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Der Wechſel berriht auf Erden, 

Die Formen läßt er werden 

Und ſchwinden, wie ein Traum, 

Das Gute nur und Mabre 

Mas ibm auch mwiderfabre, 

Hoch fteht es über Zeit und Raum. 
(Beftgediht v. 6.9. G. Beitel.) 


1. 

Glänzend ftieg am mwoltenlofen Himmel der 
Vollmond hinter dem Tannenwalde in die 
Höhe, ohne fih im Geringiten darüber zu 
verwundern, dab er das feine Harzdorf 
Sadjenborn noh auf bderjelben Stelle in 
feinem engen Bergthal eingeſchachtelt fand, 
wie geitern, wie vor hundert Jahren, wie 
vor achthundert Jahren. Die Alten des ver: 
giſſenen Waldortes hielten, von der Tages: 
arbeit ermübet, Raſt vor ihren Hausthüren, 
die jangen Burſchen und Mädel durchſchritten 
fingen die Dorfgaffe, die Kinder jagten ein: 
ander in Spiel um die Heine Kirche und den 
Kirchhof, der Brunnen vor dem Gemeinde: 
hauſe plätyherte fort und fort. — Das war 
immer jo guvejen an ſolchen warmen ftillen 
Abenden un es war nicht abzufehen, daß 
und weshalb ra jemals anders fein könne 
und werde. Aus die Einwohner von Sachſen⸗ 
born bis auf Wenige hatten keinen Grund, 
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über das Erſcheinen des jchönen Nachtgeſtirns 
fih zu verwundern, darüber zu erftaunen und 
Gloſſen zu maden. 

Es lebten wenig Leute in„Sadjenborn, 
denen daran gelegen war, daß es hinter den 
Bergen auch noch Menſchen gab — fie hatten 
ja wenig ober nicht3 mit ihnen zu thun und 
genügten jo ziemlih fi ſelbſt. Zwiſchen 
barter Arbeit und dumpfer Ruhe verbäm: 
merte das Dorf jeine Tage und Jahre und 
war allmälig ein uralter Ort geworben, deſſen 
Entjtehen hinaufreichte in die grauefte Däm: 
merung germanijcher Zeitrechnung. Das Dörf: 
fein hätte viel erzählen können von Jagden 
und Zügen und Kämpfen der Kaifer, vom 
großen Dtto und der jchönen griechijchen 
Theophania, vom Städteerbauer Heinrich amd 
dem unglüdlihen Heinrich, den fie als den 
Vierten zählen; aber dad Dörflein. hatte fein 
Gedächtniß über die „Schwedenzeit* hinaus, 
es hatte überhaupt feinen hiſtoriſchen Sinn, 
und es befand fi wohl dabei. — 

Es war ein wunderſchöner Maiabend, und 
dab fih bei ſolch klarem Mondaufgang 
Manderlei denten und träumen ließ, und 
daß es hinter den Bergen auch noch Menjchen 
gab, wußten wenigſtens zwei Menjchentinder 
in Sadjenborn! 

Das eine derjelben lehnte halb im Schatten 
bald im Liht am Gitter des Pfarrgärtchens 
und richtete jeufzend zwei glänzende braune 
Augen auf den jtillen nächtlichen Freund am 
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Himmelsgewölbe; das andere wandelte nad: , Hatte nicht der alte einſtige Burſch von 
denkli, die Hände auf dem Rüden gekreuzt, Helmſtedt das Recht, aus dem Fenfter feines 
im Pfarrhauſe jelbit, auf der glänzenden Bahn | Studirftübleing in den Mondnebel zu bliden 
auf und ab, melde der Mond quer durch und im Traum die jhöne Jugendzeit und die 
das Zimmer legte. Das eine war Jungfrau | untergegangene Julia Carolina wieder auf: 
Ehrhardine Cellarius, des Herrn Paftors zu | zubauen? Mancherlei Bilder und Geitalten 





der Baitor Adam Gellarius jelbft! .... . | 

Meshalb mußte auch der Pfarrer fein 
Töchterlein binausjhiden in die weite Welt | 
und in das Haus der alten mürrijchen, kränk— | 
lichen Tante auf der Jüdenſtraße zu Göt: 
tingen? Weshalb mußte der junge Mann, 
der jo weit bergelommen aus Amerifa, der | 
alten Tante in der Jüdenſtraße grade gegen: 
über wohnen? Weshalb mußte die alte gräm: | 
lie Tante das Zeitliche jegnen in dem Augen: 
blide, als zum zweiten Male eines jener 
zarten, ebenjo ſchüchternen wie kühnen Brief: 
hen von der andern Seite der Gaſſe herüber: 
gefommen war? Weshalb mußte der Papa | 
das in der gelehrten Stadt unter den vielen 
Profefioren und Studenten überflüjfig ge | 
— Kind zurüdrufen in das Heimaths— 
N) 


„Ab Du lieber, lieber, guter Mond, was 
meinjt Du dazu? Sprich, wo weilt er jept? 
Mas treibt er? Denkt er wohl noch an mich? 
Hat er eine Andere, eine Schönere, Klügere 
gefunden? Lieber, lieber Mond, wie iſt's mir 
doh um's Deal" rn 

Weilte das Herjchen der Tochter an diejem 
Maimondſcheinabend des Jahres CEintaufend 
achthundertzweiundzwanzig fern, fern von dem 
Plarrdorf Sachſenborn im Harz, in der ber 
rühmten Univerfitätsftadt Göttingen, jo befand 
fich der Pfarrer jelbjt in Gedanlen in einer | 
andern Stadt, welche einft auch eine berühmte 
Univerfität war, und wo er vor langen 
Jahren mit dem lange todten Bruder ein 
fröhliches, fonniges Burjchenleben gelebt hatte. 
Dieſe Stadt war feit Jahren nit mehr eine 
Univerfität; die alten Yehrer weilten meiſtens 
nicht mehr unter den Lebenden, die alten 
Burjchen waren zerjtreut über das ganze 
weite deutjche Vaterland und waren meiftens | 
auch jchon grau und runzlid und Männer in | 
Amt und Würden und Hausväter, — Väter | 
und Großväter geworden, und heute hatte 
die lahme Botenfrau über die Berge ein 
Zeitungsblatt in Sahjenborn und das Pfarr: 
haus bineingetragen, ein Zeitungsblatt, in 
weldem eine Gedächtnißfeier der todten Unis | 
verfität ausgejchrieben wurde, und weldes die 
einjtigen Gommilitonen, jo viel ihrer fommen | 
fonnten und wollten, ‚aufforderte, am neun: | 
undzwanzigiten Mai in dem ehemaligen Mufenz | 
fig einzuziehen, um „einer reizenden Ber: | 
gangenbeit, die das Leben nur von der Licht: | 
jeite zeigte, auf einige Stunden wieder einen | 
Schein von Gegenwart zu geben.“ | 





Gellarius in der Seele vorüber, helle und 
trübe, bis den Beichluß eine gar finftere, 
traurig:unbeimliche Erinnerung bildete — 

„Armer Ernſt! Arme Antonia!” 

Das Töchterlein draußen am Hag unter 
den überrantenden Zweigen hatte unterdeflen 
angelangen, ein Lied vom Sceiden und 
Meiden leife binzufjummen; allmälig aber 
war ihre Stimme, ihr jelbft vielleicht unbe: 
merkt, lauter und heller geworden und klang 
jegt mit dem fernen Gejang der jungen Dorf: 
leute wehmüthig in die Mondiheingedanten: 
geipinnfte des Pfarrers hinein. 

„Das muß ein wunderbar, wunderſam Felt 
werden!“ murmelte er. „Wenn fie nun zu: 
jammentreten wieder einmal im geben, all 
die alten Freunde, und fich bejchauen und 
fih nicht mehr erfennen — — ah, und die 
betannten Straßen wieder durchſchreiten, wenn 
auch nicht mehr jo feiten Schrittes und jporen: 
flirrend wie einft, und zu den Fenitern hinauf: 
winfen, aus denen nicht mehr die befannten 
Gefichter hervorjhauen! Ruhig, rubig Adam! 
Grinnere Dich! Grinnere Dich! Weißt Du 
noh? Jenes Gaudeamus auf dem Collegien: 
plag — dem todten Bruder gejungen, nad): 
dem die Schläger über jeinem Grabe ge: 
kreuzt worden waren? ... Arme Antonia ! 
Armer Ernit!* 

Der Paſtor von Sachſenborn batte das 
Käppchen abgenommen und jpradh mit be: 
benden Lippen ein: „®ernib uns unjre 
Schuld, wie wir vergeben unjern Schuldigern“ 
— ehe ein dritter Name über feine Zunge 
glitt. Eine Wolfe zog vor den Mond in - 
diefem Augenblide; das Lied Ehrhardinen's 
brach ab, tiefe Dunkelheit legte jih über das 
Bergthal, dad Dorf Sadjenborn und das 
Piarrhaus; nur der ferne Gipfel des Brodens 
behielt fein bläulih jchimmerndes Yict. 

Ich reife! ich reife!” ſagte der Pfarrer, 
nad) der fernen Kuppe binüberjchauend. „Nad 
meiner alten Univerfität — zu den lebenden 
Freunden — zu dem Grabe des Bruders!” 

Die Tochter trug das Haupt zur Bruft 
gejentt und hatte die Hand feit auf des Herz 
gelegt, als fie langiam aus ihrer Laube ber: 
vortrat und auf das Vaterhaus, den ſchmalen 
Gartenweg entlang, zuidritt. — — 


Il. 


Im Hafen von Hamburg lag das wadere 
Schiff „The Witch of the waves,* weldes 
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eben von London angelommen war, und die 
Paſſagiere warteten ungeduldig auf die Boote, 
welche jie an's Land jegen jollten. Es gab 
auf dem ganzen Schiff nur einen Menjhen, 
der rubig und gelaffen inmitten der Halt 
und des Getümmels blieb. Etwas abjeits 
dem Haufen der Neijegefährten ſtand er un: 
beweglih und blidte nah der nahen Stadt 
und der langverlafjenen Baterlandserde hin: 
über. Sein Gefiht war von fremder Sonne 
gebräunt, fein Haar gebleiht vom Alter, das 
Auge matt und müde. Er lehnte etwas ge: 
büdt an einem Stod und war der Letzte, der 
langſam binabjtieg in den Kahn, welcher ihn 
an's Land tragen jollte. Erſt alö er den Fuß 
auf den deutſchen Boden ſetzte, fam ein jelt: 
james Leben in jeine Züge, ein leifes Zittern 
überlief jeinen hagern Körper; er atbmete 
aus tiefer Bruft auf, lüftete dann ein wenig, 
wie grüßend, den Hut. Dann verlor er jih 
im Wogen des Volles und taucht in dieſer 
Gefchichte erit wieder auf am Morgen des 
achtundzwanzigſten Mai zu der Zeit, wo ein 
ureinjad Gefährt, gezogen von einem abge 
lebten weißen, einäugigen Rößlein, auf der 
vom legten Regentag aufgemweichten Landſtraße 
mübjam aus den äußerjten Borbergen des 
Harzes ſich hervorarbeitet. 

Die Sonne ſpiegelte fih in taujend und 
aber taujend funtelnden Tröpflein, die an den 
Gräjerjpigen, an den frischen Laubblättern, 
an den jtarren Tannennadeln hingen; die 
Lerhen jangen hoch in der blauen Luft; 
taujendfarbig, früblingsfriih leuchtete und 
bligte die weite grüne, fruchtbare Ebene bis 
zum Elmwald bin. Aus Sadjenborn iſt 
das Heine Fuhrwerk ausgefahren; wir müſſen 
es aber jeinen Weg weiter fortjegen laſſen 
und und im Geiſt in die mwadere Stadt 
Königslutter verfegen, wo der deutſche König 
Lothar und fein Ehgemahl Richenza in der 
jtillen feierlichen Stiftöfirhe begraben liegen. 
Lebendigites Leben berrichte hier an diejem 
Morgen. Die Gafjen waren voll Volls und | 
manch' anmuthig Mädcengefichtchen beugte | 
jih aus dem Fenfter und ſchaute hinab auf | 
die Wagen voll alter Herren, die in das | 
Thor von Braunſchweig ber rollten und auf | 
dem Markte von den zwölf Hornbläjern ber | 
ichwarzen Jäger mit der Melodie de3 Gau- | 
deamus igitur begrüßt wurden. Und ge: 
jogen von zwei muthigen Rappen fam aud) | 
der Fremde, den wir in Hamburg haben | 
landen ſehen und ließ vor dem Rathäfeller 
halten, wo jchon mancherlei freudiges Getöfe 
laut wurde und manch' Wiederſehen mit | 
Mund und Handfchlag gefeiert wurde. Finfter, 
das Haupt zur Bruft gejenkt, ftieg der Fremde 
die Treppe hinan, welche eben ein hochge: 
wachſener jtattliher Herr, der ein farbiges 
Bändchen im Knopfloch trug und ein gewich— 








tiger Mann im Staate war, ihm entgegen 
binabjchritt. Die beiden einander Begegnenden 


| grüßten höflich im Vorbeifchreiten, blidten ſich 


einen Augenblid aufmerfjamer an — dann 
legten fie ihren Weg fort. Der Fremde be 
fand fih oben auf der Treppe, der Mann 
mit dem Orden unten; jeder jchaute, wie 
zweifelnd, noch einmal zurüd; dann rief der 
Eine: 

„Eiſenhard! Sind Sie — bift Du es 
denn wirklich?“ 

Der Andere rief: 

„Hartriegel!* ohne Etwas hinzuzuſetzen; 
eilte aber jchnell die Treppe wieder hinauf, 
und drei Minuten lang verjperrten die beiden 
Yugendfreunde, welche fih da eben wieder: 
gefunden hatten, den von allen Seiten an: 
drängenden ehemaligen juvenes von Helm: 
ftedt den Weg. Sie hatten Beide viel erlebt 
und viel Fragen an einander zu thun, und 
die drei Minuten auf dem XTreppenabjag 
reichten bei weitem nicht aus zu allen ihren 
Fragen und Antworten. 

„Später! Später, Ludwig!” jagte der als 
Siegfried Hartriegel Angeredete. „Später! 
ich fomme einen weiten Weg ber, und un: 
aufhaltfam hat mich diejes Felt in feinen 
Wirbel geriffen — mider Willen! Wider 
Willen, Ludwig! Hundertmal hab’ ich um— 
fehren wollen und ih babe es nicht gekonnt! 
Ich babe auch einen Sohn bier in dem alten 
Deutichland! * 

Der Mann mit dem Orden bdrüdte dem 
Finftern ftumm die Hand und ſchüttelte den 
Kopf; aber wirklich allzu luftig läuteten rings 
umber die Gläfer und klangen die Trink— 
jprühe und die Begrüßungsworte der ver: 
waifeten Helmftedter Burſchen, als daß bier 
der Drt gewejen wäre, in diefem Augenblid 
das ausjufprehen, was er dem fremden be: 
drüdten Mann hätte jagen müfjen.. Der 
Regierungsratb Eiſenhard gab ſich jo jelten 
als möglih eine Blöße: er jchwieg deshalb 
aud jet. — 


II. 


Auf der äußerften Spitze des Cornelius: 
berges gegen Süpplingenburg bin liegen viele 
gewaltige Feljenfteine, welde die Hand ber 
Natur nicht jo aufgethürmt hat, wie fie ge: 
legen find. Altgermanifche Vorfahren haben 
fie jo zufammengemälzt, jei es ald Gedächtniß— 
mäler gefallener Helden, jei es als Altäre 
der bildlojen großen Gottheit, die fie im 
dumpfen Ahnen beſſer und klarer erfannten, 
ala römiſche und helleniſche Weisheit in all’ 
ihrer Pracht und Herrlichkeit fie faßte. Zwei 
Männer jtanden auf einem diejer Steine im 
rothen Scheine der untergehenden Sonne und 
ſchauten tief bewegt hinab auf die unten im 
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Thal liegende einftige Univerſitätsſtadt Helm: 
ſtedt. Einen der Männer kennen wir ſchon; 
es war der greiſe Pfarrer von Sadjenborn, 
Adam GCellariud. Der Andere, mit der kurzen 
Pfeife im Munde und dem Kinotenftod, unter: 
jegter Statur, ziemlich bejahrt, aber ebenfalls 
aller Körper: und Geiſteskräfte im vollften 
Maße noch mädhtig, war Herold, ein Arzt in 
einer fleinen Landſtadt, melden der Pfarrer 
auf feinem Wege zur alten Univerfität mit: 
geführt hatte auf jeinem Korbwägelchen. Auch 
zwei Sjugendfreunde, traurigen Herzens in: 
mitten des fröhlichen Volls, welches hier auf 
dem Corneliusberg den Zug der ehemaligen 
Studiojen von Königslutter her erwartete. 

„Hier, hier war es! Hier lag er und fein 
rothes Blut färbte die dürre Haide und das 
Gras!” murmelte der Paſtor — „Emit! 
Ernſt! ... Drunten liegt er in jeinem fühlen 
Grabe —“ 

„Ruhig! Ruhig, Mann!” fagte der Arzt. 
„Es war ein mwaderer Junge und er führte 
jeine Klinge gut; aber den Stoß —“ 

„Die arme Antonie ruht nun auch lange 
neben ihm — ad Heinrih, ich wollte, ich 
wäre nicht gelommen !* 

„Wer weiß, was ihm durch feinen frühen 


Tod Alles erjpart ift im Leben,” ſagte der’ 


Arzt. „Er ift in Jugendluft und Yugend- 
kraft davongegangen und der Tod iſt ihm 
leiter geworden, als er uns vielleicht bald 
genug werden, wird; ed war ein ehrlicher 
Kampf!“ 

Der alte Pfarrer ftrih über die Stirn und 
wilchte eine Thräne aus jedem Auge. „Hord, 
da kommen fie!* jagte er dann. 

„Wahrhaftig!” rief der Arzt. „Salvete! 
Salvete! Vivat, vivat Julia Carolina! 
Ruhig — ruhig, immer ruhig Blut, Mann! 
Horh Adam — fie blafen das Gaudeamus 
— ſie fommen! fie fommen!“ 

Ferne Hornmuſik Hang in der That leiſe 
bherüber und jetzt bewegte ſich der lange Zug 
der Wagen die Landſtraße daher. Das Volt 
von Helmitebt eilte den Kommenden entgegen 
und die beiden alten Freunde blieben unter 
den Feljenmälern allein zurüd. Drunten in 
der Stadt läutete die Glode der Collegien: 
firhe zum Gruß der einftigen afademijchen 
Bürger. Der Pfarrer von Sachſenborn nahm 
den Hut ab, und der Arzt folgte feinem Bei: 
jpiel, indem er die mit einem Blumenftrauß 
geihmüdte graue Müge hoch in die Luft 
ſchleuderte und geihidt fie wieder fing. 

est bielt der Zug auf dem Gipfel des 
Gorneliusberges; jegt ftiegen die Burjchen 
aus den Wagen und ordneten fi, um Arm 
in Arm, ummogt von der grüßenden Bhilifter: 
Ihaar von Helmftedt, zu den Steinen hinzu: 
ziehen. Ahnen vorauf jchritten, einen berz: 
eririichenden Marſch blajend, die Horniften. 





immer näher, immer näher ftieg die fröhliche 
Fugendzeit in den alten Studiengenofien den 
beiden Freunden auf dem Felsblocke. Der legte 
Schimmer der Sonne verglühte am weſtlichen 
Himmel, als unter einem jubelnden Vivat 
und weitichallenden Tuſch der Trompeten und 
Hörner die legten Studenten von Helmſtedt 
ihre Univerfität begrüßten. — „Accinite, 
commilitones! — — effervescite lae- 
tissimae acclamationes! Vivat, floreat 
Helmstadium! Vivat et floreat apud 
pios omnium animos Julia Carolina, 
vivat et floreat in aeternum!* rief eine 
Stimme von dem höchſten Steine in die 
berabfintende Nacht hinein. — — 

„Willtommen, Helmſtedts Muſenſöhne!“ 
ftand über der Ehrenpforte am Kirchthore, 
durch weldes die einftigen Burjchen jegt ein: 
zogen in ihre Mujenftadt. Das waren die 
alten Straßen — das waren die alten Häuſer! 
Tücher wehten aus den Fenſtern — manch' 
hübſch Sträußlein fiel nieder und murde 
danfend aufgehoben und im Snopflod be: 
feftigt — Hoch! Hoch, die Julia Carolina! 
Manch ein Bürger drängte fih in den Zug, 
einen wohlbekannten alten Hausgenofien er: 
fennend und ihm freudig dringend die einftige 
„SKneipe* wieder zur Verfügung jtellend. Wie 
im Traum fchritten Manche der Commilitonen 
einher! — Die alte Zeit war wiedergelommen 
— grauföpfige Herren warfen Kußhände zu 
den Fenſtern empor wie vor zwanzig, dreibig 
Jahren; trübe Augen wurden Far und hell, 
neue Kraft und Feitigleit gewannen die Füße 
auf dem woblbetannten Straßenpflajter — 
lebendiger pochte und klopfte jedes Herz in der 
Bruft. Floreat vigeatque Helmstadium! — 

Auf dem Nathhauje nahm die Bürger: 
ſchaft die lieben Gäfte in Empfang, und ein 
jeder Pbilifter führte die ibm zugetheilten 
jubelnd und froblodend in fein Haus. Wie 
ebedem regte es fih in den Gaflen, mie 
ehedem trieb es fich über die Plätze, wie ehe: 
dem bildeten fih Gruppen an den Straßen: 
eden; wie ehedem lagen ja die afabemiichen 
filbernen Scepter und die Albums der Uni: 
verfität auf ihren rothjammetnen Kiffen im 
großen Saale des Collegienhaujes. Die alte 
Univerfität war auferftanden von den Todten 
für eine Naht und einen Tag. 


IV, 


In einem dunfeln engen Gäßchen der ehe: 
maligen Mufenftadt, in einem dunteln Haufe, 
in einem dunteln engen Stübchen, an welches 
ein noch engeres dunfleres Kämmerlein jtieh, 
hatten der Paſtor Adam Gellarius jammt dem 
Doctor Herold ein Unterkommen gefunden. 
Beide kannten Gafje, Stube und Kammer 
gar wohl — fie kannten aud den Heinen 
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blinden Spiegel und die Pfauenfeder dahinter, 
fie fannten den wadligen rothgemalten Tiſch 
und den zerrifjenen Lehnſtuhl hinter dem Ofen. 
Dreißig Jahre waren bereitö vorübergegangen, 
jeit fie diefer ihrer einftigen Studentenwoh:- 
nung den Rücken gelehrt hatten — bie 
Menſchen hatten ſich wohl verändert, Stüb: 
hen und Gafle aber nit. Der Paſtor ſaß, 
die Stim in der Hand, in dem alten Zehn: 
ftuhl, der Doctor jaß in der Fenſterbank und 
ſchaute hinunter in die dämmerige Sttaße. 

„Dachte ich doch eben, der Profefior Bei: 
reis trabe da um die Gde!* jagte der Arzt, 
feinen Plag am Fenſter verlafjend und auf 
den Freund zutretend. „Braujepulver muß ich 
heute Abend noch nehmen, um das Blut und 
die Nerven zu beruhigen. Wach' auf, Adam, 
— der Menih kann wahrhaftig nichts für 
feine Natur: Du warft ein Träumer, bijt 
ein Träumer geblieben und wirft ein Träumer 
bleiben. * 

Der Angeredete ſchaute lächelnd in bie 
Höhe. „Heute mußt Du mir das verzeihen, 
Heinrih; ich habe das Recht dazu und glaube, 
auch Du biſt bereit3 in denjelben Fehler ge 
fallen, den Du mir vormirfit.* 

Der Arzt nahm die Pfeife aus dem Munde. 
„Du magjt Recht haben, Adam. Das ijt ein 
jeltiames Feit!* brummte er. 

Jetzt jchritt der Pfarrer von Sadjenborn 
zu dem Fenſter und blidte hinaus; aber nicht 
hinab in die Gafle, jondern hinüber zu einem 
Fenfter, aus welchem bereit3 der Schein einer 
Lampe in die Dämmerung und den Mond: 
ſchein binausfiel. Der Arzt trat zu ihm und 
legte ihm die Hand auf die Schulter; ohne 
ein Wort zu ſprechen jtanden die beiden 
alten Studenten eine geraume Zeit neben ein: 
ander. Dann jeufzte Adam Gellarius tief und 
jagte: 

„Da wohnte fie!* 

Zwei andere Männer traten in demjelben 
Augenblid in die Gaſſe und bielten unter 
dem Haufe an. Der Cine ftügte ſich ſchwer 
auf den Andern und jeufzte ebenfalld gar 
tief und beflommen, und eine noch ſchwerere 
Laft ſchien auf feiner Seele, ald auf der des 
Piarrers zu liegen. 

„Da! Da!“ flüfterte er, auf das erleuchtete 
Fenſter deutend. 

„Komm, komm, Siegfried !* ſagte der An: 
dere. „Du haft es gewollt — komm fort!” 

„Sa, ich babe es gewollt!” murmelte der 
Erite, und Beide durchſchritten langſam und 
Ihmweigend die Gaſſe. Der Pfarrer von Sad): 
ſenborn blidte ihnen nah — er hatte durch— 
aus feine Ahnung davon, wer da eben jeinen 
Lebensweg wieder gekreuzt hatte; aber ein 
unabweisbares Gefühl der Unruhe kam plöß: 
lich über ihn und zog ihn wieder hinunter in 
die Gaffen von Helmftebt. Hier herrſchte das 


fröhlichfte Leben, die meiften Häufer waren 
feftlih erleuchtet, und Muſik erſchallte aus 
allen von den Burſchen occupirten Gaſthäu— 
fen. Der Mond zog till und friedlihd am 
Himmel dahin, und die friiche Luft der Mai: 
naht that dem erregten alten Paſior Adam 
Gellarius gar wohl. Auf manden Jugend: 
befannten jtieß er bei feinem Gange durch 
die Straßen, und den Doctor verlor er bereits 
an der zweiten Ede, wo berjelbe in einer 
jehr lebendigen, luſtigen Schaar von Collegen 
und einjtigen Commilitonen verſchwand. Auf 
dem feftlih glänzenden Dudfteinkeller aber 
fragte mit dem ſchönen Liede Houwald's eine 
kräftige Stimme: 

„Bringt Ihre zur Luft, die aus dem Becher mintet, 

Wie fonft, noch einen froben, freien Geift? 

Begreift Ihr jept, warum man: „Schmollis‘ 


trinfet ? 
Und was das tiefe Wort: „Fiducit‘* heißt?” 


Und jaudzend, daß es weit in die Nacht 
binein Hang, antwortete ein voller Chor: 

„Sa! Schmollis dem ganzen Menſchengeſchlecht, 

Und dann: Fidueit auf Gott und auf Recht!“ 


Lauſchend ftand der Pfarrer von Sadjen: 
born da und jummte die Melodie nah, bis 
der Vers kam: 


„Es lebe Alles, was mir einft befeflen, 

Was und erfüllt, begeiftert und gemedt! 

Es lebe, was das Herz wird nie vergeffen, 
Obgleich es Tüngft ein dunkler Schleier det." — 


Da verließ er, die Hand auf die Bruft 
drüdend, jeinen Standpunft und jchlih an 
den Häufern hin, den Hut tief in die Stirn 
gezogen, um nit noch einige Male an: 
gehalten zu werden, einfam und jcheu dem 
Gottesader der Sanct Stephanskirche zu, wo 
unter den vielen gelehrten und berühmten 
Männern fo mandyes junge, früh verglübete 
Burſchenherz und auch der todte Bruber und 
die arme Antonie ihren legten Schlaf jchliefen. 
Cr hatte nicht lange zu fuchen, um die grü- 
nen eingejunfenen Hügel zu finden, und lehnte 
bald an dem jchwarzen Kreuz, weldes das 
Grab des Bruders bezeichnete. Er gab feinen 
Gedanken keine Worte, und faft hatte er auch 
feine beftimmten jeiten Gedanken: er fühlte 
die wonnige Mainacht und blidte in den 
flimmernden Mondſchein und athmete den 
Duft der blühenden Gefträuhe und Blumen 
rings umber; aber er war gleich einem Traum: 
wandler. Er vermochte nicht mehr, ſich auf 
den Beinen zu halten, ſchwindelnd mußte er 
fih auf einem der nächſten Grabfteine nieder: 
jegen, und die Ellenbogen auf die Anie ge: 
jtügt, das Haupt in die Hände gelegt, ſaß 
er lange Zeit unbemweglih da. Allmälig leg: 
ten ih die Wogen feiner Seele, die Bilder, 
die feinen Geift durchzogen, wurden flarer 
und bejtimmter, er konnte fie auseinander: 
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halten und fie dann in gewifler Reihenfolge 
ordnen. 

Da zogen zuerft zwei junge Geſellen, lebens: 
mutbig, rothwangig ein in das Thor der alten 
Mufenftadt. Das war lange, lange Jahre 
ber! Grüne Laubzmweiglein trugen fie an den 
Hüten, und Alles vor ihnen und um fie her | 
war Frühling und Sonnenſchein. Zmillings: | 
brüder waren es — Adam und Ernſt Gellas | 
rius; faft gleich an Geftalt, Geficht und Haar, | 
aber gar verjchiebenartig an Geiſt und Ge: 
müth. Der Erſte till und fanft, der Zmeite 
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Hartrienel, Mörder meine Bruders unb fein 
Freund — mein freund!” Leife, als wolle 
er den Namen des Schuldigen dem richtenden 
Gott nicht verrathen, hatte der Alte dieſe 
Worte bingehaudt: dab fie das Ohr Desje— 
nigen getroffen hatten, dem fie am vernich— 
tenditen waren, wußte er nicht. Dicht neben 
ihm im dunteliten Schatten des Gebüjches 
| ftand der unglüdliche Jugendfreund, bewe— 
gungslos, wortlos, im tiefften Innern ver: 


| nichtet, ein alter, alter, bedauernswertber 
ı Mann! „Arme Antonie!* ſagte Adam Gella: 
riug, „Du warejt nicht jchuld daran, Deine 


wild und leidenschaftlich, doch treu und brav | 


wie der mildere Bruder. In der engen, 
dunkeln Gafle, in dem Stübchen, welches dem 
Pfarrer Adam heute noch jo befannt war, 
warfen fie die leichten Ränzel ab, entledigten 
fie die feinen Xederloffer, die der uhr: 
mann ihnen nachführte, des Inhalts, welchen 
die mütterlihe Vorſorge und die väterliche 
Gelehrſamkeit ihnen hineingeitopft hatte. Bald 
prangten an der Wand die beiden Matrifeln, 
durch welche die alma mater fie in die Zahl 
ihrer Kinder aufnahm; bald prangten die 
beiden Schläger über einem Paar gewaltiger 
Fechthandſchuh. O felige Zeit! Zeit, wo jeder 
Nerv, jede Mustel dem Geiſt gehordhte und 
der Geiſt jelten etwas wollte, was nicht jeden 
Nero, jeden Mustel anfpannte — 


„Dom hoh'n Olymp herab ward und die Freude, 
Ward und der Jugendtraum beicheert. * 


Es war dem Pfarrer von Sadjenborn, 
als ob ein leijes, wehmüthiges Raunen und 
Klingen durch die Luft ziehe, ald ob es fi 
ringsum in den Gräbern rege — unmillfür: 
lich jchauete er auf — aber die alten und 
die jungen Schläfer drunten jchliefen feit ge: 
nug; nur eine ferne Nachtigall fang ihr Klage— 
lied, 
bob und jenkte jih über den Gräbern. 

Des Pfarrers Geift war wieder in dem 
Heinen Stübchen in der engen Gaſſe. Manch' 
befannter Tritt erjhallte auf der Treppe, 
manch befanntes Geſicht blidte in die Thür. 
Eingende, jubelnde Scaaren der Genofien 
zogen unter den Fenſtern vorüber und hielten 
und winkten und riefen: 

„Weg Corpus juris, weq Banbdecten, 
Weg mit den theolog'ſchen Secten! 
Weg mit der Medicinerei! 

Bor folhen Muſen hab’ ih Scheu! 


Hinaus! Hinaus! Zu Roß, zu Fuß, zu 
Magen — hinaus! Hinaus in die freie Luft, 
in den grünen Wald! Wer kann bier athmen 
zwiihen den Mauern und dumpfen Wänden? 
„Die Bücher vom Tiih, Adam! Da kommt 
der Siegfried ſchon!“ 

„Siegfried Hartriegel!* ſagte der Pfarrer 


flaren blauen Augen konnten Nichts dafür, 
daß fie die Beiden verzaubert hatten! Friede 
Deiner Ajche, Antonie!* In herzzerreißender 
Beltimmtheit und Klarheit löfte fich ein an: 
deres Bild aus der Mondnadt los. 

Unter den Hünenfteinen auf dem Cornelius: 
berge ſtanden Bruder und Freund einander 
gegenüber, während in dem fühlen, ſtillen 


' Collegienfaale Adam, Nichts wiſſend, Nichts 





i ſei. 
und der weiße, leuchtende Mondnebel 


‚ alte Student von Helmftedt. 
ſchlug die Glode auf der Kirche des heiligen 
Stephan. — 





von Sadjenborn, und er jentte jein greiſes 


Haupt tiefer — tiefer — tiefer. 


ahnend, den Morten des Lehrers lauſchte. 
Dem Bruder zur Seite ftand Herold, der 
Mediciner; Secundant Siegfried’s war Ludwig 
Eiſenhard, der Juriſt. Die Klingen bligten 
im Strahl der Abendfonne; zu fur; war der 
Kampf, um den Sinnverwirrten Zeit zur 
Befinnung zu laffen: mit durdbohrtem Her: 
zen’ ſank Ernſt Gellarius lautlos zujammen, 
und der herbeieilende Bruder fand nur noch 
die ftarre, ftumme Leiche, der man mit Mübe 
die im wilden Grimme jeitgepadte Waffe aus 
der Hand mwinden konnte. Yange lag Adam 
in einem bißigen Fieber, das ihm die Be: 
finnung ganz und gar nahm. Als er wieder 
erwachte, wußte Niemand ihm Nachricht zu 
geben, wo der unglüdliche Siegfried geblieben 
Gr mar verjbmwunden, und Keiner 
wußte, wohin er gegangen. 

„Arme Antonie!“ ſeufzte der Pfarrer von 
Sahjenborn. Der Flieverbufjb über dem 
Grabe des tobten Mädchens hub an im 
Nachtwind leis zu rauſchen, es neigten und 
beugten fich alle Blumen und ſchwanken Gras: 
balmen *— zujammenfhauernd erhob fi der 
Mitternacht 


„Gute Naht, Ernſt! Gute Nacht, Antonie!* 
Langſam, müde und gebrochen verlieh der 
Pfarrer den Friedhof: ein Anderer trat ber: 
vor, fich über die beiden Hügel zu neigen! — 


V. 

Die kleine Stadt war faſt ganz wieder in 
ihre gewöhnliche Stille zurüdgejunten; die 
meiften Fichter und Lampen in den gaſtfreund— 
lihen Käufern waren erloſchen; nur jelten 


„Siegiried | ließ fih noch ein Schritt in den Gaſſen ver: 


Sadjenborn einft jo wohlbetannten Duditein: 
teller ja noch ein Kreis ftichhaltender Zecher 


vor den mit Rheinweinflaſchen bejegen beiben | 
ſitzeſt ſo im Dunkeln ?* fragte der Arzt. Seine 


langen, einen rechten Wintel bildenden Tijchen, 


und unter dem Läuten der Nömer Hang es 


wehmüthig in die ftille Nacht hinaus: 
„Fato cessit Julia, 
Silent professores, 
Vacant auditoria. 
Sola nos memoria 
Vocat auditores. 


Ohne Anfehtung von Außen erreichte der 
Paſtor feine Behaufung, in welche der Doctor 
Herold noch nicht zurüdgelehrt war. Wie 
bätte er ſich aber zur Ruhe niederlegen, Ruhe 
finden können? Nachdem er lange noch auf: 
und abgejchritten war, zog er den wadelnden 
Lehnituhl hinter dem Ofen vor in die Nähe 
des Fenſters, öffnete einen Flügel defjelben, 
jegte ſich und jchaute hinaus im die ftille 
Nacht. 
Himmel vollendet, nur einzelne Sterne fun— 
felten milde bie und da. Auch das Licht 
drüben in dem Stübchen, wo einft die arme 
Antonie gewohnt hatte, war lange erlojchen; 
Har aber leuchtete das Bild der Jungfrau in 
der Seele des Träumenden. 

„Was für eine ſüße, fanfte Stimme fie 
hatte, wenn fie drüben über ihrer Arbeit 
fang — und wie fie roth wurde und acht 
Tage ihre Gardine nicht aufgezogen wurde, 
als ihr Ernſt die Roſenknospe hinüber in's 
Teniter geworfen hatte! — Alles dahin! 
dahin!” 

Yept aber erhob die Vhantafie ihren Zau: 
beritab und zeigte dem Pfarrer von Sadjen: 
born andere Bilder: — jein eigenes tleines 
Glück, welches er in einem vergeflenen Berg: 
thal in den Tannenwäldern des Harzes ge: 
gründet hatte. Sie zeigte ihm die früh heim: 
gegangene Gattin und ihr Grabkreuz auf dem 
Heinen Dorftichhof: dann ftieg das Bild ber 
guten, ſchönen Ehrhardine auf, und eine 
Schaar freundlicher, muthmwilliger Geijterchen 
und Genien verjammelte jih um den Alten, 
ftimmte die Hörner, probirte die Baufen, und 
erbaulih Hang dem Paſtor ein Vers jenes 
vorhin vernommenen Feſtliedes auf: 

„Wohlan! fo lebe denn im Saft der Reben, 

Wer die Dogmatif ſich im Herzen fand! 

Ber Gregeie aus Natur und Leben 

Und Homiletif lernt im Eheſtand!“ 


Und die ganze Gemeinde von Sadjenborn 
jang in weiter, weiter Ferne den Chor: 

„Ja, wer die Menihen zu Menſchen erzog, 

Wer lehret und tröftet, der lebe hoch!“ 

Mande mwohlthätige Thräne entrollte dem 
Auge des Greijes, als ihn plöglich eine Hand, 
die fih ihm auf die Schulter legte, erjchredt 





Der Mond hatte feine Bahn am | 


| 
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nehmen. Bi Aber in dem dem Pfarrer von | auffahren machte. Er hatte weder den jchwer: 


fälligen Tritt des Doctors Herold, noch das 
Deffnen der Thür gehört. 
„Du bift noch nicht zu Bett, Adam, und 


Miene war jehr bewegt. 

„Mir ift wohl jo!“ lächelte der Pfarrer. 
„Haſt Du das Miederaufleben unjrer Julia 
Carolina fröhlid gefeiert, Heinrich?“ 

„Nah Gebühr,“ jagte der Arzt und zog 
einen Stuhl an die Seite de3 Freundes. 
— ſprach er ernſt, „Adam, er iſt auch 
ier.“ 

Der Pfarrer erhob ſich zitternd. „Wer? 
wer?“ fragte er haſtig und mechaniſch, denn 
die Frage war unnöthig. 

„Siegfried Hartriegel !* 

„Ah!“ Der Greis fant ftumm in ben 
Lehnftuhl zurüd. 

„Er iſt jehr zu beflagen — er iſt jehr 
elend !* jprach der Arzt. 

„Heinrih, Heinrih — ab, weshalb mußte 
ich hierher fommen? Ich will fort — jegt — 
glei fort!” 

„Berubige Dih, Adam! Auch fein Wille 
iſtss nicht geweſen, dieſen Ort wieder zu be: 
treten. Es liegt jchwer auf feiner Seele.* 

Der Bruder Ernſt's hatte die Hände ge 
faltet und ftöhnte leije. 

„Wo baft Du ihn erblidt, Heinrich? * 

„Er fam vom Kirchhof von Sanct Stephan ! 
Ich habe ihn angeredet, da er mid) erfannte. 
Ich konnte nicht anders.“ 

Der Piarrer griff nad) der Hand des Freun— 
des, ſprach aber fein Wort, und lang noch 
jaßen die beiden alten Studenten ftumm neben 
einander. 

„Wir wollen zu Bett gehen, Heinrich!“ 
jagte dann Adam Gellarius; jeine Stimme 
war ruhig; rubig und heiter war fein Auge, 
als der Arzt die Heine Lampe angezündet 
hatte. — — 





VI. 


Sonnenjhein am Himmel und auf ber 
Erde, Sonnenidhein in Aller Herzen! Unter 
dem Geläut der Gloden zogen vom Stadt: 
baus aus die einftigen Studenten von Helm: 
ſtedt — bdreihundertfiebenunddreißig an der 
Zahl — nah dem Juleum. Ihnen voran 
wurden die alademiihen Scepter und bie 
Namensverzeichniffe der Univerfität, jeit ber 
Stiftung im Jahre 1576 bis zur Aufhebung 
1809, feierlich getragen. Mit Blumen und 
grünem Gichenlaub hatte man ihnen den 
Meg bejtreut und 

non omnis morietur Julia 
ftand über dem befränzten Cingang des 
Juleums. 
Der Pfarrer von Sachſenrode ging gebüdt 
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am Arm des Jugendfreundes einher — er | jenborn lieh ſich von bem Strome der Menge 
hatte es jchier vermieden, das Auge vom | mit binaustragen in den allgemeinen Feſt— 
Boden zu erheben. jubel: die dunteln Bilder der Vergangenheit 
Auh er befand fi im Zuge, und ber | erbleichten; mehr und mehr gewann die blü- 
Regierungsratb Eiſenhard ſchritt an feiner | hende Gegenwart ihr Recht. Der fcheidende 
Seite ein in den großen Hörjaal, wo die be: | Frühling und der fommende Sommer ſchienen 
rühmten Katheder jo mandes Jahr jchon leer | wirflih an diefem Tage im Verein ihre 
ftanden und die berühmten alten Profefloren, | jhönften Schäge auf die einftige Muſenſtadt 
wie es ben Meiften fchien, mit einem Aus: | ausjhütten zu wollen. Rund um die Stadt 
drud der Trauer und Wehmuth aus ihren | unter den jchattigen Baumgängen mwogte es. 
Rahmen an den Wänden auf das neuerwedte | Commilitonen und Philifter ſchritten Arm in 
Leben herabjchauten. Feierlihe Stunden gin: | Arm einher und jpradhen von der vergange: 
gen den Feſtgenoſſen unbemerkt in dem gothi- nen Zeit, und die jchönen rauen und holden 
iden, jo mwohlbefannten Raume vorüber: es Jungfrauen hatten fih auch nit in ihre 
wurden Reben gehalten, ernfte und heitere, | Kämmerlein verjchloffen, fie vermehrten gern 
beutihe und lateinifhe, und wurde mand’ | und willig das bunte Getümmel. Still lächelnd 
begeiftertes Lied gefungen. Den Schluß der | wandelte Adam Gellarius einher, und manch' 
Parentalien bildete ein Choral, mit deſſen | einen berzlihen Gruß von Unbelannten hatte 
Ausllingen die erregten Mufenföhne wie: | er herzlich zu erwiedern. Nach aller Aufregung 
der binausftrömten in’ Freie, im der | dur Altes und Neues war es ftill und fried: 
Sonne, der friihen Luft ihren zujammen: | lich in jeiner Seele geworden; — er fürdhtete 
gepreßten Gefühlen Raum zu geben. Der | ich faft nicht mehr vor jener dunteln Geitalt, 
Arzt wurde wieder einmal von der Eeite | die in jedem Augenblid aus der fröhlichen 
Adam Cellarius’ fortgerifien ; der Greis hatte | Menjchenmenge auftauchen konnte, um einen 
wenige Belannte getroffen, er fand fich wieder | blutigen Schleier über alle Heiterkeit diejes 
einmal allein inmitten des lebendigiten Ge: | jeltiamen Lebenstages zu werfen. Das Töch— 
wühls. Gr lächelte, auf feinem Stab ge: | terlein feines Wirthes hatte ihm mit dem 
ftügt, in das frohe Treiben hinein, ihm war | Kaffee und ihrem Glückwunſch einen feinen 
jo wohl, er wußte es faum zu jagen, nod | Blumenjtrauß gebracht, den trug er in der 
weniger es zu erflären. Bor jeinen flaren | Hand den ganzen Morgen — dem Pfarrer 
Augen lebten, gingen und famen die Geſtal- von Sadjenborn war gar wohl und jelig zu 
ten ber Vorzeit; der Herzog Julius z0g ein | Muthe! — — 
mit feinem Kanzler Joachim Mynfinger von 
Frundeck, mit Rittern und Roflen, Grafen, 
Sandftänden und Gejandten, nad) kaiſerlichem vu. 
Privilegium die Univerfität zu gründen. m | Seitsab dem Wege und den Fußwandeln— 
bellen, glänzenden Sonnenjdein ſchwebte die | den im Schatten eines dunfeln Gebüfches auf 
lange, lange Reihe geiltesftarfer Männer vor: | einer verfallenden Rajenbant ſaß einfam und 
über, die bier gewirkt hatten: Martin Chem: | allein ein Mann, dem der Sonnenſchein nicht 
nitius fam und Heshuſius, Georg Galirtus | in's Herz gedrungen war, dem jeder Ton und 
trat einher und Mosheim und Henke, die | Laut der Yuft und bes Behagens ein Miß— 
Theologen. Es kamen die Philofophen Jo: | Hang erſchien, der fein Lächeln, feine Thräne 
bannes Gajelius und Hermann Conring; — | für das Feſt hatte — das war Siegfried 
ed famen die AYuriften Leyſer, Gijenbart und | Hartriegel, der Gegner von Emft Gellarius. 
Häberlin, Vater und Sohn gleich berühmt ; — Mechaniſch war er dem Negierungsrath zur 
Heifter und Beireis, die Aerzte, jchritten ber: | Feier in das Juleum gefolgt; er hatte ihn 
vor. Grit als der alte Paftor aus den Harz: | aus den Augen verloren, und nun ſaß er 
bergen an die traurige Zeit der Fremdherr- | bier, finfter vor ſich binftarrend. Auch er 
Ihaft und an Johannes von Müller, der die | fürdhtete das Erſcheinen Eines Gefidhtes, und 
Univerfität auflöfte, dachte, ward jeine Stimm | jeder Gedanfe daran zog ihm das Herz wie 
wieder finfterer, fein Auge wieder trüber. | im Krampf zujammen. 
Trug nicht nod das Bild des berzoglichen Aus dem Dunkel, in welchem er fauerte, 
Etifterd im Juleum die Spuren der VBandalen: | hatte er die Ausficht in einen Laubgang, in 
zerftörung , der franzöfiihen Bayonette? Der | welchen die Sonne ihre warmen Strahlen 
Alte fahte den Stod feiter; aber vor jold | ſchräg hineinſchoß. Unendliches Leben tanzte 
wonnigem Maienblau und Grün und Glanz | und flatterte in diefen glänzenden Bahnen auf 
bielt das finfterfte Grämen nit Stand; | dem jchwarzgrünen Grunde ; flimmernde Schat⸗ 
ein Gedanke an die todesmuthige, rächende ten hüpften auf dem Boden, wie der er— 
Jugend, die aus den verödeten, verwüſteten friſchende Morgenwind mit den zarten Zweigen 
Hörjälen in die Beireiungsichlachten fich jtürzte, | und Blättern, die den Bogengang bildeten, 
verjheuchte ihn. Auch der Pfarrer von Sad: | jpielte und tänbelte. Durch diejen Gang ſah 











Gorvinue: 


der Einfame das fröhliche Leben auf dem 
Hauptwege bunt in der Ferne vorbeigleiten; 
aber noch Niemand der Luftwanbelnden hatte 
diejen Seitenpfad felbft eingejchlagen. Sieg: 
fried Hartriegel hatte Zeit und Gelegenheit, 
feinen finftern Gedanken nachzugehen! 

Gr verjudte e8, an jeinen wadern Sohn, 
den zu bejuchen er aus Amerifa nad Deutich: 
land gelommen war, zu benfen; er verjuchte 
es, hellere Bilder feines vielbewegten Lebens 
im Geifte zurüdzurufen: er vermochte es nicht! 
Zu ſchwer laftete an dieſem Orte die böfe 
Grinnerung jeiner eigenen Jugend auf ihm. 
Gr hatte geitern Abend auf dem Stephans— 
firchbofe wohl geahnet, wer der nächtliche 
Beter an dem Grabe der armen Antonie und 
des erjtochenen Ernſt ſei. — 

„sort! fort! fort!“ rief er aufipringenb. 
„Er wird erfcheinen, wenn ich nicht gehe! er 
wird mid anſchauen — fein Blid wird mid 
vernihten! D, was bat mich hierher ge 
trieben ?* 

Er unterbrach jeine wilden Ausrufe, fein 
Auge wurde ftarr, feine ganze Geftalt, vor: 
gebeugt, nahm den Ausdrud des fieberhajte: 
ften Lauſchens an — langjam wandelte eine 
Männergeitalt den Laubgang hinunter. Der 
Näherlommende trug den Hut in der Hand, 
die ehrwürdigen Silberloden glänzten in der 
Eonne — 

„Adam! — Adam Cellarius!* flüfterte der 
Einjame, unfähig, ein Glied feines Körpers 
zu bewegen. Der alte Pfarrer von Sadjen: 
born bob lächelnd das finnende Auge vom 
Boden, erblidte den Fremden, ohne ihn zu 
erfennen und jchritt auf ihn zu mit freund: 
lihem Grube. Jetzt erregte der ftarre, un: 
bewegliche Blid de3 Mannes jeine Aufmert: 
jamteit, er trat noch einen Schritt näher; 
dann aber im plöglihen Grichreden drei zu: 
rüd 





„Siegfried Hartriegel!* rief er, mit ab: 
wehrendem Entjegen die Hände ausftredend, 


Der Wiedererfannte regte ſich nicht; als 


aber der Bruder des todten Ernſt jcheu zu: 
rüdblidend fich weiter von ihm entfernte, jant 


er nah und nad in fich zufammen, bi er| 


zulegt bewußtlos zur Erde ftürzte. 

Taufend mwiderftreitende Gefühle regten fi 
in der Bruft des Pfarrers; — er jtand 
fill! — Sollte er den Mörder des Bruders 
jeinem Scidjale überlafjen? Er fonnte ja 
ihn im nächſten Augenblide mit einer Menge 
theilnehmender, hülfebringender Leute, durch 
einen einzigen Ruf, umgeben!... Der Pfarrer 
von Sachſenborn rief nicht die Fremden 
zu Hülfe! Schon miete er neben dem Be: 
wußtlojen und bob mit zitternden Händen 
das Geficht defielben von der feuchten Erde. 
Er blidte in die einft jo wohl befannten Züge 
des ugendgenofin — — —! Er jah, 


Die 
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daß Gott der Herr ſchon lange Gericht ge: 
halten hatte, daß es nicht mehr ihm zulam, 
an die ungefühnte Schuld zu denfen in diejem 
Augenblid. Er that Nichts und konnte Nichts 
thun, was das Wiedererwachen des unglüd: 
lihen Siegfried gefördert hätte; er hielt das 
Haupt defjelben an jeine Bruft und betete 
leife; jo fand ihn der Arzt Heinrich Herold, 
welder ſchon lange ihn unter der Menge 
geſucht hatte! 





VII. 


Die fintende Sonne des folgenden Tages 
röthete bereit3 die Wipfel der Bäume längs 
der Landitrafe, ald der Keine Korbmwagen, 
welchen wir bereit3 kennen, wiederum langjam, 
langjam in die Wälder und Berge des Harzes 
eintrod. In der eben verlafienen Landſtadt 
hatte der Paſtor Gellarius den Doctor Herold 
abgejegt an der Thür jeines Hauſes und ihn 
woblbehalten der harrenden, wintenden Gattin 
überliefert; er befand fih nun mit dem ge 
treuen Knecht Hans allein auf dem Gefährt. 
Es war dem Pfarrer ſchon Recht, dab die 
weiße Lieſe fih Zeit nahm, und daß der 
brummende wadere Hans die Peitichenfchnur 
verloren hatte: er hatte an Mancherlei zu 
denten und Biel, Viel in fich zurecht zu legen. 
Noch hallte das letzte herrlihe Gaudeamus, 
welches in paſſender Umdichtung die ehema— 
lige Helmftedter Burſchenſchaft in vergangener 
Nacht beim Leuchten der erlöjchenden Fackeln 
auf dem Gollegienplage den Manen der Uni: 
verfität dargebradht hatten, — nad) in jeiner 
Seele; noch zitterte in leiſen Schwingungen 
jein Herz über dem Gedanken an Yenen, 
der in feinen Armen gejtern die Augen wie: 
der aufgeichlagen batte, und Milde und Barm: 
berzigfeit erfüllte jein ganzes Sein. 

O glüdlicher, jeliger alter Adam Cellarius! — 

Der Pfarrer von Sachſenborn hatte den 
Unglüdlichen mit ſich führen wollen in jein 
ſtilles Walddorf; aber es konnte nicht ge: 
ſchehen, und es war bejier, daß Siegfried 
Hartriegel jeinen eigenen Meg meiter zog, 
befriebeter, leichter denn zuvor! — — Jetzt 
fuhr das Mäglein ein in den Wald, defien 
Vogelſchaaren fich bereit3 zur Ruhe begaben. 

Kein Füftchen regte fih; der heimathliche 
Tannenduft ließ fi jo wohlig einathmen; 
mehr und mehr verichleierte fih das eben 
Durchlebte in der Erinnerung und die Gegen: 
wart in all’ ihrer Süfe und Heimlichkeit trat 
wieder in ihr Recht. 

Nun wartete wohl jchon die gute, jchöne 
Ehrhardine oben am Berge, wo man den 
Meg jo weit überbliden fann, des alten Ba: 
terd. Der Pfarrer glaubte die Abendglode 
feines Dorfes, welche jeine Pfarrlinder von 
der harten, ſchweren Tagesarbeit zurüdrief in 
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die ſtillen Hütten, in weiter Ferne zu ver— 
nehmen. Alle Freuden, in die er ſich die 
langen Jahre ſeines Lebens hindurch faſt un: 
bemerkt eingelebt hatte, ſtanden leuchtend im 
ſtillen Glanz vor ihm da: das Herz drohete 
dem Alten zu ſpringen! — — Und länger 
und länger wurden die Schatten und tiefer 
und tiefer jant die Sonne. 
zirpten in den Gräben am Wege, und Dun: 
telheit erfüllte den Wald. Wieder ftieg hinter 
den Bergen der Mond auf und jchauete aus 
nah dem Herrn Paſtor; blidte aber auch 
zugleich in das ftille Studirftübchen im Pfarr— 
hauſe zu Sachſenborn und ſah nad, ob Alles 
recht ſei. 

Horch, was war das? 

Gejang einer Hangvollen Männerftimme, 
fern im Walde, traf das Ohr des Pfarrers, 
er horchte und erkannte ein vielgejungenes 
Reijelied, welches die wandernden Studenten 
in mancher ſchönen Sommernadt, vor jeinem 
Fenſter vorüberziehend, hatten erjchallen lafjen. 

Näher und näher kam der Gejang und 
jegt jchritt einen engen finitern Bergpfad in 
den Mondichein auf der Landſtraße ein junger 
Gejell herab, und nad fröhlihem Gruß dicht 
neben dem Fuhrwerk des Pfarrers ber. 

„Wohin des Weges, nächtliher Wanderer?“ 
rief der Alte luſtig. „Steigt auf, ich nehme 
Eud mit.“ 

„Dante, fahrender Mann!” lachte der 
Ungeredete. „Hab' gute Beine, will neben: 
ber laufen.” 

‚Ib bin der Pfarrer von Sadjenborn ; 
wollt Ihr Nachtquartier bei mir nehmen, jun: 
ger Freund — ziehe auch ber von der 
Univerfität, Commilitone. * 

„Angenommen !* rief der Andere, dem Alten 
die Hand aufreihend. „Gine Vertraulichkeit 
ift der andern werth; — heiße Hartriegel — 
George Hartriegel aus Tuscaloofa — united 
States of North-America! Doctor der Me: 
dicin, gegenwärtig Student im alten deutichen 
Vaterland !* : 

„Hartriegel?! Georg Hartriegel?!" rief der 
Pfarrer. „Sein Sohn! fein Sohn — von 
dem er ſprach!“ hauchte er kaum vernehmbar. 
„lt das Deine Hand, Du da oben?“ mur: 
melte er zum Himmel blidend. „O wir müflen 
befier befannt werden, wir müſſen beſſer be: 
fannt werden!“ rief er dann laut — „ih 
heiße Adam Gellarius!* 

Der junge Mann ſtand einen Augenblid 
zweifelnd, mit offenem Munde da; dann griff 
er baftig dem Knecht Hans in die Zügel: 
„Halt, halt, Freund! Yafien Sie mic ein: 
fteigen — o, lafjen Sie mic jogleich einſtei— 
gen, Reverend!“ 

„Gern!“ ſagte der Pfarrer und der Deutic: 


amerifaner ſchwang ſich eifrig auf den Wagen | j i 
O das ijt mehr als Zufall, das ift Präde— 


und nahm Platz neben dem Alten. 
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„Hurrah! hurrah! gefunden! gefunden!” 
rief er, jubelnd den Hut ſchwingend. 

Mas aber der Gejell gefunden hatte, das 
jollte dem Paſtor von Sachſenborn nit lange 
mebr verborgen bleiben. 


IX. 


Der Brunnen vor dem Gemeindehauje mur: 
melte und plätjcherte wie immer; die jungen 
Burſche und Mädchen fangen unter der gro: 
ben Linde, die Alten rubten vor den Häujern, 
die Kinder jpielten: in der Hollunderlaube 
am Gitter des Pfarrgartens ſaß die einfame 
Ehrhardine Gellarius — 

„ch Lieber, lieber Mond, wenn ich doc 
nur wüßt', was mir gejchehen iſt! ... ad 
Mond, Mond!* 

Die gute Ehrhardine hatte vergeblih auf 
dem Berge den Bater erwartet, und ihren 
MWaldblumenftrauß zerpflüdt, obne dab der 
Trab des Röfleins, das Rollen der Räder 
fih hatte hören laſſen. 

Es war doch recht einfam und öde in dem 
armen tleinen Walddorf. 

Die Fröiche quakten munter in die warme 
ihöne Nacht hinein, rund um das Dorf in 
den Gräben und auf den Wieſen — bord), 
was war aber das? das mar wirklich Räder: 
gerafjel und der Tritt eines Pferdes! 

Nein, es war Täuſchung! 

Doch, doch! ed war nicht Täufchung: lauter 
und deutlicher trafen die Töne das Ohr der 
Jungfrau. 

„Sollte das der Papa fein, der mit dem 
Hans und der weißen Lieſe heimkehrt von 
jeiner alten Univerfität?* 

An der Gartenthür jtand die Yungfrau, 
als der Wagen in das Dorf einfuhr. 

„OD der Papa! der gute Papa! er it's! 
er iſts!“ jubelte fie und eilte dem Fuhrwerk 
entgegen. 

„Willtommen, willlommen Töchterlein!“ rief 
der Pfarrer, und der Wagen bielt vor dem 
Baftorenhauje zu Sadjenborn. 

„Bapa! prächtiger alter Papa!“ rief die 
Tochter, dem Vater die Arme entgegen ftredend. 
„D wie freu ich mich, daß ih” — das Wort 
erftarrte ihr auf den Lippen, fie hatte den 
jungen Fremden erblidt, welcher auf jeinem 
Site die jeltjamjten Bewegungen machte, jetzt 
aber aufiprang — 

„D Böfe! Böſe! wie fonnteft Du mich jo 
quälen — wie fonnteft Du mir jo verjchmwin: 
den, und Dich boshaſt bier verjteden zwiichen 
den wilden Bergen?” 

Der alte Paſtor jtand ziemlich verfteinert 
zwiſchen den beiden jungen Yeuten — 

„Aber was ilt?...” 

„Sie follen Alles, Alles wifjen, Neverend ! 


Oetker: 


ſtination, daß Sie mich aufgreifen und auf— 
paden mußten auf der offenen Landſtraß' 
mitten in der Nacht!” 

Man ſah im Mondichein nicht recht, mie 
rotb, wie purpurroth die Wangen der Yung: 
frau glühten. Sie zog den Alten in ihre 
Arme und barg das Köpfchen an feiner treuen 
Bruſt — 

„Lieber, lieber Bapa!*... 

George Hartriegel bemächtigte fih der rech— 
ten Hand des Pfarrers und rief ihm in's 
Ohr: „Das ift ja die Ehrbardine, die ich ge 
funden hab’ in der berühmten Stadt Göt— 
tingen, — die Ehrhardine, die mein ift und 
mein bleiben joll in alle Gmwigfeit, wenn jie 
mir auch verloren gegangen war, und id 
nad ihr hab’ juchen müſſen bis heute, bis 
in diefen Mondſcheinabend!“ 

„Aber — aber jo fommt doch wenigſtens 
ind Haus, Ihr ſeltſamen Menjcentinder! 
Das ganze Dorf verfammelt fih ja.” 

Wahrlich, das ganze Dorf verjammelte fich, 
um den heimgefehrten geiftlihen Herrn zu 
begrüßen. 
ber und Kinder drängten fih um ihn ber, 
um ihm ein freundliches Wort zu jagen und 





Alt und jung, — Männer, Wei: - 


Vereindleben und Schaubeluftigungen in Belgien. 


ein freundliches Wort von ihm in Empfang | 


zu nehmen. 

„Und das ift meine liebe ſchöne Braut Ehrhar: 
dine!* rief der Amerikaner, die Hand der 
weinenden Jungfrau faflend und fie im die 
Mitte des bructerischen Volkes führend. Adam 
Gellarius, der Pfarrer von Sachſenborn, aber 
that nicht Cinjprade, jondern nahm nur den 
Hut von dem ehrwürdigen greifen Haupte 
und bob die feuchten Augen zum Himmel — 

„Du haft es gut gemadt, Du lieber, treuer 
Gott da oben! Dein Wille geichehe!? — — 


Vereinsleben und Schaubelufigungen 
in Belgien. 
Bon Friedrid Oetker. 


Mannigfaltige Geſellſchaften. 
Preiefämpfe, 


Heine Beitimmung der belgischen Ber: 
faflung jteht wohl mit dem eigenthümlichen 
Leben und Weben der Belgier, und inäbe- 
jondere der Vlamingen, mehr im Ginklange, 
als die Gewährleiftung des Rechts der freien 
Vereinigung. In der That, es mag nicht 
leiht ein Land geben, das ein jo reges und 
vielverzweigtes Vereinsleben aufzumeifen hätte, 
als Flandern und Brabant. Und vor Allen 
ift e8 Gent, die alte Hauptftadt der Grafen 
von Flandern, die in dieſer Hinficht durch) | 
buntejte Dannigfaltigteit fi hervorthut. Zwar | 





leſen und Spiel, 





beftehen die uralten Innungen, die gewaltigen 
„Nehringen* der Weber und Walter, der Brauer 
und Anocenhauer, der Schiffer und Fiſcher, 
die mehr al3 ein Mal eine Holle in der weit: 
europäiſchen Gejchichte des Mittelalters ge: 
jpielt haben, längſt nicht mehr: die franzöſi— 
ſche Ummwälzung bat ihre kümmerlichen Reſte 
vernichtet, und die neuere Zeit bat fich nicht 
veranlaßt gefunden, zu irgend einem Zunft: 
weſen zurüdzufehren, jondern vorgezogen, der 
umfaffendften Gemwerbefreiheit für Inländer 
und Ausländer zu huldigen. Aber ftatt der 
alten Gewerke und bevorrechteten Verbrübe: 
rungen find eine Menge freierer beweglicherer 
Einrihtungen in's Leben getreten, eine Un: 
zahl von Vereinen und Gejellichaften, die in 
den mannigfaltigften Formen und Richtungen 
die verſchiedenſten Ziele verfolgen. Es gibt 
Vereinigungen für Handel und Gewerbe, für 
Aderbau und Viehzucht, für Thier: und Plan: 
jengärten, für Objtbau und Blumenzuct, für 
Kunſt und Wiflenihaft, für Wohlthätigkeit 
und Unterricht, für Religion und Politik, 
für Sicherheit und Hülfeleiftung, für Zeitungs: 
für Jagd und Fiſcherei, 
für Neiten und Schießen, für Gejang und 
Zunz, für Scherz und Emit; fur, man kann 
jagen, auf Alles, und zwar in hundert ver: 
ſchiedenen Richtungen und Eigenthümlichteiten 
hat fih das Vereinsrecht und der Hang zu 
genofienichaftlihen Verbindungen erjtredt. Gent 
zählt allein drei Kunftvereine, ein halbes 
Dugend Sprach- und literarijche Zirkel, vier 
Scaufpielgefellihaften, d. b. Vereine von 
Liebhabern, die aber auch öffentlich jpielen, 
und daneben eine ganze Neihe von Sing: 
und Mufitvereinen, deren einer nur vlamiſche 
Lieder fingt, während ein anderer lediglich zu 
dem Zwecde zufammengetreten ift, Beethoven: 
ſche Mufitftüde zu üben und vorzutragen. 
Die Gefammtzahl der Genter Vereine ift nicht 
genau befannt, aber jie beträgt jicher weit 


' über hundert. In dem viel kleineren St. 
' Nitolaus rüdten jüngft über dreißig Ver: 


eine aus, um einen jungen Schriftfteller feier: 
lichft zu empfangen, der bei einem auswärti— 
gen Wettitreite befrönt worden war. 

Auch beichräntt fich diefe Wereinsluft nicht 
etwa auf das reifere Alter und die wohlba: 
benderen Claſſen. Es gibt jehr jugendliche 
und jehr dürftige Maatſchappyen. Der Arme 
ahmt dem Reihen nah; und wie die Alten 
jungen, jo pfeifen die Jungen! Wie zwölf: 
jährige Buben jchon ihren Thonjtummel rau: 
chen und gelegentlich nad der Bierftube ichie: 
len, jo dauert eö auch nicht viel länger, ebe 
fie das Verlangen nah einer „Genootſchap“ 
fühlen und befriedigen. Das junge Geichlecht 
macht's bier eben wie anderswo und wie vor: 
dem. Als im vierzehnten, fünfzehnten und 
jechzehnten Yahrhundert die Brügger und 


| Jlluftrirte Deutſche Monatshefte. 





Genter jeden Augenblick zu den Waffen grif— 
fen, bildeten auch die Knaben bewaffnete Schaa— 
ren, mit Fahnen und Hörnern an der Spike. 

Im Jahre 1488 lieferten fih die Brügger 
Jungen von zehn bis vierzehn Jahren, in 
Anhänger und Gegner Marimilian’s geteilt, 
eine förmlide Schlacht, wobei fünf todt auf 
dem Plage blieben und eine große Anzahl 
jhwer verwundet wurde. 

Bejonders bemerfenswerth find in Gent 
die Verbindungen der jungen Yabrifarbeiter 
und Fabritmädchen. Dieje hartgeplagten und 
doch jo unendlich lebensluſtigen Geſchöpfe 
haben nämlich ebenfalls erkannt, wie viel 
mehr ſich mit vereinten als mit vereinzelten 
Kräften erreichen läßt. Sie haben „Com: 
pagnien“ gebildet, je aus zehn bis zwanzig 
Paaren bejtehend; denn jedes Mädchen hat 
jeinen ftändigen Cavalier; an der Spige jte: 
ben gewählte Hauptleute oder Capitäne, denen 
in den meilten Fällen der unbedingteite Ge: 
borjam zu leiften ift. Der Zwed diejer Ver: 
bindungen ift — nicht etwa Zuſammenhalten 
oder nar auflehnendes Anfordern dem Fabril: 
bern gegenüber, obwohl gelegentlihb auch 
dergleichen fich zeigt, jondern — gejelliges 
Vergnügen. Die Compagnie macht nad den 
Anordnungen des Hauptmanns gemeinſchaft— 
lihe Spaziergänge, beſucht dafielbe Bierhaus, 
denjelben Tanzboden, und ift überhaupt in 
ftrenger Ordnung aber heiterer Ungezwun: 
genheit zu Luft und Freude verbrüdert und 
gegen jede Störung zu Schutz und Truß 
verbündet. Namentlih find es die Kirmeß— 
fefte, und noch mehr die drei Faldhingstage 
des Jahres, melde fortwährend vor Augen 
ichweben und worauf Monden lang alle Sorge 
und Hoffnung gerichtet ift. Wie ojt wird 
davon geredet, wie lange wird gejpart und 
jelbjt gedarbt, um neben den Aufwendungen 
für Tanz und jonftige gemeinjhaftlihe Ge: 
nüſſe auch die Mittel zu beſchaffen, um ſich 
gehörig verkleiden oder „vermastern “ zu fönnen. 
Ohne Gemeinjamteit und Zucht wäre ed un: 
möglid. Aber darauf wird aud mit Strenge 
gehalten. Jedes Mitglied ijt verbunden, von 
jeinem Wochenlohn ein beftimmtes Sümmchen 
in die Geſellſchaſtscaſſe zu liefern. Einige 
Mochen vor Faſtnacht wird dann überlegt, 
was zu thun; der Hauptmann macht jeine 
Pläne, man leiht oder kauft ein, die Mädchen 
ichneidern und nähen, kurz, es gelingt, wenn 
auch vielleicht erit nad jahrelangen Anſtren— 
gungen, eine Reihe gleiher und netter, 
zuweilen jelbft hübjcher Anzüge zu erlangen, 
worin die ganze Compagnie dann paarweile, 
Arm in Arm, unter der Anführung des 
Hauptmann, an den allgemeinen Umzügen 
Theil nimmt, die Tanzböden beſucht, oder 
fingend und jubelnd, bis tief in die Nacht, 
die Straßen durchzieht. 


Ich muß geitehen, daß mir von allem 
Mummenſchanz, den ich in Belgien gejehen, 
nicht3 jo anſprechend geweſen iſt, als dieſe 
einfachen, ſaubern, fröhlichen Züge blutarmer 
Werkleute. Es hat etwas ungemein Anzie— 
hendes, ja ſelbſt Rührendes, dieſes jahrelange 
Abmühen und Zuſammenſparen, um ſich ein— 
mal mit eigener Kraft und aus eigenen Mit— 
teln einen fröhlichen Tag machen und nach 
eigenem Geſchmack fich herausputzen zu können. 
Und nun erſt, wenn man hört, daß ein ſol— 
cher Trupp es einſt über ſich gewonnen, auf 
neuen Schmuck zu verzichten und einen Theil 
ſeiner Erſparniſſe dazu zu verwenden, einem 
ſiech darniederliegenden Genoſſen eine Freude 
zu bereiten! 

Die meiſten Vereine haben ihre ſtändigen 
Locale und Verſammlungszeiten. Manche be— 
ſihen glänzende Säle, namentlich die großen 
Spiel: und Lejegejellihaften, von denen einige 
über taufend Mitglieder zählen; mande haben 
werthvolle Sammlungen, von Büchern und 
Kunftgegenftänden. Die Sitzungsſtunden der: 
jenigen Zirkel, welche nicht täglich zufammen: 
fommen, find meiſtens auf die Abende be: 
jtimmter Wochentage gelegt. Nach den Sitzun— 
gen pflegt man in das Bierzimmer des Haujes 
oder der Nahbarihaft zu gehen, um nod 
eine erfriihende Nahfigung zu halten. Es 
wird wenig Vereine geben, die nidt ihr 
estaminet oder stamine, wie man es vla: 
milch heißt, in möglichiter Bequemlichkeit zur 
Hand haben. Mindeitens gibt e&& nicht leicht 
ein Vereinsmitglied und folglich nicht leicht 
ein echtes Stadtkind, das nicht irgend einem 
Bierhauje zugewandt wäre. Wie könnte ein 
Vlaming, ein PBrabanter ohne Bier: und 
Rauchſtube Icben? Das Wort stamine ift 
für die vlamiſchen Spradforiher noch eine 
harte Nuß; die Sadhe aber ift, wenn feine 
vlamiſche Erfindung, doch ficher eine vlas 
mifche Grrungenichaft der allerinnigften Art. 
Zu allen Tageszeiten, von Morgens bis in 
die jpätefte Nacht, ift das Bierhaus ein Ort, 
wo man Gejellichaft finden fann. Und mie 
wird da genofien!! Man gehe nur Abends 
an einem folden Hauſe vorüber, und man 
wird wähnen, man wandle an den Bächen 
Babylons, oder MWinterd auf den gefromen 
Maflern Hollands. In den Feittagen vom 
Sommer 1556 verzapfte ein einziges Brüſſe— 
ler Bierhaus 41,000 Gläfer; den ganzen 
Bierverbrauch in den drei bis vier Tagen in 
Brüffel berechnete man auf 2000 Tonnen. 
Ein Beurner ſchlug neulih die Aufwendung 
eines mittelmäßigen Biertrinferd in zwanzig 
Jahren auf mehr als 3500 Are. an, natürs 
lich ohne die Ausgaben für Tabad, Gebäd, 
Liköre x. Ich weiß, daß einfache Handwerker 
ibon vor zehn Uhr Morgens im Stamine 
jagen, und daß gar Biele während ganzer 


Wochen nicht einen einzigen Abend zu Haufe 
zubringen. Als ich einftens einen eifrigen 
Bierhausbefucher, der zugleih Mitglied von 
vier oder fünf Gejellichaften war, meine Ver: 
wunderung darüber ausſprach, meinte er, das 
gehe nicht anders, man müſſe ſchon dann 
und wann des Tages uit hoofd’ van de 
k’lanten e’ pintje pakken, d. h. der Kundſchaft 
wegen ein Gläschen trinten, und Abends 
— nun das verftehe fih ja ganz von jelbit, 
da man da e’ pintje pakken gehe! 

Häufig ift in den Vereind- und Bierlocalen 
die Einrichtung getroffen, daß neben den Ge: 
jellfchaftszweden zugleih ein Wohlthätigkeits: 
ziel verfolgt wird. Es find Armenbüchjen 
angebracht und die Spiel: und fonjtigen Re 
geln und Preife darnach beftimmt, daß immer 
Etwas für Nothleidende abfällt, was dann 
von Zeit zu Zeit an die allgemeine Wohl: 
thätigteitöbehörde abgeliefert wird. An eini- 
gen Orten find dieje Einridhtungen zu einem 
Gegenitande des Wetteiferd geworden. Die 
Behörden theilen Belohnungen und Belobun: 
gen an diejenigen Gejellihaften oder Bier: 
bausbefiger aus, welde die größten Beträge 
einliefern. Als unlängft der Borftand eines 
ſolchen fiegreihen Vereins in feierlicher Ver: 
jammlung auf dem Stabthauje den errunge: 
nen Rampfpreis in Empfang nahm, jeßte er 
in ausführliher Rede — denn ohne Reden 
gebt es in Belgien nicht leiht ab — die 
glüdlihen Grundjäge und beharrlichen Lei— 
ftungen ſeines Vereins in's Licht, und ſchloß 
damit, dab es offenbar nüglih und löblich 
fei, in rechtichaffener Weiſe fein Pintje Bier 
zu trinten, 

Auch andere Wettlämpfe der mannigjad- 
ften Art find mit dem Vereinsleben verbunden. 
Nirgends werden vielleicht fo viel Preije aus: 
gelobt und jo vielfältige Siegesbewerbungen 
und Siegerfrönungen veranitaltet, als in 
Belgien. Von der königlichen Akademie bis 
zur niedrigiten Dorfihule, von den Schrift: 
fteller : und Künftlervereinen bis zu den Ca: 
narienvogeljühtern, nehmen die Preisfragen 
und Preisaustheilungen fein Ende. 

Mande Einrichtungen diefer Art, wie die 
allgemeinen Kunjt: und Induftrieausjtellungen, 
bie Preisausjchreiben der Akademie, die re: 
gelmäßigen Goncurje der verjchiedenen Unter: 
rihtsanftalten ꝛc. find von Staats wegen 
angeordnet. Andere werben von ben Gemeinde: 
behörden veranlaft oder gefördert; die mei: 
ften aber find em natürliher Ausfluß des 
Vereinslebens und haben ſich zum Theil jeit 
fünf Jahrhunderten von Gejcleht zu Ge: 
Ihleht, wenn auch unter manderlei Wande: 
lungen, fortgeerbt. 

Schon im dreizehnten und vierzehnten Jahr: 
hundert fommen 3. B. die Armbrujtichügen 
al3 ftändige Vereine vor, die ſowohl inner: 
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balb ihrer Kreife ald mit andern gleichartigen 
Vereinen wetteiferten, fih bei ihren Auszügen 
und Feſtlichkeiten gleihmäßig Eleideten, und 
nicht jelten eine aufßerordentlihe Pracht ent: 
falteten. Im Jahre 1394 fand zu Dornik 
(Tournai) ein allgemeines Preisjchieken mit 
der Armbruft oder dem Fuß- oder Stahl: 
bogen Stutt, woran die Vereine von dreißig 
Städten und achtzehn Burgplägen Theil nah: 
men. Wie jpäter gewöhnlich, jo wurde ſchon 
bamal3 nicht bloß die Gejchidlichkeit, jondern 
auch die größte und anſprechendſte Glanzent: 
faltung beim Einzuge belohnt. Die Brügger 
St. Georgs-Gilde erlangte diefen Preis; fie 
trug, wie ihre Jahrbücher berichten, Gewän— 
der von Seide und Damaft und dazu Hald« 
fetten von Gold mit fojtbaren Ebdeljteinen be: 
jegt. Den erften Preis der Gejchidlichkeit 
trug Yern davon; er beitand in zwei filber: 
nen vergoldeten Kannen, über zehn Marf 
ſchwer; den zweiten Preis erhielt Douai, zwei 
gleihe Kannen von jehs Mark zwei Unzen 
Gewidt. in dritter Preis kam an bie 
Dirmueder, ein vierter an die Brüffeler. Auch 
die Pariſer wurden belohnt, nämlich mit dem 
Preiſe des Herbeilommens aus weitefter Ent: 
fernung. 

Im Fahre 1408 war ein ähnliches Schügenfeit 
zu Audenarde, woran der Herzog Johann 
nebjt Gemahlin Theil nahm; „und mußte 
Jan,“ wird erzählt, „jelber jeinen Bogen 
tragen auf feinem Naden.“ Die Genter ge: 
mwannen den eriten, die von Maubeuge im 
Hennegau den zweiten, die Brügger den dritten 
Preis. Im Ganzen waren vierundvierzig 
Städte vertreten; von jedem Vereine jhofjen 
zwölf Mitglieder, und zwar täglich zwei Städte. 
Die ganze Yeitlichleit dauerte vierundzwanzig 
Tage, „und endigte in Frieden und großen 
Ehren.“ Die Schöffen von Audenarde und 
viele andere reiche Leute betheiligten ſich ſehr 
lebhaft; fie waren überein gelleidvet und zwar 
„mit keerls, die eine Geite grün und die 
andere weiß,“ und mit kaproenen, mworunter 
eine Art Tuchmütze zu verjtehen it. 

Noch glänzender war das Preisjhiehen, 
da3 1439 in Gent veranftaltet wurde und 
der Stadt über 500 Pfund grooten koftete. 
Die von Audenarde, 1200 Dann ftart, alle 
überein gefleidvet, gewannen den Preis des 
Ihöniten Einzugs, die von Veurne den Preis 
der Gejchidlichkeit, in fünf filbernen Kannen 
beitehbend. Um 1442 jtritt man in Antwer: 
pen, wobei Herzog Johann den Meifterfchuß 
that. Er jehenkte der Antwerpener St. Georgs⸗ 
Gilde einen goldenen Papagei, um bei feier: 
lihen Gelegenheiten an einer ſchönen golde: 
denen Kette vom jedeömaligen Schügentönige 
getragen zu werden. Zwei Jahre jpäter, zur 
Feier der Vermählung Karl's des Kühnen, 
wurde zu Brüſſel geſchoſſen, 1455 wieder zu 
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nen und Mecheln den erften Preis befam. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Dornik, wobei neununbfünfzig Gilden erjchie: abzuſchießen. 





Die hierzu dienenden Bolzen 
‚ weichen von ben Scheibenbolgen bedeutend 


Ueberaus glänzende _Schügenzüge fanden | ab, indem jie namentli ein dides, jtumpfes 


um 1498 nach Gent Statt. 


Die Brügger | Vorderende baben; fie werben aber mit nicht 


famen mit fünf Wagen, zweihundertundſechzehn | minderer Geiciclichteit ald jene auf ihr Hei: 
Pferden und vierzig Trompetern, ihren leßten nes, lujtiges, dem Ungeübten kaum bemert: 
Schügentönig, Herzog Philipp den Schönen, | bares Ziel gerichtet. 


und den Stadtrath, in der Mitte. Auch der 
zot oder der Vereinsnarr zog mit; 
futjchirte auf einem mit zwei Hunden be: 
Ipannten Gejährte. 


ſoll mit jehshundert ‘Pferden und —— 


Wagen, überhaupt ſiebzehnhundert Mann ſtark, 
eingezogen ſein. Jeder Wagen war mit ſechs 
Ellen rothen Tuches belegt, das man an die 
Genter Armen vertheilte. Die Kleidung be— 
ſtand aus rothen Talaren, tabbaerts gehei: 


ben; auf jedem Aermel war ein rodsen- 


hoedje geitidt. Die Schügen trugen dabei 
braune Hüte und weiße Schärpen. Das Feſt 
dauerte ſechs bis fieben Wochen. 


Sole Preisſchießen, wenn aud weniger | 


glänzend und zumeilen längere Zeit unter: 
brochen, haben ſich bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Nach den Neligions: und Unab— 
hängigkeitskämpfen famen fie unter Albert 
und Iſabella wieder lebhaft in Aufnahme. 
Zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts 
fand zu Brüſſel ein großes Schiehen mit dem 


‚eine mit dem Handbogen,“ 

















1531 zu Brüffel Statt; 


Noch mehr zu bewundern ift freilich die 


er Fertigleit der Handbogenſchützen, da ſie weder 


feſſe Spannung, noch Stecher, noch Viſir 


Die Antwerpener Gilde haben, ſondern lediglich auf Armkraft und 


Augenmaß angewieſen ſind. Auch die „Ber: 
dewoͤhnuch St. 
Sebaſtians-Gilden genannt, ſind hohen Alters 
und haben ſich ebenfalls bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Zu Namen (Namur) wurde 
1266 ein ſolcher Verein gegründet; die St. 
Sebaftiang:Gilde zu Gent ward 1322 öffent: 
li anerkannt und bevorredtet. Gin berühm- 
tes Wettſchießen mit dem Handbogen fand 
es dauerte vom 
7. Mai bis zum 11. Juni; ſechsundachtzig 
Gilden:Könige nahmen daran Theil; fieben- 
undzwanzig Breife waren ausgelobt, von denen 
der erite, in vier filbernen Gefäßen bejtehend, 
von den Löwenern davon getragen wurde. 
Weniger alt, aber doch ſchon dem Anjange 
des jechzehnten Jahrhunderts angehörend, find 
die Verbrüderungen der Hakenbüchſenſchützen 


Stahlbogen ‚Statt, wobei der Vogel auf dem | und ähnlihe Vereine mit Feuerwaffen, die 
Ihurme der "Sebfrauentirche am Sandplage, | den heiligen Antonius zum Schugpatron ha= 


Notre dame des Victoires, angebradt war, | ben. 


Aelter find zwar die Schermers oder 


und von der Infantin Iſabella abgeſchoſſen | Kämpfer mit blanten Waffen, namentlih mit 


wurde, 


Die franzöfifhen Kriege und Bes | dem Schwert; doch wurden fie erit 1622 den 


jegungen brachten nochmals längere Unter: | übrigen bevorredteten Waffengenoſſenſchaften 
bredungen; aber die MUeberlieferungen der | gleichgeitellt oder zu einer confrerie noble erho⸗ 


Väter wurden doch nicht vergefien, die alten 
Waffengilden lebten wieder auf oder wurben 
durch neue Genoſſenſchaften erjegt. Gegen: 
wärtig gibt es wieder zahlreiche Vereine von 
Armbruftihügen, deren mande über zweihun: 
dert Mitglieder zählen, und die nicht nur ihre 
regelmäßigen Vereinsübungen und Bereins: 
fümpfe haben, fondern auch von Zeit zu Zeit 
allgemeine Preisſchießen veranitalten. 
im Winter werden die Uebungen nicht ein: 
geitellt; 
nah der gasbeleuchteten Scheibe, welde vor 
einer Ihonwand angebradht iſt, worin die 
eiienbejpisten, fußlangen Bolzen (pillen) fteden 
bleiben. Im Sommer dagegen bat man 
Schiehpläge im Freien; es wird dann gi 
wöhnlich nah der gaey-pers oder Vogel: 
ſtange geſchoſſen, d. h. man ſucht Heine Holz: 
ftüdchen, die in bedeutender Höhe nach einer 


man jchieht dann aus dem YJimmer | 


Selbſt | 
| Gebäude deutſchen Stils, das früher als Tuch— 





| Scheibenwerfer. 


ben. Ihr Schuppatron iſt der beilige Mi: 
chael, daher jie aud Sint-Michiels-Gilden 
oder Serments de St. Michel genannt 
werden, 

Auch dieje Vereine hatten ihre Wetttämpfe 
und baben ſich unter manderlei Wechjelfällen 
erhalten und erneuet. In Gent ſieht man 
dicht am Belfroot, dem gewaltigen Freiheits— 
thurm ber Stadt, ein altes merkwürdiges 


balle diente, jeit 1613 aber Eigenthum der 
Schermerd war und iſt und auch noch fort: 
während de schermerschool, d. i. echter: 
ſchule, genannt wird. 

Zu den zahlreichiten Geſellſchaften in Flan— 
dern gehören gegenwärtig die bolders oder 
Bol bedeutet eigentlih Ball 


' oder Kugel; allein die bollen, warum ſich's 


gewiſſen Ordnung aufgeitedt find und gaeyt- 


jes*) oder gaeykens (jprid) choikens) beißen, 


) gaey, bollindiid gaai, davon papagaai, Pa- 
pagei, franzöjiih geay, bedeutet Häber. Diejer Bor 
gel fommt in Blandern ziemlih häufig vor, und 


gilt zugleih als das Sinnbild der Dummbeit. 
ſagt in Weitflandern nicht 
fondern : 


* — gleichen nicht ſowohl einer Ku— 


Man 
„dumm wie eine Gans,” 


dom als en choi, Die Holzvögel beim 


Schießen find übrigens viel fleiner ala ein Häher; 


fie haben nicht einmal die Größe eines Sperlings. 
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dl, ald vielmehr einer dicken Scheibe und ı ı Zeit als Ginleitungen zu den Tanzbelufti 


laſſen ſich am beiten mit Dem, was man in Nord: | 
deutihland triele nennt, zuſammenſtellen. 
Sie find doppelter Art: gseybollen und 
pasbollen. Die legten halten etwa *%/ Fuß 


im Durchmeſſer und dienen zum Spiel auf 


einer fegelbahnartigen Fläche, die am untern 
Ende mit einer zehnfach eingeferbten Bohle 
quer überjegt ift; jede Kerbe oder jeder Ein: 


Ichnitt ift mit einer Nummer bezeichnet und | 


je nahdem durch die eine oder andere dieſer 
Deffnungen hindurchgeworſen wird, ftellt fich 
das Epiel. Die gaeybollen jind Hleiner; 
fie werden in ähnlicher Weife geworfen, nur 
zielt man nicht nach Deffnungen, fondern nad 
gaeyen, d. h. nad) vogelartig geformten Holz: 
jtüden, die über einer ſchrägen Fläche derge— 
ftalt in einer Reihe aufgejtedt find, daß fie 
durch die auflaufende oder auffchnellenve Scheibe 
abgeitoßen werden können. 

Auffallend ift bei dieſen und einigen andern 
Spielen, daß nicht überall eine gleihmäßig 
fortichreitende Berüdjihtigung der Gejchidlich: 
keit Statt findet: dicht neben der beften Num— 
mer des Mittelpunttes ſteht häufig die aller: 
ſchlechteſte; auf die zweitbeſte folgt die zweit: 
ihlechteite, und jofort, im bunten Wechſel. 
Auch die Scheiben der Armbruftihügen find 
an manden Orten ebenfalls jo eingerichtet. 
Dit an der „Roſe“ oder am Weißen, etwa 
zwei Zoll Durchmefjer baltend und mit 10 
und 11 bezeichnet, jah ih Nr. 2 im Schwar: 
zen; dann folgte 10 und 3 u. ſ. w. Dan 
trifft daher oft, dab auch für die jchlechtejten | 
Nummern Preije ausgejegt werden. Wie es 
jcheint, ift diefe Art der Spiel: und Gewinn: 
berehnung, die etwas Grillenhaftes bat, aber 
offenbar die Spannung vermehrt, auch ſchon 
in alten Zeiten vorgefommen. Bereits 1394 
wird ein Preis van de cortste mate erwähnt. 

Die Bol:Spiele und die Mettjtreite meh: 
rerer Boldervercine find, wie ſchon angedeutet, 
bejonders in Wetflandern beliebt und häufig. 
Es gibt Gejellichaften, die mehrere hundert 
Mitglieder zählen. Im Sommer vergeht nicht 
leiht ein Tag, dab nicht alle Bahnen voll 
bejegt wären. In Dftflandern jcheinen bier 
und dba die Kegelipiele beliebter zu fein. In 
Gent feierte kürzlich ein Kegelverein das fünf: 
undzwanzigjährige Jubiläum jeines „Königs, * 
wobei es nicht wenig hoch berging. Dem 
Gefeierten wurde eine goldene Doſe überreicht; 
Nachmittags war Wettkegeln um werthvolle 
Preije, Abends Feuerwerk, Bankett ıc. 

Auch die Frauen nehmen an jolden Ber: 
gnügungen mannigfachen Antheil. Im Winter 
namentlih finden Bälle und ſonſtige Unter: 
baltungen in den großen Bereinsjälen Statt, 
woran das jchöne Geſchlecht ſich auf's leb— 
baftejte betheiligt. Gin Hauptvergnügen find 
die Wettipiele der Damen, die von Zeit zu 


gungen Statt haben, und wobei natürlich 
allerlei hübjche Preije zu gewinnen find. Es 
wird dann im Saale geboldert, dab es eine 
Art bat. 

Die Krone der jährlihen VBergnügungen 
und Feitlichfeiten aber iſt ein Ball, der in 
Djtende der Flipps-Ball genannt wird, weil 
Jeder auf allgemeine Gejellichaftsunfoften ein 
Glas flips befommt, d. h. ein Glas warmen 
Getränkes, das aus Bier, Rum, Zuder, Giern 
xc. gemijcht wird, und ungefähr Dafjelbe iſt, 
was die Helgoländer en het-en-söten, einen 
Heißen «und: Süßen, nennen. 

Auch von den Armbruſtſchützen und andern 
Genoſſenſchaften werden mitunter joldhe Tanz: 
feite und Frauen-Preisſchießen, die, beiläufig 
gejagt, auf gut vlamiih vrouwen- schiet- 
spellen heißen, veranjtalte. Man fann das 
jiher nur höchſt billig finden, wenn man be: 
denft, wie viel lange Abende die armen 
Eheweiber vereinfamt im Haufe zubringen 
müſſen, während die Männer ihre pintjes 
trinten und fonftige VBereinspflichten erfüllen. 

Von anderweiten Spielgejellihaften, die 
ihre Wettfämpfe haben, nenne ich bejonders 
Billardvereine. Daß es ferner Schadjipieler, 
Damenbrettjpieler, Würfeljpieler ꝛc. x. gibt, 
die von Zeit zu Zeit eine allgemeine Aus: 
forderung ergeben lafjen, verſteht ſich faſt 
von ſelbſt. 

Zu den bemerkenswertheſten und anmu— 
thigſten Wettlämpfen gehören ſicher die Preis: 
bewerbungen auf den Blumenausitellungen, 
welche jährlich zwei Mal in den größern Stäb:- 
ten, namentlich zu Gent und Brüfjel, veran: 
ftaltet werben. Solche Ausitellungen bieten 
in der That das Herrlichſte und Lieblichite 
und zugleih aud das Merkwürdigſte, was 
auf dem weiten Gebiet der Blumenzudt ber: 
vorgezaubert wird. Namentlich jteht Gent, 

„die jhöne Magd von Gent,” als erjte und 
unübertroffene Künftlerin und Zauberin in 
diejer Hinfiht da. Aus allen Zonen, von 
allen Inſeln und Küften empfängt fie neue 
Schätze, die man taujendjältig zu mebren 
und zu verändern weiß. Der einzige L. Ban 
Houtten, oder vielmehr die von ihm geleitete 
Vereinsanftalt, verausgabte im Jahre 1856 
an 70,000 Franken für neue Pilanzenerwer: 
bungen. Dafür ift der Genter Blumenmarft 
auch weltberühmt: nad) allen Erdtheilen geben 
jeine Sendungen; ganze Schiffsladungen wer: 
den allen nah Rußland verlauft. Won den 
dreißig bis vierzig bedeutendern Handelsgärten 
Gent nimmt der Wan Houtten’ihe einen 
Slächenraum von mehr als vierzig Morgen 
ein, zieht alljährlih allein an 75,000 Rofen: 
töde, und bejchäftigt über achtzig Gärtner 
und Arbeiter. Der Garten von Ambrofius 
Verſchaffelt ijt ebenfalls jehr beträdtlih und 
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in mander Hinfiht noch bedeutungävoller. 
Viele Taufende von Gamellien, Alpenrofen 
und Azaleen kann man zu allen Zeiten und 
in allen Größen dort haben, und an Treib: 
bauspflanzen übertrifft er alle jeine Neben: 
bubler. Nimmt man dazu die vielen reichen 
Liebhaber, von denen einige ganz abjonder: 
liche Felder bebauen, jo kann man denfen, 
was eine Genter Blumenausftellung zu bieten 
vermag; es wird dann begreiflih, daß bei 
jeder Ausftellung über 50 Breije, in vergol: 
beten und filbernen Chrenmünzen beftehend, 
ausgelobt und zuerkannt werden. Tauſende 
und aber Tauſende ftrömen binzu, um fich 
an den immer neuen Wundern zu meiden. 
ALS vor Fahren die erjte gefüllte weiße Ca— 
mellia von Yooft Verleeuwen zur Blüthe ge: 
bracht wurde, war die ganze Stadt über dies 
Ereigniß in Aufregung. Man miethete einen 
großen Prachtwagen, jegte den Blumenftod 
darauf, und führte ihn unter Mufikbegleitung 
und im Gefolge zahllofen Volks jubelnd durch 
die Stadt. 

Proſaiſcher, wenn auch faum minder wid; 
tig find die Ausftellungen und Preisbewer: 
bungen der Viehzüchter. Auch fie geben zu 
jahrelangem Wetteifer Anlaß und liefern mit: 
unter die merkwürdigſten Erfolge. Selbit die 
ſchwerſten und fetteften Stüde Schlachtviehs 
werben alljährlih in den verfchiedenen Pro- 
vinzen befrönt; die von der Regierung aus: 
gelobten Preije belaufen ſich von fünfzig bis 
zu achthundert Franken für das Stüd. We: 
nige Stunden nad verfündigten Siegesiprü- 
hen fieht man dann die Häupter der fieg- 
reihen Kälber und Schweine, der ausgezeich: 
neten Schöpfe und Rindviehe, vor den Schau: 
fenjtern der vornehmften Metzger der Stadt 
prangen, blantgejhoren, aber dafür mit Blu- 
men und Loorbeeren befränzt, mit bunten 
Fähnlein umbangen, die Ehrenmedaillen und 
die Diplome im Maul, zum Ruhme der Gr: 
zeuger und Pfleger und zur Anlodung aller 
Ledermäuler, die nad) fetten gefrönten Biſſen 
lüftern find. 

Ein Gegenjtand bejonderer Liebhaberei und 
zumweilen der größten Leidenichaftlichkeit ift die 
Taubenzucht. Namentlih ift Antwerpen ein 
Hauptfip der Taubenzüchter und Taubenver: 
edler oder duivenmelkers, wie fie genannt 
werden. Der Eifer geht dort jo mweit, daß 
ein tragifomijcher duivenmelker zur Haupt: 
perjon eines Heinen Bühnenftüds in vlami- 
ſcher Sprache geworden ift. Natürlich fehlt 
es da auch an Vereinen, an Taubenausjtel: 
lungen und Preisvertheilungen nicht. 

Ebenjo wird die Ganarienvogelzudt in 
Antwerpen und an vielen andern Orten Bel: 
giens mit großer Vorliebe betrieben. Bei der 
legten allgemeinen Austellung zu Gent waren 
zweiunddreißig Preije ausgejegt, je acht für 
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bunte Männchen und bunte Weibchen, für 
gelbe Männkhen und gelbe Weibchen, oder, 
wie der vlamiſche Kunftausdrud ift, für gele 
mans en gele poppen; davon famen zwölf 
an Genter, neun an Brüſſeler, ſechs nad 
Antwerpen, vier nad Kortrit und einer nad 
Brügge. Jh babe die fiegreihen Thierchen 
gejehen, muß aber leider befennen, dab ich 
in die Geheimnifje der Vögelzucht nicht tief 
genug eingeweiht bin, um die Vorzüge, worauf 
die Bekrönung geitüst fein mochte, erkennen 
zu fönnen. Bei andern Ausftellungen iſt 
mir’3 freilich ichon eben jo ergangen. Einer 
der Eigner mochte bemerfen, dab ich fein be 
fröntes mantje oder popje mit forjchendem 
oder zweifelndem Nachdenfen betrachtete; er 
nahm plöglich den Käfig vom Geftell, brachte 
ihn mir in's bejte Licht, und machte dann 
unter und hinter dem Bauer mit der rechten 
Hand allerlei Wendungen, als zöge er ma— 
giſche und magnetiſche Kreiſe, indem er dabei 
mit Zunge und Zähnen einen eigenthümlic 
fiffenden Ton hervorbrachte. Als der Vogel 
vermutblich in bejter Stellung war, jah mid 
der Mann mit der ftummen, aber berebten 
Frage an: nun, ift das nit ein Vogeltje 
aller Kronen wertb? Ich konnte nicht umbin, 
dem Glüdlichen ein ftummes, aber vieljagen: 
des Zeichen des Einverftändniffes zuzuniden ; 
allein, im Vertrauen gejagt, gejehen und be 
griffen habe ich die Vorzüge des Thieres doc 
nicht. So wahr iſt es, dak ih Nichts in 
der Welt ohne umfafjenden Sachverſtand und 
eingeübten Schönbheitsfinn beurtheilen läßt! 


Aus dem deutfchen Familienleben 
des ſechzehnten Jahrhunderte. 
Bon Dr. Yoh. Müller. 


Von alter Aodyweife. 


Mer Charakter einer Zeit offenbart fich 
in allen ihren Erſcheinungen, wenn aud in 
manchen bderjelben mit weniger Auffälligfeit. 
Zu den wejentlihen Merkmalen, die ihn kenn: 
zeichnen, gehört die Nahrung. Zwiſchen dies 
jer und der fortjchreitenden Gultur beiteht ein 
unvertennbares Verhältniß. Zu je größerer 
Entwidlung die geiftige Bildung fortjchreitet, 
je mehr eine zunehmende Gefittung durd die 
Wiſſenſchaft und Kunſt ihren Einfluß aud 
auf das materielle Yeben geltend macht und 
die äjthetiiche Verfeinerung vom geiftigen Ge: 
biete aus auf das finnlihe einwirkt, um jo 
mebr prägt fih im PVergleih zu den ältern 
Zuftänden diejes Wechſelverhältniß in weit: 
greifenden Zügen aus. Wir können um jo 
mehr mit einiger Sicherheit die Nahrung als 


einen, jelbftverftändlih nur theilweiſe ausrei— 
chenden, Gradmeſſer der Eulturentwidlung an: 
nehmen, als grade bei ihr mehr 3. B. als 
bei der Tracht und Wohnung die natürlichen, 
ländlihen und nationalen Verhältnifje bedin- 
gen. Sie ift unmittelbarer vom Boden und 
Klima und dann bejonderd® von der Anitel- 
ligfeit und dem Fleiße des Menſchen abhän: 
gig — aljo von Bedingungen, denen fie ji, 
zumal in der Maſſe des Volkes, nie ganz 
entziehen kann. Aber innerhalb der gegebe: 
nen Berhältniffe jorgt dann die zunehmende 
Gultur; die anfänglich rohere Benugung ver: 
feinert fih und wo dem verfeinerten Ge: 
Ihmade das Einheimiſche nicht mehr zureicht, 
ſchafft mit taujend regjamen Händen ber ge: 
fteigerte Verlehr und Handel das Dienliche 
aud aus meitefter Ferne herbei. Eben ber 
lebendigere Verlehr verſchiedener Gegenden 
untereinander, die Belanntichaft mit fremden 
BVölterjhaften und entlegenen Erdtheilen greift 
bier mächtig ein, zieht neue Mittel heran und 
lehrt die bereit3 vorhandenen mannigfaltiger 
anwenden. Aber immer haftet doch das ge 
meine Bebürfnik zum größern Theile uns 
mittelbarer am heimiſchen Boden. 

Zu einer Vergleihung mit der Gegenwart 
bietet aus der Vergangenheit bejonders das 
jechzehnte Jahrhundert hier Gelegenheit. Aus 
diejem find uns zahlreiche Kochbücher erhalten 
und wenn auch nur recht wenige berjelben 
aus reiner Praris hervorgegangen find, und 
felbft diefe durch das Unbeftimmte ihrer Vor: 
ſchriften uns bei einer heutigen Anwendung 
gemöhnlih im Stich lafjen möchten, jo ge 
ftatten dieje Bücher ſowohl wie die andern, 
welche vorzugsweiſe die Diätetit berüdfichtigen, 
doch im Ganzen eine für und genügende An: 
ſchauung. Ohne Zweifel iſt der Geſchmack 
und die Anſicht von den Nahrungsmitteln 
darin doch die allgemeine jener Zeit. 

Offenbar nahm die Kochkunſt damal3 min: 
deſtens eben den Rang im materiellen Be: 
bürfnifje ein, ber ihr heute zugeitanden wird. 
Wir haben Küchenvorjchriften ſchon aus dem 
vierzehnten Yahrhundert; in der folgenden 
Zeit mehren fie fih und aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert liegen fie zu Dugenden vor und 
— ein fiherer Beweis für ihre Wichtigkeit 
und Verbreitung. Jedoch das fei bemerft: 
während heute gemeiniglih nur der Wohl: 
geihmad der Gourmandije die Epeije em- 
pieblt, jo daß unſre Kochbücher vor allem 
diejed Ziel im Auge haben, ift in den culi: 
narijhen Handbüchern der Vorzeit durchweg 
aud die Rüdfiht auf ihre zuträglichen oder | 
ihädlihen Folgen genommen. Den Kodı: 
büchern der guten alten Zeit müflen wir dies 
zum Vortheil anrechnen, wenngleich mande 
ihrer Lehren vor der modernen Diätetit nicht 
mebr Stich halten. 


Monatsbefte Ad. V, Rro. 25. — October 1858. 
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Das ältefte und befannte Kochbuch (aus 
dem vierzehnten Jahrhundert) hat zur ein: 
fachen Ueberſchrift: 

Died Buch ſagt von guter Speile, 
Das macht die unverrichtigen (ungeſchickten) Köche 
weiſe. 

Den gleichen Rang bloßer Handbücher ha— 
ben in unſrer Zeit das künſtliche und nüß: 
liche Kochbuch von Balthafar Staindl von 
Dillingen (1547) und die Koch- und Keller: 
meifterei, gedrudt zu Frankfurt a. M. durch 
Weigand Han „in der Schnurgafien.* Ein 
echtes rechtes Kochbuch ilt ferner vom wadern 
Marr Rumpolt, dem kurfürftl. Mainziichen 
Mundtoh (1587) herausgegeben — eine 
gründliche Beſchreibung, wie man recht und 
wohl nicht allein von vierfüßigen, heimijchen 
und wilden Thieren, jondern aud von man: 
herlei Vögel: und eberwildpret, dazu von 
allem grünen und dürren Fiſchwerk aller: 
lei Speije, als gejotten, gebraten, gebaden, 
Prejolen, Carbonaden, manderlei Bajteten 
und Füllwerk, Gallrat ꝛc. auf deutiche, un: 
gariſche, hispanische, italienische und franzöfi: 
ſche Weife kochen und zubereiten ſolle. Auch 
enthält e3 eine Anweiſung, wie allerlei Ge: 
müje, Obft, Saljen (Saucen), Senf, Confect 
und Latwergen zuzurichten jeien, ſowie auch 
Necepte über Behandlung und.-Anfertigung 
der Weine, des Bierd, Ejfigd und anderer 
Getränfe. In feiner umfaffendern Anlage 
enthält das Buch (es it ein ftattlicher Folio: 
band) daneben auch weitläufige Anmeijungen, 
wie jowohl gewöhnliche Gajtereien, als auch 
berrlihe große Bantette zu beitellen find. 
Hieraus denken wir jpäterhin Einiges mit: 
zutheilen. 

Diefen Kochbüchern in modernem Einne 
fügen wir des erläuternden Beilpiels wegen 
noch ein paar andere mit wejentlich verjchie- 
denem Zwecke zu. Dieje haben mehr den 
Magen ald den Gaumen, weniger die Koch— 
funjt als die für die Geſundheit fih erge— 
benden Folgen zum Gegenjtand. Theilmeije 
wird diefer Inhalt ſchon durch den Titel an: 
gedeutet. in gründliches, wahrbaftiges Re: 
giment, beißt es, wie man fi mit aller 
Speife, Getränf und Früchten balten joll, 
auch genugjame erfahrene und meitläufige 
Beichreibung, was zur Gejundheit tauglich 
oder untauglich zu gebrauchen, es jei Kräuter: 
oder ander Wein, Brot, Gewächs, allerlei 
gekochts, rohes und ungekochts Fleiih, Wild: 
prett, Vögel, und was man nicht eſſen mag. 
Das Bud ift an „Herzon Eberhard von 
Württemberg durch den hocherfahrnen Johann 
Stodar, Doctor der Arznei zu Ulm und ganz 
angenehm koftfreien Arzt geſchrieben und nad) 
jeinem Tod gefunden (1538).* Ein ähnli— 
ches jchrieb „zur Beſſerung menjclicher Ge- 
jundheit* Doctor Laurentius Fries (1559), 
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und ſelbſt der „hochgelahrte Herr Ludovicus , lei andern Fiſchen in 478 Zubern (Gefäßen), 
de Avila, Kaijerl. Mojeflät Leibarzt,* bielt | 314 große Aale, 37 Welje, 1579 Kälber, 
es nicht unter feiner Würde, ein Wert zu | 421 Bratlämmer, 99 Spidjhmweine, 300 ge: 
fchreiben, welches er betitelte: Banket der mäſtete Schweine, 577 Spanferfel, 600 india- 
Höfe und Ebdelleute, des gefunden Lebens niſche Hühner, 3000 gemäftete Kapaunen, 
Regiment. Bon Eigenihaft, Nutzen und | 12,887 gemäjtete Hühner, 2500 junge Hüh— 
Schädlichkeit Alles jo zu menſchlicher Speile, ner, 3550 gemäjtete Gänje, 5 Tonnen Au: 
Trant und Gebraub in Küche, Seller und | ftem, 1787 Eimer Rheinwein, 2000 Eimer 
Apothele, auch zu mancherlei Yeibesgebrechen | ungariſcher, 700 Eimer öfterreihiicher, 448 
von Nöthen. Gimer böhmiſcher Wein, 1100 Eimer mäb: 
Dieje wenigen Anführungen mögen genü: | riiher, 370 Eimer allerlei ſüße Weine, 5487 
gen, das Ziel diejer culinariihen Literatur | Viertel Weißbier, 180 Viertel Rakoniger Bier, 
einigermaßen zu fennzeichnen; wenden wir | 920 Viertel Geritenbier, 24 Biertel Schöps 
uns zur Sade jelbit. Zuvor einige allge: | (ein Breslauer Bier), Für Gewürz, Mar: 
meinere Bemerkungen. Der Fleiſchverbrauch cipan und Gonfect 12,743 Thaler, Weizen 
war in der ältern Zeit jehr ftarf und jchon | zu Mehl 26 Malter, Kom zu Brot 128 
früh finden wir Verordnungen, ihn bebuf der | Malter, Hafer zu Futter 478 Malter. Für 
Bejundheit zu überwachen. Der PVieheinfauf | Kleidung, Mummerei, Feuerwert ꝛc. über 
unterlag bejonderer Aufiiht. Zeitig entitand | 40,000 Thaler. Zudem murden auf allen 
die Einrichtung der Fleiſchſchau und der Schä: | Gütern des Hochzeiters während ber feitlichen 
per. In unjrer Zeit — wir haben vorzug®: | Zeit täglich die armen Leute geſpeiſt. Gewiß 
weiſe das jechzehnte Jahrhundert im Auge — | ein faum glaubliher Aufwand ! 
enthält die Würzburger Megler:Ordnung (1577) | / Sehen wir und nad den Fleiſchpreiſen 
für die vier „Gejchworne: Meifter* folgende | um, jo find freilich immer die jedesmaligen 
Auflage. Sie jollen alle Tage bei den Mep: | Verhältnifje mit zu berüdjihtigen, doch wer: 
gern, auch den Bedern, wenn fie Schweine: | den die folgenden Notizen aus verſchiedenen 
fleifch feil haben, umbergehen und befichtigen, | Zeiten wenigftens eine ungefähre Anſchauung 
daß fein räudig, blätterich, unzeitig, finnig, | geben. In Würzburg foftete im Jahre 1372 
abgejtorben, Juden⸗ oder irgend Fleiſch, das ein gutes Pfund Rindfleih fünf Heller, des: 
untüchtig it, grün oder gejaljen, auch feine | gleihen Schweinefleijch ebenjoviel, ein Pfund 
finnige oder untüchtige Würjte feil gehabt | Kernbraten drei Pfennige, desgleichen Kälber: 
oder verfauft werden. Uebertretungen auf | braten ebenjoviel, aber eine ganze Seite oder 
den Fleiſchbänken jowohl, ald daheim in den | ein ganzes Halb jedes Pfund fünf Heller. Im 
——— oder ſonſt heimlich ſollen ſie dem Jahre 1530 koſtete ebendaſelbſt ein Pfund 
bernrath ſogleich anzeigen. Behuf der ge: Ochſenfleiſch ſieben Heller, desgleichen Stier— 
nauern Ueberwachung ward den Metzgern zur fleiſch drei Pfennige, Kalbfleiſch ebenſoviel, 
Ausübung ihres Handwerks gemeiniglich ein Hammelfleiſch desgleichen, ein Pfund gutes 
eigenes Gebäude angewieſen. Auch waren | Bodfleiih fünf ler, ein Pfund gering 
oft die Schlachttage beftimmt, wie auch ſonſt | Schweinefleiich fieben Heller, desgleichen friſch 
die Behandlung und der Verkauf des Flei: Schweinebauchfleiſch ebenjoviel. Ein Rindfuß 
ſches jelbft mitunter jehr ftrengen Gejegen | koftete vier Piennige, ein Ochfenmaul drei 
unterlag. Wichtig war, mit Nüdfiht auf | Piennige, vom Lendenbraten, Euter und Zunge 
die Faftengejege, das Verhältnif der Fleiſchet das Bund vier Pfennige, ein Rindsmagen 
zu den Fiſchern. | act Piennige, ein Kalbstopf zwölf Pfennige, 
Bon dem Aufwande der frühern Zeit und | ein Hammelstopf drei Piennige, ein Pfund 
der Fleiihconjumtion gibt uns die Hochzeit | friiher Sped ſieben Pfennige, eine Bratwurft 
des böhmiihen Edelmanns Wilhelm v. Ro: | von Pfund Schwere einen Pfennig. Dieje 
jenberg eine Andeutung. Freilih kam fo | Preife erhöhten fih im Jahre 1555 folgen: 
etwas nicht häufig vor! Hans von Schweiz | dermaßen: ein Pfund gut Rindfleiſch ſechs 
nichen, der ſie mitfeierte, berichtet, es feien | Piennige, desgleichen Kuhfleiſch, Bradfleiſch, 
darauf gegangen: 113 ganze Hirſche, 24 Stüd | Reitochſen vier Pfennige, Kalbfleiſch ſechs 
Hirſchwildpret in Theilen, 98 wilde Schweine, | Pfennige, gutes Schweinefleiſch ebenſoviel, 
19 Schweine in Theilen, 162 Rebe, 2292 | dürres jieben Pfennige, Sped acht Piennige. 
Hafen, 470 Fafanen, 276 Auerhübner, 3910 | — Aus diefen wenigen Andeutungen gebt 
Nebhühner, 22,687 Krammetsvögel, 88 weit: das Verhältniß der verjhiedenen Fleiſchſorten 
pbäliihe Schinken, 370 Ochſen, 2687 Schöpfe, | zu einander genügend hervor, Ueber das 
40,837 Eier, 117 Gentner Schmalz (Butter), | Gemüfe gehen uns nähere Preisangaben leider 
39 Gentner Fettes in Tonnen, 5960 Forel- | ab. Uebrigens jcheint es aud viel weniger 
len, die groß waren, 117 Lachſe in Paſteten, als heute in Gebrauch gewejen zu jein, zus 
50 grüne Lachſe, 470 große Hechte, 1374 | mal die gegenwärtig am meiften benugte Kar: 
Haupthechte, 15,800 Sarpfen; von aller: | toffel damald noch unbelannt war. Ihre 








Stelle nahm der allbeliebte Reis ein. Außer: 
dem finden wir noch — und zwar ſchon in 
den ältern Zeiten — Bohnen, Erbſen, Lauch, 
Rüben erwähnt, bejonderd wurde das Obſt, 
Aepfel, Pflaumen und Birnen zu vielfachen 
Gebraudhe verwendet. Später erweiterte ſich 
jedod der Bedarf außerordentlih; nicht nur 
die übrigen jegt noch vorzugsmeije benußten 
Gemüfe wurden gern gegeflen, Endivien, 
Kohl, Spargel, Hopfenichößlinge, Linfen und 
anbere, jondern es wurde auch eine wahrhaft 

taunlide Menge von Kräutern und Wur: 
eln verbraudt. Lattih, Ampfer, Rapunzeln, 
—z Kreſſe, Salbei, Majoran, Raute 
und Rettih find noch die befanntern, aber 
dazu gejellten ſich noch Mangold, Binetich, 
Borretſch, Ochjenzunge, Minze, Melifje, Iſop 
und Gänſediſtel. Das Obft ward in reicherer 
Fülle gezogen und aud das feinere, Feigen, 
Maulbeeren, Pfirfihe, Quitten, Citronen und 





Datteln jhmüdten die Tafel, nicht bloß in ı 


natürlihem Zuſtande, jondern auch auf bie 
verjchiedenartigite Weiſe zubereitet. In bes 
jonderer Gunft jtanden die Mandeln. 2 

Ueberhaupt dürfen wir uns bie Tafel des 
ſechzehnten Jahrhunderts im Vergleich mit 
der unjrigen grade nicht armjelig denken, 
wenigſtens nicht, was den Stoff und bie 
Fülle anbetrifft; was beide weſentlich unter: 
jcheidet, ift nur der Gejhmad. Diejer ift 
— mie nachher evidenter ſich ergeben wird 
— gegenwärtig allerdings mehr geläutert. 
Die alte Küche verſchmähte felbit ſolche Be— 
ftandtbeile nicht, melde heute wenig oder 
gar nicht mehr in Gebrauh find. Außer 
den Kräutern findet dies vorzüglich bei dem 
Geflügel ftatt. In den meilten alten Koch— 
bühern figuriren noch Waſſerhühner, Staare, 
Nactigallen, Meer: und Mauerichmalben, 
Krähen, Kudude, Wiedehopfe, Zauntönige 
und viele andere Heine Vögel, unter denen 
der Spaß noch ber beite fein mag. ! Wenn 
ſchon durch diefe gegenwärtig längft verſchmähten 
Beitandtheile einer reichbejepten Tafel eine 
fonderbare Geſchmacksrichtung jomohl, wie eine 
jehr bunte Fülle der Gerichte ſich darftellt, 
jo befommen wir von diejer einen noch böhern 
Begriff, wenn wir die Mamnigfaltigfeit der 
Zubereitung felbit in's Auge fallen. So 
konnten nad dem angeführten Kochbuche des 
Mainziihen Mundkochs Marr Rumpolt vom 
Ochſen — um mur einige Beilpiele anzufüh: 
ten — dreiundachtzig verjchievene Speijen ge 
macht werden, deren Arten er jämmtlich an- 
gibt. Bon dem Kalbe gab e8 59, vom Hammel 
45, vom Lamm 28, von einer jungen Geiß 
34, von einer Spanſau 32, vom Hirſch 37, 
vom Schwein 43’verjchiedene Gerichte. Dazu, 
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Eihhorn vorgeichlagen. Auch der Adler (in 
neunfacher Weije), Strauß, Schwan und Pfau 
werden nicht zurüdgewiejen. Von einer alten 
Henne find zweiundzwanzigerlei Speifen zu 
machen, und von einem jungen Huhn gar 
dreiundzwangigerlei. Ein ebenſo jtarfes Con: 
tingent jtellen die Fiſche. Der Haufen gibt 


ı 22 Gerichte, der Stör 11, der Salm 17, die 


Forelle 18, der Hecht 40, der Karpfen 25, 
der Aal 11, ber Krebs 23, die Auftern 6 
— doch wir übergehen die übrigen Fiſche 
und contribuirenden Waflerthiere: die Meer: 
ipinnen, Meerzungen, Meergrillen, Schildkröten 
und Mujceln! Gelbit die Fröſche können 
doch wenigſtens auf fünffache Weiſe dem Ap— 
petite zugeführt werden. 

Fragen wir nach dem, Zugemüſe, ſo legt 
uns der einzige Meiſter Marr eine Lilte von 225 
Nummern vor und ftellt eine Auswahl von 
50 Salaten zur Verfügung. Bon Tunken 
zum Braten weiß er 25 und von Guppen, 
63 Arten! Das Gebadene — mobei zu 
merken, daß es beſonders beliebt war — 
fann er auf 76 verſchiedene Weiſen aufti- 
ihen, dazu noch 46 Torten. Ebenſo groß 
it die Zahl feiner Pafteten von Fleiſch, wozu 
noch 20 von Filhen kommen. Das Gonfect 
und Eingemachte iſt dieſer Fülle natürlich 
entiprechend. Gewiß werden wir es hiernach 
unjerm gejchidten Meiſter ſchon zumutben, 
dab er das kaiſerliche Banket, jo wie er es 
in jeinem Werte angegeben bat, aud aus: 
zuführen wußte und es erregt in uns feinen 
geringen Begriff von feiner Fertigkeit, wenn 
er ein ſolches, ein Frühmal, beiſpielsweiſe 
auf drei Gänge anordnet, wovon ber erfte 
27 verichiedene Schüfjeln, der zweite 30, ber 
dritte, das Obſt, 87 Schüſſeln enthält. Der 
legte bringt am Ende „was der Menich er: 
denten kann von Zuder gemadt und über 
den legten Gang Donner und Blik, von 
Roſenwaſſer und Confect zugerichtet.* Schlieb: 
lich gezuderte gelbe, weiße und grüne Hol 
bippen, von Zimmet und Nägelein, und Heine 
und große von Teig. 

Bei den Gerichten, welche Meifter Marr 
angibt, fällt uns die Mafje des dazu ver: 
wendeten Gewürzes auf. Starte Gewürze 
waren nicht allein bei den Speijen, jondern 
aud bei den Getränfen jehr weſentlich, ba 
die Alten gewürzte Getränfe, bejonders bei 
den Abendejien und vor Schlafengeben un: 
gleih mehr liebten, ala es dem heutigen Ge: 
jhmade zufagen mödte. Es ijt das auffal: 
lend Bilante, was fie hier wie in der Tracht 
und in andern Bezügen des Gulturlebens be: 
jonder8 anzog. Gemöhnlich meint man nun, 
erft nad) der Auffindung des Seeweges nad 


in verhältnikmäßiger Mannigfaltigkeit, werden | Indien fei ein größerer Verbrauch der Ge 
eben ſolche vom wilden Pferde, Murmelthier, | würze aufgelommen; allein dies ijt feines: 
Seehunde, Biber, Stahelihwein, Igel und wegs der Fall, denn jhon in dem oben er: 


92° 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 





wähnten Kochbuche des vierzehnten Jahrhunderts 
fommen nicht nur die einheimiſchen Gewürze, 
jondern auch die indischen in häufigfter Ber: 
wendung vor. Da gibt es bereit3 Ingwer, 
Nägelein, Pfeifer, Zimmet und Muscatblu: 
men und daneben der heimijche Safran, Gal: 


gant, Salbei, Kümmel, Anis, Knoblaud und | 


die Zwiebel. Nicht minder erwähnt der alte 
Koh den Senf und die Senfmühle. 
nimmt der Gebrauch der Gewürze jo über: 
band, wie e& für die moderne Kochkunft und 
unjern Gaumen jchier unerträglich fein dürfte. 
Und dabei iſt zu verwundern, wie richtig mit— 
unter die Alten die Wirkungen derjelben er: 
fannt haben — mie febr freilih auf ber 
andern Seite auch der ſeltſamſte Unfinn in 
ihre Anfichten darüber fi einmengt. Der 
Pfeffer — um nur einige Beilpiele anzu: 
führen — dient nad) Doctor Johann Stodar 
allen falten Krankheiten, gegen den Krampf 
‚und das Zittern der Glieder, reinigt die Le— 
ber, Bruft, 
jtärtt — man gebraucde ihn äußerlich oder 
innerlid — die äußern Glieder und jein 
Gebrauch ift in unjerm Falten? Lande ſehr zu 
empfehlen. Der Gebrauh und Gejchmad der 
Nägelein ftärft Haupt und Herz, fie erregen 
Appetit und haben feine andere „Bosheit,“ 
als dab man fie nicht in heißen Zeiten ge 
brauchen darf. Bo. Zimmet joll man wiſſen, 
dab er beſonders dem Magen zuträglich iſt, 
er curirt Leber und Herz, dient den Nieren 
und hat die Kraft des Theriald. Der Ang: 
wer unterjcheidet fih nicht viel vom Pfeffer. 
Weniger hitzig ift die Muscatnuß. Sie it 
jehr gut „den Phlegmaticid oder flüſſigen 
falten Leuten, und auch den Melandpolicis 
oder Schwermüthigen,; aber die bitiger und 
trodner Complerion find, jollen fie und an: 
dere jtärfere Gewürze vermeiden, bejonders 
zu Sommergzeiten.“ — Auch unjern einbei: 
mijchen Gewürzen werden manderlei und 


fonderbare Kräfte zugefchrieben, obgleich jowohl 
jie ald die ausländiichen nach des Poctors | 
verſteht ſich jedoch von jelbit, 
So dient ber | 


gewiß richtiner Anficht mehr die Natur der 
Arznei ald der Speife haben. 
Fenchel dem aufgebläbten Magen und öffnet 
alle Berjtopfung der Leber und Nieren. Nicht 
minder beilträftige Wirkungen äußert der Sal: 
bei, zumal gegen den Schmindel. Dagegen 
macht er bald trunfen, wenn man ibn in 
Mein legt. 
Waflerjucht, Meliffe ftärkt das Herz, vertreibt 
deſſen Zittern und Klopfen — kurz von allen: 
op und Raute, Rosmarin und Zwiebeln, 
Safran und Anis und allen übrigen läßt 
jih eine bejondere mebdiciniihe Eigenſchaft 
bervorheben. Cinzelnes joll unten noch weiter 
berührt werden. 

Aber deflenungeadtet, 


Später | 





den Bauch und die Lungen, er | 





Majoran ift gut im Anfang der | 


— 


Gewürze eiferten, finden wir, daß fie dem 
Beihmade jener Zeiten beionderd zuſagten. 
Da die Kochbücher leider bei ihren Vorſchrif— 
ten zur Bereitung einer Speije nicht angeben, 
wie viel von jedem Beltandtheile dazu ge: 
nommen werben mußte, jo können wir uns 
freilih einen ganz beftimmten Begriff von 
einem derartigen Gerichte nit maden. Doch 
geben wir unten einige Küchenrecepte und 
überlafen es dem Lejer, ſich darnach jelbit 
eine Borftellung zu machen, wie der Gejchmad 
der Alten gewejen fein mag. 

Sowie heute viele der mobdernften Gerichte 
der Gourmandife von ihren Erfindern oder 
nad) hervorragenden Helden der Tagesgeſchichte 
fi nennen oder auch nah engen Berührun— 
gen mit nachbarlichen Bölkerjchaften von diejen 
die Namen entlehnen, jo deögleichen vor Alters. 
Schon in der ältern Zeit fand dies Statt. 
In jenem Kochbuche aus dem vierzehnten 
Jahrhundert fommen uns heidniſche Kuchen, 
Reis von Griehen, Muß von Jeruſalem vor 
und mahnen an die no in lebhafter Erin: 
nerung jhmwebenden Züge gegen die Sarace 
nen und den daraus entiprungenen Verkehr 
des Abendlandes mit dem Morgenlande. Spä— 
tere Werfe nennen uns 3. B. eine Elifabeth 
Mautnerin und einen Meiiter Hans Schaf: 
meijterdiener als Erfinder beftimmter Gerichte. 
Die Hühner von Griechen wurden bereitet, 
indem gebratene Hühner mit weichgejottenem 
und gehadtem Schweinefleiſch, nebit Rojen, 
Ingwer und Pfeffer, Wein oder Ejfig und 
Zuder oder Honig zujammengefiedet wurde. 
Der ebenjo betitelte Reis ward erjt mit Maf- 
jer, dann mit Schmalz gefiedet. Das Schmalz 
ward abgegofien und der Reis dann, wie 
noch jetzt, mit Zuder überftreut. 

Doch — indem wir von den jtattlichern 
Bantetten der höhern Stände abjehen — 
glauben wir die Wirthſchaft des Bürgerſtan— 
des am beiten zu veranjchaulichen, wenn wir 
kurz die Vorſchläge behandeln, die bier der 
öfter genannte Marr Rumpolt madt. Es 
daß wir nicht 
annehmen bürfen, als ſei e8 grade jo, wie er 
angibt, im bürgerlihen Haushalte aud zuge: 
gangen; ebenjowenig wie alle in den Koch— 
bücdern vorfommenden Gerichte auch in der 
That zubereitet find, ebenjowenig dürfen wir 
glauben, es jei grade jo auf dem üppigen 
Fuße überhaupt zugegangen, wie Rumpolt 
vorichlägt. Sein Kochbuch mie alle übrigen 
repräfentiren nur den Geichmad jener Zeit 
im Allgemeinen. Rumpolt gibt als erſten 
Gang eines feſtlichen Frühmahls gejottenes 
Rindfleiich mit Meerrettig an, dann ſoll folgen 
eine Kapaunenjuppe, mit geräuchertem Fleiſch 
umlegt und ein Lungenbraten; darauf eine 


wiewohl Einſichts- gute gefüllte Spanſau, ſchließlich Sauerkraut 


vollere wider den übermäßigen Gebrauch der mit geräuchertem Speck und mit alten Hüh— 
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nern. Der zweite Gang enthält Schweine: 
fleifh in einem Pfeffer, einen Kalbsbraten, 
eine Hammelsfeule, einen Schweinebraten, 
dann einen Kapaun, eine Gans, Feldhühner, 
Vögel, ein Lamm oder Kitzlein, alles gebraten 
und zu einer Scüfjel angerichtet. Ferner 
eingedämpftes Rindfleiſch mit Wacholderbee: 
ren, Reis in Milch gekocht, Kalbfleiſch, gelb: 
gelocht mit Citronen, jchliehlich Kälbergallert, 
jauer und gelb. Im dritten Gange, dem 
j. g. Obſt, ericheinen gebadene Kuchen, Hol: 
bippen, verjchiedene Badwerfe, Käſe und Nüffe. 
— Das Nahtmahl, in ähnlicher füllreicher 
Weiſe angeordnet, bietet neben den Braten 
mehr Wildpret, Geflügel und Salate und 
man darf annehmen, wenn bürgerlihe Ga: 
ftereien in diefer Weije ftattfonden, jo fonnte 
der ehrſame Mittelftand mit feiner Bewirthung 
recht wohl zufrieden jein. Im gewöhnlichen 
Leben mußte er fih natürlih ſchon beruhigen, 
wenn auf feinem Tiſche von jenen Schüffeln 
auch nur menige erichienen; bei feierlichen 
Gelegenheiten, zumal bei den Hochzeiten und 


Kindtaufen, wo die Betheiligten mit ibren | 


Freunden den größten Lurus zu entfalten 


liebten, trat ihon darum eine Beichräntung | 
ı nicht jparen. 


ein, weil die Obrigkeit, dem Lurus zu jteuern, 
nur ein gewiſſes Maß deſſelben geitattete. 
Doh hierüber ein anderes Mal: nur ein 
Beiipiel, welchen Luxus jhon am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts auch Der Bürger: 
ftand entjaltete. Ald Veit Gundlinger, ein 


reicher Bäder zu Augsburg, im Jahre 1493 | 
feine Tochter an den Zintenbläfer Blauch ver: | 


beirathete, gingen nächjt vielen andern Dingen 
allein folgende Fleiſchwaaren auf: 20 Odhjien, 


Hirſche, 15 Auerhähne, 46 gemäftete Kälber, 
900 Würfte, 95 Maftihmweine, 25 Pfauen, 
1006 Gänje, 15,000 Stüd Fiſche! — 

} Um menigjtend eine Andeutung von der 
Zubereitungsart der Speijen zu geben, lafien 
wir hier ein paar Necepte folgen. Die Sup: 

machte man bejonders gern von Fiſchen 
und Filchtheilen. So beißt es denn: Nimm 
eine Karpfenzunge, jet fie im Wafler auf 
und laß fie ſieden, mad fie jauber, gieß eine 
gute Erbjenbrübe darüber und jchneide Peter: 
filienwurzeln daran. Dann* thu dazu frifche 
unzerlafjene Butter, Muscatblüt, geſtoßenen 

Ingwer, ein wenig geitoßenen Pfeffer und 
ein wenig Salz, laß e3 damit fieden. Schlieh: 
lih thu grüne wohlſchmeckende Kräuter dar: 
unter, die flein gehadt find und lab e3 damit 
auflohen. Der oben erwähnte Lungenbraten 
wurde auf folgende Weiſe zubereitet: Nimm 
geſalzener Citronen ein oder zwei und ein 
Zwiebelhaupt, auch ein wenig Wacholderbeer, 





ſam gemacht haben, 


in Kürze Meldung machen. 
49 Zicklein, 500 Etüd allerlei Federvieh, 30 
Fiſchen, gefüllte Krebſe, am Spieß aebratene 


eine halbe Muscatnuß, zerftoßen oder zer: 
fchnitten, ein wenig Nägelein, auch Zimmet 
und gute Rindfleiſchbrühe, die nicht verjalzen 
it. In Ermanalung diefer nimm Waſſer 
und ein wenig Eifig, aud ein wenig Salz, 
thu es mit einander in einen Hafen, bed es 
mit einem irdenen Dedel zu und vermad es 
mit Roggenteig, und auf den Dedel bobre 
ein Luitloh. Dann feg es vom Feuer bin: 
weg, umleg ed mit glühenden Kohlen oder 
ſetz es in heiße Aſche. Um endlich auch ein 
Gemüſe zu geben, jo jagt Rumpolt von der 
Zubereitung der weißen Rüben, man folle fie 
in Mürfel fchneiden und in heißer Butter 
röften, dann mit lind gejalzener Rindfleiſch— 
brühe etwas did einfieden und dazu gejotte 
nes oder abgebräuntes Hammelfleiih geben. 

Gin widtiger Theil der alten Tafel — 
dies ift mwenigftend zu erwähnen — waren 
die Salſen, Selien, Sulzen: Saucen. Be: 
jonders zu den Fiſchen wurden fie gern ge 
geben. Zu beren Beltandtheilen gehörten 
vornehbmlih jaure Meinbeeren, Salbei und 
Knoblauch, oder Wein und Honig mit Ing— 
wer und Pfeffer. Später hieß ed: fo du fie 
für gute Leute machſt, darfft du den Safran 
Auch Haufenblafe jerte man 





daran. In älterer Zeit war die ſ. g. „Emwal- 


| lenberges“ Salje berühmt. 


Obſchon wir oben bereits darauf aufmerf: 
daß bei Meitem nicht 
Alles im wirkliben Leben zu Tiſche getragen 
ward, wovon die Kochbücher voll find, jo 
wollen wir von einigen bierin enthaltenen 
Seltjamteiten doch der Charafteriftif wegen 
Gebratene Milch 
und Veilbenmuß, Knödel und Mürfte von 


Butter und dergleihen Gerichte fallen uns 
weniger auf, aber größer ift unjre Vermun: 
derung einmal über die manderlei Grauſam— 
feiten der alten Küde, dann über die ver: 
fchiedenen, einander oft widerjprechenden An— 
fihten über den Einfluß der Speifen auf den 
Körper und einzelne Theile defielben. Hier: 
über zum Schluß einige Andeutungen. 

' In dem Kunſt- und MWunderhüchlein von 
Balthafar Schnurr (Frankfurt am Main 1625) 
wird die MWeife mitgetheilt, wie eine Gang 
lebendig gebraten werden fann! Man be: 
rupfe fie, beißt es, bis an den Hals und 
Kopf, made rings um fie ein Feuer, nicht 
allzu nahe, auf daß fie nicht erftide, jondern 
allgemach brate. Setze zu ihr ein Gefäß voll 
Waſſer, darunter Honig und Salz vermiſcht, 
damit fie oft möge trinfen. Darnach nimm 
Aepfel, jchneide fie Hein, koche fie in einer 
Bratpfanne, beträufle damit oft die Gans, 


bad es durcheinander und reib Roggenbrot daß jie deito eher gebraten werde; rücde das 


dazu, thu e3 mit einander in einen Hafen, 


nimm Gewürz dazu nad) Nothdurft, als Pfeffer, geſchwind. 


euer näher zu ihr, aber doch eile ‚nicht zu 
Und wenn fie anhebt zu kochen, 
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läuft fie inwendig im euer umher und be: | Arbeiter. Hirſchfleiſch iſt gut, doch der Schwanz 
gebrt zu fliegen; da fie e8 wegen des Feuers | des Hirjches iſt Gift. Nach Avicenna ift Rind: 
nicht zumege bringen kann, trinkt fie ohne | und Ochjenfleifch vieler und großer Nahrung, 
Unterlaß, fich zu laben und zu kühlen: und | verurjacht aber Ausjag, viertägig Fieber und 








wenn fie heiß geworden, bratet und focht fie 
auch inmwendig; du mußt ihr aber ohne Un— 
terlab das Haupt und Herz mit einem feuch— 
ten Schwamme erfüblen. Und wenn fie an: 
bebt zu fallen und zu zappeln, jo nimm fie 
hinweg vom Feuer, lege fie in eine Schüffel 
und gib fie den Gäſten zu eflen; jo ift fie 
gebraten und lebt noch und „ichreit, wenn 
man von ihr jchneidet, welches jehr luſtig zu 
jeben.* (!) Gewiß ift dies eine raffinirte Grau: 
jamfeit, die aber nad) andermweitigen Nach— 
richten in der That zu jener Zeit oft ausge: 
führt it. 
noh ein anderes Recept für eine derartige 
Kurzweil mit; und jelbjt das Frauenzimmer: 
lericon aus dem vorigen Jahrhundert liefert 
den mebrfachen Beweis, dab für eine ſolche 
quälerijche Behandlung der Thiere die Ge: 
müther genug abgebärtet waren. Hierzu trug 
der geſammte damalige Bildungsitand bei und 
die Unbarmberzigfeit gegen die Thiere war 
ein natürliher Zug in dem Charalter einer 
Zeit, die jelbjt gegen den Menjchen mit .ent: 
menſchter Härte verfahren konnte. 


verjchiedene Anfihten über deren Wirkung 
mitgetheilt. Das Bild von der alten Küche 
it unvolljtändig, wenn wir nit in Kürze 
ſchließlich auch die übrigen Nahrungsmittel 
unter dieſem Geſichtspunkte betrachten. Hier— 
bei fällt uns vor Allem auf, daß bei den 
Thieren ſowohl über das Fleiſch derſelben 
im Allgemeinen, als auch wiederum über die 
gleichen Theile aller gehandelt wird. So ge— 
ſchieht es in den bereits anfänglich erwähnten 
Büchern von den Doctoren Laurentius Fries, 
Johann Stockar, Ludovicus de Avila und 
manchen Andern. Was das Fleiſch im All— 
gemeinen betrifft, ſo rathen ſie, man ſolle 
vorzugsweiſe nur ſolche Thiere wählen, die 
ihre Weide an hohen Bergen ſuchen, fern von 
ſtinkenden Waſſern; dieſe ſollen mittelmäßig, 
nicht zu fett oder zu mager ſein, und je näher 
das Fleiich bei dem Gebein ift, um jo leichter 
verdaulich ſei es. Das Fleiſch eingeiperrter 
Thiere ſei boöſe und zu vermeiden. Im Som: 


Balthaſar Schnurr theilt außerdem 


viele andere Schäden. Geiß- oder Bockfleiſch 
beſchädigt bei den Melancholiſchen die Milz, 
verſtopft ſie, woraus Waſſerſucht, Geſchwüre, 
Ausſatz, Räuden entſtehen. Vor Tauben 
ſollen ſich die Podagriſten hüten, aber wilde 
und Turteltauben ftärfen wunderbar die Ver: 
nunft. Gänje und Enten jchaden dem Haupte, 
machen Fieber und Leberſucht. Krähen, Störche, 
Reiher, Schwäne nit für Miüffipgänger, 
jondern für Arbeiter. Spatzen taugen nichts, 
wohl aber Bachſtelzen, welche den Nieren und 
gegen das Gries dienen. Alle ungejhuppten 
Fiſche find voll böjer Feuchtigkeit, darum joll 


| man fie vor dem Kocden in Salz legen. Be: 


fonders find die Aale giftig und haben die 
Natur der Nattern. Gie find in jtarfem- 
Meine zu töbten. 

Von den Geißen ift das Gehirn gut mwiber 
Vergiftung. Das Gehim der Thiere über: 
haupt ift falter umd feuchter Complerion, 
madt dem Magen Unmillen und joll mit 
Ingwer, Nägelein und Pfeffer gegeſſen werben. 
ı Auf gleihe Weiſe die Augen; fie find voll 





ſchleimiger Feuchtigkeit.» Gurgel, Obren und 
Gelegentlih der Gewürze haben wir jchon | 


Najen find kalter und trodner Complerion 
und gezjiemen fih darım nur für Drejcher 
und Holzbader. Gebratene Schweinemilz iſt 
für Manchen ein Lederbifien. Der Schwanz 
macht einen „maßleidigen‘ Magen und bringt 
die rothe Cholera. Ueberhaupt aber foll man 
willen, dab der vordere Theil der Glieder 
beſſer ift als der hintere, auch der rechte Theil 
beſſer als der linfe, 

Semmelmehl gibt das beite Brot. Rog: 
genbrot ift das gemeine. Brotrinde ift gut 
| für ein ſchwaches Gefiht. Käſe dient ber 
| Verdauung. Honig it ein himmlischer Thau. 
Milch macht Kopfweh, löcert und fäult bie 





| Zähne, bläht die Seiten und den Bauch auf. 


Schmalz joll man mit Zuder und Mandeln 
gebrauchen. Hennen- und Faſaneneier find 
| die beiten, nach Andern die von Rebhühnern. 
Eſſig ftärkt den Magen. Die Früchte im All: 


es beſte ift die Ziegenmilch. Butter und 


| gemeinen taugen" nicht zur Nahrung, aber fie 


‚ löjchen die Hite des Geblütes, Pfirſiche und 


mer ift gejottenes Fleijch befier ala gebratenes, | Aepfel ftärten Herz und Gehim, und Hajel: 


weil dann die Verdauung ſchwächer it; aber 
im Winter ift die gewöhnliche Wärme ftarf 
und mag das Gebratene gut verbauen. Die 
Kühle und die Ruhe der Naht jtärfen die 
Verdauung, darum * Gebratenes gewöhn⸗ 
licher des Abends iſſ⸗ als zum Imbiß. Doc 
ſoll man nicht zu viel und zu ſpät eſſen. 


Schweinefleiſch — um Einzelnes zu berühren terſilie reizt den Menſchen zum Zorn. 
und Reis ſind gut, ſchlecht aber Bohnen und 
Gerſte. 


— gibt viel Nahrung und Geblüt, doch ſchwer 
verdaulich iſt es mehr eine Speiſe der rauhen 


nüſſe mehren dieſes. 


Mandeln gegen die 
Kirſchen zertreiben den Nieren: 
Zuviel genoſſene Wallnüſſe 


Trunkenheit. 
und Blaſenſtein. 


| machen eine große ftammelnde Zunge. — Sa: 


lat, bejonders gefochter, ift gut, er bring 


| Schlaf. Kohl macht ein jchweres melancho— 
| liches Geblüt und duntelt das Gefiht. Per 
Erbſen 


Linſen ſchaden dem Magen, dem 


nr 


Z der joll aber nicht 


Dünper: 


Prinz; Eonftantin von Sabjen- Weimar. 
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Haupte und Geäder. Majoran, Salbei, Sauer: 
ampfer, Wegmwarten, Scabiojen find zu aller 
Zeit und in allen Ländern gut gegejlen mit 
Eſſig, befonders zur Zeit der Peſtilenz. Od: 
jenzunge, Melifje und Borretih nügen dem 
Herzen. — Das beite Getränk ift der Wein, 
andig oder ſcharf fein, 
auch nicht grob noch ſuͤß, im Sommer joll 
er weiß fein oder jehr dünn roth, und im 
Winter roth Mar, eined guten, lieblihen Ge: 
ſchmacks! — 

Soviel von unjrer Vorfahren Weije, die 
Küche zu beforgen; bier iſt ber Unterſchied 
zu unfrer Zeit nicht jo bedeutend, ald auf 
den Gebieten des geiftigen Lebens, denn bie 
Ausdehnung diejes ift umendlih, aber der 
Stoff veredelt jich nur langjam und in engern 
Grenzen. 


Brinz; Conflantin 
bon Sachsen - Weimar. 
Bon Heinrih Dünger. 





Gewährt es erhebende Freude, eine tüch— 
tige Kraft, begünftigt durch alle äußern Um: 
ftände, jelbjt diejenigen, welche ihren lebhaften 
Miderfpruch herausfordern, zu reifiter Ent: 
widlung gedeihen zu ſehen, jo fühlen mir 
dagegen von rührendem Mitgefühl das Herz 
beflommen, begegnen wir einer edlen Seele, 
die, von drüdender Umgebung gehemmt und 
in ganz fremde Bahnen verſchlagen, troſtlos 
verfümmert und ihre Beſtimmung verfehlt, 
mag es ihr auch gelingen, fich feſt in fich 
zufammenzubalten und der Nothwenbigteit 
gefaßt fe zu fügen. Cinen folhen Gegen: 
ja erſchauen wir in Goethe und feiner 
Schweiter Cornelia, und in etwas anderer 
Weiſe in des Dichters edlem Freunde und 
Fürften, dem von allen Deutjchen dankbar 
verehrten Karl Auguft, und deſſen jüngerem 
Bruder. 

Friedrich Ferdinand Conſtantin von Sadjen: 
Meimar ward am 8. September 1758 ge 
boren, drei Monate nad dem Tode feines in 


frühefter Jugend verftorbenen Vaters Emit | 


Auguſt onftantin. Die Mutter, Anna 


Amalia von Braunjchmweig: Wolfenbüttel, hatte | 
bei jeiner Geburt ihr neunzehntes Lebensjahr | 


noch nicht vollendet, woher fie vom Kaiſer 
ſich erft die Erlaubniß zur Obervormundidaft 
wie zur Regentſchaft erwirten mußte. 
erften Jahren dauerten die für den Heinen 
mweimariihen Staat bejonder® empfindlichen 
Drangjale des jiebenjährigen Krieges fort, 
die für fie um jo trauriger jein mußten, ala 





ſchien ihr bejonderd geeignet, 
Anden 





des großen Preußenkönigs, ihres Obeims, zu 
ftehen, um von der drohenden Fluth nicht 
ganz verjchlungen zu werden. Der endlich 
wiedergejhenkte Friede lieb fie ihre ganze 
Sorgfalt dem leidenden Lande und der Er: 
ziehung ihrer beiden geliebten Söhne zu: 
wenden. Oberhofmeijter der Prinzen mar 
bereit3 vor der Beendigung des Krieges der 
Graf Johann Euftah von Görk, ein erniter, 
auf Förmlichkeiten ftreng baltender Mann, 
der fih aber doc im engen gejelligen Kreiſe 
gemütblich erichloß, und daß es den Söhnen 
an ergiebigem Spielraum jugendlicher Luft 
und freier Entwidelung nicht fehle, war bie 
liebevolle Sorge ihrer heitern Mutter, bei 
welcher fie regelmäßig die Abende zubradten, 
während fie Mittags für fih auf ihren Zim— 
mern jpeilten. Doch mag der Emit des 
Grafen, wie förberlih er aud auf den jo fed: 
mutbigen, beibblütigen Karl Auguft wirkte, 
unjern Conftantin noch mehr verſchloſſen und 
in fih zurüdgeicheucht haben, alö es der 
fräntliche, ftille, tief gemütblihe Anabe ſchon 
an fih war. Cine fo gebildete, froher Bes 
jeelung des Lebens zugewandte Mutter mußte 
auch für die Unterweilung in den Wiſſen— 
ihaften und Künften ernitefte Sorge tragen, 
und fo hatten fih die Prinzen ber vortreff: 
lichften Lehrer zu erfreuen. In der von Con- 
ftantin mit befonderer Liebe nepflegten Muſik 
mar der heitere Ernſt Wilhelm Wolf ihr 
Lehrer, und es fehlte nicht an Gelegenheit, 
ihren Kunftjinn in jeder Weile zu bilden. 
Im Jahre 1772 magte es die Herzogin fo: 
gar, den von Dalberg ihr empfohlenen Wie— 
land, den Dichter von Mufarion und 
andern heitern, ja bedenflihen Dichtungen, 
den Berfaffer des manche freimüthige, ja 
fühne Wahrheiten den Großen vorhaltenden 
goldenen Spiegels, von Erfurt zur Er— 
ziehung des Erbprinzen zu berufen, deſſen 
berzlihe Gutmüthigkeit auch auf Conftantin 
den beiten Eindruck nicht verfehlen konnte, 
wenn auch jeine jpielende Laune dem Ernte 
des jungen Prinzen weniger behagen mochte. 
Kurz vor der Grokjährigfeit des Erbprinzen, 
mit welcher Wieland's Geſchäft beendet war, 
im Sommer 1774, ernannte die Herzogin 
Karl Ludwig von Knebel, defien Belanntichaft 
fie im Herbfte vorigen Jahres gemacht hatte, 
zum Erzieher ihres jüngeren Sohnes. Der 
feingebildete, gemüthlich ernite Mann, der eine 
Reihe von Jahren unter den Augen des 
großen König! zu Potsdam gedient hatte, 
die Führung 
Conftantin’3 zu übernehmen: denn die Ber: 
ichiedenheit der Charaktere beider Prinzen trat 
immer merkliher bervor. Wie Beide jchon in 


ihrer körperlihen Erſcheinung ſich ganz un: 


| 


ähnlih waren, da Karl Auguſt eher Hein als 


fie genöthigt war, auf der Seite der Gegner | groß, kräftig und gedrungen, Conſtantin von 
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— aufgeichoffener Geftalt, fein und 
ſchwächlich war, jo fühlte ſich der erjtere von 
leidenſchaftlicher, ſchwer zu dämpfender Gluth, 
von Begierde, ſeine ſtürmiſche Kraſt auszu— 
toben und ſie in lebendiger That nach Außen 
zu erproben, mächtig getrieben, während Con— 
ſtantin's ſtille, ſehnſüchtige Natur, nad ein: 
ſamem, gemüthlichem Genuſſe ſtrebend, ſich 
mehr in ſich verjentte, woher ſich auch fein 
inniges brüderliches Verhältniß bilden konnte, 


um ſo weniger als der Jenen zur Regierung 


berufende Vorzug der Geburt durch heitere 
Offenheit und muthvoll ſich bewährende Lebens: 
und Thatkraft zum höchſten Uebergewicht über 
den ſcheu im ſich zurüdgezogenen Conſtantin 
geſteigert wurde. Und leider war auch Knebel 
bei aller ſeiner ſonſtigen Begabung, ſeiner 


feinen Bildung, ſeinem lebendigen Rechtsſinn, 


ſeinem biedern, tüchtigen Charakter, ſeiner 
edlen, reinen Gemüthlichkeit, keineswegs ge— 
eignet, den jungen Prinzen aus ſich heraus— 
zuführen, ihm nach Außen hin bewußte 
Selbſtändigkeit und ruhige Faſſung zu geben; 
vielmehr hatte auch ihn die unbeſonnene 


Strenge ſeines Vaters in ſich zurüchgeſcheucht 


und der Mangel eines glücklichen Familien— 
lebens düſtere Schatten in ſeine Seele ge— 


äußern Widerſtande leidenſchaftlich auftobte, 
ohne ſich zu feſter Gegenwehr und kräftigem 
Durchſetzen ermannen zu können. Hatte Con: 
ftantin auch von feiner jtrengen Behandlung 
zu leiden gehabt, jo fühlte er ſich doc zurüd: 
gejegt und vereinfamt, und feine Seele jehnte 


fh nad dem fühen Arieden bäuslihen Ya: | 
milienleben®, den er leider am mweimariihen 


Hofe je länger je jchmerzlicher vermiſſen jollte. 

Anjangs December 1774, bald nad) Knebel's 
Berufung, traten die beiden Prinzen, in Be: 
gleitung des Grafen Görk und Knebel's, ihre 
Bildungsreije nah Paris an, auf welder der 
Erbprinz auch feine von der Mutter ibm be: 
jtimmte Braut zu Karlsruhe kennen lernen 
follte. Diejer frühe Beſuch der Weltjtadt und 
mehrerer Heinen deutſchen Höfe mit den 


mannigfaltigen, raſch vorübereilenden Griceis: 


nungen der Reiſe jelbft dürfte auf Gonitantin, 
der ſich aud bier überall zurüdtreten und den 
Bliden der Menge ſowie der ängſtlichen Wach— 
ſamkeit des ihn gegen ſeinen Bruder hintan— 
jegenden Grafen Görk ausgeitellt jab, kaum 
einen förderlihen Einfluß geübt, ja die un: 
gemeflene Zeritreuung ihn eher noch tiefer in 
fih bineingeibeuht als zu einem freudig 
innigen Antheil an der Welt gejtimmt haben. 


Nah der Rüdtehr im Sommer 1775 be 
og Conitantin das herzogliche Gut zu Tiefurt 
ber Meimar, das And en durch — J — eier Br Ran 


Anlagen bei der glüdlichen Umgebung zu einem 
höchſt angenehmen Aufenthalt umzujcaffen | 





ı Knebel mit dem Befipe feines Tiefurt, 





mußte. Die Grofjährigkeit des Bruder und 
der Antritt der Regierung am 3. September 
iheint die Kluft zwiſchen Karl Auguft und 
Eonftantin erweitert zu haben. Auf der Braut: 
reife begleitete Conftantin den Bruder nicht, 
und zu der im October feſtlich in Weimar 
empfangenen jungen Fürſtin, einer ſtrengen, 
vornehmen Natur, wollte ſich fein Verhältniß 
bilden. Ebenſo wenig fühlte er ſich von dem 
genialiſchen Treiben angemuthet, welches ſich 
gleich darauf in Weimar bildete, wohin Goethe 
und Herder gezogen wurden, die zu ſehr in 
andern Kreiſen beſchäftigt waren, als daß ſie 
dem Prinzen einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
vermocht hätten. Dieſer, je einſamer ſich ſein 
Herz fühlte, widmete ſich um jo eifriger den 
Studien, zunächſt den jhönen Wiſſenſchaften 
und Künften, *) ganz befonders aber zog ibn 
die Muſik an, wozu er bedeutende Anlagen 
bejaß, jo daß alle Inſtrumente ihm leicht 
wurden, und feine ſehnſüchtige Seele fand in 
ihr eine joldhe erheiternde Beruhigung, dab 
er fih von Unpäßlichleiten durch längeres 
Epielen herſtellte. Seine Schmwädlichleit er: 
forderte noch immer größte Schonung jomwie 
jtrengite Mäßigfeit in allen Genüffen. Außer 


| der Mufit fühlte er ſich in ber ftillen Ein: 
worfen, jo dab ihm jede muthig in das Leben 
greifende Entichiedenheit abaing, er bei jedem | 


jamleit des anmutbigen. Gartens und in 
berzlih gemüthlichen Geſprächen bejonders be: 
baglib, und bier war ed, wo er in Sinebel 
den jhönften Antlang jand. Gern ergingen 
ſich ſeine Ahnungen in den Gedanten an 
eine glüdlichere Zukunft, wo er auch feinen 
das 
ihm jo viel verdankte, zu erfreuen gedachte. 
Die Morgen waren gewöhnlich der Arbeit 
beſtimmt; erſt um ein Ubr lieb ſich der Prinz 


 jeben, wo den anmejenden Gälten — denn 


der Garten war Sedermann geöffnet — Gr: 


| hrifhungen geboten, nähere Belannte auch zu 


Tiihe geladen wurden. Nachmittags und 
Abends kam meist Beſuch aus Weimar. Die 


ı Herzogin Mutter fand fi in der jchönen 


Jahreszeit jede Woche einen Tag in Tiefurt 
ein, ebenfo die regierende Herzogin und der 
Herzog. Goethe, Herder, Wieland bielten ji 
oft mehrere Tage bier auf, und fein bedeu: 
tender Gaft lich Tiefurt unbefudt. Auch 
feblte es nicht an mandherlei Feten, die 
Sinebel auf das Anmuthigſte und Sinnigite 
einzurichten wußte, an Geburtstagsfeiern mit 
Tanz und Beleuchtung, an öffentlichen Auf: 
fübrungen, wobei ſich der Prinz und Knebel 
jelbjt betheiligten; im Sommer wurden Ernte: 
feite — und im Winter große Schlitten— 


*) Gerne betheiligte er ſich auch an der Unter 
auf der Lifte der von Weimar aus für Bürger und 


den Maler Müller in Rom veranftalteten Sammlungen 
finden. 


Dünper: 


fahrten veranftaltet. Der Prinz mochte zu: 
weilen gern fröhliche Menjchen um fich feben, 
aber doch neigte er mehr zu ftiller Beichau: 
lichkeit und innigem Seelengenuffe bin, woher 
ihm dieſe von ihm als Prinzen geforderten 
Feſte oft beichwerlih fielen; am Unange 
nehmften empfand er ed, wenn er zu öffent: 
lihen seften, zu lärmenden Jagden aus 
jeinem Tiefurt herausgerifien ward, mo «8 
ihm felten jo wohl warb wie im September 
1778 auf der Wartburg an Goethe'3 Seite, 
der am 13. an Frau von Stein fchreibt: 
„Die Zeit bin ich auf der Wartburg mit dem 
Prinzen ſeßhaft geweſen, und wir hatten jo 
viele Drollereien zujammen, daß ich in feine 
Ruhe kommen bin;“ aber freilich hatten fie 
dafür bald darauf eine Jagd bei üblem Metter 
auszuftehn. Gerne betheiligte ſich der Brinz 
an Heinen Luſtfahrten in Gejellihaft von 
Knebel, Goethe, Herder, Mieland. 

Aber fein ſehnfüchtiges Herz jchmachtete 
längſt nah einem jtillen häuslichen Glüde, 
wie er es leider am meimarer Hofe nicht 
finden follte. Zwiſchen dem von ausgelaffenem 
Jugendmuthe jprubelnden Herzon und der auf 
vornehmen Anſtand baltenden Herzogin Luiſe 
wollte fi fein herzliches Verhältnik bilden, 
mochte auch Goethe der Hoffnung nicht ent: 
fagen, daß fie noch ein glüdliches Baar werden 
follten: ebenjo wenig fonnte die heitere Her: 
zogin Mutter mit ihrer ernſten Schmieger: 
tochter übereinftimmen, und der ſchwächliche 
Brinz fühlte nur bei feiner Mutter liebevolle 
Aumahme, wenn dieje auch für das ftille 
Sehnen feiner Seele kein Berftändnik batte. | 
Diejen troftlofen Zuſtand jchildert eine Freundin 
Goetbe's, wahriheinlich Frau von Stein, in 
der ſchärfſten Weiſe in folgenden an Zimmer: 
mann gerichteten Worten: Tout notre bon- 
heur a disparu içi: notre cour n'est 
plus ce quelle &tait. Un seigneur, mé- 
content de soi et de tout le monde, 
hazardant tous les jours sa vie avee peu 
de sante pour la soutenir, son frere 
encore plus fluet, une mere chagrine, | 
une &pouse mecontente, tous ensemble | 
de bonnes gens, et rien qni s’accorde | 
dans cette malheureuse famille. | 

So ohne jeden gemüthlihen Halt, bejonders | 
da auch Knebel vom Hofe viel in Anſpruch ge: 
nommen wurde, wandte ber nadı jtillem häus— 
lihem Glück fich jehnende Prinz jehr früh 
jeine innigfte Neigung einem in lieblichiter 
Anmuth aufblühenden Fräulein, zu, einer Ver: 
wandten der Sedendorfiihen Familie, Caro: 
Iine von Ilten, mit welcher er fich für das 
Leben zu verbinden wünſchte, überzeugt, in 
einer mit ihr zu begründenden Häuslichkeit 
die Erfüllung jeiner tiefften Herzenswünſche 
zu finden. Aber wie hätte eine ſolche Miß— 
heirath mit dem niedern Adel die Billigung 
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des Hofes und vor Allem der vornehmen 
Herzogin finden können! Man betrachtete 
diefe Neigung als eine Kinderpoffe, als eine 
vorübergehende Laune, welche der Geliebten 
ſchmeichle, ohme aber irgend einen Halt im 
Herzen beider zu finden. Daher jehen wir 
den Herzog einmal im Juli 1776, als er 
mit feinem heitern Jugendfreunde, dem Ober: 
forftmeifter von Wedel, zufällig Carolinen zu 
Altitedt traf, jo lange Spott mit ihr treiben, 
bis diefe ſchluchzend vom Tiſche aufitand und 
fi entfernte. Mochte Goethe dies auch miß— 
billigen und ahnen, dab die Neigung einen 
tiefern Urfprung babe, in einer jo wichtigen 
Familienangelegenheit durfte er den ausge: 
Iprochenen Anfichten des Hofes nicht entgegen: 
treten. In demjelben Herbfte befuchte Caro: 
line in Begleitung ber Frau von Imhof eines 
Abends Goethe in feinem Garten, wo fie jein 
innigftes Mitgefühl erregte. „Das holde 
Geſchöpf ift gedrückt,“ fchreibt er an rau 
von Stein. „Lieber Gott — ih mag über 
die Menſchen gar nicht? mehr fagen.* Ihre 
Schmeiter heirathete im Sommer 1778 einen 
Hufarenrittmeifter von Lichtenberg, einen durch 
jeine bis zur raubeften Derbbeit gehende jol: 
datifche Entjchiedenheit beim Herzog in be: 
jonderer Gunft ftebenden Mann, der aber 
auch feinen Schritt für feine Schwägerin zu 
thun magen durfte. Prinz Conftantin ent: 
bebrte leider zu ſehr jeder durchjetenden That: 
fraft, als dab er den Widerftand des Hofes 
zu brechen und jeine menschliche Freiheit durch 
Schließung diefer Verbindung gerettet hätte, 
jelbft auf die Gefahr, Meimar auf immer 
meiden zu müflen. Die manderlei Spötte: 
reien, Vorftellungen und Bedenken, bie ji 
zwiſchen ihn und jeine Liebite ftellten, jcheinen 
die Neigung wirklich auf einige Zeit erfalten 
laffen zu baben, weniajtens gab ſich der Prinz 
den Anjcein, als babe er auf Carolinen ver: 
zichtet und laſſe fich durch andere Neize fefjeln. 
Diefe fam im Sommer 1779 mehrfab zu 
Goethe, der am 21. Auguſt an die abwejende 
Freundin in Berug auf fie jihreibt: „Am 
mein Haus fommt nun gar fein Menich 
außer dem fjchönen Miſel (Mädcen). Wir 
find artia zujammen; denn wir find in 
aleihem Falle; mir ift mein Liebſtes verreift, 
‚und ihr fürftlicher Areumd bat andere Wege 
gefunden." Aber in der Tiefe des Herzens 
alühte die alte Liebe noch immer fort. Der 
Prinz ſcheint grade auf Goethe bejonders er: 
bittert gewejen zu fein, weil er von ihm, als 
einem Kenner des menjchlichen Herzens, der 
die Qualen unbefriedigter Liebe fo unendlich 
wahr und warm empfunden, da er bei jeinem 
Bruder Alles vermöge, eine Vermittelung er: 
warten zu bürfen glaubte. Allein wie hätte 
Goethe unaufgefordert bier eintreten ſollen, 
da der Prinz ſelbſt unthätig blieb? Und 
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mußte er nicht vorausfehen, daß aller qute 
Wille den überlieferten Vorurtheilen gegen: 
über vergeblid fein, ein Eintreten für den 
Prinzen nur jein eigenes Verhältniß zum Hofe 
trüben würde? Auch wiſſen wir nicht, in 
wiejern Goethe ſelbſt zu einer richtigen Be: 
urtbeilung des Verhältnijjes Gelegenheit hatte, 
ja es jcheint faft, ald ob ein gewiſſer Mantel: 
muth des Prinzen in jeinen gewöhnlichen 
Neigungen dieſen zu der Vermuthung berech— 
tigt habe, auch die Liebe zu Garolinen jei 
nur vorübergehender Art. Bon des Prinzen 
Verſtimmung gegen Goethe zeugt die Aeuße— 
rung des Letzteren in einem Briefe an Frau 
von Stein Ende März 1780, zwei Monate 
nad der Nüdfehr von der mit dem Herzog 
allein unternommenen Schweizerreile: „Der 
Prinz iſt mir im Webicht (zwiſchen Tie— 
furt und Weimar) begegnet; wenn er artig 
gemwejen wäre, hätt! er mich zu Gaft gebeten.“ 
Man beichäftigte fih um diefe Zeit wieder 
mit einer Aufführung der Iphigenie, in 
welcher im vorigen Jahre Knebel den Thoas, 
der Prinz den Pylades gegeben hatte. Damals 
hatte Goethe an Knebel die Bitte gerichtet, 
er möge dem Prinzen jeine Scenen etwas 
auslegen und ihm mit gutem Rathe bei: 
ftehen. Die Aufführung ſcheint am 6. April, 
dem Jahrestag der erjten Vorſtellung, ftatt: 
gefunden, der Prinz aber nur mit Unwillen 
und ungefüger ald das erjtemal jeine Nolle 
gejpielt zu haben, worauf die Morte am 
Schluſſe eines an Frau von Stein gerichteten 
Briefhens deuten: „Umgeben von Pylades, 
dem Unfurm.* Das Wort Unfurm jtebt 
bier in der Bedeutung Unart, mie Goethe 
in dem Gedichte auf Hans Sachs jagt: „Be: 
jpöttet eines jeden Fürm.“ 

Aber nicht allein gegen Goethe, jondern 
auch gegen feinen Mentor Anebel, der fid) 
jeiner nicht angenommen, war er verftimmt, 
ja fein ganzes bisheriges Treiben ſcheint ihm 
jo verleidet worden zu fein, daß er ſich von 
dem gejelligen Leben mehr zurüdzog und ſich 
zu emjtern Studien hinneigte, woher er jich 
enger an den Hofrath Albrecht, deſſen Aeußeres 
nichts weniger als anziehend mar, *) anſchloß. 
Diefer zog nad Tiefurt, wo der Prinz jeinen 
Unterriht in der Mathematit und Phyſik 
genoß, auch feinen Mittheilungen über Eng: 
land, welches diejer eben beſucht hatte, ein 
geneigtes Ohr geliehen haben dürfte. Völ— 
liger Mißmuth über jeine vereinfamte Yage 
zu Meimar, wo er nur der Herzogin Amalia 
jein liebevolles Zutrauen unverändert erhalten 


") Aibreit war der Sohn des im dreiunddreißigiten 
Sabre 1786 zu Göttingen verftorbenen Profefiore 
der NHrineifunde Johann Wilhelm Albrecht. Seine 
Mutter, die Tochter ded Seniore Dr. Pfeifer, heirathete 
fpäter den rühmlichſt befannten Abt Jeruſalem; ihr 
Sohn war der Werther-Jerufalem. 
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haben dürfte, und jeine unter den unange— 
nehmften Verhältniſſen leidende Gejundbeit 
iheinen ihn zu dem Entſchluſſe gebracht zu 
haben, dem Lande heiterfter Natur und Kunft 
jih zuzumenden, wohin bi3 dahin noch Nie: 
mand vom ganzen mweimariihen Hofe ge 
drungen war. Der Herzog, dem er während 
einer Abwejenheit Knebel's zuerft jeinen Wunſch 
eröffnete, war darüber nicht wenig erfreut, 
und er geltattete ihm gern, fich feinen Be: 
gleiter jelbjt auszuwählen, wie unangenehm 
er fih auch überrafcht finden mochte, als jeine 
Mahl auf Albreht fiel, wodurd Knebel ſich 
jehr verlegt fühlen mußte. Wahrjcheinlich 
veranlaßte den Prinzen bierzu nicht allein 
feine Verftimmung gegen Knebel, jondern auch 
der Wunſch, daß jein Begleiter mit dem Hofe 
in nicht zu vertrauter Beziehung jtehe. Goethe 
mußte es übernehmen, den leicht reizbaren 
Sinebel mit Hülfe der Frau von Stein zu 
beruhigen. Am 1. Mai jchreibt er an legtere: 
„Morgen früh um achte, wenn's Ihnen nicht 
zu frühe ift, will ich einen Augenblid fommen, 
um über des Prinzen und Knebel's Sache 
mit Ahnen zu jpreden. Knebel ift nicht hier. 
Menn er wiederfommt, reden Sie wohl ein 
beruhigend Wort mit ihm, bis ich zurüd bin.“ 
Er jelbjt ging damals nad Erfurt, von wo 
er zwei Tage jpäter die Freundin mahnt: 
„Daß nur nit etwa Knebel im Unmuth 
gegen den Prinzen berausfährt! Ich möchte 
nicht, dab ich Gelegenheit zu einer Scene 
gäbe. Suchen Sie's ruhig zu balten, bis ich 
fomme.” Am 6. scheint Goethe bei einer 
Mittagstafel der Frau von Stein, wozu auch 
Knebel geladen war, diefem den Stand der 
Sache ruhig vorgehalten und ihm den Vorſchlag 
zu einer mit herzoglicher Unterftügung anzu: 
tretenden Reife in die Schweiz und vor Allem 
zu dem mit jeiner Engelsmilde Alle bes 
rubigenden Yavater gemacht zu haben, damit 
er dem Gerede entgebe und feinen berechtigten 
Unmutb über den Berluft der Neigung des 
ſchwer zu leitenden Prinzen zerſtreue. Daß 
aber Knebel, wenn er aud bierauf einging, 
noch immer verftimmt blieb, da er alle auf 
Gonftantin verwendete Mühe und alle ihm 
gewidmete berzlihe Zuneigung verloren ſah, 
erjehen mir aus Goethes Bemertung vom 
11., diefer jchmiege fih am Unwilligſten in’s 
dramatische Jod; man bereitete damals die 
Aufführung von Sedendorf'3 Trauerjpiel 
Kalliſto vor, das ihm freilich nicht behagen 
mochte, Der Herzog, der von feiner Geite 
Alles that, um Knebel zufrieden zu jtellen, 
lud ihn auf den 17. mit Goethe und dem 
Prinzen nad Neunbeiligen bei Langenjalza 
ein, wo er fih eben beim Grafen Werthern 
befand. Gleich darauf trat Knebel feine Reije 
an, wie es jcheint, ganz beruhigt über bieje 
ihm anfangs jo äußerjt ſchmerzliche Verän— 
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derung und Goethes Benehmen in dieſer 
Sache. 

Indeſſen ſcheint ſich das Verhältniß des 
Prinzen zu Carolinen noch nicht ganz gelöſt, 
und Goethe, um einen Rüdfall zu verhindern, 
auf die zeitweilige Entfernung diejer bis zur 
Abreife des Geliebten gedrungen zu haben, 
wogegen fi aber der Schwager berjelben 
erklärte, der auf entjchiedenfter Entjagung in 
feiner derben Weiſe beitand. Als Goethe am 
5. Juni nad Gotha ging, ſchrieb er an rau 
von Stein: „An den Thränen der Carolin: 
hen jcheine ich ſchuld zu fein, und ich bin’s 
auch; ich jehe aber auch in diejem wieder, 
dab — ja man fieht Nihts — Adieu!“ 
Und am Abend defjelben Tages von Gotha 
aus: „Der Eclat, den der Nittmeifter mit 
der Garoline macht, ijt bloß, um das Gehäj: 
fige auf mid) zu mälzen, und iſt doc immer 
wieder dumm. Wenn ich wiederfomme, jollen 
Sie, was Sie wollen, von der Sade wiſſen, 
mit der Bedingung, dab Sie mich gegen 
Niemand vertheidigen.” So jchuldfrei wußte 
fih Goethe, der nur verhindern wollte, daß 
durch unzeitige Nachſicht die Sache, über die 
der Hof fi längſt entjchieden hatte, nicht 
jchlimmer werde und zu größeren Unannehm: 
lichkeiten führe. Wahrſcheinlich nahm ſich 
Frau von Stein Garolinens an, für die fie 
fich verbürgte, und fie zog fie jelbit zu ſich. 
Auch hielt fi der Prinz gut, wie Goethe an 
Knebel berichtet. Um ihn zu unterhalten und 
von Tiefurt wegzubringen, wo er auch jeinen 
Haushalt bereit3 vereinfachte, jchrieb er die 
in Gttersburg aufzuführenden Vögel nad) 
Ariftophanes, worin dem Prinzen eine be: 
deutende Rolle zugedacht war, wohl die des 
Pierrot Hoffegut. Nicht weniger icheint Goethe 
auf eine berjlichere Annäherung des Prinzen 
an die Familie hingewirft zu haben. Wir 
finden ihn mit dem Herzog und der Herzogin 
Mutter zuſammen, und auf ein freundliches 
Verhältniß zur regierenden Herzogin deutet 
die Heußerung in dem Briefe des Herzogs an 
Knebel vom 27. Auli: „Mein Bruder iſt 
ziemlih gut; meine Frau ſchindet ihn zu: 
weilen etwas.“ Am 5. September jchreibt 
Goethe an Frau von Stein: „Grüßen Sie 
Linden, und machen ſich Donnerstag (den 7.) 
recht luſtig.“ Den 8. fällt der Geburtätag 
des Prinzen; irrte Goethe nicht in der Be: 
zeichnung des Mochentages, jo wäre bier der 
Vorabend de3 Geburtstages gemeint. Kaum 
glaublich ift es, daß Caroline den Geburtstag 
mit in Tiefurt gefeiert habe. Am 8. jendet 
Goethe an diefe einige Scherzverje über das 
Ungemach, das ever babe; vom Prinzen 
beißt es bier, er ſei gut gefinnt für's Bett, 
eine Hindeutung auf deſſen Verlangen nad) 
Ruhe. Am Schluſſe eines vierzehn Tage 


verliere Etwas, dab dieſer Brief nicht mit 
Verjen angefüllt fei, und er babe ihr Ber: 
ſchiedenes zugedacht, womit fie ihr Kopfliſſen 
hätte parfümiren können, ohne Zweifel mit 
Beziehung auf das Vergefien ihres Verluftes. 

Ende September fehrte Knebel nad Tiefurt 
zurüd. Der Herzog lud ihn jofort ein, mit 
dem Prinzen oder allein zu ihm nah Mei: 
ningen zu kommen. Knebel folgte der Einla- 
dung, doch der noch immer auf diejen grollende 
Prinz ließ fich, wie es ſcheint, dazu nicht willig 
finden. Von Meiningen begab fich der Herzog 
mit Goethe und Knebel nad Kochberg zu Frau 
von Stein, wohin Caroline die Freundin be— 
gleitet haben dürfte. Die Artigleit, melde 
Goethe Earolinen bezeigt hatte, war indeſſen 
der Freundin bedenklich erjchienen, um fo 
mehr alö man von einer Neigung des Dichters 
zu der Geliebten des Prinzen zu reden be: 
gann, was vielleiht von dem Schwager, dem 
Rittmeister von Lichtenberg, ausgegangen war. 
Linchen foll feine Verſe mehr von mir kriegen,“ 
jchreibt Goethe am 29. October der auch jonft 
gegen ihn verjtimmten Frau von Stein, „nod) 
mehr Freundlichkeit, al3 die allgemeine Höflich: 
feit erlaubt. Glauben Sie mir, die Menſchen, 
die ih um uns befümmern, thäten's nicht, 
wenn fie mit fich felbft etwas Beſſeres an- 
fangen fönnten. Wenigſtens thäten Sie's 
anders.” Am 4. und 5. November meilte 
Goethe mit dem Herzog wieder zu Kochberg, 
wo die Wolken, melde fih zwiſchen ihn und 
Frau von Stein gelegt hatten, ſich wieder 
verzogen, und auch die freundliche Stellung 
zu Garolinen, welche er mit liebevoller Herz: 
lichfeit wie die Kinder feiner Freundin ber 
bandelte, ohne irgend eine leidenjchaftliche 
Regung, ihre Beftätigung erhielt. Auf einen 
Bejuh, den Prinz Conjtantin am 7. No: 
vember, dem Tage, wo Goethe vor fünf 
Jahren in Weimar eingetroffen war, bei 
diefem abftattete, deutet die Aeußerung an 
Frau von Stein: „Der Prinz hat au, wie 
ich merfe, eine politisch-jentimentaliihe Bifite 
gemacht“ — politifh, um nah Außen zu 
zeigen, daß er Nichts genen Goethe habe, 
jentimentalijch, zur Bezeigung feiner Neue 
über das ihm getbane Unredt. Am 25. No- 
vember las Goethe Frau von Stein und 
Garolinen die eben vollendete erſte Scene des 
zweiten Actes des Taſſo; das Verhältniß 
zu dem holden Kinde war jo feſt beſtimmt, 
daß er von Seiten der Freundin keine Miß— 
deutung mehr zu fürchten hatte. Wir wiſſen 
den Inhalt jener Scene in der erſten Bear: 
beitung des Taſſo nicht genau; ſtimmt er 
in der Hauptjahe mit der jegigen Geſtalt 
überein, jo würde fie Carolinen in’ dichte: 
riſchem Spiegel die Unmöglichkeit einer Ber: 
bindung mit dem Prinzen an's Herz gelegt 


jpäter gejchriebenen Briejes jcherzt er, Linden | und dieje mit zarter Rührung berubigt haben. 
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Die Abreife des Prinzen, den die An: 
weſenheit Carolinens nebft jeiner eigenen Un: 
entjchiedenheit in Weimar feftgehalten zu 
haben jcheint, verzögerte ſich bis zum 11. Yuni 
des folgenden Jahres (1781). Wenige Tage 
vorher beabjichtigte Goethe, zu einer Abend: 
geſellſchaft, die er, wie es jcheint, Garve zu 
Chren gab, aud die „beiden Abreijenden“ 
(den Prinzen und Albredt), Frau von Stein, 
Kammerherrn von Sedendorf und Guftchen 
von Kalb einzuladen. „Carolinen wollen wir 
weglaffen,“ jchreibt er an Frau von Stein; 
mußte diejer ja eine Zufammentunit mit dem 
Prinzen kurz vor feiner Abreiſe ebenſo em: 
pfindlih fein, wie fie für den Brinzen jelbft 
bedentlih mar. Caroline blieb rubig in 
Meimar und nahm an den Hojkreifen heitern 
Antheil. Goethe fchrieb für fie im folgenden 
Februar ein gejellihaftlihes Scherzgedict. 

Die Reifenden gingen über Zürih, wo 
Lavater, der vor zwei Jahren dem Herzog 
und Goethe durch jein himmliſches Weſen zu 
einem neuen Leben gemweibt hatte, fie jegnen 
follte. Diefer, dem Knebel viel von dem 
Prinzen hatte erzählen müſſen, wodurch fein 
lebhaftes Verlangen, ihn fennen zu lernen, 
aefteigert worden war, jchreibt Jenem am 
23. Juli: „Für Conjtantin danf ich Ihnen, 
lieber Knebel, recht herzlih. Es ijt und bleibt 
doch ewig ein eigenes auserlejenes, von Gott 
im Himmel bezeichnete Baar — Karl Auguft 
und Gonitantin von Weimar. Gie können 
nicht glauben, wie ſchwach und Fein ich mid) 
in der Nähe ſolcher Menſchen fühle. Doctor 
Hope *) jagte letzthin einmal ein Wort von 
Schwäche bei viel Güte. Nun wußt' ich 
wieder gewiß, was id nicht willen mollte, 
mir lange jelbjt verbarg — daß gewiſſe Phi: 
loſophen feinen Sinn für den gegenwärtigen 
Menſchen haben. Conitantin ift freilich ſchwächer 
als der Herzog — aber do jo durd und 
dur voll Sinn für Wahrheit und voll liebens— 
mwürdiger Cinfalt. Mir war berzwobl an 
jeinem Arme. Albrecht ift einer der feinjten 
Denter, deſſen Aeußerlichkeit alle meine Freunde, 
mich nicht — ärgerte. Wir haben jchredlich 
viel zufammen räfonnirt, uns oft wunderbar 
getroffen — nur einige Male jchien ihm mein 
Pegaſus zu muthmwillig — doch wagte er es 
aus übertriebener Beſcheidenheit nicht zu jagen. 
Allen Dreien ſchien wohl zufammen zu fein.“ 
Tiihbein malte den Prinzen beim erjten An: 
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blide an einem trüben, falten Tage, ohne 
Zeit zu haben, das Bild genauer auszuführen, | 


Lavater jandte diefes an Goethe, der am 
14. November erwiedert: „Das mir über: 
ſchidte Porträt gefällt mir ausnehmend wohl, 

) An diefen höcftgebildeten Arzt zu Richtereweil 
am züricher See pflegte Lavater alle Freunde zu 
empfehlen. 
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und zeigt von einem männlichen Maler. Es 
ift wohl geſehen und wohl angelegt. Schade, 
dab er nicht Zeit gehabt hat, es weiter aus: 
zuführen. Der Charakter jcheint mir ſprechend 
und bie Gtellung gut gemalt zu fein. Nur 
bat es mich wundern müflen, daß einige un: 
befangene Verjonen, und befonders ein Kind, 
das jehr wohl organifirt und in allen jeinen 
Urtheilen über finnlihe Dinge höchſt zuver: 
läſſig ift (Frig von Stein?), es nicht erfannt 
haben. Ich machte darüber meine Betrach— 
tungen, bejonder® da der Knabe auf einige 
verwandte Gefichter rieth, und ich glaube, es 
liegt vorzüglich in der Farbe und in der mehrern 
Männlichkeit und Stärke der Züge, die das 
Original freilich nicht hat. Genug, es gefällt 
mir jo wohl, daß ich es für mich bebalten 
werde, und danfe dir auf das befte dafür. * 
Das Bild ift wohl dafjelbe, welches jet auf 
der großhberzoglichen Bibliothef zu Weimar 
in einem Durchgangsbogen dem Bildniffe des 
Vaterd von Karl NAuguft und Conſtantin 
gegenüber hängt. 

Zunächſt wandten fih die Reifenden nad 
Rom, machten von dort einen Ausflug nah 
Neapel, waren aber in der Charwoche wieder 
in Rom zurüd; den Rüdweg nahmen fie 
über Venedig, um fih über Paris nad Eng: 
land zu begeben. Der Prinz fühlte fih in 
dem berrlihen Lande, wo er fi ſelbſt ganz 
leben durfte, durchaus bebaglih, und faßte 
die wunderbaren Erjdeinungen der Natur und 
Kunft in ftillem, empfänglibem Gemüthe auf, 
worüber er fihb in den Briefen an jeine 
Mutter viel herjlicher ergeben ließ, als in den 
Mittheilungen an den ibm ferner jtehenden 
Bruder. Die Briefe Beider an den nad 
jeiner Heimath geflobenen Knebel geben uns 
darüber erwünſchte Auskunft. Die Herzogin 
Mutter jchreibt am 15. Januar 1782: „Con: 
ftantin ſcheint fich vorzüglih in Rom zu ge: 
fallen; er ift jehr gelund und vergnügt. Von 
Albrechten babe ih auch Nachricht, der jehr 
ufrieden iſt.“ Mieland meldet an Merd, 
fein guter Prinz Constantin jei mit jeinem 
Freunde Albrebt in Nom jo nlüdlid wie ein 
Gott; wahrjcheinlich hatte die Herzogin Mutter 
ihre Briefe ihm mitgetheilt. Dagegen äußert 
der Herzog am 8. Februar, er wiſſe nicht 
recht, was er jeinem Bruder antworten jolle; 
denn jeine Art, zu genießen, injpirire nicht 
den mindeften Antheil. „Die Freundſchaft 
und Freundſchaft mit Albrechten und 
bauptiächlich die unendlihe Ruhe, mit der er 
die Dinge, die andere Yeute außer ſich bringen, 
zu genießen fih rühmt, thut mir den Effect, 
als jagte mir Einer: Gute Nacht! Wie will 
ich nicht jchlafen! und da Einen durd Hi— 
ftörhen in den Schlaf einzumurren, nie meine 
Sade mar, jo iſt's mir leidlicher noch bie 


| und da, ihn im Schlafe reden zu hören, als 
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mich jelbjt activ dabei zu bezeigen.“ Und 
vier Monate jpäter jcherjt er: „Unſre italie: 
niſchen Reijenden, fürdte ich, werden nod 
zulegt gar einfchlafen; denn jie nehmen jo 
an NRube, Beruhigung und ftillem 
Genuß zu, dab es einen Mönd einjchläfern 
möchte.“ Albrecht jchrieb aus Neapel an 
Knebel; von einem Briefe des Prinzen an 
ihn findet fih feine Spur. Schon im März 
hatte der Prinz feiner Mutter den Entſchluß 
mitgetheilt, über Paris nah England zu reifen, 
worüber dieje große Freude empfand, da fie 
eine längere Abwejenbeit ſowohl für jeine 
Gejundheit als für das völlige Aufgeben 
jeiner bisherigen Weimarer Berhältniffe för: 
berlih fand. Am 23. Juni jchreibt fie: 
„David (ein vom Prinzen zurüdgejchidter 
Diener) bat mir viel von meinem Sohn er: 
zählt, daß er an Gejundheit und Stärfe jehr 
zugenommen, und die ganze Zeit ihm gar 
nicht3 gefehlt hätte. est muß Conſtantin 
in Paris fein, wo er fi nur ein paar Wochen 
aufhalten wird, um von da nad den Nieder: 
landen, über Oftende nach England zu gehen, 
wo er den ganzen Winter ſich aufhalten wird.“ 
Aber in Paris wurde der Prinz; von einer 
Madame Darjaincourt, die feinen Neigungen 
jchmeichelte und fein ganzes Zutrauen gewann, 
jo mächtig gefefjelt, daß er fih von Albrecht 
trennte, dieſem feinen Reijewagen überließ 
und ſich mit der Geliebten nah England 
begab. Dieje Dame, melde ſich, nah Art 
der Franzoſen, von den feinen beutjchen 
Höfen eine wunderliche Vorſtellung gebildet 
batte, glaubte bier eine trefflihe Gelegenheit 
zu einer glänzenden Stellung in Deutſchland 
erhajcht zu haben, und da fie des Prinzen 
Neigung zu den jtillen Freuden häuslichen 
Glüdes bald herausgefühlt, jo jchmiegte fie 
fih ganz an ihn und täufchte ihn mit einer 
vorgeblihen Neigung, welcher fich diefer um 
jo jorglojer überließ, als er fich feiner ge: 
liebten Caroline, die jein Leben zu jeligiter 
Wonne erhoben hätte, auf ewig beraubt ſah. 
Albrecht blieb ruhig in Baris, und der Prinz 
berichtete über jeinen Londoner Aufenthalt 
ſehr wenig. Am 14. October meldet der 
Herzog an Sinebel: „Mein Bruder bat mir 
von London einen Brief in feinem gewöhn: 
lihen Format, bien recommandee, geſchickt, 
wo er nicht ein Mort jchreibt, ald daß er mir 
zum Geburtätag Glüd wünſcht.“ 

Hatte man des Prinzen längere Abwejen- 
heit gern gejehen, da man dadurch jeine alten 
Verhältniffe um jo ficherer aufgelöft glaubte 
(„dad mit der Fräulein Ilten ſoll aufge: 
hoben jein,* jchreibt Ludecus, der Chatoullier 
der Herzogin Mutter und des Prinzen, am 
12. September), jo fühlte man fih um jo 
unangenehmer überraiht, als dieſer, der 
Darjaincourt überdrüffig, ſich nicht anders zu 


helfen wußte, als daß er fie gradezu nad 
Meimar jhidte, gleihfam zur bittern Per: 
geltung der ihm in Bezug auf Garolinen 
aufgelegten Entſagung. Mitten im Winter 
muß die Franzöfin in Weimar angefommen 
fein, wo man fie jofort zum Oberförfter nad) 
Tannroda brachte. Hier erklärte fie denn, 
daß fie fih guter Hoffnung fühle. Am 
3. Februar 1783 berichtet Goethe an Frau 
von Stein, Ludecus jei mit einer Nachricht 
gefommen, die den garjtigen Handel ver: 
jchlimmere. Denjelben Abend ward der Hof, 
wie ganz Weimar, durch die Geburt des Erb— 
prinzen in höchſte Freude verjegt, wozu die 
Gejchichte des Prinzen Conſtantin einen grellen 
Mipktang bildete. Diefer berichtete darauf 
jeinem Chatoullier von der völligen Zerrüt: 
tung jeiner Geldverhältniffe, da er auf bie 
Geliebte große Summen verwendet. „Dieje 
ganze Begebenheit ift jo fatal und für mid 
jo befümmernd geweſen,“ jchreibt Ludecus 
am 4. April, „daß ich mich kaum habe jajjen 
fönnen. ch ſehe der traurigften Zukunft für 
den Prinzen entgegen : jehr verſchuldet zu fein, 
ganz neue und große Ausgaben zu haben, 
und alles Verhältniß zu der Familie aufge: 
hoben, und obendrein des Genufjes ganz 
überdrüjfig zu werden, ift, was ich mir kläg— 
li nur denten fann.* Goethe war es aud 
diesmal, der die Verwirrung möglichſt jcho: 
nend löjen mußte. Vielleicht bezieht ſich hier: 
auf bejonders jeine Klage vom 24. April an 
Frau von Stein, es jei ein jauer Stüdchen 
Brot, wenn man darauf angenommen jei, 
die Disharmonie der Welt in Harmonie zu 
bringen. „Das ganze Jahr jucht mich fein 
angenehmes Gejchäft auf, und man wird von 
Noth und Ungejhid der Menſchen immer hin 
und wieder gezogen.” Einer gelegentlichen 
Erwähnung der Schönen begegnen wir in den 
Zeilen an Frau von Stein vom 19. April, 
wo er von dem Bilde Lottens vor der eng: 
lijchen Ueberſetzung des Werther fagt, fie 
jehe der Madame Darjaincourt ähnlich, nur 
en beau. Am 4. Mai mußte er zu der 
„Unglüdlihen“ nad Tannroda reiten. „Sie 
jchrieb mir geitern beiliegenden Brief,“ meldet 
er an Frau von Stein. „Das arme Geſchöpf 
wußte nicht, mas es für eine mächtige Anz 
rufung ift, mid) im Namen de tout ce que 
jai de plus cher zu bitten.“ Nad der 
Geburt eined Sohnes ward die Darjaincourt, 
da fie in Weimar feine Ausficht hatte und 
der Prinz, deſſen Schuld fie vergrößert haben 
wird, ihrer müde war, nad) Frankreich zurüd: 
gebracht. Goethe's vertrauter, von Frankiurt 
mitgebracdhter Diener, Philipp Seidel, begleitete 
fie und entledigte ſich dieſes Auftrages zu 
größter AZufriedenheit feines Herrn. Der 
Sohn der Darjaincourt ſoll zum Foritmann 
berangebildet worden und von Karl Auguit, 
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dem er ähnlich jah, mit befonderer Zuneigung 
behandelt worden jein. 

Im Mai reifte Qudecus dem von London 
zurüdfehrenden Prinzen bis Wiesbaden ent: 
gegen, gerietb aber in die jchredlichfte Ver: 
legenbeit, als er feinen Herrn von einer zweiten 
Geliebten, einer Engländerin, begleitet fand. 
Er wandte fih um ſchleunigſte Verhaltungs: 
bejehle nah Weimar. Darauf bezieht ſich 
Goethe's Aeuberung an Frau von Stein vom 
2. Juni: „Eine Staffette von Ludecus bringt 
Ihändlihe Nachrichten vom Prinzen.“ Die 
Engländerin wurde bis auf weitere Beftim: 
mung nad Markjuhl gebracht, der Prinz nad 
Wilhelmsthal beſchieden, von wo er mit Goethe 
am 20, nah Weimar fam. Den 16. hatte 
Lepterer von Wilhelmsthal an Frau von Stein 
geſchrieben: „Ludecus ift ſchon jeit Sonnabend 
angelangt; es ift Montag um halb zwölf 
Mittag, und ber Prinz ift noch nicht ba. 
Mas Ludecus erzählt, läßt fib nit arm: 
jeliger denten.” Und zwei Tage fpäter: „Die 
Berworrenheit des Prinzen bat noch einige 
Knoten, die mit Geduld gelöft werden müfjen. * 
Der Herzog nahm feinen Bruder, um ihn dem 
eriten Gerede zu entziehen und ihm feine Ber: 
legung alles fürjtlihen Anftandes vorzuhalten, 
mit fih nad Imenau. Goethe juchte unter: 
defien die Fortihaffung der Engländerin zu 
erwirfen. Am 13. Juli kehrten ber Herzog 
und der Prinz zurüd, um fofort den Fürſten 
von Deflau, der am Morgen eine Stunde 
zu Weimar gemwejen, in GEijenad einzuholen. 
Unterdejien war auch Albrecht nah Meimar 
zurüdgefehrt, wo er feine günjtige Aufnahme 
finden konnte. Am 25. Juli reifte der Herzog 
mit Prinz Conjtantin nad Würzburg, um 
perjönlih mit dem Fürften wegen einer Ber: 
bindungsftraße zu verhandeln; auch bradıte 
er einige Tage im Brüdenauer Bade zu, wo 
unter den wenig gebildeten Menſchen zwei 
ausgezeichnete Frauen ihn anzogen, von benen 
eine jein Tleichtzündende® Herz in Gefahr 
brachte. „Es ift gar zu ſchwer,“ Hagt er an 
Knebel, „lih wieder in den unnatürlichen 
Zuftand zu fügen, in weldem unſer Einer 
leben muß und an den man nur jo langjam 
fih gewöhnt zu haben glaubt. Jede kleine 
Unregelmäßigfeit wirft Einen jo weit wieder 
aus jeinem Rade heraus.“ Große Luſt hatte 
er, von Würzburg aus Anebel zu überrajchen, 
wovon ihn aber bejonders die Begleitung 
jeines Bruders abhielt. „Man weiß,* jchreibt 
diejer fieben Tage nad) der Rückkehr, am 17. 
Auguft, an Knebel, „dab ihr euch eben vor 
feiner Reife gejchieden habt, an einem dritten 
fremden Ort ſeht ihr euch zum erjtenmal 
wieder; dieſes macht Einem dann von Unbe: 
jbäftigten ein Schod Fragen auf den Hals 
fallen, und vor Nichts fürchte ich mich mehr 
als vor diefen.” Und am Ende des Briefes 
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| beißt es: „An meinem Bruder finde ich wirklich 
‚und auf der ganzen Reife nichts Bejonderes 
auszuſetzen, ald daß er überall und in allen 
Stüden jo wenig verlangt.” Der Prinz, der 
jhon früher immer ftil und ruhig vor fi 
bin gelebt hatte, fühlte fich jest ganz nieder: 
geihlagen, feine VBerirrungen lagen ihm ſchwer 
auf der Seele. Ende Auguft berichtet Goethe 
an Knebel: „Der Prinz lebt ftille, feine Ger 
jundheit braucht Erholung. Der Herzog be 
trägt ih gar gut gegen ihn.“ 

Goethe's Aufgabe in dieſen verwidelten 
| Berhältnifjen war hiermit zu Ende, und er 
fonnte ruhig feine Reife in den Harz an: 
treten, die weitere Sorge getroft dem Herzog 
überlaflen. Hätte er feiner eigenen Neigung 
folgen dürfen, jo würde er wohl das Ber: 
hältniß des Prinzen zu Carolinen von Ilten 
gar nicht geitört haben, aber der Hof hatte 
hierüber entjchieden, ohne Goethe's Meinung 
zu erfragen, und jo galt ed nur, die zwed- 
dienlihen Mittel zu ergreifen, um die Tren— 
nung möglichſt fhonend herbeizuführen. Wie 
wenig er ſelbſt den jogenannten Mißheirathen 
entgegen war, wie er die Verjchiedenheit der 
Geburt keineswegs für ein nothmendiges 
ze. bielt, zeigen am unzweideutigiten 

ilhelm Meiſter's Lehrjahre, die mit 
mehreren jogenannten Mißheirathen endigen. 
Ya bei Lothario's Liebesabenteuern jchwebt 
zum Theil Prinz Conftantin vor. Wilhelm 
muß Lydien unter ähnlihen Verhältniſſen zu 
Therefen bringen, wie man die Darjaincourt 
nah Tannroda ſchaffte, und es ijt möglich, 
daß Goethe jelbit die Franzöfin dorthin 
brachte. Auch dürften mande Züge Lydien's 
von ihr entnommen fein. Bei ihr wie bei 
der Engländerin war an feine andere Hand: 
lungsweife zu bdenfen, da beide nur ben 
Prinzen in ihre Nepe gelodt hatten, von einer 
innigen Neigung feine Rede jein konnte. Ob 
man nicht jpäter bereute, das Verhältniß des 
Prinzen zu Garolinen von Ilten gelöft zu 
haben, könnte man in frage jtellen; jeden: 
falls hatte die ſchmerzliche Entjagung dieſer 
Liebe den Prinzen den Seinigen entfremdet 
und ihn im die jpätern Verirrungen gejtürzt. 

Jetzt, wo der Geftrandete ganz enttäuſcht 
fih in Weimar wiederfand, blieb ihm Nichts 
übrig, als ſich den Verhältniffen zu fügen; 
war aud das Glüd feines Lebens vernichtet, 
jo glaubte er doch den Seinigen, deren Liebe 
ihm bülfreich zur Seite ftand, gefaßte Rück— 
kehr zu einem geordneten Leben zu jehulden. 
Bon der Hoftafel zog er ſich meiſt zurüd, 
wenn nicht Beſuche feine Anmejenheit for: 
derten, dagegen ſuchte er ſich den übrigen 
ı Kreifen, von denen er fich früher jcheu zurüd: 

gehalten, mehr zu nähern, gleihjam zur An: 
deutung, wie jehr er wünſche, die verlorene 
bürgerliche Achtung wiederzugewinnen. „Die 
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legte Kataftrophe, melde meinen Bruber be: 
traf,“ jchreibt der Herzog am 15. Januar 
1784 an Knebel, „bat ihm, wenigftend im 
Aeußerlichen, Nupen geſchafft. Die biefige 
Gefellihaft juchte mir ihre Treue zu beweijen, 
da fie öffentlich meines Bruders treuloje Auf: 
führung tadelte, ihm vermied und ihn der ge 
naueften Einſamkeit überließ. Dieſer bejtimmte 
Tadel der Zufhauer fiel ihm jehr auf bie 
Nerven, und machte ihn fühlen, wie jehr er 
eines äuferlih guten Anftriches bedürfe, um 
wieder in Gejellihaften gut gelitten zu werden, 
und wie wenig jein Stand ihn jelbit bier 
vor Verachtung ſchütze. Dieſes bewirkte, daß 
er zwar anfänglich lächerliche Mittel gebrauchte, 
um fi die Gunft des Parterres zu erwerben 
(denn er machte bei Krethi und Plethi Vi— 
fiten), doch aber ſich eine äußerlich anſtändige 
Form gab, eracter in der Beobachtung der ge: 
meinen gejellihaftlihen Pflichten wurde und 
num feine Rolle jpielt, jo daß er überall als 
ein wohlgezogener-Menjch nicht mißfallen wird. 
Ich arbeite daran, ihm im ſächſiſchen Dienfte 
einen Plag zu verjhaffen, welcher ihn be: 
Ihäftigen wird, ihn in der erften Zeit nicht 
zu frei läßt, und ihm doch Ausfichten zu 
einer ziemlich brillanten Carriere, wenn er jie 
zu gehen lernt, mudt. Ein eigenes Regi— 
ment wäre ihm am Anfange nicht nüße ge: 
wejen, weil er fein häusliches jo übel führt. 
Ein Staatöofficiersplag aber, welcher ihn etwas 
mehr, ala er ift, noch unterordnet, ſchien mir 
für jein Beſtes fchidlich zu fein. Moralifches 
Butrauen bat er bei mir auf lange Zeit, ich 
fürchte auf immer, verfcherzt; er ift und bleibt ein 
halber, unzuverläffiger, unaufrichtiger Menſch; 
ein Pferd, das ftolpert, kann es aus Verſehen 
oder aus Zufall thun, Mniden aber iſt ein 
unbeilbare® Uebel.“ Daß er fih und den 
Hof auf jo rückſichtsloſe Weiſe dem öffent: 
lihen Gerede preisgegeben, alle Achtung ver: 
ſcherzt babe, grollte den Herzog, da leicht 
durch ein zeitiges Geſtändniß feiner Verirrung 
die Sache beizulegen geweſen wäre; allein ber 
Prinz war ganz außer fich gerathen, in Ber: 
—— an einem wirklichen Familienglücke, 

3 man ihm entrifien, hatte er fich jeiner 
grillenhaften Neigung leidenſchaftlich hinge— 
geben, und er entledigte fih der ihm läftig 
gewordenen Geliebten, indem er, obne fi 
um die folgen zu fümmern, die Löſung und 
den Werger den Seinigen zuſchob. Dak er 
aber Kraft genug bejaß, ſich von feinem Falle 
zu erheben und ſich in das gewöhnliche Leben, 
das ihm feinen Reiz bieten fonnte, zu ſchicken, 
das jollte er bald bewähren. 

Schon am 25. Februar ging Prinz Con: 
ftantin mit einem Kammerherrn nad) Dresden, 
von wo er am 17. März als kurfürftlicher 
Obriftlieutenant zurückkehrte. Am 2. April 
begab er fih nah Naumburg zu feinem Re: 


31 


gimente, Auch Caroline jheint Weimar ver: 
lafjen zu haben; im Sommer diejes Jahres 
finden wir fie mit rau von Sedendorf in 
Begleitung einer Gräfin Balov in Eifenad), 
wo Goethe fie ſah. Im folgenden Yuni trafen 
Frau von Sedendorf und Caroline zufällig 
mit Goethe und Knebel in Neuftabt an der 
Drla zufammen. „Die Dämden waren artig 
und gefällig,” berichtet Knebel. „Garolinden 
erzählte uns ihren goldenen Traum, mie fie 
vorige Nacht in Afrika gewohnt habe, wo die 
Häuſer mit Gold bededt geweſen jeien.” Der 
Prinz kam jegt nur immer auf kurze Zeit 
nah Weimar, jo mit dem SHerjog in ber 
Naht vom 21. auf den 22. September 1784. 
Am 22. jpeifte der jeit Mitte Juni aus feiner 

eimath zurüdgelehrte Anebel mit ihm, dem 

erzog und ber regierenden Herzogin zu Tie: 
furt. „ES war mir enge um's Herz bei des 
Prinzen Gegenwart,“ jchreibt Knebel an jeine 
Schmefter, „doch ließ ih mir's nicht merken. 
Ich hielt ftrenge an mid, ganz gleichgültig 
zu fein. Zuletzt jchien er etwas gegen mid) 
attendrirt, wobei ich aber diefelbe Gleichmuth 
behielt. Ich fand jegt erft, in wie ferne ich 
jonften anders bätte calculiren müfjen, wenn 
es überall nöthig und gut wäre zu calcu= 
liren. Er ging gegen Abend wieder ab.“ 
Knebel meinte, er hätte fich gegen die Nei— 
gungen bes Prinzen gefälliger und ſchmeich— 
lerifcher zeigen müffen, hätte er Gonjtantin’s 
Gunft auf die Dauer fih erhalten wollen. 
Seine frühere Stellung erſchien ihm jegt im 
nichts weniger als glänzendem Lichte. „Wer 
an Prinzen attachirt ijt,* jchreibt er einige 
Jahre jpäter, „der opfert immer die Hälfte 
von dem auf, was er gern fein wollte, jollte 
und könnte,” und er Hagt über die Schledhtig: 
feit und Gemeinheit des höfiſchen Lebens, wo 
man mit allen ärgiten Berläumbungen zu 
fämpfen habe. Und doch ließ er jeine Schweiter 
eine Ähnliche Stellung einnehmen und mar 
für jeinen Sohn auf eine folde bedadıt. 
Ueble Laune entlodte ihm manche bittere 
Heußerung, die ihm nicht jo ernjt gemeint 
war, und im Grunde feines Herzens wollte 
er dem Prinzen noch immer wohl. Herder 
ichreibt er am 2. März 1785: „Auch der 
princeps-miles ift hier mit jeinem Oberften, 
der, wie ih höre, im Borzimmer Tabad 
raucht, weil es ihm fonft nicht heimlich wird. 
Cine ſchöne Gejellichaft!* Wohl mochten 
Manche über die dem ſchwächlichen und ge: 
bildeten Prinzen aufgedrungene ſoldatiſche 
Beitimmung bedentlih und mißmutbig jein, 
wie denn auch Knebel damit nichts weniger 
als zufrieden geweſen fein dürfte. Nur ge 
legentlih finden wir ſonſt der Anweſenheit 
des Prinzen in Weimar gedacht, wie im Dec: 
tober und December 1789. Mit gefahter 
Entjagung jcheint er ſich in feinen neuen 
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Stand, der ihm feinen Antheil erwedte, ge: 
fügt zu haben, da ein jeiner ftillen Sehnſucht 
gemäßes Leben ihm verjagt jein follte. Auch 
als der Herzog in preußiiche Dienfte trat, 
blieb der Prinz bei Kurſachſen, das im fran- 
zöſiſchen Kriege erft im Februar 1793 Partei 
ergriff, und nicht bloß feine Reichstruppen 
ausrüden, ſondern auch ſechs Regimenter zu 
dem preußijchen Heere ftoßen ließ. Mit den 
legtern zog auch Prinz Conftantin ald General: 
major an den Rhein, wo fie unter General 
Kaltreuth in der Saargegend verwandt wur: 
ben und am 14. September bei Neunlirchen 
einen Angriff der Franzoſen tapfer zurüd: 
ſchlugen. Aber bereit3 acht Tage früher war 
der gute Prinz Conſtantin verfchieden, an der 
Ruhr, wie man jagt, während ein anderes 
Gerüht von einem Zweilampfe wiſſen will. 
Nur die einfahe Angabe ſeines Todestages, 
jogar ohne Bezeichnung feiner Stellung als 
Staatsofficier, brachten die Zeitungen. Goethe 
aber jchrieb am 11. October an Jacobi: 
„Am jchwarzen Siegel und ſchwarzen Rande 
(des herzoglichen Decret3) ſiehſt Du diesmal 
feine gebeuchelte Betrübniß. Den Prinzen 
Conftantin haben wir ungern verloren, im 
Augenblide, als er fich des Lebens werther 
gemacht hatte. Ich habe, als alter Noth: 
belfer, diejfe Zeit bei der Herzogin Mutter 
mancdherlei Zerjtreuungen bereiten helfen.“ 
Auh Knebel war mit jeinem alten Zöglinge 
verjöhnt, deſſen Geburtstag er jpäter immer 
fejtlich feierte. In einem Briefe vom 4. Juni 
1810 jchreibt er der Schweiter: „Daß die 
Nachtigallen fih jo häufig in Tiefurt verjam: 
meln, ijt mir in der That jchon im vorigen 
Jahre aufgefallen, als ich einmal da war. 
Als ich mit dem Prinzen vor mehreren Jahren 
binfam, war noch feine da. — Es ijt übri— 
gens recht ſchade um Tiefurt, daß es jo ver: 
fällt. Der Brinz hatte immer den Gedanten, 
es mir zu jchenfen, wenn es jein eigen worden 
wäre. 
gethan. Uber die Zeiten unjers glüdlichen 
Scäferlebend — wenn es gleih mitunter 
etwas roh und wild war — find nun vor: 
bei. Wir hofften auf noch beſſere!!! — — — 
Vielleicht pflanzt und bildet fich unjere liebe 
Prinzeſſin (Caroline) ein neues Rei holder 
Yugend, das wohl etwas anders werden darf 
als jenes, das doch mit viel Eruditäten unter: 
miſcht war und zulegt auf Nichts auslieſ.“ 
Aber von jenen „Eruditäten“ war der jtille, 
gemüthvolle Conſtantin ganz frei; fein grö: 
herer Bruder rettete jeine ganze Kraft glüd: 
lid) aus ihnen heraus, während er jelbit, da 
ihm entichieden durchſetzende Thatkraft fehlte, 
herrſchenden Hofrückſichten zum Opfer fallen 
ſollte! Ein ſchönes, liebevolles Herz mußte 
bier vertümmern! 


Ich war ihm mit Herz und Seele zu: | Prinz vorbeigeritten. 
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ſchwer auszurechnen ift, die dritte die ſchönſte. 
Sie war jo jhön, dab es noch ſchwerer zu 
jagen ift als zu glauben, und noch ſchwerer 
zu glauben als zu jagen. Aber dieje große 
und unglaublihe Schönheit war ihr Unglüd, 
denn die drei PBrinzejfinnen hatten eine böje 
Stiefmutter, die neben ihnen jo häßlich aus: 
ſah wie ein alter Rabe oder eine ſchäbige 
Kuh, und die deshalb auf ihre Stieftöchter 
eiferfüchtig war und fie auf alle erdentlidhe 
Weiſe plagte. Da fih ihre Eiferfuht nad 
der Schönheit der Prinzeffinnen und die Pla: 
gen ſich nad ihrer Eiferjucht richteten, jo war 
die ſchönſte Prinzeſſin, die dritte, auch die 
geplagteite. Sie fonnte ed am Ende nicht 
länger aushalten und lief auf und davon 
und verftedte fih in einem AZudererbienfelde. 
Da fam ein jchöner, junger und mächtiger 
„Seh bin,* jagte er 
zu einem feiner Gavaliere, „und fieh nad, 
was. für ein jchöner Vogel dort im Erbjen- 
felde figt.* — Der Gavalier ritt bin und 
fam wieder > und fagte: „Dies ift nit 
ein Schöner Vogel, jondern ein wunderſchönes 
Mädchen.“ — „Reit wieder hin,“ jagte der 
Prinz, „und frage das wunderihöne Mädchen 
nad) jeinem Namen. * — Der Cavalier ritt hin, 
fam wieder zurüd und jagte: „Das wunder: 
ſchöne Mädchen heißt Zudererbje.* — „Reit 
wieder bin,“ jagte der Prinz, „und frage 
Zudererbje, ob fie mit mir auf mein Schloß 
gehen will.” — Ter Cavalier ritt bin, fam 
zurüd und jagte: „Zudererbje will nicht mit 
Dir auf Dein Schloß geben.” 





*) Aus einer demnädftt bei G. Weftermann 
ericheinenden Sammlung von Mährchen und Geſchichten. 
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Der Prinz ritt weiter. Aber nad) einigen ı werden wollten oder wenigſtens doch jchöner, 
Tagen kam er wieder an dem Erbjenfelde | al3 fie waren, ließen jih auch Bäder von 
vorbei und jagte wieder zu dem Gavaliere: ſiedend heißer Milch bereiten. Aber fie ver— 

„Neit hin und frage Zudererbje, ob fie mit | brannten fi auf's Schredlichite, jchrieen und 

mir auf mein Schloß geben will.“ Der Ga: | jprangen ganz gefodht aus dem Bade. Das 
valier ritt hin, fam zurüd und jagte: „Zuders | verziehen fie der Zudererbje nicht, die fie als 
erbje befindet fih ganz wohl bei den Zuder: | die Urjahe ihrer Schmerzen verwünjchten, 
erbjen und will nicht mit Dir auf Dein Schloß | und fuhren fort, fie zu hafjen. Allein der 
geben.” — Der Prinz ritt verdrießlich weiter. | Prinz liebte jie noch mehr und ſprach eines 
Nah drei Tagen kam er wieder an dem | Tages zu ihr: „VBerlange, was Du willit, 
Erbjenjelde vorbei und fagte zu feinem Ga: und es joll Dir Alles gewährt werden. — 
valier: „Reite hin und ſage Zudererbje, dab | „Man bringe mir einen Teppich, * ſagte Zuder: 
ih fie halten will wie eine erfte Hofbame | erbſe. Man brachte einen ſchönen Teppich, 
meiner Mutter oder wie eine Prinzeflin, wenn | fie breitete ihn auf dem Meere aus und fuhr 
fie mit mir auf mein Schloß gehen will.” — | darauf hinaus, wie auf einem Kahne. Das 
Der Cavalier ritt hin und fam mit Zuder: | war ein reizender Anblid, wie fie jo auf dem 
erbje zurüd. Da war der Prinz ſehr froh, Meere, bald figend, bald liegend, hin: und 
bob ſie auf jein Rob und ritt mit ihr im | berfuhr und die Wellen um fie ber murmel: 
Galopp bis an's Meer. Dort wohnte er mit | ten, unb die weißen Köpfchen erhoben und 
feiner Mutter in einem präcdtigen Schloß. | fie anſahen, ohne ihr nur den Fuß zu be 
Gr ftellte fie der alten Königin vor, dann | negen. — Als fie von ihrer Meerfahrt zurüds 
verliebte er jich in Zudererbje ganz gewaltig, | kam und an's Land ftieg, wo der ganze Hof 
und der ganze Hof bewunderte ihre ungemeine | verjammelt war und der Prinz fie erwartete, 
Schönheit. Eines Tages fagte er zu ihr: | da war es nicht mehr auszuhalten vor Schön: 
„Verlange von mir, was Du willft, id will | heit. Die Seefahrt hatte ihr jo gut gethan. 
Dir Alles gewähren." Und der ganze Hof, | Nun hört Alles auf, und das Mähren muß 
Herren und Damen, waren verjammelt und | aud bald aufhören, denn wenn es jo fort: 
Zudererbje verlangte eine Scheere. Schnell | geht, wird es bald keine Worte geben, dieje 
ließ der Prinz eine jehr jchöne Scheere brin: | Schönheit zu befchreiben. Die Hofdamen aber, 
gen und überreichte fie auf anmuthige Weije | wie fie das jaben, liefen ſogleich hin, holten ihre 
jeiner Geliebten. Sie nahm die Scheere und | Teppiche, breiteten fie aus und fuhren auch 
ſchnitt fih mir nichts dir nichts die Najen: | hinaus in's Meer. Aber die Teppiche wollten 
jpige ab. Der ganze Hof erfchrat; aber größer | fie nicht tragen und fie ſanlen in's Meer. Mit 
al3 der Schreden war das Staunen, als die | Mühe wurden fie gerettet, fünf der böjelten ver: 
Nafenipige ſchnell nachwuchs und die Nafe | janten und ertranfen. — Die gerettet waren, 
und die ganze Zudererbje noch viel ſchöner | jchrieen vor Bosheit: „Das Alles hat Zudererbje 
war, als je zuvor. Als dies die Hofdamen | verfehuldet, und es ift nicht mehr auszuhalten 
ſahen, ſchlich fich eine nad) der andern fort, | und es muß etwas gejchehen!* — Der Prinz 
und jede nahm eine Scheere und jchnitt fich | jagte auch, es jei nicht mehr auszuhalten und 
die Najenipige ab. Allein ihre Nafenfpigen | e8 müſſe Etwas gejchehen. — Er ging zu 
wuchſen nicht nach und ſie waren häßlicher, ſeiner Mutter, der alten Königin, und ſagte: 
als je zuvor, was fie nicht gehofft hatten. | „Es iſt nicht mehr anszupolten und es muß 
Sie betrachteten BZudererbje als die Urſache R Etwas geichehen.“ „Und was muß ge 
dieſes Unheils und fingen an, fie zu haſſen, | jchehen ?” fragte bie Königin. — ‚Wenn id 
der Prinz aber liebte fie, da fie noch ſchöner e8 aushalten joll,* antwortete der Prinz, „lo 
geworden war, nod mehr, als da fie die alte | muß ich fie heirathen.* — „Wenn man nur 
Naſe beſeſſen. Darum jpradh er wieder zu | wühte, wer fie eigentlich iſt,“ erwieberte bie 
ihr: „Verlange von mir, was Tu willft, es Königin, „denn fo eine hergelaufene Zucker⸗ 
ſoll Dir Alles gewährt werden. — Zudererbſe erbſe kann ein Prinz nicht mit Ehren hei— 
ſagte: „So laſſe mir ein Bad von ſiedend rathen.“ Aber Zuckererbſe antwortete: PL) 
heißer Milch bereiten.” — Man bereitete ein | bin feine hergelaufene Zudererbie, jonbern i im 
Bad von fiedend heißer Mich. Zudererbje | Gegentheil eine ſchöne Prinzeffin.” Darauf 
ftieg in das Bad, und als fie herausfam, erzählte fie Alles, wie es fih begeben hatte, 
war fie jo jchön, jo jchön, daß man fie nicht | wie fie ala eine Prinzeſſin geboren ſei, wie ſie 
mehr anſehen fonnte. Alles war geblendet der Prinz für einen Vogel gehalten, wie fie 
von ihrer Schönheit, Alles kam in Entzüden. | ſich für eine Zudererbje ausgegeben und wie 
Es war etwas ganz Außerordentliches. Bor | fie eigentlich eine Prinzeffin fei, und dies 
dem Babe hätte fein Weifer und kein Prophet | Alles in jehr anmuthigen, luftigen und trau: 
vorausfagen können, daß fie noch jehöner zu | rigen Worten. Da heirathete fie der Prinz 
werden vermochte, und doch war das ber | und fie wurde eine große und mächtige Köni— 
Fall. Die Hofdamen, die ebenfalls jo ſchön gin und die ſchönſte aller Königinnen in ber 
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Welt, und das will viel ſagen, denn alle] Auf der Ringhiera waren drei Altäre oder 
Königinnen find ausnehmend ſchön. Doc das | Bühnen aufgeitellt. Die erjte, neben dem 
it befannt. * Was Einer tann, lann nicht aroßen Eingange zum Palaſte, war für 
der Andere. Wenn Jedem bie Naſe nad): | ra Benedetto Pagagnotti, Biihof von Vai— 
ran wie * — * las > ion, — —— vom eng —— 
neiden; wenn Jeder in heißer aden war, die Degradation an den Verurtheilten 
könnte, ohne gelodht zu werben, wie Viele vollziehen zu laſſen. 
würden in heißer Milch baden und ſchöner Nachdem die Verurtheilten die große Treppe 
werden; wenn „Jeder auf einem Teppich über’s | des Balajtes herabgeftiegen, wurden fie der Klei⸗ 
Meer fahren könnte, die ganze Welt wäre der bis auf ein wollenes Hemd beraubt und gin— 
auf Reiſen. Was ‚Einer kann, fann nicht | gen mit nadten Füßen auf den Perron. Von 
der Andere. Zufriedenheit iſt die ſchönſte Henlerslnechten wurden fie vor die erite Bühne 
Nafe, das beite Bad, der kunftvollfte Teppich. | neführt, wo man jie mit dem priejterlichen 
Ornate bekleidete, wie es der Kirchenbraud) 
—— vorſchreibt, um einen Augenblick darauf des⸗ 
ſelben wieder beraubt zu werden. Der Biſchof 
Savonarola’s Tod. von Vaiſon ergriff Savonarola bei der Hand 
und ſprach: „Ih ftoße Dih aus von der 
Üeber die legten Augenblide Savonarola’s * —— —9— en neigt 
irche.“ — ‚Nein,“ ermwiederte ei te: 
enthält das fürzlih in der trefflihen Ueber: | ronymus, „das fteht nicht in Sure Madıt.* 
jegung von Dr. oh. Fror. Schröder (Braun: | Nachdem dieſe Geremonie vorüber war, 
ſchweig, Schulbuchhandlung) erſchienene inter: | führte man die armen Sünder zu der zweiten 
efjante Wert von F. T. Perrens folgende | Tribüne, um von Romolino fid ihr Todes: 
Seilderung: — urtheil vorleſen zu laſſen, da fie in Ketzerei 
Am Morgen des 22. Mai 1495 empfingen betroffen und deſſen geitändig wären. Darauf 
Tangäpalafs Das Yeliee Mbenhmahl, Gene | veiownmsen Hbich fr ine Günben, weihen 
. Savo: | volllommenen Ablak für ihre Sünden, welden 
narola bielt einen Augenblid die geweihte fie demüthig empfingen. Nachdem nun zulept 
Hoftie 8 jeiner Hand und ſprach einige rüb: | die bürgerlichen Richter, welche vor der dritten 
ende Worte, um Gott und Menſchen wegen | Tribüne ſtanden, das Todesurtheil beſtãtigt 
ſeiner Fehler und des Aergerniffes, welches | hatten, ſchleppte man die drei Unglüdlichen 
er etwa gegeben haben fönnte, um Verzeihung | zur Hinrichtung. Birne 
" Frei führte man fie auf den Platz | — wi ns 4 —— —*5* 
atz, wo nieder, nachdem ſie umſonſt gebeten hatten, 
Alles, was zur Urtheilsvollſtredung nöthig | dab man ihnen das Hemd an den Knien zu: 
war, bereit ſtand. Es war ein mannshohes binden möchte. Silveitro ſtarb zuerit. Buon⸗ 
en rg ee = ins | eig folgte ihm und fein Muth verlieh ihn 
inen Galgen | nicht. 
errichtet hatte. Eine Art hölzerner Brüde, Savonarola fam zulegt an die Reihe; man 
—— ber —— ausging, —— hatte ihm die Marter angethan, ‚die legten 
. Diejer Bau war mit ſolcher ile Todeszudungen jeiner Freunde mit anſehen 
— Brädenbogen | ben Einmußtfein jener Unfuib und. burde +" 
, T nbog em Bemwußtjein feiner Unjhuld und durd: ° 
hatten friechen können, um zugejpigte Stöde ‚ drungen von Empfindungen des Mitleids. 
zwijchen die Fugen ber Bretter zu flemmen, | Von Hoffnung aufrecht erhalten, verleugnete 
damit die legten Schritte der Verurtbeilten er nicht einen Augenblid feine Standhaftig: 
gehemmt würden und fie ih in die Füße | feit, es entſchlüpfte ihm lein einziges Wort, 
> De — hi, — von nn Gejtändniß oder eine ng ns 
ee er ee 
vend die Anderen ſich voll Freude und Ueber: | „O Florenz, was thuſt Du heute!“ 
muth zeigten. Von allen Seiten vernahm | Savonarola jtarb Mittwod, den 23. Mai 
man das Geſchrei der Menge, welche unge- 1498, am heiligen Abend vor Dimmelfabrt. 
duldig war, die verbrennen zu ſehen, welche Er war fünfundfünfzig Jahre und acht Mo: 
fie vorher angebetet hatte. nate alt, 








Sweite I 


Die Hand. 
Von 9. Mafius. 


Die Durchforſcher Egyptens erzählen wohl 


von Götterjtatuen, die fie in einfamen, halb: 


verjchütteten Tempeln der Wüſte gefunden. 
Es waren Statuen oft von bemwundernswür: 
diger Schönheit; feine Barbarenhand hatte 
fie angetaftet, aber über fie bin zog ſich ein 
Gürtel deutungsreidher Hieroglyphen. — An 
jolhe Bilder mag und aud eine ernite Be: 


trabtung der Menjchengeitalt erinnern können. | 
Denn auch dieje ift gleichſam von einer hei: | 


ligen Zeichenſchrift überwoben; es find fleiſch— 
gewordene Züge des Ewigen, die wir in ihr 
erfennen. Das mochten die Denter des Alter: 
thums meinen, wenn fie von einem „geiftigen 
Leibe* (voua avsvuarızovr) des Menſchen re: 


beten. Das ift es, was uns beim Anblid auch 


„bes Fremdlings mit einem Gefühle der Achtung 
und ehrenden Scheu erfüllt. — In der That, jo 
weit der Umkreis der fihtbaren Schöpfung reicht, 


bat fie Herrliheres und Wunderbareres nicht | 
aufzumeilen als die Geftalt des Menjchen. 
Unter ſich die freifende Erdkugel, über fi die 


MWölbung des Firmaments, in den Augen die 
ewigen Sterne fpiegelnd, und von feinen Lip: 
pen ein zweites Werde! hinaustlingend: jo 
verfündigt jih der Welt der Gebiete. Am 
vernehmlichiten ſpricht Sich dieſe Lönigliche 
Symbolit in dem Haupte aus, das jchon 
Blato der Himmeläfugel verglih. Neben ihm 
aber jind es die Gliedmaßen, melde mehr 
als irgend ein anderer Leibestheil Würde und 
Weſen des Menichen bezeichnen. Die Hand 
und der Fuß find jeine Herricherattribute, und 
es bleibt treffender Ausdrud, wenn man, die 





— — 


btheilung. 


Volllommenheit einer Sache zu bezeichnen, 
jagt, „lie habe Hand und Fuß.“) 

Welchem von diejen beiden wiederum die 
größere geiftige Bedeutung zukomme, kann nicht 
zweifelhaft jein. Die Grde greifend und zu: 
rüdwerfend, jchreitet der Fuß elaftiih dahin; 
er beugt jich nieend zu unterwürfigem leben 
‚und er ftredt Sich ſtolz empor; er ſchwebt im 
melodiihen Rhythmus des Neigens und er 
bejteigt das fühne Roß; jelbit der treulojen 
Melle darf er fih vertrauen. Welhem Thiere 
wäre Aehnliches verliehen? in berühmter 
Naturforicher der Gegenwart (Burmeiiter, geo— 
logiſche Bilder Th. 1. ©. 65 ff.) hat deshalb fein 
Bedenten getragen, den Fuß als das wahre 
Charafterglied, als die jchönfte körper: 
liche Himmelsgabe des Menſchen zu bezeichnen. 
‚ Allein, mie geiftvoll immer diejer Say be 
gründet worden, kann und joll er nur im 
zoologiſchen Sinne verftanden werden ; ihm 
eine weitere Ausdehnung geben, hieße ihn zu 
einem Paradoxon berabjegen. Denn das iſt 
flar auch ohne Erweis: an pſychiſcher Bedeu: 
tung ftebt die Hand unvergleichlih höher, 
und jener vorher angeführte Sprud jegt 
‚ eben deshalb richtig die Hand dem Fuße 
voran, ohne fich leicht eine Umkehrung diejer 
Folge zu geftatten.**) Ye näher dem Haupte, 
um jo edler das Organ; je ferner demielben, 
um jo thierijcher. F Fuß, auch der ſchönſte 
und leichteſte, haftet am Boden; wie ſehr er 
von ihm wegſtrebe, finkt er immer wieder zu 
ihm zurüd: gerade durch ihn ift der Menich 
„der Scholle verjchrieben.* Daher war die 








*) Auch den Römern waren ähnliche Bilder ger 
läufig: nec caput nec pes sermonum apparet, 
‚ heißt es bei Plautus, 

77) Zumeilen lautet die Formel allerdings umgefebrt. 
„Ez ne hät weder fuoz noch hände.* (Singauf.) 
\ „Die Ned’ hat fo erit Auf und Hand“ (Immermann.) 
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Waſchung der Fühe ein Symbol der tiefiten 
Demutb, und den Kuß bderjelben fordert auf 
Grden nur Einer. Der Fuß auf den Naden 
des Freien gejegt, macht diefen zum Sclaven ; 
die Hand auf's Haupt des Sclaven gelegt, 
macht diefen zum Freien. Mit Necht! Denn 
durch die Hand wird der Menih der Han: 
delnde, d. b. der aus freiem fittlihen Ent: 
ſchluß Thätige; ober, es mit Einem Worte 
zu jagen: Die Hand ift der Menſch. 

Käme es auf Gemährsmänner an, jo 
würde man jenem Ausjprude Burmeiſter's 
nicht ſowohl gegenüber, als vielmehr zur 
Seite auf das Wort des griechischen Philo— 
jophen Anaragoras binweijen dürfen: daß 
die Hand den Menjchen als das denfende 
unter den Wejen kennzeichne, oder wie Arifto: 
teles den Satz ſchärfer faßt: der Menſch em: 
pfing die Hand, weil er den Geiſt empfing. 

Was das Auge unter den Sinnen des 
Hauptes, das ift fie unter den Theilen des 
Rumpfs. Sie bildet deshalb auch Alles nad), 
was jenes ſieht; ja fie vermag in gewiſſen 
Fällen und in gewiſſer Weife dafjelbe zu er: 
jegen. Das Fühlen der Blinden wird ein 
Sehen, wie nah der Erklärung einiger Alten 
das Sehen gleibjam ein Fühlen mit Licht: 
fingern des Auges if. Durch die Hand 
werden ſaſt alle Geräthe in Bewegung ge 
jegt, nad ihr faft alle mehr oder weniger 
geformt. Sie ift wirklich das „Werkzeug der 
Werkzeuge.“ Oder wer erfennt nicht im Ham: 
mer die geballte Fauſt? in der Zange die 
zum Griffe gefrümmte? im Grabjceit die 
Hand mit zujammengelegten, im Reden bie 
mit gejpreizten Fingern? „Dies große Univer: 
ſalinſtrument,“ jchreibt Lichtenberg, „war die 
erite Schleuder und der erſte Trinkbecher, 
der erſte Griffel und der erfte Fächer, das 
erite Tiichbefted, und auch wahrjcheinlich die 
erſte Demonjtration für Köpfe, in die jonit 
feine andere hinein ‚wollte.* Oder wen ein 
jolder Ton zu burlest Hänge, der höre das 
Lied, weldes der franzöfiihe Landmann am 
Piluge zum Ruhme diejes Gliedes anftimmt: 


Dih Hand pried noch fein Mund genug, 
Geziemend Elingt dein Lob aus meinem; 
Abnfrau von Hammer, Schwert und Pflug, 
Biſt du das Alles aud in Cinem. 


Du ſchreibſt — ob Hein im Lettern gleich — 
Gedanken, die wie Ström' aus Schluchten 
Durchziehen mandes weite Reich 

Und fernes Land und Bolf befruchten. 


Du bildet — bier ein wohnlich Haus, 
Gewänder dort, die feitlih ſchmücken, 
Und hundert Dinge führft du aus, 
Die lieblich jedes Aug’ entjüden. 


Du näbeft — ob aud der Stirne Schweiß 
Auf deine Schwielen niedertbauet ; 

Sie ſteh'n dır wie der Furche Gleis 

Dem der, den du ſelbſt bebankt. 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. Bu 


Ih finge deinen Ruhm am Pflug, 
Bejahend mwinfet mir der Spaten; 
68 prie® dich noch fein Mund genug, 
Genoffin du der fhönften Thaten ! 

(Ueberfegt von M. Hartmann.) 


Es ift Har: die Hand iſt die Vermittlerin, 
durch welche die bei dem Menſchen leijer und 
leichter al bei irgend einem andern Weſen 
an den Leib gebundene Seele hinaustritt und 
ſich jhaffend offenbart. Dem todten Steine 
haucht fie Leben und Athem ein, daß das 
Gebilde und mit heiliger Gewalt ergreift ; 
auf ein paar ärmlihen Saiten ruft fie 
Ströme entzüdender Harmonien, auf einer 
dürftigen Leinwand eine Welt hehrer Gejtalten 
bervor, und indem fie im Gebet fich erhebt, 
zieht fie, gleihjam umarmend, den Geift des 
Himmels nieder. 

Das ift die Hand. 

Fragen wir nun, wodurch fie dies jei, jo 
lautet die nächſte Antwort: dur ihren Bau. 
Und jo möge denn verjtattet werden, ven: 
jelben in kurzen Zügen zu vergegenmwärtigen. 

Inzwiſchen wird die Natur der Hand völlig 
begreiflih nur im Zufammenhange mit dem 
gejamten Arm, als deſſen „Blüthe* jene nad) 
einem orientaliihen Dichterausdrud angejehen 
werden mag. Wir beginnen daher mit dem 
Oberarm. Derjelbe ift mit der Schulter durch 
ein freies Gelent verbunden. Er enthält nur 
einen Anoden; aber er kann fih im Wirbel 
ihwingen, er fann fid) auf: und niederwärts, 
vor: und zurüdbeugen, er kann jich gebietend 
jtreden und bezwungen berabjenten bis zu 
jenem Ausdrud der Willenlofigkeit, den etwa 
der zum Grercitium antretende Soldat dar: 
ftellt. An den Oberarm jchließt ſich in fort: 
jchreitender Gliederung der Unterarm. Gr 
befteht aus zwei Knochen und articulirt 
mit jenem burh ein nur Beugung und 
Steedung verftattendes (Charnier:) Gelenk. 
Es führt jeinen Namen von einem der bei: 
den Unterarmknochen, den die alte Sprade 
mit Necht „Ellenbogen“ nannte, d. h. Bogen 
der Stärfe. Denn fein Schlag trifft mit jo 
zerjchmetternder Wucht al3 derjenige, da man 
von dem gelrümmten zum graben Arm aus: 
bauend Keule oder Schwert hinter ſich fliegen 
läßt: un colpo da rovescio jagen die Ita— 
liener. In einem abermals freien Gelenf 
fügt fih nun an den Unterarm die Sand, 
und zwar zunächjt mit der jogenannten Hand: 
wurzel. Die acht würfelähnlihen Knochen 
derjelben find jo genau verbunden, daß fie 
als ein Ganzes, als eine Art beweglicher 
Kugel betrachtet werben fünnen. Aus ihr 
entjpringen in fünffadher Strahlung die Kno— 
chen des Hanbtellers, jo jedoch, daß fich der 
Stamm des Daumens von den übrigen vier 

| Fingerftämmen frei beweglich ablöft, während 
dieje ſowohl unter einander als mit der Hand: 
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wurzel enger verbunden bleiben. Man erfennt 
bereit? aus dieſer Sonderung de3 Daum: 
tnochens die hohe Bedeutung bes Fingers, 
den er trägt. Denn obgleich er nur zwei 
Gelenke hat und aljo um eines kürzer ift als 
die übrigen Finger (in welche endlich die frei- 
werdende Hand jich entfaltet), jo ift er doch 
recht eigentlih das plaftiiche Glied. Durch 
feine Gegenftellung erft ergänzt er die anderen 
Finger, wie er ihnen Kraft und Halt gibt, 
und der Name Gegenhand (arrigep), mit 
welchem ihn die Griechen bezeichnen, ift durch— 
aus gerechtfertigt. Der Verkürzung deſſelben 
mag die größere Länge des Mittelfingers ent: 
iprehen, um melden die übrigen Finger fich 
abftufend gruppiren. Die Gelenkverhältniſſe 
find, uneradhtet der überall wiederkehrenden 
Dreizahl, überall ungleih. Aber grade auf 
diefem Wechſel der Architektonik beruht jo: 
wohl die zauberijhe Beweglichkeit als die 
tieffinnige Schönheit der Hand. 

Doh dieje Knochen bedeuten nichts als 
ein todtes Gerüft, und gewinnen erft Yeben 
im Verbande der Muskeln und Nerven. 
Dem Anatomen ift vorbehalten, das zarte 
Geflecht diefer Fäden, die von den äußerjien 
ingerjpigen bis zum legten Sit bewußter 
Empfindung zurüdführen, zu entwirren, das 
ftraffe Tauwerk dieſer Stränge, die fich bald 
kreuzen, bald zujammenrollen, bald theilen, 
bald wieder vereinigen, bald am Ende, bald 
in der Mitte des Knochens befeftigt find, in 
feiner ganzen bewundernswürdigen Berfettung 
zu erfennen. Das Auge des Laien fieht hier 
nur die Wirkungen. Aber dieje find nicht 
minder ftaunenäwertb. Der Matroje, der 
mit Einer Hand an der ſchwanken Stridleiter 
hängt und mit der andern einen Mait fappt, 
und die bindboftaniiche Spinnerin, die durch 
die bloße Berührung an dem Goconfaden 
zwanzig verichiebene Grade der Feinheit unter: 
jcheidet, geben von der Kraft: und Gefühle: 
entwidlung des Organes Beiipiele, für die 
ſich zahlreiche andere und zum Theil weit auf: 
fälligere hätten beibringen lafjen. — Jedes 
weitere Eingehen in diejes phyſiologiſche Ge: 
biet bei Seite gelegt, jei nur bemerft, dab 
die Summe aller Arm: und Handknochen 
dreißig ift, und daß diejelben durch zwanzig 
Musteln und eine entiprehende Zahl von 
Gelenten und Charnieren in Bewegung ge: 
jegt werden. Dabei hat man berechnet, daß 
ein einziger Mustel des Armes, der jogenannte 
Deltamustel, um mit dem ausgeſtreckten Unter: 
arm zugleich eine Laft von fünfundfünfzig Pfund 
emporzubeben, eine Kraft entwidelt, die, durd) 
einen Hebel erjegt, einen fünfzigmal größeren 
Kraftaufwand erfordern würde, d. h. einen jol: 
hen, der einem Gewicht von fünfundzwanzig | 
Gentner gleihläme. Wie fein aber endlich die 
Nerven organifirt find, beweiſt ſchon der Um: | 
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itand, dab um ein jebes freiauslaufende Ende 
diefer wunderbaren Fäden, die befanntlich oft 
noch nicht den taujendften Theil einer Linie 
meijen, nod eine faum wahrnehmbare Hülle 
ſich legt, ein jogenanntes Taftkörperchen, und 
dab an den Nerven einer jeden Hand wohl 
gegen jehshundert jener räthjelhajten Appa— 
rate gefunden werden. 

Solcher Art ift die Ausftattung der Hand. 
Aber dur diejelbe ftellt fie fihb nun meit 
über alle anderen Glieder und Kräfte des 
Körpers hinweg, faſt auf Eine Linie mit dem: 
jenigen Organ, welches allerdings in noch hö— 
berem Grade das mächtigfte Wirken und das 
feinfte Empfinden verbindet: mit der Zunge. 
Eine jolhe Hand hat fein Thier und kann 
fein Thier haben, wenngleich viele unter ihnen 
eine größere Musteltraft des Armes, einzelne 
ein größeres Feingefühl der Finger entwideln. 
Um die Bedeutung diejes Gliedes ganz zu 
würdigen, betrahte man die Geftaltungen 
deflelben bei den verjchiedenen Thieren. Dan 
durchmujtere alle jene Gebilde, von der Flofje 
des Fiſches bis zum Flügel des Vogels. 
Dort die einfahite, zujammengedrängtefte 
Form: eine Wafjerband, die ohne Arm, zu: 
mweilen jelbit ohne Handwurzel an der Bruſt 
baftet, in ihrer Bewegung aͤußerſt beichräntt, 
beinahe nicht3 als ein fiorpeliges, empfin: 
dungslojes Blatt. Hier der Flügel: die 
höchſte ercentriiche Form, eine gefiederte, lang: 
armige, langfingerige Hand, die der aus: 
dauernd:fräftigften Bewegung mädtig, doc 
weder zum Greifen noch zum Taſten taugt. 
Zwiſchen Floſſe und Flügel tritt nun in einer 
langen Reihe von Abmwandlungen der Fuß 
der Amphibien und namentlih der Säuge: 
thiere. Der einfingrige Fuß des Pferdes, 
der zmweifingrige des Stiers, der fünffingrige 
des Elephanten — vom Hufe umjclofien, 
faum noch als lebendige Gliedmaßen ertenn: 
bar; die auf der Zehe jchreitende Pranke des 
Löwen, die platte Sohle des Bären, beide 
voll jchredenerregender Stärfe, doch beide ohne 
jedes feinere Gefühl; plöglich in der leder: 
erfte Hand, aber eine mon— 
ftröje Flügelhand, deren Finger dem gefpen: 
ſtiſchen Halbvogel allerdings ein jo bewun— 
dernswürdiges Feingefühl verleihen, dab er 
jelbft geblendet und des Gehörs beraubt mit 
unbeirrter Sicherheit umberfliegt, die aber 
doch, unfrei wie fie find, weder zu greifen 
noch zu tajten vermögen; endlich und ummit: 
telbar an der Schwelle des Thierreichs: das 
grinjende Zerrbild des Menſchen mit vier 
Händen auf einmal. Aber eben nur eine 
Arfenhand, eine Fußhand, lang behaart, un- 
bebülflih jchmal, mit kurzen Fingern und 
verftümmeltem Daumen. Wir jehen — es 
bedarf feines Zeugniſſes weiter — die menſch— 
lihe Hand iſt allein die wahre und ſchöne 
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Hand. Ihre Macht liegt in ihrer entgegenge— 
jegte Kräfte harmoniſch verbindenden Doppel: 
natur, ihre Schönheit in dem Ebenmaf der 
Geftalt, die fern von allem Ertremen, jeden 
tbieriichen Reit abgeftreift hat und unter der 
Hülle einer zarten, feinen, gleichſam athmen- 
den Haut das reichite Nervenleben und bie 
feinste Mustulatur balb zeigt und halb ver: 
jchleiert. 

Daher knüpft fich denn an die Hand eine 
beziehungsreihere Symbolik als an irgend 
einen andern Theil des Körpers. Als Herd 
der Stärfe bot fie jih vor Allem zu einem 
Sinnbilde der Macht und Gewalt. „Ich will 
Euch erlöjen dur einen ausgeredten Arm !* 
verfündiat Jehova dem gefmechteten Volke. 
„Es ift einer, der aus Deiner Hand errette!* 
klagt jchmerzübermältigt der Dulder des Alten 
Teitaments. — Aehnliben Sinn bat es, wenn 
die Hindus ihre Götter wohl mit drei und 
mehr Händen bilden, während die deutſche 
und romanische Boltsjage in allerdings auf: 
fälliger Umtehrung der alten Huldaöttin Be: 
rathba neben einem Fuße von aewöhnlichem 
Verhältniß einen zweiten übermäßig großen 
aibt: Bertha mit dem Fuße; Bertha au 
grand pied. Aber die Hand mußte ihrer 
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zugleich fühlenden, verinnerlichenden Natur 
gemäß ebenſo auch zu einem Symbole des | 
geiftigen Wirkens werden. Deshalb bezeichnet | 
es die böchfte Durchdringung mit dem Gottes: 
geifte jelbft, wenn von den Propheten gejagt 
wird: Des Herren Hand kam über fie. Nicht 
minder treffend deutet in der chinefiichen Bil: 
derjchrift die Hand, welche ein Zeichen der | 
Mitte trägt, den Gejchichtichreiber an, den 
unparteiifch richtenden, und aud bei uns 
vertritt die Hand in zablreihen Ausdruds: 
weilen den jchaffenden Geijt, in vielleicht noch 
zablreiheren jedoch das empfindende Gemüth 
oder endlih Beides zugleich. „Hand und 
Herz“ iſt eine unjrer ſchönſten, urälteiten | 
Formeln und gewiß ebenſo bedeutungsvoll 
al3 der tieffinnige, recht im innerſten Weſen 
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unfres Volksgeiſtes gemwurzelte Gleichklang 
von Herz und Schmerz. Die Hand geben, 
das Sneinanderlegen und Halten derjelben 
bezeichnet mit einfadher und doch ergreifender 
Symbolit das Bündnik gleicher Gefinnung. 
Es bedurfte nur eines Schrittes, um der 
Hand als wirklich eigen beizulegen, wofür fie 
zunächft nur Zeichen war. Weifiagende und 
mwunderthätige Kräfte, Zaubergewalt aller Art 
ichrieb der dichtende Glaube ihr zu. Hierauf 
beruhten z. B. die VBorbedeutungen der zuden: 
den Hand und die Feuerproben der Gotteöge: 
richte ; hierauf ward ein ganzes Syſtem zweifel: 
bafter Wifjenjchaften gebaut, deren Anfänge 
fich bi8 in's hohe Altertum zurüdjühren 
lafien. Doc war feine Zeit fruchtbarer in Ent: 
widelung diejer Myſtik als die nachalerandri: 
niſche und das ihr jo manninfach entiprechende 
Mittelalter. Der Orient aber darf als ihre 
eigentlihe SHeimath angejehben werden. In 
einer angeblih jebr alten türkischen - Schrift, 
die den Titel „Zuckungsbuch“ führt, lieft man 
folgenden hochtönenden Eingang: „Lob jei 
Gott, dem Herrn der Weltbewohner; er jegne 
unjern Herrn Mohammed und die Seinigen 
allefjammt. Was nun weiter, jo wilje, daß 
dies dad Buch vom Gliederzuden it. Denn 
wenn die Füße oder Hände dem Menjchen 
zuden, jo propbezeit dies. Die MWeifen von 
Perſien und von Griechenland haben ihr Yeben 
daran gejept, über diefe Schrift Verſuche an: 
zujtellen. Auch Alerander der Zweigehörnte 
fand an dem Buche MWoblgefallen, trug e8 
jtets in jeinem Mantel und handelte danadı. 
Selbit Harun al Raſchid — Gottes Erbarmen 
über ihn — pries fich glüdlich, dieſe Schrift 
zu beſitzen.“ — So werthlos derartige Aus: 
geburten einer ungezügelten Phantaſie aud) 
find, dürfte doch zulegt ſelbſt ihnen nicht aller 
Grund fehlen. Wir glauben ihn in den Strö: 
mungen elektrijcher und magnetiicher Kräfte zu 
erfennen, denen der Menſch ebenſo dabingegeben 
iſt als er fie jelber erzeugt. Daß diefelben vor: 
zugsweiſe an und in der Hand wirken ijt bes 
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fannt. Daher erjcheint denn in einzelnen 
Fällen die Hand in der That jhon durd 
bloße Berührung als eine heilende. Wie man 
von Pyrrhus erzählt, daß er Milzfüchtigen 
geholfen, indem er nur jeinen rechten Fuß 
janft auf die leidende Stelle des Körpers 
gejegt: jo wird Aehnliches ungleich öfter von 
der Hand berichtet, namentlih von der des 
Veſpaſian und mehrerer engliſchen und fran: 
öfjhen Könige. Noch Karl X. joll eine 
Folche Heilung verrichtet haben. „Dein König 
berührt Di, Gott wird Dir helfen!” rief er 
dem von einer Kropfgeſchwulſt beichwerten 
Kranken zu. Wir übergehen die in magne: 
tiihen Schlaf verfentende Wirkung der Hand, 
das Ausftrömen elektriſcher Funken aus ben 
Fingern, und gedenken nur nod bes ge: 
wiß immer eigenthümlichen Cindrudes, den 
wir empfinden, wenn eine andere Hand ſich 
vertrauend und lieblojend in die unjre 
ihmiegt, ober ermuthigend und fegnend uns 
auf's Haupt legt. Iſt es denn nicht wirklich, 
als durchzittere uns da ein Myfterium? Füh— 
len wir nicht den leifen magijhen Strom 
der Pſyche, die begegnend die unjre durch— 
dringt? Sogar Thiere zeigen eine hochgradige 
Empfindung den Berührungen der Menjchen: 
band gegenüber. Nicht allein der Hund und 
die Rage; mir willen es aud vom Pferde 
und von dem bepanzerten Clephanten. a, 
was noch mehr Ts will, jelbjt jo wilde 
Geſchlechter als Wolf und Fuchs offenbarten 
in der Gefangenihaft eine biß zur Ohnmacht 
geiteigerte Empfänglichkeit für diefe Erregungen. | 
Der innige Zujammenhang, in weldem bie | 

Hand mit dem ganzen Gein des Menichen 
fteht, bedingt nun ferner ihre phyfiognomijche 
Bedeutung. Man kann fagen: nächſt dem 
Angefichte ſpiegele nichts fo jehr als fie unjer 
innereö und äußeres Leben. Sn einer feiner 
tiefftempfundenen Strophen fingt Theodor 
Storm: 

Ich weiß ed wohl, fein Hagend Wort 

Wird über deine Lippen geben; 

Doch was fo fanft dein Mund verfhmeigt, 

Muß deine blaffe Hand geftehen. 

Die Hand, an der mein Auge hängt, 

Zeigt mir dem feinen Zug der Schmerzen, 

Und daf in fchlummerlojer Nacht 

Sie lag auf einem franfen Herzen. 
Diefe Wahrnehmung ift denn auch der ein: 
jige nicht ganz unfichere Halt der Chiro: 
mantie, diefer nehaltlojen, trügeriihen Kunſt, 
die ih gleichwohl nicht geſcheut bat, das 
Wort der Schrift für fih in Anſpruch zu 
nehmen: In deine Hände bab ih es ge 
zeichnet. Statt indejjen den Leſer zu unter: 
halten von dem Nege der Hanbdlinien, von 
der Raſcetia und Discriminali$, von den 
fieben Hügeln der Palma und den zwölf 
Gelenten, in denen die zwölf Himmelszeichen 
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wirfen, möchte ich lieber erwähnen, daß 
man in Ghina, um einer Verwechslung oder 
Verfälfhung der Päſſe vorzubeugen, die 
Hand des Paheigenthümers in feiner Del: 
farbe auf dem Papier jelbit abdrudt. Pri— 
mitiver, doch ebenjo ficher war die MWeije, in 
welcher Murad I. jeine Erlafje und Verträge 
unterzeichnete. Da er nicht jchreiben konnte, 
tauchte er die ganze Hand in die Tinte und 
drüdte dieſe ftatt Unterjchrift und Siegel auf 
der Urkunde ab.*) Die Anwendung folder 
Mittel aber, wie jonderbar fie auch ericheinen, 
beruht ſchließlich auf der richtigen Einficht in die 
Bedeutung der Hand. Denn fie ift eben jo ganz 
aus dem Organismus eines Menjchen heraus: 
gewachſen, jo durchaus mit feinem Leben 
verflochten, daß fie unmöglid einem andern 
Menichen zugebören könnte. Alter, Gejchlecht, 
Stand, Beruf, Schidfal, Anlage: Alles prägt 
ſich mehr oder weniger, ftärfer oder ſchwächer, 
in ihren Zügen und Formen aus. Wie rüb: 
rend fpricht uns nicht die Dand des Kindes 
an! An der verhältnikmähig großen Mittel: 
band haften die kleinen rundlichen Finger 
faft wie Knoſpen. Da ift feine Linie ficht: 
bar, da tritt fein Gelenk, feine Ader heraus, 
Alles ift noch weih, noch Traum, noch 
Unjhuld. Und nun halte man die Greijen: 
band dagegen. Auch fie ergreift uns; aber 
mit weld' anderen Gefühlen! Wir werben 
fie faum anjehen können ohne eine Regung 
der Ehrfurdt. Dieje Hände haben ein lan: 
ges Leben voll Sorgen und Täufchungen, 
Mühen und Leiden durchkämpft; abgearbeitet 
zittern fie jegt gleich melfen Blättern, und 
in ihre fleifchloje Fläche hat der dunkle Pro: 
phet des Jenſeits, bat der Tod fein me- 
mento! gejchrieben. Aber man gehe weiter. 
Man vergleihe die zarte, Heine Frauenhand 
mit der fräftigeren, größeren des Mannes. 
Man verfolge dort und bier alle die Ab— 
ftufungen, welche jede Thätigfeit und jeder 
Beruf mit fih bringt; man beadte ine: 
bejondere die verjchiedenen Künſte, die noch 
verjchiedeneren Handarbeiten und Handwerke; 
man ftelle hinzu den Eoldaten, den Gelehr: 
ten, den Arzt: und fie werben meift gewiſſe 


ı wieberfehrende, eigenthümliche Bildungen die: 


ſes Gliedes zeigen, wie 3. B. feinfühlige 
Männerhände nicht leicht häufiger gefunden 
werden dürften, als bei den Vertretern def 
zulegt genannten Berufsclaffe. Der Arzt pflegt 


N 


| jeinem Namen gemäß, der ja eigentlich den 


Heiltünftler (artista) bedeutet, eine artiftijche, 
eine fünftleriihe Hand zu haben. 


*) Das fo entitandene. Zeihen (Tughra) iſt feit- 
dem die officiele Unterfcrift der Sultane geblieben, 
die noch heute den rohen Abdruck einer Hand nadır 
ahmt. Bal. Stade, Gharakterbilder in Nr. 4 dieſet 
Zeitſchrift, S. 359. 





* 
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fih wenig über die bloße Ahnung erhebt, 
joll nicht geleugnet werden. 
verdienen die Sätze, melde jorgiame Be: 


obachter neuerdings aufgeitellt haben, bie 


vollite Beahtung. *) Entiprechend ihrer Dop: 
pelnatur bat man eine 
(jenfible) und eine jhaffende (motorijche) 


Die fenfible Hand. 


Immerhin aber 
| entgegen. 





empfindende 





ediger Kuppe; den jchmalen durchſcheinenden 
Nägeln dort jtehen große, undurchſichtige bier 
Die erftere Hand jtimmt zu der 
reijjbaren Gefühlänatur, deutet auf Bhantafie 
und SFeinfinn und darf im Allgemeinen als 
weibliher Typus bezeichnet werden. Die 


| zweite ift die Hand der logiihen Natur, des 





Dir motoriihe Hand, 





Die elementare Hand. 


Hand unterfhieden. Jene ift Mein, weich 
und länglich; diefe groß, derb und voll; 
jene bat zart ſich verjchmälernde, aber an 
der Spike ein wenig anjchmwellende Finger; 
die Finger diefer find groß mit flarl aus: 


*) Der Franzoſe Le Caine d’Arpentigny gab 
in feiner „Ghirognomie,* neben mandem Gewagten 
und Haltlofen, eine Reihe treffender Apercüs, die 


Garus („Grund und Bedeutung der vericiedenen 
Formen der Hand“) wiſſenſchaftlich regelte, bearüns | 


dete und vertiefte. Den feinfinnigen Untericheidungen 
deifelben bin ich überall und faft mörtlich gefolgt. 
Zudem vergleihe man jedenfalls Viſcher, Aeſthetik 
Il, 212 


Die plochiihe Hand. 


mwillensgroßen , wertthätigen Menſchen: die 
eigentliche Manneshand. Wollte man 
bervortretende Beijpiele, jo würde geftattet 
fein, etwa an Erasmus und Luther zu er: 
innern. Jenen zeigt ein Holzichnitt Holbein’s 
in einer höchſt jprechenden Attitube. Die 
Linte auf einen Satyrkopf gelegt, die an: 
dere halb erhoben, halb geöffnet, als be: 
laujche und beherrſche fie das geheime dia— 
leftiiche Spiel der Gedanken; das Geſicht, 
die ganze Stellung mit dem berebteiten Aus: 
drud des Caleüls. Aber man braucht in 
Wahrheit von der ganzen Geftalt faum etwas 
weiter zu jeben, als die Hände, ja nur bie 


Majiud: Die Hand. 4" 
fühlfädenartigen Finger, um fofort den fein | unter allen Händen iſt endlich die, melche 
empfindenden, Hugfurdtjamen, immer im un: | vorher die jeeliiche genannt wurde. Sie ver: 
entichloffenen Halbdunkel fi bergenden Cha: | einigt in der edeljten Bildung den Gegenjat 
rafter diejes Mineurs der Reformation zu er: | der empfindenden und ber ichaffenden Hand, 
fennen. Welch ein anderes Bild gibt dagegen | Beſonders charafteriftiih find ihre feinen 
Luther auf den bekannten Portrait oder in ſchlanken Finger, deren Gelenke nur leicht 
jener Scene vor dem Elfterthore zu Wittenberg, | wellenjörmig ſich erheben, und deren zartes 
die und Lejfing gemalt! Diefe Hand ift durd: | Endglied in ovaler Zufpigung ausläuft. Am 
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Grasmus, 


aus das deal des jchaffenden Typus: kraft: 
jchmwellend, markiggebrungen, gemwaltig faſſend, 
athmet fie ganz nur That; unter ihren Schlä- 





berrlichiten iſt fie dargeftellt von Tizian 
(Luini?) auf feinem „Zinsgrojchen.” Wer in 
der Dresdner Galerie diejes Meifterwerl ge- 


gen, das fieht man, wird eine Welt fih aus  fehen und ſich anſchauend in die erhabene 
den Angeln heben und eine neue fich erbaun. | Geitalt des Heilands verjenkte, der muß aud 

Zu diejen beiden Hauptformen jtellen ſich die hohe Schönheit empfunden haben, welche 
nun noch zwei andere, eine niedere und eine in Form und Haltung ihrer Hand gelegt 
böbere. Jene, um den Ausdrud zu wagen, | worden. Sie iſt wirklich von wunderbarer, 
die Naturband (elementare Hand), dieje | durchfichtiger Zartheit, gleichiam eine verklärte 
die ſeeliſche (pſychiſche) Hand. Die erſtere Hand, und es ftimmt wohl dazu, daß ber 
ift ein unentwidelteres Gebilde. Die kur: ſchlanke Zeigefinger fih dem Goldftüd des 
zen diden finger, die breiten = Nä: Tauernden Pharijäerd zwar nähert, aber es 
gel, die leiht Schwielen anjegende Haut bes zu berühren verjhmäht. Vielmehr begegnet 
zeichnen fie als das Werkzeug ſchwerer aus: jener finger der Linken zweien andern Fin: 
dauernder Arbeit. Sie macht wohl oft den gern der Rechten, als Elinge darin eine Be: 


Eindrud des Roh-Elementaren, aber auch des zeichnung der Dreieinigfeit an. 
Natürlich erjcheinen nun dieje vier Typen 


ebenſo wenig rein, al3 etwa die vier Tem: 
‚ peramente rein erſcheinen. Die Mannigjaltig: 
keit der Mijchformen ift vielmehr unabjehbar, 


Naiv : Treuberzigen und findet fih, wie eine ' 


jede diejer Grundformen, durch alle Geſchlech— 
ter und Stände, wenn aud überall abän-: 
bernd, Die jhönfte und zugleich feltenfte 
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und grade fie gibt einer Betrachtung der 
Hände ihren Reiz. Auch ftebt außer der 
Form ohne Zweifel ebenfo Farbe und Ge: 
webe der Haut in einem gewiſſen Bezuge zu 
der Naturanlage des Menjhen. Wir werden 
immer geneigt jein, eine trodene, magere, 
unempfinblichere Handfläche auf ein entipre: 
hendes Naturell zu deuten, wie der Maler 
den Geizigen oder den Zänker gewiß meift 
mit dürren, gelblihen, barthäutigen Händen 
bildet. Andererſeits wird eine reingefärbte, 
weich aufgeloderte, mwarmfeuchte Hand ala 
Zeihen der Jugend, der Gejundheit und 
feiner Erregbarfeit gelten dürfen. 

„Diefe Hand ift warm“, fagt Othello von Dee 

demonen® Hand, 

„Das deutet Fülle am, freigeb'gen Einn. 

Heiß, heiß und feucht! Solch einer Hand geziemt 

Abtödtung von der Welt, Gebet und falten, 

Biel Selbftafteiung, Andacht, fromm geübt! 

Vielleiht wäre bier auch der Ort des Ver: 
hältniſſes der rechten zur linfen Hand zu ge 
denfen, auf das die Völker eine fo eigen: 
thümlihe Symbolif gebaut haben. Daß die 
rechte die gemwandtere; daß ein unbeholfener 
Menſch linkiih genannt wird; daß jene wohl 
die jhöne, die Goldhand heißt, während die 
Stiefihweiter fih den Titel der Dummen 
oder gar der Schlimmen gefallen laffen muß; 
daß die rechte die jchwörende Hand ift; dab 
fie oft die linfe ein wenig an Gröfe über: 
trifft; daß die Nägel an jener rajcher wachſen 
— dad Alles ift befannt. Aber doch mag 
diejer Gegenjag nicht allein in dem häufigern 
Gebraud der rechten Hand, jondern in einer 
durchgreifenden Zmeijeitigfeit des Körpers mit 
begründet jein. Jedenfalls bietet diefe Frage 
manches Räthjelbafte; und doch würde ein 
Verweilen bei derjelben wenig lohnen. Da: 
gegen möchte ein Blid auf die Finger noch 
geftattet werden können. *) 

Dieje empfindlihiten und beweglichſten 
Theile des empfindlichiten und bemeglichiten 
Gliedes ericheinen gleichſam als die Spigen 
des leiblihen Lebens. Sie fünnen faſt nie 
ruben; immer judt und zudt es in ihnen: 

Sch’ ih ein Härchen, möcht’ ich c# rupfen, 

Sch’ ih eine Nafe, möcht' ich fie zupfen, 

Seh’ ich einen Nüden, möcht' ih ihm platichen, 

Seh’ ich eine Wange, möcht’ ich fie Flatichen. 

(Goectbe.) 


„Keinen Finger mehr regen“ bezeichnet 
mit Recht die äußerſte Kraftlofigkeit. Die 
Alles dichteriſch perjonificirende Anſchauung 
der Naturvölter hat daher die Finger als 





*) Für die num folgende Partie über die Finger 
verweife ich danfbar auf Rochholz' treffliches „Kin- 
derlied und Kinderſpiel“ S.99 fi. WB. Grimm's« 
Abhandlung „über Namen und Geltung der Finger“ 
war mir leider unerreichbar. 


Illuſtrirte Deutſche Monatäöbefte. 


jelbftändige Weſen aufaefaßt, hat ihnen ei- 
gene Benennung und Begabung, befonderes 
Schidjal und bejondere Gottheit beigelegt. 
Sie heißen wohl „Söhne der Hand;“ bes 
Geſchlechtes Ahnherr ift dann der Daumen, 
deſſen Entel der Kleinfinger. Oft aud er: 
icheinen fie als Brüder mit reimbaft antlin: 
genden Namen; zumeilen wieder find es 
foboldartige Zwerge, kunitreiche, einander zu 
Schutz und Trutz verbundene Gejellen. Eine 
legte Spur ſolcher Vorftellungen ſchimmert 
aus den bekannten FKinderverjen, die und 
eine Familienjcene aus dem Leben biejer Lili: 
putaner geben. Oder wer unter den Lejern 
hätte ſich nicht einer Stunde zu erinnern, 
da er auf dem Schoße der Mutter dieje un: 
fterblihen Sprüchelchen gehört und mit gläu— 
biger Lippe fie nadhgeitammelt? 
Der ift in's Waſſer gefallen, 
Der hat ihm berausgesogen, 
Der bat ihn in's Bett gelegt. 
Der hat ihn warm zugededt, 
Und das Fleine Stubbedigchen da 
Hat ihn wieder aufgewedt ! 
Oder: 
Fünf Engeli hänt geſunge. 
Fünf Engeli hänt geiprunge, 
’3 exit bloft’a Fürli a, 
’8 zweit ftellt’s Pfännli dra, 
'8 dritt ſchütt's Bäppli dri, 
»e viert thuet brav Zuder i; 
»e fünft feit: '8 ift agericht;, 
Jept, mie's Bübli, brenn di nit. 
Man erfieht aus dem eriten dieſer Sprüche, 
denen ein anderer vom Pflaumenftehlen (vgl. 
Simrod, deutiches Kinderbud, S. 6 — 8) zur 
Seite geftellt werden fonnte, eine gewiſſe Be: 
ziehung zwiſchen dem erften und legten Fin 
ger. Der eine fpielt den Unglüdsträger, der 
andere entweder den Zauberer, der den Er: 
trunfenen wieder in's Leben ruft, oder auch 
den Kläger, der den Pilaumendiebjtahl vor 
das elterlihe Gericht bringt. Sinnvoller noch 
als diefe Zufammenftellung möchte indeſſen 
eine andere im fiebenbürgiihen Märchen jein. 
Dort gehen die vier Finger jelbander aus, 
ohne den älteren Bruder, den Daumen, und 
gegen feinen Willen. Aber fie gerathen in 
Gefahr, und nun ruft der Kleinite (der Midi) 
den Daumen (den Tidi) herbei, der dann mit 
einer Keule erwünſchte Hülfe bringt. Hier 
jteht diejer Finger ganz an feinem lage. 
Als ſolch einen Herkules bat den Täumling 
Sage und Dichtung verherrlicht, und in einer 
artigen Romanze von Gaftelli zählt er jelber 
jeine anderweiten mehr modernen Künſte der 
Gultur auf: 
Könnt ihr ed wohl vergeſſen? 
Durh meine Hülfe fhreibet man, 
Nah mir pflegt man zu meſſen; 
Der ftärkfte bin ich unter euch, 


Maſius: 


Die Hand. 
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Drum ſetzt man mich auf's Auge; 

Hertn Plutus dien' ich auch zugleich, 

Da ich zum Zählen tauge 
Die Wichtigkeit dieſes Fingers veranlaßte 
d'Arpentigny zu dem Ausſpruch: der Dau— 
men bezeichne den Menſchen, und unvergeſſen 
bleibe Newton's Wort: daß ibm in Ermimn— 
gelung anderer Beweiſe der Daumen allein 
das Dajein Gottes verfündigen würde. Die 
Griechen nannten ihn treffend die Gegenhand, 
die Inder den Fingervater, die Malaien noch 
heute die Fingermutter; unjer deuticher Na: 
men joll (2) jo viel bedeuten als der ſtarke, der 
zwingende. In diefem Sinne beftimmten die 
alten Gejege für ihn unter allen Fingern die 
höchſte Buße. Bei den Normannen hatte, 
wer einem Andern den Daumen abbieb, joviel 
Entgelt zu leiften, als für die halbe Hand; 
und bei den Franken zahlte man im gleichen 
Falle ein Sechstel des ganzen Mergeldes, 
d. b. ein Secdhätel der Summe, mit welcher 
in jenen roberen Zeiten ein Menjchenleben 
abaeihägt und gebüßt ward. In der That, 
der Menſch ohne Daumen ift ein hülflofer In— 
valide. Daber bieben ſich Römer, um der 
Prliht des Kriegsdienſtes zu entgehen, diejen 
Finger ab; der Name poltron, der den 
(prablenden) Feigling bezeichnet, iſt von 
daher jtehend geworden. Doch mar jolde 
Veritümmelung der Hand auch wohl landes: 
üblih verhängte Strafe oder graufames 
Recht des Siegers. Als die Yiraeliten den 
Adoni Beſek, König der Canaaniter, fingen, 
„verbieben fie ihm die Daumen an Hän: 
den und Füßen.“ Da ſprach Adoni Be: 
jet: „Siebenzig Könige lajen mit verhauenen 
Daumen die Brojamen unter meinem Tijche. 
Wie ich gethan babe, jo ift mir nun wieder: 
vergolten.* — Ein bejonders großer Daumen 
ailt für Zeichen der Thattraft und rafchen 
Entſcheides. Wollte das römische Volt den 
im Circus unterliegenden Gladiator am Leben 
erhalten wifien, jo erhob e3 die Daumen; 
im andern Falle bog man fie nieder (ver- 
tere pollicem). Als der ftärfite aller Fin: 
ger bieh er auch wohl „Gotteöfinger*, und 
“ zauberiihe Kräfte wurden ihm zugejchrieben. 
Ja, er bat jelbjt eine Stelle unter den Ge: 
itirnen gefunden, denn jenes Sternchen mitten 
über der Deichjel des Himmeldwagens it 
nichts anderes, alö der Daumen Dervandils, 
eines ſtandinaviſchen Götterfindes. Thor hatte 
das Knäblein in einem Korbe über das Melt: 
meer getragen und dabei des Daumens nicht 
geachtet, der unbededt in der Nachtkälte er: 
fror. Nun nahm Thor das todte Glied und 
warf ed an die Sterne. — Mit der vorer: 
wähnten zauber: und alpartigen Natur hängt 
noch mander Glaube und Brauch zujammen. 
Bon einem Manne mit großem Daumen mei: 
nen bie Bendeer, er ſei ein Hexenmeiſter, und 


wie die alten Römer jagen aud wir, wenn 
wir jcherzend Jemandes Gunft anrufen: Halt 
mir den Daumen! (pollices premere ju- 
bemur. Plin.H.N. 28, 5.) Man will den 
Alp feitgebannt willen, damit er nicht ftörend 
wirfe und den glüdlihen Verlauf hindere. Ein 
Zauber von weniger myſtiſcher Art liegt in 
der Kunſt des Geldzählens, weldhe der Dau— 
men mit feinem Nahbar — gleihiam ala 
Compagnon — übt. Er beißt daher der 
Kaufleutfinger, wie man von ihm wieder das 
Geld Daumenfraut heißt. Den Namen Did; 
bud führt er von feiner Gtatur, den eng: 
lichen Märchennamen Scheunenmaus wohl 
von ſeinem fleiihigen Ballen. 

Mas die übrigen Finger belangt, jo find 
fie mehr in dem Begriff der Hand überhaupt 
eingeichloffen, und treten individuell minder 
ſcharf hervor. Doch feblt es auch bier nicht 
an mandem charafteriftiihen Bezug. So 
dachte man fib Daumen und Zeigefinger 
nabe befreundet. Der Raum zwiſchen Beiden 
war die Modansipanne und deutete auf Glüd 
im Spiel. Unſer Name Zeigefinger bedarf 
feiner Erläuterung, ebenſo wenig der frän: 
fiiche Name Bogenjpanner. Auf den Mund 
gelegt bildet der zweite finger eine ſehr be 
deutfame Pantomime, derentwillen ihn die 
Griehen den Schweigefinger (zaraoıyafar 
bei Suidas) hießen. Er ift aber aud ber 
genäfchige, der Topftuder, und führt von 
daher allerlei ehrenrübrige Benennungen: 
Stehllorn, Botterlider (Aızaros). Wirklich 
ſcheinen die Nerven defjelben beionders jen: 
fibel; ihre Reizbarkeit fteigert fich nicht jelten 
zu krampfhaftem Zittern. Nach Sueton’3 Be: 
richt litt Auguftus an dieſem Uebel und konnte 
deshalb nur mühſam jchreiben, obgleih er 
dem zudenden Gliede durch eine Art Hom: 
fingerhut Halt zu geben ſuchte. Deito kräf: 
tiger war freilich derjelbe Finger bei einem 
andern römiſchen Kaiſer. Septimius Severus 
war jeines Herfommens ein Schmied. Seine 
gewaltigen Hände jagten es einem Jeden, der 
es nicht gewußt hätte. Aber jelbit wenige 
Schmiede mochten, wie er, im Stande jein, 
mit einem Stoß de3 Zeigefingerd ein daher: 
fahrendes Cabriolet zurüdzubalten oder damit 
Schläge von folder Währung auszutbeilen, 
daß die Empfänger meinten, ein Stüd Eijen 
oder Holz habe fie getroffen. Im Mittelfinger 
gipfelt nun die Hand. Er ift kräftiger, länger, 
ediger als die anderen; fein Nagel wählt am 
rajcheiten. Um dieſer vordrängenden Art willen 
beißt er der Ungezjogene, der Landammann, 
der lange Hans (digitus infamis, impu- 
dieus). Der vierte Finger dagegen ift ber 
liebenswürdige. Wir alle kennen ihn als 
Gold: und Herjfinger. An ihm trägt man 
den Brautring ; von ihm laufen, nad alter 
Lehre, die Adern zum Herzen. Er heißt 


44 
aber auch der heilende Finger, der Arzt, di- 


Be mediceus, und in den Kindermärchen 
egt eben deshalb diefer Finger den in’s 
Waſſer gefallenen Daumen zu Bett oder dedt 
ihn warm zu; aud thut er ihm Zuder in 
den Brei und nöthigt ibm die Krankenſuppe 
ein. Der legte Finger ift der Heinfte; feine 
Spitze befonders zart, fein Nagel wächſt nächſt 
dem Daumnagel am langjamften. Er jpielt 
ganz die Rolle eines verzogenen Spätlings 
und wird mit allerlei Schmeichelworten ge: 
nannt: Zütjefinger, Dubbedigchen, Bintewinter, 
bei den Griechen „Blinzelmaus* (uva), weil 
er jeiner Kleinheit wegen nicht weit um: 
ihauen fann. Gieht er nun auch ſchlecht, 
jo hört er dafür defto befler. Aber — wie fonit 
auh — aus dem Horder wird ein Schmwä- 
ger. Er kann nichts bei ſich behalten, und 
bringt allen Geſchwiſtern im Hauſe ihre Un: 
art aus. Der Bater jpricht dann, jein kleiner 
Finger habe es ihm gejagt. So ift die früher 
erwähnte Gabe der Wahr: und Weiffagung 
aus der ganzen Hand zulegt in den Kleinen 
Finger übergegangen, und diefer wendet fie 
nur noch zu Klatjchereien an. So jehen wir 
ferner den motorijhen und jenfiblen Charakter 
gleihjam wieder unter die Finger vertheilt. 
Daumen und Mittelfinger find die fefteren, 
derberen: fie juchen demgemäß Händel, wagen 
allerlei, aber entgehen auch der Schmad und 
Strafe nicht; die übrigen drei Finger find 
jarter, haben feineren, gemwitigteren Sinn, 
werden aber vorwisig und najeweis. 

Der diebiſche Zigeuner nennt die Finger 
mit robefter Bezeihnung „Grifflinge*; ein 
römijcher Dichter nennt fie mit würdigjter „die 
ipradhbegabten“ (linguosi, Gajfiodor). Dies 
erinnert uns jchließlihb an die beredte Kraft 
der Hand, wie fie ſich vornehmlich im Spiel 
der Finger entfaltet. Schon Uuintilian jagt: 
„Die Bewegung der Hand, ohne welche jeder 
Bortrag wirkungslos wäre, hat eine fait der 
Sprade jelbft gleichfommende Energie und 
Fülle der Bezeihnung. Denn während die 


übrigen Theile des Körpers den Redenden nur | 


unterjtügen, redet fie gleihjam für ſich jelbit. 
Durd fie fordern und veriprechen, rufen und 
entlafien, drohen und flehen wir; durd fie 


befunden wir Freude und Trauer, Zmeifel 


und Zuftimmung, Erſtaunen und Schred.“ 
Mer möchte die Wahrheit diefer Worte be: 


fteeiten? und wer verlennen, dab auch fie | 


recht eigentlich wieder die künſtleriſche, ſeeliſche 
Natur der Hand in’s Licht jegen? Zwar tritt 
der ganze Körper — von der Stirne bis zum 


Fuße herab — in den Dienjt der Bantomime, | 


zumal bei lebhafteren Naturen; aber jelbjt unter 


den Mienen des Gefihts find nur einzelne | 


von iprechenderem Ausdrud, als die Ge 
bärden der Hand. Sie ift und bleibt der 
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bleibt dies  vermöge ihrer Plaftit, die ebenfo 
bedeutjam als verftändlih, ebenſo mannig- 
faltig als jhön genannt werden muß. Wenn 
wir nadfinnend die Hände über der Bruft 
oder auf dem Rüden kreuzen, um jo gleich: 
jam den Körper ganz zu binden und den 
Geift allein walten zu laflen; wenn wir be 
weifend den Finger an die Naje, an das 
eigentlih jpürende Organ, legen; wenn wir 
die Hände über dem Kopf zujammenjchlagend 
andeuten, daß irgend Etwas, zumal ein Un: 
glüd, über uns hinausgehe; wenn wir fie 
tingend das Ringen mit dem Schidjal ver: 
finnlihen; wenn wir hülfebaar und bittend, 
mit dem Ausdrud des Empfangens fie öffnen, 
oder betend fie mit dem Ausdrud der gänz: 
lihen Ergebung ineinanderfalten: jo find dies 
alles Gebärden, die Niemand erlernt und 
die doch ein Jeder verfteht. Wir üben fie 
— mie unbemwußt; fie find ein unmittelbarer 
Reflex unjerd Innern, und eben darum 
wirten fie oft jo madtvoll. Aber es gibt 
nun auch Gebärden, die jenen unbewußten, 
natürlichen entgegengejegt, willfürlih gemacht 
werden und eine zumeilen jehr willfürliche 
Bedeutung haben. Wir können fie die con: 
ventionellen nennen. In beiden Arten bes 
mimiſchen Ausdruds find die jüdeuropäiichen 
und orientalifhen Nationen Meiſter; teine 
aber mehr als die Sicilianer. Mit einer be 
jeihnenden Sage führen dieje lepteren den 
Urjprung der Mimik auf jene Zeiten zurüd, 
als griehiiche Tyrannen die Inſel beberrichten. 
Argwöhniich überall Gefahr jebend, follen die 
Gewalthaber jedes tröjtende Wort und bald 
die Sprade überhaupt verboten haben, jo 
dab den Unterdrüdten nur die ftumme Rede 
der Gebärden und Mienen verblieb. Aber 
Notb, Hab und Sehnſucht entwidelten erfin- 
deriſch diejelbe bald zu jener Volllommenheit, 
weldhe von da an auf die Geichlechter jpäter 
Nachkommen fich vererbte und noch heute das 
Staunen des Nordländerd erregt. In der 
That vermag fich jeder Sicilianer mitten im 
Lärm drängender Menichenmafien und über jede 
Tragweite der Stimme hinaus noch volllommen 
verjtändlich zu machen, bloß durch den Geitus. 


‚Von Fenjter zu Fenſter, von Balcon zu Bal— 


con, von Dach zu Dad jpielen unabläffig 
die Finger ihre wunderjame Telegrapbie, und 


dabei hat die junge Dame oft noch eine bes 


fondere Sprache für den Geliebten, eine andre 
für die Duenna und eine dritte für die Freun— 
dinnen. Wie fehr aber mimiihe Ausdrucks— 
weile im Charakter diejes Volkes liege, bes 
weife unter andern eine Scene, welde ein 
neuerer Neijender erzählt. Als nah dem 
Sturze Mürat's König Ferdinand wieder zu: 
rüdgelehrt war, forderte das in Refinalver: 
fammelte Volk jtürmiich die Plünderung des 


eigentliche „Cicerone* der Rede, Sie ift und | königlichen Palaftes, den der vertriebene Herr: 


Samm: 


jeher verſchwenderiſch ausgeftattet hatte. Da 
trat Ferdinand auf den Altan, hielt den 
Finger über den Mund, kreuzte die Hände, 
wie es beim llebergreifen auf dem Glavier 
geichieht, fingerte dabei und fuhr dann mit ber 
Hand das Kinn hinauf. Das war Alles, und 
das war genug. Eine wortgetreue Ueberſetzung 
mwürbe gelautet haben: Seid ruhig, diesmal 
wird nichts jtibigt ! Die bejte Rede hätte 
vielleicht nichts gefruchfet; aber dieje Zeichen, 
wie fie das Volk jeden Augenblid jelbft macht, 
wirkten; jubelnd rief eg: Evviva Nasone! 
(8 lebe Ferdinand mit der Langnaje) und 
ging auseinander. 

Auch diejes Beiſpiel, wie komiſch immer, 
bewährt die hohe geiftige Natur der Hand. 
Indem fie gleih Neptun’s Dreizgad die uns 
geitümen Wogen durd ein blofes Zeichen 
bändigt, entfaltet fie eine Macht, deren in 
diejem Grade nur das Wort, d. h. der Odem 
des unſterblichen Geiftes jelber fähig iſt. 


Die Kinder des Draden. 
Eine Reifeerinnerung von 


W. Hamm. 


Träg und verbrofien wälzt die Donau 
ihre grünli gelben Fluthen durch das ſüd— 
liche Ungarn, ein weithin gedehntes Flachland 
ohne Berg und Wald, ohne Dörfer und Men: 
ſchen. Erft in der Nähe von Belgrad begin: 
nen die Ufer eine andere Geftalt anzunehmen, 
und mit neuerwachtem Intereſſe erblidt ber 
Reifende die emporragenden Feljen, in ber 
Ferne die blauen Berge und längs des Stran: 
des die grünen Wäldchen einer ſchon füdlichen 
Vegetation. Ye weiter von Semlin fi das 
Dampfſchiff ſtromabwärts entfernt, um jo 
romantijcher wird die Landſchaft. Die blau: 
grauen Klippen treten immer trogiger vor in 
den Fluß und bilden mit ihren phantaſtiſchen 
Zerklüftungen die ſonderbarſten Anfichten, bald 
gewaltige Schwibbogen oder einzeln ftehende 
Warten, bald hohe potbiihe Dome oder 
ſchlanke Minarets. Das grüne Yaub über: 
Hettert den Kallſchiefer wie ein leicht geipon: 
nenes Netzwerk oder in dichten rundgeformten 
Mafien; bier und da heben fich einzelne 
Stämme, wie zeigende Finger, daraus empor 
in den wolfenlojen Himmel. Die Gegend ift 
in ihrer eigenthümlihen Romantik erhabener 
und milder, wie das vielbefungene Rheinufer 
an bem Loreled; freilich fehlen die Anfiedelun: 
gen und die Menſchen und am Abend die 
vortrefflihen Gafthöfe des Nheinlands. Da: 
gegen mangelt ed unjerm Dampfboot nicht 
an einem feurigen Saft, mie ihn jo kräftig 
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die beſten Lagen des Rheingaues nicht kochen. 
Und wer ſchon eine Zeitlang im Ungarland 
und den Donauſürſtenthümern gereiſt iſt, der 
lernt die Heinen Bequemlichkeiten des Lebens 
entbehren — aber nicht verachten. 

Meine Fahrt ging von Belgrad über Se: 
mendria nah Alt:Orjova, wo id das Boot 
zu verlafjen gedachte, um thalaufwärts einen 
Abjteher nad) den berühmten Herkulesbädern 
von Mehadia zu machen. Unter der gemiſch— 
ten Gejellichaft, die ſich gähnend auf dem 
glühend heißen Verded des Dampfſchiffs — 
wir befanden uns im Ende des Maid — 
in allen möglichen Stellungen umberlagerte, 
hatte ich einen interefjanten Mann aufgefun: 
den, der, als zufällig die Rede auf einige ge: 
meinjame Belannte in dem ſchönen Wien fam, 
mir den längit verehrten Namen eines Arztes 
der Bergitabt D. ald den feinigen nannte, 
worauf wir jchnell vertraut wurden und in 
dem herben Oberungar vergnügt einer freudi- 
gen Zukunft entgegentranten. Als ein in der 
Gegend mwohlorientirter Mann war mein neuer 
Freund ein ebenjo kenntnifreicher, als gejälli- 
ger Eicerone, welcher mid auf jede Merkwür— 
digfeit oder Schönheit aufmerfjam machte. 
Wir hatten den Feljen Babalai, an welden 
fih die hübjche Sage von einer darin einge 
ſchloſſenen böjen Frau, welde Jedem, der 
ihrer jpottet, ald Echo Antwort gibt, fnüpft, 
und die Moldovainjel paffirt, als ich plöglich 
einen jo heftigen Schmerz; an ber rechten 
Hand empfand, dab ich das ergriffene Glas 
fallen ließ. Beſtürzt blicte ich auf die Stelle 
der Empfindung und gewahrte einen dunkel— 
rothen led auf der Haut, in deſſen Mitte 
fih ein Heines Bläschen rajch zu bilden be: 
gann. Der Doctor bejah die Verwundung 
und lachte. „Das ift ein Tribut,” jagte er, 
„melden die Kinder des Draden von den 
Frembdlingen erheben.” Fragend blidte ich 
ihn an, während er aus einem Etui ein 
Fläſchchen nahm, mit der darin enthaltenen 
Salmiafjlüffigfeit etwas Baummolle benetzte 
und damit das Heine Geſchwür betupfte, wor: 
auf augenblidlih Linderung des Schmerzes 
erfolgte. 

„Sie verlangen Auskunft über Ihren 
Feind ?* fragte er. „Ich babe ihn ein Kind 
des Drachen genannt, weil ihn die Landleute 
biefiger Gegend jelten anderd nennen, wie 
mit diejem poetiihen Namen. Bliden Sie 
nad jenem zerflüfteten Kaltfeljen am rechten 
Ufer; auf jeinem Gipfel liegen die Trümmer 
des Schlofjes Golubacz und jenjeits im Thal 
der Weiler gleiben Namens. An jenen höh— 
lendurchfrefienen Berg knüpft fih eine ganze 
Menge von Sagen, deren vorzüglichite aber 
die von der Tödtung des Drachen durch den 
heiligen Georg iſt.“ 

„Auch bier?* rief ih aus, „wohin ich bis 
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jest no in Europa gefommen bin, bat 
St. Georg einen Drachen getödtet. Es muß 
aljo zu Yebzeiten des jeligen Helden entweder 
furdtbar viele Draden oder viele Ritter Georg 
gegeben haben, welche fich die gleiche Ehre der 
Bejtegung des Lindwurms anmaßten.“ 

Der Arzt jehüttelte den Kopf. „Sie müfjen 
die Sage recht deuten,” entgegnete er. „Er: 
wiejenermaßen ijt fie weiter nichts, wie eine 
Verherrlichung des Sieges der hriftlichen Re— 
ligion über das Heidenthbum im Voltsmund ; 
erit jpäter hat der finnbildliche Yindwurm die 
reale Gejtalt angedichtet befommen und die 
Legende ihre befannten Ausihmüdungen. 
Nichts it wahrjcheinliher, als daß bier in 
diefer dereinft viel bevölferteren Gegend eine 
Station der Heidenbefehrer gewejen und die 
Dradenjage als Erinnerung an diejelbe dem 
Volke geblieben ift, diejes aber, wie Sie wohl 
wiſſen werden, ijt eine der findlichiten und 
demzufolge dichteriſchſten Nationen, die es 
gibt. In keinem Lande der Welt wimmelt 





es jo von Mähren und Sagen, wie bier | 


unter den Walahen und dort unter ben 
Serben. Jedes nur einigermaßen bervortre: 
tende Ereigniß in ihrem Leben befommt einen 
mythiſchen Hintergrund und einen Kranz von 
poetiſchen Blumen auf's Haupt, und an alle 
die grotesten Felſen, die Sie da fehen, knüpfen 
ih Hunderte von Erzählungen der Mährchen: 
jänger. Gejchweige denn an einen jo bedeu- 
tenden Ueberreſt, wie an den des Schlofjes 
Golubacz. Es ift ſchon im Jahre 1428 von 
Kaifer Sigismund zerjtört worden ; jeine Be: 
rühmtheit bat es aber erhalten dur die 
Sage, dab die griehiiche Kaiferin Helena, 
die befannte Chriſtenfreundin, lange Zeit ala 
Gefangene, ih weiß nicht weſſen, in jeinen 
Kertern geſchmachtet habe. Sie jehen ein, 
dab ih ſchon hieran leicht der Urjprung der 
Sage von ©t. Georg und dem Lindwurm 
fnüpfen läßt. * 

„Aber die Kinder?“ fragte ich etwas un: 
geduldig, „was ift es mit den Kindern des 
Drachen, welde gut chriftlihe Reiſende mo: 
leitiren, ihnen Blut ab: umd Gift einzapfen ?* 

„Gleich komme ich darauf, * jagte der Doctor, 
Jene tiefen Spalten des Kalkberges, welche 
Sie von bier aus noch deutlich erkennen 
mögen, mußten natürlid mit der Sage in 
Verbindung gebradt werden, zumal das Ge: 
heimniß ihrer Höhlungen ein unergründliches 
it. Sie waren des Drachen Veſte Malepars 
tus, woraus er gelegentlich hervorſchoß, um 
arme Bilger, verjtebt ſich bloß ſolche, welchen 
jhon die neue Botſchaft gepredigt worden 
war, als jchmalen Imbiß zu veridlingen, bis 


endlih der heilige Georg jich des wehrlojen | 
Volkes erbarmte und den böjen Wurm in be: 


fannter Weije tödtete. Er bieb ihm darauf 
den ungeheuren Kopf ab, wie einjt David 
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dem Goliath, und ſchleuderte dieſen in die 
tiefſte jener Felſenſpalten, damit er darin be— 
graben liege auf ewige Zeiten. Was aus 
dem Leib geworden iſt, der doch jedenfalls 
noch größer war wie der Kopf, davon wiſſen 
die Sagen nichts zu erzählen; vielleicht haben 
denſelben die Wellen der Donau in das 
ſchwarze Meer und dieſes ihn weiter gewälzt 
und im Miasmenſumpf der faulen See ab: 
' gelagert. Aber der tapfere und heilige Ritter 
that nicht klug an der Verjentung des Niejen: 
\ fopfes, wenn er nicht anders feine gute Ab- 
ſicht dabei hatte. Denn fo ungeheuer ift die 
organische Maſſe deſſelben geweſen, dab fie 
heute noch nad) funfzehn Jahrhunderten nicht 
zerſetzt und verweſt it, jondern alljährlich 
aufs Neue zu gähren beginnt und aus ihren 
jheußlichen Reiten Heine giftige Weſen ent: 
widelt, und das find eben die Kinder des 
Drachen.“ 

„Schön;“ entgegnete ich, „wo fie herſtam— 
men, weiß ich nun, immer aber noch nicht, 
wer und wie ſie eigentlich ſind. Jedenfalls 
müſſen dieſe jungen Lindwürmer entweder 
unſichtbar oder noch ſo jung ſein, daß ſie dem 
nicht geübten Blick entgehen.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte der Arzt, „ſie 
ſind ſehr jung, ſelbſt wenn ſie noch ſo alt 
werden, denn ſie ſterben wenige Stunden nach 
der Geburt, und klein find fie ebenfalls, nicht 
größer, wie eine Kleine Fliege. * 

„Ab,“ entgegnete ich, „jegt weiß ich end: 
lid, woran ich bin. Sie wollen von jenen 
merkwürdigen Müden erjäblen, an deren 
Exiſtenz die Gräfin Hahn-Hahn nicht glauben 
wollte, weil feine wagte, von ihrem jühen 
Blute zu koſten?“ 

„Die nämlichen meine ich,“ fuhr der Doctor 
fort, „die mwelrberühmten oder berüchtigten 
Golubaczer Müden find die Dracentinder. 
Ueber ihre Entjtehung, wie ich gleich erwäh— 
nen will, curfiren aber verjchiedene Varianten; 
mit der Sage von dem Kopf des Yindwurms 
concurrirt eine andere von einem giftigen 
Quell, der dort oben am Felſen entipringe, 
im Sommer gefriere und im Winter jiede; 
aus feinem Waſſer joll all das ſchädliche Ge: 
jiefer, die Plage diejer Gegenden, abftammen. 
Aufgeflärte Köpfe zuden auch bierüber die 
Achſel und behaupten, die Müden wüchlen 
| auf den Bäumen, grade wie die Gallwespen; 

wer aber jelbjt diejes leugnen und ihre Ent: 
jtehung in den Sümpfen auf gewöhnliche Meife 
‚ erfiären will, der wird als ein Ungläubiger 
| verichrieen, welchem ein St. Georg Noth thäte.* 
Mun iſt es mir leid,“ fagte ich, „daß ich 
das kleine Dracentind nur gefühlt und nicht 
gejehen habe; ein Reiſender darf dergleichen 
intereſſante Bekanntſchaften nicht bei Seite 
| liegen lafjen.* 

„Sie hätten nicht viel daran gejehen, * be: 
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merkte der Arzt. „Seien Sie übrigens ganz 
vergnügt, wenn Ihnen auf Ihren Streifzügen 
dur das Banat nicht die Wiederholung der 
Belannticaft wird. Die Thierchen gehören 
dem Geſchlecht der Schnafen an und ihr Gat: 
tungsname it Simulium reptans, obgleich 
eine ganze Reihe von verjchiedenen Zweiflüg: 
lern ſich um die Ehre ftreitet, die echten Kin: 
der des Drachen zu fein, Beweis, daß es mehr 
als ein Inſect gibt, deſſen Stich ſchmerzhaft iſt. 
Die echte Golubaczer Müde iſt faum ben 
achten Theil eines Zolles lang und hat einen 
bejonders diden Kopf; ihr Leib iſt oben grau, 
unten weißlih, die übereinander liegenden 
durchfichtigen Flügel find etwas länger als 
der legtere. Furchtbar werden fie nur durch 
ihre ungeheuren Maflen; oft fallen fie in 
Myriaden über ihre Opfer ber und dann iſt 
freilih große Gefahr vorhanden. Einzelne 
Stihe jhaden nicht, wenn fie auch unange 
nehm find, wie Sie jo eben empfunden haben.” 
„Aber ijt denn wirklich etwas Wahres an 
den mancherlei Erzählungen von dem Tod 
ganzer Heerden, die von joldhen fleinen Thie: 
ren überfallen werden?” fragte ich weiter. 
„Allerdings lafjen ſich die Berichte darüber 
niht in das Gebiet der Sage verweilen,” 
fuhr der Doctor fort, „wenn auch mancherlei 
Mebertreibungen dabei mit unterlaufen. Jeden: 
falls iſt es bemerfenswerth, dab in früheren 
Zeiten, jo nod im vorigen Jahrhundert, dieje 
Müden weit furdtbarer gehauft haben, wie 
fie es heutzutage thun; die Givilijation, welche 
zuerit den Drachen erichlagen hat, vernichtet 
allmälig auch jeine Kinder. Es gibt eine 
Menge von beglaubigten Beifpielen von der 
furdhtbaren Macht der Waffen diefer kleinen 
Feinde des Menſchengeſchlechts und der Haus: 
thiere. Wenn auch nicht ganze Heerden, jo 
find doch jchon viele Male beträchtliche Men: 
gen von Pferden, Rindern, Büffeln und Schafen 
von ihnen vernichtet worden. Die Müden: 
ſchwärme überfallen das Thier faſt mit einem 
Mal und in folder Anzahl, dab dafjelbe oft 
fingerhoch mit ihnen bededt ift; fie dringen 
in alle Deffnungen des Körpers, vorzüglid) 
aber in Naje und Maul ein und tödten es 
dann in wenigen Nugenbliden durd die Mil: 
lionen ihrer Stide. Da hilft fein Entrinnen; 
das arme Vieh, welches jeine Feinde nur zu 
wohl fennt, ſucht ihnen anfänglih durd 
rajende Flucht zu entgehen; aber umſonſt, es 
ift, als ob der durch den jchnellen Lauf ber: 
vorgebradhte Luftzug die Schwärme der Mücken 
den Flüchtigen nachzöge; blindlings rennt das 
geängitigte Thier grade aus, ſtürzt fi in das 
Waſſer oder über Klippen und gebt jo oft 
doppelt zu Grund, denn auch den gefallenen 
Körper verlafien die böſen Quälgeiſter nicht. 
Am ſchnellſten unterliegen ihnen Ziegen und 
Schaſe, am jeltenften der Büffel, der fih ge 


mwöhnlich in einen Sumpf rettet und fi darin 
jo lange wälzt, bi er ganz mit einem jchüßen: 
den Schlammpanzer umgeben ijt, der ihm aber 
aud nur hilft, wenn fie fih noch nicht an den 
Schleimbäuten der Nafe, des Mauls und der 
Augen jeitgefogen haben.” 

„Gibt es denn feine Schutzmittel gegen 
dieje Kleinen Teufel?* fragte ich. 

„D ja, es gibt deren,“ erwiederte der Arzt, 
„aber jie find großentheild unzureichend und 
außerdem verjhmäht die Indolenz der Bauern 
und Hirten auch ihre Anwendung. In dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, nachdem 
mehrere Jahre hinter einander die Plage in 
ganz eritaunlihem Make aufgetreten war, 
wollte man recht flug jein und fie mit der 
Wurzel vertilgen. Was gejhah? Sie würden 
es nicht errathen. Man vermauerte den Ein: 
gang verſchiedener Höhlen, in welden man 
vorzugsweile die Entwidelung der Drachen: 
brut vermuthete, unter andern auch bie be: 
rühmte Höhle des Generals BVeterani, dort 
bei Orſova, welche Sie jedenfalls bejuchen 
müflen, wenn Sie für hiſtoriſche Eindrücke 
und Naturjchönheiten empfänglich find. Natürs 
lich half diejes mertwürdige Mittel, von wel: 
chem man fih Wunder verſprochen hatte, gar 
nichts, und die Müden kamen und peinigten 
nad wie vor Menjchen und Vieh. Reibt man 
das lehtere mit Tabalsöl, Theer, Schwefel, 
Thran u. dgl. ein, fo ift e8 einigermaßen 
geihügt, aber begreiflich fann man durch folche 
Mittel Maul und Naſe der Thiere nur auf 
ganz kurze Zeit bewahren. Von den Dörfern 
hält man die Schwärme ab, wie die Heu: 
ichreden, durch gewaltige qualmende Feuer, 
die man mit feuchtem Heu, Mift und grünem 
Strauchwerk nährt. Alle diefe Mittel find 
aber natürlicher Weiſe von jehr geringem Er: 
folg; die Kinder des Drachen werden nicht 
eher verihwinden, bis die Sümpfe troden ge: 
legt, die Flüſſe regulirt und die Urmälder 
gelichtet find. * 

„Glüdliher Weiſe“, jchaltete ih ein, „it 
der Verbreitungsbezirk diejer Heinen bösartigen 
Dämonen ein jehr geringer.“ 

„Glauben Sie das nicht,* entgegnete der 
Doctor, „im Gegentheil iſt er ein jehr großer. 
In manden Jahren verbreiten fie ſich nicht 
allein über ganz Ungam und die Donau: 
fürftenthümer, jondern auch über Siebenbürgen, 
Galizien und weit nah Polen binein. Ya 
es it jogar befannt, daß fie im Jahre 1804 
ihre Vernichtungszüge bis an die Oftiee hin 
erfiredten und jelbft in der Umgegend von 
Berlin wahrgenommen wurden. Ueber die 
Größe ihrer Schwärme hat jchon der Ar: 
chäolog Grijelini berichtet. Im Herbitmonat 
des Jahres 1776 beobachtete man zu Te: 
meswar einen Zug diefer Müden, welcher 
zwei Tage lang ununterbrochen fortdauerte, 
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Aber im Herbſt beläſtigen ſie nicht, ſondern 
nur im Frühjahr. Eine neuere Beobachtung 
hat der Naturforſcher Stetter im Jahre 1847 
veröffentlicht. Er ſah die Mücken zuerſt bei 
Deva in Siebenbürgen; fie drangen in die 
Wohnungen ein und zwar in folhen Maflen, 


dab ein auf’den 11. Mai feitgejegter Vieh: | 


marft dajelbjt verjhoben werden mußte. 


In 


dem Dobraer Bezirt, erzählt er, namentlich 
' ftummte der belle Klang der Fiedeln und 


in den Rosfanyer Boralpen erjchienen nad 
einander drei Schwärme, welche eine jo gren: 
zenloje Verwüftung unter den Heerden an: 
richteten, daß es den Yandleuten nicht mög: 
lih war, ihrem Feldbau obzuliegen. hr 





wechjelndes Kommen und Verſchwinden dauerte 


bis in die Mitte des Juni, wo fie nad) einem 
ſtarlen Hagelwetter gänzlich verſchwanden. Der 


ſäumen Sie ja nicht diefe Bereicherung Ihrer 


ethnographiſchen Studien. ch war vor meh: 
reren Jahren bei einer ſolchen Hochzeit als 
Gaft zugegen. Der große Zug, die Zigeuner 
voran, war aus ber Kirche gefommen und 
ging dem Wirthshauſe zu, vor dem ber üb- 
lihe Ball unter der Linde ftattfinden jollte. 
Es war grade Mittagszeit und eine drüdende 
Hige; der Weg ziemlich lang. Plötzlich ver: 


BafjettIn und die drei Zigeuner, welche die 
Spige bildeten, ftürzten wie rafend dem näch— 
ften Geböfte zu; in demſelben Augenblide 
war die ganze Luft von einem ungebeuren 
Schwarme der Müden erfüllt, aber jonderbar, 
fie warfen ſich bauptfählih nur auf bie 
‚ Frauen und Mädchen. Dieje tragen nad 


Schaden, den fie nicht allein an ben ‚Haus: | beliebter walachiſcher Sitte Alles zur Schau, 
tbieren, jondern aud an dem Wild in den | was fie zeigen dürfen, und ihre dünnen weis 
Wäldern anrichten, ift jehr bedeutend. Mande | fen Leinentleider find ein ungenügender Schirm 
Dörfer —— bis über 40 Stück Rindvieh gegen die blutdürſtigen Kinder des Drachen. 


und Pfer 
weit mehr. 


e, an Ziegen und Schafen noch Schreiend und fluchend ſtob der ganze Zug 
In dem Roskanyer Walde fand | auseinander im eiligen Lauf der Schenlke zu, 


man an einer Stelle fünf Wölfe, zwei alte | Andere in die Kirche zurüd, welche der Pope 


und drei junge von ihnen getödtet. 
Hajen liefen ohne Scheu vor den Menſchen 
wie toll aus den Wäldern und mälzten fich 
im Graje. Rehe kamen in ihrem Schmerz 
und in ihrer Angit bis in die Dörfer herab. 
Ich jelbjt unterſuchte einen ſolchen Rehbod, 
welder, obwohl noch geihoflen, von diejen 
Fliegen jo übel zugerichtet war, daß er über: 
aus jchnell in Fäulniß überging. Die ftärter 
verwundeten Theile der Haut waren jchwarz, 


mit Blut unterlaufen und voll wäfjeriger | 


Lympbe. Zwei walahiihe Bauern, der eine 
in Lesnyik, der andere in Maroſch Solymos, 
welche gefallenes Vieh abziehen wollten, wur: 
den bei diefem Gejchäfte von den liegen der: 
geitalt überfallen, daß jie an den Folgen der 
Stiche ihr Leben einbüßten. Selbſt den ar: 
men Singvögeln jcheinen fie nachtheilig ge: 
wejen zu fein, da die jonit jehr belebte Ros— 
fanyer Gegend nah ihrem Erjcheinen daran 
wie ausgeitorben war.“ 

„st es möglich,” fragte ich eritaunt, nad: 
dem mir mein Gefährte dieje Notiz aus feinem 
Taſchenbuche mitgetheilt batte, „dab auch 
Menihen von dieſen rüdjichtslofen kleinen 
Drachen getödtet werden können?“ 


„Die Erzählungen von jolden Fällen find | 


immer mit Vorficht aufzunehmen,“ entgegnete 
der Arzt; „unmöglich find fie nicht, kommen 
aber weit jeltener vor, wie die Sage gebt. 


Ich jelbit habe in meiner Praxis einen der: | 


artigen Fall erlept, welcher mindeftens bar: 
thut, wie jehr nefährlib die vielen Stiche 
eines Schwarmes der Müden werden können. 
Haben Sie jhon einer walachiſchen Hochzeit 
beigewohnt? Nein? Nun, wenn Sie jemals 
Gelegenheit haben jollten, es zu thun, jo ver: 


Die | 





oder Barintje jogleich eilfertig verſchloß. Aber 


| die armen Mädchen vermocdten nicht jo ge: 


ſchwind zu fliehen, wie die Männer, und 
grade die Braut ward von den bösartigen 
Injecten zum Opfer auserforen. Die Geifted: 
gegenwart verlieh fie, fürchterlich ſchreiend 
juchte fie in verfehrter Richtung den Quäl 
geiftern zu entgehen, gerieth aber dabei in 
einen jumpfigen Graben, der ſich neben dem 
Wege berjog und fiel. Augenblidlih war 
fie ganz von dem grauen Schwarme der gif: 
tigen Inſecten überdedt. Glüdlicher Weije 
batte fie die Kotrinje, eine lange befranzte 
Schürze, abgerifjen und den Kopf jo gut als 
möglid darein gehüllt. Ich jelbft hatte die 
Cigarre im Munde und fürdhtete mich nicht 
jehr vor den böfen Müden; ich jprang dem 
unglüdlihen Mädchen bei, gleichzeitig traf 
aber auch bei ihr der Bräutigam ein, dam: 
pfend mie eine Locomotive. Er hatte einem 
der Gäſte die nie verglübende Pfeife aus 
dem Munde gerifien und büllte ſich damit in 
einen undurchdringlichen Nebel ; in der Hand trug 
er ein großes Stüd angezündeten Schwamms. 
Durch dieje Vorſichtsmaßregeln gelang es, die 


arme Braut raſch aus der nefährlihiten Lage 


‚ein jchügendes Dach zu flüchten. 





zu retten, die Peiniger zu vertreiben und unter 
Ich jelbit 
batte ein paar tüchtige Stide auf die Lippen 
und in das Ohr belommen, aber die Braut 
war übel zugerichtet. Beſonders Hals, Bruft 
und Arme waren mit vielen Stichen bededt, 
aud die Zunge und die Naje mehrfach ver: 
wundet. Durd Anwendung von Salmial: 
neift, Mil und Del wurden ihre Schmerzen 
zwar allmälig gelindert, allein nichts deito 
weniger ftellte ſich ein beftiges Fieber ein, fie 
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mußte mehrere Tage das Lager hüten und 
mit der Hochzeitsfreude war es vorbei, ob: 
gleich die jungen Leute jich ihren Tanz und 
den geliebten Rati nicht nehmen ließen. Noch 
einmal unterbrohen wurde das Vergnügen 
durch die heulende Wirthin, welche den Tod 
einiger Schafe und eines Hundes auf der 
Weide durch die Müden erfahren mußte. * 
„Ein anderes Beiſpiel,“ fuhr der Doctor 
fort, „ift mir aus der Gegend von Weiß— 


Hamm: Die Kinder des Drachen. 


obachter beftreitet übrigens die Giftigleit des 
Stiches der Golubaczer Müden; es it aller: 
dings eine Thatſache, dab die Zigeuner das 
Fleifch der von ihnen getödteten Thiere häufig 
ohne jeden Anftand genießen; auch Hunde 
freſſen ohne jchädlihe Folgen davon. Allein 
dies ift doch fein Beweis gegen eine wirkliche 
Gifteinflößung, die eine heftige örtliche Ent: 
zündung veranlafjen kann, ohne daß der Gift: 
ftoff in den Magen gebracht, irgend melden 


firhen befannt. Cine beim Heumacen be: Nachtheil zu bringen vermöchte. Bekanntlich 


ſchäftigte Bauernfrau hatte ihr Kind unter 
den Schutz und Schatten eines fertigen Scho: 
bers gelegt, welche in dortiger Gegend rings 
um Bäume herum, denen man nur einen 
Kranz von abgejtumpften Aeſten gelaſſen hat, 
aufgebaut werden. Plöglich wird fie von einem 
Häglihen Gewimmer binzugerufen, aber als 
fie fam, mar es ſchon zu jpät. Ein unge 
beurer Schwarm der Müden war über das 
arme feine Weſen hergefallen, jo dab Mund, 
Naſe, Obren defjelben buchſtäblich damit voll: 
gepfropft waren; nad) einigen Zudungen ftarb 
es. — Es ift noch nicht ganz ausgemacht, 
warum dieje Müden ungereizt ihren giftigen 
Stich verjegen. Eben jo wenig fennt man 
das eigentlihe Wejen des Giftſtoffes jelbit. 
Glüdlicherweije leben fie, wie ich Ihnen ſchon 
erzählt habe, nur ganz furze Zeit und er: 
ſcheinen au nur von Anfang Mai bis Mitte 
Juni in gefährlicher Weife. Spätere Schwärme 
jtechen niemals. Ebenſo fommen die Müden, 
grade wie die Heujchreden, nicht in allen 
Jahren, jondern nur zeitweilig in jo großen 
Mengen, dab fie wirklich gefährlih werden 
fönnen. Nichts dejto weniger find fie immer 
da, wie Sie empfunden haben.“ 

„Aber wenn dieje Plage jo oft wieder: 
fehrt,* jagte ih, „jo müfjen ja die Gegenden, 
welche fie heimſucht, nah und nad leer an 
Menihen und Vieh werden!“ 

„Biel leerer al3 fie ſchon find, können fie 
nicht gut mehr werden,“ entgegnete der Arzt, 
„denn die Bevölkerung ift bier jehr dünn 
geläet und wäre fie größer, das Yand aljo 
mehr angebaut, jo wäre vielleicht die Ver— 
mebhrung jener Inſecten minder begünitigt, 
alö jie es in der That ift. In den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts richteten 
fie nah dem Zeugniß meines damaligen Vor: 
gängers Schönbauer jo unglaublihe Nieder: 
lagen unter dem Vieh an, dab der Feld: 
bau an vielen Orten gänzlih aufgegeben 
werden mußte. Zwar fterben keineswegs alle 
Thiere an ihren Ueberfällen, allein es bleiben 
immer jehr bedenkliche Krankheitserjheinungen 
je nach der Menge der Stiche zurüd. Dann 
bört jede Production auf, das Vieh vermag 
ih kaum jelbit auf den Füßen zu erhalten, 
es bedarf langer Zeit und guter Pflege, bis 
es ſich wieder erholt. Der genannte Be: 
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ſchadet auch das Gift der Schlangen nid, 
jobald es nicht unmittelbar mit dem Blute 
in Berührung fommt. Die Folgen der Müden: 
ftiche bei den Menjchen find, jobald diejelben 
in größerer Anzahl vortamen, örtliche Schmer: 
en und ftarfes Fieber; Sie jelbjt werden 
Änben, daß die Erinnerung an einen joldhen 
Heinen Feind nicht fobald vorüber geht, da 
die Geſchwulſt mehrere Wochen lang andauert, 
bei einem Drud Schmerz verurjaht und hart 
bleibt. Das legte Beijpiel tödtlicher Verwun: 
dung von Menjhen durch die Golubaczer 
Müden datirt aus dem Yahre 1847, wo jie 
fih in ungeheuren Schwärmen über die gan: 
jen Donaufürjtenthümer bis tief nach Ungarn 
und dad Banat hinein verbreiteten und in 
legterem Lande dreimal die Fabrik des Herrn 
Hofmann in Ruskberg überfielen, wojelbjt ein 
Fabrifarbeiter ihren Stichen erlag.“ 

„Wiffen Sie, was ih nunmehr jagen 
möchte?“ ſprach ich lächelnd zu meinem ge: 
fälligen Begleiter: „Trop de bruit pour 
une omelette! wenn Ihre Mittheilung mid) 
nicht jo jehr angezogen, daß ich darüber bei: 
nahe die Umſchau in diejer reizenden Land: 
ſchaft vergefien hätte. “ 

„Ih ſollte doch meinen,” entgegnete der 
Doctor lahend, „dab der Heine Dentzettel, 
welchen Sie empfangen haben, Ihnen ſchon 
einen Vorgeſchmack gegeben hätte von der 
Bedeutung der Omelette, die ih Ihnen 
beute aus der Küche des Drachen zufammen: 
gerührt habe. Aber genug von dem unjau: 
bern Gezücht. Gehen Sie dort jene Drei 
Steinhaufen? Sie find die Ueberbleibfel der 
Bauwerke des mächtigen Volkes, nad) welchem 
fih die heutigen Inſaſſen des Yandes nod 
„tleine Römer* nennen; unter jenem Felſen 
liegt das Dörfhen Kazan, welches Sie durd: 
wandern werden, wenn Sie die VBeteranihöble 
beſuchen wollen, und dort endlich fteigt Dr: 
jova, das Ziel unfrer Reife, am grünen Strand 
empor. An der Landungsbrüde, rathe ich 
Ihnen, ih in Acht zu nehmen vor dem 
Ueberfall eines Schwarmes, zwar nicht von 
Kindern des Drachen, aber do von Kindern, 
welche mit dem Ungeziefer Vieles theilen und 
gemein, ihm voraus aber einen unvergleich 
lihen Kenntnißſchatz der deutſchen Sprade 
haben, der in merkwürdigen Variationen des 
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zweifilbigen Wortes „Kreuzer, Kreuzer!” be: 
ſteht. Da haben Sie ein Völkchen, welches 


—— nicht ſticht, aber dem nicht an feine | 
ebarrlichleit Gemwöhnten minbeitens eben jo 


läjtig werben kann, mie bie echten Kinder 
des Draden.* — 


Indifhe Afronomie. 
Bon 
J. 9. Mädler. 


Als im fünfzehnten Jahrhundert nah 


langem Schlummer die Himmelsfunde, wie 
die Naturmwifjenschaften überhaupt, in Europa 
wieder zu erwachen begannen, erlojchen gleich: 
zeitig mit dem Tode des Usbekenfürſten Ulugh 
Deigh die legten Strahlen, melde von den 
Bildungsitätten des Orients (Bagdad, Damas: 
cus, Samartand u. j. mw.) nah dem Weſten 
herüber geleuchtet hatten. Arabien und die 
Euphratlande, Perfien und Mittelafien janten 
zurüd in die Naht, aus welcher der kräftige 
Geiſt der erleuchteten Kalifen des achten und 


neunten Jahrhunderts fie emporgehoben hatte, | 
und drei Jahrhunderte bindurd fanden die | 


Wiffenihaften nur in Guropa, oder genauer 


geſprochen, nur in einem Theile deiielben, der | Jahrhunderte betrifft. 
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Aber alles dies war untergegangen, und 
jelbjt die Erinnerung daran bei jenen Böltern 
bis auf wenige Spuren verihwunden. Wir 
graben unter Trümmern, um, wenn irgend 
möglich, noch Einiges aus jener großen Ver: 
gangenheit zu retten, wir entziffern, mühjam 
und zmweifelnd, Hieroglyphen, Keiljchriften und 
alte Sculpturen, wie fpärlih auch oft die 
Ausbeute fein möge, die nad langer Arbeit 
gewonnen worden. 

Soll es immer jo bleiben? Sollen bie alten 
Pflanzjtätten der Cultur, über benen derjelbe 
Himmel ſich wölbt wie vor breitaujend Jah— 
ren, benen die Wunder des Firmaments in 
gleiher Pracht wie ehedem fich entfalten, fortan 
auf ewig in geiltiger Nacht verharren? Tau: 
jendjährige Barbarei hat ihre Fluren zertreten 
und ihren Wohlitand vernichtet, aber ift die 
Natur nicht mehr die alte und fann nicht 
wiederfehren, was einjt bejtand ? 

Europas Aufgabe iſt es, das wieder zu 
beleben, was in zu tiefem Schlummer liegt, 
um aus eigner Kraft wieder zum Leben zu 
erwachen. Die Golonialmädte insbejondere 
haben den jchönen Beruf, einen geiltig wie 
materiell gehobenen Zuftand mit allen ihnen 
zu Gebote jtehenden Mitteln herbeizuführen. 
Es ift dies auch nicht gänzlich verfäumt wor« 
den, aber mit wenigen Ausnahmen bisher 
viel zu einfeitig, namentlih, was die früheren 
Man bat Heiden ge: 


jeine Mitte, den Weſten und Südwelten um: | tauft; man hat fie, wenn eö hod kam, den 


jaßte, eine geficherte Stätte. 


Und doch hatte unſre Erde eine Vorzeit | 


gejehen, wo die meiten Gebiete des Oſtens 
und Südens zahlreihe Pflanzitätten der Bil: 
dung zeigten. Lange Jahrhunderte vor dem 
Beginne unjrer hriftlihen Zeitrehnung hatten 
China's Beherrſcher die Himmelskunde und 
andere verwandte Wiſſenſchaften nicht allein 
beſchützt und in jeder Weiſe befördert, ſondern 
fie aud in eigner Perſon ausgeübt; und noch 
heute fommen uns Tſcheou-Kong's und andrer 
alten Herrſcher Beobachtungen zu Statten. 
Indien hatte jhon in jeinen Veda's aus: 


führlide Vorjchriften zur Borausberehnung | 


der Himmeläbegebenheiten, insbejondere der 





Katehismus auswendig lernen lafjen. Aber 
bat man ihnen den Geiſt des Chriftenthums 
mitgetheilt? Das konnte nur geſchehen, wenn 
man überhaupt erjt den Geift zu erweden die 
Mühe ſich gegeben hätte. Die britiichen und 
nah ihrem Vorbild auch andere Sendboten 
haben die nicht ganz verfannt: fie haben 
Schulen für Kinder errichtet, ohne die Auf: 
nahme in biejelben von einer vorherigen An: 
nahme des Chriftenthums abhängig zu maden, 
und dadurd gewiß, wenn aud nur in Kleinen 
Kreifen und als ſchwacher Anfang, Gutes 
geftiftet. 

Man jehe doch, um ein Beiſpiel anzufüh: 
ren, das von der Natur jo gejegnete Habeſch. 


Mond: und Sonnenfiniternifje, aufgeftellt. | Chriftlich feit der Apoftel Zeiten, einheimischen 
Eine von der Zukunft zu boffende genauere Herrſchern gehorchend, von benahbarten Stäm: 
Belanntihaft mit der älteren Literatur beider | men zwar beunruhigt, doch nie unterworfen 
Länder (die zufammengenommen obngefähr | und jeiner Selbftändigfeit beraubt — welches 
die Hälfte des gefammten Menjchengejchlehts | Bild hat es uns geboten in den langen Jahr: 
umfaſſen) wird ficher noch Mandes zu Tage | hunderten feines Beſtehens als chriftlicher 
fördern, was die dort fo früh cuftivirte | Staat? Nahm es einen irgend nennenswerthen 
Himmelskunde betrifft. — Chaldäas und | Antheil an der Eultur, die fih von feinem 
Egyptens ältefte Gefchichte zeigt uns ein | Nachbarlande Arabien aus verbreitete und die 
gleich erfreuliches Bild, und was wir nod | jo ſchöne Blüthen trieb? 

heute der trefflihen Alerandrinijhen Schule | „An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen,” 
verdanfen und jtet3 verdanfen werden, ift | lautet das Wort des Heilandes. Nun wohl, 
Allen, die der Himmelstunde einige Aufmerk: | zeigt und doc die Früchte, zu deren Reife 
jamleit widmen, zur Genüge befannt. | Zeit und Raum genug geboten war! In 
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welchem grandiofen Verhältnis Polygamie 
und Sclaverei noch heut in Habejch berrichen, 
erzählen uns alle Reifende. Und wenn diejes 
Chriftentbum noch 1800 Jahre fortbeftände, 
es wären feine Früchte zu hoffen, oder ein 
anderes Clement muß binzufommen. 

Die Barbarei weicht nur widerjtrebend dem 
Anbruch des Lichts. Sie wagt, wie hoff: 
nungslos er ſich auch geftalte, jelbit den blu: 
tigen Kampf nicht, um aufrecht zu erhalten 
die alten Gräuel, die fie ald Bedingung ihrer 
Griftenz betrachtet. Cine gutmüthige, ber 
Localtenntniß ermangelnde Leichtgläubigkeit 
fonnte wohl einen Augenblid wähnen, der 
Hindu fämpfe, oder richtiger geſagt, meuchel: 
morde für jeine freiheit und Nationalität. 
Yhre eignen Proclamationen haben e3 uns 
mit dürren Worten gejagt, wofür fie ſich er: 
heben: für das von den Engländern verbotene 
Lebendigverbrennen der MWittwen und gegen 
deren von jenen erlaubte Wiederverheirathung, 
jowie jchließlih gegen die in's Land einge: 
drungenen riftlihen Mifjionäre, 

Achtung feiner jelbft, lebendiges Gefühl 
der Menjhenwürde, Bildung und Gefittung, 
welches Alles, richtig verftanden, dem Geilte 
des Chriftentbums nichts weniger als fremd 
it — dies ift es, was jenen Völlern noth 
thut, und dies ihnen zu geben, find wir be 
rufen. Und dab folde Bemühungen nicht 
vergebliche find, wenn die günftige Gelegen- 
heit ergriffen wird, mag das Folgende be 
weifen: 

Rama Vurnah, fouveräner Radihah von 
Travancore, dem ſüdlichſten Staate Indiens, 
unter allen Herrſchern dieſes Landes hervor: 
leuchtend durch Humanität, Lernbegier, dich: 
teriihe Begabung und Kenntniß mehrerer 
europäiichen und indiihen Sprachen, hatte 
den eifrigen Wunſch, in feinem Lande Bildung 
zu verbreiten. Dieſe günftigen Aufpicien be 
nupend, wandte fi Kohn Galdecott, britis 
ſcher Handelsconful zu Allepey in Travancore, 
im jahre 1836 an den Colonel Frajer, Re 
fidenten der oftindijhen Compagnie am Hofe 
des Radſchah, um durch feine Vermittlung 
von Lepterem die Errichtung einer Sternwarte 
zu Trevandrum zu erwirfen. Der Radſchah 


ging nicht nur jehr bereitwillig auf den vor: 


gelegten Plan ein, fondern erweiterte ihn 
nod durch den eines gleichzeitig zu errichten: 
den meteorologijch = magnetiihen Übjervato: 
riums. Noch in demjelben Jahre begann der 
Bau, den ein von Madras berufener Inge: 
nieur, Gapitän Horsley, leitete und jchon 
Mitte 1837 beendet hatte. 

Wichtiger und jchwieriger war die Beihaffung 
der Inſtrumente, und Galdecott, vom Radſchah 
zum Director ernannt, reifte nach England, 
um bier den Antauf und die Anfertigung der 
erforderlichen Gegenftände zu bewirken. In— 


zwifchen hatten mit Dr. Caldecott's eigenen 
und einigen andern in Indien jelbft zu bes 
Ichaffenden Inftrumenten jchon bald nad Be: 
endigung des Baues die Beobachtungen, ins: 
bejondere die meteorologijchen, begonnen. Erft 
im April 1541 war Alles bejorgt, und Cal: 
decott fehrte nad) Trevandrum zurüd. 

Hier erhielt er als Affiftenten einen jungen 
Hindu, der fi unter Taylor, Director der 
Sternwarte Madrad, zum praftifchen Beob— 
achter ausgebildet hatte, und eine Anzahl 
junger Cingeborner von Travancore wurde 
diefem beigeordnet, um fi im Gebrauch der 
Inftrumente und Ausführung der erforder: 
lihen Reductionsrehnung zu üben. 

Eine der erjten Früchte des neuen Snitis 
tut3 war die Beobadhtung des großen, in 
Europa theild gar nicht, theild nur wenige 
Tage fihtbaren Kometen vom März 1843. 
Galdecott konnte ihn bis zum achtzehnten, 
länger al3 irgend eine andere Sternwarte, 
verfolgen, und jo nimmt er unter denen, 
welche dieſen merkwürdigen Weltkörper beob« 
adhteten, eine vorzüglice Stelle ein. 

Da ſich in Travancore jelbft die gemünjchte 
Veröffentlichung der zahlreichen aftronomijchen, 
meteorologijchen und magnetiihen Beobach— 
tungen damals noch nicht bewirken lieh, jo 
reifte Galdecott 1846 zum zweiten Male nad 
England, um irgend eine ber gelehrten Ge: 
jelljchaften zur Uebernahme des Drudes ge: 
neigt zu maden, was ihm indeß nicht gelang. 
Hieran war wohl weniger wiſſenſchaftliche 
Lauheit, ald vielmehr der Umſtand jchuld, 
daß eben damals die Royal Society und 
andere Gejellihaften ſich ſchon in andere, koſt— 
ipielige und weitausjehende Drud: Unterneh: 
mungen eingelafjen hatten, unter denen nament- 
lich jehr wichtige aſtronomiſche fich befanden. 
Er kehrte nach Trevandrum zurüd und ftarb 
bier am 17. December 1849. 

Rama Burnah war ihm ſchon früher voran: 
gegangen; aber defien Nachfolger Martanda 
wirkte in feinem Geifte fort und ließ fich 
namentlich die gedeibliche Fortdauer der Grün- 
dung feines Vorgängers angelegen fein. Zum 
neuen Director berief er einen britijchen 
Aitronomen, John Allan Broun, der am 
11. Januar 1852 in Trevandrum anfam und 
die Direction fofort übernahm. 

Es wird hier gewiß am Orte jein, eine 
nad den Angaben Broun’s entworfene kurze 
Beichreibung beider Inftitute zu geben. 

Die beifolgende Abbildung zeigt uns das 
aftronomijche Objervatorium auf einem janft 
anfteigenden, 195 Fuß über das nahe Meer 
fih erhebendem Hügel, ſchon längſt als Aus: 
ſichtspunkt berühmt. Man erblidt den kaum 
eine halbe deutſche Meile entfernten indiichen 
Ocean auf einem von Süd bis Weſt-Nord-Weſt 
gerichteten Bogen des Horizonts, dicht um: 
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ſaumt von herrlichen Cocospalmen. Die um: durch Gründung des Obſervatoriums ſich er— 
gebenden Hügel find, beſonders nach der Seite | worben, kann dadurch nicht vermindert werden, 
des innern Landes zu, von mächtigen Granit: daß es ihm, der bis dahin hauptjählid com: 
maſſen getrönt und reich bewaldet; die Thäler merciell thätig geweſen und Ajtronomie nur 
find Reisfelder, zur Abwechſelung von Pla: als Liebhaber in Erholungsitunden geübt hatte, 











tanen und Palmen unterbrodhen. In fünf 
Meilen Entfernung zieht im Often das hohe 
Ghatsgebirge vorüber und dedt das Küften: 
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an vollitändiger Kenntniß aller Einzelheiten 
der Praxis gebrad. 
Obgleich die Sternwarte alle zur Meteorologie 
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Sternwarte ded Radſchah von Travancore zu Trevandrum, 


land vor dem Hereindringen der glühenden 
Hige, die das Innere der Präfidentichaft 
Madras zu erdulden bat. 

Hier fteht die Sternwarte auf Felſengrund 
und aus dem Geftein des Felſens erbaut, 
zwar ohne Anſpruch auf architektoniſche Aus: 
zeichnung, aber jolid und zweckmäßig. Das 
Hauptgebäude ift 78 Fuß von DOften nad 
Weiten lang und 38 Fuß breit; die Höhe 
ohne die Thürme ift 14 Fuß und mit Inbe— 
griff derjelben 52 Ruß. Veranda's, in diefem 
Klima unentbehrlih, umgeben die unteren 
Theile. 

Auf und zwiſchen ſeſten Granitpfeilern ruben 
die Juftrumente: ein Dollond'iches Paſſagen— 
inftrument, zwei Mauertreije von Trougbton 
und ones, eine Pendelubr von Dent und 
ein Dollond'ihes Acquatorcal. — Drei Eleven 
find beim Baflageinjtrument und eben jo viel 
an jedem der drei Mauerfreife abwechſelnd 
thätig. Caldecott's längere Abwejenheit und 
ſpäter feine Krankheit und Tod jcheinen, wie 
Broun bemerkt, von merklichem Nachtheil für 


die Güte und Zuverläffigleit der Beobadhtun: | 


gen geweſen zu jein; auch fand fi die Auf: 
itellung der Inſtrumente in mehrfacher Be: 
ziehung mangelbait, und Vieles mußte geändert 
werden. Caldecott's großes Verdienit, das er 


' und Grömagnetismus gehörenden Injtrumente 
und Einrichtungen befigt, jo iſt doch noch ein 
' befonderes meteorologijhes Obſervato— 
rium amgelegt worden. In fünf Meilen*) 
grablinigter Entfernung von Trevandrum 
erhebt fih in der Richtung Oft: Nord : Oft 
der Aguftier Peak, ein 6200 Fuß hoher 
Ghatgipfel, der nach einem indiichen , Weiſen“ 
benannt und in gleiher Beranlafjung für 
heilig geachtet wird. Hier hat Broun, unge: 
achtet die Hindus den Berg für verfehmt und 
die Chriften ihn für unzugänglich bielten, jein 
zweites Objervatorium angelegt. Wir können 
es ung nicht verfagen, die Echilderung, welche 
Broun in feinem Beriht an den britiſchen 
Nefidenten zu Travancore über feine Reiſe 
‚erjtattet, unjern deutſchen Leſern mitzutbeilen. 

„Da fogleih nad dem tropiſchen Regen die 
Errichtung des Objervatoriums beginnen follte, 
jo beeilten wir ung, wo möglich nod vor 
dem Gintritt deſſelben bie gecignetite Locali— 
tät auszuwählen. Am 30. April 1552 war 
die Beftätigung des Planes Seitens des 
Radſchah angelangt, und am 11. Mai konn: 
ten wir (Lieutenant Grant und der Bericht: 





| *) Die englifhen Meilen ſind bier überall auf 
\ deutiche geograpbiiche reducitt. 





erftatter) von Trevandrum aufbrehen. Die 
eriten 3'/, Meilen wand ſich der Fußfteig 
zwiſchen fruchtbaren Reisfeldern, über mäßige 
Hügel und durch Waldung bin; aber bei dem 
Flecken Areenaud hört die Bodencultur auf, 
und ber raube Pfad, ein immerwährendbes 
Auf- und Niederfteigen, führt durch dichte 
Mälder, über Gewäſſer, die jeder Regen plöß: 
lich anjchwellt, und zumeilen durch Lichtungen, 
wo man fi in einen englifchen Park verjegt 
glaubt. Man muß den Berg von Norden 
ber umgeben und dies auf einer fteilen Wege: 
pur. Der mächtige Wall des weſtlichen Ghat— 
gebirgg war uns beftändig im Gefiht, er 
ſchien höher zu werden in dem Mafe, mie 
wir und ihm näherten: die Umgegend beber: 
bergte Elephanten, Tiger, Panther, Leoparden 
und wilde Schweine. Vielleicht gibt es nichts 
Grobartigeres, als den Anblid diejer Gipfel, 
geſehen aus dem Bett der Regenbäche, die ſich 
an ihren Seiten herabjtürzen. Wir befanden 
uns 4'/, Meilen vom Meere, aber erjt wenige 
bunbert Fuß über feinem Spiegel. Bor und 
nah Attray Malley zu, ein 500 Fuß bober, 
faft jenfrecht anfteigender Wall; feine Spalten 
und Hänge mit der Bergpalme gejhmüdt; 
der Pfad an feinem Fuße iſt unterbrochen 
und behindert durch gelbgrünes Bambusge- 
büſch; nad einer Seite hin zeigte die Farbe 
der Waldung fih fo mannigfaltig als in 
England im Herbſte; verjchiedene Streifen 
Lichtung, wie in einem ameritanifhen Hinter: 
wald; aber die Bewohner von einer ganz 
verfchiedenen Race, ein furchtſames, gänzlich 
rohes Bergvoll, die Kanikars, in Bambus: 
bütten lebend, von Wurzeln, wie ihre Lich: 
tung fie bervorbringt, fi nährend, und das 
Wafler der benadhbarten Quellen trinfend. 

In einer ſolchen Hütte brachten wir den 
Reit des zweiten Reijetages zu; denn jchon 
fiel Regen, auf dem bügeligen Pfade war 
faum mehr fortzulommen; unjre Ponys 
hatten fi mit größter Mühe bis hierher 
durchgearbeitet. Dazu die fleigende Hitze und 
die Nothmendigfeit, die Coolies abzuwarten, 
welche, mit den Lebensmitteln und andern 
Requifiten belaftet, zu noch größerer Yang: 
jamfeit genöthigt waren. 

Attyar, unjer Raftort, ſchien nirgend einen 
Ausweg zu eröffnen. Der Fluß rauſcht von 
einem fteilen, in Süd-Oſt ſich erbebenden 
Hange herab, über rundlide Granitblöde 
binab in's Tiefland; im Süden und Süd— 
Meften ein mit dichtem Walde bebedter, 
jäb emporfteigender Höbenzug; im Weiten 
erihien das niedrige Hügelland von einer 
gegen das Meer fich eritredenden Kette 
begrenzt. Um uns herum die Hütten der 
Kanifard und die mächtigen Spuren der 
Elephantenfühe. Schon geraume Zeit vor 
Sonnenuntergang waren wir in ben tiefiten 


da3 laute Hu:Hu der weißbärtigen Affen und 
das unaufbörliche Gerafjel der Felſeneidechſe. 
Mit einigen ald Führer dienenden Kanifars 
erflimmten wir am andern Margen den öſtli— 
hen Hang. Gegen taufend Fuß bergan ging 
es über Baummurzeln und Felfenitüde, die 
und als Treppenftufen dienen mußten; die 
folgenden 500 Fuß Höhe ging's ein wenig 
befier. und von da aus führte ein ziemlich 
guter, nefchlängelter Pfad nad Attray Malley. 
Dieje Höhe fällt fteil gegen Welten, ſanfter 
gegen Dften ab; fie hat 4600 Fuß Seehöhe 
und war bereitö eine vom General Gullen 
eingerichtetete meteorologiihe Station. Wäh- 
rend mir den Gipfel eritiegen, ſahen mir 
Trevandrum und das Meer gegen Weiten 
unter und; eine dide Wolkenſchicht lag mit 
uns in gleicher Höhe, und auf dem Gipfel 
büllte fie uns ein, während ein gewaltiger 
Sturm fie jagte. Unſre Coolies, welche die 
Bagage trugen, zitterten vor Froſt; wahr: 
jcheinlih hatten fie nie eine Temperatur unter 
+13 R. tennen gelernt und ebenjo wenig 
einen folhen Sturm; inftändigit baten fie, 
ihnen zu erlauben, nad Attyar zurüdzugehen, 
bis wir fie wieder brauchten. 

Mir hatten hier in zwei Tagen zwölf Zoll 
Regen gehabt, wir waren auf die Hütten be 
ſchränkt, mit Ausnahme kurzer Intervalle, und 
es mar nicht länger zu bezweifeln, daf ber 
Monjoon umgejegt hatte und wir vergeblich 
auf dauernd beſſeres Wetter warten würden. 
Mir mußten vielmehr bei längerer Zögerung 
befürchten, die Flüffe bei der Rückkehr fo ſtark 
angejchwollen zu finden, daß kein Paſſiren 
möglid war. Wir brachen demnad am fieb: 
zehnten Morgens neun Uhr von Attray Malley 
auf, und nah einem Abfteigen von etwa 
1000 Fuß begann das Auffteigen in einer 
Elephantenipur, theilmeis in einem Fluſſe, 
bis wir Podia Malley erreichten, was für 
den Wohnort des oben erwähnten inbdifchen 
Heiligen gilt. Der Weg ward nun befler, 
wir gelangten an den Fuß des eigentlichen 
Gipfels und blidten in bie öftlichen Land— 
ihaften hinab: wir gewahrten das fchnelle 
Auflöjen der gewaltigen Wolkenmaſſen, ſobald 
der Mind fie in dieſe Gluthhitze geführt hatte, 
wir hatten gleibiam die Sahara zu unfrer 
Rechten und Spipbergen zur Linken. 

Noh 1400 Fuß waren zu erflimmen; es 
ging über Felfenblöde und durch milde Ge: 
wäfler, in denen unjre Kleider und Schub 
übel gefahren wären, hätten unjre barfühigen 
Begleiter und nicht bindurchgetragen. Um 
Mittag erreichten wir den Gipfel. Wir hat: 
ten eine Steilbeit von durchſchnittlich 30” 
überwunden ; gegen Oſten und Süden fommen 
Böſchungswinkel bis zu 60° vor. 

Der Gipfel iſt ein rundlich abgeflachter 
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Granitjels; nad) Süd-Oſt hin Frönt ihn ein 
Gebüſch; im Weiten ift der Abfall fait ſenkrecht. 

Cine Viertelftunde genügte, um uns die 
Ueberzeugung zu geben, dab das erwähnte 
Gebüjh einen ausreihenden Schutz für das 
Objervatorium gewähren und ein befjerer Weg, 
ald der von uns eingejhlagene, durd die 
nordöftlihen Dſchungeln führen werde. In 
drei Stunden gelangten wir nad) Attyar hinab, 
batten unterweg3 den Blutigeln einigen Tribut 
gezahlt und die Erhigung bei dem raſchen 
Abſteigen unſern Puls auf 110 Schläge in der 
Minute getrieben, was ſtarles Najenbluten zur 
Folge hatte. Am neunzehnten kamen wir 
nah Trevandrum zurüd,” 

Wir übergehen die Schwierigkeiten, die fich 
dem unternehmenden Broun bis zur Vollen: 
dung des Aguitier: Objervatoriums entgegen: 
ftellten: man fann fih nad dem oben Ge: 
jagten leicht eine Vorftellung davon madıen. 
Der Radſchah jelbit war wanfend geworben: 
die orientaliihen Großen, wenn fie heut eine 
Summe für wifienjchaftliche Zwecke bemwilligen, 
mödten am liebften jchon morgen die Rejul: 
tate jeben; es bedurfte der ganzen Energie 
des Directord wie des britifchen Refidenten, 
um den Plan nicht jcheitern zu laſſen. Mehr: 
mals waren die Arbeiter faft ſämmtlich davon: 
gelaufen: was als fertig gemeldet ward, er: 
gab fi ala faum begonnen. Am 31. Mai 
1855 hatte Broun endlich die Freude, Alles 
beendet und zum Gebrauch fertig eingerichtet 
zu ſehen; ein zur Bewohnung eingerichtetes 
Gebäude auf Podia Malley und ein Übjer: 
vatorium auf dem Gipfel des Agujtier jelbit, 
ſowie die Herftellung eines Weges, der nicht 
jo übermäßige Anftrengung erfordert. 

Der neue Director hatte mit Schwieriglei: 
ten zu kämpfen, wie jie wohl fein europäijcher 
Sternwarteninhaber, jelbit in den entlegenjten 
Gegenden, Jemald zu beftehen hatte. Bei 
Galdecott’3 Tode fand fid Niemand, der die 
geringite Kenntniß von den vorhandenen Ob: 
jecten beſaß. Viele ganz unerjeglihe Gegen: 
jtände wurden irrthümlich für Privateigentbum 
des Verftorbenen gehalten und verlauft oder 
richtiger verjchleudert. Nicht Ein Inftrument 
war volljtändig: bier fehlte ein Dcular, dort 
ein Gegengewidt u. j. w. An einen Mecha— 
nitus in Trevandrum war nicht zu denfen: 
ein hindu'ſcher Goldjchmied, den Broun end: 


(ich auftrieb, war nicht im Stande, auch nur | 


die einfachſte Schraube zu machen. Dazu die 
durh das Kaſtenweſen verurjadhte große Un: 
geichidlichleit der nicht den verachtetiten Clafjen 
angebörenden Cingebornen jelbit in dem eins 
fachiten Handgriffen. 
zwar ohne Werkzeug, das war Broun’s Auf: 
gabe. — In dieſem entlegenen äußerjten 
Mintel Indiens findet fich nicht wie in Bom: | 








Alles ſelbſt machen, und | 
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Briefe nach Europa zu fenden; und fand fie 
fih, jo fam im glüdlichften Falle die Antwort 
nad) vier Monaten an, und die Ausführung 
jelbft der einfachſten Beſtellung ließ natür— 
lih noch erheblih länger auf ſich warten. 
Maren endlich die bejtellten Objecte zur Stelle, 
jo fanden fie fich faft ohne Ausnahme beichädigt, 
und häufig bis zur völligen Unbrauchbarteit. 
Ein bauptjählih aus Glasſcheiben beftehen: 
des Inſtrument fam in fo Heinen Brucftüden 
an, dab nicht mehr zu erfennen war, was es 
einjt geweſen. Bei einer in Mabras auöge: 
ihifften und über Land nad Trevandrum 
dirigirten Sendung war der Laskar, bem fie 
anvertraut war, unterwegs geftorben; Nie: 
mand hatte fih um die unbefannte Kifte ge: 
fümmert, nur ein Zufall ließ fie an den Ort 
ihrer Beitimmung gelangen: doch ohne Nugen, 
denn alles darin Enthaltene war total ruinirt. 

Zu diejen entmuthigenden Hinderniffen ge: 
jellten fi noch andere und wahrlid nicht ge: 
ringere, die Unzuverläffigfeit und moralijche 
Inferiorität det Gehülfen. Nichts war ſchwie— 
riger, als ihnen die Vorjtellung der erniten 
und wichtigen Bedeutung deſſen, womit fie 
fih zu beihäftigen hatten, beizubringen. Für 
möglichjt hohe Bezahlung möglichft wenig zu 
thun, und dies Wenige obenhin und jchlecht 
zu thun — darauf war ihr ganzes Streben 
gerichtet. Während fie von einem Kündigungs: 
recht des Directors nicht3 wiſſen wollten, er: 
laubten fie jih, ohne Weiteres davonzugehen, 
wenn es ihnen nicht mehr gefiel oder fie 
anderwärtö beſſer placirt zu werden glaubten. 
Die von Broun getroffene Gintheilung der 
Beobachtungsſtunden nimmt alle Rüdficht auf 
das dortige Klima und überladet Niemand; 
gleichwohl traf er die „Beobachter“ oft ſchla— 
fend und am andern Morgen gleihwohl die 
Beobachtungen notirt, d. h. interpolirt, und 
wie fie glauben mochten, recht geſchickt und 
täufchend. Der Director jah ih bald zu 
einer Strenge genöthigt, die man in Europa 
tabelnswerthb finden würde: mit zürmenden 
Worten jagte er die Pflichtvergefienen fort 
und ließ ji nie bewegen, fie jpäter wieder 
aufzunehmen. Dem Afiaten fehlt — mit 
jehr wenigen Ausnahmen — die Selbftad: 
tung und das wahre Ehrgefühl: es darf bei 
Behandlung diejer Verhältniſſe, jo Heiner wie 
großer, nie vorausgejeht werden; glüdlich ge: 
nug, wenn es gelingt, nad) langer Bemübung 
in Einzelnen den Begriff derjelben zu erweden. 

Im Gebiete diejes Radſchah ſah es übri— 
gens ſchon früher etwas beſſer aus. Rama 
Vurnah hatte Freiſchulen errichtet, den Kaſten— 
unterſchied, ſoweit dies in der Macht eines 
Hindufürſten ſteht, gemildert — eine völlige 
Aufhebung dieſes ſchrecklichen Uebels dürfte 
jelbit jegt noch nicht möglich fein — und ein 


bay und Galcutta allwöcentliche Gelegenheit, | Syftem von Belohnungen und Auszeihnun: 
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gen für Fleiß und Eifer eingeführt. Broun 
fonnte ſich die beften Schüler zu Aiftitenten 
auswählen und ein ähnliches Belohnungs— 
item adoptiren. Den Unterricht der jungen 
Aſſiſtenten ließ er jeine Hauptforge jein, und 
die guten Früchte find nicht ganz ausgeblieben: 
fie fangen an einzujehen, dab es feine unnütze 
Spielerei ſei, was man fie treiben läßt. Broun 


verfichert, daß wenigſtens die beiten jeiner | 


Hindus im Beobachten der Sterndurdgänge 
jo ziemlih die durchſchnittliche Genauigkeit 
europäischer Beobachtungen erreichen, ein güns 
ftigeres Reſultat ald Taylor in Madras mit 
feinen Aſſiſtenten erlangen konnte. 

Wenn Broun’s ſchwere Sorgen und Mühen, 
die fih wohl kaum je verringern bürften, 
wirklih dauernde Erfolge der Art zu erzielen 
im Stande find, jo hat er fi ein großes 
Verdienſt, und nicht bloß um Aſtronomie, er: 
worben. Denn zuverläffig gibt es fein beſſeres 
Mittel, Bildung und Humanität zu fördern, 
ald wenn man den zu Bildenden jelbit an 
diefem Geſchäft Theil nehmen läßt; mag im: 
merbin dad unmittelbare pofitive Reſultat 
ſeines Penſums mangelhaft ausfallen und 
viel zu wünſchen übrig laflen. Sit es doch 
dem großen MWeltregierer auch weit mehr um 
die Arbeiter zu thun, ald um bie Arbeit, 
denn wäre dies nidht, jo hätte wohl das 
Meifte von dem, mas jeit 6000 Yahren auf 
Erden geſchehen ift, ebenjo gut, vielleicht gar 
noch beſſer, ungeichehen bleiben können. 

Um den angedeuteten großen Zweck deito 
wirfjamer zu erreichen, hat Broun ſich auch 
eines Mittel3 bedient, das in anderer Bezie— 
bung bedenklich erjcheinen könnte. Cr hat 
nämlich geitattet, daß die Warte und was zu 
ihr gehört, täglih, Sonntag ausgenommen, 
von zehn bis vier Uhr von Jedem bejucht 
werden kann. Es liegt eine Weberficht des 
in vier Jahren (October 1852 bis Ende 1856) 
ftattgehabten Bejuches vor: 


Hindus 906 

Mohamedaner 131 

Chriſten 84 
1121. 


Wie babyloniſch es hier in Beziehung auf 
Idiome beſchaffen ſei, geht aus folgender 
Ueberſchau hervor, betreffend die in das Frem— 
denbuch der Sternwarte eingetragenen Namen. 


In malayſcher Schrift .. 699 
bindoftanijcher : 108 
englijcher 42 
mabrattijcher 20 
ME . 0:00 9 
auzeratid . . 2... 5 
yri re nd 3 
Bloße Zeichen machten 171 
Auch) zu diejen unfähig waren 64 


1121 wie oben. 
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Trevandrum jelbft und die nädfte Um— 
gegend hatte 249 Beſucher gejandt, das übrige 
Travancore 465, andere indijche Orte 407. 

Wir glauben genug gejagt zu haben, um 
die Aufmerfjamteit und Teilnahme Aller, 
die ihren fernen und bisher vergeflenen 
Menſchenbrüdern ein befjeres Loos wünjchen, 
anzuregen. Ehre den muthigen Männern, 
die unter Beichwerben und Entjagungen, wie 
unjer Europa fie nirgend kennt, bier eine 
Saat auöftreuen, deren wahre Früchte erſt die 
Zukunft reifen kann. 

Es mag bier noch — joweit fie Referent 
zur Kenntnis gelommen find — eine kurze 
Ueberjhau der außerhalb Curopa und ber 
nordamerifanishen Union (die in dieſer Be: 
ziehung unjerm Erdtheile in Nichts nachſteht) 
auf unjerm Planeten vertheilten Sternwarten 


folgen. 

Indien jelbft beſaß jchon vor längerer Zeit 
im Fort William zu Galcutta ein Obſervato— 
rium, von dem jedoch jeit Jahrzehenden Nichts 
verlautete; es hatte immer vorzugsweiſe nauti- 
ſchen Zweden gedient. 

Madras nimmt eine vorzügliche Stelle 
ein: Hier hat Taylor mit großer Ausdauer 
von 1830 — 1840 die Piazzi'ſchen und noch 
eine beträchtliche Anzahl anderer Sterne be: 
obadtet und von feinen Gehülfen unter ge: 
nauer Aufficht und Controle beobadıten laſſen; 
das Wichtigſte, was die Sternlunde jenen 
Regionen verdankt. Nach Taylor's in England 
erfolgtem Tode hat Jacob die Sternwarte 
übernommen; gegenwärtig beobachtet er jedoch 
in Poonah, nahe bei Bombay, und es 
verlautet nicht, ob die Sternwarte Taylor's 
noch neben diejer fortbeftebe. 

Cine der wichtigſten Arbeiten Jacob's ift 
die Beitimmung der Bahn und Maſſe des 
in Europa unfichtbaren Doppelſterns « im 
Gentauren. 

In dem neuerdings vielgenannten Lucknow, 
der Hauptſtadt von Dude, hatte der vorlegte 
Beherrſcher eine Warte gegründet und fie unter 
die Direction des Capitän Wilcor geftellt. 
Bis zum Jahre 1849 hatte ſich ein nicht 
unbeträchtlihes Beobadtungsmaterial ange: 
jammelt, und man wünſchte es in Guropa 
druden zu laſſen. Airy wollte erjt nah ge 
nauer Ginfiht der Beobachtungen und Prü— 
fung ihres Werths auf die Sache eingehen: 
inzwiſchen hatte ein neuer Herricher den Thron 
beitiegen, ber für Himmelstunde kein Geld 
hatte. Wilcor verließ feine dortige Stellung, 
und es ift weder über jeine Beobachtungen, 
noch über das Schidjal der Sternwarte jeit: 
dem etwas befannt geworben. 

Wieviel von dem, was in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in China, namentlid) in 
Peking (wo der gelehrte und thätige Hallerftein 
beobachtete) und Canton für Himmelskunde 
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ausgeführt war, jetzt noch beftehe, ift gleichfalls 
unbelannt. Die ihönen Zeiten Kanghi's und 
Kienlong's, der größten Mandſchuherrſcher, find 
ſeit des Lepteren Tode nicht wiedergekehrt, 


Schmwädlinge, im Innern ihres Palaſtes ver: | 


borgen und den wahren Zuftand ihres unge: 
beuren Reichs nicht fennend, haben Alles in 
Verfall kommen laſſen, und China, das 
einft beneidete und hochgepriefene, fieht feine 
Einheit und Gelbitändigfeit von Jahr zu 
Jahr tiefer verfallen und ſcheint, wenn nicht 
einer neuen Dynaftie die Verjüngung gelingt, 
dem Untergange geweiht zu fein. 

In Afrita erheben fih an den beiden 
entgegengejegten Enden zwei Objervatorien 
neuerer Zeit: die Cap fternwarte, die Fallow's 
unermübliche Geduld von 1820 bis 1828 zu 
Stande brachte und die er, jchon frant, nur 
noch zwei Jahr unter Mitwirkung jeiner Gat: 
tin benugen fonnte. Sein Nachfolger Hender: 
fon ward bald nah Edinburgh verjegt und 
ftarb dort 1845; jegiger Director der Stern: 
warte iſt Maclear. Sie it entſchieden die am 
beiten ausgerüſtete der ſüdlichen Halbfugel. 
Die Entfernung bes Sterns «= Centauri von 
unjrer Erde bat man bier erforiht, und bie 
Beitimmung ift genauer, als die irgend eines 
andern Firjterned. — Tie temporäre Stern: 
warte Feldhaufen, in unmittelbarer Näbe der 
vorigen, beitand von 1833 — 1837. Hohn 
Herichel hatte fich dorthin begeben und einen 
Theil jeiner Anftrumente, namentlih das 
zwanzigfühige Teleflop, von jeinem Vater 
verfertigt, dort aufgeilellt, um die Doppel: 
fterne und Nebelflede des ſüdlichen Himmels 
fennen zu lernen. Gin Granitpfeiler mit 
paffender Inſchrift verewigt ihr Andenten, 
ficherer und mwürdiger jedoch die ſchönen und 
reihen dort gemachten Entdedungen. 

In der Nordoftede Afritas hat Said Paſcha, 


Gairo gegründet. Leider jcheint die erite 
Bejepung des Directorat3 durch Lambert Bey 
ein Mißgriff geweſen zu jein; mindeſtens hat 
das nad vielen Bemühungen zu Stande ge: 
brachte Anftitut unter ihm feine Früchte ge: 
tragen. Befler ift es gegenwärtig damit be: 
ftellt: Mahmud Ibrahim war, 
erwählt, auf vier Jahre nad) Europa gejandt 
worden, um fich bier, namentlih in Paris, 
zum tüchtigen Ajtronomen auszubilden, und 
ift jeit einigen Jahren Director. 

Außer den genannten Warten beſtehen in 
Afrifa zwar mehrere meteorologiiche Stationen, 


die auch wohl meiitens einen kleinen aftrono: | 


mijchen Apparat befigen, jedoch feine eigent: 
lien feften Eternwarten. 


Amerita (wir baben Nordamerifa mit | 


jeinen dreißig ſchönen Sternwarten jhon oben 
ausgenommen als würdigen und glüdlichen 
Rivalen Europas) befigt oder bejah eine Warte | 
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in Rio, eine noeite in Buenos: Ayres, 
wo Dwerhagen und Mofjotti in den zwanziger 
Jahren diefes Jahrhunderts objervirten, na: 
ı mentlich jchöne Kometen-Beobachtungen liefer: 
ten; in wirklicher Thätigleit befindet fich, jo: 
weit uns befannt, dort gegenwärtig nur die 
Ihöne Sternwarte San Jago in Chili. Sie 
jollte dem erjten Plane nah Nur eine tem: 
poräre fein; als jedoch der Norbamerifaner 
Gillis dort jeine Beobachtungen vollendet hatte, 
trat die chilenifche Regierung mit der Union 
wegen Ankaufs bderjelben in Unterbandlung: 
der Vertrag fam zu Stande, und jept arbei: 
tet Carlo Moejta, ein Zögling von Gillis, als 





vom Baia | 


Director derfelben. Ein herrliches Klima, wo 
den größten Theil des Yahrs bindurd kaum 
eine trübe Nacht in jedem Monat vorkommt. 

Das Feljfeneiland Sanct Helena fab einige 
Jahre nad dem Tode des großen Verbannten 
eine Sternwarte fich erheben, auf der Manuel 
Johnſon eine Reihe ſchöner und ſehr genauer 
Beobachtungen von 606 füblichen Sternen zu 
Stande gebradit bat. 1836 ward er nad 
Orford verjegt, und von Sanct Helena ift es 
jeitdem wieder ftill geworden. 

Endlib Auftralien. Mit bedeutenden 
Koften - hatte bier der Gouverneur Brisbane 
bei Sidney eine Privatiternwarte errichtet, 
allein ein böfes Geſchick ſcheint über ‚ihr ge 
mwaltet zu haben. Die mebr als 7000 Stern: 
örter des Brisbane-Katalogs zeigen jo große ° 
Abweihungen, daß fie jo gut ald unbraudbar 
find, und von Dunlop's dort beobachteten 
800 Nebelfleden müfjen mindeftens dreiviertel 
auf optiſcher Täufchung beruhen, da Herſchel 
in Feldhauſen mit viel kräftigeren Inftrumen: 
ten faum 200 derjelben wiederfand. Beſſer 
ift das, was Rümter in Baramatta, einer 
andern auftraliichen Sternwarte, während ſei— 


ner furzen dortigen Wirkſamkeit geleiftet bat. 
ein Enkel Mehemed's, eine Sternwarte I 


Sn Hobarttomn (Ban: Diemensland) find 
zwar Polhöhe und Länge aftronomifch beftimmt 
worden, im Webrigen jedoch haben wir von 
dortber nur meteorologiihe und magnetische 
Beobachtungen erhalten. 

Temporäre Sternwarten zu beftimmten 
einzelnen Zwecken haben an vielen außer: 
europäifchen Punkten eine Zeit lang beftan: 
den und auch genenmärtig beftehen mebrere. 
Küftenvermeflungen, neograpbiihe Ortsbeitim: 





mungen, die Venusdurchgänge 1761 und 
1769 unb Aehnliches gab und gibt dazu die 
Veranlaſſung. — Die nächſt bevorſtehenden 
Durchgänge der Venus 1874 und 1882 wer— 
den ebenfalls, wenn fie neue wiſſenſchaftliche 
ı Aufichlüffe und Berichtigungen gewähren follen, 
auf vielen Punkten, die biäber noch nie eine 
Warte faben, aſtronomiſch beobachtet werden 
müſſen; noch ein Jahrzehend etwa, und man 
wird auf ihre Auswahl bedacht fein, denn 
das jchöne Vorbild, das uns das achtzehnte 
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Jahrhundert bei den erwähnten Vorgängen 
aufgeftellt hat, darf das neunzehnte nicht un: 
befolgt lafien, und dies um jo mehr, als wir 
jest jo Vieles weit zwedmäßiger zu veran: 
ftalten wiflen als unfre Urgroßväter. 


Die 
Todtenfädte Cairos. 
Bon ®. Keil. 


Wläsrend die Todtenftäbte des alten 
Egypten jaft die einzigen ſichern Quellen 
find, aus denen wir durch eigene Anjchauung 
die Geichichte von Jahrtauſenden einer vor: 
chriſtlichen Zeit conftruiren fönnen, bieten und 
die Todtenftädte der Hauptitadt des jungen 
Egypten nur wenig Stoff zu biftorijchen 
Forſchungen und im Verhältniß zu jenen nur 
geringe Anhaltspuntte zum Verſtändniß einer 
Zeit dar, die der unjrigen weit näber liegt. 
Gegen die Riefenmonumente der alten Pha— 
raonen und Btolemäer fommen uns die Kuppel: 
gräber und Grabmoſcheen der mohameda: 
niſchen Zeit wie Sandtörner der Wüſte gegen 
das Moccattamgebirge vor, und wenn aud 
ein Zeitraum von über taujend Jahren die 
Grabitätten in der nächſten Umgebung Cairos 


auf eine anſehnliche Fläche zerjtreut bat, jo | 
nehmen fie dod nur einen fleinen Raum ein | 


gegen die Todtenfelder des alten Memphis, 
die fih von Aburoaſch bis Daſchur in einer 
Ausdehnung von drei deutjchen Meilen am 
Rande der Müfte fait ununterbrochen eritreden. 

Freilich find es nicht Menſchen allein, 
deren NRubeftätten uns auf jenen Feldern, in 
jenen Höhlen und Kammern begegnen. Die 
religiöfe Verehrung, welche die alten Egypter 
einer Anzahl von Thieren erwiejen, trugen 
diejelben auch auf deren todte Yeiber über, 
und friedlich vereinte der Tod auf ihren 
Todtenädern und in ihren Todtengrotten viele 
Taufende von Krofodilen, Ibis, Hagen 
und Stieren neben ben Gebeinen der Könige 
und ihrer Unterthanen. Die geläuterte und 
aller Abgötterei bis zur Meinlihen Aengſtlich— 
feit abholde Religion des Islam kennt natür: 
lich dergleichen nit und ein jolches Gemiſch 
todter Organismen findet fi daber nicht auf 
den Todtenſtädten von Cairo. 

Auch in architeltoniſcher Beziehung ift aus 


den Monumenten der Cairener Friedhöfe 


wenig Gewinn zu ziehen, wenngleich der Fach: 
mann an denen von ihnen eine Entwidlung 
des arabifchen Bauſtils ftudiren könnte, welche 
vom Zahne der Zeit nicht zu fehr zermagt 
find. Aber für den Fremdling, der einige 


Zeit in Cairo verweilt, bieten gleih im An: 
fange feines Aufenthaltes die Todtenäder der 
Stadt einen gewiſſen interefjanten Reiz dar, 
weil er ihnen jofort begegnet, jobald er jeinen 
Fuß aus irgend einem Thore der Stadt jet 
und fich der Wüſte zumendet. Auch Inüpfen 
fih an diejelben theild die Erinnerungen ver: 
gangener Zeiten und bejonderer Perſönlich— 
keiten, theils die Vorftellungen der Begräbniß— 
gebräuche verſchiedener Religionen. Darum 
dürfte eine Bejchreibung grade diejes Theiles 
von Cairo dem Lefer nicht unmwilllommen jein. 

Gairo liegt betanntlib eine gute halbe 
Stunde vom Nil bei Bulaf entfernt jo hart 
am Rande des Müjftenfaumes, welcher den 
Fuß des Moccattamgebirges bildet, daß der 
Fuß des Wanderer, wenn er ihn über die 
Steinjchwelle einiger Thore geſetzt bat, jofort 
die Wüſte betritt. Dies ift beſonders vor 
dem Bab el Quarafeh im Südoſten der 
Stadt bei der Citadelle, vor dem Bab el 
Duizyr im Nordoften und vor dem Bab el 
Nafr im Norden der Stadt der Fall. Grade 
an biejen Stellen beginnen auch jogleich die 
Begräbnifpläge, welche fih an einzelnen 
Stellen über einen Flächenraum von nabe, 
Aner halben Quadratmeile faft ununterbrochen 
erſtrecen. Einzelne kleine Begräbnikpläge 
finden ſich auch am Weſtende der Stadt bis 
Bulak, Altcairo und mitten in der Stadt an 
einigen Mojcheen. 

Der Beſucher Cairos wird durch die Reiſe— 
bandbücher befonderd auf zwei Arten hiſtoriſch 
und architektoniſch merkwuͤrdiger Grabftätten 
aufmerffjam gemadt," nämlich auf die Cha: 
lifengräber und auf die Mamluden: 
gräber, und fäljchlicher Weije jucht er, oft 
aud noch durch die Gjeltreiber als Cicerone 
irre geführt, erftere im Norboften, legtere im 
Südoften der Stadt. Allerdings finden ſich 
an dieſen beiden Stellen mitten unter den 
Gräbern anderer Todten große, Mojcheen 
bildende Grabdentmale, die unzweifelhaft 
| mehrere Jahrhunderte umfaffenden Zeiträumen 
angehören. Allein nah den Berficherungen 
competenter Forſcher jollen fie jämmtlich den 
Mamludenfürften und nit den Cha: 
lifen angehören. Das Hiſtoriſche bierüber 
ift Folgendes: 

Von den Herrſchern über Egypten nad der 
Groberung durch die zum Islam befehrten 
| Araber unter Omar oder Amer oder Amru, 
‚622 n. Chr., find die Chalifen die älteren, 
die Mamluden die neueren. Die Chalifen, 
d. b. die arabijchen Heerführer und Häupt: 
linge, beherrſchten das Land als verichiedene 
Dynaſtieen, unter denen die der Ommi: 
naden, Quluniden, Fatimiten und 
Aiubiten die befannteiten find, bis 1250. 
| Die Grabmäler diefer Chalifen aus den ein: 
‘ zelnen Dynajtieen find kaum mehr nadweis: 
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bar; fie befanden ſich in dem Theile der 
Stadt, welcher jegt vom Bazar Chan: 
Chalil eingenommen wird und find mit 
Ausnahme defjen, wo der Chalif E Saleh 
Ejub begraben liegt, verſchwunden. Wie 
die kufiſche Anichrift über dem XThore der 
Moſchee jagt, ſtarb diefer Chalif im Jahre 
647 der Hedihra, 1250 n. Ehr.; während 
feiner Regierung fiel der jechöte Kreuzzug, 
die Einnahme Damiettes durch Ludwig den 
Heiligen, der Tod des Grafen von Artois 
beim Worrüden auf Cairo, die Gefangen: 
nahme Ludwig's und jeine Auslöfung gegen 
ein hohes Löfegeld und Räumung Egyptens. 
Andere Chalifen haben ihre Grabftätten in 
den einzelnen berühmten Moſcheen der Stadt. 
Der Sohn diejes E' Saleh wurde nad jeines 
Vaters Tode von den Mamtuden jeines 
PVaterd, das ijt von den gelfauften weißen 
Sclaven, die ſchon damals jeit vielen Jahren 
eine große Gewalt fih angemaßt zu haben 


teile jeiner Nachfolger und des nanzen Landes. 
Denn jeit diefer Zeit fanden unausgejepte 
Erhebungen gegen die Sultane in Conitanti: 
nopel jeitens einzelner Mamluden in Egypten 
ftatt, das unter fie ala eine Art Ariftofratie 
vertheilte Land wurde auf das Scauder: 
baftefte ausgefogen, und erft breihundert 
Sabre jpäter (1811) reinigte Mehemet: Alt 
das Land von diejen Blutjaugern durd die 
Ermordung berjelben auf der Gitadelle und 
die Befehdung der übriggebliebenen und im 
Lande zerftreuten Mamludenbeys. Noch immer 
aber ijt der Name „Mamluden” geblieben, 
und noch heutigen Tages hat jeder Paſcha in 
Egypten jeine kaufafifchen oder tſcherkeſſiſchen 
Sclaven, die eine Art von Leibwache bilden 
und, oft in Paris militärisch erzogen, nicht jelten 
die Stellen von Regiments: Commanbeuren 
belleiden, ſelbſt PBajcha werden können und 
immer noch ben Namen Mamluden fübren. 

Den Familien dieſer faft dreihundert Jahre 


ſcheinen, ermordet, und einer bderjelben, El lang herrſchenden Mamludenfürften nun ge 
Moss, heirathete die Wittwe E Saleh's, hören diejenigen Grabmonumente an, welden 
joll aber von ihr aus Eiferjucht bald getödtet | wir im Nordoften und Süboften vor den 


worden jein. 


Mit Cl Moss begann die | Thoren Cairos begegnen. Jeder berjelben 


Herribaft der Mamluden:Sultane aus baute während der bald fürzeren, bald län- 


der Bahariten-Dynaſtie, welde in vet 
jchiedenen Abtheilungen oder Familien und 
unter mannigfadhen Veränderungen der Dy— 
najtienamen von 1250 bis 1517 über Egypten 
Gewalt hatten. Dann (1517) nahm Sultan 
Selim von Gonftantinopel den Titel eines 
Chalif in Egypten an, nachdem er das Yand 
erobert hatte. Cr bob die Mamluden als 


| 


geren Dauer feiner durch alle möglichen Be: 
drüdungen des ihm nicht ftammvermwandten 
Landes bezeichneten Herrſchaft ein bald mehr 
bald weniger prächtiges Maufoleum, für ſich 
und jeine Familie beftimmt. Am folideften 
gebaut und am beiten erhalten find einige 
diefer Mauſoleen auf der Norbjeite der Stabdt, 
nad der Abaffijeb zu. Man erreicht fie am 


Dynaltie auf, lieh fie Aber als eine Art ari: | beiten von der Citadelle aus dur das Thor 
ftotratiicher Kaſte beitehen, zum großen Nah: Bab el Duizyr oder wenn man aus bem 
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Siegesthore Saladins, bem Bab el 
Nafr, fi recht wendet. 


die einfallenden Türken; während feiner Re: 
gierung fiel die Vertreibung der Araber aus 
BVorftehendes Bild gibt einen Totalanblid | Spanien durh Ferdinand und Yjabella. 
mehrerer diejer Grabmojceen im Nordoſten Aelter iſt die weiter nach Norden zu lie: 
der Stadt. Sie beitehen aus kühnen Kuppel: | gende Gama Bercuc, welde das Grabmal 
domen von vierzig bis fünfzig Fuß Höhe, | des E Zaher Bercuc umſchließt, der von 
deren Außenfeiten durch die merkwürdigſten 1382 bis 1399 regierte und oft in Syrien 
und künſtlichſten Schnörkellinien labyrinthiſch fiegreich gegen die Tartaren unter Tamerlan 
verziert find, umgeben von Säulengängen | kämpfte. 
und reitreppen und faft immer mit einer | uber dieſen beiden wegen ihrer fchönen 
einen hohen und ftarten Minaret zur Seite | Sculpturen und des impojanten Baues jehend: 
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Grabmoſchee Kaid-Bey. 
habenden Moſchee verbunden. Nach Art der ; würdigen großen Grabmoſcheen gibt es an 
Moſcheen und Häufer im der Stadt find die dieſer Stelle noch mehrere andere, deren Gr: 
einzelnen Steinlagen äußerlich meift abwechjelnd bauer faum befannt find und die ihrem Ver: 
roth und weiß angeftrihen. Eines der fchönften fall entgegengehen. Einen unvergleichlich 
und größten Grabdentmale diefer Stelle ift jchönen Totalanblid über dieſe Gruppe von 
das von Kaid-Bey, auh Gama (Moſchee) Maufoleen hat man von der Höhe des Ab- 
Kaid:Bey oder Gama el Aſchraf ge: hanges vor dem Gebel Giuchi oder von dem 
nannt, welches der Stadt zunächſt liegt und hohen mit Windmühlen befegten Schutthügeln 
welches der beigegebene Holzicnitt zeigt. | oftwärts vom Bab el Nair. 

Kaid-Bey — er heißt vollftändig El) Mohamedanifche Begräbnikpläge älterer und 
Aſchraf Abu Nufr — regierte von 1468 | neuerer Zeit befinden ſich in der Nähe diefer 
bis 1496 und führte fiegreihe Kriege gegen | Grabmoſcheen, mande der letzteren ftehen 
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Gama Bercuc. 


mitten unter den Heinen weißbetündten | genügen, um ſämmtliche Mamludengräber der 
Gräberreiben. Dicht an einem Wege, welcher Erde gleih zu maden, zumal ‘zahlreiche 
quer dieſe Todtenftadt durchichneidet, ift ein ) Sprünge und Riſſe ihrer Mauern vermuthen 
dajelbit befindlihes Mamludengrab in ein | lafjen, dab fie auf ſchwachen Fühen ſtehen. 
Bulvermagazin verwandelt worden. Ein fürs | Die Ausdehnung diejer Todtenitadt auf 
fiiher Wachtpoſten davor weit die ſich Na- der nördlichen Seite von Gairo ift nicht jo 
henden zurüd, beſonders wenn fie rauchen, | beträchtlid wie auf der jüdlichen Seite. Hier 
läßt fich aber jelbft feinen Tſchibuk vortrefflidh | eritredt fi unmittelbar von dem Bab Qua— 
ihmeden. Zwar kenne ich die Quantität des | rafeh an längs des Fußes des Moccattam bis 
bier aufbewahrten Pulverd nicht, immerhin | faft zur Hälfte des Weges nad dem Dorfe 
mag fie aber, wenn fie einmal erplodirte, | Baflatin und rechts bis an die Schuttberge 
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Zerfallenes Mamluckengrab im Süden der Gitadelle. 


5 Reil: Die Todt 


des alten Foftad eine größere Todtenſtadt mit 
ebenfall® großartigen Grabmonumenten der 
verjchiedenften Zeit. Die dem Thor und der 
Citadelle zunähft gelegenen Grabmoſcheen 
jollen ebenfalls Mamludenfürjten angehören. 
Sie find zum größten Theile zerfallen, weil 
fie nicht fo jolide gebaut waren als die auf 
der Nordfeite der Stadt; von manden jtehen 
nur no die tief klaffende Riſſe zeigenden 
Minarets, deren oberjter Kranz oft merkwürdig 





zadig verziert ijt, während die zugehörige 
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Mehr als die Zeit haben einzelne Erdbeben, 
namentlich das vom October 1856, die Ruinen 
dieſer Mamluckengräber vermehrt, und nur 
mit Vorſicht nahe man ſich den Einſturz dro: 
benden Mauern. Wäre das Klima Egyptens 
nicht jo ausnehmend troden und regenlos, jo 
würden dieſe Monumente längſt der Erde 
gleich gemacht jein. Die berumliegenden 
Steine werden, jomweit fie braudbar find, 
ohne Weiteres zu andern Baulichkeiten, nament: 
lih zu den Gräbern in der Nähe benugt, 








Thurmartiged Mamludengrab. 


Moſchee in Trümmern liegt; bei andern da: 
gegen find die Minaret3 umgejtürjt und man 
erblidt nur noch die Bortalbogen und Kuppel: 
dächer des Grabes; bier und da ift, wie das 
nebenftehende Bild zeigt, eine ganze Ecke des 
Grabmonuments vom Edpfeiler bis zur Kuppel 
eingeftürzt, und dur die Haffenden Mauer: 
wände jhimmert das weiß betündte innere 
hervor, ja von einigen Monumenten hat bloß 
das Gewölbe eines mafliven Portales dem 
——— Einfluſſe der Jahrhunderte wider: 


tehen können und fteht, bier wie ein Halb: | 


bogen nur auf einem Beine, dort wie ein 
riefiger Thorweg einfam auf dem Wüſten— 
boden. Nur wenige find jo gut erhalten, 
dab man an ihnen den Bau ftubiren fann, 
wie 3. B. das obenftehende Grabmonument. 


denn dieſe Todtenjtabt nimmt noch jest Zeichen 
in ihrem Schooße auf. 

Von diefen Mamludengräbern willen wir 
gar nichts; meines Wiſſens hat ſich noch fein 
der arabiſchen Schriftiprade mädtiger Euro— 
päer die Mühe gegeben, aus den an den 
Wänden fichtbaren Injchriften etwa die Namen 
der Erbauer zu entziffern. Das dichte Zu: 
ſammenſtehen derjelben unterhalb der Citadelle 
und ihre zahlreihen Minarets bieten dem 
fih von Süden ber der Stadt Nähernden ein 
interefjantes Bild. 

Auch an dem fteilen Abhange des Moccattam 
‚und auf dem Gipfel feines erſten Abjates 
ı befinden fih als Grabftätten von heiligen 
' Männern der älteften Zeit einige balb zer: 
| fallene Moſcheen. Die oberfte wird dem 
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Shah Seid Sadeh zugeichrieben. Die mie 
ein Schwalbenneft zwijchen einer tiefen Spalte 
des Abhanges klebende Moſchee heißt el Ma: 
cocus, wo Macocud, der Gouverneur in 
Egypten war, ald Amru dafjelbe eroberte, be: 
graben liegen fol. Saum weiß man ben 
Meg zu ihr hinauf zu finden, und jeitwärts 
von ihr im Felfen öffnen fi bie und da 
zahlreiche Eingänge zu Höhlen in das Kalt: 
jteingebirge, welche bald nur kleine Kammern, 
bald tiefe Gänge bilden. Ya die größte bie: 
jer Höhlen, deren Deffnung ſich oben auf dem 
Gebel Giuhy befindet und in deren vorbern 
Abteilung fich etliche Grabmäler zeigen, wäh- 
rend in der hintern am äußerſten Ende der be: 
rühmte Shah el Magauery begraben liegt, 
ſoll unter dem Gebirge hinweg fi bis nad 
Suez erftredten, welde Sage wohl zu bezwei- 
feln fein dürfte. 

Verfolgt man vom Bab Quarafeh die 
breite Straße über das Todtenfeld weiter, jo 
durchſchneidet man die Telegraphenlinie, welche 
vom vicelöniglihen Schloffe am Nil zur Cita: 
delle führt und die jelbit vorher die große 
Waſſerleitung Saladin’s gefreuzt hat. Man 
bat dann eine Anzahl kleiner, von Mauern 
umſchloſſener Grabdenfmäler und die hohen 
Kuppeln einiger mojcheenartiger Gebäude vor 
fih, die von hier jomohl wie von den Schutt: 
bügeln Altcairo's aus gejehen, einer Stadt 
gleihen; bie und da ſchaut auch das dunfle 
Grün einer Syfomore, eines Lotusbaumes, eines 
breitlappigen Cactus oder einer jpigen Cypreſſe 
über dem Gemäuer hervor, um das Bild 
einer bewohnten Ortichaft zu vervollftändigen. 
Die Heinen vieredigen, unjern Gartenpavillons 
in Architektur ähnlihen, meift auf Säulen 
rubhenden Gebäude, mit Zierrathen in Holz oder 
Stein verjehben, find die Bebahungen von 
mobamedanijhen Erbbegräbniſſen reicherer 
Leute; der Hof um fie herum ift mit acht 
Fuß hohen Mauern umſchloſſen, zu denen 
eine wohlverſchloſſene Thür führt, und das 
Nebeneinanderliegen vieler ſolcher Erbbegräb- 
niffe verleiht dem Ganzen das Anjehen einer 
Stadt en miniature mit vielen Sadgafien. 


Aber die Stadt iſt tobt; Milanen, Geier, | 


Raben und Tauben find die einzigen größeren 
Geſchöpfe, die man außer den niedern Thieren 
der Wüjte als Bewohner diejer Näume des 
Todes ſieht. Hoch über allen dieſen Ge: 
mäuern ragt fait am Ende der Todtenjtabt 
das große Ruppelgewölbe des Jmam e Schaffai, 
auch Salahieh, von dem angeblichen Erbauer 
Joſeph Saladin genannt, hervor, weldes die 
Spitze mit dem Halbmond und einem boot: 
artigen Körper darunter auf jeinem Gipfel 
trägt und daran leicht zu erkennen ift. Diejes 
Schiffchen ſcheint das Abzeichen eines Derwiſch— 
ordens zu jein, wenigitens jammeln die Vettel: 
derwilche ihre Geſchenle in einem joldhen höl— 











zernen Schiffe ein, das fie an einer Schnur 
an der Seite oder auf dem Rüden tragen. 
Die gläubigen Gairener wallfahrten an be: 
ftimmten Tagen in großer Anzahl jomohl 
hierher, als nad der obenerwähnten Höhle 
des el Magauery. 

Etwas vor diefer groben Grabmoſchee und 
fajt in der Mitte dieſer Tobtenftadt bemerkt 
man nebeneinander zwei andere jehr majfive 
Kuppeldäder; bier befindet fih das große 
Erbbegräbniß der Familie Mehemet-Ali's. 
Es beſteht aus einem Corridor, aus welchem 
man in zwei große, von Kuppeln übermölbte 
Zimmer tritt, deren Grundform das Biered 
ift, welches durch Abjchneiden der Eden in 
ein Achteck übergeht. Der Bau iſt ganz 
maſſiv, aus gut geglätteten Kaltiteinblöden 
des Moccattam errichtet und weder im Innern 
noch äußerlih dur Farbe überjtrichen. Dieje 
Einfachheit de? Baues, welche gegen die bun— 
ten perfiihen Teppiche des Bodens und bie 
grellfarbigen Verzierungen einzelner Gräber 
bedeutend abjticht, macht auf den Beſchauer 
einen wohlthätigen Eindrud. Hier ruhen die 
Söhne Mehemet-Ali's, Tujjun und Js: 
mael, jein Entel Abbas, Sohn Tuſſun's, 
der verjtorbene Vicelönig und viele Schwäger, 
Schmwägerinnen, Entel und Neffen des alten 
Mehemet: Ali. Das Shönfte Grabdentmal aber, 
welches von imponirender Größe und nad 
türfiijhem Gejhmad prädtig aus Marmor, 
mit erhabenen goldenen Buchſtaben auf blauem 
Grunde, vielen Koranfprühen und Verzierun: 
gen hergerichtet und zum Schug von dichten 
grünen Vorhängen umgeben it, gehört dem 
Stiefſohn Mehemet-Ali's, dem berühmten 
Ibrahim-Paſcha, an, welcher faft alle ſeine 
Schlachten jchlug und zu feinem Nachfolger 
beitimmt war, als Mehemet: Ali geiſteskrank 
wurde, aber noch einige Monate vor diejem 
jtarb. Der ehrwürdige Muslim, weldher mit 
großer Zuvorfommenheit gegen ein zu erwar: 
tendes Balihifh von einigen Piaſtern den 
Fremden in diefen Räumen umberführt und 
die Namen ber unter den verichiedenen Mo: 
numenten Nubenden nennt, jest, wenn er bie 
grünen Vorhänge von Ibrahim's Denkmal 
fortgezogen bat, mit ernjter Stimme hinzu: 
„elkebir*, „der Große *, jo body hält 
man noch diefen nicht ungewöhnlich begabten 
Mann, deffen Regierung Epypten im Innern 
noch weiter gefördert haben würde als bie 
jeines Stiefvaters. in Tugend Mohame— 
daner ift ftet3 in diefen Räumen jehr andäch— 
tig mit NKoranlefen und Gebeten beſchäftigt; 
die meiften find zur Bewachung diejes heili- 
gen Ortes ba. 

Mehemet: Ali jelbjt ruht nicht bei jeiner 
Familie, ſondern in der einen Ede der von 
ihm erbauten prächtigen Alabaftermojchee auf 
der Citadelle; vielleiht war ihm die Nähe 
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der Mamluden jelbft in ihren Gräbern dort 
unten nicht geheuer. Dagegen ijt das Erb: 
begräbniß neuerdings um einen Todten ver: 
mehrt worden. Achmet-Paſcha, der ältefte 
Sohn Ibrahim's und der präfumtive Thron: 
folger, ein Mann von vortrefflihen Cigen: 
ſchaften bes Geiftes, der bei jener unglüdlichen, 
noch nicht aufgeklärten Rataftrophe des 14. Mai 
1858 am Nil feinen Tod in deſſen Wellen 
fand, ift bier auch beigejegt worden. 

Ein Zweig der großen Wafjerleitung Sala: 
din's verforgt diefe Todtenjtabt mit Wafler, 
dad zu den Abwaichungen beim Gebete 
ebenjo unentbehrlih ift, ald zum Gebraud 
für die wenigen zur Aufſicht der Gräber hier 
wohnenden Mohamedaner. Hierdurd wird 
aud; das Gedeihen der Bäume ermöglicht, 
von deren einem folgende Sage geht: 

Einft fam ein Mann bierher zu einem 
Heiligen und fragte ihn, was er thun folle; 
er habe viele Mordthaten und andere jchlechte 
Streihe begangen, fürchte deshalb auf ewig 
in die Hölle zu tommen, habe aber aufrichtige 
Reue. Da fagte der Heilige zu ihm: „Stede 
Deinen Stod, den Du in der Hand haft, hier 
in den Sand; wenn er wieder ausſchlägt und 
Blätter treibt, jo hat Allah Dir vergeben und 
Du fommit nicht in die Hölle.“ Jener that, 
wie ihm geheiben, und fiehe da: der trodene 
dürre Stod fing an zu grünen und ift jeit 
diejer Zeit noch nicht verborrt! 

Weit um dieje zufammenhängende Todten: 
ftabt nad Süden, Dften und Weſten erftreden 
fih die Gräber der Mohamedaner niederen 
Standes, mande neu und wohlerhalten, weiß 
betündt oder grün und roth bemalt, andere 
nur noch als morjhe Trümmerhaufen. Hier 
und da erlaubt das eingejtürzte Gewölbe einen 
Blid in das Innere, und mehr als ein weiß 
gebleichter Schädel grinft hervor. Faft hart 
an der öftlihen Grenze der Schutthaufen von 
Altcairo ftehen noch die Ueberreite einer jehr 
alten Grabmoſchee; ihr Minaret iſt verſchwun⸗ 
den, nur die vier hohen Wänbe ftehen nod, 
und ber Fußweg von Bafjatine nad) Altcairo 
führt hart an ihnen vorbei. Einige hundert 
Schritt ſüdweſtwärts von ihr, nad) den Wind: 
- müblenbergen Altcairo’s zu, befinden ſich in 
einer nah Nordoft gerichteten Linie fieben 
andere, auf Bogenpfeilern erbaute und ans 
geblih au für Mamludenfürften beftimmt 
gewejene Grabmonumente, unter dem Namen 
ber „Jieben Jungfrauen * befannt, Allein 
nur drei von ihnen haben noch aufrecht ftehende 
Pfeiler, Bogen und Wände, aber feine Kuppeln 
mehr; die andern vier find dem Erdboden gleich, 
nur runde Schutthügel bezeichnen ihre Stelle. 

Auf der Fläche, die im Weiten von den 
Schutthügeln Altcairo’3, im Oſten von dem 
Anfange der oben bejchriebenen Todtenjtadt 
und im Norden von einem von der Citadelle 





nad Altcairo führenden Wege begrenzt wird, 
öffnet fi ein alter Steinbrud, feine Wände 
find auf drei Seiten ſchroff und fteil, und 
nur von der Dftjeite ber neigt fih auf Schutt 
und Geröll ein jchräger Weg zu jeinem Boden 
herab. Diefer Boden bildet das ganze Jahr 
hindurch einen ziemlid tiefen Teich hellen, 
durchfihtigen Waflerd von gelblicher Farbe 
und laugenhaftem Geihmad. Man jchreibt 
diefem Waſſer wunderbare Heilträfte, bejon- 
ders gegen Hautausſchläge, Yepra, Elephan: 
tiafis 2c. zu, und faft immer fieht man darin 
Badende, die auf den auf Böden ftehenden 
Brettern bis zu ben tieferen Stellen des 
Tümpeld gehen. Es ſcheint mir außer Zwei 
fel, daß diejes Waſſer einen bedeutenden Ge: 
halt an kohlenjaurem Kali, Natron und Kalt 
dadurd erhält, dak dur Winterregen bie 
unmittelbar hinter ihm beginnenden Schutt: 
berge des alten Foſtad ausgelaugt werden 
und dab diefe Lauge dem ftagnirenden Wafler 
im Steinbrude zugeführt wird, welches übri- 
gend mit dem Nil in feinem Niveau fteigen 
und fallen fol. Cine gute Wirkung auf 
Hautkrankheiten wäre danach wohl erflärlic. 

Wenn man die breite, durch diefe Todten: 
ftadbt von Cairo aus nad Bafjatine führende 
Straße auf der vor legterem Dorfe befinds 
lihen Erhebung des Weges verläßt und ſich 
gen Dften, dem alten Telegrapbenthurme oder 
dem Gingange in das breite Wüftenthal zu 
wendet, jo gelangt man über feichte Boden: 
erhebungen, den Spuren einer Caravanen: 
ftraße auf der Sohle eines flachen Bachbettes 
folgend, nad einer guten Stunde an eine 
Stelle, wo bie und da freuz und quer liegende 
Steine den bloßen Boden bededen oder Hei: 
nen Gemäuern zur Dede dienen. Ein ge: _ 
naueres Umſchauen belehrt ung, daf fich diejer 
Strich ziemlich weit bis nad dem bier einen 
nad Südoften gerichteten Bogen bejchreiben: 
den Moccattam hin erftredt, und die Schrift: 
zeihen, melde die langen jargähnlichen 
Dedfteine oder die einzelnen kleinen aufge: 
richteten Werlſtücke bededen, erfennen wir 
als hebräiſche. 

Ya, es iſt der „Judenkirchhof“, wel: 
chen wir betreten haben. Weit, weit hinaus 
in dieſe Einöde, in die wirkliche Wüſte, wohl 
zwei Stunden von der Stadt und eine Stunde 
von den letzten Gräbern der Muslim hat der 
ſtrenge Fanatismus des Islam die Todten 
der ihm verhaßten Secte verwieſen, mit deren 
lebenden Anhängern man doch in den Mauern 
ein und derſelben Stadt Handel treibend zu 
verkehren ſich nicht ſcheute. Regellos, bald 
niedrig, bald höher, meiſt nur aus roh be— 
hauenen Steinen roh zufammengefegt, ſelten 
durch Kalk verbunden, bieten dieſe kaum den 
Namen von Grabmälern verdienenden Stein: 
maſſen kein fichtbares Merkmal, daß die Hand 
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liebender Grinnerung bier dad Grab eines 
Freundes jhmüdte, dab der Fuß dankbarer 
Kinder die Gräber der Eltern bejuchte, oder 
das ein einjamer Gatte die heimgegangene 
Frau beweinte. Die vielen berumgejtürzten 
Steine und der durchwühlte Boden laſſen 
weit eher vermutben, daß Hyänen und Schakals 
bier oft nad Speije juchten. 

Nicht ohne ein gewiſſes Grauen hat Schreis 


ber diejes jedesmal diejen traurigiten aller 


Todtenäder betreten und mit ftiller Wehmuth 
bat er ihn das legte Mal verlaflen, als er 
vergebens eine Stunde lang auf ihm gewan— 
delt war und nah dem an jeiner Friſche 
wohl leicht erfennbaren Grabhügel eines jun: 
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ſich nachher ganz ruhig. Schwerlich hielt die 
Furcht vor dem einzigen Cavaß des ſchwedi— 
ſchen Conſulats, der den Zug begleitete, die 
Menge im Zaume, jondern die den Drien: 
talen angeborene Ehrerbietung gegen jede re: 
ligiöje Feier, namentlih gegen Beltottung 
der Todten, war der Grund einer anjtändi- 
gen Haltung, die man jchwerlih in Europa 
gefunden hätte. 

Wie ſchon erwähnt, finden fi noch ein- 
zelne kleinere oder größere mohamedanijche 
Begräbnihpläge an andern Theilen der Um: 
gebung von Gairo, wie an einzelnen Stellen 
bei Altcairo, bei Bulak, vor dem Thore Bab 
el Loug dicht an dem dur die Garten: 





5. L. Burdbardt’# Grab vor dem Bab el Nait, 


gen ſchwediſchen Iſraeliten geſpäht hatte, der, 
in Egyptens Klima Heilung juchend, mit ihm 
- drei Monate lang ein und bdiejelbe Penfion 
bewohnt hatte und der dann fern von den 
Seinen, aber umgeben von einigen Lands— 
leuten und Deutſchen, fanft entichlafen war. 
Seine Glaubensgenofjen aus Cairo waren 
dann heraus gefommen, lauter ehrwürdige 
Geitalten in orientalifhem Gewande, hatten 
ihre melodiſchen Grabgefänge angeftimmt und 
bei Fadeljcein die Leibe in jpäter Nacht 
hinaus in die MWüfte geführt. Wir aber in 
der Penſion, verſchiedenen chriftlihen Confej: 
fionen angebörend, waren dem jungen iſrae— 
litiſchen Freunde auf feinem legten Erden— 
gange, Lichter tragend, bis zur großen Syto- 
more in der Strafe aus dem Haufe gefolgt. 
Yautlos und ebrerbietig ſtand die mohame: 
daniſche Bevölterung von Altcairo dicht ge: 
drängt vor dem Haufe, als wir in's Freie 
traten; obgleich jie wußten und jaben, daß 
die ‚eier einem „verbaften Juden” galt, 
und das Duntel der Naht etwa fanatifche 
Störungen begünitigte: jo lieb die ganze 
Menge doch keinen Yaut hören, jondern verlief 


anlagen Ibrahim Paſchas führenden Wege; 
ferner vor dem Bab el Fotub und am be: 
trädtlichiten vor dem Bab el Najr. Grade 
hierhin möchte ich einmal den Leſer führen. 

Wenn man aus dem Siegesthore heraus: 
getreten, nicht rechts noch links, jondern grade 
aus, ungefähr 300 Schritt auf dem zu beiden 
Seiten von niedrigen Gebäuden und Mauern 
eingeſchloſſenen Wege fortgewandert ift, jo 
fteigt nad linls um die Ede des legten Ge: 
mäuers der Boden etwas jchräg in die Höhe 
und endet in eine mehrere Quadratruthen 
baltende ebene fläche, die ebenjo wie die 
ſchräge und die unten ſich jortziehende Fläche 
von mohamedaniſchen Gräbern bejegt ift. In 
einer Reihe derjelben zeichnet ſich ein Grab 
dadurd allein etwas vor den übrigen aus, 
daß der eine der beiden auf ihm aufrecht 
jtehenden jchlanten Steine oben an beiden Seiten 
zadig verziert iſt; ſonſt it das Grab wie 
die andern Nachbargräber, weiß betüncht, wie 
neu, obne jegliche Jnichriit. Es ift dag Grab 
‚eines Chrijten, des berühmten Reiſenden 
Johann Ludwig Burdhardt, unter den 
| Arabern als Scheih Ibrahim Ebn Abo: 








alah el Shami belannt, deſſen Forjchun: 
gen wir das Beite verdanken, was wir über 
Syrien, Arabien und Nubien wifjen. Mitten 
unter den jtrengen Rechtgläubigen ruhen bie 
Gebeine diejes hriftlihen Reiſenden, der nie 
jeine Religion abgeſchworen hat. Um zu er 
fahren, mie diefes gejchehen konnte, dazu be: 
darf e3 einer kurzen Skizze des vielbemegten 
Lebens diejes edlen Mannes. 

Johann Ludwig Burckhardt murbe 
am 24. November 1784 zu Lauſanne gebo- 
ren, feine Familie ftammte jedoch aus Bajel. 
Seine Studien begann er in Leipzig und 
vollendete fie in Göttingen, ging 1806 nad) 
London und trat 1809 in die Dienfte der 
afrilaniſchen Geſellſchaft zur Durchforſchung 
des innern Afrikas. Um ſich zu dem großen 
Endziel ſeines Lebens, das er ſich geſetzt hatte, 
nämlich einen Beſuch des räthſelhaften Tim— 
buctu, würdig vorzubereiten, wollte er ſich in 
Sprade, Sitte und Lebensart ganz zum Dri- 
entalen umgeltalten. Zu dieſem Zwede lebte 
er allein zwei Jahre in Aleppo, um arabiſch 
zu lernen, worin er es zu einer ſolchen Boll: 
fommenbeit bradte, baß er nicht nur eine 
vortrefflihe arabijche Ueberfegung des Robin: 
fon nad England jandte, fondern aud feiner 
Sprade nad jtet3 für einen echten Araber 
gehalten wurde. Dazu nahm er alle orien- 
taliihen Sitten an und war ein jo gründ: 
licher Kenner der mohamedaniſchen Theologie, 
daß er bei jeinen arabijhen Freunden als 
ein jehr gelehrter Schech, ja daß er jelbit bei 
vielen Franken für einen geborenen Araber 
galt, der nur durch feine Verbindungen mit 
den fränfiihen Conjuln in den Verdacht ge: 
fommen wäre, als jei er ein Europäer. Weber 
—— Arabiſirung curſiren einige hübſche Anel⸗ 

oten. 

Als Burdharbt einſt von einer mühſeligen 
Reiſe von Damascus hinter dem rothen Meere 
weg über Suez nad Cairo im elendeſten Auf: 
zuge, ſchmutzig und zerlumpt in Cairo an— 
langte, ging er ſogleich in's Haus des engli- 
ſchen Viceconſuls, der fih grade mit einem 
Gaſte zu Tiſche fegte und daher den ihm 
vom meldenden Diener als jehr ärmlich ge: 
fleidet gejchilderten Araber warten lief. Nach 
Tiſche wollte der Viceconful mit dem Gajte 
einen Spaziergang machen und fie finden vor 
ber Hausthür den vergeflenen, an der Wand 
bodenden Araber im tiefften Sclafe, aus 
welden ihn der Conjul ohne Umftände mit 
dem Fuße wedt und nad jeinem Begehr 
fragt. Da richtet fih die ftattlich ſchöne, 
aber in Lumpen gehüllte Geftalt auf und 
bittet den Viceconſul im feinften Arabiſch, 
ihm einen Augenblid allein Gehör zu chen: 
fen. Betroffen von dem imponirenden Weſen 
des Fremden läßt der Conſul feinen Freund 
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führt den Araber in's Zimmer, wo fich der: 
jelbe zu erkennen gab. Man bente ſich die 
Ueberraſchung. 

Durch feine vollkommene Kenntniß der ara: 
biſchen Sprache und Sitte, ſowie der moha— 
medaniſchen Religion und Religionsgebräuche 
war es bekanntlich Burchardt auch gelungen, 
die für jeden Europäer verſchloſſenen heiligen 
Städte Mecca und Medina zu befuchen. 
erfterer Stadt befand er fich einit in Geld: 
verlegenheit und wandte fih deshalb direct 
an den bamals mit einem Heere in der Nähe 
von Mecca befindlihen Paſcha, Bicelönig 
Mehemet:Ali. Diefer unterftügte ihn zwar 
auf das Bereitwilligfte, wollte jevoh — we: 
niger aus religiöfen Gründen, über welde 
Scrupel er ſich längſt weggejegt hatte, als 
vielmehr um jeine Neugierde zu befriedigen, 
wijlen, ob an dem Gerüchte etwas Wahres 
jei, daß der Schach Ibrahim ein Franle wäre. 
Zu dem Ende beauftragte er zwei Ulema, 
mohamedaniſche Schriftgelehrte, den Ibrahim 
zu eraminiren. Dieje unterhielten ſich denn 
mehrere Stunden mit ihm und famen zum 
Paſcha mit dem Beſcheid zurüd: „Ya, Scheid 
Ibrahim el Schami ift nicht nur ein echter 
Muslim, fondern fogar ein ſehr gelehrter!* 

Die jonft jehr kräftige Gejundheit Burd: 
hardt's, — er war groß und ſchlank gebaut, 
nah Schmeizerart mit edlen, freien Geſichts— 
zügen, vollem Barte, blühender Gefichtsfarbe 
und männlid kräftiger Schönheit — wurde 
aber durch die großen Mübjeligleiten, Stra: 
pazen und Entbehrungen auf feinen Reifen 
in Syrien, Arabien und Nubien untergraben. 
Vergebens ſuchte man ihm in Cairo durch 
reihlihe Nahrung und gute Pflege neue 
Kräfte zu geben; er fiechte unaufhaltiam da— 
bin und al3 er jein Ende berannahen fühlte, 
orbnete er mit feinem jpeciellen Freunde, dem 
engliihen Generalconjul Salt, feine Ange 
legenbeiten und bat ihn namentlich, feiner 
Beerdigung als Mufelmann nichts in den 
Meg zu legen. „Ih babe,“ fo waren feine 
legten Worte, „unter den Gairener Ulema 
viele theilnehmende Freunde gefunden, bie 
mir im vertraulichen Geſpräche ihre innerite 
Meinung über jo mande religiöfe Gegen: 
ftände eröffnet haben. Wie jchmerzlic müßte 
es für dieſe achtungswerthen Leute fein, zu 
erfahren, daß fie ihr Vertrauen einem ran: 
fen, einem Chriften geſchenkt! Mir felbit ift 
der Gedanke peinlih, daß ih nach meinem 
Tode in den Augen meiner mohamedaniſchen 
Freunde als ein Betrüger daftehen joll.* 

Und jo wurde denn wirklich der chriftliche 
Reifende von feinen mohamedaniſchen Freun: 
den und Belannten mit allen den religiöjen 
Feierlichkeiten, die nur für einen rechtgläubi: 
gen Mufelmann veranftaltet werben können, 


jogleih mit einer Entjhuldigung ftehen und | vor dem Siegesthore Cairo's zu Grabe be: 
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ftattet. Er ftarb am 17. October 1817. Nur 
wenige Menſchen wiffen fein Grab. Den Be: 
mühungen eines ihm an Lebensziel und Schid: 
jfalen jo ähnlihen Reiſenden, de3 Baron 
Neimanns und des Profefior Bilharz in Cairo 
ift es gelungen, die Stelle dadurch ausfindig 
u maden, daß der Sohn eines europäischen 
— von Burckhardt noch in Cairo lebte 
und wußte, wo Jener begraben lag. 

Es ſei hier der Ort, einige Bemerkungen 
über die Bauart der gewöhnlichen arabiſchen 
Gräber einzuſchalten. Ein ſolches Grab be— 
ſteht aus einem länglichen Gemäuer mit einem 
gewölbten Dache und iſt aus verſchiedenarti— 
gem Steinmaterial, wie es grade zur Hand 
war, gebaut und mit Mörtel beworfen. Es 
iſt ſo hoch, daß der darin Begrabene ſich 
leicht aufrecht ſetzen könne, wenn ihn die bei— 
den Engel Nekir prüfen. Die Richtung des 
Grabes iſt von Südoſt nach Nordweſt, das 
beißt das Kopfende iſt nad Mekka, Südoſt 
gerichtet, während ſich am Fußende, Nordweſt, 
der Eingang befindet, vor welchem eine kleine 
vieredige Zelle gebaut und mit quer überlie— 
genden Steinen bededt ift, um zu verhindern, 
daß Erde in das Gewölbe dringt. Der in: 
nere Raum des Gemölbes iſt groß genug, 
um drei bis vier Leihen aufnehmen zu kön: 
nen; jollen aber Männer und Frauen in ein 
und demjelben Gewölbe bejtattet werden, was 
gewöhnlich nicht der Fall ift, jo wird darin 
der Länge nad eine Scheidemand gezogen, 
um bie beiden Geſchlechter auch im Tode zu 
trennen! Auf dem Gewölbe jelbft wird ein 
länglihes, ein bis drei je einen Fuß hohe 
Etagen bildendes Monument, Tarlibeh, 
von Stein oder Ziegeln errichtet, mit einem 
zwei bi drei Fuß hohen runden oder edigen 
Grabpfeiler aus einem Stüd am Kopf-, einem 
gleihen am Fußende. Dieje Pfeiler find mei: 
jtens einfah, glatt, weiß betündt, oft aud) 
verziert; der am Kopfende trägt nicht felten 
eine Inſchrift aus dem Goran, obgleich der 
Prophet dies eigentlich verbot, den Namen 
und Todestag des MVerftorbenen und eine 
plajtiihe Nachbildung feiner Kopfbededung, 
Zurban oder Müge, woran die Stellung und 
der Rang des im Grabe Ruhenden angedeu: 
tet wird. — Ueber die Gräber berühmter 
Scheichs wird gewöhnlich noch ein vierediges 
Gebäude errichtet, über das fich eine Kuppel 
wölbt, Soldier fleinen Kuppelgräber ſieht 
man viele in der Umgebung Cairo's, 3. B. 
in den Gärten Ibrahim Paſchas und fait 
bei jedem arabijhen Dorf. — Die Leiche 
jelbft, welche ohne Sarg, nur in Deden ein: 
geihlagen und auf einer kaſtenähnlichen, oben 
offenen Bahre von den Freunden unter ftetem 
Abfingen des La illalah, nachdem die eier: 
lichkeiten in der Mojchee beendigt find, zur 
Begräbnißftelle getragen wurde, wird nun 
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aus der Bahre genommen und im Gemölbe 
auf die rechte Seite gelegt oder fo gebeugt, 
daß das Gefiht nad Mekka gerichtet iſt; 
einige Steine erhalten fie in diefer Stellung. 
Darauf wird der Eingang durch Zudeden der 
Heinen Borzelle mit den bereit liegenden Stein: 
platten geſchloſſen und dieſelbe mit Erde be: 
dedt. — Blumen, namentlih aber die Blät- 
terrispen der Dattelpalme fieht man bie und 
da als Schmud auf friichen Gräbern liegen. 
Die re für rauen oder FKinderleichen 
unterjheiben fich dadurd von denen der Män- 
ner, daß fie mit einer Dede von Holz ver: 
jeben find, über welcher wie bei ben Män- 
nern ein Tuch oder Shawl gebreitet ift, und 
dab ih am Kopfende der Bahre ein aufge: 
richtetes Stüd Holz, Schahid, befindet, von 
welchem die Tuchdede ausgeht und das oben 
oft mit Schmuckſachen der Berftorbenen ver: 
ziert it oder mit ihrem Kurs, bem runden 
Kopfputz von Gold und Silber. Alle Leichen 
aber werden mit dem Kopfe voran getragen. 

Mir können von den Todtenſtädten Cairos 
nicht jcheiden, ohne uns auch nad) denjenigen 
Stätten umgeſchaut zu haben, wo unire chrift: 
lichen Religionsgenofjen nad ihrem Tode den 
ewigen Schlaf jchlafen. Obgleih die Zahl 
der armenifchen und griechiſchen Chriften im 
Vergleih zu den römiſch-katholiſchen und pro: 
teftantiihen viel bedeutender ift, jo daß an 
einem für jene beftimmten Begräbnikplage 
nicht zu zweifeln ift, jo ift es mir doch nicht ge: 
lungen, zu erfahren, wo fich derjelbe befinde. Die 
foptijchen Chriften von Cairo und Altcairo ha: 
ben ihren Todtenader oſtwärts von Altcairo 
in der Nähe des dortigen foptijchen Kloſters. 
Den Proteftanten und Katholiken find unter 
Mehemet:Ali Begräbnißpläge angewieſen wor: 
den zwiſchen Altcairo und dem Bab el Sei- 
deh Seinab, Wenn man aus diefem Thore 
an der Kreuzungsjtelle der nad Cairo füh— 
renden Straße mit dem von Gadr el Ainin 
nad der Gitadelle geleitenden Wege vorbei 
an eine abermalige Theilung der Straße 
fommt, deren jpiger Wintel vom Kuppelgrab: 
male eines Scheihs und einem Brunnen ein: 
genommen wird und man den linf3 herab: 
führenden Weg einjchlägt, jo tommt man an 
eine Mauer, welche die Umfriedigung beider 
Kirchhöfe bildet. Das erfte Thor darin führt 
zum katholifhen ober franzöfifchen, das zweite, 
näher der Wafferleitung Saladins, zu dem 
protejtantifchen oder englischen. Beide find 
gartenartig angelegt, zum Theil mit Dattel- 
bäumen, Cypreſſen und andern Zierpflanzen 
geſchmückt und während fich dicht neben dem 
Thore die Heine Wohnung des Pförtnerö be: 
findet, fteht in der Mitte des Hintergrundes 
ein zu den gottesdientlichen Begräbnifgebräus 
hen beitimmter Bau, welcher auf dem fatho: 
lichen Kirchhofe eine ordentliche Kapelle bil: 
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det, während er auf dem proteſtantiſchen nur 
aus einer leichten, durchſichtigen Rohrhütte 
mit Rohrbedachung beſteht. Die Einheit des 
Directoriums, welches ſich bei dem proteſtan— 
tiſchen Begräbnißplatze ſeit vielen Jahren in 
den Händen des allbeliebten engliſchen Miſ— 
ſionärs Dr. Lieder, eines gebornen Deutſchen 
aus Erfurt, befindet, hat bewirkt, daß dieſer 
Ort einen viel lieblichern und freundlichern 
Eindruck auf den Beſchauer durch feine Ord— 
nung und gute Pflege macht, als der benach⸗ 
barte fatholiihe Friedhof, welcher Tange nicht 
jo gut gehalten wird. Durch eine den Fried: 
böjen gegenüberliegende Salieh (Waſſerrad, 
von Ochſen getrieben) erhält der gute Boden, 
welcher früher von den Schutthaufen der al: 
ten Stabt eingenommen wurde, eine audrei- 
ende Bewäfjerung. Auf beiden Begräbniß- 
lägen beginnen die Gräber zur Rechten bes 
bürganges und ziehen fih längs der Mauer 
herum; erjt wenn bier der Pla gefüllt ift, 
werden die mittleren GCarreed zur Beitattung 
benupt werden. Manche Gräber find ganz 
einfahe Erbhügel, die meiften durch Kreuze 
ober Tafeln von Eifen oder Marmor geihmüdt, 
vor jedem aber befindet fih an einem Pfahle 
ein metallenes Schild mit einer Nummer, 
welche das Aufjuhen in den Negiitern des 
Zodtengräberd erleichtert. Gngländer und 
Deutſche haben auf dem proteftantifchen Fried: 
bofe das gröfte Contingent an Todten geftellt 
und mande zarte Blüthe, die mit dem To: 
deskeime in der Bruft aus Indien nad) der 
heimiſchen Küfte ſich begeben wollte oder im 
egyptiihen Klima dauernde Genefung von 
der im Norden erworbenen Krantheit juchte, 
jant bier in's Grab. Auch viele Kindergrä: 
ber bemerft man auf beiden Stätten; für 
ein gewiſſes Alter, beſonders der in Egypten 
gebornen Kinder, ift das Klima ebenjo mör- 
Ma ‚ als es jonft den Europäern zuträg- 
ich i 


Die Nummer 164 bezeichnet auf dem pro: 
teſtantiſchen Friedhofe ein Grab, dem es bald 
nit an einem dauernden Dentiteine fehlen 
wird, das Grab Rihard von Neimann?. 
Als ih Egypten verlieh, war es das neueite, 
denn erſt am 15. März 1858 fällte ein plöplicher 
Sturm diefe mannhafte Eihe! Zwar ift ſchon 
von fundigerer Feber*) unferm biedern Lands: 
mann ein Nefrolog gewidmet worden, aber 
es jei auch bier dem Freunde erlaubt, dem 
Zodten ein Andenken zu widmen. 

Freiherr Richard von Neimanns, einer 
alten baieriſchen Adelsfamilie entiprofien, gab 
an Adel der Seele und bes Geiftes der Ab: 
nenreihe feiner Vorfahren Nicht? nad. Ob— 
gleih den juriftiihen und diplomatischen Stu: 

) Prof. Bilbarz zu Cairo in Petermann's geor 
graph. Monatsblättern. 


dien obliegend — mer erinnert fich nicht von 
den Commilitonen der Jahre 1849—1851 zu 
Würzburg des friſchen fräftigen Studenten 
mit dem offenen Herzen und der jtet3 offenen, 
aber auch gewidtigen Hand — hatte Nei: 
manns doc nie die naturbiftorifchen, geogra— 
phiſchen und phyfilaliichen Disciplinen ver: 
nadläffigt, denn ſchon damals trug er ſich 
mit der dee, bie unbefannten Länder des 
Innern von Afrika zum Ziele geograpbiicher 
und ethnographiiher Forſchungen zu machen. 
Nur kurze Zeit feflelte ihm der Beginn feiner 
juriftifhen Staatöcarriere; ſchon 1852 machte 
er einen Ausflug nah Algier, als dem Orte, 
wo er am Leichteſten fih die erſte Kenntniß 
arabifcher Sitte und Sprache aneigrien konnte. 
Das Verſchwinden Vogel's, die widerjprechen: 
den Gerüchte, melde über diefen Reifenden 
dann und wann nad) Europa gelangten, die 
Nachricht endlich, daß derjelbe in Wadai ger 
fangen gehalten werde, beftimmten unjern 
Neimanns, die Ausführung feiner Ideen zu 
beichleunigen und fih die Aufjuhung und, 
wo möglich die Errettung Bogel’3 zum erſten 
Ziele zu maden. Aber wie jein großer 
Vorgänger Burdharbt, dem er in allen 
Stüden nachzuahmen ſich vorgenommen und 
deffen Namen Ybrahim er ebenfall3 an: 
genommen hatte, wollte er fich erjt gründlich 
zu diejer wichtigen Reife vorbereiten und fi) 
wo möglich ebenjo im Innern wie Aeußern, 
in der Sprade und in Sitten in einen Ara: 
ber verwandeln. Zu dem Ende lebte er nicht 
nur auch eine Zeit lang in Conjtantinopel 
und Syrien und trieb in Gairo gründliche 
Studien ber arabiſchen Sprache, Gebräuche 
und der mohamebanijhen Religion, jondern 
er wagte auch, als ein tunefiiher Kaufmann 
reifend, fi in Djebda, dem Hafen Mekka's, 
monatelang aufzuhalten, theils um dort zur 
Zeit der Pilgerreife Pilger und Scheichs aus 
Darfur und Madai kennen zu lernen, theils 
um den Verfuch zu machen, burch Bermitt: 
lung des Bruders des Großiherif von Meta, 
den er in Conftantinopel aufgejucht hatte und 
um Empfehlungsbriefe angegangen war, Mekka 
jelbft zu ſehen. Leider konnte er feine Reife 
nad Mekka nicht ausführen; eine ſchwere Er: 
krankung am Typhus (au im Winter zuvor 
batte er diejelbe Krankheit in Cairo überjtan- 
den), unendlihe Schwierigkeiten Seitens des 
Sherifs und endlih die aus Cairo an ihn 
gelangte Nachricht, daß ein Abgeſandter des 
Sultan von Darfur an ben Vicelönig von 
Egypten angefommen jei — binderten ihn an 
diefem Project, und er kehrte eiligft nad 
Cairo zurüd, Die Unterredungen, melde er 
bier mit dem Gejandten aus Darfur, einem 
jehr intelligenten Mann von offenem Charal: 
ter, hatte, ließen ihn nicht mehr an der Mög: 
lichfeit zweifeln, nach dieſem bisher allen 
5* 
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anderen Nationen feit hundert Jahren ver: 
ſchloſſenen Lande hinein: und ungefährbet 
wieder herauszulommen, und wenn auch alle 
über Vogel eingezogenen Berichte defjen Tod 
immer wahrſcheinlicher madten, jo wollte er 
doch verfuchen, jein Grab zu jehen, feine lite: 
rariſche Hinterlaffenichaft zu retten oder durch 
eigene Erfahrungen deijen Forſchungen zu er: 
gänzen und zu vervollitändigen. Darum reijte 
Neimanns nochmals nach Conſtantinopel und 
fehrte im Januar 1858 von dort, mit einem 
großberrlichen Ferman verjehen, zurüd. Von 
diefer Zeit an beſchäftigte er fich eiligft, aber 
gründlich mit den unmittelbar nöthigen Vor: 
bereitungen zur Neife nah Darfur. Ein 
Empfeblungsichreiben des Vicelönigs war auch 
in feinen Händen, mit Geldmitteln und foft: 
baren Gejchenfen war er reichlich verjehen, 
ein Theil feines Gepädes und Geldes war 
ihon nah Kartum vorausgeihidt, alle übris 
gen Kiſten waren gepadt, Abſchiedsbriefe in 
jeine Heimath gejchrieben, auch fein Haus 
beitellt, am 15. März wollte er jelbjt bie 
Barte zur Nilfahrt befteigen: — da ereilte 
diefen Riefen an Körper und Geiſt ein fchneller, 
unabwendbarer Tod! In Folge der aus Vor: 
fiht wegen der weiten Neije ihm nöthig ge: 
ſchienenen Zahnoperationen, dazu geiretenen 
Grlältungen und unter dem aufregenden Ein: 
fluffe der Neifevorbereitungen und des grade 
wehenden Chamfinwindes entmwidelte ſich bei 
ihm aus einem anfänglid ganz unbedeutend 
ſcheinenden Halsleiden plöglih der Wund— 
ſtarrkrampf, dem er binnen ſechsunddreißig 
Stunden, grade an dem zur Abreife nad 
Darfur beftimmten Tage, erlag, Mit ihm 
wurden große Hoffnungen, die man mit Recht 
auf den erit fiebenundzwanzig Jahr alten 
Mann jegen konnte, zu Grabe getragen. Wenn 
Einer im Stande gewejen wäre, ein jo hohes 
Ziel zu erreihen, jo war er ed. Nicht mit 
mohamedaniſchen Gebräuchen, fondern nad 
dem Nitus der englijch:proteftantiicden Kirche, 
welche in Cairo den Protejtantismus vertritt, 
nit von mohamedaniſchen Freunden beglei: 
tet, wie Burdhardt, jondern gefolgt von zahl: 
reihen Bertretern ber Gonjulate und vielen 
riftlichen Landsleuten, Freunden und Ber: 
ehrern, nahm fein Leihenzug den Weg vom 
Hötel in Altcairo, wo er unter jorgjamer 
Freundespflege geitorben war, nad dem Fried: 
hoſe; aber damit auch bier etwas an Burd: 
hardt erinnere: der Todtengräber, der jein 
Grab gegraben und den Sarg mit Erde be: 
jhüttet hatte, antwortete mir auf meine Frage 
nad) jeinem Glauben: „ana Muslim,“ 
„ih bin ein Muſelmann.“ 
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Ueber einige Formen 
des 


mitteldeutfchen Bauernhaufes. 
Bon Dr. Peez. 


Foſt alle ethnographiſchen Linien, welche 
man durch Deutſchland zu ziehen hat, ſtreichen 
nicht von Norden nach Süden, ſondern ſämmt⸗ 
lih von Dften nah Weiten. Am Klariten 
wird dies dur die Sprache dargetban. Wie 
ſchwer verftändigt ſich zum Beiſpiel der oft: 
preußiiche Landmann mit einem Defterreicher, 
während er im Munde der weſtlichen Norb: 
jeeftämme fein verwandtes Platt wiederfindet! 
Der Mittelrheiner, zum Beifpiel der Helle, 
verjteht ohne große Anjtrengung weder den 
riefen noch den echten Schweizer, dagegen 
braucht er nur in's weitlihe Böhmen zu 
neben, um dort, zum Beilpiel in einzelnen 
Dörfern des Erzgebirge, jeine heimiſche Mund» 
art faft unverändert anzutreffen. Im Süden 
find die Unterichiede zwiſchen den weitlichen 
und öftlihen Dialetten zwar größer, aber 
dennoch läßt fih vom Alemanniſchen durd das 
Schwäbiſche und Baieriſche ein deutlicher 
Uebergang bis zur öſterreichiſchen Mundart 
erfennen. Alle Grenzpfähle auf unjrer Sprad: 
farte halten die Richtung von Welten nad 
Dften ein, feine Linie ftreiht dagegen von 
Norden nah Süden, und ſelbſt der Rhein, 
dieſe Völkerſtraße mit ihrem uralten Handel 
und Vertehr, hat nicht vermodht, längs jeiner 
Ufer einen gleichartigen Dialekt oder ein ethno: 
graphiſch geichlofienes Gebiet herzuitellen, das 
ih in der ganzen Ausdehnung einmal von 
Norden nah Süden durch Deutichland er: 
jtredte. Nur unbedeutend bat der fränfijche 
Stamm einerjeit3 die niederſächſiſchen und 
andrerjeit3 die alemannijchen Nachbarn in der 
Rheingegend weiter aus einander geſchoben 
ald an den übrigen Strecken, wo er mit 
jenen beiden Stämmen zuſammengrenzt. 
Diefe Richtung von Dften nah Weiten 
ſpricht fih auh im Bau der Häufer aus. 
Man kann nicht eine öftlihe und eine weit: 
liche Bauart unterjcheiden, wohl aber gibt es, 
bei allen Modificationen im Einzelnen, den: 
nod gewiſſe durchgehende Grundformen, welche 
jämmtlih von Oſten nad Weiten fih bin: 
ziehen. Wie die Dialekte jo liegen auch die 
deutihen Hausformen in der Richtung ber 
Parallelkreiſe neben einander. 

Die mitteldeutihe Bauart iſt von der nord: 
deutſchen wie von der jüblichen jehr ver: 
ſchieden, ja die beiden Ertreme, zum Beiſpiel 
das weitphälijche und baieriſche Haus, haben 
unter einander in manden Stüden mehr 
Achnlichkeit ald mit dem fränkiſchen Gehöfte. 
Zur Vergleihung will ih nur kurz den Grund: 
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plan eines wejtphäliihen und eines oberbaie- der ſehr arme wie ber ſehr reiche Bauer be 


riſchen Haufes bier angeben. 
liſche Gehöfte hat in der Regel folgende 
orm: 

Das weitphälifche Haus (Fig. 1) üt eigent- 
lih das einzig organische und echte Bauern: 
haus, ein groß und behaglich gewordenes 


Big. 1. 





a. Hof. 


d. Etallungen. 


b. Garten. c. Deel, Drefätenne. 
e. Herd. f Stube u. Kammern. 
g. Dungftätte. 


Zelt, wo Mann und Thier in einem Raume 
wohnen, deſſen natürlihen Mittelpunft ber 
Herd bildet. Das baieriſche Alpenhaus (Fig. 2) 
bat mit demjelben den Eingang an der Kopf: 
feite, den durchlaufenden Mittelgang und das 
vorherrfhende eine Dach gemein. 

Das mitteldeutjhe Haus unterfcheidet fich 
bejonders vom weſtphaliſchen Haus in ſehr 
vielen Stüden. Die mitteldeutihe Bauform, 
welche außer dem fräntisch :thüringiihen auch 
noch mehr oder weniger das ſchwäbiſche Ge: 
biet umfaßt, charakteriſirt fih dur den Ein: 
gang auf der Langfeite, ſowie durch die ges 
ringere Fänge und größere Höhe. Der Mittel: 
deutiche jet gerne ein zweites Stockwerk auf 
jeinen etwas furz angelegten Unterbau, und 


Big. 2. 





b. Wohnſtube. 
f. Stallung. 


e. Schlafftube. 


a. Hausyang. 
d. Kühe. ee. Kammern. 


Das weitpbä: | gegnen fich in diefer Sitte, weil Erfterer im 


zweiten Gelaß unmittelbar über feinem Vieh 
jeine Wohnung bat, während der Reiche das 
zweite Stodwert vorzugämweife zum Prunk— 
zimmer (Obenbinaufftube genannt) einrichtet. 

Auch darin darf ein Merkzeihen mittel: 
deutiher und bejonderd rheinifsher Bauart 
gefunden werden, daß nicht immer der ganze 
Bau unter einem Dade ftehbt. An den 
meiften Orten legen menigftens die Wohl: 
babenditen das Wohnhaus, die Stallung und 
die Scheuer aus einander, jo daß bieje drei 
Gebäude die drei Seiten bes vieredigen Hofes 
bilden, deflen vierte Seite dann nad der 
Straße hin durch Mauer oder Zaun ge 
ſchloſſen wird. Darin dürfte aber ebenfojehr 
als die urſprüngliche Sitte auch die Rüchſicht 
auf Zmwedmäßigteit mahgebend geweſen jein. 
Beides nämlih, ſowohl die Trennung als 
auch die Verbindung unter ein Dad, hat in 
Bezug auf Nutzen und Bequemlichkeit jeine 
Borzüge. Für die Trennung ſpricht die ge 
ringere Feuersgefahr, die zjmedmäßige lm: 
ſchließung des Hofs und die größere Leichtig: 
feit eined Anbaus. Dagegen bietet die Zu: 
jammenlegung bejonderd den Vortheil, daß 
man bei Wind und Wetter gededt zum Vor: 
ratb und zum Vieh gelangen und Alles 
leichter überwaden fann. Und fo jehen wir 
auch in mitteldeutichen Gegenden, wo im 
Minter ſtarle Schneewehen eintreten, zum 
Beifpiel auf dem Weſterwald, die ganze Bau: 
lichkeit unter ein Dach zujammengedrängt. 
Es entjteht dann eine in Mitteldeutichland 
und beſonders auch in ſlaviſchen Ländern 
häufige Form, als deren Beilpiel ich ein Haus 
aus dem Dorfe Oberdrefielndorf im Hiden- 
grund auf dem Wefterwald hier anführe (Fig.3). 

a ift die MWohnftube mit dem großen Ofen 
in der Ede, b iſt die Schlaflammer, woran 
fih ein Meiner Ausbau, der jogenannte 
„Niederlaß“ c anſchließt. d bildet den Haus: 
gang, „Hausehrn“, mit dem Badofen e, dem 
Herde f und der Treppe g in's obere Haus. 


Nebenan liegt der Stall h mit dem kleinen 
Big. 3. 





g. Scheuer. 
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Schweineſtall i und dem Abort 1 mit Dung: 
ſtätte. k ift endlih die Scheuer. Auf der 
Längenjeite des Haufes öffnen fi drei Thüren. 
Im obern Stod pflegen dann die Kammern 
zu fein. Diefe Bauform reiht in Nafjau 
dur die Aemter Hachenburg, Marienberg, 
Rennerod, theilweiſe auch noch durch Pillen: 
burg, Herborn und faſt ganz Selters. 

Don den Höhen der Berge in die ebenern 
Gegenden herabfteigend, finden wir dagegen 
wieder die Baulichkeiten in drei Theile zer: 
ſchnitten, wie zum Beijpiel das folgende Ge: 
böfte eined Bauern aus dem preußiichen Orte 
Rechtenbach bei Weplar darthut (Fig. 4). 

Ringsum läuft ein Grünzaun mit der Ein: 


Ihluſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


Leeb“ heißt, ſind Kammern und Schlafzimmer. 
Der Speicher wird „bie eberſt (oberſte) Leeb“ 
genannt. 

Von diefer Grundform gibt es natürlich 
mande Veränderungen, wie man zum Bei: 
ipiel an dem nun folgenden heſſiſchen Hofe 
fieht, den ich bejonders zur Anknüpfung 
einiger ölonomiſchen Notizen benugen will. 
Diejer Hof (Fig.5) liegt im Dorfe Altmorjchen 
in Kurheſſen. Der Bauer mag etwa 120 bis 
150 Acker Landes befigen, welche er, von 
jeiner Familie abgeiehen, mit einem Knecht 
und einer Magd beitellt. In feinem Stalle 
jtehen vier Pferde und ſechs bis zehn Stüd 
Rindvieh; es ift aljo ſchon ein jehr ver: 


Big. 4. 





fahrt bei a. Bei b ift jobann ein Gärtchen | 
mit Blumen und Gemüſen. In dem Mohn: | 
baus ift ec die Mohnftube mit dem Ofen, | 
binter welhem ein großes Bett d fteht, worin 
befonder8 die alten Leute, die Großeltern 
ichlafen. Der Ofen ift von Eifen, und wenn 
fih hinter der Wohnſtube noch eine Kammer 
befindet, fo geht er noch in die Kammer hinein. 
Eine Ofenbank jcheint nicht mehr vorhanden. 
e ift der Hausehm, welcher in die Küche f 
mit dem Herde bineinführt. g ift ein ge 
ſchloſſener und mit unregelmäßig gepflanzten 
Bäumen, meift Zweiſchen, bepflanzter Gras: 
garten. Vor demielben liegt die Scheuer h, 
die Dungftätte i befindet fich ziemlich in der 
Mitte des Hofes. Bei k liegt der Stall für 
Nindvieh, auch wohl für Pferde; bei 1 jtanden 
fonft die Schafe, welche jegt aber felten mehr 
gehalten werben. An den Schmweineitall m 
ſchließt fich der Abtritt n an. Von dem Wohn: 
baus ijt noch zu bemerken, dab die Treppe 
in den Keller hinab und die Stiege in den 
zweiten Stod hinauf aus dem Chm aus: 
gehen. Oben im zweiten Stod, welder „die 


mögender Bauer, deren es im genannten 
Dorfe nur etwa vier bis fünf geben mag. 
Bei a befindet fich die Einfahrt in das Ge 
böfte, lint3 liegt dann das Wohnhaus mit 
der quergetbeilten Hausthür und dem Ehrn 
b, aus welchem man grabezu im die Küche 
mit dem Badofen e tritt, d iſt die Schlaf: 
ftube mit dem großen Bette, e die Mohn: 
ftube mit dem Ofen f und dem vieredigen 
Tiſch g, hinter welchem fich längs zweier 
Wände fefte Bänke binzieben. Bilder finden 
ſich jelten in der Stube, do find außen am 
Haufe in der Regel Sprüche angejchrieben. 
Die Räume h und i dienen alö Kammern 
zum Aufbewahren der Vorräthe u. ſ. w. Bei 
k ift der Abtritt, welcher in dem mit Bäumen 
bepflanzten Grasgarten liegt. In der Mitte 
des Hofes prangt gebührend die Dungitätte 1; 
meiſt aber befindet fich diejelbe in jehr jchlechtem 
Zuftand, und ftatt mit Erde vermifcht und 
aufgejogen zu werben, fließt die Jauche ge: 
wöhnlih nuglos ab. Hinter der Stallung 
m liegt die Ecke n, wo allerlei Gerümpel 
aufgeitapelt ift. o ift jchlieflich der Schweine: 
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Big. 5. 


ftall, p ein offener Schuppen und q bie 
Scheuer mit ihren „Bannjen* zur Rechten 
und Linken. Die wirthſchaftlichen Geräthe 
hängen meijt bei m an der Wand der Stal: 
lung. Uebrigens liegen die Höfe in ber 
Regel am Bade r bin, auf deſſen anderm 





errichten. In diefem Falle wie überall drückt 
die Armuth den Menſchen zur Stufe roher 
Urfprünglichfeit herab. 

Menn mir von Kurheſſen weiter öftlich 
gehen, bleiben durchweg die Grundzüge der 
eben geichilderten Hofanlage diejelben, obwohl 


Ufer fich eben jolche Niederlaffungen anfügen. | e8 im Cinzelnen an Mannigfaltigteit keines: 
Dod dies it, wie gejagt, die Heimftätte | wegs gebriht. Häufig find, 5. B. in Main: 


eines wohlhabenden Bauerd. Te geringer | 


franfen, unter dem vorjtoßenden langen Dad 


nun das Beſitzthum wird, um fo ärmer und | des Haupthaufes gepflafterte Gehwege ange: 


Heiner werden natürlich auch die Höfe. Stall 
und Scheuer jhrumpfen ein, im Wohnhaus 
fließen Wohnftube und Schlaflammer in einen 
Raum zujammen. Solder Bauern, melde 
noch immer fünfzig bis achtzig Ader Land, 
ein bis zwei Biere und etwa vier Stüd 
Rindvieh bejigen, gibt es im Dorfe Ober: 
morjhen etwa acht bis zehn. Weit dürftiger 
fieht es bei der dritten Claſſe aus, welche 
bei einem Befig von zehn bis zwanzig Ader 
und einer bis zwei Kühen durch zehn bis 
zwölf Haushaltungen vertreten fein mag. 
Dann folgen endlich die eigentlichen Proletarier 
des Aderbaus, Tagelöhner, die von zwei bis 
drei Ader und zwei Ziegen bi! zur voll: 
ftändigen Befiglofigteit herab die jtrenggefügte 
bäuerlihe "Glafjenordnung beichließen. Dieje 
armen Leute leben von Erdäpfeln und Brannt: 
wein; fie gewinnen ben Rainen jowie ben 
höchſten Theilen der bis obenhin entwaldeten 
Berge einige magere Futterfräuter oder etwas 
Hafer ab. Bei der Errichtung ihrer Woh— 
nung verlieren natürlid die Motive der Be: 
quemlichteit, der Zweckmäßigleit und ber 
Stammfitte alle Kraft, und es kann ſich bier 
nur nod darum handeln, mit verſchwindend 
feinen: Koſten ein nothdürftiges Obdach zu 


bracht, die wir auch in Böhmen wiederfinden. 
Sehr ſchöne mitteldeutihe Bauernhäufer trifft 
man im Dorje Buch bei Koburg, fie find 
groß, zweiftödig, vielfenftrig, mit ſpitzen Gie: 
bein, und das dunfle Gebälf hebt fih ſcharf 
ab vom weißen Bewurfe. In diefer Gegend 
beginnen auch ſchon reinlihe Vorhallen und 
überdedte Vorpläge, unter welchen man in 
das Haus eintritt. Webrigens find Scheuer 
und Stallung bald getrennt, bald auch mit 
dem Wohngebäude zujammengejhoben. Der 
Hausgang heißt auch bier noch „der Ehrn“. 

Im Hennebergifhen binwiederum find bie 
Häufer weder bejonders groß noch bejonders 
reinlih, fie zeichnen fich nicht jelten durch 
Heine achteckige Feniterjcheiben aus, wie man 
fie jonft wohl in alten Neichöftäbten fieht; 
au fiel mir die Menge Heiner Nebenge- 
bäude auf. 

Im Grabfeld, 3. B. im Dorf Streufelden, 
bemerkt man in der Bauart viele Aehnlichkeit 
mit dem norböftlichen Böhmen. Auf der 
Langjeite des Haufes trifft man mandmal 
Gänge von Holz angebaut, und aud im 
zweiten Stod fommen Galerien oder „Lauben * 
vor, die bekanntlich bei den Häufern der Alpen 
ihre ſchönſte Entwidlung finden. Die Bogen 
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diefer Seitenaltane ruhen auf Holzjäulen, deren 
Schnigereien den Charakter aller folder in 
Holz ausgeführten ländlichen Kunſtwerke tragen. 
Der Typus dieſer Schnigereien findet fi in 
unjern Alpen, wie in Norwegen, ja wie in 
Großrußland und bei den Häufern tatarifcher 
Stämme, 

Treten wir in das Gebiet des Böhmer: 
waldes und bed Erzgebirges hinüber, jo be: 
gegnen wir auch bier dem mitteldeutjchen 
Wechſel von vieredig umbauten Höfen unb 
von Häufern, die Alles unter ein Dad zu: 
fammengezogen haben. Als Beijpiel der lep: 
tern Art können 3. B. die Häufer von Nauen: 
dorf, einem Orte zwischen Tharand und Freiberg, 
dienen. Das Haus ift zweiltödig, ziemlich 
groß und lang, mit Stroh gededt, weldes 
bier und da durch Bretter und Stangen noch 
fefter zufammengehalten wird, aud) das Giebel: 
feld zu beiden Seiten ift mit Brettern zuge: 
ſchlagen. Nicht jelten trifft man folgenden 
Grundplan (Fig. 6): 


Riga. 6. 


J | 


a. Das eigentlihe Wohnzimmer mit Kammer. 
b. Der Haudgang mit Küche c. Der Stall. 
d. Die Scheuer. 


Es fällt in die Augen, daß dies bis in's 
Einzelne durdaus die im Weſterwald, auf 
dem Hundsrüd u. ſ. w. gebräuchliche Bauart 
ift, Daran ändert es auch Nichts, wenn bie 
Scheuer d wohl auch in das obere Stodwerf 
verlegt ift. Einige Modificationen zeigt jedoch 
der folgende Plan (Fig. pr welcher in ber be: 
zeichneten Gegend noch häufiger ift, als ber 
obere. 

In dem Wintel, worin der Tiih c ſteht, 
befindet fi der heilige Ort, gleihjam die 
geweihte Ede, die faft bei ſämmtlichen deut: 


Fig. 7. 


b. Wohn: 
d. Dfen. 
f. Stall. g. „Bannfel.” h. Tenne u. Scheuer. 


a. Haudgang mit Meinem Herd. 
ftube. c. Tiſch mit feften Bänfen. 





Il luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchen Bauernhäuſern vorklommt. Sn katholi« 
ſchen Gegenden hängen dort die Bilder von 
Heiligen, die Dreieinigleit u. ſ. w, wogegen 
in der proteſtantiſchen Landſchaft, von welcher 
hier die Rede iſt, die Bilder des Königs, 
Napoleon's oder der heiligen Genovefa am 
bäufigften find. Um den Ofen pflegt man 
auf Gerüften Mancherlei aufzuhängen. Die 
Familie jchläft im zweiten Stod, das Gefinde 
meift im Kubftall, wo in der Höhe Verjchläge 
angebracht find, melde mit dem ergöglichen 
Namen „Kublanzeln* bezeichnet werben. Unter 
der „Bannjel* neben der Tenne ift oft die 
Kornfammer mit ausgedroſchenem Getreide, 
Statt der Kammer e ilt oft ein etwas größrer 
und dann meiter in's Freie hinausgebauter 
Raum für die „Auszügler“ angebradt, d. i. 
für die bejahrten Eltern, welche ihr Gut an 
einen Sohn abgegeben und fi zur Ruhe 
niebergejegt haben. Manchmal wird dies 
Zimmer recht freundlich ausgeihmüdt, Blumen 
und ein Bogeläfäfig werden jelten bier ver: 
mißt, und da der Kopf des Hauſes über das 
Blumengärtchen i hinüber meift nah Süden 
blidt, jo ift dies „Stübel* oder (wie es im 
bohen Erzgebirg heißt) das „Stöbel“ ein 
recht trauliher Wohnort für die alten Leute. 
Dennod find fie jelten zufrieden. Der deutiche 
Bauer, an eine ftetige und harte Arbeit von 
Jugend auf gewöhnt, findet fih nur ſchwer 
in die Unthätigkeit und Ruhe. Er will noch 
immer rathen, helfen und befehlen, zu allen 
Aenderungen feine Sohnes im Wirthichafts: 
betrieb u. ſ. w. fchüttelt er den Kopf, bie 
alte Bäuerin lebt mit der Schmwiegertodhter 
auf geipanntem Fuß, und den jungen Leuten 
werben binmwiederum die Pflihten und Ab: 
gaben läjtig, die fie gegen die auf Altentheil 
gejegten Eltern übernommen haben. Es 
wäre daher viel befjer, die Eltern kauften ſich, 
jolange fie das Gut jelber bemirtbichaften, 
in eine Berfiherungscafje ein und bezögen 
dann von dorther ihre Rente; fie könnten in 
diefem Falle das Gut ohne directe Belaftung 
ihrem Erben übergeben, und bie Stellung 
beider Theile wäre dann eine einfache und 
freiere. Vielleicht würden auch die Auszügler 
zwedmäßig ein gemeinfames Verſorgungshaus 
beziehen, da das enge Zujammenleben mit 
den jungen Gutsleuten zu Zwiftigleiten führt. 
Wie verbreitet und bedeutjam dieſe Verhält: 
niffe find, das fieht man recht deutlich aus 
den alten Mähren, welche ja allein unter 
Bauern gejammelt wurden. Man wird in 
denjelben nicht viele Beziehungen zum prak— 
| tifhen Leben finden, und fehr ſelten und 
dunkel find Anfpielungen auf politifhe Ver: 
ı hältniffe, geſchichtliche Vorfälle oder auf die 
Zuftände der Landwirthſchaft; aber das Mähr: 
hen vom Enkelchen, welches einen Schweine: 
toben jchnigt für die Eltern, von welchen bie 
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Großeltern ſchlecht behandelt werden, — diefe | Sehr charakteriſtiſch iſt bei Fig. 9 die Ein— 
Erzählung iſt überall bekannt, fie findet ſich fahrt a im Winkel vom Wohnhaus b und 
wohl bei allen deutſchen Stämmen und gibt, | dem Nebengebäude c; über dieſem Thore 
nebenbei bemerkt, noch einen neuen Beweis | ftredt ſich gewöhnlich ein einfaches gradlinig: 
dafür, daß einft alle Bauerngüter untheilbar | tes Holzdah bin. Die meiſt mohlgepflegte 
waren, denn nur bei gejchlofjenen Gütern hat ; Dungftätte fteht bei d. Oft gebt aber aud 
fih die Einrichtung des Altentheild und der | aus dem Stalle e eine ſchmale Deffnung in’ 














Auszügler in ihrer Schroffheit entwideln 
fönnen. 

Auffallend ſchöne Höfe finden fih in ber 
Gegend von Hermsdorf am Erzgebirge, fie 
haben in der Regel eine doppelte Form ber 
Anlage, wovon Fig. 8 mit der früher vorge: 
legten heſſiſchen und rheinischen Bauart über- 
einfommt, während Fig. 9 einige nicht un« 
wejentlihe Veränderungen dieſes Grundplans 
enthält. 

Fig. 9. 


Bei 8 ift a die Dungftätte, b dad Mohn: 
haus, e die Scheuer und d der Stall, bie 
Einfahrt findet bei e ftatt. ig. 9 verdient 
dagegen eine etwas genauere Betrachtung. 
Denn wenn auch diefe Form mit der rheini: 
jhen Bauart in den Grundzügen überein: 
fommt, fo bat fie doch auch foviel Eigenthüm— 
liches, daß wir fie als eine befondere Gattung 
anjehen können, und zwar um jo mehr, weil 
fie fih in ziemlich jcharf begrenztem Bezirke 
bält. Abgeſehen nämlich von ber genannten 
ſächſiſchen Gegend begegnete ich diejer Bauart 
im Egerland in Böhmen, jodann in den eins 
ſamen Landſchaften des jübweftlichen Böhmens, 
ſowie auch jenſeits der Donau zwiſchen Inn 
und Salzach an der Alz, z. B. in Neulirchen, 
— alſo in einer Linie, die, ſoweit ich ſie bis 
jetzt überbliden fann, von Nord nah Süd 
ftreiht und injofern eine Ausnahme macht 
von ber oben aufgeftellten Regel: dab die 
deutihen Hofpläne in der Richtung der Pa: 
ralleltreije nebeneinander liegen. Ob nun aus 
diefer Verbreitung von Nord nah Süd auf 
eine Bölferftrömung in derfelben Richtung — 
aljo entweber aus den Alpen oder aus Scan: 
dinavien — geichlofjen werben darf, oder ob 
diefe Bauform nur der in den abgelegnemn 
Gegenden erhaltene Weberreft einer einft auf 
weitern Gebieten baufenden Bevölkerung ift, 
oder endlich, ob in diejem Hofplane nur eine 
Mobification der rheinishen Bauart erblidt 
werden darf, — das müſſen wir vor der Hand 
dahingeſtellt laſſen. 


Freie hinaus, wo der Dung durchgeworſen 
wird. 

ide bleibt aber immerhin in allen 
biefen ſächſiſchen, fränliſchen und deutſchböh— 
miſchen Gegenden die rheiniſch-heſſiſche Bau— 
art, eine Thatſache, zu deren Beweis noch 
der folgende Plan (Fig. 10) uns dienen möge, 
welcher gleihfalld aus dem ſächſiſchen Ort 
Hermsdorf genommen: ift. 

Bei a iſt ein in's Freie binausgehender 
‚ Vorbau, um den Aus: und Eingehenden 
gegen Schneewehen zu jhügen. In ber 
hohen Gegend, von melder die Rebe ift, 
dauert nämlih der Winter von October 
bis Mai, und daher muß man, wie ein 
Bauer bemerkte, „alle Löcher zuftopfen.* 
Der Eingang in den Borbau bei b fieht 
gewöhnlib nah Süden. Aus der Haus: 
fur ec gebt bie Treppe d in’s zweite 
Stockwerk hinauf, links tommt man in ben 
Stall, an weldem fi oben die Dung- 





Big. 10. 
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ftätte mit dem Abtritt f anjchließt. g iſt bie 

ühe mit dem Herde. Die große Mohn: 
ftube rechts enthält dann den Badofen h, 
den mit Bänken umgebenen niedern Dfen i, 
welcher aud ala Schlafitätte dient, ſowie ſich 
in der Ede k der große Tiih, die Bänte 
und ber heilige Winfel vorfinden. Neben 
diejer Wohnjtube wird auch oft das Stübchen 
für die „Auszügler" hinausgebaut. Der untere 
Stod dieſes Haufes ift gemauert, der obere 
beitehbt aus Balken, melde durch weiße Kalt 
lagen verbunden find. Oft wird aud eine 
Verkleidung mit Brettern angebradt. Das 
Dad befteht aus Stroh oder Holz, der Käs— 
torb fehlt nicht, und meift ift auch ein Brun: 
nen im Hofe. Zumeilen wird der Badofen 
von der Küche g hinausgebaut; im Oſen be: 
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findet fih ein Gefäß, aus welchem erwärmtes 
Waſſer in den Stall e hingeleitet wird, um 
das Viehfutter damit anzubrühen. Die Scheuer 
ift ein getrenntes Gebäude. 


Man vergleihe nun diefen Plan mit den 
Zeichnungen des MWeftermälder Haufe, und 
man wird fi überzeugen, daß beide auf eins 
binauslaufen, mögen nun die Rheinländer fie 
in ber Urzeit aus dem Often empfangen haben 
ober mögen umgefehrt die Weſtdeutſchen fie 
bei den großen Golonifationen in den Slaven: 
ländern im Mittelalter wieder in den Often 
gebradbt haben. Es würde ermüdend jein, 
noch weitere Baupläne bier vorzuführen, aber 
foviel ift gewiß, daß mit dem Böhmerwald 
die in Mitteldeutichland vorherrſchende Bau: 
art noch durdaus nicht abbridt. Sie zieht 
fih vielmehr durch Böhmen und theilweije 
auch durch Mähren hin, und jelbit in Krain 
und Siebenbürgen findet ſich dafjelbe Haus 
wieder, welches wir oben vom Mefterwalde 
und Erzgebirge kennen lernten. 


Wie ih das meitphäliihe Haus durch 
Zwedmäßigfeit für's Bauernleben und das 
Alpenhaus durch trauliche Lierlichleit aus: 
zeichnet, jo charakterifirt fi der Hof des 
Mitteldeutichen durch eine gewiſſe freiere Be: 
weglichteit in feiner Ginrihtung. Immer 
bleiben die drei Großtheile einer jeden Bauern: 
wirthſchaft beſtehen, nämlih Wohngebäude, 
Stallung und Scheuer; aber der Mitteldeutjche 
wirthſchaftet freier mit ihnen, bald find fie 
alle drei nebeneinanbergeftellt unter ein Dad, 
bald ift bloß die Scheuer getrennt, bald find 
auch alle drei durch Fufträume gefchieden, und 
in legterm Fall entftehen dann die oft erwähn: 
ten vieredigen Höfe. In der weſtphäliſchen 
Bauweiſe dürfen wir ungejucht die völlige 
Hingabe an das Bauernleben, an Arbeit und 
Erwerb ausgejproden finden; um dieſem 
Zwede zu genügen, lebt der MWeftphale mit 
und unter feinem Vieh, verzichtend auf manche 
Bequemlichkeit und manch Unangenehmes mit 
in den Kauf nehmend. Sentimentalität und 
Ziererei können dort nicht wohl auflommen, 
im Gegentheil durchzieht ein derb realiftischer 
Duft das niederſächſiſche Haus wie das Leben. 
Unpraftijhe Menjchen erwachſen ſchwerlich aus 
einem ſolchen Bauernhaus, wohl aber liegt 
die Gefahr nahe, daß der Menih nur als 
Nebenfahe und als ein mehr zufälliges Zu: 
behör des Hofgutes erjcheine. Wenn wir das 
weſtphäliſche Haus betrachten, jo begreifen 
wir, wie zuweilen der junge Mann, welder 
eine Erbtochter heirathet, feinen eigenen Namen 
aufgibt und den Namen des Gutes annimmt: 
das Ganze iſt ja gleichſam ein mächtiger klei— 
ner Staat, ein fräftiger Organismus, welchem 
ſich die Perjönlichkeit des jeweiligen Inhabers 
ſchlechthin zu unterwerfen hat. 
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Auh daß das weſtphäliſche Gut ein ge 
ſchloſſenes ift, das fieht man jhon am Bauern: 
haus. Ties Haus iſt jo wenig theilbar mie 
ein Schiff oder ein Pferd: zerlege fie und fie 
verlieren ihre Brauchbarleit. Das weſtphä— 
liche Haus gehört jo nothwendig zum rings 
umber liegenden Grunbbefig des Eigenthümers 
wie das Herz oder ber Magen zum menſch— 
lihen Körper. Mit feinem Inventar und 
feiner Einrichtung iſt es gleihjam aus dem 
Boden mit Nothwendigfeit hervorgewadjen. 

In allen dieſen Beziehungen ift das mittel: 
deutiche Haus weniger jtreng und weit be 
weglicher. Leichter fann man davon abnehmen 
und binzubauen, grade wie beim ‘Feld, wel: 
ches in den brei Fluren gewöhnlich zertheilt 
liegt und auch noch eine weitere Theilung 
geſtattet. Während das altjähfiihe Haus 
auf einen gewiffen Viehftand berechnet ift und 
ihon in jeiner Conftruction auf etwas Wohl: 
jtand binzubeuten fcheint, läßt ſich das mittel: 
deutiche Haus ohne weſentliche Veränderungen 
bes Grundpland auch zum Haufe des armen 
Mannes leicht umgeftalten. Die Wohnftube 
mit der Kühe und Kammer nebenan rüden 
dann nur zu einem Hocherdgeſchoß (Hochpar⸗ 
terre) hinauf und der Stall jhiebt ſich dar: 
unter hinein, zugleih als Ofen dienend für 
die oben wohnende Familie. Die Kopfjeite 
eines ſolchen Haufes ſteht gewöhnlich nad 
der Straße und ijt höher aufgemauert, wäh: 
rend fich die niedrige Nüdjeite an ben Berg 
lehnt. Eine Treppe führt außen auf der 
Langfeite in die Wohnung binauf. Dieſe 
Bauform ift in Mitteldeutichland außerordent: 
li verbreitet, aber doch nur, wie gejagt, bei 
den Häuslern und Kleinbauern. Möglich it 
ed, dab dieſe Baumeile noh auf das alte 
Erdhaus bindeutet, von weldem namentlich 
die nordiidhen Sagen oft reden. Sigmund 
in der Völjungafage baut fih ein Erbhaus 
u. f. w. Bei den vielen gen Süden abfallen: 
den PBergbängen des hügelreihen Mittel: 
deutihland lag der Gedanke nahe, durch Aus: 
böhlung einen Raum für Menſch und Thiere 
auf die einfachfte MWeife zu gewinnen. Der 
Dung, welder, nad Tacitus, über ſolche 
Höhlen gelegt ward, wird wohl weniger ge: 
dient haben, fie zu verheimlichen, als vielmehr 
fie zur Winterszeit gegen die Kälte zu ſchützen. 
Als dann die Gefittung voranjchritt und ſich 
etwas Capital entwidelte, verließ die Familie 
den unterirdiihen Raum und führte über 
demjelben einen leichten Holzbau auf. Was 
im alten Erdhaus ber Urzeit vielleicht nur 
ein etwas erhöhtes Gerüfte mit Schlafftätten 
war, dad wurde nun zum eriten Stodwert 
über dem wärmenden Kelleritall. 

Doh das find für jept noch Träume. 
Mer wollte jegt ſchon in die Geheimniffe der 
Urzeit eindringen? Aber wenn unjre Samm— 
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ler, wie es nächſtens in Ausficht fteht,*) die 
Bauernhöfe jämmtlicher deutjcher Stämme im 
Plane vor ſich liegen haben und wenn die 
Sprachforſcher alle die Benennungen der Räume 
und Geräthe — vom „Hengit," an welchem 
der Keſſel in der Sennhütte berabhängt bis 
zum „Pöſel,“ dem friſiſchen Geſellſchaftszim— 
mer, — vergleichen können, erſt dann wird 
die Möglichkeit gegeben fein, an die Fragen 
zu gehen: ob die Wohnhäuſer deuticher Stämme 
aus runden Zelten entftanden find — mie 
ed vom belgiich:galliihen Haufe wahrjheinlich 
ift, — oder aus Erdhöhlen oder aus Hütten, 
die um einen Wohnbaum geftellt wurden? 
Ob Holz oder Lehm bei diejem oder jenem 
Stamme da3 erfte Material war? Daraus 
ließen fih dann wieder auf die Hertunft und 
die Wanderlinie unſrer Vorfahren vorfichtige 
Schlüſſe ziehen. Ueberhaupt fcheint ſich ja 
die Meinung immer mehr Bahn zu breden, 
daß die Nachrichten der claſſiſchen Schriftfteller 
über unjre Vorfahren jegt ziemlich hinreichend 
durchgearbeitet find, daß aber in der Betrach— 
turig der thatjächlihen Gegenwart eine zwar 
don unjern großen Forichern reihlih ange: 
brochne, aber noch entfernt nicht ausgeſchöpfte 
Quelle der Aufklärung ſich uns geöffnet habe. 
Wie bedeutjam müßte z. B. eine Zufammen: 
ftellung aller auf den Fiſchfang und die Sciff: 
fahrt bezüglihen Ausdrüde jein! Es müßte 
fi) daraus ergeben, ob die Deutihen an der 
Dftfee nur Finnen oder auch ſchon Siaven 
vorfanden? Ob unfre Ahnen lange an Süß: 
waſſern gelebt, und ob im hoben Norden 
oder au im Süden? Gibt es in der Wolga 
andere Fiſcharten als in der Donau, und 
haben die Standinaven diefelben Bezeichnun— 
gen für diejelben Arten als wie die Baiern? 
Wanderten aljo die Väter beider Völker nod 
nemeinfam über den Norden ein oder zog ein 
Theil der Deutfchen dDonauaufwärts vom ſchwar— 
zen Meere herbei? Die Sprachforſchung, ver: 
bündet mit ftetiger Beobachtung der thatſäch— 
lihen Verhältniſſe, muß uns belehren, ob 
unjre Vorjahren in einem warmen oder lalten, 
einem gebirgigen oder ebnen Lande wohnten. 
Die mundartlihe Bezeihnung „Spring* für 
Quelle hätte z. B. in einer ebnen Gegend 
nicht entitehen können. Doc wir lehren zu 
unjrer Betrachtung mitteldeuticher Bauformen 
zurüd. 

Wie wir ſchon oben jagten, bat der Plan 
bes mitteldeutihen Bauernhof3 etwas Beweg⸗ 
liches, minder feſt Angelegtes; es ift gewifler: 
maben das Bauernhaus des Städters, 





*) Die hiftorifhen Vereine haben befanntlih um 
Einfendung genauer Pläne der Bauernhöfe der ver» 
fhiedenen Gegenden Deutſchlande gebeten, Herr Ar— 
bivar Landau in Kaffel, ein fehr verdienftvoller Kor 
fcher, nimmt diefe Ginfendungen entgegen. 


Der aus Liebhaberei von der Stadt auf das 
Land überfiedelte, würde ſchwerlich ein weit: 
phäliſches Bauernhaus fih aufrichten laſſen. 
Das weitphäliihe Haus ift daher einerjeits 
zwar das allerechtefte „Bauernheim,“ aber 
andererjeit3 wird es jchwerlich über fein jetzi— 
ges Gebiet hinaus Propaganda machen. Da- 
gegen darf im mitteldeutihen Bauernhofe wie 
im mitteldeutichen rheinifch : fräntiichen Cha: 
ralter etwas allgemeiner Anwendbares, Schmieg: 
ſames und gewiſſermaßen Kosmopolitifches 
gefunden werden. Das fränkiſche Haus dient 
dem Kleinbauern, aber ohne bedeutende qua: 
litative Wenderung des Grundplans wird 
e3 auch für den reichiten Delonomen ſich eignen. 
In der Thatſache aber, daß Mitteldeutich: 
land und bejonders deſſen weſtlicher Theil 
weniger ftattlihe Dörfer und weniger jchöne 
Häufer befigt, als die niederfächftichen und 
bairifchsöfterreichiichen Gegenden, — in dieſer 
Thatſache liegt ein bedeutendes Stüd deut— 
ſcher Geſchichte ausgefprohen. Die Länder 
mitteldeuticher Bauart, wie fie meiftens die 
Erreger und Beweger waren, haben auch an 
den herben Schichſalen unſrer Nation ihren 
bejonderd großen Antheil zu tragen gehabt. 
Mit dem Erlöjhen der Hobenftaufen reichd- 
unmittelbar geworden, löften jih Schwaben . 
und Franken in eine Menge Meiner Territo: 
rien auf. Handel und Induſſrie entwidelten 
fi bier jehr lebhaft, daburdh gewann das 
Grundeigentbum an Werth, und das römische 
Recht mit feiner gleihen Theilung der Bau: 
erngüter drang in den rheiniſch-ſchwäbiſchen 
Gegenden wohl am frühejten ein. Durch alle 
dieje Verhältniſſe wurde die uralte Verfafjung 
der Marten und Hufen, welche fi im Nor: 
den, Süden und Oſten feiter erhielt, im weft: 
lichen Mitteldeutichland bis auf wenige Aus: 
nahmen zerbrohen. Daher bdatirt in erfter 
Linie die Zeriplitterung Mitteldeutichlands. 
Die Hufenverfaffung war gleichfam der 
fichere und mwobhlbejhügte Hafen, worin an: 
dere deutiche Bauernſchaften, 3. B. in Welt: 
phalen, Altbaiern oder Kärnthen durd viele 
Jahrhunderte ein verhältnißmäßig glüdliches 
und ruhig befriedetes Leben führen durften. 
Grit in der neuejten Seit und belehrt durd) 
alle die Erfahrungen ihrer Vorgänger, be: 
werfitelligen fie ben Uebergang aus den jtren: 
gen Fugen bes Nderbauthums zu einer be: 
meglichern Exiſtenz. Den Mitteldeutichen ift 
e3 aber nicht jo wohl geworden. Sie ver: 
ließen den Hafen zu früh, fie ftachen in die 
See, als die Wellen noch hoch gingen und 
als noch der wilde mittelalterlihe Wind da: 
zwiſchen braufte. Indem fie die Hufenver: 
fafjung verließen und ihre Güter und Almenden 
großentheils zertheilten, brachten fie die Grund: 
lage ihrer Eriftenz zu einer Zeit in's Schwan: 
ten, wo noch die übrigen Erwerböverhältnifje 
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keineswegs jo feitbegründet und jo von äußern 
Einflüffen unabhängig geworden waren, daß 
eine große Menſchenzahl im beweglichen Eigen: 
tbum eine Nahrungsquelle gefunden hätte, 
Diejer Schritt in's Freie war nothwendig, 
und dur ihre Lage, ihre alte Eultur und 
ihre Rübrigfeit waren die Franken und Schwa— 
ben vorzugsweile zu diefem Berfuche berufen ; 
aber dennoch jcheiterte er, weil zu viele un: 
günftige Einflüffe gleichzeitig damwider wirkten. 
In vieler Beziehung fnüpfen wir Deutiche 
erit jegt wieder den Faden an, melder im 
ſechzehnten Jahrhundert "abgerifien ift. Der 
Bauernkrieg und der dreikigjährige Krieg mit 
feinen bedauernswerthen Folgen haben uns 
um dreihundert Jahre zurüdgemworfen. Wären 
die (vorzugsweiſe mitteldeutichen) Bauern: 
ſchaaren im jechzehnten Jahrhundert bei ihren 
anfangs bejcheidenen und keineswegs unbilli- 
gen Forderungen ftehen geblieben, jo wäre 
der Zufammenbruh der Martverfafjung viel: 
leicht unjchädlich verlaufen, und aus dem Zu: 
jammenwirten der entlafteten Bauern mit den 
Städten fonnte eine Verftändigung mit Adel 
und Fürften und eine jehr befriedigende Wen: 
dung für das alte Reih und unſer National: 
leben hervorgehen. Aber diefer Verſuch miß: 
„lang, und die Folgen diefes Miblingens haben 
bis in die neuejte Zeit ihre unbeilbringenden 
Wirkungen eritredt. Ein Beweis dafür ift 
auch das mitteldeutihe Bauernhaus. Die 
Stämme der Franken, Schwaben : Alemannen 
und Thüringer batten ſchon vor dreihundert 
Jahren ihre Benölterung jo vermehrt, und 
ihr Verlehr und Gemerbjleiß war fo ent: 
widelt, daß fie der alten Organifationsform 
des Aderbauthums nicht mehr zu bedürfen 
ſchienen. Aber alö dennoch das bewegliche 
Eigentum nod nicht zum Durchbruch kam, 
verjanten die Mitteldeutfchen, ihrer frühern 
Grundlage beraubt, zu einer größern Armuth 
berab als die frififch:niederfäkhjiichen und alt: 
bairisch:öfterreihifchen Stämme, die ihre alten 
Hufen noch nicht verlaflen hatten. Und erft 
jet, wo wieder die deutjche Induſtrie empor: 
blüht, jehen wir aud das zeriplitterte Mit: 
teldeutichland ſich allmälig wieder erheben, 
ber Aderbau wird gartenmäßig, ein kleines 
Gut bringt hohen Ertrag, die jüngern Söhne 
finden in der Induſtrie ein Unterkommen 
und mit diefer Aufichließung neuer Nahrungs: 
quellen Hand in Hand gewinnt auch das 
mitteldeuriche Bauernhaus wieder ein ſchönes 
reinlihes und erfreulihes Ausjehen. So 
jpiegeln fih im Bauernhaus die großen jo: 
cialen und politiihen Wandlungen ab. 


Mediciniſches aus alter Beit. 





In der guten alten Zeit, ald jede Einwir— 
fung auf die fräftiger organifirte Menfchen- 
natur noch durch derbe Mittel bemerkitelligt 
wurde und der Cynismus oder die Grauſam⸗ 
keit oft ala unentbehrlihe Zugaben und Reijs 
mittel betradhtet werden mußten, gab es auch 
in der Arzneiwiſſenſchaft allerlei Abfonderlich- 
feiten, denen man heutigen Tages nur mit 
Berwunderung Glauben ſchenken fann. Die 
Bereitung des Theriak, damald theriaca 
calestis genannt, melden man nur aus Be- 
nedig gut und echt beziehen zu fönnen glaubte, 
während ihn jept jeder Apotheker felbft berei- 
tet, murde unter den feltfamften Geremonien 
vorgenommen. Gin Zug von 250 Gebülfen 
zog dabei in Proceffion zu derjenigen Apothete, 
wo die Bereitung geihah. Alle in meißen 
Schürzen und jeder mit einem filbernen Zeller, 
auf welchen eined der größtentbeild überflüffi- 
Beftandtheile fich befand. Diefe wurden dann 
in Beifein von Aerzten und Abgeordneten des 
Senates in den großen Kefjel geichüttet und 
das Umrühren geſchah mit derjenigen Würde 
und dem Ernſte, die jener Zeit eigen maren. 
Zu den befondern Arzneimitteln gebörten noch 
vor hundert Jahren gebrannte oder verkohlte 
Thiere, wie Schwalben gegen Gpilepfie, Kröten 
gegen Ausſchlag u. f. w. Gin merkwürdiges 
Recept, welches in der Würtembergifhben Phar- 
macopöe (Dispensatorium Wirtembergense) 
vom Jahre 1750 fi findet, fchreibt zur Be- 
reitung eines Deled, Flotanõöl (Oleum florum 
flotani) genannt, welches gegen Wunden 
und Rervenleiden äußerlih gebraucht murde, 
unter vielen Kräutern, Wurzeln und Blumen 
auch ſechs junge lebendige Hunde (catullorum 
juniorum viventium), ſechs lebendige Fröſche 
(ranarum viventium), und vierundzmanzig le: 
bendige Regenwürmer (lumbricorum terre- 
strium viventium) vor. Die qute alte Zeit! 


Titerarifdhes. 


Das Süfmwafjer- Aquarium. Cine An: 
leitung zur Herftellung und Pflege deffelben 
von E. U. Roßmäßler. Mit einem 
Zitelbilde und 50 Illuſtrationen in Holz: 
ſchnitt. Leipzig. Hermann Mendelsjohn. 


Es if ein glückliches Wahrzeichen für die 
Richtung unfrer Zeit, daß grade die Ratur- 
wiſſenſchaft fih immer mehr popularifirt und 
bereitd aus dem Privilegium der Gelehrten ein 
Gemeingut großer Gefellfchaftsfchichten geworden 
ift. Denn kein Drang der Erkenntniß ift menſch— 
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licher, als der zum Verſtändniß der Natur zu 
gelangen. Verſteht doch der Menſch erſt ſein 
eigenes Weſen aus dem Zuſammenhange mit 
der Natur, wie fie ihn otganiſch und unor- 
ganiſch umgibt; mit jedem Räthſel der Natur, 
das fib ibm löſt, löſt ſich auch ein Rätbiel 
feined eigenen Dajeind. Wir freuen uns 
daher jener aus gediegenen federn gefloffenen 
populären naturmijjenicbaftliben Werke, wie 
fie jeder neue Meßkatolog in mwachiender Stei- 
gerung bringt, und aller jonftigen Mittel, welche 
eine tiefere Einfibt in dad Weſen der Natur 
dur lebendige Anſchauung ermöglichen; zur 
grauen Theorie das erläuternde (irperiment. — 
Zu den legten Mitteln gehört das bejonders 
in den wohlhabenden und gebildeten Schichten 
der Geſellſchaft immer mebr fi verbreitende 
fogenannte „Aquarium“ oder wie Roßmäßler 
felbft in einem Artitel der „Sartenlaube” es 
bezeichnete: „Der See im Glafe,“ der dad 
fonft fo gebeimnifvolle Xeben und Weben von 
mannigfaltigen Waſſerpflanzen und Waſſer⸗ 
thieren auch dem Auge des Laien enthüllt und 
ihm eine Quelle belehrender Unterhaltung bietet. 

Es ift daher ein dankwerthes Unternehmen, 
daß ein Mann von jo bemährtem Rufe als 
Naturkundiger, wie Roßmäßler, ed unternoms 
men bat, die gründlichfte Anleitung zur Ein— 
richtung und zwedmäßigen Erhaltung der Süß- 
mwajjer- Aquarien — und um folde handelt es 
ib ja vorzüglib in unferm continentalen 
Deutibland — zu liefern. Mit bejonderer 
Berüdfihtigung der heimiſchen Natur jehildert 
und der Berfajjer alle geeigneten Pflanzen, 
wie fie fib in allen Teiben, Wiefengraben, 
Moorwiefen und Laden finden; eben jo na— 
turbiftorifh forglältig werden die für das 
Aquarium paffenden Thiere aufgeführt und 
bejchrieben. Treffliche Holzfchnitte fommen den 
natumiffenfbaftlihen Ausführungen auf's An- 
fhaulichfte zu Hülfe. — So läßt ſich in glä- 
ferner Schale, abgefeben von dem emft wiffen- 
ſchaftlichen Zwecke, ein bunt bewegtes Mäbr- 
hen dichten, in dem Thier, Pflanze und Wailer 
ihr wunderliches Abenteuerleben entfalten. — 

Der Berfaffer bat auch mit vorjorglichfter 
Umfiht Alles auseinander gefept, mas zur 
Diät und Pflege von Thier und Pflanze nötbig 
iſt und zur Verſchönerung der Anlage dienen 
könnte. Außerdem gibt er in einem „Jagd“ 
überfhriebenen Gavpitel Anmweifung zum Ein: 
fangen der geeigneten Ihiere. — Der Referent 
bemerkt ſchließlich noch, daß in mehreren ihm 
befreundeten Häufern Aquarien nach der in 
Rede ftebenden Anleitung Roßmäßler's angelegt 
worden, die durch ihr glüdliched Gedeihen ibren 
Befihern ungemeine Freude bereiten. — Die 
Ausftattung der Schrift iſt in jeder Beziehung 
mufterhaft zu nennen. — Somit fei ſie herz⸗ 
lih empfohlen. 


Das Mittelmeer. Cine Darftellung feiner 
phyſiſchen Geographie nebft anderen geo- 
graphiichen, hiftoriichen und nautijchen Un: 
ternehmungen, mit Benutzung von Rear: 
Admiral Smyth's Mediterranean. Bon 
Dr. C. Böttger. In 8 Lieferungen mit 
5 Karten und 5 Holzichnitten. 1. Liefg. 
Leipzig, Guftav Mayer. 


Das Mittelmeer mit feinen Geftadeländern, 
ald der eigentlibe Schauplap aler culturbifto- 
riſchen Entwidelungen der Menichbeit, ift wohl 
geeignet, das allgemeine ntereffe der gebil« 
deten Leſer zu erregen. Was beichäftigt jeden 
jungen ®eltbürger ſchon auf der Schule? das 
Mittelmeer und die ed ummohnenden Bölfer, 
Karthager, Griehen, Römer u. j. mw. Nur 
in fpäteren Jahren wurden und Deutſchen das 
Meer und feine Geftadeländer gleichgültig, da 
wir meder eine flotte auf demjelben hatten 
nob unſte Politit in jenen Regionen mitzu— 
reden hatte. Eeit aber die Eiſenbahnen die 
Entfernungen gekürzt haben, ift uns Deutichen 
auch das claffiiche Meer mit feinen Rändern 
näher gerüdt und bat an praktiſchem Intereffe 
gewonnen. Der ruffiibstürtiihe Streit, faum 
erft durch die geichmeidige Diplomatie Euros 
pas bis zu einem gemiffen Abjchnitt jchein- 
barer Reife gebracht, zeigt ſchon wieder auf- 
brebende Wunden. Von den legten friegerifchen 
Greigniffen ift ed Deutſchland gelungen, fi 
fern oder paffiv zu verhalten, anders dürfte 
ed im folgenden Act dieſes biftoriichen Dra- 
mas fib geitalten, deöbalb können wir Werke 
wie das oben angekündigte, und auch die im 
Herbft erjheinende ſchon angefündigte Land— 
und Seekarte vom Mittelländiiben Meere in 
10 Blättern entworfen umd gezeichnet von Dr. 
Henry Range, Trieft und Leipzig, literariich- 
artiftifhe Abtbeilung ded Lloyd, nur als ſehr 
zeitgemäße literariſche Meuigkeit begrüßen. 
Unter Borbebalt einer fpäteren Beiprebung 
mollen wir die Worte des Verfaſſers über den 
Plan ded oben genannten Wertes mittheilen. 
„Was im Befondern den Plan anbetrifft, na 
welchem wir die großen Maffen des Materiald 
zu ordnen verjucht baben, fo mandern wir, 
nachdem wir in dem erften Abfchnitte von drei 
Hauptbeden geiprochen, im zweiten rings um 
die Küften, betrachten im dritten das Beden, 
im vierten die Gerwäffer, im fünften die Atmo— 
fpbäre über denfelben, ſchildern im ſechsten 
Schifffahrt und Handel, geben im fiebenten 
eine Gejcichte der Mefjungen und geograpbi- 
fhen Unterfubungen und im achten die neue: 
ften geographifchen Ortöbeftimmungen.” Die 
feit einigen Wochen erfchienene erfte Lieferung 
enthält die erfte und einen Theil der zweiten 
Abtbeilung. 
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Dritte Abtheilung. 


Das —— — fie die überliefer⸗ 

: ten formen, behielten von den drei Einheiten 
englifhe Brama vor Shakfpeare. | yes Ariftteles nur die wichtigfte: die Ginbeit 
Bon . der Handlung im Auge und ſchufen im Geifte 

Friedrich Bodenſtedt. ihrer Zeit und ihres Volfes ein neues Drama, 


deſſen eigenthümliche Form ſich organiſch von 
Innen heraus geitaltete und eben hierdurch 
I. ihre fünftleriihe Weihe erhielt. Ihre Ber: 
Die Geſchichte des engliſchen Dramas ift ſchiedenheit von der griechiſchen wurde naturs 
nicht bloß deshalb im höchſten Grade anzie- gemäß bedingt durch die Verjchiedenheit des 
hend und Iehrreich, weil fie uns in die erha- | Charalters und Entwidlungsganges beider 
benen Schöpfungen des mächtigſten aller Did: | Völler. Ein paar Worte werden genügen, 
ter einführt, jondern fie gewinnt einen ganz | dies zu veranſchaulichen. 
eigenthümlichen Reiz hauptjächlih dadurd, | Wie das Staatöleben, wurde auch bie 
dab fie und das Wachſen und Werden der Kunſt der Griechen von Gejegen beherrſcht, 
dramatifchen Kunft von ihren unfcheinbarften | welhe das Individuum nicht in derjelben 
Anfängen bis zur Blüthe der Vollendung in | Weiſe zur Geltung lommen ließen, wie das 
einer jo naturgemäßen Entwidlung und hifto- im modernen Staate und in ber modernen 
riſchen Continuität zeigt, wie wir Aehnlices | Kunft der Fall ift. Das Einzelne, Befondere 
nur bei den Spaniern, Gleiches bei keinem verſchwand in. der Harmonie des Ganzen; im 
andern Volle der Neuzeit finden, Staate war Einheit, in der Kunſt Schönheit 
Aus den alten Myfterien oder Miratel: des Ganzen erfte® und vornehmites Geſetz. 
fpielen, deren Anfänge auf Frankreich zurüd: | In den Meijterwerfen antiter Gculptur 
weijen, entwidelten fih die Moral-plays | finden wir wenig Gefichter von menſchlich 
oder Moralitäten; aus diefen die jogenannten | harakteriftiihem Gepräge, weil die Künitler 
Interludes oder Zwijchenfpiele, welde ſchon nicht ſowohl durd das Gefiht, den eigen: 
die Keime des eigentlichen Luſtſpiels enthiel: | thümlihen Spiegel der Individualität, als 
ten, deſſen Entfaltung nicht lange auf ſich dur die vollendete Formenjhöne und den 
warten ließ, und faſt zu gleicher Zeit ſehen Ausdrud der ganzen Geftalt zu wirfen juchten. 
wir, unter dem Einfluffe der jchnell zu Herr | Aehnlich verhält es fih mit den Meijter- 
ſchaft gelangten claffiichen Gelehrjamteit, die | werfen der griehiichen Tragifer, deren Ge 
eriten Verſuche, regelrechte Tragödien nad) | ftalten ebenfalld das menſchlich-charakteriſtiſche 
antifen Muftern zu jchaffen. Gepräge fehlt, weshalb auch die Schaufpieler 
Aber die beffern Dichter ſahen bald ein, | zum Kothurn und zur Maste greifen muß: 
daß ihre Aufgabe eine andere jei, ald neuen | ten, um im Geifte ihrer Rollen als Wejen 
Wein in alte Schläuche zu gießen; fie fuh- höherer Art über alles menjhlihe Maß bin: 
ren fort, die Meifterwerte der Griechen zu | ausragend zu erjcheinen. 
ftudiren und ihren Geihmad dadurch zu bil: | Sehr treffend nennt A. W. von Schlegel 
den, aber fie hörten auf, fie nachzuahmen. die griechiſchen Schaufpieler „beweglihe Sta: 
Ihrem praftiihen Sinne und gejunden In: | tuen im großen Stile.“ Dem entiprechend 
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war auch die ganze Einrichtung des in fo: 
lofjalem Maßſtabe angelegten antiken Thea— 
ters, wo die Zuſchauer in ehrerbietiger Ent— 
fernung von der Bühne ihre Plätze hatten 
und Alles zufammenmwirfte, fie in eine höhere 
Melt zu verjegen. Die griechiſche Tragödie 
wurzelte ganz in heimijchem Boden, nährte 
fih faft ausjchließlih von der gebeiligten hei— 
miſchen Sage und bewahrte immer den Cha- 
rafter religiöfer Erhabenbeit, jo daß das Bolt 
in’3 Theater ning mit ähnlichen Gefühlen wie 
in den Tempel zum Gottesbienfte. 

Mie ganz anders finden wir bie Einrich— 
tung der Bühne und die Schaufpielfunft bei 
den Engländern! Als bier die Tragödie fi 
zu entwideln begann, hatte das Drama jeine 
religiöfen Windeln längjt von fich geworfen. 
Man jpielte in Scheunen, Schulftuben, Gericht: 
jälen, Wirthöhäufern, Höfen — kurz überall, 
wo die wandernden Truppen Grlaubniß er: 
bielten, ihr dürftiges Gerüft aufzuichlagen. 
Und als endlich jeit 1575 ftehende Bühnen 
in London gegründet wurden, erjchienen dieſe 
jo bejhränft und einfad, daß fie an Umfang 
und Ausihmüdung kaum unjern heutigen 
Münchener VBorftabtbühnen gleichlamen. Wie 
hätte hierher der feierliche Kothurnſchritt, die 
rhythmiſche Mimik der Alten gepaßt! 

Der englifhe Zuſchauer wollte feine un: 
nabbaren Halbgötter, jondern ihm nahe ge: 
rüdte Menihen ſehen, Menſchen in leiden: 
I&haftlicher Bewegung und an deren Kämpfen, 
Leiden und Freuden er menſchlichen Antheil 
nehmen konnte. Die Aufgabe des Dichters 
war es aljo, immer neue, eigenthümlidhe Cha: 
raktere zu Schaffen, um die Zuſchauer zu 
jejleln, und die Aufgabe des Schaufpielers 
bejtand in der Kunft naturtreuer Menſchen— 
darftellung, deren Reiz im Reichthum leijer 
und feiner Färbungen lag. 

Hier mußte Alles vor den Augen der Zu: 
[bauer dargeftellt werden, während auf 
der antifen Bühne, wo das Rhetoriſche vor: 
berrichte, Alles erzählt wurde und die ent: 
ſcheidende That immer hinter der Scene geſchah. 
Bei den Griechen waren aljo Wort und Hand: 
lung getrennt; bei den Engländern fiel Bei: 
des zujammen. 

Es iſt höchſt intereffant, zu beobachten, wie 
in den erjten Verſuchen der Engländer, eine 
Tragödie nad antitem Mufter zu bilden, die 
im modernen Drama unzertrennlihen Ele 
mente des Handelns und Redens noch neben: 
einander. liegen. Jeder Act wird eröffnet 
durch eine Pantomime, melde ausführlich 
daritellt, was geſchehen joll und durch den 
Dialog der Schaufpieler dann jeine Ergän- 
zung findet. Der nächſte nothwendige Schritt 
zur Vervolllommnung des Dramas war nun 
die Verſchmelzung der beiden zujammenge: 
börigen Glemente des Handelns und Redens. 


Monatsbefte Br. V. Rro. 25. — October 1888. 


Kaum war diefer Schritt gethan, als das im 
Gegenjag zu der antifen Scidjaldtragödie 
fogenannte Charakterdrama mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit feiner Blüthe entgegenwuchs, fo 
das Alles, was ber altengliihen Bühne ihr 
eigenthümliche8 Gepräge gibt, jhon vor 
Shaljpeare da war und er in formaler 
Beziehung nichts mehr verwiſchen oder hinzus 
tbun, ſondern bem Weberlieferten nur noch 
die Krone der Vollendung aufjegen konnte. 

Eine der Haupturſachen des rafchen und 
glänzenden Aufihwungs der englifhen Bühne 
ift gewiß in dem Umjtande zu ſuchen, daß 
fie früh eine bejtimmte Kunftform, einen ein: 
heitlihen Stil fand, dem fich alle Dichter an- 
bequemen mußten, wenn fie auf das Pu— 
blicum wirten wollten. So groß auch, vom 
Anbeginn der dramatiſchen Kunft in England, 
die Mannigjaltigkeit der aus der Fremde 
eingebürgerten Stoffe war, fie alle mußten 
engliſches Gepräge annehmen, um dem Pur 
blicum mundgereht zu werden, welches ſich 
das Fremde nur im heimiſchen Gewande ge 
fallen ließ. 

Bei und fand befanntlih von jeher das 
umgefebrte Verhältniß ftatt, und die Früchte 
davon find nicht audgeblieben. Unſer Expe— 
rimentiren im Stil und Gejhmad aller Völ: 
fer und Zeiten bat unſre Bühne nah und 
nad zu vollftändiger Stillofigfeit und Ber: 
wilderung geführt. 

Zwar tauchten auch in England jhon früh 
neben der herrſchenden voltsthümlichen Rich: 
tung allerlei wunderlihe Sonderbejtrebungen 
auf, aber ſie blieben vereinzelt und konnten 
nit zu durchgreifender Wirkung gelangen, 
bis Ben Yonjon und jeine Anhänger Shal: 
jpeare von der Bühne verdrängten und dieſe 
dadurh ihrem unvermeidlihen Untergange 
entgegenführten, denn als das lange Parla— 
ment im Jahre 1642 alles öffentliche Bühnen: 
2. in Gngland unterjagte, führte dieſer 
Hewaltjchritt nur zum äußern Abſchluß eines 
innerlih bereits vollzogenen Verweſungspro— 
ceſſes. 

Wie unter Shakſpeare's Vorläufern und 
Zeitgenoſſen keiner war, der ihm gleich fam, 
jo blieb er auch von feinen Nachfolgern un: 
erreicht, obgleich fich unter diefen, wie unter 
jenen, Männer von höchſt bedeutender Bega: 
bung fanden, deren Arbeiten in vielen Einzel: 
beiten von den Shakſpeare'ſchen faum zu 
unterjheiden find. Ob man vom Aufibwung 
der engliichen Bühne, von ihrer Blüthe oder 
ihrem Berjall jprehe: Shafjpeare wird immer 
der Höhenpunft bleiben, an den fi alle Be: 
tradtungsjäden knüpfen; thöricht aber ift es, 
ihn, wie jo Viele gethan, aus allem hiſtori— 
ſchen Zufammenbhange berausreißen und ihn 
nit als einen Sohn jeiner Zeit, jondern als 
ein vom Himmel gefallenes Wunder zu betrach: 
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ten, wie wenn Niemand geweſen wäre, der 
ihm feine Pfade bereitet hätte. Ye dürftiger 
und unficherer unſre Nachrichten über die 
Erziehung und das häuliche Yeben des jept 
alle Bildungstreife beberrihenden Dichters 
find, deito mehr jollten wir bemüht fein, den 
beitimmteren und manigfahen Spuren bes 
Entwidlungsganges feiner Mufe nachzugehen, 
zumal eine richtige Würdigung feiner Werte 
ohne Kenntniß der Werke feiner Vorgänger 
und Zeitgenofien gradezu unmöglich ift. 

Die Wahrheit diejes einleuchtenden Satzes 
zu beweijen, dürfte gebildeten und vorurtheils: 
freien Lejern gegenüber höchſt überflüffig er: 
ſcheinen. Wenn ih es dennod bier in aller 
Kürze verjuchen werde, jo geſchieht das bloß 
deshalb, weil die Erfahrung mich gelehrt, dab 
die ijolirte Betrachtung des britijchen Rieſen 
jelbjt jehr gebildete und gefceite Männer 
Ihwindlig gemacht und in jehr bedrohlicher 
Weile vom rechten Wege abgeführt hat. 

Was würde man von einem Kenner ber 
Eculptur jagen, welder behauptete, zum Stu: 
dium der Antile genüge es vollftändig, die 
Werte des Phidias zu fennen, denn ba alle 
übrigen Bildwerfe des Altertbums den ſeini— 
gen nicht gleichlämen, jo jei es auch völlig 
überflüffig, oder gar ſchädlich, fie zu ftudiren 
und jih den Geihmad daran zu verderben ? 
Mer von der Erhabenbeit, der Harmonie und 
dem lebendigen Hauche hellenischer Hunt einen 
Begriff haben wolle, der brauche nur darüber 
}> bei — nachzuleſen; die Betrachtung 
per Kunftwerte ſelbſt ſei vom Uebel ꝛc. 

Oder was würde man von einem Kenner 
der Malerei jagen, welcher mit wichtiger Miene 
einige althergebrachte Phrajen zum Ruhme 
Raphael’8 wiederholte, um zu beweilen, daß 
in Raphael die Kunft ihren Höhepunkt erreicht 
babe und dab ed deshalb völlig unnüg jei, 
fih um feine Vorläufer und Zeitgenofien, 
von Gimabue und Giotto bi8 auf Michel 
Angelo und Leonardo da Vinci, zu befümmern ? 

Man wird mir zugeben, daß, was von 
der einen Kunſt gilt, auch von der andern 
gelten muß: Wenn es daher zur richtigen 
Würdigung Raphael'3 nöthig ift, nicht bloß 
jeine eigenen Werte zu kennen, jondern 
auch diejenigen jeiner Zeitgenoſſen und Vor: 
läufer, weil man nur jo ermefjen kann, 
mas ihm überliefert wurde und was ihm 
eigentbümlich ift, was er mit Andern gemein 
bat und was ihn von Allen unterjcheidet, 
jo ift es aus ganz gleichen Gründen nicht 
minder nöthig, beim Studium Shaljpeare's 
auf jeine Zeitgenoſſen und Vorläufer gebüb: 
rende Nüdficht zu nehmen. 

Im Folgenden werde ih nun verjuchen, 
den angedeuteten Entwidlungsgang des eng: 
lichen Dramas vor Shalſpeare durch Bei— 
jpiele zu veranſchaulichen. 


Die Moyfterien oder Mirafeljpiele, melde 
nah franzöfiihem Vorgange jeit dem zwölf: 
ten Jahrhundert in England auf bdiejelbe 
Weife ih ausbildeten wie in Deutjchland, 
fann ich bier wohl füglih ganz übergeben, 
und über die Morals oder Moralitäten brauche 
ih nur ein paar Worte zu jagen. 

Schon in verjchiedenen älteren Mirafel: 
ipielen kommen allegoriihe Figuren vor, jo 
3. B. im elften Stüde des Ludus Coventriae, 
in welchem das „Parlament de3 Himmels* 
dargejtellt wird, erjcheinen Veritas, Yuftitia, 
Par und Mifericordia. Später wurden auch 
der Tod und die Mutter des Todes ftehende 
Figuren. Diefe allegoriihen Figuren nun 
bildeten den Uebergang von den Mlirafel: 
ipielen zu den Moralitäten. Unter Moralität 
(engl. Moral-play) verſtand man ein Drama, 
dejien Charaktere allegorifher oder ſymboli⸗ 
ſcher Natur waren und deſſen Inhalt darauf 
binauslief, eine gute Lehre zur Förderung der 
Moral zu binterlafjen. 

So lange dieje Moralitäten ihrer urjprüng: 
lihen Anlage entipradhen, mußten fie, der 
Natur der Sahe nah, entjeglich langweilig 
und abgejhmadt fein, denn man kann fi 
beim bejten Willen nicht? Langweiligeres den: 
fen als ein theatraliiches Ragout abftracter 
Begriffe mit moraliſcher Tendenz als Beilage. 
Auch finden wir, daß das Einzige, was bei 
diefen alten Moralitäten den Zuſchauern ge: 
fiel, die aus den Mirafeljpielen herüberge— 
nommenen tomijchen Figuren des Teufeld und 
des Lafterd waren. Lepteres erſchien als eine 
Art Kasperle in langem, buntem Kleide, mit 
einer Peitjche in der Hand, und der Teufel 
wurde durch Maste und Kleidung jo ab- 
ichredend dargeftellt, wie er in der Phan— 
tafie des Volles lebte: das Geſicht entitellt 
dur eine ungethüme Naſe, die ganze Gejtalt 
in zottiges Fell gehüllt und ald Ergänzung 
Schmweif und Klaue. Die Aufführung der 
Moralitäten fand in ähnlicher Weiſe jtatt 
wie die der Mirakelſpiele. 

Die Bühne (engl. pageant oder scaffold 
genannt) beitand aus einem auf Rädern rur 
benden, zwei: oder dreiftödigen Gerüft, deſſen 
unterer Raum ald Antleidezimmer oder auch 
ala Hölle diente. Jede Zunft hatte ihre eigene 
Nollbühne, auf der fie ihr eigenes Stüd auf 
eigene Koften darftellte. Oft wurden jolder 
Bühnen mehrere nebeneinander geihoben, wenn 
die Stüde eine Vergrößerung des Schau: 
plapes nöthig machten. Die meijten diejer 
Stüde, foviel wir davon willen, haben wenig 
oder gar feinen poetiſchen Werth und find 
für und nur von Bedeutung als Zwiſchen— 
glieder in der Entwidlungsgeihichte des eng— 
liſchen Dramas. 

Neben den Moralitäten beitanden Buppen: 
jpiele, pantomimiſche Aufführungen, Dumme: 
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rein und ähnliche Voltsbeluftigungen, bie 
mehr ober weniger in’3 dramatiſche Gebiet 
einichlugen und wohl oft dazu dienten, bie 
Aufführung einer langweiligen Moralität zu 
unterbrehen. So entwidelten fi, nad) dem 
Borgange der franzöfiihen Entremets, die 
jogenannten Interludes oder Zwiſchenſpiele, 
welche bejonderd unter der Regierung des 
pradhtliebenden Heinrih VIII. in Aufnahme 
famen und ſchon die Heime bes eigentlichen 
Luftipieles enthalten. Die beiten Stüde die: 
jer Gattung hatten zum Berfafier John Hey: 
wood, einen Mann von gelehrter Bildung, 
der ald Spieler de3 Spinetts Mitglied der 
Gapelle de3 Königd war und jeit 1520 für 
die Bühne zu jchreiben begann. 

Zwiſchenſpiele nannte man ſchon jeit Eduard 
dem Vierten alle zwiſchen andere Luftbarfeiten 
eingefchobenen ſceniſchen Darftellungen, allein 
durch Heywood, deſſen Stüde ganz neuer Art 
waren, befam auch der Name eine ganz an- 
dere Bedeutung. Um die Natur diefer Zwilchen: 
ipiele zu veranfhaulihen, will id den In— 
balt des älteften derjelben furz anführen. 
Es ift betitelt: „Ein luftiges Spiel zwiſchen 
dem Ablaßkrämer und dem Mönde, dem 
Pfarrer und Nachbar Pratte* und ftammt 
wahrſcheinlich aus dem Jahr 1520. 

Gin Alaßkrämer und ein Mönd haben 
von einem Pfarrer die Erlaubniß erhalten, 
feine Kirche zu benügen; der Eine, um jeine 
Reliquien aufzuftellen und durch Ablaßerthei— 
lung Geld zu gewinnen, der Andere, um für 
Geld eine Predigt zu halten. Der Mönd 
fommt zuerft an und bat eben jeine Predigt 
begonnen, als der Ablaßkrämer ericheint und 
ihn jtörend unterbricht. Jeder will ſich Ge: 
bör verichaffen, fie gerathen tobend an ein: 
ander und der MWortitreit artet bald in fürm: 
liches Kämpfen mit Händen und Füßen aus, 
Der Pfarrer, dur den Lärm berbeigezogen, 
will die Streitenden trennen, und da ihm 
dies nicht gelingt, fo ruft er den Nachbar 
Pratte zu Hülfe, der über den Ablaßkrämer 
berfällt, während der Pfarrer den Mönd 
feftzubalten jucht, aber ihre Bemühungen find 
fruchtlos und fie werden ſelbſt auf das Un: 
barmberzigfte durchgeprügelt, bis es zu einer 
Ausgleihung fommt und der Möndh und 
Ablaßkrämer freien Abzug erhalten. 

Um einen Begriff von der Sprade zu ge 
ben, führe id ein paar Verſe aus der Rede 
des Ablaßkrämers an: 


Hier ift eine Reliquie aus alter Zeit: 

Die große Zehe der Heiligen Dreieinigfeit; 

Wer diefe Zeche berührt mit dem Mund, 

Wird von Zahnſchmerz geheilt und bleibt immer 
geſund. 

Hier iſt auch ein franzöſiſcher Sonnenhut, 

Der höchſt merlwürdige Wunder thut, 

Die heilige Jungfrau pflege’ ihn zu tragen, 


Denn fie luftwandelte an fonnigen Tagen. 
Noch eine Reliquie ift bier zu ſehen, 
Wodurch ſchon die größten Wunder gefchehn: 
Der Kinnbaden aller Heiligen! 

Die Frommen, die ſich betheiligen, 

Dielen Knochen zu füllen, find allegeit 
Gegen Gift und Anſteckung gefeit. 


Die Interludes waren gewöhnlich jehr kurz, 
einactige Poſſen, aus denen ſich das breiter an: 
gelegte Luſtſpiel entwidelte, wie aus ben 
Moralitäten das ernftere Drama und bie 
Tragödie. 

Die ältefte engliſche Komödie, melde wir 
noch befigen: Ralph Roifter Doifter, von Ni: 
colas Udall, datirt aus der Regierungszeit 
Eduard's VL, und das ältefte biftorijche 
Drama: Ferrer und Porrer wurde im Jahre 
1561 aufgeführt. 

Der Held der fünfactigen Komödie „Ralph 
Roifter Doiſter“ ift ein verliebter Ged, der 
die Hand eimer jungen, reichen und jchönen 
Mittwe zu gewinnen ſucht, welche jchon mit 
einem Andern verlobt ift. 

Ein Verwandter von Ralph, Merrygreel, 
der die Rolle eines Diener bei ihm jpielt 
und bie luftige Perſon des Stüdes ift, weiß 
dem eitlen Manne auf die drolligfte Weiſe 
dermaßen zu ſchmeicheln, daß er, im Ber: 
trauen auf feine eingebildete Schönheit, es 
unternimmt, ben verlobten Nebenbuhler aus 
dem ‘Felde zu ſchlagen. Nun entipinnt fid 
eine Reihe theils wirklich fomifcher, theils ſehr 
in’3 Rohe ftreifender Scenen, wobei auch eine 
derbe Prügelei vortommt, die jehr zum Nach— 
theil des armen Ralph ausfällt, den fein 
ſchelmiſcher Diener Merrygreet unter dem Bor: 
wande, ihm beizuftehen, in der allgemeinen 
Verwirrung ſelbſt mit durdbläut. Obgleich 
Ralph beihämt abziehen muß und die jchöne 
Dame Conſtanze ihrem Verlobten treu bleibt, 
ift diefer doch mißtrauisch geworden, da er 
meint, Ralph würde nicht jo zudringlich ges 
wejen jein, wenn fie ihm nicht VBeranlaffung 
dazu gegeben. Doc gelingt es ihr, fich zu 
rechtfertigen, und das Ganze endigt mit einer 
allgemeinen Berföhnung, wobei Ralph jelbft 
zum Hoczeitsihmaufe geladen wird. 

Um einen Begriff von dem Dialoge zu 
geben, führe ich ein paar Verſe aus der Stelle 
an, wo die jhöne Dame ſich darüber ängitigt, 
dad Mißtrauen ihres Geliebten erwedt zu 
baben: 


O Gott, wie nöthig ift es heutzutage, 

Daß man fih völlig tadellos betrage, 

Erweckt man nur dur bloßen Schein Verdacht, 

Gleich wird ein großer Lärm daraus gemadht. 

Unihuldig, wie ih bin im Thun und Denfen, 

Muß doch mich des Geliebten Miftrau’n fränfen — 

Doch Du, Herr! hilft ung, wenn die Noth am 
größten, 

Und wirft auch mich unſchuldige Dulderin tröften! 
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Das hiſtoriſche Drama Ferrex und Porrer, 
auch die Tragödie von Gorboduc genannt, 
ift in mehr als einer Hinfiht unfrer Auf: 
merfjamleit würbig: einmal, weil es die Mitte 
bält zwijchen dem vollsthümlihen Drama, 
welches komische und tragifche Elemente ver: 
einigt, die Handlung oft durch ganze Menſchen— 
alter fortipinnt und den Schauplag mit ben 
Begebenheiten wechſelt — und den Nadbil: 
dungen des antifen Dramas, worin jtrenge 
Scheidung des Tragiihen von dem Komijchen 
und Beobahtung der drei Einheiten von Ort, 
Zeit und Handlung Gejeg bleibt. Dann ift 
e3 merkwürdig dadurch, dab es zwei Ber: 
fafjer hat: Thomas Sadville und Thomas 
Norton, die das erfte Beifpiel jener Theilung 
der Arbeit gaben, welche jpäter jo allgemeiner 
Brauch wurde, da die meilten Stüde der 
altenglijchen Bühne von verjchiedenen Dichtern 
berrühren. Sobald irgend eine ſchaurige oder 
merkwürdige Begebenheit das Volk bemegte, 
machten fich gleich zwei, drei, auch vier Dichter 
darüber ber, um möglichjt jchnell mit ver: 
einten Kräften ein Drama daraus zu bilden. 

Endlih wird in Ferrex und Worrer ber 
erfte Verſuch gemacht, das monotone Reim: 
gellapper, worin ſich bis dahin der drama: 
tiihe Dialog bewegte, gänzlich abzuſchütteln 
und fünffühige, ungereimte Jamben (oder 
Blankverie, wie fie die Engländer nennen) 
dafür einzuführen. Durh alles Diejes ilt 
das Stüd, welches an und für ſich feinen 
großen poetiſchen Werth bat, von literar: 
biftoriicher Bedeutung geworden, indem «3 
ſchon alle Keime zu Dem enthält, was Mar: 
lowe'3 und Greene’3 Werke in reicher Ent: 
faltung erichließen. 

Der Inhalt der Tragödie ift kurzgefaßt 
folgender: 

Borboduc, ein König von Britannien, der 
jehshundert Jahre vor Chrifti Geburt re 


gierte, theilte das Neih unter feine Söhne | 


Ferrer und Porrex. eder der beiden Prinzen 
ftrebte nad) der Alleinherrſchaft, und jo ent: 
jpann fih ein langer Streit zwiſchen ihnen, 
der endlich einen blutigen Bürgerkrieg hervor: 
rief, in welchem Porrex feinen ältern Bruder 
Ferrer erihlug. Ihre Mutter Videna, deren 
Lieblingsjohn Ferrer gewejen war, rächte jeinen 
Tod, indem fie Nachts in Porter’ Kammer 
drang und den Schlafenden ermorbete. Das 
Voll, empört über dieſen graufamen Mord, 
ftand auf gegen das Herriherhaus und tödtete 
den König Gorboduc jammt feiner Gemahlin 
Videna. Hierauf erhob ſich der Adel gegen 
das Volt, brachte eine Armee zufammen und 
züchtigte die Rebellen. Nun aber tritten die 
vornehmjten Anführer unter einander um den 
Thron, da das Land ohne König und Prinzen 
war. Diejer Kampf, der Britannien zu einer 
MWüfte machte, bildet den Schluß der Tra: 
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gödie, welche eigentlich ſchon mit dem Tode 
des Porrer hätte enden ſollen. 

Jeder Act wird dur eine Pantomime er: 
öffnet, welde im Voraus die Dinge offen: 
bart, die fommen jollen, und unter andern 
Seltjamleiten kommen in dem Stüde aud 
ihon Soldaten mit Feuergewehren vor. 

. As Probe der Sprade führe ich eine 
Stelle aus der zweiten Scene bes fünften 
Actes an: 

D Jupiter, wie thöricht ift dies Bolt, 

Wie ganz und gar bethört von blinder Wuth, 

Daß es, uneingedent der alten Zeit, 

Davon fo mandes Pergament und Bud 

Erzählt, welch Unheil ftetd Empörung medt, 

So ruchlos frevelt gegen Fürft und Thron, 

Obſchon es weiß aud feiner Väter Mund, 

Welch graufe Strafe die Empörer trifft. 

Ya, und obſchon es felber Schmach und Tod 

Genug geſeh'n bei Denen, die der Strang 

Des Henkert und des Rechtes ſcharfes Schwert 

Geftraft für Aufruhr gegen Fürft und Thron. — 

Es berriht in diefer Tragödie durchweg 
ein moralifirender didaltiſcher Ton, der faum 
ein: oder zweimal von Ausbrüchen wirklichen 
Gefühl oder poetiſcher Begeilterung durch— 
broden wird. ine folde Ausnahmsſcene 
ift die, wo Marcella den frühen Tod ihres 
geliebten Ferrex beflagt. 


Wie oft, mein edler Bring, erblidt' ih Did, 

Auf Deinem wilden ftampfenden Roffe fipend 

Bor dem Turnei in heller Rüftung glänzend, 

Am Helm den Nermel Deiner Herrin tragend, 

hr zu gefallen Dich in's Rampfipiel ftürgend 

Und ftarfen Arm'é freundiihen Feind bezwingend! 

Ich ſah Dich hoch zu Roß die Keule ſchwingen, 

Sah Dich zu Fuß, dad mächtige Schwert in 

Händen — 

Ach, nie werd’ ich das Alles wiederſehn! 

Gleich nachher erjchien ein Stüd: „Yulius 
Cäjar,* das erfte bekannte Beijpiel, daß ein 
Held aus der römiihen Geſchichte Stoff zu 
einem englijchen Drama gegeben. Dann finden 
wir einer Tragödie: „Cambyſes“ von Preiton 
und einer andern: „Romeo und Julia“ von 
einem unbelannten Dichter, Erwähnung gethan. 

Eeit dem Jahre 1570 mehrten ſich die 
Tragddien, Komödien und Hiftorien in er 
ftaunlicher MWeife. Die Stoffe hierzu wurden 
aus aller Herren Ländern genommen: Egypten, 
Hethiopien, Griehenland, Frankreich, Deutjch: 
land, bejonder® aber Spanien und Ftalien, 
mußten ihren Tribut an Geſchichten liefern, 
um die Bühnen mit Dramen zu verjorgen. 

Cine Menge Ueberjegungen aus alten und 
neuen Spraden vermittelte auch dem unge: 
lehrten Publicum die Geiſtesſchätze aller Na— 
tionen, mit welchen die Engländer außerdem 
durch Handel und Schifffahrt in lebhaften 
Verkehr ſtanden. 

Der Eifer fir das Studium der Alten war 
fo lebhaft erwacht, daß fogar Damen am 


Bodenftedt: 


Hofe, und die Königin jelbft, gründliche Kennt: 
niſſe in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache 
erwarben, und eine allgemeine Bekanntſchaſft 
mit der alten Mythologie bis in die unterjten 
Schichten des Volkes drang. Durd die reli— 
giöfen Spaltungen und Kämpfe des Yahr: 
bundert3 war in die Nation eine gewaltige 
Bewegung gelommen, die im Einzelnen viel 
Unheil erzeugte, dem geiftigen Leben aber 
einen mädtigen und fruchtbaren Aufſchwung 
gab, defien jegensreiche Folgen die Regierungd: 
zeit Eliſabeth's zur glorreichiten Periode der 
engliſchen Geſchichte machten. 

Bereits dreißig Jahre vor Eliſabeth war 
eine Ueberſetzung der „Andria“ des Terenz 
im Druck erſchienen, und von 1559 bis 1566 
folgte eine Reihe mehr oder minder freier 
Meberfegungen der Tragödien des Geneca 
von Jaſper Heywood, dem Sohne bes be: 
rühmten John Heymwood, Berfafler der Inter: 
ludes; ferner Alerander Nevyle, John Stubley 
und Thomas Newton. 

Bon 1568 bis 1580 wurden am englifchen 
Hofe eine Menge neuer Komödien, Tragödien, 
Hiftorien und Moralitäten aufgeführt, deren 
ungedrudte Terte für und verloren find, aber 
aus ben überlieferten Titeln ift zu erjeben, 
dab ber Gefhmad für das Claſſiſche und 
Moderne fi ungefähr das Gleichgewicht hielt, 
während die Moralitäten nur noch eine ganz 
untergeordnete Rolle jpielten. Es befanden 
fih nämlich unter 52 Stüden (nad Collier, 
III, 24—25) achtzehn, deren Stoffe der 
antifen Sage und Geſchichte entlehnt waren, 
inundzwanzig, welche in der neuern Gejchichte 
und Sage mwurzelten; fieben Komödien aus 
dem gewöhnlichen Leben und ſechs Morali: 
täten. 


Es würde mich zu weit führen, auf die 
noch erhaltenen Dramen eines Kyd, Edwards, 
Sascoigne und Anderer näher einzugehen, da 
fie wenig Eigenthümliches enthalten, und ich 
bier hauptſächlich diejenigen Dichter hervor: 
heben möchte, welche nahmeisbar Ein: 
fluß auf Shaffpeare geübt. 

Dies gilt zunädft von John Lilly, Shat: 
jpeare’3 Vorbild in der poetiſchen Proſa. John 
Lilly wurde geboren zu Kent im Jahre 1554, 
ftubirte in Drforb und erlangte 1575 den 
Grad eines Magifter der Künfte. Er machte 
zuerft Aufiehen durch zwei Erzählungen (Eu- 
phues or the Anatomy of Wit und Eu- 
phues his England), deren Held Euphues, 
ein junger Athener, ift, welcher auf jeinen 
Reifen England beſucht und fih immer in 
. zugeipigter, gezierter, bilderreicher und ſym— 
bolifcher En ausdrüdt, daß ſolche Rede— 
weiſe bis heute in Gngland Euphuismus 
genannt wird und dem Verfaſſer der Erzäb- 
lungen der Beiname „der Euphuift* Mblie: 
ben ift. » 
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Mir haben es hier nur mit Lilly’ Dramen 
zu thun, und ich laſſe, um die Vorzüge und 
Mängel derjelben zu veranjhauliden, das 
ganze Scenar des älteften und — wie mir 
ſcheint — beiten bier jolgen. 


Alerander und Campaspe. 


Erſter Act. 
1. Scene. 
Giytud Parmenio. Timoclea. 
Gampadpe Mlerander. Hepbäftion. 


Clytus und Parmenio unterhalten fib über 
die großen Eigenjbaften Alerander'd. Da tre- 
ten die beiden thebaniſchen Gefangenen des 
fiegreihen Königs, Timoclea und Gampaspe, 


herein. 
Parmenio. Still, Elytus! Sieh die 
ſchöne Beute unſers Sieges, dieſe holden 


Frauen. Wobl mag uns ihr Anblick erfreuen, 
weil er und Ehre und Nupen bringt and ihre 
Gefangenſchaft ihnen leicht gemacht wird durch 
die Gnade unjerd Königs. 

Zimoclea Glüd, Du baft nie die Tu: 
gend betrogen, weil die Tugend niemald auf 
Dib gebaut hat. Schwert und fFeuer werden 
wenig erbeuten, wo Weisbeit und Muth das 
Scepter führen. D Theben, Deine Mauern 
erftanden durch melodifches Harfenfpiel und wur⸗ 
den niedergeworfen durch ſchrilles Drommeten- 
geichmetter. Alexandet roürde den Mauern nie 
fo nabe gelommen jein, wenn Epaminondas 
fie von Außen vertbeidigt hätte. Doch ein 
Geſchick läßt ſich felten vorausiehen, niemals 
verhindern. Wir find bier nun Gefangene 
und müffen unjern Naden der Gewalt beugen; 
allein unſte Herzen foll felbft der Zud nicht 
entmutbigen. Komm, Gampaspe, wir brau— 
ben uns nicht zu fchämen, unfre Blide auf 
den zu werfen, gegen ben mir nicht fürdhteten 
unfre Speere zu fehleudern. 

Parmenio. Wohl dürft Ihr guten Mus 
thes fein, edle Frau, denn der Groberer ift 
Hlerander. 


TZimoclea Er bat und befiegt, nicht 
erobert. 
PBarmenio. Alles unterwerfen, heißt es 


nicht erobern ? 
Timoclea. Er kann nicht unterwerfen, was 


göttlich ift. 
Parmenio. Theben war nicht göttlich. 
Timoclea. Mber die Tugend ift ed. 
Clytus. Mlerander ehrt die Tugend und 


wird auch Euch ehren. Er bürftet nicht nad 
Blut, fondern nach Ehre. Furchtbar im Kampfe, 
mie es einem Feldherin geziemt, ift er mild 
ale Sieger, wie ein König es fein foll. Uns 
vergleiblib in allen Dingen, ift Alerander 
ganz einzig in feiner Größe. 
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Gampadpe Wenn er fo voll Würde ift, 
wird er aud Frauenwürde zu achten willen. 
Wir wollen lieber unfre Ehre retten ald un— 
fre Güter, und lieber rein fterben als ehrlos 
leben. 

Alerander. 
Gefangene? 

Clytus. Thebanifche Gefangene, mein Kö- 
nig, und es ſcheinen höchſt ebrenwerthe Frauen 
zu fein 

Alerander Woher Ihr feid, edle Frau, 
weiß ich, aber wer Ihr feid, weiß ich nicht. 

Zimoclea. Mlerander, ib bin die Schwe— 
fter des Theagined, der gegen Deinen Pater 
focht, vor der Stadt Ghieronte, mo er einen 
rubmvollen Tod fand. 

Alerander verfibert die Gefangenen in edlen 
Ausdrüden feiner Gnade und ſeines Schutzes 
und wendet ſich dann zu Hephäftion mit den 
Worten: 

Laß und nun dafür forgen, daß die Künfte 
blüben, während die Waffen ruben, und daf 
wir und ebenfo meile im Frieden zeigen, wie 
wir tapfer im Kriege gemefen. 

Worauf Hephäftion erwiedert: Glüdlich das 
Volk, deſſen Haupt ein Philofoph if! — 


2. Scene. 
Maned. Granihud. Pſyllus. 


Diefe drei Diener des Diogenes, Plato und 
Apelled, unterbalten fihb in lauter Wortfpielen 
untermiſcht mit philoſophiſchen Brofamen, die 
von der Zafel ihrer Herren gefallen. 


Clytus, find diefe Frauen 





Der | 


Dialog erbält einen komiſchen Anftrib dur | 


anachroniftiiche lateiniſche Broden und Gitate. 


3. Scene. 


Melippus Plato. Ariftoteled. Cri— 

fippus. Grated. Cleanthes. Anarhus. 

Alerander. Hepbäftion. Parmenio. 
Clytus. Diogenes. 


Melivpus Mein Auftrag, die hervor— 
ragendften Gelehrten zum Könige zu entbieten, 
bat mir beillofe Mübe gemacht. Erſt fam ich 
zu Grifippus, einem langen, bdürren, alten 
Manne, der, als ich ihm fagte, der König 
mwünfche ihn zu feben, mich bemegungslos an- 
ftartte, dann ein Buch nahm, fich niederjehte 
und lad, obne mich einer Antwort zu würdi— 
gen. Meliffa, feine Magd, fagte mir, das 
wäre fo feine Gemwobnbeit; fie müffe ibm oft 
das Eſſen gewaltfam in den Mund ftopfen, 
da er lieber verbungern würde, als ſich von 
feinen Büchern trennen. Darauf ging ich zu 
Plato und Ariftoteled und noch einigen an— 
dern, und alle zeigten fi millig zu fommen, 
mit alleiniger Ausnabme eines alten Brumm— 
bären, der in einer Tonne ſaß, der Sonne zus 
gekehrt, und mit einem Anaben griebifh las. 


—— — — —ñ — — — — — — — — — — — — — —— — 
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As ih ihn zu Mlerander entbot, fagte er: 
„Wenn Alerander mich ſehen will, fann er zu 
mir fommen; wenn er von mir lernen will, 
fann er auch zu mir fommen.” „Aber — 
entgegnete ih — „er ift ein König!" „Run 
gut” — fagte er — „und ih bin ein Phi- 
loſoph!“ 

— „Uber er iſt Alexander!“ — 

— „Und ih bin Diogenes!" — 

Aergerlich fortgehend rief ich ihm zu: „Du 
wirſt es bereuen, nicht zu Alerander zu fommen.* 

„Rein“ — rief er lächelnd — „Alerander 
mag es bereuen, nicht zu mir zu fommen; 
Tugend muß gefucht werden, nicht aufgedrun— 
gen.“ Und fo wälzte er ſich herum und grungte 
in feiner Tonne unverftändlich, wie ein Schmein. 
Dob ih muß fort, die Philoſophen 
fommen. (Geht ab.) 

Mlato, Ariftoteles und Gleantbes treten auf 
und beginnen ein philoſophiſches Geſpräch. 
Sie werden unterbrochen durch Alerander, der 
feine freude ausdrüdt, daß die Pbilojopben 
ibn ſchon erwarten. Worauf Hephäftion ent» 
gegnet: fie wären nicht weile, wenn fie ihre 
Pflibt nicht kennten. 

Alerander. Es mundert mi nur, daß 
Diogenes fib fo ftörrifch gezeigt. 

Hepbäftion. Seine Entſchuldigung mird 
beffer fein, ald Melippus’ Botſchaft. 

Alerander. Sch merde ibn felbft auf— 
ſuchen, denn es verlangt mid, den Mann zu 
feben, der mich auffordern läßt, zu ihm zu 
fommen. Doch erft zu unſrer Unterhaltung! 

Alerander legt nun jeinen Philoſophen aller 
fei fpißfindige Fragen vor, die fie noch fpig- 
findiger beantworten. Er drüdt jeine Zufrieden- 
beit damit aus und geht fort. 

Plato. Wie glücklich bift Du, Ariftoteles, 
Alerander zum Schüler zu haben! 

Ariftoteled. Ihr Ale feid glücklich zu 
preifen, daß er Euer Herrſcher ift. 

Criſippus. DerMann könnte mir ſchon 
gefallen, wenn er ſich begnügte ein Menſch 
zu ſein. 

Ariſtoteles. Gr ſucht nicht ein Gott zu 
fein, fondem nur den Göttemn in Weisheit 
näber zu fommen. 

(Diogenet tritt auf.) 

Plato. Diogenes, Du vergafeft Deine 
Pflibt, daß Du nicht mit und zum Könige 
gingft. 

Diogenes Und Du vergafeft Deinen 
Beruf, daß Du zum Könige gingft. 

Plato. „Du bift eben fo ftols auf Deine 
Unarten, mie Andere auf ibre Tugenden. 

Diogenes. Und Du fuchft ebenfoviel Ehre 
darin, Hofmann zu fcheinen, ald wirkliche Hof- 
leute ſich ſchäͤmen, für Philoſophen zu gelten. 

Ariftoteles. Trotz Deiner Enthaltiamfeite- 
maské iſt es gar wohl bekannt, daß Du Geld 
gefalſcht haſt. 
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Diogenes. Und von Dir, da Du Deine 
Eitten gefälfht haft. 

Ariftoteled. Du Haft wohl Urfache, den 
Hof zu verahten, da Du ebenjo ſchief von 
Geiſt wie krumm von Körper bift und deshalb 
untaugli zu einem Hofmann. 

Diogenes. Beſſer frumm fein und fich 
nicht beugen vor dem Hofe, als grade und 
fih krümmen am Hofe. 

Anararbud. Kommt, freunde; mir wer—⸗ 
den ihm beifer gefallen, wenn mir ihn veradh- 
ten, ald wenn wir ihn anftaunen. 


DBweiter Act, 


l. Scene. 


Diogenes. Piyllud. Manes. 
Granichus. 


Eine Wortſpielſcene, welche damit endet, 
daß Diogenes jeinen Diener Manes entläßt, 
nachdem er ihm erklärt, er brauche feinen Dies 
ner mebr; jeit er jeinen Trinkbecher fortgemworfen, 
fönne er auch Bedienung entbehren. 


2. Scene. 


Hephäſtion. 
Apelles. 


Alexander unterbält ſich mit Hephäſtion über 
die ſchöne Campaspe und geſteht ihm, daß er 
fie glübend liebe. Hephäſtion ſucht ihn von 
diefer Reidenjbaft abzjubringen. Beide find 
ganz in ihrem Charakter gehalten und der 
Dialog ift vortrefflibd. Darauf kommt dad 
Zufammentreffen Alerander'd mit Diogenes, den 
er aus feiner Tonne bervorruft. 

Diogenes. Mer ruft mich? 

Alerander. Alexander. Warum mollteft 
Du nicht aus Deiner Tonne in meinen Palaft 
fommen ? 

Diogenes. ‚Weil es von Deinem Palaft 
bid zu meiner Tonne grade fo weit ift, mie 
von meiner Tonne bid zu Deinem Palafte. 

Alerander. Glaubt Du den Königen 
feine Gbrerbietung ſchuldig zu fein? 


Alerander. Diogenes. 


Diogenes. Nein. 

Alerander Weshalb nicht? 
Diogenes. Weil fie feine Götter find. 
Alerander Sie find Götter auf Erden. 
Diogenes. Aa, Götter von Erde. 
Alerander. Mlato denkt anders. 
Diogenes. Das freut mid. 
Alerander. Warum? 

Diogenes. Beil ih nicht wünſche, daß 


ein Anderer meine Gedonken haben möge. 

Alerander. 
Dir gefallen mag, fo laß ed mich milfen und 
nimm es. 


Wenn ich Etwas babe, dad 
weilig; er muß abgejchoffen werden, mie ein 
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nimm mir nur nit, was Du mir doch nicht 
geben fannft: das Sonnenlicht. 


Alerander. Was münfhel Du? 

Diogenes. Nichts von dem, was Du haft. 

Alerander. Mir liegt die ganze Welt zu 
Füßen. 

Diogenes. Mir aud. 

Alerander. Aber ich beherrſche fie. 

Diogenes. Und ic verachte fie. 

Alerander. Ib fann Deinem Reben ein 
Ende maden. 

Diogened Das fann ib auch; aber 


def brauchſt Du Dich nicht zu rühmen, denn 
ed iſt mirklich feine Kunſt. Gin (Ende mirb 
meinem eben ohnehin, ob Du willft oder nicht. 


Alerander. Wie fann man lermen, zu— 
frieden zu jein? 

Diogened. Wenn man verlemt, begeht 
lich zu fein. 

Alexander. Hephäftion, wäre ich nicht 


Alerander, jo möchte ich Diogenes fein! 


Dritter Act. 


l. Scene. 
Apelled. Campaspe. 


Apelled hat von Alerander den Auftrag be— 
fommen, die ſchöne Thebanerin zu malen. Aus 
dem Dialog gebt bemwer, daß Apelles glühend 
in fie verliebt if. Sie benimmt ſich gegen 
ihn hötft würdevoll, obne ihn jedoch grade 
zu entmutbigen. 


2. Scene. 
Pſyllus. Manes. 


Wortſpielgefecht zwiſchen Beiden. Pſyllus 
ärgert ſich, daß er immer vor der Thür blei— 
ben muf, wenn fein Serr fchöne Damen malt. 
Manes ärgert fib, daß er Nichts zu effen bat. 
Beide machen ſich übereinander luftig. Ach 
führe nur ein paar Gäpe aus ihrer Unter 
haltung an. 

Maned. Wir Cyniker find tolle Burſchen. 
Mertteft Du nicht, daß ich auf Dich ftichelte ? 

Pſyllus. Nein. Was heißt denn fticheln ? 

Maned. Wir Gelehrten verfteben * unter 
@tichelei einen witzigen Auswurf ded Mun- 
des, fo mit bitterm Sinn in ſüßem Wort. 

Pſyllus. Himmel, was baft Du Blitz— 
ferl für Divifiond-, Definitions-, Diſputa— 
tions-, Divinationes und fonftige Rationd- 
Gaben! Und mie Dir Allet jo rajch abgeht! 

Manes. Ja, fiebft Du, Witz ift ein 
munterer Burfchbe; wo der aufmarten mwill, fol 
man nicht auf ihn warten; er darf auf ber 
Zunge nicht lange mweilen, fonft wird er lang- 


Pfeil, er muß gefeilt fein, darf aber nicht feil 


Diogenes. Behalte, was Du haft, und | fein, denn er ift eine Böttergabe. 
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Pſyllus. Dann haft Du feinen Witz. 
Maned. Wieſo? 
Pſyllus. Im Deinen ſchmutzigen Hirn— 


kaſten werden die Götter ihre Gaben nicht 
niederlegen! 


3. Scene. 
Apelles. Campaspe. 
Apelles. Ich werde Eure Augen nicht 
treffen, weil ſie mich ſo blenden. 


Campaspe. So malt mich ohne Augen; 
ich bin doch blind für Alles. 


Apelles. Wurdet Ihr früher fchon ein— 
mal gemalt? 
Campaspe. Nein; und ich wollte, Ihr 


fönntet mich jetzt fo malen, daß mic Niemand 
bemerfie. 

Apelled. Das wäre allzuſchade. Gin fo 
erhabenes Antlitz, mie das Gure, babe id 
unter allen meinen Götterbildern nicht. 

Gampadpe. Was ftellen diefe Bilder vor? 

Apelles. Dies bier ift Lede, wie Jupiter 
fie verführte in Geftalt eines Schwans. 


Gampaspe. Gin fchönes Weib, aber ein 
bäßliher Betrua. 
Apelles. Dies ift Alfmene, zu welcer 


Qupiter kam in Geftalt Amphitryons, ihres 
Gemahls, und Herculed mit ihr zeugte. 
Gampaspe Wie konnte ein fo rubms 
voller Sohn aus jo ſchmachvollem Bunde 
entipringen ? 
Upelles. Weil fein Erzeuger ein Gott war. 
Gampaspe. Gben weil er ein Gott war, 
eriheint feine That um jo niedriger. 
Apellesd. Dies ift Dana, in deren Schoß 
Jupiter einen Goldregen jchüttete, um fie fei- 
nen Wünfchen geneigt zu machen. 
Campaspe. D Schmah! 
die Gunſt einer Frau gewinnen? 
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Avelled. Dies ift Europa, mie Jupiter 
fie entführte. 

Gampadpe Maren alle Bötter wie die— 
ſzt Jupiter? 

Apelles. Im diefem Punkte gleichen ihm 
viele. 

Gampadpe Damals mochte foldhe Liebe 


auf Erden mohl entichuldigt werden, wenn 
felbft die Götter im Himmel ihre Gelüfte nicht 
bezähmten. 

Apelled. Ich denke vielmehr, die Frauen 
müffen damals ſehr liebenewürdig gemejen 
fein, daß fie jelbft die Götter zur Liebe ent— 
flammten. 

Gampadpe. Ad, mären die frauen noch 
fo ihön, fie würden die Männer nicht minder 
treulos finden! 

Apelles. Und wären die frauen noch 
fo treulo®, fie würden die Männer nicht mins 
der verliebt finden! 

Gampaspe Mas für ein Bild ift die- 
fed, Apelles ? 


IIlluſt rirte Deutſche Monatéshefte. 





Apelles. Das iſt Venus, die Göttin 
der Liebe. 

Campaspe. Wie? Gab es auch liebende 
Gottinnen? 

Apelles. Dieſe hat Macht über alle Nei— 
gungen des Herzens. 

Gampasdpe Wie ift fie zu geminnen, 


durch Bebete, Opfer oder Beftechung ? 


Apelled. Dur Gebete, Opfer und Bes 
ftebung. 

Gampadpe. Durb was für Gebete? 

Apelles. Unmiderruflihe Gelübde. 

Gampadpe. Und durch welche Opfer? 

Apelles. Reinglühende Herzen, die ich 


nicht verftellen. 
Gampaspe. Und durch welche Beſtechungen? 


Apelled. Roſen und Küfle Habt Ihr 
nie in Liebe geglübt? 

Gampadpe Nein; noch Liebe in mir. 

Apelled. Dann babt Ihr Vielen meh 
getban ? 

Campaspe. Wie fo? 

Apelles. Weil Ihr von Vielen geliebt 
geweſen ſeid! 

Gampaspe. Vielleicht von Einigen ge— 
ſchmeichelt. 

Apelles. Sollte ein fo ſchönes Angeſicht 


und ein jo feiner Sinn, beide unvergleichlich, 
der Siebe unfäbig fein? 

Gampaspe Ich joll Euch ſitzen, daß 
Ihr die Kunft Eures Pinfeld zeigt, nicht die 
Kunft Eurer Zunge. Thut, was Ihr müßt, 
nicht, was Ihr wünſcht. 


4. Scene. 


Clytus. Marmenio. Alerander. 
Hepbaftion. Eryfud. Diogenes. Apelles. 
Gampaspe, 


Clhytus. Wie fommt es, Parmenio, daf 
Alerander jetzt jo unruhig, ganz verändert ers 
Icheint? Morgens ift er melancholiſch, Mittags 
feierlich, zu allen Stunden ernfter und firenger 
ald er fonft war. 

Parmenio. Im Angelegenheiten des Kö— 
nigs pflege ich lieber zu jmeifeln, ald zu mutb- 
maßen und balte ed für meifer, unwiſſend zu 
fein ald neugierig, denn große Herren baben 
fharfe Obren und lange Arme. Verdacht gilt 
ihnen ſchon ald Beweis und der Beichuldi- 
gung folgt die Verdammniß auf dem Fuße. 

Clytus. Doch was mir unter vier Augen 
reden, kann feine Gefahr bringen, denn mir 
| wiffen gegenfeitig, mie gut wir ibm find. 

Mielleiht macht fein unerfättlicher Durft nad 

Groberungen ihn jo unrubig, vielleibt aber . 
auch ift er verliebt. 
Parmenio,. Mlerander verliebt? Mein, 
Clytus, nein! Die Liebe ift ibm fo fremd, 
wie und der Verratb. Er, deffen immer wa— 
ches Auge, deffen nie müdes Herz, deffen aus— 


Bodenfedt: 


dauernder Körper, deſſen ſtets nad neuen 
Siegen dürftender Geift ihn zu raftlofer Thä— 


tigkeit anipomen, läßt fi von den meidhen | 


Armen der Liebe nicht jo leicht feithalten. 
Ariftoteled fagte ihn, es gebe zablloje Welten, 
und daß er noch nicht eine ganz erobert bat, 
das iſt's, mas ihn beunruhigt. Doch, da 
fommt er felbft! (Beide ab.) 


Alerander und Hephäftion. 


Alerander. Komm, laß uns jeben, mie 
weit Apelles mit feinem Bilde ift; ich zweifle, 
daß diejed Mal feine Kunft die Ratur er- 

* 


reicht. 

Hephbäftion. Nur Deine Liebe zu Cam— 
paspe macht Dich fo reden. 

Alerander Noch, bin ich nicht fo ver- 


liebt in Campaspe, daß mein Bucepbalus mir 
nicht näher ftünde, menn Gelegenheit zum 
Kampfe märe. 

Hepbäftion. Gelegenheit dazu fehlt nicht, 
wenn der Wille nicht feblt. 

Alerander. Glaub’ mir, Alerander fann, 
wenn er will, der zarten Reidenfchaft fich fo 
unzugänglich ermweifen, wie der Feigheit. Doc 
fieh‘ da, Diogenes im Geſpräch mit einem An— 
dern. Hören wir ibm zu! 

Cryſus. Gieb mir einen Heller, Dioge- 
nes, ich bin ein Cyniker. 

Diogenes. Wer Dir zuerft Etwas ſchenkte, 
machte Dib zum Bettler. 

Cryſus. MWobl, wenn Du Riemandem 
gibft, wird aub Dir Niemand geben. 

Diogened. Ich brauche Nichts, bis die 
Quellen austrodnen und die Erde zu Grunde 
gebt. 

Eryfus Ich fammle für die Götter. 

Diogenes. Und ich fümmere mich nicht 
um die Götter, welche Geld braucen. 

Cryſus. Alexander, König Alerander, 
ſchenk einem armen Gpniler einen Obolus. 

Alerander. Es ziemt feinem Könige, einen 
Obolus zu verſchenken. 

CEryſus. So ſchenk mir ein Talent! 

Alexander. Es ziemt keinem Bettler, ein 
Talent zu verlangen. Fort mit Dir! 

Alerander fommt zu Apelles. Ich hebe 
aus der langen Unterhaltung nur Giniges 
bervor. 

Nlerander. 
pasve fertig fein? 

Avelles. Mie; denn bei jo vollendeter 
Schönheit bleibt immer noch etwas zu wün— 
fhen übrig. 

Alerander. Ich bin zufrieden mit ihrem 
Bilde, wie es iſt; Du braucft nicht meiter 
daran zu ändern. 

Campaspe entfernt fib; Alerander blidt ihr 
bewundernd nah und drüdt fih fo mwohlge- 
fällig über fie aus, mie nur Leidenſchaft von 
der Schönheit ſpricht. 


Wann wirft Du mit Gam- 
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5. Scene. 

Apelled allein. Er bält einen langen Mos 
nolog, aus welchem erfihtlih, daß fein gan- 
zes Leben an ihrer Kiebe hängt. Ihm ift 
Alerander'3 Leidenichaft zu ihr nicht entgan— 
gen; allein troß aller Hoffnungslofigfeit neben 
einem fo mächtigen Nebenbuhler findet er doch 
nicht die Kraft, zu entfagen. 


Pierter Act. 
l. Scene. 
Diogened. Maned. Bolt von Athen. 


Das Volk hat ſich verfammelt auf die Kunde, 
daß Diogenes ihm ein Scaufpiel geben und 
in die Luft fliegen werde. Ginige bart- 
föpfige Zmeifler werden zum Glauben befehrt 
durch den jehlauen Manes, melcher ihnen er 
zählt, daß fein Herr in den legten vierzehn 
Tagen nichtd gegefien habe als Körke und Fe— 
den. Diogenes denft nicht daran, zu fliegen; 
er bat die Utbener nur verfammeln laſſen, um 
ihnen zu zeigen, mie dumm fie find, und ibnen 
bei der Belegenheit einige unangenehme MWahr- 
heiten zu fagen. Ein Bürger erwiedert: 

Du predigft und Tugend und bift jelbft lafter- 
haft. Sab ib Dieb nit erft neulib aus 
einem fhlehten Haufe fommen? War das nicht 
eine Schande? 

Diogenes. Nein, ed mar feine Schande, 
berausjufommen, aber es war eine Schande, 
bineinzugeben. 

Zweiter Bürger. Wir werden Alerander 
fagen, daß Du ihm immer hinter feinem Rüden 
läfterft. 

Diogene®. Und ich merbe ihm jagen, 
daß Ihr ihm immer in's Angeſicht jchmei- 


chelt. xc. x. 
2. Scene. 
Apelled. Gampaspe. 

Apelles hat abfihtlih, aber ſcheinbar zu— 
fällig, Campaspe's Bild verdorben, um Ge— 
legenbeit zu baben, noch einmal zju malen, da 
er gar nicht von ihr laffen fann. Aus einem 
Monologe Campaépe's erfahren wir, daß ihr 
Her; gan; auf feiner Seite it und fie lieber 
Apelled Gemablin fein will, als Alexander's 


Beliebte. 
3. Scene 


Clytus und Parmenio unterhalten fi über 
Wlerander, den fie ganz in Liebe zu Campaspe 
verloren mwähnen. 


4. Scene. 
Apelles. Gampatpe. 


Apelles. Sch merde nun bald enden, 
Campaspe. 
Campaspe. Du ſagteſt mir doch, Apel⸗ 


les, Du werdeſt niemals enden. 
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Apelles. Ich ſagte, meine Liebe zu Dir 
werde niemals enden, weil fie ewig iſt. 

Campaspe. Ewig heißt, was nie begon- 
nen hat, alſo auch nie enden kann, weil es 
gar nicht vorhanden iſt. 

Apelles. Du willſt mich mißverſtehen; 
hoffentlich wirſt Du mir nicht mißtrauen? 

Campaspe. Aber was wirſt Du fagen, 
wenn Alexander Deine Liebe bemerft? 

Apelles. Ich mwerbe ihm fagen, daß Liebe 
feine Sünde ift. 

Die Scene ſchließt mit dem herzlichen Ge— 
ftändniffe Campaspe's, daß fie Apelles über 
Alles liebe. 


Fünfter Act. 


1. Scene. 
Diogened. Sylvius. Perim. Milo. 
Trico. Manes. 

Sylvius. Ich babe Dir meine Söhne 
gebracht, daß Du ihnen Unterricht ertheileft, 
Diogenes. 

Diogened. Was haben fie bis jept ge- 
lernt ? 

Sylvius. Diefer hier ift ein ausgejeich- 


neter Zänzer. Bart, er fol Dir gleich feine 
Künfte zeigen. Tanze, Perim! (Perim tanzt.) 
Nun, wie gefällt er Dir? 

Diogenes. Se befier defto fchlechter. 

Sylviud. Der Andere fann ſich auf den 
Kopf ftellen und allerlei Gliederverrenkungen 
machen. Milo, zeig Deine Künfte!: (Es ge 
fbiebt.) Nun, warum lahft Du, Diogenes? 

Diogened. Es fommt mir komiſch vor, 
einen Galgenftrid zu feben, der förmliche Stu- 
dien macht, fib das Genick zu brechen, mas 
er auf andere Weife viel bequemer haben 
fönnte. 

Sylviud. Du bift ein verftodter Sünder. 
Glaubſt Du an die Götter? 

Diogenes. Ich muß mohl an die Göt— 
ter glauben, da ih in Dir einen Feind der 
Götter febe. 

Sylvius. Weshalb? 

Diogenes. Weil Du Deine Söhne ge- 
lehrt, ihre Glieder nab jeder Richtung zu lenken 
und ibren Geiſt nach feiner Richtung. 

Sylvius. So höre nur meinen dritten 
Sobn; der fingt wie eine Nachtigall. 

Diogened. Dann brauche ih ihn nicht 
zu bören, denn Nachtigallſang iſt mir ſchon 
befannt. x. . 


2. Scene. 
Apelles allein. 


Alluftrirte Deutſche Monatebefte. 


fagt er — „id fannte Dich vorher nieht, und 
nun haft Du mid ſoweit gebraht, daß ich 
mich felbft nicht mehr kenne.” 


3. Scene. 
Milectud. Phrygius. Raid, Diogenes. 


Diefe etwas ſchlüpftige Scene iſt über- 
flüffig, da fie in den Bang des Stückes nicht 


eingreift. 
4. Scene. 


Alerander. Hepbäftion. Diogenes. 
Apelles. Gampaspe. 


Alerander ſucht Hepbäftiow, der fürdtet, daß 
fein königlicher Freund über der Leidenſchaft 
zu Gampaspe ganz feined hoben Berufes vers 
geffe, zu berubigen, und ebenſo megen Apel: 
(ed, für defien Schidjal Hepbäftion beforgt 
war. Gie geben mieder zu Diogenes, den 
Alerander anredet: 

„Du magft Dir was darauf einbilden, daf 
ich ſchon wieder zu Dir komme.“ 

Diogenet. Wenn Du fommft, um zu 
fernen, fonnteft Du Dich nicht genug beeilen; 
wenn Du aber fommft, um zu fpötteln, hät- 
teft Du beffer getban, ganz fortzubleiben. 

Hepbäftion. Du mürbdeft beifer thun, 
böfliher zu fein, um Andern mehr zu ge 
fallen. 

Diogenes. Der ift ein feigling, mer 
nicht den Mutb bat, Andern zu mißfallen um 
der Wahrbeit willen. Cine Lehre, für melde 
freilih den Höflingen das Gedächtniß fehlt. 

Alerander Wie denfft Du über die Zeit 
auf Erden? 

Diogenes. 
viel verlieren. 

Alerander. Welchen Rath würdeſt Du 
einem Kranken geben ? 

Diogenes. Daß er feinen Arzt nicht zu 
feinem Grben einfege. 

Alerander Wenn ich Dir die Wahl frei 
ließe: mit wie viel von diefer Erde würdeſt 
Du Dich begnügen? 

Diogenes. Mit fo viel, womit Du Dich 
endlich auch begnügen mußt. 


Daß mir wenig haben und 


Alerander. Das? Mit einer Welt? 

Diogend. Nein, mit fo viel Erde, als 
mein Körper Ränge bat. 

Alerander Hevhäftion, foll ich ein me« 
nig mit ihm ſcherzen? 

Hepbäftion. ch fürdte nur, er wird 
gar zu unartig werden. 

Alerander. Das maht Nichts; ich kann 


ihm nicht böfe fein. — Diogenes, fag mir, 
wie denfit Du von der Liebe? 
Diogenes. Etwas ſchlechter, ald ih vom 


Er bält einen langen Monolog voll Hoffen | Haffe dente. 


und Zagen. Wlerander bat ded Malers Lei— 
denſchaft für Campaspe entdedt und er muß 
das Schlimmfte befürchten. 


Und weshalb? 
Weil eö beffer ift, die Dinge 


Alerander. 
Diogenes. 


„D Liebe“ — ! zu haſſen, melde Liebe erzeugen, als die 


% 


Kinkel: 
Dinge zu lieben, welche Gelegenheit zu Haß 
geben. 
Alexander. Die? find nicht Frauen bie 
edelſten Geſchöpfe der Welt? 
Diogenes. Nächſt den Männern und 
Bienen. 


Alerander. Was miffällt Dir denn haupt: 
fählib an den Frauen? 

Diogened. Nur Eines, 

Alerander. Was denn? 

Diogened. Daß fie Frauen find. 

Alerander. Man follte denken, daß Du 
nicht vom Weibe geboren märeft, weil Du fo 
fhlimm über die frauen urtheilft. Da kommt 
Apelles, der ganz andern Einnes ift in dieſem 
Punkte. Doch höre, Diogenes, Du follft 
Deine Tonne näber an meinen Hof mälzen, 
daß ich öfter mit Dir reden fann; ich mill 
auch ein Pbilofopb werden. 

Diogenee. Ich wünſche, dem Hofe fo 
fern mie möglich zu bleiben, denn ich will fein 
Hofmann werben. 

Apelled und Gampaspe treten auf. 
Alerander ift durch eine Lift dabinter gekom— 
men, wie ſehr die beiden fich lieben und daß 
fie ihr ganzes Lebensglüd auf ibre Bereini- 
gung fegen. Er befämpft feine eigene Reiden- 
fhaft, um das Glück des liebenden Paares zu 
gründen. 


Man tann ſchon aus diejer flüchtigen Skizze 
erſehen, daß Lilly fein gewöhnlicher Geijt 
war und baf feine Stüde weit über die 
Interlude® und älteren Luſtſpiele hinaus: 
gingen. Freilich ift von dramatifcher Hand: 
lung und Gompofition noch wenig bei ihm 
die Rede, aber feine Stüde find reih an 
glänzenden Einzelheiten, auch zeigt er in ver: 
ſchiedenen Figuren ſchon eine große Kraft der 
Charakteriſtik, wie 3. B. oben beim Diogenes, 
und bie witzige Feinheit feines Dialogs wird 
faum von Shafipeare übertroffen. 

Man darf, um Lilly richtig zu beurtheilen, 
nicht vergefien, daß Lilly am Hofe Eliſabeth's 
lebte und daß alle jeine Dramen zu Hof: 
unterhaltungen bejtimmt waren, wozu fie fich 
in der That vortrefflich eigneten. Wäre er 
gezwungen gemwejen, für die Volksbühne zu 
ichreiben, jo würde er auch wohl andere Töne 
angeihlagen haben; an Talent dazu fehlte e3 
ihm ficher nicht. Jedenfalls bat er ſich als 
der eigentlihe Begründer der bramatifchen 
Proja ein hochzuſchähendes Verdienſt erwor: 
ben. Es find ung von ihm im Ganzen neun 
Stüde erhalten: fieben in Proſa, eins in 
Reimen und eins in Blantverjen. 

Lilly's Proſa diente Shakſpeare oft ala 
Mufter; zwiſchen den komiſchen Scenen bei: 
der Dichter finden ſich die jchlagendften Aehn— 
lichteiten; bie liengefänge in der Maid’s 
Metamorphosis von Lilly ftehen ganz auf 


Das Maufoleum von Halikarnaſſos. 
der poetifchen Höhe der Ichönften Stellen im 
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Sommernadtätraum, der überhaupt oft an 
Lilly's Stüde erinnert, während Love's la- 
bour lost abfichtlich gejchrieben zu fein jcheint, 
um big‘ Weberjchwenglichleiten des Cuphuiften 
zu geibeln und zu bejpötteln. 

AS Probe, mit welcher Anmuth fih Lilly 
in poetifcher Form bewegte, führe ich eine 
Stelle aus den oben erwähnten Elfengejän: 
gen an: 


Mir fpielen und fingen bei Mondenfhein, 
Mit der Naht erft bricht unfer Tag herein, 
Die wir tanzen, fällt der Than. 
Hüpft, Ihr Kleinen, auf der Au, 
Die die Bienen mit Gefumm 
Schwärmt herbei und fliegt herum. 
liegt herbei, fliegt herbei, 
Bmei zu zwei und drei zu drei! 

Grite Elfe. 
Vom Gebüfh aus flieg’ ich, 
In Blumenkelben Tieg’ ic, 
Hüpf’ auf eine Fliege dann, 
Und fie trägt mich bimmelan, 
Ya, himmelhoch! 
. Zweite Eife, 
Fällt ein Tropfen Thau bernieder 
Und benebt mir Haupt und @lieder: 
Ich ſchüttl' ihm herunter, 
Und flug bin ich munter 
Und fliege davon. 

Dritte Eife. 
Stiäft die Maid am Bacheérande 
Schlüpf ih unter ihr Gewande, 
Beiße fie gleihmie ein Floh, 
Wird fie au darob nicht froh — 

Ja, ja, fo, fo, 
Gleichwie ein Floh. 
(Bortfepung folgt.) 


Das 
Mauſoleum von Halikarnaflos 


und die 


Refte feiner Bildwerfe im britiichen Mufeum. 
Bon Gottfried Kinkıl. 


Vor allen Sammlungen der Welt zeichnet 
fih das britiihe Mufeum dadurch als Quelle 
antifer Kunſtgeſchichte aus, dab es datirte 
Werke beſitzt, entnommen von Gebäuden, 
deren Periode uns genau befannt iſt; Werte, 
oft jhon im Alterthum berühmt und von 
Schriftſtellern beſprochen, über deren Echule 
fein Zweifel entjtehen kann und welde daber 
als feſte Meilenzeiger den Fortichritt antiker 
Kunft nachweiſen. Wer die berühmte Samm: 
lung als Laie zum erftenmal bejucht, empfindet 
leiht Enttäujhung, denn dieſe monumentalen 
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Merle, Zahrtaufende hindurch unter freiem 
Himmel der Seeluft des Mittelmeerd ausge— 
jegt, von türkiihem Fanatismus zertrümmert, 
aus Feitungsmwällen herausgebrodhen, in welche 
das Mittelalter fie vermauert hatte — fie 
find nicht glatt und complett wie die zier: 
lihen Nahbildungen römiſcher Zeit, die, für 
den Luxus gearbeitet, in Privathäujern ver: 
mwahrt wurden bis zum Sturz des Heiden: 
thums und dann, in rajcher Zerftörung unter 
fichre Erde gebettet, ihrer Auferjtehung bis auf 
unſre Tage barrten. Aber wer lange mit 
ihnen verfehrt, wen endlich durdh die Ber: 
trümmerung bindurd die alte Schönheit in 
der Phantafie lebendig geworden iſt, dem 
werden jene monumentalen Statuen und 
Reliefs vom Partbenon, von Phigalea und 
Kanthus lieber fein als die bewundertſten 
und befterhaltenen Einzelftatuen jpäterer Jahr: 
hunderte. 

Zu diefen unjhägbaren Sammlungen: it 
nun foeben eine neue binzugelommen, melde 
an hiſtoriſchem Intereſſe feiner der andern 
nachſteht. Das Maufoleum ift von Herm 
Nemton, engliihem Viceconſul von Mytilene, 
während der legten achtzehn Monate aufge: 
graben worden, und wenn biejer Aufjag in 
Drud geht, werben die dort gefundenen Bild: 
werle, mit deren Aufitellung man ſich eben 
beihäftigt, dem Publicum im Muſeum zu: 
gänglich fein. 

Getreu meinem alten Grundiaß, daß Kunſt— 
geſchichte den Gebildeten, nicht den Gelehrten 
gehört, will ich dieſe Entdedungen Jedem 
verſtändlich bejchreiben. Gegen das Bellen 
der deutfchen Antiquare, die wie die Straßen: 
föter von Gonjtantinopel jeden in ihrem 
Stadtviertel nicht zünftigen Fremdling bin: 
ausbeißen möchten, ſchützt mid) mein eng: 
liſches Alyl. 


I. Die Dynaflie von Aarien. 


Um die Zeit, als die Perſer die griechifchen 
Colonien an der aſiatiſchen Küſte fih unter: 
warfen, juchten fie ihre Herridhaft daſelbſt auf 
monarchiſcher Grundlage zu befeitigen. Die 
großen griechiſchen Handelärepubliten, die freie 
See zur Seite, hätten das fremde Joch nicht 
jo lange getragen, wäre nicht in ihrem Innern 
eine Gewalt entftanden, deren Intereſſe feſt 
mit der Erhaltung der Perſerherrſchaft zu: 
jammenbing. Es waren die Tyrannen, oder 
Dynaſien, wie fie jelber fich nannten: Griechen 
von Geblüt, wohlhabende Familien, aus dem 


Schoo& des Bürgerthums heraufgeftiegen wie 


die Medici zu Florenz und gleich diejen zur 
Grblichteit der Herrihaft, doch immer als 


verfiihe Vaſallen, fich emporihmwingend. Den | 
Von jeinem Geburtsort Mylaſa erprebte er 
eine 
dieſer Stadt; dann erflärte er, die Gottheit 


Titel König nahmen fie nit an, denn nad 
afiatifcher Gtiquette gebührte diejer nur dem 
Großlönig von Suja; auch braden fie nicht 


und die Aniffe, wodurd er und jein 


Alluftrirte Deutfhe Monatshefte. 


immer bie bemofratiidhen Elemente der Ber: 
faffung nieder; aber jo lange fie eriftirten, 
vermochte dieje Küfte, reicher und jchöner 
als ſelbſt das Mutterland, nie ihr volles 
Gewiht in die Wagſchale der griechiichen 
Freiheit zu werfen. 

In dem füdlichften Theil diejer Küfte, in 
Karien, wo zahlreiche doriſche Einwanderer 
in der Morgenfrühe von Hella3 mit den eins 
heimischen Barbaren fih gemischt, gewann 
Lygdamis auf dieſe Weife die Herricaft. 
Seine Tochter, die ältere Artemifia, erbte jeinen 
Einfluß und kämpfte, jelbft Griedhin, bei Sa: 
lami® mit Auszeihnung wuf der perfiichen 
Flotte gegen ihr Volt. Eine perfiiche Galeere 
mit raſcher Kriegslift zeritörend, rächte fie ſich 
an einem perjönlihen Feinde und errettete 
ihr eigenes Schiff. Terxes vertraute ihr feine 
Kinder, um fie nad Afien hinüber zu flüchten, 
und das gelang ie, obwohl die Athener einen 
Preis auf die Wegnahme ihres Schiffes jegten. 
Als Vormünderin ihrer eigenen Kinder regierte 
fie fräftig und meije; aber ſchon in vorge: 
rüdtem Alter joll fie im Wahnfinn der Liebe 
zu dem jchönen Dardanus von Abydos ihren 
Tod im Sprung von dem leufabifchen Feljen 
gefuht haben. Bon diefem Stamme kam 
Maufolus, der ältefte Sohn des Helatomnus; 
feine Regierung fiel in die Tage, als Griechen: 
land von innerm Kriege matt, Perfien durd 
Satrapenempörung und Abfall Egyptens ge: 
Ihwädht war. Die Zeit für ein Mittelreich 
zwiſchen Europa und Afien jchien gefommen: 
die joniſchen und doriſchen Städte im Archi— 
pelagus und an der afiatiihen Küfte, faft 
immer vom Kriege verſchont, concentrirten 
den Handel zwiſchen Griechenland, Egypten 
und dem ungeheuern Innern des Perſerreichs 
in Afien. Kos und Gnidos waren im Stande, 
Werte des BPrariteles für ihre Tempel zu 
faufen, Rhodos ftieg mit langjamer Sicher: 
beit zur erſten Meeresjtabt dieſer Geftabe 
heran, und in Priene, Milet, Ephejos er: 
boben fih neue Prachttempel. Wem es ge: 
lang, dieje Macht, dieſen Reichthum in eine 
Hand zujammenzufafjen, der mochte, da Ale: 
rander’3 Unternehmen nob im Schooße der 
Zeit lag, wohl von einem neuen welthifto: 
riſchen Reiche träumen. 

Mit kaltem, geizigem Gemütb, aber ſtaats— 
flug und tapfer in der Schlacht, ergriff Mau: 
jolus diefen Gedanken; die Gründung einer 
jelbftändigen See: und Handelsmacht ift das 
Ziel feiner vierundzwanzigjährigen Regierung 
gewejen. Er achtete feine Rechte feiner Unter: 
thanen; ſein Zeitgenofie Ariftoteles erzäblt 
ices 
verſchafften. 


könig Kondalos ſich Geld 


Summe, vorgeblich für Befeſtigung 
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babe ihm den Bau verboten, aber das Geld 
gab er nicht zurüd. Hohe Zölle und Ab- 
gaben, die er auf ganz Karien legte, füllten 
feinen Schaf; aud das benachbarte Lyfien 
zollte ihm. In dem Kriege der Bundes: 
genofjen Chios, Kos, Rhodos gegen Athen 
(357 — 355 v. Chr.) unterftügte er jene, und 
wohl bei diefem Anlaß wurde das mächtige 
Rhodos ihm dienftbar. Ja er wagte es jo: 
gar, in eine Beamtenverfhmwörung gegen 
Artaxerxes fih einzulafien, und es fcheint, 
dab der Großlönig zur Züchtigung des Va— 
fallen zu ſchwach war. Lukian in den „Ge: 
ſprächen der abgejchievenen Geifter* (Dialog 
24) bringt ihn mit dem Diogenes von ©i: 
nope in eine Converjation. „Warum, * fragt 
der Philoſoph der Armuth, „dentit Du jo 
groß von Dir und hältſt Dich befler als 
andere Schatten?" „Wegen meiner Königs: 
würde,“ jagt Maufolus. „Ih babe über 
ganz Karien regiert und auch über einige 
ber Lydier, und manche Inſeln habe ich unter: 
worfen, und bis Milet bin ich gelommen, 
nachdem ich große Stüde von Jonien erobert 
hatte. Und jhön war ih und hochgebaut, 
und in Schladten ftarf.* 

Aber die Vollendung feines Werkes war 
die Verlegung des Reihsfiges von dem im 
Lande liegenden Mylaja an die prächtige 
Bucht von Halifarnafjos, auf jener felfigen 
Halbinjel, die ſich als Auferfte Warte des 
Feltlandes von Kleinaſien in die Inſelwelt 
des Archipelagos hinausftredt. Nur durch 
biejen Schritt konnte das kariſche Reich eine 
Seemacht werden. Bon Alters als doriſche 
Colonie und Geburtäftadt des Herodot be: 
rühmt, fcheint dieſe Stadt doch damals in 
Verfall gewejen zu fein. Mauſolus umgab 
fie mit Feitungswerten, Iegte mehrere Gaftelle 
auf den Höhen des Hafenfranzes an, ſchloß 
den dem Südweſt offenen Hafen mit Molen 
ein, legte an deſſen Seite einen Heinen, ganz 
landumſchloſſenen Kriegshafen an und baute 
zwiichen beide, hart am Meeresufer, für fich 
jelbft einen prachtvollen Palaft. Vitruv fand 
dieſes zu jeiner Zeit ſchon dreihundert Jahre 
alte Gebäude jo mertwürdig, daß er von 
jeiner Conjtruction eine Andeutung gibt, und 
Plinius bemerkt über dafjelbe, dab es feines 
Wiſſens das frühfte Gebäude fei, wo man 
Verkleidung von Ziegelmauern mit feinge: 
jägten Marmorplatten zur Anwendung ge: 
bracht habe. 

In diefem Balafte ftarb Maujolus, ver: 
muthlich im Jahr 353, nad einer Regierung 
von vierundzwanzig Jahren, etwa zwanzig Jahre 
bevor Alerander'3 Angriff alle dieſe Spinn: 
weben der Herrſchſucht zerriß. 

Ihm folgte Artemifia, jeine Schweiter und 
Gemahlin; ſolche Heirathen und die weibliche 
Xhronfolge erlaubte das Geſetz des Landes, 


Eine antite jehr ſchöne Silbermünze mit ihrem 
Kopfe (bei Guichard in den Funerailles) zeigt 
und ein feſtes, fräftiges Gefiht mit einem 
da3 SHinterhaar verhüllenden Schleier, ben 
Borderfopf von dem junonifchen Kronreif um: 
ihlungen. Ihre Trauer um Bruder und 
Gemahl ift befannt; die Anekdotenſammler 
des Alterthums erzählen, wie fie die Ajche 
feine Scheiterhaufens mit Waſſer miſchte 
und tranf. Sie beſchloß, ihm ein Denkmal 
zu errichten, jo groß und jo jchön ausgeführt 
(jagt Lulian) wie fein andrer Sterblicher e3 
hätte. Auch jeine Politik jegte fie fort. Die 
Rhodier, empört darüber, daf eine Frau alle 
Städte Kariens beberrjchte, rüfteten eine Kriegs— 
flotte gegen Halikarnaß. Artemifia verftedte 
ihre Galeeren in dem fleinen Dod beim Balaft, 
und befahl den Bürgern, die feindliche Flotte 
mit Jubel zu bewilllommnen und die Ueber: 
gabe der Stadt anzubieten. Die Rhodier 
landeten; da brach Artemifia aus dem Dod 
vor, bejepte die feindliche Flotte und nahm 
die Mannihaft auf dem großen Marttplage, 
diht am Hafen, zwilchen zwei Feinde. Die 
Rhodier wurden erichlagen, Artemifia jegelte 
mit deren Schiffen, alle Krieger lorbeergekrönt, 
grabeswegs nad Rhodus. Das Volk dajelbit, 
über den raſchen Sieg der Yhrigen (wie fie 
meinten) jubelnd, ließ bie Flotte in den Hafen 
ein, und die Stadt fiel. Artemifia errichtete 
als Triumpbzeichen * eherne Bildſäulen, 
die eine die Stadt Rhodus, die andere ſie 
ſelbſt, welche der Stadt das Sclavenzeichen 
aufdrückte; und ſelbſt als Rhodos nachher 
wieder frei ward, wagte man aus Furcht vor 
den Göttern nicht, dieſe geweihten Bilder zu 
vernichten, jondern umbaute nur den Plag, 
jo daß man fie dem Blid entzog. 

Artemifia flarb zwei Jahre nad dem Ger 
mabl, und wenige Stribe nah den bürf: 
tigen Jahrbüchern des Diodor von Sicilien 
vollenden das Schidjal der Familie. in 
zweiter Bruder, Ydrieus, mit einer zweiten 
Schweſter, Ada, vermählt, beftieg den Thron, 
in deſſen Befig er Maufolus ſchon bei deſſen 
Lebzeiten beunruhigt hatte. Nach fieben Jahren 
folgte ihm Ada, welche von dem jüngiten der 
Brüder, Pyrodarus, vertrieben, ihr Hecht bei 
Alexander ſuchte. Das Volk im Lande liebte 
fie, aber da Pyrodarus, damals ſchon tobt, 
feine Tochter einem Perjer vermäblt hatte, jo 
bielt diefer jegt für den Großfönig die ftarfe 
Feſtung Halifarnafjos bejegt. Dorthin warfen 
fih nad dem Falle von Milet die tapferiten 
Verjer, geführt von dem heldenmüthigen 
Memnon, und erjt nach jchwerer, bilutiger 
Belagerung wurde Alerander ihrer Herr. 
Ada, welche jogar den Alerander als ihren 
Sohn adoptirte, wurde wieder eingejegt, aber 
fie war Kariens legte Königin. Seitdem ver: 
ſchwindet das Geſchlecht des Lygdamis im 
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Kampf der großen Diabochenreihe. Mate: 
donien, Syrien und Rom gegenüber, gab es 
für das altgriehifche Syftem der Kleinſtaaten 
auf der Weltlarte feinen Raum mehr. 


U. Die Erbauung des Maufoleums. 


Halikarnaſſos war die Schöpfung eines 
Geiftes, eines Menjchenalterd, und der Plan 
der Stadt darum großartig und harmoniſch. 
Bom Hafen, deſſen jchöne Krümmung zwei 
Drittel eines Kreiſes einfchließt, ftiegen die 
Bauten ftufenförmig den Bergkranz binan. 
Künſtliche Terraffen, aus dem lebendigen Felſen 
gemeißelt und, wo der Fels fehlt, mit jtarfen 
Grundmauern ausgefüllt, find noch heute ficht: 
bar, wie denn der Terrafienbau ein Grund: 
gedanke aſiatiſcher Prachtarchiteltur gemejen 
iſt. Er muß die Seeſtädte ſehr maleriſch 
gemacht haben, was man noch zu Gnidos 
ſieht; außerdem hielt er das Abwaſchen des 
Bodens auf und beförderte den Baumwuchs. 
In Halikarnaſſos trug die erſte Terraſſe über 
dem Haſen das Mauſoleum, die folgende den 
Tempel des Mars, und zu beiden Seiten des 
letztern, nach Oſt und Weſt, ſchloſſen zwei 
vulkaniſche Hügel mit Befeſtigungen die Stadt 
gegen Norden ab: der weſtliche hat 520 Fuß 
über der See. Ueber beide Hügel, fie ver: 
bindend, lief die Stadtmauer und jenkte fich 
dann an beiden Seiten be3 Hafens an’d 
Meeresufer hinab; fie fteht mit ihren antifen 
Stadithoren no zum größten Theil aufredt. 
„Die Lage,“ jagt Vitruvius (I, 8), „ift dem 
Bogen eines Theaters ähnlich. So liegt unten, 
dicht beim Hafen, der Markt; durch die mitt: 
lere Krümmung der Höhe aber geht eine 
Plattform (platea, vielleiht eine Straße) 
von jhöner Weite, in deren Mitte das Mau- 
joleum von jo ausgezeichneter Arbeit erbaut 
ift, dab man es unter die fieben Schauwerke 
zählt. Mitten auf der höchſten Verſchanzung 
jteht der Marötempel mit einer Kolofjalftatue, 
einem Akrolithen (d. b. woran nur die Ertre: 
mitäten von Stein find), den die edle Hand 
des Leochares gemadt hat, obwohl Andere 
fie dem Timotheus zufchreiben. Auf der 
Spige des rechten Horns ift der Tempel der 
Venus und des Mercur, nahe bei der Quelle 
der Salmaklis. Grade jo liegt auf der linfen 
Spige der Königspalaft, den Mauſolus nad 
feinem eigenen Entwurf baute. Denn von 
dieſem fieht man nad recht3 den Markt, den 
Hafen und den ganzen Mauerring; nad) linfs 
liegt ein von Bergen (oder nad andrer Ver: 
muthung „Mauern*) gededter Hafen veritedt, 
jo daß fein Menſch ſehen oder willen kann, 
was dort vorgeht; die Abficht war, daß der 
König jelbit von jeiner Wohnung aus ohne 
Jemandes Wiffen den Ruderern und Sol: 
daten die nöthigen Befehle ertheile.“ Dieje 
Eoncentration der Militärgewalt zeigte ſich 
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auch zwedmäßig; von hier aus brach Arte 
mifia vor, um die auf der Rhede geanterte 
Flotte von Rhodus ungewarnt zu bejegen. 
Zu diejer Zeit ftand griechiſche Kunſt und 
Eultur ſehr hoch. In Aſien ftand die jonifche 
Baujchule in ſchönſter Blüthe; der gelehrte 
Architekt Pythius war nicht nur beichäftigt, 
den noch erhaltenen Minervatempel zu Priene 
zu errichten, jondern hat ihn aud in einem 
eigenen mwiflenjchaftlihen Werte bejchrieben, 
in welchem er zu behaupten wagte, daß ein 
Arditelt in allen Künften und Wiſſenſchaften 
mehr müfle ausrichten fünnen, als ſelbſt die 
berühmteften Fachmeiſter. Andere Pracht: 
tempel erhoben ſich jaft gleichzeitig zu Milet, 
Teos, Magnefia und Epheſus. Auch hatte 
damals in Kleinafien eine einheimiſche Schule 
von Bildhauern geiftvolle Talentproben an 
dem berühmten Harpagusmonument in Xanthus 
abgelegt; die tanzenden oder fliehenden Na: 
jaden von dort, jeßt ebenſalls im - britijchen 
Mufeum, obwohl in Styl und Ausführung 
von den Werten des europäifchen Griechen: 
lands abmweidhend, find durch Grazie und 
lebendige Bewegung hinreißend. Auch werden 
wir unten eine Probe finden von einem 
Werte diejer Schule, das fih nah Halikarnaß 
verirrt hatte, um dort jehr unwürdig behandelt 
zu werben. Aber die Geſchichte der Kunit 
zeigt, daß damals die athenische Schule überall, 
auh in Kleinafien, Mode war. Gnidos, 
Kos und Mlerandria auf Patmos beitellten 
ihre Tempelftatuen bei Prariteles; auch für 
die Verzierung ded Maufoleums wurden vier 
große Künftler von Athen verjchrieben. Die 
Beijegung der Leiche fand mit allen Ehren 
ftatt, zu denen aud die Literatur beitrug: 
eine Tragödie Maufolus wurde von Theodeftes 
verfaßt, und im Wettlampfe der Berebtjam: 
feit wurde der große Iſokrates von jeinem 
Schüler Theopompos geſchlagen. Vielleicht 
war auch die Vertheilung der Arbeit an dem 
Monumente grade jo das Refultat eines Wett: 
fampfes, wie man in neuerer Zeit Bildhauer: 
arbeiten zu vergeben pflegt. So lam eg, 
dab nur dur die Macht des Geldes, ohne 
inneren Adel oder nationales Verdienſt, ein 
orientaliiher Dynaſt jein Grab von den 
edeljten Händen gebaut und geichmüdt erhielt; 
denn große Künftler find jo ziemlich zu allen 
Zeiten fäuflih gemeien. Daß die Kunft nad 
Brot geht, wollten wir ihr nicht verdenten, 
wenn fie nur nit jo fanatiſch nach dem 
Golde gehen möchte. Aber das Schidjal hat 
doch wieder Gerechtigfeit geübt in jeiner Weife. 
Die Monumente großer Freiheitstriumphe, der 
Tempel von Yegina, der Thejeus: und Pallas: 
tempel zu Athen, fie ftehen heut noch als 
Zeugen für den Tapfern aufrecht; das Maujo: 
leum iſt bis auf feine unterjte Fundament: 
Ihiht abgetragen, und ber alte Cyniler Dio: 
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genes, bei Lukianos, hat doch Recht behalten, 
wenn er im Geipräh mit dem Schatten bes 
Maufolus fi rühmt, daß er in ben Herzen 
der Menichen ein beſſeres und dauerhafteres 
Mal hinterlaſſe ald der kariſche Dynaft. 

Ueber die Namen der Künjtler, welche am 
Maujoleum arbeiteten, waltet noch einiger 
Zweifel. Hören wir darüber zwei Zeugen 
des Alterthums, die wir ohnehin vernehmen 
müffen, um den ganzen Wunderbau vor unfrer 
Phantafie noch einmal aufwachſen zu lajien. 

Der erite iſt Plinius (36, 5): „Stopas 
hatte gleichaltrige Nebenbuhler an Bryaris, 
Zimotheus und Leochares, die man zuſammen 
nennen muß, weil fie zugleich für den Mau: 
jolus, Dynaften von Karien, Bildhauerarbeit 
machten, welcher im zweiten Jahr der 106. 
Olympiade ſtarb. Daß diejes Werk unter 
die fieben Wunder fam, haben befonders dieje 
Künftler bewirkt. Es erftredt ſich an ber 
Nord: und Südſeite 63 Fuß weit, kürzer an 
den Schmaljeiten, im ganzen Umfang 411 
Fuß; es erhebt ſich zu einer Höhe von 25 
Ellen; es ift von 36 Säulen umftellt. Dies 
bat man das Pteron genannt. Auf der 
Ditjeite meißelte Skopas, auf der Nord: 
jeite Bryaris, ſüdlich Timotheus, weftlich 
Leochares. he fie fertig waren, ftarb die 
Königin Artemifia, welche zu Ehren ihres 
Gemahls das Werk errihten ließ. Und doch 
börten fie nicht auf, bis es vollendet war, da 
fie es für ein Dentmal ihrer eigenen Glorie 
und Kunſt anjahen; und heut noch wetteifern 
ihre Hände. Noch ein fünfter Künjtler trat 
hinzu. Denn über dem Pteron erhob fidh 
eine Pyramide gleih der untern Höhe, bie 
mit 24 Stufen fi verjüngt zu der Spitze 
einer Meta (Säule, um melde die Rennpferde 
am Ende einer Rennbahn herumlenten). Auf 
ihrer Spige fteht ein marmornes Viergeſpann, 
weldes Pythis gemadt hat. Fügt 
man dieſes hinzu, jo jchließt ed das Wert mit 
einer Höhe von 140 Fuß ab.“ 

Unjer zweiter Gewährsmann ift Vitruvius; 
er jagt in der Einleitung feines fiebenten Buches 
der Arditeftur, ba wo er bie frühere Literatur 
feines Faches beipriht: „Ein Bud über das 
Maujoleum haben Satyrus und Pythius ver: 
Öffentlicht, denen das Glüd ſelbſt das höchſte 
und größte Geſchenk entgegenbradte. Denn 
Männer, deren Kunft wohl für alle Zeiten 
die jchönften und unverwelllichſten Kränze 
tragen wird, haben ihrem Plane auch eine 
herrliche Ausführung gegeben. An den ein: 
zelnen Seiten nämlich haben einzelne Künftler 
wetteifernd ihren Theil zum Yusiämüden und 
Verherrlichen fich gewählt, Leochares, Bryaris, 
Slopas, Prariteles und, wie Einige glau: 
ben, auch Zimotheus, deren ausgezeichnetes 
Kunftgeihid den Ruf dieſes Werkes zu dem 
eines der fieben Schauftüde erhob.” 


93 


Bon Satyros, dem erften ber beiden Bau: 
meifter, wiſſen wir nichts; aber der zweite, ob⸗ 
wohl der Name in den Handichriften ſchwankt, ift 
wohl fiher derjelbe gelehrte Architekt, welcher, 
wie wir oben erzählten, den Tempel der Minerva 
in dem benadbarten Priene gebaut und über 
denjelben ein Werk verfaßt hatte. Daß er 
auch über fein Maufoleum ein Buch jchrieb, ber 
ftätigt die Identität, und was am ftärfften 
dafür fpricht, ift der Umitand, daß die Frag: 
mente der höchſt zierlihen Baugliever vom 
Maufoleum, 3. B. die Säulentöpfe und ihre 
Ornamente, welche jegt bier im Mujeum find, 
auf’3 Genauejte mit dem noch vorhandenen 
Tempel von Priene übereinftimmen. Auch 
die Zeit iſt diejelbe, denn der Tempel von 
Priene war eben fertig, als Wlerander in 
diefe Gegenden fam, und Alerander mweihete 
ihn ein. 

Fragen wir nun nad den Bildhauern, jo 
gehören vier von ben ſechs Namen, melde 
beide Schriftiteller nennen, nah Athen; von 
den zwei andern, Pythis und Timotheus, ift 
das Baterland unbekannt. Leochares hatte 
ihon als junger Mann einen. berühmten 
Namen, und Plato, laut einem Briefe an 
den jüngern Dionyfius, faufte einen Apollo 
von diefem „jungen und tüchtigen Künſtler.“ 
Sein Hauptwerk jedoch war der zartempfuns 
dene Ganymed, von dem dad Alterthbum 
rühmte, daß Jupiter in Nolergeftalt ihn jo 
umfrallt hielt, daß man ſah, er wolle den 
Liebling nicht verwunden. Außer den Reliefs 
vom Maufoleum arbeitete er auch die Koloſſal⸗ 
jtatue des Mars in deſſen Tempel auf dem 
Felfen über dem Maufoleum. Alt war er 
aud damals noch nit, denn hernach finden 
wir ihn noch Alerander überlebend. Bryaris 
war ebenfall3 von Athen, ebenfalld noch jung, 
denn er bat gleichfall® nachher macedoniſche 
PVorträt3 ausgeführt. Sehr alt war Stopas, 
ald er am Maufoleum arbeitete, denn jeine 
Blütde fällt nah Plinius bedeutend früher. 
Jedenfalls ift er der interefjantefte von allen; 
ein Meifter, den das Altertbum unter bie 
allerhöchſten ftellte und von welchem dennod 
bisher fein beglaubigtes Werk eriftirte. 

Wir können jeine Mänade, welche das Viertel 
eines geſchlachteten Rehes in der einen, das 
DOpfermefjer in der andern Hand hält, auf 
mehreren Relief3 in Nachbildung wiederfinden ; 
feine Niobe haben wir wohl nicht im Dri« 
ginal, aber in würdiger Copie, und von der 
Venus von Milo, der jchönften erhaltenen 
Frauenftatue des Alterthums (Unjre liebe Frau 
von Milo, wie Heine fie .nennt), ift es zwar 
ganz außer Zweifel, daß fie ein Original ift; 
aber leider können wir (mit Waagen) bloß 
vermutbhen, nicht beweilen, daß Stopas ber 
Meifter derjelben fei. Es wäre unſchätzbar, 
wenn der Schutt des Maufoleums unzweifel- 
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bafte Originale von feiner Hand uns gerettet 
ätte. 

Bon Pythis, dem Bildhauer des koloſſalen 
Viergefpannd auf der Spike der Pyramide, 
war der Kunſtgeſchichte nichts weiter befannt: 
er aber tritt nunmehr fraft der unzmeifel: 
haften Werke jeiner Hand mit einem Male 
unter die Sterne eriter Größe. 

Endlich Praxiteles. Hat er am Maujo- 
leum gearbeitet oder niht? Es ift fehr ver: 
bängnikvoll für ihn, daß Plinius ihm nicht 
nennt, und faſt ebenjo verdächtig, dab Vitru: 
vius nad) ihm, obwohl als zweifelhaft, noch 
einen fünften Künftler, den Timotheus, nennt, 
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wir dürfen techniſch noch mehr ſagen. Die 
Schule, welche die Reliefs am Mauſoleum 
arbeitete, neigt, wenigſtens in den Reliefs, ſchon 
ftart zu der ſpätern Mode, die Glieder ſehr 
zu ftreden, die Ertremitäten ſchlank und Hein 
zu nehmen und bejonbers den Kopf zu ver: 
mindern. Für den Effect in Gruppen iſt das 
nicht zu vermwerfen, aber jehr ift es dem Geift 
des Prariteles zuwider, dem das feinfte Stu— 
dium der menjhlihen Form, die getreufte 
Nachbildung der wirflihen Pioportionen des 
Körpers im Umgang mit feiner Phryne und 
Kratina zur andern Natur geworden mar. 
Hinfihtlih der Bildwerfe aljo, welhe das 


der bei Plinius ganz beftimmt an der Stelle | Maufoleum unterhalb der Pyramide oder den 


des Prariteles fteht. Nun aber fagen doc 
beide Schriftiteller, dab an den vier Seiten 
de3 Gebäudes je ein Künftler eine über: 
nahm; mas jollte der fünfte? Man mu 





Theil, welchen Plinius das Pteron nennt, 
Ihmüdten, halten wir an Blinius feſt und 
jagen, daß Skopas, und zwar diejer an der 
Ditjeite, Leochares, Bryarid und Timotheus 


daher wohl glauben, daß Prariteles in der | hier gearbeitet haben. 


Ipätern Römerzeit ein fo berühmter Name | 


gemwejen ift, dab man fich ihn bei ſolch einem 
ihm gleichzeitigen Hauptwerk wie das Mauſo— 
leum nicht unbejchäftigt denken konnte: grade 
jo wie mehrere auögezeichnete Werke in Rom, 
jo namentlih die Niobegruppe, ihm ebenfalls 
von Manchen zugejchrieben wurden, während 
andere Kenner fie dem Stopas gaben. 

In der That, die Sculpturen des Mauſo— 
leums pafjen wenig in den Kreis der Auf: 
gaben, welche Proriteles fih fo gerne ftellte: 
und bei jeinem früberlangten Ruf hatte er 
Beitellungen vollauf, um alles ihm nicht 
Wahlverwandte ablehnen zu können. . Seine 
Satire, Apbroditen, Eroten und Apollo's find 
reizende Einzelfiguren gemwejen, von höchſter 
Vollendung und Grazie in Darſtellung indi— 
vidueller Menjchheit ; fie hielten fi auch im 
Map der menjhlihen Größe, oft unter ber: 
jelben; das Koloſſale mied er. Ebenfalls lag 
ihm Kampf, wilde Bewegung, dramatifcher 
Effect fern, Athleten hat er nie dargeitellt, 
und von den fämpfenden Göttern nur einmal 
gelegentlich den Herkules. Seine Sphäre war 
die beglüdte Ruhe der jugendlihen, ſinnlich 
ihönen, im Genuß lächelnden oder dem Ge: 
nuß entgegenträumenden Menſchheit. Solchem 
Einne jagte feine der Aufgaben am Mauſo— 
leum zu: weder die zehn Fuß hoben Porträt: 
ftatuen nod der Fried mit den wilden, fait 
rohen Amazonenlämpfen in zorniger Thatkraft 
und mächtiger Bewegung, und jelbit die Höhe, 
in welcher dieje Bildwerle dem Auge fich 
zeigten, mußte einen Künjtler abjchreden, der 
fih die feinfte Vollendung zum Ziel gejegt 
hatte, deſſen Werke von Nahem gejehen jein 
wollen, deſſen Venus von Gnidos in einer 
Gapelle ftand, wo man fie erit von vorn be: 
ftaunte und dann von der Priefterin fih auf 
die Rüdjeite führen ließ, um auch des unver: 
gleichlichen Rüdens fih zu erfreuen. a, 





Menden wir und nun zu dem Gchmerften 
unjrer ganzen Betradhtung, zu der Conftruc- 
tion des Gebäudes felbft, jo fällt uns, wenn 
wir an die griechische Tempelform gewöhnt 
find, ſofort die oben Alles abſchließende Spige, 
und diefe wiederum in der jeltiamen Form 
der Stufenpyramide, auf. Und in ber That, 
in allen Aufriffen, die man vom Maujoleum 
bisher theild nah den alten Schrüftjtellern, 
theils nach den wirklichen Reften gemacht hat, 
bleibt dieje Pyramide auf einem vieredigen 
Unterbau dem abendländiihen Gefühl wider: 
jtrebend: fie ift, um es kurz zu jagen, bar: 
bariih, afiatijh, primitiv. Aber fie paßt 
zum Geift jenes Landes. Kleinaſien war an 
der Küſte griebiih, im Inlande blieb es 
national, ſemitiſch, phrygiſch, lydiſch, kariſch 
oder lytiſch. Im Oſten aber, außerhalb des 
Griehenthums, ift die Pyramide eine uralt 
heilige Form; von Egypten bis nad Baby: 
lon, von den Pagoden Indiens bis zu den 
lydiſchen Königägräbern beherrſchte fie die 
aftatiiche Architeltur. Durh ganz Bhrygien 
find Grabmäler diefer Art vertbeilt; der hohe 
QTumulus, den König Gyges feiner Geliebten 
baute und den man von jedem Punkte Ly— 
diens erblidte, hatte dieſe Form; nahe bei 
Halitarnafjos, in des Maufolus erfter Refidenz: 
ftadt Mylaja, finden wir an einem freilich 
Heinlihen Dentmal eine Stufenpyramide fed, 
ohne weiteres Untergeftell, auf zwölf griechifche 
Säulen geftügt; und als zweibundert Jahre 
ipäter Simon Maktabäus nad dem glüdlic 
vollbrachten Freibeitäfampfe der Juden gegen 
Syrien feinen Eltern und SHeldenbrüdern ein 
Monument in ihrer Vaterſtadt Modein er: 
richtete, da fiel er wieder auf die Pyramiden: 
form. Denn, wie das erfte Mallabäerbuch 
und Joſephus es erzählen, er baute ein Grab, 
von Monolith:Säulen umgeben und mit po: 
lirtem Marmor bekleidet, darauf ſtanden jieben 


Rintel: 
Pyramiden, eine gegenüber der andern: ein 
Wert, das jeinen Grundplan vielleicht gradezu 
vom Maufoleum erborgt hat. Ja, an dieje 
Form wurde zulept aud das abendländiſche 
Auge gewöhnt. Als Hadrian, der in feinen 
Bauten alle orientaliihen Formen nahahmte, 
für jih ein Grabmonument entwarf, da fiel 
er natürlih auf das glänzendſte Vorbild, und 
die Engelöburg in Rom bewahrt noch in 
ihrem Umriß das Untergejtell diejer kaiſerlichen 
Pyramide. Hier war Alles wie in Halifar: 
naſſos: das viereckte Untergeftell, mit Statuen 
bejegt, die Pyramide, vielleicht auch ein Vier: 
eſpann mit ber Statue des Kaijerd auf dem 

agen ſtehend. Gin Blid auf die Reſtau— 
ration dieſes Bauwerkles (z. B. in Guhl und 
Caspar's trefflihen Dentmälern der Kunit I. 
Taf. 28) wird Jeden überzeugen, wieviel der 
römiſche Architekt dem griechiſchen Muſter 
ſchuldig geworben iſt. Gewiſſermaßen drückte 
auch der Name dieſes aus; ſchon die Alten 
bemerften, daß von dem Urtypus in Halilkar— 
naß alle pradtvollen Grabmonumente den 
Namen der Maujoleen empfangen bätten. 

Am auffallenditen find die Zahlen bei 
Plinius, welche die Verhältniffe der einzelnen 
Theile des Bauwerkes ausdrüden. Der Theil, 
welchen er das Pteron nennt, hatte nad) ihm 
25 Ellen, das find 37'/% Fuß; denn ber 
Eubitus der Alten ift die Länge vom Ellbogen 
bis zur Spike des ausgeftredten Mittelfingers. 
Die Pyramide, eingejchloffen das marmorne 
Viergejpann, hatte diejelbe Höhe wie das 
Pteron: das macht zufammen 75 Fuß. Nun 
aber jagt derjelbe Schriftiteller, daß die ganze 
Höhe des Maufoleums 140 Fuß geweſen jei; 
aljo ift e3 Mar, daß er eine dritte Dimenfion 
und folglich einen dritten Theil des Gebäudes 
unerwähnt gelajjen hat. Aus Plinius allein 
lie fih aljo das Gebäude nicht reftauriren, 
und alle nur auf jeiner Angabe ruhenden 
Verſuche älterer und neuerer Zeit, daſſelbe 
zu zeichnen, mußten fehlſchlagen. Es wäre 
aber jehr interefjant, wenn die wirklich auf: 
gefundenen Trümmer des Gebäudes dennoch 
mit den Maßen des Plinius übereinftimnten 
und zugleih die fehlende dritte Dimenfion 
uns errathen ließen. 

Noh verwirrender erjcheinen bei Plinius 
die Längen und PBreitenmaße. Der Pteron 
joll an der Nord: und Südſeite 63 Fuß 
lang gewejen fein; die Weit: und Dftjeite 
waren, dies wird au&drüdlich gejagt, fürzer. 
Nehmen wir aber aud alle vier Seiten auf 
63 Fuß an, fo ift der ganze Umfang immer 
nur 252 Fuß. Nun aber jagt derjelbe Pli— 
nius, daß der ganze Umfang vielmehr 411 Fuß 
fei. Indeſſen liegt hier die Vermuthung nahe, 
daß die kleineren Maße fih nur auf den 
innern vieredigen Mauerlern oder auf das 
beziehen, was man bei einem Tempel die 
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Cella nennen würde. Um dieſen ſtanden, wie 
wir wiſſen, 36 Säulen, und der Geſammt— 
umfang von 411 Fuß kann fih auf dieſe 
Säulenhalle beziehen. Es würde dann zwi: 
ſchen der Gella und den Eäulen ein Gang 
von etwa 25 Fuß Weite übrig bleiben, was 
mit den Verhältniſſen anderer Baumwerfe in 
Griechenland jehr wohl übereinjtimmt. 

Wie dem fei, die Conftruction des ganzen 
Bauwerls muß ungemein jolid gewejen jein; 
denn wir fönnen den Beweis führen, daß 
wenigitend? 1500 Jahre lang das Gebäude 
ein Gegenftand der Bewunderung geblieben 
it. Vier Jahrhunderte nach jeiner Entſtehung 
ichrieben Vitruvius und Plinius über dafjelbe. 
150 Jahre nad) Chrijtus erwähnt Lulian in 
der oben angeführten Stelle aus den Ge 
ſprächen der Abgeſchiednen die Pferde und 
Männer, aufs Genaufte der Natur nachge— 
ahmt und vom jhönften Stein, wie man 
faum einen Tempel finden würde. Zu der: 
jelben Zeit jpricht der Reifende Pauſanias von 
demjelben: die Römer, jagt er, bewunderten 
es jo jehr, daß fie alle ähnlichen Gebäude 
Maufoleen nannten, und eben damald war 
ihon in Rom, in Hadrian’d Grabmal, eine 
prachtvolle Nahahmung entitanden. Im vier: 
ten Jahrhundert nah Chriftus erwähnt ber 
Kirchenvater Oregorius von Nazianz des Mau: 
joleums. Im zehnten Gonjtantin Porphyro— 
gennetus, deſſen Worte beweijen, daß es da— 
mals nod aufrecht ftand; im elften Eubofia, 
welche jedoch erwähnt, daß es in einem Teiche 
liege; und im zwölften Jahrhundert Euftathiug, 
welcher die bezeichnenden Worte braudt: Es 
war und iſt noch jept ein Wunderwerk. 

Grade auf diefer Küfte von Kleinaſien ift 
die Erhaltung eines hochgethürmten und fünit- 
lid conftruirten Bauwerls durch einen Zeit 
raum von fünfzehn Jahrhunderten jchon an 
und für fich jelbit ein Wunder, wenn wir an 
die entjeglihen Erdbeben denfen, denen grade 
dieſer Strich ausgejegt ift. In Rhodos ftürzte 
der große Sonnenkoloß auf der Hafenipige, 
der doch erft nah dem Maujoleum erjtanden 
ift, bekanntlich jchon nah 53 Jahren. Aber: 
mal3 wurde Rhodos 1481 von einer Reihe 
jchredliher Erdbeben zwiſchen März und De: 
cember heimgeſucht; mehrere Male jtieg das 
Meer plöglih zehn Fuß über feine gewöhn— 
liche Höhe und wid dann um eben joviel 
unter dieſelbe, jo daß Schiffe im Hafen ver: 
fanfen. Jetzt, nad) der abermaligen Kata: 
jtrophe von 1856, iſt die Inſel, wie ein 
neuerer Reifender jagt, „in jeder Beziehung 
eine Ruine, ein Herd für Erdbeben, und die 
wenigen ſchönen Bauwerke, die noch ftehen, 
find voller Rifje.**) 








*) Albert Berg, die Stadt Rhodus, Deutſche 
Monatshefte, März 1858. 
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Nördlich von Halilarnaß, in Brouſſa, find 
die Moſcheen der erſten türliſchen Sultane, 
erſt 600 Jahre alt, durch das letzte Erdbeben 
vom Jahr 1856 bereits niedergebrochen. Allein 
auch hier gibt eine intereſſante Stelle bei 
einem alten Schriftſteller die Loͤſung an die viant aus allen jenen Ländern zu ziehen und 
Hand. Wie es in den ſüdamerilaniſchen An: | die Einfälle der Piraten von der Türkei und 
den bie fogenannten Brüden gibt, Stellen, | von Egypten ber zu verhindern. Aljo bauten 
die in der Mitte von zwei Erſchütterungs- | fie auf der rechten (d. b. öftlichen) Spige des 
freifen doc jelber von Gröbeben verſchont Hafens, wo vorzeit der Tempel der Venus 
find, jo ſcheint auch diefe kariſche Halbinjel | und des Mercur geftanden hatte, ein Schloß, 
vielleiht Jahrtaujende lang eine Brüde zwi: | dad man noch heute dort fieht? welches fie 
ihen den Erſchütterungskreiſen von Rhodos | befeftigten und Tour St. Pierre nannten: 
und Bithynien geblieben zu fein: denn Taci: | angelodt, wie ich glaube, zum Bau der Feitung 
tus (Annalen 4, 55) erwähnt die Lage von | an diejer Seite (obwohl die andere Spipe 
Halitarnaß als geſchützt vor Erdbeben. Die | eine feftere Pofition darbot) durd den Vorzug 
Bewohner der Stadt rühmten ſich nämlich | der ſchönen und fryftallhellen Quelle Salma: 
in der Zeit des Tiberius (als elf Städte Klein: | kis, welche an diefem Orte floß.“ 
afiens fih um die Ehre eined.neu zu erbauen: Auch den Urheber und die Zeit diefes Bau: 
den Tempels ftritten), daß in ihrer Stadt ein | werles, ſowie leider auch das Material, aus 
Tempel ſchon 1200 Jahre auf lebendigen | dem er baute, kennen wir volllommen genau. 
Felsboden ftehe, ohne je burd einen Erdſtoß Die barbarijche Hand, die zuerft das Mauſo— 
gelitten zu haben. Auch die Lage des Mau: | leum abtrug, war eine deutjche. 
ſoleums auf einer aus dem naturwüdhfigen Nah dem Berluft von Cypern beſetzten die 
Feljen herausgehauenen Platte gab ihm grö: | Johanniter im Jahre 1309 die Inſel Rhodos, 
Bere Sicherheit: nad) Klöden —— 1, 181) die letzte Eroberung der Kreuzzüge. Ihre 
ſind die Wirkungen der Erdbeben auf die auf Macht wurde bald durch die großen über alle 
feſtem Felsgrunde ſtehenden Häuſer ſtets weni: chriſtlichen Länder vertheilten Güter vermehrt, 
ger furchtbar als auf ſolche, die auf loderem | welche ihnen aus dem Nachlaß der Tempel: 
Boden jtehen. herren — Unter er —— Zun⸗ 

en des Ordens nahm die deut ets einen 
UL Per Verfall und die Serſtörung des sl Rang F die che der letz⸗ 
Maufoleums. ten Belagerung vom Jahre 1522 verweilen 

Und bob kam aud für diefen Plag ein: | auf ihren Heldenthaten. Eine der friegerifchen 
mal die Kataftrophe. Wenn wirklid zur Zeit | Großwürden des Ordens fiel ihnen zu; wie 
des Guftathius en das Maujoleum in | der jogenannte Türtendreicher (Turcomastix), 
allen feinen Theilen, das oberjte Viergeipann | d. b. der General der Neiterei, jtet3 aus ber 
eingefchlofien, noch geftanden bat, jo muß in | engliihen Zunge gewählt wurde, jo war der 
ben folgenden zwei Jahrhunderten das Erd: | Bailli des Ordens immer ein Deutſcher. Der 
beben Statt gehabt haben, durch welches die | Bailli hatte die Auffiht über die Feſtungs— 
Natur mit wohlthätiger Graufamteit die Statue | werle, aljo war es natürlih, dab der Bau 
des Maufolus zertrümmerte, um fie der zer: | des neuen Schloſſes von Sanct Peter, am 
ftörenden Barbarenfauft des Kriegshandwerls Hafen von Halitarnafjos, einem deutjchen 
zu entziehen und für uns zu retten. Ritter zufiel. 

Denn nun, vom Anfang des fünfjehnten | Aud der Gejchichtichreiber der legten Be— 
Jahrhunderts an, beginnen in dieſen Gegen: | lagerung, der als Augenzeuge fie mit erlebt 
den die Kämpfe der Nhodijerritter mit den | hatte, war, wo nicht in unjerm Sinne ein 
Türken, Halitarnafjos wird eine Ordensfefte, | Deuticher, jedenfalls in den damaligen Gren: 
und der Krieg, dem alle Mittel recht find, | zen des beutjchen Reichs geboren. Jacob 
zerichlägt die Merle des Geiftes. E ontanus, Rechtögelehrter aus Brügge, der 

„Bei dem Verfall des römifchen Reiches,“ ſich ſelbſt den Titel Appellationsrihter des 
jagt Claude Guichard im Jahr 1581, „nach: | heiligen und adligen Ordens von Jeruſalem 
dem dur die Einfälle der Muhamedaner | und des Volls von Rhodos beilegt, verfaßte 
und Perjer jo viele mächtige, reiche und wohl: | jofort nach der Landung der Nitter in Europa 
bevölterte Städte geplündert und zerftört waren, | fein Wert von dem rhodiſchen Kriege. Cs 
wurde auch die prächtige alte Stadt Halikars erſchien zwei Jahr nach den Begebenbeiten, 
naſſos gebrochen und in ein Meines Dorf oder | 1524, zu Nom, dem Papit Clemens VII. 
Meiler verwandelt, das nur von der Gnade | dedicirt. Von einem angejehenen Manne ver: 
der Corjaren oder Seeräuber lebte und noch | faht, lebendig und mit genauer Sachkunde 
beftebt unter dem Namen Mey. Als die | geichrieben, wurde das Bud, fo lange das 
Nitter des heiligen Johannes von Jerufalem | romantifche Intereſſe an diefem heldenmüthi⸗ 


nad Rhodos fi zurüdzogen, fanden fie die: 
jen Ort, der fich zuerft zeigt, wenn man von 
der Inſel gradeswegs zum Feſtlande jegelt, 
feiner Natur nad gut zu vertheidigen und 
jehr bequem, um Afien zu beherrſchen, Pro: 

















— — — 


gen Kampfe fortdauerte, in ganz Europa viel 
geleſen und in mehrere Sprachen überſetzt. 
„AS bei der Belagerung,“ ſagt Fontanus, 
„in der Stadt Männer und Kriegsvorräthe 
zu mangeln anfingen, brachten Schiffer Hülfs: 
truppen und Proviant von den umliegenden 
Injeln und aus den Feſtungen Lindus, Mauo: 
litum, Feraclum und Petrea, welche legtere 
aus den Ruinen von Halikarnaß und den 
Pyramiden des Maufolus : Grabmals, das 
unter den fieben Weltwundern fehr berühmt 
war, Heinrich Schlegelholt, ein deutjcher 
Ritter, zu bauen anfing, ald Tamerlan Afien 





angriff und den Sultan der Türken, Bajazeth, | 


welcher zuvor in der berühmten Schlacht von 
Nitopolis die Ungarn und den Herzog Johann 
von Burgund geichlagen hatte, in Ketten 
legte." Die Schlacht bei Ankyra, wo Tamer: 
lan den Bajazeth befiegte, fand 1402 ftatt; 
der Bau der Petersfeſte fällt ſomit in bie 
eriten Jahre bes fünfzehnten Jahrhunderts.*) 

„Die Familie der Schlegelholt muß auch 
fonft mit dem Orden enge verbunden geweſen 
fein: der achtzehnte Großprior von Deutjch: 
land, der dies Amt von 1459 bis 1466 be: 
Heidete (Faltenftein, Geſchichte des Johanniter: 
ordens II, 132) hieß Johann von Schlegelbol;. 
Aus welhem Theil von Deutſchland fie ſtamm⸗ 
ten, babe ich nicht ermitteln können. Der 
Name Petrea, oder vielmehr Arx petrea, 
ift nichts als eine lateinische Form für das 
italienifhe Torre di San Pietro, und man 
vermuthet, dab aus der türkiichen Entitellung 
de3 Wortes der Name Budrum hervorgegan: 
gen ift, mit welchem die Einwohner jegt die 
Feſtung und die umliegende neue Stadt be: 
zeihnen. Der mittelalterlihe Name Meiy 
ſcheint gänzlich verſchwunden zu fein. 

Noch in demfelben Jahrhundert, wo bies 
Schloß gebaut war, machte der venetianiiche 
Admiral Peter Mocenigo einen Kriegszug 
gegen die Türken, welder von 1472 bis 1474 
dauerte. Diefem Zuge hatte fih ein Dal: 
matier, Coriolan Cepio, angeſchloſſen, ein auf: 
mertjamer und claffiih gebildeter Beobachter, 
welcher jpäter dieje Begebenheiten in einem 
Heinen lateiniſchen Buch bejchrieb. Die vene: 
tianiſche Armee fam auch nah Halikarnaſſos 


*) Ex arcibus Lindo, Mauolito, Feraclo, Petrea | 


(quam ex ruinis Halicarnassi, piramidibusque 
Mausoli sepulchri, inter septem Orbis miracula 
nominatissimi, struere coepit Henricus Scle- 
ghelholt eques Germanus, dum Tamberlanus 
invaderet Asiam, coniiceretque in vincula Baraxe- 
tum Turcarum regem, qui prius Pannonios et 
loannem Burgundiae ducem insigni apud Nico- 
polim praelio profligaverat), praeterea ex insulis 
Co, Lero, Calymnia, Nisero. In der Ausgabe 
hinter dem Werke des Chalkokondylas, Bafel, beißt 
er Schlegelholt. Italieniſche Ueberſetzung des San- 
fovino, Venedig1545: Sclegelolth. 
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und beftand vor den Mauern des Ortes ein 
Gefecht mit den ummohnenden türkiſchen Hir: 
ten. Gepio erwähnt das Maufoleum, deſſen 
Reſte er unter den Trümmern der antiken 
Stadt noch erkennbar fand. Das Gaftell des 
heiligen Petrus, damals eine ftarfe Feſtung, 
war der einzige Platz, den die Chriften noch 
auf dem FFeitlande von Kleinafien behaupte: 
ten. Aus den umliegenden türkiſchen Gebie: 
ten flüchteten daher zahlreiche Chrijtenfclaven 
dorthin. Gepio erzählt, daß die Einwohner 
jede Nacht über fünfzig Hunde vor den Stadt: 
thoren berumlaufen ließen und rühmt, wie 
geſcheidt dieſe Beſtien geweſen jeien. Kam 
ein Feind, fo zerriſſen ſie ihn; einen flüchti— 
gen Chriſten aber empfingen fie freundlich 
und führten ihn, jagt Cepio, mit lautem Bei- 
fall (cum applausu) an das nädjte Stadt: 
tbor. Ich hätte es darauf nicht riskiren 
mögen. In der Stadt hatte man bejonbers 
Mangel an Holz, da Feinde rings herum 
wohnten. Die Leute auf den Dörfern waren 
jaul und trieben nur Viehzucht; nur bie 
Frauen arbeiteten und woben (mie noch heut) 
jo viele Teppiche, daß über den eigenen Ver: 
brauch hinaus fie ihre Waaren verkauften. 

Und nun nähern wir uns der Zeit, wo 
die heranrüdende legte Belagerung von Rho: 
dos dem Orden alle Kräfte anzujpannen ge: 
bot. Das Yahr 1522 jah Beides, den Ab: 
bruch des Maufoleums und den Fall des 
Ordens. 

Claude Guihard, Doctor der Nechte aus 
Lyon, verfahte um 1570 ein gelehrtes Bud 
unterdem Titel: Funerailles et diverses ma- 
nieres d’enseuelir des Rommains, Grees 
et autres nations, tant anciennes que 
modernes, Lyon 1581, und in diejem gibt 
er, außer der oben jchon ausgezogenen Stelle, 
einen jo graphiſchen Beriht von der Auf: 
dedung der Grablammer, daß ich ihn in wört: 
licher Ueberjegung mittheilen will. 

„Im Jahr 1522, al3 Sultan Soliman 
fih zum Angriff auf Rhodos rüjtete, da ber 
Großmeiſter die Wichtigkeit diejes Platzes 
(Halitarnafjos) fannte, und dab der Türfe 
nicht verfehlen würde, ihn wo möglich jofort 
beim eriten Anlauf zu bejegen, jchidte er 
etliche Ritter dahin, ihn zu repariren und 
Alles in Ordnung zu bringen, was man den 
Feind abzuichlagen gebrauchte: unter welchen 
Nittern der Commandeur de la Tourette von 
Lyon war, welder ſich nachher bei der Ein: 
nahme von Rhodos befand und nad Frank: 
reih fam, wo er von Dem, was ich nunmehr 
jagen will, dem Herrn d’Alehamps (einem 
franzöfiichen Philologen) einen Bericht gab: 
einem Herm, durch jeine gelehrten Schriften 
genugfam befannt, und den ich bier nur 
nenne, damit man wife, woher ich eine jo 
merkwürdige Geſchichte habe. Als die Nitter 
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in Meſy angelommen waren, gaben fie fich , gefunden haben. Alſo ift diejes prächtige 


ohne Verzug daran, das Schloß befeftigen | Grabmal, das für eines der fieben Weltwun- 
zu laſſen; und da fie in der Nachbarſchaft | der galt, nachdem es der Wuth der Barbaren 


feine beſſern Steine, nod an einem gelegenern 
Plage, zum Kalkbrennen fanden, al3 gewiſſe 
Stufen von weißem Marmor, melde ſich 
treppenförmig mitten auf einem Ader, nabe 
beim Hafen, erhoben, ba wo einjt der Haupt: 
plap von Halitamafjos war: jo ließen fie 
diejelben abbrechen und für diefen Zwed ver: 
wenden. Da man den Stein gut fand und 
das wenige Gemäuer über der Erde zu Ende 
war, ließen fie tiefer graben, in der Hoffnung, 
mehr zu finden, Damit ging es ihnen jehr 
glüdlih, denn fie fanden bald, daß je tiefer 
man grub, dejto breiter nad unten das Ge: 
bäude wurde, welches ihnen hernach nicht nur 
zum Kalkbrennen, jondern auch zum Bauen 
die Steine lieferte. Nah vier oder fünf 
Tagen, nachdem fie viel abgededt hatten, 
ſahen fie eines Nachmittags eine Definung, 
als jollte man in eine Höhle binabfteigen: 
fie nahmen Kerzen und jtiegen hinein, wo 
fie einen jchönen vieredigen Saal fanden, der 
ringdumber mit Marmorfäulen verziert war, 
die Bajen, Capitelle, Arditrave, Friefe und 
Gefimje in Halbrelief ausgehauen und ge: 
Ichnigt. Die Zwifchenräume der Säulen ma: 
ren verkleidet mit Streifen, Liſſenen oder 
„plattes bandes* von buntfarbigem Marmor, 
mit Ornament und Sculptur gefchnigt, im 
Uebereinftimmung mit’ dem übrigen Wert und 
Ihön abgehoben von dem weißen Grund ber 
Mauer, woſelbſt man lauter gemeißelte Fiqu: 
renftüde (histoires) und allerlei Schlachten 
in Halbrelief ſah. Als fie dieſes zuerft an: 
geſtaunt und in ihrer Phantaſie die Merk: 
mwürdigfeit der Arbeit erwogen hatten, zer: 
brachen und zerjtörten jie ed, um es 
zu gebrauden, wie jie das Webrige 
gebraudt hatten. Außer diefem Gemad 
fanden fie nachher eine jehr niedrige Pforte, 
welche in ein anderes wie in eine Antichambre 
führte, wo ein Grabmal war, mit feiner Vaſe 
und feinem Wappen (?tymbre), von weißem 
Marmor, jehr jhön und wunderbar jchim: 
mernd, welches fie, da fie feine Zeit hatten 
und das Zeichen zur Retraite jhon war gegeben 
worden, nicht aufdedten. Als fie am folgen: 
den Morgen wiederfamen, fanden fie das 


entgangen und 2247 Jahre (die Zahl iſt 
falih, es find 1875 Jahre) aufrecht, ober 
doc) in den Ruinen der Stadt Halitarnafjos 
verborgen geitanden, entdedt und zur Repa— 
ratur des Schloſſes Sanct Peter zerjtört wor: 
den durch die Kreuzritter von Rhodos, welche 
aber bald darauf von da und allgemad; aus 
ganz Ajien von den Türken find vertrieben 
worden.” 

Einmal, nad) faft neunzehn Jahrhunderten, 
ſahen Menſchenaugen diefe Pracht — fie be 
ihauten fie eine müßige PViertelftunde bin: 
dur, und dann wurde fie Kalt! 

Die Menſchheit ift unendlich rei in ihren 
Strebungen, aber die Einzelnen find beſchränkt 
durch ihre einjeitigen Energien. Dieje Ritter 
hatten ein Ziel: den Türken zu jagen; aud) 
diejes Ziel war tapfrer Männer würdig, und 
jie haben es als Helden verfolgt. Was galt 
ihnen Maujolus und die alte Heidenpract ? 

So vandaliih aber auch dieje Zeritörung 
war, jo blieb in der Bruſt der Ritter doc 
ein Wunjch übrig, jo viel zu retten, ala die 
Eile des Augenblid® und die eigene Sicher: 
beit erlaubte. Wahrſcheinlich ſchon damals 
(doch kann es möglicherweije jchon beim erjten 
Bau durch Ritter Schlegelbolt geſchehen jein) 
wurden nämlich einzelne Tafeln des Frieſes 
ala eine Art Trophäe oder Verzierung in die 
Mauern des Schlofjes eingefügt. Nicht Ta: 
feln aus einem innern Gemad); denn die er: 
haltenen Friesplatten find ihrem ganzen Stile 
nad auf Verzierung einer Außenjeite berech— 
net. Die meiften diefer Spolien jhmüdten 
den innern Schloßhof des Peterscaftelld; zwei 
Tafeln aber wurden an der Außenjeite des 
Hauptthurms, welcher ſich lühn aus dem Meer 
erhebt, eingemauert. Daffelbe geſchah mit 
mehreren gleichfalls aus den Ruinen herſtam— 
menden Lömenbüften. In dieſem Zustande 
gingen die Sculpturen mit dem Schloſſe des 
b. Petrus und dem ganzen Territorium bes 
Ordens am 1. Januar 1523 in die Hände 
der Türken über. Es wurde den Reiſenden 
in neuerer Zeit jchwer, zu den Sculpturen 
im innern Hofe des Caſtells vorzudringen, 
da die Türken den Eintritt ungern gewähr: 


Grab aufgewühlt und die Erde rund herum | ten. Die Sculpturen an der Außenfeite des 


überjtreut mit einer Menge Heiner Fegen von 
Goldbrofat (drap d’or) und Goldplättchen 


Thurms aber ſah Profeffor Ludwig Rob aus 
Athen noh im Jahre 1344, auf feiner Reife 


(paillettes, Heine durchbohrte und freisrunde nach den griechiſchen Inſeln, auf ihrer Stelle. 
Platichen, zum Stiden gebraudt), daher fie | Er mußte fih zu diefem Zwecke in einem 
vermutbeten, dab die Corjaren, weldye damals | Boote an den Fuß des Thurmes rudern lafjen, 
dieſe ganze Küfte entlang freuzten, nachdem | Hier jah er vier Friesplatten in anfehnlicher 
fie Wind von diefer Entdedung befommen, | Höhe eingemauert; über ihnen zwei jehr jchöne 
in der Nacht fich berbeigemacht und den Löwenbüſten, die ihn am die Löwenlöpfe ber 
Dedel abgehoben hätten, und man glaubt, | Igkijhen Sartophage erinnerten ; von einer 
daß fie daſelbſt große Reichthumer und Schäge | andern Seite des Thurmes blidten noch zwei 


Raphael'« Dieputa. 


andere Löwenköpfe auf die See hinaus. Roß 
ſchlug damals der preußiſchen Regierung vor, 
in Conſtantinopel Schritte zur Erwerbung 
dieſer Kunſtwerle zu thun, allein ſie waren 
bereits in engliſchen Befig übergegangen. Sir 
Stratford Canning (jet Lord Stratforb de 
Rebcliffe), engliicher Geſandter bei der Pforte, 
erhielt die Sculpturen von dem Sultan zum 
Gejchent. Cr gab fie feinerjeits der engli— 
jhen Nation, und im Jahre 1846 wurden 
die elf zu Budrum eingemauerten Friesplat— 
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dern voraus haben, baß fie ganz von ber 
Hand des Meifters ausgeführt, während bie 
anderen vaticaniihen Arbeiten zum Theile 
von Freunden und Schülern vollendet wor: 
den. Diejer Umftand war vielleicht eines der 
Motive in der Wahl des Kupferftechers, für 
den das Bewußtſein, überall und in allen 
Theilen den Intentionen und ber Hand bes 
Meifters zu folgen, bejonders interejjant und 
bei einer jo lange dauernden Arbeit ermutbi: 
gend und begeilternd fein mußte. Zuerft 


ten losgebrochen und nad London in's bris | führte Herr Joſeph Keller jene Zeichnung der 


tiſche Muſeum gebracht. 
denken läßt, ſehr gelitten; namentlich fehlen 
die Köpfe der Figuren faſt gänzlich. 

Bei dem lebhaften Verkehr, welcher zur 
Zeit des Ordens zwiſchen jenen Gegenden 
und Italien beitand, wo man im jechzehnten 
Jahrhundert alles Antife wohl zu ſchähen 
mußte, ift ed nicht zu verwundern, daß eine 
vereinzelte Tafel des Frieſes fih nah Genua 
verirtte, wo fie noch jetzt im Pavillon der 
Billa Negroni aufbewahrt wird. Das Samm- 
ler: Auge unjrer Landsmännin, der Frau Mer: 
tens Schaffhaufen von Bonn, erfannte den 
Zuſammenhang diejer Tafel mit den übrigen 
jest in London aufgeltellten. Ein Gipsabguß 
der Negronischen Tafel im britiihen Muſeum 
ergibt unzweifelhaft durch Größe wie durch 
Styl die Zujammengebörigteit mit den Blat: 
ten aus dem Beterscajtell. *) 

(Schluß folgt.) 


Raphael’s Bisputa, 
geitohen von Prof. Joſeph Keller in Düffeldorf. 


Das Wert, an dem ſich heldenmüthige Aus: 
dauer, hoher Schönheitäfinn, unvergleichliche 
Kunſtfertigleit gleich jehr betheiligt haben, — 
das Wert, das bejtimmt it, dem Lande, in 
dem es unternommen worden, Ehre zu brin: 
gen, das durd Vervielfältigung eines der 
größten Meifterwerfe fih um die ganze Künſt— 
lerwelt der Gegenwart und Zulunft ein nicht 
genug zu jchägendes Verbienft erworben — 
diejes herrliche große Werk ift vollendet. Der 
Stih der Raphael'ſchen Disputa von Joſeph 
Keller in Düfjeldorf befindet fih unter der 
Preſſe. Die Welt wird fih aljo bald an der 
Vervielfältigung einer Arbeit freuen können, 
die zu den bedeutenditen Schöpfungen Raphael's 
überhaupt gehört und die gewiß mit ber 
Schule von Athen die bedeutendfte feiner 
vaticanischen Bilder it. Man weiß, dab die 
beiden genannten Bilder das vor allen an: 

*) Dal. Friedländer, Schidfale antifer Aunft- 
werke, Deutihe Monatäbefte, Febr. 1868. ©. 544. 





Sie hatten, wie ſich Disputa aus, bie fich heute in der Königlichen 


Kupferftihjammlung in Berlin befindet und 
die Bewunderung aller Kenner erregt. Geit 
damals, d. i. jeit 1842, ftand er, mübhevoll 
und gewiſſenhaft arbeitend, wie felten ein 
Kupferjtecher vor ihm, an der Kupferplatte, 
die eine Dimenfion von 40 Zoll Breite und 
29", Zoll Höhe hat; das will jagen, eine 
Dimenfion von überaus jeltener Größe. Dieje 
Platte gewährt in allen ihren Theilen ein 
großartiges Schaufpiel. Ucberall ift das Auge 
von einer wunübertrefflichen Kunſtfertigkeit in 
der technischen Behandlung, ift der Geift von 
einer echt fünftlerifhen, erhabenen und zugleich 
neuen Auffaffung überrajdht. Was die Hunt: 
fertigleit in der techniſchen Behandlung be: 
teifft, iſt Joſeph Keller gleich ſtark in allen 
Mitteln, welche die Kupſerſtecherkunſt bietet, 
ob er nun die NRabirung, bie kalte Nabel 
oder den Stichel anwendet. So bringt er 
Wirkungen hervor, welche die Farbe ganz ver: 
geſſen mahen (man jehe nur den beiligen 
Bonaventura, feinen Gegenjag in der Aus: 
jührung des heiligen Auguftin, bie Gemwan: 
dung des heiligen Gregor, die Haare und den 
Bart an der prachtvollen Figur rechts ıc. ıc.). 
Ya, Keller hat mit jeiner Kunft wieder Man: 
ches erſetzt und reitaurirt, was durch die Unbill 
der Zeit an jeinem Driginal entitellt oder 
vernichtet worden. So hat er 3. B. die Glorie 
und den leuchtenden Himmel wieder bergeitellt, 
welcher Chriftus umgibt und heute im Drigi- 
nal gejhwärzt it, obwohl er ſich dadurch 
eines großen Effectes beraubte, da nunmehr 
dad weiße Gewand nicht mehr jo wirkſam 
bervortritt, wie auf den Kupferftichen jeiner 
Vorgänger, die ſich den geſchwärzten Hinter: 
grund zu Nupe machten. Dieje hohe Ge: 
wiflenbaftigfeit iſt es vorzugsweiſe, welche das 
Werk Keller'3 charakterifirt, aber es ift nicht 
eine pedantiſche Gemwiflenhaftigkeit, jondern 
eine durch und durch fünitleriiche, die ihr 
großes Vorbild ganz in fih aufnimmt und 
nanz wiederzugeben jtrebt, in den kleinſten 
Einzelnheiten eben ſowohl, als in den Haupt: 
ſachen, in Charafterifirung der Köpfe, im Ver: 
hältniß der Gruppen zu einander, in ber 
möglichiten Wiebererwedung der Farben, in 
der Stimmung und Atmojphäre des Ganzen. 
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An den Gegenfägen wird uns dieſes große 
Verdienft des Kupferſtechers am Harften. Man 
betrachte zu dem Zwede nur den gewaltigen 
heiligen Hieronymus in jeiner jtarren Haltung 
und den weiblichen Herzog von Urbino; ben 
feljenfeiten Petrus und den milden Stepha: 
nus; Adam und die Engelshöre x. — Wir 
wagen fogar die Behauptung, dab man dem 
Stihe noch die Nachklänge der Peruginiſchen 
Farbenſchule anertenne; jo jehr bat Keller 
mit aller Strenge des Zeichenitiles die male: 
riſche Behandlung zu verbinden verftanden. 
Mit all dem Gejagten wollen wir bier nur 
Andeutungen gegeben und die Aufmerkiamteit 
des Bublicums auf das große Wert J. Keller's 
gelenkt haben; jämmtlihe Verdienſte dieſer 
fünfzehnjährigen Arbeit aufzuzählen und in's 
rechte Licht zu ftellen, ift beinahe unmöglich. 
Mir begnügen und mit dem Ausſpruch, den 
wir nicht für kühn oder gewagt halten, daß 
ſich Joſeph Keller durch den Stich der Disputa 
als den gröften Kupferſtecher unjrer Zeit ge: 





Ilufrirte Deutſche Monatshefte. _ 


kommen; jo geben wir dem PBublicum nur 
noch die gute Nachricht, daß wir Hoffnung 
haben, von Keller no ein anderes Meilter: 
wert Raphael’3 reprobucirt zu ſehen. Schon 
bat ihm das Königlich ſächſiſche Minifterium 
die Erlaubniß ertheilt, die Sixtiniſche Madonna 
in Kupfer zu ftechen. Alexander der Ma: 
cebonier beneibete Achilles, dab er einen 
Homer gefunden. Raphael kann zufrieben 
jein, einen ſolchen Nachſchöpfer jeiner Thaten 
| gefunden zu haben, wie Joſeph Keller ift. 

M. 9. 





fiterarifdes. 


Ralph Waldo Emerfon. Aus dem Eng: 
liſchen von ©. Fabricius. Hannover 
bei Carl Meyer. 

Wie Carlyle deutſch und geiſtiggroß für 
gleichbedeutende Begriffe erklärt, ſo ertheilt auch 

Emerſon unſter Nation das ehrenvolle Zeug: 





offenbart hat und daß ſein Wert zu den be: niß, daß von ihr das Tiefſte und das Höchſte 
deutendften und außerordentlichiten der Art | auf geiftigem Gebiet geleiftet jei und geleiftet 
gehört. Andere Nationen wären auf den | werde. Durh die Grfenntniß alles Großen 
Beſitz eines Künftlers wie Jojeph Keller mehr | und Guten zu gewinnen und bei aller Macht, 
als jtolz; Würden, Aemter und Reichthum | die das Erkennen und Verſtehen gewährt, de= 
würden ihn dafür belohnen, dab ſich jein | müthig zu bleiben, foll der charakteriftifche 
Bolt feiner rühmen kann. Wir haben nur Grundzug des deutſchen Volkes fein. Treffend 
zu verzeichnen, daß ſich der rheiniſch-weſtphä- bemerft der Weberfeger, Emerſon babe durd 


lijhe Kunſtverein das Verdienit erworben, bie 
Exiſtenz des Künftlers für die lange Dauer 
der Arbeit gefichert zu haben. 


| jenen Ausfpruh Theil an unferm Beften ge— 


die 


nommen, denn er beherrſche ſeine Leſer durch 


Demuth ſeiner Erkenntniß; wenn aber 


Nur noch eine Bemerkung wollen wir die- Fabricius gleich hinzufügt „und muß uns 


ſer Notiz hinzufügen, um wo möglich das | 


Intereſſe für die Disputa zu erhöhen. Lange 
Zeit betrachtete man dieſes bewunderungs— 
würdige Wert Raphael's als, eine bloße Dar: 
ftellung des kirchlichen Streites über die 
Transſubſtantiation. Man ift von dieſer fal: 
ſchen dee zurüdgelommen. Die jogenannte 
Disputa bat eine viel größere Bedeutung, 
eine viel tiefere. Sie ift die Verberrlihung 
der Religion, ebenjo wie die Schule von Athen 
die Verherrlihung irdijcher Kunſt und Willen: 
ſchaft it. Die Religion manifeftirt fich bier 
in der Perſon Gottes und in den Hauptträ: 
gern, den wirkenden wie duldenden, ber reli- 
giöfen dee — in den PVorläufern und Ver: 
fündern des Chriftenthbums, in deflen thätigen 
BVerbreitern wie in jeinen Duldern, und zwar 
zerfällt diefe Manifeftation in zwei Haupttheile 
— auf dem Bilde Raphael'S in die obere 
und untere Hälfte — in die triumpbhirende 
Kirhe im Himmel und in die ftreitende auf 
Erden. Diejer legtere Contraft, der Raphael 
zur malerijhen Behandlung jo viel malerischen 
Stoff geboten, hat dem Kupferſtecher eben jo 
viel Gelegenheit gegeben, jeine dem Original 
entiprechende Kunſt zu zeigen. Wllein mir 
wollen ja auf den Stih nicht mehr zurüd- 


dann als ein großed und bedeutendes Genie 
auch überholen“, jo mollen wir dad Compli— 
ment gelten laffen, falld e# eben nur ein fol« 
bed fein fol. Wenn indeß die Aeußerung 
nicht als ein Einfluß der Gourtoifie, jondern 
ald ein wirklich kritifches Urtheil beachtet fein 
will, fo müffen wir dagegen Einſpruch erbeben. 
Keine Frage, daß Emerſon ein fein gebildeter 
Denker und ſcharf jebender Beobadter, daß er 
entfchieden der gebilvetfte philoſophiſche Schrift: 
fteller ift, den Amerifa bis jetzt aufzumeijen bat; 
ed kann ibm ferner die Gonceffion gemacht 
werden, daß er nicht über abftrufe Probleme 
in der Spradbe der Schule fpricht, fondern 
\ über Gegenftände des mirklichen Lebens, für 
welche ſich ein Intereffe in meiteren reifen 
vorausjegen läßt, und zwar in der Sprache, 
die fih zum Bortrage für ein allgemein ges 
bildetes Rublicum eignet. Dagegen feblt Emer- 
ſon (verftebt man fich zu einer näberen Prü« 
fung des materiellen Inhalts feiner Eſſays, 
findet man es fofort) grade dasjenige Moment, 
welches den wahrhaft großen Autor, deſſen 
Impulſe Jahrhunderte nachwirken, kennzeichnet: 
der Reichthum der Unmittelbarkeit und die 
Fülle der Urfprünglichkeit. Seine Tafel ift 
zwar reich befegt, aber man fühlt es fortmäh: 





Literariſches. 


rend heraus, an allen dieſen zahlreichen Schüffeln 
hat forgfältig und mühſam eine jehr fünftliche 
und gejchraubte, eine keineswegs immer ge= 
funde Reflerion gearbeitet. Die Art und Weife 


feiner Darftelung bat fih in Amerifa und | 


England vieler Anerkennung zu erfreuen ge= 
habt; in der That ijt ihre Form gefällig und 
angenehm, fie hält eine glüdliche Mitte zwiſchen 
dem bloßen apboriftifchen. Andeuten und dem 
zu breitipurigen Ausführen, und nur den Bor- 
wurf machen wir dem Bortrage, daß er mit- 
unter zu rhetorifh und die gebrauchten Bilder, 
obfhon neu, nicht felten unfhön find. Die 
vorftebende Sammlung zerlegt ſich in zwei Ab: 
theilungen ; unter den behandelten Gegenftänden 
der erftern möchten wir die beiden Abhand— 
lungen über Liebe und Freundſchaft alö eine 
befonders empfehlenswerthe Lectũte hervorheben. 
In dem Gapitel über Gefchichte hätten mir 
Tiefered erwartet. Aus der zweiten Abtheilung 
dürfte das Eingangdcapitel über den Dichter 
den Prei® verdienen. Emerſon faft den Dich: 
ter⸗ und GSchriftftellerberuf ganz ähnlich mie 
der Schotte Garlyle. Die Ueberfegung ift im 
Ganzen dur Treue des Sinnes und Gewandt- 
beit des Ausdrucks ausgezeichnet, obgleich fie, 
von dem Beitreben geleitet, durchaus wortge— 
treu zu reproduciren, bie und da im Perioden 
bau manches Ungemwohnte und jelbft Uner- 
laubte bietet. 


Literarifhes Taſchen buch ber Deutſchen 


in Rußland. Herausgegeben von Jegor 


von Gieverd, Riga bei N. Kymmel. 


Es iſt erfreulib, wahrzunehmen, wie un: 
geachtet der Ungunft localer Bedingungen und 
trog der mannigfaben Schwierigkeiten, melde 
fib einem derartigen Unternehmen in einem 
von dem literarifchen eben und Verkehr des 
übrigen Deutjchland entlegenen Hinterlande 
entgegenftellen, dennoh unter Anftrengungen 
und nicht ohne Opfer ein Sammelpunft ges 
ihaffen wird, an welchem jich die vereinzelten 
und verftreuten Kräfte vereinigen können, denen 
fonft ſchwer Gelegenheit geboten wäre, ihre 
Producte zu veröffentlihen. Diefer Umftand, 


dann aber auch der zweite, daß in dem „Ta⸗ 


ſchenbuche der Deutihen in Rußland“ ſich 
einige wirklich recht beachtungswerthe Beiträge 


befinden, läßt ums die möglichfte Verbreitung 
Es bietet theils | 


ded Buches befürworten. 
poetifche, theil® projaifche Arbeiten. Die erftern 


dürften unftreitig die ſchwächere Partie bilden. - 


Ungfeih wertvoller 
Gedichte 
in Profa gefchriebenen Abhandlungen. 


und beifer als bie 








ift die überwiegende Mehrzahl der 
Mit 
lebhaftem Intereffe verweilt man bei der artigen | 
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Novelle „Addo und Ello“ von Gerhard Schwager, 
welche und mit unverfennbarem Gefhid in die 
Gigenthümlichkeiten des Volkolebens in Eftbland 
einführt. Mit ergreiiender Treue und Wahr- 
beit werben die folgen des ruſſiſchen Recruti« 
rungsſyſtemẽ, jein zerrüttender und vernichtender 
Einfluß auf das Familienleben veranſchaulicht; 
auf die Eitten und Gebräuche der Eſthen, auf 
ihre Sprache, ihre Bolkölieder, ihren Aberglaus 
ben u. f. mw. fallen die unterhaltendften Streif- 
lihter. In der künſtleriſchen Gompofition 
fönnte die Erzäblung ftraffer gehalten fein. 
Mit Anerfennung hervorgehoben zu werden ver⸗ 
dient ferner der inftructive Artifel von Mädler 
über die leinen Planeten, die topographifche 
Schilderung eines Urwaldes an den Küften 
Gentralamerifad von dem Herausgeber, die 
äftbetifche Studie über mufifaliiche Effectmittel 
und Tonmalerei von F. J. Wiedemann und 
die naturwiſſenſchaftliche Abhandlung über die 
Bewohner deö Meeres von Dr. Tilling. 


Die im Berlage von 3. 8. Kober in Prag 
erſcheinende Sammlung deutfher Origi— 
nalromane bat im laufenden Jahre bereits 
wieder mehrere unterhaltende und werthvolle 
Werke gebracht. Gröffnet wurde der Jahrgang 
mit einer fpannenden Erzählung von Gerftäder 
„Der Flatbootmann”, die den gewandten Er: 
zäbler auf feinem gewohnten Felde in vortheil- 
bafter Weife zeigte. Die hiftorifhen Novellen 
von Levin Shüding „Aus den Tagen der 
großen Kaijerin“ enthalten viel Neues und 
Anziehendes und find ebenfo geiftvoll mie 
feffelnd gefchrieben. Bernd von Bufed, 
deſſen unermüdlihe Thätigkeit in ſtets frifcher 
und lebendiger Kraft alljäbrlib unjre Roman— 
literatur mit mebreren größeren und kleineren 
Erzählungen bereichert, hat in dem biftorijchen 
Roman „Aus eigner Kraft“ die Entwicklung 
einer tüchtigen Mannednatur gejchildert, die 
aus den Trümmern einer plößlich zeritörten, 
glänzenden aber verweichlichenden Adoptiv— 
eriften, aus eigner Kraft fidy erbebt, um eine 
neue Welt fi zu erringen. Die Gharaftere 
darin find mit feinem pſychologiſchen Berftänd- 
niß gezeichnet, und die ganze Anlage zeugt 
von einem fräftigen Ueberblid der äußeren all 
gemeinen Berbältniffe und einer gebildeten Ein» 
fiht in die Stufen der inneren menſchlichen Ent» 
widlung. B. v. Guſecks Romane zeichnen fich 
fämmtlich ebenjo ſeht dur eine gejunde MWelt- 
anfhauung, mie durch die Mare Darlegung 
feiner von aller Sentimentalität freien Charak— 
tere aus. Er gefällt fib mitunter in einer 
etwas bebäbigen Breite, aber er weiß dafür 
auch das Intereſſe zu feileln und durd die 
Wahrheit feiner Schilderungen zu entſchädigen. 





Vierte Abtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die 
Bnduftrie und die Atmofphäre. 
Bon Prof. Bottlieb. 


—— 


VI. 


Menn wir uns bis hieher mit dem Ein 
fluß beichäftigten, melden die Induſtrie auf 


die Zufammenfegung der Atmofphäre ausübt, 


jo wendeten wir unfer Augenmerk bloß den | 
Normalbeitandtbeilen der Luft zu. Die Ver: 
änderungen, welche dieje bei der Verwendung : 


der Brennitoffe erleidet, beichränten ſich nad 
dem Mitgetheilten im großen Ganzen auf die 
Menge der Koblenfäure, die ſich bei fort: 
gejegtem umfaſſenden Gebrauche der Brenn: 
moterialien allerdings in der Atmoſphäre in 
größerem Make aufhäufen muß, als fie ur: 
iprünglich, menigftend in einem beftimmten 
Stadium der Entwidlung unfrer Erbe, vor: 
handen war. 

Wir wollen die Erörterung dieſes Umſtan— 
des jedoch vorläufig bei Seite lafjen und bie 
Aufmerljamfeit der Leſer auf jene Zweige 
der Induſtrie lenlen, melde weniger in dem 
früher beiprochenen Sinne wirlen, dagegen 
aber der Luft beitändig gas- und dampfför: 
mige Stoffe zuführen, die, in größerer Menge 
derjelben beigemiiht, dem Pflanzen: und 
Thierleben direct ſchädlich find, die Puft alfo, 
um einen populären Ausdrud zu gebrauchen, 
verderben. 

Gewiß iſt jeber Leſer diefer Zeilen ſchon 
durch den üblen Geruch, welchen gewiſſe Fabrica⸗ 


dene Schäblichkeit verſchiedener chemiſcher In— 
duſtriezweige iſt eine allgemein bekannte Sache. 
Sie beruht auf der Entſtehung mannigfaltiger, 
giftiger Subftanzen, die mit ber umgebenden 
Luft fih zu miſchen man nit vollitändig zu 
hindern im Stande ift oder es zu thun ver: 
' fäumt und welche namentlih bei andauern: 
der Einwirkung ihren verderblihen Einfluß 
auf das organiihe Leben auszuüben nicht 
verfehlen. Er ift in der Nähe folder Anftal: 
ten oft ſehr augenfällig. Die Umgebung 
mancher Kupfer: und Arſenikhütten erjcheint 
häufig nur mit einer fümmerlihen, fpärlichen 
Vegetation bededt, ja jelbft ganz kahl. Thiere 
fliehen den Ort und die daſelbſt beichäftigten 
Menſchen tränteln und verfallen meiltens einem 
frühzeitigen Tod. Wir dürfen aber nicht 
' meinen, daß mit diefem Nachtheile die Ur: 
ſache deffelben ganz außer Thätigkeit geſetzt 
‚wird. Nur ein ſehr fleiner Theil der entitan: 
denen Giftitoffe veranlaßt dieje bedauerlichen 
' Refultate, die überwiegend größte Menge der: 
ſelben mifcht ſich umverändert der Luft bei 
- und wird von ihren Strömungen weitergeführt. 
Als nächſte Folge davon müſſen wir daher 
eine jehr allgemeine Verbreitung von ver: 
ſchiedenen, entſchieden ſchädlichen Subitanzen 
vorausſetzen, die ſich natürlich um ſo reich— 
licher in der Luft vorfinden werden, je näber 
ſich letztere den Entftehungsitätten joldher Ema— 
nationen findet und je mehr davon an den be 
treffenden Stellen erjeugt wird. 
Es lann nicht unjre Aufgabe fein, ſämmt— 
lihe Quellen von derlei ſchädlichen Subftanzen, 
infoweit fie ihren Grund in der menichlicen 





tionsmethoden hervorrufen, auf diefen Umftand Betriebfamteit baben, bier aufzuzäblen und 
aufmerfjam gemacht worden, und die entſchie- zu erörtern. Wir müfjen ung im Gegentheil 
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mit wenigen hervorragenden Beiſpielen be: 
gnügen, welche aber auäreichen dürften, die 
Art und den Umfang diefer Verhältnifie zu 


erläutern und daran endlich einige Betrach⸗ 


tungen über ben allgemeinen Einfluß berfel: 
ben auf die Beſchaffenheit der Atmoiphäre zu 
fnüpfen. Faſſen mir zu diefem Behufe 
zunächſt die Gewinnung des Kupfers in's Auge, 
jo muß vorerjt erwähnt werden, daß die Erze, 
welche die größte Menge des käuflichen Kupfers 
liefern, bedeutend viel Schwefel enthalten. 
Nicht felten tritt auch Arfenit als Gemeng: 
theil ſolcher Erze auf, doch ift feine Quantität 
in allen Fällen weit bejchränfter als die des 
vorhandenen Schwefeld. Die Güte des Kupfers 
hängt nun ſehr innig mit der Reinheit deffel: 
ben zujammen, und es ift beionderd ber 
Schwefel, der, wenn er in nur einigermaßen 
merfliher Menge fih dem Kupfer beigejellt 
bat, deſſen Dehnbarteit und Feitigeit in hohem 
Grade beeinträchtigt. Es ift daher leicht er: 
Märlih, daß man bei den nicht jelten jehr 
langwierigen und complicirten Hüttenprocefjen, 
welche zur Ausbringung des Kupfers dienen, 
auf eine möglichft vollftändige Bejeitigung des 
Schwefels ein befonderes Augenmerk richtet. 

Dies wird im Allgemeinen immer durch 
eine allmälige Verbrennung des in den Erzen 
vorhandenen Schwefeld erreiht. Dabei kann 
nun nicht vermieden werben, dab auch das 
Kupfer und das in den gewöhnlichen Kupfer: 
erzen nie fehlende Eiſen gleichzeitig verbren: 
nen, d. h. fi mit Sauerftoff verbinden. Die 
in folder Weiſe veränderten Erze bilden das 
eigentliche Material für die Kupfergeminnung, 
mit weldyer wir uns aber bier nicht weiter 
beihäftigen mollen. 

Dagegen mögen dem verbrennenden Schwe: 
fel einige Morte gewidmet werden. Gewiß 
bat jchon jeder unſrer Leſer den unangeneh: 
men, ſcharfen Geruch zu beobachten Belegen: 
beit gehabt, den der Schwefel beim Verbren: 
nen verbreitet. Cr rührt nicht von dem 
Schwefel als folhem ber, ſondern gehört dem 


bei der Berbrennung deſſelben burd) bie | 


chemiſche Vereinigung mit dem Sauerftoff ent: 
jtehenden Producte, der jchwefligen Säure an, 
einer gasförmigen Subftanz, die befanntlich 
viele Farbitoffe bleiht und auch natürlich vor: 
fommt. Die jchwefligen Gasftröme, melde 
in der Nähe von noch thätigen Vulcanen 
beobadtet werben, führen nämlich ſtets 
ſchweflige Säure mit fih, melde offenbar 
auch hier durch Verbrennung entiteht. 

Denn nun aud; die Production des Kupfers 
bei MWeitem nicht jene des Eiſens erreicht, jo 
iſt ſelbe immer noch anſehnlich genug, indem 
in Europa etwa 712,000 Zollcentner, in 
Norbamerita 160,000 Gentner jährlich erzeugt 
werden und auch in anderen MWelttheilen die 


Ziffer läßt ſich jedoch nicht mit völliger Sihen 
beit feftitellen, noch viel weniger aber bie 
Menge Schwefel, welche im Ganzen bei ber 
Kupfergewinnung in’3 Spiel fommt und in 
ſchweflige Säure verwandelt wird. Allein 
für einen einzelnen Fall find wir dies wohl 
im Stande und grabe biejer iſt wegen der 
Großartigkeit und NRegelmäßigfeit des Betrie— 
be3 bejonders geeignet, und über die Menge 
von jchwefliger Säure Aufihluß zu geben, 
welche auf einem ziemlich beſchränkten Flächen: 
raum jährlih in die atmofphärifche Luft ge 
langt. 

Es ift bier die Rebe von den englifchen 
Kupferhütten, welche fih in Wales finden und 
in ihrem Betriebe viele interefiante Einzel: 
beiten darbieten. Wir können bier auf diefe 
nicht näher eingehen, doch dürfen wir die 
Eigenthümlichkeit nicht unerwähnt lafjen, daß 
dort alle Röft: und Schmelzproceffe in Flam— 
menöfen vorgenommen perden, und in dem 
Make, ald der Schwefel der Erze nad und 
nad in jchmweflige Säure übergeht, dieje mit 
den Verbrennungsgafen durd die Eſſe in bie 
Luft entweicht. Die dortigen Hütten verar: 
beiten eine jehr große Menge Erz und ber 
ziehen felbes nicht nur aus den benadbarten 
Gruben, jondern auch aus weiter Ferne, in: 
dem Aujtralien, Cuba, Chile, Neu :Seeland, 
Toscana und Norwegen Erze und felbft ver: 
ſchiedene unfertige, daraus gewonnene Hütten: 
producte nad England jenden, wo fie eine 
Handeldwaare bilden, welche von ben Hütten: 
befipern nah Bedarf angelauft wird. Diejes 
Verhältniß, welches zwiſchen den Eigenthümern 
der Hütten und Erzgruben die Erzhändler 
einſchaltet, iſt ein ſehr eigenthümliches und 
geſtattet, den Hüttenbetrieb ſehr regelmäßig 
und gleichförmig durchzuführen, weil demſel— 
ben eine große Auswahl von Erzen verſchie— 
denen Gehaltes und von mannigfaltiger Be— 
ſchaffenheit zu Gebote ſteht. Statt alſo die 
Kupfergewinnung zu beeinträchtigen, wie man 
bei oberflächlicher Betrachtung der Verhältniſſe 
vorausſetzen ſollte, iſt der Etzhandel derſelben 
im Gegentheil ſehr günſtig und kann leicht 
ſchwunghaft betrieben werden, weil die Gruben 
in Wales ſehr nahe beiſammen liegen und 
der überjeeiihe Transport der Erze als Ballaſt 
ſehr geringe Koiten veranlaßt. 

Doch können wir bei diefen Berhältnifien 
nicht länger verweilen und menden und zu 
der Frage, wie viel Schwefel dort jährlih in 
Folge der erwähnten Verbrennung als ſchwef⸗ 
lige Säure in die Luft gelangt. Es liegen 
diesfalld für das Jahr 1848 in Bezug auf 
Südmwales ganz zuverläjfige Daten vor, die 
auch gegenwärtig noch annähernd richtig fein 
werden, da die Kupferproduction keiner foldhen 
Erweiterung fähig it wie bie Eifengewinnung. 


Kupfergemwinnung betrieben wird. Eine genaue | Es wurden in der bezeichneten Periode jähr: 
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lich 200,000 Tonnen Erze verſchmolzen. Der 
Durchſchnittsgehalt derſelben beträgt dort 
23 Proc. Schwefel, was alſo für das Jahres— 
quantum 46,000 Tonnen gibt, welche bei 
ihrer Verbrennung 92,000 Tonnen oder 
1,869,146 Zollcentner ſchweflige Säure lie: 
fern. Fragen wir nad dem Raume, melden 
dieſe große Gewichtsmenge jchweflige Säure 
einnimmt, fo berechnet ſich jelbiger auf 
32,527,000 Cubikmeter oder 1,050,622,100 
preußiſche Cubikfuß. Melde ungeheuren 
Mafien ſchwefligſauren Gajes müffen daher 
bei nur fünfzigjährigem regelmäßigem Betriebe 
dort fih der Luft beimengen! Die Folgen 
davon find aber auch deutlich fichtbar, bie 
Vegetation ift kümmerlich, das thieriſche Leben 
beichräntt. 

Bei der Verhüttung der Kupfererze ift man, 
nad dem Gefagten, nicht im Stande geweſen, 
jolhe Einrichtungen zu treffen, melde bie 
jchweflige Säure ganz oder theilweiſe zurüd: 
halten und daher die umgebende Luft verhält: 
nißmäßig rein, nahezu in ihrer natürlichen 
Zufammenjegung laſſen. In anderen In: 
duftrieziweigen aber, welche mit ähnlichen Uebel: 
ftänden zu fämpfen haben, wurde dies mit 
größerem oder geringerem Grfolge verjucht, 
und unter dieſen mag bier die Sodafabrica: 
tion eine eingehende Beiprehung finden, beren 
Betrieb in einigen Ländern, bejonderd Eng: 
land, zu den großartigften chemiſchen Jnduftrie: 
zweigen gehört, welche wir fennen. 

Die Sodafabrication bezwedt, aus Koch— 
falz, welches uns die Natur in unermeßlichen 
QUuantitäten bietet, fohlenfaures Natron, Soda, 
zu erzeugen. Das kohlenfaure Natron ift in 
reinem Zuftande ein im Waſſer leicht lösliches 
Salz, welches, wie ſchon der Name andeutet, 
aus der uns jchon bekannten Kohlenſäure und 
Natron beiteht. Letzteres läßt ih aud für 
fih, iſolirt, beritellen, vereinigt ſich chemiſch 
ſehr leiht und begierig mit Waſſer und bil: 
det dann das jogenannte Aepnatron, in wäſſe— 
riger Löſung die Natronlauge. Die Leptere 
verdient, fall® nicht ein aroßes Uebermaß von 
Waſſer zugegen iſt, die Bezeichnung ätzend in 
bohem Grade. Sie löſt die Oberhaut mit 
Leichtigkeit und verjchont auch die darunter 
befindlichen Gebilde nit. Gin Tropfen da: 
von in’s Auge gebradt, vermag die Zerſtö— 
rung beijelben bervorzubringen, wenn man 
nicht eiligft dafür jorgt, fie zu bejeitigen. Der 
Geſchmad derjelben iſt höchſt ägend und lau: 
genhaft. Trotz dieſer bedenklichen Eigenſchaf— 
ten iſt die Natronlauge für unſre Induſtrie 
und Culturzuſtände unentbehrlich geworden 
und zwar namentlich, weil der größte Theil 
der in immer umfaſſenderem Maße als Rei: 
nigungsmittel, jowie für technijche Zmwede ver: 
wendeten Seife unter Vermittlung von Nep: 
natron erzeugt wird, welche man in diejem 


alle auf die Fette in ber Wärme einwirken 
äßt 


ßt. 

Die Verwandtſchaft des Natrons zur Koh— 
lenſäure (ſowie zu anderen Säuren) iſt ſo 
groß, daß, wenn man das Natron der Luft 
preisgibt, es in kohlenſaures Natron übergeht. 
Wenn man nun die Frage aufwirft, wie es 
unter dieſen Umſtänden möglich iſt, dem koh— 
lenſauren Natron die Kohlenſäure zu entziehen 
und das Salz in Aetznatron umzuwandeln, 
ſo ruht die Antwort in dem ſchon ſeit langer 
Zeit bekannten und benutzten, aber erſt von 
der modernen Chemie erklärten Verfahren, 
das kohlenſaure Natron mittelſt gut gebrann⸗ 
ten und dann abgelöſchten Kalls ätzend zu 
machen. Man löft zu diefem Behufe das 
foblenjaure Salz in feinem zehnfachen Gewichte 
Waſſer auf, bringt die Flüjfigkeit zum Sieben 
und trägt den Kalt allmälig ein. Diejer 
äußert unter den gegebenen Verhältniſſen eine 
größere Verwandtſchaft zur Koblenjäure als 
das Natron, entzieht dem letzteren daher die 
Säure und bildet damit ein unlösliches Salz, 
welches wir als kohlenſauren Kalk in unge: 
beuren Quantitäten auf der Erde antreffen, 
indem der Kaltftein, Marmor, Kreide, die 
Schalen der Muſcheln dem Weſen nad nichts 
Anderes ald kohlenſaurer Kalk find. Diejer 
fann nun ohne Schwierigfeit von der darüber 
ftehenden Flüffigfeit getrennt werden, und 
legtere bildet dann die Natronlauge, die man 
in fo großen Mengen zur Erjeugung von 
Seife verbraudt. Doch ift dies keineswegs 
ihre einzige Verwendungsweile. Wir fönnen 
im Gegentheile behaupten, daß das lohlen— 
jaure Natron als Material für die Heritellung 
von Aetzlauge einen der mädhtigiten Hebel 
der neueren chemiſchen Industrie vorftellt und 
namentlih in der Bleicherei, Färberei und 
Kattundruderei eine jehr wichtige Nolle jpielt. 

Betrachten wir, um noch einen großartigen 
Induftriezweig anzuführen, die Zuſammen— 
jegung des Glaſes, über deſſen Bedeutung 
im Allgemeinen wohl nicht eingehender ge: 
ſprochen zu werden braucht, jo jehen wir, daß 
die größere Menge des Glajes, welches ſich 
im Verkehr findet, Natron enthält, denjelben 
Körper aljo, der in der Soda mit Koblen: 
fäure verbunden ift. Die gewöhnlichen Gläſer 
jind Doppelverbindungen von Kiejeljäure mit 
Kalt und Natron oder Kali. Sie zeigen in 
ihrer Zujammenjegung mande Aehnlichkeit 
mit ben früher von uns erwähnten Hobofen: 
ihladen. Gleich diejen find fie jchmelzbar, 
allein bei niedrigerer Temperatur, wie fie fih 
im Glasofen obne Schwierigkeit bervorbringen 
läßt, zugleich abem verlangt man, daß fie im 
gejhmolzenen Zuftande zähflüſſig erſcheinen 
und fich fomit dur Ausblajen oder Gießen 
leicht formen laſſen, daß fie, wenigftens in ben 
jeineren Sorten, durchſichtig, nicht deutlich ge- 
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färbt feien und ſich nöthigenfalld auch durch | ſtandtheil der Ajche der Pflanzen, bejonbers 
Schleifen ohne Schwierigkeit raffiniren laffen. | des Holzes, und man gewinnt es aus legterem 
Die verjchiedenen Gläfer find nun nicht gleich | in unreinem Zuſtande ald Pottajche, indem 
zufammengejegt. Statt Natron befindet ſich man dieſelbe mit Waſſer auslaugt, die Löſung 
in vielen, beſonders den Luxusgläſern, wie zur Trodene eindampft und dann den Rück— 
3. B. in dem feinen böhmiſchen Kroftallglas, | ſtand bei Luftzutritt jo weit erhigt, daß an: 
Kalt gemeinihaftlih mit Kalt und Kiejelfäure, | hängende organiſche Stoffe und tohlige Theile 
das franzöfiihe und engliiche Kryftallglas, | verbrennen und die Feuchtigfeit fortgetrieben 
das für optiihe Zwede dienende Flintglas | wird. Das Product führt dann den Namen 
enthalten an der Stelle von Kalt Bleioryd, | calcinirte Pottaſche. 
mwodurd fie nicht nur leichtichmelzbarer, jo: Es ift Har, daß es nur in dem Maße er: 
mit bei geringerem Brennftoffaufwand herzu⸗ zeugt werden lann, ald Gelegenheit geboten 
ftellen, jondern auc glänzend und zum Schliff iſt, größere Quantitäten Holz zu verbrennen 
bejonderö geeignet erjcheinen, daher eben zu | und die Aiche zu jammeln. in bolzreichen 
Lurusartifeln mit bejonderer Vorliebe verwen: | Gegenden geſchieht erfteres häufig ausjchließ: 
det werden. Wir brauchen nur noch zu er: | lid, um die Aſche zu gewinnen. Die Aſche 
wähnen, daß ſowohl das Kali wie dad Natron | von den häuslichen und induftriellen Feuer: 
in ber Regel in Gejtalt von kohlenfauren ftätten wird zur Erzeugung von Pottaſche 
Salzen, mit gepulvertem Quarz (Kiejeljäure) | immer ungeeigneter, da die Steintohle an bie 
und ber entiprechenden Menge Kalt oder Blei: | Stelle des koftipieligen Holzes tritt und bie 
oryd vermilcht, den jogenannten Glasſatz vor: | Ajche derjelben keine Pottaſche liefert. Andrer: 
ftellen, der in den Glashäfen zujammenges ſeits haben wir jchon früher im Vorübergehen 
ſchmolzen und dergeftalt in Glas umgewandelt | von ber ftetig fortjchreitenden Verminderung 
wird, um nachzuweiſen, daß für die Glaser: | der Wälder geſprochen. Das einzige Mate: 
zeugung das kohlenſaure Natron von der | rial, weldes uns fohlenjaures Kali zu liefern 
höchſten Bedeutung ift. im Stande ift, wird daher immer jpärlicher, 
erfen wir einen Blid auf die Seifen | während der Bedarf an kohlenfaurem Altali 
und Glaserzeugung, wie fie vor etwa fünfzig ſich täglich fteigert. Diefen Bedarf muß nun 
Jahren noch betrieben wurde, jo jehen wir, | die künſtliche Soda deden. 
daß dabei das kohlenfaure Natron feine oder Man findet zwar in Ungarn und Egypten 
doch nur eine jehr untergeordnete Nolle jpielte, | reihlihe Auswitterungen von lohlenſaurem 
und Aehnliches ergibt fih auch bei der Ver: | Natron, die ausgebeutet werden, man jept 
gleihung anderer chemiſcher Induſtriezweige auch an einigen Stellen der Hüften des Mit: 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande mit dem | telmeeres den ehemals ſchwunghafter betrie: 
früheren. In jehr vielen Richtungen hat das | benen Anbau von gewiſſen Strandpflanzen 
Natron das Kali verdrängt. Der Grund | fort, die eine an fohlenjaurem Natron ziemlich 
hiervon ift aber nicht in der geringeren Braudy | reiche Aſche liefern, allein jchon feit Yangem 
barkeit des Kali's zu juchen, im Gegentheile | reihen diefe Quellen nicht im Gntfernteiten 
fann ‚das Kali in manden Fällen von dem | aus, und es fann uns daher gewiß nicht 
Natron gar nicht erjegt werden, während das | Wunder nehmen, wenn die Erzeugung der 
Entgegengejepte weit jeltener ftattfindet. Das | fünftlihen Soda immer umfaſſender und 
beitandige Lmfichareifen der Benugung des | großartiger überall dort betrieben wird, wo 
Natrons ftatt Kali findet jeine Erflärung in | die Rohmaterialien, namentlich das Kocjalz, 
der ungenügenden Menge, in welcher wir uns | reichlich und zu billigen Preiſen beſchafft wer: 
das Kali verichaffen können. Während näm- | den können. 
lich die Fabrication der künjtlihen Soda aus Das Verfahren, weldes man dabei nod) 
Kochſalz uns eine unbegrenzte Quantität | allgemein einichlägt, it vor mehr als jechzig 
foblenjaure® Natron zur Verfügung ſtellt, Jahren von Leblanc und Dizé erfunden wor: 
welche täglih dem Bedarfe entſprechend ge: | den und bat fi als volllommen entiprechend 
fteigert werden kann, müſſen wir die Erzeu- bewährt. Das eigentlihe Material, aus dem 
gung des toblenfauren Kali's gewiſſermaßen dabei die Soda erjeugt wird, iſt nicht das 
den Landpflanzen überlajien. Kocjalz, jondern das jogenannte Blauberjalz, 
Dieje nehmen aus dem Boden neben ans | welches aus dem Kochſalz erzeugt werben 
deren unorganiihen Stoffen auch Kali auf, | muß. Dieſer Theil der Fabrication iſt es 
jelbjt wenn diejes fi darin nur in geringer | eben, der auf die umgebenden Luftichichten jo 
Menge vorfindet. Das Kali dient in der | nachtheilig wirkt, indem man nicht vermeiden 
Pflanze zu ſehr verſchiedenen Zweden. Es kann, da eine namhafte Menge Salzjäure 
gebt zum größten Theil in organijchjaure | in die Atmojphäre gelangt. Um dies ver: 
Salze über und wird beim Berbrennen der | jtändlich zu machen, wollen wir ung kurz mit 
Pllanzen in Loblenjaures Kali umgewandelt. | der Entitehung und Beichaffenheit des genann: 
Dieſes macht aljo einen jehr wichtigen Be: | ten Körpers bejchäftigen. 
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Das Kochſalz iſt eine Verbindung von 
Natrium mit Chlor. Wenn wir die harm— 
loſe Beſchaffenheit diefer, und unentbehrlich 
gewordenen, Speiſewürze mit den Eigenſchaften 
ihrer beiden Beſtandtheile vergleichen, jo tritt 
uns die bemältigende Fähigkeit der chemijchen 
Anziehung, die Eigenichaften der Körper bei 
deren Berbindung völlig aufzuheben und da: 
für neue, oft ganz unerwartete bervorzurufen, 
beſonders auffallend entgegen. Das Chlor ift 
ein grünlich gefärbte Gas von eigenthüm: 
lihem, durchdringend unangenehmem Gerud. 
Es afficirt die Schleimhäute in hohem Grade. 
Geringe Mengen davon, mit Luft gemilcht, 
eingeathmet, bewirken Schnupfen und Huften, 
größere Quantitäten rufen Bluthuften und 
jelbft den Tod herbei. Seine zerftörende Ein: 
wirfung auf organiihe Stoffe ift jehr be 
deutend und äußert fi den Pigmenten ge 
nenüber am auffallendften, indem dieſe beim 
Zufammentreffen mit Chlor gebleiht werben. 
In diefer Richtung findet das Chlor, trotz 
feiner gefährlichen Eigenſchaften, eine umfaſſende 
höchſt wichtige Verwendung zum Bleichen und 
in der Zeugdruderei. 

Das Natrium dagegen ericheint und mit 
metalliichen Eigenſchaften begabt. Es ift weiß, 
glänzend, in gewöhnlicher Temperatur weich 
und knetbar und leichter als Waſſer. Es 
ſchwimmt daher auf demjelben, während bie 
meilten Metalle bekanntlich wegen ihres hoben 
fpecifiihen Gewichtes darin raſch unterfinfen. 
Dod kann es fih in Berührung mit Wafler 
nicht unverändert erhalten. Seine Verwandt: 
ſchaft zum Sauerftoff ift nämlich jo groß, daß 
ed dem Waſſer diejes Clement jehr energisch 
entzieht, indem e3 fih damit vereinigt, wäh— 
rend der zweite Beftanbtheil des Waflers, ber 
MWafleritoff, frei wird. Das Waflerftoffgas 
entwidelt fi daher an den Berührungsitellen 
mit dem Natrium mit Heftigleit, das Metall 
verſchwindet allmälig, und mir finden es 
endlich als Natron in dem überjchüfligen 
Waſſer gelöft, welches dadurch in die oben 
erwähnte Natronlauge übergeht. 

Das Chlor zeigt dagegen eine ebenjo ener: 
giſche Neigung, fih mit dem Waflerftoff zu 
verbinden. Mengt man dieje beiden Gaje 
im Dunteln zu gleihen Raumtheilen und 
bringt das Gemiſche mit einem glühenden 
Körper zuſammen oder jegt ed dem Sonnen: 
lichte aus, jo vereinigen ſich die beiden Ele: 
mente unter beftiger Erplofion, und das ent: 
ftehende Product ift die fragliche Salzjäure. 
Diefe befteht demnah aus Chlor und Wafler: 
ftoff, weshalb -fie auch den paflenden Namen 
. Chlorwaflerfioffjäure führt, wie man das 
Kochſalz wiſſenſchaftlich als Chlornatrium be 
zeichnet. 

Die Salzſäure zeigt zwar nicht ganz jo ener: 
giiche Eigenſchaften wie das Chlor, iſt aber 


gleihfalld von ſehr nachtheiligem Einfluß auf 
die Athmungsorgane und wirkt auf organijche 
Stoffe häufig jehr zerftörend. Sie bildet bei 
gewöhnlicher Temperatur ein farblojes Gas 
von erftidendem, zugleich faurem Gerud. An 
der feuchten Puft bringt fie dide, weiße Nebel 
bervor, und vom Wafler wird jie außerorbent: 
ih reichlich abſorbirt (verichludt), indem 
100 Raumtheile Wafjer etwa 480 Raum: 
theile Salzläuregas aufnehmen und in den 
flüffigen Zuftand zu verjegen im Stande 
find. Das Product iſt die ſogenannte flüffige 
Salzjäure, eine an der Luft rauchende, durch— 
dringend wie das Gas riechende Flüffigkeit, 
welche ſowohl für wifjenihaftliche wie technijche 
Zmwede eine vieljeitige Anwendung findet. 

Um fte zu bereiten, pflegt man jedoch nicht 
die beiden gasförmigen Beitandtbeile zujam: 
menzubringen, jondern man benußt die ge: 
ſchilderte Verwandtſchaft des Chlors zu Natrium 
in der Weiſe, daß man bie beiden Elemente 
zwingt, Verbindungen zu verlaffen und bie 
neue, gemwünfchte einzugeben. Letzteres tritt 
ein, wenn man Kochſalz mit Schwefeljäure 
erwärmt. 

Die Schwefelſäure, welche bier zur Ber: 
wendung gelangt, ift das jogenannte englijche 
Vitriolöl, eine Verbindung der Schwefeljäure 
mit Waſſer. Die Zerlegung geht nun jo von 
Statten, dab fih das Natrium des Sauer: 
ſtoffs im Waſſer bemächtigt und damit Natron 
bervorbringt, welches fich ferner mit der 
Schwefeljäure zu einem Salze vereinigt. Das 
Chlor des Kochſalzes tritt aber an den Waſſer⸗ 
ftoff und bildet damit Salzſäure, die gas: 
förmig entweicht und in Waſſer geleitet wer: 
den kann, wenn man flüffige Salzjäure bereiten 
will. Das ſchwefelſaure Natron aber, welches 
im ryftallifirten Zustande den Namen Glguber: 
jalz führt und fich ziemlich reichlih auch in 
der Natur (beſonders in Mineralwäflern ge: 
löft) vorfindet, bildet bei der Bereitung der 
Salzfäure ein ziemlich werthloſes Nebenproduct. 

Handelt es fih aber um Sodaerzeugung, 
fo ift es grade die Hauptſache und die dabei 
entftehende Salzjäure das Nebenproduct, wel: 
ches bei größeren Betrieben in ungebeuren 
Quantitäten entfteht und trog aller Sorgfalt 
nicht vollftändig am Entweichen in die Luft 
gehindert werden kann. Man wendet, um 
die Salzfäure möglichit unſchädlich zu machen, 
zweierlei Mittel an, indem man dafür jorgt, 
fie vor ihrem Entweihen an Waſſer und 
Kalt zu binden, und was in den Vorrichtun— 
gen nicht zurüdgehalten werden fann, dur 
eine hohe Eſſe in eine Luftichicht treten zu 
laſſen, von wo fie erft mit jehr viel Yuft ge: 
mengt und nur zum Theil auf den Boden 
gelangen fann. Man bat früher den Erfolg 
bauptjächlich in den hoben Eſſen geſucht und 
in England welche conjtruirt, die bis zu vier: 
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hundert Fuß in die Atmoſphäre emporragten. 
In neuerer Zeit ijt man davon abgelommen 
und jucht bei gleichzeitiger Anwendung von 
immerhin noch hohen Eſſen die Salzjäure 
volljtändiger zu verdichten und in pajjenderen 
Apparaten zurüdzuhalten wie vordem, wozu 
man noch dur den Umjtand aufgefordert iült, 
dab die Salziäure gegenwärtig leichter ver: 
werthet und für techniſche Zwede in großen 
Maſſen benugt werden fann, als dies früher 
möglid mar. 


Die nebenjtehende Abbildung zeigt eine 
entiprehende Vorrihtung zur Zerlegung des n 
bringt den Inhalt der zweiten in die erite 


Kocjalzes, wie ſie in vielen Yabrifen im 


Die ih entwidelnde Salzjäure jtrömt durch 
e in eine lange Neihe runder zweihäljiger 
Steinzeuggefäbe a, die mittelft der gebogenen 
Röhren b mit einander in Verbindung gejegt 
jind. In diejen Gefäßen (Ballons) befindet 
ſich Waſſer, über welhem die Salzjäure bin: 
zujtreihen gezwungen ift, und da fie einen 
langen Weg durch viele ſolche Ballons zurüd: 
zulegen bat, jo wird fie nahezu volljtändig 
abjorbirt und in die oben erwähnte, flüſſige 
Salzjäure umgewandelt. Der Reſt entweicht 
in die Eſſe. Iſt nun die Zerfegung nahezu 
vollendet, jo öffnet man den Schieber m, 





Gebraude iſt. Sie hat im Allgemeinen die 
Einrichtung eines Flammenofens, von welcher 
wir das Weſentliche dem Leſer bereits bei 
Beſprechung der Puddeloöfen mitgetheilt haben. 
Nur iſt im vorliegenden Falle der Herd in 
zwei Abtheilungen gebracht, von denen die 
erſte i wegen der Nähe des Feuerraumes als 
die heißere zur Vollendung der Einwirkung 
und zur völligen Austrodnung des entſtan— 
denen Glauberſalzes dient, während die eigent: 
lihe Zerjegung in der zweiten Abtbeilung 
vor fich gebt, wo ſich aljo auch die bei Wei: 
tem größte Menge Saljjaure entwidelt. Statt 
eines gemauerten Herdes wie in i enthält 
aber dieſe Abtheilung eine genau eingepaßte 
eilerne Pfanne, und die aus dem Feuerraum 
entweidhenden heißen Verbrennungsgaſe jtrö: 
men nicht wie bei den gewöhnlichen Flammen: 
Öfen über den Herd, jondern gleiten dur o 
unterhalb des Metallgefäßes hin, wo fie den 
Boden der Pfanne erwärmen. Dadurch wird 
die Abtheilung d in ein von Außen erwärm: 
tes Gefäß umgeitaltet, und wenn die Thür f, 
jowie der Schieber m gejchlofien find, jo fann 
die Salzjäure nur durd das aus Steinzeug 
angefertigte Rohr ce entweichen. 

Beim Betriebe diejer Vorrichtung bringt 
man das Kochſalz und die Schwefeljäure in 
bie zweite Abtheilung, jchließt Schieber und 
Thüre und läßt die Einwirkung vor ſich gehen. 


Abtheilung, bejchidt erjtere wieder mit Koch— 
ſalz und Schwefeljäure, wonach fich der be— 
ichriebene Vorgang wiederholt. In i aber, 
wo eine weit ftärfere Hitze herrſcht als in d, 
vollendet jich der begonnene Proceß, und es 
entwidelt ſich noch Salzjäure, bis der Rüd: 
itand völlig troden ift, wonad man ihn durd) 
die verjchließbare Definung g in den darunter 
befindlichen gemwölbten Raum ſchafft und da: 
ber Plag für den mittlerweile in feiner Fer: 
jegung entſprechend weit vorgerüdten Inhalt 
von d gewinnt. Die in der erften Abthei— 
lung des Dfens entitehende Salzjäure be: 
trägt zwar weit weniger als jene, welche ſich 
in d bildet, jelbe aber zu verdichten ift weit 
jchwieriger, denn fie ift reichlih mit Luft und 
den Verbrennungsgajen gemiſcht, welche eine 
vieljeitige Berührung mit Wafjer oder Kalt 
verhindern. Man leitet die Gafe, nachdem 
fie unter der Pfanne in d bingeftrihen find, 
in zwei Reihen Ballons von derjelben Ein: 
rihtung, wie fie fih aus der Abbildung un: 
irer Beſchreibung ergibt. Von da gelangen 
fie in eine große Kammer, wo fih mit Waſſer 
beitändig feucht erhaltene Coals befinden, durch 
welche die Gaje jtreihen müfjen. Dann find 
noh häufig weiter Canäle angebradt, die 
mit feuchten Kallſteinen bejchidt find, melde 
wieder einen Theil der Saljjäure binden und 
zurüdhalten. Dieje und ähnliche Vorrichtun: 
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gen hindern aber nicht, daß noch eine merk— 
liche Quantität Salzſäure endlich in die für 
eine größere Anzahl Oefen gemeinſchaftlich 
dienende hohe Eſſe und von da in die Luft 
gelangt. Da der Erfolg der Condenjation 
nah Umftänden und Art der Einrichtungen 
in den Fabriken jehr verſchieden ift, jo läßt 
ſich feine, auch nur annähernd wahrjcheinliche, 
Ziffer für die jährlich in ſolcher Weiſe ber 
Luft zugeführten Quantitäten Saljjäure aus: 
ſprechen. Daß fie jehr bedeutend fein müffen, 
beweift aber die jchon oben angedeutete Ver: 
fümmerung bes vegetativen und animaliichen 
Lebens in der Nähe der Sobdafabriten. 

Wollten wir dem Zwede diejer Zeilen ftrenge 
gerecht werben, jo müßten wir mit dieſen 
Bemerkungen über die Sodafabrication ab: 
brechen. In der Vorausjegung aber, daß es 
den Leſern einiges Intereſſe bieten möchte, 
das ganze Verfahren bei diefem Anlaſſe fen: 
nen zu lernen, wollen wir nod fur; den 
weiteren Berfolg der Operationen mittheilen, 
welche ſchließlich das Kochſalz in kohlenjaures 
Natron umwandeln. 

Das aus dem Ofen herausgeſchaffte Glau— 
berſalz wird zunächſt gepulvert und mit Kohle 
und Kalkſtein oder Kreide, die gleichfalls ge: 
pulvert zur Verwendung kommen, innig ge: 
miſcht. Dann bringt man diejes Gemenge 
in Flammenöfen zum Schmelzen, wobei es 
breiartig wird und reidhlih Gasblaſen auf: 
fteigen läßt, welche hauptſächlich aus Kohlen: 
oryd bejtehen und ſich an der Oberfläche ent: 
zünden. Läht diefe Gasbildung nad, jo ſchafft 
man die gejchmolzene Maſſe heraus und bringt 
fie in eijerne flache Käften, wo fie zu einer 
feiten ſchwarzen Maſſe, der jogenannten rohen 
Soda, erftarıt. Es wird uns nicht ſchwer 
fallen, zu erklären, was bei diefem Schmelzen 
vor ſich gebt. 


Den Kalkftein und die Kreide haben mir | 


bereit3 als eine Verbindung von Koblenfäure 
mit Kalt tennen gelernt. Das Glauberfalz 
it, wie befannt, eine Verbindung von Schwe: 
feljäure mit Natron. Es iſt nun die Auf: 
gabe, die Kohlenjäure auf das Natron zu 
übertragen und die Schweielläure gleichzeitig 
zu bejeitigen. Dazu iſt die Kohle behülflich. 
Wird dieſe mit jchwefelfaurem Natron heftig 
erbigt, jo bemädtigt ſich der Kohlenſtoff jo: 
wohl des im Natron wie in der Schwefel: 
jäure vorfindlichen Sauerftoff3 und bildet da— 
mit das entweidhende Koblenorydgas. Vom 
Natron bleibt daher das Natrium und von 
der Schwefelſäure der Schwefel zurüd, die 
fih mit einander vereinigen. Das Product 
heißt Schwefelnatrium. 

Wird es, was eben bier gleichzeitig mit 
feiner Entjtehung eingeleitet ift, mit fohlen: 
jaurem Halt zujammengeihmoljen, fo bildet 
das im Halt mit Sauerjtoff verbundene Metall 








Calcium mit dem Schwefel des Schwefel: 
natriums3 eine neue Verbindung, das Schwe: 
felcalcium, während der Sauerftoff und bie 
Koblenjäure an das Natrium treten und fo 
kohlenſaures Natron hervorbringen. Das als 
Nebenproduct entftehende Schwefelcalcium er: 
leidet aber noch eine für den Erfolg ganz 
wichtige Veränderung. In dem urjprünglichen 
Gemenge it nämlich eine größere Quantität 
fohlenjaurer Kalt vorhanden, als ber biäher 
geſchilderte Vorgang erheiſcht. Diefer verliert 
in ber Hige des Schmelzofens unter Vermitt- 
lung der anmejenden Kohle feine Koblenfäure 
und verbindet fih dann als Kalk mit dem 
Schwefelcalcium zu emer im Waſſer unlös- 
lihen Subftanz. Würde dies nicht ftattfin- 
den, jo wäre die Gewinnung des in ber 
rohen Soda enthaltenen fohlenjauren Natrons 
unmöglic, da ſich mit jelbem bei der folgen: 
den Behandlung mit Waſſer aud das Schwer: 
felcaleium auflöjen würde. Dieje beiden Stoffe 
können aber in wäſſeriger Löſung nicht neben: 
einander beſtehen, ohne ihre Bejtandtheile in 
einem dem Zwecke grade entgegengejegten 
Sinne auözutaufhen und fi in fohlenjauren 
Kalt und Schwefelnatrium umzuwandeln. Die 
rohe Soda enthält demnah im Mefentlichen 
ein Gemenge von fohlenjaurem Natron mit 
der oben erwähnten unlöslihen Verbindung 
von Kalt mit Schwefelcalcium. 

Die Trennung Beider bewerkitelligt man 
durch Auslaugen mit Wafler, weldes das 
Natron löſt und die Kalkverbindung zurüd: 
läßt. Es ift bei diejer und ähnlichen Opera: 
tionen Aufgabe, vom Wafjer möglichit viel 
aufnehmen zu laſſen, da diejes nachträglich 
dur Berdampfen mweggeichafft werben muß 
und bei gleicher Ausbeute einen um jo grö: 
beren Aufwand von Zeit und Brennitoff ver: 
langt, je weniger von der gelöften Subitanz 
es enthielt. 

An den Sodafabrifen wird dieſer Anfor: 
derung in finnreicher Weije durch den in neben: 
ftehender Abbildung verfinnlihten Auslauge- 
apparat genügt. Gin großes Behältnik mit 
warmem Waſſer läßt diejes in das zunächſt 
geftellte Auslaugegefäß fließen. Sobald 
diejes gefüllt ift, muß es jeinen Weg durch 
ein Abflußrohr weiter in das zweite tiefer 
geftellte Gefäß, und jo fort, nehmen, bis es 
endlih durd ce nad b gelangt, von wo es 
in ein Vorrathöbehältnik i abgelaſſen werden 
fann. Die rohe Soda bewegt fich aber in 
der entgegengejegten Richtung. Sie wird zu: 
vor gepulvert, dann in aus Eiſenblech ange: 
fertigte durchlöcherte Kaften a gebracht, welde 
man zuerjt in das tieffte Auslaugegefäß jentt, 
nad) einiger Zeit heraushebt, in das nächſt 
böhere bringt, durch einen friſchbeſchickten erſetzt 
und die übrigen vorrüden läht, wobei natür: 
li) der Lepte oben ganz bejeitigt und ent: 
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leert wird. Das herabfließende Waffer nimmt 
die legten noch ungelöften Antheile aus dem 
höchſten Kaften weg, begegnet auf feinem 
Wege nad abwärts der an löslichen Beitand: 
theilen immer reihern Soda und kommt 
endlich ganz gejättigt nad) i. 

Es erübrigt nur mehr, diefe Löfung ein: 
zubampfen und das kohlenſaure Natron ent: 





den und ben Sauerftoff der Atmofphäre zu: 
rüdgeben, jo ſichert uns die Beichaffenheit 
der Erboberflähe noch weit mehr gegen zu 
weit greifende Wirkungen von Stoffen, wie 
ſchweflige Säure oder Salzjäure. Diefe find 
eben mit zu energiſchen Verwandtichaftäträften 
ausgeftattet, um nicht früher oder ſpäter che: 
mijche. Verbindungen einzugeben und fomit 


weder zum Kryitallifiren zu bringen, oder e8 | der Atmoſphäre wieder entzogen zu werben. 
gradezu einzutrodnen, um es dann vollftändig | Als ein nahezu allverbreitetes Material fol: 
zu entwäfjern und als calcinirte Soda zu cher Ummandlungen bietet fi) der kohlen— 


verwerthen. 

Die beiden hervorragenden Beijpiele von 
Anduftriezweigen, welche der Luft entſchieden 
ſchädliche Stoffe in großer Menge zuführen, 
mögen genügen, um uns ein Bild der Ber: 
änderungen zu bieten, welche die Atmoipbäre 
auch in diefer Richtung durch die menfchliche 
Thätigkeit erfährt und deren wir troß unjrer 
Kenntniß ihres nachtheiligen Einfluffes nicht 
entrathen können. Denten wir uns eine ſolche 
Aufhäufung von entjchieden ſchädlichen Stof: 
fen durch Jahrhunderte fortgeſetzt, jo liegt die 
Vermuthung nahe, daß fi die bisher nur 
in einem engeren Kreije beobachteten Folgen 
allgemein bemerklich machen müßten. Troß 
der, im Vergleiche mit der Kohlenſäure, fo 
jehr bedentlichen Eigenſchaften diefer giftigen 
und energiſch wirkenden Stoffe glauben wir 
aber davon im Gunzen für das gejammte 
organische Leben weniger fürchten zu jollen, 
al3 von dem ſich jo enorm fteigernden Ber: 
brauch der Brennitoffe. Haben wir bei diefem 
einen dem Athmungsprocefie der Thiere ana: 
logen Vorgang nadgewiejen, der mit der 
Bildung von Wafler und Kohlenſäure endigt 
und zugleih aufmerkſam gemacht, wie die 

flanzen dur ihre eigenthümliche Lebens: 
thätigteit das Gleichgewicht wieder beritellen, 
indem fie den Kohlenſtoff und Wafjerftoff 
neuerdings zu organischen Subftanzen umbil: 


faure Kalt dar. Diefer kann neben Salz: 
fäure und jchwefliger Säure nicht unverän: 
dert beftehen, er gibt die Kohlenfäure ab und 
bindet die Säure volljitändig, deren hervorra- 
gende Eigenjhaften dadurch ganz aufgehoben 
werden. An ihre Stelle tritt die ohnehin 
der Luft beigemengte Kohlenſäure. Bon biejer 
Seite haben unſre Nachfolger alfo nicht mehr 
zu fürdten als wir. 

Sit die fih immer fteigernde Aufhäufung 
von Koblenjäure in der Luft von eben fo 
geringem Belange? Es geht wohl nicht an, 
diefe Frage mit Entjchiedenbeit zu beantwor: 
ten. Einigen Bedenken können wir uns 
aber nicht entziehen, wenn wir uns bes fo 
innigen Zujammenbanges der Kohlenſäure mit 
dem organischen Leben erinnern. Wir fönnen 
denjelben ganz einfach ausdrüden, indem wir 
jagen, daß in der Natur ein gewiſſer Vor: 
rath an Koblenftoff in beftändiger Wandlung 
begriffen ift und die Kohlenſäure das ver: 
bindende Glied diejer großen Reihe vorftellt. 
Diejer Vorrath genügt ohne Zweifel für die 
jegigen Zuſtände volllommen. Nebit dem 
im Momente in organischen Stoffen vorfind: 
lichen Koblenftoff enthält die Atmoiphäre noch 
in Geftalt von Koblenfäure davon 23,400,000 
Millionen Gentner. Wir haben aljo nicht 
zu fürchten, daß den organischen Weſen, ſelbſt 
wenn fich jelbe in Folge veränderter Gul: 
turzuftände noch merklich vermehren würden, 
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der zu ihrer Entwidlung nöthige Koblenftoff 
fehlen möchte. 

Dagegen weift die Geologie nah, dab in 
einer früheren Periode der Entwidlung unjrer 
Erde eine weit größere Menge von Koblenitoff 
in Circulation war ald gegenwärtig. Der 
Beweis dafür liegt in den ungeheuren Mailen 
von mineralischen Kohlen, welde wir erſt in 
neuerer Zeit, jegt, nachdem die Menichen jchon 
dur Jahrtauſende unjern Planeten bewohnen, 
auszubeuten beginnen. AU’ dieje Mafjen waren 
einit Pflanzen, fie nahmen an dem fteten Um— 
ja und Austaufch des Kohlenſtoffes zwiſchen 
Zhieren und Pflanzen eben jo Antheil, wie 
die jegt lebende Vegetation, fie mußten daher 
eine weit größere Menge Koblenftoff in Be: 
mwegung erhalten, als die gegenwärtigen Zus 
ftände erheiſchen, denn für dieje ift über ber 
Erde noch hinreichend Kohlenſtoff zurüdge: 
blieben, während ungeheure Maſſen diejes 
Glementes durh Millionen Jahre begraben 
liegen und ſich dem Stoffwechjel entzogen haben. 
Mit emfiger Haft fördern wir fie aber zu 
Tage und es fragt fich, ob wir den Vorrath 
nit bald erſchöpfen werden. 

Man hat berechnet, dab der Kohlenreich— 
thbum Preußens bei einer Confumtion von 
jährlih hundert Millionen Centner nod für 
fünftaujend Jahre ausreiht. In England 
würde, bei dem gegenwärtigen Berbraud von 
jährlih fiebenhundert Millionen Gentner ber 
befannte Vorrath aber ſchon in 500 Jahren 
erihöpft fein. Ohne Zweifel birgt die Erbe 
nod außerordentlich große Mafjen von Stein: 
foblen, die noch nicht aufgefunden find oder 
deren Ausbeutung commercielle und Localver— 
hältniſſe vorläufig nicht geitatten. Mag diejer 
Fond an Brennitoff aber noch jo groß jein, 
unerſchöpflich können wir ihn nicht nennen, 
Es muß aljo eine Zeit fommen, wo der 
menſchliche Gemwerbfleiß, der fich ohne Zweifel 
immer dort am thätigiten zeigen wird, wo 
ihm reichlich Brennmaterial geboten iſt, auf 
die Benugung der Steintohlen verzichten und 
fih auf die von der lebenden Begetation ge: 
botenen Stoffe wird einſchränken müffen, wenn 
nicht unvorgejehene Ummälzungen unjern Ber: 
lehrs- und Induſtrieverhältniſſen eine neue 
Rihtung geben. 

Auch hier hat die Natur in der beitändig 
vor fich gehenden Torfbildung eine Ausglei: 
hung angebahnt, denn diejer verfällt jährlich 
eine große Menge von unter Vermittlung 
des Pilanzenlebens bervorgebradten organi- 
ihen Subftanzen. Der Torf wird aber, gleich) 
der Steinfohle, umfafjend als Brennſtoff be: 
nugt und es läßt ſich nicht im Entferntejten 
annehmen, daß jeine Entitehung, jelbit wenn 
er völlig ohne Verwendung bliebe, der At: 
mojphäre wieder jo viel Kohlenſtoff entzieht, 
als ihr dur den gegenwärtigen Verbrauch 


von Brennmaterialien zugeführt wird. Bon 
einem durch die Entſtehung des Torfes be: 
dingten Gleihgewiht in der Wandlung bes 
Koblenftoffvorrathes kann füglich feine Rede 
fein. Unjre Gulturzuftände bedingen ohne 
Zweifel eine, wenn auch nur allmälig, jo 
doc ftetig und zuverläfjig vorfchreitende Ber: 
mehrung der Kohlenjäure in unjrer Atmo— 
iphäre, welche, wenn feine Unterbrechung ein: 


tritt, endlich den als Mineralfohle und Torf 


geborgenen Vorrath von Koblenjtoff wieder 
der Luft zurüdgeben muß. Dieje wird baber 
jeiner Zeit, was den Kohlenjäuregehalt an: 
langt, auf jene Zufammenjegung zurüdgeführt 
fein, welde fie in der der Steinfohlenbildung 
vorangegangenen geologischen Periode darbot. 

Nehmen wir an, daß in Zukunft die Eifen- 
erzeugung feine weitere Steigerung erfahren, 
fondern den bei unſern Betradhtungen zu 
Grunde gelegten Stand behaupten werde, 
jo wäre ein gleihmäßiger Betrieb dur 153,571 
Jahre nothwendig, um bie jet in der Atmo— 
ipbäre vorhandene Kohlenjäure ihrem Ge: 
wichte nach zu verdoppeln. Wenn aber nur 
durch 33,179 Jahre je 1800 Millionen Gent: 
ner Steinkohle verbraudt werden, wie dies 
bereit3 jegt gejchieht, jo wird daſſelbe Rejul: 
tat erreiht. Was find aber 200,000 Jahre 
im Vergleiche mit den Zeiträumen, welche die 
geologiſchen Ummandlungen unjerd Planeten 
in Anjprud nahmen? Daß wir uns gegen: 
wärtig gleichfalls in einer ſolchen Periode der 
Umwandlung befinden, die eben jo charakte— 
riſtiſche Eigenthümlichkeiten darbietet, wie die 
früheren und durch die Anmwejenheit des Men: 
ſchen getennzeichnet ift, unterliegt feinem Zweifel. 
Auch ift es gewiß, und wir haben dies in 
diefen Blättern zum Theil nachgewieſen, daß 
grade der Menſch in die natürlihen Wand: 
lungen ber Erde eingreift und, freilih ohne 
da3 Refultat zu ahnen, den Verlauf derjelben 
modificirt. So vielfältig die Lebensbedingun: 
gen der Organismen aud jein mögen, jo 
wenig wir im Stande find, fie in ihrer Ges 
ſammtheit zu erfennen, fo zuverläſſig geitattet 
es doch die moderne Chemie, zu behaupten, 
dab eine, felbft Heine, Verrüdung der Zu: 
jammenfegung unjrer Atmojphäre auf die 
Organismen nicht ohne Einfluß bleiben könne, 
Diefer Einfluß wird gewiß nicht grell und 
deutlich für einzelne Generationen oder klei— 
nere Reihen derjelben hervortreten, er kann 
nicht rudweife zur Geltung gelangen. 

Andere Pflanzen und andere Thiere haben 
einft unfern Planeten bewohnt, als ihn jegt 
beleben. Die Vermuthung liegt nahe, daß 
in ferner Zukunft die gegenwärtigen Geſchlech— 
ter neuen, dem nachmaligen Zuftande der Erde 
entiprechenden Weſen werden weichen müſſen. 
Wann? Wie? find freilich Fragen, deren Lö: 
fung für uns in undurddringlides Dunkel 





gehüllt if. Daß aber der Menſch, in feinem 
Drange zu ſchaffen und zu erwerben, mwejent: 
lich dazu beiträgt, daß die rauchenden Eſſen 
und die Haue des Bergmanns ihren Un: 
theil daran haben und eine neue geologische 
Periode mit herbeiführen helfen, möchten wir 
nicht bezweifeln. 


Die zwanzigſte Berfammlung 


der 
Deutfchen Sand- und Sorftwirthe 
in Sraunschtoeig. 
30. Auguft bis 4. September. 1858. 
Bon A. Lammers. 





Die alte Stadt Braunjchweig, von einem 
reihen und moblgepflegten Kranze grüner 
Spazieranlagen heiter umgeben, ijt gemifler: 
maßen von der anmuthigiten unter den länd— 
lihen Beichäftigungen, von der Gartenkunit 
ausgerüftet worden, um deren ernitere Schwer 
ftern Landwirthſchaft und Forftwirtbichaft ein- 
mal ald Gäfte bei fich zu empfangen. Eine 
fruchtbare Umgebung, von einem arbeitfamen 
und geiftig entwidelten Volle bewohnt, fügt 
der leichteren Lodung die ftärfere Anziehungs- 
kraft hinzu. Die altbefannte Gaftlichkeit ihrer 
Inſaſſen endlich, die fih an mander Meile 
gebildet und bewährt hat, verbunden mit der 
unter andern Geſichtspunkten allerding3 min: 
der erfreulihen Thatſache, daß die meilten 
Groß: und Mittelftädte Deutſchlands Braun: 
jhmweig in Bezug auf fteigendes Verkehrs— 
und Ermwerbsleben überholt haben, daß man 
folglib in Braunſchweig mehr Muße hat als 
anderswo, fich eine fröhliche Woche hindurch 
ganz ungetheilt einem edlen Lebensgenuſſe 
hinzugeben — bies alles mußte unter der 
Gunft der centralen vaterländijhen Lage der 
Stadt die Ortöwahl für die zwanzigite Ver: 
jammlung der Landwirthe bei Weiten vorzüg: 
licher erjcheinen lafien, als fie der Sade nad) 
in den meijten Fällen irgend fein kann. 

Eine zablreihe Betheiligung bewies, daß 
man fi im Orte nicht vergriffen hatte. Das 
ſechſste und unſers Willens legte Mitglieder: 
verzeichniß führte bis zu der Ziffer 1166 — 
eine Zahl, die bisher nur von drei Ber: 
jammlungen der Wandergejellihaft überholt 
worden if. Nun liegt es freilih auf ber 
Hand, dab die eigentlihe Maſſe einer Ber: 
jammlung von Landwirthen ſtets der nächſten 
Umgebung ihre Stätte angehören wird. Weite 
Reifen find des Landwirths Sache eben nicht; 
und der landwirtbichaftlihe Berufsitand lebt 
jo dicht über die deutſche Erde verbreitet, daß er 
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allenthalben um einen würdigen und volksthüm⸗ 
lihen Zweck leicht recht zahlreih zu verjame 
meln ift. Von der andern Seite wirken auf 
den Beſuch der großen Reichstage bed Land— 
wirths jo vielerlei Bedingungen bald hemmend 
und bald förbernd ein, die dichte oder dünne 
Bevölkerung der gewählten Gegend, der Zeit: 
punkt in jeinem Verhältniß zur Ernte und 
zu andern Beranlafjungen nationalen Zu— 
jammenjtrömeng, ja jogar die öffentliche Stim— 
mung des Augenblicks — dab man jehr 
fehlgreifen würde, wollte man die rohe Ziffer 
der Bejuchermenge entweder das Urtheil über 
den Ausfall diejer und jener einzelnen Ber: 
fammlung, oder im Allgemeinen die Schägung 
des zunehmenden oder ſinkenden Erfolgs der 
Wandergejellihaft bejtimmen lafjen. Zuver: 
läffiger wäre die Berehnung, in welchem 
Grade der Stamm regelmäßiger Theilnehmer 
Fortſchritte oder Rüdjchritte erfahren habe: 
Diefe ift noch nicht angeftellt; mir können 
daher einjtweilen nur die Vermuthung wagen, 
daß ein ſolcher Stamm in nicht unerheblicher 
Zahl und noch weniger unerheblihem Werthe 
beiteht, dab er aud in ftetigem MWahsthum 
begriffen ift. Unter den 1166 biedmaligen 
Bejuchern, von denen wir natürlich nicht den 
zehnten Theil unmittelbar gejprochen haben, 
ift und gleihwohl mehr als Einer aufgeito: 
ben, der mit ganz zufälligen Ausnahmen 
jämmtliche bisher abgehaltene Verfammlungen 
der Wandergeiellihaft mitgemadt hatte. 

Die Stärke der anmwejenden Truppenzahl 
war denn auch die beſte Stüße bes Feldherrn, 
des den Vorſitz führenden Hofjägermeifters 
von Veltheim, als er in feiner Eröffnungs— 
rede die dee der Mandergejellichaft gegen 
ihre Verächter vertheidigte. Oder hatte er die 
vornehme Gelehrjamteit im Sinne, ber eben 
die Menge der zujammenjtrömenden bloßen 
Liebhaber und Laien ein Dorn im kurzfichtigen 
Auge ift? 

Die ftärkften und wahrnehmbarften Wir: 
fungen der Wanderverfammlung vollziehen 
fih ganz natürlich in ihren Abtheilungen. 
Es iſt daher wohl eine allgemeine Empfin: 
dung unter denfenden Theilnehmern der 
Wanderzuſammenkünfte, dab für die Ergeb: 
nifje der Abtbheilungsberathungen noch etwas 
mehr geſchehen jollte. Der vorjchriftsmäßige 
Schlußbericht über fie in der legten Gejammt: 
figung pflegt nicht erftattet zu werben. Im 
Tageblatt findet der Suchende im Ganzen 
nur dürftige Mittheilungen, abhängig von 
der Laune ber Schriftführer; die er doch auch 
nicht durch perſönlichen Beſuch hinlänglich er: 
gänzen kann, da die Abtheilungen alle mehr 
oder minder zu derſelben Zeit tagen müſſen, 
und der Stoff, mit welchem fie fih in einem 
gegebenen Augenblid bejchäftigen, nur in 
ihrem Schoße zu erfunden it. Das find 
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Lüden, deren Ausfüllung wir im Vorüber— 
geben dringend empfehlen möchten. 

Im Uebrigen jtellen wir mit Vergnügen 
feft, dab ſowohl über Braunſchweigs Gaft: 
freundichaft wie über die Gefchäftsführung in 
allen ihren Zweigen das allgemeine Urtheil 
ungemijcht günftig lautete. 

Mir wenden uns zu den Verhandlungen 
ber vier Gejammtfigungen. Die frage, wel: 
hen Einfluß die JZujammenlegung der Grund: 
jtüde auf die Hebung der Landwirtbichaft und 
des allgemeinen Wohlſtandes gebabt habe, 
war von den Herren Geheime Oberfinan;: 
rath von Viebahn aus Berlin, Landesötono: 
mierath Nettberg aus Hannover und Landes: 
ötonomierath Griepenterl aus Braunſchweig 
einzuleiten. Aus Hannover, wo man die Zu: 
jammenlegung der Grundjtüde Verkopplung 
nennt, erfuhr man über dieſen Ginfluß nur 
das Allgemeinfte. Der preußiſche Berichter: 
ftatter hatte es ſich ſchon etwas ernitlicher 
angelegen jein lajien, dem Dinge auf den 
Grund zu jehen. Er oder auch das Landes: 
öfonomiecolleg, deilen Mitglied er ift, hatte 
bie landwirthichaftlihen Hauptvereine in den 
Provinzen aufgefordert, ſich gutachtlich über 
bie Folgen der Zufammenlegung zu äußern, 
was denn im Zuſammenhang mit der ge: 
wöhnlid voraufgehenden Theilung der Ge: 
meinheiten gejchehben war. Aber auch bieje 
Mittheilung blieb noch in ber Haltung eines 
amtlihen Berichtes fteden, der fich begnügt, 
den Thatjahen ihren Sinn aus dem Leibe 
zu ziehen und dieſen in möglichft abitracte 
Formeln zu deſtilliren. Der Gelegenheit an— 
gepabt ſprach allein der Herr Landesökono— 
mierath Griepenterl aus Braunfchweig : leben: 
dig malend, geiftreih und berebt. Wenn bie 
Verfopplung von Hannover oder eigentlich 
von dem vormal3 hannoverſchen Lauenburg 


aus ihren Weg durch Deutſchland angetreten | 


hatte, jo wurde jetzt den Unterlaffungsjünden 
des Yandwirtbichaftlihen Kalenders und der 
Deutihen Vierteljahrsſchrift gegenüber von 
Braunſchweig ertlärt, dab e3 in den Vorder: 
reihen der VBerwannung — fo jagt man auf 
braunſchweigiſch — ſtehe. Gewiſſe Yeute, 
hieß es weiter, die beſonders gut im Stande 
zu ſein glaubten, Tauben von Dohlen zu 
unterſcheiden, würfen der Verwannung freilich 
vor, fie verbanne aus der Landichaft die Poefie 
und aus dem Bauernjtande den patriardhali: 
ihen Sinn. Aber wenn man nah Braun: 
ſchweig urteilen dürfe, jo drüde fie nur erſt 
vollends der angebauten Flur das Gepräge 
des orbnenden zwedverfolgenden Menjchen: 
geiltes auf, und lafje aus den ländlichen Her: 
zen nichts verjchwinden als Proceßſucht, Selbſt— 
ſucht, die von dem gemeinjchaftlihen Gut 
möglichit viel Zuder auf den eigenen Kuchen 
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zu ſchrapen ſuche, und den leidigen alten 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Schlendrian, während ſie wahre Liebe zum 
Eigenthum und zur Heimath aus dem wohl 
zuſammengelegten Ader neu erwachſen laſſe. 
Zum Schluß erhob ſich der Redner auf die 
Höhe vaterländiſcher Hoffnungen: wie die 
Verwannung allmählich vom Norden nach 
dem Süden vorgedrungen ſei, fo hoffe er 
auch nod die Zujammenlegung von ganz 
Deutſchland zu erleben. 

Ob es ftaatswirtbichaftlich rathſam fei, ber 
ftehende Berechtigungen auf Waldftreu im ge: 
jeglihen Wege abzulöfen oder forftpolizeilich 
zu bejchränfen, hatte vor Allen der Ober: 
landforftmeifter von Berlepih aus Dresden 
zu jagen. Der alte Herr hatte Maffen von 
mebr oder minder merkwürdigen Thatiachen 
aufgeitapelt, um das Mißverhältniß zwiſchen 
dem Schmwinden der Waldungen und dem 
Steigen de3 Holjbedarfd an den Sitzen 
der gebildeten Menjchheit zu enthüllen; dies 
jollte denn anſchaulich machen, mie jorgjam 
der Wald vor Allem zu behüten jei, was 
feine holzliefernde Thätigkeit beeinträchtigen 
tönne. Dazu gehört die Entziehung von 
MWaldftreu aber ohne Zweifel, denn es be 
raubt die Bäume des einzigen Düngers, 
mit dem fie ſich jelbjt, die * ihre Wur: 
zel, allherbitlih nähren. Löft man die Frage 
nun von derjenigen der Erhaltung der Wäl— 
der überhaupt ab, jo wird alle Welt jo ziem: 
id mit dem Widerſtande der Forftwirthe 
gegen Waldftreubezüge einverftanden ſein. 
Die Erhaltung der Wälder hingegen ift nicht 
jo einfach zu erledigen, wie der Forjtmann 
natürlid anzunehmen geneigt ift; es bilft 
weder Schleiden's wohl begründete und rich: 
tig begrenzte Klage, daß der Menſch auf raft: 
lojer Erdenwanderung Paradieſe beziehe und 
Einöden zurüdlaffe, einjeitig zu wiederholen, 
noch mit dem mehr geiftreihen als auf den 
Grund gehenden Riehl zu jeufzen, daß der 
Fortihritt dem Walde jehr abhold zu jein 
ſcheine. Dies gab Herrn von Berlepſch' 
Nachfolger auf der Rednerbühne, Rittmeiſter 
von Münchhauſen aus Voldagſen, zu fühlen, 
indem er erklärte: wo Roggen wachſen könne, 


ſolle fein Holz wachſen. Sonſt ſagt auch 


dieſer Ausſpruch als zu abſtract dictatoriſch 
unſerm Geſchmack nicht ganz zu. Aber Herr 
von Mündhaufen erwarb fi das andere Ver: 
dienjt, die eigentlich ftreitige Beziebung der 
Frage in's Licht zu ſetzen. In feinem Vater: 


‚ lande Hannover, erzählte er, feien ihm zwei 
gleich ausgezeichnete Foritbeamte befannt ge: 


wejen. Der Eine, entſchloſſen, unter feinen 
Umftänden je einen Fuß breit MWaldbeftand 
zu opfern, habe eben deshalb die Walditreu: 
berechtigungen nicht ablöjen können und aljo 
lediglich im Polizeiwege einzufchränten gehabt. 
Dem Andern jei nichts jo widermärtig ge: 
wejen, ald die Berechtigungen des Aders am 
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Walde; er babe daher den Wald um jeden 
Preis zu befreien geftrebt, ſei es auch auf 
Koften einiger abzutretenden Morgen Wald: 
beftand. Nur dem Legtern habe der Erfolg 
Recht gegeben. Wo eine Nadelholzfläche dem 
Nadeljammeln und dem Blaggenhieb unter: 
worfen jei, da erjcheine fie bald in die Trauer: 
farbe der Egypter, in Gelb gekleidet; in ber 
Hoffnungsfarbe Dunkelgrün dagegen, wo fie 
frei von ſolchen Abgängen jei. Hinweg aljo 
mit den Berechtigungen! rief der tapfere Spre: 
der, und unter lauten Beifallärufen ftieg die 
urkräftige Geftalt von der Tribüne herab. Er 
batte für die Waldftreuverhandlung gethan, 
was Herr Griepenkerl in berjelben Sigung 
für die BVerlopplungsfrage: fie durch das 
bloße Verſtändniß der Anweſenden hindurch 
ihnen in's Herz gedrückt. 

Die dritte Hauptfrage war: „Wenn über: 
haupt der Tabad bejteuert werben ſoll, welde 
Beſteuerungsweiſe ift die befte, den Anbau 
am menigiten bindernde?* Hierfür gab es 
zwei Berichterftatter, einen anmejenden im 
Director Schober aus Tharand, und einen 
abmwejenden im Wiejenbaumeifter Lauter aus 
Karlsruhe. Der Legtere empfahl in einem 
gedrudt vertheilten Bortrage, die in einem 
Theile des Zollvereins angewandte Steuer 
vom Tabadsader mit der in Baden einge: 
führten Wagfteuer zu vertaufhen. Da in 
Baden nämlih der Tabad beim Uebergang 
aus der Hand des Tabadbauers in die des 
Zabadfabrifanten auf Gemeindewagen gewo— 
gen wird, jo ift der Staat ſchlau genug ge 
wejen, fih diejen Augenblid zur Befriedigung 
feiner Steueranfprüche zu erjehen. Oder auch 
nit ſchlau; wenn wir wenigitend Herrn von 
Rüdt trauen wollen, dem Vorftande der groß: 
berzoglichen Centraljtelle für Landwirthihaft in 
Karlsruhe. Ihm jprang Director Schober 
bei, und ibr Grund war die Schwierigkeit 
der Auficht; wogegen Profeffor Rau aus 
Hohenheim, dem die Wagfteuer wohl gefiel, 
bei nur einiger Strenge im Verbieten und 
Strafen die Aufſicht leicht ausführbar erachtete. 
Man ging dann weiter. Director Schober, 
der feine Anſicht gefangenzunehmen Sorge 
trug, verwarf in zarten Ausbrüden auch die 
Fabricationäfteuer, und äußerte vom Tabacks— 


monopol, man werde in ihm wohl allerjeits 


der Uebel größtes erfennen. So war es in 
ber That. Freiherr von Hertefeld aus Lie 
benberg erzählte aus dem Finanzausſchuß des 
preußiſchen Haufes der Abgeordneten, wie 
man nad gründlider Prüfung das Monopol 
als der Menjchheit ebenjo feindlih wie der 
Landwirthſchaft von der Hand gewieſen habe; 
und ber Geheime Oberfinanzrath von Viebahn, 
um jeine Anficht befragt, ftimmte ihm bei. 
Es konnte daher durch den Geheimenrath von 
Sedendorff aus Altenburg feſtgeſtellt werden, 
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dab das Tabadämonopol überall feine Befür: 
wortung gefunden habe. Soll der Tabad 
einmal bejteuert werden, jo will die Verſamm— 
fung der deutſchen Landwirthe höchſtens von 
einer Ausdehnung der theilmeije beftehenden 
Productiongfteuer auf den ganzen Zollverein 
bören, und würde eine Vergütung für aus: 
geführten Tabad nicht übel vermerken, zumal 
Herr von Hertefeld wußte, dab in jedem New 
VYorker Zeitungsblatte jetzt bremiſche Cigarren 
angekündigt würden und bie öſterreichiſche 
Regierung viel Tabad alljährlih aus feiner 
ufermärfijchen Heimath beziehe. 

Eine Zwijchenfrage warf bier die erjte Ab: 
theilung, die für eigentlichen Aderbau, in bie 
Verhandlung. Die gleichzeitige Austellung 
hatte abermals augenfällig gezeigt, dab es 
den Fabriken für landwirthſchaftliche Maſchinen 
in Deutjchland noch immer nicht glüden will, 
die Engländer zu erreichen oder gar aus dem 
Felde zu ſchlagen. Dieje find ihnen immer 
noch um mehr al3 eine Pferbslänge voran. 
Man wünſchte daher, die allgemeine Ber: 
jammlung der Landwirthe möge bei den Zoll: 
vereindregierungen ihr Gewicht für eine Er: 
mäßigung oder nod lieber Abjchaffung des 
Zoll auf eingehende landwirthſchaftliche Ma- 
ſchinen in die Wagſchale werfen. Gegen 
diefen Antrag batte begreifliher Weile Nie 
mand etwas einzuwenden. Wohl aber ge 
gen den Antrag des Herrn von Sänger 
aus Grabowo, die Eifenzölle in das Geſuch 
miteinzufchließen, um gegen die Zollvereins» 
fabrifen, denen man ihren Rohſtoff jo unnö- 
thig vertheuere, gerecht zu fein. Diejer Ans 
trag fand nur eine Heine Ueberzahl von 
Stimmen über die Hälfte, da der Reſt io 
weit vom Felde der Landwirtbichaft abzuſchwei⸗ 
fen Bedenken trug. Die Gijenzölle werben 
hoffentlich deshalb um Nichts feiter ftehen. 

Derjelbe Herr, der den Majchinenzöllen die 
Eijenzölle jogleih nadjenden wollte in bie 
Unterwelt, hatte die harte Nuß der Frage zu 
fnaden, welden Einfluß die Aufhebung der 
Wuchergeſetze auf die Landwirthſchaft äußern 
würde. Und wir dürfen wohl behaupten, er 
enthülfte ihren Kern wie ein Meifter. Es ift 
bekannt, daß die Wuchergefege, die faft jchon 
an dem allgemeinen Unmwillen verendet wären, 
denen in Preußen neuerdings ſogar die Bes 
amtenweisheit feierlich abgefallen ift, an den 
Landwirthen Freunde und Ritter gewonnen 
haben. Aus dem Gefichtspuntt des land- 
wirthichaftlichen Intereſſes geſchah es vornehm⸗ 
lich, daß die Häuſer des preußiſchen Landtags 
die dreimonatliche Außerkraftſetzung des Wucher⸗ 
verbots jo unwirſch aufnahmen. Der Land: 
wirtb), dem ber Streit bisher wie leered ge 
lehrtes Gezänk vorgefommen jein mochte, ſchien 
nun mit beiden Füßen zugleich in den Ring- 
plag berabgefprungen zu jein und jeden Nerv 
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an die Erhaltung der thatſächlich angegriffe: 
nen Bürgihaft eines wohlfeilen Hypotheken— 

zinsfußes jesen zu wollen. So fonnte man 

denn auf Herrn von Sänger und fein nächſtes 

Bublicum wohl einigermaßen gejpannt fein. 

Uber wenn Anhänger der Wirthichaftslehre 
und ber gejunden Vernunft gefürchtet haben 

mögen, e3 werde eine große Ketzerei zu be: 

fämpfen geben, jo find fie niemals willlomm: 

ner enttäufcht worden. Herr von Sänger 
befannte fich freilich auch zu der Vermuthung, 
der Fall der Wuchergejege werde den Zinsfuß 
fogar für fichere Hypotheken fteigern. Allein 
er widerlegte fie im Grunde felbft. Er räumte 
ein, dab eine gewifje Gattung von Gapitaliften 
immer die fichere, wenn auch geringere Rente 
des Hypothelarcredit3 auffuchen werde, daß 
die Wuchergejege nur ein ſchwacher Schutz 
und, bei Lichte bejehen, nur da jeien, daß 
man fie übertrete, wie denn auch der Credit 
in jeinen höheren Sphären fih längft von 
ihnen befreit babe und nirgends jo viele 
Scheingeſchäfte geſchloſſen würden, als in Be: 
zug auf Sypothefardarlehfne — was Alles 
zu dem Schluffe führt, daß die Aufbebung 
der Wuchergejege in diejer Richtung nicht viel 
ändern wird. Unb Herr von Sänger, ein 
preußiicher Yandwirth, that noch mehr für die 
gute Sache, die feine Berufsgenoſſen mitten im 
Giegesflug noch einmal aufgehalten haben. 

Er ſchilderte die allgemeine Verdammenswür: 
digfeit und Unbaltbarkeit der MWucherverbote 
mit jo jchneidiger Gedankenſchärfe, daß Keiner 
fih herausnahm, die Waffen der alten Trug: 
Ihlüffe und Vorurtheile gegen ihn zu erheben. 

Es ſaß da vor ihm ficherlid mehr als Einer, 

der gern den Zopf geihwungen hätte. Märe 
die Verhandlung nur nidt jo verwünjct 
öffentlih und der Angreifer nicht jo über: 
menſchlich ſtark geweſen! So mädtig drang 
der Geiſt der wirthichaftlihen Wahrheit, der 
aus dem preußiſchen Gutsbefiger ſprach, auf 
die verjammelten Hunderte ernfter Männer 
ein, dat, ald er geendet hatte, feine Stimme 
mebr fih vernehmen lieh, außer zu fräftigem 
Bravorufen. Das Vertrauen auf die eigene 
Kraft, das der begeifterte Redner mit feinem 
ſchließlichen Hilf = Dir = jelbit geweckt hatte, 

eritidte alle Zagbaftigkeit und Angft vor der 
Freibeit des Capitalmarkts. Statt den Staat, 

beſchloß man ſich jelbjt zur Herſtellung be⸗ 

friedigender Realereditanſtalten anzuſpannen; 
man glaubte freudig dem Sprechenden, daß 
den vereinten Kräften eines jo mannftarten 
Handwert® wie der Landwirthſchaft nichts 
Nützliches unerreihbar jei. Das ift ein jo 
jchöner Erfolg des Gedankens, daß wir den 
2. September 1858, zumal an demjelben Tage 

auch dem Tabadamonopol abgejagt und gegen 
die ſchlimmſten Schutzzölle eine Lanze einge: | 
legt ward, in der Staatd: und Wirtbichafts: | 





neihichte des Vaterlandes für immer anmer: 
fen müfjen. 

Gegen diefen großen Tag — jo dürfen 
wir und wohl ausdrüden — fiel die vierte 
Gejammtjigung etwas dürftig ab. Doc war 
an fi nicht ohne Belang und Reiz, was vor- 
fam. Dr. Wide aus Göttingen richtete fei: 
nen Finger auf die mafjenhafte Düngererzeu: 
gung der Großftädte, die deren Bewohnern 
jo läftig und gefährlih wie den landwirth: 
Ihaftlihen Umgebungen nüglich jei, und gleich: 
wohl nur erft in jehr unbedeutendem Maße 
aus der Stabt auf's Land verfahren werde. 
Daran jei der Städter mehr jchuld alö ber 
Landmann — was wir für feinen gerechten 
und billigen Wahrſpruch halten möchten. Aber 
die Hauptfrage ift, was foll geſchehen? Soll 
Liebig's VBorihrift zur Anwendung kommen 
und für jeden Wagen voll ländlicher Erzeug- 
niffe, der in die Stadt hineinfährt, ein Wagen 
Miſt aus der Stadt zurüdfehren? So maden 
es angeblich die Chinejen; aber nicht jo die 
Deutſchen. Die Deutjchen ftellen lieber die 
Kunftdüngerfabrif als große Vermittlerin da— 
zwiſchen. Diefen rietb denn der Göttinger 
Chemiter, ja den Ham nicht wegfließen und 
verdunften zu lafien; auch wo möglid ein 
Nebengewerbe heranzuziehen, damit der Harn 
bei mohlfeilerem Feuer abdampfen könne. 
Andere Spreder empfahlen andere Fabriken, 
worin wir ihrer Spur nicht weiter nachgeben 
wollen. Fälſchung aber jcheint im Kunſtdün— 
gerhandel noch jo häufig zu fein, wie im 
Roßhandel der Pferdeſchwindel. 

Cammerrath Krüger aus Braunſchweig brachte 
eine cammerräthliche Frage in's Geſpräch: in 
welcher Weiſe nämlich ſich der Verpächter 
eines Gutes bei Drainirungen zu betheiligen 
habe, die der Pächter in Ausführung bringen 
oder zu deren Ausführung der Verpächter 
ſeinerſeits den Pächter ermuntern will. Das 
war nun kein ſo einfach zu löſendes Räthſel. 
Der Einleiter rühmte ein erſtes Verfahren, 
wie es in Braunſchweig und ähnlich auch in 
Hannover bei der Domänencammer üblich ſei; 
ein Herr aus Oldenburg ſtellte ein zweites 
auf; ein Herr, der Schottland bereiſt hatte, 
ein ſchottiſches Verfahren als drittes. Dann 
zog eine gelegentliche Aeußerung den Profeſſor 
Seelig aus Kiel aus einem Wintel hervor, 
und er ſetzte gründlicher als höflich ausein- 
ander, dab dies gar kein Stoff für allgemein 
feftzuftellende Regeln fei. Oberlandesgericht3: 
rath Mollard aus Gera, dem mit der Ge: 
wohnbeit des Nedens auch der Muth einwohnt, 
jagte pofitiv nichts Anderes mit den Worten: 
man tbue am beiten, im einzelnen Falle nad) 
dejien Bedingungen zu handeln. Kurz, ein 
Ergebniß wurde nicht erreicht, und wir waren 
am Ende nicht wiſſender als vorher. 

Das Gegentheil könnte man vielleiht von 


Die Volkswirtbſchaft in ihrer Geſammtthätigkeit. 


der Verſicherung gegen Viehſterben und ihrem 
erſten Anzünder — Allumeur beißen die ein- 
leitenden Redner — Brofefior Rau aus Ho: 
benheim jagen. Hat Einer das Willen der 
Hörer bereichert, jo war er es. Er hatte fi 
aus mehr als hundert Verfafjungen von Vieh: 
verfiherungsanftalten zunächſt eine Art chaoti⸗ 
hen Krautgartens angelegt und dann alle 

ülfsmittel der Kunftgärtnerei aufgeboten, um 

dnung, Lit und Fruchtbarkeit bineinzu: 
bringen. Jenes mochte gelungen jein; doch 
fruchtbar war die Unterfuhung faum gewor: 
den, wenn fie in heller DBerzweiflung beim 
Allerweltöbelfer Staat zulegt ftehen bleiben 
mußte. Man konnte daher nichts Gejunderes 
thun, ald dem Schaprath von Alten aus 
Hannover folgen und die Verhandlung bei 
vorgerüdter Sitzungszeit der einundzwanzigften 
Verſammlung des Yahres 1859 vererben. 

Die mündlihen Verhandlungen der Ge: 
fammtfigung haben wir hiermit kurz durch— 
muftert. Es bleibt und noch ein Wort über 
eine Zuthat übrig, deren Wichtigkeit in das 
rechte Licht tritt, wenn man ſich erinnert, daß 
die Gejellichaft der deutſchen Landmwirthe wan: 
dert und nicht an einem beftimmten Orte 
feftfigt, um nad und nad das ganze Vater: 
land fih zur fahmäßigen Anſchauung zu 
* 


ringen. 

Eine landwirthſchaftliche Ausſtellung wie 
die, mit welcher die Landwirthe Deutſchlands 
an ihrem diesmaligen Sitzungsort empfangen 
wurden, wird ihnen wahrſcheinlich ſelten vor: 
gekommen ſein. Nicht als wären die aufge— 
ſtapelten Muſter von Viehſtämmen, Erzeug: 
niſſen des Pflanzenreichs, Geräthſchaften und 
Maſchinen, oder genauer zu ſprechen, die 
Leiſtungen, von denen ſie Zeugniß ablegten, 
unerhört und außerordentlich geweſen. Was 
jo wohlthuend in's Auge fiel, war die Zwed: 
mäßigfeit und der gute Gejhmad in der An: 
ordnung fammt der Harmonie zwiſchen Syn: 
balt und Form. Das ift mehr als unüber- 
trefflihe Stüde Vieh, Pilanzen, Werkzeuge. 
Denn über das Innere gebt hier die Erjchei: 
nung, da dieſe e it, die ein weit umfaſſen— 
dered Lebensbild als ihren eigenen Inhalt fo 
getreu wie möglih zur BVorjtellung bringen 
jol. Wir entnehmen daher der Austellung, 
welhe der zwanzigiten Berjammlung der 
deutihen Land» und Forftwirthe zu Ehren 
vom Braunjchweiger Landwirthſchaftsverein 
veranftaltet worden war, mit wahrem Ber: 
gnügen die Meberzeugung, dab an gewiſſen 
begünftigten Plägen die rohe Praris der Thier: 
und Pflanzenſchauen, wenn auch dur Prä- 
mien einftweilen noch fat durchweg verungiert, 
allmälig fih zu edler Kunft aufzuſchwingen 
anfängt. 
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Bom 
Kautſchuk und deffen Berarbeitung. 
Von. Vogel jun. 


Der Kautſchuk gehört gegenwärtig zu den 
Materialien, welche die ausgedehntefte An: 
wendung in der Technik gefunden haben. 
Bedenkt man, daß der Kautſchuk ſchon im voris 
gen Jahrhundert in Form von Flaſchen oder 
Beuteln aus Amerika nad) Europa eingeführt ift, 
jo muß es bei feiner außerordentliden An: 
wendungsfähigleit beinahe unglaublich erjchei- 
nen, dab dieſe Subftanz jo lange Zeit hin: 
durch hauptjählid nur zum Neinigen mit 
Bleiftift beftrihenen Papiere im Gebraude 
war. Die Undurddringlichkeit und Elafticität 
des Kautſchulks — zwei Eigenſchaften, die 
feine andere bis jetzt befannte Subſtanz ver: 
eint in jo hohem Grade befigt — eröffneten 
natürlid, nachdem einmal die Technik den 
Werth des Materiald kennen gelernt, dieſem 
Naturproducte ein weites Feld der nüglichiten 
Anwendung. Auf diejen beiden Eigenſchaften, 
beruhen nun die mannigfachſten Beziehungen 
des Kautſchuls zur Heritellung der öfonomi: 
ihen, landwirtbichaftlihen, mechaniſchen und 
chirurgiſchen Artilel, zu welcher er in neueiter 
Zeit Veranlafjung gegeben bat. 

Bald nah der allgemeinen Einführung bes 
Kautſchuls in die Technik ging man noch einen 
Schritt weiter, und es darf wohl als eine 
jonderbare Ausnahme von der Regel betrach— 
tet werden, daß ein Körper, der ſich jo ber: 
vorragend durch die beiden erwähnten Eigen— 
ſchaften charatterifirt, außerdem noch zur Her: 
ftellung von Gegenftänden, die derjelben nicht 
bedürfen, verwendet wird. Beinahe muß es 
als Mißbrauch diefer werthvollen Subitanz 
erjcheinen, dak man fie mit Mühe in einen 
barten, hornartigen Aggregatzuftand überführt, 
wenn man bedenkt, daß die Natur derartige 
Subjtanzen, melden die Glafticität fehlt, in 
reihem Maße darbietet. 

Der Kautſchukbaum (Ficus elastica) daral: 
terifirt fih durch feine maleriihe form als 
König der amerifanischen Wälder, indem er 
durch jeine hohe, dichte Krone alle übrigen 
Bäume des Waldes weit überragt. Obgleich 
nun aus diejem Grunde jchon der Kautſchuk— 
baum in einer Entfernung von mehreren 
Meilen leicht zu erkennen ift, jo wird es doch, 
nah Berichten von Neifenden an Ort und 
Stelle,*) als eine bedeutende Schwierigkeit 
geichildert, ich diefen Bäumen in den Urmäl: 
dern zur Gewinnung der Kautſchukmilch zu 





*”) Th. Hancock, the Caoutchoue or India- 
Rubber Manufacture.,. 1857. 
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nähern. Sie find nämlich meilten® von einer 
beinahe undurddringlihen Begetation einge: 
ſchloſſen, jo dab jeder Schritt nur mit dem 
Beile erobert werben fann. Gewöhnlich ver: 
einigt fich eine Anzahl von Unternehmern zu 
einem Entdedungöftreifjug auf Kautihulbäume. 

Die gebräudlichite Art, fih den flüſſigen 
Kautſchuk zu verjchaffen, beſteht darin, durch 
vier verſchiedene Einjchnitte in die Rinde des 
Baumes den Saft in Gefähe von Thon aus: 
fließen zu laffen und denjelben über einem 
ſchwachen Feuer bis zur Confiftenz, in welcher 
der Kautſchuk erportirt werden kann, einzu: 
diden. Ein Baum, der auf dieje Weiſe durch 
vier Einfchnitte feinen Saft abgegeben hat, 
bedarf menigftens zwei Jahre, um ſich von 
feiner Erihöpfung zu erholen. Nach diejer 
Zeit aber kann er von Neuem zur Gewinnung 
der Kautſchukmilch gebraucht werden. 

Eine andere Methode, um den Saft aus 
dem Kautjhufbaume zu gewinnen, ift die, 
dab man den Baum am Gipfel und an der 
Bafıs mit Weidenzmweigen feſt ummidelt und 
dann die ganze Uuantität des Saftes durch 
einen einzigen Cinjchnitt ausfließen läßt. Dieje 
jehr ergiebige Methode ift übrigens, da natür: 
ih der Baum dabei abjterben muß, von ber 
Regierung aufs Strengfte verboten. Ein 
ſolches Verbot bemeift wohl auf das Deut: 
lichfte, daß der Werth und die Wichtigfeit 
des Material3 nicht verfannt werde, um jo 
mehr, da die Vegetation diefer Pflanzengattung 
von einer ſolchen Ueppigkeit ift, daß eine 
Gefahr ihrer Ausrottung faum im Bereiche 
der Möglichkeit zu liegen ſcheint. Man bat 
nämlich berechnet, daß in einem Walde auf 
einer Strede von breißig Meilen Länge und 
acht Meilen Breite 43,000 der ftärtften Kaut: 
ihulbäume gedeihen können. 

Ungeachtet jeiner Jmpermeabilität und Elaſti⸗ 
cität hätte indeh der Kautſchuk immerhin ein 
nur wenig brauchbares Material bleiben müſſen, 
wenn es nicht gelungen wäre, ihn durch eigen: 
thümliche Bearbeitung in den Stand zu ſetzen, 
bei niedrigen Temperaturgraden feine Glafti: 
cität zu bewahren und bei höherer Temperatur 
das Anfleben der Oberfläche zweier Schnitt: 
flächen zu verhindern. 

Um die Löſung dieſes Problems, welches 
begreiflich eine Lebensfrage für die Verarbeitung 
des Kautjchuts zu den mannigfachſten techni: 
ſchen Zmeden jein mußte, baben fid mit’ 
beihem Bemühen bedeutende Kräfte in Be: 
wegung gejept. Durch zahlloje Verjuche, oft 
nur in bejchränftem Laboratorium von ein: 
ſamen Forjchern in Meinem Maßſtabe ange: 
jtellt, ift e3 endlich gelungen, das widerjpenitige 
Material zu zwingen; „von einem Braut: 
gemah in's andere gequält,” bat es zulegt 
doc jeine Natur abgeftreift. 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Die verſchiedenen Berfahrungsarten, dem 


| Kautſchuk das für feine Anwendung wünjcens: 


werthe Verhalten bei jedem Temperaturgrabe 
zu verleihen, begreift man im Allgemeinen 
unter dem Ausdrud „Wulcanifiren.” Dieſe 
nun in Europa und Amerika eingeführte Be: 
zeichnung jcheint von der mythologiihen Be: 
ihäftigung des Gottes Vulcan mit Feuer und 
Schwefel hergeleitet zu jein. 

Die von Amerika ausgehende Entdedung 
des Vulcaniſirens befteht in der Hauptjache 
darin, dem Kautſchuk unter Erwärmung bei 
einem gewiſſen Temperaturgrade Schmeiel bei: 
zumifhen. Nachdem einmal als Thatſache 
jeftgeftellt war, daß hierdurch der Kautſchuk 
die Eigenſchaft gewinnt, bei niederer Tempe: 
ratur feine Elafticität zu behaupten, bei höherer 
nicht zu kleben, jo mußten natürlich bald bie 
verjchiedenften Methoden, den Kautſchuk zu 
ihmwefeln, in Anregung und Anwendung kom: 
men, deren Beichreibung jedoch weit außer 
dem Bereiche unjrer Heinen Notiz liegt. Mert: 
würdig bleibt es, daß dem Kautſchuk grade 
durch die Incorporation des Schwefels Eigen: 
ihaften verliehen werden, die legterer jelbit 
gar nicht befigt, denn befanntlih iſt der 
Schwefel ähnlich dem Kautichut, nur noch im 
erhöhten Maßſtabe, bei niederer Temperatur 
bart und wird erjt beim Erwärmen weich; 
dennoch entiteht aus der Verbindung beider 
ein bei jeder Temperatur biegiamer und nicht 
mehr lebender Körper. Es ift dies eines der 
merkwürdigiten Beifpiele gänzlicher Veränderung 
zweier Subftanzen durd ihre Vereinigung. 

Nachdem einmal der menſchliche Forſchungs⸗ 
geiſt dieſes jonderbare Mittel aufgefunden 
hatte, den Kautſchuk für die Ueberführung in 
alle verlangten formen geeignet zu machen, 
wurden die Rejultate der Erfindung bald auf 
ein meiteres Feld ausgedehnt, und die Ver: 
arbeitung des vulcanifirten Kautſchuls geſchieht 
jegt in den grökten Gtablifjements. Nicht 
nur feine Anwendung zur Bequemlichkeit des 
täglihen Lebens in Geftalt von Gemeben, 
dauerhaften Surrogaten für Leber und zur 
Herftellung waſſerdichter Zeuge erhebt ven 
Kautſchuk zu einem hervorragend nützlichen 
Material in der Technik, auch für Purusarbei: 
ten und für wiſſenſchaftliche Zwede bat es 
einen Pla erworben. Namentlich iſt es für 
den Chemiker unentbehrlih geworden, indem 
es ihn in den Stand ſetzt, auf bie leichtefte 
Meife complicirte Glasapparate beweglich zu 
verbinden und luftdicht zu verſchließen. Ya, 
es ift wohl mit Beſtimmtheit vorauszufehen, 
dab mit der biäherigen Benugung die Reihe 
jeiner Anwendungen nod lange nicht ge: 
ſchloſſen ift, ſondern daß es vielleicht ichon 
einer nicht fernen Zukunft gelingt, andere 
neue Wege feiner Nugbarmahung zu eröffnen. 





Fünfte Abtheilung. 


Veuefles aus der Serne 


Wen Guinea. | 
Die Torresftraße trennt zwei Gebiete von | 
einander, die fich mie zwei völlig verjchiebene 
Welten verhalten. Südlih liegt Auftralien, 
eine bürre Wüſte mit dem bürftigften Pflan: 
zenwuchſe, nördlih liegt Neu Guinea, eine 
Inſel von 250,000 englifhen Geviertmeilen 
Umfang, gejegnet mit einem Wafjerreichthum, 
der einen bichten, verjchlungenen Teppich von 
Pflanzen und Blumen aller Art und Riejen: 
eremplare von Urmwaldsbäumen aus dem üp: 
pigen Boden bervortreibt. Der Unterſchied 
muß nicht bloß dem Umſtande zugeichrieben 
werden, daß Neu Guinea dicht an der Linie 
liegt — jein nördlichfter Punkt hat die Breite 
0° 19° ſüdlich — während Auftralien außer: 
balb des Kreifes der mit Feuchtigleit belade- 
nen Monfuns bleibt, ſondern aud den hohen 





bänke, und das Meer ift bis auf brei beutjche 
Meilen von der Küfte füß. 

Die Ufer der großen Inſel find im In— 
terefje der Schifffahrt genau erforjcht worden. 
Holländer, Engländer und Franzofen, Kolff 
und Steenboom, Flindere, Yule und Blad: 
wood, Rualt GCoutance und Dumont b’Ur: 
ville haben ſich in diefer Beziehung Verdienſte 
erworben. Das Innere ift fait jo unbelannt, 
wie zur Zeit ber erften Entdeckung. Mag 
man diefe nun den Portugiefen Abreu und 
Menefes (1511 und 1526), oder dem Spa— 
nier Alva de Saavedra rei zuichreiben, 
immerbin find drei Jahrhunderte verfloffen, 
jeit das erfte europäiihe Schiff den Weg 
nah Neu Guinea gefunden bat, und bdiejer 
lange Zeitraum bätte ganz anders benupt 
werden können. Daß ed nicht geichehen ift, 
erflärt fich theild durch die kriegeriihe Wild: 


Gebirgen der Inſel, die dem Auftrallande | beit der eingeborenen Papuas, die jeden Ber: 
fehlen. Die Meflungen, die man mit der | fehr mit Europäern abweiſen, theils und 
‚einzigen befannteren Gebirgslette Neu Guineas hauptſächlich durch Fehler, die bei der Beſied— 


angeftellt bat, weifen folgende bedeutende Hö: | 
ben nad: 
11,226 enaliihe Fuß. 
10,246 


.— — | 
Omen Stanley 13,205 „ | 

Bi. % 10,06 _, i | 
Von andern Gebirgäreiben, die ſich einer 
nähern Beobachtung von der Küſte aus ent: 
ziehen, vermuthet man, daß fie bis über die, 
Schneelinie anfteigen. Das Vorhandenfein 
großer Flüffe verräth ſich in deutlichen Spuren. | 
Der weſtliche Theil der an die Torred:Straße | 
angrenzenden Küfte ift Nichts als ein flaches, | 
von unzähligen Waflerrinnen durchichnittenes 





Mündungsdelta eines gewaltigen Stromes. 
Vor dem Delta liegen unermeßliche Schlamm: 


lung begangen wurden. Gleih den Eng: 
(ändern in Nordauftralien wählten die Hol: 
länder, welche die Sübweftlüfte „vorbehaltlich 
der Rechte des Sultans von Tidore* für fi 
in Anſpruch nehmen, zu ihren Niederlaffungen 
Buchten, um die rings böberes Land liegt. 
Sole Dertlichleiten find Magazine für Alles, 
was der menjhliden Gejundbeit nur Schaden 
bringen fann, und mußten daber nad kurzer 
Zeit immer wieder aufgegeben werden. 

Die legte holländische Entdedung von Wich— 
tigfeit war die 1835 gemachte, daß der ver: 
meintlihe Dorgafluß, den Kolff 1526 ent: 
dedt bat, eine Meerenge ift, welche die Prinz 
Friedrich Heinrichs: Infel vom Hauptlande 
trennt. Die Beſiedlung Neu Guinead wurde 
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für die Holländer immer mehr, je ftärfer die 
englijche Bevölterung Auftraliens fich vermehrte, 
zu einer politiichen Nothwendigkeit, da ihre 
Befigungen im indifchen Archipel zwiſchen 
Ditindien und Auftralien eingeflemmt find. 
Eie treffen jegt Vorbereitungen dazu. Der 
Dampfer Etna bat eine Erpedition, welcher 
Dr. Limburg: Brouwer und mehrere andere 
Naturforicher beigegeben find, nad) Dorei oder 
Dori geführt, Es ift dies ein Ort nordieft: 
lih von der großen, 1705 entdedten Geel: 
vinks-Bai, die jo tief in Neu Guinea ein: 
Ichneidet, daß man jagen fann, fie trenne die 
Inſel in zwei Hälften. In Dori wurden bis 
jegt die meiften Nachrichten über das innere 
gejammelt, und es joll dort ein Fort errichtet 
werden. Das Geringite, was wir von der 
Erpedition hoffen, it die Unterfuhung von 
zwei Bäumen, Pulafarie und Mafjoy (nad 
englifher Schreibart), deren Rinde gegen das 
Fieber gute Dienfte leiften foll und von den 
Malayen nah China und Japan verjchifft 
wird. Hoffentlich erhalten wir auch über die 
beiden Känguruh-Arten (Dendrolagus) Auf: 
Ihluß, die in Neu Guinea auf Bäumen leben. 


Sernando-Po. 


Unfre Verbindung mit dem innern Afrika 
hängt an jo dünnen Fäden, dab Alles, was 
fie zu ftören geeignet iſt, unſer tiefites Be— 
dauern erweden muß. Cine jolde Störung 
ift in Folge einer jpaniihen Erpedition nad 
den Inſeln der Biafra-Bucht eingetreten. 
Spanien macht jein Eigenthumsrecht an dieſen 
Inſeln geltend und will dort feinen andern 
Glauben dulden, als den fatholiichen. Die 
wichtigfte derjelben ift Fernam do Pa, gewöhn: 
lich Fernando: Po genannt. Sie wurde 1778 
mit den beiden andern Inſeln Annobon und 
Covisco an Spanien abgetreten und von der 
Regierung zu Madrid nie im Geringjten be 
achtet. Als England aber 1841 ein Kauf: 
gebot that, erwachte der ſpaniſche Hochmuth 
und erregte ein jolches Gejchrei, dab die ſpa— 
niſche Regierung den bereits abgeſchloſſenen 
Vertrag zurüdzunehmen gezwungen war. Eng: 
land erlangte durch jeine damaligen Verband: 
lungen eine öffentlihe Belanntmadhung der 
ſpaniſchen Regierung von 1843, welde allen 
Bewohnern von Fernando-Po ohne Unter: 
jhied des Glaubens, jobald fie den Gejepen 
des Landes Gehorjam leifteten, Sicherheit 
der Perſon wie des Eigenthums und freie 
Glaubensübung zuſagte. Wie Allen in dem 
Bericht über jeine Nigererpedition behauptet, 
war Fernando-Po von 1827— 1834 eine 
engliihe Militärftation. Herr ©. Fitzgerald 
bat dies im englijchen Unterhaufe vor Kurzem 
in Abrede geftellt. Wie es ſich mit diejer 
Thatſache auch verhalte, gewiß ift, dab Fer: 
nando:Po factiſch im englijchen Befige war. 


Die Verwaltung war eine englifche und hatte 
einen Engländer, Lynsleager, an der Spige, 
engliihe Glaubensboten leiteten die Eingebo— 
renen und engliihe Schiffe vermittelten den 
Verkehr. Macht Spanien mit feiner ange 
fündigten Vertreibung der protejtantiichen Glau: 
bensboten und Nichtduldung jedes akatholi— 
ſchen Gottesdienftes Ernſt, jo findet die na- 
tionale und kirchliche Eitelkeit eine ermwünjchte 
Befriedigung, aber der Wiſſenſchaft der Erb: 
funde wird einer ihrer Hebel aus den Hän- 
den gewunden. Fernando:Po ift nämlich ala 
Ausgangspunkt der Nigererpebitionen gewählt 
worden und befigt bedeutende KHülfsmittel, 
die unter einer engliihen Verwaltung großer 
Entwidlung fähig wären, aber unter einem 
ſpaniſchen Regiment ohne Frage verfümmern 
werden. Es bat zwei Häfen, deren nordöft: 
licher, die Maiditone-Bai, mit der Stadt Ela: 
rence in Verbindung ſieht, willige Arbeiter, 
Krumänner und Ediyah mit gelber Haut: 
farbe und ſchönem Gefichtswinfel, ein merk— 
würdig reine Trinfwafjer und eine Fülle ber 
gejundeften Lebensmittel. Sein vielleicht nicht 
ganz erlojhener Vulcan erreiht mit feinen 
11,040‘ Höhe Regionen, in denen die Aus: 
dünftungen der Gbenen außer Wirkſamkeit 
treten, und Nigerreijende fönnen fi bier an 
das afrifanishe Klima gewöhnen, Solde 
Vortheile bietet feine andere Dertlichleit, am 
wenigiten Sierra Leona, der Hauptherd ty: 
phojer Fieber, „das rothe Grab der Europäer,“ 


Moritz Wagner in Meu Granada. 

Unjer berühmter Reijender befindet fich in 
diefem Augenblide wahrjheinlid am Fuße 
des Chimborazo. Seine legten Berichte aus 
Neu Granada, die zum Theil von amerika: 
niſchen Zeitungen veröffentliht worden find, 
beſchäftigen fich vornehmlih mit dem Iſthmus 
von San Blas, einem der für einen Canal: 
durdjftih auserjehenen Punkte. Die Grfor: 
ihung des unbelannten Innern der Landenge, 
die Beitimmung und Meſſung der Cordillere 
nördlih vom Chepo und die Gonftatirung 
des Spaltendurchbruchs des Rio Mamoni find 
größtentheild gelungen. Dr. Wagner hatte 
mit Vielem zu kämpfen, mit angejhwollenen 
Flüffen, mit Hige und Näfje, Rheumatismen, 
mit Tapiren, Staheljhweinen, Jaguars und 
Giftihlangen, mit dem Ungehorjam jeiner 
Leute, die ihn unter Anderm binderten, den 
Golf von San Blas zu erreihen, mit Kälte 
und Hunger in den höheren Gebirgen. Die 
Ginjamteit war nicht das kleinſte feiner Lei: 
den. In der Provinz Chiriqui, die der Gar— 
ten von Neu Granada genannt wird und an 
Fruchtbarkeit und Schönheit ihres Gleichen 
ſucht, fand er einen einzigen gebildeten Dann. 
Zu jeiner naturbiftoriihen Ausbeute gehören 
1000 getrodnete Bilanzen vom Bulcan von 





Chiriqui, deren Höhengrenzen beftimmt wur: 
den, und die Hälfte ber Süßwaſſerfaung, 
der Fiſche, rujtaceen und Mollustenarten 
aus beiden entgegengejegten Flußſyſtemen ber 
Landenge. 


Meue Sortfchritte am Amur. 


Daß man in Petersburg den Abſchluß eines 
Friedens mit China weit eher als in London 
fannte, bat die Engländer ſtutzig gemacht. 
Es erfüllt fie mit Unbehagen, daß Nachrichten 
zwiſchen dem Peiho und der Newa nicht län: 
ger als jehsundzwanzig bis fiebenundzwanzig 
Tage laufen und daß diefer Zeitraum durch 
die feiner Schwierigleit unterliegende ort: 
führung des Telegraphendrahtes von Mostau 
bis Kiachta auf acht Tage vermindert werben 
fann. Zugleich bört man, dab China die 
Landitriche, die Rußland am Amur fi nahm, 
nun förmlich abgetreten bat, und daß ber 
Aufſchwung der Gebiete jenes Stroms, bie 
vor acht Jahren eine Wildniß waren, in ma— 
thematiſcher Progreffion erfolgt. Schon jept 
Ihwimmen neunundzwanzig Dampfboote auf 
dem Amnr, und Ende Mai (a. St.) hatten 
elf fremde Seeſchiffe die Mündung bejudt. 
In Nicolajefsti (Nicolajem) hat fi ein nord: 
amerikaniſcher Conful eingeftellt, ein hambur: 
giſcher joll noch in diefem Jahre folgen, und 
auch ein preußijcher wird angefündigt. Die 
Stadt hat fünf ausländifhe und über drei— 
Big ruffiihe Firmen. Die ruffiihen Waaren 
haben von Irkutzt, der Hauptſtadt Oftfibirieng, 
einen Waſſerweg von 2000 Werft Länge und 
“nur 180 Werft Landweg. Sie werden in 
Nicolajeisfi gegen Artikel aus allen Ländern 
eingetauſcht, und dieſe ftellen fih in Dftfibi- 
rien im Bergleih zu den aus Petersburg 
eingeführten um 200 Brocent billiger. Die 
AmursHandelögejellihbaft, die vorläufig mit 
einem Capital von 4 Millionen Silberrubel 
arbeitet, hat ihre Thätigfeit mit einer Reihe 
von vorbereitenden Maßregeln begonnen. Zu 
ihren Unternehmungen wird der Gishandel 
gehören, der im vorigen Jahre Schiffsfrachten 
von 2000 Tonnen allein nah San ran: 
ciöco beförberte. Städte zählt man am Amur 
bereitö zwei, Dörfer und Poſten find, nament: 
(ih an den Mündungen der in den Strom 
fallenden Nebenflüffe, in großer Anzahl er: 
richtet worden. Und diefe Wunder hat Ge: 
neral Murawiew mit ganz ſchwachen Kräften 
verrichtet. Für ganz Dftfibirien, ein Land, 
größer ald das europäiſche Rußland, ftehen 
ihm nur zwei Oberofficiere, Buſſe und Me 
domiloff, zur Seite, und feine verfügbaren 
Truppen bejchränten fih auf vier fogenannte 
ſibiriſche Linienbataillone. Mit diefer Hand: 
voll Leute hat er die ungeheuren Entfernun: 
gen und die unglaubliche Trägheit der Eins 
geborenen befiegt. Jetzt wird bie Ueberſie— 
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delung von 16,000 Berfonen beiberlei Ge- 


ſchlechts an den Amur vorbereitet und ber 
Bau einer Eifenbahn von Nicolajeffsti zur 
Caſtriesbucht, die at Monate im Jahre vom 
Eije frei ift, betrieben. Man umgeht durch 
fie die ſchwierige Amurmündung. 


Die unterfeeifhen Telegraphen der Welt. 
Es bieße Eulen nah Athen und Bant 
unter die Theologen tragen, wollten wir dem 
Jubel über die glüdliche Legung des atlan- 
tiichen Taues, der befonders von Amerika in 
den hellſten Tönen herüberſchallt, unfrer: 
ſeits Betrachtungen über die Wichtigkeit des 
Ereigniſſes beimiſchen. Wir begnügen uns 
mit der folgenden Ueberfiht der früheren 
unterjeeiihen Telegraphen. Es find die fol: 
genden: 
Länge in Kilometern 
(etwa 1/, Stunde). 
Dover und Calais . 39 


St. Georg3:Ganal 103 
Dover und Dftende . 113 
Suffolt und Haag — 217 
Fühnen und Seeland.... 26 
Schottland und Irland. 40 
Helder und Neudiep . — 8 
Neu Braunſchweig u. St. Georgs⸗ 

SUR? 9 
Spezzia und Corſila 145 
Corſika und Sardinien . 19 
Barna und Balaclava . 640 


Seeland und Schweten . . 9 
Sardinien und Algier 200 


Das atlantijche Telegraphentau übertrifft mit 
feiner Länge von 2022 Seemeilen alle dieje 
Borgänger zufjammengenommen. 


Skinen aus Hew York. 
Bon F. Schüpf. 





Der atlantiihe Telegrapp! — So lautet 
dieffeit3 und jenfeits des Oceans feit dem 
für immer denkwürdigen 5. Auguft das uni: 
verjelle Loſungswort. Könnte ich daher von 
etwas Anderm jprehen? Doch fürdhten Sie 
nicht, dab ich ein verfpätetes Boftjcriptum 
liefern werde zu Allem, was in Reim und 
Proja bereits über die Größe und die Folgen 
dieſes Sieged bes menjhlichen Geiftes gejagt 
ift. Ich will nicht aus meinem Kreiſe treten, 
jondern mich auf den Verſuch bejchränten, als 
ruhiger Beobachter aus dem unendlihen Tau: 
mel, der dur das ganze weite Gebiet der 
Union mit Blitesjchnelle dahintobte, Züge 
berauszugreifen und zujammenzuftellen, welche 
dem europäijchen Leſer einen Begriff geben 
können von unjerm atlantijchen Telegraphen: 
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Slluftrirte Deutfhe Monatshefte. 








Greitement. Und wahrlih, es iſt dies feine 
leichte, erfolgverfprechende Arbeit — der Ber: 
ſuch, das Miniaturgemälde eines gewaltigen 
Orlans zu liefern. Vor mir liegen in hohen 
Haufen die langipaltigen, enggebrudten Zei: 
tungen mit ber übermältigenden Mafje von 
Berichten aus allen Theilen der Union, aus 
Städten, Städtchen, Dörfern, aus allen Gaft: 
höfen der fajbionablen, wie der objcuren 
Badeplätze; Feuerwerke leuchten und fnattern, 
Kanonen donnern, Neben und Toafte ertönen, 
und bie jchmetternden Trompeten des Hum: 
bugs erjchallen mächtig dazwiſchen. — So 
gewaltig, allgemein und plößlic brach nod) 
nie jelbft in dem leicht erregbaren Amerita 
ein Freudenſturm aus. Niemand glaubte 
mehr an das Gelingen des großen Unter: 
nehmens, faum erwähnte man nur noch flüch— 
tig der „Niagara“ und des „Agamemnon“, 
und geihah es, jo mar es mit der bereits 
gleihgültigen Ueberzeugung, daß die ganze 
Sache mißlingen werde. Vertrauen in ben 
Erfolg hatte Niemand, Glauben an die Reb: 
lichkeit und den Emft der Leiter der Unter: 
nehmung nur noch Wenige vollftändig; die 
Bösmwilligleit, welche in dem legten Berjuche, 
das Telegraphentau zu legen, nur einen Kniff 
der Directoren erblidte, deren Abficht es jei, 
ihre Actien zu höherem Preife los zu werden, 
machte zahlreiche Proſelyten. Die Wiſſenſchaft 
docirte ihrerfeit3 mit voller Beitimmtheit, daf 
es entſchieden unmöglich jei, die Eleftricität auf 
ſolche Entfernung durd den Dcean zu leiten. 
Der atlantiſche Telegraph war bereits als 
Humbug abgeurtbeilt. 

Da rannten plöplib am Nachmittag des 
5. Auguft die zerlumpten Zeitungsjungen, 
die amerilanijhen Herolde der modernen 
Großthaten, mit tobenden Sprüngen durd 
die Straßen, und ihre jchrillen Stimmen ver: 
fündeten den größten Sieg der Neuzeit. „Das 
Telegrapbentau ift gelandet! * Dieje Procla: 
mation eines großen Triumphes des Menjcen: 
geiftes aus dem Munde folder Herolde iſt 
gewiß ein bemertenswerthes charakteriftiiches 
Zeihen unfrer Zeit. Man dente fih neben 
einer ſolchen Scene laufender, jchreiender, 
ſchmutziger, zerlumpter Jungen die im Feudal⸗ 
prunf aufgepugten Berfünder von Siegen 
fleiner oder großer Raubfürften. Die geiftige 
Bereinigung zweier Welttbeile, die Gewißheit, 
dab in nicht ferner Zukunft der Menjcen: 
gedante um den ganzen Erdball fliegen wird, 
von Knaben verfündet, die geiltig und förper: 
lich alle Zeichen des gejellichaftlichen Mißſtan— 
des und Elendes an fi tragen. Die ganze 
Höhe und Tiefe der modernen Welt fünnen 
fih in feinem einfacheren, fräftigeren Bilde 
verlörpern. 

Doch vergefien wir die Betrachtungen, die 
unmwilltürlih, überwältigend ſich dem Geiſte 
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aufdrängten. Folgen wir der aufgeregten, 
jubelnden Menge, die ſich um die dargebote— 
nen Zeitungen reift, nach den Zeitungsbureaur 
in tobendem Gebränge jtürst, vor den An— 
ſchlagbrettern mit glühender Wißbegierde wogt. 
Da gab es keinen Unterſchied des Standes, 
der Bildung, des Alters. Ein Gedanle be— 
lebte Alle, eine geiſtige Brüderſchaft war an 
die Stelle der Trennung getreten, welche 
geiſtige oder geſellſchaftliche Verſchiedenheit 
zwiſchen den Menſchen erzeugt. Das ceremo— 
nielle Geſetz, welches ein fragendes und er— 
klärendes Wort zwiſchen Unbekannten nicht 
geſtattet oder doch höchſt ſelten macht, war 
plöglih außer Kraft. Wer immer auf der 
Straße oder in einem Wagen eine Zeitung 
bejaß, wurde der Mittelpunft einer aufgeregt 
fragenden Menge. Die wenigen Worte, durd 
die das große Greigniß mitgetbeilt wurde, 
mußten wieder und wieder vorgelefen werden. 
Stürmiſche Ausbrühe der Zufriedenheit, des 
Jubels ertönten. Die befte, weil die wahrjte 
Feier des gelungenen Unternehmens war die: 
jer unmittelbare, lebendige Ausdrud der Freude 
einer ganzen Bevölferung. Hier war Nichts 
berechnet, gebeucelt oder übertrieben. An 
dieſem Abend brannte nocd fein Feuerwe 

ab, Ylluminationen erleuchteten noch nicht die 
Straßen, aber eine allgemeine Freude glübte 
in der Hütte des Armen wie deö Neichen. 
Bon den Hunderttaufenden, die da jubelten, 
find allerdings nur Wenige, die directen, per: 
jönlihen Vortheil aus der neuen Errungen: 
ſchaft des menſchlichen Geiftes ziehen werden, 
aber ift denn nicht in diejer unegoiftijchen 
Freude jelbft ein moraliiher Gewinn? Eine 
Nation, die fähig ift, den Triumph der menjc: 
lihen Kraft und Wiſſenſchaft jo lebendig, jo 
tief zu fühlen, bis hinunter in die unglüd: 
lihen, vernadläffigten Schichten der Bevölle— 
rung, steht auf höherer Stufe der geiltigen 
Entwidlung — mögen aud ſonſt Mängel 
und Schattenjeiten noch jo arell hervortreten, 
als jene, deren niedere Glafjen wie weiland 
mit geipendetem Wein oder jept polijeimäßig 
zum Bejubeln eines glüdlihen Dejpoten an: 
aefeuert werden müſſen. Cs ift gebührende 
Gerechtigkeit, anzuertennen, dab das amerila- 
nische Volt bis zu den entlegenften, einjamiten 
Buntten des großen Gebietes das große Er: 
eigniß überall mit allgemeinem Jubel begrüßte, 
Schon am folgenden Tage bradten die Zeir 
tungen aus den weit entfernten Theilen der 
großen Republit den Ausdrud der Nationals 
freude — des Nationalſtolzes. Denn das it 
nicht zu vertennen, daß der Ameritaner vor 
Allem in der Ueberjeugung triumpbirt, ihm 
vorzüglid, ja ausſchließlich verdanke die Welt 
diejen großen Sieg der Wifjenihaft. Frank— 
lin, mit feinen Erperimenten in der Elektri— 
cität, Morje, der Erfinder des unterjeeiichen 
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—— ee Eyrus Field, der be: ! jchafft, werden augenblidlich der ganzen Welt 
barrlihe Gründer und Agent der atlantifchen | durch den Telegraphen mitgetheilt werden, und 


Telegraphengeiellihaft — in diefen Männern 
erblidt der Ameritaner die Dreinigkeit, welcher 
dad gegenwärtige große Werk zu verbanten 
iſt. Außer ihnen wird wohl dieſem ober 
jenem Manne nod eine untergeordnete Aner: 
fennung gezollt, aber faum als Gehülfen jener 
Schöpfer. Amerika hat diefen Sieg der Mifjen: 
Ihaft davon getragen. Das ift bie Weber: 
zeugung der ungeheuern Mebrbeit der Nation; 
inftinftmäßig gehegt von der nicht befier unter: 
richteten Maffe, wird diefe Anfiht von Män: 
nern auch verbreitet, welche die wirkliche Wahr: 
beit kennen jollten oder fie auch wohl wiſſen. 
Bon der amerifanifchen Preſſe etwas Anderes 
h erwarten, als die Anmaßung, das ganze 

erbienft für ihre Nation in Aniprud zu 
nehmen, wird Niemand einfallen, der ihren 
Geiſt, ihr Beſtreben kennt. Nicht nur vindi: 
ciren fie dieje große Errungenihaft des Men: 
ſchengeiſtes als ein ausſchließliches Product 
der amerifaniihen Nation, fie erflären aud 
Ihon, daß das gelente Telegraphentau nicht 
Amerifa, die junge, nod unreife Tochter 
‚Europas, mit dem Mutterlande, dem ältern 
Sitze des Wiſſens, verbinde, jondern fie ver: 
fünden triumphirend, dab Europa jetzt im 
Schlepptau von Amerika liege. Mit der 
Ueberfchrift: „Der Erfolg des Telegrapben: 
taues. Amerifa voran in Allem,“ gab 
der New Mork Herald eine Triumphhymne 
der amerilanifchen Superiorität. Man höre 
ihn: „Die größte politijche Folge diejes Er: 
eignifes wird fih in Europa fühlbar machen. 
Die europäifchen Nationen ftehen voran in 
Kunft, Wiſſenſchaft und Sitte, weil deren 
dicht bevölferte Gemeindeweien ihnen in bie: 
jer Beziehung den Vorzug geben. Aber wir 
find die Erſten in der Welt in geiftiger Thä— 
tigfeit und praftifcher Entwidlung, und das 
atlantiihe Tau wird für politiſchen Einfluß 
auf die Welt den Vorrang geben. Der Tele— 
graph wird unſre politiſchen Theorien und 
unsre Civiliſation (!!) in Europa verbreiten 
und daſelbſt auferlegen. Bereits erjtehen da: 
jelbft conftitutionelle Regierungsformen unter 
dem Anftoße unjers politiichen Erfolges. In 
materieller Beziehung räumen Morſe's Tele: 
graph, Steventes Yacht „ Amerika”, Me. Cor: 
mid’ Mähmaſchine, Hhobbo Schloß und 
Rarey's Pferdebändigungskunſt, Hugheſe's 
Telegraphenmaſchine und hundert andere 
Dinge gehörig unter den alten Syſtemen 
Europa's auf. Die Claſſenintereſſen ſowie 
die der Regierungen müſſen der Freiheit der 
individuellen Entwicklung weichen. Der Werth 
materieller Gegenſtände und politiſcher Theorien | 


Amerita muß und wird fürdie Civis 
lifation der Welt an der Spiße der 
Bewegung Steben.” — lebrigens vergißt 
der New Hort Herald fich ſelbſt nicht bei der 
Verherrlihung der Nation. Reflectionen über 
den Umſchwung und die koloſſale Entwidlung, 
denen die Prefjen dur den atlantiſchen Tele: 
graphen entgegen gingen, dienen ihm nur ala 
Einleitung zu der ohne alle „faljche Beſchei— 
denheit* gemachten Erklärung, daß er, ber 
New Mork Herald, d. b. Herr James Gordon 
Benett — ein ſchlauer Schotte — dieje ganze 
große Revolution auf dem geiftigen Gebiete 
erzeugt habe. Des atlantiihen Telegraphen 
wird dabei nur als eines trefflihen Inſtru— 
mentes gedacht und zwar in einer Weije, ala 
ſei diefes große Werl nur fo ein ganz natür— 
licher Ausflug der allmädtigen Schöpfungs: 
fraft des Herrn Benett. Alm Schluß des 
Artikels betet der große Benett im Gefühl 
defien, was er für die Menjchheit gethan: 
„Mein Werk ift vollendet! Nun, Herr, laß 
deinen Diener in Frieden ſcheiden!“ — 

Der Freude des 5. Auguft folgte am 6. 
ein tief beflommenes Gefühl der Ungemwißbeit, 
der Beſorgniß. Der Lakonismus der erften 
und der folgenden Depejhen lie noch Feld 
für gerechte Zweifel an dem vollitändigen Ge: 
lingen. Iſt das Tau auch an der irländischen 
Küfte — war die erfte Frage. Wunſch und 
Hoffnung machten die Einen bejabend, Miß— 
trauen und Furdt die Andern verneinend oder 
bezweifelnd antworten. Die ganz Ungläubigen 
und die Zmweifler an der Redlichkeit der Leiter 
der Unternehmung kamen jett wieder mit dem 
harten Urtheile hervor: „Induſtrieller Aniff! 
Humbug!* Nicht Wenige neigten fih dem 
Glauben zu, die Depeihen des Herrn Yield, 
der mit der Niagara in Trinitybai angelom: 
men war, feien vollitändige Lügen und Nichts 
beweije, dab dad Tau auch in Balenciabai 
gelandet jei. Mit billigerem Gefühle und ge: 
rechterem Grunde nahmen Andere an, bie 
Glectricität bringe nicht die nöthige Wirkung 
bervor und das glüdlich gelegte Tau werde 
vor der Hand, vielleicht für lange Zeit noch 
itumm bleiben. Vergebens erwartete man von 
Stunde zu Stunde die Ankunft der könig— 
lihen Botſchaft, ein allgemeine Gefühl der 
Enttäufhung, der Niedergeihlagenheit trat 
an die Stelle der freudigen Aufregung; New 
Hort hatte jo zu jagen bereits Trauerfleider 
angelegt für die verlorene Errungenjdaft, wäh: 
rend noch immer aus den ferniten Theilen 
Iriumpbdemonftrationen berichtet wurden. 

Unterdeſſen verjuchte Mantee: Humor, das 


wird bald in der alten Welt dadurch be: | Bublicum mit fingirten Botichaften der Köni— 
ftimmt werden, dab fie von Amerika fommen. | gin Bictoria und Antworten des Präfidenten 
Die Thatjachen, welche hier der freie Gedante | zu unterhalten, und der ſtets bereite Humbug 
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von Groß: und Kleinhändlern fand in dieſen 
Witzen neue Mittel, ber Deffentlichteit ſich 
aufzubrängen. Cinige Beifpiele werden ge: 
nügen, den Geift und den Werth diejer Pro: 
ducte des Yankeewitzes zu bezeichnen: — Cine 
ber fingirten föniglihen Botſchaften an den 
Präfidenten lautete: „An Geine Ercellenz 
James Buhanan. — Werther Herr — wie 
finden Sie das Solo, das ich auf einer Saite 
ausführte? Ihre ergebene Victoria.” — Als 
Antwort des Bräfidenten hieß e8: „An Victoria. 
— Madame, für eine Lady ift dies ein an: 
ſtößiges (chocking) Talent, aber die Mufit 
bat uns Alle elektrifirt.” — In der Heinen 
Stadt Nocefter gab ein Blatt feinen Lejern 
folgenden Wig: „Rochefter hat die Ehre, die 
erite Depeſche erhalten zu haben; fie lautet: 

„Windſor Gaftle, Auguft 7. 1858. — 
Adams, Rocheiter. — Senden Sie mir mit 
dem nädjten Steamer hundert Gallonen der 
beiten Auftern derjelben Qualität, welche Sie 
zur SHeirath meiner Adelaide jandten. Die 
Ihrige ꝛc.“ — Die Antwort: „Werthe Ma: 
dame, — fie find abgejandt worden. "Denken 
Sie niht an Bezahlung; es ift nur eine 
Kleinigkeit. Adams, 92. State Street.” 

Aehnliche Geiftesproducte fanden ſich zahl: 
reih in den Colonnen der Preſſe. In vollem 
Ernfte aber bat ein hiefiger Induſtrielle der 
Zelegraphendirection mehrere hundert Dollars 
angeboten, wenn fie eine Depejche, in welcher 
er der Königin Producte feiner Fabrik anbietet, 
zuerft befördern wolle. Die Direction hat 
ihm erwiebert, diejelbe würde befördert werden 
können, aber nur in der Reihenfolge. 

Der Wunſch, fi durch Ueberſendung der 
eriten Privatdepejhe als Individuum oder 
al3 Firma bemerkbar zu machen, belebt übri- 
gend Manden. Die Direction hatte gleich 
in den erften Stunden nad) der Botſchaft des 
Gelingens eine gewiſſe Anzahl folder drin: 
gender Nachrichten erhalten, aber bald beichloß 
fie, bis zur Eröffnung des wirflihen Verkehrs 
feine mehr anzunehmen. 

Mas mit Emft die amerikanische Preſſe 
über das Gelingen diejes großen Werfes und 
defien Folgen jagt, kann ich nah dem obigen 
harakteriftiichen Auszuge aus dem New Hort 
Herald unberührt übergehen. Die unendliche 
Maſſe von Reflectionen, Triumpbanden und 
Prophezeibungen enthält ficher nichts für den 
Europäer Neues. Jenſeits wie biefjeits bes 
Oceans erſchallt wohl daſſelbe Jubelconcert 
mit allen ſeinen guten und auch falſchen 
Tönen. Hier aber trieb die Hyperbole, ſtets 
ſo mächtig wuchernd auf dem Felde der Lite— 
ratur, ihre wunderlichſten Zweige und Blüthen. 
Als Muſter „weſtlicher Rhetorie“ verdient 
folgender Auszug aus einem Blatte von 
Chicago mitgetheilt zu werden: „Die Welt 
iſt vollendet, ihre Ruͤckenmarkſehne iſt gelegt, 


und nun beginnt fie zu denken! Ein leben- 
diger Nerv ift von dem angelſächſiſchen Her: 
zen abgewunden und als Liebestnoten zwiſchen 
die alte und neue Welt geknüpft worden. 
Die Zeit auf ihrem Wege nad dem Welten 
bleibt träge zurüd, und der Ocean ift ein 
jchmaler Streif des Erbballd geworben. * 

Das Ende ift ein unübertreffliche® Mufter 
von Logomachie; es lautet: „Der alte Nor: 
thron fahte den Morgen bei feinen Flügeln 
und entreißt ihm die Zeit und das Geheimnik 
feines Fluges; eine galliihe Hand hielt es 
an, als es vor dem menſchlichen Antlig auf: 
bligte und „unterwegs* zum Himmel zurüd 
war, und fieb, auf einer metallnen Platte, 
„die nachgebildete Darftellung,* ſchloß es ein 
Engländer, jo wie er es abdrüdte, in einer 
eifernen Kiſte ein, und die Locomotive, gleich 
dem Sciffchen auf einem eifernen Webſtuhle, 
Ihießt dahin; ein Amerikaner entzündete im 
Innern von Eichenrippen eine gühenbe Seele 
und jandte das jtöhnende Dampfboot um 
die Welt. * 

Beſſeres gab uns ber New NYork Herald, 
es iſt billig, deifen anerfennend zu erwähnen, 
dadurch, daß er über den Verlauf der ganzen 
Unternehmung die vollftändigften Mittheilun: 
gen von einem eignen Correipondenten ſowohl 
aus England, als an Bord der Niagara er: 
bielt. Diefe Nummern des amerilanifchen 
Blattes werben für die Geſchichte des großen 
modernen Wertes werthvolle Documente bleis 
ben. In Anerkennung ſolchen Berdienftes 
fünnte man dem New Vork Herald beinahe 
die kolofjale Uebertreibung feines Selbitlobes 
verzeihen und vergefien, daß er in ben größ- 
ten Creigniffen der MWeltgejhichte ftet3 nur 
Elemente feiner eigenen Bedeutung und Wir: 
fung erblidt. Bereits zeigt er triumpbirend 
jeinen Zejern an, daß er bald in hundertund⸗ 
fünfzig bis zweihunderttauſend Cremplaren 
täglich erjcheinen und für atlantifche Depejchen 
per Nummer 2000 Dollard bezahlen werde. 
Wahr oder übertrieben, ſolche täglib an das 
große Werk der Wiſſenſchaft geknüpfte Markt— 
jchreiereien können nur anmwidern, um jo mebr, 
als fie die Prefie berabziehen in die Abge- 
ihmadtheit des verlachteſten Charlatanismus. 
Dieſelbe Sprade an der Spite des politischen 
Theiles des Blattes, wie tief unten in dem 
Anzeigenbumbug, wo 5. B. ein gewiſſer Lyon 
jtet3 in Verſen die wunderbare Kraft feines 
MWanzen:, Fliegen: ıc. Pulvers befingen läßt 
und jegt eben deſſen jchnell tödbtende Wirkung 
über den Blisflug der Elektricität auf dem 
Tau erhebt. Kein Eingeborner findet in Allem 
dem etwas Auffallendes oder Unpaſſendes; 
Gemiſch von Emftem und Hohem mit dem 
abgejhmadteften Humbug ift eine jo allge 
meine Eitte, daß jelbit der eingewanderte 
Europäer befjeren Gejchmades nah und nad) 


Neuefted aud der Ferne. 


das Widerliche davon weniger bemerft und 
nur bei Gelegenheiten wie diefe wieder recht 
unangenehm davon berührt wird. 

Eine für die Kenntniß der amerifanifchen 
Gefinnung wichtige Manifeftation mitten in 
dem Jubel über diefen Sieg des menſchlichen 
Geiftes ift die religiöfe Auffaffung defjelben. 
Ununterfucht will ich es lafjen, wo bier die 
Wahrheit der Gefinnung endet und die Con: 
venienz und Heuchelei beginnen; die Thatjache 
nur will ich conftatiren, dab allgemein der 
Erfolg der menjhlihen Intelligenz und Aus- 
‚dauer ber unmittelbaren Verfügung der Vor: 
ſehung zugeichrieben wird. 

Bon Morje, dem Erfinder des unterfeeischen 
Telegraphen, erzählte in einer Betverfamm: 
lung, welche das glüdliche Ereigniß feierte, 
einer feiner Freunde Folgendes: „Als ich 
ihm Glüd wünjchte über feinen Erfolg, wies 
er meine Complimente zurüd und jagte, ftatt 
aller Selbftzufriedenheit fühle er nur Demuth 
vor Gott, deſſen Weisheit und Güte allein 
die neue Erfindung zu verdanken fei; daß er 
ftet3 ſich jelbft nur als den Agenten betrad: 
tet habe, dem die Ausführung eines Beſchluſſes 
der Vorjehung übertragen fei, der zur größern 
Verherrlichung der Gottheit auf Erden führen 
jolle.* — Ein anderer Redner erblidt in dem 
gelegten Tau nur bie Erfüllung der Prophe: 
zeihung, daß die Erfenntnik des Heiland 
zu allen Theilen der Erbe getragen werde. 
Ein Geiftliher bemerkte, daß allerdings auch 
die Mächte der Hölle fich diefes neuen Wert: 
jeuges zur Verbreitung von Unglauben, Un: 
veinheit, Laſter und Verbrechen bedienen wür: 
den, doch wolle er zu Gott bitten, es möge 
diefed Tau für immer jene zwei Nationen 
vereinen, welche die Bibel und das Evange: 
lium bejäßen, um deren Berbreitung zu be: 
fördern. „Dur das Telegraphentau können 
wir aus aller Ferne Kenntniß erhalten von 
dem Ausſtrömen des heiligen Geijtes; jede 
Stadt wird ihrer Schweſterſtadt zurufen kön— 
nen: Laßt uns gehen, zu dem Her zu beten, 
und die Antwort wird fein: Wir wollen geben, 
und jo wie diefes große Anftrument den gan: 
zen Erdball umſchlingt, jo werben Nationen 
zu Nationen, Königreiche zu Königreihen von 
Sonnenauf: bis zu Sonnenuntergang ſprechen.“ 
Kein Wunder, dab das ſcharfe Auge der reli: 
giöjen Schwärmerei aus Bibelterten und aus 
der ftet3 zu benugenden Offenbarung Johannis 
die Prophezeihung des Telegraphentaues ber: 
auslieft, aber man höre, was der New ort 
Herald, im Allgemeinen antitheologiſch, zufügt : 
„Es ift und augenjheinlih, daß die Verbin: 
dung der alten und neuen Welt dur den 
eleltriſchen Telegraphen der Enthüllung jener 
Dffenbarungen näher fommt, als irgend eine 
bisher behauptete Verwirklichung der biblischen 
Prophezeihungen. Es bedarf feiner großen 
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Anftrengung der Einbildungsfraft, um in der 
Gleftricität die Bermwirklihung der Jdee jenes 
andern mächtigen Engeld zu erbliden, der 
vom Himmel berabfam, in eine Wolfe geklei— 
det, einen Regenbogen auf dem Haupte und 
ein kleines Buch (Symbol der Sparjamteit 
in Worten) in der Hand. Das Tau jelbft 
entipriht volllommen der Beichreibung des 
Engel3, der feinen rechten Fuß auf der See 
und den linfen auf dem Lande hatte. Das 
Bild ift vollftändig und die Uebereinjtimmung 
volllommen durch die Hinmweifung auf die 
Erde und die See und die Verheißung: Zeit 
joll nicht ferner beſtehen.“ — Iſt dies Ironie 
oder Hypofrifie des Chamäleond der New 
Vorker Preſſe? Wer möchte ja oder nein jagen. 
Sei dem, wie ihm will. Der New ort 
Herald hat in jeinen Manieren Viel von 
denen eines Hanswurſts, der vor der Schau: 
bude troß tollem Wis, Poſſen und Leber: 
treibung doc immer anzeigt, was brinnen 
vorgeht. 

So füllten Sinn und Unfinn die Tage der 
ipannungsvollen Erwartung der königlichen 
Botſchaft. Endlih am 16. Auguft fam fie, 
— als Beweis gegen alle Zmeijel eine freu: 
dig begrüßte Botin, — aber unvollftändig 
und nur in der falten Höflichfeitsformel des 
Eingangs beftebend, rief diejes erfte königliche 
Wort einen allgemeinen heftigen Ausbruch 
der Entrüftung oder des beißenden Hohnes 
hervor. Der Jubel über das Gelingen des 
Unternehmens überjtimmte aber diejen Miß— 
lang, den ein ungünftiger Umftand erzeugt 
hatte. Die Fahnen und Embleme, welde 
vielfad während diefer Zwijchenzeit des Zwei⸗ 
feld berabgenommen waren, erjchienen wieder 
und zahlreicher no. NKanonendonner und 
Raketen kündeten am Abend die erjehnte 
Nahriht an. Auf den Straßen war Leben 
und Aufregung, in den Hotel3 und Barrooms 
flofjen reihe Ströme zu Ehren des Telegraphen. 
An bildliher Einladung zur Feier des großen 
Greignifies in den Hallen von Gambrinus 
fehlte eS nit. So lajen wir eine folgen: 
den Inhalts: 

„Freuet Euch. Wir find vereint. Heirathe: 
contract des alten Welttheild mit der jungen 
Amerika. Drinnen ein Telegraph!* Und da- 
neben in großen Buchſtaben das magische Wort: 
„Lagerbier.“ 

„‚edermann verrüdt vor Freudel* — ver: 
fündete am folgenden Morgen der Herald in 
großer Schrift an der Spike feines Blattes. 
Dieje Hyperbole wird übrigens dem Gejchäfts: 
rufe der Metropolis nichts ſchaden. 

Der 17. Auguft wurde der Tag der Na: 
tionalfeier. — Das internationale amerikaniſch⸗ 
europäiſche Felt joll am 1. September ftatt- 
finden, und es werden große Vorbereitungen 
dafür gemacht. — Kanonendonner, Feuer 
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werke, Illumination, wehende Fahnen an | angezündet; wir wollen den Lord Mayor von 


Fenftern und auf Dächern, unendlihe Men: 
Ihenmaffen durh die Straßen wogend — 
mas läßt fih mehr von ſolchen Feierlichkeiten 
jagen? Der Charakter des Ganzen war bie 
jpecielle Verherrlichung des amerikanifchen 
Genies, dem die Schöpfung des großen Wer: 
fes bier zugejchrieben wird, Die Namen 
Franklin, Morje und Yield glänzten überall 
im Flammenlidt. Eines der Transparente 
enthielt folgende Inſchriſt: „Der Blig von 
Franklin eingefangen und gezähmt von Frank— 
lin; Lejen, Schreiben und Aufträge ausju: 
richten gelehrt von Morje und in dem Handel 
mit dem Ausland etablirt von Field, Cooper 
u. Comp. mit John Bull und Bruder Jo— 
nathban ala Specialafjocies.” — Daneben: 
„Königin Victoria, Ihre Depeche haben wir 
erhalten; laſſen Sie wieder von ſich hören.“ 
Und das Wortſpiel: „Unjer Field (Feld) ift 
ber Field der Welt.” — Ein anderes lautete: 
„England und Amerika verheirathet durch 
den Telegraphen.” — ferner: „Elektricität, 
eingefangen von Franklin, gejäumt von 
Morje, durch den Deean getrieben von 
Field." — Auf der Fronte eines irländiſchen 
Hotels lad man: „Verehlicht, Auguft 1858, 
dur Cyrus Field Alt Irland und Miß Jung 
Umerifa. Möge ihr Honigmonat ewig währen. * 

In dem deutſchen Viertel glänzte folgende 
Inſchrift: 

„Erpedition der ſocialen Republik. Es 
lebe die ſociale Republik.“ An einem andern 
Hauſe: „Seid umſchlungen, Millionen.“ 

„Liberte, Egalité, Fraternite. Univer- 
sal Republic,“ — zeigte in einer andern 
Straße, daß hier franzöfijche, wie dort deutſche 
Grilirte an ber ‘eier in ihrer Weife Theil 
nahmen. 

In der Nähe des Opernhaufes fanden ſich 
an einer Kneipe in ſonderbarer Vereinigung 
die Worte: „Italieniſche Oper, Lagerbier.* 
— Doch genug der Citate; fie werden bin: 
reihend fein, um einen Begriff zu geben von 
dem Geifte, der da aus Talg: und Deltöpfchen 
emporfladerte. — Der befte Theil der Illu— 
mination war nadträglihd — der Brand des 
Rathhaufes. Ein geiftreiher Landsmann jahte 
den ganzen Unverftand und die Nadhläjfigfeit 
der Behörden in folgenden Worten zuſammen: 

„Wie die Krähwinkler eine Illumination 
maden und dabei dad Rathhaus anzünden 
thäten.” — Von ganz eigenthümlichem Ge: 
ſchmacke ift dabei auch der Scherz, den ber 
Mayor von New York mit einem Toaſte ver: 


London erjuchen, unjer Beijpiel nachzuahmen.“ 
— Sie jehen, Großes und Kleines, Erhabe— 
nes, Lächerliches und Webertriebenes vereinte 
ih in buntem Gemirre für die Feitlichkeit. 
Die große Internationale des 1. Septembers 
wird vielleicht noch ſchärfere Züge zu dem 
Bilde des Amerikaner in Quftbarkeit liefern. 

Und nun zum Schluß ein kurzes Wort 
von Politik, halb Ernft, halb Scherz. — Es 
mag wohl Vielen der Sag der Depeſche des 
Präfidenten an die Königin aufgefallen fein, 
in welchem er den Wunſch ausjpricht, der 
atlantijche Telegraph; möge für neutral erklärt 
werden. Nicht von der Dauerhaftigfeit einer 
ſolchen internationalen Verpflichtung zu reden, 
war died Verlangen direct und bei dieſer 
Gelegenheit an die Königin gerichtet ein Ver: 
jehen, das aber beweift, wie Amerika wenig 
Umftände madt mit Herlommen, Sitte und 
Gebraud. In plumpem Tone ſpricht der 
New Hort Herald den ganzen Gedanfen der 
amerifanijchen Suprematie aus: „Er verlangt, 
dab durch Vertrag Jrland jegt für unabhän: 
gig oder wenigitens neutral erklärt werde.“ 
— Das hindert ihn aber nicht, bald darauf 
die Königin Victoria einzuladen, ihre Vettern 
in den Vereinigten Staaten zu beſuchen, jollte 
fe nad Canada geben. „Sie foll bier 
empfangen werden, wie nie ein Monarch es 
je in irgend einem Lande wurde. Wir wollen 
ihr Alles zeigen — und aud die Bureaur 
und die Druderei des New York Herald." — 
Und doch ging Victoria nad) Cherbourg und 
Berlin! 

Noh eine Panfeeertravaganz als legte 
Leuchtkugel diejes bunten Feuerwerls: „Ein 
patriotijcher Sohn der Republik ſchlägt in dem 
New Hort Herald der Königin Victoria vor, 
für den jept heirathsfähigen Prinzen von 
Wales eine jhöne Tochter Amerifas zu wäh: 
len. England und Amerifa, jet vereint 
dur das Telegraphentau, würden jo innig 
zum Heile der Welt verbunden werden.* ‚Die 
erwählte Braut joll von Onkel Sam adoptirt 
und von allen Staaten der Union ausgeftattet 
werden. Wir können dem Prinzen, jchließt 
der Brief des republitaniichen Heirathsagenten, 
eine Bartie verſchaffen, wie er fie auf dem 
ganzen Erdfreis nicht beſſer finden kann, und 
der Umftand, dab die Braut die Tochter von 
Onkel Sam ift, ftellt fie in Rang jo bod), 
als defjen fich irgend ein Herricherhaus in 
Europa rühmen könnte. 

Ohne Zweifel wird die nächſte atlantijche 


einte: „Der Gemeinderath,* ſagte er, „hat | Depeiche die dantende Brautbitte des Prinzen 
zur Verherrlihung der Feier das Rathhaus | von Wales enthalten. 
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Erſte Abtheilung. 


Fucia Miranda. 
Eine Geſchichte and einer andern Welt. 
Bon 
Adolf Müpelburg. 


Es ift fpäte Nacht. 
immer hell brennt die treue Lampe, aber 
da3 Zimmer ift duntel, wenn ich aufichaue. 
Der Schirm drängt alles Licht auf den Fo— 
lianten vor mir. 

Ich lefe und leſe weiter. Die Welt ift um 
mich verſchwunden. Meine Blide und Ge: 
danken haften auf den grauen Blättern mit 
bald verblihenem Drud, die der Zufall mir 
in die Hand geführt. 


Große, bewegte, thatkräftige Zeit, in bie | 


fih der Geift gern aus der Bebrängnik der 
Gegenwart rettet! Zeit fühner, waghalſiger, 
aufopfernder Männer, Männer mit eijernen 
Musteln und eifernen Herzen — Zeit ber 
Reformation und der Entdedung des fernen 
wunderbaren Erdtheils — o, welch' ein Reiz 
ift es, Alles zu vergefien und ganz in bir 
zu leben, den j&hlichten, einfachen Worten jener 
Männer zu lauſchen, die wenig ſprachen und 
noch weniger jchrieben, aber viel handelten — 
deren Name kaum auf die Nachwelt gebrun: 
gen ift, und die dennoch mit den Argonauten 
und den Wilingern wetteiferten — wel’ ein 


leben, mit ihnen dahin zu jchreiten über Flu— 
ren, die nie der Fuß eines Guropäers betrat, 
ı mit ihnen Ströme hinaufzuſchiffen, die nie 
vorher ein Senkblei ergründete, und jene duf- 


‚ tigen Ufer mit wunderbaren Menſchen und 


wunderbaren Bäumen zu ſchauen, von denen 
nie zuvor der Mund eines Sterblichen uns 


Unermüdlich und ; berichtet ! 


Welcher Muth, welche Vermegenheit, welche 
Friihe der Leidenihaften, welche Sorglofig: 
feit um geftern und morg Welch' ritter: 
liher Sinn ,. welder Troh, wel’ graufame 
Starrheit des Herzens jelbit ! Eiferne Männer 
mußten es fein, die eine neue Welt unter 
das Joch ber alten zwingen konnten, Männer, 
jo unerbittlih wie der Stahl an ihrer Seite, 

raujame Männer, Tyrannen, Verächter des 
lute3 und des Lebens — aber doch Männer, 
mwürdige Söhne der Normannen, Bertrand's 
de Gueslin und des Cid! 

Und auch Ihr, muthige Kämpfer ber Kirche, 
die Ihr mit jenen Helden zogt, um den fer: 
nen Heiden das Ghriftenthum zu kündigen, 
nicht bloß mit Worten, auch mit dem Schwert, 
wenn es nöthig jei, nach alter herber Sitte — 
auch Ihr waret Männer! Wie gern laufche 
ich den jchlichten Worten, mit denen Ihr große 
Ihaten erzählt, wunderbare Abenteuer und 
gewaltige Heldenjeelen ſchildert! Ich bin in 
einer andern Welt, wenn ich Euch höre! So 
|fei es denn! Der Tag habe fein Recht, ihm 


Reiz ift es, unter diefen hohen Geftalten zu | gehöre die Gegenwart! Aber im der ftillen 
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Nacht will ich mit ud träumen, will id 
wieder ein Knabe ſein und cuch lauſchen, 
wie ich den Mährchen meiner Wärterin lauſchte! 

Der Tag iſt ſchön, der Himmel blau, der 
Wind kräufelt leiht die Wellen; langjam 
ſchweben drei Fahrzeuge, mit den ſpaniſchen 
Flaggen geſchmückt, über die Fluth, die in 
der Ferne, zur Rechten und zur Linken, duf— 
tige Ufer zeigt. 

Auf dem Decke des größten, des vorderſten 
Schiffes ſteht ein ſchlanker Mann, mit ge— 
bräuntem und tiefgefurchtem Geſicht. Unru— 
hig ſpäht ſein Auge nach allen Seiten, zu— 
weilen erhellt ſich ſein Blick, dann wird er 
wieder finſter. 

„Ich glaube, wir haben ſie!“ ruft er end— 
lih. „Es ift die Durchfahrt. Laßt die Anter 
auswerfen! Dort an jener Inſel!“ 

Es iſt Don Yuan Diaz de Solis, der Be: 
fehlshaber der Erpedition, der mit der Hand 
nad einer flachen, weit ausgedehnten Inſel 
deutet, auf der die Pinguine Ihwerfällig da: 
binflattern und die Robben neugierig bie | 
Ihlauen Köpfe emporſtreden, um die nie ge: | 
jehenen Koloſſe anzujtaunen. 

Es ift derjelbe fühne Seefahrer, der mit | 
Vincente Janez Pinzon eine verwegene, aber: 
vergeblihe Fahrt unternommen, und den man 
in den Kerker geworfen, weil er nicht jo glüd: 
lich gewejen, als man erwartete, 

Aber Spanien kann der Männer, wie Solis, 
nicht entbehren. Cr verläßt den Sterfer, um 
nad Vespucci's Tode, als Grofpilot von Spa: | 
nien, an die Spige einer neuen Erpebition | 
ju treten. 

Es iſt jein Zweck, die ſüdliche Durchfahrt 
nach dem großen Meere, nach Indien zu finden. 
Jetzt endlich glaubt er am Ziele zu ſein. Das 
Meer verengt ſich, er ſieht Land zur Linken 
und Rechten. Iſt es wieder eine Bai, wie 
ſie ihn ſchon einmal an der Küſte von Bra— 
ſilien täuſchte? Er will es wiſſen. Nach kurzer 
Raſt werden die Anker gelichtet. 

Die Fahrzeuge nähern ſich dem weſtlichen 
Ufer, in der Ferne zeigen ſich Schaaren von 
Indianern. Solis will mit ihnen ſprechen, 
ſich ihnen verſtändlich machen, von ihnen hören, 
ob der ſchmale Meeresarm, in dem er ſich 
zu befinden glaubt, nicht bald auf jener an— 
dern Seite in eine unermeßliche See mündet. 
Ein Boot wird ausgeſetzt und mit fünf Be: 
gleitern fteigt er bald an das Ufer. 

Den Augenblid darauf ift er umringt von 
Hunderten nadter Indianer, die ihn mit wil: 
den Bliden, mit drohenden Geberden empfan: 
gen. Das find nicht die friedlichen, zarten 
Kinder Merikos, nicht die janiten Unterthanen 
der peruanifchen Inka's; das Leben in den 
unwirthlichen Pampas hat die Musteln und 
den Sinn diefer Kinder der Wüſte gejtäblt ; 





‚auf der Stätte, wo er fiel, 


als einen ſolchen erfannt, 





der rauhe Pampero, der kalt von den fernen 


und trogig ala kühn und vermwegen. 


Anden herüberwebt, bat ihre Sehnen gehärtet. 
Sie jehen in den Fremden nicht die Kinder 
der Sonne, nicht die niedergeftiegenen Götter, 
fie jehen in ihnen nur Gindringlinge und 
Feinde. Noh ehe Solis fi verſtändlich 
machen, nod che er die Gejchenfe reichen 
fann, die er trägt, ift er von Pfeilen durd; 
bohrt. Vergebens lafjen die Spanier auf den 
Schiffen den Donner ihrer Geſchütze ertönen ; 
er ift zu fern, und dieje rauhen Söhne der 
Pampas jhredt der Donner nit. Mit Tri— 
umpbgejchrei werfen fie fih auf die zudenden 
Glieder der todten Spanier, zerreißen fie, 
braten fie an dem auflodernden Feuer — 
und entjegt fehren die Genofien des fühnen 
Solis nad Epanien zurüd, nicht einmal wa— 
gend, ihren Hauptmann zu rächen. 

So ftirbt der Held, der die Durchfahrt nad) 
dem fernen Indien, dem Lande der Schätze, 
ſuchte. Er findet den Weg in jenes Yand, 
das feine irdiichen Schäge mehr fennt. Fünf 
Jahre nad ihm findet Magelhan feine Straße, 
und zwanzig Jahre nad dem Tode des Juan 
Diaz de Eolis gründet Pedro de Mendoza 
Buenos Ayres. 

Vorher aber, nahdem faum ein Decennium 
jeit dem Tode Solis' verfloffen, ſchweben aber: 
mals vier ftattlihe Fahrzeuge über die Barre 
des großen Stroms, den Magelhan inzwijchen 
und deſſen jchmwie: 
rige Einfahrt die Seeleute mit dem Namen 
„der Schifferhölle“ bezeichnet. 

Wieder find es nicht Kaufleute, wie fie. das 
neunzehnte Jahrhundert dort jegt ſieht, feine 


ärmlichen Auswanderer. Es find die troßigen, 


fonnenverbrannten Gejtalten ſpaniſcher Kriegs: 


und Seeleute, tolltübne Abenteurer, erprobt 


im Getümmel der Schlahten und im wüthen— 
den Sturm der Elemente. 

Diejes Mal führt Sebaſtian Cabot die 
Schaar, der Erite, der Amerilas Küſten fand, 
den Heinri der Achte mit Undank lohnte 
und der zu Karl dem Fünften nah Spanien 
ging, um ihm jeine Dienjte anzubieten. 

Ter große Regent hat fie angenommen. 
Cabot ift Grofpilot von Indien und Ober: 
pilot von Cajtilien. Jetzt bat er ſich durch 
einen Bertrag verpflichtet, durch die Straße 
Magelhan’s zu gehen, Iharfis, Opbir und 


Cipango auf den Moluden zu entdeden und 


mit reihen Schätzen beladen zurüdzufebren. 
Mit vier Schiffen it er von Sevilla aus: 
gelaufen; erfahrene Männer, erprobte Sol: 
daten begleiten ihn, unter ihnen Martin 
Mendez, der Echagmeijter Magelhan's, der 
auf der Victoria, dem einzig übriggebliebenen 
von Magelhan’s Fahrzeugen, nad) Spanien 
zurüdgefebrt. 

Aber Cabot ift ebenjo eigenfinnig, graujam 
Seine 
Starrheit duldet feinen Widerjprud. Bereits 
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bat er Martin Mendez mit zwei andern Haupt: ; ift. Sie feinen nur auf den Hauptmann 


leuten auf einer wüften Inſel ausjegen lafien, 
weil fie ihm widerſprochen. Sept murrt das 
Schiffsvolk und erhebt fich gegen jeine eigen: 
finnige Härte. Er kann die Neije nicht fort: 
jepen. Aber au an den Ufern des La Plata, 
des jilbernen Stromes, wie er ihm nennt, 
hofft er Schäge zu finden, denn die Indianer 
zeigen ihm goldenen und filbernen Schmud. 
Er beichifft den Uruguay und den Barana. 
Endlid, nad jahrelangem Forſchen, getäujcht 
und ermüdet, läßt er Nunjo de Lara mit 
bundertundzwanzig Mann in der Schanze des 
heiligen Geiftes und kehrt nah Spanien 
zurüd, um jpäter England wieder aufzujuchen 
und dort nad) vieler Mühe und vieler Arbeit 
unbefannt zu jterben. 

Da liegt fie vor mir, die einfame Schanze 
beö heiligen Geiltes, im erjten Dämmerlicht 
des Morgens. Wie kühl und friih der Wind 
vom Parana herüberwebt, der taufend Schritt 
entfernt in fajt unüberjehbarer Breite, von 
zahlreihen Inſeln durchbrochen, die hügeligen 
Ufer von einander trennt! Purpurmwölthen 
flattern am Himmel, die Sonne fteigt höher, 
ihre erfien Strahlen fallen auf die Erdſchanzen, 
auf da3 rohe Pfahlwerk der Heinen Feitung. 
Der Wind zerreißt die Nebel, die über dem 
Parana und auf den Wieſen lagern, zu 
Wolfen zujfammengeballt fliehen fie nad 
Weiten und der Blid wird frei. Höhenzüge 
und Wälder tauchen auf; eine blaue Ferne 
umgibt in weitem Kreiſe das Bild der lieb: 
lihen und fruchtbaren Szluren. Denn bier ift 
nicht die Region der Pampas, der jtolze 
PBaranaftrom will nicht durch Wüften wandeln, 
er will Segen jpenden und die grünen Wälder 
wieberjpiegeln, die er geſchaffen. 

Auf dem großen Hofe, den die Erdſchanzen 
umgeben, berricht bereits ein reges Getümmel. 
Pferde werden vor große Karren gejpannt, 
und eine Schaar von Meitern, ungefähr 
fünfzig wadere Leute,. Jeder eine kräftige Ge 
ftalt, kriegeriſch durch und durch, rüſtet fich 
zum Aufbrud. Die Disciplin des neun: 
zehnten Jahrhunderts hat die Kraft der per: 
jönlihen Erſcheinung noch nicht gebrochen, 
und bier in diefer Wildniß gibt es überhaupt 
nur eine Disciplin, wenn e3 fi um Leben 
und Tod handelt. Jeder trägt den Mantel, 
den Hut, den Koller nad feiner Weiſe und 


zu warten, ber diefen Zug führen joll. 

Der unterbefjen nimmt Abſchied von feiner 
Gemahlin. 

Ein jhönes Baar! Solche Geftalten müfjen 
Euch zu Euern Bildern begeiltert haben, 
Murillo und Belasquez; Ihr hättet fie jonft 
nicht jo malen können! So braun, jo kräftig 
dunfel in der Farbe, und doch jo friih, jo 
voll glühenden Lebens, das Auge jo jtolz, 
wie es den Herren Europas ziemte, die Lippen 
jo edel gejchnitten, dab Jeder ahnen mühte, 
ihnen werde bie ſchönſte Sprache der Welt 
entllingen. 

Es ift Don Sebaftian Hurtado, ber Ge 
fährte Nunjo de Lara's, der Sproffe eines 
edlen Gejchlechts, defien Söhne bereits in 
der neuen Welt vielfadhe Mühſal gejuht und 
gefunden. 

Auch Sebaftian ift in die neue Welt ge: 
zogen, aber nicht allein, um Abenteuer zu 
ſuchen; er hat jein Vaterland verlafjen um 
feines Weibes, um Lucia Miranda’s willen. 
Er bat dem elterlihen Haufe, feinen Freunden 
Lebewohl geiagt, wie er der Welt Valet jagen 
würde, wenn die Ruhe und das Glüd jeiner 
Gattin es verlangten. 

Und fie ift ein Weib, das ſolche Aufopfe: 
rung verdient. Sie iſt feines jener aben— 
teuerlihen Wejen, das Sehnjucht nach dem 
Fremden in die Ferne treibt, fein Soldaten: 
mweib, das dem Manne folgt, weil er es be- 
fieblt, feines jener jammervollen Gejchöpie, 
die, aus der Heimath verftoßen, ihre ſchmach— 
bededte Vergangenheit in einem fremden Erd: 
theil vergefien wollen und die Tyrannei des 
rauhen Kriegsmannes dem Spott und der 
Verachtung der Heimath vorziehen — fie iſt 
ein Weib, um deſſen Berluft das Baterland 
trauern müßte, weil wenige ihr gleichen, ein 
Demant, der in ber Einfamfeit der Schanze 
des heiligen Geiftes um jo ſchöner und reiner 
glänzt, weil er dem trügeriihen Lichte, ber 
ſchweren Hojluft von Madrid entrüdt ift. 

Lucia Miranda ift die Tochter eines edlen 
caftilianifshen Geſchlechts. Als die Mutter 
ihr den bedeutiamen Namen gab, hoffte fie 
vielleiht, daß man die Tochter einit wegen 
ihrer Schönheit bewundern würde; und fie 
batte Recht. Aber fie ahnte nicht, daß ihrer 
Tochter ein Loos beitimmt war, wie nur 


Yeder hat jein eigenes charakteriftiiches Geficht. | Wenigen und nur den Edelſten ihres Ge 


Alles ift vorbereitet. Die Pferde ftampfen 
muthig das thauige Gras, die Neiter ftreichen 
fih vergnüglic ihre Bärte; denn es gilt, die 
lange Einförmigfeit der Garnijon durch einen 
fühnen Zug zu unterbreden, Lebensmittel für 
die Garniion, Wild, Früchte, Vieh zu er: 
beuten, fich hineinzumwagen in die Wälder, in 
benen e3 von Indianern wimmelt, deren faum 
erworbene Freundſchaft mehr als zweideutig 


| 


ſchlechts, daß fie bewundert in der GErinne: 
rung der Nachwelt fortleben würde, 

Die Mutter Lucia's ift eine Hofdame und 
das Kind wählt auf in der frühreifenden Luft 
des Palaſtes. Ihre Anmuth zeigt ſich bald, 
denn jchon das Kind verräth die Schönheit 
der Jungfrau. Sie ift früh ummorben. Als 
zwölfjähriges Kind jchon wird fie dem großen 
Karl vorgeftellt, der fie huldreich anlächelt. 


9* 
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Alle Welt verkündet ihr eine große, 
glänzende Zukunft. 





eine | zu verjüngen. Er bewirbt fih offen um 
Miranda's Hand; die Mutter jagt fie zu. 

Lucia Miranda achtet defjen nicht, denn fie Sie ſpricht mit der Toter. Miranda er 
bat früh gelernt, zu jehen und zu begreifen. | ſchrict; fie lehnt die Bewerbung ab und 
Sie weiß, daß jelbit ihre Mutter in dem | geiteht ihre Liebe zu Hurtado. Die Mutter 
glänzenden Leben des Hofes nicht glüdlich ift, | lächelt über die Einfalt ihres Kindes. „So 
fie weiß, daß ntriguen nur ein todtes, er: | jei der Graf Dein Mann,“ jagt fie, „und 
ftarrte8 Herz beichäftigen können. Obwohl | Hurtado Dein Geliebter.“ Aber tief erröthend 
ein Kind noch, ahnt jie doch, daß man das | und unwillig weit Miranda einen jolchen 
Glüd anderswo juhen müfle, als in den | Rath von fih. Mutter und Tochter trennen 


Marmorjälen eines Palaftes. Ihr Herz hat 
ih den Echmeicheleien verſchloſſen; fie flieht 
die Freuden des Hofes, anftatt fie zu juchen, 
die Huldigungen der Cavaliere widern fie an, 
denn jie weiß, an wie Viele diefe Huldi— 
gungen verjchwendet werben. 

Und bereit3 lebt ein heimlich ftilles Gefühl 
in ihrem Herzen, das ihr Befriedigung ge: 
währt und fie alles Andere vergeflen läßt. 
Sie liebt Sebaftian Hurtado, den Gefährten 
ihrer Jugend. 

Sebaftian ift DOfficier in der Leibgarde, 
ein jchöner, ernfter junger Mann, voll innerer 
Leidenschaft, voll verichlofienen Ehrgeizes, 
Alles mit tiefer Gluth erfafjend und beharrlich 
nad Allem ftrebend, was er ſich zum Ziel 
gejept. Hier am Hofe, unter Fürften, Her: 
zögen und Grafen, it es ſchwer für den ein: 
fahen caftilianischen Edelmann, fi emporzu: 
arbeiten, um jo mehr, da er faum das zwan- 
zigſte Jahr erreiht. Aber er will empor, er 
muß empor, denn er weiß, dat Miranda nur 
die Seine werben fann, wenn er jelbit eine 
Stellung errungen, die ihn ehrt und aus: 
zeichnet. Die jchöne, vielgefeierte Miranda 
fann nicht die Gattin eined armen, unbe: 
fannten Soldaten werben. 

Zwar tröftet fie ihn, wenn fie ſich heimlich 
jehen, wenn fie ſüße Liebesworte, Hoffnungen 
und Schmwüre taufhen; zwar jagt fie ihm, 
daß fie nie die Gattin eined Andern werden, 
ihn nie verlafjen würde. Sebajtian glaubt 
ihr aud, aber es drüdt ihm das Herz ab, 
daß er fie nur heimlich ſehen, daß er nicht 
- als ihr begünftigter Bewerber auftreten 
ann. | 

Die Mutter weiß nichts von dieſer Liebe, 
die ihren jhönften Lohn in ihrer Verborgen- 
beit trägt. Sie ift eine vollendete Hofdame, 
fie lebt nur in Intriguen. Durd die Schön: 
heit ihrer einzigen Tochter will fie fteigen, 
will fie die Macht erlangen, verhaßte Neben: 
bublerinnen zu verdrängen. Seit lange ift 
der Plan geſchmiedet, Lucia einem alten Grafen, 
dem allmächtigen Freunde des eriten Minifters, 
anzutrauen. 

Lucia ift jept fünfzehn Jahre alt und die 
Ihönjte Dame des Hofes geworden. Die Be: 
werber drängen ih von allen Seiten und der 
alte Graf will nicht länger zögern, jein er: 
ftorbenes Leben durch Jugend und Schönheit 


fih in bitterm Groll. 

Die Eritere hofft auf die MWeichheit eines 
Mädchenherzens, auf die verführerifche Lockung 
einer glänzenden Zukunft, Die Tochter tröftet 
fih mit der Hoffnung auf die Liebe eines 
Mutterherzens ; aber Beide hoffen vergebens, 
Beide bleiben ftarr. Die Mutter wüthet und 
verflucht ihr togiges Kind; Miranda flieht 
weinend zu Hurtado. 
| Der junge Cavalier weiß jegt, dab es um 
die Erwartungen feines Stolzes, jeines Ehr: 
geized geihehen, dab der Hof von Mabdrid 
ihm verſchloſſen ift. Aber die Welt ift groß, 
und eine neue Welt ift gefunden, größer als 
die alte — und über welchen Berluft könnte 
ihn nicht Miranda’s Liebe tröften! Man gibt 
ihm jeinen Abichied, die Mutter macht einen 
legten Verſuch, Miranda für ihren Plan zu 
gewinnen. Die Tochter bleibt feit, und Hur— 
tabo, wohl abnend, dab man ihm und jeiner 
Geliebten nachſtelle, entjchließt fich jchnell. Ein 
Prieſter jegnet die Ehe der Liebenden in einer 
Gapelle der Vorftadt und Hurtado eilt mit 
jeiner jungen Gattin nad Sevilla, wo Cabot 
no einige Tage weilt, ehe er mit jeinem 
Geihwader Spanien verläßt, um Tharſis, 
| Opbir und Gipango zu entdeden. — — 

So weilen fie nun bier, die beiden glüd: 
lihen Gatten, in der Schanze bes heiligen 
Geiftes, taujend Meilen entfernt von ber 
Stätte, auf der fie geboren. Hier in biejer 
reinen, friihen Luft iſt Miranda zu ihrer 
ganzen Schönheit erblüht. Hart iſt das 
Leben bier, einſam, bejchwerlih, ohne jeden 
andern Reiz, ald den die Schönheit und Urs 
fprünglicheit einer rauhen Natur bieten fann. 
Aber Lucia Miranda ift bier glüdlicher als 
je im Palaſt zu Madrid. Hier ift es ihr 
| vergönnt, ihren Gatten frei zu lieben, bier 
fieht fie ihn geachtet von Allen, jelbit von 
Nunjo de Lara, der bejcheiden die größeren 
ı Fähigkeiten jeines Freundes Hurtado aner— 
fennt, bier darf fie an jeinem Arm wandeln 
und dennoch frei die Huldigungen der Krieger 
empfangen; denn dieſe Huldigungen gelten 
ihrer Schönheit, ihrer Anmutb, ihrer Treue, 
Lucia Miranda ift der Engel, iſt die an: 
gebetete Gottheit der Schanze des heiligen 
Geiſtes. 

Zweierlei nur iſt es, was ihr Herz beun— 
ruhigt. Sebaſtian iſt noch ſo jung, ſein Herz 
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jehnt ſich jo jehr no Thaten, nah Ruhm, 

nad Ehre. Sie weiß, daß es ihn befümmert, 
einer traurigen, einförmigen Zukunft in diefer 
öden Schanze entgegenzufeben, und fie fühlt 
mit ihm, wenn er zuweilen ſeufzt und auf 
fein Schwert blidt. Er hat auch in der neuen 
Melt nicht gefunden, was er ſuchte. Aber er 
ift no jung! Cabot wird mwiederfehren oder 
ein Anderer; rubhmreiche Züge werben unter: 
nommen werden, Sebaftian Hurtado wirb 
einft bewundert und angeftaunt in fein Vater: 
land zurüdtehren. Sie hofft es — und oft 
ſchon bat fie die Unmuthägedanfen von ber 
Stim des jungen Gatten weggejchmeidelt. 

Das zweite aber hat fie ihm nod nit 
geftanden, und doch beunruhigt es ihr Herz 
faft mehr noch als das erfte. Sie erröthet 
und erjhridt bei dem Gedanken, eö ihrem 
Gatten zu offenbaren; denn ihr keuſcher Sinn 
fträubt fih gegen eine jolde Entdeckung. 
Aber wenn fie allein ift, jewizt fie und ängftigt 
fih. Ad, fie hat den Ränken Madrids ent: 
fliehen können, aber nicht den Leidenfchaften 
der Menſchen, die in der Wildnik oft gewal: 
tiger lobern, ala in den Paläſten ber joge- 
nannten gelitteten alten Welt! 

Jetzt hat fie die Arme um den hohen Naden 
ihres Gatten geſchlungen und fieht ihm zärt: 
lih in das männlich jhöne Antlitz. Wie mild 
biefe Augen glänzen trog ihres Dunkels, wie 
ſchüchtern faft fie fih an ihn jchmiegt, wie 
jungfräulich, als hätte fie ihm erft heute ihre 
Liebe geftanden ! 

Er beugt fich nieder und küßt ihre Stirn. 
Auch er it beinahe ſchüchtern. Hier, in ber 
Schanze, wo der Blid überall frei ift, bier 
unter den Sriegäleuten, gibt es faum eine 
Traulichleit der Ehe, ein jühes Alleinjein ber 
Liebe; Hier muß ſich die Zärtlichkeit zu jel- 
tenen glüdlihen Minuten flüchten, und um 
fo ſchöner, um jo reiner, um jo erfriichender 
bleiben diefe Minuten. Lucia erröthet bei 
dem Gedanten, daß dad Auge eines Kriegers 
einen Kuß, eine Umarmung belaujchen könne, 
und ſelbſt Sebaftian iheut das Lächeln jeiner 
Gefährten. Nie ift eine Ehe reiner, glüd: 
liher und unſchuldsvoller ‚geweien, nie bat 
das verborgenfte Zimmer einen größeren Reiz 
geboten als dieſes ärmliche Gemad von Pfahl⸗ 
wert, durch deſſen offenes Fenfter jedes Auge 
bliden kann. 

„Und wie lange wirft Du bleiben?“ fragt 
Miranda ihren Gatten. 

„Bier Tage, fünf Tage, vielleicht auch eine 
ganze Woche, wenn das Glüd uns nicht günftig 
it,“ antwortet Hurtabo. 

„Und Du wirft Dich tief in diefe Wälder, 
unter dieje Wilden wagen?“ 

„Sei unbeforgt, liebes Weib! Nicht tiefer, 
als nöthig ift. Und dann find ja die Tim: 
buejen unjre Freunde!“ 
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„Unfre Freunde?“ entgegnet Miranda be: 
jorgt und ſchüchtern. „Ihr Männer feid doch 
jo vertrauensvoll und leihtgläubig! Glaubft 
Du mirklih, diefe Indianer, die Euch an 
Schlauheit übertreffen, jeien Euch freundlich 
gefinnt und wollten Euch ruhig Beſitz von 
diefem jchönen Sande nehmen lafien? Du 
irrſt, Sebaftian. Schau diefen Indianern in 
die Augen und binter der heuchlerijchen 
Freundlichkeit wirft Du Tüde und Verrath 
lauern jehen, wie die Schlange unter Blumen. * 

„Was madt Dich fo ängftlich, liebes Weib?” 
jagt Hurtabo lächelnd. „Du baft nie folche 
Gedanken gegen mic ausgeſprochen. Es ift 
möglih, daß die Timbuefen ung nicht gerne 
jeben; aber unjre Waffen gebieten ihnen 
Achtung. Mit fünfzig Männern, wie ich fie 
heut mit mir führe, will ich mich Hunderte 
von Meilen weit in diefe Wälder wagen.“ 

„D, ih weiß, daß Ihr den offenen Kampf 
nicht zu fürchten habt!" jagt Miranda, und 
in bem Blide, den fie jegt auf ihren Gatten 
richtet, liegt Etwas von bewunderndem Stol;e. 
„Aber dieje Indianer find weniger tapfer ala 
binterliftig und fie werden es verjuchen, Eu 
in eine alle zu loden. Trauſt Du dem 
Mangora?” 

‚Dem Mangora? Gewiß!“ antwortet der 
Spanier. „Er ift und mohlgewogen, und 
jein Einfluß beherrſcht faft alle Stämme auf 
diefem Ufer de3 Parana. Freilich, wäre er 
uns feindlih gefinnt —* 

Trau' ihm nicht, trau’ ihm nicht!” unter: 
bricht Lucia Miranda beinahe heftig ihren 
Gatten, und ihre Arme jchlingen fich fefter 
um ihn. „Ih beihwöre Dih, Sebaftian, 
geh’ ihm aus dem Wege, vermeide jedes Zu: 
jammentreffen mit ihm! ®Beriprih e3 mir! 
Gib mir Dein Wort darauf! Vermeide Alles, 
was ihn reizen, was ihm einen Vorwand 
geben fönnte, einen Streit mit Dir zu be 
ginnen!* 

„Du erjchredit mid, Miranda, ich habe 
Dich nie jo ängftlich gejehen!“ jagt Hurtado 
erftaunt. „Haft Du irgend einen Grund zum 
Verdachte, jo nenne ihn mir. Es ift Deine 
Pflicht! Unſre gefährliche Yage in diejer ein: 
famen Schanze verlangt Vorjiht, das weiß 
ih wohl. Haft Du irgend Etwas bemerft, 
was uns entgangen wäre?“ 

„Nicht Allen droht Gefahr,“ ermwiedert 
Miranda, den Blid noch immer flehend auf 
ihn rihtend. „Nicht Allen — nur Dir! Den 
Andern vielleiht nur um Deinetwegen !* 

„Welches Räthſel!“ jagt Hurtado kopf— 
jhüttelnd. Dann fügt er lächelnd hinzu: 
„Du biſt kant, Miranda, Du bift aufgeregt, 
es erſchredt Dih, mich fern zu willen!“ 

„O nein, ich bin nicht jo ſchwach,“ ant: 
wortet jeine Gattin. „ch weiß, dab es 
Deine Pflicht ift, jeder Gefahr zu trogen, 
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Nur vor der Hinterlift Mangora’3 möchte ich 
Dih warnen,“ 

„Sp gib mir einen Grund dafür!" jagt 
Hurtado drängend und einen Blid durch das 
Fenfter auf die Reiter werfend. „Sprid, 
Miranda, und Sprich fchnell! Was haft Du 
gegen den Kaziten?“ 

„Sebaftian!* ruft das junge Weib, ihr 
ganzes Gefühl in wenige Worte zufammen: 
drängend und ihr Haupt an jeiner Bruft 
verbergend. „Er liebt mid), er ift eiferfüchtig 
auf Did. Er wird Dich tödten, wenn er 
Dich allein trifft !* 

Gin leichter Schred zudt durch Hurtabo’s 
Glieder. Es ift nicht Furcht vor dem mäch— 
tigen Häuptling der Timbuejen; es iſt ein 
unerflärlihes, dumpfes Gefühl von Abjcheu, 
daß ein jolches Weſen es wagen kann, fein 
unreined Auge bis zu dem jchönften und un: 
ihuldigiten Weibe zu erheben — zugleih ein 
Gefühl von Mitleid mit feiner Gattin und 
mit dem Gntjegen, das fie bei einem jolchen 
Gedanken empfinden muß. 

Gr ſchweigt eine Minute lang, und noch 
immer verbirgt Lucia Miranda ihr Haupt an 
feiner Bruft. 

„Liebes Weib,“ jagt er dann, „Du irrſt 
Did. Mangora wird Di bewundern — 
wie Jeder! Aber hat er nicht jein Meib? 
Und weiß er nicht, daß Du meine Gattin biſt?“ 

„D, nimm e8 nicht leicht 1* bittet Miranda. 

„Hat er zu Dir geſprochen?“ fragt Hurtado 
unrubig. 

„Nein! Aber jeine Blide ſprechen deut: 
licher al Worte. Nie hat ein Menſch mic 
jo angeblidt wie biefer braune Indianer — 
wilder, tüdijcher ala jene Onfa, die neulich 
in dem Lager gefangen wurde,“ 

„Nun, jo mag e3 fein!” jagt Hurtabo 
befänftigend. „Ach bin gewarnt und werde 
den Kaziken fern halten. Hier im Lager bit 
Du fiher und er fann Nichts gegen Did 
unternehmen. In jpäteitens acht Tagen bin ich 
zurüd; bis dahin lebe wohl! Aber noch 
immer glaube ih, dab Du Dich ohne Grund 
ängftigft, der Timbueſe hat nie eine weiße 
Frau gejehen, und muß ich es ihm nicht 
verzeihen, daß er Di bewundert?“ 

„Scherze nicht, Sebaftian!* bittet Miranda. 
„Sagteit Du mir nicht vor einigen Wochen, 
daß er Dich gebeten, ihn in feinem Dorfe zu 
bejuchen, und dab ich Dich begleiten möge?“ 

„Gewiß! Es mar eine Ehre, die er mir 
erzeigen wollte.“ 

„Nein, eine Schlinge war’d, um Dich und 
mid in jeine Gewalt zu loden!* ruft Mis 
randa. „Sei nicht jo vertrauensvoll, jo groß: 
berzig, Hurtado. Und fehre bald wieber, 
bald! Mir wird das Herz jchwer fein, jo 
lange Du fort bift.* 

„So will ich eilen!“ jagt Hurtado, über 
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defien Stirn eine Wolke fliegt. „Miranda, 
ich glaube, Du bätteft befjer gethan, mir das 
niht zu jagen; ih werde ſchwach genug 
fein, daran zu denten. Lebe wohl!” 

Er zieht fie an ſich, ein Tritt ertönt 
unter dem Fenſter; es ift Nunjo de Lara, 
der vorübergeht. 

„Der Hauptmann!* ruft Hurtado. „Er 
mahnt mich daran, daß ich zögere!* 

Und einen flüchtigen Ruß auf ihre Lippen 
drüdend, eilt er fort. 

Nunjo de Lara hat durch das Fenſter ge: 
jehen. 

„Ei, Hurtado!* ruft er lächelnd. „Nehmt 
Ihr jo falten Abſchied von Eurer Gattin? 
Fürwahr, man fieht, daß Ihr nicht mehr in 
den Flitterwochen jeid!* 

Sebaftian erröthet und jchaut zurüd auf 
Miranda, die verihämt die Augen jentt. Nie 
ift fie ihm jchöner erfchienen, nie ift jein Herz 
glüdliher und ftolzer aufgewallt. Er eilt 
zurüd, noch einmal zieht er fie in jeine Arme, 
prebt glühende Küſſe auf ihre Lippen, und 
während Miranda tief erröthend in bie ver: 
borgenjte Kammer flieht, eilt der junge Held, 
den Hauptmann grüßend, über den Hof zu 
jeinen Neitern, die ihn erwarten. 

Die Pferde wiehern und ftampfen mutbiger 
die Erde, es ift, als fennten fie den Füh— 
ver. Das Commandomwort ertönt, der Zug 
ordnet jih. Das weitlihe Thor wird geöffnet, 
und hinaus zieht die Heine Schaar in den 
friſchen Morgen, den grünen Abhang hinunter, 
auf deſſen Gipfel Cabot die Schanze des hei: 
ligen Geiftes errichtet. 

Inzwiſchen iſt Miranda nicht in ihrer Kam: 
mer geblieben; fie jteht auf einem entlege: 
nen Boriprunge der Schanze, und ihr Blid, 
trübe und doc) innig, folgt mit dem Ausdrude 
der Sehnjucht dem jcheidenden Gatten. 

Sie fieht, wie die Schaar über Hügel und 
Ebenen zieht; zumeilen läßt jie ihr weißes 
Tuch flattern, und vom Zuge ber weht ihr 
ein ähnliches Zeichen den Gegengruß herüber. 
Endlid, am Saum des nahen Waldes, weht 
das Zeichen zum legten Mal und die Schaar 
verihwindet in dem Didiht. Ein einzelner 
Reiter hält no vor dem Walde. Sie weiß, 
daß es Hurtado ift, und nod einmal flattert 
ihr Tuch in der Luft. Dann verjchwindet 
auch jener Neiter, und Miranda kehrt mit 
geſenktem Haupte und bewegtem Herzen in 
ihre jtille fühle Wohnung zurüd, um den 
Tag über zu träumen und an ben fernen 
Gatten zu denfen. 

Ruhig und Mar lächelt der Himmel bes 
nächſten Tages über der Schanze des heiligen 
Geijtes, die Thore find gejchloffen, wie im: 
mer, die Wachen ſtehen auf ihren Poſten, die 
Krieger arbeiten im Innern der Schanze fried: 
(ih an dem Ausbau der Wohnungen. 
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Miranda ift wieder auf jenem Vorfprung 
geweſen und hat in die Ferne hinausgeblidt, 
und wie am vergangenen Tage ift fie träus 
meriſch und mit ſchwerem Herzen in ihr Zim— 
mer zurüdgelehrt. 

Der durddringende, hallende Ton einer 
Trompete verkündet jett, daß etwas Außer: 
gewöhnliches fih nahe. Die Krieger verlafien 
Hammer und Kelle, greifen nad ihren Waffen 
und eilen nah dem Punkte, der Jedem für 
den Fall der Gefahr angemiejen. 

Nunjo de Lara erfcheint und begibt ſich 
mit jchnellen Schritten, aber mit der Würde, 
die den Befehlöhaber und vor Allem den 
Spanier nie verläßt, nad) der Plattform über 
dem wejtlihen Thor. 

Er fieht jogleih, daß es fi nicht um eine 
Gefahr handelt, denn ungefähr dreißig Indianer, 
beladen mit verjchiedenen Gegenftänden, nähern 
fih dem Thore. Sie find nur mit kurzen 
Spießen bewaffnet, und vor ihnen jchreitet 
eine Geftalt, die Andern fait an Kopfeslänge 
überragend, und wie es jcheint, ganz un: 
bewaffnet. 

„Es ift Mangora!* jagt Nunjo de Lara 
beruhigt, „er will uns Gejchente bringen; 
laßt das Thor öffnen!“ 

Während es gejchieht, kehrt der Hauptmann 
nad feinem Empfangszimmer zurüd, das mit 
Fahnen, Waffen, Goldflittern, Thierfellen und 
aftronomishen Inftrumenten ausgejhmücdt iſt, 
um auf die Söhne der Bampas einen um jo 
größern Eindrud zu machen. Mangora frei: 
lih kennt dieſes Zimmer ſchon; aber Nunjo 
de Lara unterläßt es nie, ihn in demjelben 
zu empfangen. Cr müßte ſonſt fürchten, jei- 
ner Würde etwas zu vergeben und den Stolz 
des Timbueſen zu beleidigen. 

Mangora tritt ein, eine hohe, kräftige, aber 
jchlante Geitalt, braun durch die Geburt und 
noch gebräunter durh Wind und Wetter. 
Seine Gefihtäzüge find regelmäßig, beinahe 
ſchön. Sie find ruhig und verrathen feinen 
beftimmten Ausdrud oder Charakter; das 
ſchmal geichnittene Auge allein irrt unruhig 
umber und findet feinen feiten Gegenjtand. 

Er ift nur mit einem Gürtel um die Len— 
den und mit einem ſpaniſchen Mantel beflei- 
det, den ihm Gabot zum Geſchenk gemacht. 
Sein ſchwarzes dünnes Haar ift in einen 
Schopf zujammengebunden und fällt lang auf 
den Naden. Im Gürtel ftedt ein Mefler, 
ebenfalls ein Gejchent des Spaniers. 

Mangora richtet feine Blide auf den Haupt: 
mann. Er jcheint die Anrede defjelben zu 
erwarten. 

Nunjo de Lara geht auf ihn zu und er: 
greift jeine Hand zum Zeichen der Freundſchaft. 

„Sei willlommen, mein Bruder!“ jagt er. 
„Was führt Did zu uns? Die Freundicaft, 
hoffe ich. * 


„Sa wohl, die Freundſchaft!“ antwortet 
Mangora mit feiner tiefen Stimme. „Geftern 
brachte man mir die Nachricht, daß ſich ein 
Zug weißer Männer durch die Ebene und 
den Wald bewege; da eilte ich, mich nach ihren 
Wünſchen zu erfundigen. Sie fagten mir, 
daß meine weißen Freunde in der Schunze 
der Lebensmittel bebürften, und ih befahl 
dreißig von meinen Männern, jo viel zu neh: 
men, als fie tragen könnten, Früchte, Wild 
und zahmes Vieh, und es nad der Schanze 
zu tragen, damit meine weißen Freunde feinen 
Mangel leiden, bis ihre Brüder zurüdtehren. * 

„Ih danke Dir, Mangora!* ruft der Haupt» 
mann erfreut. „Unſre Noth ift nicht jo groß, 
als Du vielleiht glaubit; ein Eluger Feld— 
berr jorgt bei Zeiten. Aber Deine Gabe ift 
willtommen, doppelt willlommen, da fie mir 
ein neued Zeichen Deiner Freundfchaft bietet! 
Ich dankte Dir und ich hoffe, Du und Deine 
Brüder, Ahr werdet heute meine Gäſte fein 
und bis zum Abend bleiben. “ 

„Denn Du es wünſcheſt,“ antwortet Mans 
gora mit der Würde eines Fürjten von Ge 
blüt, „jo werben wir Deine Bitte erfüllen. 
Zumeilen iſt es mir lieb, mit meinen weißen 
Freunden zu ſprechen.“ 

Nunjo de Lara beeilt fih, den Befehl für 
die Anordnung eines großen und prächtigen 
Mahles zu geben; dann geht er mit dem 
Indianer in den Hof, um die Gejchente zu 
bejichtigen. Sie find reich genug, um bie 
Garnijon wochenlang vor Mangel zu jhüsen; 
Nunjo de Lara, deſſen Vorräthe auf die Neige 
gehen, ift hoch erfreut und wählt die lederjten 
Stüde Wildpret für das Mittagsmahl. 

Dann zeigt er dem Indianer die neuen 
Einrichtungen, die Verbefjerungen. Mangora 
betrachtet und prüft Alles mit ruhiger gleich: 
gültiger Miene. Er jcheint den Hauptmann 
als jeinen VBajallen zu betrachten. Zumeilen 
jedoch fliegt fein Blick mit durchdringender 
Schärfe über den Hof und nad dem Fenſter 
jened Zimmers, in welchem Hurtado von jeis 
ner Gattin Abjchied genommen. 

Der Indianer fucht vergebens. Kaum bat 
Lucia Miranda vernommen, dab jih Mangora 
in der Schanze befinde, als fie ihre verbor: 
genjte Kammer aufjucht, entſchloſſen, fie nicht 
zu verlafien. Dennod it fie beruhigt und 
erfreut in ihrem Herzen. Sie weiß nun, daß 
ihr Gatte ficher it, heut wenigſtens, daß er 
nicht mit Mangora zujammentreffen kann. 

Unterbefien find zwei Tafeln aufgejchlagen, 
eine Hleinere für Mangora, den Hauptmann 
und zwei jpanijche Edelleute, eine größere für 
die Indianer Mangora’3. Der Braten duftet, 
lachend ruhen die Früchte auf den filbernen 
Tellern, und der Wein fteht in den Kühlge: 
fäßen, jeine Gluth jammelnd, um fie nachher 
feuriger durch die Adern der Zecher zu ftrömen. 
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Das Mahl beginnt. Nunjo de Lara iſt Das Merk des Verratbs iſt vollbradt. 
in der heiterjten Laune, und ala waderer Zecher | Während ‘die Krieger jchlafen, während der 
jpricht er fleißig dem Weine zu, um jo mehr, | Hauptmann arglos mit Mangora zecht, find 
da der fpärliche Vorrath einen jolden Genuß | die Timbuejen nah dem Magazin gejchlichen 
nur an feftlihen Tagen geftattet. Die Edel: | und haben Feuer in den Speicher geworfen. 
leute folgen feinem Beijpiel, Mangora nur Die Lohe züngelt empor in die dunkle Nacht 
trinkt mäßig. Er will fi nicht den Kopf | und beleuchtet den Hof der Schanze. Die 
verwirten, wie er jagt, und er ijt an den | wenigen Wachen, die Spanier, die aus dem 
feurigen Saft nicht gewöhnt. | Shlaie emporjchreden, eilen balbbetleidet, 

„ft es bei meinen weißen Freunden Sitte, nichts Böſes ahnend, nah dem Magazin, um 
immer dad Mahl allein zu halten?” fragt er | zu löfchen. 
endlih. Ich erinnere mich, eines Tages auch | Das ift der Zeitpunkt, den Mangora er: 
Weiber an Eurem Tiſch gejehen zu haben.“ wartet hat. Er jteht auf dem Hofe, hoch 

„Es ift wahr,* jagt Nunjo de Lara. „Da: | emporgerichtet, Alles überjchauend, ein finjterer 
mals, ald Cabot noch hier war, pflegten die | Gott des Verderbens. In jeinen Augen 
Frauen mit uns zu eflen, jest leiftet uns | flammt der Miederjchein des Feuers, auf ſei— 
nur Hurtado's Gattin zumeilen Gejellichaft.* | nen nadten Gliedern jpiegelt fih die Flamme; 

„Weshalb heut nicht ?* fragt Mangora mit | er gleicht einer Bildfäule von Bronce. 
rubiger Miene. „Iſt fie krank?“ Mit den Waffen, die fie verborgen ober 

„Ih glaube nicht,“ antwortet der Haupt: | offen getragen haben, ftürzen ſich die Tim: 
mann. „Aber Hurtado ift nicht bier, er | buejen auf die wehrlofen Spanier. In weni: 
führt den Zug. Wenn e8 Dir lieb ift, fie | gen Minuten find die tapfern Krieger erſchla— 
zu jehen, jo werde ih fie rufen lafen. Du | gen, die nod den Ruhm jo mander Schlacht 











liebft die Weiber, wie es jcheint!“ und einen glorreihen Tod mit dem Schwerte 
Mangora zudt die Achjeln und antwortet | in der Hand gehofft. Hinterrüds getroffen, 
nicht. in der ohnmächtigen Wuth des Todeskampfes 


Nunjo de Lara hat zu Lucia Miranda ge: | ihre verrätheriſchen Feinde verfluchend, krüm— 
ſchickt und fie bitten laffen, bei der Tafel zu | men fie fih auf dem feuchten Grafe, und ihr 
erjcheinen. Ihre Antwort ift ablehnend, fie | Blut mijcht fih mit dem reinen, unjchuldigen 
entihuldigt fih damit, daß fie krank jei. | Thau der Nacht. 

Mangora jcheint nicht darauf zu achten. Aber ihr Wehegeſchrei ift zu den Obren 

Unterdefjen ift ed Abend geworden, Nunjo | Derer gedrungen, die noch im Innern der 
de Sara, durch den Wein aufgeregt, bleibt | Schanze weilen. Auch Nunjo de Lara bat 
bei der Tafel, und Mangora jcheint aufbrechen | ihn gehört. Im eriten Augenblid ahnt er 
zu wollen. Nunjo de Sara hält ihn zurüd, | nicht den ganzen Verrath, dann aber dringt 
die Vier bleiben bei Tiiche, die anderen In- wieder ein Schrei dur die Nacht, den das 
dianer aber zerftreuen fi im der Schanze. | erfahrene Ohr des Kriegers mur zu wohl als 

Verblendeter Lara! Der Nebel, der vor | den des Todes erfennt — dann fällt ein 
Deinem Auge jhwirrt, und die Nacht ver: | Schuß — und der jähe Schred der Gewiß— 
hindern Di, jene unzählbaren Schaaren von | heit zerreißt den Nebel, der das Gehirn des 
Indianern zu jehen, die fih im MWeften der | Hauptmanns umflort; er weiß, daß er ver: 
Schanze hinter dem Sumpf, verborgen durd | rathen ilt. 

Mald und Gebüſch, aufitellen ! Nun ift er wieder der Hauptmann, der 

Immer ftiller wird es in ber Schanze, | bejonnene Krieger; er herrſcht den Dfficieren 
nur die Spanier bei Tiſch lärmen und plaus | jeine Befehle zu und greift zu feinem Degen, 
dern lebhaft. Schon haben Viele von den | zu den Biftolen, er ftürzt den Gang bin: 
Spaniern ihr Lager aufgefuht, denn am | unter auf den Hof und jein Commandowort 
Morgen müfjen fie fi mit der Sonne erheben, | übertönt das Prafjeln des Feuers, den Lärm 

„Es ift ſpät,“ jagt Mangora aufitehend | des Kampfes. 
und an das Fenſter tretend, „ib muß zu: Aber es ift zu ſpät. Don allen Seiten 
rüd. Lebe wohl!” \ erflimmen dichte Schaaren von Indianern die 

No einmal will ihn Nunjo de Lara nöthi: | unbewachten Scanzen. Es find die Pier: 
gen, zu bleiben, aber der Kazife lehnt e3 | taufend, die Mangora hinter dem Sumpf 
entſchieden ab, und mit unficheren Schritten | verborgen. Das aufflammende Feuer ift für 
geleitet der Hauptmann feinen Gaftfreund aus | fie das Signal zum Angriff gemwejen; ihr 
dem Saale. Geſchrei erjchüttert die Yuft und übertönt die 

Plögliih fällt ein heller Schein dur die | Stimme Nunjo de Lara’. In wenigen Mi: 
Thür des Ganges. Ein gellender Auf ertönt. | nuten it der Hof von ihnen erfüllt und jeder 

Mangora ftöht einen jubelnden Schrei aus | Widerjtand ift vergeblich. 
und ift in demjelben Augenblid von der Seite Da wallt ein Gefühl der Raferei, mwahn: 
der Spanier verſchwunden. wigiger Wuth in dem Herzen des verrathenen 
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Lara auf. Er ſieht feine braven Krieger ! Alle find gefallen, diejenigen ausgenommen, 
fallen, Einen nah dem Andern, er fieht den | die Hurtabo auf feinem Zuge begleiten, und 
Verräther Mangora, wie er triumphirend von | die mit einem andern Führer, Mojchera, Tages 
einem Baltengerüft auf das Gemepel nieder: | zuvor eine Streiferei am Ufer des Parana 


ſchaut und feine Befehle gibt. 

„Folgt mir!“ ruft er den Wenigen zu, die 
ihn jhügend umgeben. „Siegen können wir 
nicht mebr, aber und räden und jterben!“ 

Seine Hand umtrallt den Griff des Schwer: 
tes. Die Spanier ſchließen fich dicht an ihn an. 
So dringen fie vor durch die dunkeln Reihen 
der Timbuejen, während der brennende Spei- 
cher den Hof mit einem feurigen Regen überipru- 
delt. Dazwiſchen bröhnen vereinzelte Schüfle, 
wie Nothfignale in dem Gewirr des Kampfes 
verhallend. Aber Nunjo de Lara hört Nichts 
mehr, er fieht nur Mangora. 

Sein Schwert um ſich ſchwingend, als wäre 
es eine Streitart, dringt er vor. Er will 
nicht fämpfen. Er will fich nur Bahn brechen. 
Er weiß nicht, daß hinter ihm alle feine Ge 
fährten fallen, er weiß nicht, daß er jelbft 
verwunbet ift; jedes Gefühl in ihm iſt er: 
ftorben, er fühlt nur den brennenden Durſt 
der Rache 


Mangora fieht ihn. Die Beiden find nur 
wenige Schritte von einander entfernt. Dos: 
baft lächelnd, des Sieges gewiß, erhebt ber 
Zimbueje feinen Speer und gebietet den In— 
dianern, die Waffen zu jenten. Langſam 
zielt er — fich zurüdlehnend, erwartet Nunjo 
de Lara den Wurf. Der Speer ſchwirrt durch 
bie Luft und ſenkt ſich tief in die Bruft des 
Hauptmannd. Cr ftürzt zufammen; die In— 
dianer heulen ein Triumphgeſchrei. Aber noch 
einmal rafft fih Nunjo de Lara auf, ein 
heiſeres Hohnlachen ringt ſich von jeinen 
Lippen, mit einem einzigen Sprunge ift er 
neben Mangora, und jein treue® Schwert 
gräbt fich tief in das Herz des Timbueſen. 
Neben einander finten Beide niever, und in 
bemjelben Augenblid hauchen fie ihre Seele aus. 

Nunjo de Lara ift der legte Spanier, ber 
gefallen, und ein tiefes, büfteres Schweigen 
folgt dem Tode der beiden Hauptleute. Nur die 
Flammen des brennenden Speichers fniftern 
und prafieln, bis das Dad; zuſammenſtürzt, 
bis ein legter Feuerregen fich über die Schanze 
ergiebt und dunkel aufquellende Rauchmwolten 
verfünden, daß auch der Kampf des Elemen: 
tes bald vorüber jein wird. 


Boten eilen fort, um dem Bruder des ges 


fallenen Mangora, dem mächtigen Siripa, zu 
melden, daß ber Häuptling erichlagen jei und 
daß man ihn bitte, die Erbichaft des Todten 
anzutreten. 

Dann beginnt die Plünderung, die Ver: 
nichtung der Schanze. Vergebens juchen die 
Indianer nah weißen Männern, die noch 
verborgen fein könnten. Kein Spanier iſt feig 
genug geweſen, fih dem Tode zu entziehen, 





unternommen. 

Fünf Frauen allein fin® lebend geblieben, 
unter ihnen Lucia Miranda, und vier Kinder, 
Gefeſſelt figen diefe auf dem Hof der Schanze, 
und als das rofige Frühlicht über dem Parana 
aufdämmert, beleuchtet es die blafien, vor 
Angſt und Entjegen entitellten Gefichter der 
Meiber und die verzerrten Züge der Tobten, 
die man auf einen Haufen geworfen, 

Die Weiber jammern, die Kinder weinen. 
Nur Lucia Miranda ift gefaßt. Wenn aud) 
tief betrübt von Dem, was fie gejehen, preift 
fie fih dennoch glüdlih in ihrem Herzen, 
denn Hurtado lebt, und Mangora, der Tod: 
feind ihres Gatten, ift gefallen. Sie weiß, 
dab Hurtado fie befreien wird, und ftirbt 
fie vorher, jo ift fie wenigitend ohne Schande 
geſtorben. 

Die Timbueſen laſſen ſich nicht die Zeit, 
die Schanze zu zerſtören. Mit Beute bela— 
ben, lächerlich gejhmüdt mit den erbeuteten 
Trophäen, ziehen fie zurüd nah ihren Wäl— 
dern, und in ihrer Mitte bewegt ſich trüb 
und jtumm ber kleine Zug der Frauen und 
Kinder. 

Sie gelangen an ihr Biel, zu dem großen 
Dorf der Timbuefen, wo ihr Schidjal fi 
enticheiden foll. Siripa, der neue Häuptling, 
wird erwartet und joll das Urtheil über die 
Gefangenen fällen. 

Es ift um die Mittagzeit, als er in die 
ärmlihe Hütte tritt, die man Lucia Miranda 
und ihren Genoffinnen angemiejen. 

Miranda erjchridt und fährt auf, als fie 
ihn fieht. Sie glaubt, Mangora ftehe vor 
ihr, und ihr Irrthum ift gerechtfertigt, denn 
Eiripa ift der Zwillingsbruder Mangora's, 
ihm jo äbnlih, wie ein Blatt dem andern 
deſſelben Baumes, hoch und ftarf gleich ihm, 
und gleih ibm Hinterliftig in jeinem Blid 
und ftolz in jeinem Wejen. 

Auch Siripa ſcheint überrafht, ala das 
jhöne Weib fi langſam vor ihm erhebt. 
Er bat fie früher nie gejehen, er ift nie in 
der Schanze geweſen, denn jein Stamm wohnt 
mehr im Innern deö Landes. Seine Blide 
ruhen erftaunt auf der jchönen Geftalt und 
ſchweifen dann vergleichend zu den andern 
Frauen binüber, um zulegt feurig und be 
gierig auf Lucia Miranda zu weilen. Grblei: 
hend, in ihrem Innerſten erbebend, ahnt das 
verlafiene Weib, daß in dem Herzen Siripa’s 
fich die Leidenſchaft Mangora’3 entzündet, da 
der neue Häuptling die unglüdjelige Erbſchaft 
feines Bruders angetreten bat. 

Und ihre Ahnung it eine Wahrheit. Als 
wäre nicht nur Geſtalt und Sinn der beiden 
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Brüder berfelbe, als wäre aud ihr Gefühl 
aus demielben Stoffe geformt — jo plötzlich 
entflammt in ber Seele Siripa’3 dieſelbe 
Begierde, die dem Bruder und den Spaniern 
Verderben gebradt. Noch ſcheint er mit fich 
felbft zu ftreiten. Vielleicht fträubt ſich fein 
ſtolzes, wildes Herz, ſchwach genug zu fein, 
ein weißes Weib zu lieben. eine Blide 
lodern zu Miranda hinüber und ſuchen dann 
wieder die Erde. Hoc erröthend, in qual: 
voller Beſorgniß fteht fie vor ihm, » aber 
das bange Roth auf ihren Wangen erhöht 
nur ihre Schönheit. Die Leidenschaft fcheint 
in dem Herzen bes Timbuefen gefiegt zu haben. 
Noch einen legten begehrenden Blid wirft er 
auf Miranda, dann verläßt er, ohne ein 
Mort mit ihr gewechſelt zu haben, bie Hütte. 

Schwankend in ängftlihen Zweifeln, bleibt 
Miranda zurüd. Bald darauf erſcheinen In: 
dianer und melden den Frauen und Kindern, 
daf fie frei jeien. Miranda athmet auf, und 
während die andern Frauen frohloden, denkt 
fie nur daran, dab es ihr vergönnt jein 
werde, Hurtado wieberzujehen ohne Scham, 
ohne das entjeglihe Bewußtſein verlorener 
Ehre. Die frauen verlafjen die Hütte, um 
an das Ufer des Parana zurüdzufehren und 
Miranda will ihnen folgen. Aber fie fieht 
fih zurüdgebalten. Durch Zeichen und Worte 
geben ihr die Timbuejen zu verftehen, daß 
fie, fie allein bleiben müſſe. 

Cine ſchmerzliche Gritarrung ergreift ihr 
Herz, denn fie weiß jept Alles, fie weiß, daß 
fie fih nicht geirrt. Mber fie bat bereits 
ihren Entſchluß gefaht und mit der falten Ruhe 
Desjenigen, dem das Aeußerfte, der Tod, eine 
Wohlthat ift, erwartet fie den Kaziken. 

Er bleibt nit lange fern. Im größten 
kriegeriſchen Schmud — denn jo eben haben 
ihm die Indianer als ihrem neuen Herrn ge: 
buldigt — tritt er ſtolz, anmaßend und her: 
ausfordernd in die Hütte. Der Timbueſe, 
dad Kind der Bampas, kennt feine janfte, 
Ihüchterne, ehrerbietige Liebeswerbung , bie 
Weihe iſt feine Sclavin: er will fordern, 
nicht bitten. 

Die Arme auf der Bruft freuzend, jteht er 
vor ihr und feine Blide durchbohren das 
bülfloje Weib. Aber Miranda ift ruhig und 
falt erwiedert fie jeinen Blid. 

„Ich babe Dih nicht mit den andern Wei: 
bern ziehen laſſen,“ jagt der Timbuefe. „Du 
jolljt bei mir bleiben.“ 

„Und meshalb?* fragt Lucia Miranda, 
„Weshalb verjagft Du mir eine Gnade, die 
mich glücklich gemacht haben würde?“ 

„Weil ih Dir ein größeres Glüd vorbe: 
balten,* antwortet Eiripa. „Du jollft meine 
Gattin jein und bei mir wohnen.* 

Miranda erjchrictt nicht mehr, fie bat es 
ja geahnt ! 


„Was Du für ein Glüd bältft, ift ein 
Unglüd für mid!“ antwortet fie. „Ach 
bin das Meib eines weißen Mannes und id 
liebe ihn. Lak mih zu ihm zurüdfehren !* 

Die Stim Siripa's verfinftert ſich. 

„Du bift eine Thörin!* jagt er. „Du 
liebft einen bülflofen, veradhteten Mann, der, 
ehe das große Geftim fih drei Mal über 
den Wald erhebt, eine Leiche fein wird. Und 
jelbjt, wenn er lebte — führt er nicht ein 
jammervolles Dajein? Eind nicht unſre Pfeile 
ftet3 auf ihn gerichtet? Erwarten ihn nicht 
Hunger, Entbehrung und Echande? Muß 
er nicht fliehen vor uns, wie die wilde Hape? 
Und die Gefährtin eines ſolchen Mannes willft 
Du fein? Sei nicht thöricht! Sieh, ich bin 
der mächtige Siripa, der Beherrſcher der zahl: 
lofen Timbuejen, der Herr des ganzen * 
des! Du ſollſt mein Weib ſein. Ich will 
Dir eine ſchöne Hütte bauen; Früchte, Wild, 
Geflügel, Honig und Milch harren Dein im 
Ueberfluß, meine Krieger ſollen Dir huldigen 
und dienen, wie mir! Kannſt Du noch wählen, 
weißes Meib?* 

Miranda's Miene iſt ſo verächtlich, ſo 
kalt, jo abſtoßend geworben, daß des Tim: 
buejen Stirn fih in noch tiefere Falten zieht. 

„Ich veradte Alles, was Du bieteft!“ 
ruft Miranda mit faltem, durchdringendem 
Hohn. „Ich verachte Deine Hütte, die Huls 
digungen Deiner Krieger, Dein Herz, Deine 
Hand. Ach will lieber mit dem weißen Manne, 
den ich liebe, in Entbehrung und Angft leben, 
al3 mit Dir in Ueberfluß und Sicherheit. 
Gegen ihn, genen meinen Gatten, bit Du 
ein Hund, ein Thier. Ich baffe, ich verab- 
iheue Did. Eben jo gern möchte ich das 
Weib eines Affen fein, ald das Deine; geb 
fort, mich efelt, wenn meine Blide auf Dir 
ruben !* 

Ein wildes, kurzes Geheul der Rache bringt 
aus der Bruft des Timbuefen. Er bat das 
Mefjer gezüdt, er will auf Miranda ftürzen. 
Sie hat es erwartet, fie bat es gewünſcht. 
Sie wollte feinen Zorn durd) ihren Hohn reizen. 

Aber die Liebe ift mächtiger in der Bruft 
bes Timbuejen, als die beleidigte Ehre. Seine 
Hand ſenkt fih und fein Blid; eine Mi: 
nute lang zögert er und fteht vor ihr mit 
niedergeichlagenen Augen, dann jchleicht er 
aus der Hütte, nicht mehr wagend, das jchöne 
weite Meib zu tödten, aber auch nicht mehr 
wagend, den Blid frei zu ihr zu erheben. 

Miranda ſinkt auf ihr Lager von Moos. 
Jetzt erſt meint und jammert fie, denn ihr Plan 
ift vereitelt : fie bat den Tod nicht empfan- 
gen. Und was erwartet fie nun? Soll fie 
fich jelbft tödten? Wo ift Hurtado, der Ein: 
zige, der fie retten könnte? Darf fie jeine 
Nähe wünihen? Hier zu fein, wäre für ihn 
gleichbedeutend mit Tod! — — — 


Müpelbura: 


Unterbeffen ift der, an ben fie unabläffig 
denkt, nad der Schanze bes heiligen Geiftes 
zurüdgefehrt. Aus der Ferne haben die Krie- 
ger den Feuerſchein bemerkt, und Unheil ab: 
nend, den Zug abgekürzt, um ihren vielleicht 
bedrängten Genofjen zu Hülfe zu eilen. 

Sie finden den Schutthaufen des Magazins 
und die Leihen. Auch Mojchera ijt mit jeinen 
Menigen bereit3 zurüdgelehrt; Schreden und 
Rachedurſt ergreifen die Spanier. Aber Hur- 
tado dentt nur an feine Gattin. Ihre Leiche 
ift nicht unter denen ber Gefallenen und er 
ahnt, daß man fie gefangen in das innere 
geführt. Er weiß nicht, daß Mangora ge: 
fallen ift, er erinnert ſich aber der legten Worte 
feiner Gattin und die wüthenditen Qualen der 
Angſt, der Liebe, des Mitleidvs um feine un: 
glüdlihe Gattin zerreißen fein Herz. 

In glühenden Worten fordert er jeine Ges 
nofjen auf, mit ihm in das innere zu ziehen, 
die Timbuefen zu bejtrafen, die Gefallenen 
zu rächen; aber wenn aud Rachedurſt in 
dem Herzen jedes Kriegerd flammt, jo weilt 
doch die ruhige Ueberlegung Mojchera’3 einen 
jolhen Plan als tollkühn zurüd. Hurtado 
fieht fih von Allen verlaffen, und fait wahn— 
finnig vor Sehnſucht und Beſorgniß, ſchwingt 
er allein ih auf jein Roß und eilt in die 
Wälder. 

Es ift Nachmittag, als er in das Dorf 
Eiripa’3 fprengt. Lucia Miranda hört den 
Hufihlag des Pferdes. Es muß ein Spa- 
nier jein, vielleiht ihr Gatte! Sie ſpringt 
auf, verläßt ihre Hütte und eilt nad dem 
freien Plage inmitten des Dorfes, wo Hur: 
tado bereit3 von den Timbuejen umringt ift, 
die den verwegenen Fremdling neugierig und 
drobend anitieren. 

Sie erfennt ihn und das Blut erftarrt in 
ihrem Herzen vor Freude und Todesangit, 
als fie die Reihen der Indianer durchbricht. 
Hurtabo erfennt jein Weib. Mit einem Schrei 
ipringt er vom Pferde und ohnmächtig finkt 
Lucia Miranda in die Arme ihres Gatten. 

Siripa ift durch den Tumult berbeigelodt 
worden. Er ahnt, wer der fremde jei und 
jeine finftere Miene verfündet Unheil. 

„Wer iſt der Weiße?“ fragt er die erwa— 
chende Miranda. 

„Mein Gatte, mein Geliebter!“ jubelt fie 
ihm Alles vergefiend entgegen. „Jetzt tödte 
mich, tödte und Beide!* 

„Nicht Dich!“ antwortet Siripa, den in: 
nern Grimm unter faltem Hohn verbergend, 
„Aber er ſoll fterben und jogleidh!” 

Che nod ein Wort der Bitte von Miran: 
da'3 Lippen ertönen kann, bat Siripa den 
Indianern feine Befehle gegeben. Eine Meute 
gieriger Hunde ftürzen fie jih auf Hurtado; 
er iſt entwafinet, gefefjelt, ehe er noch den 
Arm ausjtreden kann. 
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einem Pfahl, der fich mitten auf dem Plage 
befindet und an dem die Mifjethäter gezüch— 
tigt werden. 

Bon allen Seiten ftrömen die Timbuejen 
berbei, das Schaufpiel zu jehen. Unter ihnen 
fteht Miranda, eritarrt zur Bildjäule.. Das 
Entjepen bat ihr Bewegung und Sprade ge: 
raubt. Sie fieht die Bogen ipannen, fie 
fieht die Pfeile, die fih auf das Herz ihres 
Gatten richten, fie fiehbt den Blid, den er 
ihr herüber jendet, dieſen Blid letzter Liebe, 
tieffter, innerfter Belümmerniß — und mit 
einem gellenden Schrei wirft fie fich zu den 
Füßen Siripa's und umklammert jeine Knie. 

Sie jpriht nit, fie weint, fie jchluchzt. 
Abgebrochene Laute ringen ih aus ihrem 
Munde Ihre ganze Seele liegt in ihren 
Augen; zärtlih, dringend, befümmernd, mit 
fiegender Gewalt flehen fie empor zu dem 
Indianer, das Leben des Gatten zu retten. 

Siripa ſchaut fie an und ift wie gebannt 
von diejen Bliden. Er zögert, er jchwantt, 
fein Geficht verfündet den Kampf, ber in 
jeinem Herzen wühlt. Die Timbuejen bliden 
erwartungsvoll zu ihm hinüber. Cr hebt den 
Arm, er jenft ihn wieder, die Adern auf 
jeiner Stirn jchmellen an; enblih, beſiegt 
durch die Gewalt diejer leidenſchaftlichen Bitte, 
gibt er das Zeichen, den Spanier zu befreien, 
und jchamvoll und ergrimmt entflieht er, um 
jeine Schwäche im Duntel der niedrigen Hütte 
zu verbergen. 

Luca Miranda glaubt den Gatten, glaubt 
ih gerettet, Aufjubelnd eilt fie zu ibm; 
aber Siripa bat nod ein anderes Zeichen 
gegeben. Miranda wird von ihrem Gatten 
getrennt, man führt fie in ihre Hütte zu: 
rüd und fie ſieht ihren Gatten unter den 
Andianern verſchwinden. 

Während fie einfam, auf3 Neue von Zwei: 
feln gequält, bald hoffend, bald fürchtend, 
bald laujchend und hinausblidend, bald ganz 
in ihre trüben Gedanken verjunfen, in ihrer 
ärmlichen Hütte weilt, nähert fich leife ein 
Dämon, ein Dämon des Verderbens dem 
Häuptling der Indianer. Und diefer Dämon 
ist ein Weib, die Gattin Siripa’s. 

Sonne, Luft und Gewohnheit haben den 
Menihen der verjchiedenen Himmelsftriche 
verjchiedene Charaktere gegeben; fie haben hier 
den Männern Stolz und Kraft, dort Liſt und 
Tüde, dort Begierden und Sinnlichkeit ein- 
gerlößt. Aber Sonne, Luft und Gewohnheit 
vermögen nicht, das Herz der Frauen zu 
ändern. Unter allen Himmelsſtrichen ift es 
glei, bier vielleicht dur Sitte und Zwang 
veredelt und bejänftigt, dort in der Freiheit 
der Wildniß um jo leidenjchaftlicher hervor: 
brechend. Und überall jchwingt die Eiferjucht 
ihre quälende Geißel, überall ift das Weib, 
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Engel, ber dem Manne das Paradies gibt, 
bald die Schlange, die ſich jchmeichelnd zu 
ihm emporwindet, ihm diejes Paradies zu 
rauben. 

Die Eiferfucht ift es, die Siripa's Gattin 
zu dem Häuptling führt. Mit aufwallendem 
Grimm bat fie die Leidenihajt ihres Gatten 
für die verhaßte Weihe bemerkt, bat fie ge: 
eben, wie wenig Siripa ſich darum kümmert, 
jein Gefühl für die Fremde zu verbergen. 

Sie naht ihm fanft, ruhig, fie weiß jo 
gut wie die Frauen Europas das Gift, das 
in ihrem Herzen gährt, durd ein fühes Lä— 
cheln der Lippen zu verbergen. 

„Du bift zornig, Siripa!“ fagt fie, jeine 
Schulter berührend. ‚Was haft Du? Was 
befümmert Di!“ 

„Laß mich!“ antwortet ihr der Kazike trogig. 

„Darf ih nicht wiſſen, was Dein Herz 
beſchwert?“ fragt fie weiter. „Bin ich nicht 
Dein Weib? Als die Bäter uns zujammen: 
gaben, jagten fie nicht, daß ich Deine Sorgen 
theilen und lindern follte?* 

„Ih habe Nichts!” antwortet Siripa un: 
mutbig. 

„Doch, ih weiß, was Dir fehlt!” fährt 
feine Gattin fort, „Du liebft die Spanierin, 
die Weihe! Glaube nicht, dab ich Dir zürne; 
ich würde Dich verlafjen, Dich vielleicht töd— 
ten, wenn Du mir untreu würbdeft mit einem 
Weibe unſers Stammes; aber die fremde 
ift mir gleihgültig. Liebe fiel Du wirft 
ihrer bald überbrüffig werden und zu mir 
zurücklehren.“ 

„Gut! So laß mich in Ruhe!“ erwie— 
dert ihr Siripa. 

„Aber ih darf Deine Schande nicht dul—⸗ 
den!“ fährt fie lebhafter fort. „Soll mein 
Gatte, fol der Kazike der QTimbuejen von 
feinem Stamme verhöhnt werden? Sollen 
die Kinder mit Fingern auf ihn zeigen ?* 

„Verböhnt? Wie meinft Du das?“ fragt 
Siripa finiter. 

„Nun, it nit der Gatte der Weißen 
bier? Wirſt Du ihm nicht erlauben, fie zu 
jehen? Wirft Du nicht ihren Bitten nad: 
geben? Sie wird in feinen Armen ruben, 
ſie wird ihn herzen und füflen, und die Tim: 
buejen werden Dich verladhen, wenn Du trüb: 
finnig um die Hütte jchleichft, während fie 
drinnen bei einander find !* 

„Das follen fie nicht!“ ruft Siripa mit 
flammenden Bliden aufipringend. 

Sie jagt nidht3 weiter, auch er ſchweigt, 
verwirrt über den Ausbruch feiner Eiferjucht. 
So trennen fie fih. Aber in dem Herzen des 
Indianers tobt und wühlt es, denn die Eifer: 
jucht gieht ihr Feuer durch feine Adern, und 
während er zittert bei dem Gedanken, daß 
Miranda in den Armen eines Andern ruhen 
könne, wünſcht er doch mit quälender Selbit: 


pein, fie und ihr Gatte möchten ihm dieſe 
erwünjchte Gelegenheit zur Race geben. 

Er tritt in die Hütte Hurtabo’s, ber ihn 
falt und feit empfängt. 

Ich will Dir geftatten, Dein Weib zu 
ſehen!“ jagt er, und auf bem Geficht des 
Spanierd glänzt ein Strahl der Hoffnung. 

„Aber,* fährt Siripa fort, „wille — id 
liebe Dein Weib. Noch habe ich Nichts über 
Dein Schidjal beſchloſſen; aljo hüte Did, 
meinen Zorn zu weden. Du jollit Deine 
Gattin jeben, aber wenn Du fie anrührit, 
wenn Gure Lippen ſich vereinigen — fo ijt 
es Dein und Deines Weibes Tod!” 

Hurtado achtet nicht auf die Worte des In— 
bianerd; er denkt nur daran, daß er fie ſehen, 
ihre treuen Augen ſchauen, die fühen Worte 
ihrer Lippen bören kann, und im Fluge eilt 
er nad der Hütte, die man ihm als ben 
Aufenthalt feiner Gattin bezeichnet. 

Miranda empfängt ihn mit einem Schrei 
des Entzüdens. Sie will ihm in die Arme 
fliegen; auch Hurtado iſt faum Herr jeiner 
glühenden Liebe. Aber während feine Augen 
mit unnennbarem Entzüden den Anblid ihrer 
bolden Geftalt trinken, weiſt er fie janft zu— 
rüd, und jeine Lippen, vor Glüd bebend, 
flüftern die Worte: 

„Siripa hat es verboten! Du darfjt nicht 
an meinem Herzen ruhen!“ 

Sie jentt das Haupt. Beide jegen fi 
gegenüber, beide ſprechen zugleih, und wäh— 
rend Thränen aus ihren Augen dringen, läs 
helt Miranda in der Fülle ihres Glüdes. 
Sie haben fih jo viel zu jagen: fie ſpre— 
hen von der Vergangenheit, von dem Schid: 
jal der Schanze, von der traurigen Zukunft, 
der fie entgegenjehen. Hurtado verzweifelt 
nicht, jo lange fein Arm noch kräftig ift, 
aber Miranda fieht keine Hoffnung mehr, 
fie ahnt die Hinterlift des Indianers, fie 
fieht das Berderben ihres Gatten voraus. 

Draußen fintt der Tag und die Hütte füllt 
fi mit traulicher Dämmerung. Nie iſt dem 
Spanier feine Gattin ſchöner erſchienen, nie 
bat fie anmutbiger gelächelt, nie ift ihr Ant: 
lig jo verflärt gemwejen, als jept in jeiner 
Bekümmerniß, in feiner bleiben Sorge. Und 
jo lange ift er fern von ihr gemejen! Nie 
bat fein Herz ftürmifcher dem ihren entgegen 
getlopit. Er fieht, wie ihre Bruft fich hebt 
in banger Angft, und er darf den Schmerz 
nicht von ihren Lippen küſſen, denn das dro— 
bende Wort des Feindes trennt ihn von dem 
Meibe, das fein, allein jein eigen üt; er 
fieht fie bleicher werden, er jieht fie hinfinten, 
überwältigt von der freude des Miederjehens 
und von der Laft der ſchweren Gegenwart, 
er will fie halten. 

„Hurtado!* flüfterte fie, und der Strahl 
ihrer jeucdhten, brechenden Augen jchleudert 





ben Funten gewaltig auflobernder Leidenihaft 
in fein Herz; „Hurtado, es ift Dein Tod!“ 
„So jei es, Miranda!” ruft er. „Was 
ift mir das Leben ohne Deine Liebe? Um 
Deinetwillen habe ih Alles geopfert, um 
Deinetwillen jchleudere ih das Leben von 
mir, wie ein häßliches Gewürm! Tauſend— 
mal hätte ich früher das Leben bingeopfert 
um eine einzige Umarmung, um einen Kuß 
von Deinen Lippen! Und das Mort dieſes 
Elenden jollte mich jegt von meinem Weibe 
trennen? D, ih ahne es! Er will unjer 
Verderben, er wird uns tödten, aud wenn 
wir feinem tüdifchen Befehle folgen. Lak 
uns fterben, Miranda, laß uns fterben, wie 
wir gelebt — in voller und ganzer Liebe, 
unbefümmert um bie Welt, um die Zutunft!” 
Miranda’ Augen leuchten auf. Sie erhebt 
ih ; fie ſelbſt eilt ihrem Gatten entgegen. 
„Sebaftian!” ruft fie. „Nimm mid n 
einmal an Dein Herz! Schlinge noch einmal 
Deinen ftarten Arm um mid! Dann lab 
. mich fterben! Du haft Recht; es ift ber 
Berrath, der und umlauert. Laß uns dem 
Verrath trogen und diefem Wilden! Und 
wenn ich fterbe — dann jcheide ih von Dir, 
von der Welt mit dem Gedanken, dab ich 
das glüdlichfte Weib der Erde geweſen bin!” 
Sie jhlingt die Arme um ihren Gatten, 
ihr Herz Mopft an dem feinen. Er trinft die 
Thränen ihrer Augen, er küßt das Lächeln 
des Entzüdens und die bebenden Worte der 
Liebe von ihren Lippen. Ein heiliger Schauer 
durchriefelt Beide und drängt fie Beide inni— 
ger Herz an Herz. Sie fühlen, daß fie dem 
Zode geweiht find und daß der Tod fie über: 
rajchen wird auf dem Gipfelpunfte irdiſcher 
Seligkeit; die Erde hat feinen Raum für 
ſolches Glüd. — — 
Längft bat Hurtado, hat Miranda die 
Melt vergeſſen, aber die Welt nicht fie. 
Zwei Augen, unbeimlih funfelnd und 
triumpbirend leuchtend, find auf das glüdliche 
Paar gerichtet. Siripa's Weib ift es, bie 
dad Geheimnik der Gatten belaujcht, erbe— 
bend zugleih vor Wonne über ben Triumph 
ihres Hafjes und vor geheimem Schauer über 
bie Allgewalt jo unendlihen Glüdes. Sie 
fteht, wie vom Zauber gebannt, fie vermag 
ihren Gatten nicht zu rufen, denn zum erften 
Male fühlt fie etwas wie Sympathie mit 
zwei ber herrlichſten Wejen, die je geichaffen. 
Aber hinter ſich hört fie einen Schritt. 
Siripa naht, von Unruhe und Eiferjucht ge: 
trieben, um jelbjt zu ſchauen. Da regt ſich 
in feiner Gattin wieder die dämonijche Luft 
bes Verderbens, und dennoch zittert fie, als 
jolle fie ihr eigenes Unglüd heraufbeſchwören. 
„Sieh!“ jagt jie leije, und tritt zögernd zurüd, 
Siripa ftößt einen Schrei der Wuth aus, 
von dem das Dorf wiederhallt. 


Müpelburg: Lucia Miranda. 
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„Zum Tode! Zum Tode!” ruft er mit 
gellender Stimme den Jndianen zu. „Er: 
richtet den Scheiterhaufen, jhürt das Feuer 
an; fie follen jterben, Beide!“ 

Hurtado und Miranda fchreden auf, als 
die Indianer zu ihnen in die Hütte ftürmen. 
In jähem Entjegen, in ſchamvoller Vermwir: 
rung will Miranda fich verbergen. Zu ſpät! 
Schon ift fie ergriffen und fortgejchleppt, ſchon 
ift Hurtado gejeflelt. — — 

Dort jteht er jept im Glanz ber finfenden 
Sonne, und die Pfeile jchwirren um jein 
Haupt, jenten fih ihm in die Bruft. Dort 
fteht er, Miranda gegenüber, zu deren Füßen 
die Flamme emporzüngelt. Sie haben ihre 
Blide feft aufeinander gerichtet. Um Beiber 
Lippen jpielt ein Lächeln, in Beider Augen 
glänzt die Erinnerung an das höchſte Glüd 
der Liebe — wie bie hellen Abendwolten 





och | dort oben noch leuchtend niederſchauen, ob- 


gleih die Sonne jhon gejunfen. Triumphis 
rend, glüdlih, jelig wie nie, erwarten fie 
den Tod. 

Ein Pfeil trifft das Herz Hurtado's; um 
Miranda wirbelt der Rauch, fie feinen Bliden 
entziehend. 

„Sebaftian!” tönt es noch einmal durch 
die Flammen, wie eine Stimme aus einer 
andern Welt. 

„Miranda!* hauchen die Lippen des Ster: 
benden. — — — — — — — — — — 

Die Lampe erliſcht. Ich ſchrecke mit einem 
Seufzer auf. Das Morgenlicht ſchimmert 
matt durch die Vorhänge. 

Aber noch rauſcht es und weht es um 
mich, da ich mich erhebe. Sind es die Geiſter 
Hurtado's und Miranda's geweſen, während 
ich die Geſchichte ihrer Liebe las? — 


Die Christenberlolgung 
des 


Römifhen Kuaifers Hero. 
(64 n. Chr ) 
Bon Onno Klopp. 


Im zehnten Jahre der Regierung des rö- 
miſchen Kaiſers Nero erhob ſich in der um: 
geheuren Weltſtadt Nom, die damald nicht 
unter einer Million Einwohner gezählt haben 
fann, eine gewaltige Feuersbrunſt. Sie be: 
gann in einem Thal: Bezirke der Stadt, der 
bauptjählic von Delhändlern und Weihrauch: 
främern bewohnt war. Der Wind jachte rajch 
die Flamme an und trieb fie durd die eng: 
gewundenen Gafien zu den Paläjten auf den 
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Höhen hinan. Alle Hülfömittel waren ver: 


geblib; denn das ‚Feuer eilte ihnen zuvor 


und loderte bereit3 wieder im Rüden der Löjch: 
mannfcaften auf, wenn dieje eben noch am 


Rande des Flammenmeeres ihm eine Grenze 


gejegt zu haben meinten. Der Kaijer Nero 
war beim Beginne des Brandes in Antium 
und kam noch zeitig genug zurüd, feinen eige: 
nen Palaſt in Rauch und Gluth aufgeben zu 
ſehen. Nachdem man mit der Anftrengung 
aller Kräfte die Häuſer rund umher nieder: 
gerifien hatte, jo daß in der unmittelbaren 
Nähe der Lohe kein Zündftoff mehr vorhan: 
den war, und auch der Wind erftarb, glühte 
endlich vom jechsten Tage an das Feuer in 
fich jelbjt zufammen. Rom war in vierzehn 
Bezirke getheilt: von dieſen waren vier un: 
verjehrt geblieben, drei waren dem Boden 
gleihgemadht, jieben zeigten unter der allge: 
meinen Verwüjtung bier und da noch einzelne 
aufrechtitehende, von Raub und Qualm ge: 


Ihwärzte Mauern. Haufenweije lagen die 


Menſchen obdachlos, hungernd und durftend 
auf den Straßen umber, und viele von ihnen 
hatten Alles verloren. 
der Kaijer von Oſtia und den benachbarten 
Städten her Lebensmittel herbeiführen und 
an die Abgebrannten zu einem jehr geringen 
Preiſe verfaufen. Er eröffnete ihnen die Staats: 
gebäude und jeine Gärten, in denen er Bret: 
terbuden zur Wohnung für fie aufihlagen lieh, 
und ſchien überhaupt alle Kräfte der Regie: 
rung aufzubieten, um die Noth der Unglüd: 
jeligen zu mildern. 

Aber nur mit finfterem Schweigen wurden 
dieje Wohlthaten des Kaiſers empfangen; denn 


ein ſchwarzer Verdacht vergällte die Gemüther 


und füllte fie mit bitterm Grolle. Cin Ge: 
rücht ging dur die Menjchenmenge, dab im 
Anblid des vollen Brandes Nero das Thea: 
ter jeines Hauſes bejtiegen und dort vor den 
Genofien jeines Hofes die Zerſtörung Troja’s 
zur eier gejungen babe, um die Schönheiten 
des Dichters Virgil defto befjer zu empfinden. 
Noch einmal brach dann das Feuer wieder 
aus und diesmal im Palaſt des Tigellinus, 
eines der verworfenjten Günjtlinge des grau: 
figen Kaiſers. Zwar wurden wenige menſch— 
liche Wohnungen durch diejes neue Feuer zer: 
ftört, aber dejto mehr Tempel der Götter und 
öffentliche Gebäude ftürzten zufanımen. Diejer 
zweite Ausbruch gab neuen Stoff für den 
Verdacht, der num ſich nicht darauf beichräntte, 
dem Kaijer jenen Vorwurf zu machen, daß er 
der entjeglichen Noth der Römer bedürfe, um 
die Schönheiten eines dichteriichen Kunjtwer: 
les deito befjer zu verftehen, jondern der nun 
gradezu im Stillen die Anklage erhob, daß 
Nero zu diefem Zwede das Feuer gewollt, 
ja dab er es jelber angezündet habe. Selbit 
jein Eifer für den Wiederaufbau einer präd: 


In diefer Noth lieh 
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tigeren Stadt gab dieſer Anklage neue Nah— 
rung: das alte hölzerne Rom habe ihm nicht 
genügt, er habe ſich ein anderes von Stein 
und Marmor erſchaffen wollen. Die gewöhn— 
liche Menſchennatur bebt freilich zurück vor 
ſolchem ſchaudereregenden Verbrechen; aber 


wovor konnte ein Mann zurüchkſchrecken, der 


die heiligſten Bande der Natur mit Füßen 
getreten hatte? War es ein größeres Wag— 
niß, die eigene Mutter zu ermorden, oder die 
Brandfadel in die erſte Stadt der Welt zu 
ſchleudern, um die an den gewöhnlichen Ge- 
nüffen überjättigte und jchlaffe Seele durd) 
einen neuen unerhörten Kitzel zu reizen und 
dann eine berrlichere Stadt wieder erjtehen zu 
lafjien? So dadıten die Römer. Doch, um 
die volle geſchichtliche Wahrheit zu berichten, 
müfjen wir hinzufügen, dab Tacitus, der 
wahrite und nädjte VBerichterjtatter nur das 
Gerücht mittheilt, ohne jein Urtheil über die 
Wahrheit oder Unmwahrbeit defielben binzuzu: 
fügen, daß der entferntere Sueton das Ge 
rücht bejtätigt und als glaubhaft annimmt, 
und daß erjt der noch jpätere Dio Caſſius es 
al3 eine ausgemadte Thatſache binjtellt, daß 
Nero jelber Rom angezündet habe. Bon da 
an it diefe Angabe kaum nod) bezideifelt. 
Auch dem Kaifer jelber konnte dies Gerücht 
nicht völlig verborgen bleiben, und er ſann 
auf eine Ableitung der allgemeinen Meinung. 
Er ließ dem Bulcan, der Geres und der Pro: 
jerpina Opfer darbringen. Er ließ die ſibyl— 
liniſchen Bücher, die Drafel Roms befragen, 
was ferner noch zu thun jei, den Zorn der 
Götter zu verföhnen. Angejehene Frauen ver: 
ehrten die Juno erft auf dem Capitol, ber: 
nad am Meeresftrand, und mit dem Wafjer 
des Meeres wurde der Tempel und das Bild 
der Göttin beiprengt. Vielſache andere gottes: 
dienjtliche Gebräuche wurden angeordnet. Al 
lein weder kaiferliche Freigebigteit, noch Opfer 
und Weihrauch vermodten den düfteren Ber: 
dacht zu entfernen. Da verfiel die erfinde: 
riſche Lift des Haijerd auf ein anderes Mittel, 
um zugleich fi einen neuen Genuß zu ver: 
Ihaffen und die Meinungen in eine andere 
Bahn zu lenten: fein Zorn richtete ih gegen 
die Chrijten. Hören wir darüber den jonder: 


baren Bericht des ſonſt jo gewichtigen Tacitus. 


‚Um das Gerücht von ſich abzumälzen, 
ihob Nero die Schuld auf diejenigen, welche 
um ihrer Schandthaten willen verhaßt, von 
dem großen Haufen Chriften genannt wurden, 
und verhängte über fie die ausgejuchteiten 
Strafen. Der Urheber jenes Namens hatte 
zur Zeit des Kaiſers Tiberius durch den Ur: 
theilsipruch des Statthalter® Pontius Pilatus 
die Todesitrafe erlitten. Für den Augenblid 
war dadurch der abjcheuliche Aberglaube zurüd: 
gedrängt; aber er brach wieder hervor, nicht 
bloß in Judäa, wo das Uebel jeinen Anjang 


Klopp: Die Chriftenverfolgung des römijhen Kaifers Nero. 


genommen hatte, jondern auch in Rom jelbit, 
wohin ja alle Gräuel und Abjcheulichkeiten 
von allen Gegenden zujammenfließen und dort 
ihre Verehrung finden. Die zuerſt Ergriffenen 
befannten ihre Theilnahme an der Gemein: 
ihaft der Chriten. Dann wurde auf ihre 
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richt des Plinius jo bezeichnen dürfen, hätte 
auch Tacitus fommen können, wenn er ge 
nauer die Lebensweiſe der Chriften erforjcht 
hätte; aber er nahm ſtillſchweigend die Vor: 
urtheile der Menge gegen die Chrijten als 
begründet auf, und daher rühren jene jchnei: 


Angabe eine zahlreiche Menge eingezogen, die | dend harten Worte über fie. Diefe Vorur: 
nicht jo jehr des Verbrechens der Brandlegung, | theile der Heiden hatten mandherlei Urjachen. 
als des Hafjes gegen das menjchliche Geſchlecht Ihnen ftand jeder Baum und jede Quelle, 


überführt wurden. 
dod) fügte Nero eine Kurzweil hinzu: einige 
wurden in die Häute wilder Thiere eingenäht 
und ftarben von Hunden gejagt und zerfleijcht, 
andere wurden an's Kreuz gejchlagen, andere 
wieder mit Pech und ähnlichen brennbaren 
Stoffen überzogen und beim Herandunteln des 
Abends wie nächtlihe Yampen angezündet. 
Zu ſolchem Schauſpiel hatte Nero jeine Gäjte 
eingeladen und trug jelber zu den Ergößlich— 
keiten bei, indem er als Wagenlenter geklei— 
det fih unter das Volt mijchte oder jeine 
Roſſe zügelte. Daher erhob ſich über die 
Chrijten, obwohl fie durch ihre Denlungsweiſe 
das Leben verwirkt hatten, ein allgemeines 
Mitleiden; denn man erfannte, daß fie nicht 
zum Nuten des Staatswohles, jondern um 
der Graujamleit willen eines einzigen Mannes 
dahingeopfert würden. * 

Aljo erzählt uns der Römer Tacitus. Aber 
wie iſt es möglich, daß diejer jonit jo glaub- 
mwürdige Schriftjteller eine jolde Meinung von 
den Chrijten haben konnte? So fragt wohl 
Mancher und in der That mit Net; denn 
man jieht auf den eriten Blid, daß Tacitus 
mit ben Lehren des Chriftenthbums und mit 
dem Leben der Bekenner dejjelben völlig un: 
befannt war. Ganz anders urtheilt jein Zeit: 
genojje Plinius, obwohl auch diejer den Chri— 
ften ganz und gar nicht geneigt ijt. Er war 
Statthalter des Kaiſers Trajan in einem Theil 
NAfiens, und ftellte auf den Befehl dejjelben 
Nahforihungen über die Chriften an und be: 
richtet darüber folgendermaßen. „Ihre ganze 
Schuld bejteht nad) ihrer Ausjage darin, daß 
fie an bejtimmten Tagen mit dem Anbrud) 
des Morgens fih verjammeln und Chriſto 
gleich wie einem Gott zu Ehren Lieder fingen. 
Dann verpflichten fie ſich unter einander durch 
eine jeierlihe Handlung, nicht zu irgend etwas 
Böjem, jondern fie geloben, feinen Diebitahl, 
feinen Raub, feinen Ehebruch zu begehen, ihr 
Wort nicht zu breden und das ihnen anver: 
traute Gut zurüdzuerftatten. Nach joldher Be: 
gehung ihrer gottesdienftlichen eier trennen 
fie fi) und verjammeln ſich dann wieder zu 
einem gemeinjhaftlihen Mahle.“ „Ich babe 
nichts Böſes bei ihnen gefunden,“ ſchließt 
Plinius jeinen Bericht, „als ihren vertehrten 
und übermäßigen Aberglauben. * 

Zu einem mindeſtens ebenjo günjtigen Er: 
gebniß für die Chriften, wenn wir die Nach— 


Ihr Loos war der Tod, | wie jegliche Handlung des menſchlichen Lebens 


unter der Obhut und der Aufficht eines bejonde: 
ren unter den Göttern, mit deren Verehrung, 
deren Feiten und Spielen das ganze Leben durch— 
wadjen und durchwoben war; darum vermoch— 
ten fie nicht den Glauben an einen allwaltenden 
Gott zu faſſen, der erhaben jei über Zeit und 
Raum, der nicht wohne in Tempeln von Men: 
Ihenhänden gemacht und auch Niemandes be: 
dürfe. So hatte jchon der Feldherr Pompejus 
jich entjegt vor der Gottloſigleit der Juden, wie 
er es nannte, als er in das Allerbeiligfte des 
Zempels zu Jeruſalem gedrungen war, und 
jelbjt dort fich vergebens umſah nad einem 
Hötterbilde. Aber die Juden hatten doch wer 
nigitens einen Tempel als die bejondere Woh— 
nung des Herrn, vor dem fie einmal im Jahre 
zur Anbetung erjcheinen mußten: die Chriften 
dagegen hatten oft auch diejen nicht und be: 
gnügten jih dann mit der Zulammenfunft 
auf dem Grabe eines Märtyrer. Deshalb 
erhob man gegen die Chriften, die ſich aus: 
ſchloſſen von aller Verehrung der Götter, unter 
deren Obbut der römijhe Staat ftand, die 
ſchwerſte Beichuldigung, welche man zu allen 
Zeiten bat erheben fönnen: man nannte bie 
Chrijten gottlos in der eigentlichſten Bedeu: 
tung des Wortes. Aus diejer einen Anklage 
flofien unzählige andere; denn wer völlig gott: 
los ift, fann auch die Menſchen nicht lieben. 
Dazu kam ferner, daß aus Furcht vor Ent: 
weihung und Störung die Chriften ihre got: 
tesdienſtliche eier heimlich hielten und darum 
auch alle die Beichuldigungen auf ſich neh: 
men mußten, welche mit heimlichen Verjamm: 
lungen immer in faft unvermeidlihem Zuſam— 
menhange jtehen. Auch flößten die Berjonen 
der Chriften der Menge feine bejondere Ach: 
tung und Chrfurdt ein. Noch waren die 
Morte Jeſu Ehrifti: Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt, buchſtäbliche Wahrheit. 
Glanz, Ehre und Reichthum war durd) das 
Belenntnib damals nicht zu erwerben: darum 
bejtand die weitaus überwiegende Mehrzahl 
der Chriſten aus Sclaven und armen, gedrüd: 
ten Yeuten, und oftmals vernehmen wir von 
Seiten der heidniſchen Belämpfer denjelben 
Vorwurf, der einſt jchon zu Jeruſalem erho: 
ben war, daß feiner der Angejehenen und 
Vornehmen an die neue Lehre glaube. End: 
lih noch war es ein Beweggrund bes Hafles 
der Heiden gegen die Chrijten, dab man dieje 
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noch nicht genau von den Juden unterſcheiden citus, der doch erſt mehr als vierzig Jahre 
konnte. Zwar war die Religion des jüdiſchen nach Nero ſeine Werke niederſchrieb, wohl ein 
Volles nach den römiſchen Geſetzen eine licita, Rüchſchluß gemacht werden, daß ihre Menge 
eine erlaubte; aber dieſelbe Ungunſt, die die: | nicht groß geweſen ſein kann. Nero's Ver— 
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Nero beim Brande Rome. 


ſes Volt wegen jeiner zähen Hartnädigfeit | folgung beſchränkte fih auf die Stadt Rom, 
und Abjonderung zu allen Zeiten bis in die aber jie machte tiefen Cindrud auf die Ge: 
ferniten Länder der Erde begleitet hat, ward müther. Es ift zu allen Zeiten bei einem 
ihm auch damals von den heidnijchen Römern | großen Haufen der Menſchen die Meinung 
zu Theil, und diefe Ungunft dehnte ſich mit geweſen, daß welterfhütternd eingreifende Men: 
aus auf die Chriften, mit denen man fie jo | jchen nicht geitorben jeien, jondern irgendwo 
leicht verwecjelte. Denn damals hielten noch | verborgen ihrer Wiederkunft harrten. So glaub: 
viele Chriften an jüdiſchen Gebräucden feft. | ten es die Deutichen im Mittelalter, dab Karl 

Dieje Verwechjelung konnte jedod nur jo | der Große wieder einmal unter fie treten 
lange Statt finden, als die Zahl der Ehrijten | würde. Daſſelbe wurde von dem Hohenſtau— 
noch Hein war, und in der That darf aud) | fen Friedrich II. gejagt, bis es nachher auf 
aus der Unfunde des Gejdichtsjchreibers Ta- Barbarofja übertragen wurde, und nod in 
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unjerm Yahrhundert wiederholte fich dieſe 
Sage von dem Kaifer Napoleon. Aehnlich 
erging es mit Nero. Als er vier Jahre nad) 
jener Verfolgung mit eigener Hand jein Leben 
geendet hatte, nahm ein Theil des Volles 
diefe Nachricht mit Mißtrauen auf, und es 
erbielt fich die Sage, dab er wiederlommen 
werde, um den Thron bed Weltreichs wieder 





einzunehmen und Rache zu üben an feinen 
Verfolgern. Beitimmter noch bildeten die 
Chrijten das Gerücht aus und jagten, Nero 
babe ſich zurücgezogen jenſeits des Euphrats, 
aber von bort werde er wieberfehren als der 
Antihrift, um die einjt begonnene Zerſtörung 
Noms zu vollenden und mit dem Chriſten— 
thum die Todesfeindichaft auszulämpfen. 


Seuersbrünfle und Seuerdepartement in Californien. 
Bon 
Fr. Lichterfeld. 





Beuerwebr in San Francidco. 


„Vorwärts“ heißt der Wahlſpruch des 
Nordamerikaners; insbeſondere der des Gali: 
fornierd. Die verheerenden Feueräbrünfte, die 
in furzen Zwiſchenpauſen zu wiederholten 
Malen ganze Stabttheile San Franciscos in 
Aſche legten, trogdem aber dem Aufblühen 
der jungen Metropole feinen Ginhalt thun 
fonnten, find thatſächliche Beweiſe der raftlo- 
fen Thattraft ihrer Bewohner. 

Das erfte große Feuer brah aus am 24. 
December 1549 in Deniſon's Exchange (Börie), 
und erlangte bald eine Ausdehnung im Be: 
trage eined Schadens von mehr als einer 

Monatöbefte. Bd. V. Rro.26 — Morernter 1868. 


Million. Noch ſtieg Rauch von der Brand: 
ftätte auf, noch hatte die Ajche nicht ausge: 
glommen und ſchon wurde der Neubau ber 
von den Flammen zerftörten Gebäude in An: 
griff genommen. In vier Monaten lebte der 
verheerte Stadttheil wieder auf, ſchöner ala 
zuvor; aber bereits am 4. Mai 1850 wurde 
er zum zweiten Male vom feuer heimgeſucht. 
In wenigen Stunden waren drei ganze Qua: 
brate ein Raub der Flammen geworden und 
deren Bewohnern ein Schaden von circa vier 
Millionen Dollars zugefügt. „Vorwärts, raft- 
los vorwärts* hieß auch hier wieder die Lo— 
10 
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ſung und ſchon in zehn Tagen erſtanden auf 
mehr denn ber Hälfte der Brandſtätte aber: 
mals Neubauten. Der 14. Yuni 1850 kam 
und mit ihm eine britte Feuersbrunſt, ver: 
beerender als bie beiden frühen. Es wehte 
ein heftiger Wind und in wenigen Stunden 
war der ganze Raum zwiſchen ber Glay:, 
California: und Kearnyſtraße bis zum Rande 
des Waſſers eine Feuermaſſe. Mande Bür: 
ger geriethen durch die wiederholten Schid: 
jalsjhläge allerdings in Noth und Armuth, 
mander Kaufmann in Banterott, aber im 
Ganzen diente auch diefe Feueröbrunft, deren 
Schaden auf nahebei fünf Millionen Dollars 
berechnet wird, nur wieder zur Beichleunigung 
des Umtaufhs der Baraden gegen ſolide 
Baditeinwohnungen. Bon da rührt außer 
dem Aufſchwung in der Arditeftur auch noch 
die Organijation verjchiedener Feuerwehrcom: 
pagnien ber, und die Herftellung ſtädtiſcher 
Brunnen und Rejervoirs. 

Am 17. September 1850 wurde die Ein: 
wohnerſchaft wiederholt durch den Ruf „Feuer, 
Feuer“ in Angft und Schreden verfegt. In 
wenigen Minuten füllten fi, trog der frühen 
Morgenftunde, die Strafen mit Menjchen und 
die Feuerwehrcompagnien jagten nad ber 
Brandftelle. Aber der heftige Wind, der ſich 
grade erhob, machte alle Anftrengungen, des 
Feuers Herr zu werden, vergeblih, und es 
verbreitete fich joldes von feinem Anfangs: 
puntte an der Nordjeite der Jachſſonſtraße aus 
bald nad allen Richtungen bin. Ungefähr 
125 Häufer wurden ein Raub der Flammen; 
da aber die meiften derjelben Hein und oft 
bloße Schuppen waren, jo jtand der ange 
richtete Schaden nicht im Verhältniß zur 
Größe der Brandftätte. Die Abſchätzung dei: 
jelben variirt zwiſchen 250,000 — 1,000,000 
Dollars, indem die meiſten der abgebrannten 
Häufer weit mehr gefoftet, als fie zur Zeit 
des Feuers wertb waren. Auch jept wieder 
erftiegen aus der noch glimmenden Ajche in 
Kurzem neue und jolidere Gebäude, denn 
die Cinwohnerihaft San Franciscos, welde 
entweder die bejchwerliche Seereile um das 
Cap Horn gewagt oder fich über die Ebenen 
des Miljouri, die Berge und Thäler Mericos 
ihren Weg gebahnt, Hunger und Durft ge: 
litten, der Diebestüde der Apachen und dem 
wilden Zorn der Comanchen getrogt, fie glich 
an Ausdauer der Epinne, welche ihr zerftörtes 
Neg fort und fort von Neuem beginnt. Nichts 
defto weniger aber durchzitterte die Stadt eine 
fiebriihe Aufregung und der Ton der Feuer: 
glode erfüllte mehr und mehr mit Entjegen. 
Da nahte der Jahrestag des 4. Mai 1850, 
und dunkle Gerüchte gingen umber, er folle 
dur eine Brandfeier in den Annalen San 
Franciscos bezeichnet werden. Die Gefahr 
einer Realifirung diejer Gerüchte war nur zu 


begründet und mit Angft und Bangen fah 
man dem Anbrud des verhängnißvollen Tas 
ned entgegen, mit zitternder Ungebulb dem 
Verlauf feiner Stunden. Mitternaht war 
bereit3 im Anzuge; mit ihr die Geifter ber 
Finfterniß, welche wiederholt ihre Brandfadeln 
über San Francisco ſchwangen. „Feuer!“ 
riefs mit ber Stimme des Entſetzens und 
„Feuer!“ lautete das von der Sturmglode 
begleitete gräßlihe Echo. Die Flamme, welche 
in einem Schuppen der Südſeite der Plaza 
fihtbar wurde, war erft nur handgroß, aber 
in fünf Minuten brannte der ganze obere 
Stod lichterlod. Den Dämonen ded einen 
Elements gejellten ſich jene eines zweiten und 
alle Anftrengungen gegen bie vereinte Macht 
von Flamme und Wind waren vergeblich. 
Meiter und immer weiter wälzte fich bie 
Feuermaſſe, das Entjegen in ihrem Gefolge. 
Die bewährte Energie ber Einwohnerſchaft 
machte einer dumpfen Verzweiflung Platz, die 
Herzen hörten auf zu jchlagen und der Kopf 
verlor die Fähigkeit de Dentend ob ber 
Schreden diefer Naht. Aus zwei Drittheilen 
der Stadt ftieg Feuer und Raub auf; ihr 
Untergang ſchien beſchloſſen. Die Hügeljeiten 
waren erleuchtet, als jtünde die Sonne über 
den öftlihen Bergen, Bäume, Gefträud und 
Kräuter, Häufer und Menjchen jo jcharf bes 
grenzt wie bei Tageshelle, während auf der 
Bai ein undurddringlihes Dunkel von Raud 
lagerte. Manche wurden vor Entjegen wahn- 
finnig und ftürzten fi häuptlings in bie 
Flammen. Weinende Weiber und jchreiende 
Kinder irrten umber durh Aſche und Ber: 
beerung, ihr Wehflagen miſchte jih mit dem 
Kraden einftürzender Gebäude und dem Don: 
ner von Pulvererplofionen. In weniger als 
neun Stunden eriftirten mehr als zwanzig 
Quadrate nur nod) in der Erinnerung. Die Hige 
war jo groß, dab Waſſer augenblidlih in 
Dampf verwandelt und von den bdurfligen 
Flammen verzehrt wurde. Ein Strom wäre 
erforderlih gemwejen, fie zu dämpfen. Das 
Haar fträubte ſich beim Anblid von Menſchen, 
die verzweifelnd da und dorthin ftürzten, um 
einen Ausgang aus dem Flammenkreiſe zu 
finden, der fie plöglih umſchloß. Bor dem 
Augen von Taujenden, denen es verjagt war, 
jene Unglüdlichen zu retten, wurden fie die 
Beute des feindlichen Elements. Vergebens 
drang der Schrei der Agonie aus Wohnungen 
und Kellern, die man für feuerfeit gehalten. 
Das Eijenwert von Thüren und Fenſtern 
war rothglühend geworden und nicht mehr 
zu öffnen. Noch am nädjten Tage ſah man 
unter den raudenden Trümmern menjchliche 
Leihen, melde in dem unzugänglihen Ber 
reiche langiam verfohlten. Es war ein herz 
zerreißendes Bild, eim fürdhterliher Schlag 
für die Stadt. Innerhalb achtzehn Monaten 
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fünf verheerende Feuersbrünſte, deren leßzte 
an Größe dem Brande von Mostau gleich: 
fam. Mehr ald drei Biertheile der Stadt 
lagen in Trümmern und Aſche, und auf un- 
gefähr 12 Millionen Dollars belief ſich mit 
Einfluß des zu Grunde gegangenen fremden 
Gütervorratb3 der Schaden einer einzigen 
Naht. Trogdem erhoben ſich ſchon innerhalb 
zehn Tagen zwiſchen zwei: und dreihundert 
Häuferanlagen aus Schutt und Ajche. Un: 
gefähr 1500 Gebäude waren in zehn Stun: 
den ein Raub der Flammen geworden; aber 
die Bafis des Wohlſtandes und des rafchen 
Auffhwunges von San Francisco blieb un: 
gefährdet, denn fie berubte auf defjen natür- 
licher Lage. Dieje Betrachtung war der Hebel 
zu erneuter Energie und Thatkraft und in 
Kurzem waren die Spuren ber Zerftörung 
bejeitigt. Doc nur zu bald traten neue an 
deren Stelle. Es nahte der Jahrestag des 
14. Juni und die Brandgerühte des Mai 
wiederholten fi. 

Ein gewifler Jenkins war am 12. jenes Mo: 
nats durch das Vigilance-Comité hingerichtet 
worden und das Geſindel in dem „Sydney 
Coves“ hatte deshalb mit Rache gedroht. 
Durh bie außerordentlihe Wachſamkeit der 
Einwohnerſchaft wurde bie Ausführung jener 
Drohung für den Augenblid zwar abgemen: 
bet, aber immerhin nur verjhoben. Die Kir: 
hengloden der Stabt riefen Sonntags, den 
22. Juni zu Andacht und Gebet und ſchon 
folgte man deren frommer Mahnung, als fie 
plöglih den Ton änderten und den Ausbruch 
des jechsten großen Feuers verfündeten. Statt 
zum Gottesdienſt drängte nun Alles nach ber 
Scene der neuen Verbeerung. Auch die Feuer: 
wehr war bald zur Stelle; aber es fehlte, 
wie dies noch häufig heutzutage der Fall, 
an Wafler, und dem feindlichen Clemente 
mußte fein Wille gelafjen werden. Ueber bie 
Entjtehung des Brandes war faum ein Zwei: 
fel möglih, da in dem Haufe, wo er aus— 
brah, Ede der Pacific: und Powellſtraße, 
zur Zeit keinerlei Feuer noch Licht in Anwen: 
dung war. Der Schaden, der auf drei bis 
vier Millionen berechnet wurde, und haupt: 
ſächlich die Mittelclafje betraf, veranlaßte zu 
maſſenhaftem Wegzuge aus der Stadt. Die 
Einen gingen nah den Minen oder Binnen: 
plägen, bie Andern ganz außer Landes nad) 
Auftralien oder den öftlihen Staaten. Wem 
die Mittel zu folidern Bauten fehlten, ber 
wanderte aus; einem hölzernen Haufe wollte 
man jeine Habe nicht mehr anvertrauen. Mit 
der Abnahme der dem feuer leichter zugäng- 
lihen Wohnungen famen Brände von ber 
verheerenden Größe, wie die eben bejchriebe: 
nen, nicht mehr vor, zumal die Wirkjamteit 
der Feuerwehr an Umfang zunahm, jene des 
Geſindels in den „Sydney: Eoves* dagegen 


durh das Purificationswerk des Vigilance— 
Comités moglichſt beſchränkt ward. In dem 
am 9. November 1852 ausgebrochenen Brande 
betrug der Schaden nämlich nur 100,000 
Dollars; dagegen bei der wenige Tage vorher 
in Sacramento flattgehabten Feuersbrunſt, in 
welcher nahebei 2000 Gebäude ein Raub ber 
Flammen wurden, fünf bis zehn Millionen 
Dollars. Auch Marysville, San Diego und 
andere Städte und Pläge wurden zur felben 
Zeit von Brandunglüd betroffen. Der Ge 
jammt: Feuerſchaden des Staates von 1849 
bi8 Schluß 1852 wird auf jechsundjechzig 
Millionen berechnet. Am 2. Mai 1853 
brannte in Francisco der großartige Gaſthof 
„Rafjette Houfe* und am 22. October „St. 
Franci:Hotel* ab, wodurch deren Eigenthü- 
mern ein Schaden von 100,000 und im 
zweiten alle von 17,000 Dollers erwuchs. 
Im Jahre 1854 wurde durch Feuer ein 
Geſammtwerth von 386,000 Dollars ver: 
nidtet; 1855 ein folder von 748,000; ba: 
gegen belief fi 1856 der Schaben durch 
dreiunbfiebzig Feuersbrünfte, von denen elf 
durh Branbitiftung entftanden, nur nod 
auf 105,980 Dollard. Daß dur die Feuer: 
wehr jedoch jelbft heutzutage nicht volllommen 
befriedigende Nejultate erzielt werden, liegt 
an dem häufigen Waflermangel der Stadt. 
Die Brunnen und Gifternen erwiejen ſich 
den verheerenden Feuersbrünften gegenüber 
als durchaus unzureidhend und es wurde des— 
halb im Juni 1851 mit einer Geſellſchaft 
unter dem Namen „Mountain Lake Wa- 
ter Company* ein ®Bertrag abgeſchloſſen, 
dem zufolge St. Francisco mitteljt Röhren: 
leitung aus dem ungefähr vier Meilen von der 
Plaza gelegenen „Mountain Lake“ (Berg: 
jee) mit Waſſer verfehen werden jollte. Der 
Beendigungstermin bes Werks war urjprüng: 
lih auf den erften Januar 1853 verabredet, 
wurde aber bald auf ein Jahr binausgejcho: 
ben und fpäter jogar bis zum 17. September 
1857. Die Speculation hatte fih von Haus 
aus überftürzt, Koften und Dedungsmittel 
nicht genug berechnet und es konnte der Bau, 
nachdem er in Angriff genommen und einige 
taujend Fuß Nöhren gelegt worden waren, 
nicht fortgefegt werden, jo daß man fi im 
Frühjahr 1857 endlich veranlaßt jah, jeine 
Zuflucht zu einer andern Geſellſchaft zu neh: 
men. Gegen die ®Berleihung eine neuen 
Privilegiums proteftirte aber die „Mountain 
Lake Company“ unter Berufung auf den 
Wortlaut ihres Contractd, der fie bis zum 
17.September monopolifirte, und machte jchließ: 
lih Entſchädigungsanſprüche geltend. Die 
Einwohner haben unter diefen Verhältniſſen 
fort und fort den Staub der Straßen ein: 
zufäluden, denn nur mit Mühe und sro 
Opfern gelingt es dem Reichen, einen Ga 
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um jein Haus zu erhalten; und San Syran: 
disco fieht jonnverbrannt und traurig aus, 
weil Wafjer fehlt, einem Baum oder Straud), 
der mit jeinem belebenden Grün einen beitern 
Eindrud machen fönnte, die nöthige Nahrung 
zu gewähren. Die Hauseigenthümer find ge: 
nötbigt, häufig den amerifanischen Wahlſpruch 
„help yourself“ auch hinſichtlich der ſtädti— 
ihen Ciſternen praftiih zu machen und die 
jelben auf eigene Koften zu füllen, wenn 
fie nicht troß des Feuerdepartements und 
jeines volllommenen Löjchapparat3 Hab und 
Gut risfiren wollen. Das Inſtitut der Feuer: 
wehr wurde im Januar 1850 bald nach dem 
erſten großen euer in's Leben gerufen. Damals 
waren nicht mehr als drei Spriken vorhan— 
den, zu deren Bedienung fi jofort drei Com: 
pagnien Freiwilliger formirten, die bereits bei 
den Feuersbrünjten de3 Mai und Juni in 
Thätigfeit traten. Zugleich wurden Cifternen 
angelegt und für Vermehrung des damals 
durhaus unzureichenden Löſchapparats Sorge 
getragen. Hand in Hand mit dem numeri- 
ihen Fortichritte der Feuerwehr, der Vermeh— 
rung ihrer Sprigenhäufer und Löfchutenfilien 
Ihritt au deren innere Organijation voran 
und ſchon 1852 gründete man einen Unter: 
ftügungsfond. Als Beweis für den Eifer 
und die Liebe zur Sade im Allgemeinen 
möge nadjitehende Epifode der „Pennsylva- 
nia Engine Company, Nr. 12* dienen: 
Dieſe hatte jih in Philadelphia eine Sprige 
beitellt und dafür im Voraus 5000 Dollars 
eingejhidt, welcher Summe kurz darauf eine 
zweite folgte. Der Mechanikus, der jene faum 
verwenden konnte und die letzte deshalb zur 
Verfügung ftellte, wurde angewieſen, den 
Ueberfluß an Geld in Silber oder Gold zu 
verwandeln und irgendwie die Sprige damit 
zu verzieren. Das Feuerdepartement, gegen: 
wärtig 900— 1000 Mann ftart, ſpielt bei 
öffentlichen Aufzügen ftet3 eine Hauptrolle, 
feiert alljährlich jein eigenes Jahresfeſt durch 
einen allgemeinen Umzug am 22. Februar 
Waſhingtons Geburtstag), und wird mit 
Fug Franciscos „rechter Arm“ genannt. 


Hollands erſte vierhundert Jahre. 
Don _ 
Franz Löher. 


I. San» und Volk. 


„lo fängt bier dad Meer an? wo hört 
denn das Yand auf?“ So fragten verwundert 
die Römer, wenn fie den Rhein und die Maas 
himnterlamen im die lehten Niederungen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Am Mittelmeer ſtarrt das Geſtade feſt und 
hoch über den Fluthen, die vergebens gegen 
die Felſen anbranden: bier unten an der 
Nordjee dehnen fich Landbreiten und grüne 
Eilande, eines hinter dem andern, gleihjam 
nur eine Hand hoch über dem Wafler, das 
ih in zahllojen Armen und Buchten hindurch 
zieht, — man weiß nicht, ſtrömen dieje Flüſſe 
noch, oder ift es ſchon ftehendes Meermwafler. 
Erit wenn das Schiff viele Stunden nad 
Weſten fegelte und zulegt nirgends mehr eine 
niebrige Sandlinie über dem Waſſer dämmert, 
dann weiß man, nun fluthet rings bie 
hohe See. 

Die Erde aber auf dieſen Inſelbreiten, 
über welche täglich die Meerbünfte ziehen, ift 
fett und frudtbar: das Gras wuchert und 
auf den Bäumen drängen ſich die vollen fri- 
ihen Laubbüſchel. Ueppiger Pflanzenwuchs 
nährt reiches Thierleben, und durch beides 
finden überall auch die Menſchen eine gute 
Stätte. Sie gedeihen in dieſer grünen Fülle, 
die Butter fließt ihnen gleichſam in's Haus, 
ſie werden gemächlich und ſachtmüthig, ja 
etwas ſchwerfällig. Ihr Verſtand aber wird 
geweckt und geſchärft, weil ſie Schiffe bauen 
und lernen müſſen, ſie in Ebbe und Fluth 
und gegen die Strömungen der Flüſſe leicht 
zu bewegen. Denn es kreuzen ſich hier die 
Waaren, welche aus dem großen deutſchen 
Hinterlande herabkommen, mit denen, welche 
vom Meere her in die Flüſſe eingebracht 
werden: da bedarf es guter Segler und kun— 
diger Schiffer. Auch die Schaaren von fetten 
Fiſchen, welche die Flußmündungen beſuchen, 
ſind eine unaufhörliche Lockung, Tag und Nacht 
auf den Fang auszugehen. So wurden die 
Menſchen hier ebenſo heimiſch auf dem Waſſer, 
wie ſie vertraut ſind mit Luft und Erde. 

Allein noch auf andre Weiſe drängt ſich 
jenes Element in ihre Arbeit, in ihr tägliches 
Sinnen und Denken hinein, drohend und ſchreck⸗ 
lich, aber auch Geiſt und Arme ſtählend und 
bildend, wie das jeder ſiegreiche Kampf des 
Menſchen mit der Natur bewirkt. Seit vielen 
hundert Jahren erzählten die Chroniken, wie 
viel Landſtriche verſunken ſeien in die wilde 
See, daß die Wogen darüber rauſchten und 
Niemand mehr davon wußte als abgeriſſene 
Sagen von ſtolzen Wäldern und Städten und 
vornehmen Geſchlechtern, welche dort einſt 
blühten. Das ganze Land war zerriſſen und 
zerbrochen von Sturmfluthen, gleich wie eine 
Ruine von Wind und Wetter. Das Volt 
mußte die ganze Kraft und all’ feinen Ber: 
jtand aufbieten, um zu beftehen und jein Land 
durch Dämme und Deiche und ableitende Ca: 
näle zu jchügen vor den wilden Mecreswogen. 
Immer mußte man gedenken des brüllenden 
Ungeheuers zur Seite, dad dem Manne, der 
nicht wachjam und thätig war, die Erde weg: 
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riß, auf der er ſtand und ſich nährte, und ihn 
mit ſeinem Hauſe unter den Fluthen begrub, 
oder wenn er ſich rettete, doch bettelarm machte. 
Jedoch man ſah auch, wie durch kluges Ein— 
deichen dem Meere ein Stückchen Land nach 
dem andern wieder abgelämpft wurde, und 
wenn dei Sturm die dunfeln Wogen haus: 
hoch daher jagte, wie fie vergebens anbon: 
nerten und aufiprigten an den feiten Wällen, 
die ihnen die Menſchenhand entgegengejegt, 
dab dahinter in fiherm Frieden dad Haus 
und die Gärten und Wiejen bewahrt blieben. 
Das gab den Männern einen fühnen Muth 
in’3 Herz und ruhiges Selbitvertrauen, das 
nährte in ihnen den freien mannhaften Sinn, 
der nicht duldete, daß der Boden, welchen nur 
er jelbft vor dem Meere wahrte, mit Laſten 
und Dieniten beftridt wurde, denen nicht voll: 
ftändige Gegenleiftung entiprad). 

So aljo war das Volt der Friejen ge 
artet, breit und rubig in jeinem Weſen, 
phlegmatiſch, aber hartnädig und unerſchütter⸗ 
lich in feinem Willen und Freibeitäfinn, — 
von Bauernnatur, kräftig roh und gejcheibt, 
ein Volt von Viehzühtern, Fiſchern, Händ: 
len, Sciffmeiftern und Matrojen. Dieje 
Friefen faßen von den Mündungen der Schelde 
an nordwärts auf allem Küftenlande, weldes 
bie frifche Kühle der Nordfee beftreiht. In 
biefen Marien, an der Küfte, welche durch— 
zogen find von einem vielverjchlungenen Ge: 
äder von Buchten und Flüſſen, Canälen und 
Deihen und Seen, bielten fih die Frieſen 
bis tief in's Mittelalter hinein in ihrer alten 
ſchlichten Bauernfreiheit im germanifchen Man: 
neörechte. 

Dicht an ihren Grenzen, nad dem Rheine 
und Weſtphalen zu, entfaltete ſich das reiche 
mannigfaltige deutjche Leben: die geiftlichen 
Stifter Utrecht und Lüttich, die Fürſten— 
lande Geldern, Brabant und Limburg. 
Glänzende ritterliche Gejchlechter, hohe Macht 
und Würde der Geiftlichkeit, Städte voll alter 
Batricierhäufer und voll lebhafter Gewerbe, — 
das Alles ftand bier vollausgewadjen unter 
einem Volle tüchtiger Bauern, die auf ihren 
großen Höfen ihres Neihthums fein Ende 
mußten. Die Friefen dagegen duldeten nicht, 
dab Adlige oder Geiftliche bei ihnen zahlreich 
und mächtig wurden, und von ben Gewerben 
liebten fie bloß Handel und Schifffahrt. Ihre 
Städte waren lange Zeit Nichtö als die Pfarr: 
firhen und die Ab: und Zufahrtäpläge für 
die Umgegend. Grit als die Schiffe häufiger 
anhielten und gegen Gewerbswaaren die Er: 
zeugnifie der Viehzucht und Wälder und Hai: 
den eintaufchten, erſt da entitanden Reihen 
von Wirth: und Vorrathshäuſern, Geld: 
und Hanbelsftuben und all! die Werfftätten, 
welche das Bauen und Ausrüften vieler 
Schiffe beſchäftigt. Jedoch noch lange Zeit 


blieben bie friefiihen Städte offene Orte, 
faum daß fie ihre Häfen und Werften durch 
Pfahlwerk und Dämme vor plöglihem Ueber: 
fall ſchützten. 

Die Friefen und die andern vorgenannten 
Niederländer waren reine Germanen: wäl— 
ſche Beimifhung gab fih dagegen beutlich 
und beträchtlich zu erkennen unter ihren Nach: 
baren im Südmelten. in eigenthümlicher 
Volksſtamm, die Wallonen, wohnte bier in 
den Ardennen und jchidte feine Ausläufer 
reichlich in die Städte, namentlih auch nad 
Lüttih. Jedoch ſchieden fih Land und Leute 
ber ſüdweſtlichen Niederlande ſehr bejtimmt 
in zwei Gruppen, und eine jede davon konnte 
für ihre Art als ein rechte® deal gelten. 
Als ein Gewerbäland beitanden die Breiten 
nad dem Meere hin, als ein Nitterland die 
Hügel und Berge an der obern Maas und 
Scelbe. 

In jenen Breiten, deren Volk den Namen 
Flandern trug, reihte ſich Stadt an Stadt 
und eine jede war bejept mit Eugen Handels: 
leuten und mit zabllojen Heinen Wertmeiftern 
und Gejellen. Ihre verftändige und tüchtige 
Arbeit zeugte ebenjo wie das Gepräge ihrer 
bürgerlihen Ordnung davon, daß fie wefent: 
lich germanifcher Herkunft feien. Allein fie 
waren jtet3 geplagt von Unruhe, von Par: 
teiung und Neuerungsſucht. in geringer 
Anlaß genügte, daß der Aufruhr wie ein 
plöglihes Gewitter durch die ganze Stabt 
tobte. Des Vormittags herrſchte vielleicht auf 
dem Rathhauſe wie in jämmtlichen Merkftätten 
friedliche Thätigkeit, und wenige Stunden jpäter 
ftürmte Alles ſchon mit Waffen und mwilbem 
Geſchrei nah dem Markte und jchlug dort 
mit entjeglicher Wuth und Mordluft auf ein: 
ander los. Aber vielleicht genügte irgend 
eine neue Nachricht oder aud nur ein Regen: 
ihauer, daß eben jo raſch Alles umgeftimmt 
war und wieder auseinanderftob. Es gährte 
in der That viel wälſches oder wallonijches 
Blut in diefen Leuten. 

Ganz andre Zuftände zeigten fih im Ritter: 
lande, im Hennegau, Lützel- oder Qurem: 
burg und ben benachbarten einen Gebieten. 
Hier jah man von jeder Ritterburg den Rauch 
aus den Kaminen von drei andern, und auf 
diejen Schlöffern wohnte ein kriegerijches Ge: 
ſchlecht, das Jagd und Fehde, Dichtkunſt und 
prachtvolle Feſte liebte über Alles. Es waren 
meiſt fränkiſche Männer, die aber gern glänz: 
ten in franzöfijher Sprade und SHoffitte, 
Am Fuße ihrer Schloßhügel lagerten fi die 
malerischen Nejter der wallonifchen Hörigen, 
aus deren Hütten den Burgberren immer 
wieder Knechte genug zuwuchſen, kriegsharte 
und raubluſtige Leute. Die Städte in dieſen 
Gegenden waren wenig volkreich und meiſt 
nur erweiterte Feſtungen. So erfüllt gg 
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die Hennegauer von ritterlihen Anſchauungen, 
daß einer ihrer berühmten Leute, Froifjard, 
ber geborne Geſchichtſchreiber der Ritterjchlach: 
ten und Hoffefte, die riefen für eine höchſt 
unvernünftige Race erflärte, weil fie feinen 
Adel wollten gelten lafien. Beraten mußte 
er in feinem Herzen die Leute, die ewig nur 
dummes Bauernvolf bleiben wollten und aus: 
geichlofien vom ritterlichen Leben voll Waffen: 
glanz und Aufregung durd Ehre und Liebe. 
Der zahlreiche Kleine Adel im Hennegau war 
gleih im Steigbügel, wenn der Grenzkrieg 
zwifhen Franzoſen und Deutſchen wieder 
aufloderte, und rubte bier das Kriegsfeuer, 
jo waren es die Hennegauer, welche die rei: 
hen Grafen und Freiherrn in Flandern, Bra: 
bant und Holland anregten und unter beren 
Führung Kriegsfahrten machten bis hin nad) 
dem Morgenlande und nad Preußen. Zwei— 
mal eroberten die Ritterjhaaren aus dieſen 
Ländern eine Krone im Morgenlande, in Je: 
rufalem und in Conftantinopel. 

Bier Hauptgruppen der Volksarten lernten 
wir aljo in den Niederlanden kennen: wir 
dürfen fie mit dem Namen des hervorragend: 
ften Gebietes in jeder Hauptgruppe bezeichnen, 
als riefen, Brabanter, Flandrer und Henne 
gauer. Recht in der Mitte und im Zufam: 
menftoß der drei eriten Gruppen entwidelt 
fi im Laufe der Zeiten ein bejonderer Stamm 
Leute, der feine Herrichaft oder jeinen Eins 
fluß nad und nad faſt über das ganze Ge: 
biet der Niederlande ausdehnt. Und jo groß 
auch der Ruhm, den in Krieg und Frieden 
fih die riefen oder Hennegguer, die Flan- 
drer ober Brabanter durch die ganze Welt 
erwarben, jener bejondere Volksſtamm läßt 
fie alle hinter fih; unter dem Namen Hol: 
länder erringt er fi Bedeutung in allen 
Welttheilen. 

Sein urſprüngliches Gebiet war ſchon öfter 
ein Kernland in der Geſchichte geweſen. Die 
Römer hatten bier — auf den Fluß- und 
Meerinjeln zwijhen der untern Maas und 
dem untern Rhein — wiederholt einen Wider: 
ftand gefunden, der all’ ihre Herrihaft in 
den Niederlanden wieder zu zerftören drohte; 
nur nad) langwierigen blutigen Anftrengungen 
fonnten fie ihre Adler wieder jenſeits der 
untern Maas befeitigen. Endlich ſetzten ſich 
bier die ſaliſchen Franken feit; vergebens 
jtürmten wider jie die römiſchen Cohorten, 
eine nad der andern wurde zerbrocdhen und 
bie Sieger eroberten endlih ganz Belgien 
und ranfreih. Es war eben die ungemein 
glüdlihe Lage diejes Landſtrichs, welche von 
bieraus jo große Dinge möglid) machte: feine 
Gegend konnte geihidter liegen ald natürliches 
Bollwerk zur Vertbeidigung wie zu rajchen 
Ueberfällen und weiterm Vordringen, — fein 
Sanpgber Welt leitete jo von jelbft feine Be: 
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wohner an zu Handel und Schifffahrt, und 
dieſe beiden — Handel und Schifffahrt — 
waren ja immer hundertmal eher als alles 
Andre zwei Mittel, um einem kleinen Volke 
Macht und Herrſchaft in der Welt zu ver— 
ſchaffen. 

Hollands Lage aber, am Ausfluß der mäch— 
tigen Ströme, brachte es ferner mit ſich, daß 
fort und fort große oder kleine Vollstheile 
die Ufer entlang famen, ſich in der Nähe des 
Meeres anzufiebeln. Schon bie älteſte Ges 
ihichte meldet von deutſchen Bölterfchaften, 
welche bierherjogen und einige Zeit Stand 
bielten.. Am befannteiten wurden diejenigen, 
welde bier den Namen Bataver erhielten von 
ihrem MWobnfige, der Bataue, d. h. der guten 
fruchtbaren Aue zwiſchen den Rheinarmen. 
Nah oder mit den Franken famen dann bie 
Sadjen und die riefen, und bie legten 
überſchwemmten fpäter ganz Holland bis nad 
Flandern und Brabant hinein. Sie wurden 
zwar von ben Franken wieder bezwungen, 
jedoch gaben fie fortan den Hauptitod der 
Bevölkerung ab. Fränkiſche und ſächſiſche, jo: 
wie flanderiihe Zuzügler fehlten auch jpäter 
niemals. Auf friefiiher Grundlage begab fi 
in Holland fort und fort eine Völfermifhung 
aus den beiten Beitandtheilen Niederdeutic: 
lands. Noch heutzutage würde man fih wun— 
dern, wieviel Deutiche ſich jeit den legten 
fünfzig Jahren in Holland niedergelaffen ha— 
ben, könnte man jemals ihre Zahl aufjchreiben. 
Nichts aber friſcht befanntlih jo ſehr und 
immer von Neuem den Unternehmungägeift 
an, als ſolche Volksmiſchung, und vor allen 
haben Seeftädte die Bürgſchaft langjähriger 
Blüthe, wenn fie aus den obern Landen einen 
wenngleih unmerflihen doch unaufhörlichen 
Zufluß junger rüftiger Leute an fich ziehen, 
welhe aud etwas von der feinern Bildung 
des Binnenlandes mitbringen. 

Seine ſüdlich vorgefchobene Lage, ſowie der 
Verkehr verjchiedener Bollsarten auf feinem 
Boden bemirkten nun aud, daß Holland nicht 
in friefiiher Starrheit und Stätigfeit ver: 
barrte. Das öjtlih® Friesland jenſeits des 
Flevoſtromes (Vliet), der fih jept zu einer 
weiten Seebucht verbreitet hat, bleibt in jeiner 
germanischen Rauhheit, jowie jeine Verfaſſung 
in ihrer alten jchlichten und ebenmäßigen Bols: 
freiheit: das holländiſche Friesland, welches 
am frübeften vom Chriſtenthume befruchtet 
war, nahm mit fräntiicher Reichsverfaſſung, 
mit Lehns- und Stäbtewejen, mit geiftlichen 
Stiftern und Abteien auch die Bildung des 
Zeitalter an. Frieſiſcher Charakter blieb be: 
ftehen, jene tüchtige zähe Bauernnatur, mit 
welcher fich die Lift und Anftelligkeit des Händ- 
ler3 und Sciffer® verbindet, — dieſer frie— 
ſiſche Grundcarafter aber wurde in Holland 
etwas veredelt durch höhere Bildung. Da: 
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durch gelang es dem Volke von Holland, nicht 
nur de3 benachbarten Frieslandes Meifter, 
fondern noch viel weiter hin mächtig zu wer: 
den. Denn immer erhebt fih von einem 
naturfräftigen Stamme derjenige Theil, ber 
ſich zuerft aud mit geiftigen Waffen verfiebt, 
leicht zur Herrjhaft über die andern Volks: 
teile. Ueber Holland, dieſem Heinen ent: 
legenen Theile des deutjchen Reiches, glänzte 
ſchon im breizehnten Jahrhundert der Schim- 
mer ber Kaijerfrone: der holländiſche Graf 
bielt fih Manns genug, Nachfolger der Hohen: 
ftaufen zu werben. 

Solde eigenthümlihe und machtvolle Ent: 
widelung Hollands, welche doch nur bie Bor: 
bereitung zu einer größern weltgeſchichtlichen 
Bedeutung war, fällt in die Zeit der hollän- 
bischen Grafengejchichte, welche Klein an Gebiet, 
jedoch außerordentlich reich ift an Ereignifien, 
die nicht bloß weittragend find in hiſtoriſcher 
Bedeutung, ſondern auch jeltfam anziehend 
für Jeden, der ben Yubel und das Brechen 
des menjhlihen Herzens nicht vergibt über 
den Irrgängen politijher Ränke und dem 
Donner entjcheidender Schlachten. 


I. Pie alten Grafen. 


Das Herzogthum Lothringen, zu welchem 
die weſtlichen riefen gehörten, konnte fich 
niemals in feiner innern Gliederung befeitigen, 
fonnte niemals ein über Alle hervorragendes 
Fürftenhaus auf die Länge ertragen. Das 
entiprad der Lage Lothringens, welches ein 
Uebergangsland war zwijchen romanijcher und 
deutiher Art und ein Gemiſch verſchieden— 
artiger Stämme beherbergte. Ein beweglicher, 
wetterwenbifcher Sinn, der jtet3 zu Barteiungen 
geneigt war, erſchien von jeher als ein natür: 
liches Erbe aller Lothringer. Der Kaijer jah 
fih deshalb auch in den Stand gefept, nicht 
nur das Land in Ober: und Nieberlothringen 
zu tbeilen, fondern aud nad Gefallen die 
Herzogswürbe von Niederlothringen balb an 
diejes, bald an jenes Haus zu vergeben. Jedes 
Grafenhaus aber, das fie einmal erwarb, hielt 
fie wenigftens innerhalb der Grenzen derjenigen 
Grafihaften und Aemter feft, melde es als 
erblihes Beſitzthum zujammengebradht hatte. 
So entftanden die ogthümer Quremburg, 
Limburg, Brabant. Es folgte daraus von 
felbft, daß die übrigen Landesherren — die 
Biihöfe von Utrecht und Lüttich, die Grafen 
von Geldern, von Flandern, Namur, Henne: 
gau, der Markgraf von Antwerpen, ber freie 
Herr von Mecheln — ſchon frühzeitig ihr 
eigene® Gebiet vor ber Obergewalt jener 
Herzöge verſchloſſen; die beiden Bijchöfe 2 
jogar offen herzogliche Rechte jelbft in An- 
ſpruch. In den Niederlanden entwidelten fich, 
wie viele andere ſtaatliche Bildungen, aud 
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ganz ihn ähnlicher Weile wie im übrigen 
Deutſchland. 

Mährend jener Vorgänge in den Nieder— 
landen wurde die Freiheit der Frieſen um 
jo weniger angefohten. Aus ihrer Mitte 
ging das Fürſtenhaus hervor, weldes am 
legten unter ben übrigen größere Bedeutung 
erlangte, fein Gebiet aber endlih um jo be: 
rühmter madte, — bad Grafenhbaus von 
Holland. 

Die Anfänge der eigenen Geſchichte Hollands 
fnüpfen an bie beiden älteften Bildungsherde 
des Landes an: Utrecht, der früh leuchtende 
Biſchofsſitz, Kloſter Egmond, das St. Gallen 
diefer Gegend. Bon Utrecht zogen die dhrift: 
lihen Glaubensboten hinaus in dieſe heid— 
niſche Wafjerwelt: oft mochte ihr Herz er: 
bangen, wenn fie bad Stürmen und Krachen 
der Norbjee hörten und wenn plöglih zu 
ihren Füßen die MWafferfluthen dur taujend 
Ganäle und Seen berauffhwollen. Unter 
unfäglihen Opfern und Arbeiten gelang es 
ihnen endlich, den heidniſchen Trog ber Frieſen 
zu brechen und dem Chriftenthum und der 
Eultur die Wege zu öffnen. Dieje beiden 
aber waren jtet3 die Vorläufer von Macht 
und Einfluß. Auch der Biſchof von Utrecht 
dehnte feine Herrichaft über die Gegenden 
aus, welde jeinem SHirtenjtabe unterthan 
wurden. Der jtärffte Feind dieſer bijchöf- 
lihen Herrſchaft ging indefjen aus der Gegend 
von Klofter Egmond hervor, welches für Nord: 
holland der Licht: und Segenjpender war 
durch Verbreitung von Chriſtenthum, Wiſſen⸗ 
ſchaft und beſſern Anbau des Landes. Eine 
mädtige Familie im Kennemerlande, — man 
weiß nicht, ob fie von einem friefiihen Häupt⸗ 
lingsgejchlehte oder von angefiedelten frän: 
fiihen Dienftmannen abftammte, — mußte 
aus dem Wechſel der Oberberrihaft in Lo— 
thringen Vortheil zu ziehen. Von verſchiedenen 
Königen erhielt fie Güter in jener Gegend, 
und zwar zu Anfang des zehnten Jahrhunderts 
bereitö alle Beſitzungen ber Kirche von Eg— 
mond. Die Hugen Herren vermehrten ihren 
Befig nad allen Seiten bin, bis im Jahre 
985 ihnen Kaiſer Otto III. das ganze Land 
zwijhen ber Maasmündung und dem Terel 
nit bloß zu Lehen, jondern zu Erb und 
Eigen des Haujes übergab. Diejes Gebiet 
bieß die Grafjhaft in Friesland. Ber: 
gebens ſuchten es jeine Befiker nah dem 
Norden bin zu befeftigen, dort waren die 
riefen nicht zu bewältigen. Da madte Graf 
Dietrih, der Dritte genannt, einen 
Hauptitreih, der die Geſchichte der Norbhälite 
der Niederlande entſchied. Er verlegte den 
Hauptjig feiner Herrihaft nad dem Süden. 

Des njellandes am Ausfluſſe des Rheins, 
ber Waal und Maas hatten ſich längft die 
Biſchöfe von Utrecht, Cöln, Trier und einige 
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Aebte verfihert: es war ihnen gemeinjchaft: 
lih vom Reiche zu Zehn gegeben. Der nädjit: 
benachbarte Utrechter Biſchof handelte für die 
Genoſſen ald Lehnsvogt. Das Land war 
damals mit dichtem Walde bededt und bie 
Holtland. Es war ein Schak, um ber 
bier fo ergiebigen Fiſchereien zu pflegen und 
den zahlreihen Handelsſchiffen einen Halt: 
und Holzplag zu gewähren; aus dem Ertrage 
der reichen Viehmweiden konnten ſich die Schiffer 
auch ihre Vorrathslammern füllen. Das Alles 
war bequem und einträglich, jedoch ſchwerlich 
hätte man deshalb das Land jo vielen und 
dazu noch entfernten geiftlihen Fürſten ge: 
meinschaftlich gegeben, in einer Weije, daß es 
eigentlich feiner bejaß. Das Legtere eben war 
es, was man wollte. Kein Herr mit Leuten 
und Schiffen follte ſich bier feitiegen, Burgen 
bauen und Zölle nehmen. Diejes mweitge: 
dehnte Inſelland lag wie eine Neihe natür: 
liher Feitungen vor den Flußmündungen ; 
von bier aus fonnte man den Handelsjchiffen 
nad Belieben den Pak theuer maden oder 
ganz verjchließen. Daraus erwuchs eine Macht, 
welche bis oben nad Cöln, Trier und Lüttich 
bin empfindlich gefühlt wurde. Grade dies 
aber, was man verhindern wollte, that Graf 
Dietrih. Erſt jchidte er frieſiſche Leute hin, 
die ſich in der Stille anfiedelten, und ala 
ihrer genug waren, fam er jelbft und baute 
eine Burg, wahrſcheinlich an der Stelle, wo 
jet Dortrecht ſteht, welches zur Ueberwahung 
all der Flußmündungen jo überaus günftig 
liegt. Nun wurde Schiff für Schiff, wie es 
die Flüffe herablam, angehalten, ſchweren Zoll 
mußte es erlegen oder e3 wurde geplündert. 
Als die Sache befannt wurde, ftrömte dem 
Grafen von allen Seiten fühnes heimathlojes 
Volk zu, welches Blodhütten baute, jagte 
und fiſchte und gelegentlih auch auf Seeraub 
auslief. 

Die reichen Handelsherren von Thiel traten 
zuerjt dagegen auf, mit ihnen die Bijchöfe 
und Aebte. Djtern 1018 war Reichstag zu 
Nimmwegen, — „freie Schifffahrt auf dem 
Rheine bis in's Meer,” — das war jchon 
- damals Feldgejchrei. Graf Dietrih that fein 
Beites, fih vor dem Kaijer rein zu waſchen; 
er jah ein, daß er nicht durchlomme, entwich 
und rüftete eiligit. Der Kaiſer aber befahl 
dem Herzog Gottfried von Niederlothringen, 
jeine und die Utrechter, Lütticher, Cölner und 
Trierer Mannihaften zu jammeln und den 
Frechen mit Gewalt der Waffen zu vertreiben. 
Dietrih. hatte inzwiſchen einen feindlichen 
Nachbargrafen aus deilen Gebiete durch fieg: 
reihe Schlacht herausgeworfen, achtzehn Tage 
jpäter trat er dem lothringiichen Heere bei 
Vlaardingen entgegen. Es gab einen grim: 
migen Kampf, jedoch Dietrich's Frieſen brachen 
endlih überall aus den Sümpfen bervor, 
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plötzlicher Schreden warf ihre Feinde in die 
Flucht, und zahllos waren die Erſchlagenen: 
jede Familie in den Stiftern Lüttich, Utrecht, 
Cambray betrauerte einen Todten. Herzog 
Gottfried war gefangen, als Preis ſeiner 
Freiheit verjchaffte er dem Sieger Verzeihung 
vom Kaiſer und Beitätigung in allem er: 
oberten Sande. Von jet an nannte fich 
Dietrih Graf von Holland, freudig 
ftol3 auf den neuen Kern feiner Macht, aus 
—— ſich ein mächtiger Stamm entfalten 
ollte. 

Noch aber mußten ſeine Nachfolger lange 
Zeit im Kampfe ſtehen auf Leben und 
Tod, um Holland zu behaupten. Die lo— 
thringiſchen Biſchöfe erkannten ganz deutlich, 
welche gefährliche junge Macht ihnen da unten 
an der Rhein: und Maasmündung erwachſe. 
Sie alle, nicht bloß die niederländijchen, auch 
Cöln, Trier, Meg waren verfhmworen, den 
Holländer zu vertilgen, ehe er ftarf genug 
werde, die weiten Rhein: und Maaslande nad 
Belieben in Schad zu halten. Hundert Jahre 
lang führten fie erbittert einen Schlag nad 
dem andern, um ihren verwegenen Feind zu 
zerichmettern. Wenn der Krieg einmal nad) 
ließ, ſchürte ihn der Utrechter raſch wieder 
an, denn Utreht — durch jeine prächtigen 
Kirchen und Paläſte, durch jeine berühmten 
Bildungsftätten das Rom der Niederlande — 
e3 fühlte den MWaflergrafen immer wie ein 
ſcharfes Schwert in feiner Seite. Die blu: 
tigften Schlachten wurden geichlagen, ber 
Kaijer ſelbſt zog mit Heeresmadt wider Hol: 
land zu Felde und zerjtörte deſſen Feſtungen. 
Zwei kriegeriihe Grafen wurden von den 
Biihöflihen durch Hinterlift ermordet. Ein: 
mal berrichte ſchon Jahre lang der lothringer 
Herzog über das eroberte Land, fpäter zog 
der Utrechter Biſchof es ein als fein erledigtes 
Lehen. Und dennoch kam der holländijche 
Graf immer wieder empor. Mit friefifcher 
Hartnädigfeit hielt jein Haus alle Stöße aus, 
es war ein hartgejottenes, kriegeriſches, ruhe: 
loſes Geſchlecht. Drängte kein Feind von 
Außen, jo entitanden in feiner Mitte mörde: 
riſche Bruderfämpfe, oder es machte der Graf 
einen Zug in’3 heilige Land, — Anlaß zur 
Bußfahrt war immer reichlih vorhanden. 
Gegen ihre Feinde aber brauchten die Holländer 
alle jene Bauernliften und natürlihen Bor: 
theile ihres Wald: und Geelandes, welche 
einen Krieg mit den riefen ftets fo gefähr: 
ih madten. Verdedte Gräben, in melde 
die Reiter ftürzten, nächtliche Ueberfälle, raſch 
ausgeführt mit leichten Schiffen auf den zahl: 
lojen Wafjeradern des Landes, plöpliche Ueber: 
ſchwemmung der Gegend, wo der Feind Stand 
gefaßt hatte, oder Hineindrängen deijelben in 
Sumpf und Moor, raftlojer Bandentrieg, 
wenn die Hauptſchlacht verloren war, — ſolche 
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Kriegsmittel machten das Land zu einer weiten 
Verſchanzung, welche für den eindringenden 
Feind ebenſo ſchwer zu behaupten als zu er: 
oben war. Gegen Ende des elften Jahr: 
hunderts hörten die Angriffe auf. Holland 8 
GSelbftändigleit war fortan außer 
Frage Zur felben Zeit fing der Glanz 
von Utrecht an zu erbleichen; der holländijche 
Graf erhielt Einfluß auf die Beſetzung des 
Biihofituhles, und immer mehr gewann er 
vom Stifte Grenztüde zur eigenen Gebiets: 
vergrößerung; der Utrechter Biſchof mußte 
fih begnügen mit der Behauptung feiner 
geiftlihen Gerichtöbarteit über dad Grafen: 
land. Noch öfter brach der eingemurzelte 
Hab zwiſchen Holländen und Utrechtern in 
Fehden aus, ebenjo häufig aber ftanden fie 
jegt verbünbet, und fein Greigniß von Be 
deutung geſchah in dem einen Lande, in 
welches nicht das andere hineingezogen wurde. 

Eifriger nahmen jegt die Grafen den Krieg 
gegen die Friejen mwieber auf, der immer 
nur zeitweiſe gerubt hatte. Der Kaijer hatte 
Weſtſriesland längſt dem holländiſchen Grafen 
verliehen — allein was half ein Recht, deſſen 
Gehalt in der Luft ſchwebte? Wo die Nord: 
fee, das gefährlichfte aller Meere, Männer 
erzog, dort jagte jeder Bauer es jchon feinem 
Buben: der freie Frieſe buldige nur dem 
Kaijer, und fie jollten kämpfen wie milde 
Thiere umd lieber fterben, ehe fie irgend einem 
Grafen auf der Welt ein Recht gäben über 
Friesland. Darum erhielt jeder Erwachſene 
jeine Waffen blank und übte fi, feinen Plat 
im Heerbanne wohl auszufüllen. Kam die 
bolländiihe Macht zu Schiff und zu Lande 
beran, jo eilte von allen Höfen der Umgegend 
da3 Wolf herbei und beftritt ihr jeden Schritt 
vorwärts, lag ringsum in den Sümpfen und 
Büjhen im Hinterhalt und biß fi mit 
mörberijchen Ueberfällen ein in bie Ferien bes 
Feindes. Wie viele holländiſche Grafen find 
unter den Piken und Schlahtärten der Frieſen 
gefallen! Wie oft mußte fich ihr Heer im 
wilder Flucht auflöjen! Zu Zeiten gelang 
es dem Grafen, den Widerſtand fiegreich 
zurüdzudbrängen und ein paar Häuptlinge 
einer Gegend zur Unterwerfung und bie 
Bauern wenigſtens zur Duldung zu zwingen. 
Denn der Frieſen Unglüd beftand darin, daß 
faft niemald die ganze Heeresmacht des Volles 
vollgerüftet vor den Feind zu bringen war, 
in der Regel erbob fih das Bolt nur grade 
dort, wo der Feind eindrang. Allein jelbit 
nad einem Siege konnte der Graf nichts 
Anderes tbun, als hier und da eine Zwing: 
burg bauen, einen Bogt mit Bejagung hinein- 
legen und fich wieder nad Holland zurüd: 
ziehen. Gemöhnlih hatte er aber jein Heer 
taum entlaffen, als ſchon die riefen zabllos 
jeine Burgen umringten, eroberten und bie 


Mannſchaft erfchlugen, wenn fie nicht bei 
Naht und Nebel flüchtete. Dann ftreiften 
ihre graufamen Schaaren bis tief in Holland 
und brannten und plünderten und jchlugen 
tobt, was ihnen vor die Füße fam. Jeder 
Aufftändiihe aus dem holländiſchen Fürften: 
baufe, der jelbft nach der Grafenkrone trachtete, 
fand Zuflucht und Kriegsvolk bei den riefen, 
welche freudig ſolchen Anlaß ergriffen, um 
mit Feuer und Schwert Holland heimzuſuchen. 
Es war Blutrahe zwiſchen den SHolländern 
und riefen, melde fih vom Vater auf den 
Sohn forterbte. Die Grafen machten daher 
Jahrhunderte lang nur geringe Fortſchritte, 
erit die Naturgewalt ficherte ihnen menigitens 
den Theil von Friesland, der jept Nordholland 
beißt. Gegen Ende nämlich des dreizehnten 
Jahrhunderts rik das anftürmende Meer dort, 
wo bis dahin nur ein breiter Strom war — 
dad Vliet, — eine Meerbucht binein und 
ſchied das weltliche Land völlig vom öftlichen. 
Das brad „die eifernen Herzen* der Frieſen 
auf dieſer Seite, fie beſuchten drüben die 
Landtage nicht mehr und blieben von mun 
an den Grafen treu. Dieje aber rüjteten, jo 
oft fie dazu fich mächtig und fonft frei fühlten, 
Heereszüge wider das Friesland jenſeits des 
Vliet. Auch Utrecht und Geldern nahmen 
dort oberlandesherrlihe Rechte in Aniprud. 
Die bolländifhen Grafen vermochten auf die 
Dauer nur die Handelsſtadt Stavern mit 
Umgegend zu halten, welche ihren Anfällen 
ftet3 am nächften und offeniten lag und bes 
Handels wegen Frieden wünſchte. Friesland 
wurde immer nur als ein Anhang zu Holland 
betrachtet und deſſen Fürft nannte fich auch 
ipäter nicht Graf, jondern nur Herr von Fried: 
land, weil er dort niemals viel mehr wurde 
als der oberjte Häuptling. 

Auh mit Flandern führten die aufitre 
benden holländiſchen Grafen blutige Kriege. 
Streitigkeiten mit Brabant und andern Nad): 
bam führten nur zu furzen Raubfehden; 
Flandern gegenüber handelte es fich aber um 
einen höchſt wichtigen Befg, um die weit: 
lihe Hälfte von Seeland. AU bie jee 
ländiſchen Inſeln gehörten nah der Natur 
des Landes und der Bewohner zu Holland; 
defien Grafen hatten fie auch jämmtlih in 
Beſitz genommen, ſowie jelbit das anſtoßende 
Waesland. Hier aber traten ihnen die ſtolzen 
und mächtigen Grafen von Flandern ent: 
gegen, unterftügt von ihrem Volle, welches 
mit Aerger es anſah, wie bie holländiſche 
Seemacht aufblühte. Das Waesland ging 
wieder verloren, und auch über die weſtlichen 
Seelande behauptete Flandern die Oberlehns: 
berrlichteit und einige andere Rechte, jo oft 
auch die holländijchen Grafen es verjäumten, 
die Belehnung zu fuchen. Die ipätern Kaiſer 
unterjtügten fie dabei, denn Flandern war 
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für Deutihland ein ungewiſſeres Beſitzthum 
ald Holland. Mancher jchöne Sieg wurde 
über die Flanderer erfochten, wenn die Hol: 
länder mit ihren raſchen Schiffen zwiſchen 
den Inſeln hervorbrachen: jedoch erft zu An: 
fang bes vierzehnten Jahrhundert? wurde 
— aller flandriſchen Oberherrlichleit ent: 
ledigt. 

In ihrem Verhältniß zum Kaiſer 
befolgten die holländiſchen Grafen eine eng: 
berzige, für ihren Standpunft aber kluge 
Volitil, Holland war von der eriten Zeit 
an, als Deutichland ſich als ein eigenes Reich 
aus dem carolingiſchen herausfchälte, deutjches 
Reichslehen, und die fränkiſchen wie die ſäch— 
fiihen Kaifer hatten wohl Obacht, daß fich 
ihrem Arme dieſe wichtigen Mündungslande 
des vornehmften unter den deutſchen Flüffen 
nicht entzogen. Seitdem aber die Hohen: 
ftaufen ihre weltweiten Ideale jenjeit3 der 
Alpen juchten, wurde die kaiſerliche Macht in 
Lothringen, wo fie immer jo leicht in's 
Schwanlen geriethb, äußerjt gelodert. Alle 
die Fürften in diefen Landen hatten einen 
bodhaufitrebenden ritterlihen Sinn, gleichſam 
im nothmwendigen Gegenjage zu dem bürger: 
lihen Sinn ihrer Völler, der vorzugsweile 
auf das Reale, auf Geld und Gut und Wohl: 
leben gerichtet war. Der nüchterne gejunde 
Menihenverftand des lothringiichen Bürgers 
und Bauerd kam wohl einmal dur irgend 
eine Leidenſchaft, durch plöglichen Zorn und 
Haß oder dur Uebermuth und Schwelgerei 
aus dem Gleichgewichte, jelten aber überflog 
die Leute dauernd die Begeifterung für eine 
hohe dee, es fei denn in den Rheinlanden. 
Die lothringiſchen Fürften dagegen dachten 
am Liebiten an Speerrennen und Ritterfefte, 
an Streifzüge gegen bie Heiden, an könig: 
lihe Diademe. Flüchtig nur war der Glanz 
der Königäfrone von Serufalem über dem 
zum Gottfried's von Bouillon, der deutjchen 

aiferfrone über Wilhelm von Holland, ber 
byzantiniihen über Balduin von Flandern. 
Die Luremburgeggjeboch hielten ihre Kronen 
feft, nicht zu gehkäten der Garolinger, welche 
ebenfalls aus diejen Gegenden ftammten. In 
feinem Punkte waren die lothringijchen Fürſten 
jo reizbar, als in Allem, was ihre unab- 
bängige Herrenfreibeit feſſelte. Schon früh: 
zeitig entledigten fie fich möglichjt des Dienites 
und Gehorſams gegen den Kaiſer. Die hol: 
ländiihen Grafen hielten nod am Meiften 
ihre Lehenstreue, fie bedurften des Anhalts 
an Deutſchland wider Frankreich, von dem 
nur Flandern fie trennte. Denn dies Flandern 
erreichte e8 zwar, zwiſchen beiven Reichen das 
rechte Vorbild lothringifcher Selbitherrlichteit zu 
fein, es blutete aber um jo öfter unter ben 
Griffen der franzöfiichen Uebermadt. Gegen 
dieje hielt fich der holländijche Graf gern des 
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deutſchen Schuges verfihert, jedoch ftand er 
immer auf der Wacht, um durch allerlei 
Winkelzüge jedes Befehlwort des kaiſerlichen 
Oberberrn obmmächtig zu maden, jchlimmiten 
Falls ihm mit den Waffen entgegenzutreten. 
Holland war deshalb auch welfiſch gefinnt, 
als die Bäpfte bei den deutſchen Fürſten Partei 
juchten gegen die Hohenſtaufen. Und jo her: 
vorragend war bereit das Anfehen Hollands, 
daß diejelben geiftlihen Fürften, welche ihm 
jo lange mit Vernichtung gedroht hatten, 
noch unter dem großen Friedrich II. den 
bolländiihen Grafen zum Gegenkönig erhoben. 
Es war ein Yammer, daß König Wilhelm 
jo früh fein Todtenbette fand in den friefi- 
ihen Sümpfen, er wäre ficher nicht bloß „der 
Waſſerkönig“ geblieben, dafür bürgte jein 
edler mannhafter Sinn und die Regenten: 
Elugbeit, welche er in der innern Politik feiner 
Stammlande bewährte. 

Die innere Politik der Fürften aber wurde 
in Holland fofort ſchwierig und von größter 
Wichtigkeit, ald die Städte Bedeutung erhielten 
neben dem Adel. 


II. Adel, fürften und Städte. 


Seeräubervolf geht gewöhnlich und mit Ge- 
Ihid zum Seehandel über. Beftärkt dag, 
jene Anfiht, daß immer die urjprüngliche 
Wildheit eher da ift ald das Gute im Men: 
ſchenherzen? Ober ift es ein Beweis, daf ben 
Menſchen feine angeborne edle Natur hin: 
drängt, aus der Rohheit ſich loszufchälen und 
jeinen Geift herrlicher zu entfalten? Genug, 
aud an ben Holländern wiederholte fich die 
alte Erfahrung. Gleichwie jo mande andere 
Raubneiter, aus melden ein mädtiger Staa: 
tenteim hervorwuchs, hatten fie fih als eine 
Golonie von allerlei verwegenem Bolte bin: 
eingejeßt in ein Land, das bereits jeine Her: 
ren hatte, fämpften es ihnen ab und behnten 
fih aus, allen Nahbaren zum Troge. Auf 
leichten Fahrzeugen jhmeiften fie umber, zu 
fühen, zu jagen und Schiffe zu plündern, 
wenn die Bejatung durch hohe Zölle ſich nicht 
lostaufte. Sie dehnten das Seeräubergemwerbe 
ſelbſt bis in's Mittelmeer aus. Früh jedoch 
ſahen ſie ein, daß ein regelmäßiger Handel 
und der Anbau des Landes ihnen mehr Le— 
bensgüter einbringe, als das unſtäte Umher— 
ſchweifen, welches jede Hand gegen ſie be— 
waffnete. 

Der Boden, um welchen ſie heiße Kämpfe 
mit den Nachbarn führten, war ihnen lieb ge— 
worden; er forderte zunächſt von ihnen, daß 
auch gegen das anſtürmende Meer ſie ihn 
ſchirmten. Grade da, wo fie ſaßen, wo bie 
breiten und tiefen Flüffe durch die Dünen 
brachen, war der Andrang der Springfluthen 
am meiſten verberblih. Holland ift fein Land, 
dad Menihenwig dem Meere abgewonnen; 


Löher: Hollands erſte vierhundert Jabre. 


ſo lange Menſchen denken und ſoweit ſie aus 
der Geſtaltung des Bodens auf ſeine Geſchichte 
ſchließen können, bat früher jedes Jahrhun— 
dert bier nur Sand verloren, das die See 
begrub, und nur einen Heinen Theil ihres 
Raubed konnte man ihr wieder abnehmen. 
Gegen bie großen Fluthen, welche alle paar 
hundert Jahre einbrachen, blieb des Menjchen 
Geift und Arm ohnmächtig, — Eines aber 
geihah, ſeitdem fich die Holländer hier feſt— 
jegten: es hörte wenigftens auf das tägliche 
Abnagen und Abbreden des Bodens durd 
die fort und fort anftoßenden Seewogen, und 
es wurde mander Strich, um melden Meer 
und Land fich ftritten, entwäffert und mit 
jhügenden Dämmen umgürte. Dabei lern: 
ten bie Holländer jeden Fuß breit Landes, 
ben fie erarbeiten mußten, doppelt ſchätzen 
und einträglih machen und verlegten fi, 
während jie an ihren flandrijchen und bra— 
bantiijhen Nahbaren Meifter in der Land: 
wirthihaft vor Augen hatten, auf den feinern 
Anbau des Bodens. 

Ihre Luft und Leidenſchaft aber blieb das 
Meer. Sie erkundeten genau, wo bie Fiſche 
auf fonndurhmwärmten und nahrungsreichen 
Untiefen oder im Brachwaſſer zu ftehen pfleg: 
ten, oder wo die Wanderfiiche ihre jährlichen 
Laichzüge hielten, und zogen mit ihren Nepen 
wahre Reihthümer aus dem Wafler. Denn 
bie getrodneten, geräucherten und gejalzenen 
Fiſche waren für jedes Haus milltommene 
Rahrung, welche niemals abbrach, und zugleich 
ein jo geſuchter Hanbelsartifel, daß die Hol: 
länder fait alle Waaren, die fie brauchten, 
dagegen eintaufchen konnten. Die Erfindung 
Beulelſohns im vierzehnten Jahrhundert, wie 
ber Häring zu pödeln, ftand für Holland gleich 
einer Gntdedung californiſcher Goldlager. 
Gleichzeitig aber, als in den weiten reichen 
Hinterlanden am Rhein und an der Maas 
und Scelde die Gewerbe aufblühten, befamen 
die holländiichen Handelsfchiffer mehr zu thun 
und verdienten fi dur die Fracht, ſowie 
ihre Kaufleute durch den Stapel und Umſatz 
ber Waaren, ein jchönes Geld. Die hollän: 
diſchen Matrojen kannten nicht nur die Häfen 
an den Küften der Nord: und Ditjee, fie er: 
zählten einander au von den Wundern Be: 
nedigd und Conſtantinopels. Der lebhafte 
Geehandel, den früher die Nordfriefen betrie: 
ben, zog fih nad) Holland. Wie früher Duur: 
ftede und Thiel, jpäter Antwerpen und Am: 
fterdam Stapelpläge des Welthandels waren, 


jo wurde es im breizehnten Yahrhundert | 
Dortrecht neben dem reichen flandrijchen Brügge. | 


Der Seehandel rief noch andere Städte in 
Menge hervor, unter denen zuerſt die jee- 
ländifhen, Middelburg und Zieridjee, jodann 
die holländiichen, Haarlem, Delft, Leyden, 
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Im dreizehnten Jahrhundert gab es feinen 
Plag mehr, der günftig lag zum Bauen und 
Landen von Schiffen, auf welchem fi nicht 
raſch eine Stabt bevölferte. Holland mußte 
ein Städteland werden, denn der Aufihmwung 
von Handel und Schifffahrt mit den zugehö- 
rigen Gewerben bedingt ſtädtiſches Zuſam— 
menwohnen. 

In der Regel ſtand in oder bei einer größern 
Stadt die Burg des adligen Herrn, der in 
jener Gegend zuerft Land gedeiht und Leute 
gefammelt hatte, oder deſſen Geſchlecht dort ſchon 
jeit länger als Menſchengedenken anfällig war. 
Viel weniger, ald im Hennegau und den bes 
nahbarten Landen, gab e8 in Holland Klein: 
abel, dagegen eine beträchtlihe Anzahl alter, 
ſehr begüterter und überall geehrter Geſchlech— 
ter, welde ohne Zweifel noch von friefiichen 
Häuptlingen abftammten. inigen fehlte nur 
der Fürftenhut, im Uebrigen ftanden fie in 
ihrer freien Herrſchaft mit Burgen, Gericht 
und Dienftleuten dem Grafen gleih. Nur 
diefe und die wenigen Klöfter hatten hier und 
da ein paar Dörfer voll Höriger, melde 
mehr oder minder in Abgaben oder Dienften 
veritridt waren: bie Maſſe des Voltes 
ftand nod in alter Freiheit unmittelbar 
unter dem Grafen, fie waren „Kerle*, oder 
„Ihildbürtige”, vollfreie Männer, welche die 
jhöffenbare Freiheit bewahrt, d. h. fih in 
feine Privatbörigkeit begeben hatten, ihre Ab: 
gaben nur an den Grafen als ſolchen bezahl: 
ten und nod Sig und Stimme haben fonn- 
ten auf dem gemeinen freien Landesgerichte. 
Aus jolhen freien Leuten beftand aud 
der®rundftod der ftäbtijhen Bevöl: 
ferung, ſei es, daß fie ſich unter der ſchützen⸗ 
den Burg eines abligen Herm gejammelt, 
oder ſei es, dab fie jelbftändig um Handel 
und Schifffahrt willen die Stätte ihres Zu: 
jammenmwohnend begründet hatten. Dieje 
„Boorters* oder Stadtbürger waren in der 
Regel Grundbefiger aus der Nachbarſchaft, 
welche auf einen Bla zujammengezogen wa: 
ten; fie hörten auch jp ht auf, Grund: 
befig in ber Umgegenb en und hörige 
Leute darauf anzufiedel 

Es waren aljo aud die Grafſchaften Hol: 
land, Seeland und Friesland Nichts ald eine 
Verknüpfung von großen und kleinen Herr: 
haften, Klofterbörfern, Stabdtgebieten und 
freien Bauernlandihaften. Der Graf beſaß 
ebenjo mie jeber andre Herr jeine eigenen 
Dörfer und Burgen; unter ihm ftanden fer: 
ner alle Yandjafjen und Städte, welche fonft 
feine Herren hatten; er war endlich der fürft: 
lihe Herr und Mittelpuntt der gefammten 
Sandeseinigung. rüber ordnete er die Lan: 
desangelegenbeiten, außer mit den Dienftleu: 
ten an feinem Hofe, nur mit Rath der Adels⸗ 






Alkmaar, fih einen großen Namen machten. | herren und wenigen Prälaten: im dreizehnten 
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Jahrhundert geſellten ſich die Städte dazu | hatten nicht nöthig, nach Reichsfreiheit zu 


als eine mitherrſchende Macht im Lande. 


ſtreben. Insbeſondere in Holland war es 


Es wardies Jahrhundert das ſtädte- Erbpolitik der tüchtigen Fürſten, die Bürger: 


gründende, es füllte die altberühmten und 
zahlloſe neue Städte mit Bürgern und Waffen, 
mit Handelsverlehr und Reichthum. Hierin 
volljog jih der Umſchwung der Geſchichte. 
Durd das Lehnsweſen war die Öffentliche Ge: 
walt zerjplittert und zugleich befeitigt in den 
Händen hoher nnd niederer Herren, dieje Ge: 
walt war nah und nad erblih geworden 
" gleihwie ein Familiengut und mit ihr das 
Recht auf,die Abgaben und Dienfte derer, 
welche jener Staatögewalt, die fich im Gerichts: 
uhd Heerbefehl äußerte, unterworfen waren. 
Dadurch verwandelte ſich der Amtsbeſitzer in 
einen Privatberrn, und diejenigen, welche nur 
jeinem Gerichts: und SHeerbefehl zu folgen 
hatten, wurden jept dienende Hörige feines 
Haufes. Es verbreitete ſich nun auf der einen 
Seite die Erfenntnik oder auch nur die dunfle 
Ahnung diejes geſchichtlichen Hergangs: auf 
der andern Seite ſah man raſchen Aufſchwung 
von bürgerlihen Gewerben, von Kunft und 
Wiſſenſchaft, noch mehr den raſchen Aufihwung 
der Macht des Geldes und beweglichen Ber: 
mögens neben dem bisher allein geltenden 
Grundbefige. Dies zufammen war es, was 
im breizehnten Jahrhundert bewirkte, dab die 
Leute vom Lande mit Hab und Gut in bie 
Städte firömten und daß überall mit großer 
Schnelligteit fi weite Häuferreihen hinter 
Mauern und Thürmen dort erhoben, wo man 
bisher nur Adelsburgen, Klöfter und Dörfer 
ſah. Denn in den Städten blübte hinter 
ihüpenden Wällen neben Bildung und Ge: 
jelligteit die alte Freiheit ſchöner wieder auf. 

Der Fürft, der feine Zeit verftand, kam 
jegt feinem Lande gegenüber in eine andere, 
in eine vortheilhaftere Stellung. Das Princip 
des Feudaladels, wie er einmal geworden war, 
ging auf immer größere Zerjplitterung bes 
Sandes in unabhängige Herricaften, ihren 
Fürften wollten die Adelsherren für nicht mehr 
al3 ihren Hä anerkennen. Die Städte 
dagegen lehnt gern an einen Yandes: 
berrn an, de Kreibeit und ihr Gewerbe 
ſchũtzte. Die Hofhaltungen wurden mit jtei- 
gender Bildung und Wohlhabenheit prunten: 
der und Efojtipieliger: die Städte waren es, 
welhe dem Landesherrn für jeinen Hof und 
jeine Caſſe MWohlleben und Geld bradten. 
Sie jtanden aber auch zu ihm, daß er das 
Land einige und beherrihe als wahrer Fürft, 
daß er die landverderblichen Fehden jowie die 
Habgier der Zolljtätten mäßige und bie 
Schnapphähne auf Strafen und Flüſſen zu 
Paaren treibe. 

Die meiften Fürften in Flandern, Brabant 
und Holland begriffen jchon frühzeitig ihren 
Vortheil, fie förderten die Städte, und dieſe 






ſchaften ſich als mächtige und bienftwillige 
Freunde zur Seite zu halten. Vor Allen 
war es König Wilhelm und noch mehr jein 
Entel, Florenz V., welche fich zu jolcher ftädte: 
freundlichen Politik entſchieden bekannten. Die 
vorgenannten und eine Menge anderer Städte 
— die jeeländijhen gewöhnlich zuerft — er: 
hielten von beiden Fürjten Freibriefe, Keuren 
genannt, in welchen nad und nad alles das 
zu Recht anerlannt wurde, was ſich factiich 
als Weſen der Städte herausbildete. Das 
war zuerft und vor allem Freiheit von Zwang 
und Laſt der Hörigfeit, mindeſtens für den: 
jenigen Bürger, der Jahr und Tag unange: 
fohten in der Stadt gewohnt hatte, nicht 
jelten auch ausdrüdlich für denjenigen, der 
in einer Stadt bloß Bürgerreht nahm und 
auf dem Lande wohnen blieb (Buytenpoorters). 
Das Zweite war Selbftverwaltung, Selbitge 
riht und Freiheit vom Zwange des Fehde— 
rechts. Endlich drittend beſchenkten die hollän: 
diſchen Fürften ihre Städte mit allerlei Han: 
delsrechten, Zoll: und andern Abgabefreibeiten. 

So jahen die Adelsherren überall ihre 
Herrichaftögebiete von aufitrebenden Freiſtädten 
durhbroden, und der Arm des Fürften lag 
auf ihnen mit verftärtter Macht. Bald ent: 
ftanden weit verzweigte Verſchwörungen 
des Adels, welche fich in ihrem Hafle genen 
Fürften und Städte zu vermefjenen Schritten 
binreißen ließen. Der froblinnige Florenz, 
der überall fich freute an Leben umd Gedeihen, 
wurde in der Stille mit Berräthern umgeben. 
Eines Morgens, ald er mit jeinen Hofberren 
auf die Falkenjagd zog, trank er ihnen den 
Freundesbecher oder die St. Gertrubs - Minne 
zu, im Walde aber fielen fie ihm in den 
Zügel und riefen: „Meifter, die hohen Sprünge 
find vorbei!" Gefangen jchleppten fie ihn fort, 
um ihn in ein ewige Gefängnik nad Eng: 
land zu bringen, und als auf die erſte Nach— 
richt dieſes Frevels rings das Volk aufitand 
und ihnen Wege und Rheden verlegte, er: 
ftahen fie den Fürften. est kannte der 
Grimm der Stäbter und freien Bauern feine 
Grenzen mehr, entjeglih wütheten fie unter 
den Familien der Mörder und ihrer Mitver: 
ſchworenen, und die Nachfolger des unglüd- 
lihen Fürften, die Hennegauer Grafen, muß: 
ten mit den bolländifchen und ſeeländiſchen 
Städten einen Bund jchließen, dab genen die 
Mörder ewige Blutrache berrichen jolle. Nur 
ein einziges Adelsgeſchlecht, die Brederode, 
börte damals an jeinen Pforten nicht das 
Scharren und Klopfen der Spiehe und Keulen 
des erbitterten Volks, alle andern verloren an 
Gütern wie an Männern, nur wenige erho— 
ben ſich von jo tiefem Falle. 


Damit ſchloß Für Holland das legte Jahr 
des breizehnten Jahrhunderts. Zwei Yahre 
fpäter begab fich in Flandern ein fürchterliches 
Schaufpiel für die Feinde der Bürgerfreiheit. 
Die flandriſchen Städte überftrahlten alle an: 
dern in Macht, Freiheit und Wohlſtand. 
Durch die Schwäche und Citelfeit jeiner Gra— 
fen aber ging das Land an den franzöfijchen 
König verloren, der es durch jeine Ritter be- 
jegt hielt. Die Brügger erhoben einen furdht: 
baren Aufftand. „Was wälih ift, falſch iſt, 
ſchlagt Alle todt!* — Diejer jhredlihe Ruf 
foftet Taufenden von Franzojen das Leben. 
Jetzt zieht heran die Heeresmacht der fran: 
zöſiſchen Ritterſchaft, und ihre Genofjen jtrö: 
men ihr zu aus Flandern, Brabant und 
Hennegau unter vornehmen Anführern. Der 
"Adel diejer Länder hält größtentheils Partei 
mit Frankreich, jelbit gegen die Freiheit jeines 
Landes, fo groß ift fein Haß gegen die über: 
mütbhige Bürgerfreiheit. Jept endlich joll ihr 
in Flandern, ihrem Hauptfige, der Kopf zer: 
treten werden. Allein bei Kortryk im Yuli 
des Jahres 1302 fällt alle diefe Blüthe und 
Macht der Nitterihaft unter den Mord: 
beilen der Bürger und Bauern: achttaujend 
vergoldete Sporen, deren Träger fie einſt alle 
mit dem Nitterjhlag empfingen, werben den 
Gefallenen abgezogen. Die Kunde dieſer 
„‚Sporenihladht” trägt weithin Schreden und 
Entjegen in die adligen Schlöffer. 

Dennoch ruhte nicht der rachedurſtige hol: 
ländifche Adel. Nachdem es feinem Führer, 
dem raftlojen Renefje, nicht gelungen war, 
Hülfe zu finden durch Kaiſer Albrecht, der 
ſchon auf dem Niederrhein beranzog, hatte 
der jeeländijche Adel, der fi in vollem Auf: 
ftande befand, die Flandrer in's Land gerufen. 
Die holländiſche Macht wurde 1304 auf's 
Haupt geihlagen, Südholland kam in die Ge: 
walt des Feindes, überall öffneten fih ihm 
die herrſchaftlichen Burgen, Dortredht allein 
blieb unbefiegt. Jedoch aud die andern Bür: 
gerihaften in Holland waren nur niederge: 
worfen im erſten Schreden, bald erheben ſich 
alle wieder mit verdoppeltem Muthe, Die 
Frauen fämpfen mit den Männern, in einer 
Mode ift Holland befreit, und in einer gro: 
ben Seeſchlacht, zu welchen fi ebenjo viele 
franzöfiihde Schiffe mit den holländijchen ver: 
einigten, wird aud Seeland wieder erobert. 

Nach diefen wiederholten Niederlagen, melde 
durch die Bürgerrache in der Heimath noch 
empfindlicher wurde, mußte ber Abel in Hol: 
land einige Zeit Ruhe halten. Es folgte die 
wohlthätige Regierung Wil helmsdes Guten, 
der mit großem Geſchick die Parteien im Gleich— 
gewicht zu halten und feine Macht über Utrecht 
und Friesland, fein Anfehen bis nad Eng: 
land und Deutichland auszubreiten veritand. 


u  Röber: Hollands erfte vierbundert Sabre. 
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Bon feinen Töchtern war die eine verheirathet 
an den Kaiſer Ludwig, die andere an den 
König von England, er jelbft war Schwager 
des Königs von Franfreih, jein Sohn war 
ebenfalld mit einer Königstochter von Frank— 


' reich vermählt. So hocdhgeehrt war jein Haus. 


Unter feiner langen Regierung — fie füllte 
mehr ald das erjte Drittel des vierzehnten 
Jahrhundert? — mwogte durd ganz Holland 
ein reich bewegtes Leben, deſſen Ergebnif 
überall Gedeihen war, namentlih in den 
Städten, in melden nicht wenige Bürger 
Reihthümer anhäuften. Der holländische Fürft 
mochte mit Recht jagen: er taujche jeinen 
Grafenhut nicht gegen mande Konigskrone. 

Für Deutihland wurde Holland jetzt mit 
jedem Jahre wichtiger. Es bildete bereits bie 
Borhut gegen Frankreich, weldes in 
diefer Zeit jeine Macht wiederholt über ganz 
Flandern ausbreitete. Denn eine ftarfe ritter: 
ihaftlihe Partei unter dem Adel und in den 
Städten hielt es beitändig mit den Franzoſen, 
während ihre Gegner auöriefen: „Der Flaming 
mag den Franzmann nicht gejalzen und nicht 
geichmalzen. * (Schluß folgt.) 


Mufikalifdhes. 

Das Intereffe der Mufiffreunde dürfte ein 
neues Unternehmen in Anſpruch nehmen, wel—⸗ 
bed im Verlage von Gumprecht in Reipzig er- 
fbeint. Der Titel ift: „Illuftrirte Aus— 
gabe erlefener muſikaliſcher Meifter- 
werte,” und feine Aufgabe: „eine durch 
Wort und Bild illuftrirte ſchöne und doc 
moblfeile Ausgabe der Meifterwerke, und zwar 
nicht ſämmtliche Werke, jondern nur das Gleich- 
artige und Gbenbürtige aud den Werfen von 
Bach, Händel, Glud, Haydn, Mozart, 
Beethoven zu einzelnen Gruppen vereinigt, 
von welchen jede ein rundes, für ſich befteben- 
des Ganze von mäßigem Umfang bildet, fo 
daß jeder Mufiffreund nah Bedürfniß fich 
ausfucben fann, ohne genötbigt zu fein, An— 
deres mitiunehmen, was außerhalb feiner In» 
tereffen liegt.” — Die erfte Reihe (Band L.), 
für eine Singftimme mit Pianofortebegleitung, 
beginnt mit einem claſſiſchen Sopran— 
Album. 8 enthält die einunddreißig mid 
tigften Soprangelänge, mit tbeilmeid neuen 
fangbareren Tertüberfegungen und Bemerkun— 
gen über den Vortrag der einzelnen Arien. Der 
zweite Band, ein „PBianoforte-Album“, 
wird dreizehn ausgewählte, leicht fpielbare 
Glavierftüde der ſechs Meifter bringen. Den 
legten Heften beider Albums wird als Titel 
bild ein Porträtstableau in Stablftich beige— 
geben, fowie eine Biographie und eingebende 
Gharakteriftit der Werke der ſechs Meifter. 


— 





Zweite 


Die Nordpolreifen 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
und ibr 
Einfluß auf Erweiterung der Erdkunde. 


Bon Br. $. 3. Kinger, 


I. Einleitendes. 


Seit vierzig Jahren ift dur Roß und 
Parry, dur Franklin, Kane und andere For: 
ſcher der Blid ber gebildeten Welt auf die 
nördlihen Polargegenden gerichtet. Anziehend 
und belehrend ift es, die Reifen diefer Män: 
ner mit den früheſten Unternehmungen nad 
jener Richtung Hin zu vergleihen. Wir müffen 
dabei bis in das Jahr 1497 zurüdgehen. 
Ehe wir die Reifen felbft verfolgen, juchen 
mir zwei ragen, die fih aufdrängen, zu be: 
antworten, nämlich erſtens, zu welchem Zwecke 
wurden Reijen in jene Gegenden unternom: 
men? und zmweitend, mit welden Mitteln, 
namentlich mit welcher geographiſchen Kennt: 
niß wurden fie begonnen? 

Mas den Zweck betrifft, fo Tagen jener 
Zeit — dem Ausgange ded Mittelalter? — 
wifjenjchaftlihe Beitrebungen mit Bezug auf 
Erdkunde fern; die Reifen hatten nicht bie 
Beitimmung, eine Erweiterung des Geſichts— 
treijes herbeizuführen; fie hatten zunächſt einen 
ganz bejtimmten praftiihen Zwed: die Auf: 
juhung eines näheren Wege nad Japan, 
China, Indien. 

Es war in jener großen Epode, an ber 
Scheide des Mittelalters und der neueren Zeit. 
Die alten Handelswege nah Indien waren 
durch den Einbruch der Türken nach den öft: 
lihen Mittelmeerländern verſchloſſen oder viel- 


Abtheilung. 


ı fach gehemmt; für die Handelsſtaaten jelbft, 
durch melde Europa die indiſchen Waaren 
erhalten hatte, Venedig, Genua und Piſa, 
| war die Zeit der höchſten Blüthe vorbei; neue 
‘ Bahnen mußten von neuen Vermittlern ge: 
fucht werden. Das Ziel aber aller biejer 
Bahnen war Indien mit feinen Inſeln und 
die duch Marco Polo im vierzehnten Jahr: 
ı hundert näher gerüdten Länder bes öftlichen 
Aſiens. Um Indien auf dem füböftlihen 
Wege zu ſuchen, ſchickte der portugiefiiche 
Heinrih der Seefahrer im fünfzehnten Jahr: 
hundert Schiffe an der afrifanischen Weſtküſte 
bin. Indien wollte auf weſtlichem Wege 
Columbus auffinden; und als er Guanahani 
und dann Cuba und dann einen Theil bes 
Feftlande® von Amerita entdedt hatte, ba 
laubte er noch immer — und bis zu feinem 
de glaubte er das — er habe Injeln und 
Länder gefunden, die zum öftlihen Afien ges 
hörten. Doch waren e3 noch nicht die Län: 
der jelbit, welche Marco Polo beſucht hatte, 
es war noch nicht fein Zipangu (Japan), fein 
Cathay (China), noch nicht feine Gewürzinſeln. 
Dieſe auf anderm, vielleicht näherem Wege 
aufzuſuchen und ſomit auch Antheil an dem 
Gewinn zu befommen, welche diefe Entdeduns 
gen den Portugiefen und Spaniern zu ge 
währen verſprachen, dazu rüfteten ſich bald 
auch andere Völker, zuerit die Engländer; 
und während die füdeuropäifchen, romanijchen 
Völker fi mehr dem Süden zumandten, rich 
teten ſich die germanifchen Engländer, Hols 
länder und Dänen, melden ſich jpäter die 
ſlaviſchen Ruſſen beigejellten, mehr nad dem 
Norden. Drei Nordwege fchienen möglich, 
um nad China zu gelangen: über Nord: Weit, 
nördlid an den von Columbus entdedten und 
von den Spanien in Beſitz genommenen 
Ländern vorbei, dann grade über den Pol, 
und endlih um das nördliche Europa und 





Alien herum. Alle drei find im Laufe der 
Zeit verſucht worden. 

Wir willen, dab die Verfuche der Durch: 
fahrt vergeblich gemwejen find. Darum waren 
aber doch jene Forſchungen nicht ohne Gewinn 
auch für Solde, die nur praftiihe Zwecke 
verfolgten: es wurden Erzeugnifje der Länder 
und hauptſächlich der Meere jener Gegenden 
gefunden, die zum wiederholten Bejuche der: 
jelben anreijten: der Kabeljau, der Walfifch, 
der Seehund, bie Pelzthiere. Und jo kam zu 
jenem Zwede der Auffindung einer Durdfahrt 
nad China ein zweiter, der der Ausbeutung 
jener Schäge. 

Erft weit jpäter — und jenfeit der Gren- 
en, die wir uns für diefe Betrachtung geſteckt 
En — lamen noch zwei andere Beweg— 
gründe zu Reifen in jene Gegenden hinzu: 
der Eifer für Ausbreitung des Chriftentfums 





„and das Streben nach miffenfchaftliher Er: 


forſchung unferd Planeten. In den legten 
zehn Jahren endlich haben alle Unternehmm: 
gen nad) jenen Gegenden Einen Hauptzweck: 
Franklin, den ®erlorenen, zu ſuchen ober 
fihere Nachricht über fein Ende zu bringen. 


Wenden wir ung nun zu der zweiten frage: | 


Mit welchen geographiihen Kenntniffen wur: 
den die erjten Reifen nad) dem Norden unter: 
nommen? 

Die erften Männer, welche fih aufmachten, 
Indien auf dem Nordwege zu erreichen, muß: 
ten wohl, daß es im Norden kälter ift als im 
Süden, und daß die längften Tage und Nächte 
länger find als bier; darauf bejchräntte fich 
aber auch jo ziemlich ihre Kenntniß der nörb: 
lihen Gegenden. Es war ihnen unbelannt, 
wie weit fi die Ländermaſſen erftreden und 
ob fie bald oder nicht bald das Meer von 
Bipangu und Cathay erreichen würden. Hät: 


ten fie die Ausdehnung der Küften und bie 


Hindernifje, welche Klima und Beſchaffenheit 
deö Meeres ihnen entgegenftellen würden, ges 
tannt, jo hätten fie — wenn fie nichts An: 
dere finden wollten als eine Durchfahrt — 
ihre Verſuche gar nicht begonnen. Aber wo: 
er hätten fie dieſe Kenntniß haben follen? 
om nördliden Amerika war feine Kunde zu 
ihnen gedrungen, und auch das nördliche Aſien 
war noch in jo geringer Verbindung mit 
Europe, daß jelbjt die Ruſſen kaum feine 
nächſten Theile oberflädhlid kannten. Hum: 
boldt jagt: „Das Mittelalter lebte nur von 
Erinnerungen, deren claſſiſchen Urfprung es 
vorausfegte, und ſchenkte jeinen eigenen Ent: 
bedungen nur jo weit Glauben, als es Spu: 
ten davon bei den Alten aufzufinden wähnte.“ 
So gründeten aljo damals jelbjt die Gelehr: 
ten ihr Wiſſen von der Erdoberfläche faft ganz 
auf die Belehrungen, welche fie aus den Alten 
Ihöpften; und fo lag alfo ihnen, wie diefen, 
der Norden wie in einen dichten Nebel gehüllt 
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da. Denn allerdings finden ſich bei den. Alten 
Spuren davon, daß hier und da wohl *eiiik 
vereinzelte Runde der nördlichen Länder" zu 
ihnen gedrungen war; dieje Spuren find aber 
wie ſchwache, dämmernde Lichter, die das tiefe 
Dunkel nur wenig erhellen; und mandmal 
find es Irrlichter. 

Den älteſten Schimmer einer unvolllomme: 
nen Kenntnib des Nordens haben wir wahr: 
ſcheinlich ſchon bei Homer. Ddyſſeus erzählt 
den Phaiaten, wie er von der Inſel des 
Aiolos weggefegelt jei. Weiter heißt es nun 
(Od. X, 80 ff.): 

„Und wir fuhren befländig fodann ſeche Tage und 

Nächte, 
Kamen am fiebenten drauf zu der läftrygonifchen, 


oben 

Stadt, die Lamos beherrſcht; dort iſt'e, mo den 
Hirten der Hirte 

Beim Gintreiben begrüßt und der, audtreibend, 
ihn böret, 

Dort könnt’ ſchlafloſer Mann einen doppelten Lohn 
fih verdienen, 

Einen, die Rinder hütend, den andern, die filber- 
nen Schafe, 

Denn es find nah’ bei einander die Wege der Nacht 
und des Tages.” 


Iſt dies bloße Phantafie des Dichters? 
oder iſtss ein Mythus? oder gründet’ es fi 
do vielleiht auf eine dunkle Kunde von 
Ländern mit jo langen Tagen, daß die zwi: 
ihenliegende Naht ganz verjchwindet? Ich 
balte, mit den neueſten Erklärern Homer’s, 
Nißſch und Fäfı, das Leptere nicht für um: 
möglich, ſelbſt nicht für unwahrſcheinlich. Wohl 
fonnte der Jonier durch Handelöverbindungen 
mittelbar von jolden Ländern gehört haben. 
Der Dichter belebt fich jogleich das Bild einer 
jolden Gegend. Ein Hirte treibt feine Heerde 
ein, am Abend; ein anderer führt die feinige 
hinaus, am Morgen. Aber jo nahe gerüdt find 
Abend und Morgen einander, daß die Hirten 
fih gegenfeitig begrüßen können. 

Auch Gegenden, in welchen e3 zu Zeiten 
nie Tag wird, kennt Homer vielleicht. Odyſſeus 
verläßt (Od. XI, 13 ff.) die Inſel der Kirke. 


„Aber das Schiff fam dann an des tiefen Ofcanos 
Ende; 

Da ift das Bolf und die Stadt der Männer fim- 
meriichen Landes, 

Immer verhüllt von Wolken und Dunft, und nim- 
mer zu ihnen 

Schauet mit feinen Strahlen der leuchtende Helios 
nieder, 

Nicht wenn er fleiget hinan zum fternenbefäcten 
Himmel, 

Nicht wenn wieder zur Erde vom Himmel hinab 
er ſich wendet, 

Sondern verderbliche Nacht deckt ſtete die Bewoh⸗ 
ner, die armen.” 


Es ift hier allerdings vom Nebel als ber 
Urſache der beftändigen Nacht die Rede; es 
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fannte, fi einen andern erdadht haben. 


Daß nun die nadtlojen und die taglojen 


Zeiten einer und berjelben Gegend zukommen, 
dad mußte er freilich nicht. So geht es ja 
überhaupt oft mit unjrer Erkenntniß: erſt er: 
fahren wir Eines, dann ein Anderes, und 
Ipäter erfennen wir den Zuſammenhang Bei: 
der. So geht e8 und namentlich in der frühen 
Jugend, und jo ging es dem jugendlichen 
Volke der Hellenen. 

Auch Herodot, der Vielgereifte, im fünften 
Jahrhundert vor Ehrifti Geburt, hat von den 
Kimmeriern gehört; man hat ihm von Böl: 
fern erzählt, die ſechs Monate im Jahre 
ſchlafen: ohne Zweifel auch wieder eine An: 
deutung von Ländern mit langer Nadıt. 

Nachdem mwahrjcheinlich zuerit die Phönizier 
die Säulen des Herlules durchfahren und aus 
dem gejchloffenen Beden des Mittelmeer in 
den atlantifchen Dcean den Weg gezeigt hatten, 
reifte im vierten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt 
Pytheas, aus der griehiichen Pflanzſtadt 
Maifilia, wohl um die Schäße des Nordens, 
die bisher dur Zwiſchenhandel zu den alten 
Gulturvöltern gebradht worden waren, Zinn 
und Bernitein, jelbit zu bolen, weit nad) 
Norden, nad Britannien und bis nah Thule. 
Hier zuerft tritt diefer geheimnißvolle Name 
ung entgegen. Auf Thule, berichtet Pytheas, 
bat der längite Tag eine Dauer von achtzehn 
bis neunzehn Stunden; in noch nörblicheren 
Gegenden, bat er gehört, dauere der Tag 
und die Nacht je ſechs Monate lang. Auf 
Thule bauen die Bewohner Getreide; fie dre: 
ſchen e3, weil fie feinen reinen Himmel haben, 
in großen Häujern aus; fie nähren ſich außer: 
dem von Früchten und Wurzeln. Weiterhin 
nad Norden hat die Natur eine Scheidewand 
für den Forſcher gezogen, denn man findet da 
weder Land, noch Luft, noch Waſſer, ſondern 
all dies zufammen, noch ungejchieden. 

Welches Land ift num diejes Thule? Sit 
es eine Inſel oder ein Theil des Feſtlandes? 
Darüber äußert fih Pytheas nit. Die Be: 
ftimmung der Zageslänge führt auf den ſech— 
jigften Breitengrad oder etwas nördlicher. Sit 
es Island? oder die Hauptinjel der Schet: 
landsgruppe? oder eine Gegend an der nor: 
wegiſchen Hüfte? Man hat all dies vermuthet. 

„2. von Buch, der ſelbſt Norwegen bejudt 
bat, glaubt Thule dort zu finden, und * 
namentlich wegen des Getreidebaues. — Was 
Pytheas vom höheren Norden anführt, deutet 
ohne Zweifel auf ein mit Eis bededtes Meer. 

Die Entdedungen des Maifilierd wurden 
nicht weiter verfolgt; auch nur zu einer Wie: 
derholung feiner Fahrt ſchien den praftijchen 
Männern jener Zeit kein Grund vorhanden 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


konnte aber wohl, glaube ich, der Dichter von 
ewiger oder lange bauernder Naht gehört 
und’ ftatt des richtigen Grundes, den er nicht 








u fein, und durch eigentlich wiflenichaftliche 
eijen die Erdkunde zu erweitern, daran dachte 
man damals nicht. Ueberdies wurde jeinen 


Erzählungen mißtraut; er hatte das Loos 


wie Herodot und Marco Polo: man ver: 
muthete, er babe die bequeme Veranlafjung, 
welche ihm jeine Reiſe bot, dazu benußt, eis 
nen Sandsleuten Gebilde jeiner Bhantafie oder 
Fabeln, die er jelbit leichtgläubig aufgenom: 
men, für Wahrheit zu bieten. So nennt 
3. B. in der aufgellärten, fich weije dünken— 
den Zeit des Auguftus der kritijch-rationaliftische 
Geograph Strabo den Pytheas den lügen: 
bafteften der Menſchen. Das äußerfte be: 
wohnbare Ende der Erde, jagt er, jei Jerne 
(Hibernien, Jrland), nördlich (mie er angibt) 
von Britannien; und aud dort ſchon führten 
die Menſchen der Kälte wegen ein armfeliges 


en. 

Doch theilten nicht Alle die Zweifel Stra: 
bo’. — Thule galt von da an ben Geo- 
graphen als das äußerſte Ende der bemohn: 
baren Erde; und welche Inſel auch einem 
Schriftſteller zufolge feiner Kenntnif die äußerte 
zu fein jchien, die nannte er Thule. itus 
jührt in der Lebensbeſchreibung ſeines ie: 
gervaters Agricola an, von römischen Schiffen 
jei jenfeit der Orcaden aud Thule einmal 
gejehen worden. Hier ift jedenfalls die Schet: 
landsgruppe gemeint. Der irländiſche Mönd 
Dicuil, zu Anfang des neunten Jahrhunderts, 
bezeichnet eine Inſel, die beftimmt Island ift, 
ebenjo beftimmt mit dem Namen Thule. Und 
jo wird auf Karten bis in's fiebzehnte Jahr: 
hundert hinab bald Island, bald ein Theil 
Norwegens oder eine der vor der norwegiichen 
Küfte liegenden Inſeln Thule genannt, und 
no ijt die Frage, welches das Thule gewe— 
jen, das Pytheas befucht hat, nicht entjchieden. 

Auch Pytheas hat, wie Herodot und Marco 
Polo, von der neueren Zeit ein gerechteres 
Urtheil empfangen ; wir find überzeugt, dab 
er aufrihtig und wahrbeitsliebend iſt, und 
bedauern nur, daß feine Mitwelt die Wich— 
tigkeit feiner Entdedungen nicht erfannt und 
dieje Entdedungen nicht weiter verfolgt hat. 

Die Römer waren, was Wiſſenſchaft be: 
trifft, Erben der Griechen. Ein Gebiet, durch 
eſſen Kenntniß ihre Herrſchaft nicht erweitert 


würde, zu durchforſchen, hatte für fie fein In— 


terefie. So erfahren wir von ihnen wenig Neues 
über den Norden. Der fleißige aber unkritiſche 


Notizenfammler Plinius, im erften Jahrhun . - 


dert nach Ehrifti Geburt, der keine Nachricht, 
woher fie ibm aud fam, verſchmähte, jagt 
von Thule nur, was Pytheas berichtet. Er 
nennt bei der Beſchreibung von Europa nod) 
Scandiam, Bergos, Nerigon. ®Wir erfennen 
bier die Namen Schonen, Bergen (?), Nor: 
wegen. — Das nördliche Aſien ift dem Pli— 
nius vom ſcythiſchen Meere begrenzt. Die 
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Küfte ift unbewohnt wegen des Schneed. Da, 
‚ wo fie im Nord-Oſt nad Süden umbiegt, 
Mt ein Borgebirge Tabin. Vor der Küjte 
liegt die Inſel Tazate. Nah neueren For: 
ſchungen bat ſich bier Plinius arge Mifver: 
ftändniffe zu Schulden fommen lafjen: fein 
— gehört an den Taurus und die Inſel, 
die er fälſchlich Tazate nennt, in das kaspiſche 
Meer. Aber Karten bieten noch bis in das 
fiebzehnte Jahrhundert Beides im Norden von 
Sibirien; eine Homann'ſche Karte von 1744 
gibt no Tabin als ſynonym mit Noss 
Tscholatschkoy aut Glaciale, und nod 
bei Wald (1819) findet fih an ber Stelle, 
wo ältere Karten Tabin jchreiben, ein weithin 
fich erftredendes Vorgebirge, das nicht eriftirt. 

Der ernfte Hiftoriter Tacitus, wenig jpäter 
als Plinius, kennt nördlich vom Lande der 
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ift ihm nach Norden nicht durch ein Meer, 
jondern durch unbelannte Länder begrenzt. 
Er ift fritifcher als Plinius; auf dad, was 
er gibt, kann man fich ſchon eher verlafjen. 

Das that man denn auch über ein Jahr: 
taufend lang. So wie Euflid als der unüber: 
troffene Meifter in der Geometrie, jo galt 
Ptolemäus als höchſter, faft einziger Lehrer 
der Geographie das ganze Mittelalter hindurch 
bi3 in die neuere Zeit. So wie & als ein 
Frevel gegolten hätte, eine Geometrie zu jchrei- 
ben, die, nicht etwa in den Rejultaten, ſon— 
dern auch in der Anordnung, von Eullid ab: 
wiche, jo wäre e3 als eine Art von Ketzerei 
betrachtet worden, ein jelbjtändiges, fih nicht 
auf Ptolemäus ftügendes Gebäube der Geo: 
graphie zu errichten. Dieje Ehrfurdt vor 
Ptolemäus dauerte noch bis in das jechzehnte 





Germanen, jenjeit des ſueviſchen Meeres, die | Jahrhundert. Noch Sebaftian Münfter in 
Suionen. Wir werden fomit von ihm nad | feiner Kosmographey (erfte Ausgabe 1544), 
der ſcandinaviſchen Halbinjel — die er frei: | die doch auch ſchon Amerika behandelt, ſpricht 
lich als Inſel bezeichnet — geführt. Er fährt | immer fo, ald führe er nur den Ptolemäus 
(Germ. 45) fort: „Jenſeit der Suionen, ift | weiter aus. Zur Rechtfertigung jeiner Zu: 
ein anderes Meer, träge und fait ohne Be: | jäge führt er die Autorität des Ptolemäus 
mwegung. Dur dieſes werde der Kreis der | jelbit an. „Ptolemeus,* jagt er, „lehret in 
Erde umgürtet und geichlofien, glaubt man | dem fünfften Capitel, das man die Tajeln 
darum, weil der legte Glanz der finfenden | ober die Länder für vnnd für verendern muß, 
Sonne fo heil bis zum Aufgange fortdauert, | gleih wie fih die Königreih vnd Fürſten— 
daß er die Sterne erbleihen macht. Ueberdies, | thummen verendern, vnd nicht allwegen vn: 


jept der Vollsglaube Hinzu, würden Töne ge: 
hört und Geitalten der Götter und Strahlen 
um ihre Häupter erblidt. Nur bis dahin — und 
diefe Meinung ift wahr — gebt die Natur.“ 

Wir haben aljo hier wieder die langen 
Sommertage des Pytheas und vielleicht ſchon 
de3 alten Homeros; wir haben ferner das 
träge Meer, von dem gleichfalls Pytheas be: 
richtet; außerdem aber etwas Neues: die Ge: 
ftalten der Götter mit Strahlen um ihre 
Häupter. Es ift wohl natürlih, hier an das 
Nordliht zu denken, von dem im dieſer poeti- 
jhen Form dem Römer eine dunkle Kunde 
gelommen war. Daß „Töne* mit diejer Er: 
ſcheinung in Verbindung gebracht werden, barf 
nicht auffallen; heute noch lafjen manche Lehr: 
bücher bei Norblichtern Töne gehört werben. 

Den ganzen Inbegriff der Kenntniß der 
topiihen Geographie gab in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts der in Egypten geborne 
Griehe Claudius Ptolemäus. Bon ihm 
befigen wir ein Syſtem ber Geographie, in 
welchem viele Städte und Länder mit An: 
- der Längen: und Breitengrade und der 

ageslängen angeführt find. Er verlegt 5. B. 
Thule in die Nähe von Nerigon unter 63 Grad 
nördlicher Breite und gibt ihm einen längiten 
Tag von zwanzig Stunden. Des Plinius 
Inſel Tazate und PVorgebirge Tabin hat er, 
wohl als ganz irrig, mit Recht weggelaflen. 
Der Theil Aſiens, den er das aſiatiſche Sar: 
matien nennt, nördlich vom kaspiſchen Meere, 
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uerwandlet in einem Land ftehnd. Ya das 
ift die fürnemmite vrjah, darumb man zu 
den Ptolemeiſchen Tafeln jegundt neüme Ta: 
feln macht.“ 

Aber war e3, könnte man fragen, denn nur 
möglih, nit von Ptolemäus abzuweichen? 
Es waren ja während des langen Mittel: 
alters die Sige der Cultur ganz andere ge 
worden; alte Städte waren verjchmunden, 
neue hatten fie erſetzt; konnte man all’ dies 
gleichſam wiſſentlich vergeiien? Das that man 
nun allerdings nicht. Man jchrieb, was neu 
von Kenntniljen binzugelommen war, in bie 
Handſchriften des Ptolemäus. Nach der Er: 
findung der Buchdruderfunit gab man denn 
auch jolde mit Karten verjehene Werke, in 
melden Altes und Neues vereinigt war, im 
Drude heraus, ſetzte aber immer noch auf 
den Titel den Namen Ptolemäus. Humboldt 
führt vergleihungsmeile an, wie man, nachdem 
inne jein Systema Naturae herausgegeben, 
die jpäter neu entdedten Thiere in neue Aus: 
gaben diejed Syſtems eingeordnet habe, fo, als 
hätten fie im urjprünglihen ſchon gejtanden. 
Deshalb fteht in unſern Bibelausgaben z. B. 
immer noch auf dem Titel der Name Luther's; 
man jcheut fich ihn da wegzulaffen, wie jehr 
au die Sprade ber neueren Ausgaben von 
der des Reformators abweicht. 

Aus jolhen Ausgaben oder Bearbeitungen 
des Ptolemäus kann man am beiten erfennen, 
welche geograpbijchen Vorlenntniſſe den Män: 
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nern, die zuerft auf dem Nordwege China 
erreichen wollten, zu Gebote ftanden. 

Ich babe zur Benugung eine jolde Aus: 
gabe von 1486, in Ulm gedrudt. Die erite 
Karte gibt das Bild der damals befannten 
Erde, aljo natürlih nur einen Theil unjrer 
öftlihen Halbtugell. Was mir für unfern 
Zwed daraus anzuführen haben, ift Folgendes. 
Die Karte reicht nördlich bis zum 65. Grad nörd: 
licher Breite. Nur im nördlichen Europa iſt das 
Bild no über den Rand hinaus erweitert. An 
das jeltjam verzeichnete Skandinavien ſchließt ſich 
nad) Norden bin eine große Halbinjel, Bi: 
lappelant genannt (dies erinnert an Lapp— 
land). Nordweitlicd von diefer liegt die Inſel 
Glacialis (wohl Ueberjegung von Island), 





Nah einer Ausgabe des 


vo 20 81 
— | 





3. Pilappelant. 4 
7. Sarmacie europe pars, 
11. Ibernia infula, 


2. Gngronelant. 


1. Ieland, 
ftatt Dania gefchrieben). 


und zwiſchen diefer und Irland, weit näher 
an Lepterem, eine ziemlich beträchtliche Inſel 
Satlanda (wahrſcheinlich Scetland). 

Auf einer fpätern Karte, Tabula. Moderna. | 


Prussie. Livonie. Norbegie. et. Gottie, ift | 
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nung gemäß Grönland mit Skandinavien 
zujammenbhängend dar. — In Engroneland 
it ein Hauptgebirge mit drei Verzweigungent 
angegeben; zehn Worgebirge find benannt, 
ſechs Flüffe gezeichnet und mit Namen ver: 
jehen. In dem Terte ift die Länge und 
Breite diefer Orte (bei den Flüffen der * 
dungen) bis auf '/, oder Grad genau an— 
gegeben. Die nörblichfte jo angegebene Breite 
(eines Ortes Nadar auf Jsland) ift 703,, Grad. 

Dies ift nun allerdings viel zu nördlich. 
Trogdem fönnte ed, nad jenen vielen Orts: 
angaben, jheinen, als fei dem Herausgeber 
— er nennt fih Nicolaus Germanus — 
niht nur Island, ſondern aud Grönland 
genau befannt gewejen, und mir könnten 


6. Dacia (damald häufig 
9. Scotia, 10. Anglie pars. 


Euetia. 5. Norbegia. 
8. Germanie pard 


12. Thyle infule (ft. insula). 


vermuthen, es hätten auch jene eriten Auf: 
jucher einer nördlihen Durchfahrt Grönland 
gelannt, und e8 babe ihnen diefe Kenntnik 
bei ihren Unterfuhungen dienen können. 
Tem ift aber nicht jo. Allerdings wurde, 


Island richtiger geſetzt, obgleich immer noch | wie jegt allbefannt ift, Grönland ſchon im 
zu nördlich. Pilappelant jtellt eine Yandenge | Jahre 877 von Island aus entdedt, vom 
dar und verbreitert jich nad Weiten in ein gro: | Jahre 982 an mit Normannen bevöltert; ja 


bes, nad) Norden bin mit dem 71. Grade nörd: | 


licher Breite, der Grenze des Blattes, noch nicht 


geichloflenes Yand, mit dem Namen Engrone: | 


lant bezeichnet. Yepteres ift offenbar Grönland; 
im Terte wird es einmal Gronelandia ge: 
nannt. Daß es mit Standinavien zujam: 
menhängt, darf uns nicht jtören; noch ſaſt 
hundert Jahre jpäter jagt Seb. Münfter 
von „Grünland: „Man meint das diß 
Land fi von den Yappen ziehe biß zu den 
Neümen Inßlen die ih gegen Mitnacht ftreden ;* 
und in jeiner Weltfarte ftellt er diefer Mei: | 


nod mehr, bereits vor dem Jahre 1000 
wurde von den grönländiihen Normannen 
die nordamerifaniihe Oſtküſte gefunden; an 
einer diefer Reifen nahm ein Deuticher Na: 
mens Tyrlker Theil; er fand dort Weinreben, 
man nannte daber das Sand Winland. 
Der deutjche Kirchenbiftorifter Adam von Bre— 
men, im elften Jahrhundert, nennt außer 
Island auch Grönland und Winland. Grön— 
land liegt ihm fern im nördliden Ocean, 
gegen Schweden hin. Bon Norwegen aus 
fönne man in fünf bis fieben Tagen dahin 
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Aus Sebaftian Münfterd Kosmographey, Ausgabe von 1578. 
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Ocea 


1. Grünland. 


2. Gin Theil von Afien. 


ſchiffen. Die Menjhen, fagt er, find dort | und Gebirgen. Ja auf Karten aus dem ſech— 
vom Meeresihlamme grünlich, daher kommt zehnten und fiebzehnten Jahrhundert ift in 
der Name de3 Landes. Gie leben ähnlih Grönland, und zwar weit im Norden an der 
wie die länder (d. h. ſehr ärmlih), nur Oſtküſte, ein Klofter St. Thomas angegeben. 
find fie graufamer und jchaden den Schiffen: | Woher nun diefe Angabe? 

den durch Seeräuberei. „Auch zu ihnen,* beißt | Die Beantwortung diejer Frage führt ung 
es, „ſei jüngit das Chriftenthum hingeflogen.* | zu einer Erzählung, die auch vielleicht ver: 


„Roh eine Inſel,“ fährt Adam fort, „bat 


mir der König der Dänen (e$ war Swen III.) | 


erzählt, jei in jenem Ocean von Vielen ge: 
funden worden; fie heiße Winland, darum 


muthen lafjen fünnte, als jei Grönland und 
jelbft Labrador jogar im füdlichen Europa 
nicht ganz unbefannt gemwejen. 





Im Jahre 1388 fegelte, jo heißt es, Ni: 


weil dort Reben wachſen, die jehr guten Wein | colo Zeno, ein vornehmer Venetianer, um 
geben. Auch nicht gefäete Früchte feien dort | fremde Länder zu befuchen, im atlantifchen 
im Weberfluß. Dies iſt nicht etwa eine fa: | Meere gegen Norden hin. Er kam, durch 
belhafte Meinung, fondern ein wahrer Bericht | Stürme verfhlagen, an die Inſel Fries: 
der Dänen. Hinter jener Inſel findet man | land und wurde von deren König Zihmni 
fein bewohnbares Land in jenem Meere, fon: | gut aufgenommen. Gr machte für dieſen 
dern Alles jenjeit3 ift mit unerträglihem Eife | König Seezüge nad Jsland und Engroneland. 
und unermeßlichem Nebel erfüllt. * In lepterem Lande jab er das Klofter St. 

Diejes Winland nun ging fogar den grön: | Thomas. In defien Nähe, heißt es, floh 
ländiſchen Normannen bald wieder verloren, | eine heiße Quelle; mit dem Waſſer derjelben 
und man ſetzte es fpäter wohl — mit Un: | beizten die Mönde ihre Zellen, kochten ihre 
reht — ganz in das Reich der Phantafie. , Speifen, badten ihr Brot, Um das Kloiter 
— Grönland ſelbſt blieb mit Norwegen bis | lagen kleine Gärten, in melden Gemüfe, 
in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts | Früchte und Blumen gezogen wurden. Die 
in einiger Verbindung. Aber dennoch können Cingeborenen des Landes hielten die Mönde 
wir nicht jagen, dab jenes Land im mittleren für höhere Weſen und brachten ihnen Ge: 
Europa befannt war; wir können nicht ver: ſchenke, 5. B. Hühner, dar. — Neben diejer 


mutben, daß jene Männer, die wir nun bald 
auf ihren Fahrten begleiten werden, irgend 
etwad Genauered von Grönland muhten. 
Menn aud eine dunkle Kunde die Karten: 
eichner bewogen hatte, Grönland aufzunehmen, 
b galt dieſes 


and doch, wie jo manches 


fabelhaften Erzählung kommt jedoch eine Ber 
jcreibung der Wohnungen und Kähne ber 
Eingeborenen, die jo ift, daß fie ganz auf 
die heutigen Eskimos paßte. — Nicolo jchrieb 
jeinem Bruder Antonio nad Venedig und 
diefer fam 1391 auch nad Friesland. Ni: 





andere auf Karten jener Zeit verzeichnete, faft colo ftarb um 1395. Antonio war Theil: 
als ein Fabelland. Ye weniger man Ge: | nehmer an neuen Zügen, u. U. nad dem 
naues von ihm wußte, defto mehr wurde es tauſend Meilen, wie e8 beißt, weſtlich von 
von der Phantafie bevölfert, jogar mit Flüffen | Friesland gelegenen, etwa im Jahre 1370 von 
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friesländifhen Filhern gefundenen Eſtoti— 
land. 1405 tam Antonio Zeno mit feinen 
auf Friesland erworbenen Reihthümern nad 
Benedig zurüd. Bald darauf ftarb er. Er 
hinterließ eine von ihm gezeichnete Karte, 
auf welcher Friesland, Island, Engroneland, 
Citotiland und andere Länder verzeichnet 
waren, und eine Bejchreibung der von feinem 
Bruder und ihm unternommenen Fahrten und 
gejehenen Yändern. Die Karte war im Ze: 
no'ſchen Haufe aufgehängt. Die Bejchreibung 
lag lange unbeadhtet da, wurde jogar zum 
Theil zerriffen, bis endlih 1558 ein Glied 
der Zeno'ſchen Familie diefe alten Schriften 
unterfuchte, das noch Vorhandene - jammelte 
und nebit der Karte herausgab. 

Manche halten nun jene ganze Erzählung 
von Friesland und den andern Ländern für 
durhaus fabelhaft. Dem jcheint aber der 
Umjtand zu wideriprehen, daß Ciniges jo 
getreu bejchrieben ift, wie es doch nur von 
Augenzeugen geichehen konnte. Allerdings 
find offenbare Unmwahrheiten beigemiſcht. Der 
ganze Bericht wartet noch auf einen kritiſchen 
Bearbeiter, der zu erweiſen hätte, ob wirtlich 
diefe Zeno'ſchen Züge eine Art Mittelglied 
zwiſchen den Fahrten der Normannen und 
den Entdedungen der neueren Zeit find. 

Obgleih nun der Bericht, wie gejagt, erit 
1558 veröffentliht wurde, jo mußte doch 
Einiges davon, wahrjheinlih von der Karte 
ber, ſchon früher befannt gemejen fein: nad) 
Humboldt gibt eine venetianische Karte von 
1436 Friesland an; Columbus will 1477 
auf jeiner Reiſe nah Island aud Friesland 
bejucht haben. 

Wenn wir die Erzählung im Ganzen für 
wahr halten, jo fragen wir natürlih: Wo 
lagen jene von Zeno genannten Länder? 
Reinhold Forfter (Gejchichte der Entdedungen 
und Schifffahrten im Norden. 1784.) ftellt 
zwei Vermuthungen auf, erftens: es jeien 
vielleicht die Yänder Friesland u. j. w. durch 
Grobeben und andere große Revolutionen in's 
Meer verjunfen; zweitens, wenn dies nicht 
der Fall, jo ſei unter Friesland die Gruppe 
der Farder, unter Eitotiland Neufundland zu 
veritehen. Andere Kartenzeihner (jo 3. B. 
die Holländer Janſſon, Blaeuw, Hond, Viſ— 
ſcher, auf ihren Karten aus der eriten Hälfte 
des jtebzehnten Jahrhunderts) verzeichnen 
Friesland jüdlih von Ysland als eine Inſel 
etwa von der Größe Irlands, mit zehn Stäb: 
ten. Cluver (Introd. in univ. Geogr. 
Amstelod. 1661) verjteht unter Friesland 
offenbar Neufundland; denn er jagt: „Sie 
nübgt den Königen von England, welchen fie 
gehorcht, nur durh den Fiſchfang.“ Der 
Name Eitotiland findet fih in Labrador noch 
bei Homann (1746) und in dem großen 
franzöfiichen Atlas von Nobert (1757). 


Mir mußten vorgreifen, um zu zeigen, wie 
unficher die Kenntniß jener Gegenden nod 
bis in’3 fiebzehnte Jahrhundert war. Am 
Ende des fünfzehnten war fie noch weit ges 
ringer; die erſten Aufucher einer nordweſt— 
lihen Durchfahrt wußten nicht von den Be 
richten der Zeni; und wenn ihnen aud, wie 
es wohl möglich ift, etwa unjre ober eine 
andere Bearbeitung des Ptolemäus mit ihrer 
Karte von Engroneland zu Gefiht gelommen 
ift, jo hatte dies doch feinen Einfluß auf ihre 
Unternehmungen, denn nicht dort, ſondern 
weit jüblicher wollten fie die Durchfahrt ſuchen. 

Mir haben jomit gejehen, mit wie ſchwa— 
hen Kenntniffen der nördlichen Bolargegenden 
auch die Gelehrteften jener Zeit ausgerüſtet 
waren, und dab aljo, wollte man eine nörd: 
liche Durchfahrt nad China ſuchen, ein in 
der That durchaus unbelanntes Meer bejah: 
ren werben mußte, 


I. Die Reifen felbfl, 
von 1497 bie 1597. 
Gabot, Gortereal, Berrasano, Gomez, Willoughby, 
Ghancellor, Burrow, die Dänen, Frobiſher, Drake, 
Gilbert, Davis, Yermal Timofejew, Barenp. 


Die erite Unternehmung dieſer Art ging 
von England aus. Cs war fur; nad ber 
Entdedung der weſtindiſchen Inſeln durd 
Columbus, in jener Zeit, da jedes Jahr neue 
Entdedungen bradte und mit jeder aud der 
Drang nah immer neuen jich vermehrte und 
der Ruf diejer Entdedungen und die oft über: 
triebene Kunde von den Schägen der neuen 
Länder ſich jchnell überall im gebildeten Eu— 
ropa verbreitete. Bereit? 1493 hatte Papſt 
Alexander VI. feine berühmte Demarcations: 
linie gezogen und die öftlih von diejer ges 
legenen Länder, auch die noch zu entdedenden, 
den Vortugiejen, die weitlihen den Spaniern 
zugeſprochen. Da nun der Süden, auf mel: 
chen ſich diefe Linie befonders bezog, vertheilt 
war, jo blieb andern Völtern ald Schauplag 
ihrer Thätigfeit der Norden übrig. England 
erholte ſich damals unter der Regierung 
Heinrih’8 VII. von dem langen Kampfe der 
beiden Nojen und konnte aljo feine Blide 
aud nad Außen rihten. Doch war es nicht 
die engliihe Regierung, die den Anſtoß zu 
jolhen Unternehmungen gab, jondern ein 
Privatmann, ein in Briftol angejeflener Kauf: 
mann aus Venedig, Johann Cabot (Ga: 
botto). Er erwarb fih von Heinrih VII. 
ein Patent, nad welchem er unter englijcher 
Flagge nach den öftlichen, weſtlichen und nörd: 
lien Meeren jciffen, die von ihm aufgefun: 
denen Länder, welche nod von feiner andern 
rijtlihen Macht entdedt jeien, für England 
in Befig nehmen und Colonien gründen durfte. 
Im Jahre 1497 jandte er feinen Sohn Ser 
baftian Cabot (ob er jelbit mitfuhr, iſt 
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zweifelhaft) mit vier Schiffen von Briftol 
aus auf Entdedungen. Dur den Gedanten 
an eine mögliche weſtliche Durchfahrt ließ ſich 
diejer leiten. Er fand am 24. Yuni 1497 
ein Feitland und nannte e8 Prima vista. 
Es it das alte Helluland der Normannen, 
vielleicht das Zeno'ſche Eftotiland, das jegige 
Labrador. Damals hatte Columbus ſelbſt 
noch nit das Feſtland von Amerika aufge 
funden; dies glüdte ihm erſt im folgenden 
Jahre. So ift aljo Sebaftian Cabot für uns 
der erſte Entdeder des Feſtlandes von Ame— 
rila. Freilich feines ödeften, traurigften Thei- 
led. Das gefundene Land ſelbſt ſchien Nichts 
zu bieten, das ein längeres Verweilen, ein 
genauered Erforſchen oder gar die Anlegung 
einer Colonie hätte rechtfertigen können; bie 
Lebensmittel gingen zu Ende, die Mannſchaft 
wurde jchwierig, und fo jegelte Cabot noch 
im felben Jahre nah England zurüd. — 
Nahdem nun jo ein fefter Stügpunft für 
weitere Erforichungen gefunden war, nahm 
die englijche Regierung die Sade in die Hand 
und ſchickte, bereit3 1498, denſelben Sebaftian 
Gabot aus, um die norbmweitlihe Durchfahrt 
zu finden. Die Reife ging diesmal weiter 
nördlich und weſtlich, bis in ein mit ſchwim— 
menden Gisjchollen bedecktes Meer, vielleicht 
die mörblihen Gegenden der Hubjonäbai. 
Gabot nahm den damald noch neuen Kampf 
mit dem Eife nicht auf, jegelte eine Strede 
weit zurüd und dann meiter jüblih, an ber 
Küfte bis Florida bin. Auf diefem Wege 
anterte er, um jeiner Mannſchaft Erholung 
zu gewähren, an einer Küfte. Er traf bie 
Eingeborenen in Thierfelle gehüllt, fie aßen 
rohes Fleiſch und glichen in ihrer Lebensweiſe 
überhaupt, wie er jagt, mehr Thieren als 
Menſchen, — es waren wahrſcheinlich Eskimos. 
Das Land war öde und unwirthlich; aber die 
See bot einen Ueberfluß von guten, ſchmack⸗ 
haften Filchen, nämlich Kabeljaus (Bacallaos). 
Es war Neufundland, das Cabot entdedt 
batte. Auf alten Karten beißt e8 auch wohl 
Terra dos Bacalhaos. Wenn nun fomit 
dieje Reife ihr eigentliches Ziel nicht erreichte, 
jo wurde auf ihr doch jene Inſel mit ihrer 
vorliegenden Bank gefunden, zu der fich von 
nun an des Fiſchfangs wegen jährlih Hun— 
derte von Schiffen begaben, zuerft von Bri: 
ftol, dann von andern Stäbten und Ländern, 
namentlih von Frankreich und Portugal aus. 

Daß die von Cabot entdedten Länder mit 
MWeftindien, dem auf dem Weſtwege gefun: 
denen Indien, in irgend einem Zujammen: 
bange ftünden, wußte man nicht jogleih. Auf 
Karten aus jener Zeit, 3. B. auf einer von 
Humboldt angeführten von 1508, iſt nebit 
Grönland auch Labrador und Neufundland 
vom übrigen Amerika geſchieden, aber mit 
Afien vereinigt. „Die geographiihen Kar: 


ten,” jagt bei dieſer Gelegenheit Humboldt 
(krit. Unterfuhungen u. ſ. w., überjegt von 
Ideler I, 268), „drüden die mehr oder min: 
der beichränkten Anfichten und Kenntniſſe 
besjenigen aus, welder fie angefertigt bat, 
geben aber nicht den wahren Zuftand der 
Entdedungen wieder. Was man auf ben 
Karten dargeitellt findet (und beſonders ift 
dies der Fall bei denen des vierzehnten, fünf: 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderts), ift 
gemeiniglih ein Gemenge bewährter Thatja- 
hen und ald Thatjachen hingejtellter willtür: 
liher Annahmen. * 

Bald nad diefen Reifen Sebaftian Cabot's, 
im Frühjahr 1500, rüftete ein portugiefifcher 
Edelmann, Bajpar de GCortereal, zwei 
Schiffe aus. Er lentte jeine Fahrt nad Norb- 
Weſt und befuhr die Küfte von Neufundland 
und Labrador bis zum Vorgebirge, das jegt 
Cap Chidley heißt (68. Grad nördlicher Breite). 
Dieſes Land erfcheint fortan und bis in das 
fiebzehnte Jahrhundert auf den Karten auch 
als Terra Corterealid. (Bei Sebaftian Mün- 
fter beißt Neufundland Gorterali.) Den Na: 
men Tierra de Laborabor, Arbeiterland, bat 
Gortereal jelbft dem füdlichen Theile der Küfte, 
von der Belleisle-Straße bis zum Lorenzbuſen, 
gegeben. Aber wie paßt diejer Name? Denn 
das Land ift, obſchon in gleicher Breite mit 
dem mittleren Deutjchland gelegen, doch nur 
wenig des Anbaues fähig. Wollte Gortereal 
dadurch verloden, dieſes Land zu beſuchen? 
So glauben Mande. Wahrſcheinlicher ift eine 
andere Meinung, nach welder er die Bemwoh: 
ner für qute Arbeiter, d. h. brauchbare Scla- 
ven hielt. Wenigſtens brachte er einige Ein: 
geborne, die er nach dem Rechte des Stärferen 
geraubt hatte, nah Europa mit. 

An dem nördlihiten Punkte feiner Reife 
fand Gortereal eine nah Weiten führende 
Straße; es ift die Hudſonsſtraße; er nannte 
fie, man weiß nicht ficher warum, Straße von 
Anian. Gr glaubte, fie führe grade nad 
Alten, fie trenne das norböftliche Ajien von 
dem nördlichen Amerifa, er babe aljo bie 
große Entdedung einer Durchfahrt ſchon ge: 
madt. Nur für diesmal hinderte ihn bei der 
vorgerüdten Jahreszeit das Eis, vielleicht auch 
die Begierde, in Portugal feine Entdedung 
ſchnell befannt zu machen, an ber mweitern 
Verfolgung feines Weges; er kehrte ſchon im 
October defjelben Jahres nad Lifjabon zurüd. 

Die Straße von Anian erjcheint auf Kar: 
ten des fiebzehnten Jahrhunderts meilt unge: 
fähr an der Stelle der Beringsitraße, manch— 
mal auch weit jüdlicher. Sie fpielt nun eine 
ähnliche Rolle wie das plinianiſche Vorgebirg 
Tabin; man glaubte fie in den verſchiedenſten 
Gegenden wirklich: gefunden zu haben. 

Im folgenden Jahre 1501 ging Gafpar 
Gortereal, von der portugiefiichen Regierung 


162 


ausgefanbt, mit zwei i Säiffen wieder nad 
jenen Gegenden. Er fam nod zwei Grad 
nördlicher. Er ſelbſt ging übrigens mit dem 
Schiffe, auf dem er fich befand, verloren; nur 
das andere Schiff kehrte nach Portugal zurüd. 

Sein Bruder Miguel Cortereal, der 
fh, um ihn aufzuſuchen, 1502 auf den Weg 
machte, hatte dajjelbe Schidjal. Zwei Schiffe, 
die das jeinige begleitet hatten, kamen zurüd, 


zu haben. 

Die Reiſen der Brüder Cortereal hatten die 
Erdkunde um die Anianftraße und jomit um 
die nähere — allerdings trügerijche, aber doch 
zu neuen Unternehmungen anreizende — Hoff: 
nung, bierdurh nad den Meeren von Dft- 
alien gelangen zu können, bereichert, und um 
den Namen Yabrador; denn das Land ſelbſt 
war ſchon von Cabot gefunden worden. Außer: 
dem machten dieje Reifen die Portugieſen auf 
den einträglihen Fiihfang auf der Bank von 
Neufundland aufmerkjam. 

Spanier und Franzoſen madten darauf 
Verjuhe, in jenen Gegenden weiter vorjus 
dringen. 1524 ſandte Franz I. von Frant: 
reih den Florentiner VBerrazano aus, die 
nördlichen Yänder „bis zum Pol* zu erfun: 
den; dieſer wurde aber nebit jeiner Mann: 
ihaft bei Cap Breton von den Wilden er: 
ſchlagen. 

Im ſelben Jahre fuhr auf Befehl Karl's V. 
der Spanier Gomez nad dem Norden, er 
fam aber bald zurüd, ohne weder praftijche 
Vortheile ermittelt, noch die Wiſſenſchaft be: 
reihert zu haben. Die beiden genannten 
Völker tragen von nun an wenig zur Kennt: 
niß des Nordens bei; die Franzoſen begnüg: 
ten ji damit, nach und nad einen Theil ber 
gefundenen Länder, 5. B. das jpätere Canada, 
in Befig zu nehmen, und die Spanier mad: 
ten wiederholte vergeblihe Verjuche, von den 


wejtlichen Küften ihrer amerikaniſchen Befigun: | 
‚ großen Injel Nowaja Semlja und von dem 
Die nordweſtliche Durchfahrt ſchien jo große | 


gen aus die Strafe von Anian zu finden. 


Schwierigkeiten zu bieten, daß man vorerjt 
lieber einmal einen andern Weg verjuchte, 
den nordöſtlichen. Hier war den europäijchen 
Eulturvölfern — die Ruſſen fünnen damals 
noch nicht zu ihmen gerechnet werden — kaum 
das weiße Meer befannt; öftlich von diejem 
jegte man das tartariſche Meer, in dieſes die 
Inſel Ta RL und weiter nordöftlih das Vor: 
gebirge Zabin. Habe man dieſes erreicht, 
dann jei, glaubte man, der Weg nach Cathuy 
leiht und kurz. Auf Betrieb des alten Se: 
bajtian Cabot, der jelbft vor mehr als fünfzig 


Jahren als zwanzigjähriger Nüngling das | 
Feſtland von Nordamerita gefunden hatte, | 


rüftete der engliihe König Eduard VI. im 
Sabre 1553 drei Schiffe aus. Den Oberbe: 
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Holländer nennen ihn wohl Wilibe, die Spa- 
nier Ulibi). Der König gab ihm verjiegelte 
Patente in ſechs Sprachen „an alle Könige, 
Fürften und Herren, deren Gebiet er berühren 
möchte,“ mit; es follten nicht nur Entdedun: 
gen gemacht, ſondern zugleich Hanblesverbin: 
dungen angefnüpft werden. Willougbby um: 
fuhr das Nordcap, entdedte eine Inſel, fand 


ſich durch Eis am Vordringen gehindert und 
aber ohne bedeutende Entdedungen gemadt | 





fam mit feiner Mannſchaft an der Küfte Lapp⸗ 
lands dur Hunger und Krankheiten um. 

Die Infel, die er entdedte, findet ſich nicht 
mehr auf unjern Karten. Auf Karten bes 
fiebzehnten Jahrhunderts erjheint fie nord: 
öftlih vom Nordcap, bald in größerer, bald 
in geringerer Entfernung von demjelben. 
Mohin ift fie gelommen? könnte man fra: 
gen; oder hat fie jemals eritirt? Aller: 
dings hat die Seefahrer in den Polarge— 
genden manchmal das Eis getäuſcht, jo daß 
fie geglaubt haben, Inſeln zu ſehen. n 
bier nicht aud eine ſolche Täuſchung vorliegt, 
jo möchte das jogenannte Willoughby : Land 
vielleicht ein Theil von Nowaja Semlja jein. 

Ter Befehlshaber eines andern der drei 
Schiffe, Rihard Chancellor, war glüdli- 
cher: er gelangte in den Hafen von Archangel 
und reiſte von da, auf Einladung des Gzars 
Swan IV. nah Mostau. Dem. genannten 
Herriher war viel daran gelegen, jein Ruß: 
land in enge Verbindung mit dem übrigen 
Europa zu bringen; die Engländer bejuchten 
von da an häufig das weiße Meer und trie: 
ben über Arhangel und Moskau Handel nad) 
dem kaspiſchen Meere. 

Ein Begleiter Chancellor’3, Stephan Bur— 
row, fuhr 1556 auf Befehl der englijchen 
Regierung weiter öftlih: er kam bis an die 
Inſel Waigas, ſah die Straße, die von 
da in’s „tartariiche Meer” führt; widrige 
Winde und aud wohl Eis verhinderten ihn 
am weiteren Vorbringen. Er börte von der 


Nomadenvolte der Samojeden. Er überwin: 
terte in Colmogori in der Nähe von Ardan: 
gel und kehrte 1557 mit der Nachricht zurüd, 
der Oſtweg nad Cathay jei gefunden. Doch 


hielt wohl das Unglüd Willoughby'3 und 


vielleicht auch die Beſchwerden, die Burrow 
zu erdulden hatte, die Engländer vorerjt von 
weitern Verjuchen nad diejer Richtung bin ab. 

In biefe Zeit nun fällt ein ſchwacher Ver: 
ſuch der Dänen, die grönländiſchen Anfiede: 
lungen, mit welchen nad) der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts jede Verbindung 
aufgehört hatte, wieder aufjufuchen. Bereits 
1516 dachte ein Biihof von Drontheim daran 
und ließ alle Nachrichten, die er über Grön: 
land auffinden konnte, in ein Buch jammeln. 
Zu einem Verſuche der Wiederentdvedung kam 


jehl führte Sir Hugh Willoughby (die es aber weit jpäter, und zwar auf folgende 
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Veranlafjung bin. Bei der Einführung der 
Reformation in den däniſch-norwegiſchen Yän- 
dern murden bie Klöfter aufgehoben. Da 
fand man in einem isländiſchen Klofter einen 
alten blinden Mönd. Er erzählte, er fei in 
feiner Jugend in Grönland geweſen, berichtete 
vom Klofter Sanct Thomas und jchilderte es 
ungefähr jo wie Nicolo Zeno. Darauf fandte 
man 1564 von Island aus ein Schiff nad 
Grönland. Es konnte des Eiſes wegen nicht 
landen; ein Boot wurde ausgefegt; einige 
Leute Hetterten über das Eis an die Küjte, 
fanden einen todten Eskimo in feinem Boote, 
aber von Anfiedelungen Nichts. Sie ſetzten 
ihre Unterſuchungen nicht weiter fort. — So 
lautet die nicht ganz jicher verbürgte Erzäh— 
lung dieſes Berjuches. 

Dir fehren zurüd zu den Engländern. 
Unter der Regierung der Königin Elifabeth 
wurde der Weſtweg wieder aufgenommen. 
Martin Frobiſher unternahm von 1576 
bis 1578 drei Reifen nad jenen Gegenden. 
Er kam bis etwa zum 64. Grade nördlicher 
Breite, vielleiht an das ſüdliche Grönland, 
wabhricheinlicher weiter weſtlich an die Inſeln 
nördlih von der Hudſonsſtraße. Die geo: 
graphiihe Nomenclatur wurde um eine ro: 
bijher:Straße, ein Königin-Eliſabeth's-Vorland, 
einen Graf: Warmwid’s:Sund bereidert. Die 
Frobifher: Straße findet fih auf Karten bis 
zur zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
in Süb: Grönland; fie ſcheidet da von der 
großen Inſel Grönland eine fleinere. Der 
Stieler'jhe Atlas von 1854 verlegt fie weiter 
weitlih in die Nähe der Cumberland-Inſel. 
Es war vielleicht eher eine tief einjchneidende 
Bucht. Frobiſher jelbft wurde dur das Eis 
vom weiteren Vorbringen abgehalten. 

Auf diefen Reifen wurde die erite genauere 
Belanntihaft mit den Eskimos gemacht. Na: 


mentlich werben ihre Boote beichrieben. Sie 
baben, heißt ed, deren zweierlei. Die einen 
find ungefähr wie gemwöhnlide Kähne; die 


andern find von Leber; nur ein Mann figt 
in einem ſolchen; mit einer Hand rubert er, 
in der andern hält er einen Pfeil (wohl eher 
einen Spieß), mit welchem er jehr gejchidt 
Vögel ſchießt. Geht er über Land, jo trägt 
er jein Boot mit fih. Ferner heißt e8 von 
ihnen: Ihre Zelte find mit Walfiichhäuten 
bebedt; fie jelbit haben Kleider von Fiſch— 
und Thierhäuten; ihr Land ift ſehr unfrucht: 
bar, deswegen ejien fie rohes Fleiih und 
Fiſche. Ihre Waffen find Bogen und Pfeile. 
Ihre Hunde find Wölfen nit unähnlich; 
fie jpannen diejelben an Schlitten. — Die 
Engländer nahmen zwei diejer Leute, einen 
Mann und eine Frau, gefangen und brachten 
fie mit nad England. Ueberhaupt benahmen 
* —* wahrhaft barbariſch gegen dieſe armen 
„Wilden“, 


Im Warwicksſund unbe ein alängenbes 
Metall gefunden; man hielt es für Gold oder 
doch für goldhaltig; es war Schwefellies. 
Zweiundzwanzig Tage lang Iuden bie Eng: 
länder von dieſem Erze ein. Mit den Be: 
wohnern diefer Gegend wurde Tauſchhandel 
getrieben. Das weitere Vorbringen wurde 
durch Eis und Kälte unmöglich gemadt. Die 
gelundenen Länder wurden von England in 
Befig genommen. 

Im Jahre 1579 verjuchte der fühne Frei: 
beuter Franz Drake, der alle Meere befuhr, 
um die fpaniihen Küftenbefigungen zu plün: 
dern, einen andern Weg zur nördlichen Durch: 
fahrt. Er hatte Valparaiſo und Callao über: 
fallen, Gold: und Silberladungen weggenom: 
men, und fürdtete nun, bei der Rüdehr an 
der Magelhaenäftrafe von den Spaniern an: 
gegriffen zu werden; da fuhr er an der Weit: 
füfte von Amerita nad Nord: MWeften, ob er 
bier vielleicht einen Weg nad) dem atlantiſchen 
Dcean fände. So kam er bis zum 48. Grad 
nördlicher Breite; da war, wie es heiht, die 
Kälte jo groß, daß er, nicht mit den Hülfs— 
mitteln, gegen fie zu kämpfen, verjehen, um: 
zufehren beſchloß. Er erreichte England auf 
dem Wege um das Cap der guten Hoffnung. 
Er benannte einen Theil der Weſtküſte von 
Amerika, den er zugleich für England in ei 
fig nahm, Nova Albion. — Der Nupen, den 
die Erdkunde aus dieſer Reife zog, ift nicht 
bedeutend; erfundete Drafe doch nicht einmal 
mit Sicherheit, ob Galifornien eine Inſel oder 
eine Halbinjel jei. Noch bis in's achtzehnte 
Jahrhundert ericheint auf Karten diejes Yand 
als Inſel. 

Der Krieg mit Spanien ließ die Engländer 
nicht ruhen; er trieb fie auch zu neuen ®er: 
juchen einer nordweſtlichen Durchfahrt; denn 
war dieje gefunden, jo fonnten leicht und 
unvermuthet die fpanijchen Philippinen ange: 
griffen werden. Nach einer verunglüdten Un: 
ternehmung von Sir Humphrey Gilbert, 
der von Elifabeth einen Freibrief zur Beſetzung 
aller zu findenden Länder erhalten hatte und 
1583 mit fünf Schiffen ausjegelte, aber nur 
bis nach Neufundland fam und auf der Nüd: 
reife feinen Tod im Meere fand, madıte No: 
bann Davis im Auftrage einer Handels: 
gejellichaft drei Sommerreifen (1585 bis 1587) 
in jene Gegend und fam weiter nad) Nor: 
den als irgend einer feiner Vorgänger, näm: 
lich auf der dritten Reiſe etwa bi zum 75. Grad 
nördliher Breite, Died mar weitlih von 
Grönland. Er fteuerte in einen nad Meiten 
ziehenden Meeresarm und ſah bei einer Fahrt 
von vierzig Meilen jtet3 ofienes Meer vor 
fih. Nordwinde und Strömungen trieben ihn 
von da zurüd. Ohnehin war jede jeiner Reifen, 
jowie die übrigen in jener Zeit, nur auf 
einen Sommer berechnet. Daß man an jenen 
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unwirthlichen Küften überwintern könne, daran 
date man damals noch nit. Davis kehrte 
nah England mit der Nachricht zurüd, der 
Durchweg ſei gefunden. Die weſtlich laufende 
Straße, welche er befuhr, mag wohl der Lan: 
caftergrund zwiſchen Norddevon und Baffins: 
land fein. Der ſüdlich ziehende Meeresarm, 
der Eingang in die Balfinsbai, heißt noch 
heute nad ihm die Davisſtraße. 

Im folgenden Jahre, 1588, verhinderte 
wohl die fpanifhe Rüftung — ed war in 
jenem Jahre, dab Philipp II. die unüber: 
windliche Flotte ausfandte und verlor — die 
Engländer, Davis’ Entdedungen weiter zu 
verfolgen. Sie treten überhaupt nun für 
einige Zeit von dieſem Schauplage ab. 

Es iſt früher erwähnt worden, daß nad 
Chancellor’3 Neife eine Sandelsverbindung 
zwifchen den Ruſſen und Engländern ange: 
fnüpft wurde. Letztere fuhren auf der Wolga 
nah dem kaspiſchen Meere. Koſalen, die in 
jenen Gegenden bauften, ftörten wohl biejen 
Handel, darum jhidte 1577 Iwan IV. ein 
Heer gegen fie. Ein koſakiſcher Häuptling, 
Mermat Timofejemw, floh vor ihm mit 
ſechstauſend Koſaken über den Ural, trat dort 
al3 Groberer auf und ftürjte 1581 das Reich 
des Chans von Sibir (bei Tobolst), einen 
ſchwachen Reit der alten mongolijhen Herr: 
ſchaft. Er bot feine Eroberung dem Gar an 
und diejer ging darauf ein. Tobolsk wurde 
gegründet, und von da aus drangen die Rufen 
in dem von vielen Stämmen ſchwach bevöl: 
ferten Lande allmälig unaufhaltiam weiter 
nach Norden und Djten vor. So wurde aud 
dieſe Gegend für Europa nad und nad, wenn: 
gleih langjam, enthüllt, 

Gin anderes, neues Boll wird nun wid): 
tig, die Niederländer, gewöhnlich damals, 
wie jetzt, Holländer genannt. Sie waren 
früher unter jpanijcher Herrichaft geweſen; auch 
ihnen, wie den Engländern, half ihr Kampf 
mit Spanien zur Mitherrſchaft auf der See. 
Kaum war im Jahre 1594 ihre Souveräni- 
tät von einigen Staaten anerfannt — noch 
war ihr Friede mit Spanien nicht geichlofien, 
aber fie fürchteten das fintende Reich nicht 
mehr — jo rüfteten fie Schiffe aus, Cathay 
auf dem Norboftwege zu erreihen. Es galt 
ihnen aud, von da aus die jpanijchen Be: 
figungen im jtillen Ocean zu beunrubigen. 
Man hatte, indem man freilih, immer noch 
durch Plinius' Angaben verleitet, die Länge 
der Nordküfte Aſiens viel zu gering annahm, 
berechnet, dab der Weg von Holland nad 
Japan 
Meilen betrüge, während man von Spanien 
aus durch die Magelhaensſtraße ebendahin 
mehr ala den doppelten Meg, nämlih 2932 
Meilen, zurüdzulegen hätte. Man glaubte, 
diefe Reife in etwa vier bis fünf Monaten 


Nord: Oft nur 1235 deutiche | 





vollführen zu können. Es galt vorerft nur, 
den jhon von Burrow angebeuteten Meg 
genauer zu erfunden. 

Die Berichte über die drei in den folgen: 
den Jahren ausgeführten holländiſchen Unter: 
nehmungen, erftattet durch Gerhardt be Beer, 
die uns in einer bereits 1598 in Nürnberg 
erſchienenen Ueberfegung vorliegen, bieten ganz 
bejonderes Intereſſe dur die Friſche der 
Beobadtung. Es war den Holländern dort 
noh Alles neu. Was ihre wiflenjhaftlichen 
Kenntniſſe betrifft, jo verftanden fie, die Breite 
oder Bolhöhe zu meffen; für Beftimmung der 
Länge waren fie mit Scaliger's Ephemeriden 
verjehen. Die größere Länge der Tage im 
Sommer, der Nächte im Winter unter wach— 
jenden Breiten war wohlbekannt. Bon ber 
Abweihung der Magnetnadel wußte man; 
aber aus den wenigen, unvolllommenen, ver: 
einzelten Beobadtungen hatte man fi, noch 
nad der Weile des Mittelalter3, vorjchnell 
eine Theorie gebildet, nämlih: es gebe einen 
magnetijchen Pol etwa unter 75 Grad nörb: 
licher Breite, 180 Grad öftliher Länge von 
Ferro. Dorthin wurde eine Inſel verlegt, 
wie es jcheint, eigens um Herberge diejes 
magnetijchen Pols zu jein. Allerdings jtimm: 
ten dann die Beobachtungen mit dieſer Theorie 
nicht überein, und die Theorie führte wohl 
einmal die Schiffe irre. Bon regelmäßigen 
Meeresitrömungen, ſowie von der beitändig 
in den Nordmeeren lagernden Maſſe des 
Eiſes mußte man nichts Genaueres. Das 
plinianifhe Vorgebirge Tabin verlegte man, 
ih weiß nicht warum, unter den 172. Grab 
öftlicher Länge; wie weit nad Norden, dar: 
über finde ih Nichts vorgemerkt. An Baro— 
meter: und Thermometer: Beobahtungen iſt 
damals, am Ende des jechzehnten Jahrhun— 
dertö, natürlich noch nicht zu denfen. 

Wir betrachten dieje Reifen etwas genauer, 

Die erite diejer Unternehmungen ging nicht 
von der Negierung aus, jondern diefe — die 
Generaljtaaten — überließen die Erkundung 
des Weges Privatperjonen. Kaufleute rüjte: 
ten im Frühjahr 1594 drei Schiffe aus, um 
an den Ländern Norwegen, Moslau und Tar: 
tarien vorbei den Weg nad) Cathay zu finden. 
Die Schiffe follten vor Beginn des Winters 
zurüdtehren. Von den Reijenden war wiſſen— 
Ichaftlih der bedeutendfte Mann Wilhelm 
Bareng, der Steuermann des einen 
Schiffes. 

Die Schiffe verließen Holland am 5. Juni 
1594. Bereit? nad einem Monat, 4. Juli, 
jahen fie Nowaja Semlja, etwa unter 73"/. Grad 
nördlicher Breite. Hier trennten fie fih: Ba: 
reng ging an der Küſte hin, deren Eritredung 
man noch nicht kannte, nah Nord:Oft, die 
beiden andern Schiffe fuhren jüdlih, um durch 
die Waigapitraße vorzudringen. Jenſeits der 
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Inſel Nowaja Semlja, im „tartariichen Meere”, 
wollten fie wieder zufammentreffen. Barent 
gelangte bis über den Nordpunft von Nowaja 
Semlja, welden er Eided nannte, nad) der 
fleinen Drangeinjel. Auf dem Wege dabin 
fand er Treibholz; auch jah er viele Walroſſe. 
„Diß fein,“ heißt ed, „Starde Meerwunder, 
groſſer al ein Ochs, doc halten fie ſich meh: 
rers theilb im Meer; jhre haut ift wie die 
baut eines Seehundts, mit gar Huren Haa— 
ren, haben einen Rachen wie ein Löw, Heine 
ohren, vnd zwen zene wie Helefanten zene, 
wol ein Ellen lang, vnd jo weiß vnd glatt 
das mans für SHelffenbein brauchen fan.“ 
Die Holländer wollten ſolche Thiere erlegen; fie 
veritanden es aber noch nicht recht. Einer ihrer 
Kähne wäre von einem Walrofje beinahe in 
den Grund geſchlagen worden; nur durd das 
Gejchrei der Leute wurde der Angreifer in 
Furcht gejegt, und da ſchwamm er davon. 
Sie glaubten, mit den am Lande liegenden 
eher fertig zu werden und gingen ihnen mit 
Herten und Spieben zu Leibe, zerbrachen aber 
beim Verſuch dieje Waffen; nur einem ſchlu— 
gen fie einen Zahn aus, den fie dann mit 
nad Holland brachten. Endlich wollten fie 
ihre Kanonen aus den Schiffen holen, die 
Walrofje zu befriegen, da erhob fich aber ein 
gewaltiger Wind, der fie an der Fortjegung 
des Kampfes verhinderte. 

Etwa unter dem 76. Grad nördlicher Breite 
trafen fie den erften Eisbären; jpäter madten 
fie mit diefen Thieren genauere Belannticaft. 
Es gelang ihnen, diejem erften einen Strid 
um den Hals zu werfen; fie dadıten, das 
hier der Seltiamteit wegen lebendig nad 
Holland zu bringen. Es gelang natürlich 
nidt. Sie erbeuteten nur das Fell des Ge: 
tödteten. 

Nicht weit von dem Orte diefes Kampfes 
fanden fie auf einer Heinen Inſel zwei große 
bölzerne Kreuze aufgerichtet, ein Zeichen, daß 
Ruſſen, offenbar der Walrofjagd oder des 
Fiſchſangs wegen, dieſen Plag ſchon bejucht 
hatten. 

Defterd wurden die Reiſenden durch Eis 
aufgehalten. Als fie am 31. Juli an die 
Drangeinjel gefommen waren, ſah Barentz 
wohl ein, fie würden diesmal die Neije nicht 
vollenden; man beſchloß, umzuwenden nad 
Waigaß und die andern Schiffe aufzuſuchen. 

Am 15. Auguft trafen fie mit diejen zus 
ſammen. Leptere waren, ihrem Berichte nach, 
durch die Waigapftraße, die fie zu Ehren des 
Grafen Morig. Nafjauftraße nannten — ein 
Name, der jet verfchollen ift — in ein wei: 
tes Meer, das fariihe, fünfzig oder ſechzig 
Meilen weit (diefe Zahlenangabe ift jedenfalls 
zu groß) gegen Dften gefegelt; fie glaubten 





dort in der Nähe der Mündung des Obi zu | 
fein. Die Küfte nahm nun nördlihe Ric: 





tung; fie vermutbeten, dort nach Norden jei 
das PVorgebirge Tabin; „und dieweil fie, * 
beißt es, „jrer meinung nad auff dißmal ge: 
nung erfahren betten, und da es albereit jpat 
in Jar geweft, vnd ihre Commiffion nicht 
weiter fich erftredt dann als fie guten bericht 
folten einnemen, vnnd vor winter wiberumb 
beimb tommen, fo betten fie fih wider nad 
Waygats gewendet.“ 

Im September 1594, nad einer Abwe— 
jenheit von wenig mehr als drei Monaten, 
langten die drei Schiffe wieder in Holland 
an. Sie bradten außer dem Walroßzahn 
und dem Gisbärenfell noch einige Bergkryitalle, 
die fie hier und da an den Hüften gefammelt 
hatten, außerdem aber (wie Cortereal, Bur: 
vom, Frobifher und Davis) die Nachricht: 
der Meg fei gefunden. Sie jhienen wirkiich 
noch nicht zu ahnen, daß das, was ihrer 
Reife Schranken geſetzt hatte, das Eis, jede 
andere mit ähnlihen Mitteln begonnene Un: 
ternehmung nad jenen Gegenden vereiteln 
würde. 

Nahdem nun jo die Hoffnung auf glüd- 
lihen Erfolg gefihert ſchien, rüfteten im fol: 
genden Jahre 1595 bie Generalftaaten jelbft 
eine ganze Flotte von fieben Schiffen aus. 
Sechs von diefen wurden mit Mundvorrath 
auf zwei Yahre verſehen; Kaufleute jchidten, 
von der Negierung ermuntert und durch ver: 
Iprochene Zollfreiheit begünftigt, Waaren mit; 
ed wurden Diamantjchleifer und Goldarbeiter, 
um das zu findende oder zu erhanbelnde 
Rohmaterial jogleih zu verarbeiten, mitge: 
nommen; ein Admiral führte den Oberbefebl. 
Der Mann aber, der für die Fahrt am nütz— 
lichjten fein konnte, war wiederum Bareng. 
— Das fiebente Schiff hatte nur für ſechs 
Monate Lebensmittel; es ſollte, jobald das 
Vorgebirge Tabin erreicht fei, zurüdtehren 
und Nachricht bringen. 

Am 2. Juli 1595 ging die Flotte von 
Holland weg. Am 19. August fam fie, vorher 
vom Eiſe nur wenig behindert, an der Wai— 
gapitraße an. Diefe aber war mit Eis er: 
füllt. Die Schiffe anferten nicht weit von 
da in einer Bucht von Nowaja Semlja. Faſt 
einen Monat lang, bis zum 15. September, 
wurden nun Verſuche gemadt, durch bie 
Naſſauſtraße“ hindurchzudringen; es gelang 
auch; aber jenſeits, im „tartariſchen Meere,“ 
fand ſich noch viel Eis. Obgleich nun Ba— 
rentz gern die Erforſchung fortgeſetzt hätte, 
ſo wollte doch der Admiral nicht; und als 
am 15. September ein ſtarler Oſtwind die 
Schiffe in der Naſſauſtraße bedrängte, begann 
man die Rüdreife. 

Mährend des Monat3 ihrer Anwefenbeit 
famen die Holländer mit Ruſſen und Samo: 
jeden zujammen. Sie hörten, das tartarijche 
Meer friere nie zu, nur die Waigasitraße; 
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ruſſiſche Schiffe führen jährlich norböftlid bis 
an die Mündung des Obi, wo fie überwin- 
terten; fie brächten den Tartaren eiferne und 
fupferne Gefäße, Nadeln, Nürnberger Waaren, 
und erhandelten dafür Pelzwerk. Die eriten 
Samojeden, weldhe angetroffen wurden, waren 
jehr mißtrauiſch. ES war an der Küfte von 
Nowaja Semlja. Eine Abtheilung der Hol: 
länder war in's Land geſchickt worden; dieſe 
fanden zehn Schlitten mit Fellen und Thran 
beladen, aber keine Menſchen dabei. Sie 
legten Lebensmittel — Biscuit, Käſe, Häring 
— bei den Schlitten nieder, um ſo einen 
Verfehr einzuleiten. Nach zwei Tagen bega: 
ben fie jich wieder dahin: die Schlitten waren 
weg, die Vorräthe von Speijen lagen unbe: 
rührt da. „Es hatten,” fagt der Bericht, 
„gleich dije arme Leut wol vrſach vor vnns 
zu flehen (Statt: fliehen), dann der Moſco— 
witter, dem fie vor zwanzig oder dreißig 
Jahren Zinßbar worden, fie gar hart heltet.“ 

Einige Tage jpäter gelang es einer andern 
Ubtheilung der Holländer, bei welcher fich 
Bareng jelbft befand, mit einer Schaar Sa: 
mojeden ſüdlich von der Waigasitrage in 
Verkehr zu treten. Nachdem dieje durch einen 
Tolmetjber in rujfiiher Sprade freundlich 
angerebet worden waren, ließen fie ih in ein 
Geſpräch ein; doch bebielten fie beftändig ihr 
Miktrauen oder ihre Vorficht bei, fie erlaub: 
ten nicht, daß ein Holländer ihre Waffen — 
Bogen und Pfeile — in die Hand nahm; 
fie ftellten Wachen aus; fie bielten ihre mit 
je einem oder zwei Rennthieren beipannten 
Schlitten ftet3 bereit zur Flucht. — Die Sa: 
mojeden kannten weder Gold noch Silber; 
als man Einigen von ihnen Geldftüde in bie 
Hand gab, biffen fie hinein, ald ob es etwas 
zum Eſſen wäre. Der Anall einer losgelaj: 
jenen Büchje erfchredte fie; er war ihnen un: 
befannt. — Sie hatten roh aus Holz ge 
jchnigte Bilder ihrer Götter am Ufer aufge: 
ftellt. — Weiter wird von ihnen berichtet: 
Sie find flein von Geftalt, nicht über vier 
Schub hoch, tragen ihre langen Haare in 
einen Zopf geflodten; ihr Antlig iſt breit 
und flah, „gar ſchwartzfärbig von Kälte ;“ 
die Augen find Elein, die Kniee auswärts 
gebogen. Sie find ganz in ‚elle gefleidet. 
Mährend des langen neun Wochen dauernden 
Sommertages beten fie die Sonne an, im 
Winter den Mond oder „die Norditern.* Sie 
eſſen rohes oder an der Yuft gedörrtes Fleiſch; 


fie bauen Kähne; fie verftehen es, Walfiſche 


zu fangen. — Die Holländer wollten Pelz: 
wert von ihnen erhandeln; fie jagten aber, 
das jei ihnen verboten; fie dürften mit Nie: 
mand handeln „als mit den Moſcowittern.“ 
— m Uebrigen beitätigten dieje Samojeden, 
was die Ruſſen über das nordöftlice Meer 
gejagt hatten. 





Bon der Gegend felbft ſchreibt der Bericht: 
„Die Inſul Nova Zembla ift gang vntem— 
perirt für Kälte, vnnd wegen der vnglaubli— 
hen meng Schnee, der auch im Sommer 
alda fellt, vnd verjhmilgt, gar bob und vnweg⸗ 
jam dad man mit groſſer mühe drinnen wan⸗ 
deln muß, vnd iſt alſo einem Geſümpff oder 
Moraſt zu vergleichen.“ 

Am 18. November 1595 kam die Flotte 
wieder in Holland an. Der Zweck, dem ſie 
dienen ſollte, war durch fie nicht erreicht wor: 
den. Im Gegentheil war nun die im vori: 
gen Frühjahr jo lebendige Hoffnung einer nord: 
öftlihen Durchfahrt ſehr geihwädt. Die 
Generalftaaten bejchloffen, vorerft feine ſolche 
Erpedition mehr auszuſenden, fie ließen aber 
laut werden, wenn etliche Städte oder Stände 
oder Kaufleute auf ihre eigenen Koften einen 
Verſuch machten, jo jollten dann Diejenigen, 
die den Weg gefunden, eine anjehnliche Be 
lohnung erhalten. Darauf rüjtete im Früh— 
jahre 1596 die Stadt Amjterdam zwei Schiffe 
aus; Führer des einen wär Cornelius 
Ryp, des andern Jalob Heemskerkz bei 
Lepterem befand ſich wieder ald Steuermann 
unjer Wilhelm Bareng. Biele Kaufleute 
jandten Waaren, 3. B. Tuch und Leinwand, 
mit. Die Matrojen wurden auf zwei ver: 
ihiedene Bedingungen angenommen: ein an: 
derer Yohn wurde ihnen verjproden, wenn 
fie unverrichteter Sache zurüdfehren würden, 
ein anderer, wenn fie das Ziel — Gathay 
oder China — erreidhten. So ſuchte man 
der Mißſtimmung, die bei der vorigen Weile 
einmal in offene Meuterei ausgeartet war, 
vorzubeugen. Bareng war nun nicht mehr 
durch die jchwerfällige Begleitung großer Schiffe 
gehemmt, nicht durch den Willen eines zag: 
haften Admirals gebunden; Geemöfert, gleich 
ihm ein mutbiger, ausdauernder Mann, war 
einig mit ihm und that Nichts, ohne jeinen 
Rath zu hören. — Dieje Reife hat mehr als 
die beiden vorigen die Erdkunde bereichert. 

Die Schiffe liefen bereits am 15. Mai 1596 
aus. Sie bielten ſich vorerft mehr nördlich. 
Am 9. Juni wurde unter 74', Grad nördlicher 
Breite eine Inſel entdedt, mit einem hoben 
jchneebededten Berge. E3 war die Bären: 
injel. Ein Bär wurbe getödtet und gegeſ— 
jen; „welches vnns aber,” heißt es, „nicht 
wol befommen.“ Fortan afen die Reijenden 
fein Fleiih von Gisbären mehr; nur weit 
jpäter ließen fie ſich durch die höchſte Noth 
bewegen, von einer Bärenleber zu eflen; 
davon aber wurden jie frant. Von daher 
ift in naturgejchichtliche Bücher, jelbit in das 
von Lenz, die Notiz übergegangen, Bären: 
leber jei giftig. Neuere Nordpolfahrer lafjen 
ih das Fleiſch von Eisbären recht wohl 
ihmeden, und aud auf den Genuß der Ye 
ber folgt, nad) Kane, nicht immer Unbehagen. 
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Am 19. uni wurde, jaft unterm 80, Grad 
® nördlicher Breite, ein größeres Land entdedt; auf 
ihm „Laub und Gras,“ Rennthiere und viele 
Vögel mit Eiern getroffen. Es ift das ſeit— 
dem als Station für Walfiſchfänger wichtig 
gewordene Spigbergen. Die Neilenden 
gaben ihm feinen Namen; fie hielten e3 für 
einen Theil von Grönland, Auf Karten des 
fiebzehnten Yahrhunderts, 5. B. auf der 
Blaeuw'ſchen von 1634, erſcheint es mohl 
unter dem Namen „Nieulandt.“ Diefer 
wurde ihm von Hudſon, der es 1607 noch— 
mals entdedte, gegeben. 

Das Eis verhinderte die Reiſenden, weiter 
vorzudringen; fie jegelten zurüd nad der Bü: 
reninjel. Hier trennten ſich die beiden Schiffe; 
Ryp fuhr wieder nördlich, um öftlih von dem 
neugefundenen Lande einen Weg zu entdeden, 
Heemöter! und Bareng ſüdöſtlich. Am 17. Juli 
erreichten dieje Nomaja Semlja. Da im vo: 
rigen Yahre die Waigagftraße durch Eis fait 
verjchloffen gefunden worden war, jo wollte 
Bareng um die Nordfeite der Inſel fahren. 
Beinahe jehs Wochen lang, bis zum 26. Au: 
guit, wurde unter bejtändigem Kampfe mit 
dem Gije diefer Verſuch fortgeieht. Das 
Schiff fam bis jenjeitö der nordöftlichen Ede 
des Yandes; ſchon war die Hoffnung, den 
gewünſchten Weg zu finden, aufgegeben; aud) 
die Rüdtehr war unmöglih; die Holländer 
jaben, daß fie dort, im „Eishafen,“ unter dem 
76. Grad nördlicher Breite, überwintern müß: 
ten. Es war die erite Ueberwinterung inner: 
balb- des Polarkreiſes. Jetzt ift man mit 
Kleidung, Lebensmitteln, Feuerung für ſolche 
ausgerüftet: Parry brachte vier, Roß eben jo 
viele, Kane zwei Winter unter ähnlichen Brei: 
ten zu. Unſern Holländern aber — es waren 
fiebzehn Perfonen — fehlte es faſt an allem 
Grforderlihen. Es mußte vorerft ein Haus 
gebaut werden. Zum Glüd fand man an 
der Küfte viel Treibholz. Sie erfannten rich— 
tig, es fomme „aus den tartarischen Flüfien.” 
Während der Arbeit, noch im September, 
war es jo lalt, daß, „wann Einer ein nagel 
in den mund nahm, wie etwan im bauen 
geihieht, war die haut dermaßen daran ge 
froren, daß man diejelbe mit herabzog.“ Am 
2. October war das Baltenwert vollends 
aufgerihtet, „und,* jagt der Bericht, (mir) 

„legten oben einen ſchönen Mayen von ge 
frornem ſchnee darauf.“ Das Schiff war 
durh das Eis jo beſchädigt und jtedte jo 
feft, dab die Hoffnung jeiner Erhaltung auf: 
gegeben werden mußte: man brach e3 zum 
Theil ab und bededte das Haus mit den 
Brettern; obendarauf wurde ein Segel ge 
breitet und diejed wurde mit Kies überjtreut. 
Die Rigen der Wände ftopfte man mit Werg 
aus. Cine gute Einrichtung des Heizens ver: 
ftanden fie nicht zu Wege zu bringen; fie 


litten durch Rauch), namentlich als fie anfıngen, 
Steintohlen zu brennen. Oeſters halfen fie 
fih mit heißgemachten Steinen. Ihre Yampe 
nährten fie mit Bärenfett. An Arbeit feblte 
es nit: e& wurden die Vorräthe über das 
Eis her vom Schiffe geholt, Treibholz geſucht, 
Fucsfallen geitellt, Bären gejchoflen. 

Um fi wärmere Kleidung zu verichaffen, 
verwandten fie die Vorräthe von Tuch und 
Leinwand, welche ihnen Kaufleute mitgegeben 
hatten, um damit in Cathay Handel zu treis 
ben; „dann,” beißt es, „die Zeit aljo ge: 
ihaffen war, das wir alle mittel mußten 
gebrauchen, vnſer Leib und Leben zu erhalten. * 
Zu Mützen dienten ihnen Fuchspelze. Statt 
der ledernen Schuhe, die bei der grimmigen 
Kälte zu hart wurden, machten fie ſich wol» 
lene Soden, deren fie drei bis vier über ein- 
ander anzogen, und darüber no ein Schaſſell. 

Ihre Speifevorräthe mußten fie allmälig 
ſparſamer eintheilen; Vermehrung derjelben 
gab es nur durch die Füchſe, die fie brieten. 
Bon Nennthieren jahen fie wohl einmal die 
Fußtapfen, fie befamen aber feines jelbit zu 
Gefiht. Auch Vögel waren während des 
Winters nit da. Das Bier gefror zum Theil 
in den Fäſſern. 

Ihre Uhr blieb ftehen; da halfen fie ſich 
mit einer Sanduhr. 

Um ihre Gefundheit zu erhalten — denn 
ſchon zeigte jich der in jenen Gegenden ge: 
wöhnliche Feind, der Scharbod —, übten jie 
ih) im Laufen, Springen, Kugelwerfen. Auch 
eine „Badeſtube“ richteten fie fih aus einem 
alten Falle zu. 

Am 2. November zeigte fih die Sonne 
um Mittag nur grade ein wenig über dem 
Horizonte, fam aber „mit ihrer Rundigkeit 
nit gar vber die Erde,“ vom vierten an war 
fie nicht mehr zu ſehen. Alſo eine lange, 
finjtere, nur manchmal durch den Mond er: 
bellte Naht. Yon Nordlichtern jagt der Be: 
riht Nichts; es ſcheint alſo, daß fie Diele 
Griheinung, die fie anzugeben gewiß nicht 
unterlajjen hätten, nicht jaben. 

Dod nicht ohne ein Felt ging ihnen ber 
Winter vorüber: am Abend des 5. Januars 
1597 — dab es Abend war, jahen jie an 
der Stellung der Sterne, denn ed war ja 
ſonſt fein Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht 
— feierten fie nad) heimijcher Sitte den be 
vorjtehenden Dreikönigstag. ES heißt: „ALS 
wir nu den ganten tag gearbeitet, wurden 
wir eintrechtig, daß es der drey König Abend 
war, deimwegen begerten wir, an dem Schiff: 
patron, dab wir inn mitten vnſers beichwer: 
lichen verdruß einmal ein ergöglichleit haben 
mödten, vnnd das vnns ein theil vnſers 
Weins, der vnns allwegen vber den andern 
tag außzutheilen war, geben würde, dazu 
dann aud ein jeder gab, was er gejpart 
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hatte. Drauff theilten wir zettel auß, wie 
inn vnſerm land gebreuchlich, vnd war vnſer 
Conſtabel, das iſt, der Püchſenmeiſter, König 
in Nova Zembla, welches Land wol 200 
Meil lang, vnd zwiſchen zweyen Meeren be— 
ſchloſſen iſt. Wir hatten noch zwey pfund 
rein Meel, davon haben wir jn Oellüchlein 
gebadyen, vnd legte ein jeder ein Biscoten 
Brod zur Malzeit, machten aljo eine Wein: 
juppen, und waren dabey fröhlich, liefjen uns 
bedunfen als weren wir widrumb in vnſerm 
vaterland. * 

Namentlih freuten fie fih auch in jenen 
Tagen, daß fie nun, nachdem fie den Berg 
eritiegen, thalwärts gingen, da die Sonne fie 
bald wieder mit ihrem Scheine erfreuen jollte. 
— ‚Bald!* Diejes Wort zeigte, daß fie als 
wadere Männer den Muth nicht verloren 
hatten; denn allerdings jollte es, da fie den 
legten Schein der Sonne am 3. November 
gejeben hatten, noch einen ganzen Monat 
dauern, bis zum 7. Februar, bis die Sonne 
menigftend auf einige Augenblide einen Theil 
ihrer Scheibe zeigen würde. Da geſchah aber 
etwas Unerwartetes. Bereis am 24. Januar, 
aljo vierzehn Tage vor der bejtimmten Zeit, 
ſahen Cinige von der Geſellſchaft, die an die 
Küfte gegangen waren, einen Theil der Sonne. 
Sie braten den Uebrigen die erfreuliche 
Nachricht. Diefe wollten es nicht glauben, 
und die Wahrheit durch den Augenjchein zu 
erfunden, war es zu jpät, denn jchon hatte 
fih die Sonne wieder verborgen. An den 
beiden folgenden Tagen verhinderte das trübe 
Metter die Unterfuhung; am 27. Januar 
aber ſahen Alle die Sonne volllommen rund 
über dem Horizonte. — Der Bericht erwähnt 
von da der Sonne erit wieder am 8. Februar. 

Wir müflen dem einfahen, mwahrheitälie: 
benden Berichterftatter glauben, daß er bier 
nur erzäblt, was wirklich geſehen worden ift. 
Aber wie erklären wir dieſe wunderbare Er: 
Iheinung? Bei den Reijenden jelbit äußerte 
jih die Meinung, fie möchten wohl während 
der langen Nachtzeit, namentlih da fie auf 
ihre Sanduhr beſchränkt waren, einige Tage 
zu wenig gerechnet haben. Aber Bareng be: 
wies aus einer in venetianiichen chronologi- 
ſchen Tabellen angegebenen Eonftellation des 
Mondes mit dem Jupiter, daß fie wirklich in 
der Zeit noch nicht weiter vorgeichritten waren. 

Ich finde nit, dab die Reiſenden jelbft 
eine Erllärung verfuht haben. Der Bericht: 
erftatter, Gerhard de Beer, jagt: „Was die 
ſach aber an ihr ſelbs belangt, iſt Gott wun— 
derbarlih in feinen Werfen, und wöllen wir 
andere davon bifputiren laffen. * 

‘ch weiß feine andere Vermuthung aufzu— 
ftellen, als die, daß eine Quftipiegelung, wie 
fie 3. B. an der Straße von Reggio nicht 
jelten ift und wie fie namentlich von Scoresby 





in dem nördlichen Eismeere öfter8 beobachtet 
worden ift, unjern Holländern zweimal, am 
24. und 27. Januar, das freundlihe Bild 
der nun bald wieder wirklich erjcheinenben be: 
lebenden Sonne vorgezaubert hat. 

Am 16. Februar wurde Faſtnacht gefeiert. 
„Vnſer jeder,“ beißt es, „bat jein portion 
Mein zum beften geben, jein aljo mitten im 
onjer trübjal und elend ein wenig frölich 
geweſt.“ 

Mit der Sonne kamen auch die Bären 
wieder, von denen fie während der fait 
dreimonatlihen Naht nichts gefpürt hatten, 
und bie Füchſe, die Verjorger mit Nahrung 
und Kleidung, verloren ſich allmälig. Die 
Bären erftiegen wohl über den Schnee das 
Dach des Haufes, zerriffen das auf dieſem 
ausgefpannte Segel, bauften übel im Schiffe. 
Doh mußten fih die Reifenden ihrer zu 
erwehren. 

Gegen Ende bed Februard und noch mehr 
im März jab man das hohe Meer frei von 
Eis; die mildere Witterung bradte das an 
der Küfte feitliegende in Bewegung; es krachte, 
es ſchob ſich übereinander, jo daß das Ufer 
wie eine Stadt mit Bollwerten anzuſehen 
war. Am 18. April tauchte ſich ein Vogel 
in’s Meer. Vom 30. April an jah man bie 
Sonne aub um Mitternacht nod). 

Da dachten denn unjre Gefangenen ernit: 
licher an ihre Befreiung. Die Hoffnung ibrer 
Errettung berubte auf zwei offenen Booten. 
Es galt nun, diefe in guten Stand zu jehen 
und jo viele Lebensmittel ald möglich für die 
Heimreife zurechtzumahen. Manchmal wollte 
den armen ausgehungerten Holländern die 
Arbeit zu ſchwer werden; da ermunterte fie 
Heemslkerk dur die Frage, ob fie denn Bür— 
ger von Nova Zembla bleiben wollten? — 
Bareng lag unterdeflen krank im Haufe. Doc 
ſchrieb er auf einen Zettel, der jpäter wohl: 
verwahrt in den Schornftein gehängt wurde, 
für Solde, die etwa fpäter an bdiefen Ort 
fommen würden, eine kurze Nachricht, von 
wem und wann diejes Haus erbaut worden 
jei. Es hieß da, fie feien Holländer und in 
der Abficht bierhergefommen, in das König: 
reih China zu jchiffen. 

Am 14. Juni, als alle Vorbereitungen be: 
endigt waren, fuhren die Neifenden „auf 
Gottes Gnade“ mit ihren zwei offenen Schiff: 
fein weg, nit auf dem vielleicht näheren, 
aber unbefannten Wege durch das kariſche 
Meer nah der wahrſcheinlich durd Eis ver: 
ſchloſſenen Waigapftraße, jondern auf dem 
Wege, auf welchem fie gelommen waren. 

Nach zwei Tagen gelangten fie an bie 
Nordipige der Inſel, das Eised. Als der 
frante Bareng dieien Namen börte, verlangte 
er, emporgehoben zu werden, damit er das 
Land noch einmal ſähe. Bier Tage darauf, 
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am 20. Juni, ſtarb er. De Beer jagt: 
„Difer dep Wilhelm Bahreng abſchied hat 
vnns jehr betrübet, dann er vnſer Steuer: 
mann, vnd ein guter Glaitsmann war, auff 
ben wir vns auch nechſt Gott am meiften 
verlafien; weil es aber Gottes will aljo ge: 
wejen, haben wir müſſen zu friden fein.” 

Die Reifenden lagen damald immer noch 
am Eided. Sie hatten die Schiffe, damit 
diefe nicht durh die Schollen zertrümmert 
würden, auf das fefte Eis an der Küfte ge: 
zogen. So mußten fie ed noch gar manchmal 
madhen. Wenn fie dann am Lande waren, 
ſuchten fie Vögel und Eier. Einmal fingen 
fie mit den Händen 125 Vögel — es waren 
Lummen — auf ihren Neftern. „Ein jeder 
Vogel,“ heißt es, „hat nur ein Ey im Neit, 
in denen gar fein Hew, ober Stro war, fon: 
der lagen auff den blofjen fteinen, welds 
mol zu verwunbern.“ 

Bei Coftintfarch, unterm 72. Grad nördlicher 
Breite, jahen fie einen großen Golf oder 
Fluß. Sie vermutbeten, er möge fi wohl 
bis in's tartariſche Meer erftreden. Ihre Ver: 
muthung war, wie man jept weiß, richtig: 
Nowaja Semlja befteht aus mehreren Inſeln. 
Aber die Vermuthung durch Erforſchung die: 
ſes Stromes zur Gewißheit zu erheben, dazu 
waren unjre Holländer damals natürlih nicht 
in der Lage. 

Am 28. Juli fanden fie zwei ruſſiſche 
Schiffe, deren Bemannung war am Lande. 
Unjre Reijenden jollten nun, nad dreizehn 
Monaten — fo lange war es, daß fie fi 
von Ryp getrennt hatten — endlich wieder 
einmal andere Menſchen jehen. Die Rufen 
waren freundlich gegen fie und verjahen fie 
mit Brot und geräucerten Vögeln. Sie wa: 
ren dahin gelommen, um Walfiſchthran, den 
fie unter dem Sande an der Hüfte vergraben 
hatten, zu holen. 

Der Scharbod hatte fih bei den Hollän: 
bern ftärfer und ftärfer eingeftellt; da fanden 
fie, einige Tage nad dem Zujammentreffen 
mit den Ruſſen, Löffellraut in Fülle, und 
diejes äußerte fichtlich feine heilende Kraft. 
Auch mit dem Eife hatten fie nun nicht mehr 
jo jehr zu kämpfen. Es war ihnen, alö wä- 
ren fie zu neuem Leben erwacht. 

Sie verließen nun Nowaja Semlja ganz 
und famen an die ruffische Küfte. Am 5. Auguft 
hatten fie daſelbſt wieder einen lange nicht ge: 
nofjenen Anblid: der Boden war mit Gras 
und grünem Geſträuche bevedt. Ihr ärgiter 
Feind mar damals der Hunger. Einige Male 
trafen fie ruffiiche Schiffer, die ihnen, gegen 
Bezahlung oder auch ohne jolde, von ihren 
Vorräthen mittheilten. 

Nahdem jie quer über den Eingang des 
weißen Meeres geſchifft und an die Küfte des 
ruſſiſchen Lapplands gefommen waren, hörten 
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fie, in Kola ſeien holländiſche Schiffe. Sie 
trafen da zu gegenjeitiger Ueberraſchung mit 
Cornelis Ryp, der im vorigen Jahre mit ihnen 
bis nad Spitbergen und zurüd zur Bären: 
injel gefahren war, zujammen. Man hatte 
fie längit todt geglaubt. 

Mo Ryp unterdefjen geweſen, darüber finde 
ih Nichts aufgemerkt. Neue Entdedungen, 
die er gemacht, werden nicht gemeldet. Ich 
vermuthe, daß er von Spihbergen, als er 
jah, er könne nicht weiter vordringen, noch 
vor Winter nah Holland zurüdgelehrt war 
und daß er fich jept vielleidt bloß des Hans 
del3 wegen in Kola aufbielt. 

Jetzt waren die Leiden und Abenteuer der 
zwölf Holländer — jo viele waren von ben 
fiebzehn nod am Leben — vollends zu Ende. 
Sie braten ihre beiden Boote in das Kauf: 
haus zu Kola, damit fie dort zum ewigen 
Andenten an dieje bis dahin unerhörte Schiff: 
fahrt aufbewahrt blieben, und fuhren mit Ryp 
nah Holland zurüd. Am 29. October kamen 
fie dafelbft an. 

Fragen wir nun nad den Ergebnifjen dies 
jer Reife, jo beftehen dieje zunächſt in der 
Entdedung der Bäreninjel und des wichtigen 
Spigbergen. Ferner wurde abermald nad): 
gewiejen, eine nordöftlihe Durchfahrt jei, wenn 
aud von Europa bis nad China hin ein zu: 
ſammenhängendes Meer vorhanden jei, bes 
Eifes wegen, wo nicht unmöglich, doch feines: 
wegs lohnend. Außerdem wurde ein altes 
Vorurtheil vernichtet, nämlih, daß man näher 
al 20 Grad vom Pol entfernt nicht leben 
tönne. De Beer bemerkt, daß auf dem neu: 
gefundenen Lande unter dem 80. Grad — es ift 
Spigbergen — Laub und Gras und gras 
frefiende Thiere — nämlich Rennthiere — 
geweſen feien, was Alles in ihrem Eishafen 
unter dem 76. Grad ganz oder fajt ganz fehlte; 
er jchließt daraus, daß es dort weniger kalt 
jein müſſe als bier. Diefe Bemerkung, deren 
Nichtigkeit fpäter Beobadhtungen und Ber: 
gleihungen bejtätigt haben, ijt vielleicht ber 
erfte Keim der Lehre von den Iſothermen. — 
Die Holländer hatten unter dem 76. Grad über: 
wintert; man lernte daraus, dab man bei 
größeren Entdedungsreijen auch einen weit 
nördlih gelegenen Punkt zum Webermwintern 
wählen fönne; nur müjje man fi 3. B. mit 
Bezug auf Kleidung gleih von vornherein 
beſſer einrichten, als fie es gethan hatten. 
Auch dieje Lehre wurde jpäter benugt. Die 
nädjte praftiiche Folge diejer Reife war, daß 
die Holländer auf die Erzeugnifje jener Meere 
und Küften aufmerfjam wurden und nament: 
ich Walfiihfang eifrig betrieben. Ein neuer 
Verfuh einer Nordoftjahrt aber wurde von 
ihnen nicht angeftellt. 

Betradten wir nun noch, was außer dem 
foeben Erwähnten von der Zeit der Entdedung 
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von Amerifa an bis zum Schluſſe des ſech- ſüdöſtliche Theil noch nicht befahren; man 
zehnten Jahrhunderts für die nördlichen Polar: , glaubte wohl hier und da an einem Zuſam— 
gegenden geleiftet war. Es war die Küfte | menbang diejes Landes mit dem aftatifchen 
von Nordamerika gefunden; das für den Stod: | Feſtlande. So findet es ſich wohl auf Kar— 
fiſchſang wichtige Neufundland; man war bis ten verzeichnet; ja noch die Homann’jche Karte 
in die Hudſons- und Davisſtraße gedrungen. von 1744 gibt dieje Verbindung an und 
Die Erzeugniffe der nördlihen Meere und nennt das Yand: N. Zemla insula vel 
ihrer Küften bewogen zu fortgejepten Reifen potius peninsula. 








Nah Levin Hulfius 1598. 





1. Jeland. 


in jene Gegenden; auch bieje für praftiihe | In dem Zeitpunfte, bis zu welchem wir 
Zmwede unternommenen Reiſen trugen zur  gelommen find, zeichnete man auf Karten — 
wifjenfchaftlichen Kenntniß der Polargegenden ; wir erinnern uns an das oben angeführte 
bei, wiewohl aud gar Mandes, was von Wort Humboldt? — die Umriffe nicht bloß 
Walfiſchfängern bei ihrer Heimkehr erzählt | der wirklich gefundenen und geographiſch be: 
wurde, in das Bereich der „Schiffernachrichten“ ftimmten, jondern aud derjenigen Länder hin, 


2, Gronlant. 83 Giftotiland. 


4. Streto Naffovia. 


5. Pol. Magn. 6. Anian Reg. 


gehört. — Bon alten Irrthümern waren 
manche bejeitigt, manche lebten noch lange 
Zeit. Geſchwunden war, nachdem man ojt 
das europäische Nordcap umſchifft hatte, die 


Meinung vom Zuſammenhange Grönlands 


mit Lappland. Noch beitand aber der Glaube 
an das PVorgebirge Tabin und an die Straße 
von Anian. Von Nowaja Semlja war der 


die man ſich bloß als vorhanden dadhte. 


Es liegt und eine in Nürnberg herausge— 
fommene Karte von Levin Hulfius aus 
dem Jahre 1598 vor; fie findet ſich in der: 
jelben Sammlung von Neifebeihreibungen, 
die ben Bericht des Gerhard de Veer über 
die drei holländischen Reifen enthält. Wir 


gehen, indem wir dieſe Karte betrachten, bier 


nur auf das ein, was zu unſerm Nordge: 
biete gehört. 

Der Nordpool ift von Land frei; um ihn ber 
liegen ziemlich regelmäßig, etwa vom 85. bis 
zum 75. Grad nördlicher Breite ſich erjtredend, 
vier große Inſeln, an den ſüdlichen Rändern 
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lichen Elementen, der Declination, Inelination 
und ntenfität, bejonders jeit dem Anfange 
diejes Jahrhunderts immer bekannter gewor: 
den. Eine große Anzahl von Beobachtungen, 
in den verjchiedenften Meltgegenden angeitellt, 


| bat unjre Kenntnifje über den Verlauf der 


mit Gebirgen verjehen, wie vier durch Schmale | iſogoniſchen, iſocliniſchen und iſodynamiſchen 
Wege gejchiedene, zufammen einen Kreis bil: | Linien in hohem Grade vervollitändigt; die 
dende, außen mit Buchs eingefahte Beete in | Magnetpole der Erde, ſowie die nicht damit 


einem Garten. Grönland it Inſel; Nomwaja 
Semlja, damal3 die neuefte wirkliche Ent: 
dedung, vollftändig begrenzt. Deftlih vom 
Borgebirge Tabin und nördlich von der Straße 
von Anian ift die Heine Inſel des magneti— 
ihen Pol. An der Weſtküſte von Amerifa 
befindet fi das Reich Anian. Die Nord: 
füfte des Feſtlandes von Amerika iſt vollitän- 
dig ausgezeichnet. Ein Theil von Labrador 
beißt Eſtotiland. Südlih von Island liegt 
eine Inſel, die wir ald das Zeno'ſche Fries: 
land erkennen. 

So dachte fich der Verfaſſer jene Gegen: 
den, fo ftellte er fie dar. Andere lieferten 
nach ihrer perjönlihen Anficht andere Bilder. 
Es mar die Aufgabe der jpätern Zeit, einer: 
jeit3 neue Entdedungen zu maden, andrer: 
feit3 die Karten von den Zuthaten der bloßen 
Theorie und der Phantafie zu befreien. 


Der Gefleinsmagnetismus 
oder dad 
polar = magnetifche Verhalten der Felsarten. 
Bon 
F. &. Förstemmn, 


Jeitſchriften, wie die vorliegende, die ihren 
Leſern von Zeit zu Zeit Mittheilungen über 
naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände 
machen, werden ihr Augenmerk ganz beſon— 
ders ſolchen Erſcheinungen gern zuwenden, 
die jedem Naturfreunde ohne einen eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Apparat zur Anſchauung ge: 
bracht werden können. Aus diefem Grunde 
babe ih es für zuläffig gehalten, in diejem, 
für einen größern Lejertreis bejtimmten Blatte 
gewiſſe magnetiihe Phänomene zur Sprache 
u bringen, die viele Lejer theils in ihrer 

übe, theild auf Reifen in Gebirgäländern 
leiht beobachten können, weil fie viel ver: 
breiteter find, ald man gewöhnlid glaubt, 
obgleih die Lehrbücher der Phyſik meijt nur 
fpärlihe Andeutungen darüber enthalten und 
die Phyſiker jelbjt ihnen nicht die Theilnahme 
gejhentt haben, die fie zu verdienen jcheinen. 

Die magnetifhe Thätigleit des Erdkörpers 


zufammenfallenden Punkte der größten nten- 
fität, find ihrer Lage nach immer genauer er: 
mittelt worden, und die mathematische Theorie 
von Gauß jet uns jogar in den Stand, 
die Verbältniffe der Magnetkraft für jeden 
beliebigen Punkt der Erdoberfläche mit einiger 
Genauigkeit berechnen zu lönnen. - Ein über 
die ganze Erde verbreitetes Netz magnetifcher 
Obfervatorien, für deren Begründung Ale: 
rander von Humboldt fich mit jo großem 
Erfolge verwandte, liefert und fortwährend 
wichtige Materialien, durch welche wir hoffen 
dürfen, die periodifhen und nicht periodifchen 
Schwankungen in der Richtung und Stärke 
der Magnetkraft auf beitimmte Gejege zurüd: 
führen zu fönnen. 

Bon diefen allgemeinen Verhältniſſen des 
tellurijhen Magnetismus joll zwar in biejen 
Zeilen nicht die Rede fein, es dürfte aber 
darauf bingewiejen werben, um den Leſer zu 
veranlafien, jeinen Blid auf irgend einen 
phyfitaliihen Atlas zu werfen, in weldem 
die obengenannten magnetiihen Linien ver: 
zeihnet find; denn jelbit ein flüchtiger Blick 
wird ihn jofort von der großen Unregelmäßig: 
feit dieſer Curven überzeugen. Die Linien 
gleicher Abweichung entſprechen den Meridia- 
nen ebenjo wenig, wie die Linien gleicher 
Neigung den Paralleltreifen; der magnetische 
Aequator ift fein größter Kreis der Erdkugel, 
er jchneidet den geographijchen Aequator in 
zwei Punkten und weicht von ihm ſüdlich und 
nördlich bis auf 15° ab; die Magnetpole, 
weit von den geographiſchen entjernt, liegen 
einander nicht diametral gegenüber, und jtatt 
zweier Punkte der größten ntenfität, von 
welhen man glauben jollte, jie jeien mit den 
Polen identiſch, finden wir deren vier, 

Dieje großen Unregelmäßigfeiten in den 
allgemeinen Verhältniſſen des  tellurijchen 
Magnetismus hat man zwar auf die ver: 
jchiedene Configuration und geognoſtiſche Ber 
ſchaffenheit größerer Ländermafjen jchon des: 
halb nicht mit Sicherheit zurüdzuführen ver: 
mocht, weil fie fortwährenden, zum Theil pe: 
riodiſchen Veränderungen, unterworfen find; 
werden aber die magnetiihen Berhältnifie 
mehr in das Einzelne verfolgt, jucht man 
namentlih auch für Eleinere Theile der Erd: 
oberflähe fih ein richtiges Bild von jenen 
magnetifjhen Linien zu verichaffen, wie es 


im Allgemeinen ift nach ihren drei veränder: | 5. B. in den von Lamont mit großem 


172 


Fleiße für Baiern und das ſüdweſtliche Deutich- 
land entworfenen magnetijhen Karten der 
Fall ift, jo machen ſich auch bier noch man: 
nigfahe Störungen bemerkbar, die jedenfalls 
auf die Mitwirkung localer Urſachen binbeu: 
ten, mag man nun den Grund bes Erdmag: 
netismus in dem feiten Erdförper ſelbſt oder 
in der Sonne und in den durch biejelbe her: 
vorgerufenen eleftriichen Strömen ſuchen. 
Die Schwingungsverjude, welche Aleran: 
der von Humboldt am Antijana, auf den 
Alpen, den Pyrenäen und namentlich auf dem 
Veſuv anftellte, führten ihn zu der Meinung, 
dat die Mafje der Berge, die Natur bes 
Geiteind und die gangartig einbrechenden, 
wenn auch nicht fichtbaren Mineralmafjen 
wejentlih dazu beitragen, die Nefultate zu 
modificiren. Solche Beobachtungen führen 
uns von dem allgemeinen Gebiete des tellu: 
riſchen Magnetiömus auf das fpeciellere des 
jonenannten Gebirgsmagnetismus, für 
defien Exiſtenz außer den genannten Erfah— 
rungen von Humboldt's auch diejenigen 
vieler andrer Beobachter jprehen. So beob: 
achtete Cook zwiſchen den Südfeeinjeln und 
im Nootlajunde, La Peyrouſe in der Nähe 
von Teneriffa, Borda am Krater des Pics 
diefer Inſel, Löwenörn an den Küjten 
von Island und auf der Inſel jelbit, und 
Barry in der Baffinsbai, einige Meilen vom 
Lande entfernt, bedeutende Störungen und 
Unregelmäßigfeiten in der Abweichung der 
Nadel. Aehnlihe Störungen wurden an ber 
weitlihen Küfte Schottlands wahrgenommen; 
Saujjure jah die Nadel auf dem Gipfel 
des Cramont durd andre Höhen, die etwa 
eine Stunde weitlih davon lagen, nad) diejer 
Richtung um zwei bis drei Grab abweichen, 
und auch Hanjteen nahm den ftarten Ein: 
fluß größerer Bergrüden in dem felfigen Theile 
des weſtlichen Norwegens auf die Richtung 
und ntenfität de3 Magnetismus wahr. In 
den groben Magnetberge Blagodat bei Kuſchwa, 
welhen Alerander von Humboldt und 
Guſtav Roje 1829 unterfuchten, ſchien die 
Gejammtwirtung der einzelnen polarifirenden 
Theile feine beftimmten Magnetachien hezvor: 
gerufen zu haben; entgegengeiegte Bole lagen, 
unregelmäßig vertheilt, nahe nebeneinander. 
Zu einem ähnlihen Nejultate führten die 
neueften Berjuche über den Gebirgämagnetis- 
mus, welhe Reich 1849 an dem bajaltijchen 
Vöhlberg bei Annaberg anjtellte; denn wenn 
auch die einzelnen bajaltiihen Maſſen, welche 
um den ganzen Berg berum verbreitet find, 
fih mehr oder weniger kräftig magnetijch 
zeigten, jo führten die rings um den Berg 
herum angeftellten Declinations:Beobadhtungen 
dennoch zu dem Schluſſe, daß eine magnetiiche 
PVolarität des Pöhlberges jelbit, welde auf 
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beträchtlicher Entfernung einwirkt, nicht, oder 
wenigſtens in ſehr geringem Maße, vorhanden 
iſt. Ungeachtet ſolcher Erfahrungen wird nicht 
geleugnet werden können, daß der Gebirgs— 
magnetismus locale Störungen in der Rich— 
tung und vielleicht noch mehr in der Stärke 
des Erdmagnetismus hervorruft. 

Daſſelbe Verhältniß aber, in welchem der 
Gebirgsmagnetismus zum telluriſchen Magne: 
tismus ſteht, finden wir auf einer niedern 
Stufe zwiſchen dem ſogenannten Geſteins— 
magnetismus und dem Gebirgsmagnetis— 
mus wieder, denn ber letztere muß notbwen- 
dig aus der Zuſammenwirkung der einzelnen 
Felsmaſſen rejultiren. Der Zwed diejes Auf: 
jages iſt e8 nun, wie die Ueberſchrift defjelben 
zeigt, dasjenige kurz mitzutheilen, was und 
über den Geſteinsmagnetismus bekannt 
it. Da indeß diefer Name in verichiebenem 
Sinne aufgefaßt werden kann, jo mus noch 
bemerkt werben, daß die Aufmerkſamkeit des 
Leſers nicht auf die große Zahl derjenigen Mine: 
ralien gelenft werben joll, die ſich bei genauen 
Verſuchen ald paramagnetijche ermiejen 
haben, d. b. die, wie das Eijen, zwijchen den 
Polen eines kräftigen Eleltromagneten die joge: 
nannte ariale Lage annehmen; daß ferner auch 
die Kleinere Zahl derjenigen mineralischen Maffen 
unberüdfichtigt bleibt, die auf eine gewöhnliche 
Magnetnadel, wie das unmagnetiihe Eijen, 
einfad retractorijch wirken; fondern daß 
bier nur von ſolchen Geſteinen die Rede jein 
joll, die, in gewiſſen Fällen wenigſtens, jo 
kräftig polarsmagnetiih find, dab fie 
dur jeden Taſchencompaß als wirkliche na: 
türliche Magnete erfannt werden können, 
ganz jo, wie es vom Magneteijenftein ſeit 
den älteften Zeiten befannt: ift. 

Als ein allgemeines Rejultat aller hierher 
gehöriger Beobadtungen kann zunächſt ber 
Sag ausgeſprochen werben, daß nur jolde 
Gefteine die Fähigleit zu befigen jcheinen, 
polaren Magnetismus anzunehmen, welchen 
die Geognoften einen eruptiven Urfprung 
zufchreiben, jo daß der Compaß vielleicht als 
ein Inſtrument zu betrachten wäre, durch 
weiches wir zu ermitteln vermöchten, ob wir 
und auf einem plutoniſchen und vulcanijchen 
Boden oder auf jedimentären Straten befin- 
den. Schon die obigen für die Griftenz des 
Bebirgämagnetismus angeführten Beijpiele 
führen und, wie es wenigſtens jcheint, immer 
in die Nähe eruptiver Gefteine, und die fol: 
genden Angaben, die auf Bollitändigfeit feinen 
Anſpruch machen, dienen dazu, die ausge: 
ſprochene Meinung zu beftätigen. 

Das polar:magnetiiche Verhalten gewiſſer 
Granitfeljen it zuerft und fait ausjchlieb: 
lih am Granit des Harzes wahrgenommen 
worden. Die Beobachtungen diejer merkwür: 


die Richtung der Magnetnadel in einigermaßen | digen Erſcheinung erregten gegen Ende des 


Förftemann: 


vorigen er im n Anfange diejes Jahrhunderts 
die Aufmerkſamkeit der Naturforjcher; jeit jener 
Zeit it die Sache, wie es jcheint, in Ber: 
geſſenheit gerathen, neuere und genauere Stu: 
dien über jenes magnetiſche Verhalten liegen 
nicht vor, und die Mehrzahl der Harzreijen: 
den, jelbit jolcher, die mehr als bloßen Natur: 
genuß fuchen, it ohne Zweifel an jenen el: 
jen vorübergegangen, ohne Etwas von dem 
Vorhandenjein der wunderbaren Magnetkraft 
zu ahnen, die ihnen innewohnt. Cine aus: 
führlihe Mittheilung jener frühern Beobach— 
tungen und der ſich darauf beziehenden Lite— 
ratur würde bier nicht am Orte jein, weshalb 
einige Andeutungen genügen mögen. 

Den meiften Harzreijenden find die faum 
eine halbe Stunde von Schierke nad 
Elend zu, am Abhange des Bahrmbergs 
ſich erhebenden beiden Granitfeljen befannt, 
die einer eigenthümlichen atujtiihen Eigenſchaft 
wegen den Namen Schnarder erhalten 
haben jollen und von ferne den impojanten 
Ruinen eines Triumphthors gleihen. Am 
nordöſtlichſten diejer Felſen entdedte von Tre: 
bra 1785 eine Stelle, an der die Magnet: 
nadel eine volllommene Umdrehung erlitt, 
und die jelbit in zwei Fuß Entfernung auf 
die Richtung der Boufjole einwirkte. Schrö— 
der und von Zach dehnten dieje Beobachtung 
1790 und 1793 auch auf andere Stellen 
diejer Felſen aus und bezeichneten dieſelben 
mit einem S. und einem v. 3.; genauere und 
zujammenhängendere Beobachtungen veröffent: 
lihte Wächter 1799 und 1800. Gr beftä: 
tigte die vorzüglich jtarfe polare Wirkung der 
Spige des nordöftlichiten Felſens und glaubte 
den ganzen Felſen als einen Magnet betrach: 
ten zu dürfen, deſſen Nordpol weſtlich am 
Hasen und deſſen Südpol öftlih an der Spige 
iege 
jonderd an deſſen Epige, nahe am eifernen 
Kreuze, war ſchon von von Zach beobachtet 


worden, Wächter bejtätigte diejelbe und fand | 


ähnlihe Wirkungen an den Hohneklippen 
und einigen andern Felſen. Als ein allge: 
meines Reſultat jeiner Beobadhtungen ergab 
fih ihm, daß der Nordpol auf der weitlichen, 
der Südpol auf der öjtlichen Seite liege, dab 
jedoh die Magnetadhjen ein verſchiedenes 
Streihen zu beobachten jchienen, daß fich die 
polare Wirkung an hervorragenden Eden und 
Kanten am jtärfiten ausſprach, und daß bei 


den meilten Felſen der Südpol jich kräftiger | 
Der aus: | 


wirkſam zeigte als der Nordpol. 
gezeichnete Kenner des Harzgebirgd, ber ehr: 
würdige Göttinger Veteran Hausmann 
Ichentte auch diefen Phänomenen von 1801 
an jeine Theilnahme und machte zugleich auf 
das polare Verhalten der Felſen an der Roß— 
trappe, der Zeterklippen u. ſ. w. auf: 


Der Geſteinsmagnetismus. 
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Die Polarität des Ilſenſteins, be 





die Urſache des magnetiihen Verhaltens die⸗ 
ſer Felſen in dem Gehalte derſelben an fein 
eingeſprengtem Magneteiſen zu finden glaubte, 
war Hausmann vielmehr der Meinung, ein 
mit dem Geſtein chemiſch verbundener Eiſen— 
gehalt müſſe als die die Polarität jener Fel— 
ſen bedingende Urſache angeſehen werden. 
Neuere und ſpeciellere Forſchungen über das 
magnetiſche Verhalten der genannten Felſen 
ſind mir nicht bekannt geworden, und wenn 
ih auch ſelbſt Gelegenheit hatte, dieſe Erſchei— 
nungen zu beobachten, ſo war ich doch bei 
meinen flüchtigen Beſuchen nicht im Stande, 
irgend etwas Geſetzmäßiges in denſelben auf— 
zufinden; nur das muß auch dem flüchtigſten 
Beobachter auffallend erſcheinen, daß neben 
ungemein jtart polarwirkenden Granitfelſen, 
von welchen kleine abgeſchlagene Handſtücke 
ihre Polarität Jahre lang bewahren, andere 
von jcheinbar völlig gleicher Beichaffenheit ges 
funden werden, die fih durchaus indifferent 
zeigen, wie es mit den auf dem Plateau des 
Brodens zeritreuten Blöden, z. B. der Teu: 
felöfanzel und dem SHerenaltar, der Fall zu 
jein jcheint. 

68 darf gewiß nicht bezweifelt werden, dab 
ein ſolches Verhalten dem Granit des Harzes 
keineswegs ausjhließlich eigen fein wird; den: 
noch liegt, ſoviel ich weis, über ähnliche Wir: 
tungen der Granitfelſen an andern Fundorten 
nur eine Beobahtung des Hauptmanns von 
Lehmann vor, welder im Rieſengebirge, an 
der großen Schneegrube, polarwirfenden Gra: 
nit auffand, 

An einem Serpentingeftein in Sieben: 
bürgen hatte jhon von Fichtel 1794 ein 
polarmagnetijches Verhalten wahrgenommen 
und daſſelbe aus einem Gehalte an Magnet: 
eijen erflärt; die Aufmerfjamteit der Phyſiker 
wandte fich aber dieſen Erideinungen erit in 
höherem Grabe zu, als Alerander von 
Humboldt 1796 einen polarijhen Serpen: 
tinberg, den Haidberg bei Gefrees im ich: 
telgebirge, entdedte und nachwies, dab das 
Geſtein deſſelben noch in einer Entfernung von 
22 Fuß auf die Abweichungsnadel einwirkte. 
Die Magnetachſen dieſes Berges, deren meh— 
rere parallele vorhanden waren, ſchienen gegen 
die Erdpole gänzlich invertirt zu liegen, indem 
ſich die Suüdpole am nördlichen, die Nordpole 
am ſüdlichen Abhange bemerklich machten; 
der lauchgrüne Serpentin des Heidbergs, der 
theilweiſe in Chlorit- und Hornblendeſchiefer 
übergeht, zeigte ſich ſehr frei von fremden 
Einmengungen, namentlich auch von Magnet: 
eiſen, was ſich auch durch ſein geringes ſpe— 
cifiſches Gewicht documentirte; ſo daß, dieſen 
Betrachtungen zufolge, eine größere oder ge— 
ringere Beimengung von Magneteiſen keines— 
wegs die Haupturſache des polaren Verhaltens 


merkſam; während aber von Jordan 1802 zu ſein fchien. 
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In einer Beichreibung des Fichtelgebirges, die 
G. Bifhof und Goldfuß 1816 erjcheinen 
ließen, wird auch dieſes Serpentind Erwäh— 
nung getban; Bijchof zeigte, dab im Pulver 
diefes Gefteins Magneteifen enthalten ift, und 
glaubte jogar zu finden, daß die magnetijche 
Wirkſamleit einzelner Stüde mit ihrem ſpeci— 
fiſchen Gewichte in gradem Verhältniß ſtehe; 
die magnetiſchen Achſen des Haidbergs ſchei— 
nen ſo zu liegen, daß ſich im Nordweſten die 
Nordpole, im Südoſten die Südpole bemerk— 
bar machten. 

Daß auch an ſerpentinartigen Geſteinen 
andrer Fundorte magnetiſche Polarität auf— 
gefunden wurde, konnte nun nicht mehr über— 
raſchen. Die von Flur! 1798 befannt ge: 
madten Beobadtungen an dem Serpentin: 
gebirge zwiſchen Erbenborf und Kretichenried 
im Fichtelgebirge weiſen nah, dab die Lage 
der Achſen jehr mannigfah zu fein fcheint, 
indem ojt entgegengejegte Pole mit einander 
abwechſeln, und daß die Volarität befonders 
da auftritt, wo dem Serpentin Hornblende 
beigemengt ift. — Ein ſehr ſtark polarmwirten: 
der Serpentinfels, den ich 1845 ſelbſt zu be: 
obachten Gelegenheit hatte, wurde von Jim: 
mermann 1808 unweit des Frankenſteiner 
Schloſſes bei Eberjtadt an der Bergitraße auf: 
gefunden; das Gejtein wird jpäter von 
Sudom eine durch den Syenit emporgetrie: 
bene Dioritmafje genannt, innig durchwebt 
mit hrombaltigem Magneteifen und von Sdil: 
lerjpath und Serpentin begleitet. — In Schle— 
fien bemerkte Blejjon 1814 an einem mit 
Diorit wecjelnden Serpentin in ber Nähe 
von Silberberg magnetiihe Wirkung, und 
Herdt theilte 1810 Beobachtungen über den 
polariihen Serpentin des Heidebergs bei 
Gelle mit. 

Ueber das magnetijche Verhalten bajal: 
tijcher Geſteine befigen wir ebenfalls ſchon 
Beobahtungen aus dem vorigen Jahrhundert 
von Boigt, Widemann, von Lehmann, 
von Charpentier und Steinbäujer; 
Zeune theilte 1809 in jeiner Schrift „über 
Bajaltpolarijation“ neben diejen ältern Be: 
obadtungen jeine eignen Unterjuhungen über 
die polare Wirfungen der Bajalte des Erzge— 
birges, der Yaufig, des Scheiben: und Pohl— 
berged bei Annaberg mit. Keine Gegend 
bietet joviel Gelegenheit dar, die magnetische 
Polarität bafaltijcher und vulcaniicher Geiteine 
zu beobachten, als die Eifel, welche troß 
ihrer erlojchenen Vulcane, ihrer Mare und 
Lavafiröme noch viel zu wenig bejucht wird, 
obgleih die interefjanteiten Punkte derjelben 
vom Rhein aus leicht zu erreichen find; bie 


Slluftrirte Deutſche Monatobefte. 


ren Charalter der vulcaniſchen Eifel aufſchlie— 
ben würde. Die kräftig polarmagnetiſche Wir: 
fung folder dort jehr verbreiteter Geſteine 
war zwar ſchon von dem gründlichen Kenner 
der Eifel, Profeſſor Steininger in Trier, 
und von dem Engländer Hibbert wahrge 
nommen worden, aber erft die genaueren Be: 
obadtungen des Bergmeilterd Schulze an 
zwei Bajaltfuppen bei der Nürburg unweit Ade: 
nau, melde Nöggeratb 1828 befannt 
machte, lenften die Aufmerkiamleit von Neuem 
diefem Gegenftande zu. Auf einer Reife, bie 
ih im Herbſt 1841 mit Dr. Fuhlrott 
durch die Eifel machte, durchſchnitt ich dieſelbe 
vom hohen Aremberge aus, ziemlich dem nord: 
weitlichjten Punkte, wo ſolche Geſteine aufs 
treten, bis zu ihrer jüblihen Grenze an der 
Mojel bei Bertrih, und hatte dabei Gelegen: 
beit, wahrzunehmen, daß das polarmagnetijche 
Verhalten jehr verjchiedener Steine der ge 
nannten Art ein fehr verbreitetes Phänomen it. 

Die freilih nur flüchtig mittelit eines 
Tajhencompafjes erhaltenen Beobachtungen 
wurden 1844 in den „Verhandlungen des 
naturbiftoriichen Vereins der preußijchen Rhein: 
lande und Weftphalens* veröffentliht. Sehr 
erfreulih war es mir, auf diejer Reife in 
Adenau mit Dr. Zaddach aus Danzig zus 
jammenzutreffen, der ſich die Aufgabe geitellt 
hatte, das magnetiihe Verhalten der beiden 
Felſen genau zu ftudiren, an welden ber 
Bergmeilter Schulze jeine Beobachtungen ge: 
macht hatte. Die Nürburg, eine ſehens— 
werthe Ruine mit einem ziemlich erhaltenen 
Thurme, erhebt fi meiner Meſſung zufolge 
2132 preußifhe Fuß über das Meer und 
1203 preußiihe Fuß über Adenau: fie ruht 
auf Bajaltmafien, in welchen ſich ftellenweije 
eine kräftige polarmagnetiihe Wirkung wahr: 
nehmen läßt. Weit kräftiger wirtend zeigen 
fich aber zwei 147 Fuß tiefer auf einem etwa 
150 Klafter öſtlich von der Ruine liegenden 
Hügel, die Steinede genannt, hervorragende 
plattenförmig zerklüftete Bajaltfeljen, von 
welchen der größere jüdöftlihe am ausgezeich— 
netften wirkt, indem er jelbjt noch in einer 
Entfernung von einem Klafter die Nadel um 
ſechzig Grad ablentt. Die zahlreihen Beob- 
achtungen, welde Dr. Zaddad an diejen 
Bajaltfeljen und an einzelnen Brudjtüden 
derjelben anjtellte, bejonders in der Abjicht, 
die Lage der Magnetahjen in denjelben zu 
ermitteln, tbeilte berjelbe ausführlich in einer 
Abhandlung mit, welche 1851 in den „Ber 
bandlungen bes naturhiſtoriſchen Vereins der 
preußijchen Rheinlande und Weſtphalens“ ab: 
gedrudt wurde; er jicherte aber dadurch feiner 


meijten Reiſenden bejchränten fih auf das | Arbeit einen noch höheren Werth, daß er in 
Ahrthal und den Laacher See, während ihnen | derjelben neben manden anderen jpeciellen 
erit der Bejuh der erlojhenen Vulcane bei | Angaben, auf die allgemeineren Berhältnijje 
Manderjcheid, Gerolftein und Daun den wah: | aufmerkjam machte, von welchen jenes eigen: 
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thümliche Verhalten der Felsarten abzuhängen 
jcheint, weshalb auch Alerander von 
Humboldt im Kosmos IV, Seite 209 jene 
Arbeit lobend erwähnt. 

Es kann bier nicht der Ort fein, die große 
Menge der Punkte zu nennen, an melden 
von Dr. Zaddach und von mir in ber 
Eifel und deren Umgebung polarmagnetijche 
Bafalte aufgefunden worden find; nur zwei 
Punkte mögen noch Erwähnung finden, meil 
fie von Reijenden öfter befucht werben. Gleich 
öftlih von der Nürburg erhebt ſich der hödhite 
Kegelberg der Eifel, die hohe Acht, nad 
meiner Meffung 2362 preußifche Fuß über 
dad Meer und bietet auf dem Gipfel eine 
zahlreihe Menge in den verichiebenften Rich— 
tungen hervorragender Bajaltfäulen dar, von 
welchen viele jehr ſtark polarijch wirken. Biel 
bejuchter ald die etwas abgelegene hohe Acht 
ift die malerifhe Landskrone, ein Bafalt: 
berg, welcher fih im Ahrthale, in der Nähe 
ber neu entjtehenden Curorte von Sinzig und 
Neuenahr, etwa zwei Stunden vom Rhein 
entfernt unmittelbar über Heppingen und feinen 
beiden Mineralquellen 865 Fuß über das 
Meer erhebt. Südlih von dem geringen 
Ueberreſte alten Gemäuers, welches der Gipfel 
trägt, Sieht der Beſucher baſaltiſche, wenig 
hervorragende Felsmaſſen, welche, oberflächlich 
wenigſtens, unregelmäßige Zerflüftung zeigen, 
und mehr oder weniger ftarf auf die Magnet: 
nabel einwirken; eine jüböftliche Kuppe zeichnet 
fih dur ihre Wirkung befonderd aus und 
läßt eine ganze Reihe abwechjelnd neben ein: 
ander liegender Nord: und Sübpole erfennen; 
ſelbſt Heine abgeichlagene Handjtüde behalten 
jahrelang ihre polare Wirtjamteit. 

Bei einem Beſuche der ſächſiſchen Schweiz 
im Jahre 1843 fand ich auf dem großen 
Minterberge eine auf der Terrafle an ber 
Nordfeite des Gaſthauſes einige Fuß hoch 
hervorragende, etwa zehn Fuß lange, ſäulig 
zerflüftete, faft von Oſten nad Weſten ftrei- 
ende und etwa unter dreißig Grad ein: 
fallende Bafaltmafje, die an ihrer leicht zu: 
gängliden Dft: und Südſeite ſtark polarmag- 


netiihe Wirkung darbietet; führt man bie: 


Nadel von Norden dur Dften und Süben 
nad Weſten, jo erleidet diejelbe eine durch 
Dften gehende mehrfache Umdrehung. Auch 
auf der Südſeite des Hauſes, nur wenig da: 
von entfernt, finden ſich wenig hervorragende 
zerflüftete Bajaltmafjen, von melden ſelbſt 
Heine Handftüde deutlihe Polarität zeigen. 
Es mag hier noch bemerft werden, da Reuß 
an der hoben Woftrai und am breiten Berge 
im böhmijchen Mittelgebirge, Anderjon in 
Schottland an den Feljen, auf welchen das 
Schloß Dumbarton Eaftle, und Galbraith 
auf der Höhe von Arthur's Thron in ben 
Hodlanden magnetiſche Bajalte auffanden. 
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Am ausgezeichneten Trachyte des Drachen: 
feljms im Siebengebirge haben von Hum— 
boldt und Nöggerath jtellenweije magne: 

tiſche Wirkung wahrgenommen ; weber mir nod) 
Dr. Zaddach ift e8 gelungen, an jenem 
Fundorte polarmagnetijche Feljen aufzufinden, 
dagegen nahmen wir dieje Ericheinung ent: 
ſchieden an gewiffen dunkel gefärbten Trachyten 
wahr, die nicht weit von der Nürburg, am 
Selberg und am Freienhäuschen, anſtehen. 

Auch an manden Porphyren ift polarer 
Magnetismus beobachtet worden; dahin ge: 
hört ein rother Thonporphyr, in welchem 
glafiger Feldipath und Hornblende zu erfennen 
war, den von Humboldt bei Voiſaco, 
nördlid vom Bulcan von Paſto auffand, 
jowie ein Pechfteinporpbyr, an welhem Pini 
und Beyer bdiejelbe Wirkung wahrnahmen. 

Daß auch vulcanijche Gefteine im engern 


eine Beobadtung Bouguer's, welcher 1742 
in Sübamerita, auf dem Wege zwiichen la 
Plata und Honda einzeln umberliegende Fels: 
blöde, die alle Spuren ber Erhigung trugen, 
auffand, welche bei Veränderung der Stellung 
um fünf bis ſechs Schritte die Nadel um 
dreißig Grad ablenkten. An den Lavablöden 
der Eifel, welche dort, z. B. am Mojenberge 
bei Manderfcheid und am Geroljteiner Bulcane, 
ganze Ströme bilden, wurde von Dr. Zad dach 
und mir ein polarisches Verhalten mehrfach 
nadhgewiejen; im Allgemeinen jtand ihre 
Wirkjamteit der des Bafaltes nah und war 
ungleihmäßiger vertheilt. 

Magnetiich polare Felsmaſſen und Gefteine 
find mithin, wie aus den obigen Mit: 
theilungen hervorgeht, jehr weit verbreitet, 
und Reiſende, melde in der guten Jahres: 
zeit, mit einem Zajchencompaß auägerüftet, 
die romantijchen Gegenden bed Harzes, ber 
ſächſiſchen Schweiz, des Erz: und Fichte: 
gebirges, der Bergitrabe und der Rheinprovinz 
(namentlich des Ahrthals und der Eifel) be 
ſuchen, haben Gelegenheit, fih an den ge: 
nannten Localitäten und gewiß aud an vielen 
andern von jener überrajchenden Wirkung zu 
überzeugen. Kleine, an den wirtjamften 
Punkten abgejhlagene Handftüde, die fie zum 
Andenken mitnehmen, werden fie noch nad 
Jahren dur ihre Polarität an jene Fundorte 
erinnern, 

Es würde nun noch übrig fein, die allges 
meinen Rejultate u. welche aus den 
bisher genannten Beobadhtungen abgeleitet 
werden fünnen. Was zunächſt den Streit 
darüber betrifjt, ob man dem eingeiprengten 
Magneteijen, oder dem Gejtein als ſolchem, 
oder vielleicht einem chemiſch gebundenen Eifen: 
gehalte, wie Hausmann meint, die magne 
tiſche Wirkſamkeit jener Felſen zuzujchreiben 
hat, ſo ſcheint derſelbe beſonders durch die 
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zablreihen und genauen Verſuche des 
Dr. Zad dach dahin entſchieden zu fein, daß 
man zwar nur das Magneteijen, ober bie 
einen Gehalt von Magneteijen führende Augit- 
oder Hornblendejubitanz als die bedingende 
Urſache des magnetischen Verhaltens der ge: 
nannten Gefteine zu betrachten bat, daß aber 
feineswegs der Schluß zuläjfig it, ein Gejtein 
werde um jo geeigneter fein, magnetijche 
Polarität anzunehmen, je reicher es an Magnet: 
eiſen ijt, da ſich im Gegentheil durd genaue 
Verjuhe berausftellte, daß die magnetische 
Intenſität der unterjuchten Gefteinsproben mit 
dem ſpecifiſchen Gewichte bderjelben nicht 
in einem  bejtimmten Verhältniſſe ſteht. 
Dr. Zaddad ift deshalb der Meinung, 
nicht die Menge des Magneteifens, jondern 
die Art und Weiſe der Vertheilung in ber 
Maſſe des Geſteins, namentlich die Trennung 
der einzelnen, als Heine Magnete zu betrad): 
tenden Theilden des Magneteiſens dur die 
unmagnetiihe Grundmaſſe des Gejteins jei 
es, welche die Fähigleit deſſelben bedinge, 
polaren Magnetimus anzunehmen. Auffallend 
bleibt es immer, wie die verhältniimäßig 
aeringe Menge jener Theilchen dem Gejtein 
eine jo kräftig polare Wirkung zu ertheilen 
vermag, während andere Brucjtüde defjelben, 
an Magneteijen jogar reicheren Geſteins, auf 
eine empfindlihe Magnetnadel kaum einfach 
retractoriih wirken. 

Daß der Magneteifenftein ſelbſt unter allen 
Umſtänden zwar einfah magnetiſch, b.b. 
auf beide Pole der Nadel gleihanziehend wirft, 
aber erit dann polarmagnetijch wird, 
wenn er längere Zeit der Atmojpbäre aus: 
gejegt war, iſt eine befannte Behauptung ; 
von Humboldt (Kosmos IV, Seite 210) 
führt 3. B. dafür die Zeugnifie Gmelin’s, 
Werner's und des Dberiten Gibbs an, 
Dafjelbe Verhalten zeigen aber, allen Beob: 


achtern zufolge, auch die magnetiſchen Felſen 


und Geſteine; nur freiſtehende, mehr oder 
weniger hervorragende, beſonders zerklüftete 
Felsmaſſen ſind es, die vorzüglich ablenkend 
auf die Nadel einwirken, und häufig ſind es 
an dieſen Felſen die hervorragenden Kanten 
und Ecken, beſonders die nordöſtlichen und 
ſüdweſtlichen, die dieſe Wirkung am kräftigſten 
zeigen. In den ſehenswerthen Baſaltbrüchen 
bei Unkel und bei Linz am Rhein (bier be: 
jonders am Mendeberge und Dattenberge) 
hatte ich mich umſonſt bemübt, polarmagne: 
tiſche Yajaltjäulen aufzufinden; Dr. Zaddad, 
der dies beitätigt, entdedte aber auf dem Gipfel 
des Mendeberges frei hervorragende Säulen 
von kräftiger Wirkung. Die Bafaltmafien 
auf dem Gipfel der Landskrone zeigen ſich, 
wie ſchon erwähnt, ſtark polariſch, die etwas 
tiefer in einem Bruche neben der Gapelle an 
der Meftjeite des Berges anitehenden jchönen 
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Säulen, welche von oben bededt find, waren 

dagegen ganz unwirkfjam. 

Da der Sauerftoff, die Koblenjäure und 

die Feuchtigkeit der Atmojphäre das Eijen 
jener Gejteine höher orydiren und überhaupt 
eine von Außen nah Innen fortichreitende 
Vermwitterung herbeiführen, jo hätte man das 
Gegentbeil von dem vermuthen jollen, was 
fich wirklich zeint; in der That ſcheint aber 
die Stärfe der PVolarität mit einem gewiſſen 
Grade der Vermitterung zujunehmen, die jo: 
genannte Goercitivfraft jcheint durch ſolche 
Umſtände verftärft zu werden. Es erinnert 
dies an eine Beobachtung, die Leeuwenboet 
bereit3 1722 madte, nad welder ein Jahr— 
hunderte lang der Luft ausgejegt gewejenes 
ſtark verroftetes Eifenftüd jehr ftart und dauernd 
magnetiih und zugleich jehr bart geworden 
war, Dr. Zaddach nimmt daher an, bie 
genannte Kraft entwidle fih in allen diejen 
Fällen erjt allmälig an der Luft und ver: 
breite fih in den Gejteinen von aufen nad) 
innen, von oben nad unten; in der That 
wies er nad, dab die oben genannten fräftig 
polaren Feljen an der Nürburg drei bis vier 
Fuß tief unter der Erde ihre Wirkſamkeit ver: 
loren hatten. Ob die Orydation an fich 
oder, wie Dr. Zaddad meint, die durd 
fortwährenden Temperaturwechſel zunehmende 
Aufloderung oder Zerflüftung des Geſteins 
die Urſache diejer auffallenden Erſcheinung ift, 
bedarf der nähern Erforſchung; ja ſelbſt die 
Meinung Zeune's, nad welder die freie 
Ginwirtung der Luftelektricität einen gewiſſen 
Antheil an der Erzeugung des Magnetismus 
baben ſoll, darf man ohne Weiteres nicht 
zurüdweifen, wenigſtens bat fie heute mehr 
\ Sinn als zu der Zeit, wo fie von Zeune 
| auögeiprodjen wurde. Unerklärlich erjcheint 
es bis jegt wenigitens immer, daß neben jehr 
| kräftig wirtenden Felsmaſſen andere ganz 
gleiche und jceinbar denjelben Einflüfien 
unterworfene angetroffen werden, die fich 
wirkungslos zeigen. 

Die oft über Erwartung große polarijche 
Wirtung der genannten Gejteine würde zu 
der Meinung berechtigen, fie müßten zugleich 
in hohem Grade anziebend auf Eijenfeilipähne 
wirken, aber jchon v. Humboldt, Wädter 
und Andere boben es als eine bejondere 
Gigenthümlichteit diefer natürlihen Magnete 
bervor, dab ihnen troß der ausgezeichneten 
retractoriihen Kraft jede attractorijche Wir: 
fung auf unmagnetiihes Eiſen zu fehlen 
jcheint; beide Wirkungen stehen demnach 
teineswegs in demjelben Berbältnib, ja & 
icheint vielmehr, daß die Umitände, welde 
| die polare Kraft diefer an eigentlib magne— 
tiſchen Theilchen armen Gefteine vermehren, 
‚eine Verminderung oder völlige Vernichtung 
| der anziehenden Kraft zur Folge haben. Den 
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Grund dieſer auffallenden Erſcheinung findet 
Dr. Zaddach in der großen Vertheilung 
der unendlich kleinen magnetiſchen Theilchen, 
die als Theilmagnete zu betrachten find, in 
der an Maſſe vorwaltenden, des Magnetis- 
mus nicht fähigen Subftanz des Gejteing, 
da ihn jeine Verſuche belehrten, daß kleine 
Magnetlamellen, direct auf einander gelegt, 
ihmwächer retractoriich, dagegen ſtärler attrac: 
toriſch wirken, ald wenn man diejelben durd) 
dazwijchen gelegtes Papier trennt. 

Schlieflih würde noch die Frage zu er: 
fedigen jein, ob fich über die Lage der Magnet: 
pole und die Richtung der Magnetachjen in 
den magnetijchen Felſen etwas Gejegmäßiges 
ermitteln lafje; es jcheint aber, daß man, 
trog der mühſamen Beobadtungen des 
Dr. Zaddach, eine für alle Fälle geltende 
Antwort noch nit zu geben im Stande ift. 
Nur joviel fteht feit, daß die Bertheilung des 
Magnetismus in den Felſen eine ganz andere 
ift und ganz anderen Gejegen folgt, als die 
jenige, welde in ſenkrecht ftehenden Eijen: 
mafjen überall wahrgenommen wird, bei 
welhen fih unten ein Nordpol, oben ein 





regelmäßigfeiten, welche dabei wahrgenommen 
werben, bejtehen bejonderd darin, daß bie 
Drehung in Heinen Abftänden eine ſehr be 
deutende und dann wieder auf größere Streden 
eine faum wahrnehmbare ift, ja daß die 
Nadel an einzelnen Stellen oft zurüdgeht, 
um dann ihre normale Drehung wieder zu 
beginnen, und daß ſich die völlige Umdrehung 
der um ben Feljen bewegten Nabel oft viel 
häufiger als zweimal wiederholt. Die Ur: 
jahen dieſer Unregelmäßigkeiten find ohne 
Zweifel mannigjaltig, man wird fie aber be: 
jonders darin zu juchen haben, dab in jolden 
Felſen mehr als eine Magnetachſe vorhanden 
ift, daß diefe Achſen keineswegs immer par: 
allel, ihre Pole zumeilen jogar entgegengejeßt 
liegen, daß die ntenfität der zu verſchiedenen 
Achſen gehörenden Pole jehr ungleich fein 
fann, und daß zugleich die Entfernung der 
äußern Oberflähe des Felſens von manden 
Polen häufig eine jehr verjhiedene fein muß, 
weshalb an einzelnen, den wirkſamen Theilen 
des Felſens entfernt liegenden Stellen die 
rihtende Kraft de3 Erdmagnetismus die ab: 
lentende Kraft des Geſteins nicht wahrnehmen 


Südpol bildet. Während mithin bei jolchen | läßt. Auf ſolche Art erklärt fich denn auch 
Gifenmafjen die Magnetachje eine mehr oder | die Ericheinung, dab manche Beobachter bald 
weniger verticale Richtung bat, fallen die | den einen, bald den andern Pol überwiegend 
Magnetahjen jener Felſen in eine mehr oder | wirken ſehen; die verglihenen Pole ge: 
weniger horizontale Ebene. Beobachtungen | hörten entweder zwei verſchiedenen, ungleich 
mit Spmelinatorien dürften indeß den Nach: | entwidelten Magnetachfen an, oder die Lage «. 
weis führen, dag man nicht felten auch hier | der Magnetachſe brachte es mit fi, dab ein, 
eine diagonale, eine gegen den Horizont ge: | Pol nad Außen wirkſamer auftreten konnte 
neigte Lage der Magnetachjen anzunehmen als der andere. 
bat. In tleineren Felsmafjen und den Brud: | Aus den vorftehenden, freilih nur kurz 
jtüden derjelben wird meift nur eine Achje | ftizzirten Bemerkungen jcheint hervorzugeben, 
aufgefunden, fie weicht aber vom magnetischen | daß wir uns vorläufig mit der Annahme 
Meridian oft beträdhtlih ab, wenn auch im | begnügen müſſen, die jo verjchiedene Anzahl 
Allgemeinen der Nordpol in nördlicher, der | und die ebenjo mannigfaltige Yage der Pole 
Südpol in füdlicher Richtung liegt. In | in den magnetischen Felſen ſei theild von der 
größeren Felsmaſſen nimmt die Zahl der | Größe der Felsmaſſen, theild aber auch von 
Achſen zu; in den Nürburger Feljen beob: | der verſchiedenen Geftalt und innern Structur 
achten fie eine Richtung von Nordweiten nad derjelben abhängig. 
Südoſten, und wenn aud die Role der Haupt: | 
achſe eine normale Lage haben, jo ift die = 
Lage in den fecundären, oft durch nduction 
entitandenen Achſen häufig die umgefehrte. 
Wenn man die Nadel eined Tafchencom: 
paſſes um einen mit ihr in derjelben Hori— 
zontalebene liegenden Magnetitab von Norden 
durch Weiten, Süden und Oſten herumführt, | 


Stammeharakter der alten Griechen. 
Bon 
G. 2. Krieg. 


jo madt fie zwei vollftändige Umdrehungen, 

indem ihr Nordpol dur Welten, Süden und | Die alten Griechen waren ein Volk, deſſen 
Dften nad Norden gebt, bei entgegengefegter | Zahl während der Zeit feiner Blüthe viele 
Bewegung der Nadel durchläuft auch der Nord: | Millionen betrug. Sie beſaßen außerdem 
pol umgefehrt durch Dften, Süden, Weiten | nicht nur eine große Menge von Eclaven, 
nad Norden jeine Doppeldrehung; auf ähnliche | jondern fie hatten auch viele barbarifche Völter 
Weiſe, nur keineswegs fo regelmäßig, verhält | von fi abhängig gemadt, jo daß eine jehr 
fih die Nadel des Compafjes, wenn man | bedeutende Zahl von Menihen dem griechi— 
diefen in einer horizontalen Ebene um einen ſchen Princip und Willen diente. Sie hatten 
magnetiihen Felſen berumführt. Die Uns | fich ferner durch die Gründung von dritthalb 


178 


Hundert Colonien, an allen Küften des mittel: 
ländifhen Meeres, vom füdlihen Rußland 
an bis zur Straße von Gibraltar ausgebreitet. 
Sie waren endlich niemald in einen einzigen 
Staat vereinigt, jondern vielmehr ſtets in eine 
Unzahl Heiner Republiten getrennt. Ungeachtet 
aller diefer Umftände aber zeigt fich bei ihnen 
eine beftimmte Gleichartigfeit des Weſens, ein 
allen, au den äußerſten Gliedern eigenthüm: 
licher Nationalgeift, deſſen Hauptcharafterzüge 
ſchon in der ältejten Zeit der griechiichen Ge: 
Ihichte erfennbar find. Daß der jo jcharf 
ausgeprägte griechiſche Geift einem vielfach ge: 
fpaltenen, durch weite Räume von einander 
getrennten, in fich ſelbſt zwieträchtigen, ja oft 
mit Muth fi befämpfenden Vollke in allen 
feinen Gliedern eigen bleiben fonnte, daß er 
noch dazu diefem Volke ven größten Einfluß 
auf das Schidjal andrer Nationen und auf 
den Gang der MWeltgejchichte verliehen hat: 
dies ift eine der merfwürdigiten Erjcheinungen. 
Sie iſt befonders für uns jehr befremdend, 
weil wir gewohnt find, die Bedeutung eines 
Volkes nur nah dem Umfange feines Ge 
bietes, nad) der Zahl der Bewohner deſſelben 
und nah dem Maße der bloß äußerlichen 
Kräfte feines Reiches zu beftimmen. Sie ift 
aber andrerjeits ebenjo, wie die hiſtoriſche Be: 
deutung des deutſchen Volkes, das ja aud) 
ſchon jeit Jahrhunderten in Wirklichleit weder 
ein Reich, noch einen Staat bildet, eine jehr 
belehrende Erſcheinung; denn fie zeigt uns, 
dab nicht äußere Gewalt, jondern die innere 
Art und Kraft den Völkern eine bleibende 
Macht verleiht. 

Die Grundlagen defien, was den gemein: 
jamen Charakter der Griechen bildete, bat 
Aristoteles in wenige Worte zufammengefaßt. 
Er ftellt nämlih in feiner Schrift über das 
Staatäwejen die Griechen den orientaliichen 
Völkern und den damald noch insgefammt 
uncivilifirten Bewohnern des nördlichen und 
mittleren Europa gegenüber, und jagt: Die 
Leptern beſäßen Muth, ermangelten aber der 
intellectuellen Bildung und der Fähiglkeit, 
den Verjtand auf das Leben anzumenden, fie 
bätten ſich deshalb zwar frei erhalten, aber 
weder geordnete Staaten zu bilden, noch ihre 
Herrſchaft über andre Völker auszudehnen 
vermodt; mit den orientaliichen Böltern ver: 
halte es fi grade umgelehrt, dieſe hätten 
daher ihre Freiheit weder nach außen zu be 
baupten, noch die Deipotie von fih abzuhalten 
gewußt; die Griechen endlih, welche in der 
Mitte beider Völkergruppen wohnten, verei: 
nigten die Vorzüge Beider in fi: fie be: 
fähen Muth, Verſtand und Bildung, und 





hätten fich deswegen nicht bloß frei erhalten, 


fondern aud ihre Staaten auf's Beſte ein: 
gerichtet und ſeien fähig, über alle andern 


Bölter zu herrſchen. 





Zwiſchen den Griechen | 
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ſelbſt, fährt Ariſtoteles fort, beſtehe derſelbe 
Unterſchied; von den beiden angegebenen 
Grundlagen des Völkercharakters nämlich, dem 
äußern Muth und der geiftigen Regſamkeit, 
finde man bei einzelnen griechiſchen Böltern 
die eine ober die andre vorherrichend und 
die Formen des Lebens beitimmend, bei man— 
hen aber feien beide auf eine vortreffliche 
Weiſe mit einander verbunden. 

Auf die von Ariftoteled angegebenen Grund: 
züge des griechiihen Weſens läßt ſich alles 
Dasjenige zurüdjühren, was den Griechen 
ihre Bedeutung verliehen hat. Daneben dürfte 
es aber paflend fein, die Frage aufzumerfen, 
ob den alten Griechen auch ein beitimmter 
phyſiſcher Charakter eigenthümlich geweſen jei. 
Diefe Frage ift ſchwer zu beantworten, weil 
eines Theils fein altgriechiſcher Schriftiteller 
diefelbe fich geftellt Hat und aljo auch feine 
Antwort auf fie ertheilt, andres Theild aber 
die heutigen Griechen mindeftend nicht mit 
Sicherheit als Nachkommen der alten Grie— 
hen anzujehen find. Sogar die gelegentlichen 
Angaben einzelner phyſiſcher Charakterzüge 
in den altgriehifhen Schriften führen, wenn 
man fie zufammenjtellt, zu feinem Ergebnifie ; 
denn fie find oft von gradezu entgegengejehter 
Art. So finden wir z. B. jhon im Homer 
das Haar des einen Helden dunkel, das bes 
andern hell geihildert. Das einzige fichere 
Mittel der Erfenntniß geben die noch erhal- 
tenen Kunſtwerke der Griechen an die Hand. 
Diefe find zwar, bejonders jo weit jie Götter 
darftellen, als ideale Bildungen anzujehen ; 
immerhin müßten ihnen aber doch die Züge, 
welche das griechiſche Volt an ſich felbit zu 
ſehen gewohnt war, zu Grunde liegen, und 
die Darftellungen biftoriicher Perjonen, wie 
3. B. einzelner Philojophen, Dichter, Staats: 
männer, fönnten jedenfall® nur ibealifirte, 
nicht aber rein ideale jein. Aus den alt: 
griechiihen Kunftwerten ergeben fich zwei Ge: 
fihtätypen, nämlich einer, welchen wir an den 
Goͤtter- und Heroenbildern angewendet finden, 
und einer, welder den Darftellungen biitori: 
ſcher Perfonen eigen ift. Der eritere ftellt 
das Geſicht in derjenigen Form dar, welche 
von allen unjern Künſtlern als die edelite 
und jchönfte Form anerkannt wird. Der Ge 
ſammtumriß ift volltommen oval, die Stim 
ihön gewölbt und hoch, der Jochbogen janft 
und ſchön gebogen, die Naſe nie gemölbt und 
der Obertiefer da, wo unter ber Naje feine 
beiden Theile zujammenjtoßen, fait perpen: 
dikulär; die Gefichtslinie aber beträgt 90 Grad, 
bei einigen Köpfen, wie 3. B. bei dem bes 
Apollo von Belvedere, jogar 100. Der zweite 
Typus erjcheint als eine Abart des erjteren, 
ift aber nit als ausſchließliche nationale 
Eigenthümlichteit anzujehen, da er auch bei 
den andern europäijchen Völkern vorfommt. 





Sogar der erftere findet fi im heutigen Eu: 
ropa und Afien, wiewohl freilich jehr jelten. 
Man behauptet 3. B., daß zwei von den 170 
Schädeln der Blumenbachiſchen Sammlung, 
ein neugriechifcher und ein georgijcher, dem: 
jelben angehören. 

Menden wir uns zurüd zu dem eigent: 
lihen Wejen der Griechen, injomeit auf ihm 
die Bedeutung derfelben in der Meltgejchichte 
berubt: jo befteht dieſes hauptſächlich in zwei 
Charakterzügen äußerliher Art und in vier 
großen inneren VBorzügen, nämlih in ber 
commerciellen und inbujtriellen Thätigfeit der 
Griehen,, in ihrem Berhalten gegen andre 
Völker, in ihrer intellectuellen Bildung, ihrer 
PVoefie, ihrer Kunft und ihren politiichen Ideen 
und Formen. 

In Hinfiht auf Handel und Gewerbe 
haben die Griechen alle andern Völter des 
Alterthums weit übertroffen. Sie ſtanden 
den Phöniciern, an deren Stelle fie ald See 
volf traten, nur in der einen Rüdficht nad, 
daß fie ihre Fahrten nicht jo weit wie bieje 
ausdehnten, liefen aber ihnen und den Car: 
thagern in allen andern Stüden den Bor: 
rang ab. Sie wurden und blieben das erite 
Seevolt des Alterthums. Bejonders zeichneten 
fih im Seeweſen die Bewohner von Rhodus 
aus. Dieje jchufen zuerft von allen Böltern 
Seehandelögejege, welche jpäter von den Rö— 
mern bei den ihrigen benugt wurden, und 
vielleicht jogar in die des Mittelalters über: 
gegangen find. Sie vervolllommneten ferner 
den Schiffbau in einem ſolchen Grabe, dab 
Andre ihnen nicht nachkommen konnten ; bieje 
Vervolllommnungen blieben jogar eine Zeit 
lang ihr Geheimniß, da fie jeden Fremden, 
welcher ihre Werften betrat, mit dem Tode 
beftraften. Endlich haben die Bewohner von 
Rhodus zuerft auch bejondere und bleibende 
Einrihtungen zur Ueberwahung und Unter: 
drüdung des Seeraubes gemacht; fie unter: 
bielten nämlih zu diefem Zwecke jtet3 eine 
bejondere Flotte. Auch in Bezug auf den 
Umfang und die Rührigkeit des Seehandels 
bat das griechiſche Volt alle übrigen des Alter: 
thums meit übertroffen. Sogar den neueren 
Servöltern find die Griechen in Betreff der 
Zahl ihrer Colonien an die Seite zu ftellen. 
Eie hatten bis zum Jahre 500 v. Chr. min: 
deſtens 250 Pflanzſtädte an den Ufern des 
mittelländifchen Meeres gegründet, und alle 
dieje Colonien befaßten fih ebenjo, wie die 
Mutterftaaten, mit Handel. Manche von ihnen 
blübten fo ſehr empor, daß z. B. Milet in 
Kleinafien mitunter eine Kriegsflotte von hun— 
dert Schiffen bejaß, und daß die Stadt Sy— 
barid in Unteritalien zwei: bis breimalhun: 
berttaujend, die Stadt Syrafus aber gar eine 
halbe Million Einwohner enthielt. Der Han: 
del erhielt durch die Griechen und ihre Colo: 
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nien in allen Theilen des mittelländiſchen 
Meeres bie größte Lebhaftigkeit, und ward 
durch fie das Band, welches alle Anwohner 
diejes Meeres mit einander verfnüpite. Cr 
breitete jih von Zanais am Don und von 
Phaſis in Kolchis, den nörblichften und öft: 
lichften griechiſchen Colonien, bi3 nad Cyrene 
in Barka und nad Mänafe in Andalufien, 
den ſüdlichſten und weſtlichſten, aus, und 
brachte nicht nur die Producte der Küſten— 
länder und die Erzeugniffe des griechiſchen 
Gewerbfleißes, jondern auch die Naturſchätze 
Rußlands, des innern Afrika und andrer Bin: 
nenländer auf den Weltmarkt. Bon den ver: 
jchiedenen Gewerben des Griechenvolfes ift 
gar nicht nöthig, beſonders zu reden, da ihrer 
in allen Zeiten der griechiſchen Geſchichte ge 
dat wird. Schon die älteften Gedichte der 
Griehen, die Jliade und die Odyſſee, neben 
Kunde von einer großen Rührigfeit und Man: 
nigfaltigfeit des Gewerbfleißes, und noch lange 
nad dem Untergange der griechiſchen Selb: 
ftändigfeit berichten und die Römer von der 
fortdauernden blühenden Induſtrie griechischer 
Städte, 

Die Griehen ftanden aber nicht bloß in 
Betreff de3 Handel und der Gewerbe, fon: 
dern auch in mander andern Hinficht Jahr: 
bunderte lang an der Spike der Menſchheit. 
Dies verlieh ihnen das ſtärkſte Selbftgefühl 
und bejtimmte die ihnen eigenthbümlihe Stel: 
lung gegen andere Völker. Sie über: 
ragten die übrigen Völler in einer jeden Be 
ziehung, welche in ihren eigenen Augen Wich— 
tigkeit hatte; nicht fie hatten aljo einem ber: 
jelben in irgend einer Hinficht nachzueifern, 
jondern umgefehrt jedes andere Volt, das 
fih zu fühlen begann, ihnen. Cin Bolt 
vergleicht fih in der Regel am meiften mit 
der ihm zunächſt ftehenden Nation, und jein 
Stolz fühlt fih am meiften gejchmeichelt, 
wenn e3 bieje entweder im Kriege überwun— 
den oder ihr in Wiſſenſchaft, Kunft oder In— 
duftrie den Vorrang abgelaufen hat: mit andern 
Morten, der Nationalftolz ift in feiner ſtärk— 
ften Belebung zugleich ein Wetteifer und das 
Bemwußtjein eines über andere Nationen er: 
rungenen Gieged. Bei den Griechen dagegen 
war er dies nicht, jondern vielmehr das Ber 
mwußtjein der unbejtrittenen Ueberlegenheit in 
allen Dingen; er ftügte fih außerdem nicht 
auf den Vergleich mit einem ober mehreren, 
jondern mit allen andern Völkern. Die. Gries 
hen haben daher aud, was bei feiner andern 
Nation vortommt, fich jelbft vermittelit eines 
befondern Ausdrudes allen übrigen Böltern 
gegenüber geitellt. Sie fahten nämlid die 
ganze nicht:griechiihe Welt unter dem Worte 
Barbaren zujammen. 

Kriegführend erichienen fie, von den Zeiten 
des trojanischen Krieges an bis auf den Mas 
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cedonier:König Philipp, von ihrem Mutter: 
lande aus nur gegen ein fremdes Volk, die 
Perjer, während fie unter einander ſelbſt jehr 
häufig Krieg führten. Auch der Kampf mit 
den Perſern war urjprünglic nur ein Ber: 
theidigungstrieg; denn ein eroberndes Bolt, 
wie die Römer, waren die Griechen nicht. 
Deſſenungeachtet erhielt fih bei ihnen ein 
friegeriicher Sinn bis in die Blüthezeit ihrer 
Gultur hinein. Muth, Kraft und körperliche 
Gewandtbeit wurden als unentbehrliche Eigen— 
haften des Mannes angejeben, und die 
höchſte Chre, melde ein Griehe erlangen 
fonnte, der Dliventranz von Olympia, grün: 
dete ſich in den meijten Fällen bloß auf dieje 
Vorzüge. Auch war die Kräftigung des Kör— 
pers und die Bildung zum Krieger in allen 
Staaten Griechenlands der mwichtigfte Theil 
der Erziehung. 

Die intellectuelle Bildung der Grie: 
chen zeichnete fich durch einige jehr auffallende 
Charafterzüge vor der unjrigen aus. Gie 
war erjtens nicht, wie diejenige aller moder: 
nen gebildeten Bölfer, von irgend einer andern 
Nation auf fie übertragen, ſondern von außen 
ber nur in ihren eriten Anfängen angeregt 
worden. Sie war aljo volllommen national, 
mit allen andern Seiten des griechiichen We: 
jens innig verſchmolzen und in fich jelbit ab: 
geihlofien. Sie war zweitens nicht, wie die 
der gebildeten Claſſen neuerer Bölfer, eine 
vorherrichend theoretiiche, auf das Miffen 
binzielende und für die Zmede des conven: 
tionellen Lebens oder des gejelligen Verkehrs | 
berechnete. Wiſſen, Denken und Handeln waren 
bei den Griechen nicht von einander getrennt, 
und jede Kenntniß, jede Idee ftand mit dem 
Leben jelbft in unmittelbarer Verbindung. Es 
gab daher feine bloße Gelchrjamteit, feinen 
gelehrten Stand, feine fih gegen einander 
abjhliehenden Wiſſenſchaften; und das Leben 
jelbit, beionders das politifhe, war eine jo 
reichlich fließende Quelle der Bildung, daß 
Schulen im modernen Sinne lange Zeit ent: 
bebrlich blieben. Selbſt die Philoſophie, welche 
bei uns nur dem Gelehrten zugänglich iſt, 
war bei den Griechen eine populäre Wiſſen— 
ſchaft und ſtand mit dem Yeben in engem | 
Zujammenhange Nein Staatsmann 3. B. | 
fonnte der philojopbiichen Bildung entbehren. 
Ya, die Philoſophie erjegte dem gebildeten 
Griechen jogar die Religion. Die National: 
religion der Griechen und Römer enthielt be: 
fanntlic weder ein Dogma, noch eine Moral, 
fie beitand vielmehr bloß in Mythen und Ge: 
remonien. Gie fonnte aljo nur dem großen 
Haufen genügen. Wer dagegen das Bedürf— 
niß fühlte, fich über die höhern Dinge und 


über des Menjhen Verhältniß zu ihnen tar | 


zu werben, wer einer moraliihen Richtſchnur, 
eines leitenden Grundjages bedurfte, der mußte 
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zur Philoſophie feine Zuflucht nehmen. Man 
bezeichnete daher häufig ebenio den Staats: 
mann, wie bei uns den Gelehrten, nad) dem 
philojophiihen Syitem, welchem er buldigte, 
weil die Namen Pythagoreer, Beripatetifer, 
Stoifer, Epifureer u. ſ. w. nicht die wifjen: 
ſchaftliche Grundanficht eines Gelehrten, fon: 
dern das Lebenäprincip eines Gebildeten be: 
zeichneten. Es würde heut zu Tage jehr 
befremdend jein, wenn in einer politischen 
Geihichte von modernen Staatömännern an 
gezeigt würde, daß der Eine ein Kanti 

der Andere ein Hegelianer u. ſ. w. geidelen 
jei, gar nicht davon zu reden, daß man bei 
nur jehr wenigen derjelben eine jolhe An: 
gabe würde machen fönnen. In der Ge 
Ichichte des griechiſchen und römischen Alter: 
thums dagegen ilt es von großer MWichtigfeit, 
zu erfahren, dab der Staatsmann und feld: 
berr Xenophon von Sokrates, der macedoniſche 
König Merander von Ariftoteles gebildet wor: 
den ift, daß Brutus ein Stoiter, Caſſius ein 
Epifureer war. Das philoſophiſche Syſtem, 
zu dem fih ein Staatsmann bekannte, war 
für jeine politiihe Richtung und Handlungs: 
weile ebenjo entjcheidend, als in der euro: 
päiſchen Gejchichte des jechzehnten 'und fieb: 
zehnten Jahrhunderts der Umſtand, daß ein 
Staatsmann Katholik, Lutheraner oder Cal: 
viniſt war. 

Gin dritter Charakterzug der griechiſchen 
GSeiftesbildung ift die Bedeutung, welche die 
Idee des Schönen in allen Arten des geiſti— 
gen Lebens hatte, und die daraus hervorge: 
gangene große Wollendung der Form des 
Ausdrudes. Da wir uns in neuejter Zeit 
gewöhnt haben, an jedes Geilteswerf die 
Forderung einer jchönen Darjtellung zu ma: 
chen, jo müfjen wir, um das foeben Gejagte 
gehörig zu verftehen und zu würdigen, uns 
in diejenigen Beiten unjrer Literatur zurüd: 
verjegen, melde erjt vor etwa hundert Jah— 
ren ihr Ende erreicht haben. Wir müflen 
uns die breite, ungelenfe, bolperige, formloje 
Schreibart unſter nächſten Vorjahren vor Au: 
gen jtellen und dann irgend ein beliebiges 
Buch der alten Grieben aufichlagen, um zu 
erfennen, welch regen Sinn diejes Volt jtets 
r die Form der Darftellung hatte. Wie 
man bei ihm im moralijchen Yeben die dee 
des Guten niemals von der des Schönen 





getrennt dachte, fo jprad und jchrieb man 
nicht bloß Klar und richtig, ſondern auch ſchön; 


und Diejenigen, welche den Yüngling für das 


| Leben bildend vorbereiteten, waren auf Beides 


mit gleich großer Sorgfalt bedadıt. 

Der vierte Vorzug war die größere Ver: 
breitung der Bildung im griechiſchen Bolte. 
Ein gewilier Grad von Bildung war in den 
ftreng demofratiihen Staaten der Griechen 
nöthig; denn jeder Bürger derjelben kam 


Kriegf: 


öfters in ı den Fall, über Fragen der Politik 
oder der Geſetzgebung mit entſcheiden zu 
müſſen. Sie war aber ebendeshalb auch 
leichter zu erwerben, weil ſowohl die Theil: 
nahme aller Bürger an den Staatägejchäften, 
als auch die Deffentlichkeit aller Verhandlun— 
gen anregend und bildend wirkte. Ein an: 
derer Grund der im griechiſchen Volke weiter 
auögebreiteten Bildung war ber Umſtand, 
dab man Sclaven hatte, und dab deshalb 
die Zahl derjenigen Bürger, welche rein me: 
chaniſche Geſchäfte trieben, geringer war, als 
fie bei uns ift. 

Menden wir unfern Blid von der allge 
meinen Bildung des griechiſchen Volkes auf 
dasjenige, was der denfende und forfchende 


Theil defielben für das höhere geiftige Leben | 


der Menjchheit geleiftet bat: fo ftellt fich uns 
die welthiftoriiche Bedeutung diefer Nation in 
ihrem größten Glanze bar. 
waren es, welche zuerſt die eigentliche Wiſſen— 
ſchaft in’3» Leben eigeführt haben. Sie haben 
nämlich zuerſt das Wiſſen und Erkennen, 
welche vor’ihrer Zeit überall nur das Vor: 
recht eines einzelnen Standes gewefen waren, 
ju einem Gemeingute gemadt. Sie haben 
ferner zuerft die Dinge an und für fich jelbit, 
ohne Rüdfiht auf äußern Nugen, fowie un: 
abhängig von den Forderungen des Gemüthes 
oder des religiöfen Bedürfniſſes betrachtet und 
erforſcht. Sie waren aljo die Schöpfer ber 
wahren Philoſophie und der eigentliben Wif: 
ſenſchaften. Diejes unfchägbare, auf ewige 
Zeiten fortwirkende Verdienſt der Griechen 
tritt am fichtbarften hervor, wenn man zmei 
einzelne Wiſſenſchaften, die Mathematik und 
die Gejchichte, in ihrem Zuftande vor und 
nach der Zeit der Griechen betrachtet. Die 


Mathematit, weldhe auf dem in Griechenland | 


gelegten Grunde zur Bedeutung einer ber 


vollendetiten und fruchtbarſten Wiſſenſchaften 


emporgeitiegen ift, war vor der Zeit der Grie— 
chen nur eine Zujammenbäufung von techni- 
ſchen Kenntnifjen und Fertigkeiten; fie diente 
als jolhe nur den Bedürfniffen des äufern 
Lebens, und wie wenig fie in Folge davon 
voranſchritt, kann man ſchon aus dem Um: 
jtande ermeſſen, daß erſt die Griechen einen 
der wichtigſten elementaren Lehrſätze der Geo: 
metrie, den pythagoreiſchen, erfunden haben. 
Auf ähnliche Weije verhält es fi mit ber 
Seichichtichreibung der früheren Völker und 
der Griehen. Die Gefchichtsbücher der Gr: | 
fteren find insgefammt nichts als Chronifen, 
d. h. fie beftehen aus einer bloßen Zufam: 
menftellung der äußern Thatjahen; und wenn | 
ihnen außer der Rüdfiht auf die Zeitfolge 


Stammcharakter der alten Griechen. on 


Die Griechen | 
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Zuſammenhanges der Dinge, einer in menſch— 
lihen Angelegenheiten ftattfindenden Entwid: 
lung, einer aus dem Geifte der Wölter ber: 
vorgebenden Nothwendigkeit der wechſelnden 
Geſchicke und Lebensformen, dieſe Idee ift erft 
durch die Griehen das Princip biftorifcher 
Betrachtungen, die Geſchichte felbit aljo erit 
durch fie eine Wiſſenſchaft geworden. Endlich 
bat daſſelbe griechiſche Volk ſich auch in Be— 
treff der Schreibart ein nicht genug zu ſchätzendes 
Verdienſt um die Menſchheit erworben. Die 
Griechen haben nämlich zuerſt eine dem ent— 
wickelten menſchlichen Geiſte entſprechende Art 
des Ausdruds der Gedanken aufgefunden; 
mit andern Worten, ſie haben die Proſa und 
den Styl geſchaffen. Alles, was vor ihnen 
geſchrieben wurde, hatte entweder eine poeti— 
ſche Form, oder es beftand, wie uns bie 
Schriften des alten Teftaments zeigen können, 
gleich der Sprache des Kindes nur aus Haupt: 
ſätzen und wenigen Nebenfäten. Die Proja 
früherer Völker ermangelte aljo nicht bloß 
ber fchönen, georbneten Form, jondern fie 
gab auch jene mannigfaltinen Nüancen des 
Denkens nicht wieder, welche aus der Bezie: 
bung auf Urſache, Zeitverhältnig, Mit: und 
Nebenwirkung und Anderes mehr hervorgehen, 
und deren Darftellung in Schrift und Rede 
wir den Periodenbau nennen. 

Die Dichtkunſt der Griechen unterjcheidet 
fih durch einen Haupt:Charakterzug als eine 
neue Art, poetiſch zu empfinden und zu 
ichaffen, wejentlih von den vorausgegangenen 
dichteriſchen Schöpfungen der Orientalen. Diefer 
Charakterzug ift auch in die römiſche Poefie 
und dur fie in die moderne europäiſche 
übergegangen. Gr beiteht in dem Geordneten, 
Klaren, Verſtändlichen, Naturgemäßen, welches 
den Griechen jo zu jagen injtinctmäßig inne 
mwohnte, und daber auch, ohne daß es ab: 
fihtlih und mit Bemwußtfein gejchehen wäre, 
die Gebilde ihrer Phantaſie durchdrang. Die 
jo beichaffene Art von Poefie bildet unter 
dem Namen ber claffiichen oder antifen Poeſie 
den Gegenfag gegen die mehr willfürlichen, 
dad Abenteuerlihe liebenden und der Form 
entweder zu jehr oder zu wenig buldigenden 
Shöpfungen der romantischen Poefie. 

Ein zweiter, für die menſchliche Cultur 
ebenſo wichtiger Charakterzug iſt die bei kei: 
nem Volke in gleicher Stärte vortommende 
| bichterifche Productionsfraft und die darauf 
berubende Mannigfaltigfeit poetiſcher Schö— 
pfungen des griechifchen Vollee. Die Griechen 
haben nicht nur Allem eine poetiiche Seite 
abzugemwinnen, Alles durch ein poetiſches Ge: 
wand dem Gemüthe näher zu bringen ver: 


der Ereignifje no ein anderer Gedanke zu | ftanden, fie haben auch eine Anzahl neuer 
Grunde liegt, jo iſt es das Streben, dem | Dichtungsarten erfunden. Sie haben nament: 
patriotifchen Gefühle oder ber Unterhaltung lich zuerjt von allen Völkern der Schöpferin 


Genüge zu leiften. 


Die dee eines inneren | und Bildnerin Poeſie die Geihel der Satyre 
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in die Hand gegeben. Sie haben durch Er— 
ſchaffung des Dramas das Leben ſelbſt in 
ſeiner Totalität zu einem Gegenſtande der 
Poeſie gemacht, und ſo einen geiſtigen Genuß 
neuer Art erfunden, welcher bei den civiliſir— 
ten Völkern ein Bedürfniß geworden und ge: 
blieben iſt. Daß übrigens die Griechen neben 
den neuen Pichtungsarten, welche fie erſchu— 
fen, auch alle bereit3 vorhandenen zur Bollen: 
dung gebracht oder Doch mwenigftens derjelben 
genähert haben, ift allgemein befannt. 

Cine den Griechen ganz bejonders eigen: 
thümliche Erſcheinung war das SHereinziehen 
der Poeſie in Lebensverhältniffe, von denen 
diefelbe jonjt ganz oder großentheils fern ge: 
balten wird. Bildet doch die Poefie bei ihnen 
jogar einen Theil des politijchen Lebens! Sie 
hatten nicht nur ſchon zur Zeit des Dichters 
Alcäus und, joviel man weiß, zuerft von 
allen Völkern rein politifhe Lieder, jondern 
es gab auch im alten Griechenland drei 
Staatöverfafjungen (die des Lykurg, des Zaleu: 
fus und des Charondas), welche in Bere 
eingelleivet waren und jo im Gedächtniſſe der 
Bürger erhalten wurden. Auch das Theater 
hatte einen Staatszweck und bildete zugleich 
einen Theil des öffentlichen Gottesdienſtes, 
weshalb denn auch den Schaufpielern in Athen 
gemiffermaßen der Charatter von Prieftern 
anbaftete, und einige derjelben ald Staats- 
männer eine bedeutende politiſche Rolle jpielen 
fonnten. Schließlich ift noch die große Man: 
nigfaltigfeit poetijcher Formen bei den Grie: 
hen hervorzuheben. Kein Volt bat jo viele 
Versmaße erfunden, als die Griechen, und 
die jchönften, die wir kennen, verdanken wir 
fajt insgefammt ihnen. 

Die Nationaleigenthümlichleiten der Grie— 
hen, die fi im ihrer bildenden Kunft 
zu erfennen geben, begründen ebenfalls auf: 
fallende Unterichiede derjelben von andern 
Völtern. Bei keiner andern Nation finden 
wir einen jo großen und allgemeinen Sinn 
für die Kunſt. Faft Alles, was die Griechen 
verfertigten, warb nicht nur mit Rüdficht auf 
den Gebrauch, dem es dienen jollte, jondern 
auch mit Nüdficht auf Schönheit der Form 
gearbeitet. Um dies gehörig zu würdigen, 
vergleihe man die unzähligen Geräthſchaften, 
welhe in Pompeji gefunden worden find, 
und doch zum Theil auch ärmeren und we: 
niger gebildeten Leuten angebört hatten, mit 
den entiprechenden Töpferwaaren und andern 
Geräthſchaften, welche bei ung im Gebraude 
find. Man wird unter den eritern ſchwerlich 
ein einziges Stüd finden, welches nicht durch 
jeine Form bedeutend und jhön wäre. Und 
do gehören die Pompejaniſchen Geräthichaf: 
ten einer Zeit an, welche von der Blüthezeit 
der griechiſchen Kunft ſchon durch einen Zwi— 
ſchenraum von Jahrhunderten getrennt war. 


An dem, was in Pompeji und in Hercu— 
lanum ausgegraben worden ift, laſſen fich 
am beiten auch zwei andere Charalterzüge 
des griehiichen Kunftfinnes erfennen, nämlich 
der große Formenfinn der Griehen und die 
von ihnen erfundene Menge von Formen. 
Kein anderes Volk beſaß einen jo großen und 
überwiegenden Sinn für das Plaſtiſche, wie 
die Griehen, und keines läßt fi in Betreff 
der Mannigfaltigkeit neu geihaffener Formen 
auh nur entfernt mit ihnen vergleichen. 
Worin anders beiteht ein großer Theil unjrer 
Ornamente, als in der Wiederholung grie 
chiſcher Mufter! Und in weld erftaunlichem 
Grade haben diefelben ebenjo, wie die For: 
men unſrer Qurusgerätbihaften, bloß in Folge 
der Aufgrabung von Pompeji und Hercula— 
num an Menge und Mannigfaltigleit zuge: 
nommen! Wo ift ferner ein Volk zu finden, 
an deſſen Werten der angehende Bildhauer 
oder Architekt feinen Formenfinn jo gründlich 
und alljeitig ausbilden könnte, als an benen 
der alten Griechen! Welches andere Volt 
endlih hat fih jogar in der finfenden Zeit 
jeiner Kunjttbätigfeit weniger von dem Prin: 
cip der Schönheit entfernt und in das Mider: 
natürliche verirrt! 

Wie ftart und allgemein der Sinn für die 
bildende Kunſt bei den Griechen war, zeigt 
fih aud darin, daß er alle Glafien des Vol- 
fe3 durchdrang und über alle, jelbft die klein— 
jten, von ihnen bewohnten Orte verbreitet 
war. Ueberall, wo Trümmer griechiſcher Wohn: 
fige find, finden ſich Kunſtwerle in großer 
Zabl. Zur Zeit Alerander's des Großen und 
feiner Nadjfolger war der Bedarf derjelben jo 
groß, daß ihre Verfertigung in vielen Städten 
zu den ausgedehnteſten Gewerben gehörte und 
diefen Städten dad Anſehen großer Fabrik: 
ftädte verlieh. Konnte doch, mas bei feiner 
unjrer Städte möglich fein würde, in Betreff 
der Erfindung des jogenannten korinthiſchen 
Erzes die Sage ſich bilden, daß dafjelbe bei 
der Niederbrennung von Korinth durch das 
Zujammenjchmelzen der vielen metallnen Kunſt⸗ 
werte diejer Stadt entftanden jei! Sogar bie 
roheſte der griechiichen Völkerſchaften, die 
ätoliſche, beſaß eine ſolche Liebe zur Kunft, 
daß fih in ihrer nicht großen Hauptſtadt 
(Thermus), als diejelbe um 220 vor Chrifto 
durch die Macebonier erobert wurde, über 
2000 Bildjäulen vorfanden. 

Wir wenden uns zulegt noch dem poli= 
tiſchen Wejen und Leben der Griechen 
zu, um aud an ihm nationale Cigenthüm: 
lichkeiten derjelben zu erkennen. Drei Haupt: 
charakterzüge find es, welde das politiiche 
Leben der Griehen auszeichneten. Der eine 
beitehbt in der großen Mamnigfaltigleit der 
politiihen Entwidelung, welche um jo merk: 
mwürdiger ift, da, wie wir jpäter jehen wer: 


Krieg: 
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ben, all den verjhiedenen Staatäfotmen der 
Griechen ein und daſſelbe Princip zu Grunde 
lag. Ariſtoteles hatte in einem beſonderen 
Werte, welches leider verloren gegangen ilt, 
alle ihm befannt gewordenen Staatsverfaſſun— 
gen bejchrieben; dieſes Wert behandelte 158 
verſchiedene Staateverfaffungen, und ber größte 
Theil derfelben waren griechiſche. Zählen wir 
ferner alle in der Blüthezeit der Griechen be: 
ftehenden Staaten dieſes Volles (im Mutter: 
land und in den Golonien) zujammen, jo 
fommt eine nod größere Zahl unabhängiger 
griehiicher Staaten heraus, als das heutige 
Europa enthält; und obgleich diefe nicht ebenjo 
viele Staatsjormen baritellten, fo entmwidelte 
fih doch in jedem berjelben die Verfafjung 
ganz jelbitändig. Will man die vielen grie- 
chiſchen Staaten nad ihren Berfaffungen ein: 
teilen, jo zerfallen fie in zwei Hauptclafien, 
nämli in diejenigen, welche das alte Princip 
oder mit andern Worten, die Form und Sitte 
der beroijchen Zeit beitehen ließen, und in die 
übrigen, in denen man entweder ein neues 
Princip aufitellte oder doch das alte den ver: 
änderten Verhältnifien anpaßte. Diefer Unter: 
ſchied ift ein wahrhaft hiftorifcher und zugleich 
ein wirklich ethnographiſcher; denn er gründet 
ih auf alte Stammverfchiedenheiten und gebt 
mächtig wirtend durch die griechiſche Gejchichte 
bindurh. Am prägnanteften tritt er in dem 
politifchen Leben der beiden Hauptvölfer, der 
Spartaner und Athener, zu Tage. Die zweite 
der erwähnten Abtheilungen ift natürlich die 
zahlreichſte und mannigfaltigfte. In den zu 
ihr gehörenden Staaten beruhte das Ber: 
fafjungsprincip entweder auf der Hauptbeichäf: 
tigung der Bürger, alfo auf dem Vorherrſchen 
des Handels, der Gewerbe und des Aderbaues, 
oder auf dem Bedürfnifje, ſich genen mächtige 
Nachbarn zu ſchützen, oder endlih auch auf 
dem Umjtand, daß die Einwohnerſchaft ge 
miſcht war, daß fie nämlih aus Griechen 
verſchiedener Stämme oder aud aus Griechen 
und Nicht:Griechen beftand. 

Eine andere politifche Eigenthümlichkeit des 
griehiihen Volkes ift die von ihm gemachte 
weiteſte Ausdehnung und Anwendung bes 
Begriffes Staat, welche jemals vorgelommen 
ift, oder mit andern Morten, die bei ihm 
allein zu findende Bertnüpfung aller Lebens: 
zwede mit dem Staatsleben. Der Staat war 
bei den Griechen feine bloße Form und be: 
jondere Art des Lebens, jondern das Leben 
jelbft oder doch defjen Mittelpunkt. Er machte 
fih daher den Griechen nicht, wie und, als 
etwas vorzugsweile Negirendes fühlbar, jon: 
dern als die nährende und belebende Quelle 
aller Thätigkeit und Kraft. Er war die Ge: 
meinjchaft des Lebens aller Bürger, oder mit an: 
dern Morten, er war baflelbe im Großen, 
was die Familie im Kleinen it. Doc darf 


man babei nicht an das Batriarchalifche mit 
feinem monarchiſchen Grundbegriff denten; das 
Staatsverhältniß erſchien bei den Griechen 
vielmehr, wie Ariftoteles jagt, dem Hausmwejen 
nradezu entgegengejegt, weil der Staat aus 
lauter freien und gleichen Gliedern beitand. 
Leder gehörte dem Staate unbedingt und 
ganz an; alle Kräfte, wie alle Pflichten, con: 
centrirten fich in demjelben, Niemand konnte 
ein bloßes Privatleben in unjerm Sinne jüh- 
ren, aljo dem Staate gegenüber fich pajliv 
verhalten; ja, fogar Sitten und Gebräuche, 
welhe von uns durdaus als eine Privat: 
angelegenbeit betrachtet werden, hingen vom 
Staate und feinen Verfügungen ab. 

Diefer vorherrihende und in Alles ein: 
dringende politiihe Charakter der griechijchen 
Nation wird fih an einigen einzelnen Er: 
iheinungen, melde Gonjequenzen deflelben 
waren, am beiten klar machen laſſen. Reli— 
gion und religiöje Heberzeugung waren durch— 
aus feine Privat: Angelegenbeit, feine den 
Individuen als folhen angebörige Sade, 
fondern vielmehr etwas allen Bürgern Ges 
meinſames und daher ein mwejentlicher Theil 
ded.Staatölebend. Dies ift jedoch nicht jo zu 
verftehen, als wenn im griechiſchen Altertum, 
ebenio wie im chriftlihen Mittelalter, eine 
Kirhe ala befondere Anftalt, eine Prieſter— 
ihaft als bejonders berechtigte Corporation 
—2 hätte; im Gegentheil, die orientali— 
ſchen und modernen Begriffe Kirche und Hie— 
rarchie ſind dem Geiſte der Griechen fremd 
geblieben, und nur in der früheſten Zeit der: 
jelben findet fih eine Spur davon. Der 
Gottesdienit war eine Staatöangelegenheit, die 
Priefter waren Staatäbeamte, alle religiöjen 
Feſte waren Nationalfefte und wurden von 
der Regierung ebenjo angeordnet und geleitet, 
wie ein Kriegszug oder irgend eine andere 
rein ftaatlihe Angelegenheit. Weil die Kirche 
der Staat und dieſer jene war, oder richtiger 
ausgedrüdt, weil die Religion eine Allen an: 
gehörende, gemeinfame Sade und mit dem 
Staatswejen in Eins verihmolzen war: jo 
fonnte natürlih Toleranz nur fremden oder 
unterworfenen Völkern gegenüber, nicht aber 
innerhalb des Kreiſes der Staatöbürger geübt 
werden. Mit großer Strenge wurde unter 
diefen jede Feindfeligteit gegen die Religion 
neahndet, ja ſogar der Unglauben an und 
für fich felbft, auch wenn er ſich nicht nad) 
außen geltend zu machen und auäzubreiten 
ſuchte. In Athen wurde 3. B. Anaragoras 
verbannt, weil er die Sonne für eine glühende 
Mafje erflärt hatte. Das gleiche Loos erlitt 
Protagoras, weil er in einer Schrift auäge: 
ſprochen hatte, er wiſſe nicht, ob es einen 
Bott gebe; diefe Schrift jelbft ward allen 
ihren Beſihern mweggenommen und öffentlich 
verbrannt, Einem gewiſſen Stilpo verbot 
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man ebenfalls den Aufenthalt im atheniſchen Zwecke des Lebens mit dem Staat mehr ober 
Gebiete, weil er jcherzend gejagt hatte, die im | weniger in Verbindung gebracht waren, fo 
Haupttempel von Athen ftehende Minerva ſei | haben aud) die griechiſchen Schriftteller, welche 


feine Göttin, da fie ja nicht Jupiter's, fon: 
dern des Bildhauers Phidiad Tochter wäre. 
Ariftoteled ging von Athen freiwillig in's 
Gril, weil er wegen irreligiöfer Lehren in 
Unterfuhung fam. Zu feiner Zeit wurde 
jogar einmal die Verbannung aller Philo- 
ſophen aus Athen beichlofjen. 

Eine logiſche Conſequenz des bei den Griechen 
waltenden Begriffes Staat war auch die Verfol: 
gung jeder dem Staate feindlichen politiichen 
Idee. Dieje konnte jedoch natürlich nur in der 
einen der beiden oben angegebenen Staaten: 
gruppen praktisch ausgeführt werben, nämlich 
in derjenigen, deren Berfafjung, wie 3. B. die 
ſpartaniſche, an dem Weſen der Vorzeit feftbielt. 
In der andern dagegen, deren Staatäform 
auf Accommodation und Entwidelung beruhte, 
mußte Freiheit der öffentlichen Meinung herr: 
ſchen. Während daher in Athen, wie das 
Beiipiel des Ariftophanes zeigt, jeder ſich un: 
verholen und derb über die Verfafjung, über 
Behörden, über einzelne Beamte und Staats— 
männer ausjprechen fonnte, durfte man nad) 
des Demojthenes Verfiherung in Sparta nicht 
einmal wagen, die Verjaffung irgend eines 
andern Staates zu rühmen. 

Um noch einige andere Beifpiele vom Gin: 
greifen des Etaates in alle Berbältnifje an: 
zugeben, jo jtanden alle öffentliben Vergnü— 
gungen nicht bloß unter der Aufficht des 
Staates, jondern fie waren jogar unmittelbar 
Sache defielben und mit feinen Zmweden in 
Verbindung gebradt. In manden Staaten 
war dies ſogar mit den Verheirathungen der 
Fall. In Kreta z. B. mußte jeder Bürger 
in einem bejtimmten Lebensalter eine Frau 
nehmen, und die Ehelofigfeit wurde dort, wie 
aud in Sparta, beftraft. Die Sittenpolizei 
eritredte ſich in Griechenland viel weiter als 
bei und. Sie war nicht bloß abwehrend und 
die Sicherheit oder den öffentlichen Anftand 
wahrend, jondern gradeju gebietend und an: 
ordnend, wie fie bei uns nur in ber Familie | 
von dem Haupte derjelben geübt wird. War 
ja doc) bei den Griechen der Staat fo zu jagen 
das Leben jelbft und die Sitten ein Tbeil | 
des Lebens! Müßiggang wurde in mandıen | 
Staaten bloß um feiner jelbjt willen beitraft. 
Verihwendung zog in der Soloniſchen Geſetz— 
gebung den Verluſt der höheren politijchen 
Rechte nah fih. Die atbenifchen Luxusgeſetze 
eritredten ſich nicht bloß auf die Kleidung, 
ſondern fie jchrieben unter Andern aud für 
Mable eine beſchränkte Zahl von Gäften vor. 
In Sparta war den Frauen das Tragen | 
langer Haare, jomwie goldener Schmud und 





Stiderei verboten. 


Da bei den Griechen alle Verhältnifje und | 


wie Nriftoteles und Plato die Theorie des 
Staatsweſens behandelten, dies ſtets mit Ber 
zugnahme auf die allgemeinen und höheren 
Zwecke des Menſchen getban. Es mußte eben: 
deshalb auch der ideale Staat Plato's in den 
Augen der alten Griechen weniger, als in 
den unjrigen, ideal erjcheinen. Aus demjel- 
ben Grunde fann man die griechiichen Geſetz⸗ 
gebungen und Staatseinrihtungen, mie fie 
mitunter durch einzelne große Männer neu 
geſchaffen wurden, nicht mit den Arbeiten 
unjrer conftitwirenden Verfammlungen und 
geſetzgebenden Behörden vergleihen. Sie ge 
hören vielmehr in eine und diejelbe Glafie 
mit dem, was früher ein Moſes, ein Confu- 
cius, ein Zoroafter gethan hatten. Mit andern 
Morten, fie waren ein wiederherftellendes oder 
neue® Ordnen und Cinridten des Lebens 
jelbft und erjtredten ſich nicht bloß auf die 
Negierungd: und Yuftiz: VBerfaffung, fondern 
aud auf Religion, Moral und Sitten. Bei 
zweien folder griedhifchen Staats: und Lebens: 
Ordner ift dies jogar bi zu dem Grade der 
Fall geweſen, dab von ihnen die legten Be: 
ziehungen als die Hauptverhältnifje des Staats: 
wejens geltend gemacht wurden. In den Ge: 
jeßgebungen von Charondas und Baleufus 
nämlich, welche für zwei griechiiche Golonien 
in Unteritalien und Sicilien erlafjen wurden, 
erſcheint der Etaat faft gradezu als eine für 
die gemeinschaftlihe Erreihung des höheren 
Lebenszwecss gemachte Einrihtung, gewiſſer— 
maßen als eine vorzugsweile moraliihe Ans 
ſtalt; denn Vorfchriften für das religiöje Les 
ben und jogar Gebote folder Tugenden, welche, 
wie 3. B. Beſcheidenheit und reiner Lebens: 
wandel, von und ald Privattugenden ange: 
jehen werben, gehörten in ihnen zu den Haupt: 
geſetzen. 

Der dritte Hauptcharalterzug der. Griechen 
in politifcher Hinfiht war die Grundidee, 
welche bei ihnen das Staatsweſen durchdrang. 
Alle griehijhen Staaten, jelbit diejenigen, 
welche man als ariſtokratiſch bezeichnet, waren 
dem Princip nah Demokratien; denn alle be: 
rubten auf dem Grundſatz der Voltsjouveräni- 
tät, und diejer bejtand in feinem Staate etwa 
bloß dem Namen nad. Wenn die griechiichen 
Schriftjteller von ariftolratiichen oder oligar: 
chiſchen Staaten ihres Volles reden, jo mei- 
nen fie damit nicht, daß die ganze Peitung 
oder gar die geſetzgebende Gewalt in den 
Händen des Adels oder einiger weniger Män- 
ner gerubt babe, jondern vielmehr, dab bloß 
die Grecutive im Befige derfelben geweſen jei. 


| Dan ift im alten Griechenland bis zur Zeit 


des achäiſchen Bundes niemald auf den Ge: 
danken gelommen, mit welchem fich jogar die 
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Sranzofen in der am meiften demokratiſchen 
Zeit ihrer Revolution zufrieden gegeben haben: 
daß die Nechte der gefammten Staatöbürger: 
Ihaft durch eine von derjelben gewählte De: 
putirten = Berjammlung vertreten und gehand— 
habt werden jollten. In allen griechiichen 
Staaten gab e3 vielmehr Vollsverjammlungen, 
welche aus der Gejammtheit der Bürger be 
ftanden, und die mit faum einer einzigen 
Ausnahme als höchſte Inſtanz über die wich: 
tigften Staatsangelegenheiten, über Krieg und 
Frieden, über die Gejepgebung, über die Ver: 
faflung und über Criminalverbrechen entjchie: 
den. Dies erjcheint jogar ſchon in den älteren 
Zeiten als ein wejentlicher Theil der politijchen 
Begriffe des griechiſchen Volfes; denn wir 
finden bereits in der Homeriſchen Zeit, in 
welcher die griechiſchen Staaten insgejammt 
von Königen beherrjcht wurden, überall Volts- 
verjammlungen, und dieſe alle befaßen, wie 
e3 jcheint, das Beſtätigungsrecht und die 
höhere Gerichtäbarteit. Nur wegen des überall 
anerkannten und geltenden Princips der Volts: 
jouveränität war es möglich, daß in den grie- 
chiſchen Republifen die Staatögewalt in ihrer 
Anwendung eine jo weite Ausdehnung hatte, 
wie wir fie faum in unfern dejpotiid be 
herrſchten Staaten finden. Aus demſelben 
Umijtande iſt wohl aud allein ein auffallen: 
der Unterjchied zu erklären, welder zwijchen 
den revolutionären Volksbewegungen des grie 
chiſchen Alterthums und denen der neueren 
Zeit beiteht. Bei den Lepteren ijt das Haupt: 
ftreben dahin gerichtet, die Staatsgewalt zu 
beſchränken und derjelben Wächter zur Seite 
zu jegen; die Nevolutionen im alten Griechen: 
land dagegen hatten fajt nie ein anderes Ziel, 
als Theil an der Handhabung der Staatäge- 
malt zu nehmen, und die Verfaſſung Athens, 
in welcher dieſes Streben feine größte Aus: 
dehnung erhielt, beftand praktiſch darin, daß 
alle Bürger abwechjelnd berrichten und be: 
berricht wurden. 

Wie weit das demofratifhe Princip im 
griechijchen Staate angewandt und ausgedehnt 
wurde, zeigen außer der Theilnahme Aller an 
den Boltöverjammlungen folgende vier Um: 
jtände. Die Beamten wurden überall .von 
der Volksverſammlung ermwählt, ja mitunter 
jogar durch das Loos bejtimmt. Sie waren 
mit jehr wenigen Ausnahmen nicht auf Lebens: 
lang, jondern faft durchgehends nur auf ein 
Jahr gewählt; dies war in Athen und 
in andern Staaten jelbjt bei den Senatsmit— 
gliedern der Fall, welche bloß in Sparta und 
in vier andern Staaten lebenslänglid waren, 
aber auch dort durch das Volk gewählt wur: 
den. Als Regel galt ferner in den griechifchen 
Staaten, daß alle Beamten, jowie die Sena: 
toren, während ober doch wenigitens nad 
ihrer Amtöverwaltung der Bollsverfammlung 
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für ihre Handlungen verantwortlih waren. 
Es gab endlich) nirgends einen bejonderen 
Richterſtand, fondern die richterlihe Gewalt 
lag in den Händen de? Volkes. In allen 
griechiſchen Staaten nämlich, von welchen wir 
bierüber Nachrichten haben, war entweder die 
Voltsverfammlung jelbit die Gerichtöbehörde, 
oder fie ernannte doch ohne Mitwirkung der 
Staatöbehörde die Richter. Nur in Sparta 
findet fich injofern eine Ausnahme davon, ala 
dort zwar die Gerichtsbarkeit über Mein und 
Dein den fünf Ephoren, welche jedes Jahr 
vom Volle neu erwählt wurden, zujtand, die 
übrige Juftiz aber dem Senat übertragen war. 

Was die zuvor erwähnte große Ausdehnung 
ber Staatögewalt betrifit, jo ging Die grie: 
chiſche Gefepgebung im Allgemeinen von dem 
Grundjag aus, daß nicht die Nechte des ein- 
zelnen Bürgers, jondern die der Gefammtheit 
derjelben und die Gleichheit Aller zu fichern 
jeien. Dies zeigt ſich am treffendjten in fol: 
genden Gigenthümlichkeiten der griechiichen Ge: 
jepgebung. Es beitand bei den Griechen dem 
Staate gegenüber feine Unveräußerlichleit der 
Rechte. Der Befig wurde 5. B. nicht al3 ein 
unmandelbares individuelles Recht angejehen, 
jo dab die Gejepgebung in Athen mit dem 
Ausipruh der Schuldentilgung gebietend in 
die Vermögensverhältnifje der Privaten ein: 
greifen und in Sparta das Grundeigenthum 
zum Behuf einer neuen, gleichmäßigen Ber: 
theilung einziehen konnte. Auch der in Athen 
bejtehende Oſtracismus ober das Recht, jeden 
Bürger nicht wegen irgend eines Verbrechens, 
jondern wegen der Gefahr, mit welcher jein 
Anſehen und Einfluß die Eriftenz des Frei⸗— 
ftaates bedrohten, auf zehn Jahre zu ver: 
bannen, it ein ſchlagender Beweis für die 
bejtehende Nichtanerfennung eines individuellen 
Rechtes. Ferner kann man den Begriff von 
einem natürlichen Rechte des Menjchen fait 
al3 ‚einen den Griechen unbefannten Begriff 
anjehen. Wenigitens ward diefes Recht von 
ihnen mitunter grade da nicht beachtet und 
anerfannt, wo wir nad unjern Begriffen 
dafjelbe als eine ſich ganz von ſelbſt verſte— 
bende Sache anfehen. In Sparta z. B. hatte 
der Staat das Recht, jedes neugebome Kind, 
welches Gebrechen an feinem Leibe hatte, zu 
tödten, und in Athen gewährte die Solonijche 
Geſebgebung jedem Vater das Recht, ſein 
Kind zu verkaufen. Ebenſo war, wie die bei 
den Griechen fortwährend beſtehende Sclaverei 
zeigt, bei ihnen nie die Rede von einem all 
gemeinen Menſchenrecht. Bon allen griechi⸗ 
ſchen Philoſophen, welche doch das Höhere in 
der Menſchennatur zum Gegenſtande ihrer 
ſcharfſinnigen Betrachtungen gemacht hatten, 
iſt auch nicht ein einziger auf den Gedanken 
gekommen, daß die Sclaverei etwas Unrecht: 
mäßiges ſei. Endlich zeigt ſich auch in den 
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Beſtimmungen über Strafen ein ſehr auf: , mor in der Wüſte bis auf die Poſaune des 


fallender Unterſchied der griechiſchen Rechts: 
begriffe von den unfrigen. Erſtens war bis 
auf die jpätere Zeit (im Athen bis nach der 
Herrihaft der dreißig Tyrannen) die Strafe 
oder doch das Maß derjelben nicht geſetzlich 
beftimmt, jondern der Willfür der Richter 
überlafjen. Zweitens waren die Strafen zum 
Theil jehr hart. Man findet 3. B. Einzie: 
bung des Vermögens, aljo Mitbeftrafung der 
Familie des Verbrechers, jehr häufig ange: 
mwandt, Außerdem kamen in Athen jehr harte 
Geldftrafen vor. So leſen wir 3. B., dab 
wegen der Nichtbezahlung einer Geldſtrafe oder 
eined dem Staate jhuldigen Pachtes die ganze 
Summe verdoppelt wird, und daß einft das 
Verbrechen der Beftehung mit einer Strafe von 
120,000 oder vielmehr (nad dem heutigen 
Geldmwerth) von mindeſtens 800,000 Thalern 
beftraft wurde. Man muß übrigens, um der: 
gleihen Dinge nicht allzu auffallend zu finden, 
ftet3 an die griechiſche Anficht vom Staate den- 
fen. Außerdem darf man aber aud nicht 
ungeadtet lafjen, dab die Verfaſſungen der 
Griechen gar Manches enthielten, was ein 
Gegengewicht bildete. Es fommt 3. B., obgleich 
die Staatägewalt jo tief in Alles eingreifen 
durfte, bei den Griechen feine jener präven: 
tiven Mafregeln vor, welde in neuerer Zeit 
jo häufig angewandt werden. Außerdem war 
der einzelne Bürger dadurch geſchützt, daß die 
Volksverſammlung die höchſte Behörde bildete. 
Ebenjo gewährte ihm die Einrichtung deö Ge: 
richtsweſens einen großen indirecten Schutz. 
Man dente nur daran, dab in allen Staaten 
Deffentlichleit der Gerichtäverhandlungen be: 
ftand, daß die Richter alljährlid vom Bolte 
gewählt wurden, dab die Zahl der Beifiger 
jedes Gerichtes jehr groß (manchmal jogar 
mehr als taufend) war, daß in Athen, drei 
Fälle abgerechnet, fein Angeflagter verhaftet 
werben fonnte, jobald er drei Bürgen jtellte, 
und Anderes mehr. 


Dr. Johann PBalady. 





In der umüberjehbaren Sandmwüjte der 
Sahara im Mondjcheine während des mono: 
tonen Karamanenzuges, wie in den gedrängten 
Kaffeebäufern Maſr's bei Opium und Nar: 
abile pilegen arabifche Mährenerzäbler der ver: 
fluchten Stadt zu gedenten, die ihres Ueber: 
mutbes halber mit all ihrer Herrlichkeit, ibren 
Blüthen und ihren Thieren in einem Mo: 
mente verfteinerte — und unter weißem Mar: 





jüngiten Tages warten muß. 

Mer ſüdlich von Griechenland das mittel: 
ländiihe Meer überfegt, fieht endlich röthliche 
oder gelbliche Kaltjelfen von 1000— 1500’ (Ras 
Sim 1575) aus dem Meere ragen, mit 
Wacholder, Cypreſſen, Thujen, Aleppofichten 
bewachſen, zwiſchen denen Myrthen, Oliven, 
Lorbeer, Feigen, Piſtacien, Johannisbrot und 
Erdbeerbäume, bie und da im Malde weiße 
Ruinen fihtbar find, und vor denen Korallen 
(Iſis) den Strand roth färben. 

Zwiſchen waldbewachſenen Felſen fteigen 
wir an einem Gebirgsbach hinan bei großen 
alten doriſchen Grabhügeln vorbei, worin nur 
im Winter Araber ihre Heerden vor Regen 
ihügen, oder ihre braunen Spinnerinnen ein: 
ſchließen, wenn die Männer in fernen Bergen 
Honig jammeln, Theer brennen oder Ziegen 
weiden. Wir vergäßen bald bei diefem An: 
blide, daß wir in Afrita find. Am Waſſer 
vertritt blühender Dleander unfre Weiden, 
alle Felſen deden Mooje und Farren — ſchon 
die Alten rechneten das Sphagnon und Bryon 
zu Cyrenens Seltenheiten — mit unjern Sal: 
beien, Storchſchnäbeln, Ranunteln, üppigen 
Umbelliferen, unter ihnen das einft den Göt— 
tern geweibte silphion (thapsia s. Viviani), 
die Panacee der Römer, in jenen im Mittel: 
meergebiet jo jeltenen Rajengruppen. 

Mir müflen und erinnern, daß der Bey 
von Auzila Pacho ein etwa 20 Quadratjuß 
großes Feld von Berjym (trifolium alexan- 
drinum) als jeinen größten Stolz zeigte, 
dak ganz Fezzan keinen Raſen von Teppich— 
größe befist, um zu begreifen, weshalb Bee: 
hey die Gärten der Hesperiden hierher ver: 
legte, für die es in Nordafrita allerdings 
ſonſt wenig Plag gibt. Im einem Felsthale 
9—1200° über dem Meere eröffnet fi ung 
nun eine Ausfiht auf die Ruinen der gold: 
thronenden Eyrene, der Gegenftand des oben: 
erwähnten arabifchen Mährchens. Es ift dies 
eine nadte meiäfelfige Ebene, der Nordrand 
des wüſtenähnlichen Plateaus von Barka 
17—1800° (die Zelte Beechey's nah Smith 
2012‘ engl.) über dem Meere, einer jtep: 
penartigen Frühjahrsweide der Araber, in 
deren Schluchten einzelne Piſtazien und Alla: 
zien fümmern. Stundenweit ift fie bier mit 
weißmarmornen griediichen Ruinen von Tem: 
peln, Theatern x. bededt, und drei Thäler 
führen von ihr etwa 800’ herab, in denen 
noch alte Wagengeleife zwiſchen Buchen, Ole: 
andern, Oliven, Myrthen, Zyprefien, doriſchen 
Felsgräbern, Sartophagen ıc. die alten Stra: 
ben anzeigen. Die Hügel zmwijchen beiden 
Thälern verglih Pindar vom Meere aus mit 
dem jchneegleihen Bujen eines Mädchens. 

Dieje fjeit den Byzantinern wüjten und 
vergefjenen Ruinen entdedte 1706 der Pferde 
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laufende franzöſiſche Conſul in Bengazi, Le: 
maire, nach ihm haben Della Cella, Pacho, 
Beechey, Bahrdt, Hamilton ſie beſchrieben, 
Peliſſier, Vattier de Bourville ꝛc. beſucht, 
obwohl fie noch einer wiſſenſchaftlichen For: 
ſchung entgegenjehen. 

Das hiſtoriſche Centrum der Stadt ift die 
friihe Quelle, die einft dem Apollo geweiht 
war, die die Urfache der Gründung derjelben 
war, und ihr den Namen gab (xen»n, im 
Mittelalter grenna) und noch jegt dem Thale 
den Namen ain es Schad verſchafft. Es iſt die 
bedeutendite aus mehreren der Umgebung und 
war im Alterthume, vor der Entwaldung, "ja 
jelbjt binnen Menjhengedenten und fichtlich 
noch bedeutender. Wir müfjen uns voritellen, 
daß Egypten eine einzige jühe Quelle hat, 
jene bei Heliopolis, die der Sage nad ent: 
Iprang, als die heilige Familie unter einem 
alten Sylomorenbaume ausrubte, Nubien gar 
feine, Zripolitanien etwa ſechs (ohne Barta), 
um zu begreifen, wie wichtig dieſer Quell in 
einer Gegend gewejen, in der es von da bis 
zum Sudan feine trinkbare Quelle mehr gibt. 
Sie entjpringt in einem weißen Kallfelſen, 
der zu einem Tempel zugehauen wurde, in 
dem fich eine Höhle mit Gifterne, das Nym— 
pheion jenes verzauberten mineiſchen Mädchens 
Eyrene, das Apollo entführt und bier in eine 
Nymphe verwandelt hatte, und ein 3’ hoher 
und breiter Canal befand, der Sig der Djinen 
bei den Arabern, der Hyänen nah Pacho 
und Bahrdt, die dort die Namen griechiſcher 
Zourilten auf den Wänden lafen. Auf der 
Feljenwand lieft man die Inſchriſt des Wie: 
berberiteller® der Quelle, des Priefterd Dionys, 
Sotas' Sohn. Bor ihr war eine gemauerte 
Zerrajje und aufdiejer ein peripterer hexaſty— 
ler Apollotempel, deſſen doriijhe Säulen und 
Arditrave mannod in den Trümmern erfen: 
nen fann. Beechey fand bier eine weibliche 
Statue, die er für die Artemis bielt, und 
eine männlihe, beide von den Arabern be: 
Ihädigt, Bahrdt konnte fie ebenjo wenig wie: 
derfinden, als jene weihmarmornen Basreliejs 
im Nympheion, die Beechey, oder jene zehn 
Statuen, die Lemaire dajelbft vorjand. 

Das mittlere Thal von der Quelle auf 
ber Ebene war der vom eriten Könige Cy— 
renes, Battus, angelegte gepflajterte und ge: 
mauerte Proceſſionsweg, der zugleih zum 
Hafen und in die Nekropole führte, obgleich 
daneben noch vier andere Straßen beitanden. 

Meftlih liegt innerhalb der Stadtmauer 
das alte griechifhe Theater. Die Felswand 
wurde zu etwa vierzig Sitzreihen und das 
Orcheſter behauen, die Bühne mit einem do: 
riſchen Säulengange auf einer Terrafje erbaut, 
zu der Treppen führten, von denen man eine 
herrliche Ausficht auf den nördlihen Wald— 
abhang und das Meer hat. Aus der grie: 
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chiſchen Zeit blieben noch zwei doriſche Tempel 
in Ruinen, von denen der größere und beſſer 
erhaltene periptere hexaſtyle 205° Länge, 
96° Breite hatte; die Säulen um das Hei: 
ligthum hatten 6° Durchmefjer, einzelne Steine 
15’ Länge. Nach dem größern Adyton könnte 
die der Aöllepiostempel, die Echaglammer>. 
geweien jein. Die erhaltenen Ruinen find — 
noch jo großartig, daß fie die Beduinen das 
Schloß nennen (fie liegen in der Afropole). 
Aus der jpätern römischen Zeit blieben meh: 
rere Bauten in der Ebene, wohin fi bie 
Stadt zog. Vor allem zwei Theater, von 
denen das größere 250 Quadratfuß dedt und 
aus einer korinthiſchen Säulenhalle umgeben 
ift, das kleinere und befler erhaltene fünf 
Eingänge hat. Oeſtlich liegt ein eingefchränf: 
ter Raum, in der Mitte eine Kugel auf einen: 
Geftelle, herum Säulen. Della Cella bielt 
es für ein Gejareum, nad der Inſchrift auf 
einer herabgefallenen Corniche (porticus ce- 
sarei), und nad dem Torſo einer kolofjalen 
Kriegeritatue, auf deren Bruft die geflügelte 
Roma ob der Wölfin neben Genien, und auf 
den Schuppen ber Rüjtung Delphine, Mercur, 
Apollotöpfe x. fihtbar find. Beechey hielt 
dieje Statue nah dem Ammonstopfe und 
den Adlern auf der Rüftung für einen Pto— 
lemeer. Bahrdt konnte fie nicht finden und 
hält das Gebäude für einen Marktplag. Den 
ehemaligen Luxus bemweijen die Marmore, 
Porphyre und der Granit Afiens und Egyp— 
tens an den Säulen x. 

In der füdöftlihen Ede liegen große ge 
wölbte Cifternen mit einer Waflerleitung, 
nah Andern Bäder. 

Das größte erhaltene Gebäude, denn zwei 
große Trümmerhaufen laffen fi faum mehr 
erfennen, war das 220 Meter lange, 54 
Meter breite Stadium, theil3 in Fels ge 
bauen, theil3 gemauert, das wohl vielleicht 
noch griechiſch ift, obwohl es jcheint, daß die 
Griechen einen andern Hippodrom dort hatten, 
wo jüdmeitlih auf einem Felsabhange im 
Thale zu lejen ift dmmuxos. 

Die theilweiſe griechiſche Umfangsmauer 
erhielt ſich auf den Felsabhängen aus dem 
dritten Jahrhundert nach Chr. (die ältere 
hatte Magas zerſtört) 42,23 Meter did mit 
vieredigen Thürmen. 

Aus der Berjalljeit Cyrenes vor der Zer: 
ftörung dur die Araber erhielten fich by: 
zantinijche Forts in der Ebene, gegen die 
Aufurianer erbaut, und zwei Heine unterir: 
diſche Kirchen. Die ganze Umgebung ift voll 
von Ruinen von Forts, Gruben, Waflerlei: 
tungen, Cijternen, Kirchen. Oeſtlich liegt ein 
Wald von YFohannisbrotbäumen, den Paco 
für jenen bielt, den König Battus beim 
Marttplag pflanzte. 

Um die Stadt herum, am früheften im Nor: 
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den und Dften, entitand allmälig eine Ne: 
fropole, die nah Synefius der Hauptſtolz 
nod der bereits chriftlihen Cyrenenjer war. 
Sie ähnelt Petra oder dem Joſafatthale, es 
find diejelben Reihen vierediger Gräber über 
einander im Bergesabhang zwiſchen Blumen 
und Zypreſſen. Die 6—800' hohen Abhänge 
des rajenreihen röthlihen Nummulitentalt: 
fteins wurden zu 8—9 Reihen von Gräbern 
ausgehauen und wo nöthig, jo künſtlich zu: 
gebaut, dab man es faum unterſcheiden kann. 
Bor den Gräbern jteht eine Reihe von einfachen 
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denen wir zwei erwähnen. Die erfte ftellt 
eine religiöje Geremonie vor, Palmenweibe 
von einer Perſon in der Mitra, ein Opfer 
mit griechiſchen Anjchriften, die Letronne für 
römiſch, Pacho für jüdifh, aus der Zeit des 
großen Aufftandes in Cyrenaifa, hielt. Die 
zweite gibt Bilder aus dem Leben einer jun: 
gen ſchwarzen Sclavin in der heutigen Tracht 
von Fezan, Spiele, Bad x. bis zum Tode, 
den der weiße Herr betrauert. Dieje Ma- 
lereien, jowie viele Urnen bat ein gewiſſer 
Bourville angeblih 1848 in's Louvre ent: 


monolithen Sartophagen, wohl der Armen. | führt, wo fie indeß noch nicht fichtbar find. 


Es gibt dreierlei Felsgräber. 
außerhalb Cyrenes in ganz Barka herrſchen— 
den haben vieredige Deffinungen, hinter denen 
mehrere ganz einfache Zimmer in den Fels 
bineingehen nah Art der alten Hypogäen. 
Die zweiten haben doriſche Fagaden mit fan: 
nelirten Säulen und Triglophen, an denen, 
wie in Siva, einzelne Gigenthümlichleiten 
vorfommen (Conjolen ftatt Säulen, ftumpfe 
Winkel ftatt rechte ıc.). Façade und Säulen 
waren roth und blau bemalt, wie man nod 
jehen fann, und zwiſchen den Säulen gibt 
es fleine Löcher, oft mehrere über einander, 
die eigentlihen Gräber. Die eigenthümlid: 
jten find die Gräber mit VBortiten, wo näm— 
lih Säulengänge in Felſen ausgehauen wur: 
den, und hinter ihrer Galerie erjt die Reihe 
der —— im Felſen läuft. So gibt 
es eine Reihe von ſechsundzwanzig Säulen 
verſchiedener Ordnungen Graͤber und Zeiten 
(bis in's jehste Jahrhundert v. Chr.) neben 
einander, wo man Bänke für die Bejucher 
findet, die ihre Namen in den Felſen frigel: 
ten. Zwiſchen den Gräbern gibt es z. B. 
am Nordabhang des weitlihen Hügels eine 
Felskirhe mit Altar und Bilgerinjchriften. 

ALS die Felswände nit zureihten, wurden 
die Gräber reihenweife auf der Ebene gleich: 
falls als vieredige Felstammern gebaut oder 
zugebauen, jo daß fie Lemaire für Kauf: 
mannsbuden hielt und auf 28,000 jchägte, 
meiltend aus römiicher Zeit. Jetzt haufen 
in ihnen Beduinen und ihr Vieh, in den 
Heineren Schafale, Eulen und Schlangen. 

Der Inhalt der Gräber, die, wie Inſchrif— 
ten zeigen, ojt jpäter von andern Inwohnern 
occupirt wurden, hat jich jelbjt vor den Au: 
jurianern, Beduinen und den noch ärgern 
europäiihen Antiquaren erhalten. So find 
Sartophage jelten geworden, jelbft die aus 
Feld gebauenen, da die Schäge ſuchenden 


Araber fie zerichlagen. Paco ſah einen ſchö— 


nen marmornen Sarkophag mit Karyatiden, 


Blätterdedel und Guirlanden haltenden Jüng— 
lingen. In einigen Gräbern erhielten ſich 


Malereien, meiſt aus chriftliher Zeit, von | 


Die älteften, | Auch Peliſſier trug 1852 an 200 Urnen fort. 


fiterarifdes. 
Sonft und Fest. Populäre Vorträge über 
Geologie von Dr. Fr. Aug. Quenftedt. 
Tübingen 1856. H. Laupp’icher Verlag. 


„Die größte Kunft eined Naturforfhers be— 
fieht darin, das Reife vom Unreifen gebörig 
zu jondern: nur das Reife darf der Menge 
geboten merden, denn dies allein kann ihrer 
geiftigen Gefundheit nicht Schaden.“ Mit diefen 
Worten kennzeichnet der berühmte Gelehrte, der 
in feinem vorliegenden Werfe populäre Vor— 
träge über die Entwicklungsgeſchichte der Erde 
und ihrer Bewohner veröffentlicht, die Grenze, 
die er fich geftedt. Nicht durch leere Hypotheſen 
und Parteifragen zerjplittert er die reifen 
Refultate feiner wiſſenſchaftlichen Studien; 
er gibt fie ohne Nebenzwed in leicht verftänd- 
licher, anregender Form und gießt einen jo 
liebenswürdigen Humor darüber aus, daß 
man ihm gem überallbin folgt. Dieje bumo- 
riſtiſche Sicherheit gewährt aber nur die voll» 
fommene Beberrfhung des Stoffes. „Unire 
Popularitäten follen nicht gelefen werden mie 
Romane,“ jagt er am Schlujfe feiner kurzen 
Vorrede, — „nicht bloße Neugierde befriedigen, 
fondern fie jollen anregen und nad wieder 
boltem Prüfen beweifen, daß aud die Natur, 
troß ihrer fcheinbaren Widerfprühe das Ge— 
mütb erwärmt und Saiten erflingen läßt, die 
das Irdiſche mit dem Himmliſchen verföhnen.” 
In diefen Worten ift die Aufgabe populärer 
Darftellungen enthalten. Nicht der Kampf der 
noch ungelöften fcheinbaren Widerſprüche fol 
Gegenftand folder Schriften jein, ſondern 
nur der wirkliche Fortſchritt, jobald er ald 
fiher fich beftätigt, jei dem großen Publicum 
geboten im? beiterer, leichtverftändlicher Form, 
denn nur dann wird die Wijfenjchaft allgemein 
werden und das Intereſſe dafiir mit ihren 
Fortſchritten wachſen. 





Dritte Abtheilung. 


Die 
Deutſche allgemeine und hiflorifhe Aunftausfiellung 


in Münden. 


II. 


Der Idealismus, der Ausgang vom Gedan— 
fen, die Offenbarung des geiftigen Gehaltes der 
Begebenheiten und Dinge, erjcheint als bie 
Eigenthümlichkeit deutiher Art und Kunſt, 
als der rothe Faden, der die verjchiedenar: 
tigen Meifterwerte der mannigfaltigen Schulen 
verfnüpft; er wird dadurch fichtbar, daß die 
Darftellungen des geſchichtlichen Lebens ſich 
mit entjchiedenem Webergewicht geltend ma: 
hen, ihren Einfluß aud auf Genre und and: 
ihaft befunden. Wir find von der Einjeitigfeit 
fern, die Kunft allein in den Gedanken zu 
jegen, die Vorzüge der Technik, die Sicherheit 
und Feinheit der Ausführung gering anzu: 
ſchlagen, denn es fommt in ihr darauf an, 
daß die Ye in den finnlihen Erſcheinungs— 
formen Gejtalt, Fleiih und Blut gewinne, 
in der Realität fi verwirtlihe. Aber in 
der Handhabung de3 Materials, in der Hand: 
fertigfeit, im Geihid der Naturnachahmung 
find uns die Franzoſen und Belgier überle: 
gen; wie fie das unmittelbare Leben abjchrei: 
ben, wie fie durb Stimmung und Beleuch— 
tung des Ganzen jogleid einen erften Total: 
eindrud bervorbringen, der den Beſchauer 
fefielt, wie fie durch Kraft und Harmonie der 
Farbe einen glänzenden Effect erreihen, das 
ift bewundernswerth, das verdient das Stu: 
dium der deutjchen Künſtler, damit fie lernen, 
dur das Colorit nicht jomohl die Wirkung 


—— — — —— — — — — — — — — 


Höhe und Tiefe der Töne dem Auge empfind: 
lih zu machen, was dem Geifte geboten wird, 
durch die Harmonie und den malerifchen Ein: 
drud der Daritellung die Bedeutung der Sache 
zu verfinnlichen. Allein wo der Deutjche 
jeine Eigenthümlichkeit aufgibt, da bleibt er 
als Nahahmer doch hinter dem ausländifchen 
Original zurüd, und von den Künftlern, die 
fih der franzöfiihen und belgischen Weiſe 
bingegeben, jagten Franzoſen und Belgier mit 
Recht, dab fie ſolche Arbeiten befier zu Haufe 
hätten, während fie vor den großen Cartons 
von Cornelius und Kaulbah den Hut abzo: 
gen. Möge dieje Lehre dem jüngern nad: 
wachſenden Geſchlecht ſich recht eindringlich 
einprägen: es gilt das eigene Weſen, die 
eigene Größe zu wahren, und von der Fremde 
zu lernen und aufzunehmen, was ihm zur 
Vollendung fehlt. 

Durch Vernachläſſigung des Gedankens und 
der geiſtigen Charalteriſtik war die Kunſt im 
vorigen Jahrhundert verfallen ; die nationale 
Grundlage war preidgegeben, dafür war ein 
allgemeiner und gleicher Zopf gemadien. Man 
verlor ſich in's Cinzelne, man abmte Ra: 
phael, Gorreggio, Rubens nah, ohne zu er: 
wägen, ob ihre Vorzüge fich vereinigen lafien, 
ob ihre Weife auch dem darzuftellenden Gegen: 
ftande angemefjen ſei; man bielt fi eben 
an's Aeußerliche, man prunfte mit Farben— 
tunftjtüden, man ftellte ftudirte Gontrafte zu: 
jammen, man holte die Modelle von der 


der Linien ihrer Compofition zu ftören, als | Straße, drappirte fie antit oder bibliih, je 
vielmehr durch Licht: und Schattenmafjen die | nachdem ein Hiob oder Priamus gemalt wer: 


Gliederung der Zeichnung hervorzuheben, durch 


Monatsbefte Br. V. Nro. 26. — November 1858, 


| den jollte, ließ von ihnen Stellungen machen, 
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Gefichter ſchneiden und fuchte das zu copiren. 
Es fehlte der Geift der Erfindung. Windel: 
mann's Forderung der reinen und einfachen 
Schönheit fand zunädft bei Mengs Gehör, 
ber dem Studium der Antife und der bejlern 
Meifter viel verdantte, aber doch der eigent: 
lihen Schöpfermadt ermangelte, der die för: 
perlihe Schönheit für das Höchſte bielt und 
bei einer äußern Richtigkeit und Wohlgeſtalt 
feiner Figuren ihnen fein volles Seelenleben 
einhauchte, feine innerlih bedingte Bewegung 
gab, jondern fie handlungslos zufammenftellte, 
und mit einem faden Lächeln die künftlerifche 
Verklärung des Dajeins zu erreichen meinte. 
Angelita Kaufmann ging auf feiner Bahn, 
von ihr hat die Ausitellung ein Urtheil des 
Paris, elegant, gefällig, aber doch etwas in 
der Weiſe ladirter Dofenmalerei. 

Der eigentlihe Reformator unjrer Kunſt 
ward Asmus Carjtens (1754—1798), ein 
Schleswiger, der in Rom von der Anjhauung 
des Alterthums und der Meifterwerte eines 
Michel Angelo und Raphael zuerft die rich: 
tige Einfiht gewann, dab eine poetiſche Idee 
die Grundlage jedes Kunſtwerles jein müffe, 
dab das Seelenleben die Aufgabe der male: 
riſchen Darftellung jei. Er bildete feinen Geiſt 
durch das Studium der Dichter und Gejhicht: 
jchreiber, er beobachtete das Leben und jeine 
Bewegungen, er betrachtete die Antike und 
ihre Formen, aber er componirte und zeich— 
nete nur nad der innern Anihauung, aus 
der Phantaſie. Mit ernitem Sinn für die 
Schönheit, für die Würde der Kunſt ver: 
ihmäbte er alle theatraliihe Manier, alle 
GEffecthafcherei, feinen Ausgang vom Gedanten 
bezeichnete e8 aber, daß er mehr durch die 
Auffaſſung als durd die Ausführung groß, 
mehr Zeichner ald Maler war, und daß jein 
Widerwille gegen den Unfug des Modellco— 
pirens ihn abbhielt, für die Zwecke feiner Bil: 
der bejondere Naturjtudien zu machen, jo daß 
er namentlich in der Daritellung des Runden 
oder der feinern Modificationen innerhalb der 
Umriflinien mangelhaft blieb. Der deutjche 
Geiſt it der Erbe des Griechenthbums, er be: 
darf deſſen klare Formvollendung für feine 
gemütbstiefe Innerlichkeit oder leidenichaftliche 
Gewalt, und wie Goethe und Sciller in der 
Literatur, jo batte Garjtens in der Malerei 
die helleniftiiche Richtung aud in dem Sinne, 
dab er feine Ideen gern den aus der Phan— 
tafie gebornen Gejtalten der alten Götter: 
und Heldenwelt anſchloß. Aber die Mytho— 
logie war für ihn feine conventionelle Rebe: 
weile wie für die Zopfzeit, er vertiefte fich 
vielmehr in den ihr zu Grunde liegenden 
Sinn und wußte diefen zu veranſchaulichen. 
Die Urgötter, wie fie aus dem Weltei ber: 
vorfchweben, oder jeine Schickſalsmächte find 
auf dieje Art durchaus großartige Dichtungen 


= Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





in ſchwungreichen Linien; ſie erinnern gleich 
den Darſtellungen aus der Unterwelt (Me— 
gapenthes nach Lucian) an Michel Angelo's 
Formgebung, während der Zauber Raphaeli— 
ſcher Anmuth über feine Schilderung des gol— 
denen Zeitalterd ergofien ift, eine Berberr: 
lihung der Menſchheit in jenem noch unge: 
brochenen Frieden von Geift und Natur, von 
Sinnlichkeit und Gemüth in ebenio innig 
empfundenen al3 lieblich ausgeführten Grup: 
pen. Dieſe Werke, ſowie der fingende Homer 
und das Platoniſche Gaftmahl, eröffnen die 
Ausſtellung. 

Wächter in Stuttgart hat ein ähnliches 
Streben wie Carſtens, ohne ganz deſſen Höhe 
zu erreichen; feine kleinern Bilder find manch— 
mal flau, namentlih die allegoriihen, andere 
von großer Sorgfalt in der Ausführung, 
ohne daß die Made ſich vorbrängte. Hiob 
unter feinen Freunden ift ein durch Kraft und 
Empfindung in gleiher Weife ergreifendes 
Werk, und ebenfo der legte Schlaf des So— 
frated. Der Würtemberger Shid war durd 
David's Schule in Paris gegangen, verlieb 
aber das theatraliiche Pathos des franzöfischen 
Romerthums, als ihm in Rom der reinere 
Helleniömus vor die Seele trat. Seine Phan— 
tafie war minder reich, aber fein Gefühl le: 
bendig und Klar, fein Naturjtudium größer, 
jein Farbenſinn weit entwidelter alö bei den 
genannten Meiftern. Sein Hauptwert, Apoll 
unter den Hirten, gehört zu den Bildern, die 
durch ebenmähige Vollendung in Bezug auf 
Gedanke, Compofition und harmoniſche Aus: 
führung ſtets unjre Freude erweden; ba 
vermifjen wir Nichts, da ftört Nichts den Wohl: 
Hang des Ganzen, da befriedigt uns der An: 
blid einer in ſich abgejchlofjenen und vollendeten 
Melt, die zwar noch nicht die höchſte Stufe 
menſchlichen Dafeins, fondern erit den Beginn 
der Gultur bezeichnet, aber in der eriten Wir: 
kung der Poeſie auf ein patriardhalijches Ge: 
ichlecht dem idylliſch Einfachen doch die Weihe 
des Geiftes gibt. Wenn das Bild ohne Na- 
men aufgefunden würde, man könnte fragen, 
wer von Raphael's Schülern unter der Yei- 
tung feines Genius dies Werk erfunden und 
ausgeführt. 

Die genannten Meifter haben bei allem 
Studium des Altertbums das vaterländijche 
Gepräge bewahrt und die Anklänge an die 
großen Maler Jtaliens nicht verleugnet; das 
Sriehentbum in jeiner originalen Reinheit 
fand damals einen Wiederberfteller im Eng: 
länder Flaxman, der in feinen Umriffen zu 
Homer, Hefiod und Aeſchylus die antiken 
Bafenbilder der beſſern Zeit nad ihrer Com: 
pofitiongweije zum Mujter nahm und darnad) 
die Geitalten und Scenen der Dichter in einer 
Weiſe veranjchaulichte, wie ed ihre eigenen 
Landsleute gethan haben würden. Cine jolche 
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Entjagung in Bezug auf die eigene Natio- 
nalität fann und ſoll in der Kunit niemals 
allgemein werden, denn dieje will immer zum 
Vollsgemüthe ſprechen und von ihm getragen 
jein; aber als Bildungselement, um eine 
feujche Einfachheit des Styls, um eine gehalt: 
reihe, finnvolle Linienihönheit zu gewinnen, 
bat diefe Richtung ihr Recht und ihre Ehre. 
Sie begegnet und auf der Ausftellung in 
Schwanthaler'ſchen Zeichnungen, die jogleich den 
Beweis führen, daß an Fülle des Geiftes und 


Grfindungsreihthum der Phantaſie dieſer Künft: | 
ler Keinem der großen Wlaftifer der Neuzeit | 


nachſteht, wenn er auch in Bezug auf Durch: 
bildung der Form einem Thorwaldien, Rauch, 
Rietſchel nicht ebenbürtig ift und bei der Menge 
feiner Arbeiten einem flüchtig decorativen 
Mejen verfiel. In ununterbrochener Geftal: 
tenreihe entfalten fi vor und auf einem 
fortlaufenden Fries die griechifchen Götter, 
wie fie Hefiod aus dem Chaos hervorgehen 
und endlich den Olymp bevölfern läßt, ent: 
falten fi vor und die Abenteuer des Argo- 
nautenzugd, Alles mit ficherer und leichter 
Hand bingeichrieben, in edler griedhiicher Weife, 
während das Ritterthum mit jeiner Romantik 
uns in den Zeichnungen zu Barbarofja's 
Kreuzzug entgegentritt. Hieran reihen fich 
die tieffinnigen Farbengedichte Scintels. 
Karl Schintel hat ala Architekt jeine aus: 
gedehnteſte und einflußreichfte Wirkſamkeit ge: 
funden. Er war es, der die Formen der 
Antike nad ihrem Sinn und ihrer Bedeutung 
wiebererfannte, der in ihnen den Ausdrud 
von der baulihen Function der einzelnen 
Glieder oder Werkſtücke ſah, und fie darum 
nit als äußerlihe Zierrath zwecklos ange: 
bracht, jondern jo verwandt wiſſen wollte, 
dab durd ihre Geſtalt ihre Leitung für 
das Ganze zur Erjcheinung kommt. Die 
Säule jollte wirflih tragen und den Raum 
öffnen, nicht müßig vor einer Mauer ftehen, 
fie jollte fih leiht und nah oben verjüngt 
der Yaft entgegenheben, und die Wellenlinie 
des Gapitäls jollte den Drud verfinnlichen, 
den die haltgebietende Schwere des Gebälks 
auf fie ausübt. Das Ornament jollte nicht 
äußerlih und willkürlich angeheftet jein, ſon— 
den aus der Kernſorm jelbit bervorblühen 
und deren conjtructive Bedeutung plaſtiſch 
verfinnlihen, aljo ein Stern die freijchme: 
bende Dedplatte, ein aufgerichteter Blätter: 
franz die oberjte Linie des Daches bezeichnen, 
während dort, wo das Gebälk lajtet, die Blät: 
ter unter ihm abwärts gebeugt erjcheinen. 
Dabei juht Scintel Aufgaben der Gegen: 
wart nad unjern Bedürfnifien jo zu löjen, 
wie es die Alten gethban haben würden, wären 
ihnen dieſe Probleme geftellt gemwejen. In 
gleicher Weiſe vertiefte er fich in die Mythen 
der Griechen, und ſuchte feine Ideen über 





den Gulturgang der Menſchheit in der Sprache 
derjelben, fie in diefem Sinne fortgeitaltend, 
maleriſch auszudrüden. Wir haben die Ent: 
würfe zu den Fresken der Vorhalle des Ber: 
liner Mujeums bier. Sie haben dort in der 
Ausführung etwas Fremdartiges, fie find zu 
jubjectiv für ein monumentales Werk, fie 
ergeben fich zu ſehr in der Anſchauungsweiſe 
einer andern Zeit, als daf fie volksverſtänd— 
(ich fein könnten, was doc die Kunjt immer 
foll, wo fie vor die Deffentlichkeit tritt. Aber 
die Aquarellentwürfe bieten ſich uns nichts 
deftomeniger zu einem ungetrübten Genuß. 
Da ſchwebt Uranos, der Himmelsfönig, um: 
ringt und getragen von den Sternbildern als 
von Quellgeiftern der Natur, und dann zeigt 
uns ein langgedehntes Gemälde den Aufgang 
des neuen Welttaged. Kronos wendet ſich 
mit den Titanen hinweg, Zeus thront in fieg: 
reiher Majeftät, fein Adler trägt das himm— 
liche Feuer, dad Prometheus in einer Schale 
für die Menjchheit auffängt, während die 
Dioskuren als Morgenberolde des Lichts da: 
binjprengen, wo die Nacht mit ihrem Schleier 
alle Qebensteime dedt. Schlummernde Traum: 
geftalten gehen in freudiges Erwachen über, 
und jubelnde harfenichlagende Genien grüßen 
den neuen Tag, Aphrodite, die Liebesgöttin, 
ſchwebt als Morgenftern über ihnen, und vor 
ihr, von den Grazien geleitet, lenkt der Son: 
nengott die weißen Roſſe. Gin Zmijchenbild 
zeigt die Trauernden um einen Grabhügel 
von den Geiftern neuen Lebens umſchwebt. 
Es folgt wieder ein längliches Rechteck, jetzt 
mit Darftellungen aus dem Menijchenleben. 
Auf der Höhe in der Mitte ſchlägt der Huf 
des Pegaſus den kaſtaliſchen Quell aus dem 
Felſen, und die Waſſer riefeln hinab, eine 
Grotte umpfchleiernd, in deren Dämmer die 
Parcen das Gewebe des Schidjald bereiten, 
die Lebensfäden jpinnen, während vorn in 
dem fühlen Naß jugendliche Geftalten baden 
oder den Trank der Begeifterung jchöpfen. 
Zur Linten ſehen wir nun den Morgen und 
Frühling, den Mittag und Sommer des Le: 
bend. Die Sibylle verfündigt am Geſtade 
des Meeres eine glüdlihe Zukunft, die Leyer 
wird dem Dichter von Pſyche mit Saiten 
bejpannt, der Schattenriß einer holdjeligen 
Jungfrau wird als erſtes Beginnen der Ma: 
lerei von ihren Gejipielinnen gezogen; im 
Hintergrunde Waffenübung kriegerijcher u: 
gend; daneben ein Erntebild und ein Held, 
der aus dem kaſtaliſchen Quell Labung em: 
pfängt. Zur Rechten diejed Quells folgt nun 
Abend und Herbft, eine Weinleje, eine Künft: 
lerwerfitatt, wo die Alanthusblätter fih um 
den Knauf der Säule ranten zum Zeichen, 
dab die Natur fich gern als Borbild künſtle— 
riicher Motive bietet. Dann kommt die Nacht 
und der Winter, die Krieger kehren heim 
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aus der Schlacht, die Familie jammelt ſich 
am bäuslihen Herdfeuer, der fühne Schiffer 
ftößt vom Yande, den Sternen vertrauend, 
die der Weiſe beobachtet, um das Gejeg und 
die MWeltordnung zu erforihen. Dann nod 
zwei Bilder von Noth und Rettung aus der 
Gewalt der Elemente und der menſchlichen 
Robheit durch hülfreihe Kraft. Doc verge: 
bens verjucht eine flüchtige Sklizze, die nur 
Hauptjächliches berühren kann, die Geftalten: 





fülle, den Liebreiz der Bewegung, die finnige | 
Garitens | 


Bindung der Gruppen zu ſchildern. 
wie Schinkel ſehen im Griechenthum die all⸗ 
gemein menſchliche Natur in ihrer Friſche und 
Wahrheit, die Formgebung iſt bei beiden nicht | 
antififirend, fie zeigt bei Schinkel das Stu: 
dium Raphael’s, Giulio Romano’; bei Schwan: 
thaler dagegen tritt uns das ſpecifiſch Helle: 
niſche in ihr entgegen, man wird durch im | 
an Platen erinnert, während jene an die | 
Goethe'ſche Iphigenie oder an Schiller'ſche Ge: 
dichte anklingen. 

Sieht man diefe Werte, jo wird es be: 
greiflih, daß Goethe den Hopf ſchüttelte, als 
er ſah und hörte, wie in Rom im zweiten | 


Decennium unſers Jahrhunderts die kunſtbe— | bildung, das Golorit zu gering. 


geüterten Jünglinge diefe Bahn verließen und | 
im Anſchluß an deutjche und italieniſche Mei: | 
fter des frühen Mittelalterd einen Weg ein: 
Ichlugen, auf welchem fie fih von der erreich— 
ten Kraft und Schönheit zu entfernen und 
in einer abjichtlih kindiſchen Unbeholfenheit 
das Erbe des Altertbums, die Errungenſchaft 
der Gegenwart preiszugeben jchienen. Und 
doch lag die eigentliche Wiedergeburt der Ma: 
lerei und ein großer Fortſchritt auf dieſem 
Wege. Der nationale Sinn war dur bie 
Fremdherrſchaft und die Beireiungsfriege wie: 
der erwacht, er mußte fich in die eigene Ver: 
gangenheit vertiefen, er mußte ſich aneignen, 
was das Mittelalter hervorgebradtt. Es war 
ein Irrthum, dab antike Stoffe für die Ma— 
lerei die geeignetiten jeien, da fie vielmehr 
durch die PBlaftit ihren vollendeten Ausdrud 
gefunden, während die Malerei in der chrift: 
lichen Welt das Reich des Gemüths, das Ye: 
ben der Seele erjt recht zu eigen erhielt. Jene 
Jünglinge ergriffen daher die chritlichen Stoffe 
und zwar nicht äußerlich, jondern innerlich, 
denn der Künftler muß glauben, was er dar: 
ftellen joll, und die Zeit jelbit hatte einen 
religiöfen Aufihwung genommen. Jene Jüng: 
linge jahen richtig ein, dab ein directer An— 
ſchluß an Michel Angelo und Rapbael nur 
abwärts, nicht über dieje Gipfelpunfte hinaus 
führen fonnte, daß vielmehr eine Rückehr 


zum Urjprünglichen, zum Ausgangspunfte Noth | 


thue, weshalb fie die alichriſtliche Kunſt und 
die Epoche des fünfzehnten Jahrhunderts jtu: 
dirten, um auf deren Grundlage jelbftändig 
und eigenthümlic weiter zu bauen. Der Zu: 
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ſammenhang der eomantifchen Säule uns ihrer 
‚ Tendenzen mit Overbed, Cornelius, Veit, 
Schadow, Führih x. iſt befannt und tlar 
genug, und glei den Schrijtitellern verfielen 
auch viele der Maler einer reactionären Doc: 
trin, die nun in der Neitauration vergangener 
Formen und Formeln das Heil der Zukunft 
juhten, und chriſtliche Religiofität und ka— 
tholifche Kirche für identisch erachteten, ſodaß 
Mande damals meinten, um ein guter Maler 
zu werden, müſſe man vor Allem die Refor: 
mation verleugnen und zum Katholicismus 
| zurüdtehren, gegen weldes Treiben der fa: 
tholiſch geborne Comelius denn gejagt haben 
joll: Wird jegt noch ein Lutheraner Katholif, 
jo werde ich Proteftant. Im verlafjenen Klo: 
ter St. Iſidor wohnten die jungen Künftler 
zujammen, ihr einfaches Leben, ihr Verſchmä— 
ben der äußern Neize bei innerer Größe zog 
| ihnen den Namen der Nazarener zu; immer 
noh im Gegenjag gegen die Handfertigfeit 
und den Farbenprunk der Zopfzeit legten fie 
zu ausſchließlich den Nachdrud auf die Er⸗ 
findung, auf den Gefühlsgehalt der Compo— 
| fition, und achteten die Ausführung, d die Durch⸗ 
Sie gaben 
ı mehr jedem Dinge feine Localfarbe, als dab 
fie Farbenreflere der Gegenftände beachtet 
hätten, fie illuminirten mehr ihre Zeichnungen, 
als daf fie diefelben von Anfang an als Ge: 
mälde mit einer eigenthümliden Stimmung, 
einem eigenthümlihen Tone der Beleuchtung 
innerlih gejhaut hätten. 

Overbed blieb in Rom und bielt das 
urjprünglice Prinzip am treueften feit. Wir 
baben in ihm einen wiedergebornen Fiejole. 
Wie diefer durchlebt er die riftliche Geſchichte 
in findlihem Gemüthb, um fie mit einer er: 
greifenden Empfindung darzuitellen. Die ein: 
ſache Schlichtheit feiner Compofition, die naive 
Schönheit jeiner Geitalten erinnert an Ra: 
phael's Schulzeit bei Perugino. Männliche 
Kraft, Entſchiedenheit des Handelns, die Ener: 
gie der That gelingt ihm wenig, und er wagt 
ih kaum daran, dagegen lyriſche Empfin: 
dungen einer frommen Seele, der Ausdrud 
inniger Hingebung, ftillen Duldens und Har: 
rens, der Friede einer gläubigen Seele, das 
alles zeichnet er meilterlic, ja auch Verſchmitzt⸗ 
beit und Kälte, die ſich in glatte Formen 
büllt, wie bei Pilatus und Herodes, als fie 
Freunde werden, auf einer der vierzig Zeich— 
nungen zur evangeliihen Geſchichte, die eine 
Zierde der Ausjtellung find. Der Einzug 
Chrifti und namentlich das Bild wie die Ju— 
den den Barrabas emporheben und diejer 
triumpbirend über den ftill das Yeid tragen- 
den Chriftus binjchaut, gebören zu den voll: 
endetiten Darftellungen bibliſcher Geſchichte. 
Die ſymboliſch didaktiiche Richtung Overbechs 
iſt durch Amsler's Kupferſtich nach dem 


* 
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Frankfurter Bilde vom Triumph der Religion | 


in den Künſten vertreten. Die Compofition 
ded Ganzen ift ein Nachtlang der Disputa 


Raphael's, es fehlt aber der gemeinfame Zug | 
ſie die Ausftellung bietet, 


einer Beneilterung, die Alle durchdränge, viel: 
mehr mill der Maler im inzelnen zu ſehr 


auf jeine Art Kunftgeihichte dociren, zu jehr 


feine Reflexionen über die dargeitellten Künſt— 


ler geben, und ift bie und da ganz äußer: | 


lichen und unverſtändlichen Allegorien ver: 
fallen. Ein Meines Bild, auf den heiligen 
Franz von Aſſiſi bezüglich, in Aſſiſi ſelber 
ausgeführt, zeigt uns die Malweiſe Overbecks; 
ſeine Bilder ſcheinen nicht fertig, ſondern als 
ob jie erft mit Localfarben untermalt wären. 
Es hängt dies mit einem Kunitpietismus zu: 
jammen, der den Glanz der irdiichen Erſchei— 
nung verſchmäht und auch den Seitalten häu— 
fig etwas Ascetiſches gibt, dem Chriſtenthum 
einen mönchiſchen oder nonnenhaften Anjtrich 
verleiht. Dieſe Abſchwächung, diefer Mangel 
an Lebensfriſche wird dann leicht nachgeahmt, 
und gar Mandjer meint Etwas zu fein, wenn 
er jeine Impotenz für Keuſchheit ausgibt. 
Neben Overbed jteht Cornelius als der 
Mann der entichiedenften Energie; nicht um: 
fonjt gab ihm Kaulbah bei der Belämpfung 
des Zopis das große Schlachtſchwert, das er 
mit beiden Händen ſchwingt, während Over: 
bed geſenkten Hauptes die Driflamme trägt, 
die heilige Fahne mit dem Marienbilde, und 
binter jenem auf dem Pegajus fig. Mit 
anſchmiegſamem Sinne bat Overbed fi der 
Autorität unterworfen, Cornelius aber mit 
reformatorischem Geifte ſich der Leberlieferung 
bemächtigt; vertritt jener das Ewigweibliche, 
dann diejer das Cwigmännlide. Cine ardi: 
teltoniſche Richtung waltet in ihm; daher die 
Strenge des Stils, daher die Meilterhaftig: 
feit im Aufbau der Compofition, daher das 
Hervorheben des Nothwendigen und das Ver: 


ihmähen alles Unnöthigen oder Beiheripielen: | 


den; die individuelle ‚Freiheit der Einzelnen 
erhält feinen Raum für fich, fie muß fich der 
Ordnung des Ganzen einfügen. Daber malt 
er am liebften im Anſchluß an die Architektur, 
wo er nicht jowohl einzelne Bilder entwirft, 
ald vielmehr eine dee dur eine Reihen: 
folge von Gemälden offenbart, die mit ein— 
ander in innerem Zujammenbange ſtehn, die 


er jo ordnet, daß der Gedanke des Ganzen | 


in die Anſchauung tritt, zugleih aber aud 


ein beftimmter Raum jeiner Conftruction ge: | 
der im engiten | 
Anſchluß an diejelbe wie eine aus ihr ber: | 
vorblühende Zierde erjcheint und die Bedeu: | 


mäß einen Schmud erhält, 


tung des Gebäudes finnvoll darlegt. Der 


Meiſter jelbft will mit jeinen Werfen nicht ; 
Voß durb nahdrüdlihe Stärte des Aus: 
nehme Gefühle erweden, jondern au den | 


bloß dem Auge jchmeicheln, nicht bloß ange: 
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der Auffaffung und durch die Erbabenbeit der 
Geftaltung ſich mehr auszeichnet ald durch die 
Anmuth der Form und den Heiz der Farben, 
jo find feine Zeichnungen, jeine Cartons, wie 
prade dag Mich: 
tigfte, und wenn wir die Kupferſtiche heran: 
ziehen, findet ſich ziemlich vollftändig jein 
ganzes Leben abgeipiegelt durch dasjenige, wo— 
nah man jeinen Genius am beiten würdigt. 
Ya oft unterbricht und ftört bei ihm die Farbe 
den Rhythmus und Zug der Yinien, wie 
das namentlich bei der Erwartung des jüng: 
iten Gerichts, feiner neueften Schöpfung, der 
Fall ift, die durch die Schichten der weißen 
Woltenftreifen und des blauen Himmels in 
fünf Stodwerfe auseinandergejogen wird, wäh— 
rend auf der farblojen Photographie die Com: 
pofition fih um Chriſtus als den Mittelpuntt 
einheitlih entfaltet. Seine malerischen Grit: 
lingswerke in Rom find in diefer Hinficht viel 
befriedigender; der Kampf gegen die Manier, 
mit Farbenprunk die geiftige Yeerbeit zu über: ' 
tünden, bat ihn zur Schroffbeit des Gegen: 
jages geführt ; er denkt feine Werke offenbar 
nicht ald Gemälde, ſondern als Zeichnungen. 
Daß aber die Zeichnung Hauptſache jei, das 
iſt grade eins der Kennzeichen originaler deut: 
ſcher Kunit. 

Cornelius hatte feine Künjtlerlaufbahn mit 
den Zeihnungen zum Nibelungenlied und zu 
Goethe's Faust begonnen; es waren die ergrei: 
jenden tragischen Stoffe des nationalen Epos 
und Dramas, die ihn zuerit begeilterten, und 
über drei Jahrhunderte hinaus reichte er 
Albrecht Dürer die Hand, um im Ans 
ihluß an diefen in feinem Geiſt und Sinn 
die deutiche Hunt zu ermeuen und fortzu— 
bilden. Damm ward ihm, was Dürer ver: 
jagt blieb, die Kenntnib des Griechentbums 
und feiner Plaſtik, und die Anſchauung der 
großräumigen rescobilder, wie fie in Italien 
jeit Giotto waren geſchaffen und von Michel 
Angelo und Raphael zur Vollendung gebracht 
worden, namentlih aud in der Meile, daß 
allgemeine Ideen dur Gruppen von Gejtal: 
ten veranschaulicht wurden, die als deren Trä: 
ger gelten können. Cornelius bildete ſich im 
Studium des Altertbums und der italienischen 
Meifter, aber er blieb Er jelbft und deutic. 
Gr erhielt zwei Säle der Glyptotbef in Mün— 
hen ausjumalen, und der Beitimmung des 
Gebäudes für antike Plaſtik gemäß veranſchau— 
lichte er die hellenifche Götter : und Helden: 
welt. Die griechiſche Dichtung ward im deut: 
jchen Geifte wiedergeboren, der Tieffinn des 
Gedankens und die charakteriftiihe Schärfe 
und Kraft in der Bezeichnung der Indivi— 
dualitäten walten vor. Aehnlich hatte auch 


druds zu erſetzen geſucht, was Homer an 


Geift befriedigen, und wie er durch die Tiefe | naiver Anmuth und Schönheit der Form bei 
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der Ueberjegung in's Deutihe einbüßte. — 
Es ift der Anfang gemadt, die Glyptothel: 
bilder in einem Kunſtwerke würdig beraus- 
zugeben; in einer Einleitung dazu habe id) 
jelber die tieffinnige Auffafjung ber griedi: 
chen Religion bei Cornelius dargethan; in: 
dem ich darauf verweiſe, theile ich noch mit, 
was dort über die bereits im Stich erjchies 
nene Zerftörung Trojad gejagt ift, deren 
Garton ſich auf der Ausſtellung befindet ; dies: 
mal aber ift das Bild in ber Glyptothek 
vollendeter. 

„Selten ift wohl tragifches Pathos fo echt, 
jo erjhütternd, fo fern von theatraliihem Ge: 
baren und von Effecthafcherei dargejtellt wor: 
den ald von Gomelius im Untergang ber 
Priamiden. In der Mitte des Bildes fipt 
die alte Hefabe, einer Niobe glei, ftarr und 
verfteint in dem ungeheuren Schmerz, der 
durh den Tod ihrer Kinder und die Ber: 
ftörung ihrer Vaterſtadt über fie gelommen. 
Drei Töchter Hammern fih voll Angſt und 
Entjepen an die Mutter an, während die 
edle Schwiegertochter, die Gattin des jtrah: 
lenden Hektor, Andromade, das Haupt auf 
Hekabe's Knie gejtügt, in Ohnmacht ſinkt und 
e3 nicht mit anjehn fann, wie Achilles’ wilder 
Sohn Neoptolemos ihren Heinen Aityanar am 
Fuß und Haar ergriffen bat, um ihn in die 
Flammen zu jchleudern. Ihn bat — wie 
Raphael den Kriegsknecht, welcher den kreuz: 
tragenden Chriſtus emporreißen will— Corne: 
lius nur vom Nüden gezeigt, und das Ant: 
(ig, welches nicht ohne einen Zug von Rob: 
beit zu zeichnen gewejen wäre, vom Bejchauer 
abgetebrt; die derbe geitredte Geftalt begrenzt 
die Gruppe zur Linlen, nad rechts hin liegt 
der erjchlagene Priamos, an einen der todten 
Söhne gelehnt, hinter Beiden ragt Helena’s 


ſchöner Oberkörper hervor, fie jucht fih an 


einer Säule aufreht zu halten. Menelaos 
greift über ihr nad Polyrena, eine der Töch— 
ter Helabe'3, die ſich an dieſe jammernd an: 
ihmiegt. Dem Menelaos entipridt auf der 
andern Seite jein Bruder Agamemnon, der 
königliche Oberfeldherr der Griechen, der den 
Speer in der Rechten, mit der Linfen den 
emporgejhmungenen Arm Kaſſandra's ergreift. 
Die berrlihe Gejtalt diejer ſeheriſchen, gott: 
begeifterten Tochter von Priamos, groß wie 


memnon ſich ihrer als jeiner Siegesbeute be: 
mächtigen will, da ftehn vor ihrer Seele die 
Strafgerichte, welche die Götter über die heim: 
fehrenden Griechen wegen der bei Trojas 
Zeritörung verübten Frevel verhängen werden, 














jehen wir im Hintergrunde das hölzerne Pferd 
und mehr nad vorn beutetheilende Griechen, 
unter denen wir Odyſſeus mit der Schiffer: 
müge und den greifen Neftor ertennen. Auf 
der andern Seite, vom Beſchauer rechts, wirft 


Aeneas mit gezüdtem Schwert noch einen 
Blid des Zorns und Leids auf die Mittel: 


gruppe, während er, vom jungen Sohne ge 
leitet, den alten Vater und die heimischen 
Götterbilder von dannen trägt, um in Rom 
eine neue Heimath zu finben, ein neues grö— 
ßeres Neich zu gründen. So eröffnet ſich uns 
aus dem Untergange einer alten Welt der 
Blid in den Aufgang eines frifchen Lebens. * 

In der Ludwigskirche gab Cornelius ein 
gedankenreiches Bild der chriftlihen Religion. 
Gott als Schöpfer, ala Erlöjer und als Melt: 
rihter, als beiliger und heiligender Geiſt er: 
jcheint in einer Reihe von Gemälden, deren 
größtes, das jüngite Gericht, doc in der Dar: 
ftellung der Handlung den geeigneteren Stoff 
hatte, ald das neue Werk, das die Erwartung 
des Gerichts jhildern fol. Die Ausitellung 
bat die Cartons der Kreuzigung, der Apoftel 
Johannes und Lucas; Chriftus, wie er neu: 
geboren von den weijen Königen und den 
armen Hirten verehrt wird, und das jüngjte 
Gericht find im Kupferjtihe da. — In Berlin 
erhielt der Meifter die Aufgabe, ein Campo 
santo, die Begräbnißjtätte der preußiſchen 


ı Könige, an den Wänden zu jchmüden; er 
ſtellte in einer Reihe von Zeichnungen Chriſtus 


ald Sieger über den Tod und die Ausbrei: 
tung vom Reiche des Geijtes dar; hie und 
da find die Figuren etwas in die Länge ge: 
zogen, anbere Compofitionen aber, 3. B. Tho: 
mas, der jeine Finger in Chrifti Wundenmale 
legt, oder das Pfingitfeit erinnern an Raphael's 
Tapeten und ftellen jich ihnen würdig zur 
Seite, während die Ginzelgruppen, welche die 


\ fieben Seligleiten der Bergpredigt veranſchau— 


lihen, Michel Angelo's würdig find. Syn 
einigen Compofitionen aus der Offenbarung 
Johannis aber fnüpfte Cornelius, der Greig, 
dort an, wo Dürer, der Jüngling, begonnen. 
Seine Geiſtesverwandtſchaft mit diefem und 
zugleih den Fortjchritt der Kunftentwidlung 
rn. am deutlichſten die apolalyptijchen 
eiter, wie fie als Hunger, Belt, Krieg und 


' Tod auf ichnaubenden Roſſen durch die Luft 
fie Aeſchylus bejungen, jteht oberhalb Helabe's | 
als der Höhenpunft des Bildes. Wie Aga: 


beranjaujen und die Menjchbeit dabinraffen. 
Von jo niederjchmetternder Gewalt ift kein 
anderes Wert der Ausitellung. 

In der römischen Genofienichaft zeigte Veit 
den meijten Farbenfinn. Die Ausitellung bat 
von ihm das kleine Bild der beiden Marien 
am Grabe des Heilandes. Die Schlichtheit 


und das Wort des Scidjald ruft fie wie | der Compofition, die Innigkeit der Empfin: 


eine Sühne für das tragiſche Weh der Ge: 
genwart, über das fie fih und uns erhebt. 
So die Mittelgruppe. Auf der linfen Seite 


dung ſtehen Overbed ebenbürtig zur Seite, 


zugleih aber tritt die Farbenwirkung binzu, 


‚um in der Stimmung und Beleuchtung das 
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Grundgefühl des Ganzen unmittelbar dem 
Auge zu verfinnlihen. Bon den beiden Gar: 
tons Germania und Italia ift befonders die 
eritere als meifterhafte Darftellung deutjcher 
Nationalität bemwundernswerth; der Zug des 
Ernited im Antlig, ein ftilles Sinnen, deflen 
Wehmuth doch die Hoffnung verflärt, bezeich— 
nen fie auf unnachahmliche Weile. Was 
Cornelius oft gelang, Typen zu ſchaffen, die 
ein Anrecht auf ewige Dauer, auf das Fort: 
leben in andern Werten haben, das hat Veit 
auch bier erreiht. Mit Recht hat ihn Kaul—⸗ 
bah auf dem Bild an der neuen Pinatothet 
als den dritten zu Comelius und Overbed 
gejellt. 

Aus Opverbed:Beit’iher Schule ift Steinle 
hervorgegangen; die Gartons für die Engel 
des Cölner Doms find anjprechender als die 
Farbenjtigzen zur Cölner Kunſtgeſchichte, die 
dem Gegenftande wenig gereht werden, und 
ftatt das Leben friih zu erfaflen, zu ſehr 
einen ſymboliſchen und decorativen Gharakter 
tragen. Cinzelne Gruppen find indeß wohl: 
gelungen, und das Ganze zeigt immerhin die 
gute Schule. 

Bon Heinrih Heß bat die Ausftellung 
leider nur das Porträt Thorwaldjen’s; doc 
lehrt ein Bejuch der nabgelegenen Baſilila 
und der Allerheiligentapelle ihn tennen. Er 
fteht neben Cornelius und Overbed wie Andrea 
del Sarto neben Raphael und Michel Angelo. 
Der neue edle Geift ift auch über ihn ge 
fommen, die Florentiner Meifter haben ihn 
gebildet, und ohne neufhöpferiich zu wirken, 
jegt er das Gute der Vorzeit fort. Dabei ift 
jein Colorit kräftig und friih, und jo haben 
jeine Gemälde eine wohlthuende Harmonie. 
Er reißt uns nicht mit poetijhem Schwung 
empor, aber er macht einen reinen und wür— 
digen Eindrud. Er beweiſt, welche Vortheile 
die künftleriihe Weberlieferung dem Talent 
bietet, das ſich bejcheidet, innerhalb der vom 
Genius gebrochenen Bahnen zu geben und 
die von diefem gefundenen Formen verjtändig 
zu verwerthen. 

Julius Schnorr von Garoläfeld hat 
Madonnenbilder ausgejtellt, die ganz an bie 
altflorentinische Weiſe erinnern und jelbjt die 
Perſpective vernadhläffigen; er it aber dann 
in Stalien in den Bildern zu Nrioft auf das 
romantijche Gebiet getreten, und bier jcheint 
jeine Heimath. Romanzenartig jprechen bie 
Zeihnungen zu Arioft uns an, die lyriſch— 
idylliihe am lieblichſten. In Münden find 
jeine Hauptwerte die Nibelungenjäle, dann 
die Bilder zur Geſchichte Karls des Großen, 
Barbarofja's, Rudolph's von Habsburg in der 
Refidenz. In der deutichen Heldenjage lehnt 
er mit Recht an die Typen von Cornelius 
fih an, verwendet fie aber zu jelbitändigen 
eigenen Compofitionen. Wir jehen joldhe, wie 


mehrere Bilder der Kaiferfäle, in Kupferftich. 
Schnorr ift formengewandt und richtet am 
meiften unter feinen Genofjen fein Augenmerk 
auf äußere Formenſchönheit. Es find bie 
jpätern Werfe Raphael's und die Giulio Roma: 
no's, denen er mit gleihem Sinn für wohl: 
gefällige Decoration nadeifert. Er weiß, daß 
die Kunft vor Allem die Bedeutung des Ge: 
genftandes auffallen und ausſprechen joll, aber 
er hat große Freude an lieblihen Geftalten 
und Bewegungen und läßt folhe um ihrer 
jelbjt willen mitjpielen, ſodaß die Nebenfiguren 
häufig den Vordergrund füllen, die Haupt: 
figuren im Mittel: und Hintergrunde, indeß 
immer an bevorzugter Stelle ftehen. Am ge: 
lungenften ift Rudolph als Gründer des Fand: 
friedens; bier tritt die Geſchichte in voller 
Macht und Würde auf, in epiſcher Größe, 
wie bei Cornelius und Kaulbach; anderwärts 
glauben wir mehr eine hiftoriihe Romanze 
oder Novelle zu hören. Durchweg aber er: 
freut uns ein edler und gebildeter Geift, dem 
Religion, Vaterland, Kunft heilig find und 
der fein Maß und feine Klarheit über eine 
Merle verbreitet. 

Wilhelm Shadow hat als jchaffender 
Künftler weder die Wucht von Cornelius, noch 
die Empfindung von Dverbed, die Anmuth 
von Veit gezeigt, aber er hat durch gute und 
gleihmäßige Ausbildung feiner Kraft fi ein 
anderes, und zwar ein großes Verdienit, er: 
worben, er hat die Düfjeldorfer Schule be: 
gründet, und zwar nicht dadurch, daß er junge 
Männer in feine Kreife zog und ihnen den 
Stempel feiner Eigenthümlichkeit aufdrüdte, 
fondern dadurd, daß er die Individualitäten 
bewahrte, aber pflegte, leitete, mit Rath und 
That ihnen zur Seite ſtand. Seine Arbeiten 
zeigen die verjtändige Einficht in das Rechte, 
tragen aber am meiften das afademijche Ge: 
präge, das immer deutlicher hervortritt, je 
mehr Schadow fi einer einjeitigen Doctrin 
ergibt. Dadurch hat er in einer zweiten 
Periode der Düfjeldorfer Schule das Kirch— 
lih: Symboliihe für das Höchſte erklärt und 
jene Spaltung in die geiftlihe und weltliche 
Richtung, in Neu-Jeruſalem und Alhame« 
bra veranlaßt; das fatholiihe Belenntnif 
jcheint. jelbft bei Bejegung von Lehritellen ein 
Gewicht in die Wagichale gelegt zu haben, 
und Bendemann, Schirmer, jo wie Leffing 
find von Düffeldorf nad Dresden und Karls: 
ruhe ausgewandert. Wir jehen von Schadow, 
außer dem geiltvollen Porträt Karl Jmmer: 
mann’s, Chriftus mit den Jüngern auf dem 
Weg nah Emaus und ein allegorijches Bild 
vom Quell des Lebens, zu dem Hoch und 
Niedrig, Alt und Jung fih begibt, richtig 
gezeichnet, gut gemalt, klar componirt, aber 
ohne eine eigentlich pofitive Macht, mehr ein 
Erzeugniß der Reflerion als der Begeifterung. 
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Bleiben wir num zunächft bei der Düſſel— 
dorfer Schule jtehen, jo unterjcheiden zwei 
Bedingungen fie von der Münchner. Dieſe 
ftand mit der Baukunſt und Plaftit, die neben 
ihr geübt und gepflegt wurden, in fortwähren: 
der Wechſelwirkung, in jener ſtand die Malerei 
allein; das jpecifiih Malerifche, das Element 
der Farbe, fand dadurch bier vorzugsweije 
jeine Entwidlung. Aber wenn in Münden 
an großen monumentalen Werten der biitorische 
Frescoftil ausgebildet ward und Meijter und 
Jünger daran zufammen arbeiteten, fo fehlten 
den Düfjeldorfern ſolche Aufgaben, fie waren 
mehr auf die Staffeleibilder, damit auf die 
Liebhaberei des Privatbefiges bingewiejen, fie 
fanden durch Ausjtellungen und Kunſtvereine 
ihren Ruhm. und ihre Pflege, fie wurden da: 
mit auf das Gefällige, auf das Anmuthige 
bingewiejen, fie fonnten ſich nicht jelbitge: 
nügjam in ernite Strenge zurüdziehen und 
des Beichauerd warten, fie mußten mit der 
Anziehungstraft einer lieblihen Erſcheinung 
ihm entgegentommen. So geſchah es denn, 
daß viele Düffeldorjer Bilder einem jentimen: 
tal jüßlihen Modegeihmad huldigten, deflen 
Gunſt erwarben, aber aud mit dem lm: 
ihwung der Zeitrihtung aus dem Roman: 
tiihen in den Emit der Wirklichkeit in den 





Hintergrund treten; aber es ift unrecht, darnadı | 





die Schule zu beurtheilen, und wir finden auf 
der Ausftellung kaum ein derartiges Gemälde, 
zum Beweis, daß fie jelber darüber längit bin: 
ausgeſchritten iſt. Allerdings ift die rechte Auf: 
gabe der Kunft im Dienft und zur Ehre des 
Öfientlichen Lebens, wo ibre Werte ein Ge: 
meingut des Boltes find, und zwei der aus: 
gezeichnetiten Düfleldorfer Künſtler, Rethel 
und Deger, haben jpäter durch ſolche fich groß 
erwiejen; aber das Privatleben, die häusliche 
und tägliche Vertrautheit mit einem Kunſt— 
werfe bat auch ihr Recht, und es war eine 
preiswürdige Ergänzung der Cornelianiſchen 
Richtung, dab die Tüjjeldorfer ihm genügten, 
dab fie die Anmuth und dem Reiz der Dar: 


ftellung juchten und fanden, daß fie auf die | Maler ihm gerecht werden wollte. 


Freibeit und Sorgjamteit der Ausführung 
Gewicht legten, und grade die liebevolle In— 
nigfeit, mit der fie unter Schadow's Yeitung 





tive, Subjective vor dem Starken, Naben, 
Blaftiichen, Handelnden vorwalten.“ 

Leſſing, eine männlich edle, fernbafte 
Natur, iſt leider nur durch die Hujfitenprebigt 
und durd die Skizze feines neuften Bildes, 
der Gefangennehmung des Papites Paſchalis, 
vertreten; doch ijt jene charakteriftifch für ihn. 
Denn er gebt in der Hiltorienmalerei nicht 
darauf aus, weltgejchichtliche Momente in ihrer 
idealen Bedeutung zu geitalten, er erhebt ſich 
jelten zur eigentlihen Höhe der Action, des 
dramatischen Gonflicts, jondern er liebt mehr 
das vorbereitende oder nachfolgende innerliche 
Arbeiten, mehr eine Epiſode darzuftellen, 
weldhe die Stimmung und die Zuftände ber 
Zeit veranfhauliht, aber hier ijt er auch 
höchſt ausgezeichnet durch piychologiihe Cha- 
ratteriftit, durch individuell perjönliches Leben, 
dur coftümtreue Ausführung des Einzelnen, 
die indeß niemals Selbitzwed fein will, nie: 
mals fich pruntend bervordrängt, jondern dem 
Ganzen dient. Leſſing gebt nicht vom Ge: 
danten, jondern von ber, Thatjächlichleit aus, 
aber er erfaßt diefe mit ihrem innerlichen 
Grunde; er it Nealift, aber das Reale ift 
ihm nicht die Aeußerlichleit der Erjcheinung, 
fondern die innenmwaltende Seele der Dinge. 
Sehr gern hätten wir auch Yandidaften von 
ihm gehabt. Er bat die Natur jtudirt mit 


| dem klaren Auge des Künjtlerd, ja mit wiſſen— 
ſchaftlich eindringendem Geifte, und verwendet 


nun die Formen der Wirklichkeit zum Aus: 
drud von Seelenjtimmungen. 
Bendemann’s Begabung weilt ihn mehr 
auf das idylliih Gemütbliche als das energiſch 
Großartige; jeine trauernden Juden, jein es 
remias find Syamiliengruppen, die Bölferleid 
und Völfertlage mehr ſymboliſch andeuten, als 
dab das Gejchichtlihe mit feiner Macht ber: 
vorträte; namentlich jollte der Prophet, einer 


der berrlihiten Männer des ganzen Juden: 
thums, 


nicht ſo in ſich verſunken ſein, er 
müßte als der gottbegeiſterte Mahner und 
Tröfter jeiner Nation daſtehen, wenn der 
Vortreff: 
lich it das Drientalifche der Formen inner: 
halb einer idealen Schönbeitslinie wiedergege: 


| ben; es iſt dem Künſtler jo eigen, dab es 


ihre Arbeiten harmoniſch zu vollenden trad): auch in fein neuftes lieblihes Bild, Odyſſeus 


teten, gibt ihren Gritlingswerten für immer | und Nauſikaa, 


einen idealen Hauch, eine zum Gemüth jpre: 
ende Meibe, 
Handfertigleit erjegt werden. Gebr bezeich⸗ 
nend ſagt indeß Karl Immermann in den 
„Düſſeldorſer Anfängen“, vielleicht dem meiſter— 


und das kann durch feine 





bafteiten Tialoge der beutichen Literatur, gleich 
gebaltreih und gleich vortrefflic in der Dar: 
ftellung: „Die Furdt vor gemalten dummen 
Streihen war immer ein charafteriftiiher Zug 
der Schule. Ihr Wahrzeihen iſt es, daß 
das Weiche, Ferne, Mufitaliiche, Contempla: | 


bineinklingt, wo überhaupt 
das romantiih Idylliſche des alten Helden: 
liedes in dieſer Scene vorzugsmweije betont 
und in beitrer Klarheit veranſchaulicht ift. Ob 
aber für diefe Scene, wie Odyſſeus dem Wagen 
Nauſikaa's folgt, nicht die bloße Umrißzeich— 
nung im Neliefitil, wie fie Flaxman meifter: 
baft negeben bat, völlig genügt, für die male: 
riſche Ausführung aber eine andere, dramatiſch 
bewegtere Situation vorzuziehen it? Doch 
freuen wir uns des Grfreulichen ! 

Der mit Bendemann nad) Dresden über: 
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gefiedelte Hübner hat eine Darftellung der | der individuellen in die weltgeichichtliche Sphäre 
apofalyptiihen Babylon gegeben, die nach den ſich erhebt! Wie richtig bat er in ſechs Bil: 
Zeichnungen von Cornelius für das Campo | dern die für die Sache bezeichnenditen, für 
santo ein bedauerliches Zeugniß ſchwächlichen die Malerei geeignetiten Momente von Han: 
Anders: und Beſſermachenwollens ift; auch | nibal's Zug über die Alpen ergriffen und 
daß er Karl V. und Friedrih den Großen | ſtets durch wenige Figuren kühn und klar 
ala becrepide Greiſe darftellt, jagt mir für ausgeſprochen, bis wir endlich den Feldherrn 
das Idealporträt gejchichtliher Männer der | auf der Höhe des Gebirges Italien erbliden 
Jahrhunderte nicht zu, wiewohl die Ausfüh- | jehen! Seine Darftellungen aus der Geſchichte 
rung empfindungsvoll ift. — Hildebrandt'& | Karl's des Großen im Aachener Ratbhaus: 
Söhne Eduard’3 bewahren ihren Reiz durch | jaal find des Helden, find des Ortes durch— 
den Contraft des unſchuldigen Sclummers | aus würdig, klar im Aufbau der Gruppen, 
einer boldfeligen Kindlichteit mit mörderifcher | einheitlich bei aller freiheit individuellen Ye 
Tüde, Müde’s beilige Katharine durch die bens, charakter- und ftilvoll zugleih. Dieje 
Klarheit der Farbe und die Sorgjamteit der | Entwürfe find dasjenige, was aud den be: 
Durbildung. — Camphauſen gibt genre: | rühmten Hiftorienmalern Mündens von allem 
hafte Cpijoden aus den englifhen Puritaner: | Auswärtigen am meiften imponirt; fie zeigen 
kämpfen. — Leutze's Bilder aus der nord: | den Weg, wie die deutjche Gejcbichte zu be 
amerifanifhen Gejchichte, fein Uebergang | handeln ift. Doc erfennt man, daß Rethel's 
Waſhington's über den Delaware, find mit | Lieblingsneigung auf das Schauerliche ging 
Recht gefeiert worden; jeine bier ausgeftellten | und ibm diejes am beiten gelang ; jeine Phan— 
Werte aber zeigen mehr einen Fortſchritt der | tafie jcheint fich zu jehr daran gemeidet zu 
Technik in einer freien Vortragsweiſe, als daß baben und dann von ihm in den Abgrund 
der Geift der Auffafiung oder die Wahl des | gerifien zu fein. 
Moments befriedigt. Die letzte Soirée Karl Unter den Mündnern nimmt durh Ruhm 
Stuart’3 II. ift ein unſchönes Bild überfättigter | und Begabung Kaulbach die erfte Stelle 
Liederlichleit, ohne das Mene tekel, ohne das | ein. Mit ihm beginnt die zweite Generation, 
bereinragende Strafgericht, das durchaus nicht | die zur Macht und Strenge die Anmutb der 
fehlen darf, denn dab es die legte Soiree | Form fügt, und fein Schönbeitsfinn ift raphae— 
des Müftlings ift, jehen wir ja dem Bilde | licher Art; die formale Vollendung der Antike 
nicht an. bat er vor Allem fich anzueignen gejuct; 
Mintrop, der bis zum dreißigiten Jahre | während Cornelius durd das Sublime des 
binterm Pfluge ging, ift ein finniges liebens: | Gehalts und durd das Charafteriftiiche des 
würdiges Talent; er hat etwas Beruginestes | Ausdruds bervorragt, dadurch aber von Här: 
in feiner Art, und die friesartigen Skizzen | ten und Webertreibungen nicht frei it, muß 
zu Chrifti Geburt und Tod find vortrefilich, | Kaulbach ſich hüten, daß ihn die Leichtigkeit 
während jonit er vor ſüßer Tändelei auf ſei- der Production und die Luft an Formenſchön— 
ner Hut fein muß. Der Chriftbaum ift zu | beit jelber nicht zu einer äußern Gleganz ver: 
voll, zu jehr Figurenfnäuel, um mit der ähn- leite; während Cornelius mit dem Stoffe rang 
lihen Zeihnung Ludwig Nichter's wetteifern | und in ihm aufging, jeben wir bei Kaulbach 
zu fönnen. — Heinrih Hofmann (aus Darm: | die geniale Subjectivität ihre perjönliche Welt: 
ftadt) bat in Rom eine Gefangennehmung | anjhauung in der Auffaffung ausprägen. 
Ehrifti gemalt, die durch ernite Haltung in | Wie Comelius vertieft er fih in den innen: 
Zeihnung und Farbe einen großen, vielver: | waltenden Geift der Dinge, ſchwebt aber zu: 
beißenden ortichritt des Künſtlers bekundet. | aleich mit der Freiheit des Humors über den 
Sie bewahrt den religiöjen Geiſt und gibt | Gricheinungen, um nach Umjtänden ihre Ko: 
ihm durd das Betonen des Pſychologiſchen mit zu entbinden oder fie gelegentlich auch 
eine realiftiihe Bafis; wie der gefangene | jatiriih aufzulöfen. Sein Verbreder aus 
Heiland in jeiner innern Hoheit doch trium: | verlorner Ehre, jein Narrenhaus zeigten ibn auf 
pbirt und Judas vor jeinem Blide zufammen: | Hogarth'ſcher Bahn und gaben jeinem plaftiichen 
bricht, ift vortrefflich dargeitellt. ı Schönbeitäfinn, der in dem Arktadengemälde 
Einen Hiftorienmaler erjten Ranges erfen: | der bairifchen Flüſſe bervorgetreten war, eine 
nen wir endlih in Rethel, und die Aus: | nothmwendige Grundlage ſcharf piuchologiicher 
ftellung wird jeinen Namen in die ihm ge: | Charatterijti. In der Hunnenſchlacht fand 
bübrende Ehre einjeten; wir können jeine er die Sage als jein Gebiet, das dämoniſch 
Aquarelld und Cartons nur mit Wehmuth Phantaſtiſche maß- und jtilvoll bemältigend. 
betradhten, wenn wir daran denfen, daß der | Und wie bier die Phantafie des Volks ihm 
geniale Geift, der fie jchuf, jchwerer Krankheit | vorgearbeitet hatte, jo jucht jeine eigene die 
verfallen ijt. Welch ein Zug berricht in feinem | innerlich treibenden geiſtigen Mächte der Ge: 
Todtentanz, der durd tieffinnigen Humor fich ſchichte zur Erſcheinung zu bringen und durd 
an die Seite des Holbein’shen jtellt und aus | fie den Zujammenbang der Dinge, die allge: 
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meine Bedeutung der Greigniffe zu veran- 
ihauliden. In ſolchen Perjonificationen übt 
der Maler das Recht des Dichters, des Ned: 
ners, der in der Schilderung von Jeruſalem's 
Untergang auch die Propheten beichwören, 
auch die guten Engel preijen würbe, die als 
Diener der Vorſehung die abziehenden Chriften 
geleiten, der auch den Reigen der olympilchen 
Götter durch die Gejänge Homer’! ihren Ein: 
zug in die Tempel halten lafjen würde. Die 
Zerftörung Jerufalems, dies Greigniß weltge: 
ihichtliher Bedeutung, läßt fi als jolches 
gar nicht anders darftellen, gar nicht von dem 
Untergang irgend einer orientaliihen Stadt 
durch die Römer untericheiden; man muß der 
Malerei diefe Größe der Aufgabe verjagen 
oder den Meg gutheiken, den der Künſtler 
eingeihlagen. Mehrere der Weltgeſchichtsbil— 
der Kaulbach's find dur Kupferſtiche, die 
Völferjheidung vor dem babyloniſchen Thurme 
it in einem jehr durchgebildeten Garton aus: 
gejtellt, und bier ift die typijche Charafterijtif 
der Racen von unübertroffener Meijterichaft. 
Mojes, Solon, Karl der Große zeigen die 
Stärte des Künftlerd in idealen Porträt: 
ihöpfungen, die dem Geifte weltgejchichtlicher 
Verjönlichkeiten die gemäße Gejtalt gibt; na— 
mentlich ift in Mofes die Autorität göttlicher 
Begeiſterung, in Solon der nachſinnende menjd: 
liche Beritand des Geſetzgebers Kar hervor: 
gehoben. Vor den Berionificationen der 
Künſte, Wiſſenſchaft und Geſchichte, die alle in 
freien ſchwunghaften Linien gezeichnet find, 
ragt die der Sage durch Tiefe der Auffafjung 
und Gewalt des Ausdruds hervor, Es ift 
falieh, jolhe Werte Symbole oder Allegorien 
zu nennen, jie jind perfonificirende Idealbil— 
dungen, mie die griechiſchen Meifter fie im 
ihren Göttern, ein Phidias in jeiner Athene, 
ein Prariteles in jeinem Gros jehufen, und 
es iſt Zeit, daß- diefer Begriff in die Mitte 
jener beiden andern geitellt werde; denn das 
Symbol ift erft werdende Kunft, das Aeußere 
deutet auf ein Inneres bin, die Allegorie 
aber läßt Gedanke und Erjcheinung unkünſt— 
leriih auseinanderfallen und verbindet fie 
nicht für die Anſchauung, ſondern für die 
Neflerion; wo aber eine dee in Harer 
Geitaltung verleibliht wird, ſodaß ihre 
geiftige Bedeutung in der fichtbaren Form 
offenbar ift, da tritt ein Höheres ein, das 
meine Aefthetit der Kunſt als perjonificirende 
Idealbildung vindiciren wird, Dann 
bat die Ausstellung einen großen Theil der 
Cartons zu dem Fries, welcher im Treppen: 
bauje des neuen Mujeums zu Berlin ſich 
über den Wandgemälden binzieht, und wäb: 
rend fie den Emit der Gulturentwidlung ent: 
falten, erjcheint dort die MWeltgejchichte als 
ein Spiel von Kindern in reizenden Arabes- 
fen; die Kinder jelbit tragen die Züge der 


— — 


Nationalitäten, der Männer, die fie repräfen- 
tiren, das Ganze ift ein Meiſterwerk des 
Humors, wo Tieffinn und Anmuth ſich ver: 
einigt haben. — Endlich ergögt uns ala guter 
alter Bekannter der Neinede Fuchs. Wie die 
Thierfage im deutihen Epos die Natur der 
Thiere bewahrt und ihnen dazu die menjch- 
liche Reflerion und Sprade leibht, jo bat der 
Maler das Gleiche geleiftet und den thieriſchen 
Formen menjchlih phyfiognomiihen Ausdrud 
zu verjchmelzen gewußt. Die Art und Meile, 
wie er das volksthümliche Werk freimüthig 
fortgedichtet und zum Zeitjpiegel gemacht hat, 
verdient gleichfalls ein Wort der Anertennung. 

Wir ftellen Shwind zunächſt zu Kaulbach. 
Er iſt fein Epifer wie dieſer, feine Geſchichts— 
bilder ftimmen mehr einen Iyriichen Balladen: 
ton an, aber er metteifert darin fiegreich mit 
Uhland und Tied; er concentrirt nicht zur 
Ginheit eines dramatijhen Moments, der 
Vergangenheit und Zukunft miterfennen läßt, 
er erzählt lieber die einzelnen Ereigniſſe nad 
einander in jener naiven Weiſe mittelalter: 
licher Künftler, eines Benozzo Gozjoli, eines 
Memling, denen er auch durch die lebensvolle 
Lieblichkeit feiner Geftalten, die natürliche 
Anmuth feiner Motive ſich vergleiht, und 
wenn jein Jugendwerk, Ritter Kurt's Braut: 
fahrt, im Hintergrunde des Bildes die andern 
Vorgänge zeigt, jo zerlegt er jpäter die Haupt: 
ſcenen in jo viele Einzelbilder, die er nad 
Art eines Schrein oder wie zum Schmud 
einer jäulengegliederten Wand aneinanderge: 
reibt. Jenes ijt der Fall bei feinem Ajchen: 
brödel, das bier im Kupferftich erſchien, diejes 
bei dem Gemäldecycelus von den fieben Raben 
und der hülfreihen Schweiter, einer Perle der 
Ausitellung, die jedes finnige Gemüth bezau- 
bert und jene Rührung erwedt, die dort fich 
einftellt, wo der reine Adel der Natur am 
Ende triumphirt und wir in die innerjte Tiefe 
der Menichheit hineinſchauen. Wenn mir 
Schwind als den Maler des deutichen Volts: 
mährchens bezeichnen, jo gejchieht e8 in dem 
Sinne, dab das echte Mähren jtetö einen 
ethiſch-religiöſen Hintergrund bat, da es dem 
Mothus entjtammt und deſſen Nachklang und 
Umbildung in der Kinderphantafie ift, die 
den Gedanken dann mit lieblihen Arabesten- 
ranken umipinnt. Dieſe Verwebung des Tief: 
finnigen und Phantaſtiſchen in einem melodi: 
ihen Reichthum boldjeliger Gejtalten, graziöjer 
Bewegungen ift Schwind’s Stärfe. Wir jeben 
auf dem Gingangsbild des genannten Wertes 
ihn ſelbſt mit jeiner Familie um eine alte 
Mäbrchenerzäblerin gejchaart, während eine 
jugendliche Geftalt mit dem Griffel zeichnend 
deren Worten folgt; darüber in Kleinen Bild- 
hen, durch die Unterichriften erläutert, als 
Vorgeſchichte, wie eine Mutter gegen ibre 
fieben Buben, die mehr efjen wollten, al3 da 
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war, das Wort ausipriht: MWäret Ihr doch 
beſſer Raben. Da fliegen fie ald Raben da— 
von, die Mutter ftürzt entjeelt nieder. Das 
Schweiterhen läuft in den Wald; eine milde 
Tree beißt es fieben Jahre ichweigen und fieben 
Hemden |pinnen, dann könne es die Brüder 
erlöjen. Sechs Jahre find vorüber. Wir 
feben auf dem erften Bild eine Jagdgeſell— 
Ihaft, die nah einem Genofjen jpäht und 
ruft; der aber erblidt auf dem zweiten ein 
jeltjames Wild, die wunderjhöne Jungfrau 
in einem Baumſtamm jpinnend; dann bebt 
er, der Königsjohn, fie herab, deren langes, 
blondes Haar keuſch die Glieder umfließt, eine 
Compofition von unendlicher Innigkeit und 
zarter Reinheit ; er führt fie auf feinem Roß von 
dannen, fie wird hochzeitlich geſchmückt, ſie 
geht als ſeine Gattin mit ihm ſpazieren, wo 


fie ſich den Armen wohlthätig erweiſt, immer Schwind's Schule hervorgegangen. 
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einem Goldadler momentan die Schwingen 
gejenkt, er wird alsbald fich wieder erheben. 
Sehr anſprechend iſt auch eine größere Zeich— 
nung, Conradin, die beite Daritellung diejes — 
oft gewählten Gegenitandes. — Bon Gujtav 
König ſehen wir einen Carton: Luther, wie 
er die Vibelüberjegung mit gelehrten Freun— 
den beräth. Er führt den Beweis, wie groß 
urjprünglich die Heinen Radirungen des Künft: 
lers in Luthers Leben gedacht find, und er: 
mwedt den Wunſch, recht bald auf der Wart: 
burg die Lutherzimmer mit Lutherbildern von 
König geihmüdt zu ſehen. Seine Illuſtra— 
tionen von acht Pjalmen find fein und 
geiftvoll, fie werden im Stich erjcheinen. 
— Eine Ausführung im Großen wünſchen 
wir aud für Xaver Barth's Entwürfe 
zu Freslen einer Todtenfapelle; er ift aus 
Schüler 


Ichweigend, des Nachts bei Mondichein ſpin— | von Folg, A. Müller und Loſſow, haben 


nend. Sie genad zweier Knaben, die aber | 
ald Raben davonfliegen, da die Hebamme fie 
baden will; das lomiſche Entſetzen diejer 
legtern contraftirt mit dem Schreden des 
Gatten und mit dem mwehevollen Dulderblid 
der ſchamhaften Möchnerin, der die Fee er: 
iheint, zum Schweigen mahnend. Aber die 
Fehme verdammt fie als Here zum Feuertod, 
der Holzitoß wird gejchichtet, fie wird im Ge: 
fängnik gebunden, die Fee erjcheint mit dem 
Stundenglas; bald ijt die Zeit um, die Armen 
hemmen den Wagen, der fie zum Scheiter: 
haufen führt, während die fee den Naben 
die fieben Hemden bringt. Als fie oben fteht, 
da ift die Stunde der Grlöjung da. Wie 
ein Finale einer Oper kommen die Brüder 
auf weißen Roſſen freudig berangebrauft, 
jhreit nun die Mutter den Kindern entgegen, 
die ihr die Fee darbringt, freut fih das Volt, 
dab die Henter abziehen, und ſinkt der Gatte 
gerührt zu den Fühen des geliebten Weibes. 
Die Idee it Har, durch Ergebung, Arbeit 
und Schweigen löft ſich der Fluch frevelbaft 
voreiligen Wortes. — Das berrlihe Wert 
ward auf der Ausftellung vom Großherzog 
von Weimar angetauft; möge ihm eine Stelle 
werden, wo «3 für Viele eine Quelle erbe: 
benden Genufjes bleiben kann! 

Philipp Folg hat außer den Genrebil: 
dern, die wir jpäter beiprechen, eine Skizze 
vom Heldentampf Dtto’s von Wittelsbach in 
der Veronejer Claufe und ein gejundes und 
tüchtined Gemälde: Barbarofja vor Heinrich 
dem Löwen auf's Knie ſinkend. Daſſelbe ſoll 
in einem Cyllus, den König Mar für's Mari: 
milianum malen läßt, die Vajallenmadt im 
Mittelalter charakterijiren. Der Löwe in jei: 
nem düſtern Troß, der ihm bald jelber ver: 





in aufitrebender Jugend das Glüd, durch den 
funftfinnigen Erbprinzen von Meiningen grö— 
Bere Aufträge zu erhalten, fie jollen im Schloß 
zu Meiningen und in der Villa Sommariva 
(jest Carlotta) am Comerſee monumentale 
Geſchichtsbilder malen, zu denen wohlgelungene 
Cartons auägeftellt find; namentlib Müller 
ift ein jehr hervorragendes Gompofitionstalent, 
der eine Schlacht und einen religiöjen Gegen: 
jtand gleih gut bebandelt und in diefem 
Reihthum der Phantafie an jeinen Meifter 
Kaulbach erinnert. Auch ein dritter Schüler 
von Fols, Piris, zeigt gediegenen hiſtoriſchen 
Einn und die Gabe glüdliher Auffaflung. — 
Gute Altarbilder haben Fiſcher und Palme 
ausgeitellt, ebenjo Wittmer von Rom. Als 


| ftitvoller Zeichner auf religiöfem Gebiet er: 


Iiheint Hövemeier. Bon zwei rauen, El: 


‚lenrieder und Eleftrine von Freiberg: 





Stunz, find aus dem Kreije religiöjer Kunſt 
und aus der neubelebten edlen Richtung der: 
jelben preiswertbe Bilder da, namentlih von 
der legten anmutbvolle Madonnen. 
Neureutber und Kreling geben anzie: 
bende Bilder in arabestenartigem Aufbau. Welch' 
ein Auftrag, die Mafchinenfabrit von Kramer: 
Klett in Nürnberg zu malen! Und wie finnig 
bat Eugen Neureutber ihn erfüllt. Wir 
ſchauen rechts und links in das Innere meb: 
rerer Stodwerfe, jehen die Säle mit Arbei: 
tern aller Art in voller Thätigfeit bei Tag 
und bei nächtlichem Lichte, ſehen verbindende 
Arabesten aus Theilen von Mafchinen be: 
reitet, jehben das Ganze mit Pflanzen verziert 


' und an verjchiedenen Stellen als Bilderjhmud 


die Hauptwerfe angebradht, die aus der Fa— 


| brit hervorgegangen; Alles jo leicht, ipielend, 


bängnifvoll werden joll, contraftirt gut mit | 


der lichten Engelögeitalt der Kaiſerin, die auf 
den Himmel hinweiſt; 


graciös gebildet, wie man von NWeureutber 
es gewohnt ift. Kreling läßt uns in Giebel: 
bäujer bineinbliden, wo Feſte gefeiert werden, 


der Kaijer hat gleich | Weihnachten, Oſtern, Pfingjten, Allerheiligen ; 
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die Natur jpielt mit, bie Kindheit und us 
gend des Menjchen wie die vier Jahreszeiten 
entfalten jih uns in der Weihe des Chriften: 
thums, deſſen Feſte ja vielfach den altdeut: 
ſchen Naturdienſt in's Geiſtige verklärt haben. 

Ein Zeichner ganz anderer Art als dieſe 
Romantiker iſt Genelli, ein ſtrenger Claſſiker, 
der wiedergeborne Carſtens unſrer Tage, nur 
dramatiſcher, aber wie dieſer dem Michel 
Angelo mannigfach verwandt, auch ein Fort: 
dichter der griechifhen Mythe, auch mehr durch 
Tiefe des Gedanfend und dur geiftvolle 
Auffaffung, durch das Architeltoniſche der Com: 
pofition als durch die Reize der Ausführung 
groß. Man vermißt dieje legtern häufig, es 
feblt nicht an Härte und Verzeihnungen, aber 
dafür entichädigt die durchaus auf's Große 
angelegte Natur und der auf das Weſenhafte 
gerichtete Ermjt des Meilterd. Homer, der 
jeine Gejänge vorträgt, Aejop, der den Hir— 
ten feine Fabeln erzäblt, find zwei treffliche 
Seitenjtüde zu der Zeichnung Apoll’s, der 
beim Tode einer Hirtin erjceint und das Leid: 
verflärende, Trojtjpendende der Kunft zum 
eritenmal wirfjam werden läßt. 

Von Ludwig Thierſch, der eine Zeit lang 
in Athen gelebt und gemalt, jehen wir den 
Garton eines jüngſt vollendeten Bildes nad 
einem neugriebiihen Volksliede, das aud 
Goethe überjegt und einmal zur GCompofition 
vorgeihlagen hat. Charon, als die Luft 
durchbraujender wilder Weiter, rafft die Men: 
ihen dahin und führt Yung und Alt auf 
jeinem Wollenzuge mit fi fort; aber unten 
auf der Erde waltet bleibend der Menjchen 
heiteres Leben und inniger Verkehr, und die 
Verjtorbenen möchten zu den Ihrigen nod 
einmal hinab, doc unerbittlich reißt Charon 
fie im Sturme mit ji fort. Das Dämoni— 
ſche wie das Ruͤhrende ift gleihgelungen. 

Peter Heß ilt durch die Schlacht bei Yeipzig 


vertreten, porträt: und cojtümtreu, aber ohne | 


den Ausdrud der nationalen Begeilterung ; 
gelungener jind jeine Bilder aus dem Tyro— 


lerriege, wo der Einzellampf im Gebirge die | 


genrehaften Motive begünftigt, und da it Heß 


meijterhaft. Von Albrecht und ran; Adam 


finden wir Scenen aus den neuern öſterreichi— 
hen Kriegen. Emele zeigt viel individuelles 
Leben. Mebrere große Bilder von Diep haben 
das Beitreben, deutjche Gründlichfeit in der 


Compoſition mit der realiftiihen Technik der 
Aud | 
Dieg hält fich gleich diejen an die Wirklich: 


Belgier und Franzoſen zu verbinden. 


feit, erfaßt in ihr aber das geiftig Bedeutende 
und ſucht es auf ergreifende Weiſe auszuprä: 


gen. Vorzüglich ift es ihm in der YJeritörung | 
Heidelbergs durch Melac gelungen, einem Ge: | 
mälde von erichütternder Wirtung, reih an | 
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den umfangreichen Dimenfionen ber Ausfüh- 
rung. Der patriotijhe deutijhe Sinn des 
Malers und jeine Geiltesbildung kommen 
jeinen Werten zu Gute. Ueberhaupt zeigt und 
lehrt die Ausftellung auch diejes, dab wer in 
der Kunſt den Beiten jeiner Zeit genug thun 
will, in die idealen Tendenzen, in die intel: 
lectuellen Bejirebungen derjelben eingehen, an 
den geiftigen Problemen der Gegenwart Theil 
nehmen, die Blüthe der Cultur in fich jelber 
darftellen muß. Das bat den großen Mei: 
jtern der Griehen, dann denen am Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts, das einem Cor: 
nelius und Kaulbad ihren hohen Rang ala 
Repräjentanten der Bildung und Richtung 
ihrer Epoche gefichert. 

Gin noch entjchiedeneres Hereinwirfen franzö⸗ 
ſiſch- belgiicher Weile auf die Münchener Schule 
finden wir bei Shorn und Piloty. Des: 
halb hat weder der Eine die Compofition, 
noch der Andere die Gründlichkeit pfſychologi— 
ſcher Charafteriftit bintangejegt. Namentlich 
tritt und in Piloty wohl das größte colori- 
ftiiche Talent der Münchener entgegen, und 
wir ſehen bei ihm jtets das Beitreben erreicht, 
durch den eriten Eindrud zu paden, die Stim- 
mung des Bildes dem Gegenjtande gemäß 
zu halten. Die Folgezeit wird lehren, ob 
jeine Pbantafie mit jeiner Naturbetradtung 
und glänzenden Naturnahahmung gleichen 
Schritt hält. Die Gefahr liegt nahe, daß, 
wo das Aeußere der Erjcheinung in Gemwän: 
dern, Geräthſchaften mit folcher Virtuoſität 
behandelt iſt, auch das Augenmerk des Be: 
ſchauers davon vorzugsweiſe angezogen wird, 
und es bleibt die Frage, ob es nicht ein 
ſchwerer Tadel für ein Geſchichtsbild iſt, wenn 
das Publicum vor Bewunderung des Sam 
mets und der Seide nicht zu Athem kommt, 
und darüber der Gehalt der Sache und die 
Charakteriftit der Perſönlichleiten vergeſſen 
wird. Letzteres iſt indeß angeſichts der Bilder 
Piloty's nicht der Fall, und namentlich wird 
ſein Seni Jedem unvergeßlich bleiben. 
Knille's Cid iſt gleichfalls mit techniſcher Vir— 
tuoſität gemalt, ſteht aber auf der gefährlichen 
Grenze, wo man weniger den Gedanken als 
das Machwerk im Auge bat. — Henneberg's 
wilde Jagd ift voll euer und Leben, er 
bat jeinen Baul Veroneje gut ftudirt. Ein 
Golorift ganz anderer Art ift Riedel in 
Rom. Er jtudirt namentlih die Neize ab: 
jonderlicher Beleuchtung, eines künſtlichen Hell: 
duntels, bereinjpielender Sonnenjtrablen, und 
weiß jeinen Geftalten den tauſchendſten Schein 
körperlicher Rundung zu geben. Seine Bilder 
erbalten dadurd mitunter etwas Gefallſüchti— 
nes, und man hat ihm vorgeworfen, dab er 
jeine Modelle je nah Beleuchtung, Stellung 


glüdlichen Motiven, an charattervollen Figuren, | und Umgebung bald Judith, bald Satuntala 


die Größe der Gonception in Einklang mit 


taufe. 


Der geiſtige Gehalt ſeiner Bilder iſt 


Die deurfche allgemeine und hiſtoriſche Kunftausftellung in Münden. 201 


allerdings nicht bedeutend, aber der Zauber , fach energiichen Weiſe vielbundertfahe Nach— 
der Beleuchtung bewundernswerth, und dies | bildungen im fatholiihen Süden des Vater: 


Sichvertiefen in dad Element des Lichts und 
der Farbe, dies MWiedergeben ihrer geheimniß: 
vollen Reize hat auch jein Net, und Nie: 


del's Individualität hat fi damit als eine | 
| Gründlicheit, 
‚ Effecten, wie ſolches Streben ein Gemeingut 


fünftleriijhe Specialität berühmt gemacht. 
Neher ijt yon München, wo er am Jar: 
thor den frei und ſtolz entjalteten Einzug 
Ludwigs des Baiern gemalt, nad Stuttgart 
übergefiedelt.. Von ihm erjcheinen die pila- 
jterartigen Arabestenitreifen beſonders anzie— 
bend, auf denen er die Hauptgedanten und 
Situationen von vier Goethe'ſchen Hymnen: 
Meiner Göttin, Prometheus, Ganymed, Wan: 
dererd Sturmlied, ſchwungvoll und poefiereid) 


veranschaulicht; fie find ein würdiger Schmud | 
des Goethezimmers im Schloß zu Weimar. | dennodh etwas Zwieſpältiges. 
— Ein jüngerer Lindenſchmit bat einen co: | 


lorirten Carton gebracht, Karl's I. Gefangen: 
nehmung bei Pavia, voll Feuer, Leben und 
geihichtlihem Sinn, aber noch etwas roh 
und die Hauptfigur nicht Ihön genug in den 
Linien; das ließe bei der Ausführung ſich 
leicht verbeſſern Mir erlkennen bier ein ent: 
ſchiedenes Talent für weltliche Hiitorienmalerei. 

Gehen wir nun nad Wien, jo * hier 
Ruben, früher in München, jetzt dort Director 
der Atademie, den MUebergang. Er gehört 
zu den Männern, denen die Aufirche ihre 
berrlihen Glasfeniter verdankt; ebenjo der 
Dom zu Negensburg. Zwei Cartons für 
diejen legtern find auägeftellt, ſchlichte wür— 
dige Geftalten, wie fie für die Glasmalerei 
ih eignen, innig empfunden und gut gezeich— 
net. Ruben's Columbus ift berühmt gewor— 
den, eine vielleicht etwas zu wohl geordnete 
Compofition, ſodaß die Geitalten mehr wie 
zum lebenden Bilde geftellt, als von ber 
innern Erregung unbewußt bewegt ericheinen. 
Doch aud jo gehört das Werk zu den er: 
freulihen Erjcheinungen, die dem Abfinten 
der Kunſt in einen rohen Naturalismus die 
Mage halten, und dem Beichauer die Sache, 
die fie darftellen wollen, Har und unzmweideu: 
tig vor Augen legen, in richtiger Auffafjung 
den Höhenpunft des gejchichtlichen Vorgangs 
ergreifen, und das iſt doch wohl die Haupt: 
ja Füger bat im akademiſchen Sinne 
der David'ſchen Schule gemalt, Führich da: 
gegen die Overbed:Cornelianiihe Reform der 
Hriftlihen Kunſt nad Oeſterreich getragen. 
Man erfennt in ihm einen Künitler, welcher 
weiß was er will, und dies mit einiger doc: 
trinärer Reflexion in's Werk ſetzt. Seine 
Cartons von Thomas und Lazarus ſind tüch— 
tige Arbeiten, und ein großes Verdienſt für 
die Verbreitung eines beſſern Kunſtgeſchmacks 
hat er durch ſeine Stationsbilder erworben, 
die dem Kenner wie dem Verſtändniß des 
Volks gleich werthvoll ſind und in ihrer ein: 











landes hervorgeruſen haben. — Zu den äl— 
teſten Bildern, welche die Goethe'ſche Fauſt— 
dichtung hervorgerufen, gehört das von Lud— 
wig Schnorr, ein Zeugniß des Ernſtes, der 
der Entfernung von falſchen 


der KHünjtlerjugend am Anfange ded Jahr: 
bunderts war. 

Das umfangreichite Bild aus dem alademi— 
ſchen Kreije in Wien bat Wurzinger ausge: 
jtellt, ein jugendlich aufitrebender Künitler. 
Es enthält viel realiltiihe Energie in den 
Köpfen, die Hauptgeftalten find in Bewegung 
und Haltung jprechend, die Malerei preis: 
würdig, aber in der Gompofition findet ſich 
Ferdinand II. 
ward einmal von den Ständen in jeinem 
Zimmer überfallen, und es jollte eine Unter: 
Ihrift zu Gunſten des Protejtantismus von 
ihm erjtrebt werden. Cr weigerte ſich ſtand— 
baft und ward enbtih durch Dampierre's Cü: 
rajjiere befreit. Der Künftler macht aber dieje 
nicht bloß im Hintergrunde jichtbar, er läßt 
nicht bloß einen oder den andern der Auf: 
ſtändiſchen fie erbliden, fondern dieſe bis auf 
wenige find in Angit und Verwirrung, und 
ihrem Gntjegen und Schreden gegenüber er: 
ſcheint nun Ferdinand's Feſtigkeit nicht als 
ein beſonderes Verdienſt, und das Bild ver— 
liert an unmittelbarer Verſtändlichkeit und 
Totalwirkung, was es an Ausdruck und Be— 
wegung im Einzelnen gewinnt. Aber auch 
ſo zeugt es von einer Begabung, die zu glän— 
zenden Leiſtungen ſichere Ausſicht gibt. 

Ein anderer Kreis von Wiener Künſtlern 
(Rahl und ſeine Freunde gehören ihm an), 
der jih als Gejellihaft der Eintracht ver: 
bunden bat, zeigt in jeinen Mitgliedern ein 
ziemlihd buntes Bejtreben im Anjhlu an 
mannigfaltige Richtungen. Zunächſt mirft 
die Nähe Venedigs ſichtbar ein, die Yeucht: 
kraft der Farbe wird dort jtudirt und ange: 
eignet; dann jehen wir franzöfiiche und bel: 
giſche Einflüffe, endlich aber auch das Vorbild 
von Cornelius. Drei Männer find in diejen 
Beziehungen hervorragend. Karl Rahl hat 
ſich der jinnenfreudigen Fülle und begeüterten 
Kraft der großen Benetianer angeſchloſſen, ja 
er gibt jeinen Bildern jogleih das mit auf 
den Weg, was jenen die Zeit als Echmelz 
oder Nachdunkeln bereitet hat. Sein leben: 
digſtes Werk it die Chriftenverfolgung in den 
Katafomben. Odyſſeus bei Altinoos erinnert 
an jene heitern Bilder der Feſtlichleit bei 
Wein und Gejang, wie fie Paul Veroneſe 
liebt, bewahrt aber die ernite tiefe Stimmung 
de8 Moments, wo Odyſſeus beim Anhören 
der Lieder von jeinen eigenen XThaten in 
Thränen ausbridt. 
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Der Böhme C je rmak, ein Schüler Gallait'z, 
doch in der Technit etwas derber ala fein 
Meifter, bat ein jehr ergreifendes Bild aus- 
geftellt, das für jeine weitern Schöpfungen 
große Erwartungen erregt. Im Innern ihrer 
Wohnung fien Mann und Weib mit dem 
Ausdrud jenes dunfeln Troges der Leber: 
jeugungstreue, die fih dur äußere Gewalt 
nicht beugen läßt, vielmehr jeden Augenblid 
wieder bereit it, das Leben in die Schanze 
" ſchlagen; der lieblihe Säugling an ber 

ruft der Mutter contraftirt ebenjo durd 
jein weiches weißes Colorit gegen die wetter: 
gebräunte Farbe der Eltern, wie gegen ihre 
Stimmung die beiden Kinder, die mit Hei: 
ligenbildern und Rojenfränzen in den Händen 
harmlos zu ihnen beran laufen. Soldaten 
aber paden den Kelch und die religiöjen Bü— 
her zuſammen, und der Dominicaner, nicht 
fanatijch, aber jtreng im Dienite feiner Kirche, 
ſcheidet nad dem vergeblihen Belehrungsver- 
juhe jammt jeinem jüngern mitleidigeren 
Genoſſen von dannen, während ein anderer 
Mann feinen Zom gegen beide und ihre 
Helfer faum verhalten kann. Wir haben ein 
erjchütterndes Bild jener gewaltſamen Bekeh— 
rungsverjuhe aus dem dreißigjährigen Kriege 
vor ung, nichts beleidigend Grelles, aber eine 
Tragödie aus dem nationalen Leben. 

Leider ift der große Carton von Vogler 
wegen jeines frühen Todes unvollendet ge 
blieben. Vogler jhien auf dem (Gebiet reli: 
giöſer Hiftorienmalerei zum Höchiten berufen. 
Gornelius ſelber Son ihm jeine Bewunde— 
rung, und in der That an die apofalyptijchen 
Reiter und an Kaulbach's Hunnenſchlacht er: 
innert der Kampf der gebarnijchten Reiter in 
der Yuft, von dem Maccabäer II, 5. erzäblt 








wird; die Gruppen der Menjchen auf der | 
Erde find indeß weniger deutlich, aber groß: | 


artig, und befunden eine jugendlihe Kraft, 
die zwar noch nicht überall zur Schönheit 
durchgedrungen, dafür aber auch von daral: 
terlojer Convenienz frei iſt. Indeß bat die 
Hunnenſchlacht den Vorzug des culturbiitori: 
ſchen Gehalts, und ein Vergleich beider Zeich: 
nungen lehrt, wie viel das iſt. 

Aeltere Berliner Bilder wie die von Henjel, 
Karl Begas, Klöber zeigen das Alade— 
mijche der David'ſchen Schule; beionders ift 
die Modellirung des Letztern zu rühmen. Der 





neufranzöfiihe Einfluß macht fi bei Kolbe | 


und Schrader geltend, ihre Bilder find effect: 


Technik 


voll, ſind brillant gemalt, doch erſcheint Kolbe's 
todter Barbaroſſa, wie er in die Schlacht von 


Antiochien getragen wird, 
bedeutender wie die Gither Schrader's, wäh: | 
rend bier die Gewänder in ihrer Pradt das | 
Auge auf fih ziehn. Gin tüchtiges Bild 
Eybel's jtellt den großen Kurfürſten dar, 
wie er an der Spitze jeiner Truppen in der 


| der Ausftellung laut wird. 


Schlacht von Fehrbellin ſiegreich vorbringt; 
die gewaltige Geftalt des Helden, der feſte 
Muth im Antlip eignen ſich für die (Größe 
der Ausführung, während das Andere, mehr 
genrebaft gedacht, ſich für Heinern Maßſtab 
Ihiden dürfte. Noch umfangreicher, aber min: 
der far, theatraliiher und dem Stoff nad 
minder maleriſch ift Joachim II., Kurfürſt 
von Brandenburg, beim Gaſtmahl mit Alba, 
gemalt von Rojenfelder. ener bat Phi— 
lipp den Großmüthigen von Heflen veran- 
laßt, fihb mit dem Kaijer zu vertragen, und 
fieht nun mit aufbraufendem Zorn wie ber: 
jelbe ganz wider Erwarten dennod gefangen 
abgeführt wird; er ziebt den Degen, aber 
Alba hält ibm kalt den Verhaftäbejehl vor 
und da jtedt er denn den Degen wieder ein. 
Eine jolche ziellofe Aufregung eignet ſich indeß 
ſchlecht für die Darftellung, und ihr Grund 
läßt fih auch nicht recht anſchaulich machen. 

Auch ein Virtuofe im Malen und in diejer 
Hinfiht preiswürdig iſt Guftav Richter. 
Aber mit feiner Behandlungsweiſe hat er fi 
im Stoffe vergriffen. Seiner Erwedung von 
Jairi Töchterlein fehlt die religiöie Weihe. 
Ein Wunder, das Product gläubiger Anſchau— 
ung, die Geftaltung einer dee durch die re 
ligiöfe Phantaſie, läßt ſich nicht realiftiich 
malen, oder es erſcheint, wie hier, der Hei— 
land als ein geiſtreicher Jude, der ſich ſelber 
etwas darüber verwundert, daß eine ſchöne 
Kranke bei jeinem Anblid friſches Leben ger 
winnt, man meint gar Gejchlechtäliebe als 
das Motiv diefer Genefung annehmen zu 
jollen. Und diefe von der Straße genom: 
menen Modells find feine Apoitel. Aber wie 
vortrefflih, mie innig im Ausdruck iſt die 
Freude der Mutter dargeftellt! Wie natur: 
wahr und doc nirgends ſich vordrängend ift 
alles Beimert ausgeführt! Hätte der Künftler 
auf ſolche Art ein Genrebild in großen Di- 
menfionen ausgeführt, ich würde mit vollem 
Herzen in den Beifall einftimmen, der ihm 
in Berlin gezollt ward, der vielfah auch auf 
So aber glaube 
ih grade bei der Achtung, die jein hervor: 
ranendes Talent verdient, und bei den äußern 
und bejtehenden Vorzügen jeines Wertes die 
Warnung erheben zu müffen, daß man bie 
Reformation der religiöfen Malerei, wie jolche 
vor vierzig Jahren begonnen und vollbracht 
wurde, nicht verleugne, nicht mit moderner 
in die vorcomelianijche pruntvolle 
Modellmalerei zurüdjinte. 

Cine Parade von Krüger kann als Com: 


als Gompofition | pofition feine höberen Anſprüche machen, aber 


jowie wir das Cinzelne betrachten, erftaunen 
wir über die jorgjame und feine T urhführung, 
und unfer Gritaunen wächſt, wenn wir jebn, 
wie wir Hunderte durchaus ähnlicher und 
geiftvoll aufgefaßter Porträts vor uns haben, 


Bodenftedt: 


unter den Zuſchauern wie unter dem Militär, 
wie wir auch in den fleineren, ferneren Ge: 
ftalten die bejtimmten Züge des Königs, der 
Prinzen, der Generäle erfennen, wie dabei 
BVeripective und Haltung des Bildes meifter: 
lich gewahrt find. Bei aller Proja ift das 
Merk ein jchönes Zeugnik künſtleriſcher Ge: 
diegenheit und treuen Fleißes, und wir fehren 
gern zu ihm zurüd, weil wir die Liebe nad 
fühlen, die fein Urheber ihm gewidmet bat. 
Adolf Menzel ift als Zeichner Friedrich's 
des Großen und jeiner Zeit in Berlin ge: 
feiert und mit Recht wegen der Schärfe jeines 
Blids und der Sicherheit feiner Hand für 
das Charafteriftiiche berühmt geworden. Er 
bält ſich einfeitig daran, er opfert ihm lieber 
die Schönheit oder die hiſtoriſche Größe, aber 
er weiß die Lebenswirklichkeit jtet3 auf eine 
intereflante Weife zu paden, und es ift Nichts 
müſſig bei ihm, jondern Alles jprechend und 
individuell. Sein Ueberfall bei Hochkirch gibt 
den Holzjchnitt in erweiterter Ausführung und 
großem Mapitab mit boritigem Pinſel wieder; 
die heraneilenden Grenadiere, wie der eine 
das hojenloje Bein, der andre die in den 
Schmup gejallene Hand zeigt, find eine höchſt 
gelungene Gruppe; aber weniger befriedigt 
der König jelber, und es ift dem Maler über: 
haupt befjer gelungen, feinen Helden darzu— 
jtellen mie er bei Tiſche fist oder wie er 
Flöte bläft und jchnupft, als wie er ber 
berrjhende Genius feines Jahrhunderts iſt. 
Allfeitig befriedigender ald das Gemälde ift 
eine meilterhafte Kohlenzeihnung, ein Schul: 
bejuch Friedrich Wilhelm's I. Der König, die 
Begleiter, der Schulmeijter, die Jungen, Alles 
iſt von jo charakteriftiicher Wahrheit, von jo 
individuell lebendigem Ausdruck, dab man ſich 
nicht jatt daran jehen kann; dabei ift bie 
Compoſition wohl abgewogen und jtilvoll. 
Die Berliner Malerei im Ganzen zeigt den 
Mangel der Schule; fie bat viel vereinzelte 
Talente, die mehr nah dem Auslande fich 
. gebildet haben, denen ein tonangebender ein: 
beimifcher Meifter gefehlt, wie die Plaſtik 
jolhen in Raud, die Arditeltur in Shin: 
tel gehabt; die Kräfte find dort vereinzelt 
geblieben, der Hauch eines gemeinſamen Geiſtes 
weht und maltet nicht in ihnen, von dem 
Münden und Düfjeldorf Zeugniß geben. 
Unjre Wanderung bat nur das Hervor— 
tragende auf dem Gebiete hiftoriicher Malerei 
berührt; gar mandes Chrenwerthe und in 
andrer Umgebung vielleiht Hervorragende 
mußte übergangen werden: Gemälde von Jä: 
ger und Der, Gartons von Wislicenus 
u. N. Landſchaften, Genre und Worträts 
wird ein folgender Aufiag beiprechen. 
Hier aber möcht’ ih mit dem Wunjche 
ſchließen, daß die Ausjtellung recht Vielen zum 
Bewußtſein bringe, dab die Darftellung des 
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Geſchichtlichen, d. h. des Menihlihen von 
allgemeiner Bedeutung, in einer Thätigteit 
für große geiftige Zwede, Hauptaufgabe der 
Kunft iſt. Die Geſchichte gibt ein Perjön: 
liches, nur einmal Gejchebenes, aber ein jolches, 
das Ginfluß und Bedeutung für das Gejchid 
des ganzen Geſchlechtes bat und darum in 
der Grinnerung der Menjchbeit bewahrt wird; 
das Einzelne aber zur allgemeinen Weihe zu 
rufen, in ibm zugleih das Allgemeine aus: 
zufprechen iſt das Wejen der Kunit. 
M. Garriere. 


Das 
englifche Brama vor Shakfpeare. 


Bon 
Friedrih Bodenftedt. 


U. 


Auf John Lilly laſſe ih gleih Ebriftoph 
Marlowe folgen, denn wie jener Shakſpeare's 
Vorbild für das Yuftipiel war, jo war es 
diejer für die Tragödie. 

Kit Marlowe, wie er von jeinen Zeitge: 
noſſen genannt wird, der größte Bühnendichter 
vor Shaljpeare, wurde geboren zu Canterbury 
im Februar 1563. 

Mir kennen von feinem vielbewegten Leben 
wenig mehr als jeinen fummervollen Anfang 
und jein trauriges Ende. Nachdem er auf 
der Schule feiner Vaterjtadt eine gelehrte Vor: 
bildung erhalten, bezog er im Frühjahr 1581 
die Univerfität zu Cambridge. Als der Sohn 
eines armen Schuhmachers wurde er früb mit 
Noth und Sorge vertraut und jcheint auch 
auf der Univerfität ganz von fremder Unter: 
ftügung gelebt zu haben. Db er, wie be 
hauptet wird, nach Vollendung feiner Studien, 
Schaujpieler wurde und in Folge eines Bein: 
bruches die Bühne wieder verlafjen mußte, 
wollen wir dabingeftellt jein laffen und auch 
die übrigen unzuverläffigen Nachrichten über 
jein loderes Leben nicht wiederholen, jondern 
gleich jein erjtes Stüd: „Tamerlan der Große“ 
in's Auge fajlen, weldes 1586 in Yondon 
zur Aufführung fam und eine vollitändige* 
Ummälzung in der Iheaterwelt bervorbradte. 
— Bor Allem it bier Marlowe's dramatiſche 
Behandlung des Blantverjes hervorzuheben, 
durch melde er allen jpätern Dichten als 
ſchwer zu übertreffendes Vorbild diente. 

Der in der Tragödie von Gorboduc ger 
madte Verfuh, den Blankvers einzuführen, 
hatte nur wenige und unglüdlihe Nachahmer 
gefunden. Marlowe war der erfte, der den 
Blantvers auf die öffentlihe Bühne 
brachte, der erite auch, der ihm dramatiiches 
Leben einzuhauchen wußte und dieje neue 


Kunftform gleich zu folder Vollendung führte, 
daß man ihn mit Recht als den Schöpfer 
derjelben betrachtet. 

So lange die Neime nod als ein noth— 
wendiges Erforderniß galten, waren die Berje 
immer jo gebaut, dab der ganze Schwerpunkt 
auf die gereimte Sylbe fiel und die übrigen 
Wörter jeden Verjes gleihigm nur als ein Bo— 
gen erichienen, um den Neimpfeil abzujchießen. 

Der Reim fiel jpäter weg, allein der ge: 
ſpannte Bau des Verſes blieb derjelbe, bis 
Marlowe ihm durch Einfchnitte, Ruhepunkte 
und Abmwechjelung weiblicher mit männlichen 
Endungen Leben und Bewegung gab. Daß 
ihn dabei nicht der Zufall, jondern eine be: 
jtimmte fünjtlerifche Abficht leitete, geht jchon 
aus dem Prologe zum Qamerlan hervor, wo 
er jagt: 

Vom hohlen Klingklang reimenden Gelichters, 

Don Stüden, die um Gunst des Pöbelé bublen, 

Solt Ihr in fattlih Hriegegezelt und folgen, 

Den großen Scythen Tamerlan zu hören, 

Wie er mit mächtigem Wort die Welt bedräut 

Und Königreihe umſtürzt, Volker geifelt 

Mit feinem Schwert, dem Alles unterliegt. 

Seht bier fein Bild im Spiegel der Tragödie 

Und zollt ihm Beifall, wenn es Euch gefällt. 


Der Held des Dramas ift jener allbefannte 
Mongolenhan, der zu Ende des vierzehnten 
und zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
die Welt in Schreden jegte. 
blutgierigen, aber mit großen Eigenjchaften 
begabten Hordenführer zeigt uns Marlowe 
im Allgemeinen ganz, wie ihn die Gejchichte 
jchildert: als eine Incarnation des göttlichen 
Zorned auf Erden. Daneben weiß er ihm 
jedod auch ein rein menjchliches Intereſſe ab: 
zugewinnen durch feine Liebe zu der jchönen 
Sultanstodter von Egypten. In der Ent: 
widlung diejer Yiebe finden ſich erhabene 
Züge, wie fie nur dem großen Dichter gelingen. 

Zamerlan ift ein Mann von niederer Her: 
funit, aber zum Herrſchen geboren, ein ge 
waltiger Kriegsheld, der fih für ein Werkzeug 
des Himmels, für eine Geihel Gottes hält, 
berufen, die ganze Welt zu unterwerfen und 
niederzumachen, was ihm widerſteht. Diejer 
Mann, der die mächtigjten Reiche wie Ameifen: 
haufen zerjtampft und jeinen Fuß auf den 
Naden von Königen jept, diejer QTamerlan, 
vor dem ſich Alles beugt, beugt fich jelbjt nur 
vor der Schönheit, aber nicht als ein Herkules 
am Spinnroden und aud nicht als ein Sul: 
tan, der jeine Schönen nad) Hunderten zäblt, 
jondern als ein echt ritterliher Held, der nur 
Cine, aber dieje Cine grenzenlos liebt, obne 
jedoch darüber feine Gerricherpflicht zu ver: 
gejlen und jeiner hohen Sendung untreu zu 
werden. 

Er ift ein Mann, der fein Erbarmen gegen 
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vorgezeichnete Bahn wandeln muß, unabän— 
derlich, wie die Sterne des Himmels, und der 
nun plötzlich durch feine Liebe in Conflict 
geräth mit jeiner göttlihen Sendung. Er 
mus Egypten unterwerfen, deſſen Sultan, 
der Vater feiner geliebten Zenofrate, Ta: 
merlan’s unverjöhnlichiter Feind iſt. 

Ter Sultan glaubt, dab jeine Tochter, 
welche Tamerlan über Alles liebt, von diejem 
in unmwürdiger Gefangenjchaft gehalten werde, 
und er will deshalb jein Leben daran jegen, 
fie zu befreien. 

Zenofrate fieht in furdtbarem Kampfe zwi: 
ihen Kindesliebe und Liebe zu Tamerlan den 
unvermeiblichen Untergang ihres Waters beim 
BZujammenftoßen der Deere voraus und .bietet 
die ganze Beredtjamteit ihres Herzens auf, 
Tamerlan um Schonung für ihren Vater 
anzuflehen. 

Tamerlan darf und kann fein Grbarmen 
üben, nachdem jeine verjöhnlichen Anerbietun: 
gen vom Sultan, der darin nur Aeußerungen 
der Furcht erblidte, Angefiht3 des Heeres 
mit Hohn und Schimpf zurüdgemwiejen wurden. 

Zenofrate begreift das Furchtbare der Tage 
ganz; fie weiß, daß eher die Welt aus ihren 
Fugen ginge, ehe Tamerlan aud nur einen 
Schritt von der einmal vorgezeichneten Fer: 
ſtörungsbahn abwiche, aber fie fühlt aud, 
dab bier etwas Außerordentlihes geſchehen 


Diejen wilden, | müffe, wenn ihr und jein Herz, das jeinen 


Lebensodem aus ihrer Liebe zieht, nicht bre: 
chen jolle. 

Dieſe hochpoetiſche Scene iſt von großartigfter 
Anlage und von erſchütternder Wirkung. 

Tamerlan reiht fi, mächtig im Innerſten 
bewegt, aber äußerlih unbeugjam, aus Zeno: 
frate's Armen los, die halb bewußtlos zurüd: 
bleibt. Der Kampf beginnt; der Sultan 
unterliegt und wird ald Gejangener in's Yager 
geführt, um bier, nad dem Vorgange aller 
früher befiegten Könige, ein ſchimpfliches Ende 
zu finden. Die Verwidlung bat den höchſten 
Grad erreiht, und noch immer fieht man 
feine Möglichkeit einer befriedigenden Löſung. 
Doch die Liebe weiß einen Ausweg zu finden. 
Mit der Unterwerfung Egyptens hat Tamer: 
lan jein Ziel erreicht; Afrika und Afien liegen 
zu jeinen Füßen, und er erhebt jept Zenofrate, 
die bis dahin nur jeine Geliebte gemwejen, zu 
jeiner Gemahlin und krönt fie als Herrin 
über alle Reihe, die ibm untertdan. Gr 
jelbit darf nicht verzeihen, aber Zenofrate, die 
Königin, darf Gnade üben. Seine Aufgabe 
war es, dur Furcht und Schreden die Welt 
zu befiegen, — ihre Aufgabe ift es, durch 
Yiebe zu verjöhnen. 

Zunädjt rettet fie ihren Vater vom Tode; 
er erhält jein Yand zurüd und nod andere 
Reihe dazu, und wie er jeine Tochter in 


die Feinde kennt, weil er jeine ihm von Gott | Herrlichkeit thronen fieht, als Herrin ber 
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Welt, erkennt er fih gern als ihren Vajallen 
an, und wie er ſieht, daß nicht rohe Gewalt, 
ſondern die glühendjte Liebe fie in Tamerlan’3 
Arme geführt, fegnet er von ganzem Herzen 
ben glüdlihen Bund. So ſchließt dad Ganze, 
nah den mächtigſten Erjchütterungen, in ver: 
jöhnender Weile. 

Nach diefer das Wichtigſte hervorhebenden 
Skizze lafje ich einen Auszug des Ganzen in 
jcenarijcher Meberficht folgen. 


Zamerlan der Große, 
Erfier Act. 


1. Scene 
Es treten auf: Mycetes, König von Perfien; 
Cosros, Bruder des Königs; Meander, 
Theridamas, Ortygius, Geneus, Me— 
napbon, perfifhe Große. Gefolge. 


Cosroe beflagt das Unglück Perfiend, des 
mädtigen Landes, das fo lange der Hort der 
Schmwahen und die Furcht der Starken war 
und jetzt felbft fo ſchwach daſteht, daß Schmärme 
balbwilder Tataren darüber herfallen und feis 
ner Ohnmacht fpotten. 

Der König fühlt fih beleidigt durch dieſe 
Worte, die er fo deutet, als ob durd jein 
ſchwaches Regiment Perfien an den Rand des 
Unterganges gekommen fei, und das ift in der 
hat Costoe's Meinung, aus welcher er in 
jeiner Entgegnung fein Hehl macht. 

Mycetes drobt ihn zu firafen für diefe An- 


Plage, entjendet aber vorher feinen Feldberrn | 


Theridamas mit taujend Reitern, um den Ber: 
müftungen der Tataren mit Einem Sclage 
ein Ende zu machen und ihren übermütbigen 
Anführer, den ſcythiſchen Schäfer Tamerlan, 
gefangen nehmen zu lajjen. 

Wie Theridamas ſich entfernt bat, räth der 
König dem Menaphon, ebenfalld gegen die 
Zataren zu ziehen, aber Gosro@ entgegnet: 
„Ihr würdet klüger thun, ibn zum Vicekönig 
von Afrifa zu machen, um die Völker im Ge— 
borfam zu erhalten, die fiber von Euch ab- 
fallen werden, wenn ihnen nicht ein weiſerer 
Herrfcber geſetzt wird, ald Ihr feid.” 

Mycetes ſchwört, ſich für dieſe Worte furcht- 
bar an ſeinem Bruder zu rächen. 

(Alle ab, außet Codro& und Menapbon,) 

Wir erfahren aus ihrem Zwiegeſpräch, daß 
die perſiſchen Großen ſich längſt heimlich ver- 
einigt haben, den ſchwachen Mycetes zu fürs 
zen und Gosro& auf den Thron zu erheben, der 
ih mit gewaltigen Kriegeplänen trägt. 
(DOrtpgius und Geneus treten mwicder auf, eine 

Krone tragend.) 


fie zum Heile und Ruhme Perfiend zu tragen. 
Unter Trompetengefebmetter und dem Rufe: 
Gott fegne den König! Alle ab. 


2. Scene. 


Es treten auf: Tamerlan, der Benofrate 
(Tochter ded Sultand von Egypten) führt; 
| feine Gefolgemänner Teſchelles und Uſum— 
kaſanz; die medilhen Großen Agydas und 
| Magneted und Soldaten, mit Schäpen 
beladen. 

Zenofrate, unter dem Schutze der mediſchen 
Großen nach Memphis reifend, ift von Tamer- 
lan aufgegriffen, der, von ihrer Schönheit be— 
zaubert, fie fofort zu feiner Semablin nehmen 
will. Sie ift entrüftet über die Kühnbeit eines 
Mannes von fo niedriger Herkunft, allein er 
tritt ihr mit folder Würde und Hoheit ents 
gegen, daß fie unmillfürlih ausruft: „Du bift 
ein wahrer Fuͤrſt!“ 

Zamerlan entgegnet: 

Du ſagſt's — bemeifen werden's meine Thaten, 

Wenn aub mein Vater nur ein Schäfer war; 

Doch, Fürftin, Dein holdfelig Angeſicht 

Und Deines Wuchſes wundervolle Schöne 

Muß Haus und Lager des Gemwaltigen fhmüden, 

Der feinem Scepter Ajien untermwirft 

Und diefes Erdballe Geißel denkt zu werden, 

Die Grenzen feines Weltenreih® durchmeſſend 

Don Df nah We, mie Pböbus feinen Lauf 

nimmt. 

Zenofrate flebt um ibre freiheit, da fie 
ſchon einem Undern verlobt fei, aber Tamerlan 
will fie nicht wieder ziehen laffen und auch 
ihr Gefolge muß fib ihm anſchließen. 

Gin Krieger meldet das Nahen von taufend 

gebamifchten Reitern, melde das Lager be— 
droben. Tamerlan bat nur fünfhundert Krie— 
ger bei ſich und er wünſcht mit dem perfifchen 
Feldherrn zu ſprechen, ehe ed zum Gefechte 
‚ fommt. 
|  Theridamas tritt auf mit Gefolge und 
| wird von der majeftätijchen Erſcheinung des 
Tamerlan, in welchem er einen gan; roben 
Abenteurer zu finden mähnte, dermafen ge- 
blendet, daß er fi den Schmeicheleien und 
Verſprechungen, womit jener ihn überhäuft, 
leicht zugänglich zeigt und mit feiner ganzen 
Reiterei zu Tamerlan übergeht. 








DBweiter Act. 


1. Scene. 


Es treten auf: Godroe, Menapbon, Dr: 
tygiud und Ceneus mit Soldaten. 


|  Godros ift im Begriff, ſich mit dem mäh- 


| tigen Tamerlan zu verbinden, um feinen Bru— 


Beide halten an den Prinzen eine Anrede, | der Mycetes, der eine große Armee gegen ibn 


ihm die großen Thaten der alten Perferfönige 
in’d Gedächtniß rufend, und er empfängt aus 
ihren Händen die Krone mit dem Berfprechen, 
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| beranführt, zu vernichten. 


Gr läßt fih von 
Menaphon eine Beichreibung des gemaltigen 
| Mannes maden, die zu den Glanzftellen des 
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Stüdes gehört und deshalb hier ihren Plap | um fie irgendwo im Felde zu verftedten. Ihm 


finden möge. 


| ... Er ift 

Bon hohem Wuchs und mächtiger Geftalt, 
Aufftrebend himmelan, wie feine Wünſche. 

So mwohlgefügt und fett find feine Glieder, 

Die breiten Schultern fo gewaltig, daß er 

Wie Herkules den Atlas tragen fönnte. 

Im Rahmen feiner Augen rollt es leuchtend, 
Als ob der ganze Himmel darin ftrablte 

Im vollen Glanz der Sterne; und ein Schein 
Geht davon aus, der feine Schritte leitet 

Zum Thron des Nuhmes und der Weltherrihaft. 
Bleib ift fein Antlig vom raftlofen Kampfe 
Der Leidenihaften. Wenn in Falten fi 

Die hohe Stimme legt, wird jede Falte 

Ein Bölfergrab. Doch wenn die Etirm ſich glättet, 
So ftrahlt jie lauter Freundlichkeit und Leben. 
Und Ambraloden mwogen um fein Haupt, 

Wie fie Adillens’ ſtolzes Haupt ummallten. 
Der Hauch des Himmels buhlt mit diefen Haaren 
Und läft fie wehn in üppiger Majefät. 

Und Arm und Finger bat er, lang und ichnig, 
Die Muth und übermäfige Kraft verkünden; 
Gin Mann zum Weltbeherrſchen angetban, 

So fteht vor und der mächtige Tamerlan. 


Gosroe fann vor Ungebduld den Augenblid 
nicht erwarten, wo er am Araxes mit dem 
großen Helden zufammentreffen foll. 


2. Scene. 


Myceted, Meander; perfifhe Große und 
Krieger. 


Der König ift wüthend über den PVerrath 
feined Bruderd und des Theridamas. Uebri— 
gend zweifelt er nicht, der Sache bald ein 
(ende zu machen. Gr will den Tataren durch 
Armenien bis Georgien nachfegen, ihnen eine 
Schlacht bieten und den Räuberhauptmann 
böcdfteigenhändig tödten. Er verfpricht feinen 
Feldherrn ganze Provinzen zur Belohnung, 
wenn Alles nah Wunſch gelingt. 

Gin Spion tritt auf, der den König durch 
falſche Nachrichten irre zu führen und feinen 
Kriegdplan zu erfpäben fucht. 


3. Scene, + 


Gosroe, Tamerlan, Theridamas, 
Teſchelles, Ufumfafan, Ortvgius und 
Krieger. 

Costoe ift ganz bezaubert von dem großen 
Tamerlan, der eine fo martialifche Rede fübrt, 
daß man glaubt, der Himmel felbft müffe ein- 
flügen vor den Drohungen diefed Mannes, 


x 


der Königreihe mie Ameifenbaufen zufammen- | 


tritt. Ein Bote meldet die Ankunft des Kö— 
nigs Mycetes. Die Heere floßen aufeinander. 


4. Scene. 


Mycetes ift vom Schlachtfelde entfloben, 
Flüche gegen die Urheber des Krieges ſchleu— 
dernd und feine Krone in der Hand tragend, 


begegnet Tamerlan, den er ald einen ibm Un— 
befannten erft hochmüthig behandelt, dann 
aber, al® der Scythe fih zu erkennen gegeben, 
ihm feine Krone anbietet, die Tamerlan jedoch 
ausfhlägt mit den Worten: 
Im Schupe Deines Heers will ih Dich ſuchen 
Und dann die Krone Dir vom Haupte reifen — 
Mann gegen Mann bift Du zu ſchwach für mid! 
Tamerlan wendet ſich verädtlih meg vom 
Könige, der fi mundert, daß der „große 
Räuber” ihm feine Krone nicht geftohlen babe 


5. Scene. 
Gosdro&, TZamerlan, Menapbon, 
Meander, Drtvgiud, Theridamad, 


Tefhelles u. A. 


Cosros, fiegreih durch Tamerlan's Hülfe, 
will ſich gegen dieſen dankbar zeigen und ihn 
zu feinem Statthalter ernennen, während er 
felbft Anftalt trifft, als Herrſcher von ganz 
Afien feinen Einzug in Perfepolis zu halten. 

Wie Gosdrog fortgegangen, äußert fih Ta— 
merlan über das Hochgefühl, ein König zu 
fein, und meint, er eigne fi befjer als Andre 
zu folder Würde, weswegen er auch gleich die 
Krone von Perfien für fib gewinnen wolle; 
dob auch feine Feldherrn ſollen Kronen tragen: 
Theridamas foll ſich Parthien unterwerfen, 
Uſumkaſan und Teſchelles Scythien und 
Medien. 


6. Scene. 


Godro&, Meander, Ortygius und 
Menaphon. 


Cosroe iſt empört über den Hochmuth des 
Tamerlan und glaubt, ihm die Stirn bieten 
zu können. Die Andern beſtärken ihn in die— 
ſem Wahne. 


7. Scene. 


Mycetes fallt nach verzweifeltem Kampfe in 
Tamerlan's ®emwalt, der fih nun unter gewal- 
tigen Wortfataraften jelbft, die Krone aufjeht 
und zum König von Perfien ausrufen läßt: 


Wie die Natur und aus vier Elementen 
Erſchuf, die fih um Herrfhaft in und ftreiten, 
So lehrt fie und zum Höchſten aufjuftreben, 
Und unser Geift, dei bobe Fähigkeit 

Den Wunderbau der Welt begreifen lernt 

Und jeder Wandelſternes Bahn zu meſſen, 

In feinem Durst nah Wiſſen unerfättlih 
Und wie die Sphären rajtlo® in Bewegung, 
Befeuert und mit unrubvollem Drange, 

Bis wir die reiffte Frucht vom Baum der Menſchheit 
Gepflüdt, das höchſte Erdenglüd erreicht, 

Das alles Andre einfchlieft: eine Krone! 


Cosroẽ ftirbt. 
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Dritter Act. 


68 treten auf: Bajafid; die Könige von 
Fez, Marokko und Algier mit großem 
Pomp und Gefolge. 


1. Scene, 


Bajafid hält den Königen, feinen Pafallen, 
eine Anrede, worin er jagt, daß Tataren und 
andered Raubgefindel aus den öftlihen Win— 
fein der Erde, unter der Anführung eines ge: 
wiſſen Tamerlan, ed wagen, das unübermind- 
lihe Gonftantinopel zu bedrohen. Diefer 
Zamerlan nenne fih König von Perfien und 
ſtehe im Rufe eines höchſt übermütbigen Ge— 
fellen; doch wiſſe er wahrjcheinlih nicht, daß 
Bajafid der mächtigfte Monarb auf Erben 
fei, fonft würde er wohl ſchwerlich gemagt 
baben, feine Blide auf Gonftantinopel zu wer— 
fen. — Es foll deshalb fofort einer der Kö— 
nige nah Merfien aufbrechen, um Tamerlan 
von der wirklichen Sachlage zu unterrichten 
und ihm im Namen Bajafid’S befehlen, feinen 
Fuß weder auf afrifanifches, noch auf griechi— 
ſches @ebiet zu feßen, es fei denn, daß er 
Luſt habe, feine ganze Macht der Vernichtung 
preiögegeben zu ſehen. 

Die drei Könige find mit diefer Drohung 
volllommen einverftanden, und der König von 
Maroflo meint, jo dumm merde Tamerlan 
wohl nicht fein, fich mit einem Bajajid ein- 
zulaſſen: 

Deß Heer, in's Feld geſtellt, fo zahlreich iſt, 

Daß es den Frühling hindert, ſich zu zeigen. 

Denn durch die dichtgedrängten Menſchenmaſſen 

Kann weder Regen auf die Erde fallen, 

Noch ſich ein Sonnenſttahl herniederſtehlen. 

Worauf Bajafid entgegnet: 

Dei Mubamed, Du redet nur die Wahrheit, 

Bor unferm Hauch verborren alle Bäume. 


2. Scene. 
Zenofrate, Agydas, Anippe u. 1. 


Zenofrate findet bereit? ein ſolches Wohl- 
gefallen an Tamerlan, daß fie gar nicht mehr 
daran denkt, ihn zu verlaffen, und die Gin- 
mürfe des Agydas, der fie an ihre Berpflich- 
tung gegen ihren früheren Verlobten erinnert 
und ibr vorftellt, welch' unwürdige Rolle fie 
ald Geliebte des ſcythiſchen Barbaren fpiele, 
mit Entrüftung jurüdweift. 

Zamerlan tritt unbemerkt ein, bört, wie 
Agydas gegen ihm eifert, mährend Zenofrate 
mit liebender Begeifterung von ihm redet, 
nähert fih den Beiden und führt die Prin- 
zeffin zärtlih hinweg, wobei er aber einen fo 
drohenden Blid auf Agydas ſchießt, daß diefer 
es für geratben findet, fich felbft zu durch— 


bohren. 
3. Scene, 


Zamerlan, umgeben von feinen Feldherren, 
empfängt die Botihaft Bajafid’d. Er zeigt 
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dem Geſandten feine Heerſchaaren und fragt 
ihn, ob er damit nicht das ganze griechiſche 
Reich fammt Afrita erobern könne? 

Der Gefandte entgegnet: Deine Macht ift 
groß, aber Bajaſid's Macht ift größer; fünf: 
zehn Könige find ihm untertban, viele hundert: 
taufend Krieger harten feiner Befehle, und er 
fann fein Heer noch beliebig vermehren. 

Deito beifer! — fagt Tamerlan — um fo 
größer wird unfer Ruhm fein, ihn zu befiegen 
fammt feinen fünfiehn unterthänigen Königen, 
an deren Stelle ich meine eldherm ſetzen 
werde. 


Bajafid tritt auf mit den Königen von 

Fer, Marokko und Algier, nebft Gefolge; 

femer Sabina, die Gemahlin Bajafid’d, und 
Ebea, ihre Dienerin. 


Die übermütbige Antwort Tamerlan’d ift 
dem mächtigen Herrſchet mit Blißeseile zu 
Ohren gefommen, fo daß er gleich in derjelben 
Minute erfheint und jeinen ganzen Harem 
mitbringt, um den frauen zu zeigen, wie er 
den ftolgen Tamerlan demütbigen und zum 
Eunuchen machen mil. Die Heerführer Ta- 
merlan’8 jollen wie Zugtbiere vor den Wagen 
Sabina’d gefpannt werden u. ſ. w. 

Diefe Begegnung der beiden Herrſcher, die 
fih in echt bomerifcher Weife vor Beginn des 
Kampfes in bodfabrenden und verhöhnenden 
Reden überbieten, ift höchſt ergötzlich, war 
jedoh von Marlowe gewiß nicht darauf be- 
rechnet, die Lachmuskeln zu reizen, fondern 
Furcht und Schreden zu erregen. 

Bajafid heißt Sabina fih auf einen Thron 
feßen, wo fie weilen foll, bi® er ihr Tamerlan 
nebft feinen Feldherrn gefeffelt vorführt. 

Tamerlan weiſt jeiner Zenofrate ebenfalla 
einen Thronfig an und gibt ihr feine Krone 
in Berwahrung, bis er die Feinde zu Boden 
geworfen. 

Während die Herrfcher fortiiehen zum Kampfe, 
ſchelten fih die beiden Frauen weiblich aus. 
Der Streit wird begonnen dur die Sultanin, 
melde ſich jehämt, an der Seite der Goncubine 
eines tatarijchen Räubers zu fipen. Zenofrate 
fchlägt den Angriff mit gleichen Waffen zurüd. 

Dur ihre ftreitfertigen Worte tönt von Zeit 
zu Zeit Trompetengefchmetter und immer näber 
anrüdendes Waffengeklirt, bis endlih Bajaſid, 
von Tamerlan verfolgt, auf der Bühne erſcheint 
und ſich gefangen gibt. Sein Stolj, wie der 
feiner Gemahlin, die jebt dem Propheten aus 
vollem Herzen fluht, wird auf dad Schmäb- 
lichfte gedemütbigt. Ihr wird die Krone Ba— 
jafid’8 genommen, um Tamerlan ald Herrn 
von Afrika damit zu frönen, und Bajafid 
wird gefnebelt und verhöhnt, während Tamer- 
lan und Zenofrate Anftalten treffen, ein großes 
Siegesmahl zu feiern. 
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Gefolge, um feine Tochter Zenofrate aus den 
Händen Tamerlan’d zu befreien. Im feiner 
Wutb bört er nicht auf die Warnungäftimmen 
feiner Krieger, melde ihm ratben, mit Güte 
vorzugehen, da offener Kampf gegen den mäch— 
tigen Zamerlan doch zu Nichts führen könne, 
ale feinem eigenen und zu feines ganzen 
Heerks Untergang. Der Sultan zeigt fih eben 
fo hartnädig und fampfmuthig, mie vor ihm 
Bajafid und meint, ed werde ihm ein Leichtes fein, 
die Horden der ſeythiſchen Räuber zu Paaren 
zu treiben. Nehmt guten Rath an — jagt 
ein Bote Tamerlan’d — und reist meinen 
Herm nicht, fondern verhandelt mit ihm in 
Güte, fo lang’ ed noch Zeit ift: 

Am erften Tag, wenn er fein Zelt aufidlägt, 

Iſt's weiß von Farbe, und auf feinem Helme, 

Dem filbernen, prangt ſchneeweiß eine Weder, 

Als Zeichen feines friedlichen Gemüthe, 

Das, raubgelättigt, nit nah Blute dürftet. 

Dod lange bleibt’ nicht fo: am zweiten Tage 

IR purpurroth fein Zelt und fein Gewand, 

Und Blut muß feines Zornes Flammen löfchen, 
Verſchont wird Keiner, der da Waffen trägt. 

Folgt hierauf dann nicht blinde Unterwerfung: 
Bird fchwarz fein Belt, ſchwarz wehen feine Banner, 
Schild, Helmbufh, Roß und Wehr find ihmwarzumflort, 
Und Alles um ihn ber dräut Tod und Hölle; 
Verihont wird weder Alter noch Geſchlecht. 

Bis er vernichtet, was ihm mwiderftanden. 


2. Scene. 


Zamerlan, Teſchelles, Theridamas, 
Uſumkaſan, Zenofrate, Anivpez Ba— 
jaſid in einem Käfig, von zwei Mohren 
gezogen; hinter ihm Sabina. 
Bajaſid wird wie ein wildes Thier aus 
feinem Käfig gelaſſen, um Tamerlan als Fuß— 
ſchemel zu dienen. Sein Sträuben dagegen, 
die Flüche, die er auf Tamerlan ſchleudert, 
fowie die Ausbrüche feiner Wuth und feines 
Hajied find — troß der ewas ſchwülſtigen 
Sprade — von ergreifender Wirkung. End— 
lich muß er ſich doch in das Unvermeidliche 
fügen, damit erfüllt werde, mas der Welt- 
eroberer prophezeit hat: er wolle feinen Fuß 
auf den Raden von Kaiſern und Königen | 
feßen. Des SKaiferd Gemahlin bleibt uner— 
fhütterlih im ihrem Trope und richtet ihre | 
Wuthausbrühe befonderd gegen Zenofrate, | 
melde jept, wo fie ihre Ftindin im Unglüd 
fieht, nur verföhnende Worte fpricht und Tas | 
merlan bittet, da® Loos der hohen Gefangenen | 
zu erleichtern. Aber Tamerlan entgegnet: Ich 
bin die gottgefandte Geißel der Welt, der | 
Schreden der Völker; ih bin gefommen zu 

ftrafen und nicht zu verjeiben. 








Pierter Act. | 
1. Scene. 
Der Sultan von Egppten fommt mit 


Bajaſid mwird wieder in feinen Käfig ge 
fperrt und Sabina als feine Hüterin gejekt, 
um fib und ihn von den Brofamen zu näh— 
ren, die von ded mächtigen Tamerlan Tiſche 
fallen. 

Tamerlan rüftet fihb, um Damascus zu er- 
flürmen, falls Stadt und Land fich nicht fried- 
lih unterwerfen. 

Theridamas fagt: 

Schon find die weißen Zelte aufgeichlagen, 

Und PFriedensfahnen mehn dem Feind entgegen, 

Ihn fanft zur Unterwerfung zu bewegen ; 

Gewiß wird fih Damadcus ohne Kampf 

Der Gnade Eurer Majeftät ergeben. 

TZamerlan. 

So bleibt das Bolf am Leben und fein Herrſcher; 

Dod wenn er zögert bis die blutige Flagge 

Don meinem purpurrotben Zelte weht, 

So firbt er und mit ihm, was Waffen trägt. 

Zenofrate. 
Wirt Du nicht mir zu Liche Gnade üben, 
Mein Land und meinen Vatet zu verichonen? 
Tamerlan. 
Nicht um die Welt, Zenofrate! Was ich 
Geſchworen habe, muß mein Schwert erfüllen! 


3. Scene. 


Der Sultan von Egypten; Alcida- 
mus, König von Arabien; Capolin und 
Krieger. 

Der Sultan hält feinen Bundesgenoffen und 
Kriegern eine reich mit mythologiſchen Grin- 
nerungen gefpidte Anrede, weiß alle Einwen— 
dungen durch kriegesmuthige Worte zu befeis 
tigen und fchließt mit den Worten: 

Saft Eure Banner wehn, Trompeten ſchmettern, 

Und vorwärts, um Damatcus zu entiehen! 

Nun, Tamerlan, nabt Dir der mächtige Sultan, 

Begleiter von Arabien® großem König, 

Um Deine faliche Glorie zu verdunkeln, 

Dich, Dieb und Räuber, in den Staub zu treten, 

Und Deine roben Horden zu vernichten, 

Die Scythen und ruhmloſen Berferfclaven. 


4. Scene. 


Großes Feſtgelage. Tamerlan, ganz in Pur— 
pur gefleidet, Zenofrate, Theridamas, 
Teſchelles, Uſumkaſan, Bajajid 
im Käfig, Sabina u. A. 

Tamerlan iſt ſo feſt überzeugt von dem 
Gelingen ſeiner Pläne, daß er den Sieg ſchon 
feiert, bevor er gewonnen iſt. Bajafid und 
Sabina bören nicht auf, ibn durch verächtliche 
Worte zu reizen und er behandelt fie mit dem 
Uebermutb eined Barbaren. Zenofrate flebt 
wieder vergebens um Schonung für ihren Va— 
ter. Es werden die Kronen der gefangenen 
Könige von Fez, Algier und Marokko berbei- 
gebracht und Theridamas, Tejchelles und Uſum— 
kaſan, als Tamerlan’d Bafallen, damit gekrönt. 
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— (Bajafid im Käfig wird hereingezogen; ihm folgt 
Fünfter Act. Eiiiaes 
1. Scene. Während Tamerlan ſchmerzlich bewegt mit 


Es treten auf: Der Statthalter von Da | Theridamas fortgeht, um Zenofrate aufzufu- 
mascus nebft Bürgern der Stadt und vier Gen, machen Bajafid * Sabina in wilden 
Jungfrauen, melde Lorbeerzweige tragen. Wuthausbrüchen ihrer Verzweiflung Luft. Sie 
— hofft immer noch oder thut wenigſtens, als 
Der Statthalter und die Bürger zeigen fih | ob fie hoffe, daß Tamerlan im Kampfe mit 
jur Unterwerfung bereit, fürdten jedoch, vor | dem Sultan unterliegen werde, allein Bajafid 
Tamerlan feine Gnade mehr zu finden und entgegnet: Es ift vergebens, nod zu hoffen; 
haben deshalb vier edle Jungfrauen hergeführt, | mit diefem Tamerlan ift ein Stern, der allen 
um durch ihren Mund des Mächtigen Herz | Gewalten tropt und dem felbft die Götter 
zu rühren. Nichts anzuhaben vermögen. Meine lepte Hoff- 
Tamerlan erfcheint, ſchwarz angethan und nung ift, bald Ruhe im Grabe zu finden. 
in fehr trüber Stimmung; ihm folgen die drei Sabine geht weinend hinaus, um Grfri- 
vorhin gefrönten Könige, und Krieger. fhungen für ihren unglüdlihen Gemahl zu 
Der Statthalter bat ſich mit den Buͤrgern pofen; Bajafid benüßt ihre Abweſenheit, um 
vor Tamerlan’d Erſcheinen entfernt; die Jung⸗ | jih im Käfig den Kopf einzurennen. Die 
frauen find zurüdgeblieben und bitten in er | Zurückehrende findet ihm todt und wehllagend 
greifender Rede Zamerlan um Gnade für die | erfchmettert fie ebenfalls ihr Haupt an den 
unfhuldigen Bewohner der Stadt. Allein ber Sifenftäben des Käfige. 
Sieger bleibt unerbittlich. Nicht ich — ſagt (Gieich darauf erſcheinen Jenohrate und Anippe.) 
er — babe Euch dem Tode geweiht, jondern | Zenoktate mehllagt über den Fall ihres Ba- 
Eure Mitbürger, die Euch zu mir jandten, terlandes und tief ergriffen fieht fie Bajafid 
um meine erſten Opfer zu fein. Sie fannten | Ind Sabina als entfeelte Leihen vor fih. Dies 
meine Bedingungen; fie verjehmäbten, um | — fagt fie — war der mächtige Kaifer, der 
Frieden zu bitten, fo lange das Friedensbanner Beherrfher fo vieler Millionen, und dies feine 
vom weißen Zelte wehte. Sept kann ich mit | hohe Gemahlin, vor der ſich die Könige der 
meht zurüd, denn meine Entihliegungen find | Gehe His in den Staub beugten? D, wie ift 
fo unabänderlih, mie die Bahnen der reis doch alles Erdenglüd nichtig, alle Menfchen- 
fenden Himmelöftene..... | größe vergänglich ! 
Die vier Jungfrauen werden zum Tode ges In mächtigen Worten zümt fie über Ta— 
führt, den Bewohnern von Damascus zu Div | merlan’d Graufamteit und Magt fi ſelbſt 


bendem Beifpiel. Tamerlan felbft zeigt ji | ſchmachvollet Sünde an, ſolchen Unmenfchen 
bewegt, wie jeine Gedanken bei Zenofrate weilen: | zu lieben. 








D ihöne, himmlifhe Zenofrate! | Sie will diefe Liebe ausrotten aus ihrem 
Schon ift fein Wort, Di mürdig zu begeihnen, | Herzen, aber der bloße Gedanke an den Ge- 
Die Du voll Liebe für Dein Heimathland | waltigen nimmt gleich wieder alle ihre Sinne 


Und Gram um Deinen königlihen Vater r 5 j i 
Mit aufgelöftem Haar die Wangen trodneft, | gefangen. Sie vermag ihre Leidenſchaft nicht 


Die ganz von heißen Thränen überflichen. zu bewältigen. Vom Lager ber erſchallt Kriegs⸗ 
Und jeder Schmetzenetropfen Deiner Augen lärm und Trompetengejchmetter. „Sie fleht auf 
Brennt mi wie Feuer, wirft wie Gift zerftörend; | zum Himmel um Sieg; aber für wen? Auf 
Denn mehr ald Alles ängftigt mid Dein Kummer, | der einen Seite kämpft ibr Vater, auf ber 


Und mebr ald meine Seele lieb’ ih Did! andern Seite der Geliebte ihres Herzend. Ent— 

Könnt’ ib Dir belfen und das ewige ſetzlicher Kampf! 

a — mid ftrafen beißt Diefe lange Scene enthält neben viel Schwulſt 
it gleihem Maß — mie froh, Zenofrate, große Schönheiten. Endlich gibt Zenofrate's 


Bräcdr’ ich died Opfer Dir und meiner Liebe! 





Der Mann, def Auge nicht der Egonden huldigt, Liebe zu Tamerlan den Ausſchlag. Sie wünſcht, 
Def” Herz nicht fühe Leidenſchaft entflammt, daß er Sieger bleibe, aber ihres Vaters ſchone. 
Iſt ungefchict zu jedem großen Werte, Der König von Arabien, ihr früherer 


Doch wo ſich Pflicht und Leidenschaft belämpfen, Berlobter, ſtürzt verwundet herein. Sie bes 

Und Pflicht im Kampf nicht fiegt, da hört die Herrichaft | grüßt ihm mit berzlicher Theilnahme und über 

Des Stärkiten auf — und ich will Herrſcher bleiben. | der Seligkeit, ihre Stimme wieder zu hören, 

Boten bringen die Nachricht, daß der Sul- | ihr boldjeliges Antlitz mieder zu fehen, vergift 
tan mit jeinem Bundedgenoffen, dem Könige | er Alles, was ihm ihretwegen Schlimmeö wi- 
von Arabien, beranrüdt, um das Lager zu | derfahren und preift fi glücklich, feine Seele 
ftürmen. zu ihren Füßen auszuhauchen. s 

Bald darauf meldet Theridamas den Beginn 68 treten auf: Tamerlan mit dem ge— 
ded Kampfes und bittet flebentlih um das | fangenen Sultan, Zenokrate's Bater; Te— 
Keben des Sultand, da fonft Zenokrate ihrem | ſchelles, Theridamas u. N. 
Schmerz unterliegen werde. Der Sultan erwartet gefaßt feinen Tod, 
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allein Tamerlan begnadigt ihn, indem er feine 
geliebte Zenokrate zur Herrin über fein Schid- 
fal macht. Die Freude der Tochter, ihren 
Vater retten zu fönnen, ift grenzenlod. Ta— 
merlan fagt: Seht, da ich erreicht babe, mas 
ich gewollt, ift die Stunde gefommen, mein 
Reich mit Zenofrate zu theilen, meine Geliebte 
zu meiner Gemahlin zu erheben. Bisher hatte 
ih ihr zu wenig zu bieten, und nicht eher 
follte fie die Krone tragen, bis ih fie zur 
Herrfcherin einfehen fonnte über den beften 
Theil der Erde. Ich bin die Geißel der Welt; 
ih darf nicht verzeihen, aber Zenofrate darf es. 

Der Sultan erfennt in Tamerlan einen wahr: 
baftigen, gotterforenen Herrjher und preift fich 
glüklih, feine Toter ald Gemahlin des Ge— 
waltigen zu ſehen, der ihm feine Beſitzthümer 
zurüdgibt und noch andere Länder dazufchentt. 

So nimmt Alles einen fröhlihen Ausgang 
und den Schluß bildet eine Anrede Tamerlan's 
an Zenofrate: 

Nun fteig auf Deinen Thron, Du göttlih Weib, 

Daß wir ald unfre Königin Did frönen, 

Zur Hertſcherin Did über alle Neiche 

Und Voͤlker ſetzen, die mir untertban. 

Die Juno nah dem Sturze der Titanen 

Die bimmelftürmend Jupiter erlagen, 

So triumpbirend ſchaut jetzt meine Liebe 

Auf die befiegten Feinde Tamerlan’e. 

Zenofrate zu huldigen follen Boten 

Bon allen Völkern ihr Geſchenke bringen, 

Egypter, Perfer, Mohren, Babylonier, 

Die Voölker von des Ganges heiligen Ufern 

Bis zu den ferniten Grenzen Afrikas. 

Um unfre Hodzeit würdig zu begeben, 

Will ih mit aller Welt heut' Frieden fliehen. 

Erſt foll Dein todter König von Arabien 

Mit föniglihem Pomp beftattet werden, 

Dazu der Kaiſer Bajaid und feine 

Gemahlin, einft in ſtolzer Schönheit ftrahlend ; 

Und wenn die ernfte Trauerpfliht vollbracht, 

in Pomp und (ihren, wie ed Fürſten ziemt, 

Dann fol das Krönungefeſt gefeiert werben ! 


Der große Beifall, welchen fein Stüd fand, 
veranlaßte Marlowe, einen zweiten Theil des 
Tamerlan zu jchreiben, der nicht mindern 
Beifall fand, aber an poetiihem Werth dem 


erften nicht ganz gleihfommt. Doch geht durd) | 


das Ganze ein Zua von jprubelndem Ueber: 
muth, wie dergleichen dem Dichter nur in 
einer begeifterungsfäbigen, thatenlujtigen Zeit 
gelingt. Möge bier ein Zug diejer Art für 
viele ſprechen: 

Verihiedene mächtige Fürften haben fich 
verbündet, um Tamerlan zu jtürzen und feine | 
Macht zu vernichten; allein er bleibt Sieger | 
im Kampf und die Könige werden von Ta— 
merlan's Söhnen gefangen genommen. Wie | 
fie nun vor den Gemwaltigen geführt werden, | 
bittet ihn einer feiner Söhne, Amyras, um | 
die Erlaubnif, die Gefangenen wieder frei zu | 
lafjen, damit er jie nochmals jchlagen und | 


gefangen nehmen könne und damit fie nicht 
glauben, der bloße Zufall ſei Schuld an ihrem 
Unglüd. 

Der erite Theil endet mit Tamerlan's 
Triumph und der Krönung Zenokrate's. Im 
zweiten Theil werden die Kriegszüge wieder 
aufgenommen, dad Glüd bleibt an Tamer: 
lan’3 Ferſen gebannt; doch plöglih erkrankt 
Zenokrate; an ihrem Schmerzenslager offen: 
bart er eine Fülle von Liebe und Zärtlichkeit, 
welde uns ahnen läßt, daß ihr Tod auch 
fein Tod fein werde. Sie ftirbt und mit 
ihr ftirbt alle menjchlihe Regung in ihm. 
Auf's Neue zieht er verheerend durch die 
Lande, bis er in Schmerz und Verzweiflung 
untergebt. 

Nah diefem flüchtigen Umriffe des Ganzen 
müfjen wir noch auf eine Scene zurüdfom: 
men, welche nicht bei der Darjtellung, wohl 
aber bei der Hritif abjonderlihen Anſtoß ge: 
geben hat und deren Anführung den Tadlern 
immer genügte, ein Verdammungsurtheil in 
Bauſch und Bogen zu fällen. ch meine die 
dritte Scene des vierten Actes, welde, aus 
dem Zufammenhange geriffen, allerdings un: 
geheuerlich und lächerlich erſcheinen muß, in 
organiicher Verbindung mit dem Ganzen aber 
eine ganz andere Wirkung macht. 

Mir wollen erit das Schlimmfte anführen, 
was über diefe Scene, wie über den ganzen 


' Tamerlan, gejagt ift; wir wollen dann die 


anftößige Stelle in treuer Ueberjegung geben 
und endlich den Verſuch machen, ob fich nicht 
Giniges zu ihrer Rechtfertigung beibringen läßt. 

Charles Lamb jagt (in feinen Specimens 
of Engl. Dram. Poets ®b. IL. ©. 18) 
nad Mittheilung zweier Bruchitüde aus dem 
erften Theile des Tamerlan: „Ich hatte einige 
(oder richtiger: ſehr viel) Schwierigkeit bei 
‚dem Bemühen, einige gefunde (vernünftige) 
‚ Zeilen aus diefem Drama herauszufinden. 
| Die Hirnausbrüche find vollitändige Hunde: 
tagstollheit. Nebutabnezar's Anmaßungen find 
ı reine Beicheidenbeit, verglichen mit den donnern: 
‚ den Forderungen und Prablereien dieſes ſcythi— 
ihen Schäfers. Er fährt einher, gezogen von 
unterworienen Königen, und wirft diefen „ge 
mäjteten Mähren Aſiens“ vor, daß fie nur 
zwanzig Stunden des Tages ziehen können! 


Bis ich diefe Stelle mit meinen eigenen Augen 





jab, glaubte ich nicht anders, als daß es ein 


ſchlechter Mig fei, den man mir aufgebunden 


bätte., Aber ich verfichere meine Leſer, daß 
fie wirllib in einem Drama vorfommt, wel: 
ces ihre Vorfahren ganz ernit nahmen. Ich 
teile fie bier mit, wie fie ift, zum Ergötzen 
meiner Leſer.“ 

Tamerlan ericheint in einem Wagen, 
gezogen von den Königin von Trapezunt und 
Syrien, in jeiner Rechten eine Peitſche 
ſchwingend. 


Podenftedt: 


„Vorwärts, Ihr fetten Mähren Afiend ! 

Könnt Ihr niht mehr ziehen, als zehn Meilen 
täglich, 

Und habt ſolch' ftoljes Fuhrwerk hinter Euch, 

Dazu den großen Tamerlan ald Kutfcher, 

Her von Nöphaltie, wo ih Euch befiegt, 

Bis hin nah Byron, wo ich fo Euch chre? 

Die Noffe, die den Sonnenwagen ziehn 

Und Morgenglühn aus ihren Nüftern fchnauben, *) 

Auf feurigen Bahnen über Bolten gleitend, 

Sind nicht in ihrem Führer fo geehrt 

Als Ihr in dem gewaltigen Tamerlan. 

Die Thrazierroſſe, die Alcides zähmte, 

Die Aegeus fütterte mit Menſchenfleiſch, 

Daf fie voll Hebermuth die eigne Kraft 

Erkennen lernten, wurden nicht gebändigt 

Durch Kräfte, göttlicher, als ich jie fühle, 

Euch bändigend mit unbejiegtem Arm. 

Euch fire und wild zu machen, wie ich's liebe, 

Will ih mit rohem Fleiſch Euch füttern lajfen, 

Den ftärkiten Musfateller follt Ihr trinken; 

Wenn Ihr fo eben könnt, dann lebt und zieht 

Mich fchneller, ald die fchnellften Wolfen ziehen ; 

Wenn nicht, fo ſterbt gleich Thieren, zu nichts nüße, 

Als gieriger Kräh'n und Naben Fraß zu werden. 

So bin ich recht des höchſten Gottes Geißel 

Und ſeh' das Vorbild meiner MWürdigfeit, 

Davon ih Majeftät und Namen trage,” 


Dies ift allerdings die an Wahnfinn gren: 
zende Sprache eines hochfahrenden, aus dem 
Geleiſe gefommenen Geiftes, aber als ſolcher 
wird und Tamerlan bier, am Schluß des 
vierten Actes, furz vor feinem Untergange, 
auch vorgeführt. So jpriht und handelt 
fein gewöhnlicher Menſch, auch kein Held ges 
mwöhnlichen Schlages, wohl aber ziemen joldhe 
Morte einem Manne, deſſen Gang die Welt 
erbeben machte und deſſen Fußtapfen den 
Untergang der mächtigſten Reiche feiner Zeit 
bezeichneten. Tamerlan's legte Wallungen 
und Reden find nicht wie dad Auffladern 
einer Kerze, die dem Verlöſchen nab, jondern 
wie das legte Praſſeln eines verlöſchenden Wel: 
tenbrandes. Es läht ſich darüber ftreiten, 
ob eine ſolche Titanengeftalt darftellbar jet; 
allein, dieje Möglichkeit zugegeben, läßt fi 
faum eine großartigere Durchführung ſolchen 
Charafter3 denten, al3 wir fie bei Marlowe 
finden. Wie unrecht thut man einem jo 
bedeutenden Dichter, die angeblih ſchwächſte 
Stelle feines Werkes aus dem lebendigen Zu: 
jammenbange zu reißen und das verjtümmelte 
Glied zum Mafitabe der ganzen Schöpfung 
zu machen! 

Herr Charles Lamb, deſſen Verdienften wir 
bei jeder Gelegenheit die freudigfte Anerfen: 
nung gezollt haben, muß bei der Beurtheilung 
des Tamerlan jelbft nicht in ganz „gelunder“ 
Stimmung gemejen fein, wenn es ihm jo 


*) Nah PVirgile: 
. cum primum alto se gurgite tollunt 
Solis equi, lucemque elatis naribus efllant. 
Aen. XII. 114. 


Das englifbe Drama vor Shafipeare. 
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ſchwer geworben it, ein paar „gejunde” Verſe 
aus dem ganzen eriten Theile des Dramas 
herauszufinden, von deſſen jchlimmften Verjen 
man wohl jagen könnte, dab fie von Ge 
jundheit ftrogen, aber nicht, dab fie Man: 
gel daran leiden. Und was den zweiten 
Theil anbetrifit, jo gibt Herr Lamb deutlich 
genug zu verftehen, daß er Nichtö davon ges 
lefen, als die angejogene verpönte Stelle, 
Bei einem ähnlichen Verfahren könnte jeder 
handfeſte Kritifer, auf die Worte eines noch 
bandfeiteren Vorgängers ſchwörend, die er: 
babenften Tragödien Shakſpeare's als Werke 
des Blödfinns binftellen, wie das denn be: 
kanntlich auch oft und lange genug geſchehen 
it. (S. den Aufjag: Shakſpeare's allmäliges 
Bekanntwerden in Deutichland x. in Kober: 
fteins: „Vermiſchte Auffäge zur Literatur: 
geſchichte und Aeſthetik,“ 1858.) Man jchlage 
nur den König Lear auf und reife auf's 
Gerathewohl ein paar beliebige Reden des 
tragischen Helden aus dem Zuſammenhange: 
„Du jhuftiger Büttel, weg die blutige Hand! 
Was geifelft Du die Hure? Peitſch Dich felbit! 
Did, lüfter heiß, mit ihr zu thun, wofür 
Dein Arm fie ſtäupk. Der Wuchrer hängt den 
Gauner ... * 


„Da könnte wohl der Menfh in falzige Thränen 
BVergehn, wie Kannen feine Augen brauchend, 
Des Herbfted Staub zu löſchen ...“* 


Sp wenig ein mit Shakſpeare's Merken 
Unbefannter aus dieſen Verjen den König 
Lear kennen lernt, jo wenig lernt man aus 
den früher angeführten Verſen Marlomwe's 
Tamerlan fennen. Und doch haben fich die 
meiſten Beurtheiler des Tamerlan damit be: 
gnügt, ihre Weisheit aus Charles Lamb zu 
ihöpfen, deſſen irreleitende Worte fie mit 
einer Pietät nachgebetet, die einer befjern 
Sache würdig geweſen wäre. 


Fiterarifdes. 
Gejhihte der Baukunſt in Spanien 
von Don Hofe Caveda. Aus dem 
Spaniſchen überfegt von Paul Heyje, ber: 
ausgegeben von Franz Kugler. Stuttgart. 

Verlag von Ebner und Seubert. 


Der Herausgeber bat in feiner kurzen Vor— 
rede ganz richtig hervorgehoben, daß dieſes 
Wert um jo mebr auf eine genauere Beach» 
tung von Seiten des deutichen Publicums An— 
ſpruch babe, als es, feiner befonderen Aufgabe 
nad, in beftimmt abgeſchloſſenem Rahmen die 
reichfte Wechjelfülle der Erſcheinungen vom 
claſſiſchen Altertfum bis auf die Gegenwart 
herab umfaßt und hiermit ein großes land» 
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ſchaftliches Gefammtbild gewährt, in einer 
Weiſe, mie bis jept überhaupt fein zweites 
vorhanden fei. Der genauere Einblid in das 
Wert läft die Wahrbeit diefes Auejpruchs klar 
erkennen. Grade in Spanien läßt ſich die 
Geſchichte der Baukunſt von der römijchen Herr- 
[haft bis zur Gegenwart vorzugsweiſe in ihren 
mannigfaltigften und erbabenften Dentmälern 
verfolgen, indem dort abwechſelnd jede Periode 
die munderbarften Meiftermwerfe zum Schmud 
der berühmten alten Herrſcherſitze geliefert bat. 

Aus der Zeit der Römer find namentlich 
Brüden, Triumpbbögen, Amphitheater, Baſili— 
ten und Bäder erhalten, und aus ihnen fpricht 


Alluftrirte Deutfhe Monatéhefte. 


dur melde griechiſche Architekten nad den 
Hauptftädten des abendländiihen Reiches be— 
rufen wurden, eine bejtimmte Geftalt. Im 
Spanien war es ein weltbiftorifhes Ereig— 
niß, welches auf die Kunftentwidlung entichei- 
dend einwirfte. Als nad feierlichen Berträgen 
D. Alonfo VI. die Tochter eines Kalifen auf 
den Thron erhob, Münzen mit arabifcher und 
lateinifher Umfchrift geprägt, die öffentlichen 
Urkunden in beiden Sprachen abgefaßt wurden, 
die Galanterie und der chevalereöfe Geiſt der 
Ommijaden in die Paläſte der chriftlichen 
Fürſten eindrang, viele Wörter der entflebenden 
Volksſprache arabifch waren und Waffen, Stoffe 





Kuppeltburm der Stiftäfirdhe zu Toro. 


noch ımmer der große Geift einer untergegan- 
genen Welt. „Als aber diefer überladene Kos 
loß unter feiner eigenen Wucht zuſammenbrach, 
in Stüde ging und aus feinen zerichlagenen 
Gliedern ſich ebenfoviel neue, felbftändige und 
freie Nationen bildeten, traten die localen Ein- 
flüffe an die Stelle der centralen Macht des 
Kaiſerthums. — Unabbängigkeit im Staat, 
Unabhängigkeit in den Künften, die Emanci— 
pation des Genies, das nun feinen eigenen 
Gingebungen überlaffen ift, und die Nothwen— 
digfeit, diefelben zu verſuchen, folgten auf die 
ausſchließliche Macht, die fehmer über der ge 
fnechteten Welt lag.” — So entmwidelte ſich in 
Spanien der lateinifche Stil bereits als gotbifche 
Baufunft, und fam bald in größeren felbitän- 
digen Werfen zur Anwendung, von denen jedoch 
nur die Namen geblieben find. Auch nad 
der arabiſchen Invafion erhielt fich diefer Stil 
in den erften chriſtlichen Königreichen, bis die 
erften Anklänge byzantiniſchen Stild vor dem 
elften Jahthundert der Baufunft in Spanien 
ein neues Element zuführten. Der Kampf zwi— 
fben den (lementen der römiſchen und by— 
santinifchen Architektur erhielt hauptſächlich unter 
Karl dem Großen und feinen Nachfolgern, 





und Riligranarbeiten aus Damascud und Bag— 
dad von den Paladinen Aragons und Gafti« 
lien® eifrig aefucht wurden, fonnten die fchönen 
Künfte der Araber unmöglich mehr ein Gegen- 
ftand der Abneigung und Beratung fein, die 
fhönen Künfte, deren Glanz die abendländi« 
fhen verbunfelte, die dur ihre Neuheit an— 
zogen und das Gepräge jened Drientalidmus 
hatten, der ſchon in ganz Guropa Anklang 
gefunden und fich überall dem herrſchenden Ge— 
ſchmack ohne Zwang anzupaffen mußte. Den 
nahen Beziehungen der Uragonefen und Caſti— 
lianer verdankte damald die Baufunft die 
Hufeifenbögen, die gedoppelten Fenſter, die 
bunten Zinnen, die Zickzacks und andere Ein— 
zelheiten. Zuerſt entitand die Berfchmeljung 
zweier Richtungen, und aus ibr trat der rö— 
mifh byzantiniſche Stil jelbitändig bervor, 
deffen Weiterentwidlung ibn dann langjam dem 
gothiſch germanifchen entgegenführte, Inter: 
eſſant iſt es, Dielen Webergang in einzelnen 
Bauwerken zu beobachten; zu feben, wie ſich 
Kuppeln und Thürme nah und nad erheben, 
und die heitere orientalifhe Ausfhmüdung der 
Gebäude fih den ftrengeren formen anjchmiegt. 
Die Katbedralen von Zamora und Salamanca 


Riterariices. 


und die Stiftskirche von Toro zeigen auch bes 
reits die Anfänge der Anwendung de3 Spib- 
bogen®, deifen Gebrauch bei den Spaniern 
früber als bei andern abendländifchen Völkern 
fih finde. In einigen Kirchen des elften 
Jahrhunderts kommt er bereitd planlod ale 
ein bloßer Einfall des Künftlerd vor, während 
er feit dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
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fihe Blüthe der maurifhen Baufunft, wie fie 
namentlih in vielen Gebäuden in Granada, 
in der Gafa del Carbon, der Münze, der Ge— 
neralife und dem Malaft der Alhambra zu 
Tage tritt. Leider nahmen die Araber wenig 
dauerhafted Material zu ibren Bauwerken, wes— 
halb der Berluft des größten Theils ihrer be= 
deutenderen Bauten zu beflagen bleibt. Das 





Porticus des Generalife zu Granada. 


mit fünftlerifbem Bewußtſein als ein noth— 
mwendiges Glied der ganzen Gonftruction ein— 
aeführt wird und damit einen Sauptjchritt zum 
Uebergang in die Formen des gothiſch germa— 
niſchen Bauftild bildet. 

Während diefer Periode, als in dem chrift- 
lihen Theile Spaniens der römifche Bauftil 
durch orientalifhe und germaniſche Ginflüffe 
feine Umgeftaltung begann, ging aud in dem 
von den Arabern beberrfchten füdlichen Spanien 
die Wortentwidlung eined Bauftild vor fich, 
der, aus dem Drient ſtammend, feinen urfprüng= 
liben Charakter nicht verleugnete. Die Städte 
Cordoba, Granada und Sevilla wurden mit 
den munderbaren Werfen beijelben, mit Mo— 
fbeen und Paläften, geſchmückt. Aeußerlich 
zeigen dieſe mauriſchen Paläfte ſchmuckloſe, 
völlig nackte Mauern, die dem Mohamedanid- 
mus entiprechend bei dem Volke ein Gefühl 
der Furt ermeden follen; im Innern dagegen 
find fie mit üppiger Pracht und Fülle be— 
laden. Der Zauber diefed Glanzes wird dann 
durch die fahle Außenfeite erhöht und erjcheint 
um fo gebeimnißvoller und um jo üppiger. — 
Aus der Bermifbung des byzantinifhen und 
arabifhen Stild entfaltet fih nun die eigent 


‚ Bauten. 
|fie eine thonartige Erdart, der fie durch eine 


Hol; war ein Hauptbeftandtheil der maurifchen 
Zu den Feſtungswerken verwendeten 


Zuthat von Kalk, Meinen Steinen, Binfen und 
Holzfplittern eine erftaunliche Dauerhaftigkeit 
gaben. Ferner benutzten fie auch den Gips, 
ſowohl als Bindemittel im Mauerwerk mie 
zur Innendecoration. 

Eine neue Periode der Baufunft in Spa— 
nien begann nun mit der Ginführung des 
Spigbogenftild, der von Deutſchland aus fi 
über die übrigen Länder Eurovas verbreitete. 
Nachdem der heilige Ferdinand die beiden Kro— 
nen von Leon und Gaftilien vereinigt hatte, 
erhielten auch die Künfte in Spanien einen 
neuen Aufſchwung. Died mar, fo berichtet 
der Verfaſſer, die Epoche, in welcher die Spitz— 
bogen = Urciteltur, kurz nachdem fie fib in 
Deutfchland mit einer Kharakteriftifhen Phy— 
fiognomie gezeigt hatte, in Frankreich auftrat, 
durhaus verjchieden von dem römiich byzan— 
tiniſchen Etil, obwohl immer noch in einigen 
Zügen und Ginzelbeiten an denjelben erin— 
nemd. ihre reißenden SFortfchritte und das 
Intereffe, das die Neubeit und Anmutb ibrer 
Erſcheinung erwedten, waren für unfre Halb» 
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infel nicht verloren. 
ten die Zuftände und Greigniffe jener Zeit und 
die Machtverbäitniffe der damaligen Reiche des 








IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Mit Nothwendigkeit muß-⸗ rioden, und gibt dann darauf folgend die 











ausführliche Beichreibung mebrerer Kathedralen, 
die im reinſten Spitbogenftil erbaut find. In 


Südens fie aub in Spanien einführen, denn | die zweite Periode fällt die Kathedrale von 


niemals ſah ſich dieſes durch feftere Bande an 
frankreich geknüpft, nie waren die Beziehungen 
beider Länder zu einander, die aus der Polis 
tiſchen Lage herrührten, jo wichtig für beide. 
Man kann fagen, daß die Pyrenäen fie nicht 
mebr trennten. Familienbande, dynaftiiche An- 
fprüche, feudale Grbfolgen, religiöje Motive, 
gemeinfamer Haß gegen die Ungläubigen und 
die Nothwendigkeit, fie völlig aus ihren euros 
päiſchen Befibungen zu verdrängen, näbrten 
fort und fort dieſen gegenfeitigen Berfehr, und 
felbft die Art der Givilifation, die die Völker 
unterfchied, bewirkte einen Audtaufch der bei- 
derfeitigen Grfindungen. — Nicht allein auf 
die römish byzantiniſchen Baumerfe, fondern 
aub auf die maurifche Architektur übte der 
Spigbogenftil bedeutenden Einfluß aus, bie 
er endlih fat ausjchließlib in Spanien zur 
Herribaft fam. In den erbabenften Schö— 
pfungen fann man den allmäligen Webergang 
bis zur reinften Gothik verfolgen. Der Ber: 
fafjer theilt dieje Entwicklungszeit in drei Pe— 
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Toledo, die ſich befonderd durch ernſte impo— 
nirende Majeftät auszeichnet. 

An die Gejchichte des Spipbogenftild reiht 
der Verfaſſer eine trefflich gebaltene Darftel- 
lung der Einführung gemalter Yenfler im fech- 
zehnten Jahrhundert. — Auf diefe Schilde— 
rung folgt unter dem allgemeinen Zitel: „Die 
wichtigften Denkmäler des Spipbogenitild in 
Spanien” die genauere Beichreibung der Ka— 
thedralen von St. Leon, Burgos, Toledo und 
Sevilla. Diefe Zergliederungen folcher einzelnen 
Werke, mit feinem Verftändnif gejchrieben, find 
befonders inftructiv und werthvoll. Im jeder 
diefer Katbedralen ift ein Stück Geſchichte ver— 
förpert und die Ginzelbeiten ihres arditeftoni- 
[hen Wertbes führen den Leſer in das Ber- 
ftändnig mander welthiftorifhen Begebenbeit 
ein. Die berrlibe Kathedrale von Burgos, 
an mwelder zwei Jahrhunderte hindurch gebaut 
wurde, fand ihre Vollendung unter einem be— 
rühmten deutfchen Baumeifter, Johann von 
GEöln, welcher im Jahre 1442 das Werk über- 
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Kathedrale zu Burgos. 
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nahm. Die beiden herrlichen Thürme find | 
das glänzendfte Zeugniß feines Talentes, feiner 
fruchtbaren Phantafie und zugleih feines Ruh— 
mes. Hier und da findet fib an einzelnen 
Theilen der verfhiedenen Bauwerke fpäterer 
Zeiten eine Wiedererweckung von Elementen aus 
früheren Perioden. So ift der Gapiteljaal der 
Kathedrale von Sevilla, zu welchem im Jahre 
1530 der Entwurf gemaht wurde, im fireng- 
ften römiſch byzantinifchen Stil erbaut. Ganze 
Gruppen von Baumeiftern "zeichneten ſich in 
zwei verfchiedenen Perioden im ſechzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert durch die Reftauration 
der römifch byzantinifchen Architektur aus, mel: 
der Erfheinung wieder viele ausgezeichnete 
Werke ihre Entſtehung zu verdanken haben. 
Bor diefen beiden Reſtaurationsepochen liegt 
die Zeit ded Renaiffanceftild. „Ald im fünf: 
zehnten Jahrhundert eine Reihe der merkwür— 
digften Greignifje jene wunderbare Umgeftaltung 
im ®eben der Bölfer verurfadhte, maren die 
bildenden Künfte nicht die lebten, die dieſe 
überrafhende Wandlung der Ideen, Inſtitu— 
tionen und Stimmungen an ſich erfuhren. Die 
dreihundertjährige Herrfchaft des gotbiichen Stile 
unterlag faft plößlih einem neuauftauchenden 
von ganz verfchiedenen Principien und völlig 
anderm Urfprung, welcher neuermwachten Bedürf— 
niffen zu entfprechen im Stande war. Dies 
war der fogenannte Renaiffanceftil, deſſen erfte 
Keime in Italien zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts unter Arnolfo di Lago, Wiotto, 
Gaddi und Drcagna aufiproften, den im fünf: 
zehnten Jahrhundert Brunelleshi und Alberti 
reifen und fich befeftigen ließen, bi® er wenig 
fpäter mit feinen antifen Reminijcenzen und 
feiner Hinneigung zu orientaliihen Formen in 
die hriftliben Staaten Europas eindrang, mo 
fein Vorgänger ohne Nebenbubler berichte. 
Altes half mit zu der Begründung einer neuen 
Griftenz, zum Sturz; der gothiichen Traditionen. 
Der Feudalismus und die Gommunen batten 
ihr Geſchick erfüllt. Dabin war jene riegerifche 
Begeifterung,, die Luft an folofjalen Unterneh- 
mungen, die Priefterherrfchaft, und jene indis 
viduellen Richtungen, die unter den einzelnen, 
durh Vermiſchung der germanifchen Stämme 
mit den Trümmern des römifhen Reichs ge: 
bildeten Völkern ſich entfaltet hatten. Ein 
gemeinfamer Impuls ſchien jetzt alle hriftlichen 
Nationen ded Orients zu durchdringen, fie auf 
gemeinfame Ziele hinzumeifen und ihnen bei 
gleichen Bedürfniffen gleiche Mittel der Rege— 
neration an die Hand zu geben.” Go auf 
der Grenzſcheide zwifchen zwei großen Lebens— 
altern der Welt entwickelte ſich die Renaiffance. 

Wir haben unjern Kefern einige der wid | 
tigften Epochen aus Caveda's Gefchichte der | 
Baukunft in Spanien ausführlich vorgeführt, 
um die Bedeutung feines Werkes in das rechte | 


Licht zu ftellen und den beften Beweis zu 
führen, daß daffelbe mit tiefer Kenntniß des 
Gegenftandes und hiſtoriſchem Geifte erfüllt ift. 
Allerdings bürgen ſchon die Namen des Weber: 
ſetzers und Herauägeberd dafür, daß bier etwas 
Ausgezeichnetes vorliegt; die Kritit muß daher 
mit dankbarer Anerkennung für das Gebotene 
davon Abfchied nehmen. 


Gedichte von Adolf Strodbtmann. Leip: 
zig. Magazin für Literatur, (E. Keil.) 


In diefen Gedichten von Adolf Strodt- 
mann betundet fi außer einer ſehr beachtens- 
wertben Gewandtheit der Form vor allen Din— 
gen ein nicht hoch genug anzufchlagendes Pathos, 
das mit einer Art von Fülle und Macht breit 
und ſtolz, gleihfam mit gefchmellten Segeln 
auf den rhythmiſchen Wogen unjrer wahrhaft 
majeftätiijhen Sprache daher gezogen kommt. 
Es iſt nichts Kleinliches, nichts Weichliches 
und Verzärteltes in den Verſen, ſondern ein 
gewiſſer Zug von Größe, der die Seele des 
Leſers ergreift und begeiſtert mit fortreißt, frei— 
lich nicht immer auf die Höhe des Parnaſſes, 
ſondern manchmal in's Blaue und Unbeſtimmte 
hinein, weil der Dichter von ſeinem eigenen 
Enthuſiasmus berauſcht, Ziel und Richtung 
und damit den wohl zu bemeſſenden Austrag 
feines Gedanfend mehr ald erwünfcht aus dem 
Geſicht verliert. Gr läßt fih zu Zeiten von 
dem bachantifben Strom feiner eigenen Worte 
zu weit von den Geftaden der eigentlichen 
Grundidee in feinen Poemen binmwegreißen, und 
die Folge davon ift, daf der Anhalt derfelben 
entweder gar nicht oder nur in höchſt ermat- 
tetem und abgetriebenem Zuſtande wieder an's 
Land kommt. Auch geſchieht es ihm wohl, 
daß er eimas Geringfügiged und Unbedeuten- 
des mit großem Schwunge erfaßt, und um ſich 
feine poetiſche Blame zu geben, diefen Schwung 
aub noch dann feit hält, wenn gleich das 
Untergeordnete ihm längft jhon eingeleuchtet kat 
oder doch haben könnte. In ſolchen Fällen 
bat feine Poejie etwas von der Manier jener 
Songleure, die ungeheure Gewichte zu tragen 
gewohnt find und dann wohl auch einmal 
eine Spielerei wie einen Gentner heben. Adolf 
Strodtmann, der fih fo gem als gereiften 
Mann, als fertigen Menfchen in feinen Ge— 
dichten darftellt, documentirt ſich darin doch 
noch als ſehr jung, denn es brauft und raufct 
ein voller, gäbrender Inhalt in ihnen. Will unjer 
Dichter nicht Schon jett auf Lorbeeren ruhen 
und fi der Meinung bingeben, daß ihm der 
Kranz auf dem Gapitol der deutihen Dich— 
tung bereits voll und ganz gebühre, fchafft er 
vielmehr rüftig und ftrebfam weiter, jo werden 
mir einft einen guten Paeten in ihm befigen. 
Das Zeug hat er entfhieden dazu. 








Vierte Ibtheilung. 


Die volkswirthſchaft in ihrer Befammtthätigkeit. 


GSharafter der Landichaft, 
fandbau und Bewälferung 
in Egypten. 

Von © Keil 


Niemand wandelt ungeſtraft un: 
ter Palmen; gewiß, die Palmen ſind 
ſchön, ſie erheben das Bewußtſein deſſen, der 
fie betrachtet, und wirken wie mit magiſchem 
Zauber auf den Antömmling; aber nur Pal: 
men und nichts al3 Palmen zu jehen, wird 
auch langweilig.“ 

Diefe Worte meines verehrten Lehrers Bur: 
meiſter haben fih auch meinem Gefühle 
volllommen bewahrheitet, als ſich der Reiz 
des Neuen, den die egyptiiche Landſchaft auf 
mid ausübte, verloren hatte und ich ruhig 
genug geworden war, um Vergleiche mit der 
Heimath anftellen zu können, welche nur zu 
bald zu Gunften der letztern ſich entſchieden. 

Schon der erfte Eindrud, welchen die egyp: 
tiihe Küfte auf den Antömmling macht, wenn 
er fih dem Hafen von Alerandrien nähert, 
it fein angenehmer, freundlicher; es fehlt 
eigentlih alle landichaftlihe Staffage, wenn 
man nicht die Majten des Hafens, den Leucht— 
thurm, mit den umgebenden größeren Gebäu— 
den, die Bompejusjäule und die „Nadel der 
Kleopatra“ als joldhe betrachten will. Lange 
vorher, ehe man den fchmalen gelben Saum 
des niedrigen Wüſtengeſtades rechts von Aleran- 
drien erblidt, heben ſich die eben erwähnten 
Puntte von dem flimmernden Waſſerſpiegel ab, 
und erſt wenn man ganz in den Hafen ein: 
gelaufen ift, erinnern einzelne über den Häu: 


jern hervorragende Dattelpalmen daran, daß 
man im Begriff fteht, einen andern Conti: 
nent zu betreten. Der gänzlihe Mangel eines 


Hintergrundes bedingt den Eindrud von Flach⸗ 
| heit und Dede, den ein Blid auf Mlerandrien 


hervorruft; denn wenn nur wenigitens joldhe 
Felfenabhänge, wie der Mocattam bei Cairo, 
ih Hinter den platten Dächern der flad hin: 
geitredten Stadt erhöben, würde dad Auge 
doch einen Nuhepunft haben und das rechts 
und links verjhwimmende Bild würde wer 
nigftend nad hinten zu abgejchlofien fein. 

Aber, jo tröjtet man ſich, es gibt ja viele 
flache und fandige Küften, die in ihrem Sn: 
nern doch eine jchöne Landſchaft bergen; 
darum fort von diefem troftlojen Anblid in's 
Innere hinein, wo am Nil der Lotus und 
Papyrus vom Dome der Palmenwälder be: 
ſchattet wird! 

Hat man nun Alerandrien hinter fih, eilt 
man auf der Eiſenbahn, von der aus man 
eine weitere Fernſicht über die Landſchaft ge: 
nießt, als von der Nilbarfe aus, durch das 
fruchtbare Delta über Canäle, die beiden Arme 
des Nil dem Süden, Cairo zu: jo wird man 
allerdings anfangs für den kahlen und fahlen 
Anblid der egyptiſchen Küfte entſchädigt, aber 
nur darum, weil man Grünes fieht, nicht 
etwa, weil der Wechſel der Landſchaft durch 
immer neue Bilder feſſelt. Man erblidt Nichts 
al3 grüne Felder von bald dunklern, bald 
helleren Tinten, unbeweglich oder wogend, je 
nachdem Klee, Getreide, Zuderrohr, Mais oder 
Reis dem Boden entiprießen. Nur in der 
Nähe der zeritreut liegenden, aus jhmugigem 
Nilſchlamm erbauten Frellahdörfer oder ein: 
zelner, ein wenig beſſer ausjehender und durd) 
Minaret3 ausgezeichneter Städte jtehen größere 
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Bäume: Dattelpalmen, Lotusbäume, Akazien, 
Sytomoren; oder eine Gruppe von drei bis 
vier ſolcher Bäume bezeichnet unmeit eines 
Dorfes die Stelle, wo ein keines weiß be: 
tünchtes Kuppelgrab eines Scheich befindlich ült. 

Zahlreihe größere und fleinere Ganäle 
durchjchneiden das fruchtbare Yand in der 
Richtung von Süd nad) Nord und die Dämme 
zu ihrer Seite dienen ebenjo zum Schutze 
und zur Gontrole des Waſſers als zur Com: 
munication. Hie und da deuten die über die 
Dämme und die grüne Landſchaft hervorra: 
genden Spitzen der Majten, Segelftangen und 
Segel, bisweilen aud der rauchende Schlot 
eine® Dampfſchiffes die Nähe des Nil oder 
eines größeren Canals an, und während zahl: 
loſe Schwärme von Flamingos, Stördhen, Pe: 
lifanen, Gänjen, Enten, Möven und Strand: 
läufern die Canäle, QTümpel und Gräben 
bevöltern, eilen lange Züge von Kameelen, 
Heerden von Ziegen und Schafen, kleine Grup: 
pen von Büffeln, Wanderer zu Fuß, Reijende 
zu Pferde, Eſel oder Hameel auf den Däm: 
men entlang. Dazu kommen die an den 
Ganälen mit Wafjerihöpfen oder auf den 
Feldern mit Säen, Haden, Pilügen oder 
Ernten bejhäftigten Fellahs, die im fetten 
Klee ruhenden und äjenden Thiere aller Art: 
fur; man bat das Bild einer fruchtbaren 
Marjchgegend vor fih und würde diejelbe am 
Beiten mit der reisbauenden Gegend um 
Mantua vergleichen können, wenn ihr nicht 
die freundlichen Häujer und Pillen Oberita: 
liens fehlten, und wenn nicht QTurban und 
Dez, Kameel und Büffel an einen jüdlicheren 
Himmel erinnerten. Schön iſt aber die Land: 
Ihaft dennoch nicht zu nennen, fie ijt einför: 
mig im höchſten Grade und erft in der Nähe 
von Cairo gewinnt fie etwas an Abwechs— 
lung. Hier bilden nämlih die felſigen Wü— 
itenerhebungen der arabiſchen und lybiſchen 
Seite bisweilen einen Hintergrund von grau: 
gelben und röthliden Tönen hinter der grü— 
nenden Aue, und größere Gruppen von Dat: 
telpalmen und anderen dunkleren Bäumen 
verleiten zu der Annahme, daß man fich einer 
mit Wald und Feld abmwedielnden Gegend 
nähere. Man wird aber bald genug feinen 
Irrthum einjehen, denn was man für Vor: 
bölzer und Wälder anjah, verkleinert ſich im 
Näherlommen zu unregelmäßig gepilanzten 
Dlivenplantagen, zu Drangengärten, zu Alleen 
von Wlazien und Sylomoren und einigen 
größeren Anpflanzungen von Dattelpalmen. 
Die in der Nähe von Cairo bie und da aus 
den Orangenhainen und binter den Cactus— 
beden hervorblidenden gelb, weiß, roth oder 
blau bemalten Häuſer mit flahen Dächern, 
budenähnlihen Windfängen darauf und dicht 
nebeneinander befindlichen hohen Gitterfenitern : 
die Sommerwohnungen und Harems der Vor: 
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nehmen, beleben zwar die Scenerie etwas, 
welde noch durch den größeren Verkehr auf 
den zur Haupiſtadt führenden Landſtraßen 
gehoben wird: aber ſchön wird die Landichaft 
auch dadurch nicht; nur das Neue fejlelt für 
kurze Zeit. 

Das, was der egyptiichen Landſchaft einen 
jo bejondern Stempel der Einförmigfeit auf 
drüdt und was dem Fremdling am meilten 
auffällt, ijt ber gänzliche Mangel an Wäldern. 

Man bört und liejt zwar von den jchönen 
Dattelwäldern bei Gizeh, bei Memphis, in 
Dberegypten, aber wenn man fi die aus 
der Ferne allerdings ſtattlich ausjehenden 
Gruppen in der Nähe befieht, fommt es Einem 
nit in die Gedanken, fie mit einem Wald: 
hen, gejchweige denn mit einem Walde zu 
vergleihen. Gin Wald, mag es nun ein 
Buchenwald der däniſchen Inſeln, der deutjche 
Cihenwald, der SKiefernwald ber Haiden, 
der Tannenwald der Alpen oder der Urwald 
der Tropen jein, jegt immer ein in unregels 
mäßiger Vertheilung maſſenhaftes Vorhanden⸗ 
jein hoher Waldbäume, mehr oder weniger 
mit Unterholz und Bujchwert oder doch mit 
wildwachjenden Gräjern und Bilanzen bededten 
Boden voraus. Von alle Tem bieten die 
Dattelpalmenwälder Egyptens keine Spur. Die 
vierzig bis achtzig Fuß hohen Balmen von ganz 
gleihmäßiger Dide und fablen Stämmen, 
die nur oben auf der Krone ihr Dach jächer: 
artig ausbreiten, ftehen in ſchnurgraden Linien, 
Nechtede oder verjhobene Parallelogramms 
bildend, einer fünfzehn bis zwanzig Fuß hin: 
ter dem andern; fie find ſämmtlich gepflanzt, 
ihre Wurzeln werden, wo es nöthig ült, 
jorgjältig durch Heine Ummwallungen gejhügt 
und nur wo das Alter einen unbraudbar, 
d. h. nicht tragbar genug gemacht hat, wird 
er zu Bauholz gefällt und durch einen jun: 
gen erjegt, deſſen jtachliche Blattrispen ihm 
mehr das Anjehen eines Straudes, eines 
riefigen Ananasbujches, als eines Baumes 
geben. Ueberall aber blidt die Sonne zwi: 
Ihen den Kronen hindurch, und einen jo 
dichten Schatten, wie ihn unfre Wälder bie: 
ten, ſucht man unter den Dattelpflanzungen 
vergebens. Der Boden, auf welchem die Bal: 
men ſtehen, iſt auch nicht fich ſelbſt überlafien 
geblieben, jondern er wird ebenjo jorgfältig 
cultivirt wie das übrige Feld und trägt, be: 
günftigt durch den geringen Schatten, alle 
Arten von Getreide und Gemüje in üppigiter 
Fülle. Wir vermifjen aljo das niedere Busch: 
wert und Unterholz, ja jogar die natürliche 
Vegetation des Raſens. 

Egypten ift ein entſchieden holzarmes Land, 
Zwar könnte man bei dem jchnellen Wach: 
thum der Sylomoren und Alazien (Aca- 
cia Lebec und Acacia Nilotica) und 
Tamarislen einigermaßen dem Mangel abzus 
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helfen ſuchen, wenn man die Dämme beſſer 
mit dergleichen Bäumen bepflanzte, nad) einer 
gewiſſen Zeit dieſe Bäume füllte und durd 
neue erjegte: allein dies würde faum ben 
Bedarf an Geſchirrholz deden, nicht aber den 
an Feuerungsmaterial. Zum Theil werden auch 
die Holzanpflanzungen auf diefe Art genupt, 
bejonderd die jogenannten Suntbölzer, 
ftrauchartige zehn bis zwanzig Fuß hohe Büjche 
der Acacia Nilotica, welde zum Schute des 
bebauten Landes gegen das Verwehen durd 
Sand, in Streifen von mehr ala hundert Schritt 
Breite und in regelmäßiger Anlage längs ber 
Wüſtengrenze angepflanzt werden. Nach meb: 
reren Jahren werden fie zu Brennholz aus: 
gerodet und durch neue Anpflanzungen eriett. 
Die Dattelpalme bietet wohl ein jehr dauer: 
baftes, weil zähes, elaftiiches und in der trod: 


nen Atmoſphäre unzerftörbares Bauholz zu | 


Balken und Bedahung der Käufer, aber es 
brennt nicht und iſt überhaupt jelten, da eine 
Dattelpalme nur dann umgehauen wird, wenn 
fie gar nicht mehr trägt. Das Holz der Sy— 
fomore eignet fih zu Brettern und Gefäßen 
— die alten Sarfophage wurden nur daraus 
geihnigt — das Holz der Acacia Lebec 
zu Rädern der Mühlen, Sakiehen, zu Sätteln 
xc.; die Schoten der Acacia Nilotica, von 
der das arabiihe Gummi jtammt, enthalten 
viel Gerbitoff und werden ausjchließlich zum 
Serben benugt. Es wird daher zu Bauten 
und zur Verfertigung von Möbeln und Ge: | 
—— ſehr viel Holz nad Egypten aus 
dem ſchwarzen Meere, Griechenland, Defter: | 
reich und Frankreich importirt. In Beziehung | 
auf dad Brennmaterial aber müfjen fi die 
Egypter ziemlich kümmerlich bebelfen mit den 
Stengeln der Baummollenpflanze, des Hi- | 
biscus, des Holeus Sorghum, des Mais, 
Schilfrohrs, kleinerer Schilfarten und dem 


mit Mift und Lehm zu flachen Kuchen ge: | 


formten zerfleinerten Stroh. Selbſt die Kalt: 
Öfen werden nur durch reines hechſelförmig 
zermalmtes Stroh geheizt. 

Mit dem Mangel an Wäldern geht auch der 
Mangel an Singvögeln Hand in Hand. 
Die Bäume beherbergen nur Raubvögel, Ra: 
ben und Tauben; auf den Feldern zirpen nur 
einzelhe Heine Grasmüden, im Scilfe Rohr: 


länger; feine Lerche ſchwingt fich fingend zum | 


Himmel empor. Auch der natürlibe Raſen 
fehlt in Egypten gänzlih; es gibt feine blu: 
menreichen Wiejen, wie bei und, denn die 
Ueberſchwemmung würde den Graswuchs ver: 
Ihlämmen und zu langjam wieder hervor: 


ſproſſen laſſen; das für das Vieh nöthige | 


Grünfutter jpendet der Klee auf den Feldern 
in reichlichitem Maße. 

Von Cairo an bis nad) Nubien bin ändert 
fih der landſchaftliche Charakter Gayptens nur 
infofern, al3 das Nilthal jchmaler wird und 
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| die felfigen Grenzen der beiden Müften ein: 


ander näher rüden; ſonſt bleibt Alles dafjelbe, 
arünende Felder, Dattelpflanzungen, Dämme, 
Ganäle, fchlehte Dörfer. Aber es tritt nun 
doch ein Clement hinzu, welches wohl geeignet 
ift, der Landſchaft einen gewiſſen Reiz zu ver: 
| leihen und den Blid des Reiſenden zu feileln, 
nämlich da8 monumentale Element. Dies 
beginnt mit den Pyramiden von Gizeh rechts, 
dem Obelist von Heliopolis linfs und begleitet 
die den Nil aufwärts Reifenden ununterbrodden 
bi8 Philae. Kaum eine Tagereife vergeht, 
ohne daß fich dabei dem Auge bald auf dem 
linfen, bald auf dem rechten Ufer des Stromes 
am feljigen Rande des Mürftenplateaus die 
berrlichen, unübertroffenen Bauwerke ber Pha— 
raonen präfentiren. Aber aud fie, jo jehr 
fie auch den Beſucher mit ehrfurdtävollem 
Staunen erfüllen und den Archäologen ent: 
züden, find doch nicht im Stande, den Cha- 
rafter der Landſchaft wejentlich zu verändern; 
fie bilden da, wo fie ftehen, wohl eine jchöne 
monumentale Staffage, aber fie ftehen kahl, 
todt, ohne grünen Hintergrund da und fireden 
ihre riefigen Pylonen und folofialen Säulen 
ftare empor, nicht wie die heimijchen Burgen 
von Epheu umrantt. 

Zu diefen Mängeln der egyptiſchen Land: 
ſchaft tritt noch ein Umftand hinzu, welcher 
die Einförmigkeit der Gegend zu erhöhen ge: 
eignet ift, nämlich die eigenthümliche Beichaffen: 
| beit der Luft und des Himmels; erſtere it 
ungemein rein, durchſichtig und troden, letzterer 
| meist gänzlich ohne Wollen; die Sonne jen: 
det ihre erwärmenden und erleuchtenden Strah⸗ 
| Ten in einem ganz anderen Winfel als bei 

ung, der Boden erhigt fich raſch, und die 
heißen Luftſchichten verurſachen ein ſtetes be: 
wehtes Flimmern des Horizontes, wodurch 
entferntere Conturen verloren gehen oder ſich 
verrüden; auch die Entfernungen laſſen ſich 
bei der großen Reinheit der Luft ſchlecht tari- 
ren, und das Grelle des Sonnenlichts blendet 
bei der Ginförmigfeit der Farbentöne das 
Auge. Am früben Morgen, bejonders wäh: 
rend der kühlen Wintermonate, entipricht die 
Beleuhtung dur die eriten noch ſchräg auf: 
fallenden Sonnenjtrahlen unjerm europäiſchen 
Auge am beften, und unvergleichlich find die 
in allen Nüancirungen des Orange jpielenden 
Farbenveränderungen eine Stunde nad Son: 
nenuntergang; namentlich beben fih an die 
jem gelben Abendhimmel die dunklen Kronen 
der Dattelpalmen jehr ſcharf und fein ab. 

Mer die enyptiihen Landſchaften in allen 
ihren Yarbentönen und mit allen vorlommen: 
den Abwecjelungen der Staffage in einem 
Blid überfhauen will, dem rathe ih, eines 
Morgens im Winter die Citadelle von Cairo 
zu befteigen und von der hoben Terrafje an 
der weltlichen Seite Yinunterzubliden auf die 
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mächtige orientaliſche Stadt mit ihren Hun— 
derten von Minarets, ihren Paläſten und 
Lehmhütten, Moſcheen und Gärten, auf die 
grünen Baumgruppen in ihrer unmittelbaren 
Nähe, die faftige Aue vom Nil durcflofien, 
hinüber nah der lybiſchen Wüfte und den 
Pyramidengruppen als Hintergrund und nad) 
Oſten zu den felfigen Kuppen des Mocattam, 
des rothen Berges und der Wüfle von Suez. 

Drei Monat im Jahre verwandelt Egypten 
jeine Landichaft in ein Seeitüd. Der aus: 
getretene Nil überfluthet dann die ganze trag: | 
bare Aue von einer Wüfte zur andern. Wie 
Inſeln ragen die ftets erhöht liegenden Dör: 
fer bervor, und Schlangen gleich winden ſich 
die Dämme, die einzige Communication wäh: 
rend dieſer Zeit, durch die weite Waſſermaſſe. 

Wenn aus den hieroglyphiſchen Abbildun- 
gen jomohl, wie aus den gejhichtlichen Quellen 
eines Plutarch, Diodor, Herodot u. A. 
unzweifelhaft hervorgeht, daß Egypten in den 
älteften Zeiten ebenjo durh Viehzucht als 
durch Aderbau ausgezeichnet war: jo findet 
in der gegenwärtigen Zeit diejes Verhältnik 
nicht mehr jtatt, wenigftend nicht mehr in 
dem Maße mie früher. Man braucht nicht 
grade eine Zählung des vorhandenen Viehes 
anzuftellen, um fich zu überzeugen, dab ber 
Aderbau im heutigen Egypten die Vieh: 
zucht um ein Bedeutendes überwiegt. Der 
Grund dafür liegt nicht in den veränderten 
Bodenverhältnifien, jondern in der vermin- 
derten Volkszahl und in deren Se alt | 





Bedürfnik für Fleiſchnahrung. Die alten 
Egypter verzehrten mehr Fleiih als die heu— 
tigen, zu den Opferfeierlichkeiten wurden große 
Mengen von Ochſen, Schafen und Ziegen ge 
ſchlachtet, während bie Hauptnahrung der 
jetzigen Fellah und Beduinen aus Vegetabilien | 
bejteht. Wenn die Bevölkerung Egyptens zus | 
nehmen und fi ein größeres Bedürfniß nad) | 
Fleifhnahrung herausitellen follte, jo würde | 
fih den gegebenen Bedingungen des Bodens | 
nad) jehr bald ein vortreflicher Viehftand an 
Rindern entwideln können. Sept find Rin— 
der in der Minderzahl vorhanden, fie reichen 
grade zum Aderbau als Zugtbiere aus, mo: 
negen zahlreiche Heerden von Ziegen und 
Schafen überall angetroffen werden. Daß die 
jährlihe Ueberſchwemmung dem Viehitande 
tein Hinderniß in den Weg legen fann, be: 
weilt das Borhandenjein ungebeurer Heerden 
im Altertbum, mo der Nil feine Herrichaft 
mindeſtens ebenjo weit über die Aue aus: 
dehnte und ebenjo lange eine Benupung der: 
jelben verhinderte. 

Wie vor viertaufend Jahren, fo ift auch 
heute die weltberühmte Fruchtbarkeit des fo 
Ihmalen Egypten lediglich von der befruch— 
tenden Araft des Nil abhängig, und noch 
beute gilt der Ausſpruch Herodot's II, 5, 
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daß es ein „Geſchenk des Nil” fe. Es 
ift befannt, dab man die dur Sebimentbil: 
dung aus dem Nilwafjer feit Jahrtauienden 
hervorgegangene Erhöhung des Landes mie 
des Flußbettes geologifch benupt bat, um an: 
nähernd das Alter gemwifler Schichten unſrer 
Erdrinde zu ſchätzen. Die mit ihren Godeln 


und Grundmauern zum Theil vom Auenboden, 


d. h. vom Nilfhlamm bededten Monumente 
haben eine ſolche Nachforſchung erleichtert, 
und wenn wir die bei Burmeijter, Geolo- 
oiihe Bilder I, ©. 55 angegebene Boden: 
erhöhung zu 3'/s Zoll für jedes Jahrhundert 
annehmen, jo würde das für jedes Jahr eine 
Erhöhung von nur *ıo Linie ergeben. Dieje 
Stärke ift eine fo verfhwindende, daß von 
ihr allein die Dungfraft des Bodens nicht 
abzuleiten ift; wir müſſen diefe vielmehr in 
der qualitativen chemiſchen Beichaffenheit des 
abgejegten Materials einerfeit3 und der Durch— 
träntung de3 Bodens andrerfeit3 juchen. ' 

Der Niljhlamm, wie er fid aus dem 
Waſſer zur Zeit des höchſten Waſſerſtandes 
abjheidet und wie man ihn entweder im Zim— 
mer in den poröfen Gefäßen, melde das 
Waſſer zum Trinken reinigen, gewinnen oder 
aus dem Nilmejjer auf der Inſel Rhoda 
holen fann, wo er auch frei von zufälliger 
Verunreinigung ſich abjegen kann, bietet fols 
gende Eigenschaften. Friſch und feucht bat 
er ein braunfchwärzliches Anjehen, iſt milde 
und jeifig beim Anrühren und gleicht einem 
feinen eijenbaltigen Thon. Getrodnet ift er 
jehr bart, eijenartig, feinförnig im Bruch und 
mit feinen Glimmerplätthen jchillernd, klebt 
auch leiht an der Zunge. Nach den Analyjen 
von Laſſaigne, Girard und Vogel ift 
fein ſpecifiſches Gewicht 2,385, nachdem ber 
anfcheinend trodene Schlamm bei 100° drei 
Stunden lang erbigt wurde und 8,5% feines 
Gewichtes an MWafler verloren hatte, Er ent: 
hielt dann nad Laſſaigne: 


Kieſelerde 42,50 
Aluminium ; 24,25 
Eiſenperoryd . . 13,65 
fohlenjfauren Kalt 3,85 
fohlenfaure Magneſia 1,20 
Magnefa . . . 1,05 
organische Materie 2,80 
- Wajler . y 10,70 
100 


Dogel fand in 100 Theilen: 
Kiejelerde und Thonfilicat . 50 
Eifenorydul und Schwefeleiien 30 
REOREDE - 6 0 204 0... .IM 
fohlenjauren Kalt — 4 
organiſche Beimiſchung 2 

Den Stidjtoffgehalt berechnete er zu 1,1 

und 1,25%. 
Dieſer Analyje nah ift der Niljchlamm 
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als ein Thonfilicat zu betrachten, dem reichlich | vom Nil abzmweigt und erjt weit unter Gairo 
Eijenoryd und andere Salze beigemiſcht ſind, den Rojettarm des Nil wieder erreicht, ferner 
und ift es befonders die Kiejeljäure, welche wegen | die Angabe Herodot'3 II, 99, dab König 
der den Stengeln und Körnern nöthigen Quan: | Menes den von Cairo aus durch die Iybijche 
tität diejes Stoffes die außerordentliche Frucht: | Wüfte gehenden weitliditen Stromarm ab: 
barkeit des Bodens bedingt. dämmen und zu einem mehr öftliben Lauf 
Außerdem aber enthält der Adergrund des | zwingen lieb. Wirklich heißt noch jept die 
Nil nun noch beträchtlich viel Natron. Das: | einem Flußbett höchſt ähnliche Thalfohle, melde 
jelbe erpftallifirt bald im ftärferem, bald in | von Gizeh aus nordweitwärts durch die Wüſte 
ſchwächerem Grade in Folge der Verdunftung | nach den Natronjeen verläuft, Bahr bela 
aus dem Boden heraus und ift an vielen | Ma, Fluß ohne Wajfler. 
Stellen, namentlih am den Orten, wo früher | Daß die fjpäteren Eroberer Egyptens, be: 
die berühmten Städte des Alterthbums ftanden, | jonders die Araber, die vorgefundenen Dämme, 
in form weißer Kruften zu ſehen. Aus den | Ganäle und Brüden nicht abfichtlich zerſtört 
Schutthügeln diejer Städte wird es noch jegt | haben werben, läßt ſich wohl annehmen; allein 
durch Auslaugen gewonnen und zwar bald | fie haben auch nicht viel zu ihrer Erhaltung 
als fohlenjaures, bald als jalpeterfaures Na: | beigetragen, wenngleich von einem der arabijchen 
tron, 3.8. bei Bedreſchin auf den Ruinen | Feldherrn Manches für die beitandene Ver: 
von Memphis; bei Cairo ift die Salpeter: | bindung des Meerbufen von Suez mit dem 
fabrit wieder eingegangen. Diejes Natron | Nil gejheben fein fol. Von der Nömerberr: 
wird ald Düngemittel befonders für die Waſſer- ſchaft, die den Arabern voraufging, läßt ſich 
melonen benutt. dagegen mit Bejtimmtheit vorausjegen, dab 
Die natürliche, jedes Jahr zu bejtimmten | fie der Bewäſſerung die ſorgſamſte Aufmerf: 
Zeiten regelmäßig wiederlehrende Ueberjchwem: | jamteit jchenkte. Es liegt mir zu fern, über 
mung des Aubodens dur den Nil ift ſchon | die frühere Beichaffenheit der egyptijchen Be: 
in den älteften Zeiten künſtlich ausgebeutet | wäflerung biftorijche und archäologische Unter: 
und für das Land noch nusbarer gemacht ſuchungen anzuftellen, vielmehr wende ich mich 
worden. Zwar ift uns der Name des Herr: | jogleidy zu den Einrichtungen, wie man fie 
ſchers nicht aufbewahrt worden, der etwa zu: | noch heutigen Tages fieht. 
erit die Canäle graben und die Dämme auf: Man darf fih den Nil durchaus nicht als 
werfen ließ, durch melde nad Belieben die | einen in feinen Umgebungen und Ufern male: 
Befruchtung geregelt werden fonnte, allein riſchen Fluß denlen. Bon Oberegypten an, 
wir erfahren aus der Bibel, daf zur Zeit des | wo er aus den ihn hart bedrängenden el: 
Jeſaias und Ezechiel ein ausgedehntes Canal: | jenthoren Nubiens heraustritt und eine wenn 
ſyſtem ſchon vorhanden jein mußte. Als eine auch ſchmale Aue zu beiden Seiten hat, bat 
göttlihe Strafe drobt der Prophet Jejaias | ihn die Cultur ſchon vor mindejtens viertau: 
Cap. 19 Bers 5— 7 eine Trodniß in Egyp: | jend Jahren durch Dämme an jeinen Ufern 
ten mit den Morten: begrenzt, welche nöthig waren, um jein vor: 
| 





5. „Und das Wafler in den Seen wird | eiliges Ueberfluthen der Ebene zu verhindern. 
vertrodnen, dazu der Strom wird verfiegen | Diefe Dämme befinden fih dit am Fluß— 
und verſchwinden. rande, baben auf der Landſeite mehr oder 

6. Und die Wafjer werben verlaufen, daß weniger tiefe Gräben oder Ganäle, als Reſte 
die Seen an den Dämmen werden geringe | der den Damm bildenden Ausgrabungen, und 
und troden werden, Beides, Rohr und Schilf, | auf der Flußſeite fallen fie anfangs in jchräger 
verwelten. Böſchung, dann fteiler zum Waſſer ab, und 

7. Und das Grad an den Waflern ver: | zwar tritt dieſe Steile um fo mehr hervor, 
ftieben und alle Saat am Waſſer wird ver: | je tiefer der Fluß gefallen. Cine bejondere 
wellen.“ Cultur und Erhaltung des Dammes durch 

Eine ähnliche Drohung enthalten die Ver: | künſtliche Beraſung, durch Buhnenbau ꝛc. fin 
wünjhungen Egyptens durch Gzechiel Cap. 30 | det man nirgends, nur bie und da werden 
Vers 12: die Damme mit Ncazien oder Tamaristen be: 

„Und ih will die Waſſerſtröme troden | pflanzt, und eine Erhöhung durch Aufſchüttung 


machen. * tritt nur da ein, wo die letzte Ueberſchwem— 
Offenbar find bierunter nur die Ganäle zu ‚mung ergab, daß der Damm fich erniedrigt, 
verfteben, nicht der Nil ſelbſt. | abgenugt batte und das Waſſer ihn über: 


Auch die griechiihen Schriftiteller fprechen | flutben konnte. So ging vor mehrern Jah— 
an verſchiedenen Stellen von den großen Ca: | ren die ſchöne Anlage Ibrahim-Paſchas auf 
nal: und Dammbauten, die egyptiſche Könige | der Inſel Rhoda zu Grunde, weil der Nil die 
ausführen ließen; am befannteften ift die Anlage | Dämme überjlutbete. 
des Fajum mit dem Moerisjee, der große | Bon Zeit zu Zeit zweigen fih nun Canäle 
Bahr Jufuf, welcher fih unweit Amorna | aus dem Nil ab, die anfangs in jchräger 








Richtung divergirend mit dem Strom rd 


dem MWüftengebirge hin laufen, dann aber fid) 
legterem parallel verlängern, oft fich blind 
endigen, oft auch in ein ähnliches Canalſyſtem, 
das jih weiter unten vom Nil abzweigte, 
übergehen. Der Anfang eines jolden Canals, 
d. b. fein Urfprung am Nil, ift jo lange dur 
den Hauptnildamm verſchloſſen, als der Nil 
fteigt. Aehnlich nun, wie fih die Canäle 
lint3 und rechts aus dem Nil abzweigen, 
jenden auch die beiden Hauptdämme ort 
ſetzungen im rechten oder ſtumpfen Winfel in 
die Aue nad der Wüſte zu und kreuzen auf 


ihrem Wege die obenerwähnten Ganäle. Sie 
haben den Zwed, das in die Ganäle ergofjene | 
Waſſer aufzuftauen, um die anliegende Ebene 


ganz und gleihmäßig zu bededen und zu 
durchtränken; denn erſt, wenn dies geichehen, 
werden fie an den Durchlaßſtellen durchſchnit— 
ten, oder die an den Schleufenbrüden einge: 
bängten Thore werden herausgenommen, das 
Waſſer ftürzt durch die Deffnung hindurch und 
ergiebt fih in das füdliche Carree, bis es von 
einem zweiten Damme aufgehalten wird, ber 
es abermals aufitaut. Hiernach ericheint das 
ganze bebaute Land zu beiden Geiten bes 
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Nil durch Querdämme, welche vom Haupt: 
damme am Nil ausgehen, in vieredige Flä— 
hen getheilt, welhe in einer von Süden nad) 
Norden gehenden Neibenfolge durd die ge: 
öffneten Ganäle unter Waſſer gejegt werben. 
Im Delta verhält fih die Sache ganz ebenjo, 
nur iſt dajelbit wegen Theilung de3 Nil jo: 
wohl das Canal: ald das Dammſyſtem com: 
plicirter, Wie die beiden Hauptdämme dicht 
am Nil das zu frühe Weberfluthen verhindern, 
jo hemmen fie natürlih aud den Rückfluß 
des Waſſers in das Strombett; das Waſſer 
muß daher jo lange ftehen bleiben, als der 


Querdamm ihm eine Schranke jegt oder bis | 
es fih in den Boden eingefogen bat und | 


verdunitet iſt. 
Da in Oberegypten der Nil feinen höchſten 





Waflerftand früher erreicht als in Unteregyp: | 
ten und im Delta, fo werden natürlich die 
Dämme in Oberegypten früher durchſtochen, 
und die Ueberfluthung der Aue beginnt frü: | 
ber al$ weiter unten, Für die Gegend um | 
Cairo ift die Zeit der Dammdurditehung ge: | 
wöhnlich zwiihen dem 8. und 12. Auguit, 
wo an einem durch Ausrufer beftimmten Tage 
bei Durchſtechung des bei Altcairo vom Nil | 
abgebenden und die Stadt durditrömenden 
Canals Chalig el halig eine große Feier: 
lichkeit entfaltet wird. 

Der Nilihlamm, welcher den ganzen Allu— 
vialboden Egyptens bildet, bleibt, einmal durch 
und durch befeuchtet, jehr lange gejättigt, und 
das Erdreich zeigt in feinen Sprüngen jelbft 
im Zuftande der höchſten Trodenheit immer 
eine feuchte Unterlage. Hierauf beruht Die 
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jo enorme Tragfähigkeit de3 Bodens, indem 
die große Sommerwärme doch nicht im Stande 
ift, die Feuchtigkeit an den Wurzeln des Ges 
treides vollftändig zu verduniten. Ja, an 
den tiefer gelegenen Stellen, im Delta, in 
den Ganälen jelbit, welde von Jahr zu Jahr 
mehr verjhlammen, gebt der Boden vor dem 
Trodenwerden in einen Zuftand von Morait 
über, welcher für gewiſſe Saaten, z. B. Reis, 
ganz beionders günitig it. Sn dem Maße, 
als das Waſſer zurüdweicht, der Boden troden 
und zugänglich wird, findet nun die Beitellung 
ftatt, jo dab kurz vor dem Wiederbeginn der 
Nilanſchwellung jelbit die Sohlen der meijten 
Ganäle mit Ausnahme einzelner tiefer Pfügen 
beftellt werden und grünen. 

Wie jehr nun auch der Auboden durch die 
Ueberihwemmung durchtränkt und befruchtet 
iſt und wie lange ſich auch feine Feuchtigkeit 
erhält, fo ift fie doch nicht ausreichend, um 
die Saaten gedeihen oder der eriten Ernte 
eine zweite und dritte folgen zu lafien. Dazu 
ift an vielen Stellen eine fortdauernde Be: 
riejelung nöthig, die in großartigem Map: 
ftabe durch ganz Egypten hindurch eingerichtet 
ift und ausgeführt wird. Dieje Berieſelung ge: 
ſchieht dadurch, daß durch verjchiedene Vor: 
rihtungen das Waſſer aus dem Nil oder aus 
den jpäter jtagnirenden und nicht mehr flie: 
benden Ganälen gehoben und in Canälen 
en miniature, Ninnen, gebildet durd ein: 
fahe Furchenziehung im biündigen Boden, 
weiter geleitet wird. Es wiederholt fich bier 
im Stleinen auf jedem fyelde, was die Damme 
und Ganaleinrihtung der Aue im Großen 
bietet. Das ganze zu beriefelnde Feld — 
Wetreidefelder im eigentlichen Sinne, Weizen 
und Gerfte, werben jeltner beriefelt — ift in 
Quadrate von 10 Fuß getbeilt durch Heine 
einen Fuß hohe Dämmchen oder Aufichüttun: 
gen, und ein Niefelcanal hat vielleiht 3— 4 
ſolche Quadratreihen zu feinen beiden Seiten; 
it nun das Waſſer in ihm bis an das Ende 
gedrungen, fo öffnet der die Aufjicht habende 
Feldarbeiter das dem Canal zunächſt gelegene 
Quadrat einfah mit feiner Hade und läßt 
das Waller hinein; iſt Diejes Quadrat voll, 
jo öffnet er das nächſte, an diejes jchon be: 
wäſſerte jtoßende u. j. w., und wenn die legte 
Reihe hinlänglich befeuchtet ift, jo werden die 
in den kleinen Dämmen gemachten Deffnun: 
gen zugeitopft, und eine der Waflerquelle 
nähere Quadratreibe fommt daran; jo gebt 
e3 fort, bis alle Quadrate beriejelt find. Je 
nachdem es die Umſtände erfordern, wird dieje 
Beriejelung wiederholt ; der bündige Schlamm: 
boden begünftigt dieje einfahe Bildung von 
Riejelcanälen außerordentlih. — Für den 


Jagdliebhaber it aber die Sade oft jehr 


jtörend, denn man verfinft biäweilen bei einem 
Schritte tief in den Boden, dejjen Weiche man 


15 


222 


nicht ahnen konnte, weil man kurz vorher auf 
tief zerlüftetem Erdreich ſtand und weil ber 
üppige Kleewuchs die Gegenwart des Waflers 
verdedte. 

Die Apparate nun, welche das Waſſer bis 
zu der nöthigen Höhe heben, find folgende: 
1. Der Schaduf. 

Derſelbe beſteht aus zwei ungefähr 5 Fuß 
hohen Pfoſten von Holz (Dattelſtämmen), 
Mauerwerk oder bloßem Nilſchlamm und Bin: 
ſen, die 3— 6 Fuß von einander entfernt 
jtehen und oben durch ein Querholz von ziem: 
licher Stärfe verbunden find; an diefem Uuer: 


Zlluftrirte Deutfhe Monatsbefte. 


Waſſer in die Riejelcanäle läuft. An man» 
hen größeren Schabufs find, wie wir in bei- 
ftehendem Bilde jehen, zwei Männer beichäf: 
tigt; aber oft ift das zu beriejelnde Terrain, 
bejonberd, wenn ber Waflerftand immer mehr 
abnimmt, jo hoch gelegen, daß mehrere, bis 
fünf Schabufs übereinander nöthig find, um 
das Waſſer zu der nöthigen Höhe zu heben. 
Das unterfte jhöpft das Waſſer aus Nil oder 
Canal und giebt es in ein Refervoir, welches 
dem zweiten Schaduf zur Waflerquelle dient, 
das aus ihm jchöpft und ein drittes oberes 
Rejervoir füllt u. j. w. Bisweilen find die 
einzelnen Schadufs, die zu einem Syſteme 





Gin Schaduf in Obrregvpten. 


hol; hängt in Striden aus Dattelfafern ein 
dünner Hebebaum, deſſen dideres Ende mit 
einem Gewichte, oder einem Etein 3. B. auch 
einem bloßen Erdflumpen beſchwert ift, wäh: 
rend an dem ſpitzen, dem Waſſer zugelehrten 
Ende eine dünne Stange auch an Striden 
berabhängt, die unten das aus Korbgeflecht 
oder Leder beftehende muldenförmige Wafler: 
Ihöpfgefäh trägt. Das Ganze ähnelt alfo 
unſerm Ziehbrunnen und wird nun ber: 
geitalt gehandhabt, daß ein unten am Waſſer 
ftehender Mann vermittelt des an der Stange 
bängenden Schöpigefähes das Waſſer ſchöpft, 
es mit Leichtigleit — wegen des Gewichtes 
am Hebel — bis zu feiner Brufthöbe hebt 
und über eine Partie Binſen oder Stroh in 
ein Refervoir ausgieht, von weldem aus das 


gehören, auch durch Ganäle, die das Wafler 
den Reſervoirs zuführen, von einander ent: 
fernt; genau übereinander können fie ohnehin 
nicht ſtehen. 


2. Die Katweh 


ift nur da anwendbar, wo das Waſſer nicht 
bochaeboben zu werden braucht oder wo man 
ein Nejervoir für eine der unten zu nennen: 
den Anlagen füllen will. — Katweh be: 
zeichnet cigentlih nur das muldenförmige 
Schöpfgefäh, aud aus Strohgeflecht oder Leder, 
von größerem Umfange als das beim Schaduf 
gebräuchliche. An feinem Rande befinden fich 
vier Stride, zwei und zwei einander gegen: 
über, und zwei einander gegenüberftchende 
Männer handhaben dieje Katweh dergeftalt, 
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daß Jeder in jeder Hand das eine Ende eines | Nildamm ift bier von Mauerwert mit ein: 


Strides hält, 
das Waſſer mit dem Gefäh und giefen es 
einige Fuß höher und weiter aus. Dieje 
Arbeit iſt jehr mühſam und beſchwerlich. 


3. Die Sakieh. 


Die Sakieh oder das perfiiche Waflerrad 
wird nicht von Menfchen, jondern von Ochjen 
ober Pferden in Bewegung gejegt. Um ein 
verticaled Rab hängen in fortlaufender Kette 
eine Anzahl durch Stride an einen Haupt: 
fteid feitgebundene thönerne Schöpfgefähe; wie 
fih das Rad dreht, tauchen die Gefähe, die 
Deffnung nad unten gerichtet, in das Wafler, 
tommen gefüllt an ber andern Seite empor 


und jo jchöpfen fie ſchaulelnd jpringend 








en Niſchen, deren drei neben einan: 
der fich befinden; im jeder dieſer Nijchen be: 
wegt fih eine Schöpftette um das verticale 
Rad; mehrere gemauerte Pfeiler ftügen ein 
vohes Holzgerüft, das von Schlingpflanzen 
umranft wird, welde im Verein mit ben da— 
nebenftehenden Bäumen für Menſchen und 
Vieh Schatten geben. 

Auf dem folgenden Bilde, eine im Felde 
fern vom Nil ftehende Sakieh daritellend, die 
ihr Waſſer aus einem mit dem Nil in Per: 
bindung ftehenden Ganale oder einem aus leg: 
terem übriggebliebenen Waſſertümpel jchöpft, 
hat man einen Einblid in den Mechanismus; 
die ganze Anlage ift viel roher, aber aud 
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Eine — auf der gafel Rhoda. 


ergießen, wenn ſie oben angelommen 
8 und ſich überftürzen, ihren Inhalt in ein 
Rejervoir, von wo aus das Waſſer weiter 
fließt. Die Bewegung des verticalen Rabes 
wird dadurch bemerfitelligt, dab von jeinem 
Centrum ein Balten ausgeht, an deſſen Ende 
jih ein Kammrad befindet, in defien Rämme 
die Kämme eines horizontal auf einem Zapfen 
ſich bewegenden zweiten Kammrades eingrei— 
fen. Dieſes zweite Kammrad, deſſen Balten 
unten und oben in Zapfen fh dreht, wird 
vermittelit einer vom Balten ausgehenden 
Stange von einem im Kreiſe herumgehenden 
Thiere bewegt. 

Dies iſt die allgemeine Conftruction jeder 
Satieh. Dbige Abbildung bietet die An- 
fiht einer der beſſern Sorte, wie fie jih am 
ſchmalen Nilarm auf der Inſel Rhoda, dem 
Hötel Belle vue gegenüber, befindet. Der 


ie . 


bier fehlt nie der Schatten, den einige Bäume 
geben; bejonders häufig findet man Lotus— 
bäume, Zizyphus lotus oder Rhamnus 
spina Christi an Safiehen gepflanzt. 


4. Der Tabüt 


ift nur eine mobdificirte Safieh, von ber er 
fih dadurch unterjcheivet, daß er anitatt des 
Rades mit den Töpfen ein großes Rad mit 
hohen jchaufelförmigen Kaften bat, die das 
Waſſer heben, ähnlich wie die Schaufelräder 
— Mühlen oder der chineſiſchen 

Waſſerräder. Der Tabuüt iſt aber nur an— 
wendbar, wo das Waſſer nicht hoch gehoben 
zu werben braudt; man fieht daher ihn jo: 
wohl wie die Katweh vorzugsweile im Delta, 
während Satiehen in Mittelegypten und 
Schadufs in Oberegypten vorherrihen. ine 
Satieh ift wohl im Stande, vier bis fünf 


15* 


se 


PIE ER 


Morgen dauernd zu bemäflern; die Thiere 
müfjen bisweilen auch die ganze Nacht hin: 
durch ihren Kreisgang machen, wenn entwe: 
der die Hite am Tage jo groß ift, daß das 
Thier ermattet, oder wenn das Sand jehr 
vertrodnet ift und viel Waſſer gebraudt. Die 
fnarrende Melodie, welche eine Satieh wäh— 
rend der Bewegung ihrer Räder von ſich gibt, 
da von Schmieren nicht die Rede ift, kann Einen 
wirklich zur Verzweiflung bringen durch ihre 
Monotonie. 

Seit einigen Jahren haben die Prinzen, 
melde großen Länderbefig in der Nähe von 
Cairo haben, angefangen, dieſe Blantagen, 
Gärten und Felder durh am Nil ſtehende 
Dampfmaſchinen bewäfjern zu laflen; eine 
jolde Maſchine jteht unmeit Cajr el Ainin, 
eine andere auf der Nilinjel bei Bulaf, 
auch bei Schubra und in der Nähe ver 
Abaſſijeh. Natürlih ſchafft eine Mafchine 
mit Dampflraft weit mehr als zehn gewöhn: 
liche Safiehen zufammen und die jo bewäjler: 
ten Streden find auferorbentlih wohl im 
Stande. Nur iſt das Feuerungsmaterial 
etwas koſtſpielig. Dennoch verdient dieje An- 


lage von Dampfmaſchinen zu dem angegebe: | 


nen Zwede Nahahmung. So würde es einer 
geordneten Regierung bald. gelingen, ganz 
Egypten in den Garten zu verwandeln, ben 
es vor 3000 Jahren darftellte, 

Wie man mir fagte, bat die Regierung 
früher — ib weiß nicht, ob das noch jet 
geihieht — aus der Bewäflerung des Landes 
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Eine Sakieh im Felde. 








einen Modus für die Beiteuerung hergenom: 
men. Danah war nämlih dasjenige Land 
am höchſten bejieuert, welches ohne die ge 
ringjte bejondere Mühe lediglich durch die 
natürliche Nilüberſchwemmung alljährlich ordent: 
ih inundirt wurde, dann kam das durch 
Sakieh bewäſſerte Land, weil diefe Art der 
Bewäflerung Ochſen, mithin jchon einigen 
Mohlitand vorausjegte, und am geringiten 
bejteuert war Land, das durd einen oder 
mehrere Schaduf's bemäflert wurde. — War 
einmal durch einen ausnahmsweiſe niedrigen 
Waſſerſtand des Nil ein Theil der Aenger 
nicht überſchwemmt worden, jo brauchte ber 
Pächter oder Befiger dafür auch feine Steuer 
zu zahlen. Das dadurch der Staatscafje er: 
wachſene Deficit dedte der Vicefönig auf eine 
ſehr empfehlensmwerthe Weiſe dadurd, dab er 
jümmtlihen Beamten einen Piertel:, einen 
halben oder einen Monat, jelbit mehr von 
ihrem Gehalt inne behielt. Wirklih jehr 
weije; man wird dabei unmilltürlih an den 
weinenden Jungen erinnert, ber fagte: ift 
meinem Vater jchon recht, daß ich friere, 
warum fauft er mir feine Handſchuhe! 

Dieje künftlihe Bewäſſerung bringt es aber 
mit fi, daß man in Egypten durchſchnittlich 
zwei bis drei Ernten hinter einander machen 
fan, die fih auf neun Monate vertheilen, 
da in den drei übrigen Monaten Alles eine 
Ser if. Man unterjheidet nun die Felder 
in die „Rei*: Felder und in die „Scharali*: 
Felder. Erſtere find allein der natürlichen 
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Bewäfjerung ausgeſetzt und werben auch oft 
nur einmal in den adt Monaten bebaut. 
Sobald fih nämlih das Waſſer jomeit ver: 
laufen bat, daß der Boden für die nadten, 
bi3 zum Knie einfinkenden Fühe eines Fellah 
gangbar ift, wird der Same: Weizen, Gerſte, 
Linjen, Erbjen, Lupinen, Lein oder 
Klee daraufgeitreut. Die Körner finten durch 
ihre eigene Schwere etwas in den Schlamm 
und entziehen fih jo den Nachſtellungen der 
unzähligen Taubenſchwärme; in wenigen Ta: 
gen ſchießt das üppigite Grün hervor. Na: 
türlih werden bie höchſt gelegenen Flächen 
am erften bejäet, die niedrigeren oft vier Wo- 
hen jpäter, darum dehnt fih aud die Ernte 
diefem entiprechend aus, 

Säen ſowohl ald Ernten geht in Ober: 
egypten früher vor fi al$ weiter unten, weil 
dort oben die Ueberſchwemmung früher ein- 
tritt und fich früher verläuft. Was an diejen 
aufgezählten Früchten im October und No: 
vember geläet wird, ift März und April zur 
Ernte reif, in Oberegupten weit früher. Der 
Klee bejonders wird zu wiederholten Malen 
— nicht gefchnitten, jondern abgerupft und 
in die Städte zum Verkauf gebracht, ſonſt 
meift auf freiem Felde dadurd abgehütet, 
dab die Thiere: Kameele, Büffel, Schafe, 
Ziegen, Eſel, Bferde (oft ganze Gavallerie- 
regimenter) Tag und Naht dort angepflödt 
werden und ſoweit abgrajen, als fie fommen 
lönnen; iſt ein Stück abgemweidet, jo rüdt 
man weiter vor, bis die erjte Stelle hinrei- 
hend nachgewachſen iſt, um wieder zur Weide 
zu dienen. Der Koth ber Thiere düngt dann 
zugleich den Boden. 


ibrer Geſammtthätigkeit. 
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Durrab (von Holcus Sorghum) oder 
Durah (von Zea Mais) geläet. 

Dei den Scharatijeldern, welde einer 
fteten künſtlichen Bewäſſerung jäbig find, 
werden mindeftens zwei, gewöhnlich drei Ern— 
ten gemacht. Die erite beſteht auch in Meizen 
oder Gerfte und heißt Schitami, d. bh. 
Winterernte. Auf fie folgt die Sejfi oder 
Sommerjahräzeit mit Holcus, Mais, Indigo 
und Baummolle, und endlih die Demireb, 
Herbitjahregzeit, wo der Nil zu wachſen bes 
ginnt, und fie noch einmal Klee, Hirje oder 
Mais tragen. 

Die Gegenden, wo Reid und wo Juder: 
rohr gebaut wird, aljo das nördliche Delta 
einerjeits und von Cairo an Oberegypten ans 
dererjeits, haben eine andere Eintheilung, weil 
diefe Pilanzen weit längere Zeit zu ihrer 
Gntwidelung brauden. Während der Reis 
nur im Waſſer wädlt, bedarf das Zuderrobr 
nur eine periodijche Benetzung der Wurzeln. 
In der Nähe von Cairo wird zwar viel 
Zuderrobr gebaut, jedoch nur zum augenblid: 
lihen Rohconſum für die armen Leute, die 
den ganzen Tag ihr Zuderrobr fauen, das 
Stengelmweife verfauft wird. Dagegen wird 
das in Oberegypten gebaute und wegen ber 

ı größeren Wärme weit zuderreihere Rohr an 


| Ort und Stelle ausgepreßt und der Saft in 


die Raffinerie nah Cairo geihafit. 

Neis wird befonders bei Damiette gebaut; 
er ift etwas hart, aber jhmadhaft. 

Am Rande der Müfte, wo der Boden grö- 
bere Beimiihung von Sand hat, werden be: 
jonders die Kürbis: und Melonenarten, 
namentlih die Wafjermelonen gebaut; jie ver: 


Sit dieje erfte Ernte, zu deren Beitellung | langen einen nicht jo bündigen, aber ſtets 


fein Pflug verwendet wird, abgenommen, jo 
bleibt in jeltenen Fällen der Boden für die 
übrigen vier Monate unbebaut, nur dem Vieh 
zur Meide, oder, was in der Mehrzahl der 
Fälle gejchieht, der Pflug reiht ihn in großen 





feuchten Boden, eine bejondere Düngung und 
etwas Schatten. Erſteres gewährt die fünft: 
lihe Bewäflerung, den Dünger liefern Die 
Tauben, denn diejer enuptiiche Guano kommt 


in ganzen Schiffsladungen beionders von Ober: 


Schollen um und es wird die zweite Ernte: | enypten herunter, mo jedes Dorf fürmliche 





Gonptifcer Pflug. 
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die Dattelpflanzungen, in deren Nähe jene 


Früchte befonders gern gebaut werden, oder 
fünftlihe, jchräg in die Erde geftellte Zäune 
von Durrabftroh, an denen fih die Kürbiſſe 
und Melonen zugleih etwas beraufranten. 
Die Felder in der Nähe der großen Städte, 
bejonders von Cairo, find noch beſſer cultivirt, 





Slluftrirte Deutſche Monatähefte. 
Taubenburgen bat. Schatten liefern entweder 





' und man jpäter durch Wurfichaufeln die Spreu 
von den Körnern trennte, bedienen fich die 
jegigen Egypter des fogenannten „Norag“, 
eine Art Dreſchſchlitten, zwifchen deſſen Kufen 
ih drei mit jcharfen eijernen Scheiben bejepte 
‚ Aren befinden; dieje Scheiben ſchneiden, in: 
dem der mit Ochjen beipannte Schlitten auf 
dem bicht zufammengehäuften Getreide im 


„Norag,” egyptiſcher Dreihiclitten. 


und tragen die gangbarften Gemüjejorten in 
mebreren auf einander folgenden Ernten, 3. B. 
Hibiscus esculentus, Malva rotundifolia, 
Arum Colcassia, Solanum lycopersieum, 
Melongena, Brassica, Cynara scolymus, 
Lactuca sativa u. ſ. w. 

Der Pflug, deflen fi die Egypter heut 
zu Tage bedienen, ijt von bderjelben Conſtruc— 
tion, wie vor mehreren Taufjenden von Jah— 
ren. Beiſtehendes Bild zeigt jeine höchſt ein- 
fache Conftruction. 

Eine einfah ſpitze Pflugſchaar bildet die 
Spige eines furzen Baltens, deſſen binteres 
Ende mit einem längeren Balfen unter einem 
ipigen Winkel verbunden ift. Während an 
diefer Vereinigung zwei Stöde in die Höhe 
neben, die dem Sterz an unferm beutjchen 
Pfluge entjprechen, befindet fih am äußerjten 
auffteigenden Ende des langen Balfens ein 


Kreiſe berumfährt, Stroh ſowohl wie Aebren 
in ganz Heine Mafjen, die Beine der Ochſen 
belfen die Körner aus den Aehren quetichen 
und durh MWurfihaufeln werden die Körner 
äter aus der ganzen hechſelartig zermalmten 
fie berausbefördert. Sogenanntes „Lang- 
ſtroh“ gibt e8 daher in ganz Egypten nicht 
und dieſes zermalmte Stroh wird bejonders 
ald Brennmaterial in Kaltöfen oder zur Anz 
fertigung der Brennfladen benugt. 


Die 
Verſammlung deutfcher Bolkswirthe 
in Gotha. 


beweglich mit Striden befeftigter Querbalten, | Auf ‚dem zweiten Wohlthatigkeitscongreß, 
an welchen die Ochſen mit den Hörnern ge: | welcher im vorigen Jahre zu Frankfurt am 
ſpannt werden. Räder find nicht vorhanden; | Main abgehalten wurde, machten die deutjchen 
auch Eggen unbefannt. Grade jo find die Mitglieder einige unangenehme Erfahrungen 
Pilüge auf den Hieroglyphen auch abgebildet über den mehr europäiihen als nationalen 
und der alte römiſche Pflug ift ein treue Charakter diejer Zuſammenkunft. Nicht nur, 
Contrefei dieſes egyptiſchen. daß die franzöſiſche Sprache eine unziemliche 

Dagegen ſcheint die Art der Körner- und Gleichberechtigung mit der deutſchen durchſetzte; 
Strohgewinnung im Alterthume eine andere die Belgier und Franzoſen herrſchten auch 
geweſen zu ſein als gegenwärtig. Denn wäh⸗ | übrigens jo unumſchränkt über dieſe zweite 
rend die Wandgemälde zu Beni-Hafjan die Geſtaltung einer von Brüſſel ausgegangenen 
Gewinnung der Körner jo daritellen, daß Idee, da der große Zweifel zwiſchen geſetz⸗ 
immer eine Hand voll Aehren durch ein bes | licher und freier Armenpflege gar nicht erör— 
helartiges Inſtrument gezogen wurde, dann | tert wurde, weil er den belgiſchen Liberalen 
Thiere diefe Aehren auf Tennen zertraten | augenblidlih nicht in dem politiihen Kram 


Die Vohkswirthſchaft in 
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paßte, und dab der Wunſch der Herren Lette 
und Schulze: Delisich, eine eigene Abtheilung 
für die auf Selbfthülfe beruhenden Mittel zur 
Hebung der arbeitenden und capitallojen Claſſen 
gebildet zu jehen, mit glatten Worten bejei- 
tigt werden konnte. Dieſer doppelte Abfall 
von der Wirtbichaftslehre, begangen auf deut: 
ſchem Boden troß des Widerſpruchs der deut: 
ſchen Theilnehmer, mußte zu einem mehrfach 
begründeten Gegenjhlag führen. Dem immer 
noch etwas zweideutigen Gepräge des Wohl: 
thätigleitscongreſſes jegte man die Wirthſchafts⸗ 
lehre in ihrer Reinheit ala leitende Richtſchnur 
entgegen; und der vielleicht verfrühten Einberu- 
fung von Weltverfammlungen ließ man nationale 
Reichstage folgen, denen e3 joviel leichter wer: 
den muß, Erfolge zu machen. Man erließ 
einen Aufruf zur Gründung voltswirthichaft: 
liher Vereine in Deutjchland, in defjen wei: 
terem Hintergrunde die Hoffnung lag, aus 
Vertretern ſolcher Vereine und aus andern 
freiwilligen Liebhabern demnächſt Verſamm— 
lungen deutjcher Volkswirthe hervorgehen lafjen 
zu können. 

Nun war zwar die Rechnung auf volfs: 
wirtbichaftlihe Vereine in Frankfurt einiger: 
maßen ohne den Wirth gemadt. Man hatte 
vergeffen, zu jagen, ob dieſe Vereine bloß 
einzelne Städte oder gleich ganze Länder um: 
fafjen jollten. Man wies auf die Anlehnung 
an bejtehende landwirtbichaftlihe und gewerb- 
lihe Vereine bin, aber ohne deren genauere 
Möglichkeit zu bezeichnen. So hat fich denn 
binnen Jahresfrift faum ein eigentlicher Volks: 
wirtbichaftsverein gebildet, nur hier und da 
ein Gewerbeverein erllärt, daß er im Sinne 
jenes Frankfurter Aufrufs wirthſchaftlich wir: 
fen wolle. Wo die Gemwerbevereine unter 
tüchtiger zeitgemäßer Leitung jtanden, war 
ohnehin längit die Wirthſchaftslehre ihre un: 
fihtbare Seele geworden. Allein wenn biejer 
Keim vorläufig feine Wurzeln ſchlug, jo deito 
mehr jener andere, der in dem Berjprechen 
einer volfswirtbichaftlihen Nationalverjamm: 
lung lag. An diefen bing fi die ftille Hoff: 
nung mehr als eines handelnden oder lehren: 
den Volkswirths. Diejen entwidelte Schulze: 
Deligih öffentlich weiter zu einem Genoſſen— 
Ihaftstage für Deutihland, und der Berliner 
Gentralverein für das Wohl der arbeitenden 
Clafjen unter Lette's geſchicktem Vorfig ſchloß 
fih eifrig an. Es fand daher auch die viel: 
jeitigfte Zuftimmung, al3 der Gejchäftsführer 
der Frankfurter freunde von 1857, Dr. Böh: 
mert vom Bremer Handelsblatt, der mit feis 
nen näheren Freunden den Gedanten gleich: 
fall fortgenährt hatte, zu einem in Gotha 
abzubaltenden Tage deuticher Volkswirthe 
öffentlich einlud. Beinahe überall, wo er auf 
Unterftügung rechnete, fand er bie bereit: 
willigfte. In Gotha trat auf der Stelle ein 


Ortsausſchuß von tüchtigen und angejehenen 
Männern zujammen. Hätte diefer Ortdaus- 
ſchuß es nicht für feine Pflicht gehalten, die 
vom Dr. Böhmert aufgeftellte beftimmte Ta- 
gegorbnung durch eine andere mit bloßen 
Formſachen zu erjegen, was fih dann leider 
nicht mehr in's Gleiche ziehen ließ, jo wäre 
nicht zu zweifeln gewejen, daß eine zahlreiche 
und auserlejene Gejellihaft fih vom 20. bis 
zum 24. September in Gotha zujammenge- 
funden hätte. 

Auch jo hat der Beſuch dur feine Stärfe 
und die geiltige Bedeutung der Theilnehmen: 
den die Träger des einigenden Gedankens 
wahrbaft überrafht. Wenn an der Betheilis 
gung der Zeitungen am wenigften zu zweifeln 
war, nachdem fie während der legten Jahre 
meiſtens fich wirtbichaftlich ergänzt oder um: 
gewandelt haben, jo war die vorhandene doch 
mehr als erhofft. Bon Tagesblättern waren 
die Nationalzeitung, die Voſſiſche Zeitung, die 
Dftjeezeitung, die Frankfurter Poftzeitung, die 
Zeitung für Norddeutſchland, die Gothaijche 
Zeitung unmittelbar, viele andere durch be- 
ſonders beauftragte Berichterjtatter vertreten; 
von Zeitſchriften die Volkswirthſchaftliche Mo- 
natsſchrift, das Bremer Handelsblatt, der Ar: 
beitgeber, die Deutjche Gewerbezeitung, die 
Frankfurter Handelszeitung durch ihre Leiter. 
Der Staat hatte ſich keineswegs jpröde fern: 
gehalten. Aus der Stadt Gotha und ber 
Gothaiſchen Regierung zunächſt war Alles da, 
wa3 zum höheren Staatödienft zählt. Die 
hannoverſche, die oldenburgijche und die eine 
oder andere thüringifche Regierung ſchienen 
für einen eignen Berichterftatter Sorge getra- 
gen zu baben. An freiwilligen Staatämän- 
nern des Sept oder Einſt begegneten ſich die 
Preußen Lette, Schulje:-Deligih und von 
Kirhmann mit den Hannoveranern von Ben: 
nigjen und von der Horft, dem Badenjer: 
Gothaer Mathy, dem Nafjauer Braun, dem 
Meimarer Fried, Neben Präfident Lette, dem 
Borfigenden des Centralvereing für das Wohl 
der arbeitenden Claſſen in Preußen, ftand 
Rewitzer aus Chemnig, Vorfigender des dor- 
tigen Gewerbevereins und als folder Führer 
der ſächſiſchen Gewerbevereine. Für die babi: 
ſchen Gemwerbevereine war Pidjord, für bie 
thüringiſchen Biedermann, für die hannover: 
ihen Lammers da. Schulze: Deligich vertrat 
natürlich die ganze fröhliche Schaar der deut: 
ſchen Genofjenichaften, während V. A. Huber 
fih als der einzige gründliche Kenner der 
engliihen und franzöfiihen Genoſſenſchaften 
geltend machte. 

Eine Borverfammlung am Abend des 19. Sep: 
tember ließ zuerſt die perjönlich vertretenen 
Gegenſätze aufeinander plagen. Es zeigte ſich, 
daß nicht wenige Anweſende ſich für das Bild 


| des berzuftellenden Nationalcongrefied? nad) 
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einem Vorbild umgeſehen und kein anderes 
als die engliſche Anticornlawleague gefunden 
hatten. Die Meiſien von ihnen dachten ſich, 
man werde ſich vorläufig zu einem Feldzug 
gegen alle in Deutſchland noch aufrechtſtehen— 
den Beichränfungen der - Gemwerbefreibeit an: 
iciden ; Einige wünjchten dafjelbe zu Gunften 
der Handelsfreiheit. Wären witrthſchaftlich 
gebildete Landwirthe da geweſen, warum hät: 
ten fie nicht mit demjelben Nechte erwarten 
follen, die Verfammlung werde die Fahne der 
freien Theilbarleit des Bodens aufpflanzen? 
Warum follte von Hamburg aus nicht Frei: 
beit des Unterricht3 oder von Hannover ber 
nicht Selbftverwaltung der Gemeinden als ge: 
meinjchaftliches Feldgeſchrei anempfohlen wer: 
den? Die Wahrheit ift, daß alle diefe Auf: 
faffungen zu unmittelbar prattiih find, um 
in unjerm Baterlande recht praktiſch, ausführ: 
bar und heilſam zu fein. Wir ftehen mit 
unfern Forderungen nicht einer einzigen Ge: 
jeggebung gegenüber, fondern einem Bündel 
von dreißigen. Die eigentlih praftiiche Agi: 
tation muß daher in jedem deutſchen Cinzel: 
ftaat befonders verlaufen. Aus einem natio: 
nalen Sammelpunft kann fie allerdings eine 
regelmäßige Stärktung, Erfriſchung und Läu— 
terung empfangen, aber nicht die Richtung. 
Was die einzelnen Hindernifje der Entwidlung 
betrifft, jo find fie im den verjchiedenen Län— 
dern auc von verjchiedener Wucht und Be: 
deutung. In Baiern und Hannover fteht der 
Gemwerbefreiheit mehr im Wege ala in Preu: 
fen; im Bollverein der Handelsfreiheit mehr 
ala in den Hanfeftädten; in Defterreich der 
Selbitverwaltung und der Unterrichtäfreiheit 
mehr als in unjerm proteftantiichen Norden. 
Es ift daher unthunlich, die Kraft aller deut: 
ſchen Voltsftämme gegen einen einzelnen diejer 
Schlagbäume zujammenzufaften. Was thun: 
lich eriheint, ift das Aufgebot der befreienden 
Wiſſenſchaft, der Wirthſchaftslehre gegen alle 
Hemmniſſe zugleich, d. b. der Neihe nad, wie 
fie fih zu dringlicer Hinmwegräumung bar: 
bieten. Heute die Gewerbefreibeit, morgen 
die Handelsfreibeit, übermorgen die freie Theil: 
barfeit durchſezen — das wird eine Beſchäf— 
tigung jein, welde den wohlthätigen Anſtoß 
allmälign jedem Gebiet des Nationallebens 
mittbeilt und durch naturgemäße Abmwechjelung 
den Zujammenfünften der beutichen Polls: 
wirtbe den Reiz einer gefunden Mannigfaltig: 
feit zu bewahren veripricht. Auch dürfen wir 
annehmen, dab in diefer Anſchauungsweiſe 
zulegt die verftändigften Theilnehmer der 
Gothaer Tage fih begegnet find. 

Den Herren Schulze: Deligih, Leite, Böh— 


Ergebniß ihrer Berathungen wurde am 20. Sep: 
tember obne Weiteres zum Beſchluß erhoben. 
Es conftituirt einen Verein zur thatfächlichen 
Ausführung der Lehren der Wirthſchaftskunde, 
der im jährlih wiederkehrenden Congreſſen 
thätig wird. ° Der Congreß binterläßt jebes: 
mal eine Deputation, welche feine Beſchlüſſe, 
ſoweit noch nöthig, ausführt, feinen Nachfol: 
ger vorbereitet, Ort und Zeit deſſelben be: 
ftimmt, foweit die Verfammlung nicht felbft 
darüber eine Wahl trifft. Die Deputation, 
neun Mitglieder zählend, ſoll zu zwei Dritteln 
gewählt werden und ſich zu einem Drittel 
jelbft ergänzen. Ein Unterſchied zwijchen den 
Congreßmitgliedern foll nicht weiter ftattfinden, 
als daß die Unterzeichner des Statuts jedes: 
mal bejonders eingeladen werben. 

Den Vorfig in ber Verſammlung führte 
Rechtsanwalt Dr. Henneberg aus Gotha, der 
ſchon den Ortsausſchuß leitete, unterftügt durch 
Finanzrath Hopf aus Gotha und Präfident 
Lette aus Berlin. Mit der Schriftführung 
wurden Dr. Guido Weiß und Dr. Otto Hüb: 
ner aus Berlin, Augujt Lammers aus Han: 
nover, Affiftent Gorbauch und Regierungsrath 
Mönich aus Gotha beauftragt. Sämmtlicher 
Herren Leiftungen wurden durch ausbrüdlichen 
Dank anerkannt. 

Den erften Stoff lieferte die Gewerbefrei- 
heitsfrage. Wir plagen uns in Deutſchland 
leider noch mit Cinengungen des Erwerbs und 
des innern Verkehrs, von ber die gefitteten 
Länder jonft meistens Nichte mehr wiſſen. 
Eine Befreiung von Zünften, Conceſſionen und 
Schulswangseinrichtungen muß bei uns daher 
der Befreiung von Schupzöllen voraufgehen. 
Der Befreiung arbeitet Auftlärung mädtig in 
die Hand. So begann man denn, eine Blu: 
menleje von Zunftgräueln und Zunftſchnurren 
zu vernehmen. Dr. Böhmert, ber eben erft 
eine vortreffliche Schrift gegen das Zunftweſen 
„Freiheit der Arbeit“ vom Stapel gelafjen 
bat, begann mit jeiner Stadt Bremen. „Eine 
Gewerbefreiheitsfrage,“ jante er, „gebe es 
nur in dem zünftigen Deutſchland; ander&mo 
jei es außer aller Frage, dab Freiheit alle 
Intereſſen verſöhne. Aber in Bremen jelbit, 
dem jtarr zünftigen Bremen, jeien der ver: 
antwortungsvolle Großhandel, der Schiffbau 
ala das gefährlichite aller Gewerbe, überhaupt 
alle bedeutenderen und kunſtmäßigeren Ge 
werbe frei, nur das fleinere und leichtere 
Handwerk zünftig noch gebunden. Mancher 
unentſchloſſene Volkswirth im Binnenlande 
überlege ſich noch, ob die Bauhandwerfer 
wirflihb wohl fich ſelbſt überlaffen werden 
dürften; er komme nur an's MWejerufer und 


mert, Mathy, Michaelis, Biedermann und | jehe, wie der Schiffebau aller Feſſeln jpotte 
Widmann war es in der Vorverfammlung | und grade dadurch fich zu einer ebenbürtigen 
übertragen worden, aus mehreren Vorarbeiten | Höbe mit demjenigen freierer Yänder hinauf: 


dem Congreß ein Statut zu entwerfen. Das geſchwungen babe. 


Man braucde, um ſich 
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der Ueberflüffigfeit der Zunftbande bewußt zu 
werden, im Grunde nur die freien Gewerbe 
den zünftigen gegenüberzuftellen.” Der Redner 
lad darauf die hübjche Zufammenftellung vor, 
welche er jeinem Buch „Freiheit der Arbeit“ 
einverleibt hat. Als er mittheilte, wie unter 
Undern die Töpfer gebunden und die Topf: 
waarenfabrifanten frei, die Schubmader ge: 
bunden und die Handſchuhmacher frei, die 
Filzhutmacher gebunden und die Seibenhut: 
macher frei, die Bäder gebunden und die 
Conditoren frei, die Buchbinder gebunden und 
die Papparbeiter frei feien, unterbrach ihn 
bäufig herzliche Heiterkeit. Seinen bremifchen 
Schilderungen trat N. D. Wichmann aus 
— für die größte der freien Städte 
eutſchlands vollkommen bei. 

Etwas ausführlicher erging ſich, gern ge— 
hört, Rechtsanwalt Dr. Malß aus Frankfurt 
am Main. Dort haben die Zünfte keinen 
geringen Antheil an der öffentlichen Verwal: 
tung, und bie erjte Perjon des Staats ift 
lediglich ihre Streitigkeiten zu fchlichten beru: 
fen. Die Folge it, dab zu einem einfachen 
Dfen ein halbes Dugend oder mehr verfchie: 
dene Handwerker Hand anlegen müflen; daß 
die Brüde der Main-Nedar:Bahn mit erträg: 
licher Woblfeilheit nicht anders zu bauen war, 
als daß der Senat auf Regimentäuntoften 
einen Gejellen Meifter werden ließ, der dabei 
ein reicher Mann und natürlih ein hartnädi- 
ger Vertheidiger der Vorrechte feiner Zunft 
wurde; dab der VBürgerverein feine Taufende 
von Stühlen einem Frankfurter Meifter, ſei— 
nem Mitgliede, mit je drei Gulden bezahlen 
mußte oder aus Vaterlandsliebe bezahlen wollte, 
der nicht anjtand, fie in Mainz für das halbe 
Geld fertig zu kaufen. „Sie ſehen,“ ſchloß er 
feine Rede, „dab Sie künftiges Jahr nad 
Frankfurt fommen müffen, um allzu üppiges 
Unkraut auszuraufen.“ Erheiternd war gleich: 
falls, was Dr. Niefe aus Nordhaujen über 
Torgau mittheilte. In diefer vormals ſächſi— 
ſchen Stabt gab es bis 1846 noch Weite 
ungerechten Crwerbörehts: einen Bierzwang 
und einen Saurequrfenzwang,, die der preu: 
ßiſchen Gemwerbefreibeit in's Geſicht fchlugen. 
Bon jenem befreite die Soldatesla, von die: 
jem das ehrjame Geilergewerbe die Stadt 
Torgau, indem fie Sonderrechte vorgaben, 
welche dem Soldaten einen Seidel fremdes 
Bier und dem Seiler eine jaure Gurke von 
auswärts erlaubten. Einmal durchlöchert, 
ſeien beide Schranken bald gefallen. Alſo 
ſoll man fleißig durchlöchern, was Einem im 
Wege ſteht. 

Einen Zwiſchenfall veranlaßte ein Hand— 
werker aus Leipzig, Buchbinder Cruſius. Er 
beklagte ſich, daß Dr. Böhmert das Hand— 
wert ſchlecht gemacht habe; aber Prince Smith 
und N. D. Wihmann gaben ihm die nahe: 
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liegende Belehrung, dab es im Begentbeil 
dem wadern Leiter des Bremer Handelsblat: 
tes, indem er an jhlehten Schranken rüttle, 
erſt recht um des Handwerks Ehre zu thun jei. 

Meniger mit maleriſchen Einzelheiten als 
mit Ueberfihten wurde der Stand der Sadıe 
geihildert von Präſident Lette, Stabtrath 
Moeniner und einem Barbier Bed aus Mag: 
deburg für Preußen; von mit Engel, 
5. X. Newiger aus Chemnig, Biedermann und 
Böhmert für Sadjen; von Kreugberg aus 
Prag für Defterreih; von Biedermann aud 
für Weimar; von Lammers für Hannover; 
von Braun für Naflau; von Boldt aus Ro— 
ftod für Medlenburg. Aus Preußen, Han: 
nover und Naſſau war darzuftellen, wie der 
falſche Freiheitsrauſch der Handwerker im 
Yahre 1848 die Gejeggebung ebenfalls ver: 
fäljht und rüdmwärt3 gedrängt habe; von 
Sachſen und Hannover aber au, wie ber 
Handwerkerftand ſich jegt innerlich frei made 
von allen zünftigen oder polizeilihen Vorur— 
theilen, und bald Freiheit fordernd vor den 
Geſetzgeber hintreten werde. Als das Mittel 
zu biejer wundervollen Umftimmung wurden 
jreie, au3 Hunden und Handwerkern gemiſchte, 
unter einander verbundene Gewerbvereine be: 
zeichnet Der Berichterftatter aus Noftod wun: 
derte fih, daß bei ihm daheim der Schiffs: 
bau zünftig gebunden ſei und doch blühe; 
eine Erſcheinung, deren Grund Otto Hübner 
ihn bat im preußiſch-deutſchen Zollweſen und 
nicht im meclenburgiſchen Zunſtweſen zu ſu— 
hen, da die Gijenzölle des Zollvereins die 
preußiſche Rhederei auf medlenburgifchen Werf: 
ten ihre Schiffe bauen zu laſſen nötbigten. 
Derjelbe Hübner ftellte die Verhältnißziffer 
der unehelihen Geburten in Preußen mit den 
Rückſchritten der preußischen Gewerbegeſetzge— 
bung zujammen: 1 auf 23 ebeliche Gebur: 
ten, jo lange volllommene Freiheit herrſchte; 
1 auf 17, jeit 1845 der erfte, und 1 auf 
14, feit 1849 der zweite größere Rüdichritt 
begangen wurde. Dieje Art ftatiftiicher Nut: 
anwendung fand aber im Privatgeipräd ein 
anderer anwejender Statiftifer von Ruf, Ernſt 
Engel, nur geeignet, abzujchreden und bie 
Wiſſenſchaft berabzujegen. Wenigitens hätten 
gewifje notbwendige Mittelglieder des Schlui: 


\ jes nicht umterdrüdt werden dürfen, meinen 


wir. Präſident Lette wurde durd eine miß— 
verſtändliche Aeußerung des Stadtraths Mor: 
niger bewogen, ſich in eine beredte Verthei— 
digung der Freizügigkeit, als der Grundlage 
und Lebensbedingung Preußens, einzulaſſen. 

Soviel über die thatſächlichen Mittheilun— 
gen. Die Streitverhandlung, joviel von diejer 
noch übrig war, verlegte ihren Sit in die 
Abteilung für Gemwerbefreibeit, deren Vor: 
figenden und Berichterftatter Böhmert machte. 
Auh da wurde nur über zwei Punkte ge 
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ftritten: über den Fähigkeitsnachweis, ben 
Senator und Schneider DöN nebit dem Bud; 
binder Crufius und dem Barbier Bed feſt— 
balten wollte, während die gelehrten Mitglieder 
ſowohl in der Abtheilung wie in ber Ge 
jammtverfammlung ihn einjtimmig fallen ließen ; 
und über die unterfie Alterögrenze als Be— 
dingung jelbjtändigen Gewerbebetrieb, auf 
welche ſich nur Engel fteifte. 

Der Gejammtverfammlung empfahl bie Ab: 
theilung, eine Erflärung abzugeben, welche die 
Hauptitügen des Zunftgebäudes mit Namen 
enthielt und jo bejeitigte. Allein die Ber: 
jammlung zog eine Erklärung für Gewerbe: 
freiheit kurz und gut vor Sachlich follte 
darin fein Unterſchied liegen; man buldigt 
nur der erfahrungsmäßigen Nothwendigkeit, 
den Maſſen ein einfaches Wort ald Fahne 
aufzupflanzen. Zugleih wurden die Herren 
Böhmert, Braun und Sammers beauftragt, 
die gemwerbörehtlihen Zuftände Deutſchlands 
unter dem Beiltande binzugenommener Aus: 
funftözeugen zu unterfuchen und big über's 
Yahr zu veröffentlichen. Ein weiterer Wunſch 
der Abtbeilung, daß auf ein allgemein deut: 
ſches Gewerbegeſetz hingewirlt werden möge, 
ging an die ſtändige Deputation zur Be— 
rüdfichtigung. 

Die Genoſſenſchaftsbewegung, der zweite 
Stoff des Congreſſes, war vor Allen durch 
ihren deutjchen Führer Schulze: Deligih und 
ihren Beobachter in andern Ländern B. A. Huber 
vertreten. Auch ihr wurde eine eigene Ab: 
tbeilung gebildet, die von allen wohl die 
fleißigfte war und in jämmtliche Einzelfragen 
der Sade des Gründlichiten einging. Schon 
in ber eriten Sitzung dieſer Abtheilung ſetzte 
B. A. Huber, der kein Mann der parlamen: 
tariſchen Debatte it, e8 dur, dab man ihm 
zur Berichterftattung eine bejondere Zuſam— 
menkunft verfchaffe, an der aufer den Con: 
grekmitgliedern au das Publicum von Gotha 
theilnehmen könne. Das geihab in der Weije, 
daß man den Gewerbeverein und den Arbei- 
terbildungsverein am Abend des 21. Sep: 
tember um Huber und Schulze: Deligich als 
fih ergänzende Berichterftatter verfammelte. 
Aber nahdem Huber anderthalb Stunden mit 
einem viel zu eintönigen Bericht aus Eng: 
land und Frankreich verfchlungen batte, fühlte 
Schulze: Deligih mit dem Tact eines alten 
Kammermitgliedes heraus, daß die Geduld an 
ihrem Ende angelangt jei. Er verſuchte da: 
ber, den Beihluß des Congreſſes von dem— 
jelben Morgen in's Populäre zu überjepen. 
Und es war der glüdlichite Verſuch von der 
Welt. „Ihr Zünftler, die Ihr Euch auf die 
Vorfahren beruft” — wandte er ſich über bie 
Anmwejenden hinaus an die Handwerker deut: 
jcher Nation — „auf die herrlichen Männer, 
welde die Zünfte gründeten, Ihr müßt vor 


IJlluftrirte Deutſche Monatshefte. 





ihnen erröthen, und die Geiſter dieſer Helden 
des freien Bürgerthums verleugnen Euch, wenn 
Ihr die zufällig noch erhaltene Form miß— 
braucht, um gegen diejelbe Freiheit zu hadern, 
zu deren Schuß fie uriprünglicd unter jo ganz 
andern Weltverhältnifjen geichaffen war. Yene 
Väter der Zunft rangen ſich gegen einen ber: 
riſchen und beuteluftigen Adel fiegreich empor, 
und brachen Raubburgen ; Ihr aber wollt neue 
Raubburgen bauen — Ihr feid des gegen: 
wärtigen Jahrhundert? Raubritterſchaft — 
Ihr haltet mit dennoch ohnmädtigen Waffen 
den wohlthätigen Fortſchritt auf, der durch 
Großbetrieb und Genofienihaft zur Bergeifti- 
gung der menſchlichen Arbeit führt. Entjagt 
der Zunft, die Ihr fo traurig mißverfteht; 
erfennt in der freien Genofjenichaft endlich 
überall die allein lebensfähige Zunft der Zus 
funft.” Als dies mit allem Nachdruck voll 
thümliher und doch edler Berebtjamteit in 
weniger als einer Viertelſtunde herausgeiagt 
war, fühlte Jeder, daß dergleihen dem Tag 
der deutjchen Voltswirthe noch gefehlt habe. 

In der dritten Sitzung des Congrefjes am 
22. September ri wiederum Schulze Deligih 
dur einen ftundenlangen Vortrag über den 
Stand der beutjchen Genoſſenſchaftsbewegung 
bin, der die andächtigften Zuhörer und kaum 
in einem Punkte Gegner fand. Viele Ge: 
noſſenſchaften, kündigte er jchließlih an, hätten 
ihn beauftragt, auf dem Tage der beutjchen 
Volkswirthe ihr Vertreter zu fein. Er bringe 
diefer Verſammlung damit die erfte Anerlen: 
nung ihres Berufd, aus welder fie höhern 
Muth und zuverfichtliches Vertrauen zu ihren 
Kräften fchöpfen möge. Allerdings jei er 
nicht gejandt, damit er um Hülfe bettele: die 
freie Genofienihaft jei ja Fleiſch gewordene 
Selbfthülfe. Aber es gebe etwas Anderes, 
was den Genoſſenſchaften nit bloß in Deutſch⸗ 
land noch ziemlib mangele, und mas die 
durch ihn vertretenen Vereine jegt von den 
verfammelten Volkswirthen heiſchten: die Bes 
ftätigung, daß fie auch unter dem wifjenjchaft: 
lihen Gefichtäpunfte auf rechten Wegen wan— 
delten. Die Weihe der Wiſſenſchaft müſſe 
zu den Erfolgen des thatjächlihen Verſuchs 
noch binzufommen. Unter vieljtimmigem leb: 
baften Beifall begab der Redner fih auf 
jeinen Platz. Der Borfigende Dr. Henneberg 
befannte, perjönlih durdhaus unter dem ge: 
waltigen Eindrud diejes Vortrages zu ſtehen; 
gleichwohl fordere er zuverfihtli auf, dem 
Redner durch Erhebung von den Sitzen noch 
einmal ausdrüdlih zu danken. Die ganze 
Verſammlung erhob fih, und gern auch zum 
zweiten Mal, ald am Schluß der ganzen Ge 
nofjenihaftsverhandlung Biedermann aufrief, 
jegt nicht mehr dem Berichterftatter des Con: 
arefies, jondern dem Vater der vaterländiichen 
Genofienihaften für feine vorzüglichen Ber: 


Die Volkswirtbſchaft in ihrer Seſammtt bätigkeit. 
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dienſten um Valerland und deutſches Volk zu 
danken! 


halbe und ganze Schutzzöllner einen Schalt 
dahinter zu merken meinten. Dr. Kreußberg 


Die von der Abtheilung empfohlenen Ent: | aus Prag, der mit einem offenherzigen Glau— 


ihließungen, welche im Ginzelnen über Vor: 
ihufvereine, Robitoffstaufvereine, Lebensmit— 
telvereine, wenn fie auf Selbithülfe ruben, 
ein günjtiges Urtheil jällen, wurden mit we: 
nigen die Faſſung ſichernden Verbeſſerungen 
von Prince Smith, welche Schulze ſich an— 
eignete, im Ganzen ſo gut als einſtimmig 
angenommen. Keinen Beifall fand Finanz— 
rath Hopf, der die Hülfe des Staats nicht 
ausdrüdlid ausgeſchloſſen willen wollte, was 
Präfident Lette dem Staatscommunismus die 
Thore aufzuthun jchien; feinen Beifall Dr. 
Adami aus Bremen, als er die Gefahren der 
jolidarifhen Haftbarkeit, die ihm im großen 
Welthandel entgegengetreten waren, auf dem 
wirtbichaftlihen Grenzgebiet zwiſchen Verfall 
und Gedeihen wiederfinden wollte; keinen Bei: 
fall endlih und nur halbes Gehör Herr von 
der Leyen aus Hamm, der die verderbliche 
Lehre predigte, der Nothleidende müſſe die 
Hülfe nehmen, in welcher Geftalt fie ih ihm 
immer anbiete. Der legte Theil der zum 
Beſchluß erhobenen Entſchließungen beauf: 
tragte übrigens die ftändige Deputation, eine 
Statiftit des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens 
anzuftellen und dem öffentlichen Gebrauch zu: 
gänglih zu maden. 

Die Deputation, die Trägerin der Con: 
grehidee, die Erbin des einen und die Mutter 
des andern Congrefjes, wurde an dem glei: 
hen Tage aus den Herren Präfident Yette 
aus Berlin, Schulze Deligih, Procurator Dr. 
Braun aus Wiesbaden, Dr. Pidford aus 
Heibelberg, von Bennigjen aus Bennigjen 
bei Hannover, rinanzrath Hopf aus Gotha 
zujammengejegt, die fich verfaſſungsmäßig um 
drei weitere in den Herren Rewitzer aus Chem: 
nig, von Patom in Berlin und Georg Bar: 
rentrapp in Franffurt am Main ergängten. 
Der Letztgenannte wurde mit der Rückſicht 
darauf erforen, daß Frankfurt der Ort des 
nächſten Congreſſee ſein ſollte. Präſident 


Lette wurde Vorſitzender und fein Wohnort 


Berlin zum Sig der ftändigen Deputation. 
Einen dritten jachlihen Stoff lieferte dem 
Eongreß ein Antrag von Dr. Wolff aus 
Stettin und Genofjen, dab man einen Aus: 
ſchuß beauftrage, dem nächſten Congreß einen 
auf Finanzzöllen rubenden Muftertarii für 
den Zollverein vorzulegen. Nachdem der Ans 
trag ebenfalls durch eine Abtbeilung gegan: 
gen war, geſchah im Ganzen, was mit ihm 
bezwedt ward. Aber unterwegs rieben ſich 
an ihm die Gegenſätze. Wie gemäßigt immer 
die Antragiteller ihre freihändleriihen Wün— 
Ihe ausgedrüdt hatten, es fehlte nit, daß 


bensbekenntniß für „Lift und Schutzoll“ be: 
gann, warnte vor einem Tarif, defien Deviſe 
nicht dieje jei: „Das ganze Deutichland foll 
es fein!" Staatsrath Matby jchilderte ein: 
dringlih die Gefahren, denen der junge Con: 
greß fich ausfegen werde, wenn er mit einem 
ipecififch freihändleriihen Tarif die Knoten der 
vaterländiſchen Zollfrage zu löjen unternehme. 
Die Verfammlung überließ es dem Ausſchuß, 
zwifchen der mehr und der minder entjchiede: 
nen Fafjung zu wählen. Da aber der Aus: 
ihuß aus dem Hauptantragfteller und feinen 
nädjiten Freunden, den Herren Wolff, Mi— 
haelis und Prince Smith bejtehen, ein wei: 
teres Dupend nur ald Auskunſtszeugen ohne 
Stimme dieſen beiftehen jollten, jo einigte man 
ſich zulegt für Herrn von Bennigſen's Antrag, 
e3 der ftändiichen Deputation vertrauensvoll 
anheimzuftellen, ob fie den ihr mitgetheilten 
Tarif ganz ober theilmeife dem Congreb zur 
Annahme vorlegen wolle oder nicht. Niemand 
war froher über diefen Ausweg, als die gu: 
ten Batrioten, die in der Sonne des frei: 
handels zunächſt nur die Nebelfleden wahr: 
nehmen. Zum Glüd aber beiteht die Depu— 
tation vorwiegend aus fo überzeugten Freunden 
der Freiheit, dab fie jo leicht vor der Arbeit 
der Herren Wolff, Michaelis und Prince Smith 
nicht erjchreden wird. 

Aber der Lejer fragt nad dem Gejammt: 
eindrud der Berfammlung, und wir find ver: 
bunden, ihm Beicheid zu geben. So fürchten 
wir denn feinen begründeten Widerſpruch, wenn 
wir behaupten, er fei bei allen denen, welchen 
die Sache warm am Herzen liegt, der beſte 
und boffnungsvollite geweſen. So Biele wir 
über diefen Punkt geiprochen haben, und darunter 
faft alle anwejenden Männer von Bedeutung, 
find ihre Erwartungen bei Weiten übertroffen. 
Hat fih zwar auch zu dieſem menjchlichen 
Thun alsbald der Affe gefunden, der nad): 
ahmend das Geficht verzerrt und die Glieder 
verrentt, wenn er und Menjchen vernünftig 
reden hört, jo dient das doch höchſtens zur 
weitern Beträftigung, daß die Tage von Gotha 
nicht müßige, leere Tage waren. Der Verſuch 
ift gelungen, die deutichen Volkswirthe unter 
einen Hut zu bringen; der Gedante, welcher 
vor Yahr und Tag von der -alten Kaijerjtadt 
am Main ausflog, bat in der Stadt bes 
trefflichen Herzogs eine Stätte gefunden, die 
ihn die erften Stürme des Lebens glüdlich 
beitehen läßt, und übers Jahr nah Franl— 
furt zurüdtehrend, wird man unfehlbar mit 
einem durch Erfolg genährten Vertrauen an’s 
Wert gehen können. 





Fünfte Abtheilung. 


Neueflces au 


Die ruffifhde Courierſtraße 
aus Oſtaſien. 


Als vor Kurzem die Verträge von Tient: 
fin abgeſchloſſen wurden, erregte es Staunen 
und in England ein Gefühl eiferfüchtiger Be: 
jorgniß, dab die erite Nachricht von den diplo: 
matiihen Vorgängen am Peiho über Moskau 
und Petersburg in London ankam. Friedrich 
August Lühdorf, von dem wir ein nutes Buch 
über Japan befigen (act Monate in Yapan 
nad dem Vertrage von Kanagawa) gibt jetzt 
in einem Briefe an unjern Geographen Pe: 
termann eine Beſchreibung der Strafe, auf 
der die ruffiihe Regierung ihre Nachrichten 
aus dem ferniten Dften empfängt. Die erite 
Wegitrede legte unfer Landsmann übrigens 
nicht auf dem Menge zurüd, der den ruſſiſchen 
Staatsboten vorgeichrieben worden ift. Diele 
fahren auf dem Amur aufwärts und erreichen 
steugt auf dem fürzeften und bequemiten 
Wege, während Lühdorf nah Ajan jegelte 
und von da zu Sande einer ſogenannten 
Straße folgte, die zum Fluſſe Maja führt. 
Einſt beitand dieje Strafe wirklich und wurde 
von der ruſſiſch-amerikaniſchen Gejellichaft mit 
Sorgfalt im Stande erhalten. Seit 1853 
bat die Negierung fie übernommen, um fie 
in der Art zu vernadläffigen, daß fie nicht 
mebr eritirt. Der Reiſende ift auf der gan: 
zen Strede von Ajan bis zur Maja von der 
ummirthbariten Gegend um yeben und muß 
fih jeinen Wen dur die Tannenwälder 
jelbjt bahnen. Tunguſen find feine Führer; 
bald reitet er auf Nenntbieren, bald ziehen 
diefe nützlichſten Thiere des hohen Nordens 
den Schlitten, in dem er ſich genen die Kälte 
zu ſchützen fucht. Nachts lagert man im 


s der Serne. 


| Schnee an großen Feuern. Bon Ajan bis 
zur Maja rechnet man act Tage, von dem 
Fluſſe bis Jakutzk find 800 Werſt. Auf der 
Amurftraße durh Transbaifalien, melde die 
Gouriere wählen, fehlen noch die Winterſta— 
tionen für Neijende. Bei Irkutzk treffen fich 
die beiden Wege. Man bat von diejer auf: 
blühenden Stadt bis Mosfau 6000 Werft 
zurüdzulegen und braucht dazu in der Regel 
achtzehn Tage. Lühdorf machte den Weg in 
dreiundzwanzig Tagen, weil ihn der Unfall 
traf, mit dem Schlitten durch das Eis der 
Ilia zu breden. Sein Gepäd wurde dabei 
durchnäßt, das Waſſer fror, und die Pierde 
wurden durch die größere Laft aufgebalten. 
Von fündfundzwanzig Werft zu fünfundzwan: 
zig Werſt find Stationen errichtet, auf denen 
die Pierde gewecjelt werden. Die Gebühr 
ift für jedes Pferd und jede Werft auf 1'/. Ko: 
peken feitgejept, und auferdem find für den 
Neifepab, ohne den man feine Pferde be: 
fommt, 1'/ Kopeken pro Werft zu entrichten. 
Die Einrichtungen, deren der Reiſende fich 
bedienen fann, find jehr uriprünglicher Natur. 
Sühdorf mußte dreiundfüntzig fibirifche Nächte 
unter Gottes freiem Himmel verleben, und 
zwar bei einer Kälte, die jelten unter 20° Reau- 
mür ſank, in der Regel zwiſchen 20° und 30° 
ſchwankte und einmal bis auf 38° ſtieg. 
Was wir früher über die Wichtigkeit des 
Amurlandes gejagt baben, finden wir von 
Lühdorf beitätigt, mit dem Unterſchiede jedoch, 
dab er die Ausführbarkeit einer Eijenbahn 
von Nilolajeffsti nad der Gajtries «Bucht, 
durch die man die neun Monate lang von 
Eis umſchloſſene Amurmündung umgeben will, 
zu bezweifeln jcheint. Er ſah nicht den gün— 
jtigen Boden, der in den ruſſiſchen Berichten 
 figurirt, ſondern Hügelletten und Berge. 

















Neueftes aus der ferne. 





Danzibar als Schlüffel zu 
Inner-Afrika, 


Die Erfolge unjrer Glaubensboten Krapf 
und Nebmann haben ihrer Zeit große Hoff: 
nungen erwedt und insbejondere Zanzibar 
als den günftigiten Ausgangspunkt für Ent: 
bedungen im Innern erſcheinen lafien. Auch 
Albrecht Röfcher, der fih im Juni dem glän- 
zenden Neigen beuticher Entdeder in Afrika 
angeichlofien hat, denft von dort aufzubreden. 

meint, wenn bie engliihe Regierung von 
jener Rihtung aus Nichts unternommen babe, 
jo liege der Grund darin, daß der Handel 
Hamburgs in Zanzibar überwiege. Die That: 
ſache ift richtig, aber das Motiv der Englän: 
der bürfte ein anderes fein. Schon dab wir 
von dem angebliden Schneeberge Kiliman- 
diharo, in deſſen Nähe die deutſchen Glau: 
bensboten gelangt find, ſeit Jahren Nichts 
mehr gehört haben, erwedt Zweifel an ber 
Zugänglichkeit des Innern. Jetzt erflärt Bur— 
ton in Bladwood'3 Magazine, weshalb er fo 
wenig ausgerichtet habe. Es jei ohne bedeu— 
tende Gelbmittel, jo lautet feine Mittheilung, 
an ein Bordringen in's Innere nicht zu den: 
fen. Der Reiſende brauche gegen Räuber 
und gegen habgierige Häuptlinge eine Be: 
dedung von mindeftens hundert Mann, und 
die fojte, die Woche zu hundert Pfund gerech— 
net, im Sabre 5200 Pfund Sterling. Der 
Meg zum Kilimandſcharo jei jept durch Räu— 
ber verlegt, und leicht fönne ein Menjchenalter 
verließen, ehe er wieder geöffnet werde. 

Dem Küjtenllima von Zanzibar ftellt Bur: 
ton nicht das günftige Zeugniß aus, dem wir 
anderöwo begegnet find. Es herrjchen Fieber, 
die an ich bös jind und nod böjere Nadı: 
wirkungen im Gefolge haben. So ganz eigen: 
thümlicher Art find die Erjcheinungen, denen 
genejene Fiebertranfe unterworfen find, daß 
indische Muhamedaner Zanzibar in dem Glau: 
ben, fie jeien bebert, in eiliger Flucht ver: 
lafien haben. Beſteht der Fremde die heim: 
tüdijche Krankheit, jo ift er acclimatifirt. 


Die Dampffdifffahrt im 
Mittelmeere, 

Wir find im Frieden, aber es fpielt ein 
grimmiger Krieg der Intereſſen. Sein Schau: 
plag it das Mittelmeer. Den deutſchen Ber: 
bindungen mit dem Dften joll der Lebensnerv 
durchſchnitten werden, auf diejes Ziel arbeiten 
Frankreich und Rußland gemeinihaftlih bin. 
Zur Zeit ift der Stand ber dortigen Danıpf: 
Ihifffahrt folgender, Von den dreiundzwanzig 
Dampfſchiffen der enaliihen Gejellihaft be: 
fahren nur acht das Mittelmeer. Sie befor: 
gen zweimal im Monat den Dienſt zwijchen 
Southampton und Alerandria. Spanien un: 
terhält acht, Sardinien zehn, Toscana einen, 


Nom einen, Neapel einen, die Türkei acht 
Dampfer. In Frankreih ift Marjeille der 
Ausgangspunkt von fiebenundzmanzig Linien, 
für die dreiundſiebzig Schiffe thätig jind. 
Defterreich verfügt dagegen, die Fahrzeuge 
jeiner Donaugejellihaft mitgerechnet, über 
nahe an zmweihundert Dampfer. Rußland 
bat fiebzehn Dampfer auf dem ſchwarzen Meere, 
zu denen fein Lloyd in Odeſſa achtzig mehr 
jtellen wird. Trotzdem würde ber deutjchen 
Schifffahrt der Vortheil bleiben, wenn bie 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Gejellichaften nicht 
von ihren Regierungen in unerhörter Weiſe 
unterftügt würden. Frankreich gibt jeinen 
Messageries imperiales jährlich acht Millio: 
nen Franken, Rußland bat jeinem Lloyd die 
Darjena von PBillafranca für jährlih vier 
Millionen Franten gemiethet und veripricht 
ihm für Schiff und Seemeile zwei bis vier 
Eilberrubel. Gegen eine ſolche Goncurrenz 
fann der öfterreichiiche Lloyd nicht auffommen, 
wenn die Regierung die jegige Unterjtügung 
von einer Million Gulden nicht beträchtlich 
erhöht. 


Die Eingewöhnungs- (Acclima- 
tifations-) Geſellſchaften. 

Europa befigt nicht mehr als fünfunddreißig 
Arten Hausthiere, von denen einunddreihig 
aus der alten Welt, vier aus Amerika jtam: 
men. Die meiſten diejer Thiere find jeit jehr 
langer Zeit eingebürgert und haben gezähmt 
die älteften Geſchlechter der Menſchen auf 
ihren rätbjelhaften Wanderungen von Süden 
nad Norden, von Oſten nad Weiten begleitet. 
In der Zucht und Pflege des Menjchen haben 
dieje Fremdlinge wejentlih ihre Natur ver: 
ändert. Der Scatal ift der wahrjcheinliche 
Urjprung unſers europäiſchen Hundes, aus 
dem Steinbod ift die Ziege geworden, aus 
dem Eber das Hausjchwein, aus dem Muffel: 
thier das Schaf. Das Pierd haben wir aus 
Centralafien eingeführt, den Stier aus In— 
dien und Egypten, die Ziege aus Perſien, 
das Huhn aus Hindoftan, den Faſan aus 
Koldis, das Perlhuhn und das Frettchen 
aus Afrifa, den Truthahn aus Amerika. Seit 
Jahrhunderten ift bie Bereiderung unſrer 
Hausthiere durd fremde Arten in's Stoden 
gerathen, und doch fehlt es nicht an nütlichen 
Vierfübern, Vögeln und Fiſchen, mit deren 
Eingewöhnung Verfuche zu maden, der Mühe 
verlohnte. Wir nennen beifpieläweije das 
Glenn, deſſen Zähmung in England vollitän: 
dig gelungen ijt, das Hameel und Dromedar, 
dad Quagga, das Yama und Alpafa, den 
Tapir, das brafiliihe Waſſerſchwein, das 
Schaftameel, die Gazelle, den Hodo, der in 
Holland vor der franzöfiihen Revolution be- 
reit3 eingebürgert war, und den Pauri. Alle 
diefe Thiere befigen wir in einzelnen Erem: 
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plaren, aber das entjcheidet Nichts ; wir müſſen 
und die ganze Gattung fihern. Dies iſt die 
Aufgabe der Eingewöhnungs : Gejellichaften, 
die ſich im verichiedenen Ländern, auch in 
Deutihland (in Berlin) gebildet haben. Be: 
folgen dieje ine ein angemefjenes Syſtem, 
jo geftalten fie fih zu Stationen, die ſowohl 
die Thiere aus dem Norden, als die aus dem 
Süden ftufenweije aus einem ihnen verwand: 
teren in ein fremderes Klima binüberführen. 
Auch unſre Hausthiere find etappenmäßig ein: 
gebürgert worden und haben dabei nicht ver: 
loren, jondern gewonnen. 

Die Gejellihaften, von denen wir ſprechen, 
haben fich vorzugsweiſe mit den Fiſchen be 
ſchäftigt. Daß diefe fich in ein fremdes Klıma 
verjegen laſſen, beweiſen unfre Goldfiſche, die 
aus China ftammen. In neuejter Zeit haben 
die Engländer und Franzoſen mit Vierfühern 
Verſuche begonnen, die von höchſtem Inter: 
efle find. Eine Londoner Gejellichaft will 
das Alpafa in Aujtralien heimiſch machen. 
Im wilden Zuftande und heerdenweiſe trifft 
man die Alpakas — die kleinſte Lamaart — 
bloß auf Bergen und Hodebenen, die min: 
deſtens 10,000 Fuß über dem Meere liegen, 
gezähmt dauert es in den peruanijchen Ebenen 
aus. Das Thier erträgt ohne Beſchwerde 
längere Zeit eine Hige, die unjrer Juli: und 
Augufttemperatur entipriht, und die größte 
Kälte jchadet ihm nicht. Sein Fleiſch it jo 
wohlihmedend wie Wildpret, als Laſtthier 
trägt es bis zu 150 Pfund, und die Gewebe, 
die man aus jeiner Wolle fertigt, werden 
böher als ſeidene Zeuge geihäst, da fie eben 
jo jchön und dauerhafter find. In Irland und 
Schottland find die Alpalas heimiſch geworden, 
von einem Verſuch, der 1544 in Sachſen ge 
macht wurde, haben wir weiter nichts gehört. 
Für Auftralien hat man die Gebirgsland: 
ſchaften von Australia felix in's Auge gefaßt. 

Das Lama wurde von Geoffroy St. Hilaire 
vor Jahren für den Atlas empfohlen. Der 
Prinz Napoleon bat die Idee aufgenommen 
und die eriten Vorbereitungen find beendet. 
Die Beamten des Jardin des plantes haben 
die dortigen Lamas, bis auf eins, ganz ge 
zähmt. Für den Atlas wäre die Erwerbung 
des auögezeichneten Kletterers ein großer Ge: 
winn. Auch das Lama trägt Laften von 
150 Pfund, fein Fleiſch ift ein ganz erträg- 
lihes Nahrungsmittel und fein Haar jehr 
verwendbar. 


Das Klima von Aftradan. 


Die meteorologifhen Ergebniſſe find noch 
jo lüdenhaft, daß jede jorgfältige Beobadıtung 
eine wahre Bereiherung unjers Willens ift, 
bejonders wenn fie an einem jo interefjanten 
Drte wie Aftrahan angeitellt wird. Der 


Boden der Wolgamündungen war urjprüng: 
lich Meeresboden. Man hat dort eigentlich 
nur zwei Jahreszeiten, eine Periode der Wärme, 
die vom April bis zum October dauert, und 
eine Periode der Näfle, die fi vom October 
bis zum April fortjegt. Im Sommer und 
bis in den Herbit hinein ift Mangel an Negen 
und im Juni und Juli herrſcht der Südweſt⸗ 
wind, der die Luft ſchwächend und unerträg- 
lih drüdend madt. Temperaturwechſel find 
häufig, bald hat man im Winter lange an: 
baltenden Froſt, bald unterjcheidet fich diefe 
Jahreszeit wenig vom Herbfte. Dr. Meyer: 
jon, der zehn Jahre in Aſtrachan lebte, macht 
folgende Angaben: 


niedrigfte mittlere höchſte Temper. 
nab Reaumur. 
April 3 6 22 
Mai 7 rt 18 27 
Juni und Juli — +18—20 80 
Auguft bis Mitte 
September +6 +141—ı8 +2 
October _ 8 — 
November — 3 — 
December — — 2 — 
Januar — —5 — 18 
Februar — — 4 — 20 — 23 
Mirz — + 0, 


Daß das Klima fih geändert habe und 
fühler geworden jei, ijt eine irrthümliche Be: 
bauptung der Eingebornen. Die Rebe gedeiht, 
liefert aber feinen guten Wein, weil fie un: 
angemeſſen behandelt wird. 


Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Feldprediger der deutfchen Region. 


(Schluß.) 
VI. 
Die deutſchen Anſiedlungen. 


Indem wir dem Zuge des erſten Regi— 
ments mit ſeinem Train von ſechzig Ochſen— 
wägen über's Gebirge und das wilde Thal 
des Keistamma herab folgen, füge ich Ihnen 
bier noch eine ganz furze Beichreibung der 
Art und Weife bei, wie man bier zu Lande 
in Ochſenwagen reift. Dieje Wagen find 


"| groß und geräumig, etwa zwölf Fuß lang, 


fünf Fuß breit, obenüber mit Leinwand be: 
dedt und mit zwölf bis vierzehn Ochjen be 
ipannt. Born an auf dem Wagen ift eine 
Kifte, zum Wagen gehörig (waggon-box), 
worauf der Treiber ſitzt und mit beiden 
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Händen feine ungeheure Peitſche ſchwingt. 
Diejelbe ift aus Bambusrohr, zwölf Fuß 
lang und jpig zulaufend. Am dünnen Ende 
find die langen Geißelftride, mit denen er bis 
an die vorderften Ocjen reiht. Unbarm: 
berzig appliciren fie biejelbe dem armen Vieh, 
von denen jedes jeinen bejondern Namen 
bat. Die Treiber lafien es auch ſonſt nicht 
an Ueberredungen fehlen, das Vieh anzu: 
treiben. Schon in meiter Entfernung bört 
man nicht bloß ihr Knallen, jondern aud 
ihr Geſchrei: „Ich soll you krae, skellum! 
Treck you duivell!* und andere gemin: 
nende Ausdrüde, die wenigſtens das zur Folge 
haben, daß die Ochſen, die gemeint find, 
ihre Schritte verdoppeln. Hinter den waggon- 
box ift der Sik für den Reifenden, einige 
Bretter, welche mit Riemen an die beiden 
inneren Wagenjeiten befeftigt und mit einem 
Polſter belegt find. Die Ochſen find völlig an 
den Wagen attachirt. Feder weiß feinen Bla 
und jeinen Gefährten. Die beiden ftärfiten 
find an beiden Seiten der Deichjel ange: 
jpannt, an deren Ende das lange Zugtau 
(trecktow) befeitigt if. An dieſes Tau find 
nun mit SHülfe von gleichweit entfernten 
hölzernen Queerjohen die andern Ochſen je 
zwei und zwei gejpannt. An den Hörnern 
der beiden vorberiten ijt ein Riemen befeitigt, 
an dem gemwöhnlih ein Knabe (leader) fie 
führt, während die übrigen jo folgen müjlen. 
Die Ochſen ftehen hoch im Preiſe, Wagen 
und Geſpann wird fih auf 140 Pf. St. be: 
laufen. Da die Straßen in Kaffraria nichts 
Anderes find als ausgefahrene Geleije, und ein 
Ochjenwagen nie mehr al vier (ent) Meilen 
die Stunde geht, jo ift diefe Art zu reifen 
jehr ermüdend und langweilig, ja fchmerzlich 
durch fürdhterliche Stöße, bejonderd wenn es 
über eine Drift geht. Alle zwei Stunden 
muß ausgejpannt werden (outs anned); 
man jucht hierfür Pläge aus, wo ſſer in 
der Nähe if. Die Nacht jchläft man im 
Wagen, mwährend die Treiber, fi im ihre 
Deden hüllend, in tiefem Schlafe unter dem 
Wagen die Nacht verbringen. 

Fünf Tage lang bewegte fi) der Zug des 
eriten Regiments fchwerjällig genug auf 
elenden Strafen dur ein wildes, buſchiges 
Land. Die Weiber und das Gepäd waren 
auf die Wagen gebracht, unjre Leute waren 
mit ſcharfgeladenen Gewehren und Munition 
verjehen. E3 fehlte dabei nicht an anmuthigen, 
höchſt malerischen Scenen. Die langen Reihen 
der Wagen, die mweidenden Heerden, wenn 
ausgejpannt war, die nädhtlihen Bivouac— 
feuer, das geſchäftige Treiben und Kochen, 





Ich komme nun auf die Bedingungen, 
unter denen unjre Leute herausgingen. Sie 
jollten als Militärcoloniften (military settlers) 
das Land bebauen und zugleich vertheidigen. 
Dreißig Tage im Jahre jollten fie fih üben 
und ererciren, überhaupt in activen Dienft 
treten, jobald die Regierung denjelben be: 
dürfen jollte. Drei Jahre jollten fie half 

ay (halben Sold) nebſt Rationen für Ein 
Nabe beziehen. Jeder Mann follte in ben 
zum Bau ausgeftedten Ortſchaften eine Bau- 
jtelle und fünf Acre Gartenland auswärts er: 
halten. Auf jenem hat er für die 18 Pf. St. 
jeiner Abfindungsfumme, womit das Gouver: 
nement in England die Legion entließ, fein 
Haus zu bauen und empfängt das Geld 
bierfür in drei Raten, je nad dem Baufort: 
ichritte jeines Haufes. Im Jahre 1860 wird 
das Haus mit all jeinem Grund und Boden, 
jowie das Gartenland, des Mannes Eigen: 
thum. Stirbt der Mann vor diejer Zeit, jo 
wird Alles das Eigenthum der Geinigen. 
Der Dfficier erhält zwei Baugrundftüde in 
der Stabt und breifig Acre Gartenland 
außerhalb derſelben; ferner Baugelder nad 
jeinem Range: ein Lieutenant hundert Pfund 
Sterling, ein Capitän hundertundfünfzig und 
der Oberft zweihundert, deren Ausbezahlung 
ebenfalls nach dem Fortichritte, den der Haus: 
bau nimmt, in breimaligen Raten geſchieht. 
Außerdem mag er fih ein fogenanntes Re: 
miffion » and im Betrag von je 150, 200 
bis 250 Pf. St. irgendwo wählen und bar: 
auf eine Farm errihten. Der Acre Land it 
verſchieden tarirt, zu fünf bis zehn Schil— 
Iingen; ja, der Preis des Bodens iſt in ber 
kurzen Zeit jo jehr geitiegen, dab zum Bei: 
jpiel in der anzulegenden Stadt PBanmure, 
Eaſt London gegenüber, der Acre auf fünf 
Pfund Sterling geftiegen it. 


Died waren im Allgemeinen die Bedin— 
gungen, unter denen unjre Legionäre fih an: 
zufiedeln hatten, Bedingungen, deren fi 
wabrjcheinlich wenige unjrer Auswanderungs: 
Iuftigen zu erfreuen haben. Die Regierung 
ift fichtlih für das Beſte der Colonie, ihr zu: 
fünftiges Wahsthum bemüht und bringt be: 
reitwillig hierfür große Opfer. Wenn ben: 
jelben der Erfolg nicht entipriht, ja wenn 
fih herausftellt, dab der Plan in jeiner Ans 
lage unausführbar ift, wenigftens bedeutende 
Modificationen zu erleiden haben wird, jo it 
das nicht Schuld der Regierung, fondern die 
Urſache liegt jomohl in der Leitung als im 
Charakter unjrer Leute jelbit. 


63 war der Winter vor der Thür — bie 


das Gedränge an der Kanterne, die finftere, | trodenfte Jahreszeit — als die Regimenter 
undurhdringlihe Natur, das Funkeln der | nad ihren Hauptquartieren zogen. Dort lieh 
neuen Sternbilder über und — gab uns | man fie unbegreifliher Weile noch lange in 


Manches zu beobachten und zu fühlen. 


| Unthätigfeit beilammen, jtatt fie in Com: 
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pagnien auf die einzelnen Stationen zu ver— ‚ Jelbit die Ziegeln brenne und felber bie 
theilen und nun gleich an's Hüttenbauen zu | Maurertelle in bie Hand nähme. Deshalb 
ichreiten. Die Leute bezogen ihre volle Löh- | haben fih denn auch in mehreren Ortſchaften 
nung, wie fie es bis auf dieſen Tag thun, | Heinere Gemeinjhaften von fünf bis ſechs 
denn ohne diefe müßte man eine gänzliche Mann gebildet, die gemeinfam arbeiten und 
Auflöfung der Truppe befürchten. Jenes ans ſich gegenfeitig ihre Häufer bauen. Außer 
fängliche Zögern, verbunden mit Unthätigkeit | dem nothwendigen Holzwerke, das der Einzelne 
und dem langjamen Fortichritt des Ganzen, | etwa mit ſechs Pfund zu bezahlen hat, 
benahm Vielen Muth und Vertrauen, und es koſtet es dem Manne auch gar nichts weiter, 
riß eine Ausartung und Entſittlichung ein, und er hat nun den Vortheil, noch zwölf Pfund 
die eine traurige Zukunft für das Ganze. für fich im feine Börſe zu fteden. Aber den 
weifjagte. CS fielen Ercejje vor, an denen Bortheil, den diejes Princip gewährt, fieht 
freilich auch die Nacläffigfeit und Laxheit man an vielen Orten nod nicht ein, wo ber 
der Officiere einen großen Theil der Schuld | Mann fih jein Haus gerne von Arbeitern 
trug. Don ihnen bängt Alles ab, von ihrer | bauen ließe, die Hände in den Schooß legte 
Umfiht, ihrem Verſtand und ihrer Thätig: | und nun unter vierzig Pfund es nicht fertig 
feit. Viele von ihnen aber verfannten ganz | erhält, da der Tagelohn das Meifte verzehrt. 
ihre Stellung und hatten nur ihr Privat: Die Leute, wenn fie wollen, können ſich aud) 
intereffe im Auge, um alles Andere wenig ſonſt dur Arbeiten viel verdienen und er- 
oder gar nicht befümmert. Das machte unter | jparen. Dazu beziehen fie noch immer bie 
den Leuten jchlechtes Blut. Manche hatten | volle Löhnung, die fie unmöglich völlig auf: 
die beften und edelſten Abfichten und wollten | brauchen, wenn fie ſich nit dem Trunfe er: 
ihren Leuten mit Nath und That an die | geben. So Mander bätte jeine fünf Acre 
Hand gehen. Aber theils waren fie einer | Gartenland umarbeiten können, und was ihm 
ſolchen Art von Praris nicht gewachſen, theils | dafjelbe einträgt, damit kann ein Mann mit 
hatten fie zu viel Vertrauen in ihre Leute, | rau und Kind wohl ausfommen und jeine 
die fie nicht kannten, theils hatten fie fich in | Bedürfniſſe decken. 
fühnem Unternehmungsgeiſt unvorherbedachter Aber es fehlt an dem guten Willen ber 
Weiſe in verwidelte Geldumitände, Verdrieß- Leute im Allgemeinen; in ihrer Unwiſſenheit 
lichkeiten, ja in den Tod gejtürzt. Die Folgen | find fie prätentiös, in ihrer Trägheit und Un: 
davon waren nur immer größere Unord: | luft ausjchweifend, in ihrem Charakter unzu— 
nungen. Die Leute fingen an zu deiertiren; | verläjftg, in ihrer Rechtlichkeit und Ehrbarkeit 
Häujer und Land zu bauen in der Wildniß, zweideutig. Daß die Deutjchen bei den Ein: 
gefiel ihnen nicht, bejonders unglüdlich fühlten | wohnern im Allgemeinen und ben Handels: 
ſich ihre Weiber; fie zogen es vor, in Städten | leuten insbejondere wegen ber oft wiederholten 
zu leben, in King Williams: oder Grahams- | Schwindeleien, die fie troß ihrer Ungewandt: 
town, wo man ihnen Etwas von gut be: | heit und Unfähigkeit fi zu Schulden fommen 
zahlter Arbeit vorjpiegelte. Die Meiften von | ließen, wegen mißbrauchten Credits, den man 
ihnen jind längſt jchon wieder zurüdgebradht | ihnen bereitwilligft gab, und megen ihrer 
und als Dejerteure abgeurtheilt worden. | Ausjhweifungen nicht im beiten Anjehen und 
Man glaube ja nicht, es jei bier zu Lande | Nenomme ftehen, läßt ſich wohl denken; ob: 
jo leicht, durdzulommen oder zu entwijchen. | wohl bei Vielen mandes Vorurteil mit 
Freilih gab e3 viele Stationen, in denen | unterläuft und man nie vergeflen joll, daß 
die Officiere ihren Leuten mit den bejlen Bei: | Yegionäre mandmal jehr brauchbare und gute 
ipielen vorangingen. Nicht bloß, daß ie jelbft | Soldaten, aber ſtets jchlechte Coloniften jein 
ihren Leuten Arbeit und Berdienit zufommen | werden, ja der jchlechtefte, unzuverläffigfte 
ließen, jondern fie brachten durch ihren rich: | Stoff, den man je zu einer jolchen Unter: 
tigen Tact und praftiihen Sinn, jowie durd | nehmung gebrauchen kann. An unjern Leuten 
perjönlihe Anmweifung und Unterftüpung die | jcheitert der Plan. Die Regierung, die lange 
Leute dahin, daß fie mit Luft und Eifer ar: | ſchwankte und nicht wußte, was fie mit ihnen 
beiteten und bald eine Fertigkeit im Häufer: | anfangen jollte, jcheint endlich auch zu diejer 
bauen erhielten, die wirfiid in Gritaunen | Ueberzeugung gelommen zu fein und an eine 
jegt. Ein Mann wird zwar nie im Stande Reorganijation der Truppe zu denken. Die 
jein, ein ganz vorſchriftsmäßiges Haus aus | Leute werden allmälig wieder in's militärifche 
Stein erbauen zu lajjen. Dazu werben | Geleije bimübergelentt, fie müffen zweimal in 
jeine achtzehn Pfund nicht .ausreihen. Es | der Woche ererciren; ebenjo wirbt man für die 
lag und fonnte auch nicht im Sinne der | berittene Polizeimannſchaft. Das wäre der befte 
Regierung liegen, dem Manne für achtzehn | und klügſte Plan, der auch der Colonie am 
Pfund jein Haus aufzuftellen. Das märe | beiten zu Statten kommen würde. In ver: 
ein jchlimmer Anfiedler, der nicht jelbit Hand | jchiedene Forts oder Stationen vertheilt, wür: 
anlegte, jelbjt Steine zuführe oder zutrüge, | den fie einer kommenden Jmmigration auch 
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den. nöthigen militärifchen Schuß gewähren. | lenken, und von bier Direct nach Grahams: 
Der General von Stutterheim, der die Legion | tomn, — doc; zmweifle ich, ob es je in Aus 
begleitete, ift plöglih um feine Entlaffung | führung kommt und von praktiſchem Erfolge 
eingelommen und nah Haufe gereift, als | it, da der Hafen von Grahamstown in Port 
faum noch fein Haus in Dohne gebaut war. Eliſabeth in Algoa Bay ift und mit Gaft 
Der DOberbefehl über unfre Truppe ift nun | London, das Kaffraria mit Zufuhr verjorgt, 
in den Händen des Genereald Sir James | nit in directer Verbindung ſteht. 
Yadjon, der ganz energijch den Wunſch aus: | 
geſprochen hat, „unjre Leute zu Soldaten Die Form der Häufer ift höchſt einfach. 
machen zu wollen. * Der Eingang in der Mitte der Front führt 
in einen größern Naum, von dem aus man 
Militärifh wichtig find die Stationen des | auf der einen Seite in ein Schlafjimmer, auf 
ersten Regiment? am Keiskamma und im | der andern in ein sitting room, wie fie es 
Peddie-Diſtrict. Denn follte es einmal wie: | nennen, gelangt. Auf der Rüdjeite des Haufes 
der zum Kriege fommen, fo find es die ren: | ift die Küche angebradt. Das ganze Yun: 
zen der Colonie, die am erjten von den Kaffern | dament ift aus Bruchfteinen, die Mauern aus 
beimgejucht werden, die vielen armen, die | Ziegelfteinen; die ganze äußere Länge beträgt 
bier fih finden. Und diefe zu ſchützen und | von jehsunddreißig bis vierzig Fuß, die Höhe 
zu deden, iſt die Aufgabe der militärischen | zwölf bis fünfzehn, die Tiefe fünfzehn bis 
Stationen. — Von Bujd und Hügel und | zwanzig. An der Fronte ift gewöhnlich eine 
Klüften rings umgeben, in einem wildroman: | Veranda, die bei der hier herrſchenden Hitze 
tiſchen Thalleſſel gelegen, ift das Hauptquar: | von großem Nutzen it. Das Dad ijt bisher 
tier Mooldridge an der Bela. Dort ift eine | gemöhnlid” mit Gras (thatoh) gededt, wie 
Compagnie von fünfundadhtzig Mann, unter | man es hier häufig findet. Mehrere aber 
Major Erompton. Der Ort jelbit jcheint jehr | zogen galvanifirtes Eiſen, oder Zink, ober 
ungünftig zu liegen: denn von Büjchen rings | Segeltuch, mit Delfarbe bejtrichen, vor. Bes 
umgeben, ift beim Ausbruch eines Krieges | jonderd unter den Dfficieren haben einige 
-leiht alle Zufuhr abgejchnitten. Zwar ift | ganz hübjche, wohleingerichtete Häufer. Was 
dort ein Fort aus Erdwerken gebaut, auch | die andern Stationen betrifft, wie Bell, das 
eine befeftigte Kirche fteht in Ausfiht, aber | zehn Meilen entjernt liegt, in einem heihen, 
die Bevölferung ift viel zu gering, als daß offnen Lande, wo meilenweit kein Baum oder 
man an ein Aufblüben diejes Ortes denlen Strauch wächſt; ferner Bodian, in einer rei: 
fönnte. Wenn jedoh in Zukunft ein ober | zenden Lage am Ufer des Keisfamma, aber 
der andere Ort aufgegeben werden wird, wie | mit wenig ober ſchlechtem Waſſer, jo bin ich 
es nothwendig geihehen muß, jo wird ſich | der Ueberzeugung, daß man früher oder jpäter 
allerdings die Bevölferung bieher sieben. Auch | diefe Orte aufgeben muß. Hamburg, das an 
ift für kommende Immigration noch ein gro: | der Mündung des Keiskamma liegt, der bier 
ber Raum freigelaffen, jo daß, wenn dereinft drei- bis vierhundert Schritte breit iſt, wird 
alle Baugrundftüde bejegt find, die Stadt | ald Sommeraufenthalt wegen der fühlen See: 
eine Ausdehnung von anderthalb Meilen er: luft und der Seebäder gewih von Vielen be: 
halten wird. Uebrigens find unfre Leute bier | juht werden. Man bat in ben dortigen 
zur größten Zufriedenheit vorwärts gegangen, | Büjchen mehrere ziemlich gute Quellen ent: 
und ein Haus nad) dem andern, aus Ziegeln | | dedt, die denn auch gleich von reizenden An: 
erbaut, entjteht bier jchnell und wohl ausge: | lagen umgeben wurden. Liebhaber können 
führt. Unten am Bade und wo die Büfche vor | mit einem Kutter den großen Keiskamma 
den Winden jchügen, find befonders von Col. | hinauf: und hinabfahren und ſich an feinen 
Wooldridge recht hübſche ergiebige Fruchtgärten | pittoresfen, reizenden Ufern erfreuen. 
angelegt, die Gemüfe jeder Art, allerlei Feld: 
früchte, Melonen und Obftbäumepen enthalten, | Gommerciell wichtiger wird die Buffalo: 
die in dieſem Jahre ſchon in voller Blüthe ftan: | Linie werden, am linfen Ufer des Buffalo, 
den. In mercantiler Hinfiht haben aber dieje | da fih des leichteren Transports, der befjern 
Stationen den Nachtheil, daß fie gänzlich | ungefährliheren Straße und der größeren 
außer allem directen Vertehre, weil zu weit | Sicherheit wegen der Handeläweg von Eajt 
ab von der Hauptitraße, jtehen und darum London auf das andre Ufer und von Berlin 
die Transportloften eine Höhe erreihen, die | aus links fih nad King Williams Town 
fih natürlih auf alle Gegenjtände und die | und rechts fi) nad dem Yellow River und 
einfachiten Lebensbebürfnifie ausdehnt. Zwar | die Amatolas ziehen wird. Auf diefem Ufer 
ſcheint man mit dem Projecte umzugehen, | find weit und breit feine Büjche zu jehen, 
eine Straße von Eaſt London direct durch | darum Angriffe von Seiten der Haffern ſchwer— 
Patos Land, und den Keiskamma bei Ebb | lich zu bejorgen. Ueberall offnes ebenes Land 
and low Drift durchſchneidend, bieher zu | und eine Ortſchaft in kurzen Zwiſchenräumen 
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Rechts von Berlin sieht fü fih die Straße 





der — folgend. Schon werden in Eaft 
London Pontons gebaut, um Waaren und | über Hannover nad Marienthal und Wies— 
Magen den Burfalo hinüberzuihaffen, Fähren | baden am Vellow River, wo am Ufer des 
geben bin und ber, und ift überhaupt dort | Fluffes das ſchönſte Yellow Wood in unge: 
ein reges, gneichäftiges Leben. Am linken | Beuren Stämmen wädjt. Ein Ort vortrefflic 
Ufer erhebt fih dem alten Eaſt London gegen: | für Landbau, fo günftig gelegen, jo waſſer— 
über die ausgedehnte deutiche Stadt Panmure, Teich, vielleicht in diefer Beziehung einer der 
die zwei umd eine halbe Compagnie, gegen | beiten. Dort commanbirt Capitän Linfingen. 
zweißundertunbfünfzig Mann mit einer Menge | Eine Stunde entfernt ift Frankfurt am Fuße 
von Weibern ald Einwohner hat. Dies und | des Hangman Hill, und bier beginnen ſchon 
die drei Meilen entfernte Stadt Cambridge, | |bie großen Forſte, die unjre Coloniften nun 
wo unjer feliger Yacroir das Commando batte, | | auszubeuten wiffen. Sie verjehen nicht bloß 
find unter allen Ortichaften am weiteften vor: * umliegenden Orte mit Bauholz, ſondern 
geſchritten, beſonders iſt durch die Leitung ſchaffen daſſelbe auch nach Eaſt London und 
und den Eifer, ſowie durch die Art und ſetzen es dort mit bedeutendem Gewinn ab. 
Weiſe der Zucht, die Capitän Mifchle in | Von Frankfurt iſt der nächſte Ort Ohlben 
PBanmure ausübte und womit er feine Yeute | etwa zwei Stunden entfernt; er liegt am 
zur Arbeit anhielt, Vieles in erjtaunlih fur: | Kapoufi, darin der Amatolas entipringt. Den 
zer Zeit gethan worden, und was das Merk: | Amatolas find wir aber jept ſchon fo nahe 
würdigite an der Sache ift, mit jehr geringen | gerüdt, dab wir nur kurzen Weg noch zurüd: 
Geldmitteln, wodurd den Leuten viel erübrigt zulegen haben, jo find wir in ihrer Mitte. 
wurde. Hier ift aber bi$ an den Fuß des Gebirges 
das Sand wieder gänzlich offen und baumlos. 

Bon Cambridge führt eine jhöne Straße | Grade am Gingange des Gebirges ift die 
über die engliihe Pot Amelinda und Fort | alte Dohne Volt, wo auch eine Mijfionär: 
| 





Yadjon nah Potsdam, wo Major Ecott | jtation errichtet worden war. Hier fiedelte 
commandirt, einem zum Landbau höchſt ge: | fih an einem Plage, von reihen Wailer: 
eigneten fruchtbaren Orte. Obne alle Be: | canälen durchzogen, ein Theil des dritten 
ziehung auf den Ort hatte man feinen Namen | Regiments unter Col. Murray an, ferner 
gewählt, und darum trifft man auch nicht | eine Schmwadron Gavallerie unter Capitän 
die entferntefte Aehnlichkeit mit dem urjprüng: | Hunt. Hier war aud das Hauptquartier des 
lihen. In drei Meilen Weges ift man im | Generals von Stutterheim, durch defjen Ent: 
Hauptquartier des zweiten Negiments, Berlin, | jernung der Ort viel verloren hat. Gleich: 
wo Gol. v. Hade jtationirt if. Obwohl er | wohl iſt ein großer Conflux von Menſchen 
in letzterer Zeit ein wenig von ſeiner früheren und eine belebte Handelsſtraße an den Tho— 
Geiftesfriihe und Lebendigkeit verloren hat, | mas River, Queenstomwn und in die Orange 
beihämt er doch noch manden Jungen und | Free Stated. Außerdem ift auch der Ort 
bat nur ein Leiden, das nämlich, einer Ihätig: | von militärischer Bedeutung, injofern die 
feit zu entbebhren, die ihm zujagte. Der alte | Amatolad® von den Kaffern geräumt werben 
Herr war ber Erfte, der fich ein großes, ftatt: | und fie fih mehr in’s flache Land zurüdziehen 
liches Haus gebaut, außerhalb des Ortes auf | mußten. Bon bier aus find fie auch leichter 
einem Hügel frei jtehend, das von Ferne das zu controliren und jeder Einfall abzuwehren. 
Anjeben einer Burg bat. Gin jchöner Gar: Die Belebtheit und Größe des Ortes, die 
ten, wie ich ihn in unſern Anſiedlungen nicht | regelmäßigen Straßen mit Ihren hübſchen 
ſchöner traf, zieht ſich in Terraſſen den Hügel Häuſern, in deren Mitte das Fort ſich erhebt, 
herab und liefert neben den nothwendigen die Nahe des Gebirges mit ſeinen großartigen 
Bedürfniſſen einen großen Reichthum der Scenerien, ſeinen ungeheuren Wäldern, ſeiner 
feinſten Melonen. In Berlin ſind gegen durch die reichliche Bewäſſerung verurſachten 
hundertunddreißig Mann ſtationirt und die friſchen und grünen Vegetation gibt der gan— 
Stadt bat eine beträchtliche Ausdehnung — | zen Gegend einen höchſt intereſſanten Anblid. 
ift übrigens für Landbau nicht günftig ge: | Oberft Murray refidirt dort, Capitän Schulz 
legen. Bon Berlin führt nun die Straße | und Capitän Gondard führen die Compagnien, 
lint$ über Breitbab, wo Gapitän Gonner | während eine andere Abtheilung des dritten 
wohnt, nad King Williams Tomn, wo neben | Regiment3 unter Major Claajen und eine 
der New Town die deutiche Anfiedlung in | Ehwadron unter Gapitän Douglas de Fenje 
der Verlängerung am Ufer des Buffalo | in dem neun Meilen nördlich entfernten Grey 
ſich binjtredt, ein bübicher, vielveriprehender | Town ftationirt find. Ebenſo ijt eine Com: 
Ort, wo Major Wohlfarth's Ihätigleit und | pagnie unter Capitän Lany in Keiskamma 
Umfiht und kluge Vertheilung der Arbeits- Hoel, an deſſen Quellen, ebenfalls am Aus— 
kräfte Vieles gethan und in's Leben geru- gange des Gebirges, ſehr günſtig ftationirt. 
fen hat. Dort befindet ſich auch das Hauptquartier 





Neueſtes aus der Ferne. 


bes treinnbfichgigften Regiments. Von Keis: 
famma Hoek abwärts, fieben Meilen von 
King Williams Town, ift der Ort Jceli unter 
Gapitän Münter, womit wir den Kreis der 
deutichen Anfiedlungen bejchließen, von denen 
King Williams Town eigentlih den Mittel: 
punft bildet. Dies ift die Reſidenz des Chief 
Gommijfionerd, Col. d’Urban, des Sohnes 
Sir Benjamin's, dem eine wichtige Aufgabe 
anvertraut ift und von dem man erwarten 
darf, daß er ſich derjelben bewußt iſt und er 
fie wohl mit derjelben Energie und Thatkraft 
durdführen wird, wie fie jein Vater in jo 
kräftigen Zügen entfaltet hatte. 


Bei allen feinen localen Nachtheilen iſt 
gleichwohl Kaffraria ganz vorzüglih für Colo: 
nifation geeignet: Fleiß, Klugheit und Aus: 
dauer fönnen es bier zu Etwas bringen und 
werden ſicherlich nicht ohne Früchte für die 
Zufunft bleiben. Dabei fommt den Auswan: 
derern das günftige und gejunde Klima zu 
Statten. Die Temperatur deſſelben ijt ge 
wöhnlich zwiſchen 70° und 85° Fahrenheit, 
aber fällt jehr fchnell mit der Sonne. Wäh— 
end der MWintermonate Mai, Juni, Juli find 
die Morgen und Abende nad) Sonnenunter: 
gang ſehr kalt, oft mit Froſt verbunden. Auf 
den Amatolas fällt dichter Schnee. Tie See— 
winde, die gewöhnlich des Nachmittags ſich 
erheben, find beionders in den Sommermona: 
ten November, December, Januar eine große 
Wohlthat für die Einwohner; die ftarten und 
häufigen Gemwitterftürme kühlen die heiße Luſt, 
deren Thermometer vor drei Uhr Nachmittags 
gewöhnlich zwijchen 80° und 98° zeigt; weht 
der jogenannte Dejert: Wind, ähnlih unjerm 
Sirocco, jo erreicht die Hige oft 118 und 120°, 
wobei nicht jelten alles Pflanzenleben verdorrt. 
Am freundliditen und gemäßigiten ift das 
Klima im Frühling und Herbit mit ihrem 
Früh: und Spätregen. Eigentlich epidemijche 
Krankheiten finden ſich bier nicht, Rheumatis— 
men und Dysentrie find es allein, die durch 
den jchnellen Wechſel der Temperatur, durch 
Vernadläffigung oder ſchlechte Lebensweiſe 
leicht entiteben. 


Jeder, der die Lage und Beichaffenheit des 
Landes genau erforiht und ſich jahrelange | 
Erfahrungen gejammelt bat, wird feinen | 
Augenblid zweifeln, dab eime fähige und flei⸗ 
ßige europaͤiſche Population in vergrößertem 
Maßſtabe, verbunden mit Handhabung briti— 
ſcher Gejege und einer anſehnlichen Militär: 
macht, diefem Lande nicht nur feine Freiheit, 
Unabhängigkeit und Sicherheit gewähren, fon: 
dern aus ihm noch viel gewinnreichere Reful: | 
tate ziehen würde, ala es bis jept bei dem | 
Mangel beinabe aller weißen Bevöllerung ge: 
ſchehen iſt. Einige Ladungen Gummi, Häute, 
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Horn und Glfenbein ift Alles, was von bier 
aus erportirt wird. Welches Feld der Arbeit 
und des Gewinns aber würde fähigen und 
fleißigen Arbeitern ſich eröffnen, wenn einmal 
die weiten Foriten von den Aerten der Hol;: 
bauer erdröhnten oder bie vielen fruchtbaren 
Streden einer verftändigen Anbauung und 
Cultur anheimgegeben würden. Sept freilich 
jtaunt man über die Größe der Ausgaben, 
die die Unterhaltung dieies Landes erfordert, 
ja es herrſcht in vielen Kreiſen die Meinung, 
daß, um die Colonie zu halten, man wohl 
Kaffraria aufgeben könne. Wohin man aber 
immer die Grenze der Golonie rüden würde, 
da würden aud die Kaffern jein. Aber keine 
Grenze der Colonie ift natürlicher als die des 
großen Kei Niver, an deſſen Ufern die Kaf— 
tern feinen Schu finden, weil das ganze 
Land offener Grund it und fie aljo gezwun— 
gen find, in beträchtlicher Entfernung nord» 
wärts von der Kei:Örenze zu wohnen. Der 
fichere Befis von Kaffraria ift auch für das 
VBeiteben der Colonie von ungemeiner Mid: 


tigkeit! Und welde Grleichterungen werden 


einem braven Auswanderer nicht dur den 
Vertrag dargeboten, den das biefige Gouver: 
nement mit dem Hauje Godefftoy und Sohn 
in Hamburg abgeihlofien bat. Man jiebt 
daraus, welch ernftlihen Willen und eifriges 
Beitreben die Regierung an den Tag legt, 
durch Ginführung weiber Bevölferung die 
Gultur und Givilifation auch in diefem Theile 
der Welt weiter zu tragen, und wie fie feine 
Opfer jcheut, diejen Plan auszuführen. 


Der Vertrag wird Ihnen im Detail jelbjt 


bekannt ſein und ich beichränte mich nur 


darauf, Einiges wiederholend in's Gedächtniß 
zurüdzurufen. 


Jeder Auswanderungsluftige von unbe: 
iholtenem Charalter und guter dauerhafter 
Gejundbeit, jede Familie, die hieher auswan: 


dern will, bat fih bei den Agenten in Ham: 


burg zu melden. Cine biefür niedergejegte 


Commiſſion wird die Fäbigfeit und Brauch— 
barkeit, 


ſowie ihren Charalter prüſen. Die 
Einſchiffung geſchieht von Hamburg aus. Die 
Regierung zablt für jeden Erwachſenen, der 
als tauglib befunden ift, 12 Pd. Sterl. 
10 Sh. 6 P. für Tilgung der Ueberfabrts: 
fojten; zwei Kinder, die im Alter von ein 


„bis zehn. Jahren find, haben diejelbe Summe 


für ih in Anſpruch zu nehmen. Dabei ver: 
pflihten fi Godeffron und Sohn, die in 
Eaſt London landenden Auswanderer noch 
acht Tage nah ihrer Landung mit Lebens: 
; mitteln zu verjorgen, und für jeden Tag, den 
fie etwa noch an Bord des Schiffes gehalten 


| werden müßten, wird die Regierung 2 Sh. 


für jeden Erwachſenen zahlen. 
16 * 


Illuftrirte Deutfhe M onatäbeft en L 





In Brittifh Kaffraria erhält jeder Kopf | der biöherigen Weiſe der Auswanderung, 
einer Familie in der Nähe der gegenwärtigen | wenn fie landeten, an ein Ufer gejegt wer: 


deutſchen Anfichlungen einen Baupla (build- 
ing lot) frei; ſowie jedes verheirathete Paar 
zwanzig acres gutes Ackerland, für jeden ein 
zelnen Mann zehn acres und für jedes Kind 
über zehn Jahren zwei acres. Der Preis 
eines acre in Kafiraria wird mit einem Pfd. 
Sterl. für die Einwanderer bezahlt. Will 
Jemand das ihm angewiejene Land nicht 
nehmen, jo bat er das Recht, innerhalb eines 
Jahres nach feiner Ankunft überall in Kaff— 
raria Land zu faufen, deſſen Betrag nicht 
auf einmal, jondern in Raten abzubezahlen 
it. Damit ein Mann den Vorſchuß der 
Regierung (bounty-money), jowie den Be: 
trag feines Aderlandes zurüdbezahlen kann, 
ohne dadurch gebrüdt zu werben, jo hat bie 
Regierung beſchloſſen, daß ein Fünftel bes 
ganzen Betrages nad) dem vierten, das zweite 
Fünftel nah dem fünften, das dritte nad 
dem jechäten, das vierte nach dem fiebenten, 
das fünfte nah dem achten Jahre zurüdbe: 
zahlt werde. Es verfteht fich von jelbft, dab 
er den Rechtstitel auf fein Land erjt nad 
der richtigen Zurüdbezahlung erhalten kann. 


Niemand ift gehindert, je nach Vermögen und 


Umftänden in fürzeren Terminen zu bezahlen. 
Die Regierung forgt endlich für Transport: 
mittel im Yande, damit die Bagage und Effec: 
ten, die obnedies fteuerfrei an's Land kom: 
men, auch weiter an den Beitimmungsort 
geichafft werden können! 


Wohl ift noch nie Auswanderern die Sache 


jo leiht und ficher gemadht worden, als es 


durch diefen praftiihen, das Wohl des Ein— 


zelnen wie des Ganzen in’s Auge faſſenden 
Oder wo in aller 


Vertrag geſchehen iſt. 
Welt werden ihnen ſolche Vottheile darge— 
boten, Vortheile, die grade beim Beginne, 
beim Landen als fo ungemein wünſchenswerth 


erſcheinen muſſen. Während die Meiften bei | 


den, das ihnen fremd, ungaſtlich ift, wo Nie: 
mand ihrer achtet, als vielleiht Schwindler 
jeder Sorte, die ihr weniges von der Seereiſe 
noch Grübrigtes ihnen aus der Taſche zu 
loden wifjen, während der Anfang ber Eriftenz 
jo mander Hunderte von Auswanderern dort 
jebr zweifelhaft, wenigftens mit ungeheuren 
Echmwierigfeiten verbunden ift, ber Fortgang 
ihren Erwartungen nicht entjpriht und oft 
zu einem Häglichen, höchſt fummervollen, trau: 
rigen Ende führt, jo ſehen wir bier die Ne: 
gierung des Landes ſelbſt die Auswanderer 
mit Intereſſe, mit Theilnahme empfangen, 
für fie forgen; bier ift e8 feine Privataffaire, 
fondern eine öffentliche, und es liegt im In— 
terefje der Regierung jelbft, für das Blühen 
und gejunde Emporfommen biejer Golonien 
zu jorgen. Wie viele Auswanderer gelangen 
nur bis in die Hafenpläge Liverpool, Havre, 
London, Hamburg und wiffen vielleicht gar 
nicht, wohin fie ihren Weg zu lenken haben, 
find noch unſchlüſſig, find vielleiht am Ende 
ihrer Baarſchaft, noch ehe fie das Schiff be: 
fteigen. Wir wiffen ja, welden Schwinbeleien 
fie dort überall ausgeſetzt find, und wie die 
Machinationen des Agententhums Manche fiche: 
rem Ruine entgegenführen. Hier ift aber der 
Name des Haufes jelbft, das an der Spitze 
diejes Contractes fteht, eine Gewähr für die 
Solidität defelben, für prompte und ftricte 
| Durdführung der Bedingungen, unter denen 
es feine Schiffe hieher jendet. Möchten doch 
das unfre guten Landsleute wohl bedenten 
und aus den ungeheuren Strömen der Aus: 
mwanderung ein oder der andere Arm fi 
bieher lenten, wo ihnen eine großmüthige und 
liberale Regierung die Bürgſchaft für das Ge- 
deihen ihrer Zukunft gibt, vorausgeſetzt, daß 
fie die ihmen dargebotenen Verhältniſſe auch 
mit Gier, Ernft, Bemwußtjein und Ausdauer 
zu ergreifen und durchzuführen wiſſen! 
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Erſte Abtheilung. 


i ee ren beutichen Vaterlande“ diejenigen jungen 

Bunme s Streit ch | Männer, welche drei Jahre auf Univerfitäten 
Erzählung Rechtswiſſenſchaft ftudirt, dann das erfte und 

von darauf das zweite Cramen gemacht hatten 


und nun bei einem Gerichte umjonft, das heißt 
J. D. 9. Temme. ‚ohne Entgelt, arbeiteten, bis fie das Glück 
— | — eine re mit Befoldung oder 
‚ei ; 5 eine Advocatur zu erhalten. 
idee Huch Rudolph Sander ftand auf biefer 
Fin Fußreifender ging über Land. \ Stufe der Bureaufratie feines Heimathlandes. 
Es war ein junger Mann in der Mitte | Er hatte feine beiden Cramina rühmlich be: 
der zwanziger Jahre; eine ſchlanke, aber träf: | jtanden. Bei dem Gerichte, an dem er arbeis 
tige Geftalt; ein hübſches, friſches Gefiht; in tete, wurden feine Arbeiten zu den tüdhtigften 
dem frijchen Gefichte helle, faſt muthmillige | oeihägt. Dennoch konnte er weder eine Rich 
Freude; in allen feinen Bewegungen Unge: | terftelle mit Bejoldung, nod eine Advocatur 
zwungenbeit, Leichtigkeit, Sorglofigfeit. | erhalten. 
Ueber den Schultern trug er ein grünes | Cr hatte Unglüd. 
Ränzel, in der Hand einen derben finotenftod. Jene beiden Eramina hatten bisher in fei- 
Er ging durch eine lebendige, anmuthige ner Heimath zur Befähigung für die juriftische 
Landſchaft, durch Thäler, über Berge, an Laufbahn ausgereiht. So war e8 nod, ala 
Dörfern und Evdelfigen, an Buſch und Wald, Rudolph Sander ftudirte, jo noch, als er das 





an Flur und Wieſe vorbei. ‚ erfte Eramen bejtanden und zu dem zweiten 
‚Er nahm mit Behaglichkeit die freundlichen feine Vorbereitungen gemacht hatte. 
Bilder in ſich auf, die fi ihm darboten. | Da hatte die Regierung feines Landes von 


Er jollte auch ein nicht freundliches Bild dem Ruhme der Bureaufratie in Preußen ge: 
jeben, und er jollte fich freundlich hinein: | hört, und wie diefer Ruhm und Glanz ab: 
miſchen. ſonderlich durch die vielen Examina, welche 

Doch wir müſſen dem geneigten Leſer vor- die jungen Beamten in Preußen zu machen 
her berichten, wer der junge Mann war und | hätten, erreicht und bewahrt werde. Auch 


wohin er wollte. dem alten Juſtizminiſter war es burd ben 
Er war einfach der Rechtöprakticant Rus | Kopf gegangen, und eines ſchönen Tages 
dolph Sander. ‚ hatte er dem alten Fürften des Landes ein 


Rechtöprakticanten hießen in feinem „enge: Decret zur Unterjchrift vorgelegt, nach welchem 
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künftig fein Rechtsprakticant als Richter oder 
Advocat angeftellt werben jollte, wenn er nicht 
noch vorher ein drittes Eramen wohlbeitanden 
hätte. Diefes dritte Eramen wurde, ebenfalls 
wie in Preußen, „die große Staatsprüfung” | 

genannt, und die jungen Leute, die es be 
ftanden hatten, erhielten den Titel Afjefforen. | 

Der Fürſt hatte das Decret unterjchrieben, 
und das war wenige Tage vor dem zweiten 
Eramen des Candidaten Rudolph Sander ge: 
wejen, und dieſer, wiewohl er das zweite 
Examen glänzend beitanden hatte, war nun | 
mit feinen Ausſichten in die Zukunft ebenjo 
weit, wie er vorher gewejen war, ja nod 
weiter, viel weiter zurüd. 

Das große Staatderamen mußte nämlich 
nad demſelben fürftlihen Decrete in der 
Hauptitadt des Landes abgelegt werden, und 
der Candidat mußte zu dem Zwede, bebufs | 
Anfertigung der jchriftlihen Prüfungsarbeiten 
und jo weiter, mindeitens ein halbes Jahr in 
der Hauptftadt ſich aufhalten. Zu einem 
jolhen Aufenthalte in der theuern Reſidenz 
gehörte aber Geld, viel Geld, und Rudolph 
Sander hatte gar fein Geld mehr. 

Er war der Sohn eines redlichen Beamten, 
der daher arm geitorben war und ihm nur | 
eben ſoviel hinterlaffen hatte, dab er ala 
Rechtspralticant ſich ausbilden konnte. Dies 
war jetzt in der That bis auf einige fünfzig | 
Thaler verbraudt, und dem jungen Panne | 
lebte fein Verwandter und fein anderer Menſch 
in der Welt, von dem er Unterjtügung hätte | 
erhalten können, vielleicht auch annehmen | 
wollen. 

Der alte Landesherr war nun zwar wenige | 
Monate nah der Unterjchrift jenes Decrets | 
geitorben, und der junge Fürft hatte auch, 
wie junge Fürſten pflegen, neue Minifter, | 
aud einen neuen Yuftigminifter, angenommen. 
Aber es ging mit dem dritten Eramen, wie | 
es mit dem theuern Brote oder Fleiſche gebt. | 
Der Preis ift ſchnell in die Höhe gegangen, 
aber er fällt nicht wieder, er bleibt, wenn auch 
das Ereigniß, das ihn in die Höhe trieb, mit | 
allen jeinen andern Wirktungen längft vor: 
über it. Das dritte Eramen blieb. | 

Das war das Unglüd des Rechtspraftican: 
ten Rudolph Sander. 

Und leider war es nicht jein einziges 
Unglüd. 

Wo käme in der Welt ein Unglüd allein ? 

Die Stadt, in welcher ber junge Manns 
an einem Gerichte arbeitete, war eine große | 
Provinzialitadt des Yandes; denn dieſes Land 
gehörte, im Vorbeigehen bemerkt, nicht eben 
zu den kleineren Fürſtenthümern, Herzogthü— 
mern oder Großherzogthümern des deutſchen 
Landes. 

In dieſer Provinzialitadt num befand fich eine | 
große und berühmte Penfion für junge Damen, 














ſich kennen gelernt, 


glück des jungen 


trauen,“ 
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und in dieſe Penſion Sandten das Beamten: 
thbum, das vornehmere Bürgerthum und der 
tleinere Adel der Provinz ihre Töchter zur 
weiteren Ausbildung. 

Eine von bdiefen Töchtern hatte Ru: 
dolph Sander fennen gelernt. Sie biek 
Glije, eigentlich Elifabetb Althaus und war 
die Tochter des bdirigirenden Bürgermeifters 
von Andelfingen, einem zwar nicht großen, 
aber jehr mohlbabenden Landftädtdhen ber 
Provinz. 

Wenn ein junger Rechtöprakticant und eine 
junge Penfionsdame ſich kennen lernen, und 
zwar näher fennen lernen, jo ftebt in ber 
Regel die Liebe nicht weit hinter ihnen. Gie 
bat zuerit die nähere Bekanntſchaft vermittelt 
und wächſt dann wieder riejengroß aus ihr 
beraus. Zwei Verliebte aber haben gemöhn: 
lich zu Nichts größere Eile, als Berlobte zu 
werben. 

Rudolph Sander und Elife Althaus hatten 
hatten ſich in einander 
verliebt und hatten fih dann verlobt. 

Das war das zweite und das volle Un: 
annes. 

Aber Rudolph Sander verlor darım jeinen 
beiten und — wir müfjen es geſtehen — 


' auch jeinen etwas leichten Sinn nidt. 


‚Zum Teufel,* jagte er, „ich habe meine 
Saden gelernt; ich habe Kraft zum Arbeiten; 
ih habe Muth. Das mühte ja fauderwelich 
in der Welt hergeben, wenn nicht doch noch 
Etwas aus mir würde.“ 

— geht freilich oft genug kauderwelſch in 

er Welt her. 

ah jeine Braut verlor den Muth nicht. 
Sie hatte einen erniten Sinn, der aber zu: 


gleich ſtark und kräftig war. 


„Lab und nur auf Gott und auf uns ver: 
jagte fie zu dem Verlobten, „Dann 
fönnen wir nit zu Grunde gehen.“ 

So trennten fie fih, als die Penfiongzeit 
des jungen Mädchens zu Ende war und fie 
in ihre Heimath zurüdtehren mußte. 

Und in der That, ſchon nad vier Wochen 


| ichrieb fie ihm: 


„Unjer alter Stadtſyndikus ift geftorben. 
Die Stelle muß wieder bejegt werden. Gie 
bringt jährlich jehshundert Thaler ein. Der 
Magiſtrat der Stadt bat fie zu vergeben. 
Melde Dib zu ihr. Ach werde im Gehei— 
men wirken. * 

Nur im Geheimen konnte fie wirken. Denn 
nicht ihrem Vater, einem ftrengen, geizigen, 
und nicht ihrer Mutter, einer hochmüthigen, 
mit ihrer Tochter hoch hinaus wollenden Frau, 
und jomit feinem Menſchen hatte fie ihre 
Liebe entdeden dürfen. 

Rudolph Sander meldete ſich zu der Stelle. 
Seine Meldung wurde nicht zurüdgemiejen, 


| er erhielt vielmehr von dem ehrbaren und 


— — 
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wohlweiſen Magiftrat ber Stabt Andelfingen 
ben Beiheid, dab er in Anbetracht jeiner | 
überreichten jehr günftigen Atteftata in den | 
Concurs aufgenommen jei, bevor aber über 
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das geht num einmal nicht, und man muß 
immer zufrieden fein.” 
Und fröhlich und zufrieben war er immer. 
Er war in ein ftilles, einfames Thal ge: 


feine Wahl entſchieden werden könne, ſich per: | tommen. 


fönlich vor ehrbarem und wohlweiſem Magi: 
ftrat der lobjamen Stabt Anbelfingen zu prä- 
jentiren habe. 

Seine Verlobte ſchrieb ihm dabei: 

„Dein men iſt unerläßlich. 
Unſre Magiſtratsherren jagen einfach, fie woll: 
ten feine Kage im Sade kaufen. Komme 
nur ja ſehr ehrbar bier an, denn die Herren 
find erfchredlich fteif, und unſer Städtchen iſt 
jo Hein. Am Beften wäre es, wenn Du es 
jo einrichten könnteſt, daß Du gleich nad) | 
Deiner Ankunft hier zu allererft mid) jprächeit ; 
ih machte Dich dann vorher mit den Per: 
jönlichleiten befannt, denen Du Did vor: 
jtellen mußt, und gäbe Dir jonjt noch man: 
hen nüglichen Fingerzeig. Und zu dem Ende 
made ih Dir folgenden nüglihen Vorſchlag. 


Du fommft am 2. October des Morgens bier 


an, kehreſt in dem Gafthof zum Bären ein, 
gibſt Dich dort nicht zu erkennen und biſt 
Punkt halb Zwölf, wenn die Leute in unjerm 
Städtchen am Mittagstifche figen, bei unjerm 
Garten, der vor dem Thore liegt. Du tennit 
ibn aus meinen früheren Bejchreibungen. | 
Verfehlen kannft Du ihn nicht. 
vierte Garten redht3 vom Thore. Er bat 
eine Pforte mit einer Bürgertrone oben auf, 
und gleich links neben der Pforte ijt ein Hei: 
ner Pavillon mit grünen Yaloufien. An die 
Pforte oder an eine Jaloufie Hopfeft Tu, und 
wir werben beifammen fein. Antworte mir 
vorher, ob Du Dich jo einrichten kannſt und 
einverftanden bift.* 

Er war einverftanden und fonnte fi fo 
einrichten. Er antwortete bejahend und machte 
fih zu rechter Zeit auf den Weg. 

63 war am 1. October des Nachmittags 
zwijchen zwei und brei Uhr, als er, jein leich— 


. tes Rängel auf ben Schultern und ben ſchwe⸗ 


ren Knotenſtock in ber Hand, ſich noch einige | 
Meilen von der Stadt Andelfingen befaud. 
Er ging leiht dahin. Das Glüd trägt 
fih immer leicht, Freilich iſt es auch oft 
genug jo leicht wie eine — Seifenblaſe. 


Sechshundert Thaler jährlich! Davon leben Kindern in den Schatten. 


wir wie die Prinzen. 
Herr, mein künftiger Schwiegervater, einmal 





Es war ein warmer Nachmittag. Auch 


die Octoberſonne kann noch heiß brennen. 


Sie brannte heiß. 
Er lagerte ſich unter einem Baum ſeitab 


vom Wege, um ſich in dem Schatten auszu— 


ruhen und zu erfriſchen. 

Er hatte noch nicht lange gelegen, als die 
Stille des einſamen Thales unterbrochen 
wurde. 

Jenes nicht freundliche Bild bot ſich ihm 
dar, in dem er bald eine handelnde Rolle 
übernehmen follte. Es war fein freundliches, 
aber doch ein jo rührendes Bild. 

Aus einem Seitenwege lam eine alte, — 
rädrige offene Karre hervor. Sie wurde ge— 
zogen von einer Frau in der Mitte der drei 
Biger Jahre, und von einem Knaben, der elf 
bis zwölf Jahre zählen mochte. Die Frau 
war blaß und mager, der Knabe war ſchwächlich. 

Auf der Karre lag ein ärmlicher Hausrath; 
zwijchen diejem ſaß, mit Blumen fpielend, ein 
Knabe von drei Jahren, und in einem alten 
Wiegenbettchen lag jüß ſchlummernd ein Kind, 
dad faum ein halbes Jahr alt fein konnte. 


Es ift der | Dieſe beiden Kinder waren friſch und blühend, 
| wie das junge Leben. Sie hatten wohl noch 


feinen Hunger gelitten, wie, vielleicht um ihret: 
willen, oft genug die blafje Mutter und der 
blafje ältere Bruder. 

Der Weg, den das Gefährte nahm, führte 
nah einigen Schritten ziemlich fteil in bie 
Höhe. Die Frau fuhr bis an den Fuß ber 
Anhöhe. Dann madıte fie Halt. 

Sie hob den dreijährigen Knaben von dem 
Handwagen und ließ ihn neben fich gehen. 

„So wird es gehen,* jagte fie. 

Eie begann mit dem älteren Knaben wies 
ber zu ziehen. 

Aber es wollte jo nicht gehen. Der Weg 
war zu fteil, die Laſt zu jchwer, die Kraft 
zu ſchwach. 

„Wir wollen ein wenig ausruhen,“ ſagte fie. 

Sie zog die Karte in den Schatten eines 
ı Nußbaums und jegte fih mit den beiden 
Der Schlummer 


Und wenn der alte | des jüngften Kindes war nicht unterbrochen. 


Sie trodnete ſich mit einem Tuche, das fie 


müde wird und abdankt, ah, wer wird es gegen bie Sonne um den Kopf gebunden 
mir wehren, fein Nachfolger zu werden! In | hatte, den triefenden Schweiß von der Stirne. 


folhen kleinen Städten erbt ſich Alles fort, 
Thorheit, Bermögen, Unfinn, Amt. Dirigis | 
render Buͤrgermeiſter von Andelfingen! Teufel, | 


Dann zog fie aus der Taſche ein halbes 
Schmwarzbrot hervor. Sie brach davon zwei 
Stüde für die Knaben neben ihr, ein drittes 


dann bin ich ein gemadter Mann. — Könnte | für ſich. 


ih das verdammte dritte Examen machen, 
ih brächte es zwar weiter, ih könnte einmal 


Sie aben alle Drei mit großem Appetit. 
Nah einer Viertelftunde erhob fie fich mit 


Director, Rath, gar Präfident werben. Aber | den Kindern. 
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„Run wird es gehen,” jagte fie wieber. 

In demjelben Augenblid hatte fih auch 
Rudolph Sander, der junge Rechtsprakticant, 
erhoben. 

Er hatte ſchon vorher die Höhe der Anhöhe 
gemeſſen, die es hinaufging. Er hatte dann 
nad) jeiner Uhr geſehen. 

„Zeit hätte ich ſchon,“ ſagte er. „Und für 
bie arme Frau und den kränklichen Burjchen 


ift die Höhe doch mindeſtens viermal jo hoch Läche 


und jo fteil, wie für mid. Alſo vorwärts. * 

Er ſriti zu der Frau hin, die dreißig bis 
vierzig Schritte von ihm war. Auf einmal 
blieb er ſtehen. 

„Ah, die kommen ja grade zur rechten 
Zeit, wie gerufen.“ 

rg Herren famen das Thal herauf. 

ihöner, junger Mann, mit einem 
. geſchnittenen Geſichte, einem fei— 
nen ſchwarzen Schnutrbärtchen, einem Paar 
bligender ſchwarzer Augen. 

Ein ſchon etwas bejahrter Herr, groß, ſtark, 
ſteif, mit einem ungeheuren blonden Schnurr: 
barte in dem derben Geſichte. 

Das Weſen Beider zeigte unverkennbar 
Stolz. Das des Jüngern den gewandten, 
unbewußten Stolz der höheren Stande. Das 
des Aeltern mehr den ſich nie vergeflenden, be: 
fehlenden ‚Stolz eines alten Officiers. 

Sie gingen langjam, nadläffig in das 
Thal hinein. Sie ſchienen fich ganz der ftil- 
len, einfamen Natur hinzugeben. 

Rudolph Sander war ftehen geblieben, als 
er fie ſah. Die belle Freude in feinem Ge: 
fihte glänzte auf einmal heller auf, der Muth: 
wille loderte empor. 

„Ab, ab, gewiß ein alter, bequemer, gnä: 
diger Herr mit feinem zarten, jtolzen, ver: 
zogenen Mutterſohnchen. Die werden Gefid: 
ter machen,“ 

Gr ließ fie an fi beranfommen. 

Er bielt fie an. 

„Meine Herren, eine Heine Bitte.“ 

Der jüngere Herr ſah ihn mit verwunder: 
tem, der ältere mit unmwilligem Stolze an. 

„Der iſt dreiſt!“ ſchien der Stolz des 
Jüngern zu fagen. 

„Das ift ein unverfhämter Burſch!“ jagte 
deutlich der des Welteren. 

Der ältere Herr nahm das Wort. 

„Was wollen Sie?“ fragte er furz, derb, 
beinahe grob. 

„Meine Herren, darf ih Sie bitten, dort 
nad) links zu ſehen?“ 

Er zeigte nad der Karre der armen Frau 
und nad) diejer und ihren Kindern. 

Die beiden Herren jahen fie. 

„Run?“ 

„Der Karren, wie leicht er fein mag, it für 
bie —* ſchwache Frau zu ſchwer.“ 

Nun?“ 


li 


Slluftrirte Deutfhe Monatäbefte. 


„Nun wollte ih Ihnen dem —— 
machen, daß wir Drei der Frau den Karren 
den Berg hinan ziehen.“ 

Der alte Herr wurde dunkelroth vor Zorn. 

„Herr,“ rief er, „find Sie ein —“ 

Aber mit einem plöglihen, jonderbar be- 
forgten Seitenblide auf feinen Begleiter brach 
er mitten in feiner Frage oder Ausrufung ab. 

Der jüngere Herr ftand lächelnd da. Sein 
ächeln war aber eigenthümlid. Es lag eine 
gewifje Scalkheit, eine Kleine, gutmüthige 
Schadenfreude darin. 

„zopp, mein Herr," jagte er zu dem jun: 
gen Rechtspralticanten. 

Da war ed, alö wenn ber alte, fteife 
ſich überjchlagen wollte. Aber er that es nicht. 
Er nahm fih zufammen. Er knurrte nur 
ingrimmig zwiſchen den Zähnen, aber jo 
leije, daß man die Worte: Narr und Narr: 
beit kaum verftehen konnte. Welchem von 
den beiden jungen Männern fie gelten follten, 
blieb zweifelhaft; wahrjcheinlich allen Beiden. 

Rudolph Sander hatte Alles wohl bemerft. 

„Vater und Sohn find das nit,” ſagte 
er für fih. „Der Junge hat das Commando. 
Gr ift wohl der eigentliche gnädige Herr, viel: 
leicht ein junges Gräflein; vornehm und ftolz 
genug fieht er aus; und der Alte wird jo 
ein apanagirter Oheim fein, vielleicht ein ver: 
abſchiedeter alter Hauptmann oder Major mit 
einer Penſion, von der er nicht leben und 
bei der er nicht fterben fann, und da befommt 
er von dem Neffen das Gnabenbrot und muß 
dafür mit ihm jpazieren gehen, und den 
Damen da3 Garn halten und dergleichen 
Dienfte leiften. — Warte, alter Baron, Haupt: 
mann, Major, oder was Du jonft bijt, heute 
ſollſt Du mir jhwigen, und einmal recht tüch— 
tig ſchwitzen. Ihr alle Beide jollt es.“ 

„Sie find aljo bereit, mein Herr?" fragte 
er den jüngeren Herrn 

„Gemwiß.* 

„So geben wir.” 

Sie gingen zu der Karre. 

Die drau und der ältere Knabe hatten fie 
nur wenige Schritte voranzuziehen vermodt. 

‚Laßt und einmal verſuchen!“ jagte Ru: 
dolph Sander zu ber Frau. 

Er hatte fie und den Knaben ſchon zurüd- 
gedrängt, ehe Beide fich befinnen konnten. 

„So, mein Herr, jetzt ziehen wir Beide 
bier vorn an der Deichjel, und Sie, alter 
Herr, ſchieben hinten nad.“ 

Der alte Herr wollte fi) noch einmal über: 
ſchlagen, aber er fam wieder nicht über das 
Knurren hinaus, 

„Das find Narrenftreihe!* knurrte er, aber 
nur ein Hein, klein wenig lauter, als das 
vorige Mal. 

Dann ftellte er ſich gehorfam hinter den 
Karren, um zu jchieben. 
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Der jüngere Herr hatte bie Deichjel ſchon 
angefaßt. 

Noch einen Augenblid Geduld,“ ſagte ber 
junge Rechtspralticant. — „Frau, ſetzt ben 
kleinen Knaben wieder auf die Karre. Das 
Steigen auf ben Berg wird ihm zu ſchwer.“ 

„Aber was wollen die Herren denn?” fragte 
die Frau, 

„Segt den Knaben hinauf.“ 

Die verbugte Frau jegte das Kind wieber 
auf die Karre. 

„Jet voran, meine Herren!” 

Rudolph Sander fahte die andere Seite 
der Deichſel. 

Die beiden jungen Männer zogen. 

Der alte Herr ſchob nad). 

„Großer Gott,“ jammerte die Frau, „ſolche 
vornehme Herren müfjen mein Bischen Ar: 
muth ziehen.” 

Ei,“ jagte Rudolph Sander, „die vor: 
BR nei Herren leben ja auch von bem Bis: 
hen Armuth der Armen.“ 

Aber die Frau weinte ihre bittern Thränen. 

Der junge Herr hatte die Bemerfung San: 
ders nicht überhört. 

Er jah ihn mit einem leijen Mißtrauen 
an. Er ſchien fein Miftrauen nicht beftätigt 
zu finden, und nun fagte er: 

„Sie ſprachen einen paraboren Satz aus, 
mein Herr.“ 

„Baradbor, mein Herr?” ermwieberte ber 
junge Rechtspralticant. „Ich bätte eher ben 
Vorwurf erwartet, er ſei ein jehr alltäglicher. * 

„Mein Herr, das ließe ſich vereinigen. ” 

Der vornehme junge Herr jagte das fo 
fein, daß der junge Rechtsprakticant davon 
betroffen wurde. 

„Zeufel,* jagte er für fi, „dumm jcheint 
das Grafenjöhnlein nicht zu fein.“ 

„Mein Herr," jagte er laut, „Ihre letzte 
Bemerkung war jo durdaus richtig, daß fie 
en zugleich jeder Erläuterung meines Sapes 

berhebt. ch ſehe, daß Sie mich vollkom⸗ 
= veritanden haben.” 

Der Andere erwiederte Nichts barauf. 

Der Zug hatte fich in Bewegung geſetzt. 

Die arme Frau ging nebenher, auf die 
Kinder in der Karre achtend. Sie weinte | 
nod) immer, aber ftill vor fid) hin. | 

Nur der alte Herr konnte es jehen, ber 
von hinten an ihrem „Bischen Armuth* 
nachſchob. 

„Was weint Sie denn, Frau?“ fragte er 
noch halb voll Zorm, aber aud halb voll 
Mitleid. 

Die Frau mochte wohl nur den zornigen 
Ton herausgehört haben. Das verwirrte ihre, | 
dur das jeltfame Greigniß ohnehin unklar 
gewordenen Gedanken noch mehr. 

„Ab, mein lieber Herr,* ſagte fie, „das 
bier ift Alles, was ih habe, meine Sachen 
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und meine finder. Mein Mann ift vor 
drei Wochen geftorben. * 

Auch die beiden jungen Männer vom an 
ber Deichjel mußten unmilllürlih nah ihr 
binjehen. 

Die blafje, magere Frau hatte ihr Tuch 
wieder gegen bie Sonnenjtrahlen um ben 
Kopf gebunden. Unter dem Tude trug fie 
eine Müpe. Das Band der Müpe ſah ber: 
vor. Es war ein jchwarzed Band. Das 
war das einzige äußerliche Zeihen, womit 
die Frau um ihren Mann trauerte, Die 
Armuth bat nicht viel, womit fie trauern 
fann. Und doch! Konnte es denn eine tie 
fere Trauer geben, als bie magere Geftalt, 
das abgehärmte Geſicht, die bitteren Thränen 
der armen Frau? 

„Hm, hm,“ fagte der alte Herr, und ber 
Ton jeiner Stimme hatte Nichts mehr von 
Zorm, „und wohin will Sie jegt mit ben 
Saden und ben Kindern?“ 

Die Frau zeigte auf die Höhe, die fie 
binangingen. Zwiſchen Bäumen jah man 
dort ein niebriges Moosdach. j 

Dahin,* jagte fie. „Da wohnt ein alter 
Ohm von mir, ein Köhler. Nach dem Tode 
meines Mannes konnte ih unten im Dorfe 
nicht mehr bleiben. Wir haben feinen einzi- 
gen Verwandten ba.“ 

„Und zu dem Ohm will Sie?* 

‚& bat feine Kinder und will mich mit 
meinen Würmern aufnehmen.“ 

Der alte Herr fragte nicht mehr. 

Die Frau ſchwieg. 

Der Zug ging ſchweigend weiter. 

Aber das Ziehen und Scieben war für 
bie Herren ungewohnte Arbeit, beſonders für 
den corpulenten, fteifen, alten Herrn. Gr 
ftöhnte ſchon, ald wenn er im tiefiten Schlafe 
geſchnarcht hätte; und er war doch jo fleikig. 

Rudolph Sander jah ſich nah ihm um. 

„Zeufel, lieber Herr,” fagte er, „Sie find 
ja jo gewiſſenhaft auf Ihrem Poften, als 
wenn ein commandirender General Sie dahin: 
geftellt hätte, um eine Schladht zu gewinnen.“ 

Da wurde der alte Herr wieder purpur: 
roth im Gefichte. 

„Herr,“ rief er mit einem Ingrimm, ben 
er im Augenblide nit mehr zurüdhalten 
fonnte, „bleiben Sie mir mit Jhren Witzen —“ 

Aber er mußte ihn doch zurüdhalten, feinen 
Sat und jeinen Ingrimm. 

Auch fein junger vornehmer Gejährte hatte 
ih nach ihm umgejehen, jehr raſch und nur 
ſehr kurz. 
Und der alte Herr ſchwieg plötzlich. 

Rudolph Sander hatte den kurzen, rajchen 
Blid nicht gejehen. Er war aber auch bei 
dem Zorne des alten Herrn völlig ruhig ge 
blieben, und er hatte nur Mühe, jein Lachen 
zurüdzubalten. 
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„Mein lieber Herr,* ſagte er, „einen jchledh: 
ten Wig wollte ich nicht machen. Ich wollte 
Sie nur bitten, daß Sie mit dem Scieben 
aufhören möchten. Sie find ein alter, ſchon 
etwas fteifer Herr —“ 

„Herr, dad Donner —“ 





„Und das Schieben wird Ihnen ſchwer. 


Mir Beiden aber find no junge Leute und 
fönnen mit dem leichten Kärrchen ſchon allein 
fertig werben.“ 


- 


IJlluftrirte Deutſche Monatähefte. 


Landhäufer. Die Fluren rubeten unter den 
Stoppeln ber eingeicheuerten Ernte aus, oder 
waren durch den Pflug ſchon wieder neu be: 
ftellt. Auf manden waren Pflüger und 
Sämann in voller Arbeit. 

- „Eine herrliche Gegend,“ ſagte der jüngere 
Fremde. „Und ein reiches Land,“ ſetzte er 
inzu. 

„Und die Frau bier zu unfrer Seite,” 
bemerkte Rudolph Sander, „kann auch Zeug: 


„Meinen Sie nicht, mein Herr?“ fragte I nik von der Armuth ablegen, die darin ift.* 


er jeinen Nachbar. 


Der Andere jah etwas unangenehm über: 


„Gewiß, gewiß,“ verjegte der junge Herr, raſcht auf den Rechtspralticanten. 


„und ich bitte —“ 


Finden Sie vielleiht auch diefe Bemer: 


Er ftodte, als wenn er nicht jagen dürfte, | fung parador?* fragte Rudolph Sander. 


was er auf der Zunge batte, und nicht wifle, | 


was er im Nugenblide ftatt deſſen jagen jollte. 

„Wir Beide ziehen allein,* fagte er dann 
in einem halb befehlenden und halb bittenden 
Tone gegen den alten Herrn hin. 

Aber der alte Herr ſchob nur um fo eifriger. 

„Ein curiojes Verhältniß zwiſchen den bei- 
den Menſchen,“ jagte Rudolph Sander wieder 
für ih. „Sollte der bier an meiner Seite, 
der jo tapfer mit mir an bderjelben Deichjel 
iebt, doch am Ende noch mehr als ein Gra— 

jöhnden fein? Aber was könnte er fein? 
— Pah, zulegt ift er noch weniger. Cin 
paar Forftmänner aus der Gegend, Der 
junge Burſch ein armer und deito hochmü— 
thigerer Forfteleve und der Alte ein Förfter, 
der vor dem fünftigen hochadligen Vorgeſetzten 
ſchon jept einen Reſpect hat, über den er ji 
jelbft ärgert. Das wird es fein. Aber fie 
find dabei ein paar gutmüthige Seelen. Der 
Junge war jogleich bei der Hand, den Wa— 
gen zu ziehen, und der Alte hätte wahrhaf: 
tig beinahe mit der armen Frau weinen mö— 
gen. Ein paar Grafen hätten das nicht 
gethan. Ya, ja, der Alte ijt ein Förſter und 
der unge ein Foritcandidat. Bürgerliches, 
höchſtens halbadliges Blut. Darum noch dieje 
bürgerlihen Gefühle! * 

Dabei blieb er. 

Sie hatten die Hälfte der Anhöhe erreicht. 

Die Herren trieften doch alle drei von Schweiß. 

„Meine Herren,* ſagte Rudolph Sander, 


„die Arbeit iſt für uns Alle eine ungewohnte; | 


ruhen wir ein wenig aus. * 
Keiner widerſprach. 


Der Karren wurde unter eine jchattige | 


Eiche gefahren. 
Alle drei warfen fi in den Schatten. 


Man batte auf der Mitte des Berges eine 
ihöne Ausfiht. Die Höhe auf der andern 


Seite des Thales war niedriger; recht# waren 
gar keine Berge mehr. 
weite Ebene. 
zu jein. 
unabjehbaren Fluren vermijct. 











Man jah in eine | Fort. 
Sie ſchien eine ſehr fruchtbare Ich kann ihn baben, wenn es mir auch mit: 
Kraufe, dichte Waldung war mit | unter verzweifelt Schwer wird. — Sie hatten 
Dazwijchen | 
lagen weite Dörfer und zahlreiche einzelne | 


Aber der Ueberraihung des jungen Herrn 
war ein raſches Nachſinnen gefolgt. 

„Leider nein,“ antwortete er. 

„Es kann aber auch nicht wohl anders 
ſein,“ erwiederte Sander. 

„Aber es jollte anders fein, mein Herr.* 

„Wo viel Licht ift, da iſt viel Schatten! 
Können Sie das Geſetz aufheben?” 

„Mein Herr, die fittlihe Melt hat andere 
Geſetze, als die der bloß phufiichen Naturkräfte.* 

Diesmal fah der Rechtäprakticant verwun: 
dert auf, freilich nicht unangenehm. Er mußte 
ſogar laut laden. 

Das ſchien wieder den vornehmen jungen 
Herrn zu verftimmen. 

„Sie finden das lächerlih, mein Herr?“ 

Aber Rudolph Sander rief: 

„Berzeihen Sie mir, mein Her. Ich 
mußte über mich lachen. Ich hatte Sie vor: 
bin für einen Forftcandibaten gehalten und 
gemeint —“ 

Wie wurde der junge Herr über und über 
roth in dem feinen, ariſtokratiſch nejchnittenen 
Gefichte ! 

Der alte Herr aber, wie nurrte er! Die 
Hefte der alten Eiche über ihm hätten es 
nicht brummiger getonnt, wenn der Sturm: 


| wind durch fie gefahren wäre. 


„Das kommt von jolhen —“ 

Aber, wenn er dad Wort Narrenspofien 
auf der Zunge hatte, er ſprach es nicht aus, 

Rudolph Sander fuhr ruhig fort: 

„Und da hatte ich gemeint, Rehe und Ha: 
jen und der Eubifinhalt von Buchen und 
Eichen jei Ihr bauptjächliches Gedankenrevier. 
Ich babe mich geirrt, und, jepte er mit ern: 
fter Herzlichkeit hinzu, ich freue mich, dab ich 
mich geirrt babe.“ 

„Und bieje Freude," verjegte der junge 
Fremde, „freut mic. * 

„So jegen wir in Freude unſer Geipräd 
Und aud von meiner Seite mit Emit. 


Recht, mein Herr, die fittlihen Geſetze jollen 
andere jein, als die phyſiſchen. Sie jind 


— 


@ 
Dumme Streidhe. 


Temme: 


on abe. 
vernünftigiten Gejege im Leben am wenigiten | 
anerlannt, und noch weniger ausgeführt.“ 

„Und woran liegt die Schuld?“ fragte ber 
junge Fremde. 

„An Allen. An Denen, welche der Ge | 
sellichaft,, den Staaten bie pofitiven Gefepe 
geben, und an Denen, für melde fie gege: 
ben find; an den Negierenden, wie an ben 
Regierten. Freilich zumeift an jenen.” 

„An den Negierenden, mein Herr? Der 
Vorwurf ift alt, er wird in der neueren Zeit 
oft gehört. Man kann, man muß ihn den: 
noch zurüdgeben. Cine Regierung kann Ge: | 
jege geben und ausführen, nur nad dem | 
Bildungszuftande des Volles, ber Maſſen. 
Sind dieſe leider noch ungebildet — 

„So bilde man fie,* rief lebhaft der Rechts: | 
prafticant. 

„Gewiß, mein Herr, und darum ift ein 
tüchtiger Volfsunterricht die erite Aufgabe 
einer guten Regierung. Aber nur, wie durch 
diefen das Bolt meiter gebildet wird, darf 
auch die Regierung mit ihrer Gejeggebung | 
allmälig weiter jchreiten. * 

Die ernite Ruhe des Fremden machte | 
auch ben Rechtspralticanten wieder ruhiger. 

„Mein Herr," ſagte er, „Sie hätten Recht, 


wenn Sie nicht nah meiner Meinung Eins | 


vollitändig verfennten.” 

„Und das wäre?” 

"Das großartigite und wirkſamſte Erzie: 
hunge und Bildungsmittel für das Volk iſt, 
die Geſetze ſo zu erlaſſen und zu handhaben, 
als wenn ſie für die höchſte Bildung der Welt 
beſtimmt wären.“ 

„Und welche endloſe Verwirrung, mein 


Herr, würden Sie dadurch über ein ungebils | 


detes Volk bringen?* 
Rudolph Sander gerietb wieder in Feuer. 
„Ei, mein Herr, das ift aud ein Wort, 
dad man in neuerer Zeit täglih hört. Von 
oben ber. ch begreife es nicht. Wenn ich 


Regent wäre, ic würde wahrhaftig mich jelbit | 
zu ſehr adten, um mein Volt immer nur 


eine rohe, ungebildete Mafje zu nennen und 
es als joldhe zu behandeln. Ich würde mei: 


nen Stolz darein jegen zu jagen: Mein Bolt | 
ift gebildet; ich berrjche nicht über einen Hau: | 


ten rohen Gejindel® oder unmündiger Knaben. 
Und wahrlih, babe ein Herrider nur den 
Muth, den ftolzen Muth, das zu fagen und | 


darnach zu handeln, und er ift ber glüdliche 


Regent eined gebildeten und freien Volkes.“ 
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Aber leider werben grade die über die allgemeine Stille feine Bemerkungen 


zu machen. 

„Der junge Herr Graf — denn das ſcheint 
er doc mwobl zu fein — iſt pifirt neworben. 
| Aber was geht ed mich an? Solche junge 
' Herren müffen auch einmal die Wahrheit hören. * 

Cine kleine Familienſcene follte ihm bald 

auch jeine volle muntere Laune wiedergeben. 

Das jüngite Kind der armen Frau, das 

bisher ruhig in feinem Bettchen auf der Karre 
ı geichlafen hatte, war ermadt. Als es er: 
| machte, verlangte ed nad jeiner Nahrung. 
Seine Nahrung erhielt es von der Mutter: 
bruft. Die Mutter fegte fih mit ihm auf 
die Seite, von den Männern weg, und reichte 
ihm die Bruft. 
‘ Der zweite Anabe war allein auf dem 
Handwagen — urũchgeblieben. Als er ſah, wie 
ſein kleines Schweſterchen hungrig und durſtig 
war, meldeten ſich bei ihm dieſelben Gefühle. 
Ein Stück Brot konnte ihm die Mutter durch 
den älteſten Knaben wohl ſchicken. Aber zu 
trinken hatte fie für ihn nicht. Der fleine 
Burſch ſchrie unbändig damad). 

„Frau,“ fagte Rudolph Sander zu ber 
| Sean. „ft Hier Waſſer in der Nähe?“ 

„Es muß eine Quelle da fein,” antwortete 
die” Frau. „Nicht gar weit; da rechte. Ach 
weiß nur den Ort nicht genau.“ 

Sander jab feinen jungen Deichſelnachbar an. 

„Was meinen Sie? Suchen wir fie?* 

„Warum nidht?* war der junge fremde 
jofort bereit. 

Aber der alte Herr erhob fich. 

„Sollte ih nicht lieber gehen?“ jagte er 
mit einer jener eigenthümlichen zurüdbalten: 
den Ungewißbheit, oder ungewiſſen Zurüdhal: 
tung, die er jeinem jüngern Gefährten gegen: 
‚ über bisher immer, manchmal vielleicht wider: 
willig genug, beobachtet hatte. 

„Nicht doch,“ fagte der Andere kurz. 

Aber der alte Herr ſchien ſich diesmal nicht 
fur; wollen abfertigen lafjen. Er trat an 
den jungen Fremden näher heran. 

„Eure föniglihe Hoheit,“ ſagte er leife, 
‚jo leije, daß jelbit der, an den bie brei 
' Morte gerichtet waren, fie kaum verftehen 
fonnte. 

Der junge fremde wurde dennoch unmillig. 

„Aber ih bitte Sie, Walther!" jagte er 
eben jo leije. 

Der alte Herr trat ehrerbietig zurück. 

Rudolph Sander hatte den kleinen Zwi— 
ſchenfall nicht bemerkt. Gr war an den Hand: 








Der junge Fremde war =. wieder roth | wagen getreten und hatte unter dem Haus: 


geworben, aber jehr ernft und ftill. 


rathe der armen Frau zwei alte irdene Töpfe 


Rudolph Sander hatte feine Beranlafjung, | hervorgeſucht. 


weiterzuſprechen. 


Der alte, ſteife Herr ſchien ſogar eiwas 


verlegen ſtill zu knurren. 


Den einen behielt er für ſich, den andern 
übergab er dem jungen Fremden. 
„So, mein Herr. Mir gehen Beide nah 


Der junge Rechtsprakticant hatte Muße, | rechts dort, aber in verjchiedenen Richtungen, 
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Alluftrirte Deutſche Monatöbefte. 





So finden wir dad Waſſer am ficherften. 
Mer es entdedt, ruft den Andern berbei.* 

„Sie find praktiich, mein Herr,* jagte der 
Fremde. 

Sie wollten gehen. 

Aber der Feine Knabe auf der Karre, bei 
dem der Durſt fich wohl ftärfer melden mochte, 
geberdete fih auf einmal unbänbdiger. 

Die Mutter mit dem jüngjten Kinde an 
ber Bruft fonnte nicht zu ihm kommen. 

Der ſchwächliche ältere Knabe konnte, zumal 
da die Karre ihm zu body war, nicht mit ihm 
— 

Teufel, mein lieber Herr,“ ſagte Rudolph 
Sander zu dem alten Herrn, „wenn der kleine 
Schreihals nicht Hals und Beine brechen ſoll, 
fo werben Sie ſich wahrhaftig ſeiner anneh— 
men müflen.“ 

Das ſchien denn doch das Aergſte zu jein, 
was dem alten Herrn heute noch vorgefom: 
men war, und ed war ihm Manches vorge: 
tommen, was einem alten tapfern General 
eben nicht alle Tage begegnet. 

Eine folhe Zumuthung! Er jollte Kin: 
berverwahrer werden! Die Bonne jpielen! 

Sein Gefiht übergoß fich wieder mit der 
tiefiten Röthe des Zornd. Der Zorn zerriß 
dieömal auf einen Augenblid ſelbſt den Re: 
fpect vor feinem Herrn. 

„Herr,“ rief er, „was verlangen Sie da 
von mir?“ 

Auch der junge Fremde ſchien ein wenig 
verlegen zu werden, für den alten Herrn. Gr 
wollte Etwas jagen. 

Aber Rudolph Sander fam ihm zuvor. 

„Sch denke,“ jagte er zu dem alten Herrn, 
„weder etwas Unchriſtliches noch Unmenjdli- 
bed. Wenn der Heine Burſch da, anitatt 
ein armes zerlumptes Bettellind, ein junger 
Prinz wäre, ei, mein lieber Herr, würden 
Sie es fih nit zur Ehre rechnen, ihn vor 
Unfall zu behüten? Und nun fragen Sie 


einmal den lieben Gott im Himmel, oder Ihr 


eigenes braves Herz, denn dab Sie das ha— 
ben, haben Sie ſchon vorhin gezeigt — fra: 





gen Sie einmal, was denn vor Chriftenthbum 


und Menſchenthum für ein Unterjhied da 
wäre?“ 

Der junge Rechtsprakticant hatte in jeiner 
leichten Weiſe zu jprechen angefangen; er 
endete erniter, als er wohl gewollt hatte. 


prafticanten nicht das leifefte Arg bemerfte, 
ſagte er: 

„Sie haben auch eine treffende Zunge, 
mein Herr.“ 

Dann gingen beibe junge Männer aus ein- 
ander, nad) der Waflerquelle zu fuchen. 

Rudolph Sander rief jhon nad wenigen 
Minuten: 

„Hierher, mein Herr. Ich babe eine herr: 
lihe Quelle gefunden.” 

Der junge Fremde war im NAugenblide 
bei ihm. 

„Sie haben auch Glüd, mein Herr.* 

„Wollte Gott es!“ feufzte der Andere. 

„Sie jagen das jeufzend?* 

„Ad bah! Wer feufzt nicht nah Glüd? 
Laſſen Sie uns die alten Töpfe füllen, dann 
zuerft jelbft trinten und dann den herrlichen 
Trank den Andern bringen. ch wette, er 
wird in diefem Augenblide auch Ihrem alten 
Heren beiler munden, als der ſprudelndſte 
Champagner.” 

Sie thaten, wie er jagte, und kehrten zu 
dem Wagen zurüd. 

Der Heine Schreier war bier ganz ftill ge: 
worden. Freilich lag der alte Herr bei ihm 
im Graje und jpielte jo emfig mit ihm, ala 
wenn der Burſch wirklich ein Kleiner Prinz 
und er jein bienftthuender Kammerherr wäre. 

„Zeufel," fjagte Rudolph Sander lachend 
zu feinem Begleiter, „Ihr alter Herr ſcheint 
fih wahrhaftig auf das Kinderwarten zu 
veritehen. * 

Der junge Fremde erwieberte hierauf Nichts. 
Aber er wurde etwas roth. War der alte 
Herr früher fein Kammerherr, Gouverneur 
ober bergleihen geweſen? 

Der mitgebradhte Trank labte Alle, 

„Richt wahr, alter braver Herr, das mun— 
det befjer ald Champagner? a, das kommt 
von dem wahren, echten Durft. Aber trin: 
fen Sie nit Alles aus. Sehen Sie, ba 
warten noch Zwei auf den Topf. Gie find 
die ftillften, und doch ſicher die durftigften.” 

Er nahm von dem alten Herm den Topf 
zurüd und ging damit zu der armen Frau, 
zu der ſich ihr ältejter, kränklicher Knabe in 
den Schatten gelegt hatte. Cr reichte der 
Frau den Topf. 

Aber fie ließ zuerft den ſchwächlichen Ana: 


' ben trinten. Dann erit trant die Mutter, 


Seine Worte bradten einen jonderbaren 


Eindrud hervor. 
Der alte Herr hatte den jchreienden Sina- 
ben ſchon angefaßt, er bob ihn ſacht von 


dem Wagen und ließ ihn auf dem weichen 
nen in den Augen des Nechtöpralticanten. 


Graſe nieder. 
Freilich Inurrte er dabei vernehmlich genug. 
Der junge Fremde warf auf Rudolph San: 
der wieder einen mißtrauiſchen Blid; als er 
aber in dem Haren Auge des jungen Rechts— 


und fie war gewiß durjtiger, ald der Knabe. 
„Ab,“ jagte Rudolph Sander, „das ſchnei— 


| det Einem in das Herz und thut doch jo wohl! * 





Als der junge Fremde auf dieſe Worte 
jeinen Deichjelgefährten anjah, jah er Thrä— 


„Er bat auch Gefühl!“ fagte er für fich. 
Die Frau war aufgeftanden. Sie legte 
das Heinfte Kind, das an ihrer Bruft wieder 
eingejchlafen war, wieder in jein Betten und 


Temme: 





Dumme  Streide. 


ftellte fih dann mit ihrem älteften Knaben 


an die Deichſel. 

„Haben Sie vielen Dant, meine lieben 
Herren. Wir find jegt geftärtt. e 

Uber diesmal war ber junge fremde ber 
Erfte bei der Hand. 

„Mein Herr, wir fahren ganz bis oben 
hinauf?" 

„Derfteht fich, mein Herr. Aber unter einer 
Bedingung. * 

„Unter welder?* 

„Der brave alte Herr foll nicht mehr 
ſchieben.“ 

„Es ſei. — Nicht wahr, Lieber —?“ 

Der alte Herr ſchob nicht mehr. Er knurrte 
deſto lauter. 

Die beiden jungen Männer hatten ſich wie⸗ 
der vorgeipannt. 

Die Höhe des Berges wurde erreicht. 

Bald aud die Köhlerhütte. 

Aus der Hütte fam ein alter Köhler freund: 
lih der Frau entgegen. 

Die Frau dankte den Herren noch einmal. 
Sie hatte nur den Dank ber Armuth: "ihre 
Thränen und „Lohne es Ihnen Gott!” Aber 
gibt es einen berrlihern und jchönern Dant? 

Auch dem jungen Fremden waren bie 
Augen feucht geworden, und er hätte beinahe 
Eins vergefien. Er mußte der Frau nad) 
eilen, um ihr Etwas in bie Hand zu drüden. 

Rudolph Sander ſah es. Er wurde roth. 
Er ſchwankte einen Augenblid. 

„Zeufel, was ich habe, reicht faum für die 
Reife aus. Aber ich Spare es mir ſchon an- 
derswo ab.“ 

Er legte einen Thaler in die Hand der Frau. 

Aber er wurde doch beinahe jo beftürzt, 
wie bie Frau jelbjt war, als er ihre ganze 
Hand voller Goldjtüde ſah. 

„Alle Wetter, wer ift der Menih? Zum 
bloßen Renommiren war er doch zu anftändig !* 

Er konnte fih bie frage nit beantwor: 
ten. Aber er follte auf eine andere Antwort 
geben. 

Der junge fremde nahete ſich ihm. 

„Darf ih Sie fragen, mein Herr, wohin 
Ihre Reife geht?” 

„Nach der Stadt Andelfingen, mein Herr.” 

„IS bebauere, daß wir und dann trennen 
müffen. Aber dürfte ih Sie vor dem Ab- 
ſchiede um Ihren Namen bitten?“ 

Ih heiße Rudolph Sander.” 

„Ihr Stand?" 

„Ih bin Rechtöprafticant.* 

„Sie jeujzten vorhin nah Glüd.* 

„Wer jeufzt nicht darnach?“ 

„Nur derjenige nicht, 
Es fehlt Ihnen alio ?* 


dem es nicht fehlt. | 





I 
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In Andelfingen. Wenn ich es Abe, iin 
A —— —— Syndikus ber guten 


a ſprach es leicht und ſcherzend, wie das 
Andere. Aber er mußte doch wieder dabei 


eufzen. 
‚Ye — ſeufzen ſchon wieder!“ bemerkte 


„Ad, das iſt eine lange und zugleich ein: 
fältige Geſchichte.“ 

„Könnten Sie fie mir dennoch mittheilen?“ 

‚Barum nicht? Der chineſiſche Zopf re 
giert nit allein in China, auch vielfadh 
bei uns.“ 

Der alte Herr war herangetreten. Cr wurde 
wieber bunfelrotb vor Zorn. Zwiſchen den 
Zähnen ſchien er zu Mnurren: „Das ift bo 
ein unverjhämt freher Menſch!“ 

Der jüngere Herr hatte gleichwohl ein 
wenig mit dem Kopfe genidt. 

Rudolph Sander fuhr fort: 

„Früher konnte in unjerm Lande ein armer 
Rechtsprakticant ala Richter oder Abvocat ans 
geftellt werben, wenn er feine zwei Cramina 
beitanden hatte. Mit biefen war ich fertig. 
Auf einmal wurbe vor Kurzem aud noch ein 
drittes geforbert, und zwar ein jehr theueres. 
Nun war ih aber auch grabe mit meinem 
Gelbe fertig, und —. Da haben Sie meine 
Geſchichte. Sie ift doch zum Glüde nicht fo 
lang. Freilich, für mi lang genug.“ 

„Wollten Sie nicht das Umgelehrte jagen?“ 
fragte der Fremde. 

„Wie fo, mein Herr?“ 

„Sie hatten fih eine große, glänzende, 
lange Laufbahn im Staatödienfte geträumt?“ 

„Ein junger Narr träumt fi eine ganze 
Melt zujammen.* 

„Und die fol fih nun auf den kurzen 
und engen Kreis eines Syndikats in einem 
Heinen Städtchen bejchränten.* 

„Sie haben Recht, mein Herr.” 

„Und das macht Sie doch unglüdlidh?" 

„Nein, mein Herr, darin haben Sie nicht 
Recht. Sie fagten mir vorhin, ich fei pral: 
th. Ich bin es wenigſtens injofern, als 
ich früh gelernt habe, immer zufrieden zu fein, 
auch mit dem Wenigiten. Sie fehen, aud 
mein beiterer Sinn ift nicht ausgegangen.“ 

Freilich, freilich 1* lächelte der Fremde. 

„Und nun,“ fuhr Rubolph Sander fort, 
„leben Sie wohl. An einer feinen Stadt 
muß man doppelt pünktlich fein, zumal wenn 
man fein Glüd darin ſucht. — Ah, darf ich 
aub um Ihren Namen bitten?“ 

Der Fremde bejann fih einen Augenblid. 

„Graf Bauland,“ jagte er dann. 

‚Nun, leben Sie wohl, Herr Graf, und 


„Ei, aber alle Wetter, ich hoffe, es noch behalten Sie unier kleines Abenteuer im 


morgen zu finden. * 
„sn Andelfingen?* 


| freundlihem Andenken.“ 


Er hielt dem Fremden die Hand hin, 
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Der Fremde ergriff fie lebhaft. 

„Leben Sie wohl, mein Herr, fagte er 
nicht minder lebhaft. Sch werde unſer Aben: 
teuer nicht vergeſſen. Sie haben mich durch 
daflelbe zu Dant, zu vielem Danke verpflichtet.” 

Rudolph Sander ſah ihn überrafht an. 

„Fragen Sie mih nicht, wofür, warum. 
Leben Sie wohl. So Gott will, haben wir 
und nicht zum legten Male geſehen.“ 

Er drüdte die Hand bes jungen Rechts: 
prafticanten. 

Rudolph Sander wollte ibn verwundert 
anfehen. Da ftand ber alte fteife Herr vor 
ihm und machte ihm eine jehr vornehme Ver: 
beugung und ſagte kurz: 

„Mein Herr, ih recommandire mich Ihnen. * 

Aber Rudolph Sander war nicht der Mann, 
der fich einfchüchtern ließ. 

„Ob, alter Herr,” ſagte er. 

Der alte Herr drehte ſich ingrimmig um. 

„Was beliebt? * 

„Run, nun, mein lieber Herr, langjam 
zum Zorn, jagt ein gutes deutſches Sprich— 
wort. Daß Sie auch ein braves Herz haben, 
babe ich heute mehr alö einmal geichen. So 
jcheiden Sie denn nit mit böjem Herzen 
von mir. Nichts für ungut, alter Herr, und 
darauf geben Sie mir die Hand.” 

Der alte Herr Inurrte, aber er nahm doch 
die Hand des jungen Mannes, und als er 
fie einmal gefaßt hatte, fchüttelte er fie auch 
und dann fnurrte er noch einmal, aber mit 
jeiner vollen Gutmüthigfeit: 

„Na denn, nichts für ungut!* 

So ſchieden fie. 


1. Eine Probe. 


Nicht bloß die italienischen Städte des 
Mittelalters hatten ihre Scaliger und Visconti, 
Gapuleti und Montehi. Auch in Deutjchland 
war und ift noch jegt fein Heines Städtchen, 
in dem nicht feindliche Familien fich die Herr: 
ſchaft ftreitig machten. Bald ift die Familie 
des Gaftwirtb3 zum Widder mit Wuth er: 
füllt gegen die des Gaſthofs zum Ochſen. 
Bald verfolgen die Echuhmader und Ban: 
toffelmadher einander auf den Tod. Bald 





baben zwei feindliche Aerzte ihre Kundſchaf⸗ 


ten, bald zwei Abvocaten die ganze Stadt 
genen einander gehetzt. 
An der Stadt Andelfingen beftand eine 


Feindſchaft auf Leben und Tod zwijchen ben | 


Krämern einerjeit3 und den Fleiſchern andrer— 
jeit3. Sie ging jo weit, daß die Krämer ihr 
Fleiſch nur auswärts kauften, und die Fleiicher 
lieber meilenweit zu den benachbarten Städten 


reiften, als von ihrem nächſten Nachbar ein | 


Pfund Kaffee oder Zuder zu entnehmen. 
An der Spitze der Krämer ftand ber Herr 
Fürchtegott Althaus. 





Illuftrirte Deutſche Monatäöbefte. 


Das Haupt der Fleijcher war der Meifter 
Gottlieb Wurfter. 

Der Hab der beiden Gewerbe fanb feine 
Spige und Blüthe in den Mitgliedern diefer 
beiden Familien. 

Er batte fein Aduberftes erreicht, als Herr 
Fürchtegott Althaus birigirender Bürgermeifter 
und Meifter Gottlieb Wurſter ältefter Ratbs- 
berr von Andelfingen geworben war. 

Wie fih die gute Stabt Anbelfingen bei 
der Feindſchaft diefer ihrer beiden höchſten 
Spigen und erften Vertreter ftand? 

„Sclägft Du meinen Juden, fo fchlage ich 
Deinen Juden,“ fagten befanntlich die beiden 
Fuhrleute zu einander, die nicht gegenfeitig 
ausweichen wollten. Die beiden Fubrleute 
liebten eben die Juden nicht ſonderlich. 

Der Bürgermeifter aber und ber Stadt: 
ältefte Wurfter waren gute Patrioten, und es 
bieß bei ihnen: „Schlägft Du meinen Juden 
nicht, fo ſchlage ih aud den Deinigen nicht.” 
Ihr Wetteifer bezüglih der Stadt ging ded- 
balb nur dahin, einander in guten und nütz⸗ 
lichen Vorſchlaägen und Einrichtungen zu über: 
treffen. Der Stadtſyndikus hatte dabei ben 
Vermittler zwiſchen ihnen maden müſſen. 
Freilich hatte ſich der gute Mann darüber zu 


Tode geärgert. 


Und das Geihäft follte Rudolph Sander 
fortjegen? So war allerdings ber fühne Plan 
der verftändigen Elife Althaus, nur allerbings 
mit der Maßgabe, dab ihr Verlobter ſich nicht 
zu Tobe ärgern jolle. 

Rudolph Sander war am Morgen nad 
jener Begegnung mit den beiden Fremden, 
die er bald für Forſtmänner, bald für Grafen, 
bald für Barone bielt, zu der von feiner Ver: 
lobten beitimmten Zeit in Andelfingen einge: 
troffen. Er war in dem Gafthofe zum Bären 
eingekehrt und hatte dort nicht feinen Namen 
ab:, fondern dem neugierigen Wirthe ange: 
geben, er reife zu feinem Vergnügen und 
wolle einen oder zwei Tage in dem Städtchen 
verweilen, das ihm ein ſehr interefjanter Ort 
zu fein jcheine. Hierin hatte er die Wahr: 
beit gejagt, und im Webrigen waren in An: 
delfingen zwar die Wirthe, aber nicht bie 
Polizei neugierig. Er batte dann einen Spa: 
jiergang vor die Stabt gemaht und mar 
Glock halb zwölf Uhr am vierten Garten vor 
dem Thore gemeien, an deſſen Thür eine 
hölzerne Bürgerfrone prangte und zwar, was 
Fräulein Elife Althaus ihrem Verlobten nicht 
aejchrieben hatte, mit Lorbeer, allerdings gleich: 
jalld von Holz, umwunden. - Der Lorbeer 
follte bedeuten, daß der Herr Fürchtegott Alt: 
haus der Vürgermeifter von Andelfingen ſei, 
zur Genugthuung der gefammten Krämerſchaft 
der Stadt und zum Verdruß ſämmtlicher 
Fleiſcher in derjelben. 

An die Thür oder an die Jalouſie bes 


Temme: 





Pavillons nebenan hatte der junge Rechts: 
prafticant übrigens nicht zu Hopfen brauchen. 
Liebende Augen mußten ihn ſchon von Wei: 
tem erſpäht haben. Als er der Thür ſich 
nabete, wurde fie leife von innen aufgemadt ; 
ein paar weiche Hände zogen ihn janft hinein ; 
binter ihm verſchloß fie fi wieder ohne 
Geräuſch. 

Drinnen waren dann zuerſt aus ſehr ſchö— 
nen Augen ſehr ſchöne Thränen der Freude 
gefloſſen, die aber bald weggeküßt waren. 

Darauf hatte die verſtändige Eliſe ſehr ver⸗ 
ftändig geſprochen. 

„Sch hatte Dir doch geſchrieben, daß mor: 
gen die Wahl des neuen Syndilus fein jolle. * 

„Sa, morgen, am 3. October.“ 

„Heute Nachmittag, jo war meine Abficht, 
follteft Du Deine Beſuche bei den Magiftrats: 
mitgliedern machen. * 

„Diefe verbammten Beſuche.“ 

„Lieber Rudolph, vor Allem einen Rath.* 

„Und welchen?“ 

„Wenn Du Syndicus in Andelfingen wer: 
den willſt, jo barfit Du vor allen Dingen 
nicht fluchen.* 

„Ich werde nicht mehr, mein Engel. Fahre 

rt a 


fort. 

„Nun ift aber fo eben eine Nachricht ge 
fommen, in Folge deren mweber morgen bie 
Wahl, noch heute Deine Beſuche ſtattfinden 
können.” 
va „Teufel, das muß eine wichtige Nachricht 
ein." 

„Rubolph!” 

„Sieber Himmel, wollte ih fagen, mit wel: 
chem wichtigen Greigniffe, das ſelbſt über 
meine PVifiten bei dem wohlweiſen Magiftrate 
ginge, willft du denn die Stadt Anbelfingen 
beglüden? Darf ich es, mein lieber Himmel, 
von beinem jchönen Engel erfahren, der bier 
an meiner Seite figt?* 

„Ich kann e8 Dir jagen, obgleih es in 
dieſem Augenblide noch ein Geheimniß iſt.“ 

„Ad, ein Geheimniß gar. Nun?“ 

„Der Großherzog kommt „morgen hierher. * 

"Was? Was? Der — 

"Nun ja, mas verwunderſt Du Dich? Der 
Großherzog, der junge Landesherr, will fein 


Land tennen lernen. Warum regt Dich diefe | 


Nachricht fo auf?* 
„Später, ſpäter. Erzähle Du jet. 
morgen ift nicht die Wahl?” 

„Mein Vater wird noch heute die Situng 
abbeitellen. Morgen Mittag kommt der Groß: 
herzog bier an. Gr reift zwar nur durch und 
wird ſich höchſtens eine —* Stunde auf: | 


Alſo 


halten, aber mein Vater will doch ——— 


Anſtalten zu dem en. des jungen San: 
desherrn treffen. 
heimer Berathung.“ 


„Ihr treibt bier wohl Alles geheim. Auch | 


Dumme mme Streiche. 
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der feierliche Empfang des Landesherrn ſoll 
am Ende ein geheimer ſein.“ 

„D nein, mein naſeweiſer Herr. Mein 
Vater beräth und arrangirt im Geheimen mit 
der Krämerzunft, damit nicht vorher bie Flei⸗ 
icher ſich einmiſchen.“ 

„Ab, ich hatte nicht an Eure Montedhi und 
Gapuleti gedacht.“ 

„So ſcheint es.“ 

"Und die mwohllöblihe Krämerzunft, ben 
hochedeln Herrn Bürgermeifter an ber Spitze, 
will dem löblichen Fleifchergewerte und bamit 
auch dem Stabtälteften Meifter Wurfter, ganz 
wie in ber allerhöchſten Diplomatie, ein fait 
accompli entgegenjegen ?* 

„So ift ed, mein Freund. * 

„Und, meine theure Freundin, um von den 
großen Dingen auf etwas fehr Kleines zu 
fommen, wie wird bei dem neuen töbtlichen 
Haß, der dadurch die Väter Eurer Stadt von 
Neuem entzünden wird, unfer Schidjal, Syn: 
difat, Heirath und dergleichen weiter beſtehen ? 

denke, gut, mein Freund, und im 
Grunde ſegne ich diefe Reife bes Großherzog. * 

„So? Ich wahrhaftig nit. Aber laß 
hören.“ 

„Meines Vaters und feiner Anhänger bift 
Du fiber. Deine fehr günftigen Zeugnifie 
haben ihn für Dich eingenommen, und er 
bat Dich vorgefchlagen. Er wird alfo unter 
allen Umftänden, mit Gut und Blut, für Dich 
einftehen, und es fommt aljo nur nocd dar: 
auf an, dab aud der Stabtältefte Wurfter 
mit der Partei der Fleiſcher für Dich ift.* 

„Das ift die große Frage." 

„Nun will zwar dieſe Bartei ein neues 
Schlachthaus auf Stadtunkoiten, und fie wird 
Dich ald Syndikus genehmigen, wenn ihr 
das Schlahthaus zugeitanden wird — * 

„Ale —. Viel Ehre für mich.“ 

„Alein Wurfter bat doch ſchon verlauten 
lafien, zu dem Schlachthauſe kämen fie am 
Ende auch ohne Dich, und gar noch eher und 
leichter, wenn fie einen Syndikus von ihrer 
Bartei durchbrächten.“ 

„Die Leute find verftändig.“ 

— Sache ſteht alſo noch immer zwei⸗ 

felhaft.“ 

„Und der Großherzog, meinſt Du, ſolle den 
Zweifel zu unfern Gunften löſen?“ 

„Seine Anmejenbeit wenigſtens.“ 

„Da bin ich neugierig.“ 

„Zu Ehren des Tages wird die Stadt 
morgen unter Anderm einen großen Ball geben. * 

„Ah, eine der geheimen Anftalten Deines 


Vaters, ⸗ 


„Auf dem Balle wirft auch Du erſcheinen.“ 
„Ei, wie werden wir zur Ehre des Tages 


Er ift ſchon in voller ge | zufammen tanzen. * 


„Grade im Gegentheil, mein Freund.” 
Wie?“ 
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ftarfe Tochter, Mit ber wirft Du tanzen. 
Mit der allein, den ganzen Abend. Und 
babei wirft Du aud dem Bater ben Hof 
machen. * 

„Aber jehe Einer! — Himmel, Himmel, 
fluhen barf ich nicht! Aber lieber immel, 
wenn beine jchönften, liebften, reinften Engel 
ihon ſolche Intriguantinnen find, wenn man 
dad am grünen Holze erlebt — * 

„Mein Freund, er und beclamire nachher. 
Ich babe Feine Zeit mehr. Punkt zwölf Uhr 
efien die Honoratioren Andelfingens zu Mit: 
tag. Daher nur noch ein paar Worte.” 

„Laß fie hören.“ 

Zuerft, mache ber Fleifhertochter doch nicht 
zu ſehr den Hof. Sie iſt wirklich hübſch.“ 

„Ob! Doch zugeftanden. * 

„Sodann, gib Did heute noch nicht zu 
ertennen.* 

„Meinetwegen auch morgen noch nicht.“ 

„Endlih, jei heute Abend um ſechs Uhr 
wieder bier. Ich habe Dir noch Mancherlei 
zu jagen.” 

„Das Lepte wäre das Befte. * 

Sie trennten fih und gingen auf verfchie- 
benen Wegen in bie Stabt zurüd. 

Rudolph Sander wieder in den Gaſthof 
zum Bären. — 

Ein Heines Landſtädtchen gleicht in gewöhn⸗ 
lichen Zeiten einer Einöde. Man fieht in den 
Straßen jo wenige Menſchen, daß man glau: 
ben fann, auch die Häufer feien ausgeftorben. 

Die Wirthshäuſer in ihnen find, wenig: 
ftend am Tage, Meine Einöden in ber größe: 
ren. Der Abend vereinigt freilih in der 
Regel die Honoratioren des Städtchen zu 
Wein oder zu Bier. 

Es war noch erft Nachmittag, und zwar 
früher Nachmittag. 

Der Rechtspralticant Rudolph Sander ſaß 
einfam in der Wirthöftube des Gafthofs zum 
Bären in Andelfingen. Er hatte volle Muße, 
Betradtungen anzuftellen. Er ftellte fie an. 

„Himmeldonnermwetter!* fluchte er, freilich 
leije genug. „Was iſt das für eine verzweis 
felte Geihichte! Was habe ih da gemadıt? 
Mo hatte ih auch nur meine Gebanten? 
Mufte mir nicht Alles an den Beiden jagen, 
dab das feine fimple Edelleute waren? Und 
gar für einen Forftcandidaten hielt ich den 
Großherzog! Und den alten Herrn für einen 
Förfterl Und es ift darauf zu jchwören, es 
war der alte General Graf Malther, ber frü— 
bere Gouverneur und jekige erite Abjutant 
des Fürften. Himmel, und wie habe ih ihn 
behandelt! Alter Herr, thun Sie das, vorn, 
alter Herr, tbun Sie das, hinten. Und nun 
gar erit den Großherzog jelbit! An die Deich: 
jel babe ich ihn gejpannt, und ich hatte meine 
Freude daran, daß das Grajenföhnlein ftärker | 


Verrath gegen die Stadt. 





Illuſtrirte Deutſche Mor Monatéhefte. 
„Der Stadtälteſte Wurſter hat eine große, 


Be folle, als ic. a — bu großer Gott, 
ch fagte ihm gar in das Geſicht, ber alte 
Herr heine fih auf das Kinderwarten zu 
verftehen. Sein früherer Gouverneur! Noch 
vor wenigen Monaten! Nun, wenn bas nicht 
Hochverrath ift! Und in feinem Lande herrſche 
vor allen Dingen der chineſiſche Zopf! Kann 
man ärgere Mifvergnügen gegen eine Re 
gierung zu erregen juhen? — Diejes ver: 
dammte Incognitoreifen! Auch der alte Herr 
fluchte in feinem Zorne genug darüber. Jetzt 
merle ih es. Sept, da es zu fpät ift! — 
Zu fpät! Könnte er, ber Fürſt, mir auch noch 
verzeihen wollen — er ſchien ein gutes Herz 
zu haben und aud mir nicht ſonderlich gram 
geworben zu fein — den Alten babe ich gar 
zu toll maltraitirt, der verzeiht mir das in 
feinem Leben nit. — Hoffentlih haben fie 
meinen Namen vergefien. Sander, es ift 
beinahe ein Name wie Schneider, Schröder, 
Müller, Schulge. Und bin ich erſt Syndikus 
in dieſem Winkel des Landes, jo wird ihnen 
der Name jchwerlich wieder jemals zu Obren 
tommen. — Aber, Rudolph Sander, Rudolph 
Sander, feine dummen Streiche mehr gemadht. 
Diefer muß der letzte gemeien fein. Nun 
folide, ehrbar, feinen Grafenjohn und feinen 
Philiſter mehr gefoppt!* 

Bei diefem feiten Entfhluffe war er an: 
gelangt, als es auf einmal in dem Wirths- 
baufe und in der Wirthäftube lebendig wurde. 

Wenn in ein kleines Landftädtchen ein un: 
erwartete Ereigniß einjchlägt, jo gleicht bie 
ganze Einöde, mit allen ihren kleinern Ein: 
öden darin, urplöglih einem hin- und ber- 
ftürmenden, ſummenden und brauſenden Vie: 
nenſchwarme. 

Zwanzig, breibig, vierzig, fünfzig Menſchen 
jtürzten in die Wirthsſtube. Es waren fräf- 
tige, derbe Männer, und Alle hatten erhigte 
Geſichter. 

Der Gaſthof zum Bären war der Ver— 
ſammlungsort ber Fleiſcherzunft in Andel— 
fingen und ihrer Anhänger. 

„Habt Ihr es gehört, der Großherzog kommt 
morgen. * 

„Er will fih die Stadt befehen.* 

„Er will einen ganzen Tag bier bleiben. * 

„Nein, drei Tage wird er bleiben. * 

„Da muß etwas Großes geihehen.* 

„Und von den Fleiſchern muß es ausgehen. * 

„Die Fleischer müflen fih auszeichnen.“ 

„Die Krämer müflen wir in den Hinter: 
grund jtellen. * 

Es famen neue Mitglieder der Zunft. 

„Habt Ahr ſchon die Schande gehört?“ 

„Welhe Schande?“ 

„Cs darf nicht geduldet werden. Es iſt 
Es ift ungültig, 
null und nichtig. Die ganze Bürgerjchaft 
muß dagegen aufitehen.“ 


Temme: Dumme Streide. 


„Aber was habt Ihr benn?* 

‚Stil, da kommt der Herr Stabtältefte. 
Er ift unjer Schuß, unjer Schirm. Er wird 
wiſſen, was zu thun if. Mit ihm wollen 
wir berathen, beichließen.“ 

Es entitand volllommene Stille. 

Der Herr Stabtältefte Meifter Gottlieb 
Wurfter war eingetreten. 

Es mar ein jehr wohlgenährter, ftarter 
Mann. Alles an ihm hatte ungeheure Di- 
menfionen; nur jeine Stirn war etwas zurüd: 
geblieben. Wenn man ihn anjah, mußte man 
unwillfürlid an ben mardi gras benten. 

Bei jeiner Bartei ftand er fihtlih in gro- 
ßem Anſehen. Er jchien ihnen eine unbe 
dingte Autorität zu jein. : 

Es wurde ihm ein erhöhter Sig einge: 
räumt. Er nahm ihn ein, mit dem Bemußt: 
fein, daß er ihm gebübre. 

Alles horchte auf feine fommende Rede. 

Er redete. 

„Ja, meine Zunftgenofjen, meine Freunde, 
meine Mitbürger! Unfrer guten Stabt joll 
ein großes Heil widerfahren. Morgen wird 
unjer theurer Landesvater, Seine königliche 
Hoheit, unfer allergnädigiter Großherzog, der 
Stadt Andelfingen die Gnade erzeigen, in 
ihren getreuen Mauern ein Frühſtück und an: 
dere Pierde zu nehmen. Und an uns wird 
es jein, unjern erhabenen Monarchen in einer 
der Stabt würdigen Weife zu empfangen. 
Aber ja, meine Freunde und Zunftgenofjen, 
es ift und auch ſchon der entjeglihe Schimpf 
angethan, daß bie Krämerzunft, mit dem Bür: 
germeifter an der Spitze, indem diejer Beamte 
die Nachricht von der Ankunft Seiner könig: 
lihen Hoheit geheim zu halten gewagt bat, 
einjeitig, hinter unferm Rüden Verabredungen 
und Anftalten zum Empfange des Monarchen 
getroffen hat.“ 

„Es it ein Schimpf und eine Schande!“ 
riefen die Anmweienden, 

„Ja, meine Freunde, das ift es. Aber es 
it auch Alles, was fie beichlofien haben 
mögen, null und nichtig.” 

„Null und nichtig, Herr Stadtältefter! Das 
baben wir auch jhon gejagt.“ 

„Und wir werden uns keinem Jota von den 


Beichlüffen diefer Krämerzunft unterwerfen.” 


„Bravo, keinem Jota!“ 

„Aber dagegen werben wir, bie löbliche 
Fleiſchetzunft, andere Anftalten zu einem wür⸗ 
digen Empfange des Landesherrn treffen, und 
wehe dem, der es wagen follte, fie nicht zu 
tejpectiren.* 

„Bravo, hurrah, wehe! 

„Es lommt nun nur darauf an, was für 
Anftalten wir befchließen wollen. Und da, 
meine Freunde, will ich mich einzig und allein 
Eurer Einfiht und Eurem Rathe unterwerfen. * 

„ Welche edle Bejcheidenheit !* riefen Mehrere. 
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Dadurch wurde ber Redner noch bejcheibener. 
„Ihr wißt Alle, daß ich nur ein einfälti 
ger Fleiiher bin, den bloß Eure Gunft auf 
den hoben Boften eines Stabtälteften erhoben 
bat. Wenn das neue Schlahthaus, dad wir 
projectiren, mit Gottes Hilfe zu Stande fom- 
men follte, dann bin ih wohl der Mann, 
der wiflen wird, was zu thun if. Dann 
werde ich einen großartigen Triumphzug der 
gefammten Bürgerfchaft nad; dem neuen Ge: 
bäude vorſchlagen, und ba wir im Magiftrate 
au Fleiſcher haben, und ih vor feinem 
ſchen Etwas voraus haben will, jo werbe 
ih den Antrag ftellen, daß aus unjrer, bes 
wohlweiſen Magiftrats, Mitte ein Ochſe ges 
wählt werbe, welder mit Lorbeer gekrönt 
der gejammten Bürgerjhaft würdig voran 
jchreite. * 

„Bravo, bravo! Unſer würdiger Herr 
Stabtältefter hoch!“ 

‚Ih danke Euch, meine Freunde. Aber 
wenn ich danach mich nun aud auf Schlacht: 
bäufer und was fonft zu meinem Gewerbe 
gehört, verftehe, jo belenne ih Euch doch gern 
und aufrichtig meine Unfenntmiß in anderen 
höheren Staatöaffatren. Dagegen hoffe ich, 
daß Manche unter Euch mehr bavon verftehen 
und aljo mit guten Vorjchlägen zum Empfange 
Seiner königlichen Hoheit hervortreten werden. 
Darum bitte ih Euch nun. * 

Der Redner jchwieg. 

Allein aud die Menge blieb auf einmal 
ſchweigend. 

Sie hatten ſich wohl darüber entrüſten 
können, daß ihre Gegner ihnen zunorgelom- 
men feien. Sie mußten Alle wohl, daß fie 
Etwas thun müßten, auch im Allgemeinen, 
was bies fei, daß fie ben Landesherrn feier- 
lih empfangen müßten. Aber über die Ein- 
zelnheiten, über das Wie weiß die Menge 
gewöhnlich Nichts, wußten auch fie Nichts. 

„Nun, meine Freunde, weiß denn Keiner 
Etwas?“ 

„Wir müſſen den Großherzog empfangen!“ 
rief endlih Einer muthig. 

Sein Muth machte Anden Muth. 

„In den Stadtthoren!” rief ein Anderer. 

„Ja, ja, an den Stadtthoren. * 

„Aber,“ bemerkte ein VBorfichtiger, „die Stadt 
bat, Gott fei Dank, wohl mehrere XThore, 
durh Eins kann er jedoch nur kommen.” 

Der Gedanke war richtig und er brachte 
Verwirrung in die Köpfe. 

Zum Glüd fand Einer ein Auskunftsmittel. 

„Wir empfangen den Herrn an ber Grenze 
des MWeichbildes der Stadt.” 

Das war ein glüdlicher Gedanke. Er zünbete. 

„Und reiten ihm bis dahin entgegen.“ 

„Wir Fleischer allein.“ 

„Es it ein altes Privilegium unſers Ge 
werles.“ 
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Stadt.“ 


„Aber, meine Herren,“ warf der Borfichtige 


ein, „das muß ja der dirigirende Bürger: | 


meifter thun.“ 

Nichts da, wir thun es.“ 

„Und wir halten eine Rede dann.“ 

‚Wir Alle?* 

„Unfer Herr Stabtältefter Wurfter hält fie 
für uns Ale,“ 

„Aber aud das ift ja Sache des birigi: | 
renden Buͤrgermeiſters.“ 

„Nichts da. Wir thun es.“ 

‚Der Bürgermeifter kann ja auch nicht 
einmal ſprechen.“ 

„Sa, ja, er ftottert. —“ 

Das war allerdings ein eben jo wahrer, 
wie wichtiger Umftand. Der dirigirende Bür: 
germeifter der Stadt Andelfingen jtotterte. 

Die ganze Fleiſcherzunft triumphirte in 
diejem Augenblide darüber. Schon nad dem 
Rechte mußte daher der Nächſte nad dem 
Bürgermeifter, der Stadtältefte Wurfter, die 
Anrede an den Landeöherrn balten. 

Nur dem Herrn Stabtälteften Wurfter felbft 
ſchien dabei nicht ganz wohl zu ſein. Es 
ging ihm wie der Menge, zu der er ja ge— 
hörte. Seine perjönliche Eitelteit kam hinzu. 
Er wollte Alles als der Erfte thun; jedes 
Einzelne jchredte ihn. 

„Aber, meine freunde,“ rief er, „ich fenne 
den neuen Landesherrn nicht.* 

„Wir auch nicht. * 

„Ich babe in meinem Leben noch feinen 
u oder Fürſten gejehen. * 

ir auch nicht.” 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 
„Und wir übergeben ihm die Schlüſſel der | 


Der alte Fleifcher ſah ihn an. Das 
hübſche, lebendige, offene Geficht des jungen 
Mannes jhien ihm zu gefallen. 

Er rüdte näher zu ihm, 

„So?“ fragte er. 

„Die Fleifchergilden, * fuhr der junge Mann 
‚fol, „haben überall den ehrenvollen Vorzug, 

en hoben Herrſchaften entgegenzureiten und 
| e zu der Stadt zu geleiten. * 

Er hatte mit einem Schlage das volle 

—— des alten Fleiſchers gewonnen. 

ZJa, ja, Herr, jo iſt es. Aber wie haben 
ſie ich dabei zu benehmen ?“ 

„Das ift ſehr einfah. Sie reiten nur 
paarweije. Nicht wahr, das ift leicht?“ 

„Kinderleicht. * 
„Sie tragen Alle lange Stiefel mit Sporen.” 
"Die baben wir.“ 
„Enge, gelblederne Beinkleiber.* 
„Die haben wir aud.“ 
Blaue Röde.* 
| 7 Mud) die haben wir.“ 





Auch die, auch die.“ 

SSo reiten Sie an ben fürſtlichen Wagen 
| heran. ⸗ 

Begreiflich.“ 

„Sie ſtellen ſich an dieſem zu beiden Sei— 
ten auf. * 

„Bu Vierde doch?” 

„Zu Pferde. Der Anführer reitet an den 
Wagenſchlag, veriteht fih an den Hinten. 
Hier hält er feine Anrede, * 

„Aber was redet er?* 

„Er beginnt: Allerdurdlaudtigfter, Groß: 
mäctigfter Großherzog, Allergnädigfter Groß: 


| "Runde Hüte, * 


„Wie macht man es denn, wenn man einen | herzog und Herr —“ 


ſolchen Herrn anredet?“ 

„Man hält eine Anrede an ihn.“ 

"Was jagt man ihm?“ 

Das wußte Keiner. Man verftummte. Es 
entitand eine ängftlibe Pauſe. 

Der Rechtspralticant Rudolph Sander war 
während biejer Berathung ruhig an jeinem | 
Tiſche figen geblieben. Er war nur nicht | 
mehr einfam und er hatte nicht mehr träu: 
men fönnen. 


Neben ihm hatte ein alter, derber Meiiter 


Plag genommen, dem man e3 anſah, dab er 
unter feinen Zunftgenofjen Etwas galt. 
jah, als auf die legte Frage Niemand eine 
Antwort wußte, in trogiger Verlegenheit zu: 
erit vor fih hin, dann feinen Nachbar an. 
Rudolph Sander hatte fih noch vor einer 
balben Stunde zugejchworen, in jeinem Leben 


feinen dummen Streich mehr zu maden. Was | 


belfen alle Schwüre, wenn den Menſchen der 
Kigel ſticht? 

„Ich babe ſchon oft ſolchen Empfangsfeier: 
lichleiten beigewohnt,* jagte er etwas leije zu 
feinem Nachbar. 


Er 


„Halt, junger Herr,“ unterbrach den Rechts: 
prafticanten auf einmal der alte Fleischer. 
„Bleiben Sie hier ein paar Minuten rubig 
fipen. Ich komme gleich wieder zu Ihnen.“ 
Gr jtand auf und ging graden Schrittes 
| uf den Stabtältejten zu, der noch immer bie 
ſchwierige Antwort auf feine legte Frage er- 
wartete. 
Gr ſprach geheimnißvoll mit ihm. 
„Gevatter Wurfter, ein Wort. * 
„Was ſteht zu Dieniten, Gevatter Dchöner?* 
„Da ift ein junger Mann bier, der weiß 
es an ben Fingern herzuzählen, wie man die 
' vornehmen Herridhaften empfangen muß.” 
„Was, was, Gevatter Ochöner?* 
| Der Gevatter Ochsner wiederholte Wort 
' für Wort feine Unterredung mit dem Rechts: 
prafticanten. 
Dem Stabtälteften Teuchteten die Augen. 
„Da haben wir unjern Mann, Gevatter 
Ochsner.“ 
„Das habe ich mir auch gedacht.“ 
| "Rührt den Dann zu mir, Gevatter Ochs: 
Oder beſſer — die Alle Hier brauchen 





| ner. 


Temme: 


ja nicht zu wiſſen, was wir mit ihm ver⸗ 


handeln — geht mit ihm in ein anderes Zim⸗ 
mer. Ich folge Euch.“ 

Der Gevatter Ochöner war damit einver: 
ftanden. 

Gr fehrte zu Rudolph Sander zurüd. 

„Junger Herr, gingen Sie wohl auf einen 
Augenblid mit mir bier nebenan?“ 

„Warum nicht, lieber Herr?* 

In dem Gefichte des jungen Mannes ftrahlte 
wieder die belle Freude, mit der er am Tage 
vorher fein Reifeabenteuer eingeleitet hatte. 

Gr ging mit dem alten Fleiſcher in ein 
Nebenzimmer. 

„Meine Freunde,“ ſagte der Stabtältejte 
Wurfter, „um über unjern wichtigen Gegen: 
ftand reiflicher nachdenten zu können, maden 
wir eine Heine Pauſe. Ich bin gleich wieder 
bei Euch.“ 

Er ging in's Nebenzimmer. 

„Ab, mein Herr, mein Gevatter bier hat 
mir Alles gejagt, was Sie mit ihm ge 
iproden haben. Fahren Sie jegt, wenn ich 
bitten darf, in meiner Gegenwart fort.“ 

Elife Althaus hatte dem jungen Rechts— 
ee anempfohlen, dem Stabtältejten 

urfter vor allen Dingen den Hof zu machen. 

„Ich fange bier gleih an,“ ſagte er zu fi. 

„Sehr gern, verehrter Herr Stabtältefter, ” 
erwiberte er. „Sie jelbit werden doch die 
Rede an Seine königlihe Hoheit halten?“ 

Verſteht ſich!“ antwortete ber Stabtälteite, 
ber jeinen vollen Muth wievergewonnen hatte. 

„Sie beginnen aljo: Allerdurchlauchtigſter — 


Das kenne ich jchon, mein Her.” 

ön. Sie fahren dann fort: Die hohe 
One, melde Eure königliche Hoheit heute 
unſrert Stadt erzeigen, iſt für Die geireuen 
Bürger berjelben ein Creigniß, welches für 
alle Zeit in unjern Herzen fortleben wird.“ 
Ü gut!“ 
je lammenjcrift fteht e8 in umjrer 
eingegraben. In unfern jpäteften Tagen 







„Halt, mein Herr — thäten Sie mir einen 
Gefallen ?* 

„Was wünjchen Sie, verehrter Herr Stadt: 
ältefter ?* 

„Das ift eine trefflihe Rede. Schrieben 
Sie mir die wohl auf?* 

„Sehr gern.“ 

„Aber vollftändig, bis zum Schluß.“ 

„Bis zum Schluß.“ 

‚Und, nit wahr, recht beutlih, damit 
man fie auswendig lernen kann?“ 

„Auch das. Aber Sie können ſich ja auch 
jo einrichten, daß Sie fie unvermerft ablejen 
önnen, “ 

„Was? Lnvermerlt?* 

„Sie müfjen doch während der Rede Ihren 
Hut in der Hand halten. * 


Dumme Streihe. 
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Gewiß.“ 

„Nun laſſen Sie das Concept der Rebe 
einfach inwendig in den Hut nähen.” 

„Herr, das ift ein himmliſcher Gebdante. 
— Aber hören Sie, da fällt mir Etwas ein. 
Sie müſſen mir einen großen Gefallen erzeigen.” 

„Sehr gern, Herr Stabdtältefter.“ 

„Wir müflen den Herrn an der Grenze 
bes Weichbildes empfangen.“ 

„So iſt es.“ 

„Was meinen Sie, wenn wir die Sache 
ſchon heute probirten? An Ort und Stelle?“ 

„Das iſt ein vortreffliher Einfall. * 

„Wir reiten zu der Grenze hinaus. Ciner 
macht dort den Großherzog. Sie maden ihn. 
Ich halte die Anrede, die Sie mir vorher 
aufichreiben. Wir Alle rufen Hurrah. Wir 
begleiten den durchlauchtigſten Wagen zur 
Stadt. Wir überreichen die Schlüſſel. Wir 
machen Alles, wie es morgen fein muß. Sind 
Sie dabei?* 

Dem jungen Rehtsprakticanten lachte auch 
diesmal das leichtfinnige Herz im Leibe. 

Laſſen Sie anjpannen, lieber Herr,” rief er. 

„Anjpannen? Wir reiten ja.“ 

„Der Großherzog figt im Wagen. Einen 
Wagen, und zwar einen vierjpännigen, müfjen 
wir mitnehmen.“ 

„Herr, Sie find nicht mit Gold zu bezahlen. 
Und Sie und ih wollen in dem Wagen hin: 
ausfahren, damit wir unterwegs noch Alles 
beiprechen können. Mein Pferd laſſe ih mir 
nadführen. Sind Sie auf der Stelle bereit?" 

„Auf der Stelle, * 

» Darf ih Sie noch um Jhren Namen bitten?“ 

„SH bin ein junger Reiſender. Nennen 
Sie mid Sanderus. * 

„Alſo, Herr Sanderus, jchreiben Sie mir 
jegt die Nede auf. ch beforge unterdeß 
alles Andere.“ 

Der Herr Stabtältefte fehrte zu feinen 
Freunden zurüd. Er theilte ihnen mit, daß 
und wie, unter Anleitung eines jungen Rei: 
jenden, der von Allem genau Bejcheid wiſſe, 
eine Empfangsprobe gemadt werden jolle, 
und er forderte die Anweſenden auf, ſich jo: 
fort bereit zu machen und jo in einer halben 
Stunde vor dem Gafthofe wieder zufammen: 
zutreffen, Dringend empfahl er nn aber, 
Keinem, der nicht zur Zunft gehöre, von ber 
Probe und was ihr Außreiten zu bedeuten 
babe, Etwas zu jagen, damit bie Krämer nicht 
irgend ein Hinderniß aufftellen möchten. — 

Die Befehle des Stabtältejten wurden pünfts 
ih vollzogen. In einer halben Stunde hielt 
die ganze löbliche Fleiſcherzunft Andelfingens 
vor dem jchwarzen Bären. Es waren wirt: 
lich ftattlihe Figuren und wenn man fie an: 
ſah, braudte man fi nicht mehr mit den 
deutfchen Gelehrten den Kopf darüber zu zer: 
brechen, wie und woher das faſt allgemeine 
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Privilegium der Fleifherzünfte entftanden ift,, „Und nun voran, Herr Stabtältefter.“ 

bei dem Gmpfange vornehmer Herrihaften | Der Stabtältefte nahm feinen Gevatter, 
diefen ala gejchlofiene Körperjhaft entgegen: | den alten handfeſten Meifter Ochsner, auf 
zureiten und den Wagen in die Stadt zu | die Seite, jpradh ein paar heimlihe Worte 
begleiten. Welche andere Gilde oder Zunft | mit ihm und commandirte dann: 

hätte eine ſolche präjentable Reiterichaar aufe | „Aufgejeflen!” 

weijen können? Sämmtlihe Fleischer jaßen auf und ftellten 

An der Spitze des Zuges hielt der Herr | fich zu zwei und zwei in Reihe und Glied, 
Stadtälteſte Wurfter in einer langbeipannten | Er jelbit ritt an ihrer Spige. 
vierfpännigen offenen Kutſche. „Der Wagen fährt vor!“ 

Zu ihm mußte fih Rudolph Sander jegen. | Die vierjpännige Kutſche war gemeint, in 

So ging der Zug zu dem Thore des Städt: | welcher Rudolph Sander den Fürſten vor 
chens hinaus, ftellen jollte. 

Zu welder Verwunderung der Bewohner, Der Kutſcher mußte ihn eine Strede weit 
die nicht wußten, was das zu bedeuten hatte! | aus dem ſtädtiſchen Weichbilde binausfahren, 

Zu welchem Schreden der Krämer, die | ihn dann umdrehen, und jo vor dem Wirths- 
etwas Gefährlihes ahnten, und das gefähr: hauſe vorfahren. 
lihe Geheimniß nit ergründen konnten! — | Cr fuhr bis an bie Fleiſcher, bis zu dem 

Der Zug langte an der Grenze des ſtäd- | Stabtälteften an ihrer Spiße. 
tiſchen Weichbildes an; es befand fi dort | Zu beiden Seiten ftand das zahlreihe Pu— 
an der Chaufjee ein Wirthshaus. Unmittelbar | blicum. Ale, Publicum und Fleiſcher, biels 
vor dem Wirthshaufe follte morgen der Em: | ten fich in einer feierlichen Stille. 
pfang, aljo auch heute die Probe ftattfinden. Der Wagen madte Halt. 

Eine Menge Menjchen hatte fich dort Shon | Die Fleiiher und das männliche Bublicum 
eingefunden. Sämmtliche Angehörige der Flei: | nahmen die Hüte ab. Der Stabtältefte ritt 
ſcherzunft, die nicht beritten waren. Sie joll: | gravitätifh an den Wagen heran. Rudolph 
ten das zujchauende Publicum bilden und zur | Sander büdte fi Huldvoll zum Wagen 
rechten Zeit Hoc, Hurrah und jo weiter ru⸗ hinaus. 
fen. Auch die Damen bes löblichen Fleischer: Der Stabtältejte räufperte fi, warf einen 
gewerkes fehlten nicht. Sie waren in Wagen | Blid in feinen Hut, in deſſen Innerem das 
vorausgelommen. Die große, ftarle Tochter | ConceptjeinenNede jeitgenäht war, und begann: 
de3 Stabtälteften war auch dabei. Und ſie „Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Groß: 
war gar nicht häßlih, und vor dem jungen | berzon!* 

Herrn Sanderus, ‚der als der Landesherr zur | Die Stimme bes Fleiſchers zitterte doch etwas. 
Rechten ihres Vaters in dem Wagen ſaß, „Lauter, lauter!” flüfterte ihm Rudolph 
verneigte fie ſich mit ſehr verjhämter Lie: | Sander zu, 

benswürdigteit. Da entwidelte ſich ihre aanze Kraft, und 

Der verftändigen life Althaus hätte es fie war kräftig, wie fein ganzer Körper. 
doch einen Stid in das Herz geben können. „Alergnädigfter Großherzog und Herr!“ 

Rudolph Sander aber war wieder einmal | jchrie er, daß die Pferde beinabe ſcheu wurben. 
in feiner vollften übermüthigen Laune. „Herrlich, herrlich, Herr Stadtälteiter. 

Der Stabtältefte wollte die Brobe beginnen, | Weiter.” 

Rudolph Sander hielt ihn zurüd. Der Fleiſcher fuhr fort: 

„Noch ein Wort, Herr Stabtältefter.* „Die hohe Gnade, welde Cure königliche 

„Herr Sanderus?* Hoheit heute unjrer guten Stadt Andelfingen 

„Man muß fih auf Alles gefaßt machen.“ erweifen —“ 

„Löblihe Vorficht, Herr Sanderus.“ „Allmächtiger Gott!” rief auf einmal Ru- 

„Es kann bei dem Empfange Jemandem | dolph Sander, und er erblaßte. 
ein Unfall begegnen. Man kann in der Rede „Was fehlt Ihnen ?* fragte der Stabtältejte. 
fteden bleiben.” Zwei Herren waren aus einem Geitenwege 

„Das wolle Gott nicht.“ auf die Chaufjee gefommen. 

„Aber es kann paffiren. Für den Yall Gin jhöner junger Mann mit einem feinen 
empfehle ich Ihnen ein gutes Mittel.“ ſchwarzen Schnurrbarte und mit bligenden 

„Laſſen Sie hören. * ſchwarzen Augen. Ein älterer Herr mit einem 

„Sie nehmen vorher einen vertrauten Mann | großen blonden Schnurrbarte und mit fteifer 
auf die Seite, der auf den erften Wink von | militärischer Haltung. 

Ihnen das Publicum Hurrab, Ho und der: Sie hatten die Menge Menfchen, den un: 
gleichen jchreien läßt. Ein ſolches Schreien, | gewöhnlihen Aufzug mitten auf der Chaufiee 
bejonder wenn es recht aus Leibesträften | gejehen. Sie waren neugierig berangetreten, 
fommt, jegt über alle Verlegenheiten hinweg.“ | unter das Publicum, das der Empfangprobe 
„Das iſt ein Löftlicher Rath, Here Sanderus.” | beimohnte. 
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„Almägtiger Gott! 1“ rief ber erblaßte junge 
Mann, ber den zu empfangenden dürften. 
vorftellte. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte der Stabtäl: | 
tefte. „Rede ich noch nicht laut genug?“ 

„Um des Himmelsmwillen, Herr Stabtälte: 
ſter — Ich beſchwöre. Weniger — 

„Noch lauter? O, ich kann meine — 
noch mebr erheben.“ 

Und er wiederholte mit einer furätbaren 
Stimme: 
„Die hohe Gnade, melde Eure önigliche | 
Hobeit beute der guten Stadt Andelfingen — 
Man konnte e8 eine Biertelftunde weit hören. 
Der junge Fremde ſah feinen älteren De | 
gleiter einen Augenblid mit dem Ausdrude 
der höchſten Ueberrafhung an. 

Der alte Herr war faft braun im Gefichte 
geworden. 

Dem jungen Rechtsprafticanten rann der 

Angſtſchweiß von der Stimm. 


„Leife, leife! Schreien Sie nicht jo!“ rief 


er dem jchreienden Stabtälteften zu. „Herr, ih | 
beihmwöre Sie, ſchreien Sie nicht jo* 

Der Stadtältefte ſah ihn verwundert an. 

„Sehlt Ihnen Etwas, Herr Sanderus?* 
fragte er wieder. 

„Nein, nein, aber, aber —“ 

Es wirbelte ihm im Kopfe. 

Auf einmal kam ihm ein rettender Ge: 
danle. Ein rettender, fo meinte er. 

„Lafien Sie Hurrah rufen!” flüfterte er 
dem Stabtälteiten zu. „Ich werde Ihnen 
nachher jagen, warum. * 

Der Stabtältefte gehoräte. 
Gevatter einen Wink. 

Auch der Meifter Ochsner hatte eine kräj: 
tige Stimme. 

„Hurrah hoch!” riefer mit biejer Stimme. 
„Unfer buechlaudtigfter Großherzog joll leben 
hoch! Hoc! Ho!“ 

„Hoch, hoch! Unjer durdlaudtigiter Groß: 
herzon!* rief das gejammte Publicum nad, 
und fie hatten Alle tüchtige Keblen. 


Er gab feinem 


Der junge Fremde und der alte, ſteife Herr 
ſahen ſich mit neuem Erſtaunen, dann mit 


Verlegenheit an. 


„Sollte man uns erkannt haben?” fragten | 


ſich ihre Blicke. 

Der alte Herr warf dem Jüngern einen | 
Wink zu, ob e8 nicht rathfam ſei, fich ſtill 
wieder zu entfernen. 

Der Jüngere erwiederte den Wink bejahend. | 


„Gott jei Dank!“ holte Rudolph Sander 


tief Athen. 
„Herr Stadtältefter, lafjen Sie no immer | 
zu jchreien !* 
Der Stabtältefte ließ noch immer zu jchreien. 
„Der Großherzog hoch! Hurrah had!“ 
Aber der junge Redhtsprafticant hatte den⸗ 
noch die Rechnung ohne den Wirth gemadt. 
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ı Der Meifter Odjener befand ſich in der 
ae ber beiden Fremden. 

Gr jab, daß dieſe nicht mit Hurrah, hoch, 
riefen. Er wurde zornig. 
| „Ihr Herren, warum ruft Ihr nicht mit?“ 
fuhr er fie an. 

Der jüngere Here antwortete mit ſeinem 
eigenthümlih lächelnden, der alte Herr mit 
| feinem ingrimmigen Blide. 

Das verbroß den Sleijchermeifter noch mehr. 

„Wollt Ihr gleich mit rufen, Ihr Herren?* 

Run aber wurde er grob; hier konnte endlich 
‚ auch einmal der alte Herr feinem Zom nad 
Herzensluft Luft machen. 

„Zum Teufel, was gehen und Eure Narr: 
| beiten an. Laſſe Er uns in Ruhe!“ 
| Er wollte ſich mit feinem Begleiter entfernen. 
| Uber auch der alte Herr hatte feine Rech: 
nung obne den Wirth gemacht. 

Der Meifter Ochsner vertrat ihnen den Meg. 

„Was?“ rief er zomig. „Was, Herr, 
Sie wollen unfern Großherzog nicht leben 

lafien? Im Yugenblide rufen Sie: Es lebe 
der Großherzog! Und laut ſollen Sie es rufen. 
Und alle Beide ſollen Sie es rufen! Im 
Augenblide! Oder Ihr ſollt erfahren, wie die 
lobliche Fleiſcherzunft in Andelfingen die ſchlech⸗ 
ten Patrioten behandelt!“ 

„Ich bin doch verloren!“ ſagte Rudolph 
Sander. „Run joll er ſogar ſich ſelbſt leben 
lafien. * 

Aber der jüngere Fremde rief ſchon mit 
freundlichem Lächeln: „ E3 lebe der Großherzog!“ 

Und nun öffnete auch der alte Herr jeinen 
Mund, um es gleichfall3 zu rufen. 

Und Rudolph Sander athmete noch ein: 
mal auf. 

Da jollte er doch verloren fein, ganz, völlig 
verloren. — 

Der Zug der SFleifher zu der Empfang? 
probe an der Grenze des ftäbtifchen Weich: 
bildes hatte in der. Stabt Andelfiingen fein 
Geheimniß bleiben können. Damen hatten 
‚ja darum gewußt. 

Der Bürgermeifter und die gefammte Krä— 

merzunft geriethen in einen ungebeuren Zorn, 
als jie davon erfuhren. 
„Das iſt Hocverrath !*. rief der Bürger: 
„Das ift ein Eingriff in die Maje— 
ftätörechte. Das ift ein Attentat gegen die 
gebeiligte Perſon des Landesherrn ſelbſi. Dem 
muß von der Polizei entgegengetreten, das 
muß von dem Gerichte beftraft werben!” 

Er eilte zu dem Stadtrichter. 
| Der Stadtrichter war ein alter Mann. Er 








| meifter. 


ihlug das neue Strafgefegbuh auf. Er 
| machte ein bedenfliches Geſicht. 
„Klar fteht es nicht darin, Herr Bürger: 


meifter. Man kann aus dieſen neuen Geſetz⸗ 
büchern Alles machen. Aber einigermaßen, 
ih wollte jagen gewifjermaßen, könnte man 
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den Fall allerdings unter die Lehre vom Hoch— 
verrath zu ziehen gemeint ſein mögen.“ 
„Das iſt mir genug, Herr Stadtrichter. 
Alſo voran!* 
Der Vater der Stadt Andelfingen nahm 
berittene Gensd'armen und Polizeidiener zu 


Hülfe, fo viele er deren in ber Eile auftrei- 


ben fonnte. Er warf fich jelbft auf ein Pferd. 

Sie jprengten nad der Grenze des ſiädti— 
ſchen Weichbildes. 

Sie langten bei der Empfangprobe an. 

„Im Namen des Gejeges!* rief der Bür: 
germeifter feinen Leuten zu. „Man arretire 
die ſämmtlichen Rädelsführer!* 

Eben hatte auch der alte, jteife Herr ge: 
rufen: „Es lebe der Großherzog! Hoch!“ 

„Auch ihn! Auch ihn!“ rief der Bürger: 
meifter. „Wer bier Hoch! ruft, ift ein Hoch— 
verräther!* 


Der alte Herr wollte fi) verwundert nach 


ihm umjehen. 

Da hielt ihn ein riefiger Polizeidiener feit. 

„Hölle und Teufel, was ift denn das?“ 
fluchte der alte Herr. 

„Sie haben Hoch! gerufen! Sie find ein 
Hodverräther!” 

„Aber, alle Teufel, find wir denn in Abdera 
oder in Schöppenftedt? Zuerſt foll man ein 
jchlechter Patriot fein, wenn man nicht Hoch ! 
ruft, und dann gar ein Hochverräther, wenn 
man es ruft, wenn man es gar aus Leibes:- 
fräften ruft!“ 


Sein junger Begleiter hatte lange an ſich 


gehalten. Er konnte es nit mehr. Sein 
lautes Lachen plagte los. 
- Der VBürgermeijter gerieth in neuen Eifer. 

„Was, junger Mann, Sie wollen bier 
lahen? Wiſſen Sie, daß Sie fih dadurch des 
Hochverraths unmittelbar theilhaftig machen ?* 

„Run, da hört doch wahrhaftig Alles auf!* 
rief der alte Herr. 

„Herr,“ fuhr er den Bürgermeijter an, 
„gegen wen jollen wir denn bier eigentlich 
Hochverrath begehen?” 

„Gegen unjern allergnädigften Großherzog. * 

„Hölle und alle Teufel, und willen Sie 
denn, Herr, wen Sie da vor fich haben?” 

„Einen Hocverräther!* rief der Bürger: 
meifter. 

„Den Großherzog haben Sie vor fi, Herr! 
Den Großherzog jelbit! Und ih bin der Ge: 
neral Walther. Und nun, Herr — * 


Ich, der Erzähler diefer wahren Geſchichte, 


fann meinen Leſern und mir nun einmal nicht 
anders helfen. Ein Fürft, auch wenn er 
incognito reifet, muß unter dem Staubman: 
tel, dem Oberrode oder einem andern Ober: 
Heide feinen Ordensftern tragen und ihn zu 
ber geeigneten Zeit ſehen laſſen. 


| Welt fah den Orden und erfannte ben San: 
desherrn, und der Bürgermeifter — 

Er hatte nicht geitottert, jo lange er in 
Eifer war. Es geht manden Stotternden jo. 
Als er aber in PVerlegenheit kam, konnte er 
fein Wort mehr hervorbringen. 

Freilih konnte das auch kein Anderer. Alle 
waren wie plöglid vom Donner gerührt. 

Doch Einer nicht. 

Der junge NRectöprafticant Rudolph San: 

der war wie der Blig aus dem vierfpännigen 
Magen geiprungen. 

„Es Lebe unjer wirklicher allergnäbdigiter 
Großherzog hoch!“ rief er. 

Und das ganze Publicum rief es ihm nad), 
laut, jubelnd, donnernd. 

Und während fie e8 riefen, ſprang Rudolph 
Sander zu dem Stabtältejten Deifter Murfter. 

„Ihre Rede gehalten, Herr! Vorwärts!“ 

„seht? ZJept, Herr?“ 

Jetzt, jegt, Herr! Vorwärts! Aber jchreien 
Sie nicht jo laut, wie vorhin.“ 

Und ber Herr Stabtältefte jegte mit feier: 
lihem Geſichte fein Roß in Bewegung, und 
der ganze Zug der Fleifcher folgte ihm, nicht 
minder feierlid, und fie ritten auf den jungen 
Landesherrn zu, und als der Stabtältejte bei 
ihm anlangte, begann er mit ficherer, und, wie 
der Rechtsprakticant ihn ermahnt hatte, nicht 

' zu lauter Stimme feine Rebe: 
„Allerdurdlaudtigfter, Großmächtigſter 
Großherzog!“ Und fo weiter, und er hielt fie 
ohne Stoden vom Anfange bi$ zum Ende, 
und als fie zu Ende war, rief er jept lauter: 
„Unser Durchlauchtigſter Großherzog joll leben 
hoch!“ Und nod einmal riefen es Alle mit, 
daß es fein Ende nehmen wollte. 

AS es aber zu Ende war, ſah man ben 
| jungen Großherzog gerührt, und auch der alte 
- Herr, fein erfter Adjutant, der General Graf 
' Walther, mußte fi mit der Hand über die 
ı Augen fahren. * 

Der Landesherr ſprach darauf aber freundlich: 
' „Meine lieben Herren, wir find bier gegen: 
ſeitig überrafcht worden. Auf Ihrer Seite 
bat die Ueberrafhung, wie ich jehe, nur frohe 
' Gefichter zurüdgelafien. Und was mich be: 
trifft, ei, meine Freunde, ich wünjchte, mein 
' Schidfal behielte mir immer nur ſolche glüd- 
lichen Ueberraſchungen vor.” 

„Hurrah, hoch, hoch!“ jubelte die Menge. 
Der Fürft fuhr fort: 

„Ih hatte erft morgen bierher fommen 
wollen. Fest muß ich ſchon wohl bei Ihnen 
bleiben. Und — id darf diejen Wagen be 
ſteigen, der ja für mich und doch wieder nicht 
für mich beftimmt war. Und Sie, Herr Bür: 
| germeifter, der Sie mich zu Ihrem Bejange: 
nen machen wollten, Sie werden nun wohl 





Auch der junge Großherzog trug ihn, und | als mein Gefangener zu mir einfteigen müſſen. 
er ſchug feinen Staubmantel zurüd, und alle | Und dann — * 


Temme: 


Sein Auge fuchte unter den Anmwejenden 
umber, Es mußte lange juchen, bis es fand. 

Rudolph Sander hatte fi) ganz, ganz nad) 
hinten, in die legten Reihen des Publicums 
gedrüdt. 

„Kommen Sie nur hervor,” rief ihm ber 
Fürft zu. 

Der junge Rechtöprakticant mußte hervor: 
fommen. 


„BVerloren!* fagte er. „Auf mir allein 
wird ber —— hängen bleiben. 
Ich habe den Landesherrn geſpielt. Ich habe 
mir fürſtliche Ehren erweiſen laſſen. Und das 
Geſtrige kommt hinzu. Verloren! — Dieſe 
verdammten dummen Streiche!“ 


„Ah,“ empfing ihn der Fürft, „Sie müſſen 
doch Ihren PBlap wieder einnehmen. Keine 
Umftände. Habe ih am Ihrer Geite bie | 


Deichjel ziehen müflen, jo können Sie ſchon 
an meiner Seite im Wagen figen. Uebrigens 
babe ich mich jeit geftern nah Ihnen ertun: 
digt. Ich wußte ja, dab ich Sie in Andel: 
fingen wiederfinden würde. Die Nachrichten, 
die der Telegraph mir gebracht hat, find von 
der Art, dab ich Sie wohl jchmwerlich ber 
guten Stadt Andelfingen als ihren Syndikus 
empfehlen dürfte. Das zeigt mir auch wieder 
das heutige Abenteuer. Haben Sie bier 
ſchon heute einen jo eigenthümlihen Einfluß 
ausüben können, wie würde das werben, wenn 
Sie erſt Syndikus der Stadt wären! Dage: 
gen werden Sie in der Refidenz dem Bopfe 
Ihr Opfer bringen, der nun einmal noch in 
meinem Lande regiert, und wenn Gie Ihr 
dritted Eramen glüdlic beftanden haben, jo 
werden Sie hoffentlich noch lange mit mir 
an einer Deichjel ziehen, wie ich gejtern mit 
Ihnen ‚gezogen babe. — Eingeftiegen, meine 
erren !* 


Und der junge Rechtsprakticant mußte fi 
an die Seite des Fürften jegen, wie gebüh— 
rendermaßen ber dirigirende Stabtbürgermeiiter 
von Andelfingen an der Seite des Generals 
Walther feinem Landesherrn gegenüber ſaß. 

So fuhr der Fürft im feierlihften Triumph: 
zuge in die Stadt Andelfingen ein, und der 
Zug wurde immer größer, und immer zahl: 
reicher mehrten fich die überrajchten, aber auch 
die fröhlichen, jubelnden Gefichter. 
nod fein Fürft feinen Einzug gehalten. 

Ein Gefiht jedoch war jehr traurig und 
fummervoll. 

Elife Althaus, die ſchöne Bürgermeifters- 
tochter, ſaß, die unglüdlichen, treuen, blauen 
Augen voller Thränen, im Pavillon in dem 
Garten ihres Vaterd vor dem Thore. 

Was die ganze Stabt erfüllte, das entjeh- 
liche Attentat der Fleiſcher, welches zu züch— 
tigen ihr Vater mit Polizei und Gensd'armen 
ausgezogen war, und da ein fremder, jun: 
ger Neijender an ber Spige bes ſchändlichen 


So bat | 
| darin haben.“ — 


Dumme Streide. 
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Complots ftehe, das hatte auch die arme 
Berlobte erfahren, und daf der Fremde eben 
ihr Berlobter und daß es jegt mit Syndikat 
und mit Allem vorbei jei, darüber batte fie 
feinen Augenblid in Zweifel bleiben können.“ 

„Verloren!“ rief auch fie, unter ihren jtrö: 
menden Thränen, in dem einjamen Pavillon, 
in welchem fie den auf ſechs Uhr beitellten 
Geliebten erwartete. „Berloren! Wie kann 
ein verjtändiger Menjch aber auch joldhe dumme 
Streiche machen?“ 

Es war ſchon ſechs Uhr vorbei. 

Da ſtürzte — fie hatte das Gartenpfört: 
hen offen gelafien; es war ja doch Alles 
verloren — da jtürzte der Verlobte in den 
Pavillon, mit ftrahlendem Gefichte, mit freude: 
funfelnden Augen. 

„Du kannſt noch lachen?“ rief fie ihm ent: 
gegen. „Nahdem Du uns jo unglüdlic ge: 
macht haſt? Du wirft Hier nie mehr Syn: 
ditus werden. * 

„Aber ich werde mit dem Fürften an einem 
Strange ziehen,“ jubelte er. 

„Dein Gott, der arme Menſch bat den 
Verftand verloren. Das ift das Ende ſolcher 
dummen Streiche.* 

„Rein, nein, mein Engel. Das Syndikat 
bier babe ich verloren. Aber wie viel An: 
dere habe ich dafür gewonnen! Der Fürft 
felbft läßt mich das dritte Examen machen; 
Dein Bater hat mir jo eben beim Abjchiede 
die Hand gedrüdt und mir Glüd zu meiner 
neuen Laufbahn gewünſcht und ſich ſchon im 
Voraus meiner Protection empfohlen, und 
als ih ihm darauf jagte, dab ich die Ehre 
hätte, feine Tochter zu kennen, mir erwiebert, 
die Ehre ſei auf Seite jeiner Tochter; und —“ 

„Ei,* unterbrah ihn das Mädchen, die 
ihm doch wohl anſah, daß er den Berftand 
nicht verloren habe. „Ei, Du eitler Menſch, 
jo was bilde Dir nur nicht ein.“ 

Und fie umfing ihn mit ihren Armen, und 
mitten unter ihren Thränen jubelte und jauchzte 
fie nun auch. 

Als er ihr dann aber Alles hübſch ordent: 
lich erzählt hatte, meinte die verjtändige Elife 
Althaus: 

„Zumweilen lann der Menſch doch einen 
dummen Streid maden, er muß nur Glüd 


Uebrigend hat Rudolph Sander jeitdem 
feine dummen Streiche mehr gemacht, fein gutes 
Glüd hat er aber behalten. Cr befleidet eine 
der höchſten Staatöjtellen ſeines Baterlandes 
und arbeitet täglich mit feinem Fürjten, und 
wenn fie mitunter Beide feinen Rath wiſſen, 
dann weiß ihn die verjtändige Frau Elife, die 
das Sprühmort zu Schanden madt: Buch— 
weizenfaat und Weiberrath gedeiht alle fieben 
Jahre einmal. 
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Erinnerung an Heinrid Heine. 
Don S—b, 





Mohl hat nach Heinrich Heine's Tode 
manche Freundeshand ſich bemüht, demſelben 
den letzten Dienſt zu erweiſen und auch dem 
Andenken an ſeine Perſönlichkeit eine recht 
freundliche Stätte bei ſeinen Landsleuten zu 
ſchaffen; ſchon vor der lange erwarteten Be: 
endigung jeiner jchweren Leiden, wie aud) 
nad) jeinem Tode war der kranke Dichter 
Gegenitand mehrfacher Beiprehungen und bio: 
graphiicher Schilderungen, die, Werfe der 
Pietät, großentheild der edlen Abficht ihre 
Entjtebung verdanten, den Schmwergeprüften 
vor Mißdeutungen zu jchügen, die da und 
dort gegen ihn laut geworden waren. 

Früher eigentlih al wir erwarteten und 
zugleih frieblicher und geräufchlojer ift ber 
Name des Dichter auf dem Markte ber Tas 
gesneuigfeiten verflungen. Das Urtbeil über 
denſelben jcheint feſtgeſtellt und er ſelbſt bier: 
mit zur Ruhe gegangen zu fein, um nur 
noch in jeinen Liedern fortzuleben. Wie 
dem auch immerhin jei, wir fürchten micht im 
Geringiten, zu jpät zu fommen, wenn wir erft 
jegt mit einer und liebgeworbenen perjönli: 
den Grinnerung an ihn bervortreten; bie: 
jelbe wurde nicht ohne Abficht längere Zeit 
zurüdgebalten, denn wenn fie uns ben be 
rühmten Dichter und Literaten, defien Name 
uns jo manche ſtürmiſche Literaturfehde in's 
Gedähtnik ruft, in dem ruhigen Lichte einer 
nad friedlihem innern Abſchluſſe ftrebenden 


Deffentlichteit nur dann übergeben werden, wenn 
dies in einem Zeitpunfte gejchehen konnte, wo 
eine leidenjhaftlihe Erregung über denjelben 
fih in feiner Richtung fund gibt. 
Mittheilung nicht als eine verjpätete mit 
vermindertem Intereſſe aufgenommen wird, 
dafür bürgt uns ſchon die unvergängliche Po: 


pularität des herrlichen Liederſängers, noch 
mehr aber die Hoffnung, daß wir unjern Yes | 


jern ein lebensträftiges Bild mit mandem 
intereffanten Charafterzuge von ibm zu zei): 
nen vermögen. 

Wenn das Mitzutheilende fih auch in 
den engen Rahmen einer einzigen Unter: 
redung mit dem damals jchon fajt auf dem 
Höhepunkt feiner Leiden angelangten Dul— 
der zujammendrängt, jo ward uns doch das 
jeltene Glüd, daß derjelbe vor uns nicht, wie 
er nad) jeinen eigenen Worten vor Fremden 
zu thun pflegte, fich in fein Schnedenhäuschen 
zurückzog und jein Gedanfentämmerden ab: 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. — 


Schmuck ſein reiches Innere dar, wie es je 
nach der Saite, die angeſchlagen wurde, in 
Erinnerung an frühere Kränkungen leiden: 
ichaftlih erregt oder bei Betradtung feines 
bülflojen Zuftandes in wehmüthig entjagendem 
Schmerze erflingend, wie es innerlich beruhi- 
gender Gewißheit fich behaglich erfreuend oder 
in Zweifeln ſchwankend und nad Klarheit 
ringend, immer aber reih an Geiſt und tief 
gemüthlich ſich offenbarte. 

Als ih im Jahre 1851 meinen Aufent: 
halt in Paris nahm, gehörte es nicht zu ben 
geringften Wünſchen, die ich dorthin mit: 
brachte, Heine kennen zu lernen, aber nicht 
bloß zur Befriedigung der Neugier, welde 
einen berühmten Mann zu jehen wünſcht, um 
jein Bild fich einzuprägen, jondern einen Blid 
in dieſe zwiejpältige, räthjelhafte Dichternatur 
wollte ih thun, die jo grelle Eontrafte oft 
gejchmifterlich neben einander zu Tage bringt, 
die und bald durch bie lieblichften Bilder, 
durch die zartefte, innigfte Liebesjeligfeit und 
Liebestlage an fich fefjelt, um ung dann durch 
die Disharmonie einer nichts Hohes und Hei: 
liges jchonenden Satire hinauszuftoßen in bie 
falte — und wir dürfen wohl jagen, manch— 
mal ſelbſt in die ſchmutzige — profaische Welt. 

Allein hatte ih mir auch die Erfüllung 
dieſes Wunfches nicht leicht gedacht, fo erwies 
fie fich faft ala hoffnungslos, ala ich, obmohl viel 
mit ausgezeichneten deutſchen Berjönlichkeiten 
in Paris verfehrend, dennoch längere Zeit nicht 
einmal zu erfahren vermochte, wo Heine wohnte, 
als ich vielmehr hierüber die verichiedenartig- 
ften in's Irre leitenden Gerüchte zu hören 
befam, die zum Theil an jene gänzlid aus 


der Luft gegriffenen Behauptungen erinnerten, 
Verjönlichkeit zeigte, jo follte fie auch der | 


nach welden Heine in einer bedrängten äußeren 
Lage fih in ein Verfted zurüdgezogen habe. 
Das abfichtlihe Sichverborgenhalten, auf wel: 


ches ich aus diefem Verſchollenſein des Dich: 


Daß unfre | 





ters in Paris zum mindeften, und wie ich 
jpäter von ihm jelbft erfuhr, mit Recht ſchloß, 
fonnte zu meinem Unternehmen nicht ermu— 
tbigen, zumal ih zu demjelben mit Nichts 
ausgerüftet war, ald® mit mündliden Grü— 
fen von einem älten Belannten und einer 
Anzahl junger Freundinnen des Dichters, 
welche legtere den Gedanten, dem jterbenden 
Ariftophanes ihre Huldigungen unbelannter 
Weiſe darbringen zu lafien, mit Freude er: 
greifend, mich hierzu mit unbedingter Voll: 
macht verjehen hatten, allerdings nicht ohne 
die ausgeiprocdhene Hoffnung, daß der jo Ge 
feierte ihre Gejinnungen durd die Ueberjen- 
dung foftbarer Autographen von feiner inter: 
eflanten Hand ehren mwerbe. 

Unſre Sache ftand, wie man fieht, nichts 
weniger als glänzend, als dieſelbe plöglich 


iperrte, jondern wie es fich Freunden gegen: | durch die Dazwiſchenkunft eines ältern Ge 
über ziemt, legte er offen und ohne künſtlichen lehrten, dem wir bei feinem kürzeren Aufents 


halte in Paris uns nüßlich erweiſen konnten, 
eine andere Wendung nahm. Er beabfich- 
tigte Heine, mit dem er früher in naber 
Beziehung geftanden hatte, wiederzujehen, und 
e8 war unbebenllih, mid ibm bei dieſer 
Gelegenheit anzuſchließen. Ein unjern Be 
ſuch anfündigendes Schreiben wurde in cor: 
dialer Weiſe einladend beantwortet, und jo 
traten wir denn an einem jchönen Herbſt⸗ 
tage gegeh Mittag unfre Bilgerfahrt zur 
Rue d’Amsterdam Nro. 50, wo Heine nahe 
am Berjailler Bahnhofe wohnte, an. 

Man kann ſich denten, daß die Verjon, die 
wir aufſuchten, unterwegd der Gegenſtand 
unſers Gejpräcdes war; mein Begleiter, oder 
richtiger Führer, theilte mir Erinnerungen aus 
der Zeit mit, die er mit Heine in Berlin in in 
tereffanten Kreifen, namentlih bei Rahel von 
Barnhagen und Frau von Hohenhaujen ver: 
lebt hatte. Heine, fo berichtete mein Beglei— 
ter, war in unferm Kreiſe einer der Jüngiten, 
jedoch ohne jugendliche Heiterkeit und Friſche. 
Ein körperlich frühverwellter, geiftig blafirter 
Yüngling, galt von ihm, daß er weniger durch 
eigenen Wis, ald vielmehr Anderen zur Biel: 
jcheibe des ihrigen dienend zur Erheiterung 
beitrug; namentlich verfolgte ihn Eduard Gans 
mit ſchneidendem Hohn und erlaubte fich mit 
Heine’ Eitelfeit und Lüfternheit manden üb: 
nen Scherz. Sein Benehmen in Gejellichaft 
war meist ftumm zurüdgezogen und ironiſch 
beobadtend, um jodann —* durch da⸗ 
—— beißende Witzworte und 

emerkungen bie allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken und wo möglich 
wiſſe Aufregung in der Geſellſchaſt zu ver: 
urfahen; die Berfuhung hierzu übte einen 
unmiberftehlichen Kiel auf ihn aus und er 
erlag ihr ohne Scheu und Rüdfiht. Seine 
hohe dichteriihe Begabung wurde ſchon ba: 
mals (1821— 1822) in unferm Kreiſe an: 
erfannt, obgleich es nicht an Stimmen fehlte, 
welhe über den Werth der Früchte feines 
Genius bei einem gewiſſen Mangel an fitt: 
licher Haltung und Würde Bedenken äußerten. 

An Heines Haufe angelangt, famen wir 
über einen von Nebengebäuben umgebenen 
Hof und mußten im SHinterhaufe zwei ziem: 
lih enge Treppen erfteigen, um zu Heine's 
Wohnung zu gelangen, welde, zwar bejchei: 
ben, aber bebaglich und bequem, durch ihre 
Stille für den Kranken bejonders geeignet 
war. Eine Heine unjcheinbare Magd über: 
brachte unfre Karten in ein Zimmer, deſſen 
Thür angelehnt blieb, eine kränkliche, gebro- 
bene Stimme ertheilte einige: Befehle, es 
wurde baftig im Zimmer noch Etwas geräumt, 
und wir jodann zum Gintritt eingeladen. 
Hier lag in einem Heinen zweifenftrigen Zim: 
mer hinter einem hohen grünen Schirme Hein: 
rid) Heine. Einfahe Möbeln, die Wände mit 


Erinnerung an Heinrich Heine. 


eine ge: | 
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Kupferftichen nach Robert’s Fiſcher⸗ und Emte: 
jenen gegiert. 

Wir näherten und dem Bette und tiefes 
Mitleid ergriff und bei der Erſcheinung be 
Urmen. Wir waren darauf vorbereitet, einen 
Gelähmten auf feinem Schmerzenslager zu 
finden, bier aber bot die Wirklichkeit auch 
dem an Aehnliches gemwöhnten Auge einen 
unvergeßlich jammervollen Anblid dar, deſſen 
Erinnerung mir denn auch friich wie am er: 
ften Tage geblieben ift. Wohl mochte ber 
Contraſt zwiſchen dem übermüthig nedenden 
Bilde, das wir von Heine und unmilltürlich 
gemacht, mit dem jchmerzlich gekrümmten Hör: 
per und dem durch Leiden vergeiltigten Ger 
fihte, dad wir vor uns hatten, diefen Ein- 
drud fteigern. — Auf einem niedrigen Bette 
lag er unter einer dünnen Dede, welde die 
Stellung des Körpers deutlich erkennen lieh. 
Der Leib war etwas zur Seite gewandt, bie 
Beine dagegen, ſtark gefrümmt, lagen ganz 
der Schwere nah auf der linken Seite, un: 
beweglich, lahm, eine Stellung, die auch nur 
ein Gelähmter längere Zeit aushalten kann. 
Oberleib, Arme und das Geficht bewegte 
Heine frei, feine Augen aber waren in Folge 
einer Lähmung der Augendedel, welche jchlaff 
berabhingen, geichloffen; wenn er uns be 
trachten wollte, führte er die linle Hand 
über den Kopf weg und hob das rechte Au: 
e_ wobei ein mattes, dunkles Auge zum 

orjhein fam, dann fiel bad Lid feiner 
Schwere nad) wieder herab. Dieſe ganze Be: 
wegung batte etwas äußerft Krankhaft-Frem— 
des, fait Unbeimliches. 

Heine's Phyfiognomie bot interefjante, durch 
Leiden veredelte Züge dar, ein längliches Ge: 
fiht mit erfennbarem orientaliihen Typus 
zeigte etwas jünglinghaft Unentwideltes, zu: 
gleih aber und biermit contraftirend einen 
Ausdrud tiefer Grihlaffung und Krankheit, 
welhe Momente in ihrer Zuſammenwirkung 
dem Gefichte in hohem Grade jenen ſchmach— 
tenben, vergeiftigten Charalter verliehen, den 
man im gewöhnlichen Leben öfter jchlechtweg 
als interefjant bezeichnen hört. Nur jelten 
| bewegte ein leichtes Mienenpiel, ein kurzes 
Lachen das magere bleihe Dulderantlig, um 
dann wieder ber früheren Ruhe Pla zu ma: 
chen. Halblanges, dunfelbraunes, glattes Haar 
bebedte etwas verworren reichlich den Kopf, 
ein feinwüchſiger Bart a la Henri IV., zu 
beiden Seiten de3 Kinnes mit ſtark von der 
jonft dunteln Farbe abftechenden weißen Stel: 
len, umgab den ſchöngeformten Mund. (Kurze 
Zeit nah unſerm Befuche erſchien im Bud): 
handel ein Bruftbild von Heine, das in ver: 
fleinertem Maßftabe einer neuen Ausgabe 
\ feiner Gedichte beigegeben ift. Dafjelbe ftellt 
ihn auf dem Krantenlager dar und bat bas 
Verdienit großer Aehnlichkeit.) 
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und den Mund bes Dichterd. Dieje feinen 
mweihen Hände von ariftotratiich ſchlanker Ge | 
ftalt und äußerft weichen Formen, wie fie in 
mäßiger ausdrudsvoller Bewegung bie Nebe 
begleiteten, entipradhen ganz dem Totalbilde 
einer feinfühlenden vergeiftigten Tichternatur. 
Schwer wäre es, die feinen, weichen und 
doch kräftigen Lippen zu bejchreiben, die ſich 
in fhönem Bogen aneinanderlegend, den herr: 
lichen Mund zeichneten ; eine lebhafte Erinne: 
rung daran erwadte in mir, als ich bald 
nah unferm Bejuhe im Romanzero eine 
Stelle lad, wo Heine bie Geftalt des Jehuda 
ben Halevy, wie er fie im Traume erblidte, 
ſchildert: 

Ich erlannt' ihn an der bleichen 

Und gedankenſtolzen Stirn, 

An der Augen füher Starrbeit — 

Sah'n mich an fo ſchmerzlich forſchend — 

Doch zumeiſt erfannt’ ih ibn 

An dem räthielbaften Lächeln 

Gener fchöngereimten Lippen, 

Die man nur bei Dichtern findet. 


Bewußt oder unbewuht, Heine hat bier jei- 
nen eigenen Dichtermunb befungen, wie denn 
überhaupt fein an poetiichen Schönheiten rei= | 
ches Gedicht, Jehuda ben Halevy, weldes 
diefen jchwärmeriichen levitiſchen Dichter in | 
ſchön durdgeführtem Vergleiche als Minne: 
ſänger des Jeruſalem darſtellt, manche Mab: 
nung an Heine ſelbſt enthält. 


Doch faſt zu lange haben wir uns in Be: 


trachtung von Heine's Aeußerem vertieft. Als 
wir zu ihm traten, empfing er uns mit leb⸗ 
haftem Zurufe, meinen Begleiter als alten 
Belannten herzlich begrüßend. Natürlich taufch: 
ten fie, als das erfte Wiedererlennen vorüber 
war, einen kurzen Bericht ihrer Erlebniſſe in 
ben neunundzwanzig Jahren, in melden fie 
ſich nicht gefeben hatten, aus. Beide konnten, 
an ber Sceidegrenze des Mannesalters fie: 
bend, fi gegenfeitig zu einer mit Auszeich 
nung zurüdgelegten Laufbahn Glüd wünſchen; 
jhmüdten unvergänglicdhe Dichterlorbeeren die 
Etim des Einen, jo hatte der Andere als 
Gelehrter fih Ruhm erworben ; aber wie ver: 


ſchieden hatte ihre Lebenslage ſich geftaltet! 


Während Diefer in mwohlgegründetem Glüde: 
und Hausjtande jchaltete und mit noch immer 
ungeſchwächter Kraft in großem Wirkfungs- 
freife die Wiſſenſchaft förderte und jo gleich: 


ſam auf ber Höhe des Lebenäftromes einem | 


fihern Hafen zufteuerte, hatte ber Liebling 
der Mujen nur wenig aus den Wogen bed 
Lebens gerettet und fiechte, fern von Pater: 
land und Genofien, ald armer Schiffbrüchiger 
dem erjehnten Tode entgegen. 

Was Heine, mwehmüthig geftimmt durch 
ſolche Vergleihungen, uns mittbeilte, war 
raurig genug. 


Hlluftrirte Deutſche Monat&befte. \ 
Bon hoher Schönheit fand ich die Hände | 


Schon drei Jahre waren es 


bamals, daß ihm die untern Gliedmaßen ben 
Dienft vollftändig verjagten und er beitänbig 
aufs Lager gebannt war ; frampfartige Schmer: 
jen ziehen in ben gelähmten Theilen auf 
und ab und rauben den nädtlihen Schlaf. 
Keine Erlöjung von diejen ımleiblihen Qua— 
ı len gibt es alö den Tod. Heine brad, als 
er fih auf dem Tone des Klagen ertappte, 
raſch ab; länger von dieſen Leiden zu ſpre⸗ 
hen, fei langweilig für ihn und uns. Zwei 
Mittel gibt es, jagte er, die großen Schmer: 
zen zu bemeiftern, das Opium und — bie 

ı Arbeit, Erſt jept verftehe ich jenen Ausſpruch 
der Stoiter, daß Körperfchmerz für fie nicht 

eriftire: in Reflerionen vertieft überjehen und 
| vergefien fie ihn gänzlich. 

Ich hoffte, den —E des Dichters eine 
| freubigere Richtung zu geben, wenn ich mahnte, 
daß er nicht vergebens gelebt habe, und fo 
| verfuchte ih ihm zu ſchildern, mit welchem 
| Beifall Alles, was er geichrieben,, in feinem 
' Baterlande aufgenommen it, wie feine Lieber, 

von den erften Tonkünftlern in Mufit gejegt, 
bei den Gelagen fröhlicher Zecher und bei den 
Zuſammenkünften der feinen Welt die ‚Herzen 
mit Wehmuth und Freude erfüllen, wie feine 
andern; ja daß fie, zu Bolföliedern geworden, 
neben jenen alten Weijen ertönen, deren Ur: 
‚Sprung ih in die graue Vorzeit unkennbar 
verliert. Das Bewußtjein, jo die Herzen 
' feines Bolles gewonnen zu haben; das Hoc: 
ı gefühl 





Ich bin ein deutfher Dichter, 
Belannt im deutichen Sand; 

Nennt man die beften Namen, 

So wird aud der meine genannt — 


müßte ihm reichlich erjegen, was ein neibi: 
ſches Geſchick ihm von leiblichen Gaben verjagt. 
| Allein bier zeigte fih Heine ald Philoſoph, 
d. b. als Freund und Belenner der Weisheit, 
und zugleih ald echter Dichter. Gar wenig 
Werth legte er auf jenen Beifall; mas ber 
ſchaffende Geift in ihn legt, das muß er ge: 
ftalten und wieder ausftrömen auf feine Weiſe. 
Das Wirken des Dichterd wird nicht durch 
Beifall beftimmt, nicht durch Ruhm belohnt, 
fondern beftimmt durch innern Drang, belohnt 
durch innere Befriedigung — die größte Eitel— 
feit, jagte er, fei e8, dem Nachruhm nad: 
zujagen. Aus diefem Grunde, fuhr er fort, 
ſchreibe er auch an feiner GSelbitbiograpbhie. 
Er habe auferorbentlih viel Gejchriebenes 
daliegen, deſſen Schidjal er nicht vorausbe: 
ftimmen könne, jchon Vieles habe er mit gro: 
ber Mühe ausgefuht und dem Feuertode 
übergeben, damit es nicht in die Hände Un: 
berufener falle und auch, um fich felbit der 
Verjuhung zu überheben, in die er doc noch 
einmal gerathen könnte, dafjelbe zu veröffent: 
lihen. Das wolle er jedoch nicht aus dem 
Grunde jo ängftlih verhindern, weil jeine 


I 


Erinnerung an Heinrib Heime. 


| 


Anfichten fih geändert — er jei ſich immer 
treu geblieben! — wohl aber hätte jein Urs 


263 


St. Simonismus fennen, der mich bald von 
jenen hohlen unpraftifchen Träumereien beilte; 


theil über Perſonen und Berhältnifje man: | mitleidig fhaute ich nun von bem gewonne: 


nigfache Berichtigung erfahren. 
Das Geſpräch entwidelte fi anfangs lang: 
ſam und zumeilen jtodend, dann in rajchem 


Strome bahingleitend, immer reicher und in: | 


tereflanter und mußte enblih von uns aus 
Nüdfiht auf die zarte Geſundheit des Dich: 
terd wider defjen Willen abgebrochen werben. 
In allen Dingen hatten wir Urjahe, Heine’s 
rajche Auffafjung und fein treffendes, durch— 


dachtes, zugleich aber gemäßigtes Urtheil an: | 


zuerfennen. Sein jcharfer Berftand und bas 
warm fühlende Gemüth, die ſich uns verrie: 


then, legten binreihend Zeugnik ab, daß bie | 


ſchweren Körperleidven des Dichters auf feinen 
Geift feinen zerftörenden, jondern mehr nur 
einen läuternden Einfluß ausgeübt hatten. 
Im Anfange allerdings jchien es, als ob 
Heine dur bie raſche Entwidlung des Ge: 





ſprächs genirt fei, mandes Wort mangelte 


feinem Gedächtniſſe, Büchertitel und einzelne 
Ausdrüde der Gelehrtenipradhe waren ihm nicht 


fogleich gegenwärtig. Es war wie bei einem | 


aus tiefem Schlafe Erwachten, der erjt eine 
Frift der Ermannung bedarf, ehe er jeine 
Sinne ganz auf die ihn umgebenden Gegen: 
ftände zu richten vermag. Bald ermunterte 


ihn das Geipräh völlig, und er übernahm 


defien Leitung als gewandter liebenswürbiger 
Wirth. 

Ueber den damaligen Zuftand der Politik, 
fo intereffant er auch durch die fritifchen Ver: 
bältnifje in Frankreih war, mochte Heine 


nen erhabenen Standpunfte auf das Treiben 
diejer Leute herab; wir verftanden uns nicht 
mehr und ih zog mid von ihnen zurüd; 
allein dies hat mir viele Feindichaften zuge: 
zogen. Die Demagogen von Deutichland ha: 
ben immer die Sitte gehabt, fih an mich zu 
wenben, indem fie voraugfegten, daß ich durch 
Did und Dünn mit ihnen geben werde; als 
ih mich hierauf nicht einlaffen konnte, wurbe 
ih mit unendlicher Feindſchaft und Verläum: 
dung verfolgt. Heine ſprach noch weiter über 
diefen Gegenftand in einer Weife, welche eine 
noch immer fortdauernde leidenſchaftliche Erre: 
gung über jene Männer erfennen ließ. Offen 
geitanden, mußten diefe Neußerungen bei uns 
in mehrfacher Hinfiht einen unvortheilhaften 
Eindruck binterlaffen; einmal war Heine in 
offenbarer Selbjtüberihägung befangen, wenn 
er andeuten wollte, daß er die ihm ftilljchmei: 
gend zugewiejene Rolle eines Barteiführers 
jurüdgemiefen babe, und dann mußten dieſe 
falt abjchägenden Urtheile in der Allgemein: 
heit, wie fie ausgejprochen wurden, verlegen; 
ohne Unterjchied verwarfen fie den Weizen 
mit der Spreu und doch riefen fie uns aud) 


' fo manche höchſt ehrenmwerthe Geftalt in's Ge: 





nicht fprechen, auf jeinem Kranlenlager waren | 
ı breitete fich über den wiſſenſchaſtlichen Bil: 
war ihm gleichgültig, wer berrichte. Dagegen 
regte ihn die Erinnerung an Pierre Qerour 
und Proudhon, weld Leptern mein Begleiter 


ihm die Tagesinterefjen fremd geworben; es 


in der Gonciergerie, wo er damals gefangen 
ſaß, befucht und kennen gelernt hatte, an; 
mit den Syſtemen diefer Männer hatte Heine 
fih, wie er fagte, viel bejhäftigt; doch ſetzte 
er keine Hoffnungen auf diefelben, ſondern 
das Urtheil, über welches man bei diejer Cr: 
Örterung übereinfam, lautete ungefähr dahin, 
dab ihre Seite der Ausbildung der jocialifti- 
chen Idee zwar dem damaligen inhaltlos hin 
und herſchwankenden franzöfifchen Republica- 
nismus gegenüber einen ber welthiſtoriſchen 


dächtnik, vor Allem 2. Börne, defien Ma: 
nen nad dem ihnen von Heine angetha: 
nen Unrecht gerechte Sühne ftatt diejer Aeuße— 
rungen immer noch in ihm fortlebenden Grol: 
les fordern durften. 

Wir lentten das Geſpräch von biefem un: 
erquidlichen Gegenftande ab, und man ver: 


dungszuftand der Franzoſen, wobei folgende 
harakteriftiiche Aeußerung Heineſcher Selbit: 
überhebung Aufzeihnung verdient: Die Fran: 
zojen wußten und wiſſen nicht viel von deut: 


scher Philofophie; Coufin hat fie hierüber ge: 


Fdeenentwidelung entiprehenden Fortſchritt 
enthalte, der aber in feiner praftiihen Un: 


ausführbarkeit und Verwerflichkeit eben in 
legter Conſequenz das Schidjal des europäi- 
ſchen Republicanismus vorausverfündige. — 
Heine benutzte bieje Gelegenheit, um fi über 
fein Berhältniß zu den deutſchen Demagogen 


auszufprehen: Als ich, ſagte er, durchdrungen higender.“ 


täuscht; er ſelbſt verfteht zu wenig davon, 
um competent zu fein. Das Meifte haben 
die Franzofen durch mich fennen gelernt, allein 
das Eigenthümlichſte dabei ift die durchaus 
beftimmte praftifche Richtung, melde jeder 
Heine Theil der Philoſophie der Deutichen, 
auf franzöfiihen Boden verpflanzt, ſogleich 
angenommen bat. 

Die interefjantefte Wendung des Gefprä: 
ches entiprang nun aus Heine's plöglih hin: 
geworfener Frage: „Sagen Sie mir doc ganz 
offen Ihre Ueberzeugung, ob es eine perjön: 
liche Fortdauer nad dem Tode gibt oder nicht; 
find wir unfterblich oder nicht? Diefe Frage 
bejchäftigt mich, feit ich auf dem Siechenbette 
mich befinde, immer ernſtlicher und beunru- 
Mein Begleiter, an welchen fie 


von deutſch⸗demokratiſchen, burſchenſchaftlichen gerichtet war, gab eine lurze bejahende Ant: 
Keen nah Frankreich kam, lernte ich ben | wort, fügte jedoch hinzu, dieſes fein Ya! 
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fönne Heine zu feiner Ueberzeugung verhel: 
fen, die doch nöthig fei, um ihn zu befriedis 


| 
| 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 





beſprochen; man erfannte an, daß auch dieſe 
legtern, db. 5. unjre noch an einen Sinnen: 


gen. Zur Auseinanderjegung des philofo: | leib gebundenen Geifter, nah vielen glaub: 
phiſchen Beweiſes der Unjterblichkeit aber dürfte | würdigen Thatſachen zuweilen die Schranfen 
die ihnen zugejtandene Zeit zu kurz fein. | des Raumes und ber Zeit zu überjpringen 
Heine berubigte ſich hierbei nicht, jondern be: | vermögen; die Efitafe, der vifionäre Zuftand 
gann nun jeinerjeit3 über diejen Gegenftand | und das zweite Geficht wurden erörtert; ſchließ— 
zu jprehen und äußerte dabei namentlich, | lich fam man auf den animalijhen Magne: 
daß die Frage von der Unfterblichkeit un: | tismus zu fpreden, von deſſen Wirkungen 


trennbar von ber eines perjönliches Gottes 


ſei und daß eben die Schwierigkeit, welde | 


er finde, über dieſen mit ſich in's Klare zu 
fommen, ihm doc zumeilen auch die Uniterb: 
lichfeit wieder zweifelhaft ericheinen lafle. 
Gegen dieſen Sat trat mein Begleiter ſofort 


Heine in alten Schartefen bie volltommenite 
Beſchreibung gefunden zu haben behauptete, 


ein Irrthum, der wahrſcheinlich daher rührt, 
daß er mit vielen, namentlich franzöſiſchen 





mit der Behauptung auf, dab es im Gegen: | 
theil Sache einer philojophiihen Behandlung | 
mit biejen geheimnißvollen Dingen beſchäftigt 


dieſer Frage jei, fie vom theologijchen Ge: 
biete auf das rein anthropologiihe herüber: 
juziehen, und grabe 
wirrenden Nebenvorausfegungen geläuterte rein 
phyſiologiſche und pſychologiſche Forihung 


eine folde von ver: | 


weiſe die perjönliche Fortdauer nah dem Tode | 
am befriedigendften und unmwiderlegbarften nad). 
Diefer für Heine offenbar neue und überra: 


jchende Gedanke ſchien auf ihn einen mächti— 
gen und überzeugenden Eindrud zu üben, und 
indem er diejen Sag ſich wiederholte und ihn 
in einigen feiner weitern Beziehungen ver: 
folgte, erfreuete er ſich fichtbar an dieſer ge: 
wifjermaßen neugewonnenen ©arantie der Un: 
fterblichfeit. Jener fuhr nun fort, die Reſul— 
tate jenes rein anthropologiſchen Syftems zu 
jkisziren. Heine, welcher mit großem Intereſſe 
folgte, lonnte nicht umbin, feine Ueberraſchung 
auszudrüden, als Jener mit dem Satze ber: 
vortrat, daß nit nur eine Fortdauer ber 
Seele nah dem Tode, jondern conjequenter 
Weiſe auch eine Präeriftenz vor dem Eintritt 
in das Sinnendajein anzunehmen jei; Prä— 
eriften;, irdifches Leben und Fortdauer nad) 
demjelben, dies Alles jei gleihjam als ein 
Strom zu betradhten, und in jofern lebten 
wir eigentlich ſchon hier in der Ewigleit. Hier 
von war und blieb Manches offenbar unver: 


ftändlih für Heine und namentlich die be: | 


hauptete Präexiſtenz, wie er anmerfte, jeden: 
fall3 eine bloß unbewußte, widerſprach offen: 
bar feinen bisherigen Anjhauungen jo jehr, 
baß hierdurch die furz zuvor von ihm be 
fannte Ueberzeugung von der Unjterblichkeit 
der Seele in große Gefahr gerieth, wieder 
verloren zu geben. 

Das Geſpräch führte nun zu den interej- 
janten Fragen, welde an bie Fortdauer 
der Seele nah dem Tode fi anfnüpfen. 
Der Zuftand, in welchem fich die abgeichiede: 
nen Geifter befinden, die Möglichkeit, ſich den 


Herzten den Tempeljchlaf der Alten für über: 
einftimmend mit dem magnetifhen Schlafe 
hält. Heine hatte fich mit dichteriſcher Nei- 
gung zum Wunderbaren, wie man ſah, viel 


und verweilte mit Vergnügen dabei, jedoch 
feineöwegs etwa, um Stoff zu einer wohl: 
jeilen Berfiflage zu gewinnen, aud war er 
weit entfernt von jenem leichtfertigen Skepti⸗— 
ciömus, der das über ben Bereich unfrer fünf 
Sinne Hinausgebende ein für allemal für un: 
begreiflih und zugleich hiermit jehr bequem 
für unmöglid erllärt, vielmehr hatte er bie 
wiſſenſchaffentliche Tragweite diefer Fragen 
erfaßt und war geneigt, jogar ſolchen Erſchei— 
nungen Glauben beizumefjen, welde ein Hers 
einragen ber Geifterwelt in bie unjrige be: 


weiſen würden. Alle, bieje bunleln Gebiete 


betreffenden Thatſachen, ſagte er unter An: 
derem, müſſen jorgfältig gefammelt werben, 
weil fie bei fortjchreitender Civilifation immer 


mehr verſchwinden; je mehr durch die leptere 


das reflectirende Bewußtſein der Menjchen 





J 


geweckt wird, um ſo mehr treten jene Erſchei— 
nungen der Nachtſeite unſers Seelenlebens 
mit ſeiner unbewußten Thätigfeit zurück. Ach 
ſelbſt, fuhr er fort, babe ein Beiſpiel von 
Hellſehen an mir beobadtet, dad mich von 
der Griftenz folder Erſcheinungen überzeugt 
bat. Unfrer Bitte um Mittheilung dieſes 
Grlebniffes wurde entjproden, und wir waren 
verwundert, als folgende halblomiſche Gejchichte 
zu Tage fam. Mir träumte einft, erzählte 
Heine, der Papagei meiner Frau habe luſtig 


im Käfig Zucker gelnappt und fei plöglich 


’ 


irdiihen Sinnen bemerklich zu maden, die Dun: | : en : 
keln Beziehungen der jenjeitigen zu den noch auf | Bald darauf ſchenlte man meiner Frau einen 
Erden lebenden Geifter unter einander wurden | neuen Vogel, den fie mit Yaden zu mir 


todt zu Boden gejlürzt. Meine Frau verfiel 
über diefen Verlujt in beftiges Weinen. Bald 
darauf trat fie jedoch mit lachender Miene 
zu mir, den wieberlebenden Papagei auf der 
Hand tragend. So mein Traum, ben ich 
Morgens meiner Frau erzählte. Nachmittags 
darauf ſaß ich mit derjelben am Kamine, 
mit ihr den Anzug für einen Ball des näch— 
ften Abends verabredend; ber Papagei Mnappte 
im Käfig Zuder und fiel plöglich tobt bin; 
meine rau brach in beitiges Weinen aus, 


Erinnerung an SHeinrih Heine 
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herein bradte; das war das mieberbelebte 
Thier! Wenn dies einen ganz gleichgültigen 
Gegenitand betreffende Factum religidjer Na: 
tur gewejen wäre, fügte Heine hinzu, jo würbe 
e3 gewiß Jedermann als eine religiöfe Viſion, 
eine Efitaje, bewundert haben. — Heine war 
fo jehr von der MWichtigleit diefer Gejchichte 


überzeugt, daß er durch das Erzählen derjel- 


ben wahrhaft in Feuer gerietb und am 
Schluſſe drei Finger emporhebend auärief: 
Ich ſchwöre beim Geifte meiner Mutter, daß 
ic die Geſchichte jo erlebt habe, wie ich fie 
erzäble. 

Verſchiedene ähnlihe Thatſachen wurden 
erörtet, und jo führte denn das Geſpräch in 
natürliher Folge auf Swedenborg, welder 
nicht nur durch merkwürdige Erlebnifie vom 
zweiten Geſicht (er jchaute und verfünbigte 
befanntlich einen in Stodholm ftattfindenden 
Brand zur Stunde jeines Ausbruchs, während 
er ih 60 Meilen davon entfernt in Gothen— 
burg befand u. ſ. f.), jondern noch viel mehr 
durch feine Bifionen abgeſchiedener Geifter 
berühmt geworben ift. Als Swedenborg genannt 
wurbe, bemerkte Heine, er habe in frühern Jab- 
ren einmal eine Traveftie auf Smedenborg’s Pa⸗ 
rabies voll von Gold, Silber und Edelfteinen 
gedichtet, diejelbe jedoch vor Kurzem, damit fie 
nicht veröffentlicht werde, verbrannt. Wir 
fonnten ihm unſern Beifall zu dieſem Acte 
der Selbitentäußerung nicht verfagen, indem 
wir geltend machten, daß ber ſchwediſche Se: 
ber doch wohl in jeder Hinſicht eine zu be 
deutende Erſcheinung fei, um dem Spotte 
preisgegeben zu werben. 
nur jehr Oberflächliches über ihn zu mifjen 
und ftimmte, als ihm auf fein Verlangen 
das Wichtigſte über Swedenborg's Perſönlich— 
feit und Lehre mitgetheilt wurde, mit unſerm 
Urtheile überein. Wenn auch in Scandi— 
navien, wie in Echottland, die Gabe des zwei: 
ten Gefichtd nicht jelten gefunden wird, jo 
ift dies doch faft nur bei niedern Ständen 
mit rubig träumerifchem Geiftesleben der Fall; 
bier aber entwidelte fi) nicht nur das zweite 
Geficht, jondern eine höchſt ausgezeichnete Se: 
bergabe unter erfahrungsgemäß hierfür äußerſt 
ungünftigen Bedingungen: bei einem Manne 
von großer gelehrter Bildung nach einer vick 
jährigen Beſchäftigung mit concretwifjenicaft: 
lichen Gegenſtänden. Aber eben die mit einem 


ſolchen Bildungsgrade nothwendig gegebene | 
geiſtige Objectivität, eben ſo ſehr aber der 


von Feind und Freund als tadellos aner— 
fannte Charakter dieſes merlwürdigen Mannes 


ertheilen dem von ihm Erzählten einen hoben | 
( Folgt man nun | 
der ſchon hierin liegenden Aufforderung, ‚den 


Grad von Glaubwürdigkeit. 


Inhalt von Smwebenborg’s Vifionen ohne ſcep⸗ 
tiſche Vorurtheile wiſſenſchaftlich zu prüfen, 





Nun geſtand Heine, 








überraſcht und müßte, wenn man behaupten 
will, daß Swedenborg's Viſionen nicht wirk— 


lich geſchaute Objecte, ſondern nur Producte 


ſeiner Phantaſie geweſen ſeien, demſelben ſtatt 
einer unbewußten Sehergabe vielmehr das 
Verdienſt tiefſter pſychologiſcher Einſicht und 
Divination zuerlennen. In jedem Falle alſo 
iſt der ſcandinaviſche Seher ein ſehr hoch ſte— 
hender Geiſt. Died waren die Reſultate der 
über Swedenborg geführten lebhaften Ber: 
handlung. 

Unſer Gefprädh behielt feinen ernſten Cha: 
rafter bei und ging nun fogar zu ber höch— 
ften Frage vom ewigen Gotte über. Hier 
war e3 denn befonders, wo Heine fih in ge 
mütbli weicher, faft findlih naiver Weile 
äußerte, Er befannte fich ſchlecht und recht 
als ein durch Leiden gläubig Gewordener. 
Unter Anderm find feine folgenden eigenen 
Morte von mir aufgezeichnet worden: In ber 
Krankheit hat man den lieben Gott nöthig, 
in der Gefundheit vergift man ihn. Doc 
wollen wir in Bezug auf feine weiteren Aeu- 
Berungen über diejen Punkt darauf verweilen, 
was er jehr kurze Zeit nach unſerm Geſpräche 
im „Nachwort zum Romanzero* über jeinen 
Glauben an Gott‘ und fein Chriftenthum öj: 
fentlich ausgeſprochen hat. Freilich lugt faſt 
aus jeder Zeile jenes Glaubensbelenntnifjes 
der lichernde Schalt hervor, der uns zuzuflü- 
ftern ſcheint: Es ift Alles Spaß! aber wir 
willen von Heine jelbft: Diesmal war e3 ihm 
Ernft. Eins aber war uns an jenem Glau: 
bensbelenntnifie befonders interefjant ; der Ver: 
ſuch meines Pegleiters, ihm die Gewißheit 
der Seelenfortvauer nad dem Tode unab- 
bängig vom Gottesglauben aus der Men: 
ichennatur jelbjt und allein zu deduciren, ift 
bei Heine vollftändig gejcheitert. a es ſcheint 
jaft, ala habe er diejes jein Glaubenbefennt: 
niß, wie andere Theile jenes Nachworts zum 
Romanzero unter den nachwirkenden Eindrüden 
unfrer ihn mächtig ergreifenden Unterredung 
geſchtieben, wenigſtens Hingt es, als wollte 
er jene von dem Philoſophen mit dialektiſchem 
Zwange ihm aufgedrängte Theorie ausdrück— 
lich von ſich abſchutteln, wenn er hier S. 305, 
nachdem er ſich als einen durch's himmliſche 
Heimweh zum perſönlichen Gott Zurückgeführ— 
ten bekannt hat, alſo fortfährt: Die Unſterb— 
lichleit der Seele wird und alsdann (näm— 
lich wenn man Gott annimmt) gleihjam mit 
in den Kauf gegeben, wie der jchöne Mark— 
fnodhen, den der Fleischer, wenn er mit fei- 
nen Kunden zufrieden ift, ihnen unentgelblich 
in ben Korb ſchiebt. Ein ſolcher Schöner Mart: 
Inodhen wird in der franzöfifhen Küchenſprache 
la rejouissance genannt, und man locht da: 
mit ganz vorzügliche Kraftbrühen, die für 
einen armen ſchmachtenden Kranlen jehr ftär: 


jo wird man durch den tiefen Sinn derjelben | kend und labend find... — 
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Doch Heine fannte auch nod eine andere 
Seite des göttlichen Weſens, als die, welche 
armen Sieben auf ihrem Lager erfcheint: 
daß die Ideen, welde plötzlich zündend bie 
Seele des Dichters zum begeifterten Schaffen 
entjlammen, Gingebungen des göttlichen We— 
jens find, deſſen Allgegenwart und Allwirk: 
jamteit ſich hierdurch offenbart, deſſen war er 
fih, wie er freudig zugeftand, wohl bewußt. 
So zeigt fih Gott noch immer jhöpferiich 
im Genius des Dichters, defien Göttlichfeit 
Heine, die Dichterfeele des Jehuda ben Halevy 
befingend, bochpreift: 


— Ald der Schöpfer fie erſchaffen 
Diefe Seele, ſelbſtzuftieden 


Küfte er die fhone Seele, 

Und des Kuſſes holder Nachklang 
Lebt im jedem Lied des Dichters, 
Das geweiht durch diefe Gnade. 


Bie im Leben, fo im Dichten 

Iſt das höchſte Gut die Gnade — 
Ber fie bat, der fann nicht fünd’gen, 
Nicht in Berien, noch in Profa, 


Solden Dichter von der Gnade 
Gotted nennen wir Genie: 
Unverantwortliher König 

Des Gedanfenreihe iſt er. 


Nur dem Gotte ſteht er Rede, 
Nicht dem Volle. — In der Kunft, 
Mie im Leben, fann das Bolt 
Uns nur tödten, niemale rihten. — 


Und jo war benn unjre Unterredvung, zu 
immer höheren Gebieten emporfteigend, bei 


dem Gemaltigften angelangt, was der Men: | 


ſchengeiſt erfaflen und von dem er ſich ergrei- 
fen lafien kann; fie hätte einen mwürdigern 
Abſchluß nicht finden können. Cine geraume 
Zeit war uns bei dem mächtig erregenden 
Geſpräche im Fluge dahin geeilt, es war hohe 
Zeit, an den Abſchied zu denfen, ben wir 
uns durch die leider nicht in Crfüllung ge: 


gangene Hoffnung des Wiederjehens zu er: | 


leichtern juchten. 
Dem Leſer überlaffend, aus den empfan- 


unfern Bericht; dagenen möchten wir dem— 
jelben ein Nach wort folgen lajien. 


Es waren mehrere Wochen feit jenem Be: 


ſuche bei Heine verfloffen, ald mir jener Ge: 
lehrte, mit dem ich bei ihm war, einen Brief 
von ihm zuftellte. Derfelbe eignet fich zum 
Theil zur allgemeinen Mittheilung, ſchon da: 


mit die am Schluffe von Heine erzählte Anet: 
dote nicht verloren gebt; für uns aber bat 


er einen bejondern Werth, da er fih eng an 
unjer Geſpräch mit dem Dichter anſchließt. Er 
lautet wie folgt: 
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Parie, October 1851, 
Merthefter * *! 

„Ich vermag e3 kaum zu jagen, wie jehr 
ih es bebauerte, daß ich Sie vor Ihrer Abs 
reife nicht nochmals ſehen fonnte. Ahr Bes 
ſuch erwedte in mir jehr wohlthuende Grin: 
nerungen, die aucd heiter und erfreulich in 
mir nacdflingen. In einem Buche, welches 
in diejem Augenblide zu Hamburg von mir 
herausgegeben wird, habe ih ganz brüh— 
warm benugen lönnen, was Sie über 
Smwebdenborg fagten; fommt es Ihnen 
zu Geficht, jo mag es mein Andenken in Jh: 
rem Gedächtniß auffriihen. Mein Zuftand 
ift leider noch immer berjelbe, und es will 
mich jogar bebünfen, als litte ich unleidlich 
mehr als früher. Ich muß nun zufeben, 
wie ich die Geduld bewahre, jo eine jchred: 
lihe Heimſuchung mit Anftand zu ertragen.” 

Nun kommt Heine auf eine Geſchäftsange— 
legenbeit, eine projectirte Doctorpromotion, 
zu jprechen, und fährt dann fort: 

„Ih fann nicht umbin, Ihnen bier eine 
Anekdote zu erzählen, die noch heutzutage in 


‚ Göttingen über mich in Umlauf und zufällig 





wirtlih wahr if. Als ich mich nämlich dort 
bei dem Nuftizrath Hugo meldete, um unter 
jeinem Decanate Doctor Juris zu werden, 
überreichte ih ihm zugleich die fiebenundzwan: 
zig Louisdor der Promotions: Gebühr. Der 
alte Hugo wollte das Geld nicht gleich an— 
nehmen und er jagte zu mir: Wir müfjen Sie 
ja erit prüfen. Hierauf antwortete ih ihm: 
Prüfet Alles und das Beſte behaltet. — Ich 
muß geftehen, daß der Alte ſich äußerft freund: 
lich gegen mich betrug und als Decan bei 
meiner Öffentlichen Disputation zwar nicht 
meine juriftifchen Kenntniffe, aber meine ver: 
fificirenden Talente in einer jehr jchönen la: 
teiniihen Allocution rühmte. 

Ich grüße Sie berzlih und verbarre mit 
ausgezeichneter Hochachtung und freundichaft: 
licher Ergebenheit Ihr 

Heinridh Heine, 
50 rue d’Amsterdam.‘ 
Mie man fich denken kann, erwarteten wir 


| mit Spannung das Buch, auf welches diefer 
genen Eindrüden fich ein Urtheil über H. Heine's | 
Perſönlichkeit zu bilden, jchließen wir biermit | 


Brief und hinweiſt — es war der Roman: 
zero, und was wir dort im Nachworte S. 309 ff. 
über Smwedenborg leſen, ift allerdings eine 


ungefähre Wiederholung des MWejentlihen un: 


ſers Geſpräches. ins aber tritt davon ber: 
vor und ift für Heine ganz dharalteriftijch: 
friih und ſcharf hat er dad Mitgetheilte 
erfaßt, tief und ernft war der erite Eindrud, 
den es in ibm bervorbrachte, leicht und cher: 
zend ift die Form, in ber er e& wiedergibt, 
verflacht und vernebelt ift da? Weſentliche der 
Sade, die Beifpiele aber, die er, bis auf den 
heiligen Antonius, aus eigener Erfindung, 
mittheilt, find derb humoriſtiſch und zum Theil 


Hartmann: 


manzero lautet: 

„Do beruhige Did, wir werben uns wie: 
derjehen in einer beflern Welt, wo ih Dir 
auch befiere Bücher zu jchreiben gebenfe. Ich 
fege voraus, daß ſich dort auch meine Ge: 
jundheit beijert und daß mich Smebenborg 
nicht belogen hat. Diefer erzählt nämlich mit 
großer Zuverfiht, daß mir in der andern 
Melt das alte Treiben, ganz wie wir e3 in 
diejer Welt getrieben, ruhig fortiegen, daß 
wir dort unjre Individualität unverändert 
bewahren, und daß der Tob in unfrer orga- 
nischen Entwidlung gar feine jonderliche Stö- 
rung bervorbringe. Smwebenborg ift eine 
grundehrliche Haut und glaubwürdig find feine 
Berichte über die andere Welt, wo er mit 
- eigenen Augen die Perjonen ſah, die auf 
unſrer Erde eine Rolle geipielt. Die meiften, 
jagt er, blieben unverändert und beſchäftigten 
fih mit denjelben Dingen, mit denen fie fich 
auch vormals beichäftigt; fie blieben ftationär, 
waren veraltet, roccoco, was fidh mitunter jehr 
lächerlih ausnahm. So 3. B. unjer theurer 
Doctor Martinus Luther war jtehen geblieben 
bei jeiner Lehre von ber Gnade, über die er 
während breihundert Jahren tagtäglich dieſel⸗ 
ben verjchimmelten Argumente niederjchrieb — 
ganz in derjelben Weiſe, wie der verftorbene 


Guſtav Ricard. 


—— — ———— —— — — — —— — — — — — 
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menſchanz, wo wir neue Jacken und einen 
neuen Menſchen anziehen; Menſch und Co— 
ſtüm bleiben bei ihm unverändert. In der 
andern Welt des Swedenborg werden ſich 
auch die armen Grönländer behaglich fühlen, 
die einſt, als die däniſchen Miſſionäre ſie 
bekehren wollten, dieſe fragten: ob es im 
riftlihen Himmel aud Seehunde gäbe? —“ 


Gufav Ricard.*) 
Bon 
Morig Hartmann. 








Während ih, fern von Paris, den eriten 
Bericht über meine Befuche bei Parifer Malern 
aufzeichnete, lag einer berjelben, und zwar 
der bebeutendfte unter ben genannten, im 
Sterben. Das Todtengeriht, das die öffent: 
lihen Organe und das Publicum an feinem 
Sarge gehalten, beftätigte nur, was ich über 
Ary Scheffer gejagt habe. Es war mir 
leicht, jene Unparteilichleit zu üben, bie ſonſt 
nur einem Todten gegenüber leicht ift, denn, 
ih darf es jet ausfpredhen, was ih damals 
verſchweigen mußte, ich habe Ary Scheffer 

\ feit langer Zeit wie einen Sterbenden be: 


Baron Editein, der während zwanzig Jahren | trachtet., Seit Jahren litt er an einem un: 
in der allgemeinen Zeitung einen und ben: | beilbaren Uebel, von bem er ſowohl wie feine 
jelben Artitel druden ließ, den alten, jefuitis | Freunde wußte, daß es ihn plöplich hinraffen 
Ihen Sauerteig bejtändig wiederläuend. Aber, | werde. Wenn ih ihn im Bois de Bou- 
wie gejagt, nicht alle Perjonen, die hienieden | Jogne blaß, leidend, jo hinreiten ſah, erin— 
eine Rolle gejpielt, jand Swedenborg in fol: | nerte er mich am jene Balladengeftalten, bie 
her foſſilen Gritarrung: fie hatten im Guten | tobt in die grüne Welt bineinreiten, ohne, 
wie im Böjen ihren Charakter weiblich aus: | wunderbarerweiſe, aus dem Sattel zu fallen. 
gebildet in der andern Belt, und da gab es Gin Stüd vom Maler, jener Ary Scheffer, 
jehr wunderlihe Erſcheinungen. Helden und | per die Welt in fo holden, poefievollen Farben 
Heilige dieſer Erde waren dort zu Lumpen geſehen, war längſt in ihm geſtorben; es blieb 
und Taugenichtſen herabgeſunlen, während nur noch der denkende Maler, und in der 


auch das Gegentheil ftattfand. So 3. B. 
ftieg dem heiligen Antonius der —— 
in den Kopf, als er erfuhr, welche ungeheure 
Verehrung und Anbetung ihm die ganze Chri— 
ftenheit zollte, und er, ber hienieden den 
furchtbarſten Verſuchungen widerftanden, ward 
jegt ein impertinenter Schlingel und lieberli: 
her Galgenitrid, der fich mit feinem Schweine 
um die Wette in dem Koth wälzt.“ 

Die weitern von Heine aufgeführten Exem— 
pel dürfen und müflen wir, als für zartere 
Leſer ungeeignet, unterdrüden. 

„So närrifch fie auch klingen, jo find doch 
diefe Nachrichten ebenjo bedeutfam wie ſcharf— 
finnig. Der große fcandinavifche Seher be: 


griff die Einheit und Untheilbarleit unjrer | de 


Eriftenz, jo wie er auch die unveräußerlichen 


That waren feine Geftalten der legten Zeit 
bloße Abftractionen. Aber der Menſch, der 
edle, tief fühlende, fünftleriiche, etwas träu- 
merifche und immer wohlwollende Menſch war 
bis zum legten Augenblide lebendig geblieben, 
und je treulojer ihn der Körper verrieth, deſto 
treuer hielt ihn der Geift aufrecht, der ihm 
durch Kunftgenüfje jeglicher Art immer neue, 
belebende Nahrung zubradte. Wenn Frant: 
reich feine großen Verluſte an großen Künit- 
lern und edlen Charaftern, die es im ben 
legten zwei Jahren erlitten, aufzäblt, darf es 
neben Rube, Beranger, Cavaignac auch Ary 
Sceffer nicht vergefien ; er gehörte mit zu 
| jenem Kreiſe ausderlefener Menſchen, die aus 
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verliehen und in der darauf folgenden Sitten: , bung des aufgewedten und frühes Talent 
verfallsepifode immer bie Principien der Ehrens | verrathenden Knaben nit viel verwenden 
baftigkeit aufrecht erhielten. Diefer Kreis, der | und er mußte ſich mit einer Heinen Zeichen: 
auch im gejellichaftlihen Leben meift zujam: | jhule begnügen. Auf fich jelbft und auf 
menbielt und zu dem fich in den legten Jah- | eine höchſt ärmliche Farbenſchachtel angemiejen, 
ren der Benetianer Manin ald ein mwürdiges | mußte fich Guftav Ricard fo zu jagen bie 
Mitglied gejellte, ift heute beinahe ausgeftor: | Malerei jelbft erfinden, und machte er bie 
ben und auf dem Pere Lachaise zu feinen | ganze Entwidlungsgefhichte der Kunft, von 
Vätern, zu Manuel, Foy, Benjamin Conftant | der erften Cimabueſchen Naivetät bis zur 
verjammelt. Die Männer dieſes Schlages | vollendeten venetianiihen und flanbrij 
leben heute nur noch ſporadiſch in Frankreich | Pradht am fich felber durch. In Marfeille 
oder im Eril— aber fie leben noch und wer: | finden ſich noch Studienköpfe, von welchen 
den wohl auch Nachkommen haben. Mit den | man glauben könnte, daß fie aus der Zeit 
Skizzen und Biographien, die wir in diefen | vor Raphael, oder vor Mafjaccio ftammen ; 
Heften veröffentlichten, haben wir vorzugs: | Ricarb hat fie in feinem fünfzehnten Jahre 
weile das beweifen wollen, daß joldhe Männer | gemalt. Seit damald hat er andre Köpfe 
im heutigen Frankreich noch athmen und | geliefert, welche ein wenig geichidter Fäljcher 
daß Frankreich wohl noch lange ihnen eben: | in Titiane, oder auh in Ban DyPs ver: 
bürtige bervorbringen werde. Das unmo: | wandeln und als folde verlaufen könnte. — 
raliihe Treiben ift uns eben jo verhaßt, wie | Die eriten bedeutenden Bilder, die ihm zu 
den Moralijten, die über Paris und Frank: | Geficht gelommen, find die Rubens in ber 
veih nad vierzehntägigem Aufenthalte ab: | Marfeiller Galerie ; diefe im Verein mit dem 
urtheilen — vielleicht noch etwas mehr ver: | mittelländifchen Meere und dem provença— 
haßt; — aber eben dieſen Moraliſten und | liſchen Himmel baben wohl viel dazu beige: 
den noch moralifheren Zeitungsartifeln, den | tragen, in ihm jenen hoben Farbenfinn zu 
unendlichen, gegenüber, ift es Pilicht, auf die | entwideln, der ihn zum größten Coloriſten 
tleine Nepublit der Chrenhaften aufmerkfam Frankreichs macht. Vielleicht hat er alle Ur: 
zu maden, melde fleine Republit denn doc) | jache, die Umftände zu jegnen, die ihm ver: 
auch als ein Symptom betrachtet werben barf, | hinderten, eine andre Primär: Schule durch— 
wenn jeder Actienfchwindel und jeder frau: | zumaden, die ihn nicht in das Atelier eines 
dulöje Bankerott zur Würde eines hiſtoriſchen Pariſer Malers brachten, wo er einen Dugend- 
Sittlichleitsſymptoms erhoben wird. unterricht erhalten und auf die Worte bes 
Allein wir wollen uns bier nicht tiefer ein: | Meifters ſchwören gelernt hätte, oder gar in 
laffen auf die „culturbiftoriihen Studien‘ — | die Akademie, die fein Auge geblendet und 
in Deutſchland ift jegt Alles Culturgefhichte — | feinen Geift in Schnürftiefel eingejchnürt haben 
um uns nit zu weit von unferm Gegen: | würde. Gezmwungen, jelbit zu jehen und zu 
ftande zu entfernen. Auch würden wir zu | prüfen, das Gejehene und Geprüfte mit ſelbſt— 
jehr in der Gegenwart, im Momente fteden | gejundenen, nicht überfommenen Mitteln wie: 
bleiben, während ih den Leer, der mich auf | derzugeben, hat fich jein Geilt an eine For: 
diefen Wanderungen begleitet, zu einem Aus: ſchungsweiſe gewöhnt, die fih auf alle Ge: 
fluge in frühere Jahrhunderte aufgelegt | genftände der Kunſt und des Lebens erftredte 
wünjche. Wir find an der Schwelle des Ri: | und aus ihm einen Künjtler machte, der fi 
card’shen Ateliers ftehen geblieben; einen | dur das auszeichnet, was den meijten jeiner 
Schritt über dieje Schwelle und wir ftehn in | Zeit: und Lebensgenoſſen fehlt: durch Indi— 
der guten Zeit der alten Malerſchulen; mit | vidualität, eigne Anſchauungsweiſe, eigne Mit: 
dem einen Schritte haben wir zwei und drei | tel und endlich — durch den Gedanten. Erſt 
Jahrhunderte zurüdgelegt. jpät fam er nad) Paris, wo er einige Ateliers 
Gustav Ricard—der, wenn er eben in | durdeilte, um fich defto eiliger in jeine eigent: 
feiner Anadhoretenftimmung ift, und mit Ges | lihe Schule, im fein eigentlihes Vaterland, 
brumm oder gar nicht, wenn er aber was | nad Jtalien zu flüchten. Florenz, Parma, 
Schönes gemacht bat, und mit einem ita: | Bologna, Venedig, Rom — arme unſchuldige 
lienifchen oder einem fürchterlich ſchlecht aus- Künftlerjeele, welche von einer Schule der 
geſprochenen deutſchen Gruße und mit einem | andern, einer Theorie, einem Künjtler dem 
Katarait von Wien empfängt — Guftav Ri» | andern zugeworfen wird wie ein Spielball. 
card, heute ungefähr 34 Jahre alt, ift in | Das Fauſtiſche Suchen, Streben, Irren, Hoffen, 
Marfeille geboren und ftammt aus der floren: | Willen, Zweifeln und Berzweifeln beginnt ; 
tiniſchen Familie Riccardi, welche vor drei | Bilder, Bücher, Menſchen und Natur müfien 
Jahrhunderten in Folge politiicher Unruhen | heran und Fragen auf Fragen hören — aber 
ihre fünftleriiche Heimath verlaffen hat. Sein | wie jelten geben fie Antwort. Die Famuli 
ſchwach bemittelter Vater konnte bei einer Wagner haben es immer und überall gut, 
zahlreichen Familie auf die artiſtiſche Erzie | auch in der Malerei; fie wiſſen viel und 














_ Sartmann: Guftav Ricard. 


glauben Alles wiffen zu können. Aber es 
gibt andre Maler, die mit dem Pinſel in der 
Hand, der Natur gegenüber jo hochtragiſch 
anzujehen find, wie Fauft vor ber Bibel, 
oder mit dem Mefler das Lebensprincip fu: 
hend vor einer Leiche, oder wie ein Para: 
celfus vor feinen Retorten. Ya fie haben es 
in vieler Beziehung fchlimmer als alle bie 
geängftigten Gemüther, die ausrufen: Was 
iſt Wahrheit? denn ihrem juchenden Geifte 
offenbart fih eine Doppelerſcheinung, ftellen 
fih zwei mächtige Gemwalten zugleid dar, die 
beide gleibe Rechte geltend machen; benen 
beiden er ſich als leib= und feeleneigen be: 
fennen muß: Die Wahrheit und die Schön: 
beit. Welch ein Kampf des gunzen Gedanfen: 
und Geelenlebens, bis er die beiben vereint 
erblidt in dem Einen: im Neal. Bon der 
Theilnahme an diefem rühmlichen Kampfe hat 
Ricard in feiner erften Zeit in vielen Köpfen 
Zeugniß abgelegt. In Rom hinterließ er das 
Porträt des Herrn Landsberg, das die Künft: 
lerwelt in Aufregung brachte, und ging nad) 
Venedig, um fi dort zu dem Maler audzu: 
bilden, der in ber Ausftellung des Winters 
1850 — 1851 mit dem Porträt der Ma- 
dame Sabatier plöglih eine Berühmtheit 
wurde. Der Schreiber biefer Zeilen wohnte 
diejem Triumphe bei und hat das interefjante 
Schauspiel mitangefehen, wie man in Paris 
über Naht une des gloires de la France 
wird. Das Bild war noch auf der Staffelei, 
als man ſchon in allen Ateliers von der Wie: 
berauffindung ber italienischen Farbe ſprach. 
Die Maler eilten herbei, um es zu jehen, 
und um nicht zu geſtehen, baf fie es ftubiren 
wollten, wie man auf einer italienischen Reife 
ſtudirt. Meffonier, jenen Maler der kleinen 
Bilder, die den Stempel der Uniterblichkeit 
tragen, babe ih vor dem Bilde in Ertafe 
gejehen. Die Ausjtellung machte biefen Tri- 
umph in ber Kümftlerwelt zu einem allge: 
meinen. Hebert's poetijche, elegiihe „Mal 
aria* (heute im Qurembourg), Courbet's 
Epoche machendes Begräbniß,“ welches die 
realiſtiſche Schule einweihte, konnten die Auf: 
merfjamfeit der Kenner von der Dame mit 
dem Hündchen auf dem Schooße, mit ben 
Haren Augen, mit dem Stumpfnäschen nicht 
abziehen. Ricard hatte das Problem gelöft, 
wie man ein Porträt mit jenem biftorifchen 
Reiz, mit jener Unfäglichleit ausftattet, die 
fonjt nur die Porträts der großen Zeit aus: 
zeichnet. Mit diefem einen Porträt ftellte 
er fih hoch über die meiften Porträtmaler 
unjers Jahrhunderts; er manifeftirte fih dar: 
in, wie die Giorgones, Titiane, Velasquez, 
Ban Dyks, wie alle größten und wahrhaft 
großen Porträtiften als Hiftorienmaler. Der 
aber ift ber wahrhaft große Porträtift, der 
erlennt ober erfühlt, daß ſich in jedem Ge— 
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ſichte, wie die Sonne im Thautropfen, die 
ganze Zeit abſpiegelt; weiß er es mit dieſer 
Wiederſpiegelung wiederzugeben, dann hat er 
ſich zum Range eines Hiſtorienmalers aufge— 
ſchwungen, und erzählt er uns und der Nach— 
welt mit einem Geſichte mehr als eine große 
Leinwand voll Haupt- und Staatsactionen 
zu erzählen vermag. Hat nicht Ingres mit 
dem Kopfe Armand Bertin's, des Beſitzers 
des Journal des Debats, mehr und deut— 
licher vom Triumph und Selbſtbewußtſein 
des Bürgerthums erzählt, als Louis Blanc's 
Geſchichte der zehn Jahre? — Solche Por: 
trätirkunſt ſtößt in unſrer Zeit auf größere 
Schwierigkeiten, ald man in den Zeiten Leo: 
nardo's, Giorgione's, Ban Dyks gefannt hat. 
Die zweite Hälfte des 15., die erfte bes 16. 
Jahrhunderts, die Zeit der Wiedergeburt, 
de3 allgemeinen Erwachen, de3 Umſturzes 
aller alten Anjchauungen und Syfteme, des 
neuen Staatsweſens, der neuen Völkerwege 
und Ziele, der neuen Künfte und Wiſſenſchaften, 
bildete in allen Schichten fo viele ausge: 
Iprochene Charaltere aus, wie fie in folder 
Anzahl keine andre Epoche der Weltgeſchichte 
aufzumweifen hat. Dieſe venetianiſchen Gena- 
toren, welde Throne vergaben ; dieje Bor: 
giad, Roveres, Medicis auf dem päpftlichen 
Throne; diefe Braccianos, Colonnad, Tri: 
vulci3 mit Genoſſen — Männer, die feine 
Schwierigkeiten fannten, wenn es fihb um 
Erreihung irgend eines Zieles handelte, 
welche den zarten Dichter, den großen Maler, 
den mweifen Platoniker und den Bravo gleich 
jehr zu ſchätzen wußten, Männer ber Ge: 
waltjamteit, der großen Pläne, des Ber: 
brechens und der Kunftfinnigfeit mußten eben: 
fo wie die Pulcianos, die Leonardos, Picos, 
Savonarola’3 ausgeſprochene Phyfiognomien 
haben. Und die Frauen, bie die Dichter 
liebten, den Ehrgeiz der hunderttaufend Ehr: 
geizigen anftachelten, voll Leidenſchaft und 
voll zarten Gefühles waren und dabei begabt 
mit der Fähigkeit Gift zu miſchen — wie 
die außgejehen, davon gibt uns die Mona 
Lifa Leonardo's fihere Kunde. — Dem Jahr: 
hundert des Erwachens und der Gewaltſam— 
feit folgte da8 Jahrhundert der großen In— 
trigue, dem die Sefuiten in ihrer Blüthe 
Stimmung und Charakter gaben; „ihr Ro: 
man,“ wie es Michelet nennt, war in volliter 
Entwidlung. Viele Nachzũgler bes früheren 
Jahrhunderts liefen durch dieſes. Velasquez 
fand des nterefjanten und Charakteriſtiſchen 
genug in den Habsburgiſchen Chilperichen 
Spaniend, Ban Dyf in den Dogenablömm: 
lingen Genuas, und in den Cavalieren Karl's J., 
des Prädeftinirten. In die fiegreihen Nie 
berlande hatte ſich die Freiheit gerettet, und 
wie Giorgione, Titian, Qintoretto die Re: 
publit malten, „welche,“ mie Jeſaias von 
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Tyrus jagt, „Kronen jpendete, deren Kauf: 
leute Fürſten waren und deren Händler bie 
Geehrten der Erde,“ jo fanden Rembrandt, 
Ban Dyt, Hölft die großmädhtigften General: 
ftaaten, die Eugen Diplomaten, Bürgermeijter, 
Zünfte, Großpenfionäre, ruhmvollen Admiräle, 
alle mit ihren behaglichen, wie holländische 
Häuslichkeit breit und gemächlich blidenden 
Hausfrauen, voll bürgerlich :patriciihen Be: 
mwußtjeind. Es war jchwer, nicht Geſchichte 
zu malen, wenn man ein joldhes Geficht des 
16. ober 17. Jahrhunderts abconterfeite. 
Wie ſchwierig iſt es hingegen, ein bebeut: 
ſames, modernes Porträt zu lieſern. Die 
demokratiſche Weltgeſchichte iſt auch in dieſem 
Punkte conſequent geblieben und hat auch in 
den Phyſiognomien nivellirt und gleich ge: 
madt. Es ijt gleich jchwer in modernen Ge: 
fihtern das individuelle herauszufinden, wie 
das für die Zeit allgemein Charalteriſtiſche. 
Die Maler Hagen über das allerdings ſcheuß— 
lihe Gojtüm — aber, wären nur die Ge 
fihter anderd, die Tracht würde als Neben: 
ſache verihwinden, — Nur der Künftler von 
jehr großem Genie fann aus einem modernen 
Porträt ein hiſtoriſches machen; und dieſe 
dunkle Erfenntniß war es, die dem eriten 
großen Porträt Ricard's, jenem obengenann: 
ten der Madame Sabatier die große Aner: 
fennung verjchaffte. Wenn Ingres mit feinem 
Armand Bertin die Juliepodye, die Rue La- 
fitte und Chaussee d’Antin gemalt bat, jo 
bat Ricard die Geſchichte fortgefegt und das 
Quartier Breda und mit biejem eine ganze 
berrichende Seite unjrer Zeit gemalt. 

Wir halten uns bei diejem Bilde auf, weil 
es Ricard's Anfang gemejen und für ihn und 
jeine ganze Richtung bezeichnend geblieben 
ift und weil wir uns natürlich auf die Be: 
ſchreibung zahlreicher Porträts nicht einlaffen 
können. Nach jenem Grfolge eilten natürlich 
die jchönen, oder ſchön jein wollenden Meib: 
lein dem Atelier Ricard'3 zu und es war 
Gefahr da, daß die MWinterhalter und Du: 
bufe's überflügelt werden. Aber Ricard, wie 
Schön er auch Stoffe und Spigen zu malen 
versteht, konnte fich nicht dazu hergeben, Jl: | 
luftrationen zu Modezeitungen zu verfertigen. | 
Gr verftand das Schöne anderd als biefe | 
Damen und ihre Anbeter aus dem Cafe 
Tortoni und Winterhalter und Dubufe waren 
gerettet; die Bank und die alte und neue 
Ariftotratie Fehrten wieder zu ihnen zurüd. 
Das war ein Glüd für Nicard und feine 
Kunft. Er wählte jeine Modelle und jo ent: 
ftand jene Neihe von Stubientöpfen, die in 
diefer Zeit vergebens ihres Gleichen fuchen. 
Jh nenne nur den jogenannten deutihen Stu: 
dentenfopf, den vielbewunderten weiblichen 
Rothkopf, das Mädchen, das im Auslegela: | 
ften des Bilderhändlerd in der Rue Lafitte 


Slluftrirte Deutfbe Monatäbefte. 


Voltsaufläufe verurfadhte, die beiden Me 
baillond der Töchter des Herrn Lafitte, das 
Zigeunermädchen, den gefallenen Engel, die 
unbeimlihe Dame, die auf der allgemeinen 
Ausstellung jo viel Glück machte und das 
Motiv zu einem Romane wurde x. ꝛc. Wie 
einfah in den Mitteln, wie groß in der Aus: 
führung und wie mannigfaltig im Charalter 
find dieſe Bilder. Seine Neider und Feinde 
nennen ihn eben biejer Mannigfaltigleit mes 
gen einen Eklektiler, der ſich an zu verjchie: 
dene Schulen anlehne. Wie tböriht! Als 
ob Ban Dyk, nachdem er fi in der Welt 
umgejehen, nicht auch Flamänder, Staliener 
und er jelbjt zugleich gewejen wäre; als ob 
man einem Dichter einen Vorwunf daraus 
ı machen könnte, daß er in biefem Gedichte dies 
ſes Versmaß, in jenem jenes anmwendete. Se 
nah dem Charakter ſeines Modells ift feine 
Malerei allerdings jegt venetianisher, jept 
bolländijher, manchmal jogar ein wenig & la 
Greuze — wie 3. B. in dem Bildchen einer 
reizenden, vierzehnjährigen Wienerin, das ung 
eben von ber Staffelei anlächelt — aber trotz 
Venetianern, Holländern und Franzoſen fteht 
immer bie unabhängige, jelbit jehende und 
ſchaffende Perjönlichkeit des einen Künftlers 
hinter diejen Bildern. 

Bezeichnend für einen Porträtmaler ift es, 

welches Publicum ſich um ihn bildet, welche 
Clienten ihn vorzugsweije aufjuden. Da ift 
e3 denn als ein ausgejprochenes Urtheil über 
Ricard zu betrachten, daß er vorzugsweiſe von 
Künftlern und künſtleriſch geitimmten Men: 
ſchen aufgefuht wird. Ich babe ſelbſt die 
Porträts der auögezeichneten Maler Hebert, 
Mefjonier, Chenavard auf Ricard's Staffelei 
gejehben — eben jo die Porträts Ferdinand 
Hiller’3, Theodor Gouvy's, Wilhelmine Clauß 
x. Frau von Galergi, von der ſchwer zu 
jagen, ob fie mehr Künftlerin oder ſchöne 
Frau ift, das trefflichite Modell für die größ— 
ten Goloriften, die Heine jo bizarr als weißen 
Elephanten, Theophile Gautier nicht weniger 
barod ald Symphonie blanche bejungen hat, 
| malte Ricard ‚zweimal, einmal wie fie, ein 
ander Mal wie er es gewollt. Das zweite 
Gremplar ift ein Bild geworden, deflen fich 
Paul Beroneje gerühmt haben würde. Dort 
| hängt es an der Wand und man begreift, 
daß ſich der Schöpfer von einer ſolchen Schö— 
| pfung nicht trennen könne. 

Bleiben wir mit diefem Bilde im Atelier 
und ſehen wir und um. Wir kommen in 
einem glüdlihen Augenblide; die Staffeleien 
find aufs Reichſte und Mannigfaltigfte aus: 
gejtattet. Neben jenem reizenden Mädchen 
à la Greuze, ber verförperten Poefie des 
anbredhenden Badfiſchthums“, das ſo friſch 
in die Welt ſieht, daß es der Maler „eing 

| heures du matin* nennt, das Bild einer 


Hartmann: Guftav Nicard. 





wunderberrlihen Frau, über deren Geſicht 
ber Zauber ewiger Jugend und ewiger Weib: 
lichkeit ausgegoffen ift; der Reiz inniger Le: 
bensfülle, trog dem leidenden Zuge um ben 
Mund, von dem jene melandoliihe Stim: 
mung audgeht, die wir fajt bei jedem Kunit: 
werte wünſchen. Welch einen Contraft bildet 
diefem milden Antlig gegenüber der blond: 
lodige, rundwangige Knabe, der fi vor Ju: 
gend und Geijt faum im Rahmen halten kann 
— und biejer herrlihen Gruppe gegenüber 
wieder weld ein Contraft in bem Bilde des 
berühmten Banquierd Mitr. Blunt! Es it 
das derjelbe Miftr. Blunt, der Herrn Mires, 
welcher in einer Verjammlung von ben ba- 
rons de lindustrie geiproden, geantwortet, 
er habe bis jegt in diefer Beziehung nur 
von „Chevaliers” jprechen hören. Dieje Ant: 
‚ wort harakterifirt ihn. Es ift der englijche 
Finanzmann, ber die Phraje wie den Schwin- 
del haft, ficher auf fich felber fteht, unbe 
kümmert, welchen Titel man ihm gebe, im 
Dewuhtjein feines Berufes, feiner Macht und 
jeiner Solibität. So fteht er in dem Ricard’- 
ſchen Bilde vor uns, die Poeſie der Pofiti- 
vität, die Poeſie unjrer Zeit und das herr: 
ihende Princip. Klugheit, Ruhe, etwas Kälte, 
aber Sicherheit, die ein wohlthuendes Ber: 
trauen einflößt und dem Ganzen eine gewiſſe 
Gemüthlichkeit verleiht, ſprechen aus biefer 
Geftalt, die ungenirt und in der ganzen Welt 
zu Haufe, den einen Daumen in das Adel: 
loch der Weite geftedt, aus ber Leinwand, 
wie aus der Thür des marftbeherrichenden 
Bureaus tritt. — Mädhtiger erwedt ein grö- 
ßeres und glänzenderes Porträt unfre Auf: 
merljamfeit. Wir enthalten uns jeber Cha- 
rakteriftit, denn mit dieſem Gefichte müßten 
wir die ganze Zeit vom Staatäjtreiche bis 
auf unjre Tage und müßten wir vorzug®: 
weile den franzöfiichen Senat charakterifiren, 
wozu wir und nicht berufen fühlen. Es ilt 
dad das Portrüt des Mannes, der den Muth 
batte, Tacitus Lügen zu trafen, er, der jelber 
ein große Stüd beitätigenden Commentares 
des unglüdlihen Römers darftellt; e3 iſt das 
dad Worträt de3 Präfidenten des Senates, 
deö Herrn Troplong. Wir jagen Nichts dar: 
über, nur daß Ricard hier mit einem meijter: 
haften Bilde zugleih ein jo wahres Gtüd 
Geſchichte geliefert, wie irgend Jemand, ber 
in diefem Augenblide im Geheimen taciteijche 
Memoiren fchreibt. 

Sehen wir und weiter um in dem Atelier. 
Eine Atmofphäre von Poefie durchweht bie 
weiten Räume Da ift nichts Mbfichtliches, 
nicht? Arrangirtes, auch Nichts von dem in: 
duftriellen Weſen, das jo viele Parifer Ate— 
lierd auszeichnet; wohl aber fühlt man fi 
in einer Werkftätte des Geiftes. Alles fagt: 
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Schönes geihaffen. Alte Tapifjerien bededen 
die hohen Wände; über diefen hängen viel: 
fache Freundesporträts, allerlei Meiſterwerke 
anderer Meiſter, wie z. B. ein Adrian Oſtade, 
ein höchſt merkwürdiger Studienkopf von In— 
gres, ein unbekannter Venetianer, welche alle 
Ricard, ein eben ſo trefflicher Kenner als 
Maler, in den Trödlerbuden aufgeſtöbert hat. 
Eine lange Reihe von Copien läßt uns einen 
Blick in die Studien thun, die Ricard durch— 
gemacht hat, bis er auf dieſe Höhe gelangt 
iſt. Da hängen Copien nach Tizian, Vero— 
neſe, Bonifaz, Rubens, Rembrandt (die nächt— 
liche Ronde), Claude Laurain u. A., jämmt: 
lich Meifterftüde der Copie. Kein moderner 
Maler hat es verftanden, jo die Werte der 
alten großen Vorgänger nachzudichten, ſich jo 
in ihr Wejen bineinzuleben, jo ihre jubtilften 
und unfaßbarjten Geheimniffe zu erfaflen. 
Den alten Robert Fleury ſah ih in Begei— 
fterung vor einer Ricard'ſchen Copie eines 
Bonifaz ftehen; er wußte nicht, von wem fie 
berrührte und rief aus: Ich hätte nicht ge 
dacht, dab ein Moderner das zu leiften im 
Stande jeil — In der That gibt es gewiß 
Farbenwunder, die heut zu Tage nur Ricard 
tbun fann und dieſe Wunder werden nod 
wunderbarer, wenn man fieht, wie er die Far: 
benmittel, mit denen er fie vollbringt, immer 
mehr und mehr auf ein Minimum reducirt. 

Es gehört mit zu den ſchönſten Genüflen, 
in einem Wintel dieſes Atelierd zu figen, 
feine Cigarre zu rauchen und zuzujehen, wie 
Ricard mit der fehr wenig bunten Palette 
diefe Wunder thut und wie er zugleich durch 
ein geiftvolles, immer anregendes Gejpräd 
das innerfte Wejen auf das Geſicht des Mo: 
dell herausjuzaubern verfteht. Ricard iſt 
nämlich einer der liebenswürdigften und geift 
reichſten Gejellichafter und Plauderer des heu: 
tigen Frankreich. Der Fremde glaubt in ihm 
das Mobell jener Gefprächshelden und Mei: 
fter zu erkennen, welche Frankreich jo conver: 
jationsberühmt gemacht haben. Aber ber 
Fremde irrt. Ricard's Geſpräch ift von ganz 
anderer Natur: die Unterhaltung, das Spre— 
den ift ihm nicht Selbftzwed; eben jo wenig 
will er glänzen. Gr wiederholt ſich nicht, er 
bat fein Repertoir von Witzen und Geiftreich: 
beiten, er ift nicht frivol, wie jene berühmten 
Meifter der Gonverjation. Bei ihm ftrömt 
das Geſpräch aus der Fülle des Geiftes, bes 
Gemüthes und der Phantafie; er iſt in jedem 
Augenblide neu angeregt und immer pro: 
ductiv. Derjelbe Menſch, der jept wie ein 
Kind gelacht, mit Kindern kindiſche Späße 
gemacht oder ein Feuerwerk fprühender Witze 
bat auffteigen laſſen, berjelbe Menſch kann 
einen Augenblid jpäter, auf die Heinite Ver— 
anlafjung, die finnigften Aphorismen über 


bier wird gedacht, geftrebt, gelämpft und menſchliche Verhältniffe, bie tiefften Theorien 
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über Kunft, die umfaflendften Apercus über 
die höchſten Intereſſen ausſprechen. Iſt er 





| 


IJlluftrirte Deutſche Monatshefte. 


jeden Pinſelſtrich beſchreiben jeben Be jeden Vers zer. 
legen, jede Mufifnote aufzählen — aber 


ben 


jegt der geiftreichite Dialektiter, ift er wieder | gewiljen Duft eines Kunſtwerkes kann er nicht 
den Augenblid fpäter dad, was man jeit | wiedergeben und am Ende muß er auf das 


Goethe „eine Natur“ 


ift er jegt der Kritifer, der die geheimſten 
Urfahen der rätbjelhafteften Wirkungen auf: | 


zujuchen verfteht, jo ift er gleich darauf wie: 


der der urjprünglihe, unbewußt jchaffende | 
‚ Köpfe oder auch ganze Geftalten; aber wahr: 


Poet in aller Friihe und Unmittelbarteit, 


ohne die geringfte angefränfelte Bläfje des 
Gedankens. — Mit einem folden geiftigen 
‚auf denen fich mehrere Figuren zufammenfin- 


Weſen und mit einer jehr einnehmenden Ber: 
Jönlichkeit ausgeitattet — Ricard fieht jo aus, 
wie ih ein Nomantifer gern einen Künitler 
des jechzehnten Jahrhunderts vorjtellt — könnte 
er in der Parijer wie in jeder andern Ge: 
jelliehaft große Eroberungen machen und fid 
leicht mit einem Kreiſe von freunden, Be: 
mwunderern und Brotectoren umgeben, wenn 


er nicht ein Anachoretencharalter und in vie: | 


ler Beziehung ein Fremdling in unjrer Zeit 
wäre. Wenn die Klöſter jo wären, wie man 


fie gern jchildert, wäre er wohl in ein Kloſter 


ergangen; wenn fein ftrebender und bungri: 





ger Geift nicht immer neuer Nahrung bebürfte, 


wenn er nicht im Grunde ein Menjch wäre, 
der mit allen Nerven am ganzen Leben hängt, 


er hätte ſich längjt in die Einſamkeit oder in 


irgend eine geſchloſſene Brüderſchaft zurüdge: 
ge — mie einit Fra Angelo oder Fra 

artolomeo. — Am liebiten, jagte er einmal, 
möchte ich in einem Klofter leben und meine 
Brüder umfonft malen. — Aber damals ſaß 
ihm eine dide Frau, die um jeden Preis jehr 
modern und elegant gemalt jein wollte. Man 
gebe ihm ein ſchönes und finniges Modell 
und die Erde hat ihn wieder, — Sein Ate: 
lier, ein Eleiner Kreis von Freunden, bie 
intereffanten Gefichter, denen er in der Straße 
begegnet, find feine Welt; Malen, Lectüre, 
ein anregendes Geſpräch, 
Stalien, oder in die Galerien Deutſchlands 


und der Niederlande, eine Reiſe zu einem 
Mit einem 


deutſchen Muſikfeſte iſt ſein Leben. 
Worte: Perſon und Weſen und Leben ſtim— 
men harmoniſch mit den Schöpfungen; beide 
ſind ſchön, beide eines großen Künſtlers. 

Wir verlaſſen das Atelier des größten fran— 
zöſiſchen Porträtmalers, Verlafien wir ea! — 
Denn wie viel wir noch über ihn und jeine 


zu nennen beliebt — Kunſtwerk felbft verweilen: Sehet, Leſet, Hö— 


ret. Genug, wenn er der Herold des wahr: 
baft Schönen ift. — Aber, fragt ber Lejer 
erftaunt, dieſer große Künftler Ricard hat 
Nichts gemalt ald Köpfe? — Nichts als 


one wäre 


ih, ich fage dir, o Leſer, sr 
einwande, 


Siorgione, auch ohne die großen 


den, Ban Dyk wäre Ban Dyk auch ohne 
feine Heiligenbilder und Velasquez Velasquez 
jelbft ohne fein großartiges Lanzenbild und 
jelbjt ohne das wunderbare Bild der Spin- 
nerinnen. Das ganze berühmte Mabdonnen- 
bild Murillo's in dem großen Saale des 
Louvres ift nicht jo viel werth, als die we: 
nigen beſcheidenen Köpfe, die fich unten, links 
in einem Wintel des Bildes befinden. Und 
wahrlich, ich jage dir ferner: Wer einen Kopf 
jo malen kann wie Ricard, ber kann Alles. 


Eine Feſtſcene in Bengalen. 
Von 
Alerander Dit. 


Jahre find verflofien, feitbem mic Be: 
rufsgeſchäfte nah Dftindien geführt, welches 
in jüngfter Zeit der Schauplag jo denfwürbi: 
ger Begebenheiten geworben; doch umſchweben 
mich noch immer die Erinnerungen an jenes 
wundervolle Land wie goldene Träume, aus 
deren Füllhorn ich meine bafelbit gemachten 


‘ Erfahrungen dem Leſer in dieſen Bildern mit: 


ein Ausflug nah 


theilen werde. 

Obgleich die Hindus gemöhnlih für ſehr 
religiös gehalten werden, fo ift es dod That: 
jache, daß, mit Ausnahme einiger wenigen 


‚ Individuen aus den höheren und gebildeten 


Kreifen der Gejellichaft, ihre Feſte und Gere 
monien der Mehrzahl der Benölterung als 


‚ein Vorwand zur Trägbeit und Ausübung 
‚ aller nur möglichen Exceſſe dienen. 


Art zu malen jagen könnten, wir lönnen dem | 


Leſer doch feinen eigentlihen Begriff von jei: 
nen Bildern geben. Auf ihnen liegt jener 
unjagbare Reiz, jenes mit Worten Unaus: 
drüdbare, das jedes Werk eines echten Künft: 
lers darafterifirt; dad uns jogleih daraus 


entgegenweht und uns jagt: Siehe! Hier ift | 


Schönes, Bedeutendes! — das nicht errathen 
werden fann, ehe es da ift und nicht analy: 
firt, wenn es da it. Der Kritiker kann 


Die Zahl der Gottheiten in dem Hindu— 
Pantheon, in welchem ſich jedod nur bie 
drei Hauptgötter Brahma, Vishnu und Sheva 
abipiegeln und die nah der Anjhauungs- 
weiſe der Cingebornen eine paradore Tor 


talität bilden, ſoll fih auf 330,000 bes 





laufen. Der vielen Geftalten und Charaltere 
zu Ehren, welche diefe Götter annehmen können, 
werden zahlloje Feite oder Poojas abgehalten, 
unter denen bie vorzüglichften der Doorga 
und ihrem Gatten Sheva, ber zwei grau— 


Dtt: 


Eine Feftfcene in Bengalen. 
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jamften und jchänblichften Gottheiten in biefer 
unfinnigen Mythologie geweiht find. Von 
den vielen Tempeln, in melden der religiöje 
Eultus der Doorga ausgeübt wird, befindet 
fih der größte und populärfte drei Meilen 
von Galcutta, an einem Drte, welder ben 
Namen Khalee Ghaut führt. Diefe Gottheit 
fteht bei den Eingebornen in einer jolden 
Verehrung, daß ihr jehr viele Muhamedaner, 
jelbft zum Chriſtenthum übergegangene Hinbus 
beimlih Opfer und Geſchenle bringen. Das 
Göpenbild der Doorga, die immer als ein 
ſchwarzes Weib mit vier Händen dargeftellt 
wird, iſt aus ſchwarzem Marmor. Mit einem 
Kranze von Schäbeln und einem Gürtel von 
Knochen gejhmüdt, fteht fie auf dem Körper 
ihres Gatten, der gewöhnlich als ein weißer 
Mann erſcheint. Ohne weiter auf bie vie: 
len unäfthetifchen Sagen, welche darüber eri- 
ftiren, einzugehen, will ich jetzt ben eigent- 
lihen Faden dieſer Skizze aufnehmen. 

Die Landſchaft war faum in das Frühroth 
der aufgehenden Sonne getaucht, während ein 
leichter Lufthauch dur das dunfelgrüne Laub 
der jhönen Bijangbäume fäufelte, ala ich mit 
einigen Freunden über bie Ebene fuhr, welche 
fih zwei Meilen ſüdlich von Galcutta hinzieht. 
Ein Banorama entjaltete fi bier vor unjren 
Bliden, in welchem die verſchwenderiſche Natur 
Alles gethban hat, was nur den Menf 
entzüden kann. Unzählige Bögel, die ſich 
durd die Pracht und Mannigfaltigteit ihres 
Gefieder auszeichneten, wiegten ſich entweder 
in den Lüften oder auf dem dichten Blätter: 
werte der Mangos, ober jchmiegten ſich wie 
liebfojend an die Gipfel der Cacaonußbäume 
und fangen anmuthige Weifen, indem bie 
Luft mit dem wunderlieblichen Dufte der Staus 
den und Schmarotzergewächſe erfüllt war. 
Prädtige bis zum Himmel anftrebende Bal: 
men und Zalipotbäume neigten ihre ftolzen 
Häupter gleihlam ala ein Zeichen ftummer 
Andacht, und muntere Bäche murmelten ihr 
Loblied in ber großen Symphonie der Natur. 

ALS wir bei dem Dorje Allipore angelangt 
waren, wurde jedoch bieje heilige Nuhe durch 
ben Lärm von Trommeln, Cymbeln, Tam— 
Tams und andern eigenthümlichen Inſtrumen⸗ 
ten und durch das Gejchrei einer Dienge von 
Männern, Weibern und Kindern unterbrochen, 
die aus den zerftreut liegenden Bambushütten 
herausfamen und fi wie unheimliche Kobolde 
nad dem Nullab, einem Nebenflufje des Gan- 
ges, zuftürzten. In diefem Augenblide hör: 
ten wir ein bumpfes, bonnerähnliches Getöfe, 
das dem fernen Braujen des Meeres gleich: 
fam und aus ber Stadt zu uns herüberdrang. 
Aller Augen wandten ſich nad) jener Richtung 
bin, wo wir auf der Heerftraße und auf der 
Ebene eine ungeheure Menjhenmafje mit 
Pferden, Kameelen, Elephanten, Wagen und 
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Palanquins wahrnahmen, die gleich einer ko⸗ 
lofjalen Lawine in ihrem Laufe Alles mit ſich 
fortriß und immer näher zu kommen jchien. 
Galcutta, die mächtige, ftolje Stabt, hatte ſich 
auf eine furze Zeit eines großen Theil ihrer 
eingebornen Bevölkerung entledigt, um eine 
jener entjeglihen, vom Fanatismus vorge: 
jchriebenen Orgien zu begehen, gegen welche 
die Saturnalien der Römer Nichts find. 

Große Vorbereitungen waren getroffen wor: 
den, um den Feſttag mit ungewöhnlichen 
Pompe zu feiern. Da ſolche Geremonien einen 
wichtigen Theil der Hindu⸗Religion ausmachen, 
jo ift, obgleich der eigentliche Ritus nur wenig 
Zeit einnimmt, bod ber ganze Tag verjchie: 
denartigen Luftbarkeiten gewidmet, mithin find 
alle Arbeiten eingejtellt, und Reihe wie Arme 
legen ihre feitlihen Gewänder an, um ſich 
dahin zu begeben, wo die meiften Vergnügun: 
gen geboten werden. Man darf fi daher 
nit wundern, wenn an ſolchen Feiertagen 
der größte Theil der eingebornen Bevölterung 
einer Stabt wie Galcutta in das Freie eilt, 
um ſich ihrem Gotte zu Ehren auf alle nur 
mögliche Weije zu —— 

Als dieſe ungeheure Menſchenlawine jetzt 
ſo nahe war, daß wir die einzelnen Perſonen 
genau unterſcheiden konnten, bot fi uns ein 
interefjanter Anblid dar. Die Mohamedaner, 


chen | Hindus, Parjeed und verjchiedene andere Na- 


tionalitäten waren in ihren eigenthümlichen, 
malerifshen Trachten erjchienen, die je nad 
dem Reihthume und ber Kaſte der Perjon 
mehr oder weniger foftbar waren, und unter 
denen ſich vorzüglih die Frauen durch ihre 
Schmudjahen auszeichneten, da fie nicht nur 
Juwelen und Ringe in Obren und Nafe, an 
den Fingern und Zehen, jondern auch foft- 
bare Halstetten, Armbänder und Spangen an 
den Knöcheln ihrer Füße trugen. In dem 
äußern Erſcheinen der ganzen zahllojen Menge 
lag jedoch etwas Unheimlihes, da ihre wild 
umberrollenden Augen, die biömweilen wie feu: 
rige Kohlen leuchteten, ihren Bliden einen 
ungemein dämoniſchen Ausbrud verliehen, der 
mit dem heiſern Brüllen, das aus vielen 
taufend Kehlen ertönte, nur zu jehr verrieth, 
bis zu welcher gräßlihen Höhe der Fanatis- 
mus ſich bei ihnen gefteigert hatte. Diejes 
Getöje wurde noch durd das Wiehern ber 
Pferde, das trompetenähnliche Schmettern der 
Elephanten und durch das Heulen zahmer 
Schatale, die bei jolchen Gelegenheiten im 
Gefolge der Reihen aud eine Rolle jpielen, 
vermehrt. Während diejes gräßlichen Lär— 
mens erjchienen mit einem Male die Brami- 
nenpriefter in ihren weißen, fliegenden Ge: 
wändern und forderten, ben Bettelmöndhen 
des Mittelalterd ähnlich, die gläubige Menge 
mit lauter Stimme um milde Gaben zum 
Beiten ihres Götzentempels auf. Die Ein 
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nahmen bei ſolchen Feſtlichleiten follen ber 
Priejterjhaft bedeutende Summen abwerfen 
und nicht wenig zu ihrem Wohlſtande beitragen. 

Mir fuhren jept über die Brüde nad dem 
andern Ufer des Nullah, wo fich der zu ben 
Feftlichleiten beftimmte, einer Arena ähnliche 
Plag befand. Eine ftarfe Abtheilung engli- 
jchen Militärs, das bei ſolchen Gelegenheiten 
auf Befehl des General:Gouverneurs zur Auf: 
vechterhaltung ber Ordnung abgeſchickt wird, war: 
tete dajelbft jchon ber heranziehenden Menge. 
Bald zeigten fih die nadten, mit weißem 
Thone punftirten Gejtalten jener Elenden, 
welhe eine Hauptrolle in den entjeglichen 
Feftlichkeiten des Tages fpielen follten. Andere 
waren mit Halsbändern oder Blumenguirlan: 
den behangen als ein Beweis, daf fie ihren 
Gögen reihe Opfer gebracht hatten. 

Wir näherten uns jetzt mehreren großen 
Pagoden, deren maleriſche, ſchlanke Kuppeln 
aus lieblichen Palmenhainen hervorragten oder 
durch das dunkle Blätterwerl leuchteten. Da 
ſtanden nun einige der bedeutendſten religiöſen 
Inſtitute des Heidenthums vor uns, in mel 
chem von einer feilen, ſchlauen Prieſterſchaft 
die fluhwürdigen Banden für die abergläu: 
biſche Menge gejchmiedet werden. Die Bra- 
minen und Bajaberen ober Tänzerinnen be: 
obachteten eben feierliche Geremonien; es wurbe 
nämlich unter Gebeten und myſteriöſen Tän- 
zen das Gögenbild von feinen ihm angetrau: 
ten Frauen in Roſen- und Gangeswaſſer ge 
badet. Außerhalb der Tempel ftanden prächtig 
geihmüdte Pferde und Clephanten, die zu 
Ehren der beidnijchen Gottheiten gehalten 
werden. — Plöplih wurde ber betäubende 
Lärm des Tam-Tam gehört, die Priefter und 
Bajaberen erjhienen an der Schwelle ber 
Tempel und gaben das Zeichen zum Beginne 
der eigentlihen Feftlichleiten. Das Gedränge 
wurde nun fürdhterlih, fodab das Militär 
jelbft mehrmals in Gefahr gerieth, von feinem 
Poſten verdrängt zu werden und nur mit ber 
größten Mühe Unglüdsfällen vorbeugen konnte. 
Diele Tauſende beiderlei Geſchlechts und jeben 
Alters hatten fih auf dem großen Platze ein: 
gefunden, um Zeugen der nachfolgenden Gere: 
monien zu jein. Der Anblid diejer durd 
Leidenihaften und Glaubenswuth furdtbar 
aufgeregten, zahllojen Menge war entjeplic). 
In allen Richtungen jahen wir jept Männer 
und Sinaben, welche Bambusftöde, lange, 
eijerne Stangen, Kronen mit ſcharſen, eijernen 
Nägeln und verjchiedene andere Marterwerf- 
zeuge trugen, andere hatten auf ihren Schul 
tern Gejtelle aus Bambusrohr, die mit roth 
und gelb bemalten, grob gearbeiteten Spiel- 
ſachen behangen waren ; während wieder andere 
Zuderwert in der Geftalt von Götzen, Prie— 
ftern, Bajaderen und Pagoden feilboten. 
Gurus oder injpicirte Wahrjager, die bei den 
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Gläubigen in großer Verehrung ftehen, erflär- 
ten an etwas abgejonderten Orten mit lauter 
Stimme myitifhe Worte und Phrafen ber 
Sanskritſchriften und forderten die Menge auf, 
fih wahrjagen und einjegnen zu lafien. Yong- 
leur8 oder Tafchenipieler, bie, obgleich eine 
verachtete Kaſte, doch im Rufe großer Geſchick⸗ 
lichkeit ftehen, zogen durch ihre merfwürdigen 
Kunftftüde mit abgerichteten Schlangen, welche 
fh nah der Mufit der Pfeifen langjam bin 
und ber bewegten, viele Zuſchauer herbei. 
Andere Gaufler erwarben ſich den Beifall der 
neugierigen Menge durch das Laufen auf 
Iharfen Schwertern und Dolden, oder durch 
das Aufheben von Gentnergewichten mit ben 
Augenlidern ; diejes legtere Kunftftüd beruht 
jedoch auf einer optifchen Täuſchung. Götzen⸗ 
bilder wurden auf feſtlich geihmüdten Triumph 
wagen von den Gläubigen durch das Gebränge 
gefahren, wodurd fie ſich ein befonderes Ver: 
dienſt bei ihrem Gotte zu erwerben mwähnten. 
Auch Glüdsritter und Taſchendiebe find bei 
ſolchen Gelegenheiten anzutreffen, bie dann 
gewöhnlich eine goldene Ernte maden. 

Bald jedoch wurde die Aufmerkjamleit ber 
ſchauluſtigen Menge durch das Erjcheinen einer 
jeltfjamen Proceffion, die langſam unb feier: 
lih herangezogen fam, gefefielt. Es waren 
die Helden des Tages, die ſehnlichſt erwarte: 
ten Gosawees und Sungajees ober religiöfen 
Bettler, welche mit ihrem langen Haare, ben 
gräßlich verzerrten Gefichtern und nadten, mit 
Aſche bebedten Körpern einen äußerft wibri- 
gen Eindruck machten. 

Der erſten Gruppe voran ſchritt ein Mann 
mit einer großen Pfanne brennenden Harzes; 
hinter ihm kamen die ſogenannten Geweihten, 
welche durch das Feuer Molochs geben ſoll⸗ 
ten. Jeder Mann hatte zwei große, eiſerne 
Löffel voll Feuer, deren Griffe durch feine 
beiden Hüften getrieben waren; bie Beden, 
deren Henkel ſie feſt in den Händen hielten, 
hingen an einer Schnur, die um den Hals 
ging. Die außerordentliche Hige der brennen- 
den Flüſſigkeit drang natürlich ſchnell in die 
an den Hüften gemachten Einjchnitte und muß 
fürchterliche Schmerzen verurſacht haben, jedoch 
bemerkte man aud nicht die geringfte Spur 
davon auf. ihren Gefichtern, ausgenommen, 
dab ihre Lippen feit zuſammengepreßt und 
ihre Augen ganz jtarr waren, als wenn jie 
jedes Gefühl hätten unterbrüden wollen. Die 
Opfer eines ſolchen jchredlihen Fanatismus 
waren meiſtens junge Männer von jechzehn 
bis achtzehn Jahren, die auf beiden Geiten 
von andern ihrer Secte geführt und beftändig 
aufgemuntert wurden, dieje Martern, die ihren 
Bögen äußerft wohlgefällig wären, ftandhaft 
und geduldig zu ertragen. Die nächſte Gruppe 
batte ſich Seile durch ihre Hüften ziehen lafien 
und tanzte zwijchen den beiden Enden, welche 
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von ihren Begleitern in fortwährender Span: 
nung gehalten wurden. Andere wieder rutjch: 
ten auf dem Boden bin und ber ober ftanden 
während des ganzes Feſtes auf den Zehen. 

Dann folgten dramatifche Aufzüge, in mwel- 
den mehrere der Hauptgottheiten von Män- 
nern, die ihren ganzen Körper auf eine hödhft 
groteste Weije bemalt hatten und eine äußerit 
jonderbare, einer Biſchofsmütze ähnliche Kopf- 
bededung trugen, dargeftellt wurden. Ginige 
ſteckten Eiſendrähte dur) ihre Zungen, Andere 
wieder waren am ganzen Körper voller Na: 
deln; ein Mann hatte auf feinen Schultern 
eine Anzahl weiß und roth gefärbter Ruthen, 
bie in Form eines Fächers gleihlam Strahlen 
um jein Haupt bildeten; die Stiele drangen 
dur das Fleiſch am Unterleibe. Alle unter: 
zogen fich einer bejondern Marter, jo daf bie 
ganze Scene etwas ungemein Dämonijches 
hatte. Ihre Lieblingstortur beftand jedoch 
augenjcheinlih darin, eiferne Ruthen, Bam 
busftäbe oder lebendige Schlangen durch den 
fleiichigen Theil ihrer Arme zu fteden und 





diejelben unter Springen und Tanzen jchnell | de 


bin und berzuzieben. Da ſich viele dieſer 
Leute mit der größten Gelafienheit unterhiel: 
ten und in ihren Geſichtern jogar etwas Ko— 
mijches lag, jo famen bie anwejenden Euro: 
päer auf die Vermuthung, daß fich dieſe 
Fanatiker auf irgend eine Weiſe zu dieſen 
Martern vorbereitet hatten, oder daß ſie be— 
trunlen waren; Opium wird ohne Zweifel 
bei ſolchen Gelegenheiten in ftarfen Doſen 
eingenommen. Wir fahen noch verjchiebene 
andere Torturen. Einige tanzten nämlid mit 
bloßen Füßen auf einem Feuer und bielten 
glühende Ketten in ihren Händen. Das non 
plus ultra der Martern, melde nur die raf- 
finirtefte Graufamfeit und der höchſte Fana— 
tiömus erfinden können, ſchien die folgende 
zu fein: Mehrere der vornehmften Sunnyafees 
hatten um ihr Haupt einen eijernen Ring mit 
Nägeln, auf welchen Heine glühende Feuer: 
beden angebradht waren; die Adern ſchienen 
beinahe zu fpringen, und es war und unbe: 
greiflih, wie fie die furdtbaren Schmerzen 
ertragen konnten. Zu diejer entjeglichen Scene 
fam noch der betäubende Lärm der Trommeln, 
Eymbeln und Tam:Tams und das wilde Ge: 
beul des Hurree Bol, welches aus den Keh— 
len der Zuſchauer weithin über die Ebene 
eriholl. Als wir weiter fuhren, jahen wir, 
dab die Mauern und Dächer der Häufer, 
welche ben reihen Eingebornen gehörten, dicht 
mit Frauen und Kindern bejegt waren; viele 
von den eriteren hatten ſich auf bas Koſt— 


barjte gefleivet und gehörten wahrjheinlid) | 


zu den Burdahs oder vornehmen Frauen, bie 
von Fremden nur durd einen Purdah oder 
Vorhang gejehen werben können. 
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terlih war, wurde jegt noch durch bie vielen 
Wagen der Baboos vermehrt, jo dab wir 
bisweilen weder vorwärts? noch rüdwärts 
fonnten; unſre eingebornen Bebienten mußten 
baber erſt den Pferden, melde nicht wenig 
Icheuten, einen Weg bahnen. Die duntelrothe 
Farbe der Flaggen und Trachten der vielen 
Tänzer, denen das Auge überall begegnete; 
die gejhminkten Gefichter der Sunnyajees und 
Gosawees, deren dunkle Geftalten mit Blu: 
menguirlanden bebedt waren, während rothe 
und gelbe Blüthenzweige ihr langgefräufeltes 
Haar jhmüdten; das dämoniſche Geheul und 
bie entjeglichen Gefticulationen der ungeheu: 
ren Vollömenge, die durch Aufregung und 
berauſchende Getränfe beinahe toll geworben ; 
ber Lärm ber jchrediich mißklingenden Inſtru⸗ 
mente, die vielen fliegenden Roßſchweife, das 
Rauchen des brennenden Harzes — Alles 
dies bildete eine Scene, bie fih faum be: 
ſchreiben läßt. 

Als wir uns dem Gebäude ber Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft näherten, welches dicht an 
r nah Calcutta führenden Straße ſteht, 
famen wir endlich aus dem Gedränge und 
wurden in einigen Minuten der ſchönen Kathe⸗ 
drale von St. Paul, welche auf ber füblichen 
Seite der Ebene fteht, anfihtig. Hier begrüß: 
ten und wieder die majeftätiihe Ruhe und 
Schönheit der chriſtlichen Kirche, und als wir 
vorüberfuhren, ſchlug der feierlihe, weithin: 
ſchallende Chorgeſang der andächtigen Metho: 
diſten an unſer Ohr. 

Dieſes ſo eben beſchriebene Feſt dauert vier 
Tage, und während dieſer ganzen Zeit hört 
der entjeglihe Lärm der Trommeln, Cymbeln 
und Tam-Tams und das Geheul der fanati: 
ihen Menge nicht auf, fo daß ber in ber 
Nähe einer ſolchen Scene wohnende Europäer 
niht an Ruhe denfen lann. Am Abend bes 
vierten Tages finden die abjcheulichen, joge: 
nannten Schwingceremonien Statt, welde dem 
ganzen Feite die Krone aufjegen und darin 
beftehen, daß unter den Schultern zwei Ein: 
ſchnitte gemadt und in biejelben zwei ftarfe, 
eijerne Hafen getrieben werden, mit welchen 
das Opfer des Aberglaubens an einen Quer: 
balten gehängt wird, welcher an bie Spige 
einer Bambusrobrftange befeftigt ift. Das eine 
Ende des Balfend wird vom Volke vermittelft 
eines Geiles etwas niedergebrüdt und fchnell 
berumgedrebt, jo daß der Mann einen Kreis 
von ungefähr dreißig Fuß im Durchmefler 
beichreibt. Während er jo hängt, wirft er 
Früchte und Blumen unter das Volt, welches 
diejelben gierig aufhebt und fie als Amulets 
bei fih trägt. Dieje entjeplihe Ceremonie 
jowie die damit verbundenen PBroceffionen find 
in der Stadt Calcutta verboten, jedoch trifft 
man in ber unmittelbaren Nähe der Vorſtädte 


Das Gedränge, weldes ohnehin ſchon fürch- viele Schwingemaften mit ihren Opfern an. 
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Die jauchzende Vollsmenge hält dieſe letztere 
Ceremonie für die wichtigſte des ganzen Feſtes. 





abhold iſt und überhaupt den Götzendienſt 
nur als eine bequeme Erwerbsquelle einer ge: 


FAn demjelben Tage wird noch ein anderer | wiflen Prieiterfafte und als ein Schugmittel 


Ritus, der jogenannte Ihamp, beobachtet. Es 
werben nämlich Gerüfte von Bambusrohr auf: 
geichlagen, von welchen fih die Sunnyafees 
auf Meſſer und eiferne Nägel, welche in Stroh: 
betten jteden, herabſtützen. Es kommen bei 
diejen Gelegenheiten öfters jehr gefährliche 
Berwundungen vor. Es würde zu weit füh— 
ven, die verjchiedenen anderen Torturen zu 
beichreiben, welche bei joldhen Feſten vorge: 
nommen werben, genüge e3 zu jagen, baf 
die Feier mit Proceflionen nah dem Ghaut, 
wo die Todten verbrannt werden, endet. Den 
Geiitern der Verjtorbenen werden dann von 
den Braminenpriejtern verfchiedene Opfer ge: 
bradt. 

Diejes Feft joll von einem gewifien Raja 
Banoo geftiftet worden fein, der, um den 
Zorn Schewa’s zu bejänftigen, ſich allen die: 
jer Martern freiwillig unterjog; und diejeni— 
gen, welche jeinem Beijpiele folgen, haben die 
Verheißung von dem Gotte, große Segnungen 
zu empfangen. Man jcheint e3 jedoch gegen: 
wärtig nicht für ein rein religiöjes Feſt zu 
balten, da fich dabei nur die unterjten Claſſen 
und von denen wiederum nur diejenigen be: 
theiligen, melde von Andern entweder bes 
Vergnügens halber nedungen find oder, um 
auf einem indirecten Wege folder Segnungen 
theilhaftig zu werden, melde fie ſich nicht 
jelbft durch jo furchtbare Martern erwerben 
mögen. Die Vergütigung für die Uebernahme 
einer jo jchredlichen Rolle, deren Durchführung 
bisweilen den Tod zur Folge hat, beträgt un: 
gefähr einen preußischen Thaler. Jedes Dorf 
jhidt einen oder mehrere Geweihte als eine 
Deputation, je nad der Summe, die durch 
freiwillige Beiträge aufgebracht worden. 

Noch vor ungefähr zwanzig Jahren war es 
den Europäern durchaus nicht geftattet, bei 
jolhen Orgien zugegen zu jein, und mehrere 
Miffionäre, welche den Eingebornen das Un: 
finnige folcher Feite anſchaulich zu machen 
juchten, wurden geiteinigt und entgingen nur 
mit genauer Noth einem gewaltjamen Tode; 
in der neuejten Zeit jedoch erhalten die Euro: 
päer nicht nur Ginladungen, jondern man 
räumt ihnen auch noch die beften Pläge ein 
und gibt ihnen zu verftehen, daß für ein Ge- 
ſchenk an Gelde irgend eine Marter zu ihrer 
Beluftigung würde vorgenommen werden. 

Es ift zu bofien, dab das löbliche Vorha— 
ben der enalifhen Regierung, die Sonne 
europäiſcher Cultur über jene® umnachtete 
Land aufgehen zu laſſen und ſolchen Miß- 
bräuden ein Ziel zu ſetzen, Erfolg haben 
wird, da der befjere Theil der Hindu-Gejell: | 
ſchaſt jchon längit im Geheimen ſolchen Feiten | 


gegen den Atheismus anfieht. 


fiterarifdes. 
Aus der Heimath. Gedichte von Robert 
Prug. Leipzig bei F. A. Brodhaus. 


Wer den Emft des Lebens recht verfteht, 
der wird auch die heitere Seite deſſelben ridh- 
tig erfaffen, und mer ſtets zur That gerüftet 
ift, dem entgeht aud der rechte Lebensgenuß 
nicht, Gedanken und Empfindungen finden fich 
bei ibm im beften Gleichgewicht. Wenn da- 
ber Robert Prup für die Kämpfe, die er alle- 
zeit jo wohlgerüftet beftanden bat, unfre ganze 
Achtung fordem darf, fo finden wir ihn bier 
als Iprifhen Dichter unjrer höchften Bewun— 
derung mwertb, und die Fülle und (Energie der 
Empfindung, die fich in feinen Liedern obne 
Ausnahme kundgibt, find eben charakteriftifch 
für den wackern Streiter in allen fräftigen 
Unternehmungen. Nicht das zaghafte Werben 
des Jünglings, fondern das jelbfibemußte, 
dur Leiden geläuterte Gefühl ded Mannes 
fpricht fih im diefen Gedichten aus; flar im 
Wollen, frifh und kräftig im Aufſchwung, 
einfach in der Klage, fo legt der Dichter fein 
inneres Leben darin nieder, und wir fpredhen 
die Ueberzeugung aus, daß die erotifch-Iyrifche 
Poeſie in Deutfchland kaum etwas Aehnliches 
aufjumweifen bat. Viele der Gedichte find fo 
ſchwungvoll und tönend, dabei die Stimmung 
darin jo ficher feitgebalten, daß es fcheint, 
ald müßten die Melodien dazu beim erſten 
Leſen jhon jedem Gomponiften entfteben. 
Welch eine Fülle von Klang z. B. in den 
geilen : 


Lieblih wie ein Maienmorgen 
Lacht der Liebſten Angeſicht; 
Flieht, o fliehet, düſtre Sorgen, 
Meine Seele kennt euch nicht. 
Wie die Blume nach der Sonne 
Ihren Kelch gerichtet hält, 

Alſo biſt Du meine Wonne, 
Biſt mein Alles, meine Welt! 


Nach der erſten Abtheilung, die unter der Auf- 
ſchrift „Zweite Liebe einen Theil von des 
Dichterd Reben wiederfpiegelt, folgt ein Cyklus 
von Gedichten „Herzog Bogeslaw,“ dann folgt 
„Magdalena,” eine Neibe von Liedern, in 
denen die Klagen um den PBerluft und die 
Berföbnung mit der Geliebten enthalten. Den 
Schluß bilden „Vermiſchte Gedichte,” unter 
denen namentlich die Sonette ſowohl in Be- 
zug auf die Schönheit der Form ald aub auf 
die Gediegenbeit der Gedanken ausgezeichnet find. 








Der Bonati’fhe Komet. 
Von 


Wlenn uns auch faſt jedes Jahr einen 
oder ſelbſt mehrere Kometen bringt, ſo find 
es doch meift ſolche, welche nur durch Fern: 
röhre wahrnehmbar jind. Kometen, melde 
mit bloßen Augen fichtbar find, gehören im: 
merbin zu den jelteneren Erſcheinungen. Ein 
Komet aber, wie der diesjährige, iſt ein aſtro— 
nomiſches Ereigniß. Er ift ohne Zweifel der 
ausgezeichnetite unter allen in unjerm Jahr: 
hundert erjchienenen, da fein Schweif, bei 
ausgezeichneter Lichtitärte des Kopfes, eine 
Länge von 30% erreichte, während die des 
Kometen von 1811 nur 15° betrug. Der 
Komet von 1819 war weit Eleiner, ebenjo 
der von 1853, welcher nur einige Tage ficht: 
bar, bald in der Abenddämmerung verſchwand. 
Der Komet vom März 1843 hatte zwar einen 
längeren Schweif, allein gleihfalld nur wenige 
Tage fihtbar, war er bei Weitem lichtſchwächer 
wie der gegenwärtige und obendrein der Kopf 
in unjern Gegenden nicht fichtbar. 

Unjer Komet ift ein wahrer Mufterfomet, 
d. b. er zeigt alle normalen Erſcheinungen 
der Kometen in auögezeichneter Weife. Er 
bot ein jo außerordentlihes Schaufpiel, daß 
man in ben jchönen Herbftabenden, wel 
uns das gegenwärtige Jahr in jo reichlichem 
Maße werden lieh, allenthalben zahlreiche 
Gruppen von Neugierigen beobachten fonnte, 


welde, alle den Blid nad der gleihen Rich: 


tung getehrt, ſich des großartigen Anblids 
erfreuten, wobei man dann auch die erfreu: 
lie Bemerkung zu machen Gelegenheit hatte, 





mebr als ein Unglüd3bote gefürchtet wird; 
höchſtens wird er von Manchen noch al3 mit 
guten Weinjahren in Beziehung ftehend be- 
trachtet. 

Am 2. Juni d. J. entdedte Donati auf 
ber Sternwarte zu Florenz einen teleſtopiſchen 
Kometen, welder am 10. Geptember zum 
erften Male mit bloßen Augen fihtbar wurde 
und jih dann in furzer Zeit zu einem jo 
ausgezeichneten Phänomen entwidelte. Nach 
feinem erjten Beobachter wird er der Donati: 
ihe Komet genamnt. 

Ich jelbit jah den Donati’jchen Komet zu: 
erit am Abend des 12. Septemberö in der 
Nähe von » des großen Bären; der Schweif 
hatte ohngefähr eine Länge von zwei Boll: 
mond3breiten. 

In den nächitfolgenden Tagen war nur 
ein geringes Fortſchreiten und eine unbe 
deutende Zunahme der Länge des Schweifs 
zu beobachten. 

Nun folgten einige trübe Abende; ber 
nächſte Abend, an welhem mir der Komet 
wieder zu Gefiht kam, war der des 27. Sep: 
tembers. Er war unterdefjen bedeutend fort: 
gerüdt und der Schweif hatte bereits eine 
ftattlihe Größe erlangt. 

Von nun an beobachtete ich den Kometen 
regelmäßig an jedem Abend, an weldem er 
fihtbar war, mit möglichfter Sorgfalt und 
Gewifienbaftigkeit.. Zunächſt bejtimmte ich, 


he | fo genau es durch Schägung möglich war, 


die Stelle, welche der Kopf des Kometen am 
Firfternhimmel einnahm, jowie die Lage und 
die Ausdehnung des Schweifes und zeichnete 
diefe Beobachtungen in eine Sterntarte ein, 
von welder das Kärtchen Figur 1 eine ver: 
fleinerte Copie it. 

Sodann wurde der Kopf des Kometen einer 


dab, wenigſtens in unſern Gegenden, ſelbſt | teleitopiihen Betrachtung unterworfen, zu 
in den untern Boltsclafjen der Komet nicht | welcher ein ausgezeichnetes 4füßiges Fern: 
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Fig. 1. 





Bahn dee Donatiſchen Kometen 


rohr von Fraunhofer diente, und jwar | deren Berichtigung fich vielleicht in einem 
benugte ich ein terreftrifches Dcular von ohn⸗ halben oder ganzen Jahrhundert feine Ge: 
gejähr 70facher Vergrößerung, weil es fich | legenbeit wieder bietet. 

in dem vorliegenden Falle vortheilhafter be: ' ia. 2. 

währte, als das ftärffte zu biefem 
Fernrohre gehörige aftronomijche 
Ocular, welches eine 120fache 
Bergrößerung gibt. Den Anblid, 
welden ber Komet, durch das 
Fernrohr betrachtet, darbot, lie 
ich durch den Maler Lerch, wel: 
cher fich gleichfalls mehrere Abende 
hinter einander an der telejto: 
piſchen Beobachtung des Kometen 
betheiligte, unter meiner Leitung 
in großem Maßſtabe darſtellen, 
und von dieſem ſo entſtandenen 
Bilde iſt Figur 2 eine verkleinerte 
Eopie. Endlich verfäumte ich es 
auch nicht, das Licht des Kometen 
dur das Arago'ſche Polari— 
ſtop zu unterjuchen, wobei ich 
jedoch nur negative NRefultate er: 
langte, 

Die Ergebnifje meiner Beob: 
achtungen weichen vielfach von 
den Nachrichten ab, welche über 
den Donati’ichen Kometen in den 
Zeitungen verbreitet wurden. 
Grabe dadurch fühle ich mich aber 
auc aufgefordert, dieielben zu ver: 
Öffentlichen, damit nicht einjeitige 
Vorftellungen Platz greifen, zu 





Müller: 


Die Kometen gehören ohne Zweifel zu den 
räthſelhafteſten Erjcheinungen ber Armeen. 
Nur über ihre nen find wir i 
Klaren ; wir willen aitationd: 
geſetze ebenfo — 5 find, wie die Pla: 
neten ; bie phyſiſche Natur ... ih möchte 


jagen — iſt dagegen für 
uns noch immer in einen Schleier gehüllt, 
welchen die Wißbegierde des Menfden jo 


gerne Lüften möchte. Kein Wunder aljo, wenn 

man ſich bald * bald jene Lorftellung 
über da3 Weſen der Kometen bildet, deren 
Einfluß leicht geitaltend auf die Beobachtung 
des ohnehin nicht Scharf marlirten Phänomens 
wirkt. Solde Einflüffe erklären dann leicht, 
wie ber eine Beobachter Dinge beobachtet, 
von denen der andre Nichts ſieht und wie 
daſſelbe Object von verſchiedenen Beobachtern 
oft ganz verſchieden aufgefaßt wird. Ich habe 
mid bei der Beobachtung des Donati'j 
Kometen möglichſt von ſolchen Boritellungen 
frei zu halten geſucht und glaube wenigſtens 
fie vesbalb als me vorurtheilsfrei be: 


zeichnen zu 

Die ebene & Bahn des Donati’ihen Ko: 
meten ift, wie bereitö bemerkt wurde, in der 
Sterntarte, Figur 1, eingetragen und zwar 
vom 12. September bis zum 14, October. 
Die beobachtete Stellung des Kopfes und die 
Schmeiflage ift für den 12. und 27. Sep: 
tember, für den 2., 4., 6., 8. und wieder 
für den 13. und 14. October aufgetragen. 

Der Kopf des Kometen durdlief aljo, nad): 
dem er bas Sternbild deö großen Bären 
(von welchem unſre Karte nur ein Meines 
Stüd enthält) verlaffen hatte, die Grenzregion 
zwiſchen dem Sternbild ber Jagdhunde 
und dem des Haares der Berenice; trat 
alsdann in das Sternbild des Bootes ein 
und gelangte dann durd; das ſüdweſtliche Ed 
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durch eine Wolfenlüde; der Kern ſtand ohn— 
gefähr eine halbe Vollmondsbreite unter dem 
Arcturus («a Bootis), welcher eben die linte 
Grenze des Schweifes berührte. 

Die größte Lichtftärte zeigte Kern umb 
Schweif in den legten Tagen des Septembers 
und in den erften Tagen bes Octobers. Der 
Schweif erreichte feine größte Länge am 6,, 
7. und 8. October. 

Am 9., 10., Il. und 12, October blieb 
der Komet wegen ber dichten Woltendede des 
Himmels unfihtbar, und ald er am Abend 
des 13, zum eriten Male wieder gejehen 
werden fonnte, war er bereit? bis an bie 
Grenze zwijchen der Schlange und er nörd: 
lichen Scheere des Slorpions ang Gr 
war ſchon ſehr lichtſchwach, wozu —— 
auch ſeine größere ————— die Zone 
der Abenddaͤmmerung, jo wie der belle Mond— 


hen | jhein (am 15. October trat der Mond bereits 


in’s erite Viertel) —— beigetragen haben. 

Daß der Schweif der Kometen ſtets von 
der Sonne abgemwendet fei, findet bei diejem 
jeine volle Beftätigung. Um dies anſchaulich 
zu maden, habe ih auf unjerm Sternfärtchen, 
welches auch ein Stüd der Ekliptik enthält, 
die Stellen des Himmels! bezeichnet, an wel: 
chen die Sonne am 27. September, am 8. 
und 15. October ftand und dann diefe Son: 
nenörter mit ben gleichzeitigen Kometenörtern 
durd eine grade Linie verbunden. 

Der Schweif des Donati’schen Kometen er: 
ichien gegen ben Kopf bin weit mehr zuge: 
ſpitzt, als es die Abbildungen früherer Ko: 
meten zeigen. Er madte, namentlih vom 
27. September bis zum 4. October, durchaus 
den Gindrud einer niederfallenden Ralete. 

Der Schweif war nie grade, jondern jtets 
gekrümmt, und zwar war jeine convere Wöl: 
bung nad der Seite gerichtet, gegen welche 


der Schlange in das Sternbild des Storpions. | er fortichreitet, grade jo aljo, als ob er durch 


Bon den legten Tagen des Septembers an 
war die jcheinbare Bewegung des Kometen | 
eine jo raſche, dab er im Durchichnitt täglich 


ein wiberjtrebendes Medium zurüdgebogen 
würde, in welchem er fich bewegt. Dabei war 
der Schweif auf der converen Seite entjchieden 


einen Weg von mehr als 4° am Himmel | fhärfer begrenzt als auf der concaven, jo 


zurüdlegte. 
Zeit fonnte man ſich ſchon von feinem ort: 
jchreiten überzeugen. Als ih am 7, October 
Abends um halb 7 Uhr den Kometen zu be: 
obachten anfing, ſtand der Stern 5 des Boo— 
tes nod mitten im Schweif und bald nad 
7 Uhr war er bereit3? aus demſelben ausge: 
treten. Aehnliches babe ich mehrmals auch 
an andern Sternen beobadıtet. 

Selbft die Heinften Sterne waren durch den 
Schweif hindurch volllommen deutlich fichtbar. 

Am Abend des 5. October war der Him: 
mel mit ſchweren Regenwolten überzogen, die 
alsbald aud einen beftigen Plapregen ent: 
ſandten; an diefem Abend jah ih den Kopf 
des Kometen nur für wenige Yugenblide 


Ja innerhalb einer ganz kurzen | daß der obere Theil des Schmeifes, 


welcher 
namentlib am 6., 7. und 8. October eine 
große Breite (bis zu 5°) erreichte, einige Aehn— 
lichfeit mit der Fahne einer Feder zeigte. An 
den vorhergehenden Tagen war dies bei Wei- 
tem weniger der Fall, d. h. der Schweif hatte 
damals gegen jein oberes Ende bin feine jo 
bedeutende Breite und ein Unterjchied in ber 
Begrenzung der beiden Seiten war weit we: 
niger merklich. 

Figur 3 ſtellt das Anjehn des Kometen 
am 30. September, Figur 4 jtellt es am 8, 
Dctober dar, und zwar find beide Zeichnungen 
nadı dem gleihen Maßſtabe entworfen. 

Durch das Fernrohr geliehen, machte der 


| Kopf des Kometen den Cindrud einer nicht 
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ſcharf begrenzten, in einer Nebelhülle * 
benden Kugel. Hinter der Kugel (d. h. nad) 
der der Sonne abgewendeten Seite hin) zeigt 
fih, wie dies bei den meiften Kometen ber 
Fall ift, ein dunkler Streif, welcher in der 


Nähe des Kopfes menigitend den Schweil 


gleihfam in zwei Lichtftreifen theilte. In 
größerer Cntfernung vom Kopfe war biejer 
dunfle Zwiſchenraum nicht mehr zu erfennen, 
wie er denn überhaupt nirgends, jelbit in 
der Nähe der Kugel nicht, die volle Duntelheit 
des umgebenden Himmels hatte. 

Man hat diefen dunteln Raum im Rome: 
tenfhweif früher wohl für einen Schatten des 
Kometenternes gehalten; dagegen jpricht aber 
ſchon der Umftand, daß dieſer dunkle Raum 
unmittelbar hinter dem Kerne einen ungleich 
größern Durchmefier hat, als diejer jelbft, wie 
dies die teleftopiiche Beobachtung unzweifel: 
haft zeigte und wie es in Figur 2 zu ſehen ift. 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. Fr 


Big. 4. 


Die rihtige Deutung dieſes dunfeln Rau: 
| mes dürfte wohl, wie au allgemein ange: 
nommen wird, bie fein, daß wenigſtens das 
Kopfende des Kometenjchweifes ein hohles Um: 
drehungsparaboloid jei. Figur 5 ftellt einen 


Big. 5. 
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durch die Are, Figur 6 ftellt einen ſenkrecht 
zur Are gerichteten Durchſchnitt der räthjel- 
baften Nebelhülle dar. Es ift nun Mar, daß 
ein Gejichtäftrahl, welcher in der Richtung 
ab durch die Nebelhülle hindurchgeht, feine 
jo dicke Schicht derjelben zu durchlaufen 
bat, wie ein Geſichtsſtrahl, welcher mehr gegen 
den Rand hin in der Richtung der Linie cd 
bindurchgebt. 


Fie. 6. 





Von mander Seite ift behauptet worden, 
man beobachte am Donati'ſchen Kometen deut: 
lich eine vom Kopf gegen’ die Sonne gerich— 
tete Ausſtrömung, melde zu beiden Seiten 
gleihiam zurüdgetrümmt in den Schweif über: 
zugehen ſchiene. Eine auf ein joldes Aus: 
ſtrömen hindeutende Geſtaltung ſoll der Hal: 
ley’ihe Komet im Jahre 1835 wirklich ge: 
zeigt haben, an dem Donatiſſchen konnte ich 
aber Nicht3 der Art wahrnehmen und mehrere 
Berjonen, welche gleichfalls durch unſern Fraun⸗ 
bofer den Kometen betrachteten, ftimmen mit 
mir darin überein, wie fie denn überhaupt 
die Abbildung Figur 2 als eine möglichſt 
treue Darftellung des Kopfes des Donati'jchen 
Kometen anerfennen; nur follte nad ihrer 
Meinung der Kern weniger ſcharf begrenzt, 
mehr verihwommen fein, was fich freilich in 
jo Heinem Maßſtabe ſchwer ausführen läßt. 

Eine Eigenthümlichkeit, welche ih am Do: 
natijhen Kometen beobachtete und melde 
von den oben angeführten Perſonen gleichfalls 
bejtätigt wird, ift die, daß der Kern auf der 
der Sonne abgewendeten Seite entfchieden am 
belliten war, wie dies aud durch unjre Figur 
deutlich wiedergegeben wird. Das Licht der 
untern Hälfte des Kernes erſchien gleichſam 
wie Durch einen vor ihm ausgebreiteten Schleier 
verdunfelt. — Ich begnüge mid; damit, dieje 
Thatſache einfach anzuführen, ohne es zu wa: 
gen, eine Hypotheſe zu ihrer Erklärung auf: 
zuftellen. 

Was die Größe bes Kernes betrifft, jo 


ſchien mir derjelbe fortwährend abzunehmen, 
d. b. in den legten Tagen des September 
und in den erjten bes October ſchien mir der 
Kern größer zu fein, als vom 6. bis 8. Oc— 
tober, obgleih an jenen Tagen der Schweif 
noch bedeutend an Ausbehnung zugenommen 
hatte, 

Eine vielfach ventilirte, aber nad mei- 
ner Meinung noch keineswegs definitiv ent: 
ſchiedene Frage ift die, ob die Kometen eige: 
ne3 Licht haben ober ob fie nur durch die 
Sonne beleudtet find. Man hält zwar bie: 
jelbe durch Arago's Verfuhe mit dem 
Volariftop zu Gunften ber legtern Anſicht 
für erledigt, allein trog der Autorität Ar ag o's 
babe ih an dem Donati'ſchen Kometen feine 
nur einigermaßen merllihe Polarifation be: 
merfen können. 

Es ift bier nicht der Ort, das Weſen ber 
Volarifation des Lichtes zu erläutern, ich will 
nur verjuchen, den äußern Vorgang des Ara: 
go'ſchen Verſuchs verjtändlich zu machen. 

Arago's Polariſtop ift in der Hauptſache 
ein achromatifirtes Kaltjpathprisma, d. h. ein 
Kaltipathprisma, an welchem bie prismatijche 
Farbenzerftreuung durch die Combination mit 
einem gleichen, umgefehrt gejtellten Glasprisma 
aufgehoben it. Wenn man durch ein ſolches 
nah irgend einem Gegenftande hinſchaut, jo 
erblidt man zwei Bilder defjelben. 

Wenn der betrachtete Gegenitand uns ge: 
jpiegeltes Licht zufendet, jo find die beiden 
Bilder ungleih hell. Dreht man das vor 
das Auge gehaltene Kaltipathprima um die 
dur den Gefichtsftrahl gebildete Are um, jo 
wechjeln die beiden Bilder ihre Lichtitärte, 
das, welches bisher hell war, wird buntel, 
und umgefehrt wird das hell, welches bisher 
dunfel war. Diejer Wechſel der Lichtjtärke 
ift ein charakteriftifches Merkmal des polari: 
firten Lichtes; die Polarifation erhalten aber 
die Lichtitrahlen durch Spiegelung auf ber 
Oberfläche durchfichtiger oder doch durchſchei— 
nender Oberflächen, aljo 3. B. durch die Re: 
flerion auf einer Waflerflädhe, auf Glas, auf 
der glänzenden Firnißſchicht, welche ein polir: 
tes Holzjtüd überzieht u. ſ. w. 

Unvolllommen jpiegelnde Oberflächen zeigen 
aud die Erjheinungen der Polarifation me: 
niger beutlih; durch das boppeltbredhende 
Prisma betrachtet, ift für fie der Unterjchieb 
in der Lichtftärke der beiden Bilder unſchein— 
barer. Solde Körper enblih, melde das 
Licht gar nicht jpiegeln, ſondern nur unregel: 
mäßig zurüdwerjen (diffundiren), wie 3. B. 
die Wolfen, ein Blatt nicht geglätteten weißen 
Papiers, eine übertündte Mauer u. j. w. 
zeigen feine Spur von Polarifation; durch 
das achromatiſirte Kaltjpathprisma betrachtet, 
find bie beiden Bilder ſtets gleih hell und 
zeigen keinerlei Helligkeitswechjel, wenn man 
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bad Priema vor dem Auge um feine Are 
dreht. Dafjelbe zeigt fi auch, wenn man das 
Licht eines jelbft leuchtenden Körpers, etwa 
eine SKerzenflamme, eine glühende Sohle 
u. ſ. w. auf bie angegebene Weife unterſucht. 

Die Bolarijation iftdemnad durd: 
aus fein Kriterium, ob das Licht 
eines Körpers eigenes oder fremdes, 
jondern nur wenn letzteres der Fall 
ift, ob es regelmäßig gefpiegeltes 
oder unregelmäßig zerftreutes (bif: 
funbirtes) Licht jei. 

Während das Licht der Wolfen durdaus 
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eigened ober von der Sonne ftammenbes fei, 
darüber kann das Polariſtop feine Aus: 
kunft geben. 

Die wahre Geftalt der Bahn unſers Ko: 
meten, die geringfte Entfernung, bis auf 
welche er fi der Sonne und ber Erde ge: 
näbert hat, der wahre Durchmefjer feines Her: 
ned, ‚die wahre Länge des Schweifes können 
erſt durch aſtronomiſche Berechnungen ermittelt 
werben. Ich behalte mir vor, darüber in 
diefen Monatöheften Mittbeilung zu machen, 
wenn die NRejultate jolher Berechnungen in 
aſtronomiſchen Zeitjchriften veröffentlicht jein 


unpolarifirt ift, zeigt der reine blaue Himmel | werben 


eine zum Theil ſehr ſtarke Polarifation, ein 
Beweis, dab das Licht des blauen Himmels 
wenigſtens großentheild durch wiederholte re: 
gelmäßige Reflerionen in unfer Auge gelangt. 

Arago bat jein Polariſtop dadurch empfind: 
liher gemadt, dab er auf ber dem Auge 
abgewendeten Seite des  adhromatifirten 
KRaltipathprismas ein dünnes Gypsblättchen 
(Fraueneid) anbrachte. Es hat dies zur Folge, 
daß die beiden oben erwähnten Bilder, wenn 
man mit polarifirtem Licht zu thun hat, nicht 
ungleich hell, fjondern verfhieden gefärbt 
erſcheinen und zwar find die Farben ber bei 
den Bilder ftet3 complementär. Je nad ber 
Dide des Gypsblättchens ift das eine Bild 
grün und das andere roth, ober das eine 
blau und das andere gelb. 

Nah Arago's Angaben foll nun ſowohl 
der Komet von 1819 ala auch der Halley'iche 
Komet im Jahre 1835 die Erfheinungen ber 
chromatiſchen Polarijation gezeigt haben, d. h. 
durd das Polariſtop betradhtet, jollen die 
beiden Bilder des Kometen complementär zu 
einander gefärbt geweſen jein. 

In Betreff des Donati'ſchen Kometen be 
rihtet Chacornac im Moniteur, daß jeit 
dem 26. September das Phänomen der Licht: 
färbung im Arago'ſchen Polariſtop außeror: 
dentlich fichtbar geworden fei. Dieje Beobadh: 
tung beweiſt, jeßt der Beobachter der Pariſer 
Sternwarte binzu, daß das Licht der Kometen 
wirklich reflectirtes fei. 

Ich habe das Licht des Kometen am Abend 
des 6., 7. und 8. October mit dem Polari— 
ſtop unterfucht, aber feine Verfchiebenheit in 
der Färbung der beiden Bilder bemerfen kön: 
nen. Ebenſo wenig haben Andere, welche 
ih den Kometen durch das Molarijtop be: 
tradhten ließ, einen Farbenunterjchied zwischen 
den beiden Bildern beobachtet. 

Wenn man nun aber jelbit zugibt, daß 
das Licht des Kometen Spuren von Pola: 
rifation zeige, jo würde daraus doch höchftens 
folgen, dab ein ganz Heiner Theil feines Lid) 
tes in der Weiſe reflectirt ſei, wie das Licht 
des blauen Himmels. Ob die überwiegende 
Menge des nichtpolarifirten ometenlichtes aber 


Aus dem 


Tagebuche eines Erdumfeglers, 
(Dr 6. Scherzer) 


II, 
Pie Ehinapflanzungen auf Java. 


Betanntlich find die Chinabäume in ihrem 
Mutterlande großen Verwüſtungen preisgege: 
ben, und bei dem geringen Schug, welde der 
Staat unter den herrſchenden unfichern poli: 
tiſchen Berhältniffen ihrer Cultur zuzumenden 
im Stande ift, kann man deren eilige Aus: 
rottung an einigen Punkten Perus und Bolivias 
ihon in nädjter Zeit mit ziemlicher Gewiß— 
beit vorausfagen.*) Unter ſolchen Umftänden 
erihien e8 von um fo größerer Bedeutung, 
Dertlileiten in andern Ländern aufzufinden, 
melde fih durch Analogie des Klimas und 
der Bodenverhältnifje zum Anbau des foge: 
nannten yieberrindenbaumes eignen, als der 
Verbraud des aus feiner Rinde gewonnenen 
fojtbaren Heilmittels mit jedem Jahre zu: 
nimmt. Als Wohlthäter der Menjchheit mußte 
Jeder angejeben werben, welder die Berbrei: 
tung des Chinabaumes und deſſen Cultur 
e fördern ih bemüht. Der holländischen 

egierung gebührt dieſes große Verdienſt, 
welche mit ungeheurem Koftenaufwand eine 
eigene Expedition nah der Weſtküſte Süd— 
Amerikas jandte, um die dafelbit in ihrem 
Auftrag durch den Botaniker Haßkarl in Peru 
erworbenen Chinapflanzen überzuführen und 
diefen wichtigen Culturzweig zu den vielen 
auf der Inſel Java bereitö bejtebenden bin: 
zuzufügen. Hablarl war um das Jahr 1853 
nad Peru gejchidt worden zu dem Zwecke, 


) So 3. B. betrug nah Weddell die Menge der 
in dem einzigen Dafen von Gartagena an Bord ge 
brachten Rinde im Jahre 1806 noch 1,200,000 Pfund ; 
heutzutage führt man mit Mübe einige Arcobas, faum 
einen Gentner aus, 


Aud dem Tagebude eined Erdumſeglers. 
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den natürlichen Standort der Cinchonien in 
der Tropenzone durch perſönliche Anſchauung 
tennen zu lernen und die Regenmenge zu bes 
obachten, ſowie die Boden: und Temperatur: 
Verhältnifje gründlich zu unterfuchen, unter 
welchen biejes koſtbare Geſchenk ber Natur 
am beiten gedeiht. Inſofern es fi darum 
handelte, Chinapflanzen aus Peru nad der 
Inſel Java zu bringen, war Herrn Haßlarl's 
Miffion von gutem Erfolge gekrönt, denn es 
gelang demjelben nicht nur, eine Anzahl von 
Cindhonaarten im gefunden Zuftande nad 
Java zu überführen, jondern fie daſelbſt 
in Tjipodas am Fuß des berrlihen Vulcan 
Pangerango anzupflanzen. Weit weniger 
günftig waren die Rejultate feiner ehrenvollen 
Miſſion in Bezug auf wiſſenſchaftliche Unter: 
fuhungen an Ort und Stelle, auf Erlangung 
der jo ungemein wichtigen Daten über bie 
Quantität der an ihrem natürlihen Stand: 
orte jährlich fallenden Regenmenge, Feuchtig: 
feit und Temperatur der Luft, die geognoftijche 
Beichaffenheit des Bodens u. j. w., worüber 
man noch bis zur Stunde nicht? Beltimmte: 
res, Genaueres weiß. Wie wichtig, wie er: 
leihternd wäre es für die Eultur der Cinchonie 
auf Java, wenn man 3. B. genau barüber 
unterrichtet wäre, welches die obere und untere 
Vegetationögrenze ber verjchiedenen, Rinde lie: 
fernden Cinchonaſpecies, weldes die Meeres: 
höhe der Gegend ift, wo fie am zahlreichſten 
gedeihen, welche Bobenart fie am meiften 
lieben, in welchen Monaten fie blühen und 
in welchen fie reife Früchte tragen, wie viel 
Zeit vom eriten Erſcheinen der Ainospen bis 
zum Abjallen der Korollen und von jener 
Periode bis we Aufipringen und völligen 
Reifen der Kapſeln verftreiht? Blühen die 
Cinhonabäume auf Java zur nämlichen Zeit 
wie im Mutterlande, entwideln fich die erſten 
Blüthen zu reifen Früchten mit teimfähigem 
Samen? Wie verhält fi) der Altaloid, na: 
mentlich Chiningehalt der Rinde, zur größern 
oder geringern Höhe des Standortes der Bäume 
über dem Meere, zur Temperatur des Klimas? 
Welches find die natürlichen Feinde der China: 
bäume in der Heimath und unter welden 
Berhältnifien werden fie von ſchädlichen In: 
jecten angegriffen? Ueber diefe und viele an: 
dere wichtige Punkte fcheint Herr Haftarl trotz 
eines jahrelangen Aufenthaltes in Peru keine 
Auskunft gegeben zu haben, oder doch nur eine 
höchſt mangelhafte, denn fie find noch gegen: 
wärtig für die Regierung und die dermalen 
mit der Cultur der Chinabäume auf Java 
betrauten Männer offene Fragen, obſchon man 
berechnet, daß jede einzelne aus Peru ge 
brachte Chinapflanze der Negierung an drei: 
taujend Gulden holländiich koſtet. Je weniger 
aber noch auf Java über die Elimatifchen 
Verhältniffe umd die geographiſch-phyſilaliſche 


Beſchaffenheit ihres urfprünglichen vaterländi- 
ſchen Bodens in Peru befannt ift, befto ver- 
dienftlicher find die ſchönen Refultate, welche 
bisher durch den berühmten Autor einer vor- 
trefilihen Monographie Yavas, durch Franz 
Junghuhn, erzielt wurden, dem jeit Juni 1856 
die Sorge und Leitung der Chinapflanzungen 
übertragen worden it. 

Es gibt dermalen auf Java drei Puntte, 
wo Verſuche mit dem Anpflanzen von China: 
bäumen gemadt worden find: 

1. In Tjipodad (fprih Tſchipodas) am 
Fuße des Gonong:Gebeb, 4300 bis 4600 Fuß 
über dem Meere, ungefähr ſechzig Pflanzen. 

2. In Bengalengang am Abhange bes 
Malabasgebirges 4— 7000 Fuß über dem 
Meere, in einem prächtigen Eichenwald (Quer- 
eus fugifolia ungefähr jechshundert Pflanzen 
nebft vielen Stödlingen in Kijten. 

3. In Beſuli, im Gonong : Ayam » Gebirg, 
6800 Fuß über bem Meere, in einer Anpflan- 
zung, welche Dr. Junghuhn Wono Djampie 
(Wald der Arzneimittel) nannte, circa zwan⸗ 
sig Pilanzen. 

Während meines Aufenthaltes auf Java 
befuchte ich die Chinapflanzungen zu Tjipodas, 
welche injofern ein doppeltes Intereſſe bieten, 
ala fie einen Bergleih der erften Verſuche 
mit den in neueiter Zeit angeftellten und ihrer 
mebr oder minder günftigen Refultate zulafjen. 
Merkwürdigerweiſe ift der Mutterbaum, eine 
Cinchona Calisaya, nit von Beru gefom: 
men, ſondern durch W. Pahud, dermaligen 
General⸗Gouverneur von holländiſch Indien, 
zur Zeit, als derſelbe Miniſter der Colonie 
von Haer war, im Jahre 1852 in Paris im 
Jardin des plantes angefauft, nad) bem bo- 
taniſchen Garten nah Leyden gebradht und 
von bort über Rotterdam nah Batavia ge: 
jandt worden. Diejer Baum ijt gegenwärtig 
16 Fuß hoch und gedeiht vortrefflic. 

Als Dr. Junghuhn die Auffiht über bie 
Chinapflanzungen zu Tjipodas übernahm, wa: 
ren dajelbft 105 Bäumchen von 2". Fuß Höhe 
gepflanzt, nämlich 41 Stüd Cinchona Cali- 
taya und 64 Cinchona Condaminea. Ym 
October 1857 waren nur noch 95 Bäumchen 
in einer Höhe von 4—11'/. Fuß vorhanden, 
dagegen 10 abgeftorben. Died war offenbar 
ein Zeichen, daß der Punkt der Anpflanzung 
den natürlichen Bedingungen ihres Gedeihens 
nicht völlig entiprad. Die erfte Pflanzung 
geſchah nämlich auf Tuffboden, mit faum 4 
oder °/, Fub Humus-Erde, dicht an den 
Rümpfen abgehauener riefiger Liquidamber: 
Bäume, jo dab ber jungen Pflanze nicht 
binreihend Raum zur Ausbreitung blieb und 
diefelben in dem Berhältnik zu kränleln be: 
gannen, als ihre Kräfte ſich entwidelten. 
Dazu kam noch, daß man eine große Strede 
rings um die Anpflanzung völlig gelichtet 


aus Palmenblättern nur wenig ge 
währte. So gewagt und gefährlich aud) 
erihien, fo blieb doch fein 


während man eine Anzahl abſichtlich am frü⸗ 
bern Standort ließ, um deſio leichter einen 
Vergleih anitellen zu fönnen. Binnen ſechs 
Monaten waren viele Bäumden um 10—12 


das | Zoll gewachſen, uub zwar im Walde um 
ande  16—21 Boll, im Freien um 9—10 Zoll, 
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Tropifcher Urwald auf Java. 


res Mittel ala die ſchleunigſte Ber: 
pflanzung ber nod gefunden Gremplare 
Pre einer ihnen mehr zufagenden Localität 
Dr. Junghuhn fogar bejonbere euge 
batte conitruiren lafjen, um beim Ausgraben 
möglichft die Wurzel der Pflanzen zu fchonen, 
ging man an’d Werk und verjegte an 80 Stüd; 


Mit größter Vorfiht, und nachdem | 


was am beutlichjten zeigte, dab der neue 
Standort der den Pflanzen rg war. 
Im März 1858, wo die Bäumchen zulept 
gemeflen wurden, hatten einzelne eine Höhe 
von 14—15 Fuß, während die Dide des 
Stammes 3'/, Zoll betrug. 

Die meilten Chinabäumden auf Tjipodas 
ftehen aljo dermalen im Walde, vereinzelt, 
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mitten unter berrlihen Ramajala : Bäumen 
(Liquidamber Altengiana) auf zum Theil 
ausgejonderten Stellen mit Ablaufgraben für 
das überflüffige Waſſer verjehen. Vortrefflich 
erhaltene Waldpfade führen zu den einzelnen 
Bäumden. Im Yuni 1857 zeigten ih an 
einer Condaminea bie erften Blüthen, und 
im darauffolgenden October befanden ſich be: 
reits 34 Bäumchen im Blüthezuftand. Im 
Mai diejes Jahres zeigten in jämmtlichen drei 
Pflanzungen die meiften Bäumen Blüthen, 
fo daß Herr Dr. Junghuhn, wenn, wie vor: 
ausgefest, alle reifen, an 80,000 reife Früchte 
zu erhalten hofft. Jede einzelne Frucht ent: 
hält wieder vierzig Samen, was allerdings 


eine ungemein reiche und ergiebige Ernte aus: | 


machen würde. Freilich entiteht noch immer 


die Frage, ob der gewonnene Same aud 


feimfähig und ob die Rinde des aus demſel— 
ben gezogenen Bäumchens aud jenen kojtba: 
ren Heilitoff, Chinin, enthält, der allein deren 
Cultur jo wichtig und weientlich macht. Dieje 
Frage dürfte wohl erit nad einigen Jahren 
entjcheidend beantwortet werden können. Sn: 
deß iſt jchon gegenwärtig der Inſpector für 
hemifhe Unterfuhungen in Niederländiſch— 
Indien, Dr. %. €, de Vry, mit ber Unter: 
ſuchung der von den Pilanzungen zu Tjipodas 
und Bengalengang gewonnenen Chinarinde 
beauftragt und wurde, wie ich mich zu über: 
zeugen Gelegenheit hatte, von ber holländi: 
ihen Regierung mit der größten Munificenz 
mit allen jenen technijchen Mitteln ausgeitat: 
tet, welde zur Löſung dieſer bochwichtigen 
Frage beitragen können. Here Dr. de Vry 
ſcheint ſich indeß nicht damit zu begnügen, 
die Beitandtheile der Rinde der auf Java ge: 
pflanzten Cinchonen zu analyfiren, berjelbe 
gibt jich jogar der allerdings etwas ſanguiniſchen 
Hoffnung bin, dur jeine chemiſchen Unter: 
ſuchungen der Natur das Geheimniß abzulau: 
hen, „wie jie Chinin erzeugt.“ 

Als Heiner Beweis, mit weldhen vielfachen 
Schwierigkeiten ſolche Acclimatifationsverjuche 
im Allgemeinen zu kämpfen haben, möge das 
jolgende Factum dienen: Nachdem die Ueber: 
pflanzung der Chinabäumden vom erften 
Standort nad den verjchiedenen ihnen weit 
mebr zufagenden ſchattigen Stellen im benad): 
barten Liquidamberwald als volllommen ge: 
lungen betrachtet werben fonnte, bemerkte Dr. 
Junghuhn bei feiner legten Inſpectionsreiſe, 


daß mehrere Bäumchen in furzer Zeit abge: | 
itorben waren, ohne ſich die eigentliche Urſache 
davon bei dem gedeihlichen Zuftande der übri- 


gen recht erflären zu können. Nach langer, 
mübhjamer Unterjuhung zeigte fih, daß ein 
ungemein Heiner, faft nur mit dem Mikroſtope 
wahrnehmbarer Käfer die Pflanze in ihren 
edelſten Theilen benagt hatte. Ich erhielt eine 
Anzahl diefer Käfer, in welchen der Entomo: 


log der Erpebdition eine Boftrichusart erkannte. 
Diefer Käfer ift glüdlicherweife nicht mit den 
Cinhonien aus Peru gefommen, fondern ift 
auf Java einheimiſch. Derjelbe hat ſich bis: 
ber bloß auf kränklichen Bäumen gezeigt. 
Gelingt es daher, die Bäumchen gefund zu 
erhalten, jo wird auch diejes feindliche Infect 
wieder verſchwinden. 

Nachdem ich die Chinapflanzung in Tjipo— 
das in allen ihren Ginzelnheiten befichtigt 
hatte, drängte es mi um fo mehr, ihren 
gegenwärtigen Leiter perfönlich kennen zu Ier- 
nen. Dr. Junghuhn wohnt faft u: zwei 
Tagereiſen von Tjipodas entfernt, in Lembang, 
am Fub des prachtvollen Vulcans Tankuban« 
Prahu. In jedem andern außereuropäiſchen 
Lande würde eine folde Reife im Berglande 
mit großen Schwierigkeiten und Ungemäch— 
(ichleiten verbunden gemwejen fein. Auf Java 
mit jeinen vortreffliden Straßen durch die 
ganze Inſel, unterftügt in der Crreihung 
meines Wunſches durch die Gaftfreundlichkeit 
der holländijchen Colonialregierung, ward bie: 
jelbe zu einer angenehmen VBergnügungstour, 
Unterwegs paſſirte ich Tjangoer (von tji, 
Wafler und angoer, jhön), die damalige 
Hauptitadt der Preanger-Regentſchaft mit 
15,000 Seelen, und Tji-ſokan, eine Heine 
Ortſchaft, deren Bewohner fih bauptfächlich 
mit der Gewinnung eßbarer Vogelnefter (sa- 
rang-burung von sarang Neſt und burung 
Bogel) bejhäftigten, welche in den benachbar— 
ten, „ungefähr drei Wegjtunden entfernten Kalt: 
fteinbergen gefunden werden. Dieje Berge 
heißen in ber Sprade der Sundaneien Gu- 
nung masigit (Moſcheen), weil der Kaltitein, 
aus dem fie beitehen, mit feinen zadigen, 
edigen Formen ihnen einige Aehnlichteit mit 
jenen orientalifhen Bauten verleiht. Die 
Orte, wo dieſe Schwalbennefter gefunden wer: 
den, welche einen jo werthvollen Ausfuhrarti- 
tel nah China ausmachen, find feine eigent- 
lihen Grotten, wie fie gemeiniglich genannt 
werden, jondern bloß Klippen, Spalten und 
Riffe, in denen die Schwalben ihre Nefter 
bauen und die meift nur mit Lebensgefahr 
erreicht werden können, Sie find Eigenthum 
javanefifcher Fürften, welche aus deren Aus: 
beute einen jehr erheblichen Gewinn ziehen. 
\ Gegen zwölf Uhr kamen wir in Bandong an 
und nahmen im Haufe des javanefiihen Re 
genten Radhen: Atihipati Wira Nata Kuſuma 
unjer Abfteigequartier, welches bereit für ung 
hergerichtet worden war. Es jcheint mir ein 
vortreffliches Syftem der holländijchen Regie: 
rung, in jeber Refidentichaft ihren Beamten 
zur Seite einen einheimijchen Regenten fort: 
beſtehen zu lafjen, welder gleichſam als das 
Organ, der Vermittler zwiſchen Regierung und 
Volk angejehen werden kann und moburd 
viele Mafregeln weit fchneller ausgeführt 
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werben. Außerdem beſitzt derſelbe nur geringe | Stellung mit goldner Betelbüchſe und rauchen: 
perjönlihe Macht und findet ed um fo mehr | der Lunte ihren Herrn ftet3 umgebenden ja- 
in jeinem nterefe, den Wünſchen der hollän: | vanefiihen Diener daran erinnern möchten. 
difchen Regierung fi zu fügen, als dieje die | Die Aufmerkjamteit der von uns bejuchten 
Mittel und die Gewalt hat, ihn feiner Stelle | verjchiedenen Regenten ging fo weit, daß uns 
jeden Wugenblid zu entheben, melde ge: | ftet3, jo lange wir uns in feinem Diftricte 
meiniglih mit ſehr bedeutenden Einkünften | befanden, ein jüngerer Verwandter in glän- 
(2— 400,000 Fl. holländiſch jährlich) ver: | zender Tracht zu Pferd das Geleit gab. 











Favanefifher Prinz mit feinen Dienern. 


bunden ift. In der Regel werden einheimifche, Am nächſten Morgen braden wir nad 
mebiatifirte Fürften zu folchen Aemtern ge: | Lembang auf, wo wir nad) einer Fahrt von 
wählt, und es finden fich unter ihnen zuwei- circa zwei Stunden anfamen. Lembang liegt 
fen Männer von vielen Kenntniffen. Der | 4000 Fuß über dem Meere, und feine mitt: 
Regent von Bandong it zugleich ein großer | lere Jahrestemperatur ift 16 — 17° Gelfius. 
Freund der fremden. Sein ganzes Haus ift | Jungbuhn, welder ein einfam gelegenes Haus 
nah europäiſcher Art eingerichtet, und Nie: am Fuß feines Freundes, wie er den Tanfu: 
mand würde beim Anblid diefer eleganten | ban-Prähu nennt, bewohnt, bat fich dajelbit 
wohnlihen Räume vermuthen, ih in dem | äußerft gemächlic eingerichtet. 

Haufe eines mohamedanijhen Fürften auf| Bei unfrer Unterredung fam das Geſpräch 
Java zu befinden, wenn ihn nicht das orien- | auf die Chinapflanzungen in Java und er ſprach 
talifhe reihe Coſtum des Hauswirths und | fih nichts weniger als ſanguiniſch über Die 
feines Gefolges, ſowie die in halb Inieender | in den nächſten Jahren zu hoffenden Rejultate 





\ Reinhold: Die Maltefen. 
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in Bezug auf die Brauchbarleit der gewonne: 
nen Chinarinde aus, wenngleih er das Erpe- 
riment der Cinführung der Cinchonie auf 
Yava als volllommen gelungen betradhtet. 
Und darin flimmen aud die meiften vorur- 
theilöfreien Männer auf Java überein, wäh: 
rend leider PBarteiverirrung ſowohl die hohe 
Wichtigkeit des Unternehmens als die wejent: 
lihen Berdienjte feines dermaligen Leiters noch 
immer nicht gehörig würdigt. Mir jcheint 
aber, daß man, um gerecht zu jein, Herrn 
— eben ſo ſehr das Verdienſt der erſten 

mportation von Chinapflanzen aus Peru, 
als Herrn Dr. Junghuhn das der Verbrei— 
tung und Acclimatiſirung dieſer loſtbaren 
Pflanze auf der Inſel Java zuerlennen muß. *) 


«- 


Die Maltefen. 
Bon 
D. Reinhold. 


Dem Reifenden an den Hüften des Mittel: 
meers fällt es unmilltürlih auf, in jedem 
Hafen, mag diefer Europa, Afrika oder Afien 
angehören, eine Menjchenrace wieberzufinden, 
bie zwar ſtets bie Sprache des Landes mit 
ber Fertigleit eines Eingebornen jpricht, deren 
Sarafteritifche Gefichtözüge jedoch eine andere 
Heimath befunden. Der ruhige, arbeitfame 
Charakter diefer Leute, die mit unverbrofjenem 
Fleiße in brennender Sonnengluth die ſchwer⸗ 
ften Arbeiten verrichten und nur der arbeiten: 
den Claſſe angehören, flößt bald dem beobach⸗ 
tenden Fremden ein reges Intereffe für die: 
felben ein, das fi noch fteigert, wenn er 
erfährt, daß fie Einwanderer und hierherge- 
tommen find, um fi im Schweiße ihres An- 
gefihts einen kärglichen Lebensunterhalt zu 
erwerben, ben das eigene Geburtäland ihnen 
nicht zu geben vermochte. 

Ein kahler Felſen, einfam im mittellänbi- 
jhen Meere gelegen und von feinen Wogen 
umbrauft, verbrannt von einer afrilaniſchen 
Sonne, ohne Bäume, in deren Schatten man 
Schutz und Kühlung fuchen könnte, ift die 
Heimath diejer Armen und dennoch mit rüh—⸗ 
render Innigleit von ihmen geliebt. Ihr ein: 
ziged Streben ift, fo viel zu erwerben, daß 
fie eimft dorthin zurückkehren und ihr müdes 
Haupt im vaterländifchen Boden zur Ruhe 


legen können. Malta, die von fo vielen Wed; 3 


*) Die beiden Holzſchnitte: Der tropifhe Urwald 
auf Java und das Porträt eines javanefifhen Prin- 
sen, find getreue Gopien der uns zu diefem Zwed 
von unferm geehrten Herrn Mitarbeiter eingefandten 
Photographien von Junghuhn. Die Red. 


jelfällen heimgeſuchte Inſel, die öde Klippe, 
um welche ſich im Laufe von Jahrtauſenden 
fo viele Völker geftritten und die in der Ge 
ſchichte der Chriftenheit ji einen ewig dauern: 
den Ruhm erworben, ift diefe Heimath, die 
von ihren Kindern fior del mondo genannt, 
von ihnen als ber einzige Punkt der Erbe bes 
tradhtet wird, an dem fie glüdlich fein können. 

Man muß Malta gejehen und feinen nad: 
ten Boden, dem jelbjt der eijernfte Fleiß bes 
Landmanns kaum ein Drittheil der für feine 
Bewohner erforderlichen Nahrung zu entringen 
vermag, bewohnt haben, um die rührenbe 
Anhänglichkeit des Maltefen an fein armes 
Land ihrem wahren Werthe nad) jhägen zu 
lernen und zu begreifen, wel geheimes Band 
den Naturmenjhen an die Scholle feflelt, auf 
ber er geboren, mag bieje noch jo traurig und 
von der Schöpfung vernadjläffigt fein. 

Die Inſel, welhe nörblih von Sicilien auf 
bem 36° nördlicher Breite und dem 140 öſt— 
liher Länge von Greenwich gelegen, nur acht 
Quabratmeilen umfaßt, enthält auf dieſem 
Flächenraum eine Einwohnerzahl von nicht 
weniger als 100,000 Seelen, eine Uebervöl: 
ferung, wie fie nicht einmal in China ange: 
troffen wird und einzig in ber Welt bafteht. 
Dieje Erſcheinung, welche größtentheil eine 
Folge der ungeregelten jocialen Zuftände und 
des Mangeld an Chegejegen ift, bebingt na— 
türlih eine beftändige Auswanderung, da bie 
Inſel, wie bereit3 bemerkt, faum ein Drittheil 
ihrer Bewohner ernähren kann, und jo fommt 
es, daß bie Hafenftäbte der verſchiedenen Mit: 
telmeerfüften von Taufenden diefer Unglüd: 
lihen wimmeln, die Hunger und Kummer 
aus ihrem Baterlande trieb. 

Selten wohl hat ein Voll trübere Schid: 
jale erlitten und eine längerbauernde Knecht: 
Ihaft ausgehalten, als die Bewohner von 
Malta. Soweit die Gedichte reicht, erzählt 
fie und von fremden Cindringlingen, bie bie 
Inſel als Eigenthum fi dur Lift oder Ge 
walt erfämpft und unter deren Herrichaft die 
Eingeborenen gejeufzt haben. Bald war die 
jer Drud beipotijcher, bald milder, und am 
freieften athmeten die Maltefen unter ber 

errſchaft der Garthaginienfer und Römer. 

eider folgten ihnen jedod minder ſtaatskluge 
Völker, und die genofjenen Privilegien ſchwan⸗ 
den eind nad dem andern. Ya, wie hart 
das Joch geweſen fein muß, unter dem bas 
Volk geſchmachtet, beweilt das gänzliche Ber: 
lorengehen ber malteſiſchen Schriftiprache, die 
u erneuern man bis zu diefem Augenblide 
ſich vergeblich bejtrebt hat. 

Natürlid mußten ſolche Verhältniſſe den 
Charakter des Volles nahe berühren und auf 
ihn einen nachtheiligen Einfluß üben. Dauernde 
Sclaverei und Unterjohung können nie die 
geiltige Entwidelung eines Volles auch nur 
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auf derſelben Stufe erhalten, geſchweige denn 
för Wenn jedoch trotzdem, wie bei den 

en, die Zeichen eines geiſtigen Auf— 
f e3 fih Bahn brechen und wenn aud 
v fih in glänzenden Refultaten fund 
geben, jo ift dies gewiß das untrügliche Dierk: 
mal einer bewunderungswürdigen Glafticität 
und Friſche bes Geiftes, die nur eines gerin: 


gen Anjpornens und einer ſchwachen Ermunte⸗ 


rung bedarf, um gar bald hoch aufzublühen 
und hoffnungsvolle Früchte zu verheißen. 
Leider thun die jegigen Herren der Injel, die 
Engländer, ſaſt gar nicht? für das fittliche 
und geiftige Wohl ber Bevölkerung; trotz 
ihrer vielgerühmten freifinnigen Inſtitutionen 
und des Givilifationseiferd, mit dem fie ſich 
in ihrer Colonialpolitit der Welt gegenüber 
fo gern brüften, betrachten fie Malta nur ala 
ein Mittel zur Befeftigung ihrer Herrichaft im 
Mittelmeere, kümmern ſich jedoh um das 
Volk gar nit. Scheinbar lajjen fie bemiel: 
ben alle möglichen Freiheiten, verweigern ihnen 
aber das fojtbarfte Gut eines Staatsbürgers, 
bie Gleihberehtigung mit den englijchen Ein: 
wohnern. Die Maltejen haben Richter, Priefter 
und Beamte aus ihrer Mitte, allein zwiſchen 
Engländern und Maltejen beſteht eine Schrante, 
wie fie ähnlich in Amerika zwiſchen Weißen 
und Schwarzen durch Selbftüberfhägung und 
bergebradhte Sitte, wie fie in vielen euro: 
päichen Ländern noch zwiſchen Chrijten und 
Juden befteht. Der Engländer fieht verädt- 
ih auf den Maltejen herab, er hält den Um: 
gang mit ihm für unpafjend und eine Hei: 
rath in eine Familie der Inſel für eine 
Mesalliance. Dies Verhältniß übt aber einen 
moraliſchen Drud auf die gebildeten Inſelbe— 
wohner, der eben jo jchwer ald Dejpotismus 
auf ihnen laftet und von dem fie fich nicht 
zu emancipiren vermögen. 

Ohne fi in das Reich der Mythe zu ver: 
lieren, kann man die Maltejen ala Abkömm— 
linge der Phönicier bezeichnen, die auf ihren 
unternehmenden Fr nad Norden in den 
vortrefflihen Häfen der Inſel Schug gegen 
die Wuth des Meeres und reichlihe Wafler: 
pläge fanden und bereit3 um das Jahr 1400 
vor Chrifto bier eine Colonie gründeten, bie 
fih bald zu der blühendften des Mittelmeers 
emporſchwang. Nah dem trojanischen Kriege 
wurden die Phönicier dur die Griechen, 
dieſe jedoch im Jahre 528 vor Chrifto durch 
die Carthaginienjer wieder vertrieben, welche 
die bereits tiefgefunfene Colonie ihrer Stamm: 
väter durch eine weile Politit und Gewährung 
aller möglihen Freiheiten an die Bewohner 
zum alten Glanze erhoben. Malta ermwedte 
den Neid Roms, und nah mehrmaligen miß: 
lungenen Angriffen wurde es endlich durch 
den Gonjul Cornelius erobert und dem römi: 
ſchen Reihe im Jahre 242 vor Ehrifto ein: 


verleibt. Auch die Römer verſuchten ſich durch 
milde Herrſchaft die Sympathien der Einwoh: 
ner zu erwerben, und zum legten Male kehrte 
Mohlitand und Reihthum unter Legteren ein. 
Als das große römische Reich unter der rauhen 
Hand der norbijchen Barbaren zufammenbrad), 
wurbe aud Malta im Jahre 454 nad Chrifto 
eine Beute der Gothen und zehn Jahre jpä- 
ter ber Vandalen, um im Jahre 533 durch 
Juſtinian's Feldherrn, Belifar, ihnen wieder 
entriſſen und dem oſtrömiſchen Kaiſerreiche ange⸗ 
hörig zu werden. Dreihundertvierzig Jahre 
blieb es ein Beſitzthum des letzteren, allein 
ſein Glanz und Ruhm war für immer zer— 
ftört. Die Bewohner waren verarmt und 
von tiefem Haß gegen die Beherrſcher erfüllt, 
die ihnen alle Freiheiten genommen und fie 
der Verzweiflung Preis gegeben hatten. 

Ein Einfall der Araber im Jahre 870 war 
daher ein willtommener Zufall, fih von Lep: 
teren zu befreien. Die Maltefen machten ge 
meinjchaftlihe Sache mit den Arabern und 
vertrieben die Griechen. Die neuen Herrſcher 
waren flug und gewannen ſich bald die Liebe 
ihrer Unterthanen, die fih am beutlichiten 
dadurch fund gab, daf die Maltejen die ara: 
biſche Sprade annahmen und bis auf den 
heutigen Tag bewahrt haben. Malta wurde 
jest der Schreden des Mittelmeerd; bie mit 
jeinen kühnen Bewohnern bemannten See 
räuberjhhiffe der Araber trugen Angſt und 
Verderben in alle Küftenlande, bis im Jahre 
1090 die Normannen die Inſel eroberten. ' 
Nah einander unter der Herrihaft der Deut: 
ihen, Franten und Spanier, jchentte Kaijer 
Karl V. Malta im Jahre 1530 den Rittern 
von St. Johannes von Serufalem, die das 
mals grade von Rhodus vertrieben und ohne 
Heimath waren. Dieje blieben 270 Jahre 
lang im Befig der Inſel, und wenn auch 
durch ihre fiegreichen Kriegszüge gegen bie 
Türten Reichthum und Ueppigteit berbeifloß 
und die Galeeren ber Ritter hauptſächlich der 
Tapferkeit und Kühnheit ihrer maltefijchen 
Bemannungen: die Siege verdantten, ſank die 
Bevölkerung in moralifher Beziehung immer 
mehr. Als mit der Einnahme der Inſel dieje 
Erwerböquelle des legalifirten Seeraubs ver: 
fiegte, jahen fih die Bewohner Maltad an 
den Rand des Berberbens gebradht und in 
einen jo troftlofen Zuftand verjegt, daß nur 
eine Auswanderung en masse fie vor Hun- 
gertod ſchützen konnte und die Zurüdbleiben- 
den faum durch die anjtrengendfte Arbeit den 
bej&eidenften Anfprüchen einer elenden Eriftenz 
zu genügen vermochten. Die kurze Anweſen— 
beit der Franzofen auf Malta, welde alle 
Schätze und Koftbarfeiten der Injel, Privat: 
und Kircheneigenthum mit fich jchleppten, ver: 
ichlimmerte das Uebel natürlid noch mehr, 
und die Maltejen jhlofien fih um jo williger 
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den Gngländern zur Vertreibung der Fran⸗ 
zofen an, als fie darin allein eine Erlöfung 
aus ihrer verzweifelten Lage erblidten. 

Wenn nun mit Groberung der Inſel durch die 
Engländer auch dieſe Hoffnung verwirklicht 
und mwenigftens die materielle Noth der ärme: 
ren Claſſen gelindert wurde, geſchah von 
Eeiten der neuen Regierung nichts Nahhal: 
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lingen geſchaffen, die zwar auf Malta gebo: 
ren und injofern Maltejen, von dem reinblü- 
tigen Volte auf dem Lande jedoch in Sprade, 
Sitten, Tracht und Charakter jo verichieden 
find, als gehörten fie einem ganz anderen 
Stamme an. Wir werden deshalb auch nicht 
von diejen, jondern nur von ben eigentlihen 
Maltejen ſprechen, deren Blut ſich rein und 
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dort St. Elmo am Kafeneingange von La Baletta. 


tiges, um dem immer mehr um fich greifen: 
ben Bauperismus für die Dauer Einhalt zu 
tbun und die fociale Lage der Maltejen zu 
verbeflern. Seit den fünfzig Jahren der eng: 
lichen Herrihaft fämpfen zwei Drittheile der 
Bevölterung mit dem traurigften Clende, und 
wenn man troßdem jagen darf, daß man 
verhältnigmäßig nirgends weniger Bettler fin: 
det, ald in Malta, jo ijt dies ein neuer Be 
weis für den guten Charakter eines Volles, 
das eher im Schweiße ſeines Angefichts einen 
färglihen Lebensunterhalt zu erwerben, als 
durch arbeitsjcheues Betteln vielleicht ein rei): 
licheres Almojen zu erftreben ſucht. 

Es ift vergebene Mühe, in ben beiden 
Hauptitäbten der Inſel, Citta Vecchia und 
La Baletta, bejonders aber in der lepteren, 
den eigentlihen Typus des maltefiichen Bol: 
les zu ſuchen. Hier hat die Berührung mit 
den Nittern, die im legten Jahrhundert ihrer 
Herrihaft nichts weniger als keuſch und gott: 
jelig lebten, jomie das beftändige Zuftrömen 
von Fremden eine ganz neue Race von Miſch— 
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unvermifcht erhalten und die in ihrer Drigi« 
nalität allein den Reifenden interejfiren können. 

Alle Züge der maltefiihen Phyfiognomien 
lafjen die arabiſche Abftammung erkennen. 
Die gebogene Naſe, die breiten aufgeworfenen 
Lippen, die niedrige Stim, das gelodte Haar, 
das jchwarze, feurige Auge, die weiche, glän— 
zende Ze die musfulöjen Gliedmaßen, der 
feine Körperbau — Alles verräth die Bar: 
baresfenrace und fennzeichnet die Maltefen. 
Körperliche Kraft und Gewandtheit find ihre 
bervorragenditen Eigenſchaften; ganz bejonde: 
res Geſchick fcheinen fie aber für den Seebienft 
zu haben, und ihre Kraft und Ausdauer in 
Handhabung der Ruder eines Bootes über: 
trifft alle Vorftellungen. Wenn man fiebt, 
wie die Fiſcher und Lootjen meilenweit ihre 
Fahrzeuge durch die tobende Brandung rubern 
und fiegreih gegen Wind und Wellen an: 
fümpfen, erflärt es fich leicht, daß die Ga: 
leeren der Ritter ftet3 die fchnellften und beit: 
bedienten waren, nie von Feinden erjagt werben 
fonnten, jelbjt aber alle überholten. Dabei 
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jhwimmen und tauchen fie wie File, und 
ohne den Beiltand der maltefiihen Schwim: 
mer, welde der Großmeiſter Ya Valetta tür: 
fiihen Pretonieren entgenenihidte und die 
nad blutigem Wafjerlampfe den Feind befieg: 
ten, würde Malta in der dentwürdigen Be: 
lagerung von 1565 eine Beute der Türken 
geweſen jein. Cine beliebte Bettelei malte: 
jiiher Knaben iſt das Tauchen nad blanfen 
Silbermünzen. In kleinen, jelbit verfertigten, 
oft faum drei Fuß langen und höchſt gebrech— 
lihen Booten tommen fie in ben Hafen zur 
Seite der Schiffe und bitten, Geldftüde über 
Bord zu werfen, um danach zu tauchen und 
fie aus einer Tiefe von dreißig Fuß und 
darüber vom Meeresgrunde heraufzuholen. 
In Betreff der moraliihen Eigenjhaften hal: 
ten bei dem Maltejen die guten den jchlechten 
die Mage. Er iſt demjenigen treu, welchem 
er freiwillig dient; er iſt thätig, ökonomisch, 
bejcheiden, eifrig bei der Arbeit, muthig und 
tühn und jo anſpruchslos in feinen Bedürf: 
niffen, dab er mit einem Stüd Brot, einer 
Zwiebel und etwas gejalzenem Fiſch vollitän: 
dig befriedigt ift. Seiner rührenden Heimaths— 
liebe haben wir jchon Erwähnung getban; 
dabei ijt er wahrhaft fromm und erfüllt jeine 
religiöjen Pflichten mit andädtigem Eifer. 
Andrerjeits befigt er jedoch alle jene Schat: 





tenjeiten des Charakters, die bei den nord: | 


afrifanischen Stämmen jo ſehr hevortreten. 
Er ijt heftig und geräth leicht in Wuth, ift 
unverſöhnlich im jeiner Rache, häufig unwahr, 
eiferfüchtig bi8 zum Exceß und über alle Be 
griffe abergläubiih. in bejonderd hervor: 
ftehender Zug feines Charakters iſt der kauf: 
männijche und berechnende Geiſt. Die Liebe 
zum Gelde treibt ihn zu den gewagteften Un: 
ternehmungen, die oft an Tollkühnheit ftreifen. 
Seitdem die Seeräuberei aufgehört, juchten 
die Maltejen vielfah Erjag im Schmuggel: 
handel, und mit ihren offenen jechärudrigen 
Booten machten fie nicht nur Reifen nach den 
benachbarten italieniſchen Küjften, jondern jelbit 
über die Straße von Gibraltar hinaus nad 
den Nordküſten von Spanien, und man bat 
jogar Beijpiele, daß fie bis Weftindien gingen. 


Dieje Gier nad) Erwerb bat natürlih aud) | 


Einfluß auf ihren Charatter geübt, und das 


befannte Wort „punifche Treue“ beftätigt ſich 
in vollem Maße bei dieſen Nachkommen der 


alten Carthaginienſer. 

Die Engländer thun Unrecht, die geiſtigen 
Fähigleiten der Malteſen jo geringſchätzend 
zu betrachten und ihnen jedes Erheben über 
das Niveau der Mittelmäßigkeit abzuſprechen. 
Malta bat viele einheimiſche Künſtler hervor: 
gebradht, auf die es mit Recht ſtolz jein darf 
und deren Werke von Jedem bewundert wer: 
den müfjen. Sie find mur nicht im Auslande 
befannt, aber die Gemälde, Statuen und 
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Freslen, welche die malteſiſchen Kirchen und 
Privathäuſer aufzuweiſen haben, bejonders 
aber die überaus prachtvollen Mojaitarbeiten, 
weldje den ganzen Fußboden der Johannis: 
firhe jhmüden, geben Zeugniß von der hohen 
Stufe, auf welcher dieje Leute jtanden. Ya, 
ſelbſt in mufifalijcher = ige ift Vortreff: 
liches geleiftet, und ein Werk des maltefischen 
Componiften Azzupardi diente lange Zeit als 
Lehrbuh im Pariſer Conjervatorium. Dies 
ift aber gewiß um jo mehr anzuerfennen, 
wenn man bedenkt, unter weldem entwürbi- 
genden Drude das arme Bolt jeit Jahrtau: 
jenden geihmadtet. Ein anderer Beweis für 
die geiftige Regſamkeit der Maltejen ift bie 
erjtaunenswerthe Leichtigkeit, mit der fie fremde 
Spraden erlernen. Wenn es jhon auffallen 
muß, die gebildeteren Claffen ſich mit Fertig: 
feit in fünf bis ſechs Sprachen ausdrüden zu 
| hören, wundert man fich noch mehr, daſſelbe 
' Spradtalent bei gewöhnlichen Bootsführern 
| und Arbeitern vorzufinden, die in ihrem Ver: 
| fehr mit fremden Schiffen ſich in unglaublid) 
kurzer Zeit vier bis fünf fremde Idiome ans 
eignen, während dem Fremden die Erlernung 
der maltefiichen Sprade, wegen ihrer vielen 
Gutturallaute, äußerjt jchwer fällt. Wir haben 
bereit3 weiter oben bemerkt, daß legtere ara: 
bijhen Stammes ift. Am reinften hat fi 
das Arabiſche auf Gozo, der Schweiterinjel 
Maltas, erhalten, während es in Ya Valetta 
faum mehr als jolches zu erfennen iſt. Trotz⸗ 
dem fällt es jelbit den Bewohnern diejer 
Stadt leicht, fih mit Arabern zu verftändigen, 
und man geht deshalb au damit um, die 
arabiiche jtatt der bisherigen gebräudlichen 
itlieniſchen Schriftiprahe in den Schulen zu 
jubftituiren. 

Die Frauen von Malta find im Allgemeis 
nen hübſch zu nennen, obwohl fie, bis auf 
die Hautfarbe, im Aeußeren den Männern 
jehr ähnlich find. Wie die meiften Südlän: 
derinnen bejigen fie faſt alle gewiſſe Reize, 
die jelbit ein unſchönes Geficht angenehm 
maden: große braune Augen, Schönes ſchwar— 
zes Haar und blendend weihe Zähne. Gritere 
find von langen feidenen Wimpern bejchattet, 
die dem Blide ein verführeriihes Schmachten 
und eine ummiberftehlihe Beredtſamkeit ver: 
leihen. Dabei ift ihr Teint fchneeweiß, Hand 
und Fuß Hein und die Taille graciös und 
elegant. Die auffallende Weihe des Teints, 
die im Gegenjag zu andern Südländerinnen 
dem Fremden bemerkbar wird, ilt eine Folge 
der beſondern Tracht der Malteſerinnen, auf 
welche wir noch zurüdkommen werden und 
die fie fait hermetiſch vor den Sonnenſtrah— 
len ſchützt. 

Die Frauen der niederen Claſſen in Malta 
find im Allgemeinen in moralijcher Beziehung 
‚etwas leicht. Drückende Armutb, das heihe 
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provocirende Klima, mangelhafte Erziehung | 
und die hergebradte Gewohnheit aus den 
Zeiten der Ritter, welche fih in dem legten 
Jahrhundert mehr mit heimlichen Liebichaften, 
als mit Kriegen gegen die Türken beſchäftig⸗ 
ten und fi) das Brot, welches fie den mal⸗ 
tefiihen Männern zu verdienen gaben, mit 
den Reizen ihrer Töchter, Frauen und Schwe: 
ftern bezahlen ließen, find die Hauptgründe 
der herrſchenden Sittenverderbniß, die durch 
den enormen Schiffsverkehr in La Valetta und 
den Zuftrom von Fremden nicht verbefjert wird. 

Weit reiner haben fih dagegen die Sitten 
in den höheren Glaffen und dem Adel erhal: 
ten. Die Eiferfuht der maltefiihen Barone 
verdammte die weiblichen Glieder ihrer Fa: 
milien zu einer förmlichen flöfterlihen Abge: 
ſchiedenheit. Nie durfte ein Ritter oder Frem— 
der die Schwelle ihres Haufes überjchreiten, | 
und noch jett gehört eine langjährige intime | 
Belanntihaft dazu, in einer höheren malte: 
fiichen Familie Zutritt zu erhalten, wenn man | 
nicht jelbft ein Eingeborner der Inſel ft. Die 
BZurüdgezogenheit der rauen, die vielleicht 
auch etwas in ihrer orientaliichen Abftammung | 
begründet jein mag, jcheint übrigens in letz— 
terer Zeit etwas nadjulafien, da man 
bereit3 häufig auf Bällen und in öffentlichen 
Gejellichaften trifft. 








Malteſiſche La 





Die Tracht der Männer in den Städten ift 
meiftens franzöfiih; das Landvolk hat jedoch 
das Nationalcoftüm beibehalten. Die Haupt: 
beftanbtheile deijelben find Hemd, weite, durch 
einen farbigen Gürtel von Baumwolle oder 
Seide feftgehaltene Beintleider, eine gewöhn: 
lich mit großen filbernen Knöpfen verzierte 
bunte Sammtmeite, bei der oft PViertelthaler: 
ftüde oder blanke engliihe Scillinge die 
Stelle von Knöpfen verjehen, Sandalen von 
ungegerbter Ochjenhaut und eine lange wollene 
Mütpe, die bis über die Schulter hinunter: 
bängt und zugleich als Aufbewahrungsort für 
Geld, Tabad und andere Kleinigleiten dient. 
Ein anderer langer Sad mit einer Deffnung 
in der Mitte wird über der linken Schulter 
getragen und ift der beftändige Begleiter des 
malteſiſchen Landmannes, wenn er zur Stadt 
geht, um jeine Producte zu Markt zu brins 
gen ber Einkäufe zu machen. 

Die Traht der Frauen außer dem Haufe 
ift dagegen bei allen Clafjen diejelbe, fait bis 
auf den Stoff, und wie bei den Drientalinnen 
fann man auf der Straße weder Vornehme 
noch Geringe, Arme oder Reiche, Herrin oder 
Magd unterjcheiden. Auf den Fremden madt 
dies Coſtüm einen eigenthümlichen Eindrud, 
der zuerit etwas Trauriges hat. Da die Farbe 
der Kleidungsftüde unveränderlih ſchwarz ift 
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Maltefer Frauen in der Onella. 


und fie die Figur faft gänzlich verhüllen, 
glaubt man beim erften Betreten der Inſel 
nur Nonnen zu jeben. 

Dies eigenthümliche Coſtüm befteht nur aus 
zwei Iheilen, der Onella und der Halb: 
onella, Grfteres ift ein Rod, der beim Aus: 
geben über die Hauskleidung gezogen wird, 
und legteres eine Art Mantille, welche über 
den Kopf genommen wird und bis über die 
Hüften herunterhängt. In den einen Saum 
derjelben ift ein Stüd Fiſchbein von einigen 
Fuß Länge eingenäht, das über dem Kopfe 
einen Bogen bildet, das Geficht frei läßt und 
die Rundung des Hutes berftellt. Der linke 
Arm wird davon bededt, und die rechte Hand 
hält den einen Saum nieder, um ben Bogen 
zu bilden. In der beifolgenden Zeichnung ift 
die Halbonella etwas ofjen gelafien, um die 
Hauskleidung, die fih in Schnitt und Stoff 
übrigens wenig von der unfern unterfcheibet, 
jeben zu laſſen. Gewöhnlich ift Icktere jedoch 
vollitändig bededt und man ficht nur dieje 
Oberfleider. Der Stoff it meijtens ſchwarze 
Seide; auch die ärmfte Malteferin fucht jo 
viel zu erübrigen, um in Eeide geben zu 
können, und Wolle ijt verhältnißmäßig jelten. 


Die Frauen vom Lande tragen öfter nur 
die Halbonella, bisweilen aber auch Beides 
und dann nod zur Schonung des Rodes eine 
Schürze. Im erfteren Falle vertritt ein bunt: 
geftreifter Baummollenrod mit unendlichen 
Falten die Onella. Die Bornehmeren tragen 
Schuhe, die Aermeren und Bauerfrauen gehen 
barfuß, obwohl der Befig von ein Paar 
Schuhen eine Ehrenfahe für fie ift. Dieje 
werden jedoch nur bei aufergemöhnlichen Ge: 
legenheiten, Hochzeiten, Taufen u. j. w. be 
nugt und erreichen nicht felten ein ehrwür⸗ 
diges Alter. 

Die Onella ift eine ſehr bequeme Tracht, 
fie erjegt alle Vortheile der Crinoline, ohne 
jo viel Raum einzunehmen, d. h. fie verbirgt 
alle zufälligen oder immermwährenden Fehler 
ber Seftalt und läßt, wenn es gewünſcht 
wird, nichts ala das Gefiht und die Fuß: 
ſpitzen ſehen. Dabei ift fie keineswegs uns 
Heidfam und verleiht, richtig getragen, ber 
Figur eine gewiſſe Grazie, deren fi die 
Malteferinnen wohl bewußt find. 

Die Maltejen find bigotte Katbolifen, und 

| nirgends herrſcht eine ärgere Prieſterwirth— 
haft, als auf diefer Fleinen nel, die über 
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1200 ordinirte Geiftliche zählt. Dies ift eine | Feuermeer glänzt, ftatt; überall ziehen hei- 


große Plage für das Volt und in Verbindung 
mit der jehr jchlechten Erziehung und dem 
Schulmangel eine Haupturſache des Pauperis: 
mus. Ein Drittheil des Jahres bilden Feſt— 


miſche Mufifbanden durch die Straßen und 
erreiben das Ohr mit ihren unmelodijchen 
Önen; vor der Stadt find Wettrennen, wo 
Heine Knaben ohne Zügel und Sattel auf 


tage, an benen nicht gearbeitet werben darf | Ponys reiten und trogdem wie Gentauren 


und daher auch der Verdienſt aufhört. 
Glüd ift es, daß der kürzlich ernannte Bifchof, 


Ein | mit den Pferden verwachſen jcheinen, und all: 


abendlih ſchließt ein Feuerwerk die Feſtlich— 


ein liberaler, gebilbetr Mann, durd Er: | keit, ohne das, wie überall im Süden, jo 


rihtung von Schulen der gräßlihen Un: 
wiſſenheit abzuhelfen ſucht. Leider wird er 
von engliſcher Seite nicht genug unterftügt. 
Proceffionen und Aufzüge begleiten die meiften 


diefer Feſte und fat alle öffentlichen Vergnüz | 


gungen der Maltejen find mit ihren religiöjen 
Geremonien verfnüpft. Der St. Baultag, d. b. 
aer Jahrestag der Ankunft des Apoftel Paulus 
duf der Inſel, ihres Schugheiligen, nimmt die 
erſte Stelle unter allen den Feierlichkeiten ein. 
Die gefammte Bevölkerung der Inſel ftrömt 
in der Hauptitadt zufammen, und man wird 
in dem Menjchentnäuel fajt erdrüdt. Endloſe 
Proceffionen winden fih durch die Straßen 
der Stabt und tragen die Statue des Heili- 
gen herum. Die Kirchen find auf das Pracht: 
vollite mit Blumen gejhmüdt und erleuchtet; 
fünf Tage lang findet eine großartige Jllumi: 
nation der ganzen Stadt, die dann wie ein 





au — ein ſolcher Tag unvollſtändig ſein 
würde. 

Die das Publicum unentgeltlich unterhal: 
tenden heimiſchen Muſiker ſind höchſt originell 
und gewöhnlich paarweiſe, wie in der beige— 
gebenen Zeichnung, gruppirt. Der Haupt: 
acteur ift dabei der Zadbläfer. Dieſer Zad 


iſt eine gegerbte und aufgeblajene Hundehaut, 


die der Spieler unter dem linfen Arm hält. 
Aus dem einen Beine fommt das Mundftüd 
und aus der Halsöffnung eine Art Clarinette, 
die mit beiden Händen gejpielt wird und 
höchſt unharmoniſche Töne zu Tage fördert, 
troßdem aber das Lieblingsinftrument des 
Maltefen if. Das Tamburin ift der ftete 
Begleiter des Zad, und bisweilen gejellt fi 
noch ein dritter Künjtler mit einem Inſtru— 
mente zu ihnen, deffen Ton am meijten Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Grunzen der Schweine hat. 
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Dies jonderbare Ding iſt ein mit einer Thier: 
blaje überzogener Topf. In der Mitte der 
Blaje ift eine Deffnung, durch welde ein 
bölzerner Stab auf und nieder gerieben wird 
und jene jonderbaren grunzenden Klänge von 
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fih gibt. Den Fremden kann wohl das Neue 
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Malteſen beim Takbilſpiel. 


im Anblide eines ſolchen Trios einen Augen: 
blid feſſeln, für die gewöhnlichen Maltejen 
ſcheint die Muſik jedoch ein befonderer Ohren: 
ſchmaus zu fein, da jtets ein großer Schwarm 
andächtig horchender Zujchauer diefen Mufi: 
fern folgt, die im ebenjo originellen langjamen 
Bewegungen nad) dem Tacte ihrer undefinir: 
baren Muſil durch die Straßen tanzen. 

Bei Hochzeiten ıc. fommt noch eine Keflel: 
paufe außer diefen Inſtrumenten in Thätig— 
feit, da das Geräufchvolle mehr ald das Har: 
monijche von den Malteſen geliebt zu merden 





jheint. Vom Gejange find fie große Freunde, | 


und wenn berjelbe auch etwas wild Hlingt, 
entbehrt er nicht einer gewiſſen romantischen 
Schönheit und Harmonie. Der Tert zu die: 
ſen Gejängen ift meiftend improvijirt, und 
eine beliebte Abendunterbaltung auf dem 
Lande ift das fogenannte Tafbil, ein impro: 
viſirtes Liederjpiel zwiſchen Cinzelnen oder 
ganzen Gruppen, von denen Jeder eine Partie 
nimmt und fie während des ganzen Spiels 
durchführt. Der Gegenftand dieſer Improvi— 


ſationen, zu denen die Malteſen wie die Ara— 
ber ein ganz eigenes Talent beſitzen, ift bis— 
weilen epiſcher Natur, bisweilen Satire auf 
die Fehler der Mitfingenden oder Anderer, 
und die gemählten Stellungen find oft jehr 
fonderbar. Zuweilen fipen die Betreffenden 





auf Bäumen, zuweilen auf einer Schaufel, 
die fie jehr lieben, oder eine Gruppe ſteht 
zufammen und bält fih beim Singen bie 
Hände an die Obren, als ob fie ſich vor 
ihrer eigenen Mufit fürdteten. Dann und 
wann begleitet aud ein Dorf = Arion dieje 
Vaudevilles auf einer Mandoline, ohne fi 
jevoh an etwaige Tisharmonien viel zu 
febren. Für den Fremden befitt diejes Tatbil- 
Spiel einen eigenen Reiz, und man hört gern 
wieder und wieder biefen eigenthümlichen 
Tönen zu, die ein fo ganz fremdes Gepräge 
tragen und bod dem Ohre nicht unange: 
nehm find. 

Auch die Liebeserflärungen eines jungen 
Mannes beſtehen in ſolchen Improviſationen, 


die er als Serenade der von ihm Erwählten 


bringt, obwohl bei den Heirathen gewöhnlich 
mehr das Intereſſe, als Liebe maßgebend iſt. 
In früheren Zeiten war eine malteſiſche Hoch— 
zeit mit vielen Geremonien verfnüpft, jetzt je: 
doch find dieje fait alle verſchwunden, und 
nur jelten wird fie in der alten Weiſe au: 





aeführt. Bon den Eltern wurde die Mitgift 
jeftgeftellt und der Heirathäcontract abge: 
ſchloſſen; für die jungen Leute blieben ge: 
wöhnlih nur Formalitäten. Der Bräuti- 
gam jchidte der Braut eine mit Guirlanden 
geihmüdte Schüffel Fiſche, deren jchönfter 
einen goldenen Ring im Maule hielt. Als- 
dann wurde der Tag ber eriten Zufammen: 
kunst feftgefegt und an ibm die gejammte | 
eingeladene Verwandtihaft mit Erfrifhungen 
regalirt. Einige Zeit vor dem Augenblide 
der Zufammentunft begaben fi die Mütter 
der beiden Verlobten in ein abgelegeneö Zim: 
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Noch bizarrer waren die Begräbnifceremo: 
nien, die jedoch gleichfalls mehr und mehr 
verjchwinden. Bei dem Tode eines Maltejen 
wurden zwei Trauerweiber, jogenannte Nevi: 
ihas, gemiethet, die unter Singen von Klage— 
liedern durch alle Zimmer de3 Haujes gingen, 
die Blumentöpfe in den Fenſtern umkehrten 
und Zimmerzierrathen zerjchlugen. Die Stüde 
der Lepteren warfen fie in einen Topf kochen: 
den Waſſers, thaten Ofenruß und Nice dazu 
und bejtrichen mit diefer Miſchung unter lau: 
ten Seufzern ſämmtliche Thüren des Haufes. 
Den Bierden wurden Mähne und Schwanz 





mer, um eine Salbe von Anis, aromatijichen | 


Kräutern, Sal; und Honig zu bereiten. Mit 
diefer Mifhung wurden die Lippen der Braut 
eingerieben, damit die Worte ihres Mundes 
ſüß, weife und flug jein jollten. Hierauf 
wurde fie in den Saal geführt, wo ihr Per: | 
lobter ihrer harte. Diejer beſchenkte fie mit 
einem Ringe, auf dem zwei verjchlungene | 
Hände gravirt waren, mit Armbändern und 
goldener Halskette, während fie ein Spigen: 
tuſchentuch dafür gab. 

Alsdann wurde der Hochzeitätag feſtgeſtellt, 
an welchem die reich gelleidete und mit einer 
Sammtrobe gejhmüdte Braut aus den Hän: 
den eines Verwandten ihres Bräutigams einen 
weißen Schleier erhielt, den fie auf ihrem 
Kopfe befeftigte. Dann ſetzte fih der Zug | 
zur Kirche in Bewegung. Unterwegs wurden | 
von den dazu bejtimmten Perjonen candirte | 
Nüſſe an die Verwandten und guten Belann: | 
ten auögetheilt und auf dem ganzen Wege 
mit Specereien geräucdert. Der trauende 
Priefter erhielt ein Gejchent von einer Schüffel, | 
einem Tajchentuhe und zwei Flajchen Wein. | 
Glodengeläute verkündete die Ankunft des 
Paares in der Kirche, die den Zug beglei: | 
tende Muſik ſchwieg und die Trauung wurde | 
vorgenommen, bie nicht meniger als vier 
Stunden dauerte. Bei der Rüdtehr aus der 
Kirche in das Haus ftreute man dem jungen 
Paare Kom und Heine Geldmünzen als Sym: 
bol des zu erwartenden Reichthums auf das 
Haupt. Braut und Bräutigam juchten als: 
dann mit Aufbietung aller Kräfte zuerft den 
Eingang in die Thür zu gewinnen, was ge: 
wöhnlich leterem gelang, und wodurch er fich 
nad dem Glauben des Bolfes die Herrihaft 
über feine Frau ficherte, während das Ent: 
gegengejehte eintreten follte, wenn die junge 
Frau zuerft die Schwelle überjchritt. Zum 
Hochzeitämahle, das mit Tanz endigte, brachte 
jeder Gajt ein Huhn als Gejchent mit. Der 
jungen rau wurde dabei in einer Ecke des 
Saales hinter einem Vorhange fervirt. Nah 
der Hochzeit blieb fie noch acht Tage im elter: 
lihen Haufe; alsdann wurde fie mit großem 
Pompe in das Haus ihres Mannes geführt 





abgeichnitten und an die Verwandten gekoch— 
ter Neid auägetbeilt. Dem Todten wurde 
ein Kopfliſſen untergelegt, das mit Orangen 
‚und Lorbeerblättern geftopft war. Wenn die 
Neviichas in die von allen Möbeln entblößte 
und ſchwarz ausgejchlagene Todtentammer tra: 
ten, umjtanden die weiblichen Verwandten, in 
ſchwarzſeidene Nöde und Schleier gekleidet, 
den Sarg. Erſtere fnieten dann zu Füßen 
des Sarges nieder und jangen Lobliever zu 
Ehren des Berftorbenen. Am Ende eines 
jeben Verſes ſchlugen fich die übrigen Frauen 
vor die Bruft und fchnitten ih eine Hand 
voll Haare ab, die fie über den Sarg jtreuten. 

Den Leichenzug bildeten ftet3 die Verwandten 
im Traueranzuge, denen Mufif und Trom: 
petenbläfer, jowie die Neviſchas vorangingen. 
Ueber dem Grabe wurde ein Teppich ausge: 
breitet, den man einige Tage liegen ließ, um 
anzubeuten, es jei verboten, darüber hinzu— 
geben. Während drei Tagen wurde im Haufe 
des Berftorbenen fein Feuer in der Küche 
angezündet. Der entjernteite Verwandte oder 
intimjte Bekannte jchidte dafür den Hausbe— 
wohnern ein Mahl, das fie, mit gefreuzten 
Beinen auf der Erde finend, auf einer Matte 
einnahmen. Die Frauen der Familie des 
Zodten blieben vierzig Tage lang eingejchloffen, 
die Männer dagegen nur fieben Tage, und 
die Trauerzeit dauerte je nach dem Verwandt: 
ſchaftsgrade ein bis zwei Jahre. 


Die 
»beröfterreichifchen Bauernhöfe. 
Von 


Yofef Waſtler. 


Die Touriften, welche das ſchöne Ober: 
öſterreich beſuchen, pflegen gewöhnlich den 
flachen, geſegneten Theil des Landes entweder 
zu Wagen oder mit der Gifenbahn zu paffiren. 
Sie jheinen ſtets die größte Eile zu haben, 
den eigentlich pittoreäfen Theil, das vielge: 





und der Tag durch Mahl und Tanz gefeiert. | priefene, oft bejungene Salztammergut zu er: 
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reihen, um auf den Silberfluthen eines Ge: | gebaute Bauernhäujer geben kein fo maleri: 


birgsjee3 eine Mondnacht zu verträumen, oder 


in einer Höhe von wenigftend 4000 Fuß — 


zu welder im am warmen Ofen nod 
einige taufenb binzugelogen werden — mit 
einer Almerin zu „jodeln,* ober eine oder 
mehrere Nächte im Heu einer Almbütte zu 


verſchlafen. 
Das freundliche Linz wird kaum berührt, 
oder wenn es geſchieht, gewiß nur, um 


laſſen. Und jo fipt man, den hellroth ge 
bundenen Bäbdeder auf dem Schoofe, in dem 
etwas holpernden Waggon, erbaut fih an 
ben ebenſo holperigen Holzihnitten bes Bu: 
des, welche die Herrlichfeiten ber nächſten 


ſches Bild, als Felswaͤnde, Waldbäche und 
balbzerfallene Hütten, die, durch die künſtle- 
riſche Hand eines Landihafters conterfeit, im 
Salon zu prangen beitimmt find, mährend 
der ftolje Bauernhof trog feiner Größe un: 
befannt bleibt. 

Es iſt nun einmal fo. Mo die Induſtrie 
ihren Sig aufgeſchlagen, fehlt die Poeſie, und 


mit | war fie früher da, fo wird fie bald verſchwin— 
dem erften Eifenbahntrain es wieder zu ver: | ben 


. Wo Zwedmäßigteit und Neinlichteit 
— dort wird das Maleriſche nie üppig 
wuchern, ein Umſtand, von dem wir uns 
täglich überzeugen können. Wir wollen nun 
einmal auf das Pittoresfe verzichten, und 
einem ſolchen Bauernhofe einen Beſuch abftatten. 








Oberöſterreichiſchee Bauernhaus. 


Tage uns bildlich darftellen follen, und ſieht 
erft dann zum Waggonfeniter hinaus, wenn 
das Reiſehandbuch uns auf die Silhouette 
des Traunfteines aufmerfjam macht, die 
das getreue Profil des unglüdlihen Zub: 
wig XVI. zeigt. Freilich bietet die paflirte 
MWeljer:Haide wenig Erquidlihes, und 


man athmet erft auf, wenn man auf ber | 


Höhe des Gmundnerberges angelangt, plöp: 
lih Stadt, See und Gebirge wie ein ſüßes 
Mähren vor fi erblidt. 

Würde man mehrere Tage in Linz geblie: 
ben fein, und von da einen Ausflug in die 
Gegend zwijhen St. Florian und Steyer 


gemacht haben, jo hätte man Gelegenheit ge:. 


funden, Etwas zu jehen, was man in feinem 
andern Lande in der Weiſe mwieberfindet; und 
das find die großen oberöfterreihijhen 
Bauernhöfe. 

Doch die Gegend, in welcher fie liegen, ift 
nicht maleriſch; ſchwaches Hügelland, geaderter 
Boden, cultivirte Obftbäume und regelmäßig 


Auf einer gut erhaltenen „Bauernftraße* 
der Pfarre Hargeläberg bei Steyer fahren 
wir einem Dorfe zu. Zwei Reihen jchöner, d. h. 
nicht vom malerifhen, ſondern vom öfonemi: 
ihen Standpunfte aus, jhöner Mojtobitbäume 
ſchließen uns ein, die ih im fern fichtbareh 


| Dorfe zu einem Keinen Objtbaummalde auf: 


löfen, der dad Dorf anmutbhig umgibt, und 
durch deflen janftes Grün ung weißrothe Mauer: 
flähen und lange Strohdachflächen entgegen: 
bliden. Das Gejpann aus zwei ſchweren, 
in diefer Gegend vorherrſchenden Pinzgauer 
(Holiteiner) Pferden beftehend, vermöge ihrer 
törperlichen Gonftitution eben nicht zum Schnell: 
rennen eingerichtet, trappt langjam dahin, und 
nad einer Piertelftunde hält unſer „Knabe 
Roſſelenler“ vor einem der drei monftröjen 
Bauernhöfe, die mit ihren Nebengebäuden das 
Dorf bilden. 

Betrachten wir eines der Hauptgebäude, 
jo bemerten wir einen im Gevierte angelegten 
jtodhohen Bau von 32 Klafter Seitenlänge 


Baftler: Die oberöfterreihiihen Bauernhöfe. 


ae 





und einer Fronte von 18 Fenſtern. 


nen, daß die Grundflähe des Bauernbofes 
über 1000 Quadratllafter beträgt, der Bau: 
grund alſo, wenn das Gebäude oder ein gleich 


Die | uns die jchlichte Frau des Haufes, die „Bäu: 
folofjalen Dimenfionen des Gebäudes impo- rin,“ empfängt und, da wir vom 
niren und, da wir fchnell im Kopfe ausredh: | 


Herm 
Pfarrer der Gemeinde recommandirt find, 
berzlih willtommen heißt. Indem wir in die 
große gemeinſchaftliche ſogenannte „Meyritube, * 
dem Verſammlungsorte der Hausleute zu Ge— 


großes in einer Stadt aufgeführt werden | bet und Mahlzeit, eintreten, machen wir die 


follte, wo die Quadratflafter 400 fl. C. M. 
foftet, allein jchon ein Capital von 400,000 fl. 
beaniprucdhen würde. 

Die Façade ift im Rohbau gehalten. Der 
Sodel aus Brudjteinen, das übrige Mauer: 
wert aus Ziegeln, deren Fugen nett verpußt 
find, und an welden an geeigneten Stellen 
ber Wip eines Landbaupolierd? manches nicht 
unjchöne Ziegelornament jhuf. Bedenkt man, 
daß fein Iltinos, ſondern ein bäurifcher Mau: 
rer den Bau leitete, daß nicht pentheliſcher 
Marmor und Gedern vom Libanon, jondern 
jelbjtgebrannte Ziegel und auf eigenem Grunde 
gewachſenes Fichtenholz das Material abga: 
ben, jo fann man ſowohl mit dem arditel: 
toniſchen Schmude al3 aud mit dem gefun: 
den Sinne des Maurerd zufrieden fein, ber 
fich feines Materiald nicht ſchämte, und einen 
Rohbau den mit Mörtel verpupten und blant 
geweibten Mauern vorzog. 

Zwei riefige Cinfahrtsthore mit je zwei 
Klafter Breite, und ein kleines zwijchen bei: 
den, mit joliden, aus Granit gemeißelten 
Thürgewänden jhmüden die gegen die Gaſſe 
gefehrte Fronte, und ein weit vorjpringendes 
Strohdach, wohl feuergefährlih, aber öfono: 
mifh, da das Material jährlid am Felde neu 
nachwächſt, jchließen das Gebäude entiprechend 
ab. Die drei Thore der Straßenfagade find 
übrigend nicht die einzigen des Gebäudes, 
denn mit Inbegriff der beiden Tennenthore 
find nicht weniger al3 adt Cinfahrtäthore 
und eine in den MWohntraft führende Haus: 
thür vorhanden. 

Wir wenden uns, um legtere zu erreichen, 
durch den Hausgarten dem von der Strabe 
abgekehrten Wohntrakt zu. Nicht das Ge: 
räuſch der Straße hat den Baumeifter be: 
wogen, den Wohntrakt gegen den Garten zu 
verlegen, denn Straßenlärm, Wagengerafiel 
und Staub find Dinge, die bier im ruhigen 
Dorfe ungelannt find, jondern das Beduͤrf— 
nik nad Grün und dem kühlenden Schatten, 
den die Objtbäume vor den sFenftern der 
Wohnzimmer bereiten. Die Hausflur fteht 
in unmittelbarer Verbindung mit dem Garten, 
und durch das geöffnete Fenſter kann die Tod: 
ter des Haujes das Gedeihen ihres jelbjtge: 
zogenen Neltenjtodes betrachten, deſſen erjte 
Blume ihrem Herzliebften beftimmt it, ober 
mit dem nie fehlenden Rosmarienftod kolet— 
tiren, befien Zweige am Hochzeitstage den 
Buſen der Braut ſchmücken werden. 

Wir betreten das geräumige Vorhaus, wo 


Bäurin mit unjrer Bitte bekannt, uns bie 
Räumlichkeiten ihres Schönen Hofes zu zeigen, 
und jhon hat die rothwangige Tochter ſchäu— 
menden Yepfelwein (Ziver) und ſchmachaftes 
Kornbrod, kaltes Selhfleiih, und da grade 
Schnittzeit ift, auch Krapfen und „WBoliter: 
—— am breiten Tiſche der Stube ſervirt. 

achdem wir, um die Geberin nicht BR frän- 
fen, von dem Dargebotenen etwas Weniges 
genofien, auch dem in der That guten, alten 
fünfjährigen Aepfelwein zugeſprochen, tritt der 
„Bauer* ein, und indem er uns auf gut 
deutihe Art kräftig die Hand jchüttelt, ver: 
ſpricht er uns gern feine Behauſung zu zei— 
gen, nur fügt er treuherzig hinzu: „Müſſens 
ihna halt, mein Herr, nix Großes vorſtelln, 
denn es is halt Alles bäuriſch bei uns, und 
nöt fo, wie in da Stadt.“ 

Mir Haben foviel Aufmerkjamleit, ber 
Bäurin zuerft in die große reinlihe Küche 
zu folgen, welche unmittelbar an die Meyr: 
jtube anjtößt, und erfahren da, daß die Waſch— 
fühe, der Badofen und eine Trodenjtube in 
einem eigenen, im Garten befindlichen Neben: 
gebäude untergebracht find. Durch die Speije: 
fammer kommen wir in einen Gang, ber zu 
den Mohnzimmern führt. Wir finden da 
linfer Hand das Zimmer der Bäurin, das 
des Bauern, recht? das Zimmer ber alten 
Bäurin, das Zimmer der Töchter und am 
Ende ein Gaftzimmer für Verwandte, die auf 
Beſuch kommen und allenfall3 bier übernadten. 

Sämmtlihe Zimmer find einfach möblirt, 
mit mand altem Familienftüd; 3. B. große 
altväteriiche Käſten mit eingelegter Arbeit, 
eine große alterthümlihe Stoduhr, im Zim: 
mer des Bauern eine Sammlung geichnigter 
Tabadspfeifen aus Holz und in einem Glas: 
fajten eine Suite jener Uhrgehäuſe, die aus 
Schildkröt, Horn oder Silber verfertigt, drei, 
vierfad die Saduhren umhüllen und bei den 
Bauern Oberöfterreih3 einen beliebten Luxus— 
gegenftand bilden. 

Wir kehren durch die Meyrftube zu: 
rüd, treten aus der Hausflur in den großen 
Hofraum, und indem wir und recht3 wenden, 
gelangen wir in das Preßhaus, worin jähr: 
lih die 800—1000 Eimer Obſtmoſt erzeugt 
werden, die theild im Haufe jelbit conjumirt 
werben, theils auch zum Verkauf dienen. Von 
da gelangen wir in die große Vorhalle mit 
den drei Einfahrtsthoren, der Wagenburg für 
die Leiterwagen und dann in die eigentliche 
Wagenremife, in welder wir den Leibwagen 
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es win 15 wlimer Klafter. 
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Erklärung des Grundriſfſes. 


a. Hausẽflur. b. Mevrſtube. 


f. Zimmer der Bäuerin. 
der Tochter. k. Gaftiimmer. 
0. Bagenremile. p. Stall für franfe Pferde. 
t. Borraum u. Schafſtall. v. Schweineſtall. 
fahrt vom Garten. z. Pierdeitall. 
geihirrfammer. D. Fleiſchlammer. 


des Bauern, eine gewaltige Kalefhe erbliden, 
welche bei Hochzeiten, Kindtaufen, überhaupt 
dann in Gebrauch fommt, menn der Bauer 
ingrofer Gala ausfährt. Zu den Zmweden 
der Halbgala und zu einer gewöhnlichen Fahrt | 
in die Stadt ift ein kleiner einfpänniger 
„Steyrerwagen“ vorhanden. Auc ein Schlit- 
ten mit bemalten und vergoldeten Rufen darf 
nicht fehlen, und in gewiſſen Gegenden, wo 


das Schlitten: Wettfahren gebräuchlich, wird 


in diefem Punkte ein bedeutender Luxus ge: 
trieben. 

Nachdem wir die anliegenden beiden Ställe 
für kranle Pferde und Schweine befichtigt, 


ec. Küche. 
g- Zimmer des Bauers. 

1. Stiege im erften Stod. 
q. Stall für franfe Schweine. 


A Futterkammer 
E. Gang. 


d. Speifefammer. e. Gang. 
h. Bimmer der alten Bäuerin. i. Zimmer 
m. Brefhaus. n. Einfahrtöhalle. 
ır. Tennen. s. Penie. 
x. Stall für die Kälber. y. Ein 
BBB. Anchtefammer. C. Pferde 
F. Dagdefammer. G. Düngerhaufen. 


w. Rubitall. 


von einem Heinen Vorraum in den Schafftall 
und dann in ben Schweineftall. Der letztere 
ift eine große gemölbte Halle mit fieben Ten: 
jtern, in melder bie einzelnen eigentlichen 
Schmweineftälle, aus Granitplatten zuſam— 
mengefügt, ſtehen. Wir haben nie einen jol: 
hen Luxus für das ſchmutzige Schwein auch 
nur im Entfernteften geabnt. Uebrigens täufcht 
| man fi, wenn man glaubt, daß die Bewoh— 
ner biejer feinen Granitzellen etwa jo aus 
ſehen, wie wir es an den Driginal-Gremplaren 
des Balonyer: Waldes gewöhnt find. Gie 
ſind höchſt reinlih, da fie häufig en masse 
im nahen Bade gebabet werden. Um übri: 





und uns der Bauer deren Zmedmäßigfeit gens der angebornen Leidenjchaft dieſer Thiere 
auseinandergejegt, gelangen wir in ben drit: Rechnung zu tragen, ift für einen an ben 
ten Tralt des Gebäudes, den jogenannten Stall anftoßenden Raum im Freien, einen 
„Stadl* mit zwei Tennen und der Penſe. „Saugarten“ gejorgt, in welchem die Thiere 
In den vierten Traft eintretend, fommen wir jeitweilig, namentlich an heißen Sommertagen 


Waftler: 


ibrer Lieblingsbeichäftigung, dem Mühlen, ad 
libitum nachkommen fönnen. 

Mir treten abermald in den Hof und ge: 
langen in den Kubjftall, dem Glanzpunkte des 
Bauernhofes und Stolz; ber Bäurin. Wir 
befinden uns in einer wirklich ſchönen Halle, 
welche durch zmölf Platzelgewölbe übermölbt 
it, die auf Gurtbögen und ſechs Granitjäulen 
toscaniſchen Styls ruhen. Vierundzwanzig 
tüchtige Kühe des ſchönſten Schlages ftehen 
an den fteinernen Barren, die ſymmetriſch 
vertheilt, jo angebracht find, daß die Thiere 
mit den Köpfen gegen einander zu fteben 
fommen und inzwijchen ein großer freier Raum 
bleibt, in welchem eine Portion Grünfutter 
aufgeidhichtet liegt. Der Fußboden ift mit 
Heinen Steinen gepflaftert, die im freien Raume 
ein einfaches dreifarbiges Moſaik zeigen, und 
zwei gegenüberftebende Thore ermöglichen das 
Einbringen bes friichen Klees direct vom Felde. 
In zwei jeitwärtd angebradhten Mauervertie: 
fungen befinden ſich die Barren für die Kälber. 

Durh den Kubitall, von dem wir und 
wahrhaft ungern trennen, gelangen wir in 
eine Einfahrt vom Garten mit einer Stiege, 
welche in die unterirdiih angelegte Jauche— 
grube führt, dann abermald dur den Hof 
gehend, in den Pferdeitall. Derjelbe ift für 
zehn Pferde ſchweren Binzgauerjchlages be: 
ftimmt, und natürlich ebenfalls übermwölbt. 
Anftoßend ift eine Futterlammer und zwei 
Kammern für die Knechte. Durch einen Gang, 
der vom Pferdeftall in die Hausflur führt, 
gelangen wir links in die Pſerdegeſchirrkam— 
mer und rechtö in eine dritte Rnechtelammer. 
Weiter jchreitend, beſehen wir uns noch die 
Kammer zur Aufbewahrung des geräucherten 
Fleiiches, von welchem wir ganze Maſſen er: 
bliden, die die jährlich gezogenen fünfzig bis 
jechjig Schweine liefern, welche ſämmtlich im 
Haufe aufgezehrt werden. Die an die Haus: 
flur anftobende Mägdekammer bildet den Schluß 
der Räumlichkeiten des ebenerdigen Geſchoſſes. 

Zur Erreichung des erften Stodes find nicht 
weniger ald fünf Stiegen vorhanden. Wir 
gehen abermals durch die Meyrſtube und den 
Verbindungsgang der Wohnzimmer zur eigent- 
lihen Hauptitiege, und gelangen durch diejelbe zu 
zehn Zimmern, die den eriten Stodraum des 
MWohntrakts einnehmen. Viele derjelben find 
ala Fremdenzimmer eingerichtet und möblirt, 
da aber, wie leicht begreiflich, der größere 
Theil davon nie benutzt wird, ſo findet man 
in den letztern derſelben am Fußboden Ge— 
treide, Obſt, Hanf xc. zur Aufbewahrung aus: 
gebreitet. 

In diefen Zimmern findet man einen merk: 
würdigen Conflict bäueriicher und ftäbtijcher 
Elemente. Es ift natürlih, daß bei dem 
Reihthum der Bauern ein gewiſſer Lurus 
und eine Brachtliebe eintrat, die, "einmal vor: 


Die oberöfterreihifchen Bauernböfe. 
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handen, nad Dbjecten greift, "weie dem 
Bauernftande eigentlich nicht zugehören. Da 
aber, wie begreiflih, Reichthum und Geſchmack 
in diefem Falle nicht immer Hand in Hand 
gehen, jo kommt es, daß man polirte Möbel, 
Vorhänge, große Spiegel, ja jelbit Sophas 
neben unangeftrichenen Tijhen und Stühlen 
aus weichem Holze, bemalten Truhen und 
bergleihen im bunten Durcheinander bemerkt. 
Während wir an einer Wand einen befann: 
ten Stahlftih, ein öfterreichiiches Kunjtver: 
einsblatt unter Glas und Goldrahmen ent: 
deden, wird nebenan unſer Auge durch eines 
jener jchredlich gemalten Glasbilder beleidigt, 
das fich zu erfterem ebenjo ‚verhält, wie eine 
bemalte Bauernſchüſſel zu einer Porcellanvaſe 
der föniglihen Fabrik zu Berlin. 

Ein ähnliches Mifverhältnik eriftirt auch 
unter ben Kleidern. Während der Bauer 
jener Gegend faſt noch unveränberf jein ein: 
faches Nationalcoftüm, feine blaue Tucjade 
(Spenjer), enge über die Kniee reichende Le 
derjtülpftiefel, dem gejchweiften „sylorianer: 
Hut“ und zusyeftlichleiten den langen, kurzbe: 
leibten Rod trägt, konnte das „ſchöne Gefchlecht * 
nit umbin, Shawltücher, Spitzen, Bolantes 
ıc. der Stadt zu entnehmen, und ihrem Co: 
ftüm anzueignen. Diejenigen, welche wenig: 
jtend der Form im Anzuge treu bleiben, 
ändern doh bad Material, indem fie dem 
einfachen Leinen und Cattun, Schafwolle, Seide 
und Atlas fubftituiren. Sehr komiſch ift 3. B 
folgender Luxus. Es iſt befanntlihd Eitte, 
daß am Zanzplage der Bauernmwelt beim ge: 
müthlihen „Ländler* ſowohl von Seite der 
jungen Männer (Buben) ald der Mädchen 
(Menicher) die Spenjer ausgezogen werben 
und in Hemdärmeln getanzt wird. Da nun 
für den fortgefchrittenen raffinirten Luxus das 
gewöhnliche Leinen nicht mehr ausreichte, jo 
ift es dahin gelommen, daß manches „ran: 
dige Menſch“ (tofettes Mädchen) ihr Hemd 
mit eingejegten Nermeln aus weißem At: 
las verfieht, um auf diefe Meife ihre mit 
Leinwandärmeln verjehenen Rivalinnen zu 
verdunteln. 

Menden wir und nad diejer Digreffion 
nochmals dem Gebäude zu, jo haben wir noch 
zu bemerken, daß der übrige Raum bes erften 
Stode von Getreidefäften x. eingenommen 
wird. Ueber dem Pſferdeſtalle befindet fich 
entiprehend eine Hafer: und Futterkammer 
und oberhalb des Kuhjtalles ein Raum zur 
Bereitung und Aufbewahrung des Kuhfutters. 

Zu einem ſolchen Bauernhofe (der hier 
abgebildete gehört zwar zu den größern, wird 
aber nod von einigen nambaft übertroffen) 
gehört in ber Regel ein Grundbefit von 150 
bis 200 öfterreichiichen Joch Felder des beiten 
MWeizenbodend. Außerdem befigen aber bie 
meijten der größern Bauern noch eine ſoge— 
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nannte „Ueberländ,* einen Hleinern Bauern: 
bof mit zugehörigen Grundftüden, welder in 
einem nahen Dorfe derjelben Pfarre gelegen, 
ganz jelbftändig vom Haupthofe, meiſt von 
einem der Söhne des Hauſes verwaltet wird, 
Auch eine Mühle mit zugehöriger Delonomie 
und zwei bis vier Pferden ift nicht felten 
bem Beſitzthume eines ſolchen Bauern bei: 
zuzählen. 

Der Bauer dieſer Gegend ift im Allge: 
meinen intelligent, fleißig, befigt in feiner 
Richtung einen Haren praltiihen Blid und 
ift natürlich ſehr reih. Er ift induſtriellen 
Unternehmungen nicht abgeneigt und opponirt 
durchaus nicht den neuen landwirthichaftlichen 
Maſchinen, die er durch die thätige Ef. Land: 
wirtbichafts : Gejellichaft Oberöfterreich&, deren 
Mitglied er it, kennen lernt, und deren 
mande er ſchon, troß des im genannten 
Lande no verhältnißmäßig geringen Arbeits: 
lohnes auf feinem Hofe eingeführt hat. Uebri— 
gens findet man öſters als Schattenfeite fei- 
ned Charakters einen durch jeine freie unab: 
bängige Stellung und Reichthum erlangten 
Hochmuth, mit dem er auf feine Collegen 
des ärmern MWaldgebietes, ja jelbft auf die 
weniger begüterten Handwerker der Stadt 
berabblidt. 

Mir übrigens waren jo glüdliih, an un: 
jerm Hofe einen ebenjo biedern ala einfachen 
Mann und eine geiftig gefunde, tüchtige Haus: 
frau zu finden, die im Verein mit den beiden 
blonden Töchterchen uns den Abſchied fait 
ſchwer madten, ald am jpäten Abend das 
Wiehern der bereits angejpannten zwei feu— 
rigen Pinzgauer und zum Aufbruch mahnte. 


fiterarifdes. 





Naturforſchung und Gulturleben in ihren 
neueiten Ergebniſſen, von Dr. Auguft 
Nathan Böhner. Mit drei lithographirten 
Tafeln. Hannover, bei Carl Rümpler. 


Wir find fehr gem geneigt, die achtungs- 
werthen Intentionen anjuerfennen, von denen 
der Berfajfer der angezeigten Schrift ausge— 
gangen. Das Wort Oerſted's, „jede gründ— 
lie Naturkenntniß führt zur Erfenntniß ®ot- 
tes,“ zieht ſich als der leitende rothe Faden 
durch feine Arbeit. Er beanfprudt, daß jeder 
durchgebildete order der Natur den Gap 
ald die Grundlage des vernünftigen Denkens 
zu dem feinigen adoptire, daß ein perjönlicher 
Gott lebt, welcher das Weltall nach dem ewigen 
Geſetz feiner Weisheit und Güte ſchafft und 
beherrſcht, der die fittlibe Weltorduung erhält 
und das Leben des Geifted über den Tod 
triumpbiren läßt. Daß Böhner bei einer 


Allufrirte Deutfhe Monatshefte. 


folhen Anfhauung gegen Männer wie Bogt, 
Büchner, Molefhott u. f. w. in eine Polemik 
bineingeratben muß, liegt ald notbmwendige 
Gonfequenz auf der Hand. Die Berechtigung 
der Polemik foll von und feinen Augenblid 
angezweifelt werben, und will jedoch fcheinen, 
ed hätte Böhner's Keiftung feinen Eintrag ge— 
tban, wenn er die Gontroverfe mehr mwiffen- 
fhaftlih und mit weniger Reidenfhaft, wenn 
er fie mehr fharf und fchlagend, dabei we— 
niger derb und zufahrend gehalten hätte. Mit 
dem wegwerfenden Achſelzuchen über die franf- 
bafte Ginjeitigfeit und dunkelhafte Einbildung, 
welche den Stein der Weifen in den chemifchen 
Stoffcombinationen entdeckt zu haben glaubt, 
oder mit der höhnenden Parallele, in welcher 
die fire Idee eines bornirten Materialiften wie 
Büchner mit der firen Idee eined Bewohners 
der Irmenanftalt zu Leyden in Berbindung ge— 
bracht wird, ift Nichts erreicht. Behauptungen 
im Zone der Invective bleiben immer auch 
für die gerechteſte Sache eine ſchlechte Waffe, 
deren fi ein rüftiger Kämpfer nicht bedienen 
follte. Im Ganzen dürfte Böhner mehr Theo- 
loge ald Philofopb fein. Daß er, mas bie 
ſprachliche Form betrifft, fich beftrebt bat, 
Fremdworte in den möglichft Maren deutfchen 
Ausdrud zu überfegen, wollen mir ihm bereit 
willig ald ein Berdienft einräumen, mülfen 
jedoch auch hier bemerken, daß mir den oft 
wiederkehrenden Ausfall gegen „das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wortgeliingel des Materialiämus” 
unterdrüdt gewünſcht hätten. Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft hat nun einmal ihre beſtimmte Termi—⸗ 
nologie. Dem Inhalt nad gliedert fi das 
Bub in fieben Hauptabfchnitte. Der erfte, 
©. 1—55, handelt von den Grundlehren des 
Materialiömus nah dem gegenwärtigen Stand 
der Principienfrage, der zweite, S. 55— 88, 
faßt das Hauptergebniß der neuern Natur- 
wiffenfhaft zufammen, indem die Ergebnifje 
der einzelnen Rächer, der Aftronomie, der Geo— 
logie, der Phyſik und Chemie, der Phyfiologie, 
der vergleichenden Anatomie und der Zoologie 
gewiffermafen zufammenadirt werden. Im 
dritten Abſchnitt, S. 5S— 158 werden die 
Zeugnifie der Eulturgefcbichte über das Weſen, 
den Gntwidlungsgang und die Früchte des 
Materialismus gefammelt, und im vierten, 
©. 158— 194, unterfucht der Berfaffer die 
phyſikaliſche Entwicklung des Planetenſyſtems 
und die Schöpfungäperioden der Erde. Der 
fünfte Abſchnitt, S. 194— 224, beſchäftigt 
fih mit der neuern phyſikaliſchen Atomenlehre, 
der fehäte, S. 224— 258, überſchreibt ſich 
„die vier möglihen Grundanfhauungen vom 
Weſen der Dinge,” im fiebenten endlid, ©. 
258 — 306, merden die Hauptbelege deö Ber- 
fafferd für die Unmiffenfchaftlichkeit der mate- 
rialiftifhen Hypotheſe zufammengeftellt. 





Dritte Abtheilung. 


Das 
Maufoleum von Halikarnaflos 


und die 
Refte feiner Bildwerke im britiihen Muſeum. 
Don Gottfried Jünktl. 





(Shluß.) 
IV. Die neue Ausgrabung des Maufoleums. 


Die Stelle des Mauſoleums felbft war in: 
defien jeit der Zerftörung der Grablammer | 
im Jahre 1522 nicht mehr aufgegraben wor: 
den, ja, es herrſchten jogar Zmeifel über den 
Pla, wo man die Trümmer zu ſuchen hätte. 
Budrum ift jept eine Türkenftadt; den ganzen 
Raum zwilhen dem Hafen und ben vulca: 
nijhen Höhen im Norden befielben nehmen 
moderne Häufer eiw, die von großen Gärten 
umgeben find. Somohl die Häuſer als bie 
Trennungsmauern der Gärten enthalten zahl: 
reihe Marmorblöde, die Gärten find meiftens 
mit Feigen bepflanzt. Außerdem ift die Ober: 
fläche des Bodens durch Natureinflüffe viel: 
fach ‚verändert worden: der Regen hat große 
Maffen von Dammerde von den nördlichen 
Höhen heruntergeſchwemmt und bie tiefern 
Gegenden der alten Stabt damit ausgefüllt. 
Die großen Terrafien, auf welchen die anti= 
fen Hauptgebäude ſtanden, erheben fich mit 
ihren natürlichen Feljenmauern oder ünftlichen 
Quaberconfiructionen an einigen Stellen nur 
noch ein paar Fuß über den neuen Alluvial: 
boden. An einer Stelle haben die Nachgra— 
bungen erft nad Bewältigung einer zwanzig 
Fuß tiefen Schicht Dammerde auf das antife 
Straßenpflafter geführt. 

Ueber die Lage des Maufoleums herrſchten 
daher noch vor wenigen Jahren die verjchie: 


denften Anfichten. Ein engliſcher Schiffsca⸗ 
pitän, Herr Spratt, der in dem vierziger 
Jahren ſich vielfah mit Unterfuhung des 
Platzes beichäftigte, verlegte dad Maufoleum 
auf eine Erhöhung grade nördlich vom Ca: 
ftell San Pietro, ein wenig öftlih vom Hafen. 
Rob dagegen entſchied ſich bei feinem Beſuch 
in Budrum vom Jahre 1844 für eine mehr 
nordweſtlich, dicht unter den vulcanijchen Hü: 
geln gelegene Plattform, wo fich unzweifel- 
bafte Fundamente eines großen Bauwerks, 
und fogar auf der Oberfläche joniihe Säu- 
Ientrümmer zeigten. Beide hatten fich ge: 
täufcht. Das Maufoleum lag auf einer nie: 
drigeren Stelle, grade unter dem ſüdlichen Ab: 
fall der legterwähnten Plattform. Auf dieje 
Stelle konnte jo leicht Niemand verfallen, 
weil grade fie durch Anſchwemmung rings 
herum jo ausgefüllt war, daß fie dem Auge 
nicht mehr als eine Terrafje erſchien. 

Ceit vielen Jahren hatte Herr Charles 
Newton fi mit Unterfuhungen über das 
Maujoleum bejchäftigt: fein Auffag im Claj- 
fical Mufeum vom Jahre 1848, von weldem 
Gerhard dem gelehrten deutſchen Publicum 
einen Auszug gab, ift ein Meijterftüd voll: 
ftändiger und befonnener Forſchung; auch gibt 
er zum erftenmal bie wirkliche Lage des Mau: 
joleums richtig an. Gewiß mar Niemand 
befier als Newton befähigt, das große Wert 
der Ausgrabung zu leiten, welches er endlich 
ala britiicher Vice: Conjul von Mytilene vor 
wei Jahren begann, und deſſen glänzende 

efultate jegt vorliegen in den eben aufge: 
ftellten Sculpturen, und in zwei im Früh— 
ling diejed Jahres dem Parlament auf Be: 
fehl der Negierung im Drud mitgetheilten 
Memoird, die feine officiellen Berichte ent: 
halten. 

Die englifhe Regierung hat ihren Beamten 
mit der hier landesüblichen großartigen Libe— 
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ralität unterftügt. Sie ftellte zu der Unter: ! Darftellungen der verjchiedenften Gegenftände 
nehmung zwei Heine Kriensichiffe, die Gorgo zwiſchen den Einfafjungen. Sehr merfwürdig 
und die Dampfcorvette Deſperate, endlich noch | iſt jedoh, dab einzelne Räume ganz abmei: 
ein drittes Schiff, die Supply, um Provifio: | chende, und zwar griehiiche Mufter hatten; 
nen zu bringen und die Fragmente zu ver: | e8 jcheint daher, daß die römische Billa theil: 
laden; die Mannſchaften arbeiteten beim Aus: ; weile auf den Grundmauern eines ältern 
graben mit. Die Koſten waren jehr bedeu: | Gebäudes errichtet worden ift, und man bie 
tend: viele türfiihe Häujer mußten angefauft noch gut erhaltenen Mojaiten beibehalten hat. 


| Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 








und abgetragen werden; wo das nicht an— 
ging, führte man Minen unter fremdem Eigen— 
thum bin. Anfangs hatte man auch noch 
die Vorurtheile der moslemiſchen Bevöllerung 
zu beſiegen, ſpäter jedoch trat zwiſchen den 
Seeleuten, welche die Ausgrabungen vorzüg— 
lich bewertitelligten, und die Türken von Bu: 
drum ein freundliches Verhältniß ein. 

Um eine dee von dem Reichthum des 
Hleinafiatiihen Bodens als Fundgrube von 
Antiquitäten zu geben, wollen wir zuerft die: 


jenigen Fünde ausjondern, die mit dem Mau: | hat nur die natürliche Größe; 


joleum nichts zu ſchaffen haben. 

Zunächſt zwei Gegenitände aus der jpätern 
römiſchen Periode. 
Stelle, wo man nachher das Mauſoleum ent: 


des Maufoleums durhaus verſchieden. 


Unter diejem römischen Fußboden machte 
man einen jehr intereflanten Fund. An einer 
Stelle war er eingefunten, und bier lag in 
einem Loche eine in zwei Stüde gebrochene 
‚ weibligie Figur. Sie hatte dem römiichen 
| Baumeijter nebft einer Menge andern Schut: 
tes nur zur Ausfüllung unter dem Mojait: 
boden gedient: aljo ein Stüd antifen Ban: 
daliömus. Dieje Figur ift jegt bier im Mu— 
jeum. Ihr Styl ift von allen —— 

ie 
die raſche, ja 
heftige Bewegung, das fliegende Gewand, 
die überſchlanken und jugendlichen Formen 


Nordweſtlich von der erinnern vielmehr an die berühmten (jedoch 


feinern) Najaden oder Tänzerinnen von dem 


dedte, fanden fih unglaublihe Maſſen Heiner | Harpagusmonument aus Tanthus; eine Ber: 


Figuren, jede fünf bis acht Zoll hoch, von ge: 
brannter Erde. Manche derjelben waren ganz 
übereins, jo daß fie in einer Form gepreßt 
erjhienen. Nahe dabei lagen ganze Yadun: 
gen unglafirter römiicher Lampen. Die Thon: 
figürchen waren jortirt, 
Nummern immer zujammen lagen, wie in 
einer Fabrik oder in einem Berlaufsladen; 
übrigens jind fie handwerlsmäßig gearbeitet 
und nur durch ihre große Zahl merkwürdig. 
Mehr als 200 derſelben find in's britifche 
Mujeum abgejandt worden. Lampen und 
Figürchen jcheinen der Periode zwiſchen Au: 
guft und Hadrian anzugehören. 

In einem Garten weſtlich vom Mauſoleum 
unterſuchte man die Trümmer eines noch über 
der Erde fihtbaren Gebäudes in jpätem und 
ſchlechtem doriſchen Styl, das ſich durch ſeine 
reichen Moſaikfußböden ſofort als eine römi— 
ſche Villa erwies. Dieſe Villa iſt hernach 
ganz ausgegraben worden; alles was ſich 
von Moſailen zu ſehr zerſtört fand, erhielt 
man wenigitens in colorirten Photographien; 
die beiten Stüde aber wurden abgejägt und 
famen nad) England: ein ganzes Zimmer, 
vierzig Fuß lang und zwöli Fuß breit, iſt, 
in einzelne Kiften gepadt, in's britiihe Mu: | 
jeum gelangt. Im Ganzen bededten dieſe 
Moſaiken, die fich über eine Menge von Zim: 
mern verbreiten, eine Fläche, deren Länge 
von Dften nah Weiten bundertundadhtjehn 
Fuß, die Breite von Norden uach Süden 


jo daß die gleichen | 





neunundadhizig Zub betrug. Dem Styl nad) 
find diefe Mojaiten nicht älter als Hadrian, 
und ergehen fih in den gewöhnlichen römi- 
ſchen Muftern, mit einer Menge von bildlichen 


wandtichaft, die auch Newton jofort erkannte. 
Auch diefe Figur tanzt. Das Obergewand 
ift jo gejchnitten, dab es, wie jegt nod in 
Djtindien, grade den Bufen frei läßt, welcher 
dann mit einem ganz dünnen Gewande be: 
dedt ift. Beide Arme find vom Leibe weg: 
geitredt, der rechte Fuß tritt vor, der andere 
jolgt ſchwebend, das Gewand flattert, unten 
in einer Mafje ſchlecht verſtandener, unrein 
gezeichneter Falten nad. Blidt man von 
diejem übelproportionirten, ſchlecht drapirten 
Mädchen hinüber zu der danebenitehenben 
weiblihen Kolofjaljtatue vom edeliten Falten: 
wurf, jo begreift man, dab dieſe einheimijche 
Schule, wie fie fih im benahbarten Lyfien 
ausgebildet hatte, vor dem glänzenden Wer: 
fen der fremden Athenienjer raſch in Verach— 
tung fiel. 

Nunmehr nahm Newton diejenige Terrafje 
vor, welche, nordöjtlic und landeinwärt3 vom 
Hafen gelegen, von Capitän Spratt als die 
Stelle des Maujoleums angenommen war. 

Am 1. December 1856 begann er bier bie 
Nachgrabung. Nördlid auf diejer Plattform 
lagen große Säulenftüde offen zu Tage. Man 
fand bald ſchöne griehiihe Mojaitfupböden ; 
die einzelnen Stückchen des Moſaiks ſtalen in 
einem Mörtel von zeritoßenem Marmor, dar: 
unter lag ein gemeinere® Gement, von jer: 
ftoßenen Ziegeln und Hall. Man fand hier 
' auch viel bemalten Stud und dünne Mar: 
mortafeln, welche zum Verkleiden der Wände 
gedient hatten. Das Ganze fchien ein Palait 
geweien zu fein, und da Plinius bemerkt, 
dab Ziegelmände mit Marmor verkleidet zuerit 
im Balaft des Maufolus vorgeflommen jind, 





Gebäude anzujepen. 


Maujolus lag diht am Meer auf der weft: | voll zurüdreißt und jo zum Bäumen bringt, 


lichen Hafenjpige, und wir müfjen uns daher be: 
ſcheiden, über jenes Gebäude auf Spratt's 
Plattform nichtö weiter beftimmen zu Fönnen. 
Wiſſen wir doch aus Inſchriften, daß in Ha: 
litarnafjos noch lange nach feinen glänzenden 
Tagen und zu einer Zeit, wo es einmal mit 
dem egyptiihen PBtolemäer:Reiche verbunden 
war, verjchiedene glänzende Gebäude für öf: 
fentlihe Zwecke errichtet worden find. 

Sept hätte die nördlichite Terrafie, wo Roß 
das Maujoleum vermuthete, in Angriff jollen 
genommen werden, allein der Zufall wollte, 
daß die dort wohnenden Türken zuviel für 
ihre Häuſer forderten. Erſt jpäter ergab ſich, 
daß bier nicht das Grabmal, wohl aber der 
Marstempel geftanden hatte. So begann 
Newton im Januar 1857 am ſüdlichen Fuße 
diejer Terrafje zu graben, an einer Stelle, 
wo ber englijhe Arditet Donaldjon, jetzt 
Profefior der Architeltur an der Londoner 
Univerfität, ſchon vor mehreren Jahren die 
Trümmer eines prachtvollen joniſchen Gebäu— 
des gefunden hatte; auch waren die Haus: 
und Gartenmauern bier ganz mit Fragmenten 
eined feinen pariſchen Marmors durdbaut. 
Es entſchied ſich raſch, daß man hier auf der 
rechten Stelle ſei. Man entdeckte Fragmente 
deſſelben Frieſes, der längſt in London war, 
man fand einen koloſſalen Arm und Stücke 
eines der Löwen grade ſo wie die im Caſtell. 
Die Oberflächen waren überall beſſer erhalten 
al3 auf dem Londoner Fries. Die Säulen 
zeigten an der Bafis einen Durchmefler von 
drei Fuß neun Zoll, am obern Ende brei 
Fuß einen Zoll, und waren den Säulen vom 
Tempel zu Priene auffallend ähnlich, den der 
Baumeifter des Maujoleums errichtet hatte. 
Die architeftonifchen Ornamente zeigten noch 
vielfahe Spuren von Bemalung, Zinnober 
und Ultramarin, oder Farben von gleicher 
Intenfität. 

Hier fam denn auch bald der erfte, große 
Fund zu Tage, eine große folofjale Reiter: 
ftatue von weißem Marmor, außerordentlich 
ſchön. Das Pferd muß im Bäumen gemwejen 
jein: ein Vorderhuf hat nie auf einem Fuß: 
geitell gejtanden, während ein Hinterhuf ich 
jeit an eine Platte drüdt. Der Rumpf des 
Pierdes ift volljtändig erhalten; unter dem 
Baude ift ein großer Marmorblod weggebro: 
hen, welcher der kolojialen Maſſe offenbar 
ebenjo als Unterftügung diente, wie die altar: 
ähnlichen Untergeftelle es den gleichfall3 bäu: 
menden Pierdetolofjen vom Monte Cavallo 
thun. Der Kopf des Pferdes und der ganze 
Obertheil des Reiters fehlt. Die Beine find 
mit den morgenländijhen Anaryrides oder 
perfiichen Hoſen bekleidet. 


Aber die Figur | Winfeld war fie damald abgeräumt. 


| ift feine Frauenhand. Duntel bleibt das Mo: 
tiv des rechten Armes, da Kopf und Ober: 
körper fehlen: man möchte glauben, daß bie 
Geſtalt Maujolus ſei, der mit jeinem Epeer 
einen am Boden liegenden Feind durdbohrt. 
Trotz der ſtarken Beſchädigung athmet dieje 
Gruppe, wie fie jept wieder im Mufeum in 
der Stellung de3 bäumenden Pferdes aufge: 
ftellt ijt, das höchſte Leben. Sie muß unter 
Dad geitanden haben, denn man fieht feine 
Verwitterung, vielmehr ift auf der Brujt des 
Pferdes noch jeder Meikelihlag deutlich zu 
unterſcheiden. Auf der Groupe des Thieres 
fol der griechiſche Buchftabe S (F) ftehen. 

Bald ergaben fih auch Aufichlüffe über 
das Fundament des Maufoleums. Der Fels 
erjhien zu einer regelmäßigen Platte ausge: 
bauen, als ein Bette, um die Grundmauern 
zu legen. Auf diefe Weiſe war ein mächti— 
ges Viered in den lebendigen Felſen eingetieit, 
welches jeßt zwei bi ſechzehn Fuß unter der 
Oberfläche der umliegenden Felder liegt. Wo 
an den Rändern der Fels verfagte, da ift 
der Einfchnitt ald eine Mauer von mächtigen 
längliden Blöden fortgejegt. Indeſſen bot 
der Fels für diejen gewaltigen Raum nicht 
überall eine gleihe Höhe. Cinzelne Stellen 
find daher tiefer ausgehauen, aber jo, daß 
die Oberfläche jeder einzelnen Platform immer 
ganz wagerecht liegt. Dann aber find die 
tiefern Blatformen mit einem Pflafter von gro: 
ben flachen Blöden deſſelben Steines ausgefüllt, 
welches an den tiefften Stellen mehrere Lagen 
bat. Alle Platten dieſes Pflafters find einen 
Fuß did; mande find abgeräumt, denn bie 
Rhodijer nahmen für den Bau des Caſtells 
außer dem Marmor auch dieſe Steine des 
Pflaſters. Wo aber die legtern noch feitlie: 
gen, da erſcheinen fie noch jegt durch eiferne 
Klammern zujammen gehalten. Das Geftein, 
aus welchem das Pflaſter und der ganze dem 
Maufoleum unterliegende Fels beiteht, bezeich- 
net Newton als einen groben grünen Stein; 
ob er aber damit einen Kaltitein oder den 
vulcanifchen jogenannten Grünftein, eine Art 
Bafalt, meint, geht aus feinen Briefen nicht 
hervor. Unter dem gewaltigen PBflafter ift 
der Fels von einer Menge unregelmäßig ge: 
hauener, enger Gänge durchzogen, in denen 
man brunnenähnlihe Vertiefungen gefunden 
bat: vermuthlih Abzugsröhren für den Regen. 
Ueber dem Pflaſter endlich liegt eine Maſſe 
von Schutt, und in diefem haben ſich die 
meilten Sculpturfragmente gefunden. Schon 
am 3. April 1857 war man fo weit, pie 
ausgetiefte Plattform völlig berechnen zu kön⸗ 
nen, denn mit Ausnahme des nordöftlichen 
Die 
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weſtliche Seite hatte 110, die ſüdliche 126 
Fuß; der ganze Umfang alſo 472 Fuß. 

An der weſtlichen Seite des Fundament: 
bette3 findet fi eine Treppe von zwölf Stu: 
fen, in den lebendigen Fels gehauen, welche 
vom Abhang des Theaterhügeld zu dem Mau: 
foleum berabführte.e Die ganze Treppe lag 
unter einer Mafje Erde, von den norbmeitli: 
hen Hügeln herabgeſchwemmt, welche auf ber 
unterjten Stufe zwanzig Fuß tief war. Zwi— 
hen dem Fuß der Treppe und der Weitjeite 
des Viered3 fand man viele Alabafterfrüge 
von bedeutender Größe und Schönheit, wie 
man fie im Altertbum unter dem Namen 
Alabaftra für Narben und köftlihe Salben 
gebrauchte. Ebenfalld Figürchen von gebrann: 
ter Erde und Ochſenknochen, vielleicht, wie 
jene Krüge, mit Todtenopfen zu Ehren des 
Maufjolus zufammenbängend. Die YFeljen: 
treppe wird aljo gedient haben, die Leiche, 
vielleiht in feierlidem Zuge, den Theater: 
bügel hinab in ihre Gruft zu tragen, denn 
an diefer Stelle war der Hauptzugang zur 
Grablammer. Hier fand ſich ein Stein von 
ungeheurer Schwere höchſt planvoll und un: 
erjchütterlih in die Mauer befeftigt. Nemton 
veranſchlagt den Stein auf zehn Tonnen oder 
zweihundert Centner. Er hat Rinnen an den 
Seiten, in melde Falje oder Leiften der 
Nachbarſteine jchließen, und mub auf feinem 
Plage mit Mafchinerie eingejenkt worden fein 
wie ein Fallgatter. Cinmal auf feiner Stelle, 
it er dann mit ehernen Riegeln befeftigt wor: 
den. Dieje Riegel figen in ehernen Löchern, 
melde in Marmorblöde eingelafjen find. Aehn: 
lihe Erfindungen, um die legte Wohnung 
der Todten gegen Raub zu fihern, findet 
man in eguptiihen Gräbern. Die Sorgfalt 
dieſer Vorrichtung läßt wohl feinen Zweifel, 
dab Hinter diefem Steine, alfo unmittelbar 
über der Plattform, die Grablammer des Kö— 
nig3 geweſen iſt. Wenn aljo die Ritter von 
Rhodus im Jahre 1522 ‚von oben in dieje 
Grablammer eindrangen, jo muß das durch 
einen innern Gang gejcheben jein, der, ur: 
fprünglih nur Wenigen betannt, dazu gedient 
haben mag, die prächtige Todtenlammer zu 
beſuchen, nachdem fie durch die Senkung des 
großen Steined von der Außenwelt abge: 
ſchloſſen war. 

Mandes beftätigt diefe Anficht über bie 
Lage der Grablammer im unterften Ge: 
hof des Gebäudes. Lag die Grablam: 
mer unten, jo mußte man fie vor durdhfidern: 
dem Regen jhügen. Nun aber kommt grade 
unter dem großen Stein hervor ein Seitencanal, 
der ſich durch ein Gitter von Erz in ben 
großen Wafjerabzug ergob, welcher das ganze 
Gebäude umlief. Diejes Gitter fand man 
noch auf feinem Plage, und es ift jept bier 
auf dem Mujeum: eine Bronceplatte, welche 
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eine von Heinen Löchern, wie eine Seihe, 
durhbrochene Vertiefung hat. Noch überzeu: 
gender wird dieſes durch den Umſtand, daf 
unmittelbar hinter dem großen Steine die 
Ihönfte und merkwürdigſte der ſämmtlichen 
Alabaftervafen, nur in wenige Stüde zerbro: 
hen, ji gefunden hat. Dieſe Baje hat 
nämlich eine doppelte Infchrift: die eine in 
Hieroglyphen, eingeſchloſſen in jenen ungefähr 
ovalen Rahmen, der überall in egyptiſcher 
Kunft einen Pharaonennamen umſchließt; die 
andere ift vorberafiatiiche Keilfchrift in drei 
Beilen, jehr fein eingerigt, und dieſe wird 
von Sir Henry Rawlinjon alö Khshayar- 
scha naga wazarka, d. h. „Xerres ber 
Großlönig* gelefen. Wie kommt eine Vaje 
aus des Xerres Zeit, aljo damals 150 Jahre 
alt, in das Grab des kariſchen Königs? 
Müffen wir nicht annehmen, daß fie ein altes 
heilig gehaltenes Andenken der Familie war, 
vielleicht ein Geſchenk jenes Xerred an bie 
erite Artemifia, die ihm die Kinder gerettet 
batte nad der fürdhterlihen Meeresſchlacht? 
Wie aber hätte ſich von einem ſolchen Schage 
die Wittwe des Maufolus getrennt, wäre es 
niht zum Bmwede geweſen, dem geliebten 
Zobten grade das Allerwerthvollite als Mit: 
gabe in die Gruft zu gönnen? Geltjam ift 
ja doch auch die Uebereinftimmung, daß bie 
Ritter von Rhodus am Sarge des Maujolus 
wirklich eine Vaſe ftehen jahen — und könnte 
fie nicht in jener wilden Nacht, als die Räu— 
ber in Eile und Furcht den Sarg aufbraden, 
von den Letztern überjehen oder kurzweg zer: 
ſchlagen worden jein? *) 

Mir ſahen oben, dab das Felsbett, in 
welches die Fundamente des Maufoleums 
eingefügt waren, laut dem legten Bericht vom 
10. December 1857 ganz abgeräumt war. 
Innerhalb defjelben, und zwar nad) allen vier 
Rändern bin, haben fich theils Friesplatten, 
theils mächtige Stüde von kolofjalen Statuen, 
ſowohl männlidye als weibliche, jedoch feine 
Götterbilder, gefunden. Es ift folglich Klar, 
dab das Maufoleum felbft, an deſſen Außen: 
jeite dieſe Sculpturen geftanden haben, nicht 
ganz jo groß geweſen iſt als fein Felsbett, 


) Nur noch zwei andre Bafen find befannt, auf 
denen Keilfgrift mit Hieroglyphen zuſammen vor- 
fommt. Cine, die Bafe des Grafen Caylus, zeigt 
Keilfhrift in drei Sprachen, begleitet von einer 
Ueberfegung in Hieroglyphen, ebenfalld: Kerre® ber 
Groflönig. Die andre eine egyptiſche Vaſe von 
grauem Porphyr, im Schatz der St. Marcudfirde 
in Venedig; auch dreifprachige Keilichrift und Hieror 
glupben, Tautend: Artarerres (vermutblih Ocdhus) 
der Großkönig. Es ift merkwürdig, daß ſchon 
vor der Entzifferung der Keilſchtiſt Sir Gardener 
Bilfifon, der befannte Egyptiolog, in den Hiero— 
glyphen der Vafe den Namen Artafbarfiha ge 
lefen hatte. 


Rintel: 


Das Maufoleum von Halikarnaffos. 


denn ſonſt müßten diefe Sculpturen über das 


legtere binausgefallen fein. Zugleih erklärt 
diefer Umſtand vielleicht die merkwürdige Nach: 
riht der Eubofia, dab das Maufoleum in 
einem Sumpfe angelegt jei. Sicherlich nicht 
von Anfang, das beweiſen die Bodenverhält: 
niffe; aber Eubofia hörte wohl die Gloden 
läuten und wußte nicht wo fie hingen. Daß 
zu ihrer Zeit, ungefähr 1000 Jahre nad 
Chriftus, die Umgebung moraftig war, iſt 
nit unmöglid. Alle Canäle unter dem 
Gebäude, die einft zum Abzug des Mafjers 
gedient hatten, fand Newton mit angeichwenm: 
ter Erde angefüllt. Sobald dieſer Zuitand 
eintrat, mußte fih das Waſſer auf der Ober: 
fläche des Pflafterd um das Gebäude herum 
anfammeln, bis endlich die fortwährende An: 
ſchwemmung alle Umgebungen mit Erbe zu: 
deckte. Wirklich jcheinen auch einige der Ko: 
lofjal-Statuen, bejonders die von der Sübjeite 
* um Theil von der Oſtſeite, lange Zeit 
aſſer gelegen zu haben, daher ihre 
Oberfläche ſtark abblätterte. Jedenfalls ergibt 
fih aus einzelnen Fundorten, daß rings um 
das Gebäude, außer den Reliefs des Friefes, 
eine Menge ganzer Statuen ftand, und zwar 
in beträchtlicher Höhe, denn fonjt würden fie 
nicht jo jehr vom Falle gebrochen fein. An 
welder Stelle des Gebäudes aber fie ange: | 
bradt waren, werden wir jpäter jehen. 
Einige der neugefundbenen Reliefs des Frieſes 
find viel befier erhalten als die zugehörigen 
Stüde aus dem Gajtell zu Budrum. Die 
Köpfe haben eine Feinheit der Behandlung 
wie eine Münze oder eine Camee. Ganz 
berrlih find vier Platten, welche man in 


einer Linie, und zwar entlang der öjtlichen | 


Front des Maufoleums, entdedte. Cine diejer 
Platten ift ſechs Fuß lang, die andern find 
fürzer. Der Gegenftand ift hier, wie auf 
dem ganzen Fries, die Amazonenſchlacht, und 
bejonders zwei Amazonen, die eine jtehend, 
die andere rüdwärts vom Roß fämpfend, find 
von binreißender Schönheit und Lebendigteit. 
Sie find zugleih jo wohl erhalten, daß fie 





gewiß nie von dem Plate bewegt worden | 


find, wo fie einmal lagen. Und da nun 
Plinius jo beftimmt ala möglich jagt, daß 
Stopas an ber öftlihen Front gemei: 
Belt habe, jo haben wir bier ein zuver— 
laſſiges, und zwar das erfte ganz zuverläjfige 
Werk von der Hand diejes großen Meifters. 

Alles, was wir bisher berichteten, bezieht 
fih auf "Gegenftände, entdedt auf dem Fun: 
damentboden des Gebäudes jelbft. Allein 


nod ein unerwarteter und höchſt bedeutender | ganze Fell. 
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ben ließ, ftieß man auf eine regelmäßig 
gebaute Mauer von den jchönften weißen 
Marmorquadern, welche der Nordjeite des 
Fundamentbettes genau parallel lief. Diejelbe 
Mauer wurde fpäter aud an der Diftjeite 
entdedt und ergab fih als eine, vermuthlich 
das ganze Gebäude umlaufende Einfalfung, 
in WUebereinftimmung mit einer Notiz bei 
Hyginus, daf der Peribolos, das heißt bie 
dad Maujoleum umgebende Einjhlußmauer, 
1300 Fuß im Umfang gebabt habe. Natür: 
(ih bot dieſe Mauer jpätern Geſchlechtern 
noch mehr als das ſolide Hauptgebäude einen 
bequemen Steinbruch, und ſie ſcheint deshalb 
an keiner Stelle mehr vollſtändig, doch mag 
ſie etwa zehn Fuß hoch geweſen ſein. 

Hiermit noch nicht begnügt, ging Newton 
mit den Ausgrabungen an der Nordſeite auch 
noch über dieſe Mauer hinaus, und da ſtieß 
man plötzlich auf eine Maſſe von flachen 
Blöcken, mit vielen Statuen dazwiſchen. An 
der Stelle, wo der größte Haufe dieſer Mar— 
morfragmente ſich fand, war die Mauer er— 
ſichtlich nach Außen gewichen. Die Blöcke 
zeigten ſich ſofort als Stücke der Pyramide, 
die Statuen als Fragmente des großen Vier: 
geſpanns, welches einſt die Spitze ber lepte: 
ren frönte. 

Dort fand man — ein gewaltiges Roß 
in zwei Stücken, oder vielmehr Stücke von 
zwei verſchiedenen Pferden, einige Hufe, den 
Pferdelopf in zwei Stücken, deren jedes noch 
das eherne Gebiß mit ſeiner Roſette und einen 
Streifen Bronze enthielt, der einſt, wohl in 
Nachahmung des Lederwerks, vom Gebiß nach 
dem Ohr herauflief; Stücke von den Speichen 
der Räder und von der Deichſel des Wagens. 
Ob das Stück eines bärtigen Kopfes, in alter: 
thümlihem Stile, eine Zierrath) am Wagen 
gewejen, iſt ungewiß. Den Schwanz des 
großen Pierdes brad man etwas jpäter aus 
einer modernen Gartenmauer heraus, die nicht 
weit von dem großen Fragmenthaufen zwei 
Felder jchied. 

Zweitens mehrere Löwen, faft vollitändig, 
und jhön erhalten, ſowie ein Leopard über 
Lebensgröße von der Schulter bis zum Schweif. 
Gr ift jo groß wie die Löwen, die Behand: 
lung gleicht fehr der des großen Pferdes, und 
Newton vermuthet, dab Beide von derjelben 
Hand feien. Der Leopard hat an ber Seite 
einen Zapfen, vermuthlihd um ihn mit einer 
Gruppe zu verbinden. Die Flecken find jelt 
ſam gezeichnet; tiefe, aber unregelmäßige 
Linien bilden jpigwinklige Vierede über das 
Ohne Zweifel find einjt dieje 


Fund ift übrig, der auf einer Stelle gemadt | Fleden durch Bemalung kräftiger hervorgeho⸗ 


wurde, wo gewiß Niemand ihn ſich hätte | ben worden. 


träumen lafjen. 


Denn Bemalung ift bei diejen 
Figuren außer Zweifel: die Zunge des Pfer: 


Als Newton an der Nordfeite des Pau: | des und eines der Löwen fand man nod 
werfes über das Fundamentbett hinaus gra= | beim Aufgraben roth. Dieſe Thiere find 


Monatöhefte Bo. V. Neo. 27. — December 1868, 


21 


306 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


meiſterlich gearbeitet und darauf berechnet, in wohl aus mehr als In Fragmenten, faft 


einer großen Höhe gejehen zu werben. Damit 
ftimmt überein, daß ihre Ausführung minder 
glatt ift al an den andern Sculpturen. 

Drittens einige folofjale weibliche Figuren, 
alle in feine Gemwänder drapirt, nebſt mebre: 
ren Frauenköpfen, die jedoch nicht zu den 
Torſos zu gehören jcheinen. 

Endlid vierten einen Mannstopf über 


leben2groß, oder vielmehr, firenggenommen, 


drei Viertel des Gefichtes, wovon der Hinter: 
fopf abgejprungen war. Dieſes Stüd ift 


unverlegt, mit Ausnahme eines Heinen Bruches 


an der Seite der Nafe, Auch hier waren Far: 
benipuren im Augenwinkel und Najenloch 
übrig. Es lag nahe, bier den Kopf bes 
Maujolus zu vermuthen, und dies hat fi 
beftätigt. 

Fünftens zwei Säulenköpfe, einer davon 
ein Eckcapitell von ber nordmweitlichen Ede des 
Gebäudes, ein Beweis, daß legtered auf den 
vier Winkeln feine Pfeiler, jondern Rund: 


fäulen gehabt hat. Auch noch einige Löwen: 


föpfe, die aber nicht zu freiftehenden Löwen, 
jondern als die gewöhnlichen Ornamentköpfe 


zu dem Dacgefims des Gebäudes gehört | 


hatten. 

Einzelne von dieſen Maflen lag nicht 
weniger als 44 Fuß von der Nordgrenze des 
Fundamentbettes. Seltjamermweife fanden fich 
zur jelben Zeit an der Sübjeite in 32 Fuß 
Entfernung vom Rande des Bettes große 
Stüde eines Rades von dem großen Wagen. 
Zwijchen beiden einft zufammengebörigen Thei: 
len, den Speichenſtücken an der Nordjeite, dem 
Rad an der Eübdjeite, lag ein Zwiſchenraum 
von 150 Fuß. Hiernach ift es Har, daß eine 
Ihwingende Bewegung das Viergeſpann nebit 
einem großen Stüd der Pyramidenipige nach 


Norden binuntergeichleudert hat; dort ſchlug 


die ganze Maſſe auf die marmorne Einfafjungs: 
mauer, die vor dem Stoß; nad Norden aus: 
wid, und bettete fi dann an der Außen: 
jeite. Ein Rad blieb auf der Plattform ftehen 
und ftürzte damals oder fpäter nach Süden 


herab. Dies muß geichehen jein, ehe man | 


das Gajtell von Budrum zu bauen anfıng, 
aljo vor 1400. Angeſchwemmte Erde, bald 
von den folgenden Gejchlechtern zu Gärten 
und Feldern verwendet, dedte den nördlichen 
Trümmerhaufen, und da über die Umfafjungs: 


mauer des Gebäudes hinaus gewiß Niemand | 


Steine oder Schäge vermuthete, jo blieb die: 
jer Trümmerberg undurdmwübhlt bis auf unire 
Tage. Newton, von der Wichtigfeit feines 
Fundes jofort überzeugt, jammelte auch das 


Hleinfte Fragment diejer Trümmer von der 


Nordjeite und ſchickte e8 in beſonders nume: 
rirten Kilten nad) England. Dadurd iſt das 
Wunderwerf gelungen, die wichtigite Figur 
der ganzen Gruppe des Viergeipanns, ob: 


| ganz vollftändig wieder berzuftellen. 

Was aber war ed, woburd das Viergejpann 
ı flürzte und, eine der langen Seiten der Py— 
ramide berunterrollend, jo weit in die Felder 
' hinausgejchleudert wurde?’ Newton denft an 
' ein Erbbeben: die eine Schwingung hat dann 
' wohl den Wagen nah Norden, die nächſte 
das Rad nad) Süden gejhleubert. Ich glaube, 
ein Bligftrabl, dem die 140 Fuß aufragende 
| Pyramidenjpige gewiß jehr ausgefegt war, 
fonnte diejelbe Wirkung hervorbringen. In 
einem Haufe unweit Mancheſter verjhob der 
Blig am 6. Auguft 1809 eine Mauer zwi: 
jhen einem Keller und einer Eifterne, die 
drei engliiche Fuß did und zwölf Fuß hoch 
war, jo daf der verjhobene Theil an einer 
Seite vier Fuß, an der andern neun Fuß 
aus jeiner Lage entfernt war. Man bered- 
nete das Gewicht diejer verjchobenen Baditeine 
auf 500 Gentner, und dies war eine jolide 
Mauer, nicht eine Iuftig geftellte Gruppe von 
Statuen. *) 

Kehren wir auf diejem Punkte noch einmal 

zu Guichard's Erzählung von der Plünderung 
der Grabfammer im Jahr 1522 zurüd. Seine 
' Worte zeigen, dab damals der größte Theil 
| der Pyramide nod) ftand, denn ald man anfing, 
| den zu Zage anftehenden Marmor für Kalt 
ı wegzubrechen, da wurden die Stufen nad 
‚ unten zu breit und breiter, was nur bei ber 
ı Byramide, nicht bei der vieredigen Cella der 
Fall jein konnte. Damals, fo jcheint es, ver: 
ſchwand der Weberreft der Pyramide ganz, 
und um fo höher ift der Glüdszufall anzu: 
ihlagen, der uns jo viele Stufen von der 
Spige der Pyramide rettete, ehe die ſyſtema— 
tiſche Zerſtörung begann. 
Denn dieſe Pyramidenſtufen gewähren uns 
eine mathematiſch ganz zuverläſſige Berechnung 
der Höhe, Länge und Breite der Pyramide, 
woraus dann wieder die wichtigſten Angaben 
für die Reconſtruction des ganzen Unterbaus 
ſich ergeben. **) 

Alle Blöde der Pyramide haben die gleiche 
Dide von 11°/, Zoll; die Breite ift mit firen: 
ger Negelmäßigfeit entweder zwei oder drei 
Fuß; die Länge wechjelt, iſt aber meift gegen 
vier Zub. Die eine der langen Seiten, dies 
jenige, welche 11%, Zoll breit iſt, ift jedesmal 

‚ganz polirt, die anliegende Langſeite ift nur 
halb polirt; jene bildet die Stufe, dieje mit 
‚ihrem polirten Theil den Tritt der Stufe; 
der nicht polirte Theil diente, um auf ihn die 








*) Deutihe Monatähefte, Februar 1858. ©. 536. 

») Das Folgende, fomweit ee jih auf die Maſſe 
bezicht, entnehme ich fait gang aus dem Briefe det 
Seniertieutenant R. M. Smitb, d. d. Budrum, 1. Juni 
1857. Sein Aufriß des Gebäudes ift künſtleriſch 
ſchwach, aber die matbematiihe Berechnung höchſt 
ſcharfſinnig. 





Kinkel: 





nädhft obere Stufe auf ulegen. Mo je zwei 
nebeneinander liegende Blöde zujammenftoßen, 
um fi zur Stufe zu verbinden, bat jeder 


ein Rändden in der Form eines halben 
Epigbogene, dies ſchloß fih an das Rändchen 
des Nachbarſteins und bildete mit ihm eine 


Art Spitzdach, um den Regen am Einfidern 
zwilchen die Platten zu verhindern. Die 


Steine jeder Stufe wurden mit kupfernen 
Jede Platte 


Zapfen feft aneinander gejchlofien. 
war außerdem mit der obern und untern 
duch genau gehauene Vertiefungen verbun: 
ben, in melde der Falz der Vedplatte ſchloß. 
Wir hörten, daß einige Stufen eine Breite 
von zwei Fuß, andere von brei Fuß batten. 
Diejes gab auf den breiteften einen Tritt von 
21 Zoll, auf den jchmaleren von 17 Zoll, 


Der Grund diejer Berjhiebenheit war, dab 
zwei Seiten der Pyramide etwas fürzer ge: | 


weſen find als die andern; da nun an ben 
fürzern Seiten die Pyramide auch nur vier: 
undzwanzig Stufen hatte, jo mußten die Stufen 
an den langen Seiten rajcher anjteigen, die | 
Tritte folglih minder breit jein. Diefes iſt 
volljtändig erwiejen, da fich mehrere Edplatten 
gefunden haben, welde den Tritt an einer 


Seite breiter alö an der anliegenden andern | 


haben. Man bat aljo die Pyramide ganz | 
bequem und mit völliger Sicherheit hinauf: 
fteigen können; die Stufen waren nicht ganz 
einen Fuß hoch, auf den jchmalen Seiten | 


21 Zoll und jelbit an den längiten Seiten | 
17 3oll breit. Die Byramide ftieg bei Meitem 


nit jo jähb empor wie eine gewöhnliche 


Treppe: auf einem ficheren Pferde hätte man | 
Sehr wahrjdeinlid 
fonnte man aljo bis zum Viergejpann kom: | 


fie binaufreiten können. 


men, und es von ber Plattform, auf der es 
ftand, ganz in der Nähe bejehen. 

Sobald wir nun feftitellen fönnen, wie lang 
und breit dieje Plattform und mie hoch das 
Viergejpann geweſen it, jo haben wir alle 


Dimenfionen der Pyramide genau bis auf | 


einen Zoll herunter. 


Das große Pferd im britiſchen Mufeum ift | 
10 Fuß lang, und aus der Größe de3 Nades | 
vom Wagen des Maufolus läßt fich ſchließen, 


dab Wagen und Pferde zufammen 20 Fuß 
Länge hatten. Geben wir 2 Fuß an jeder 
Seite zu, jo ftellt ih die Länge auf 24 Fuß. 
Da die Pferde bei einem antiten Viergeipann 
alle nebeneinander jteben, jo ift für die Breite 
der Plattform 18 Fuß nicht zu viel. Die 


Höhe der Gruppe kennen wir mathematijch 


genau, jeitdem die Statue des Maufolus von 
den Arbeitern im Mufeum vollftändig zuſam— 
mengejegßt worden ift. Das Rad hat 7 Fuß 
7 Bol im Durchmeſſer; Maujolus ftand auf 
der Achſe, aljo, den Boden des Wagens ein: 
gerechnet, 3 Fuß 8 Zoll vom Boden. Die 
Figur ift nicht ganz 10 Fuß hoch, etwa 9 Fuß 
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9 Zoll, aber 10 Zoll müfjen wir zugeben, jo 
did ijt die Marmorplatte, auf der das ganze 
Viergeipann ftand; ein Stüd derjelben mit 
einem Pferdehuf zeigt es. Das gibt zuſam— 
men eine Höhe von 14 Fuß und 3 Zoll. 

Nun die Dimenfionen der Pyramide, Die 
Weite der Tritte, 1 Fuß 9 Zoll an den zwei 
ichmalen Seiten, gibt und die Länge ber 
Pyramide. Aus Plinius willen wir, daß 
24 Stufen da waren, das macht auf jeder 
Seite 42 Fuß, zufammen 84 Fuß. Hierzu 
müſſen wir jedod die Länge der Plattform 
addiren, auf der das Viergejpann ftand. Die 
jes wird 24 Fuß fein; die Länge der Pyra— 
mide ift aljo 108 Fuß. 

Ebenjo geben uns die Tritte der Stufen 
auf den Langjeiten die Breite der Pyramide, 
Jeder Tritt üt bier 1 Fuß 5 Boll breit, 
ebenjo viel auf der entgegengejegten Seite, 
| dad macht zufammen 68 Fuß, und mit der 
| Blattform, deren Breite wir 18 Fuß annah— 
| men, it aljo die Breite 86 Fuß. Der Um: 
fang der Pyramide am untern Ende, da wo 
‚fie auf dem Pteron aufruhte, war demnach 
388 Fuß. 

Endlich die Höhe. Jede Stufe ift 11/, Zoll 
body, und 24 Stufen find es geweien. Das 
macht 23" Fuß. Fügen wir diefem die Höhe 
| bes Viergeſpanns mit 14 Fuß 3 Zoll hinzu, 
' jo haben wir für den ganzen Theil des Mau: 
joleums oberhalb des Pterons 37 Fuß 9 Zoll. 
Nun jagt Plinius auf das Allerbeftimmtefte, 
daß dieſe Höhe 37 Fuß 6 Zoll geweſen jei; 
' eine Uebereinjtimmung, die an das Wunder: 
bare grenzt. 

Schreiten wir nun von dieſem mathematisch 
zuverläſſigen Rejultat zu den Dimenfionen 
der untern Theile des Maujoleums herab, jo 
meldet Plinius, dab das Pteron ebenjalls 
37%. Fuß hoch geweſen jei. Schon vor vielen 
Jahren war der große Architekt, Richard 
Eoderel, der die Figuren von Aegina fand 
und mit Baron Stadelberg den berühmten 
Fries von Phigalia ausgrub, auf daſſelbe 
Refultat gelommen. In den griechiſchen 
Säulenordnungen find (mit Heinen Abweichun⸗ 
gen je nad) der Entitehungszeit der einzelnen 
Baumerte) die Berhältnifje der einzelnen Theile 
der Ordnung genau beftimmt und geregelt. 
Aus jenen Friesplatten, die 1846 nad Yon- 
don famen, berechnete Coderel in einem Briefe 
an Newton, der im Classical Museum von 
1848 abgedrudt ift, die Höhe des Pterong, 
Säulen und Gebält zujammengenommen, 
gleichfalls auf 37’ Fuß. Jept find wir mit 
Stüden von jedem einzelnen Theile der Orb: 
nung verjehen: mit Säulentrommeln vom 
obern und unten Ende der Säulen, mit 
Gapitellen und Bajen, mit Arditrav, Fries 
und Gefims, und die Rechnung ftimmt zum 
dritten Mal. 
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Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





Pyramide und Pteron waren zuſammen 
75 Fuß hoch, allein da die geſammte Höhe 
des Mauſoleums nach Plinius 140 Fuß be— 
trug, ſo bleibt noch eine dritte Dimenſion 
von 65 Fuß zu beſtimmen. Unzweifelhaft 
wurde fie von einem maſſwen Unterbau ein- 
genommen, denn einen foldhen finden mir 
an ben joniſchen Gebäuden Hleinafiens, be: 
jonder3 wenn fie Dentmale, nit Qempel 
find, als eine ganz gebräuchliche Sache. Solch 
einen Unterbau hat das reijende Harpagus⸗ 
monument von Tanthus, und ganz in der 
Nähe, in des Maufolus Geburtsftadt und 
früherer Reſidenz Mylafa, zeigt eine kleine 
Nachbildung des Maufoleums diefelbe Drei: 
theiligkeit: erft einen foliden, wenig verzier: 
ten Unterbau, dann eine Säulenftellung, endlich 
die Pyramide. Die Eleganz und Leichtigkeit 
des joniſchen Stild verlangt dieſes Bauglied, 
damit die zarte Säule nicht unmittelbar dem 
Boden entipriefe. Auch in Athen jteht der 
jonijche Tempel der ungeflügelten Siegesgöttin 
bo in der Luft, und das Monument bes 
Lyſikrates mit den eleganten korinthiſchen 
Säulden, weldes, beiläufig gejagt, dem Mau: 
joleum faft gleichzeitig ift, hat wiederum feine 
entiprechenden drei Theile. Für Grabmonu: 
mente empfahl fi diefe Form noch im Be: 
fonderen, indem dieſer feite Mauerfern für 
dad Grab die größtmögliche Sicherheit dar: 
bot; und wie in Mylaja die Grabfammer 
in diefem Unterbau lag, jo kann es nad den 
obigen Unterfuhungen über den ungeheuren, 
zu ebener Erde liegenden Schlußſtein wohl 
feinem Zweifel mehr unterliegen, dab aud) 
Maufolus in diefem Unterbau und nicht, wie 
man früher vermuthete, in ber Gella des zwei: 
ten Gejchofles gerubt hat. Diejes Bafament 
beitand aus dem grünen Stein des Bodens, 
der fih noch in großen Maſſen von Quadern 
auf einigen Stellen des obenerwähnten Pflaſters 


Theil des Caſtells urjprünglich gebaut worben 
jein. Bielleiht war es ganz mit Marmor: 
blöden befleidvet, aus denen wohl aud die 


Gella beitand; auf dem Gajtell ift eine ganze 


Mauer mit diefen Marmorblöden gebaut. 
Auf diefem Unterbau erhob fih nun das 
Pteron, deſſen ſechsunddreißig Säulen auf 
dem Rande des erſtern aufſtiegen, und über 
dem Gebälk dieſer Säulen lag die unterſte 
Stufe der Pyramide. Die letztere hatte, wie 
wir oben jahen, 388 Fuß im Umfang. Nimmt 


man an, dab die Säulenfühe des Pterons | 


drei Fuß vom obern Rande des Unterbaues 


einwärts ftanden, jo ergibt fi für den Um: 


fang des Unterbaues die Summe von 412 
Fuß. Und dies find die Worte des Plinius: 
„Das Maufoleum bat einen Gejammtumfang 
von 411 Fuß.” 

Sold einen ungeheuren Blod von Mauer: 








werk aber, wie biefen Unterbau, hätte das 
Alterthum, mwenigftend das griechifche, ſchwer—⸗ 
lih ohne alle Sculpturverzierung gelaſſen. 
Man hat daher angenommen, daß jener be: 
rühmte Fried mit den Amazonentämpfen um 
diejen Unterbau berumgelaufen ſei. Dies ift 
unmöglid. Die Zeichnung dieſes Frieſes, 
wie ih unten zu bemeifen boffe, thut dar, 
daß er auf eine große Höhe berechnet war. 
Auf alle Fälle muß doch über den Säulen 
des Pterons ein Fried gemwejen fein, und 
diefer Raum, wo Bildwerk am jchönften fich 
zeigt, den die alten Architekten ausdrücklich 
den Bilderträger (Zophoros) zu nennen pflege 
ten, der follte beim Maufoleum, dem jo ver: 
ſchwenderiſch mit Bildwerk geihmüdten, nichts 
al3 eine nadte Marmorplatte geweſen fein! 
Und da wir dod Stüde von fämmtlihen ar: 
chiteltoniſchen Theilen haben, wie fönnte dieſer 
an 400 Fuß lange Fries gänzlich verſchwun— 
den fein? Endlich paßt nad) der obigen Be: 
rehnung des Herrn Coderel die Höhe der 
riesplatten in London wie in Genua genau 
zu einer Säulenordnung von 37", Fuß Höhe. 
Wollte man fagen, daß bieje Reliefs in einer 
Höhe von beiläufig 100 Fuß nicht mehr er: 
fennbar geweien, jo muß bier erwähnt wer: 
den, daß fie bemalt geweſen find, wie man 
unter den neugefundenen Friesplatten von 
der Hand des Skopas noch deutlich an der 
innern Seite eines Schildes wahrnimmt. 
Und doch bat auch der Unterbau feine 
Bildzierden gehabt. Es finden ſich nämlich, 
obwohl durchaus nicht zahlreih, Fragmente 
eines größern Frieſes, Neiter, Wettrennen, 
Kriegsſcenen. Daß dieſer Fried mehr gelitten 


ı bat als der obere, ift natürlih, da die Ber: 





jtörung des Monuments in der chriftlichen 


' Zeit vielleiht ſchon jehr früh anfing, und 
dann gewiß an der bequemften Stelle, näm: 
lich der Marmorbefleidung des Unterbaues 
findet. Aus feinen Maflen dürfte der größte | 





begann, während der feinere Fries des Pte: 
rons, jo lange überhaupt das Gebäude nod 
aufrecht ftand, durch jeine Höhe geſchützt war. 

Leicht ergibt fih nun die Stelle für den 
größern Theil der kolofjalen ftehenden und 
figenden Statuen, welche rund um das Ge: 
bäude ſich gefunden haben. Sie jtanden auf 
dem Rande des Unterbaues, zwiſchen den 
Säulen de8 Pterons: eine Anordnung, die 
ſich auch, grade jo wie der doppelte Fries, 
an dem Harpagusmonumente von Tanthos 
wiederholt. Ihre Höhe von acht bis zwölf 
Fuß bat ein gutes Verhältniß zu den etwa 
doppelt jo hohen Säulenjhäften, zwiſchen 
welchen fie ftanden, 

Schwierig bleibt die Frage, wo die zahl: 
reihen Löwen geitanden haben. Sie find gut, 
aber doch mehr handwerklich gearbeitet als 
die andern Figuren, und ihre große Anzahl 
beweift, daf fie nur als Ornament, nidt als 


felbftändige Theile von Gruppen gedient ha- 


ben. Herr Coderel, von dem auf der dies: 
jährigen Ausftellung der Akademie eine Phan: 
tafie-Darftellung de3 Maujoleums ſich befand, 
ordnete fie auf Heinen Poſtamenten über einer 
Art von Attica an, die er zwilchen das Ge 


bält des Pterons und die Pyramide legt. | 


Sehr auffallend bleibt e3, dab einige Löwen 
und der große Leopard fich jenjeit3 der nörd— 
lichen Cinfafjungsmauer, unter den Trümmern 
der Poramidenjpige und des Viergeſpanns 


gefunden haben. Sollten fie al3 königliche 
Begleitthiere auf der Plattform neben dem | 
Magen geitanden haben, wie man fie wohl 


auf Darftellungen der alten Pharaonen fin= 
det? Auch die weiblichen Torjos, von der: 
jelben Stelle, beweiſen, daß ganze Figuren 


no über den Säulen müſſen in der Luft 


geitanden haben: vielleicht befiegte Städte 


auf den vier Eden ber unterften Pyramiden: | 
ftufe, wie man denn ſolche Geitalten auf einer 


Treppenpyramide auf der Rüdfjeite einer Münze 


fieht, deren Worderjeite den Kopf der Arte 


miſia zeigt. 


= &o bleibt nur nod die legte Frage übrig: 
wie fonnte die Pyramide auf dem Pteron 


ruhen? Der Pteron war eine Säulenhalle 





| nach dem Princip des zuderhutförmigen Schaf: 
| baujes von Mykene conjtruirt gemwejen. 
Lafien wir nun zum Schluß nod einmal 
das Gejammtbild des reichen und zierlichen 
Werkes vor unſrer Phantafie emporfteigen. 
Die Höhe ift nur zwanzig Fuß mehr alö bie 
Länge. innerhalb einer weitabftehenden mar: 
mornen Einihlußmauer erhebt ſich, auf bie 
| mächtigen Blöde des Fundamentbettes breit 
bingelagert, das koloſſale Rechtech des Unter: 
baues, in der Größe und den Verhältnifien 
eines Kleinen Palaſtes, aber maflenhaft, un: 
gegliedert, mit jenfrechten Wänden auffteigend, 
wie ein zugehauener Blod des lebendigen 
Felſens: nur am obern Rande zieht fi ein 
bemalter Fried von weißem Marmor bin, 
von That und Kampf zeugend. Vom linter: 
bau jchießen die ſchlanken, leichtgefärbten, jo: 
niihen Säulen empor, die Capitäle, die Kranzs 
leiften und flachen Streifen de3 Gebälfs, blau 
und roth, grün und gold mit Ornamenten 
bemalt: zwijchen den Säulen mächtige rauen: 
geitalten in herrlich gefalteten Gewändern, 
' Reiter in reicher perſiſcher Tracht, das bäu- 
mende Ro vom Sprung in die Tiefe zu: 
rüdreißend: auch dieje in vollem Farbenihmud, 
als wären fie in lebendiger Gegenwart ge 





und hatte, wenn wir die Säulen in gleichen | dacht, wandelnd in dem hohen Säulengange 
Zwiichenräumen auf die früher berechnete Fläche | und hinausblidend auf den nördlichen Felſen— 
des Unterbaues vertheilen, elf Säulen an den | franz, auf die ſüdliche Meeresbucht. Ueber 
langen, neun Säulen an den jehmalen Seiten. | den Säulen, auf dem Kranze deö Gefimjes, 
Dieſe Säulen umftanden einen jeften innern | die königlichen Thiere mit offenem Rachen 
Mauerfern, die Cella, und auf diejen jcheint | und auägeredter Zunge, in mannigfaltiger 
fi die Angabe des Plinius zu beziehen, | Stellung um ſich blidend, wie der Reiſende 
dab die Länge dreiundjechzig Fuß, die Breite fie noch heute auf den hohen Schuttbergen 
etwas Heiner gemwejen je. Der jchwerfte, ' Babylons ftehen ſieht. Hierauf die Pyra— 
mittlere Theil der Pyramide, nebit dem Bier: | mide, nicht fteil oder thurmartig, wie man 
geſpann ruhte daher ſicher genug auf der jo: fie wohl früher gezeichnet hat, ſondern flach 
liven Gella und dur fie auf dem maffiven | mit faum bemerkbaren Stufen, nad Art eines 
Unterbau. Die Säulen und das Dad der Hausdahes auffteigend. Endlich die Krone 
Colonnade, zwiſchen ihnen und der Cella, | des Ganzen, der Herricher ſelbſt, volllommen 
hatten nur die nad unten leichter werdenden aufrecht und ruhig, in würdigem griechischen 
Pyramibenftufen zu tragen. Wie aber diejes | Gewand, das unbebedte Haupt mit freundlis 





Dad zwiſchen Säulen und Cella gegen den 


Drud der doch immer nicht unbeträdhtlichen 
Laft gefichert worden ift, das läßt fih nur 


vermuthen. Der engliihe Genie : Lieutenant ' 
Smith, der fih an Ort und Stelle um bie 
Berechnung der Dimenfionen großes Verdienſt 


erworben bat, nimmt an diefer Stelle ein 
leichtes Spigbogengewölbe an, jo daß die 
legten Stufen nad) unten gar feinen feiten 
Mauerkern mehr haben. So jeltjam dies 
nad) den herkömmlichen Begriffen antifer 
Architektur erjcheinen mag, wird es doch durch 


das Beijpiel einer ähnlichen Conjtruction in 


dem naheliegenden Mylaja beftätigt. Ya, bei 


einem Architekten von fo ausgebreiteten Kennt: 


niffen wie Pytheus, hat es nichts Unwahr: 


chem Ausdrud des Geſichts leicht emporge: 
hoben — und ebenjo ruhig, gezügelt von 
jeiner feiten Kraft, die ftehenden Roſſe; Leo: 
pard und Löwe, gleich königlichen Doggen, 
an den Geiten des Streitwagens: jo ſtand 
unter der Sonne Joniens, unter dem blauen 
Aether des Mittelmeeres, jchwebend in freier 
Luft, wie Martial es bezeichnet, die glän- 
zende, doch dur Farbe der Natur genäherte 
' Marmorgruppe auf dem Gipfel des geglie: 
berten Berges. 


V. Die Wefle der BDildwerke im britifchen 
Muſeum. 
Es iſt ſchmerzvoll, von der Vorſtellung 
deſſen, was dieſes Werk war, zu ſeinen armen 


ſcheinliches, anzunehmen, daß bie ganze Py- | Reiten hinabzuſteigen, die jetzt, ohne Ordnung 
ramide ſammt der Cella inwendig hohl, und und Zuſammenhang, in einem zeitweiligen 
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Glasverichlage unter der äußern Colonnade 
des britiihen Muſeums aufgeftellt find, bis 
das Parlament die Gelder für einen neuzu— 
erbauenden Flügel bemilligen wird, Uebri— 
gens ift ein großer Theil- der legten Fünde 
noch nicht in England angelangt, und es 
wird daher der jept folgende, legte Abjchnitt 
diefer Arbeit jpäter mander Zufäge bedürfen. 
Gegenwärtig follen bier nur die wichtigiten 
Sculpturen geſchildert werden. 

Ganz im Borbeigehen ſei bier noch einmal 
erwähnt, daß alle Sculpturen mehr oder we: 
niger Refte von Bemalung zeigen; daſſelbe 
ift der Fall bei dem arditeftoniichen Orna— 
mente. Zugleih erweijen die Ausgrabungen, 
wie e3 lommt, dab an jo vielen andern mo: 
numentalen Bildwerten jegt feine Syarbenipuren | 
mehr erfennbar find. Newton jagt ausdrüd: | 
lich, daß an einer großen figenden Frauen: 
figur von der Ditfeite zwei Farben über den | 
größten Theil der Obertläche ganz deutlich zu 
unterſcheiden waren; fie verfchwanden aber | 
ſchnell, als fie der Luft auägefegt wurden. 
Dieje Figur lag ſehr naf, und blättert ſtark ab. 

Unter den zablreihen Löwen find ſechs 
im März; 1857 aus den Mauern des Caſtells 
berausgebrochen worden. Die Ritter batten 
meift nur die Vorbertheile als Büſten ge 
braudt. Im Maufoleum fand Newton fünf ' 

intertheile und viele Stüde von Beinen, | 

hmwänzen und Klauen. So ijt es jeltfamer: | 
weile geihehen, daß einige dieſer Beſtien 
nad einer Trennung von vier Jahrhunderten | 
ihre Hinterquartiere wiedergefunden haben. 
Sie jehen aus, als ob fie darüber ein großes 
Bergnügen empfänden: denn die Köpfe, meift 
jehr vollftändig, nicht ftylifirt, jondern ganz 
naturtreu, haben einen lebendigen und gut: | 
mütbigen Ausdrud. inige Löwen fand man 
jedoh im Maufoleum jelbjt, und zwar an 
der Norbjeite, jedoch nicht außerhalb der Ein: | 
ſchlußmauer; dieje find bis auf die Füße voll 
ftändig. Einer bat als Zeichen ein griech: 
ſches 7%, der andere ein I eingravirt. Auch 
dad Vordertheil eines Leoparden von dem 
Schloß ift mitgelommen. Aber die Lömen | 
und der große Leopard von der Pyramiden: 
fpige find nod nicht angelangt. 

Vergleihen wir nun die Neliefd des Friefes 
mit den kolofjalen runden Statuen, jo tritt 
fofort ein bedeutender Unterſchied des Styls 
und entgegen. Die Friesplatten, welche im | 
Jahre 1846 aus dem Schloß von Budrum | 
berausgebrochen wurden, jtanden bisher im | 
britiihen Mujeum aus Mangel an Raum 
an der Erde. Man ſah daher auf die Fir | 
guren von oben herab, und dadurch verloren | 
fie bedeutend. Jetzt find fie zugleich mit den | 
neu aufgefundenen etwas über der Höhe des | 
menjhlihen Auges aufgeftellt, und es ift er⸗ 
ftaunlih, wie viel an Leben fie dadurch ge: | 
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winnen. Der Gegenftand ift befanntlich der 
Kampf behelmter, griechiſcher Helden gegen 
Amazonen, die legtern meilt zu Rob. Die 
Sage vom Amazonenlampf war nicht nur 
den Griechen theuer, als einer ber vielen my: 
thijchen Siege Europas über Afien, fondern 
fie war noch ganz fpeciell eine ftolze kariſche 
Nationalerinnerung. Die Gtreitart, welche 
Herkules in jener Schlacht der Hippolyta ab: 
nahm, gab er hernach der Igdiichen Omphale, 
aber den Lydiern nahmen die Karier fie im 
Kampfe weg und festen fie als Triumphzei— 
hen über ihre Stabtthore und auf ihre Mün: 
zen. An der Bewegung und den Berhält: 
niffen der Figuren fieht man beutlih, daß 
die Bildhauer darauf gerechnet haben, fie dem 
Auge in großer Entfernung zu zeigen: denn 
fie bildeten, wie wir früher jaben, ben ober: 
ften Fries und waren demnach mehr ala 
bundert Fuß über dem Boden. In bieler 
Anficht ericheint die menſchliche Geftalt jchon 
bedeutend verkürzt. Die Männer find daher 
meijt überjchlant genommen, Füße und Arme 
verjüngen ſich jehr ftarf, und der Effect der 
Compoſitionen wird gefteigert durch die Stel: 
lung der Körper, welche in beftiger Angriffs: 
bewenung diagonal die Fläche durchſchneiden. 
Die Scenen des Kampfes find mannigfaltig 
und auferorbentlib wild, die Bewegungen 
leidenihaftlib, an's Theatraliſche ftreifend. 
Auch Farbeneffect wurde angeftrebt. Auf einer 
der neu angelommenen Tafeln fieht man den 
Schild eines Griechen inwendig roth bemalt. 
An den Bierdeföpfen bat die Wange ein 
rundes Loch, wo die broncenen Gebiffe und 
Zügel feſtſaßen. Auch in den Körpern ber 
Männer fieht man bie und da ſolche Löcher, 
um Scmertgehänge und Waffenftüde in fie 
zu bejeftigen, und bie Schwertflingen in der 
Hand der Krieger waren zum Theil von Erz. 
Im Ganzen jedodh leiften dieſe Frieſe nicht, 
was man von dem Nufe ihrer Urheber er: 
wartet hätte; fie ftehen in Styl und Aus: 
führung ungefähr dem Fried am Monument 
des Lyſikrates zu Athen gleih, welcher kurz 
nad ihnen (334) ausgeführt worden ift und 
ihon al3 ein Beweis von dem Verfalle der 





athenienſiſchen Schule gilt. 


Viel höher freilich als jene längſt befann: 
ten Merle ſtehen die neuen Tafeln befjelben 
Frieſes von der Dftfeite, dem Skopas ange 
börig. Krieger und Amazonen find bier in 
demjelben Verhältniſſe als dort, nur bie 
Verde etwas größer genommen. Die Aus: 
führung it feiner, obwohl faum fräftiger; 
man vergleiche an zwei berittenen Amazonen, 
die jegt in fat gleicher Attitüde neben ein: 
ander eingemauert find, Mähne und Schweif 
der Pferde, Hand und Gewand ber Frauen. 
Es find vier dieſer neuen Tafeln: eritens 
diefe Amazone zu Roß, aber ber Krieger, 
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mit dem fie kämpfte, fehlt. Zweitens, eine ſowohl ſeine Mänade mit dem Hinterviertel 
Amazone auf dem nah links bäumenden | eines Rehes in der Hand, als die von Flax— 
Verde, ganz grade in den Bügeln ftehend, | man in dem Zeichnungen zu feinen Vorträgen 
führt einen Streich gegen einen wieder nicht | ala Skopas bezeichnete, halten beide ihr Ge: 
ſichtbaren Gegner; ein Jüngling, wehrlos und | wand fo, daß ein zierlicher Effect entitebt. 
unbehelmt, in die Knie gejunfen, fucht fi | Auch bei feinem Apollo als Mujenführer fiel 
noch mit dem Schild genen eine Amazone | einem römijchen Dichter das lange, weibliche 


zu deden, die ihm den Todesſtreich verjept. | 
Dritten, die Fortfegung der zweiten Tafel, | 
eine prachtvolle Gruppe: ein bärtiger Grieche 
greift mit Schwert oder Lanze eine ftehende | 
Amazone an, welche, mit dem Oberkörper 
zurüdweichend, mit beiden Händen zum Schlage 
ausholt. Ihr Kopf ift großartig, von der 
ihönften Aufregung beſeelt. Wir jeben 
fie von hinten; das Gewand, nur vom Gürtel 
unter der Bruft gehalten, hat fich verſchoben, 
und wir fehen durch ein ebenjo neues als 
fees Motiv Bufen, Rüden, Scentel ganz 
bloß. Ihr rechtes Bein, dad man ganz von 
binten fieht, ftemmt fi mit dem Knie in's 
Bild hinein, die Ferſe kommt ſtark heraus, 
fo ftarf, daß Hinter ihrem Fuße noch das 
Bein eined Griehen ſich einjhiebt, ohne daf 
beide fih berühren. Denn ganze Körperftüde 
auf diefen riefen, Köpfe, Beine, Hände, 
treten ganz detachirt aus dem Grund hervor, 
was aud eine Urſache der argen Zeritörung 
ift. Noch fteht auf diefer Platte ein Grieche, 
der eine auf den Rüden geftürzte Amazone 
töbten will. Endlich die vierte Tafel, wieder 
mit der vorigen zujammengehörig, als ort: | 
jegung. Auf raſch nah rechts jprengendem, | 
wohl jcheu gemwordenem Rofje, das mit hoch⸗ 
gehobenem Kopfe und ofjenen Nüjftern unge: | 
zügelt dahinbrauft, hat eine Amazone ich 
berumgeworfen, das rechte Bein überjchlagend, 
und fist aljo verehrt auf dem Pferde, um 
rüdwärts zu kämpfen; aber ſchwerlich den 





Gewand auf. Selbft die Venus von Milo, 
wenn fie von ihm ift, zeigt ein wenig von 
diefer Coquetterie: dad Gewand ift jo um 
die Hüften gelegt, daß es eben heruntergleiten 
würde, wenn ber leicht eingezogene linfe Ober: 
ſchenkel ihm nicht einen Halt gäbe. Sollte es 
zufällig fein, daß eine ſeltſame Verſchiebung 
des Gewandes bei der zu Fuß kämpfenden 
Amazone dem greijen Künftler noch einmal 
ein neues und genialed Motiv darbot? 

Der Stein an dieſen riefen fcheint grob: 
förniger und bläulicher als der blendendweiße 
Marmor der großen Sculpturen. Die Zahl 
der Platten an allen vier Seiten muß unge: 
heuer geweſen jein; ganze Körbe voll abge: 
brochener Arme und Beine, etwa zmölf Köpfe, 
viele Oberkörper und faft vollftändige Einzel: 
geftalten bemweijen noch, wieviel davon auf 
ewig verloren if. Der Fries bat 2 Fuß 
5/2 Zoll Höhe, die Figuren find ungefähr 
ein Drittel lebensgroß. 

Von ganz bejonderm Intereſſe waren mir 
beim Beſuch der Arbeitshalle, wo die Auf: 
ftellung jo eben vorgenommen wird, die Refte 
des untern Frieſes, mwelder den Unterbau 
umlief. Vier Stüde deffelben find ausgeftellt, 
Br mit Kämpfen, mie es jcheint; zwei mit 
Wagenrennen weiblicher Figuren; einige Stüde 
liegen noch unfichtbar in den Gewölben bes 
Mujeums. Dan erinnere fih, daß dieſer 
Fries viel tiefer lag, aljo viel befjer zu jehen 
war al3 der andere, aber leider bat er auch 





Bogen jpannend, denn der rechte Arm ftredt | mehr gelitten. Hier genügte flaches Relief, 
fih aus, während der linfe dem Leibe nahe | aber die Künftler arbeiteten forgfältiger. Die 
bleibt. In der Mitte ein Grieche, bebelmt, | eine Tafel, eine auf den Rand des Nenn: 
ftart zurüdgebeugt, weil eine überaus fkühne | wagen3 vorwärts gejtemmte Frauengeſtalt, vor 
Amazone zu Fuß, von rechts mit wildfliegendem | der ein PViergejpann im vollen Sturm hin: 
Gewand heranftürmend, ihm mit der Linken | jauft, ijt bei Weitem das jchönfte aller Reliefs 
unter den Schild greift; ihre Rechte ſchwingt vom Maufoleum; das Gewand, der Kopf, 
den Tomahawk, um ihn dem Krieger mit das feine Ohr find nicht gemeißelt, jondern 
einer Terz gegen deſſen rechte Schläfe zu ! wahrhaft gravirt wie eine Camee. Diejer 
hauen: eine complicirte, aber wunderbar ver: | Fries bat eine Höhe von 3 Fuß und etlichen 
jtändlich ausgedrüdte Attitüde. Die Art jelbft | Zollen, die Figuren find ungefähr halb 
ift in Stein ausgeführt, der Stiel aber war lebensgroß. 

Gr; und ftand von dem Grunde ab; die Art) Won jener Geftreditheit der Figuren auf 
bat fichtlih ein Loch, in das er eingefügt ge: | dem Fried zeigen die runden Statuen feine 
weſen ilt. ı Spur: fie find im reinften Verhältniß der 


Es jcheint dem Skopas eigenthümlich, daß 
ſeine Figuren viel, ja daß ſie zu viel mit 
ihrem Gewand zu ſchaffen haben. In ſeiner 
Niobegruppe bildet das ſchützend vorgehaltene, 


oder über den Kopf geſchwungene Gewand ein | 


fait allzuhäufiges Motiv. Eine Mänade we: 


' athenienfiihen Schule, jo voll und ſchön in 
den Formen, wie bie Karyatiden am Erech— 
theion. Man darf aljo nicht jagen, daß die 
Mode, Figuren länger zu jtreden, welche 
Eupbranor und Lyſipp einführten, ſchon am 
Mauſoleum herrſcht. Die Lyfippiihe Schule 





nigſtens jollte über Toilette hinaus jein; aber | führte dies bei runden Figuren ein, um, wie 


— 


es heißt, Statuen anſehnlicher zu machen, und 
grade bei den runden Figuren am Mauſoleum 
findet es ſich nicht. Beim Fries ſtredte man 
aljo die Verhältnifje nur deshalb, weil er jo 
hoch über dem Auge des Beſchauers ftand. 

Nur einzelne diefer Rundfiguren, die für 
den Stil bejonders charalteriſtiſch find, jollen 
bier noch erwähnt werben. 

Der Reiter in perſiſchen Hoſen ift 





von überrajchender Lebendigkeit; auch fein | 


Pierd, wenn wir e3 vollitändig hätten, würde 


eine jehr merkwürdige und künftliche PBeme: 
Offenbar ift es im Begriff, | 


gung zeigen. 
nah lints zu fallen, der rechte Hinterfuß 
jcheint in der Luft geſchwebt zu haben, nur 
der linfe Hinterfuß jtand noch feit auf den 
Boden geitemmt; vom Weiter zurüdgerifien, 


Bruft jo, daß der linke Vorberfuß doch wie: 
der höher als der rechte jchwebt. Die Beine 
find am Bug weggebroden, große Fragmente 


aber noch erhalten, und Ginzelnes wird ſich 


zufammenftüdeln lafien. Die Falten der Haut, 
die Adern am Bauch find genau ausgeführt, 
die Musfeln jehr breit behandelt. Die Hand 
des Reiters ift grob, knochig, auch an ihr 


jede Ader erjichtlih, das Gewand vorzüglich | 


ausgeführt. Die Gruppe ift nicht viel über 
Lebensgröße. Das griehiihe „S", welches 
auf der Eroupe des Pferdes ftehen joll, habe 
id) nicht finden können. 

Unter den verjhiedenen Torſos ragt eine 
figende Frauengeſtalt hervor, von folofja: 
len Berhältnifien, an der Ditjeite gefunden, 
aljo wohl dem Skopas angehörend: jedenfalls 
eine thronende Königin, aljo vermuthlich Ar: 
temifia. Zwei Farben, die bei der Ausgra— 
bung viel jtärfer waren, deden noch heute 
das Gewand. Der ofergelben, welche wie ein 
Eiſenoxyd ausſieht, traue ich nicht, denn fie 
verbreitet ſich auch über die Brüche; aber das 
Blau ift unzweifelhaft, da es noch in breiten 
Mafien dad Gewand auf dem Schoße der 


Figur bededt; alfo wohl der königlihe Purpur: 


mantel, von jenem dunfeln Biolblau, wie es 
im Altertbum Mode geweien. Cine große 
Gemwandfülle bevedt die auf einem Kiſſen 
figende Gejtalt: auf dem Rüden find die 
Falten roh und kunſtlos, offenbar nicht auf's 
Sehen berechnet, die Behandlung erinnert an 
die fast gleichzeitige, ſihende Bachusitatue, 
vom choragischen Monument des Thraſyllus 


in Athen. Das Obergewand hängt in einem | 


großen Bauſch von der rechten Schulter herab, 


den ſchönen, vollen, mit Ausnahme der Hand 


erhaltenen Arm freilafjend, und fommt dann 
unter dem Unterarm wieder herauf, wo es 
breit, mit tiefunterjchnittenen Falten, auf den 
Schoß gelegt ift. Wie der Arm, jo jcheint, 
jeltjamerweife für eine thronende Frauen: 
figur, auch der Reit eines Beined unter 
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dem Knie nackt. Die Oberfläche blättert ſtark 
ab; dies und das Fehlen des Kopfes ſchwächt 
den Eindruck einer hoben Großartigfeit, der 
ſonſt diefem Torſo eigen ift. 

Im Vorübergehen bemerkeich einen Frauen: 
fopf, wenig über lebensgroß, mit hübjchen 
Zügen; eine feltiame Frifur, aus drei Reihen 
runder Lödchen gebildet, umgibt ihn. Diejer 
Kopf bat jehr vom Feuer gelitten, weil ein 
Zürte ihn in das Kamin ſeines Haufes ein: 
gemauert hatte; daneben liegt das Fragment 
eine3 zweiten, ebenjo frifirten Frauenkopfes. 
Einen ſchönen Mannskopf mit Bart, lebens: 
groß und wenig zeritört, nebſt der Mlabafter: 
vaje mit der egyptiichen und perfiihen In— 
ſchrift hat man vorläufig in einem Glaskaſten 





| unter den etrurischen Altertbümern ausgeftellt. 
ſucht es ſich jedoh zu balten und hebt die | 


Unermeßlich ift die Zahl der Fragmente, die 
noch in den untern Gemwölben des Mujeums 
liegen; ich glaube, nad einer flüchtigen Durch— 
fiht, alle großen und kleinen Marmorjtüde 
zufammengerechnet, fie auf 2000 Stüd an- 
ſchlagen zu dürfen. Allein von Löwenſchwän— 
zen findet ji eim ganzer Kaften voll, aber 
es find auch mande Köpfe, Gewandſtücke und 
jehr ſchöne koloſſale Hände barımter. 

Aus jenem Marmorhaufen, welcher zuſam—⸗ 
ı men mit der Pyramidenfpige auf der Norb- 
ſeite gefunden wurde, bat man drei folofiale 
ı Figuren wieder aufgebaut: eine ftehende Frau, 
eins der Magenpferde und die Portraititatue 
des Maufolus. 

Unter diejen it die ſtehende weibliche 
Figur, obwohl ohne Kopf, artiftiih Die 
ihönfte, und wenig Gemwandftatuen aus bem 

ı ganzen Bereih der griechiihen Kunft halten 
den Bergleih mit ihr aus. Die einzigen 
‚ nadten Theile waren die Arme und der jehr 
ihöne rechte Fuß, welcher erhalten iſt: er ftebt 
‚auf einer Sandale, ohne daf man fiebt, wie 
er an fie befeitigt ift, aljo waren die Riemen 
| wohl aufgemalt. Das vielfach) gefaltete Unter: 
gewand, nur um die Knöcel und an der 
Bruft fichtbar, geht am Halje hoch hinauf. 
‚ Der Mantel dedt den ganzen Rüden und 
den größten Theil der Vorderjeite und iſt über 
den aufgehobenen linken Arm geichlagen, der 
rehte Arm bing an der Hüfte herunter. Herr: 
liche große Formen, das Gewand im reinften 
Stil, am meijten an die Pallas von Belletri 
erinnernd. Dan fand dieje Statue dicht bei 
den Fragmenten des Maufolus; könnte fie 
mit auf dem Wagen geitanden haben? Man 
denft an Artemifia; nad griehiichen Begriffen 
bätte eine rau joldher Kriegerehren kaum 
theilhaft werden fünnen, aber die farijche Kö— 
nigin, als Schweiter des Maujolus auf dem 
Thron ihm folgend, kriegeriſch und fiegreich 
wie er, warum jollte fie jeinen Streitwagen 
— getheilt haben? Da ſie zwei Jahr nach 
ihrem Gemahl ſtarb, ſo kann Pyramide und 








Viergejpann unmöglih bei ihren Lebzeiten 
fertig geworben fein, nad ihrem Tode aber 
mochte man fie einer folchen Apotheoſe höchſt 
würdig halten. 

Es jcheint aber faft, daß dieje Figur noch 
ein wenig foloflaler al3 Maujolus jelbft ift; 
follte fie eine Göttin geweſen fein, bie auf: 
gefaßt wurde, wie fie ihren Schügling in bie 
Schlacht begleitete? 

Ferner die großen Wagenpferde vor 
dem Biergeipann. Newton bielt bie beiden 
großen Fragmente für Stüde von einem und 
demfelben Thier, aber fie gehören unzmeifel: 
baft zwei Pferden an, denn fie find nicht 
ganz entiprechend in der Größe. Der Border: 
theil eines größern Pferdes ift nämlih an 
der Croupe abgebrochen, und dies Thier be 
ftand vermuthlih aus Cinem Blod. Der 
Hintertheil des andern Pferdes aber war jchon 
von dem antifen Meifter mit einem verlor: 
nen Vorderſtück dur metallene Schwalben: 
Ihwänze verbunden, und an ihm, aber nicht 
an dem Vordertheil des andern Pferdes, find 
die Vertiefungen dafür noch zu ſehen. Auch 
diejes Pferd, wie jenes bäumende ber Reiter: 
gruppe, hatte eine fünftlihe Stüge unter dem 
Baud. Zwei große Hufe, die noch übrig 
find, gehören zu dem größern Thier, ber 
Schwanz aber zu dem Eleinern; doch ift ber 
legtere jetzt ſehr zerbroden, da er in einer 
türfiihen Gartenmauer gejeflen bat. Der 
große Vorderrumpf gehörte zu einem Pferde, 
das recht3 an der Deihjel (vom Wagenlenker 
aus gerechnet) ftand, denn jein Körper ift 
linf3 geneigt, und dahin geht auch das Haupt. 
Man wird ſich denken müffen, daß zwei etwas 
größere Pferde an der Deichiel, zwei etwas 


kleinere außen liefen. Aus allen diefen Grün: | 


den ‚hat man die zwei Stüde im Mujeum 
zwar zu Einem Rumpf zufammengefteltt, aber 
nicht verlittet. Ueberhaupt hat man während 
der neun Monate, dab jetzt an diefen Frag: 
menten gearbeitet wird, fich des Reftaurirend 
meislih enthalten und mit dem Zujammen: 
jegen ber Stüde und Stüdchen begnügt, wie 
fie allmälig aus der Mafle fih zufammen:- 
finden ; doch jegen fie jegt den Pferden Beine 
von Gyp3 an. Es läßt fih hoffen, daß 
noch große Torfos aus der vorhandenen Frag: 
mentenmafje fich zufammenjegen laſſen. 
Uebrigens zeigt diefes Pferd wiederum das 
malerifhe Princip der antilen Runft, indem 
das noch vorhandene Gebiß, nebit einem Stüd 


des Kopfleders, aus Bronce gearbeitet ift, alfo 


waren wohl aud die Zügel von Kupfer. Um 
die Bruft liegt, in den Marmor gehauen, ein 
Band, und ein andere um die Groupe bin: 
ter den Vorderbeinen; aljo ift es ein Wagen: 
pferd, was man aud an der Race fieht; ohne 
ihwerfällig zu fein, ift es doch kräftiger im 
Gliederbau als die meiften erhaltenen Reit: 
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pierde des Alterthums. Wergleihen wir den 
Kopf mit dem berühmten Pferdehaupt vom 
Parthenon, jo it der Unterſchied fchlagend. 
Jener ift naturaliftifch, diefer idealifirt. Ans 
ftatt der glatten großbehandelten Flächen an 
den Seiten des atbenienfishen Pferdekopfes 
waltet in dem hundert Jahr jüngern die runde 
Linie vor. Die bäumenden Pferde von Monte 
Cavallo, aus der jpätern macedoniſchen Zeit, 
find mächtiger bewegt, aber an Naturtreue 
ftehen fie dem Pferde des Pythis nicht gleich. 

Endlih die Statue des Mauſolus ſel— 
ber, in Tunika und Mantel, feit aufrecht 
ftehend, ftill und würbevoll, ift aus mehr als 
fünfzig Stüden zujammengewadjen. Nur 
der Hinterkopf fehlt und leider die Arme, jo 
dab wir errathen müflen, wie er die Zügel 
bielt. Dies ift nicht ſchwer. Der rechte Arm, 
an ber Schulter abgebrochen, ftand vom Leibe 
ab, denn unter ihm liegt das Gewand ganz 
vollftändig der Hüfte an, und dieſer Arm 
faßt die Zügel kräftig zufammen, denn der 
Leib ruht auf dem rechten Bein, das linte 
ift leicht gebogen. Gin Mantel von jchmerem 
Stoff (ein Himation) liegt auf der linken 
Schulter, kommt vom Rüden unter dem rech— 
den Arm ber, Bauch und untere Bruft wie 
ein Plaid dedend, ift unter der linken Achjel 
zufammengenommen (dies jegt hier einen an: 
gedrüdten Arm voraus), und fällt dann mit 
jeinem Ende, das durch ein Bleiknöpfchen 
angedeutet wird, an ber Seite herab. Die 
ganze Draperie ift über alle Begriffe lebendig. 
Prädtig vereint die Statue den Idealismus 
mit der Portraitwahrbeit. E3 ift ein tüchti- 
ges, aber e3 ift fein ausgezeichnetes Geficht: 
ein Geficht grade wie der Menih war — 
ungefähr die Intelligenz, die zu einem Premier: 
lieutenant nötbig wäre. Von der Stirn fteigt 
das Haar wie bei einem Zeuslopf lömenmähnig 
empor, aber die Stirn ſelbſt bleibt nichtödefto: 
weniger niedrig. Die langen Locken, welche 
jo voll an den Seiten niederfallen, daß kein 
Ohr fichtbar bleibt, find leider unten abge: 
brochen. Ein kurzgeſchorner, aber vollftändiger 
Bart dedt Wangen und Kinn, nur der Schnurr: 
bart ift voll und unverjchnitten. Da die 
Statue um das Jahr 350 gearbeitet fein 
wird, jo ift fie vielleicht unter den vollbe: 
glaubigten griechiichen Borträtitatuen die ältelte. 
So gleihiam furdtlos, auf die ſchwindelnde 
ı Höbe des Viergeſpanns geftellt, muß diejer 
Maufolus ganz einen Eindrud gemacht haben, 
jenen ſtolzen Worten entiprechend, die Lulian 
ihm in den Mund legt: „Schön und hoch 
von Wuchs bin ich gemweien, und tüchtig in 
der Schlacht.“ Nicht groß als Geift und 
Charakter, noch erfolgreih auf Jahrhunderte 
hinaus, und doch unjterblih, warum? Weil 
eine Frau ihn geliebt hat. 





| 
| 
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Die 
Beutfche allgemeine und hiforifhe Aunflausfiellung 


in Münden. 


II. (Schluf.) 


Mir unterſcheiden zwiſchen der Perſonlich⸗ 
feit, die in ihrer Selbſtbeſtimmung ihre geiſtige 
Eigenthümlichkeit als etwas Originale erar: 
beitet, und in Thaten, die nur ihr angehören, 
ein Reich der Freiheit gründet, und zwiſchen 
bem Naturleben des Menſchen, das Allen ge 
mein ift und ben Gattungscarakter unſers 
Geichlehts in feinem Thun und Treiben auf 
eine mehr inftinctive Weiſe ausprägt. Was 
dort gejchieht, ift jo nur einmal ba, was fich 
bier begibt, wiederholt ſich gleih dem Natur: 
lauf. Darauf beruht der Unterſchied ber 
Hiftoriene und Genremalerei. Hiſtoriſch nen: 
nen wir, was fich in feiner Befonderheit jo 
hervorragend, jo bedeutend für bie Entwid: 
lung der Menjchheit ermweift, daß fie daſſelbe 
in der Grinnerung bewahrt, Perjonen und 
Greignifle, die fi darum einen Namen unter 
dem Bolt maden, weil diejes fein Gejchid 
durch fie bedingt fieht. Dem entgegen ftebt 
dann das gewöhnliche Leben der Menjcen, 
wie fie in der Sorge für ihr Dafein ben Tag 
binbringen und es den allgemeinen Normen 
gemäß ausfüllen; dem die Melt fortbildenden 
einzelnen Greigniß treten bie bleibenden Zu: 
ftände gegenüber, das Herlommen der Sitte, 
die Naturbeftimmtheit de3 Volks. Die echte 
Kunft iſt ſtets Verſchmelzung des Beſonderen 
und Allgemeinen. Das Geſchichtsbild gibt 
den perjönlichen Charafter, die bejondre That, 
in ihr aber die concentrirte Geſammtkraft ber 
Zeit, ein Borbild und einen Höhenpuntt 
menſchlicher Weſenheit; das Genrebild ftellt 
allgemeine Berhältnifje dar, aber belauſcht 
grade in ihnen dad Augenblidlihe und Bar: 
ticuläre, die Situation berricht vor, die Ab: 
bildung des Aeußern erhält ein größres Ge: 
wicht. Der Hiftorienmaler erfaßt die urſprüng⸗ 
lihe Natur feines Helden, eines Alerander, 
eined Paulus, um von ihr aus Handlungen 
zu motiviren, die nur ihr angehören, in denen 
er aber einen der großen Grundgedanken bes 
geiftigen Lebens und feiner Entwidlung ver: 
anſchaulicht; der Genremaler wählt Verhält— 
niſſe, Zuftände, Lagen, in welchen der Prediger, 
der Krieger, der Diplomat, der Keffelflider, 
der Bauer nad jeinem allgemeinen Begriff 
ih fund gibt, er ftellt nicht die Schlacht bei 
Salamis oder bei Waterloo dar, jondern eine 
Kampficene, in der ftatt der einzelnen beftimm: 
ten That vielmehr die Thätigkeitsweiſe des 
Kämpfens, Angriff und Abwehr, Flucht und 
Sieg, zur Eriheinung kommen, wie fie in 


jeder Schlacht fich wiederholen fünnen. Am 
liebften wählt der Genremaler das tägliche 
und gewöhnliche Leben der Menſchen, um es 
nad allen jeinen Beziehungen in Freud und 
Leid vor uns zu entfalten und dadurch bie 
allgemein menjhlihe Natur auszudrüden. 
Daß Niemand dies gering achte! Denn was 
das Wohl und Wehe von Millionen ausmacht, 
was der Inhalt ihres Lebens und Strebens 
ift, das muß aud ein würdiger Stoff des 
Künftlers fein, und die Malerei ift erft in 
den Vollbefig ihrer Mittel gelommen, als fie 
diefer unmittelbaren Wirklichkeit fih anſchloß. 
Der Künftler bat grabe bier die Aufgabe, 
tiefer zu bliden al® die Menge und in dem 
icheinbar Geringfügigen ben großen Gebalt, 
im Gewöhnlichen eine neue und darum über: 
raſchende Bedeutſamleit zu erlennen und aus: 
zufprehen. Dabei tritt der Humor in jein 
Recht und läht uns auch unter baroden For— 
men einen echten Gehalt, ein liebevolle Ge: 
müth, auch im Lächerlichen den unverwüſtlichen 
Kern der guten Natur gewahren. Der Künft: 
ler zeigt das Leben, wie es in natver Sorg⸗ 
fofigteit fih entwidelt, wie es die Noth des 
Daſeins überwindet, ſei es dur ein harm— 
loſes Sichfügen, ſei es durch keck aufſprudelnde 
Aeußerungen von Kraft und Luſt, bei deren 
ſich ſelbſt zerſtörendem Uebermaß die Weisheit 
des Darſtellers auch in der Schellenlkappe ſich 
verfündigt. Oder er ſchließt ſich dem Gang 
der Geſchichte an und zeigt die Einwirkung, 
den Nachklang der welthiſtoriſchen Creignifie 
auh im häuslichen Kreis. 

Die Ausftellung hat in einer Fülle von 

Genrebildern allerdings auch manches Gewöhn: 

| Tide. aber daneben viel Vortrefflihes, und 
zwar aus allen Schulen. Wir wollen nicht 
nad diejen, fondern nad einigen allgemeinen 
| Gefihtäpunften die hervorragenden Meifter 
| und Werte erwähnen. 

In Bezug auf unmittelbares Leben und 
Friſche der Empfindung verdient der Wiener 
Waldmüller den Preis. Wir jehen zwei Bil: 
der von ihm, eine Hlofterfuppe und ein Weib: 
nachtsfeſt; beidemale find es die unteren 
Stände und namentlih deren Kinder, bie 
durch den ungejchminkten, ungehemmten Aus: 
‚ drud der Natur in Mienen und Bewegungen 
‚ihre Gefühle fund geben. Die frohe Erwartung 
| des Eſſens, das volle Behagen daran, die Luſt 
ı der Mittheilung fpricht fih auf mannigfache 
Weiſe in der Jugend aus, aber auch die Alten 
' find in ihrer Art gleich gelungen. Aehnlich 
| das andere Bild, wo die Theilnahme der El: 


— nn —— ————— — 
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tern und Großeltern an der Weihnachtsfreude 
der Kinder in lauter individuellen Motiven 
trefflich bezeichnet ift; e& find nur Aepfel, 
welche die Kinder bed Morgens in ben Schu: 
ben finden, ja ein Bube, ber bös gemwejen, 
vermißt fie darin, aber Dank dem Idealis— 
mus ber Menfchheit, es kommt auf die Größe 
der Gabe nit an, ſondern auf den Sinn, 
mit dem wir fie empfangen, die Beicheerung 
der Armen ift eher genußreicher, beglüdender, 
al3 die der Reihen. Walbmüller componirt 
aut und mobellirt feine Geftalten zu voller 
Aundung; das Golorit des Weihnachtämor: 
gens ift nicht zu tadeln, aber bei der Klofter: 
ſuppe ift es, als ob fie mit Dinte untermalt 
wäre; das kalte Licht, ja das Düftere eines 
Kreuzggangd hätte fi anders wiedergeben 
lafjen; die Beleuchtung als folche ift gelungen, 
aber die Farbe des Fleifches ift es nicht; ber 
Dr» Mangel des jonft bewundernswerthen 
8. 


Peter Heß übertrug feine deutſche Gründ: 
lichkeit, weldhe an die Schule Ban Eyks er: 
innert, von ben Scladtbilden auch auf 
genreartige fleine Gefechtäfcenen und auf ein 
prächtige Bild frieblichen Lebens unter dem 
Thorbogen einer italienischen Stadt; bejonders 
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wie die Staliener, aber voll geſunder Kraft, 
die deutſche Natur in ihrer Klarheit liegt offen 
vor und. Mohldiöponirte Gruppen ftehen, 
fnieen, figen auf freier Bergeshöhe in ber 
Nähe eines Heiligenbildes, zu dem fie in ber 
Morgenfriihe binaufgeftiegen; der Cinflang 
de3 Ganzen, wie die Mannigfaltigfeit des 
perjönlihen Thuns und Empfindens ift gleich 
befriedigend. Auf einem andern Bild liegt 
die junge Mutter vor uns, wie fie wonnevoll 
das Kind emporhebt, das fie eben genährt, 
nachdem fie felber da3 Mahl eingenommen 
mit dem Manne, der ſchon wieder zur Arbeit 
des Heumachens zurüdkehrt; wir fehen in ber 
Ferne das Haus, das fie bewohnen, das Kirch): 
fein, wo fie beten; bie mweitgedehnte Ebene 
ift von den blauen Alpen begrenzt; der Him: 
mel lacht heiter über ihnen, bie Lerche ſteigt 
jubelnd empor ald die Stimme des freubigen 
Dantes der Natur, der Menſchen. Die Aus: 
führung erinnert mehr an den Fresco- ala 
den Delmaler; diefer macht fih auf einer 
Skizze geltend, Frauenlob im Helldunfel bes 
Maldes zur Abendzeit mit Mainzer Junge 
frauen und einigen liebenden Paaren; das 
reizende Bild möchten wir bald groß ausge: 
Führt und vollendet jehen. — Der Düfjeldor: 


find die Köpfe der beiden Mönde unüber: | jer Jordan bat fich Helgoland zu feiner Do: 
trefflih. An Heß ſchließt Monten in geilt: | mäne erwählt; ich fenne namentlich ein Sturm« 


voller Auffafjung fih an, bleibt aber in ber 
Ausführung hinter ihm zurüd und wird von 
Heideck darin übertroffen, von dem wir gleich 
fall3 eine Reihe von Soldatenbildern haben, 
vom ergreifenden Kampf auf Leben und Tod 
bis zum alten Stallknecht, der rubig bei jei: 
nem Schimmel figt, Alles gut empfunden und 
liebevoll dargeſtellt. Auch Johann Adam 
Klein mag bier genannt werden, ber ſich indeß 
mehr dem Frieden ald dem Kriege zuwendet, 
nicht elegant, aber tüchtig in der Charafteriftif ; 
jeine Radirungen namentlih find dur glüd: 
liche Motive und fichere Zeichnung eine und: 
grube für die Nachkommen geworben. 

Ein andrer der Hiltorienmalerei verwandter 
Zweig des Genre hält fih an die Sonnen: 
blide im menichlichen Leben und erfaßt das 


bild von ihm, das voll Energie den Menſchen 
im fittlih großen Kampf mit der Natur zeigt, 
wie er ben Nothleidenden Hülfe bringt; da: 
gegen ift bie auägeftellte Sonntagsruhe diejer 
Schiffer doch etwas langweilig. — Salentin 
zeige und die Schwarzwälder Bauern in ber 
Kirche. Diefer Bauer in der rothen Weite, 
diefe beiden alten Schäfer, biefe Buben müffen 
mir geliehen haben, jo echt und rein iſt aus 
einer Fülle wirklicher Menjhen ihr Stammes: 
harakter herausgefunden und indivibuell dar: 
geſtellt. Minder frei in der malerischen Be: 
handlung, aber ſcharf und fein in der Zeichnung 
und reich im Ausbrud ift die Schwarzwälder 
Berlobungsfcene von Kaltenmofer. Das 
Bild Shön’s nach Hebel's Karfunfel legt dem 
Gegenftand gemäß mehr den Nachdruck auf die 


Bolt in feinem eigenthümlihen Typus, ſodaß pſychologiſche als auf die nationale Charaf: 
die einzelnen Gejtalten zugleich als die tüch- | teriftif; beide durchdringen einander auf voll: 
tigen und hervorragenden Repräfentanten ihres | endete Weife in der jungen kurheſſiſchen 
Stammes gelten können. Cine biftorifch jtili- | Familie, der das Auswandern aus der lieben 
firte Behandlungsweife ift hier am Ort, und | Heimath eine ſchmerzvolle Nothwendigkeit wird; 
Leopold Robert hat in feinen römischen Schnit- wir bliden in ein tragiihes Verhängniß der 
tern, venetianischen Fiſchern feinen ganzen | neueren Zeit hinein, das jeine Berjöhnung 
Schönheitsfinn entfaltet, in der Compofition noch nicht in der Gefchichte gefunden hat; ber 
wie in einzelnen Geftalten voll Anmuth und | Maler gibt uns die troftvolle Zuverficht, daß 
Würde, in der erniten Stimmung des Gemäl: | diejen trefflihen Menſchen die neue Welt ein 
des, die uns zugleich das Gemüth bes Künſt- ſchönes neues Leben bereiten wird. Andere 
lers abfpiegelt. Die Austellung hat bier | Bilder Schön's find heitrer Art. 

zwei Bilder von Philipp Holy aufzuweiſen, BonLaufberger haben wir eine gelungene 
die unfre Beachtung verdienen. Der Typus | Anjhauung ungarischer Natur und Lebens: 
von Oberbaiern, nicht jo reizend in der Form | weile, frei und leicht gemalt. — In fleinerem 
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Maßſiab (hildert Be ttentofen den ungarifchen 
Feldzug. Noc Meiner, an Wouvermann er: 
innernd, aber jchärfer gezeichnet und tagig in 
der Farbe find die Bildchen von Bürkel, mag 
er uns von einer Diterie aus den Blid auf 
Rom eröffnen, oder den Räuberüberfall eines 
englijchen Reiſewagens, ober eine deutſche 
Bauernrauferei vor einer Schente vorführen ; 
er charakterifirt das Nationale wie das Per: 
fönlihe vortrefflih und ift dabei reich ‚an 
guten Einfällen. 

In eine weitere oder nähere VBergangen: 
beit führen uns Kachel, C. Beder, Hagen 





und Geyer. Das Genrebild von Kadel iſt 
eine Darſtellung der Minne, ein Titelblatt | 


für die Minnelieder, auch in der Behandlungs 


weije mit Recht der altniederländiſchen Schule | die ſchöpferiſche Einbildungskraft, 


angeſchloſſen. Jüngling und Jungfrau haben 
„in dem lüftenſüßen Maien* die Stadt ver: 
laſſen und ergehen ſich am Geſtade des Sluffes 
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und de3 Empfindungsaushruds das Bild von 
Ruftige erwähnt, wie von Zigeunern geraubte 
Kinder durch die Eltern wiebererfannt werden, 
jo wenden wir und zu ben Humoriſten. 
Hier find Schrödter, Ramberg, Enhuber, 
9. Ritter, Kretihmar vorzugsweiſe zu nennen. 
Schrödter, der die unfterblihe Figur des 
Reich3:-Piepmeier geihaffen und ung ihr Leben 
erzählt hat, unternahm e3 zumeiſt, als Zeich— 
ner mit den großen humoriſtiſchen Dichtern 
zu metteifern, mit Cervantes und Shafipeare. 
Sein Don QUuirote, über den alten Ritter: 
büchern fih die Phantaſie erhigend, ift ein 
belanntes Meifterwerl. Bon feinen Falfta= 
fiaden jehen wir bie foflbare Scene ber Re: 
crutenaushebung. Wir bewundern bei ihm 
während 
und Ramberg beſonders durch finnige Fein: 
beit anzieht und eine Novelle zu feinen 
' Bildern zu Dichten anreizt. Die bübjche 


im freien; der bervorbrechende Frühling in | dralle Dirne, die fih vor dem durch's Feniter 


der Natur hat dem Gefühl der Liebe in ihrer 
Seele auch zum Worte verholfen und licht und 
far wie das junge Grün, wie die reine Blüthe 
liegt ein Herz vor bem andern da. C. Beder 
zeigt und dagegen das glänzende Zimmer 
eines venetianishen Senators, und Hagen 
läßt bie Rococeozeit in Tracht, Manier, Phy: 
fiognomie und Umgebung feiner Converfations: 
bilder fich entfalten; er thut es mit Wohlge— 
fallen, nur mit leifer Sronie, während Geyer 
in der Darftellung des fürftlihen Vorzimmers 
die Höflinge jchärfer, fatirijcher kennzeichnet. 

Das Tendenziöfe ſchlägt bei Hübner vor. 
Zwar find fein Wildſchütz, feine ſchleſiſchen 
Meber, die ihn im vorigen Jahrzehend be: 
rühmt gemacht, nicht auf der Ausftellung, 
aber au die ſchöngekleidete Verſtoßene mit 
ihrem Kinde, die den adligen Geliebten mit 
einer ftoljen Dame vorüberreiten fiebt, zeigt 
mehr Tendenz als fittlihen Geift. Gelunge: 
ner und unbefangen find die heimtehrenden 
Söhne, ift der junge Seemann bei den 
GSeinigen. 

Durch den Nahdrud auf das Pſychologiſche, 
durch klare Erzählung der Begebenheit mittelft 
der Situation und des Ausdruds ber durch 
fie bervorgerufenen verjchiedenartigen Stim— 
mungen it Flüggen auögezeihnet. Seine 
Proceßentſcheidung erinnert an die Meijter: 
werte Wilkie's, und ich glaube nicht, daß ein 
Deutſcher dem großen Briten auf ſolchem Ge: 
biete näher ſteht. Aehnlicher Art find einige 
ältere Bilder von Kirner, jein Raphael in der 
Kneipe Michel Angelo’s, fein heimkehrender 
ſchweizer Solbat, der die Thaten erzählt, die 
er getban, während die neueren Arbeiten 


freier, aber minder fein ausgeführt, fich lieber 
einem beitern Humor zumenden, in ben auc | 


Flüggen mit eingeht. Haben wir noch wegen 





bereinblidenden Burjchen neckiſch meint ver: 
bergen zu können, iſt das frifchefte feiner lie: 
benswürdigften Bildchen. Vortrefflich find die 
jungen Barönden, die mit dem geiftlichen 
Hofmeifter fpazieren gehen und jehen, wie die 
Proletarierfinder fih auf den Heuhaufen der 
Wieſe herumtummeln; auch in jenen regt ſich 
die gute Natur, fie möchten gleichfalld dort 
bin, aber der gravitätiiche Begleiter jchiebt 
jeinen Stod wie einen Schlagbaum vor. — 
Enbuber ergößt fi) am liebjten an den der 
beren Späßen ber unteren Stände; er wett: 
eifert darin glüdlich mit einigen bolländifchen 
Meiftern. Bejondern Beifall verdient der 
Schneider, der im Wirthshaus unter ben 
Tiſch gekrochen, als er fein böſes Weib jchel: 
tend herankommen hörte. Die Karten ſind 
einem Handwerksburſchen gegeben, ber Haus: 
knecht hält die blaue Schürze vor den Tiſch, 
der Müller und der Schmied, die ſich gegen: 
jeitig ſchwarz und weiß machen, ſuchen bie 
nleichgiltigiten Gefichter zu jchneiden, aber ein 
Heiner Junge, der die Mutter mit dem Maß— 
trug begleitet, um ihr Bier nad Haus zu 
holen, entdedt den Verborgenen dennod. — 
Henry Ritter zeigt uns die Aufjchneiberei eines 
Matrojen unter feinen Genofjen und gläubi: 
gen Landratten. — Haſenclever, dem wir die 
Geftaltung der Haupticenen des Hieronymus 
Jobs als Student, Framinand und Schul— 
meifter, verdanken, gibt uns eine Weinprobe 
im rheinischen Keller. — Kretzſchmar's Ge 
duldprobe zeigt einen prädtigen Jungen, ber 
jeiner Großmutter Garn halten muß, während 
ihn die Kameraden, der eine offenbar nicht 
ohne Spott, zum Spiele rufen. 
Hausmann hat die drei großen Köpfe 
jeiner Domberrn mit jatiriihem Humor be 
bandelt, während die Mönde von Muhr uns 


der jehr verftändigen Erzählung des Vorgangs | zeigen, wie das Klojterleben in jchöner Natur 
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bei Muſik und Wein feine mehr geiftigen als 
finnlihen Reize haben fann. Zwei Bildchen 
von Ruben, ber junge Mönd, der in bie 
Abendlandſchaft hinausblidt, das junge Mäd— 
hen, das über die Klofterjchwelle geht, find 
warm empfunden und gut gemalt, gleich dem 
vielfach nachgebildeten Ave Maria auf dem 
Chiemjee von demfelben Meilter. Cs weht 
ein jentimentaler Hauch über diefen Gemälden, 
aber wer möchte ihn verbannen, wo er am 
Orte ift, weil ſchwächliche Geifter damit Miß— 
brauch treiben? Ruben erſcheint bier als jehr 
vieljeitiger Künftler, der im kirchlichen und 
weltlihen Geſchichtsbild wie im Genre Eigen: 
thümliches und Mannigfaltiges leifter; möge 
feine Thätigfeit in Wien nicht bloß in der 
Zeitung der Afademie und im Kunftunterricht 
aufgehen, ſondern jeine Kraft ſich in eignen 
roßen Schöpfungen concentriren. — Dur 
Snnigteit der Empfindung und Sinnigfeit der 


Erfindung find auch die Bildchen von Schüz 


anziehend. 

Buben aus dem Volk in ber derberen Weife 
Murillo'3 in großem Mafftabe haben Guftav 
Müller, Eornicelius und Martin aus: 
geführt. Die etwas ſchwermüthige Art des Er: 
fteren jagt der Behandlung und dem Stoff 
minder zu, als die kecke Lebenzluft, mit wel: 
chem in ber Kunftreiterbube die Jungen des 
Zweiten fi ergögen, als die Verjchmigtheit 
des Scufterbuben von Martin, der dem aus 
der Schule lommenden treuberzigen Kameraden 
jein Ei abgewinnt. Bei ſolchen Bildern wollen 
wir jehen, wie bie Kindesnatur auch in Lum— 
pen das Leben genieht, wie fie ohne Sorge 
und Berdrießlichkeit in ihrem Gott vergnügt iſt. 

Einen Contraft mit diefen Bildern machen 
andere Meifter grade durch die Feinheit der 
Ausführung, die fie wiederum am rechten 
Drte anbringen. Hier ift vor Allen Meyer: 
beim zu nennen. ein Kirchgang, jeine 
Mutter mit dem Kind find aus deutjchem 
Gemüth geboren, tragen den Typus norb: 
deutſcher Volksthümlichkeit und würden in ber 
Ausführung vielleicht an die Glätte der Por: 
cellanmalerei erinnern, wenn die Wärme der Em: 
pfindung nit fo vormwaltete. Geſelſchap 
und Bautier in Düfleldorf, Danhaufer 
in Wien ftellen fih ihm an die Seite, letzte— 
rer beſonders durch pſychologiſche Charatterijtif, 
erfterer durch Schönheitsfinn hervorragend. 
Knaus fteht durch feine Schmiede, fein mit 
der Hape jpielendes Mädchen technijch den alten 
Niederländern und ihren Vorzügen nahe. Eine 
freie flotte Manier des Malens, den neuern 
Franzoſen und Belgiern ähnlich, zeigen Haus: 
mann und Artaria. Morig Müller be: 
leuchtet durch Feuer und Kerzenlicht, er hat 
daher den Namen des Feuermüllers erhalten. 

So bietet denn die Ausftellung in den ge 
nannten und vielen andern Bildern au auf 


dem Felde der Genremalerei Vieles und Er: 
freulihes genug, um aud bier erfennen zu 
lafjen, wie jeder eigenthümlihen Kraft und 
Begabung eine Sphäre offen fteht, in der fie 
etwas leiften fann, das ihr ganz bejonders 
angehört, das fein Andrer befjer machen wird; 
es ift die Aufgabe des Menjchen überhaupt, 
das zu finden, wo feine Originalität ſich frei 
und voll bethätigt, und dann Er Selbit zu 
fein. Wer auf ber Ausjtellung nur jeine 
Liebhaberei jucht, feine vorgefahten Meinun: 
gen feithält, der betrügt ſich ſelber um ihren 
beiten Genuß; denn fie zeigt grade, wie das 
Schöne individuell und dadurch unendlich reich 
ift und in immer andern, immer neuen Offen: 
barungen aus der Tiefe des göttlichen Lebens: 
grundes hervorftrahlt. Dem einen Beichauer 
mag bdieje, dem andern jene Weile die ver: 
ftändlichite, die anfprechendite fein; die reis 
beit und Höhe der Geiftesbildung zeigt fi 
in dem Vermögen, aud dem Berjhiedenen 
‚ gerecht zu werben. 
| Im der Porträtmalerei ſcheint die Kunft 
Dei Forderungen und Zwecken des Lebens 
dienftbar, aber fie jcheint ed nur; der Meifter 
erfennt eben im jeder Individualität einen 
Strahl aus dem ewigen Urliht, einen Ge: 
danten Gottes; er jchreibt nicht jo jehr die 
vorliegenden Formen äußerlich ab, als er fie 
dem jchaffenden Geifte nachbildet; er faßt die 
Gefinnung, den Charakter des Menjchen auf 
und ſucht diefen in den Zügen und der Hals 
tung ausjuprägen. Die bloß handwerklichen 
Copiften werden in neuerer Zeit mit Recht 
dur die Mafchine verdrängt; daß aber das 
Daguerreotyp oder die Photographie in ber 
Regel jo wenig befriedigen, daß ſchöne und 
geiftvolle Menjhen uns darin gewöhnlich 
geiſtloſer oder häßlicher vorlommen, beweift, 
daß die bloße Naturtreue des Augenblicklichen 
nicht genügt, daß wir ein Totalbild des Men— 
ſchen ſehen wollen, daß das Bleibende und 
Werthvolle feines Ausdruds, feiner Züge ber: 
vorgehoben werden fol. Doch übertrifft die 
Maſchine in der Hand des Künftler®, der die 
lebende Perjönlichteit in die ihr pafjende und 
dabei wohlgefällige Stellung zu bringen, ihren 
harakteriftiichen Ausdrud zu erlaufhen, Dra: 





perie und Umgebung geihmadvoll anzuordnen 
verſteht, die Mafchine, fage ich, übertrifft in 
der Hand eines Hanfſtängl die gemöhnlichen 
Bildniffe der meiften Porträtmaler. 

Das künſtleriſche Porträt gibt das Geficht 
als Gebilde der Ceele; es ſchmeichelt nicht in 
dem Sinne, dab es alle ſcharfen Linien zu 
leerer Eleganz abſchwächt und verflaht, das 
Gewand modejournalmäßig behandelt, wohl 
aber in jenem andern, dab es das Antlig 
zum Haren Spiegel des Geiftes durcharbeitet 
und den Menſchen in der guten Stunde, im 
glüdlichen Lichte, nach der pofitiven Seite fei- 
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ner Natur auffaßt. Radowih nannte einmal 
das gute Porträt feine Beſchreibung eines | 
Geſichts, leinen vn Stedbrief, jonbern | 
ein Gedicht über das Geſicht. | 

Auf der Ausftellung ziehen zunächſt bie | 
Bilder berühmter oder hochſtehender Perjön: | 
lichleiten die Beſchauer an. Da find unter 
den Berliner Bildern Künitler und Gelehrte, | 
die Friedrich Wilhelm IV. fi malen lieh, 
Shadow, Rauch, Cornelius, Humboldt und 
Johannes Müller, erjtere von Karl Begas, 
der ſich vorzugsweiſe im Porträt auszeichnete, 
das legte von Oscar Begas, der barin 
jeinem Pater mit Glüd nadeifert. Zwei 
große Neiterporträt3 von Franz Adam und 
von Amerling ftellen den Kaijer von Defter: 
reih und den General Windiichgrä dar; dem 
eriteren ift das Pferd vorzüglich gelungen, ber 
andere hat ben Krieger befler aufgefaßt als 
den Dichter Grillparzer. Die königliche Fa— 
milie von Hannover hat Friedrih Kaulbach 
auf eine jehr elegante und feine Weife dar: 
geitellt, das umfangreiche Gemälde vergleicht 
fih ähnlihen Werten Winterhalter's, es iſt 
planzreih und harmonisch in der Farbe und 
alles Beiwerk reizend behandelt. Bernhardt, 
dejien Bilder überhaupt durch das unmittel— 
bare Leben und jeine kräftige Friſche ſich be: 
merklich machen, bat König Mar von Baiern 
gemalt, Dürk, deſſen Frauenbilder mit Recht 
gepriejen werden, hat in einem Brujtbilde 
König Ludwig's das Momentane treu wieder: 
gegeben, in den Formen des Alters aber, bie 
er fait wie Denner bewahrt, ganz anders wie 
diejer zugleich die geiftige Jugend feitgebalten. 
Schrogberg hat die jugendlichen Geftalten 
des öſterreichiſchen Herrjcherpaares in gelungenen 
Bruftbildern dargeitellt, Stieler aber zu ſehr 
der Mode gehuldigt, als er jeine fürftlichen 
Porträts malte; jein betendes Mädchen ijt in 
der einfahen Erſcheinung viel anziehender. 
Man lernt Stieler'3 Verdienſte in der Schön: 
heitögalerie des Königs Ludwig befjer kennen ; 
fein bejtes Bild aber iſt Beethoven. 

Unter den Düfjeldorfern ſtehen Sohn durch 
weiblihe, Röting duch männliche Porträts | 
oben an; e3 find in den Individuen zugleich 
Gemüthsrihtungen, zugleih Geijtestypen, was 
wir in ihren Bildern gewahren, Zeichnung | 
und Farbe gleich preiswerth. Unter den Ber: | 
linern finden zmei weibliche Porträts allge: | 
meine Bewunderung: das eine, Jenny Lind, 
von Magnus, ilt bejonders durch geiftvolle 
Auffaffung und Zeichnung herrlich, das andere, 
von Öuftav Richter, ein Bild feiner Schweiter, 
ift ein Triumph der Malerei, in den Fleiſch— 
tönen, in ber Gewandung, in der barmoni: | 
ſchen Stimmung des Ganzen meilterhaft. 
Sinnig in der Charakteriſtik und trefflic in 
der Technik ift ferner auh Corrend. Rahl 
und jein Schüler Gaul eifern mit entjchiede: 











nem Erfolg auch im Porträt vn alten großen 
Venetianen nah, das Bildniß der Frau 
Hebbel vom erjteren, da3 einiger Mädchen 
vom zweiten, verdienen bejondrer Erwähnung. 

Die Landſchaft ergreift das Naturleben 
in feiner Totalität, um in den Formen des 
Erdkörpers und feiner Vegetation, im Wechjel 
von Land und Wafler, von Luft und Wollen 
und in der Beleuchtung bie charafterijtijche 
Weiſe bejtimmter Gegenden oder einen Refler 
menſchlicher Gefühle, eine Seelenftimmung 
auszuſprechen und ihren rechten Triumph zu 
feiern, wenn Beides zumal gelingt, wenn das 
Bild zugleih wie ein Gedicht wirkt und doch 
mit objectiver Naturwahrheit ausgeftattet ift, 
wenn e3 die Seele des Künſtlers jo gut wie 
die der Landſchaft felber enthüllt. Das Ge 
jühl für landſchaftliche Schönheit gehört der 
romantijhen Welt an; ihre Darftellung ſelbſt 
it der am meilten zur Muſik bingewanbdte 
Theil der bildenden Kunft. In der Natur 
wie vor dem gelungenen Bilde werden wir 
zu Stimmungen erregt, für die das Wort 
uns fehlt oder nicht ausreicht, die in ihrer 
Unjagbarleit dem Reich der Töne verſchwiſtert 
find. Erſt am MWendepunft des Mittelalters 
und ber neuern Zeit wandte der Menjch ſich 
der Natur mit jener Aufmerkjamleit und Liebe 
zu, aus der allein eine Wiſſenſchaft und Kunft 
hervorgehen konnte; er betrachtete die Außen: 
welt um ihrer jelbft willen. Spinoza lehrte 
von der jelbjtfüchtigen Beziehung der Natur 
auf die Zwece des Menden abſehen, da er: 
ſchloß fi das Gejep wie die Schönheit ber 
Natur dem begeilterten Blid des Forſchers 
und Bildners, und die freie Darftellung der 
Landſchaft trat neben die Abbilder der Men: 
ſchen und ihres Lebens, 

Die Landihaftsmalerei unjrer Zeit ward 
durh Friedrich in Dresden und durch Koch 
in Rom der Herrihaft des Zopfs und feinem 
leeren Prunk entrijien. Friedrih ging von 
einer Stimmung aus und fuchte jie durch 
echte, nicht verfühlichte, nicht übertündte For: 
men der Natur darzuftellen, er blieb lieber 
iharf und hart und wirkte durch einfache Be: 
tonung des Charatterijtiihen. Wir ſehen 





ſeine drei fahlen Bäume im Schnee, jeinen 


duftig Flaren Berg vor Sonnenaufgang, und 
das winterlih Cinjame, das Morgenfrijche 
wird uns eben jo Har wie die Schauer der 


ı nordiichen Natur in dem Bilde der Schiffe: 


trümmer zwijchen den Eisblöden am vegeta: 
tionslos ſchroffen Felſengeſtade. Diejer mehr 
lyriſchen Weiſe ftellte Koch die objectivere, 
epiiche zur Seite; er ging von der Natur 
aus und ſuchte durch die Macht der Linie, 
durd die Schönheit von Berg und Thal, durch 
die jorgjam treue Durcbildung des Einzelnen 
zu wirken. Als Tyroler liebt er das Kühne 
und Schroffe, aber auch der breitgedehnte Zug 
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der italieniſchen Berge ward ihm zu eigen. ea sr des Detail namentlich auch beim 
Er zeichnet die Umrifje vortrefflich und deut: | Baumjchlag im Auge hat; doch mobellirt 


ih, und er ijt größer in der Silhouette als 
in der plajtiichen Durdbildung und in ber 
Verſchmelzung der Farben. Er liebt eine be 
deutjame Staffage, die Daritellung einer Be: 
gebenheit, deren Hintergrund, deren geeigneter 
Boden dann die Landichaft ift; das jtört mit: 
unter die Einheit des Intereſſes und läßt 
feines zur vollen Wirkung kommen, weder bie 


biftorifhe Scene, nod die Natur, denn bie | 


Natur ſoll doch die Hauptjadhe fein, und die 
Staffage ift ihr untergeordnet, aber zu werth: 
voll, als daß fie nicht dem Beſchauer fi 
vorbrängen ſollte. Indeß bemüht ſich Koch, 
Beides zuſammen zu componiren, und ſo iſt 
feine Ruth, fein Macbeth und die Heren, ſein 
Opfer Noah's in Bezug auf Figuren und 
Landſchaften einheitlih empfunden und mit 
ernfter, jtrenger Gebiegenheit ausgeführt. Ein 


Genoſſe Kochſs war Reinhard in Rom, mehr | 


Zeichner ald Maler, etwas hart, aber hell 
und far, an Frescobilder erinnernd. Ideale 
Landſchaften, freie Compofition italienischer 
Formen der Natur, der Vegetation, der Ardi: 
teftur in einer ſchon mehr malerischen Weiſe, 
namentlih mit dem Duft der Ferne, find von 
Steinkopf in Stuttgart, von Rhoden ausge: 
ftellt. Das Meer mit feinem Wellenſpiel 
ftellte Rebell am beiten dar. Ernſt Fries 
ging auf der Bahn Koch's und Reinhard's 
weiter, hielt fich aber mehr an die bejtimmte 
Erſcheinung italienifher und deutjcher Gegen: 
ben, und gleich groß in miniaturartig feiner 
wie in umfangreicher Darftellung gejellte er 


zur trefflihen Zeichnung die Wirkung dur | 


große Licht: und Schattenmaflen. 

Den Uebergang zum Stimmungsbilde in 
der immer noch ftrengen Zeichnung madhte 
Ludwig Richter. Wie innig hat er dad Na: 
turgefühl des warmen, Karen Sommerabends 
veranſchaulicht. Im Licht der untergehenden 
Sonne ift die Gegend verflärt, die Menſchen 
ruhen im Schatten mächtiger Bäume, und 
das Glödlein des Cinfieblers ruft ihre Seele 
zum Gebet. Hier iſt in der Staffage keine 
bejondere gejhichtlihe Handlung, jondern eine 
allgemeine, durch die Natur jelbit bedingte 
Situation des menſchlichen Lebens ausge: 
Iprochen, und das ijt das Rechte, jo geht Alles 
ungejucht einheitlich zujammen. In den Fi: 
guren aber zeigt ſich bereits die Anlage Nic): 
ters zur Darftellung des Deutihgemüthlichen, 
des Familienhaften, des Gottinnigen, wodurch 
er dann, indem er noch eine Dofis gefunden 
Humors dazuthut, als Zeichner beſonders in 
der Illuſtration von Vollsbüchern und Volt: 
liedern jo groß geworden ift. 

Endlih finden wir noch bei Marco die 
ältere Weije, welche nicht ſowohl die male: 
riſche Wirkung der Mafjen, als die jorgjame 


Marco mehr und malt mit lebhaften Farben, 
jodaß jeine Bilder manchmal zu bunt werden. 

Un der Spite einer zweiten Generation 
von Landſchaſtsmalern ftand Karl Rottmann 
in Münden. Die ganze Anſchauungsweiſe 
ward zunächſt objectiver, man malte nicht 
mehr den Baum als jolchen, fondern die 
Eiche, Buche, Pinie nach ihrer Eigenart, man 
unterjchied die Felsarten des Gebirges, man 
gewann die Beſtimmtheit der Gegenden, und 
wenn nun ſchwächere Geifter ſich in die bloße 
Vedute verloren, die Meifter wußten mit bie: 
jer jchärferen Naturtreue zugleich die Poeſie 
des Gemüths zu verbinden. Das Zufammen: 
wirken der vornehmlich durch die Beleuchtung 
und Farbe, durch den Ton der Luft und des 
Lichtes ausgedrüdten muſilaliſchen Stimmung 
ı mit dem Zug der Linien und den plaftijchen 
Formen ward als das rechte Geheimniß land» 
ſchaftlicher Kunſt erfaßt. Die Maler machten 
nun ihre Studien in einer beftimmten Land: 
ſchaft und componirten dann ein Bild, das 
den Gejammteindrud, wie er durch wechjelnde 
Anfihten dem Wanderer fich bietet, vor's Auge 
bringt.. Nottmann ging nod einen Schritt 
weiter, es gelang ihm dur die Tarftellung 
der Landſchaft auch die Geichichte ahnen zu 
lafjen, die jih auf diefem Boden begeben hat, 
wie Karl Ritter aus der Natur des Bodens 
auf die Cultur des Volkes ſchließen lehrte. 
Rottmann, durch feine Auffafjungsweije von 
Anfang an mehr auf die Schönheit des Erb: 
förpers als auf den Lebensodem der Natur 
in Baum und Wald bingewiefen, gab mit 
plaſtiſcher Klarheit die Bilder des ciaſſiſchen 
Bodens in Jtalien und Sicilien, die er al 
Fresco unter den Arcaden des Hofgartens in 
Münden ausführte, und nahm in den Del: 
ı gemälden griechiſcher Landſchaften aud den 
vollen Glanz, den Zauber der Farbe hinzu, 
um die Gluth des Abends, die Pracht des 
Morgens zu entfalten. Im Zufammenmirten 
von Zeihnung und Beleuchtung, von Erde 
und Atmojphäre zeigt er uns über der Mar 
rathoniihen Ebene ein Gewitter, das ber 
friſche Wind verjagt, ein Symbol der Schladt, 
die hier für die Freiheit der Welt geichlagen 
ı ward. Die zerflüfteten Höhen des Taygetus 
| ftemmen fi zufammen, hart, feft, einträchtig 
wie die alten Spartaner jelbjt, und ragen 
gleih ihnen muthvoll in den reinen Aether 
empor. Wie geheimnißvoll fteht die Sonne 
hinter dem Woltenjchleier, während ein magi: 
ſcher Schein auf der Ebene von Eleufis liegt 
und die Menjchen dem Licht entgegenwanbdeln ; 
es wird uns zu Muthe, als follten wir eben 
jegt in die Eleuſiniſchen Myſterien eingeweiht 
werden. So wirken dieje Bilder wie gejun: 
gene Lieder: wie da die Klarheit des Wortes 
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zur Melodie, ſo geſellt ſich die objectiv treue 
Form eines beſtimmten Landes, einer bedeu— 
tenderen Gegend zu der Stimmung in Luft 
und Licht, zur Harmonie der Farbe und deren 
Zuſammenklang mit dem Gedanken des Bildes. 

Heinlein wählt ſich vorzugsweiſe die deut: 
jhen Alpen und ihre Felſenmaſſen und Seen 
zum Gegenftand feiner Bilder, um fie nad 
ihrem Ernſte wie nad) ihrer Heiterkeit, wie fie 
bald die Seele durchſchauern, bald erheben, 
mwirfen zu laſſen. Der Kraft der Zeichnung 
gejellt er mit Vorliebe den Neiz und Glanz 
der Farbe, ſodaß manchmal feine Gemälde 
bunt werden und vorübergehenden Effecten 
nadeifern; andere aber, wie jein Goflaufee, 
fein Galandagebirge machen den nachhaltigen 
Eindrud tiefer Poeſie. Chriftian Morgenftern 
bält fih mehr an den freien, offenen Blid 
in die Ebene, ftellt die Berge mehr in bie 


Ferne, ift aber grade ausgezeichnet in biejem | 


Abtonen der Mittel- und Hintergründe, der 
Zuftperjpective, und im Daritellen des Him: 
mel3 mit feinen Wollen erjcheint er unüber: 
trefflich, ebenſo im Mondſcheinbild des Nordens 
mit den wolfigen Nächten, während Stange 
den Zauber der mwolfenlos Haren Mondnacht 
de3 Südens vor und ausbreitet. Morgen: 
ftern wirkt weniger dur die Farbe des De: 
tail3, als durd den harmonijchen Ton des 
Ganzen. Die Poeſie der Beleuchtung, wie 
fie im Gegenjag von Licht und Schatten in 
contraftirenden Farben uns entgegentritt und 
der Landſchaft erft den vollen Reiz gibt, bat 
Eduard Schleich meifterhaft in feiner Hand; 
auch ihm ift Sonne und Mond gleich ver: 
traut. Es gehört auch dies zu den Vorzügen 
der Austellung, dab fie diefe drei nun ſchon 
älteren Münchner Meifter nad ihren beften 
Werten und nah ihrem Entwidlungsgange 
zur Anſchauung bringt. 

Der Rottmann’shen Weife, die Totalität 
einer Gegend durch den weiten Blid in die 
Natur wiederzugeben und an die Gejcichte 
zu erinnern, ſchließt Löffler fich erfolgreich an 
mit jeinen Bildern aus dem heiligen Yand 
und von Delphi. Roß verband mit gleichem 
Streben zugleih den deutjhen Sinn für den 
Wald, für das Baumleben. Auf das Höchſte 
gerichtet, ift er nicht ganz fertig geworden, 
man vermißt die feine Durchbildung auf ſei— 
nen Bildern, aber der Intention nad und als 
Compofition find fie vorzüglich. Nach Hellas 
führt uns Eihhorn (in Berlin) mit einem 
Gemälde der Ruinen des Zeuätempels zu 
Olympia. Neben ihm heben wir unter den 
Berliner Künſtlern Blechen, Hildebrand, 
W. Schirmer und Kopiih hervor. Blechen 
ift durchaus Romantiter, aber wenn er ji 
in jpätern Bildern in das unheimlich Sput: 


BILERELOE DIERIIDBE Enns Balken 





mit wenig Mitteln finnig und fein wiederzu⸗ 
geben, jodaß nicht ſowohl die plaftifche Reali— 
tät des Einzelnen, als der muſikaliſche Zu: 
jammentlang des Ganzen das Gemüth ergreift. 
Der Friede der Natur unter dem Schatten 
boher Bäume im Kloftergarten, die Campagne 
Roms mit dem Berg Soracte, Aſſiſſi find 
Gemälde, die zu den Zierben der Ausftellung 
gehören; es iſt nicht die Nachahmung der 
äußern Wirklichkeit, jondern ihre Wiedergeburt 
in der Empfindung des Menſchen, was Ble— 
hen darftellt. Hildebrand dagegen hält fi 
an den Sa des Lichts, an die Effecte des 
jpiegelnden Waſſers und Eiſes und hebt die 
Geitalten der Staffage, die er vortrefflic) 
zeihnet, am liebften dunfel von dem lichten 
Horizont ab, der jie umflieft. Seine Winter: 
landichaft mit dem warmen Mittagston über 
Eis und Schnee ift Höchft vortrefflihd. Wil: 
heim Schirmer hat in Claude Lorrain fein 
Vorbild gefunden, die neapolitaniiche Küfte, 
die er einjandte, erinnert an diefen im Zug 
der Linien, im Haren Duft der Ferne und im 
Glanz des Lichtes, nur daß er dur bie 
Stärke dieſes leptern den Einklang des Accords 
nicht jo völlig zum Ganzen verſchmilzt, ſondern 
grade den Ton vorwalten läßt, der in der 
Kunſt doch hinter der Natur zurüdbleibt und 
daher von ihr mehr in der Stimmung des 
Ganzen als in der Nahahmung jeiner Be: 
jonderheit ausgedrüdt werden foll. Das gilt 
noch mehr von dem Sonnenuntergang in den 
pontiniichen Sümpfen, den Kopiſch, der geilt: 
reihe Maler und Dichter, wie im MWetteifer 
mit dem Außerordentlihen in der Natur dar: 
geitellt hat; der tiefen Gluth fehlt die Hellig: 
feit der Zeuchtkraft. Solche gelingt einem Münch: 
ner Künftler befier. Zweng auer's Abend: 
bilder aus den Mooren oder Moofen der Hoc: 
ebene find die Specialität diefes Maler und 
in Heinen Variationen vielfach wiederholt und 
beliebt. Leider fehlen uns Landſchaften von 
Leſſing; ſie find mir jeine liebften Schöpfun- 
gen. Er gehört zu den Lyrifern, die in der 
Natur eine Gemüthaftimmung ausdrüden, und 
die Poefie der Waldeinjamteit in der Morgens 
friſche wie im Abenddämmer verfteht er wun« 
berbar zur Erſcheinung zu bringen, fern von 
aller falſchen Sentimentalität und von aller 
Verſchwommenheit in ganz jharfen und natur: 
treuen Formen. Dieje Verbindung von Idealis⸗ 
mus und Realismus iſt auch 3. W. Schir— 
mer’s Ziel. Schwerlid hat je ein Künitler 
mehr Studien nad der Natur gezeichnet und 
gemalt als er, aber jeine Werte gehen als 
Compofitionen ftet3 vom Gedanken aus. Das 
Naturleben in feinem Geftaltungsdrang, in 
jeiner bewegten Triebtraft ſpricht uns mächtig 
an, Schirmer ijt überhaupt eine mehr auf 


bafte verlor, jo gelang es ihm in feinen beiten | das Starte als auf das Zarte angelegte Per: 
Werten, die Seele der Natur zu ergreifen und | jönlichfeit, aber innerlih weichen Gemüths; 
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„Ientimentale Eichen“ nennt Heinrich Heine | artigen Gebiet, das er im Traume geſehen 
einmal jeine weitpbäliichen Univerfitätäfreunde. | zu haben glaubt, da ftimme ich unbedenklich 
Neben einer Reihe von Delgemälden aus Süd | in den Preis ein, der von den Freunden des 
und Nord, aus Gebirg und Ebene hat der | Altertbums diefen Zeichnungen gezollt wird. 
Meifter auch 26 Koblenzeihnungen biblijcher Dagegen, wo dad Menjchlihe ganz eigen: 
Landſchaften ausgeſtellt. Hier joll durd die thümlich, ein jo nur einmal Gefchehenes it, 
Natur nicht jowohl der paljende Boden und mie Odyſſeus' Begegnen mit Naufitaa oder 
Hintergrund für das geſchichtliche Ereigniß mit Polyphem, da möcht ich, daß das Hiſto— 
gegeben, vielmehr eine Stimmung veranichau: riſche zur Hauptſache auch durch die äußere 
licht werden, al3 deren klares und entjcheiden: | Größe der Ausführung gemadt, die Sand: 
des Wort die Staffage erſcheint. Manche der ſchaft nicht als das Dominirende behandelt 
Scenen ſelbſt verlangen ein Mitwirken der wäre. Preller erinnert auch als Wellenzeich— 
Landſchaft; ſo der Morgen im Paradies, die ner an Rottmann; wie Leufothea aus der 
MWüfte, in der Hagar verihmadtet, das ge: | jih aufthürmenden Woge gleih einer Blüthe 
lobte Land, das der einziehende Abraham er: | derjelben aufjteigt und dem Ddyfjeus die 
blidt, die Sündfluth. Wenn dann unter alt: | rettende Binde zumirft, ift ein Meifterwerf, 
beiligen Eichen bei aufgehendem Mond ein | wo die Naturformen und die menjchlichen 
Greis auf offener Bahre zur Beftattung ge: | Gejtalten in den Linien berrlich zuſammen— 
tragen wird, wenn Liebende auf freier Höhe gehen. Wenn ih überhaupt bei Schirmer 
einander begegnen, jo jind das allgemein und Preller ein Bedenken äußere, jo geſchieht 
menjhlihe Motive, deren Gerühlsgehalt in es, auf die Grenze aufmerfjam zu machen 
der Natur ein Echo findet und ſich durch dieje und zu erinnern, wie eines immer im Kunſt— 
verfinnlihen läßt, auch wenn wir davon ab: werk herrſchen muß, die Gedichte oder die 
jehen, dab bier Abraham's Beltattung im | Natur, während das andere dann, aber unter: 
Hain vom Mamre, dab Iſaals Begrüßung | geordnet, harmonirt, jonjt geht die Einheit 
Rebelklka's dargeftellt fein jol. Dagegen iſt | verloren. 

der Entſchluß Abraham's, jeinen Sohn zu Solden idealiſtiſchen Arbeiten fteht Andreas 
opfern, und der Mendepuntt befirer Ginfict, Achenbach als genialer Birtuofe naturaliftisch 
dab Gott an der Hingabe des Willens ein | vollendeter Durhbildung zur Seite. Er iſt 
Genüge hat, jo durhaus dem Sittlihen und | jo ſorgſam im Detail wie die Alten, aber er 
Geſchichtlichen eigen, daß bier die Gegend ohne | iſt es nicht bloß in der Silhouette, jondern 
innern Bezug zur Handlung fieht, und ein | auch in der plaſtiſchen Ausführung, die den 
Verſuch, dieje legte landſchaftlich auszudrüden, Dingen den Schein der vollen runden Körper: 
ebenjo unmöglich glüden kann, als fi eine . lichkeit gibt, die Bäume modellirt, die Luft— 
Socalität finden wird, die durd jenen geijti: | perjpective mwahrt; er iſt daquerreotypartig 
gen Vorgang, ihre Erklärung oder Verklärung | genau, als ob er für den Botaniker oder 
fände, — Es it von großem Intereſſe, wie Geologen zeichnete, aber das Alles macht ich 
ein andrer vortrefflicher Künjtler, Breller in | weiter nicht bemerflih, das geht auf im Ein: 
Weimar, jenes andere Grundbuch der Menjch: | drud des Ganzen und ift vorhanden in einer 
beit, das neben der Genefis ein herrliches | Freiheit maleriiher Behandlung, die es den 
Bild ihres jugendlid uriprünglihen Yebens | Belgiern oder Franzoſen gleihthut. Seine 
bildet, die Homeriiche Odyfjee erwählt hat, um ſicilianiſche Bergitadt, feine holländiſche Ebene, 
landicaftlich uns die Züge der Natur zu zeigen, | fein Strand von Oſtende find drei Verlen der 
in der ſolch heroijches Gejchlecht erwächlt, ſolche Austellung. Auch bier ift ein Gipfel. Os— 
Begebenheiten geihehen. Schirmer ift mehr | wald Achenbach fteht nicht ganz oben, be- 
lyriſch, Preller mehr epiſch; der Linienſchwung hauptet fih aber neben dem Bruder auf einer 
von Berg und Meer it jeine Sache, und er | bedeutenden Höhe. Ein Strandbild von Me: 
bat dabei das vorzugsweije Romantijche jenes | vius hat einige zu grüne Wellen, zeigt jedod 
claſſiſchen Gedichts, auf das auch Böckh ein: ſonſt den glüdlichen Nacheifrer Achenbach's. 
mal hinwies, ſehr ſinnig herausgefühlt; als Ueberhaupt beweiſt die Ausſtellung, dab ge: 
Hintergrund für die Handlung auf einem genwärtig die Landſchaftsmalerei in der Blüthe 
hiſtoriſchen Bilde wird man dieje Landſchaften iteht, wenn auch ohne äußern, dann doc im 
ih nicht beijer denken können. Aber auch | innern Zujanmenhang mit den Naturmijien: 
der Vorgang aus der Menjchenwelt iſt gut ſchaſten und ber großartigen Pflege, die fie 
componirt, ja Preller wetteifert bier erfolgreich | in unjerm Jahrhundert finden. Wie dieje 
mit Meiftern wie Flarman und Schwantha: | zieht auch fie in der herrichenden Zeitſtrömung 
ler, und wo das allgemein Menſchliche dar- viele tüchtige Kräfte in ihr Bereich, wie dieſe 
geſtellt wird, das immer wiederkehren mag, ‚ findet auch jie die volle Empfänglichkeit des 
die Gefahr und Rettung im Sturm auf dem | Publicums für ihre Leiſtungen. Denn ich 
Meer, die Begrüßung des Heimtehrenden, die habe eine ganze Reihe vortrefflicher Bilder 
Verwunderung des Unbelannten im fremd: mb gar nicht ermähnt. So die innerlich 
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und äußerlich großen Schöpfungen Albert Jim: 
mermann’s, des nah Mailand berufenen 
Meifters aus Münden. Er ging von idealen 
Compoſitionen aus, er malte dann wirkungs— 
voll Naturftudien, um nun durch den Sonnen: 
untergang und den Negenfturm in den Alpen 
Erde und Himmel, Form und Beleuchtung 
im Eintlang darzuftellen und einen nad der 
innern Anjchauung entworfenen Gedanken natur: 
wahr und effectvoll auszuführen. Die Aus: 
ftellung zeigt dieſen Bildungsgang und dies 
erreichte Ziel. Da ift Bernhard Fries, ber 
von Studien der Realität ausgeht, aber die 
Natur in ihrer charakteriſtiſchen Schönheit zu 
belaufhen und den Standpunkt zu finden 
weiß, von dem aus die Gegend fi wie von 
jelbft zum mwohlabgewogenen, finnvollen Gan- 
zen gejtaltet. Da find Haushofer, Julius 
Zange und Leu mit ihren Bildern aus der 
deutihen Alpenmwelt, jener im Reichthum der 
Farben, diefe in der Zartheit ber Töne be: 
wundernswerih. Da ift Gude, der uns den 
Ernſt der Gletjcherwelt und ihrer ftarren Größe 
empfinden läßt, während Kummer auf die 
montenegrinifchen, A. Beder auf ſchweizeriſche 
Berge und einen weiten Blid eröffnen, die 
riefigen Schneekoloffe aber zugleich mit der 
Milde des Abendlichts rofig umziehen. Da ift 
Friedrih Müller mit friiher, großer Natur: 
auffaffung, aber etwas jchreienden Farben, 
da it Jungheim mit jeinen grünen Baum: 





gruppen, Weber mit feinen anjpruchslos | 


ausgeführten, aber nachhaltig befriedigenden 
Zageszeiten, da find Gurlit, Bromeis, 
Holzer, Hanſch, Grefe und die beiden 
Seidel, welde eine Fülle von Kraft und 
Leben in großartig ausgeführten Bildern 
zeigen, während Mar Zimmermann wie 
Ruisdael nur wenig Mittel, nur ein fleis 
ne3 Format braudt, um die Poeſie der Natur 
nicht jowohl im Prachtgewand ald im Haus: 
fleid zu offenbaren, da iſt noch Varoni und 
fo viele Andere, und mit ihnen auch einige 


Ruhe der Weide aufſuchen. Gauermann zeig! 
und Bären in ber Höhle oder ben in ber 
Schlucht von den Yägern erbeuteten Hirſch. 
Sie alle wollen nit bloß die Geftalt oder 
das Fell der Thiere copiren, jondern aud die 
Seele derjelben, ſei es im Behagen des rubi- 
gen Seins, ſei es im Ausdrud erregterer 
Thätigfeit darftellen. 

Unter den Architefturbildern ragen bie 
Innenanfihten von Bayer, Ainmüller und 
Rundt bevor; von bejondrer Klarheit und 
finniger Poefie find die des Erfteren, bejon: 
ders ift auch die Verbindung einer genrehaften 
Staffage mit der baulichen Umgebung gelun: 
gen. Solde Staffage jcheint bei Petzl das 
Erfte zu fein, an das fih dann die Arditel: 
tur ald Hintergrund den Stimmungsausdrud 
vollendend anſchließt. Werner führt uns die 
zauberijche Pracht des ehemaligen, die ftille 
und dod in den Ruinen jo anziehende Melan: 
holie des heutigen Venedigs vor, Gerhardt 
und Gärtner lafien uns einen Blid nad 
Spanien thun, der des erfteren in die Alhambra 
ift bejonders feſſelnd. Arditeltur im Mond: 
jchein zeigen Catel und Eljafjer, Stange ift 
leider nicht vertreten. Ludwig Lange ift gleich 
Schinkel aud Landihaftsmaler, und wie er 
gleich diefem bei Bauten gern auf die Natur: 
umgebung Rüdjiht nimmt, jo führen andrer: 
ſeits uns jeine helleniſchen Tempelruinen zu 
den architektoniſchen Entwürfen. 

Gewöhnlich beginnt die Kunft einer Nation 
oder einer neuen Epoche mit der Architektur, 
indem fie ihre Eigenthümlichkeit im Bauftil 
durch allgemeine große Züge und Richtungen 
ſymboliſch darlegt und die Grundlage für die 
Entwidlung der Sculptur und Malerei bildet. 
Zu erfinden, zu maden aber iſt ein neuer 
Bauftil jo wenig als ein Vollsepos, jondern 
er wächſt gleich diefem aus dem Geift des 
Ganzen allmälig hervor, er entwidelt fich durch 


die Gejammtthätigfeit im Lauf der Jahrhun— 


Thiermaler, welche die Landihaft auf höchſt 


erfreuliche Weife mit hereinziehen, wie Kunz, 
Wagenbauer, Gauermann, Eberle, 
Volk und Koller. 

Der Pferde Krüger’3 und Franz Adam's 
haben wir ſchon anderwärts gedacht, Wild 
und Hunde malt Benno Adam mit bejondrer 
Virtuofität, legtere ebenjo Steffel. Die wilden 
Rofie Shmitjon’s find minder fein in der 
Ausführung, aber voll Kühnheit und Feuer 
in ber Bewegung. Unter den Nelteren find 
Kunz und MWagenbauer durch die Sorgjam: 
feit der miniaturartig feinen Behandlung, 


unter den Neuern PVolg und Eberle in der 
idylliſch gemüthlichen Auffafiung bei entjchiede: | 


ner Naturwabrheit die rechten Butolifer. Koller 
liebt mehr das bewegte Leben, die Energie 


d 





derte, die einzelnen Meifter find von ihm ge 
tragen und führen nur die ihnen überlieferten 
Elemente zu feinerer und harmoniſcher Vollen: 
dung oder verwerthen fie für neue Aufgaben. 
Unfrer Zeit aber fehlt noch die Einheit des 
Bewubtjeind. Das Reich des Geiftes beginnt, 
die Jndividualitäten werben frei, die äußere 
Autorität ift gebrochen, aber die allgemeine 
Zuftimmung zur erfannten Wahrheit, der 
Bund für die gemeinjamen Zwede ift noch 
nicht vorhanden, vielmehr ringen die Gegen: 
jäge, die fich durchdringen und ergänzen follen, 


noch in ihrer Einfeitigfeit mit einander. Daß 


eine gottinnige Humanität, daß die Verbin: 
dung der fittlichreligiöfen Wahrheit des Evan: 
geliums, der Religion Chriſti mit der Natur: 
und Geſchichtswiſſenſchaft unſrer Zeit, daf die 
Erfenntniß und Daritellung des Waltens gött: 


der Thierwelt, während die genannten die | liher Macht, Gerechtigkeit und Liebe, der mo: 
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Aufgabe und das Ziel der Gegenwart, ihrer erſt erfaffe. 


Außerdem können wir bemerten, 


Bildung und Kunſt ſei, das jteht wohl für | daß fidh ein Zug nad maleriſcher Schönheit ge: 
einige vorangejchrittene Geifter feft, *) ift aber | genüber dem nüchternen Fabriken- und Gajer: 
noch keineswegs in einer öffentlichen Meinung | nenftil, der eben nur maſſige Logirkaſten baut, 
verwirklicht, vielmehr müfjen wir jehen, wie | geltend madt, wie das auch die Neubauten 
die Feinde des Geiftes, ein Dogmatismus von König Mar in Münden befunden. Aber 


und irrationaler Buchſtabendienſt auf ber einen 
Seite, ein gottesleugnerijcher, den Menichen 
zur Machine erniedrigender Materialismus 
auf der andern, fich auäbreiten, wie im Wech— 
jel von Reaction und Revolution die organiiche 
Entwidlung, die künſtleriſch jortgeftaltende, 
von Ideen geleitete Reform nur jchwer eine 
Stätte findet. Die Malerei it in diejen 
Wirren eine Taube mit dem Delzweig, an 
den Werken der größten Meijter fönnen wir 
jehen, daß unſre Gedanfen und Hoffnungen 
bereitö ihre Verwirklichung finden: ein Cor: 
nelius predigt das Chriſtenthum des Geiſtes, 
ein Kaulbach malt Gott in der Weltgejchichte, 
treffliche Landichaften zeigen uns ihn in ber 
Natur, und das Beſtreben nad einer Ber: 
jöhnung von Ydealismus und Realismus it 
offenbar; an die Stelle des kirchlich Symboli- 
ſchen und Mythiſchen oder des nur Weltwirk— 
lihen will eine biftorifche Idealität treten, die 
in ber Ericheinungswelt den ewigen Gedanten 
eigt und der dee die naturwahre, lebens 
fühige Geftalt gibt. Aber nod) find nur Ein: 
zelne die Diener und Prieſter des neuen Le 
bend, jeiner freiheit und feines Friedens; 
jeinen architeltoniſchen Ausdruck kann es erft 
finden, wann es Vollöbewuhtjein geworden 
ft. Für die Architektur bleibt unter jolchen 
Verhältniſſen die Aufgabe, daß fie die For: 
men und Meilen früherer Jahrhunderte ihrer 
Bedeutung nad verjtehen, für die Bebürfnifje 
unjrer Zeit finnvoll und zwedmäßig verwen: 
ben lernt. So bat bie Literatur fi des 
Drientd? und Occidents bemeijtert und ijt in 
der Schule des Hellenenthums groß geworben. 
So haben unsre beften Aıditeften, die Schin: 
tel und Klenze, die Zwirner und Oblmüller, 
die Gärtner, Ziebland, Stüler, Lange, Hübſch, 
Semper, Stier, Higig, Voit, van der Nüll, 
Sicardöburg, Förfter u. ſ. w. das Griechijche, 
dad Mittelalterlihe, Romanijches wie Gothi- 
ſches, die Renaiffance ftudirt und dann nit 
willtürlih, jondern dem Geift der ihnen ges 
ftellten Aufgaben gemäß das eine oder das 
andere verwendet, nicht bloß wiederholt, jon: 
dern mit den gegebenen Mitteln neue Auf: 
gaben gelöft und dieje Mittel ſelbſt im Sinne 
der Gegenwart mobificirt. Der indivibuellen 
Freiheit und dem hiftorifchen Geift unjrer 
Zeit thut dies auch ein Genüge, bie gemein: 


*) S. meine religiöfen Reden und Betrachtungen 
für das deutſche Boll, und das Grbauungsbuh für 
Dentende in alten und neuen Dichterworten. 





dringend müfjen wir darauf binweilen, daß 
man niht von außen nad innen, jondern 
von innen nad außen baue, daß man nicht 
Façaden fertig made und dahinter die Be: 
wohner fich einrichten lafje, wie fie können, 
jondern daß die innere Einrihtung aud außen 
jihtbar werde und daß ber Zwed des Gebäu— 
des durch jeine Form zur Erſcheinung lomme. 
Nur fo ift das Werk organisch: die künſtleriſche 
That hat dann dieje anfhauliche Zwedmäßig- 
feit zugleih ſymmetriſch und wohlgefällig zu 
geftalten. 

Neben den arditektonischen Zeichnungen ge: 
denfen wir der Kupferftihe. Sie dienen zu: 
meift in der Ausitellung, um das Bild der 
einzelnen Schulen und ihrer Meijter zu ver: 
volljtändigen. Auch bier hat der einfache 
ftrenge Sinn der Reformatoren der Kunft zu 
gediegener Zeichnung, zum Berjhmähen des 
äußerlihen Prunts und bloßen Effects gelei- 
tet. Amsler begann im Anſchluß an die alt: 
deutſche, namentlihd Dürerihe Weile, jeine 
jelbftändige Laufbahn mit Stichen nad) Zeich— 
nungen von Cornelius, ging aber auch zur 
Wiedergabe von Gemälden in der mehr male: 
riſchen freieren Weife fort. Wir erfreuen und 
in der Austellung jehr gelungener Zeichnun⸗ 
gen nah Raphael, die er leider nicht mehr 
jeiner Grablegung und Münchner Mabonna 
angereiht hat. Thäter gab vortrefflice Um: 
rifje nad) Cornelius, Stiche in Cartonmanier 
nad diejem, Schnorr und Kaulbach, und er: 
freut uns jept mit einem mehr das Farbige 
nachbildenden Eytlus des Schwind'ſchen Ajchen: 
brödel's. Die vielen aus feiner Schule her: 
vorgegangenen Blätter zeigen ihn als verbienft- 
vollen Lehrer. Merz jteht ihm namentlich 
mit dem jüngften Gericht und der Zerſtörung 
Trojas von Cornelius, der Zeritörung Jeru— 
jfalem3 von SKaulbah würdig zur Seite, 


Felſing hat neben ältern Meiftern ſich bejon- 


ders der Düfjelborfer Schule und ihrer weiche: 
ren maleriſchen Weije zugewandt. Keller it 
der Overbed der Kupferſtecher; deſſen Zeich— 
nungen und Jugendwerle Raphael’3 hat er 
meijterhaft wiedergegeben, das große Blatt 
der Disputa aber ijt leider etwas nazarenifirt; 
nur an einigen Stellen führt ein gemeinjamer 
Ton zur Mafjenwirtung, und nicht alle Köpfe 
zeigen bie geiftvolle Durchbildung des Drigis 
nals. Died muß bei aller Anerkennung der 
Verdienfte diejes jchon viel gepriejenen, viel: 
leiht überfleißigen Wertes doch auch gejagt 
werden. Keller jcheint eine Art Mitte zwis 
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ſchen Carton- und Farbenmanier als das für | wärme, den Greis in der ewigen Jugend— 
Fresco Geeignetite geſucht, aber nicht gefun- kraft umalternder innerer idealer Weſenheit 
den zu haben. — Zumpe bat die Rahl'ſche | darftellend. Rietſchel ift jegt der Erſte unter 
Chrijtenverfolgung in den Satatomben gut | den Bildhauern, und wie die Büfte den Rea— 
und wirkſam wiedergegeben. lismus zeigt, der fih zu jener Vollendung 
Plaftiiche Werte ſehen wir von den Alt: | erhebt, wo er ideal wird, jo erjcheinen vier 
meiftern Gottjried Shadow und Raud. | Relief? ala eben jo ſchöne wie naturwahre 
Griterer, der die Statue Friedrichſs des Gro: | Darftellungen des Gedankens der Tageszeiten 
ben, des alten Deflauerd und die Pictoria | in vier Knabengeftalten, des Morgens, deſſen 
auf dem Brandenburger Thore geſchaffen, brad | Fuß die Eule verſcheucht, des Tages, der wie 
im Norden die Herrihaft des Zopfes auf | ein ſenkrechter Sonnenftrabl ſchwebt, des ru: 
realiſtiſche Weile, indem er dem Manierirten, | bigeren Abends und des ftill entjchlummerten 
Geipreizten, Ueberladenen die einfache Kraft Nachtgenius. 
naturtreuer Charakteriſtil entgegenfegte, wäh: Gleichfalld aus Dresden kommt die herr: 
rend im Süden Ganova und Thormaldjen | lihe Statue Raphael’ von Hähnel. Der 
dem reinen und hoben Styl idealer Schön: | Meifter der Formſchönheit fteht bier voll all 
beit in den Werfen der Griechen nacheiferten. der jugendfrifchen jchlichten Anmuth, wie man 
Rauch ging auf Schadow's Bahn weiter; er | fih ihm gerne denken mag, wie die Portraits, 
übte ſich auch erfolgreih in idealen Geftalten, | die er jelber von fich gemalt, die Anleitung 
wie feine Victorien in der Walballa beweiſen, geben. Irre ich nicht, jo find auch Wittig's 
aber am größten ward er, ald er dem Schmerz | Ganymed und Gebe, wie der Eine den Adler 
des PVaterlandes im Bilde der frübverftorbe: | des Zeus, die Andere die Pjauen der Juno 
nen Königin Quife, ald er dem Dank für die | füttert, aus der Dresdner Schule hervorge— 
Sieger der Vefreiungstriege in ehernen Sta: | gangen. Aus Berlin fam Kalide's Knabe 
tuen eine würdige Anſchauung zu geben hatte: | mit einem Schwan, ein jehr lebendiges und 
da erſchien Scharnborit, der die Erhebung des | anziehendes Werk, und von Auguit Fiſcher 
Volkes und jeine Waffnung finnend erwägt, | ein kämpfender Krieger, ber Vertreter Eng: 
Bülow, der dem Feinde unerjchütterlih wi: | lands auf dem Dentmal des Belle: Alliance: 
deriteht, Blücher, der kühn vorwärts dringt, | Plages in Berlin, das aber der Ausführung 
und in jolhen Werten war der Beweis ge | noch wartet, eine Gruppe voll Feuer und 
führt, daß aud die Gewandung unjrer Zeit | großer Energie der Bewegung, die allerdings 
doch von dem Plaſtiker bewältigt werden | hart an die Grenze des plaftiih Erlaubten 
lann, ſobald er fih nur nicht an die Mode | heranftommt, ohne fie indeß zu überjchreiten. 
des Tages, jondern an das Allgemeine einer | Wie der Krieger über dem Erſchlagenen fort: 
Epoche bält und es für jeine Zmwede zu mo: kämpfend jteht, baut fich vortrefflich auf, nur 
dificiren und zu verwerthen verfteht. Wir | der Leopard zu feiner Seite macht feine glüd: 
jeben von Rauch das äußerſt fein ausge: liche Linie. Von ihm find ferner eine Reihe 





führte, in Erz gegoliene Modell feines Fried: 
rich Denkmals, des umfafjenditen plaftiichen 
Werkes unſrer Tage, das den Helden hoch 
zu Rob daritellt auf einem Piedeſtal, welches 
die Statuen der Krieger, Staatsmänner, Künft: 
ler und Gelehrten jeines Volles umgeben, 


deren Kraft er eben jo zu der jeinigen zu | 


machen verftand, als fie gleich verjchiedenen 


Ausitrablungen ſeines Geiftes bie einzelnen | 


Seiten jeiner umfafienden Natur in voller 
Perſönlichleit darſtellten. Man genießt dus 
Ganze hier leichter und beſſer als angeſichts 


der folofjalen Ausführung in Berlin, da dort | 


der Unterbau die Statue des Königs allzu: 
hoch erbebt und man jchon für den Genuß 
der Durchbildung des Cinzelnen zu weit ent: 
fernt ftehen wuß, wenn anders ſich nicht zu 
vieles verkürzen foll bei bem Blid von unten 
nad oben. 

Rauch's Büfte von Rietjchel ift bei Weiten 


auter Medaillen vorhanden, von Affinger 
ı Bortraitbüften, unter ihnen die Ernſt Moritz 
Arndt's. Sußmann's trunfner Faun ift ein 
ı Meifterwert in der Darftellung weichen Flei⸗ 
sches im harten Marmor, aber weder der 
Gegenftand noch die Linie des gejenkten Ko: 
pfes im Verhältniß zur linfen Schulter jcheint 
mir lobenswertb; Weinjeligfeit, meine ich, 
jollte immer zugleih von dionvfiiher Begei— 
fterung begleitet jein. An der Spige der Mün: 
chener Schule ſteht Shwanthaler, deſſen 
antiliſirender Zeichnungen ich ſchon gedacht, 
mit der Statue von König Ottokar von Böh— 
men und von Libufja, die den romantijchen 
Sinn des Meifterd und feine vorzüglice Be: 
handlung mittelalterliher Geftalten und Co: 
ftüme bezeugen, indeb in der Nähe von Niet: 
ſchel und Hähnel den Mangel an jo einge: 
ı bender Durdbildung und ein doch an fi 
ſehr glüdliches decoratives Gepräge nicht ver: 


das vollendetfte plaftiiche Vortrait der Aus: | leugnen können. Auf dem Wege antifer Form: 
ftellung, ja vielleicht der neuern Zeit, geift: | vollendung wandelt Bruder; jeine Bene: 
voll in der Auffaflung, leicht und ficher in lope, jein Achill und Chiron find meifterlich 
der Behandlung, voll unmittelbarjter Lebens: ı entworfen und ausgeführt, weniger befriedigte 
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mich der Faun mit der Tigerin; von hinten 
angejehen, macht jener jogar eine unanftän- 


| 


dringung des Geiftigen und Sinnlichen in 
der Beitimmtheit der Kunftform bringen. 


dig häßliche Figur; in bedeutfamem Contraft | Solche Geftalten find die Nornen Müllers, 
fteht dagegen jein Chriſtus mit dem Verſu- | eine wohlaufgebaute Gruppe, find die Weſen, 
cher, leßterer in einer an Michel Angelo oder | 
an Kaulbach'ſche Dämonen erinnernden For: | 
mengröße behandelt. Auf Schwanthaler's Bahn | 


im Streben nad einer anjpredhenden elegan: 


ten Erjheinung gehen J. und A.Hautmann. | 
Eine bachiiche Gruppe von Hönig hatte viel | 


Lobenswerthes im Aufbau und in den Na: 
turſtudien. Der tief und ausbrudsvoll auf: 
gefaßten Sapphojtatuette von Knoll wünjde 
ich die Marmorausführung im Großen. Chrijt: 
lie Gegenftände im Anſchluß an mittelalter- 
lichen Styl behandelten Lenz, Griefemann, 
Schmwente, Ruff und Entres; fie u. 4. 
überragt Knabl mit einer in Holz gejchnigten 
Gruppe: Die heilige Anna und Maria; der 
religiöje Ernſt, die lebendige Charalteriftif, 
die liebevolle Jnnigfeit, die naturwahre Em: 
pfindung reihen das Merk dem Schönften an, 
was in den Tagen der Schongauer und Viſcher 
in Nürnberg gearbeitet worben if. Mehr an 
italieniiche Meifter, denen die Antike ſtets 
näher jtand, erinnert die Pietas von Widn— 
mann; man denkt an Sanjovino oder an bas 
Chriftusideal, wie ed Leonardo da Vinci zei: 
nete. Cine Pietas von Rietſchel wird mit 
Recht um der Tiefe des in ihr ausgeſpro— 
henen Gefühls und um der liebevollen 
Ausführung willen bewundert; aber der rechte 
Wintel, den die neben dem faft magrecht aus: 
geftredten Sohne mweinende jchmerzreihe Mut: 
ter macht, läßt nicht verfennen, daß der Künſt— 


ler den Rhythmus der Linien im Aufbau der 


Gruppe eben dem Empfindungsauädrude ger 
opfert hat. Widnmann dagegen bat jenen 
vorzugsmeile im Auge gebabt und dadurch 
dem Rietſchel'ſchen ein ebenbürtiges Merk zur 
Seite geftellt, dem die Marmorausführung 
ficherlich noch eine größere Feinheit in Form 
und Ausdrud geben würde; die Art und 
Meife, wie beide Geftalten zu einer pyrami: 
dalen Gruppe gebunden find, jcheint mir be: 
jonderd preiswerth. Das Werk follte als 
Besperbild in unfrer Bafılita jtehen ! 

Der Bildhauer Müller in Münden jegt 
fih die Aufgabe, die nordiſche Mythe plaſtiſch 
zu veranjhaulihen. Iſt diefelbe auch Hin 
und wieder von Haus aus phantaftijcher, dit: 
fterer, wildkühner gedacht als die hellenifche, 
jo dürfen wir nicht vergefien, dab auch in 
dieſer Ungeheuerlichkeiten vortommen, die aber 
die Künftler mieden ober umbildeten, und 
daß die anjhaulihe Klarheit der Götter gro: 
ßentheils das Merk der Plaftiker ift; jo mag 
denn auch der Deutſche unter ben göttlichen 
Mächten, die feine Ahnen verehrten, und aus 
dem Sagentreife derjelben dasjenige auslejen, 
was bdarftellbar ift und dies zur vollen Durch⸗ 








welche das Leben des Meeres, der Waſſer— 
welt perjonificiren, als Zierrath einer Vaſe. 
Dem Künftler bietet ſich bier Gelegenheit, 
feine Kraft an der Schöpfung neuer idealer 
Typen zu verjuchen, und wenn er es ver: 
jteht, Gegenftände zu wählen, in denen bie 
nationale Phantafie einen ewigen und allge: 
mein:gültigen Gehalt ausgeprägt bat, jo kann 
er auch Werke jchaffen, die fih dem allge 
meinen Berjtändniß leicht erſchließen. 

Eine jehr finnige ideale Gruppe ift Werner 
Henſchel's Freud’ und Leid. Die Dichterfta- 
tuetten Schallers find eine Verbindung des 
Portraits mit einer den geiftigen Charakter 
ausprägenden freien Darftellung. Die Ra: 
cenköpfe von Launitz geben Typen in einer 
auch für Naturaliencabinette genügenden Treue. 
Thiere, zahme und wilde, in charatterijtiichen 
Stellungen äußerſt ausdrudsvoll und leben: 
dig, bildet Habenihaden. Fortnerendlich 
bemweift durch jeine Geräthe in orydirtem Silber 
dem Beichauer, daß feine Münchner Freunde 
nicht Unrecht haben, ihn an Geiſt der Erfin: 
dung und Fleiß der Wollendung mit Benve: 
nuto Gellini zu vergleichen. 

Noch find vier Schilde zu beſprechen. Der 
eine, im Original auögejtellt, warb von ber 
öfterreichifchen Armee dem Grafen O Donell 
für feine Vertheidigung des Kaiſers gegen 
den Mordanfall verehrt; er ift von van der 
Nüll nad feiner arditeftoniihen Gliederung 
entworfen, die Figuren bat Karl Mayer ge 
zeichnet, die Ausführung in Erz Joſeph Ceſar 
vollendet. Die Dispofition ift flar und ein: 
fah. Im runden Felde der Mitte befämpft 
der Erzengel Michael den Draden. Vier 
Kreuzarme erjtreden fih von da zum Rande, 
fie find mit Waffen, verziert; in den Feldern 
zwijchen ihnen find in vier Gruppen die Fi— 
guren von Muth und Stärke, Vaterlands— 
liebe und Treue, Einheit und Sieg, Ruhm 
und Ehre dargeftellt. Nicht alle find leicht 
zu fennen. Am Rande halten Kriegergeftal- 
ten Felder mit dem Namen von Schlachten. 
Biel Phantafie ift weder in der Erfindung 
noch in der Ausführung fihtbar. Dagegen 
bewundern wir die Phantafie von Cornelius 
auf dem Entwurf des Taufjhildes, den Fried— 
rih Wilhelm IV. dem Prinzen von Wales 
als Pathengabe gejandt; indek find bie im 
Kupferftich erihienenen Umrifje nad) der Zeich— 
nung des Meifterd noch erfreulicher als ihre 
ausgeftellte Modellirung. Die Stylifirung 
des Dampfſchiffes, auf welchem der König 
ankommt, jtimmt vortrefilich zu den biblifchen 
Scenen, unter denen Chrifti Einzug in Se: 
rufalem und die Stiftung des Abendmahls 
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ausgezeichnete Compoſitionen ſind. Widnmann 
bat eine große claſſiſche Bildung in dem He— 
raklesſchilde nad Hefiod bewährt; die Aus: 
führung ift in der von Flarmann angebahn: 
ten Weiſe nah den beiten Vorbildern des 
Altertbums in echtgriechiichen Formen. No: 
mantiſch dagegen muthet uns ber Sänger: 
ſchild an, den Anoll nad der Tannhäuferjage 
mobdellirt hat: in der Mitte Venus und Tann: 
häufer liebend umſchlungen; dann ein Kreis 
mit zierlichen Reigentänzen und einer mit der 
wilden Jagd; der äußerfte mit Scenen aus 
dem Leben Tannhäufere. In der plaftifchen 
Veranihaulihung der wilden Jagd bat aud 
Knoll der nordifhen Mythologie ſich ange: 
ichloffen; feine Formengebung erinnert an 
Schmwind, das beſte Muſter für ſolche Gegen: 
ftände, wie der zweite und vierte Kreis fie zeigt. 

Es konnte meine Abfiht nicht fein, die 
mehr al3 2000 Werte ber Ausftellung zu 
beſprechen; ich fonnte nur auswählen, mas 
mir für die Kunft der Gegenwart daralteri- 
ſtiſch erſchien. Vieles, das für fi allein oder 
in einer gewöhnlidhern Umgebung ficher bie 
Aufmerkjamkeit erregen würde, verjchwindet 
bier in der Menge oder wird durch die ber: 
wältigende Nähe der epodhemadenden Arbei: 
ten des Jahrhunderts in Schatten geftellt. 


Es ift das Eigenthümliche der Ausftellung, | 
daß grade diefe ihr das Gepräge geben, daß 


man immer wieder zu ihnen zurüdfehrt. Die 
Merfe werden ſich wieder zerftreuen, aber die 


Thatſache wird bleiben: Deutſchlands Künft: | 
ler haben fich genofjenjchaftlich geeinigt, und | 
haben der Welt ein Zeugniß deutjcher Art 
und Kunft gegeben: möge der nationale Stul, 


das Feithalten an dee und Charakter neben 
der naturwahren Technik und formalen Schön: 


beit auch dem heranwachſenden Geſchlecht zu 
eigen bleiben. Dazu grade joll die Ausftel: | 


lung wirfen, ein Bild nationaler Kunft. 
M. Sarriere, 


fiterarifdes. 





Zeitlofen. Gedichte von Morig Hartz 


mann. Braunfchmeig. F. Vieweg und Sohn. 
Was diefen Gedichten im Allgemeinen eigen 
it, die innige Verſchmelzung von zarter, faft 
weibliher Empfindung mit der fembaften Kraft 
in der männlich Flaren Anſchauung, wird im 


Beiondern durch die Wahl der Gegenftände, 
die bedeutende Geftaltungäfraft, welche fich na- | 


mentlih hiſtoriſchen Stoffen gegenüber treiflich 
bewährt, durch die edlen Bilder und die Meifter- 
[haft in der Anwendung der verfchiedenartig- 


ſten Formen gehoben und zur volliten Geltung | 
Der geläuterte Sinn für das Reale, | 


gebracht. 
der ſich bei allen Richtungen in Hartmann’s 


Dihtergeift fund gibt, zeichnet den größten 
Theil diefer Gedichte aus; alle aber tragen fie 
den Stempel des reifen, geprüften und bewähr⸗ 
ten Charakters, des reiben und leichtbewegten 
Gemüthes, das für das Volk und feine Leiden 
und Freuden ftetd offen mitfüblt und immer 
auch das rechte Wort findet, um fein Verftänd« 
niß fundzutbun. Hartmann bat dur feine 
weiten Fahrten und den längern Aufenthalt in 
fernen Ländern manden mertbvollen Einblid 
in fremde Gulturverbältniffe getban, er verftebt 
es, fib in die harakteriftifchen Eigenthümlich— 
keiten fremder Nationalitäten leicht bineinden» 
| fen und aus ihrem Geifte heraus fchaffen zu 
können, und dieſer echt biftorifche Geift, mie 
ihn nur die größten und gereifteften unfrer 
| Dichterheroen, wie ihn Platen und Ubland in 
‚ ihren Werfen gezeigt, mie ihn neuerdings Lingg 
‚in vielen feiner erften Gedichte jo ſchlagend 
\ kundgab, ftellt Hartmann unbedingt an bie 
| Spige ter gegenwärtigen poetifchen Kiteratur 
und läßt ums mit voller Ueberzeugung in ihm 
| freudig den echten Dichter erfennen. Die 
wahre Begeifterung fpricht bei ihm in volltönen- 
den, die innige Empfindung in einfachen, berz« 
ergreifenden Klängen. Man lefe nur das „Lieb“, 
das in feiner einfachen Tiefe lebhaft an Ubland 
‚ erinnert: 
Ein Schloß ift halb verborgen, 
Im grünen, grünen Wald, 
Es glänzt fo rofig am Morgen 
Wie des Glüded Aufenthalt. 
Es glänzet im Mondeniheine, 
Da finget die Nachtigall. 
Da tönen die alten Steine 
Nahzitternd im Wiederhall. 
Nah jenem weißen Schloſſe 
Blick ih von fern hinan, 
Trab’ ich auf ſchnaubendem Hoffe, 
Sch’ ich als Pilgerämann. 
Nicht fagt es die lichte Maurr, 
Die Fenſter fagen es nicht, 
Daf dort ein Leben in Trauer 
Wie hier mein Herz jerbricht. 


Hier ift Alle vereint, mad den lyriſchen 

| Dichter in der höchſten Vollendung fennzeichnet. 

— Bon eigentbümlich fehöner und erhebender 

Wirkung find die rhythmiſchen Nahbildungen 

antifer Chöre, die bier ald „Symphonien“, 

als Mufif in Worten uns geboten werden. 

Das Gediht „Der alte Reiterdmann“ ift eine 

fernige Art von Tannbäuferfage in fühner und 

 felbftändiger Auffaffung. Die Wendung: 
„Do bab ih mich zu erlöfen verfucht, 

Mit Beten und mit Singen, 

Die Glfenfraue lachte verrudt: 

„Das wird mid nimmer zwingen! 

Gib did zur Ruh, vom Böfen 

Wird dich die Reit erlöfen.“ 


Die Zeit, die that's, Mein Haupt ward grau, 
Mein Antlitz voller Falten. 
i Da fprah zu mir die hohe Frau: 





„Bir wollen did nicht mehr halten.” 
Und magere Elfen und budlige Zwerge 
Stiefen mid fort aus dem Berge. 


fowie die ganze kräftige Geftalt des alten Rei- 


tersmannes find im Bergleih zu dem minne- | und großer Zeitfragen da find, 
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Die biftorifhen und focialen Stoffe find vor- 
wiegend, und da die Geftalten der’ neueren 
Romane größtentheild nicht um ihrer felbft 
willen, fondern ald Vertreter allgemeiner Ideen 
fo gewinnen 


und glaubenstranfen Tannhäuſer ſehr originell | diefelben ſelten ein recht anregendes originelled 
und zeitgemäß. Ein Meifterftüd ift „Die Lampe; | Leben, es fei denn, daß fie als geſchichtlich 
fodann verdient „Herrn Mannwelt's Woce* | 


bie höchfte Anerfennung. Doch wir müßten alle 
nennen, wollten wir keins der beften vergeſſen. 
Die anderd wirken die lyriſchen Ergüſſe, 
weldhe unter dem Gejammttitel: „Heimkehr und 
Flucht“, zufammengefaht find, im Bergleich zu 
äbnlihen Gedichten. Hier fühlt jeder einzelne 
Deutſche den Schmerz und die Klage des Ber- 
bannten doppelt, denn fie find geheiligt und 
tragen die Palme der Aufopferung. Der Dich- 
ter leidet nicht für ſich, er trägt fein Schidjal 
willig im Hinblid auf den hoben Zmed, der 
ihm vorſchwebt, und feine Klage gilt nicht 
einem perfönlihen Mißgeſchick, wenn er fingt: 

Zraurig ift es, fo zu fchleichen, 

Bor den Menſchen jih zu fcheuen; 

Gruß, Geplauder, Händereichen 

Würden heut mich doppelt freuen. 

Wahrlich, das ift nicht die Reife, 

Wie ich fie geliebt vor Zeiten, 

Und das ift nicht meine Weife, 

Durch die off'ne Welt zu fehreiten. 


Hartmann hat ſich bereitö wiederholt in der 
Nachbildung voltöthümlicher Dichtungen meifter: 
baft bewahrt. Seine „Mährchen und Ge— 
ſchichten aus Dften und Weften“, melde 
ebenfalld foeben gejammelt bei G. Weftermann 
in Braunfchmeig erjchienen find und von denen 
früher einzelne bereits in den Monatöheften ab- 
gebrudt wurden, geben ein glänzendes Zeugniß 
für die liebendmwürdige Einfachheit und den ge— 
funden Humor, durch die fib Hartınann's Er- 
zäblertalent auszeichnet. Auch unter feinen vor— 
liegenden neuen Gedichten finden fich mehrere 
poetiſch erzählte Sagen aus fernen Landen, die 
jwar in ihrer Gigentbümlichleit erhalten und 
doch und fo ganz zu eigen geworden find, daß 
man das Fremde wie Eignes genießt. 


Neue Romane. 


Die Unterbaltungsliteratur hat in ber legten 
Zeit beträchtliche Beiträge erhalten, die freilich 
nur tbeilweife von hervorragender Bedeutung 
und dauerndem Werthe find, Es läßt fich 
nicht verfennen, daß faft alle neueren Ro» 
mane von einem freieren Blide in Bezug auf 
allgemeine Verhältniffe das Zeugniß geben, und 
wenngleich der eigentlihe Kunftwerth derfelben 
gegen früher geringer geworden ift, fo erhalten 
fie dafür ald vermittelnde Träger der Intelli— 
genz einen befonderen und zeitgemäßen Werth. 





gegebene Individuen ihre Gigentbümlichkeit 
mit in den Roman bereindringen. Somit ift 
gegenwärtig der biftorifhe Roman im Vor— 
tbeil und ihm wendet fib daher auch mit 
Recht vorzugsmeile das ntereffe zu. Bor: 
trefflih in der Ausführung, wenn auch an— 
fänglich etwas breit angelegt, ift der biftorifche 
Roman „Drei Jahre von Dreißigen” 
von L. Rellftab. Leipzig, bei F. A. Brod- 
haus. Dieſes Werk, welches bereitd in zwei— 
ter Auflage erſcheint, verdient volllommen das 
lebhafte Intereſſe, mit welchem es begrüßt 
wurde, da es neben der biftoriichen Gediegen— 
beit das ausgezeichnete Erzählertalent des bes 
liebten Berfafjerd glänzend bewährt. Man 
fann es füglich ald Mufter für die biftorifche 
Richtung der gegenmwärtigen Romanliteratur 
aufftellen. — Ein ganz unterhaltender, obgleich 
höheren Anforderungen nicht genügender Ro- 
man, der im Stil viel Geziertes enthält, ift: 
„Gin getbeilted Herz, oder Karl 
Theodor und feine Zeit” von Franz 
Garion, ebenfalld im Leipzig bei F. A. 
Brockhaus erfhienen. 

Eine intereffante Erſcheinung ift: Bid in 
die Wildnif. Don Armand. Vier Bände. 
Bredlau. Berlag von Eduard Tiewendt. — 
Eine außergewöhnliche Sicherheit in der Auf— 
faffung äußerer Berhältniffe, verbunden mit 
ausreichender Herrfchaft über die Form, viels 
feitige Kenntniffe und beftechende weltmän— 
nifhe Bildung, find die Vorzüge; Mangel an 
Erfindung und Gharafterifirungävermögen die 
Schattenfeiten des vorliegenden Werkes. Der 
Berfaffer feheint feine Anlagen jedoh genau 
zu fennen, wie er denn über dad Reale in fi 
und feiner Umgebung überhaupt ſehr klar dent; 
er bat deöhalb fein Buch nicht einen Roman 
genannt, und wir follen fomit auch nicht das 
Recht erhalten, dafjelbe ald ſolchen zu betrach- 
ten. Ginzelne Theile, fo die in dem Buche 
enthaltenen Naturfchilderungen, befunden eine 
binreifende Wärme des Gefühls, die Darftel- 
lungen der focialen Perhältniffe in Amerifa 
geben von der gereiften Anfchauung und dem 
Scharfblide des Berfaffers Zeugniß, ebenfo find 
mehrere epifodifche Vorfälle meifterhaft gezeich— 
net; man büte fich aber ja, für das ganze Werk, 
oder vielmebr für die einzelnen vorkommenden 
Menſchen, ald das Geiftige darin, jenes Intereffe 
zu faffen, welches man Romanfiguren gemöhn- 
lich entgegenbringt. Alle auftretenden Perfonen 
find nichtö weiter, ald theild mohlerzogene, 
theils vermwilderte gewöhnliche Menſchen, ohne 
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jede Spur von Driginaluät, die im eriten | oder eigentbümliche Natur, aber feine menih- 
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Bande ibrer Geſchichte die ſchönſte Poeſie leben, | liche Größe; dies Alles allerdings mit einer Con— 
um in den folgenden an der trivialen Wirk- | jequenz, einer Alarbeit und bewußten Herrichaft, 


Itchkeit fib und den Leſer wieder nüchtern wer— 
den zu faffen. Auch find fie fo fübl, Flug, 


gebildet und zurüdbaltend, dan fie den Xeler | 
nur beiubömeife an ſich beranfommen faflen | 





daß man es nur mit Bewunderung lefen kann. 
— Aber was ift dies Bud? müflen mir jchlieh- 
lich fragen, da mir doch einmal Deutfche und 
feine Amerikaner find, alſo jeder neue An— 


und ibm nur oberfläblih und vorübergebend | fömmling fich über Stand und Gharafter aus- 
ihre Bekanntſchaft von der beten Geite gön- | meifen muß. (8 ift in’s eben getreten und 


nen. 


wöbnlichen Welt vorlieb nebmen, aber ob» 
gleih der Berfafjer fein Buch nicht einen Ro— 
man nennt, jo bemweift doch gar Vieles darin, 
daß er nit abgeneigt war, oder ſich nicht aan: 
davon losmachen konnte, einen Roman jchreiben 
su wollen. Mebrere Geſtalten, unter andern 
eine der intereflanteften, Eugenie, die erite Ge— 


liebte ded Helden, iſt ganz oder theilmeife ein | 


Kind der Pbantafie, und mar, wie ed anfäng- 
lich ſcheint, der Phantafie eines wirflihen Dich— 
terd. Bald jedoch entdeden wir, daß hierbei 
wohl nur die poetifch erregte Einbildungstrait 
eigne Grlebniffe der Jugendzeit verklärt geſchil— 
dert bat, denn grade dieje Seftalt, die und zu— 
erit fo lebhaft angezogen, tritt ſchließlich in 
einer Weije auf, daß man ſich des Intereſſee 
fbämt, deifen man fie früber gewürdigt. Im 
Vorwort wird der Spruch Goethes: „reift 
nur binein in’s volle Menſchenleben, wo ibr 
es padt, da ift es intereifant,“ auf das Budı 
angewandt. 
in fofen bei, ala die äußeren Mittel der 


Gegenwart dem PVerfoffer Gelegenheit gaben, 


tief und weit in's groß», allgemeine Menſchen— 
leben bineinzufaffen. So ift fein Buch ſehr 
interejfant geworden und bildet einen auffallen- 
den Gontraft gegen ſolche Bücher, die mit ge— 
ringen Mitteln, mit dem einfachften Apparat 
die größte innere Befriedigung gewähren, ohne 
deshalb ın gewiſſem Sınne grade befonders 
„intereffant“ zu ericheinen. Den Griff in’e 
volle Menfcenleben bat der Verfaſſer gethan, 
aber „Gin Jeder lebt’d, nicht Vielen iſt's be— 
fannt,” heißt's bei Goethe meiter, und eben 
died im böberen Einne ſchauen, den wahren 


Gehalt abgerundet, durcdgeiftigt und verföhnt | 


erfennen, das, mas den Dichter vom blofen 
Darfteller wirklicher Ereigniſſe untericbeidet, man- 
gelt bier, und diejer Mangel läft doppelt be- 
dauern, daR fo reiche Mittel nichts Bedeuten- 
detes bezweckt haben. Wir verlangten biöber 


der Darlegung rein menſchlicher Empfindungen 
feinen Zweck zu finden; im vorliegenden Buche 
fchildert der Verfaſſer die menſchlichen Empfin— 
dungen nur zu dem Zwecke, äußere Verbält— 


niſſe durch dieſelben zur Anſchauung zu bringen. 


Als ein Spiegelbild unſter Zeit zeigt ſein Buch 


nur Maſſen, aber feine Perſönlichkeiten, nut 
Verhaͤltniſſe, aber feine Chartaktere, nur ſchöne Grunde liegt. 


Wenn Alles dabei glaublich bliebe, fo 
wollten wir gem mit dieſer Copie der ges 


Wir flimmen diefer Anwendung | 








wir füblen in ibm den lebendigen Geift der 
Zeit; als echter Revolutionär paßt es jedoch in 
feine der einmal vorhandenen Kategorien, und 
wir müffen abwarten, ob es ibm gelingt, fid 
ſelbſt ald neue Form zu behaupten. Bor der Hand 
ericheint e8 noch fremdartig und feltfam, voller 
Verftöße gegen bergebrachte Begriffe und Gr- 
wartungen — indeſſen, wer weiß, ob es nicht 
der wahre literariihe Ausdrud einer neuen 
Geiftesrichtung ift, der die Zukunft gebört, die 
über alle unire Einwendungen triumpbirt und 
fie dur ihre Wirkung verjpottet. 

Zu derjelben ultrarealiftiihen Richtung ge 
bört „Wolkenkukuksheim“ von Her: 
mann Presber. Frankfurt, bei Meidinger 
Sohn u. Co. Auch in diefem Romane tritt 
und die Wirklichkeit in photograpbiicher Benauig- 
feit obne alle Retouche entgegen. Es fommt 
dabei nit auf Abrundung und dichteriichen 
Schmud, fondern nur auf Treue und Gewiſſen-⸗ 
baftigfeit an. Wie und Armand dad groß- 
artig bewegte Treiben in einem durch die Ent- 
fernung interefjanten Sande fchildert, fo zeigt 
Preäber im Heinen Rabmen eines engen Ginzel- 
lebend ein fauber ausgefübrtes ®enrebild voll 
gemütblicher, aber auch kleinlich philiftröfer 
Züge. Beide Werke, fo vericbieden im Stoff 
und in der Auffafiung von @inzeibeiten, ver- 
einigen fib in der principiellen Richtung der 


\ Berfafler. 


(sine ſehr bedeutende Gricheinung ift der 


| Künftlerroman „Heinrich Kalt“ von Dtto 


Roquette. Breslau, bei Eduard Trewendt. 
Der Stoff entbebrt zwar der Originalität 
und wir finden bei dem oft varüirten Thema 
wenig Neues in den drei Bänden; die geilt- 
volle und forgfältige Ausarbeitung entſchädigt 
jedoc einigermaßen für diefen Mangel und der 
aeibmadvolle Ton des Berfaflers wird fein 
Wert unter der gebildeten Leſewelt vielfach 
verbreiten. 

„Leben und Lieben in Norwegen“ 


von Theodor Mügge, Frankfurt a. M., 
von der Kunft, das Alles darauf aufgebe, in 


Meidinger Sobn u. Comp. entbält vier meifter- 
bafte Grzäblungen, die voll Kraft und Friſche 
in der Schilderung und dabei von edler Gin: 
fachbeit in der Anlage find. In demſelben 
Verlage eribien „Marianne, oder um 
Liebe leiden,“ Roman von Hein- 
tib König, dem eine wahre Beneben- 
beit, die ibrer Zeit viel beiprodhen wurde, zu 
Es wird den fchriftitellemden 


Frauen oft der Vorwurf gemacht, daß fie die 
Männer allzu weibiſch barftellen, gegen eine 
Gharakterzeihnung mie die ber Gidonie in 
König’s Roman jolten alle Frauen proteftiren, 
denn fie ift jo aemagt als möglib und der 
ibr beigegebene Dr. Hoßbach ericheint ihr 
gegenüber ebenfo unmännlid. Die übrigen 
Geftalten find treffend und die ganze Aus— 
führung febr lobenswerth. Ferner erſchien in 
demjelben Verlage „Mozart,“ ein cultur- 
biftorifber Roman von Heribert 
Rau, an dem die vielen biftoriichen Auszüge 
und Zufammenftelungen das Wertbvollfte find. 

Ein ſehr beroorragendes Talent zeigt Lud— 
wig Steub in feinem Roman „Deutſche 
Träume“ Braunichweig, bei F. Vieweg 
und Sohn. Hier zeigt ſich recht Mar die 
Grenze des voetiſch Mögliben. So achtens— 
werth die Geſinnung des Verfaſſers iſt, ſo 
würde ſein Talent in dieſem Roman doch zu 
viel größerer Bedeutung gekommen ſein und 
etwas ganz Ausgezeichnetes geliefert haben, 
wenn es ihm nur um künſtleriſches Schaffen 
zu thun geweſen wäre und die Tendenz nicht 
der unmittelbaren Wirkung überall hemmend 
entgegenträte. 

Eine höchſt eigentbümliche Erſcheinung in 
unirer Literatur it M. Solitaire, deilen 
„Erzählungen bei Naht,“ Leipzig, bei 
Heinrib Manbes, voll fremdartiger, oft bi« 
zarrer, aber meift ſehr genialer Züge find. 
Diejer Dichter macht faft den Gindrud eines 
Rieſen, der feiner Kraft ſich bewußt, aber feiner 
Glieder nicht gang mächtig ift; überall erfennt 
man die Blite der auferordentlichften Bega— 
bung, nirgends aber find die Stoffe vollſtändig 
bemältiat, und ed bleibt etwas chaotiſch Dü- 
fteres in allen feinen Arbeiten. Das Nacht- 
füd „Die Hungermüble“ ift für die Richt: 
und Schattenfeiten des Dichters ein großartiger 
Beleg. 

Als ſehr unterhaltend und erbeitemd, dabei 
nicht obne tiefergebende Blide in die Berbält- 
niffe der Gegenwart, darf die launige rzäb- 
lung: Michel, Geſchichte eines Deut- 
hen unjrer Zeit von Johannes Scerr. 
Mrag bei 3. 8. Kober, empfohlen merden. 

Anſpruchslos in ibrer behäbigen Beibmäßig:- 
feit find die „Bilder aus dem bäus- 
liben eben“ von Karl von Holtei. 
Berlin, Eugen Medlenburg. — Das califor- 
niſche Lebenebild „Gold“ von Friedrich 
Gerftäder, Leipzig, bei Hermann Goftenoble, 
liefert einen neuen Beweis für des Berfaflerd 
altbewährten Ruf als trefflicher Bolkesichrift: 
fteller. Als anregende Unterbaltungslectüre 
find noch die „ Erzäblungen aus Nieder: 


Literariſches. 
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ſachſen“ von Günther Nicol und die 
„Erzgebirgiſchen Geſchichten“ von 
Elfried von Taura, beide bei C. Ruͤmpler 
in Hannover erichienen, zu empfehlen. Grftere 
vorzugsweiſe bilden eine Sammlung von ein« 
faben, natürlihen und gemütbvollen Dorf- 
geichichten. 


Gin in feiner Art einziges Druckwerk ift die 
foeben bei Sauerländer in frankfurt a. M. 
erichienene Prachtausgabe von Fr. Rüdert'e 
Kiebesfrüblinga. 35 Bogen in groß Quart, 
reich verziert mit Schrödter'ichen Initialen; 
jedem Straufe ein großes Blumenblatt in 
Farbendruck beigegeben, ausgefübrt mit folder 
Vollendung, daß etwas Aebnliched noch nicht 
erſchienen ift; und in Dielen foftbaren Rahmen 
die reinften Perlen Rüdert'icher Poeſie einge— 
faßt, — da liegt wohl die Frage nabe: 
Welches zugleich finnigere und foftbarere Ge— 
hen? kann ein Bräutigam feiner Berlobten 
zu Füßen legen, ald — diejen Liebesfrühling ? 


Die Verlagshandlung von Otto Spamer 
in Leipzig bat mie in früberen Jahren auch 
diedmal einige jehr werthvolle Sachen für den 
Weihnachtstiſch der Jugend geliefert. Geſchichte 
und Naturwiſſenſchaft find in drei gut ausge— 
fatteten und recht belehrend bebandelten Buͤchern 
vertreten. Unter dem Titel: „Hellas, das 
Land und Bolt der alten Griechen“ 
gibt ein ftarfer Band die Befchreibung und 
Geſchichte des Landes, in dem das ewig jur 
gendliche Volk der alten Griechen fein Dafein 
lebte, um in der Weberlieferung feiner Sagen, 
Sitten und Kämpfe für alle Zeiten einen un— 
erihöpfliben Schatz der Welt zu binterlaffen. 
Die Nusftattung dieſes Bandes ift befonders 
geſchmackvoll, und die vielen Aluftrationen find 
fehr zu loben. 

Das Bub vom Feldmarſchall Ra— 
detzky gibt einen Abrik neuerer Geſchichte 
von der lebten Sälfte des vorigen Jahrhun— 
derts bis zur Gegenwart und macht denielben 
durch die Meriönlichkeit des Helden, der den 
Mittelvunft der Benebenbeiten bildet, doppelt 
anziebend. Die Aluftrationen, namentlich die 
Porträts, find größtentbeild vorzüglich. 

Das dritte Buch: Dr. David Living— 
ſtone's Erforfhbungsreifen im Innern 
Afrikas gibt zuerft eine Weberficht der Ent: 
deeungsreifen in Afrika vor Livingftone und 
führt dann das Werk des Letzteren in einer 
zufammengedrängten und das Wichtigfte ent: 
baltenden Bearbeitung vor. Auch diefem Bande 
find viele ſehr belebrende Illuſtrationen bei— 
gegeben. 





Vierte Abtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die Jagd. 


Bon N. Lammers, 


(ine Geihichte der Jagd wäre noch zu 
ſchreiben. Sie würde vielleicht ſchlagender ala 
Verfaſſungswechſel und itaatlihe Grenzver: 
rüdungen den wahren Sinn entbhüllen, der 
in der Entwidlung des Menichengeichlechts zu 
erbliden ift. Da fie aber ihren Mann nod 
nicht gefunden bat, abgejeben von etwainen 
ähnlich getauften Darftellungen für Liebhaber 
des Jagens, jo müfjen wir und mit einzelnen 
Andeutungen und Winfen begnügen, wenn 
es und darum zu thun ift, die wirthſchaft— 
liche Bebeutung der Jagd für ein Voll von 
dem gegenwärtigen Pildungsftandpunft des 
deutihen auf gejchichtlihen Grundlagen zu 
zeichnen. 

Jeder von uns hat in feinem unbelannten 
Stammbaum einen Jäger. Jägervölfer und 
Hirtenvölfer ift ſchwerlich ein Unterfchied, der 
gewiſſe Gruppen der Menichenfamilie während 
ihrer ganzen Bewegung durd die Zeit von 
einander jondert. Gin Stamm, den heute 
reihhaltige Jagdgründe dem rauberen Hand: 
werf gewannen, wurde weiter wanbernd zu 
wald: und wildärmeren Gegenden, Bieb zu 
weiden veranlaft; und umgelehrt. Hat nicht 
grade jeder einzelne Zweig unſers Gejchlechts 
jeinen Durchgang durch beide genommen, und 
fih von einem Jäger in einen Aderbauer 
umgewandelt, indem er eine Meile den Hir: 
ten jpielte, jo find doch alle Barbaren einmal 

äger gewejen, wie man mit Grunde ver: 
mutben darf. Alle haben einmal ihren vor: 
wiegenden Lebensunterhalt aus den Früchten 


der Jagd gezogen, und folglich gelebt wie es 
Jägern eigen ift. Die leiblihe Erbaltung ift 
von jeher die vornehmfte Sorge des Men- 
ſchen geweſen; wie er fich ihrer erledigt, das 
enticheibet über fein Weſen als Einzelner fo: 
wobl, wie in den großen Verbänden ber 
Völker und der Staaten. Ein Jägervolk ift 
mit feinem Volk von Hirten oder Aderbauern 
zu vergleichen. Indeſſen ift e8 ſchon zu lange 
ber, daß Deutichland die Heimath zottigum: 
bängter Nimrode war, ald dab in dem Cha: 
ratter feiner Bevölkerung noch wabrnehmbare 
Spuren dieſer Vorzeit zu entdeden fein joll- 
ten. Grinnen wir und doch nicht einmal 
mehr der Zeit, wo unjer Vaterland ein nörd: 
liches Arkadien vorftellte. Unter den Pfeilen 
der wilden Wanderer wurde des Roth- und 
Schwarzwilds immer weniger; bie thierifchen 
Urbewohner des Landes wurden ausgerottet, 
um ihre Nachfolger aus dem Zweibänderge: 
jchlecht zu fteigender Vermehrung ihrer Zahl 
und entiprechendber Ausbreitung ihrer Sige 
zu befähigen. Reichte nun der natürliche 
Reihthum des Waldes an nährendem Fleiſch 
nit länger aus, jo begann man Vieh zu 
zähmen und zu züchten — Jäger wurden 
Hirten. Aber auch dieſe Hülfsquelle genügte 
einem immer wachſenden Durſte nicht. Der 
Menſch, dem die näher verwandte Thierwelt 
den nimmer jatten Magen nicht mehr füllte, 
verftand ſich wohl oder übel zur Pflanzenloſt. 
Was ihm nit von jelbit zumuchs, lernte er 
jäen, aufziehen und ernten; wo in jchon er: 
ihöpftem Boden die Saat nicht auflief, gab 
ihm das Vieh feiner Ställe die Mittel künft: 
licher Befruchtung noch außer Fleiſch, Milch, 
Leder und Wolle. Der Landwirth jchob den 
Hirten in den Hintergrund und würdigte den 


Reit dieſes einjt herrjchenden Geſchlechts zu 
feinem Knecht berab; der Landwirt nahm 
auch den gejchichtlichen Kampf mit dem Jäger 
auf, aber nicht zu jo raſchem Erfolge. Wäh— 
rend der Hirt fi gebuldig auf die unterjte 
Stufe der Gefellihaftsleiter hinabftoken ließ, 
erhob ſich der Jäger von ber mittleren und 
breiteften, die er einft, noch eher als der Hirt, 
allein ausgefüllt hatte, vor dem andrängen: 
den Nacfolger auf eine höhere, die ihn noch 
lange vor dem vollftändigen Untergang zu 
fihern verſprach. Aus einem vollsthümlichen 
und allgemeinen Gewerbe wurde die Yagd 
eine noble Baifion. Sie war damald Jeder— 
manns gutes und allerdings unentbehrliches 
Recht geweſen; fie wurde jetzt das ftolze Vor: 
recht des Edelmannd. Hatte fie früher bie 
Wurzel der allgemeinen Ernährung ausge: 
madt, jo wurde fie nun zum verzehrenden 
Unfraut auf dem Ader, deſſen Früchte das 
Volk fättigten, und verminderte gewaltfam 
den Vorrath, aus dem Alle ihre Speije zu 
erwarten hatten. 

Zu der natürlihen Urſache für den allmä- 
ligen Untergang der Jagd, dem Ausſterben 
des Wildes, ift ſeitdem eine gefellichaftliche 
Urfache gefommen: die Nothwendigkeit, Wald 
und Feld vor dem Wilde oder deſſen freund: 
lichen Feinden zu ſchützen. Freundliche Feinde 
dürfen wir die Jagdliebhaber in Bezug auf 
da3 Wild wohl nennen. Ihre Leidenſchaft 
befteht ja in ber doppelten Sudt, das ein: 
zelne Stüd zu tödten und gleichwohl bie 
Gattung ewig fortgepflanzt zu ſehen. Sie 
reibt dad auf, woran fie ſich ergößt. Aber 
e3 ift eine ausfterbende Leidenſchaft: der Kreis 
der davon ergriffenen Perſonen verengert ſich 
in demjelben Maße, in welchem ber Wild— 
beitand abnimmt, Wald zu Forft wird, das 
Feld dem Malde Boden abgeminnt, und das 
landmwirtbichaftlihe Intereſſe jammt der ge 
jeglihen Gleichberechtigung allen Gegnern und 
Miderftänden über den Kopf wädjt. 

Es wäre jhön, wenn ſtatiſtiſch-hiſtoriſche 
Unterſuchungen darüber angeſtellt werden 
fönnten, ob nicht die Erfindung des Pulvers 
in ihren allerdings etwas entfernteren Wir: 
tungen dem vorhandenen Wildbeftand in 
Deutichland einen harten Stoß verjegt habe. 
Zu vermuthen ift e8 auf jeden Fall, da fie 
ja auch dem Wilde unter den Menichen, den 
Raubrittern und Wegelagerern, die Suppe 
gründlih verfalen bat. ine mörberijche 
und auf den erften Anichein höchſt bedau— 
ernswerthe Erfindung bätte fih danach in 
doppelter Rihtung dem Frieden und ber Ge: 
fittung dienlich erwieſen. 

Die Nothwendigkeit, Wald und Feld vor 





den Verwüſtungen des Jagdweſens zu ſchützen, | 


war eigentlich eher da, als man fie förmlich 
anerlannte. Schon war die Bevöllerung lange 


u Die Volkswirthſchaft in ihrer Gefammtthätigkeit. j 
| dermaßen angejchwollen, daß es auf ein jpar- 
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james Zuſammenhalten auch ber reichlichiten 
Ernte angelommen wäre; und doc wurde 
das Wild noch in zahlreihen Nudeln gebegt, 
durfte ungeftraft von den meiften Fluren feine 
Atzung holen, und ließ fich über die ganze 
Flur bin zu Tode jagen, gleichviel ob das 
Korn überall gejchnitten war oder noch nicht. 
| Dies blieb der berrfchende Zuftand, jolange 
der Bauer in Abhängigkeit vom Edelmann 
lebte. Das Vergnügen bed gnädigen Herm 
ging über das Recht ber Bauern und das 
Intereſſe der öffentlihen Ernährung. Aber 
dem Bauern riß endlich der Geduldsfaden, 
und das Gemeinwohl begann einigermaßen 
zum Leitftern der Staatögewalt zu werben. 
Die Leibeigenfhaft wurde aufgehoben. Die 
milderen Formen von Abhängigkeit konnten 
nicht lange mehr beftehen, feit diefer ſchwerſte 
Stein des Anſtoßes einmal den Berg hinab» 
gerollt war. Es ift eines ber großen Crleb: 
nifje der Menfchheit im neunzehnten Jahr: 
hundert, daß überall in Europa der Bauer 
ein freier Mann ward und noch wird, bier 
früher, dort fpäter. Zwar mar er dadurch 
nicht jofort auch fähig, alle nothmwendigen 
Folgen feiner Befreiung zu erzwingen; und 
noch weniger wollten die Regierungen, von 
bevorrechteten Ständen anftatt von wahren 
Volkävertretungen umgeben, die Wohlthat der 
Rechtsgleichheit alsbald in aller ihrer Fülle 
über die Maffe der ländlichen Bevölkerung 
ausfchütten. Aber der Aufihub konnte gleich: 
wohl nicht von Dauer fein. Der Ablöfung 
aller perfönlihen und jahlihen Laften mußte 
die Aufhebung aller Schranten der Theilbar: 
feit und Beräußerlichfeit liegender Güter, 
mußte auch die Aufhebung der alten Yagb: 
vorrechte fchneller oder langjamer auf bem 
Fuße folgen. Die nächte gejellihaftlihe Er: 
ſchütterung, welde nah dem Acte der Be: 
freiung eintrat, zog der Widerſtandskraft ent: 
gegenitehender Anterefien und Tendenzen foviel 
ab, legte der Angriffstraft des phlegmatiſchſten 
aller Stände foviel zu, daß menigftens das 
Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden im 
erften Anlauf über den Haufen geworfen 
wurde. Auch erwies ſich dieſe fittlihe Er: 
oberung von 1848 im Ganzen als eine dauer: 
bafte. Der folgende Rüdichlag der vorüber: 
gehend befiegten Mächte vermochte nicht, das 
„Horido und Huflafia* des Wildgrafen auf 
dem mühſelig beftellten Ader des armen 
Bäuerleins wiebderherzuftellen. Gebrängt, dem 
einjt bevorrechteten Stande ein Stüd des ent: 
riffenen Vergnügens zurüdzugeben, tonnten die 
Regierungen doch nicht mehr die Augen gegen 
die Gefahr verjchliegen, der eine einfache Rüd: 
fehr zum Alten ſowohl die volfsernährende 
Landwirthſchaft wie den ohnehin bedrohten 
| Frieden der Gefellichaft ausfegen würde. Sie 
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verjuchten es daher mit zaudernder Vermitt: 
lung des Uinvereinbaren. So oft neuerdings 
auf deutihen Pandtagen Jagdgeſetze berathen 
find, baben wir die Minifter gewiffermaßen 
unentichlofienen , getheilten Herzens jchaufeln 
jehen zwiichen ihrer alten Neigung für Jagd 
und Jäger und dem neuen jteigenden In— 
terefje an den Erfolgen des Yandbaus und der 
Viehzucht. Andrerſeits haben wir nicht felten 
äußerfte Linke und äußerſte Rechte, die ein- 
ftigen Handelnden der unumjcräntten Jagd 
mit ihren Leidenden fich verbünden jehen, um 
die Vorlagen nachmärzlicher Regierungen fi 
vom Yeibe zu halten. Den Einen düntte die 
Abihlagszahlung auf geraubte wohlerworbene 
Rechte zu gering; die Andern wollten nad): 
grade von feiner Zahlung auf eine jo zwei: 
felhafte Schuld mehr willen. Aus dieſem 


verworrenen Zuftande muß endlich Land- und 


Forſtwirthſchaft als Siegerin hervorgehen, das 
jagdbare Wild außer den unverbienten Frie: 
den des Gejepes geitellt werden. 

Die Formel diejes abſchließenden Vertrages, 
deilen Bedingungen wie natürlich der Sieger 
auferlegt, ift nicht jchwer zu finden. Cine 
didleibige Jagdgeſetzgebung wird dann auf 
wenige Süße zuſammenſchwinden; es genügt, 
die Jagd auf wohleingebegte Wildgärten ein: 
zuichränten. 

Von diefem Augenblid an jehen wir mit 


dem Wilde, vom menjhliben Standpuntt 


aus zu fprechen, diejelbe Umwandlung vor 
fih gehen, wie unter dem Drud gejellichaft: 


licher Nothwendigkeit jhon früher mit dem | 


Malde und dem Felde. Aus Wald ift in 
unfern Gegenden nadarade überall Forft, 
aus Müfteneien bebauter Ader geworden. 
So wird aus dem Milde Vieh. 
zoologijhen Sphäre werden die Hirjche und 


Hajen, die Sauen und Füchſe in die wirth: | 


ſchaftliche Sphäre erhoben. 


Solange das Wild frei umberläuft, von | 


bes Cinen Kohl oder Yaub fich nährt, von 
des Andern Flinte gejchoffen wird, hat cs 


feinen Anſpruch, zu den angeeigneten Gütern | 


des Menſchengeſchlechts gerechnet zu werden. 
Im Buche des Nationalvermögens findet es 
feinen Platz. Unter dem wirtbichaftlichen 
Geſichtspunkt iſt der wilde Wolf der Ge: 
vennen, der die Heerden und mitunter jogar 
die Hirten jchredt, ein gar verjchiedenes Thier 


von jeinem eingefangenen Bruder, der im 
Prlanzengarten zu Paris einer mwißbegierigen 


Menge zur Schau geftellt wird. Den Letz— 
teren rüden wir getroft auf die Seite der 
Activa des franzöfiihen Nationalreihtbums, 
während der Eritere ein nur zu gefräßiges 
Bajjivum iſt. Gleihwohl braucht ihn nur 
eine glüdlihe Kugel zu erlegen, damit er mit 
feinem Pelz einen Theil der Schuld bezahle, 
die er bei Lebzeiten hat aufjummen laſſen. 


: Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


Aus der | 


Nicht anders ift es mit dem zahmeren Wilde, 
nur daß bei diejen zum Fell noch das Fleiſch 
und andere Heine Nutzbarkeiten binzulommen 
mögen. Aber immer bleibt es ein Zufall, 
ob die Koften, welche die Geſellſchaft an 
jene Thiere unfreiwillig verwendet bat, theil: 
weiſe oder vollftändig erftattet werden; immer 
bleibt es die Regel, jo lange aus Wild nicht 
Vieh geworden ift, dab Hans den Braten 
mäjtet und Peter ihn verzehrt. 

Wir brauden aljo nicht einmal zu be 
rechnen, wie viel Pulver auf der Jagd er: 
folglos verfnallt wird, was allerlei Jagdgeräth 
koftet, um zu dem Schluffe zu gelangen, dab 
die Jagd in das Gapitel vom Luxus anftatt 
in das von der allgemeinen Ernährung ge: 
| hört. Nun aber zwingt uns die eherne Notb: 
wendigfeit der Natur, das Bud von ber 
Grnäbrung vor dem vom Luxus aufzuichlagen; 
und jeder Verftoß gegen die naturgejegliche 
ı Reihenfolge der Bedürfniſſe rächt ſich durch 
Erkrankung des individuellen oder des jocialen 
Körpers. Wo aljo zwiſchen den Intereſſen 
' des Jagdvergnügens und denen der ernjten 
Bodenbenugung Zwieipalt ift, muß jenes 
‚ allemal weichen. Hit doc jein Schuldver— 
zeichniß noch nicht einmal mit den Sünden 
gegen die Volkswirthſchaft abgeſchloſſen — 
fommen doch fittlihe und politiiche hinzu. 
Unter jenen fallen einige in das Gebiet ber 
Vereine gegen Thierquälerei. Andre find im 
ordentlichen Gefolge der Jagd wie jeder Ber: 
' richtung, die ein halber Müffiggang ift. Seit 
die Jagd keine Gefahren, nicht einmal Stra: 
pazen und ernſthafte Beſchwerden mehr bietet, 
 entwidelt fie nur noch faule Dünfte ohne aus: 
gleichende friſche Yuft. Die politiihen Nach— 
tbeile der Jagd laſten hauptjächlih auf dem 
Stande, der die Neiben der agdliebhaber 
am jtärfften füllt. Die Jagd ift der Zank— 
‚apfel, in dem fich überall in Deutjchland 
Adel und Bauernftand derartig verbifien 
baben, daß darüber ihre jonft zu erwartende 
Einigung dem geiftigen Uebergewicht der 
Städte und dem wirtbichaftlien des beweg— 
lichen Beſitzes gegenüber einjtweilen noch ein 
frommer Wunjch bleibt. Und da der Bau: 
ernitand offenbar im geichichtlihen Aufitreben, 
der Adel eher im Sinten begriffen it, fo 
vermag jener leichter als dieſer auf Die 
Früchte rechtzeitiger Einigung zu verzichten. 

Soll denn nun aber Nichts von dem edlen 
männlichen Vergnügen der Jagd auf Erben 
| übrig bleiben? Was edel und männlid iſt 
' an der Jagd, wird durch die neuere Geſetz— 
gebung zu Gunften des gleihen Rechts Aller 
ı glüdliher Weife gar nicht mehr getroffen. 
| Lange bevor der Staat dahin gelangt üt, 
ı die Jagd in feinen Bann zu thun, hat dieje 
| ihren einftigen Charakter von Gefahr und 
Kraftleiftung verloren. Die Jäger unter 











unſern Zeitgenofjen find durchaus nicht grade 
die tapferjten, mutbigiten und ausdauerndften 
Menichen, welche heute leben. Wo bricht die 
Mannheit aus bei einem Sonntagsjäger? 
Was nod von Nimroden über der Erde wan— 
delt, das bat fih mit fehr richtigem Inſtinkt 
über die Grenzen ber Gefittung binausbe: 
geben, dahin, wo es noch Urmälder und rei: 
bende Thiere gibt. Löwen und Riejenjchlan: 
gen find in unſern Jagdgeihichten an die 
Stelle der Bären und Eber getreten. Und 
um joviel gefährliher das Gethier ift, welches 
die heiße Sonne der Tropen ausbrütet, um 
jo höher erheben fich die Großthaten heutiger 
Lömentödter und Schlangenbezähmer über die, 
von denen wir in alten Chroniten lejen. 
So jehr die alten Chroniten auch in dem 
Rufe ſtehen, die Romantik ritterliher Thaten 


gepachtet zu haben; wir find geneigt zu glaus 


ben, dab eine neuere Zeitung oft im Yaufe 


eines einzigen Jahres mehr bewundernswürdige | 


Züge von Triumphen des Menjchen über das 
feindjelige Thier enthält, als ein Dutzend 
alter Chronilen zujammengenommen. 

Die Jagd wird aljo dur den Fortſchritt 
zu freieren und gerechteren Gejellihaftsfermen 
nit etwa ausjerottet; fie wird nur gleich 
ihrem finftern Bruder, dem Kriege, dahin 
verbannt, wo fie eine nügliche Rolle zu ſpie— 
len bat, an die Grenzen des Reichs menſch— 
liher Bildung und Gefittung, und aus dem 
Innern diejes Reichs gemad vertrieben, nad: 
dem ihre einft auch bier nützliche Rolle fih 
längſt in eine nachtheilige verkehrt hat. 


George Stephenfon. 
Bon 
Paul Jngverjen. 


bs liegt in den Gigenthümlichfeiten der | 


englifchen Nation und aller Verbältniffe der- 
felben, daß ihre Unternehmungen meit mehr 
als die anderer Völker und Ränder den Gha- 
rafter des Kolofjalen annehmen. Die uner- 
meßlichen Dimenfionen des englifchen Reichs, 
die unverfiegbaren Hülfsquellen des europäifchen 
Mutterlandes, der ſpeculitende Geiſt, die raft- 
loje Strebfamteit, die Selbftfucht des Volle — 
das Alles treibt zum GErtrem in diefem ande 
der fchneidendften Widerfprüce, in dem die 
Ideen jo fparfam find mie die ausführende 
Kraft unerfhöpflib und mo dieſelbe Idee, 
ſowie fie Gewinn verfpricht, mit demfelben Un: 
geſtüm aufgefaft, mit dem fie befämpft wird 
von allen Seiten, fo lange mit dem Gemeinmwohl 
zer nicht die Sonderintereffen ihren Profit 
eben. 
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Beozeichnender hierfür ift in der ganzen Ent— 
mwidlung Altenglande, in der freilich, je fpäter 
‚ die Zeit, diefer craffe Subjectivismus nur deito 
fobärfer bervortritt, nichts ala die Geſchichte 
der Ausbildung jenes vieltaufendmajchigen Netzes 
unjrer modernen Verkehrswege, mit denen die 
Inſel in der kurzen Zeit von faum einem 
Menfcenalter ſich fo über und über bededt bat. 
So koloſſal nämlich ift jetzt ſchon — und 
noch immer wird fortgebaut und Mroject auf 
Project gemabt — die Längenausdebnung 
fämmtlicher im eigentlichen England beiteben- 
den Gifenbabnen, daß wenn man regelmäßig 
über dad Landesgebiet von Süden nah Nor: 
den und freusend von Dften nah Weiten 
gleih meit von einander entfernt fie ſich hin— 
gelegt denkt, von jedem entfernteiten d. b. dem 
Mittelpunkt jedes jo gebildeten Quadrats nad 
allen vier Weltgegenden bin vier Bahnen zu— 
| gleich auf nicht mebr als anderthalb (deutfchen) 
Meilen Wegs zu erreichen fein würden. Das 
Gapital, das auf diefe Bahnen bereitö verwandt 
worden ift, betrug ſchon mit Abichluf des vor- 
legten Jahres mebr als 300 Millionen Pfund, 
das ift 2000 Millionen Thaler Preußiſch Cou— 
rant oder 3000 Millionen Gulden öfterreichir 
fcher Währung — fo viel, ald zufammen der 
ganze Werth aller Einfuhr und Ausfuhr Groß- 
britanniend in demfelben Jahre. Auf etwa 
24 Millionen Pfund beliefen ſich die Geſammt— 
Kinnabmen des lebtverfloffenen Jahres — 
genug, um nah Beftreitung ded gefammten 
preußifchen Ausgabe-Budgetö noch eine Summe 
von 34 Millionen Thaler zur Verfügung zu 
laffen. Die Strecke aber, welche die mehr ale 
120 Millionen Paffagiere des Jahres mit ein- 
ander zurücgelegt hatten, betrug an (englijchen) 
Meilen über 1600 Millionen! Zu diejer Rie- 
fengröße ift Ausdehnung und Verkehr der Bab- 
nen, wie gefagt, in nicht mehr ald faum einem 
Menfchenalter berangewachien; ſchon wieder 
bolt aber, in diefem verhältnifmäßig fo kurzen 
| Zeitraume, zuerſt im Jahre 1836, dann neun 
Jahre fpäter ergriff eine wahre Manie, eine 
Bauwuth gan; England, mie der Eüdfee-, der 
Miffiffippi-Schwindel weitaus nicht damit zu 
‚ vergleihen mar, während anfänglib Jahre 
hindurch fein Vorurtheil zu abgeſchmackt, fein 
‚ Einwand zu lächerlih war, um nicht dem bei— 
ſpiellos hartnädigen Widerftand faft aller Glaffen 
ı und Stände der gefammten Bevölkerung Eng— 
lands gegen die Höllenmafchine und deren 
| Teufelöfpuf ald erwünſchte Stüße zu dienen. 
| Verfchrien ald das Unternehmen unfinniger 
Wagehälſe, die, Unmögliched möglich zu ma- 
hen, mit Gefundbeit und eben der Taufende 
' frevelbaft Spiel trieben, nur um ihren Beutel 

zu füllen, und die nächſtens Actien würden 
zeichnen laffen für eine Reife zum Mann im 
Mond; behindert durch unfäglibe Schwierig- 
| feiten, die überall ber ſich entgegenftellten, ins— 
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befondere von Seiten Solcher, deren Privat» 
intereffen gefährdet erſchienen, unter ihnen der 
mächtigen Inhaber der großen Canal-Monopole; 
gebemmt aller Orten durch den entichiedenften 
Widerwillen der Grundbefiger, ihre Ländereien 
jerriffen zu jeben, der Herzöge, Barone und 
Lords, die auf meilenweite Entfernungen den 
infernalifhen Qualm der Mafchine ihren Parks 
fib nicht nähern laffen, der Farmer und Lands» 
wirthe, die oft nicht unter bundertfacher Er— 
ftattung des Werths ihre Aecker und Wiejen 
hergeben wollten; ja zunäcft beim Geſuch um 
die Genehmigung von Seiten des Staats felbft 
von den parlamentarifhen Inhabern der Lan— 
deserbweisheit noh ab= und zur Ruhe vers 
wiefen — trug doch die Idee, um die es 
fib handelte, endlich über Alles, was ihr in 
den Weg trat, glorreih den Gieg davon: die 
Idee einer dampfbefahrenen &ijen » Schienen» 
Berbindung zur regelmäßigen Vermittlung des 
großen und allgemeinen Landes, Güter- und 
auch Perſonen-Verkehrs; und eröffnete, nicht 
volle 33 Jahre von jept, die Stodton- Dar: 
lington » Bahn die eigentlihe Aera unfrer Ei— 
fenbahnen im heutigen Sinne des Worte. 
Denn obwohl urfprünglib allein den Koblen- 
und den Transport anderer mineraliihen Pros 
ducte der Landſchaft von den Plätzen, wo fie 
gewonnen wurden, bi an die Seeküſte in’d 
Auge faſſend, adoptirten doc die Begründer 
der Bahn fehr bald die Pläne von Männern 
wie William James und Anderfon, die ſchon 
feit Anfang des Jahrhunderts jene Idee zu 
propagiren verfucht und in die eben damals 
bereits fehr lebhaft betriebene Liverpool» Man- 
cheſter⸗Agitation, die gleihfalld nur zunächſt 
auf den Gütertrandport bedacht war, ibr Auf: 
nahme zu verfehaffen gewußt hatten. Und fo 
geihah ed in Folge einer Ermeiterung des 
urjprünglichen Vorhabens zu dem Project eines 
regelmäßigen Gommunicationsmitteld für den 
öffentlichen allgemeinen Verkehr, durch die Aus— 
dehnung insbefondere auch auf den Perfonen- 
verkehr, daß der entlegene Norden des engli- 
fhen Infellanded® mit Ausmündung in ein 
damals völlig obſcures Fiſcherdorf das erfte 
thatjächliche Beifpiel einer Art von Berfehrd- 
Beförderung entitehen jab, mie fie im ganzen 
Gebiet der civilifirten Welt jetzt die herrfchende 
ift. Zur Verbindung ded größten britifchen 
Seehafend am atlantifhen Meere mit der in 
allen ihren woichtigften Beziehungen auf das 
überfeeiibe Ausland angemwiefenen großen Fa— 
brifftadt Lancafhired ward dann, fünf Jahre 
fpäter, die erfte größere Eiſenbahn Englands, 
die Liverpool-Manchefter vollendet. Dann folg« 
ten Bahn auf Bahn jene Riefenuntenehmun- 
gen, die die Berge in die Thäler tragend, die 
allein ſchon ald Bauanlagen mit ihren Tun— 
neln, Biaducten und Brüden die ſtolzeſten 
Wegebauten der Römer in den Schatten fellen, 





bis gegenwärtig in einer Gefammtlänge von 
mebr ald 9000 (engl.) Meilen fie über bie 
britifchen Inſeln fib binerftreden. 

Gäbe es in England einen Staat neben 
dem bunten Gonglomerat der verfchiedenartig« 
ften Selfgovernmentö, dann hätte Einheit und 
Plan unter Benupung der günftigen Stim- 
mungen mit der Hälfte der Koften ein Bahn 
neß gejcbaffen, in dem Sinn und Berftand 
allen localen Bedürfniffen volles Genüge ger 

je und auch die vernünftige Anordnung 
den Rändern des Gontinents bätte ald Mufter 
dienen können. Sept ift ed ein wirres Durch- 
einander fib gegenjeitig todtrennender Linien, 
auf denen gewiſſe Punkte des Landes mitunter 
auf fieben verfhiedenen Wegen faft gleichzeitig 
von London ;. B. erreicht werden können, 
während ganze Diftricte und Gegenden nod 
der Verbindung entbehren. Allein der Bor- 
wurf trifft lediglih die Speculationswuth der 
Unternehmer; die Erbauer der Bahnen, deren 
erfte Begründer, die Erfinder der dee und 
die zuerft deren praftifche Ausführung vermit+ 
telten, find und bleiben um nichts weniger 
die Wohlthäter Englands, die Wohltbäter der 
Menſchheit. 

Denn zwar finden ſich heute noch viele In— 
dividuen, die ihr Leben der Locomotive nicht 
anvertrauen; das aber ſind Singularitäten, 

wie fie in allen Dingen ſich finden. That— 
ſache ift, daß alljährlich bereits Millionen um 
Millionen mit dem „eiſernen Roß“ nach allen 
Richtungen hin alle Culturſtaaten der alten 
und neuen Welt durcheilen; denn in der Ver— 
beſſerung ihrer Communicationen, oft von der 
Stufe des Knüppeldammes, wußten dieſe Län— 
der dem Vorgange Englands raſch und ent— 
jchloffen zu folgen, und ift nach und neben 
dem Buchdruck die Eifenbahn ſchon feit länger 
der wichtigſte Hebel für die Berbreitung aller 
Gultur und Givilifation unter den Menfchen. 
Wir beberrfhen in ihr den Raum, und es 
fallen die Schranken, die er der menfchlichen 
Thätigkeit hemmend entgegenftellt. Was an 
Entfernung gekürt, mwird gewonnen an Zeit. 
Um fo viel ald der Dampf alle andern Mittel 
der Communication an Kraft, an Ausdauer, 
an Geſchwindigkeit übertrifft, um fo fehneller 
und ficherer fchreitet der Bang der Entwicklung 
voran, und die heutige ®eneration, wie fie 
die voreifenbabnlihen Zuftände überall nicht 
mebr zu begreifen vermag, hat ſchwerlich nur 
ſchon eine Ahnung von den unermeßlichen Re- 
fultaten, um die in Jahrzehenden bald wir 
um Jahrhunderte werden gefördert werden. 

Bergleiht man mit diefen Erwartungen, die 
der ernften Betrachtung fih aufbringen, ver 
gleiht man mit den Erfolgen, die bereits that» 
jächlich vorliegen, die Aufnahme, die zuerft, 
in nur noch jo kurz verfloffener Zeit, die Sache 
bei der Menge fand, fo ift der Gontraft frap- 
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vant. Alles Neue indeß — fo ift der menic- 
lihen Dinge Natur — kommt unter Wehen 
an's Licht, und die Macht feines Berufs, darf 
man wohl fagen, ermißt ſich fofort an der 
Kraft, mit der ed ſich Bahn brechen muß. 
Keine Idee aber zugleih, die neu hineintre— 
tend in bie Welt fie umaugeftalten unternimmt, 
wie fimpel fie immer den Gpigonen jpäter er- 
feinen mag, fpringt fir und fertig aud dem 
Gehirn eined fpeculirenden Kopfes. Es iſt 
ein Borrecht der Götter, das mit Helm, Har- 
nifh und Speer aus dem Haupte des Zeus 
die Minerva gebiert: unten am Fuß des Olymp 
bereitet ſich langſam vor, was auf dem Gipfel 
defielben mit einem Schlage erſteht. Alles 
was mächtiger eingreift in die Gulturgefchichte 
der Menfchbeit, erreiht von Stufe zu Stufe 
den Höhepunkt, und fo wenig wie @uttenberg 
einft, löfte George Stephenfon aus dem Steg- 
reif das Problem, das ihm vorlag. 

George Stephenſon, fagen wir; denn 
er ift der Gründer der Gifenbahnen. Er war 
ed, der die erfte praftifche Rocomotive erbauete 
und ihr zum Sieg über die ftehende Dampf» 
maſchine verhalf; er war e#, der dad Wunder 
von Chadmos verrichtete, die erften unfrer Bahn⸗ 
wege feftete, die erften Schienen auf ihnen 
legte; und im Fortgang des Werks, wie es 
beutiged Tages befteht und betrieben wird, 
führen auf ihn als ihren Urheber aub alle 
weſentlichſten Verbefferungen des Geleifed und 
der Rocomotive zurüd. Eiſerne Schien enwege 
zur Bermittlung des Mineralien » Trandportö 
von der Grube zum Lagerplak eriftirten aber 
ſchon vor ihm, freilib unvolllommen genug, 
fat auf allen engliſchen Kohlenwerken. Auch 
waren Berjuche, freilih mißglüdte, ſchon wie— 
derbolt vor ihm gemacht worden, ald Zug- 
fraft auf diefen Wegen den Dampf zu ver- 
wenden. Ebenſo war die Idee, dem öffentlichen 
Intereffe, dem großen und allgemeinen Verkehr 
Dampf und Schienen bdienftbar zu machen, 
keineswegs Steyhenſon's Eigenthum; mie die 
Technik des Eiſenbahnweſens aber fand auch 
fie in ihm von Anbeginn an einen ihrer eif— 
rigften Förderer. Diefer einen Idee und der 
angemeffenften Weiſe ihrer praktiſchen Durch— 
führung war ſein Leben gewidmet: und die 


Aufgabe diejed Lebens mar glänzend gelöft | 
und der Ruf ſeines Namens war ſchon längft | 
| des Fonds der 
ben 7. Juni 1783 in der ärmlichen Hütte feis | 


dur alle Welt gedrungen, ald er — geboren 


ned Daterd, eined Kohlenwerk-Arbeiters — im 
fiebenundfedzigften Jahre feines thatenvollen 
Dafeind auf feinem präctigen Landfipe in 
Derbufhire das Zeitliche fegnete. 

Faſt ein Decennium ift verfloffen, bi® un— 
längft George Stephenfon in Samuel Smiles, 
feinem Landemann, einen Biographen gefun- 
den hat, der, nad dem einftimmigen Urtheile 


der englichen Preife, feine Aufgabe glüdlidh, | abgrenzend betrachtet worden. 


mit Geſchick und Tact gelöft bat. Der einzige 
Mangel feines Buches, wohl hauptfäkhlich ent⸗ 
fprungen aus der Vorliebe des Verfaſſers, findet 
ſich da, mo ed um die fireng techniſche Ge— 
ichichte der Rocomotive fib handelt, und eben 
in denjenigen Detail dieſer Gefchichte, die 
gemeinhin mit Stepbenfon’d Namen, doch mit 
Unrebt verknüpft werden. Allerdings mar 
Stepbenfon felbft ein fruchtbarer Erfinder, und 
von ben vielfachen PBervolllommnungen, die 
der Locomotive durch ihn zu Theil wurden, 
verdanken manche ihren Urjprung feinem per- 
ſönlichen Genie; allein Vieles entnahm er auch 
den Grfindungen Anderer, die er gleichzeitig 
vortrefflih zu benugen verftand. Er ſelber 
machte keineswegs ein Geheimniß aus jeiner 
Methode, dies fremde fi anzueignen und 
mit dem Seinigen zu combiniren und zu ajfimis 
liren, und dabei verfannte er nie die Verdienſte 
Derer, denen er feine Idee entlieb. In diefer 
Beziehung mitunter geht die Biographie bin- 
aus über Das, was Gtephenfon felber für ſich 
in Anſpruch nahm, und verfährt fie etwas 
unbillig mit den gerechten Anfprücen Dritter. 

Im Uebrigen verdient in der That in vollem 
Maße der Verfaffer die ihm gewordene Aner- 
fennung, und bat mit Recht feine Darftellung 
in den meiteften Kreifen in England die allge 
meinfte Beachtung gefunden. Diefe Schrift zur 
Seite, wollen wir unsre Leſer näher mit diejer 
bedeutenden Perfönlichkeit befannt machen. Zum 
Schluß diefer einleitenden Worte ſei ed und 
verftattet, noch die Bemerkungen zuzufügen, mit 
denen der „Engineer“, ein engliſches Fachjour⸗ 
nal, fih in Beranlaffung jener Schrift äußert: 

„Meberbliden wir — fagt der „Engineer“ — 
alle mwichtigften Erfindungen, die den Fort⸗ 
fchritt des Menſchengeſchlechts bezeichnen, dann 
finden wir feine unter ihnen, die, was bie 
Größe ihrer legten Gonfequenzen betrifft, mit 
derjenigen fönnte verglichen werden, die zuerſt 
und befähigte, den phyſiſchen Kräften der an- 
organifhen Welt den Zügel anzulegen und 
unfern Zmeden fie untertban zu machen. 

Die Welt ift alt, weit älter, ald die Bor- 
ftellung des Volkes vermeint, und die Zukunft, 
die vor ihr liegt, ift noch viel ſchwerer zu 
erfaffen. So lange aber vernünftige Weſen 
auf der Erde eriftiren, wird das Zeitalter, das 
fih kennzeichnet dur die erfte Verwendung 
in den Koblenformationen 
aufgelagerten latenten Kraft zu den Zwecken 
der menſchlichen Induftrie, nie aufhören, als 
eind der intereffanteften und wichtigſten be— 
trachtet zu werden. Der Pflug, der Webſtuhl, 
des Töpferd Rad, die Buhdrudertunft — das 
waren Grfindungen, jede ſchwanger mit mädh- 
tigen Folgen für die Entwicklung der Menſch⸗ 
| beit, und mit Recht find fie ſtets als befon- 
| dere Epochen in der Gefchichte der Givilifation 
Was aber ift 


ass 
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der Werth jeder für ſich und aller zuſammen 
im Vergleich mit jener andern Grfindung, 
welche ohne Hülfe der menjchliben Muskeln 


und Sehnen fie in XThätigfeit zu verfepen das 


Mittel verlieh ? 

Bis es entdedt war, daß Kohle, durch Per: 
mittlung der Dampfmaschine, benußt werben 
könnte zur Entwicklung deſſelben Princips actie 


ver Kraft, die dad Muskelſyſtem der Menfchen | 


und Tbiere gemährt, waren alle menjclichen 
Anftrengungen auf dasjenige beichränft, was 


vollbracht werden fonnte durch die Arbeit der | 


eigenen Hände. Man lebte und lebte fort in 
jenem primitiven Zuftande der Dinge, in dem 
im Schweiß ſeines Angefihts fein Brod zu 
verdienen der Menſch verurtbeilt war. Die 
Poramiden Eayptens, das alte Babylon, Ni- 


nive waren errichtet allein durh Menſchen 


Hände Arbeit; Beiftand leiftete böchftens die 
Stärke des Viehes — das Pierd, der Ochs, 
das Kameel, der Elephant. Heute erbauen 
wir Werke, gegen die jene Leiftungen der alten 
Welt zu Bedeutungslofigkeit berabfinfen, und 
unsre Aufgabe ift dabei lediglich die Leitung der 
Maſchinerie, durch welche fie bergeftellt werden. 


Dieſes großartige Refultat, obwohl es lang= | 


fam und mübevoll fi berausgearbeitet bat 


während der letzten diei Sabrbunderte, märe | 


unvermeidlich erreicht worden, jelbft wenn 
Männer wie Worceiter und Savary, Nemco- 


man Watt und Stephenion nie wären geboren | 


worden. Dieje Männer bezeichnen bloß den 


Gipfel der Woge, die auf ihrem Kamm fie 


trug. Bevor die Dampfmaſchine erfunden uud 
zu den verfchiedenften Zwecken der menichlichen 
Snduftrie verwandt werden konnte, mußte in 


allen Hülfswiſſenſchaften und Künften auf deren 


Principien die Gonftruction derjelben berubt, 
eine lange und mühſame Lehrlingszeit ausge: 
dient erden. 
mußte erft den Grad der Ausbildung erreichen, 
der das Berftändnig der Phänomene der Ber- 
brennung und der Kvaporation jomwie die Um— 
wandlung der Principe derfelben ermöglichte. 
Die Wiſſenſchaft der Mechanik mußte gleich— 
falld erft zu jener Höhe fich entwickeln, melde 
fo feine und eracte Structuren, wie die Ber- 


wandlung von Hige, wie mechaniſche Kraft fie 


erfordert, zu verfertigen geftattete. Obſchon 
unfre beutige Dampfmafbine faft genau dies 
ſelbe fein würde, die fie ift, wenn auch Män— 
ner wie Watt und Stephenſon nie eriftirt 
bätten, betrachten wir doch mit nicht geringerer 
Bewunderung dieſe auserwäblten Werkzeuge, 
durch melde unter dem (Kinfluß und der 
Leitung einer böberen Macht die Sphäre 
menschlicher Thätigkeit fo erftaunlich erwei— 
tert iſt.“ — 

George Stephenſon ſtammte — wie Watt 
— aus dem Kern, aus dem Herzen des eng— 
liſchen Volks. Beide verkörperten im ſich die 


Die Wiſſenſchaft der Chemie | 


| vorwiegenden Richtungen und Anfichten der 
Maſſe der Bevölkerung. Keiner von beiden 
war jo hervorragend an geiftigen Fähigkeiten, 
daß fie ibrer Zet mären vorauf geweien: fie 
gingen fort mit der fortfchreitenden Intelligenz 
ihrer Tage, im Allgemeinen voran, aber nicht 
meıter ald nötbig, um ihre Mitarbeiter einzu— 
führen in daſſelbe Gebiet induftrieller Unter- 
nebmung. Nie oder jelten gerietben fie der 
Menge aus dem Geſicht, melde die Welt der 
praktiſchen Tagewerkleute bildet. 

Die Garriere Geotge Stephenſon's, von ſei— 
ner Geburt in den niedrigſten Kreiſen bie er 
ſich zurüdjog auf feinen Landſitz zu Tapton 
in Derbyſhire, eines Mannes von bedeutenden 
Wohlſtand und meltberübmt als ingenieur, 
"zeigt ihn ſtets ald den Mann der Zeit und 
des Bold. Die Bewohner des nördlichen 
Theils von England find immer befannt ges 
weſen ald eine fübne, vobufte Race, mit uns 
‚verfennbaren Spuren ihrer nordiſchen Abftam- 
mung. Bon feinem Vater und jeiner Murter 
‚erbte er Nichts ald eine fräftige, gelunde 
' Gonftitution und jene Eigenjchaften der Fru— 
 galität, des Fleißes und der Ausdauer, die er 
fo gut zu verwenden mußte in feiner jo lan— 
gen und erfolgreihen Laufbahn. 

Seine Mutter war die Tochter eined Fär— 
bers von Dvingbam, in der Röhe von New— 
‚ caftle; fein Bater war Heizer der Pumpmaſchine 
auf dem Kohlenwerk Wylam, in der Nabe von 
Ovingham. Außer George, dem zweitälteiten, 
war die Ehe mit fünf Kindern geiegnet; fie 
wuchſen auf obne Unterricht und Belehrung 
der Schule, weil die Mittel nicht reichten, aber 
in firenger häuslicher Zucht. Grit die jünge- 
ren Geſchwiſter, dann eines benachbarten Far— 
mers Viehbeerde zu hüten, waren George's erſte 
\ Beihäftigungen. Seine Mußeftunden benußte 
er bon als Mleiner Knabe mit der Bildung 
‚von Dampfmalbinen aus Thon und Lehm; 
die Mafchine, bei der fein Bater feine Anftels 
lung batte, ftand nahe dem Haufe; der Schienen» 
weg des Kohlenwerks führte dicht vor ber 
Thür vorüber: mitten in feinem Glement war 
ı der Gifenbabngründer geboren! 

Später ward George zur Verrichtung gerin- 
gerer Dienfte im Kohlenwerk ſelber verwandt; 
vierzehn Jahr alt ward er mit einem Schilling 
Tagelohn Heiser; drei Jahre darauf avancirte 
er zum Majchiniften, über den Alten hinaus! 
und lernte Leſen und Zeichnen, auf eigene 
' Koften! Dann ward er Bremer mit einem 
Pfund die Woche und beiratbete Fanny Hen— 
derfon, eine ehrſame hübſche Dienftimagd von 
einem nabe belegenen Pachthof, nad vollen- 
detem zwanzigſten Jahr. Sie gebar ihm jei- 
nen Robert und verftarb kurz darauf. 

Neben der Sorge um fein Kind ward ibm 
'nab dem Tod feiner Frau feine Machine 
wieder fein Ein und Alles. Gr fiudirte fie 
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aus der Prarid® und aus der Theorie derjenigen 
Bücher, die er ſich zu verfhaffen im Stande 
ſah, auf das Allergenauefte, und kannte die 
Gonftruction bald bis in die Mleinften Theile 
binein. Dabei parte er fleißig, um die Ko— 
ften deden zu fönnen, die feine fich ermweitern- 
den Studien ihm verurfahen möchten. Auch 
trieb er zu diefem Behuf mandherlei Neben- 





337 


benachbarten Killingwortb, gleih in der An— 
 fertigung bderfelben verfehlt, ward ibm zum 
Umbau anvertraut, nachdem alle Kräfte des 
ganzen Diftrictd ſich vergebens an ihr verfucht 
ı hatten. Der Umbau gelang in der fürzeften 
Friſt zur größten Zufriedenheit des Oberauf- 
ſehers Dods, und Stepbenjon ward Mafchinen- 
ſchmied des großen Killingworth-Kohlenwerks. 


N 


George Stephenſon. 


geihäft: im Anfang befaßte er ſich mit dem 
Schuhwerk der Nachbarn, zuerft mit dem Aus— 
befjern, jpäter mit der Anfertigung ; dann ſchritt 
er vor zur Übrenreparatur wie er felber fie fich 
erlernt hatte an der eigenen Uhr; endlich zum 
Aufchneiden der Kleider für feine Mitarbeiter 
im Grubenwerk — „George Steevie'd Schnitt” 
ift noch im Dorf nicht aus der Mode! 

So mar fein Keben ein Mühen und Pla: 


gen; aber der Körper war ftarf, und es wuchs | 


der fräftige Geift -in feiner energiſchen Aus— 
dauer. Weit in der Umgegend hatte Stephen- 
fon großen Ruf fhon erlangt durch feine Kennt» 
niß des Baues und Gangs der Majchinen, 
und ſtets mit dem beften Erfolg hatte er an 
feiner eigenen und fremden, wo er zu Hülfe 
gerufen ward, Schäden und Mängel verbeſſert. 
Eine atmofphärifhe Pumpmaſchine auf dem 
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Diefe Stellung befreite ibn in nicht gerin- 
gem Mafe von der Laft perfönliher Hand- 
arbeit; fie erbob ihn zu dem Grade einer hö— 
heren Arbeiterclaffe, und bot ihm natürlich viel 
mehr Gelegenbeit ald er vorher gehabt hatte, in 
der Mechanik fich zu vervolllommnen. Seine ge 
naue Belanntfhaft mit der Dampfmaſchine 
erwies fih für ihm jekt von größtem Werth. 
Das praftifhe Studium, das er als Arbeiter 
ihr gewidmet und die Beharrlichkeit, mit der 
er ihre Gonftruction bis in die Mleinften De— 
tail® hinein verfolgt und forgfältigft unterfucht 
batte, gab ibm volle Meifterfhaft in ihrer 
Behandlung, foweit fie zu Kohlenwerkzwecken 
verwandt wurde. Wie durch Intuition erfaßte 
‚er ihre verwideltften und ſchwierigſten Combi» 
‚ nationen in Folge feiner natürlihen Einſicht und 
intimen Kenntniß all ihrer Theile und Kräfte. 
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Da er aus eigener Lebenserfahrung die Nach— 
theile fannte, die der Mangel einer ordentlichen 


Zugendbildung dem Weiterfommen in der Welt | 





Slluftrirte Deutfhe Monatöbefte. 


er fib und mar er ftol; auf feines Knaben jo 
erfolgreiched Erperiment. 
In Killingwortb bradte Stephenſon gleich 


bereitet, war er entichloffen, feinem Sohn Ro= | nad feiner Anftellung dafelbft eine mefentliche 


bert die befte Erziehung, die er ihm nur im— 
mer verfchaffen konnte, zu Theil werden zu lajfen. 
Noch ald Bremfer daber mar er bemübt ge— 
weſen, durch firengfte Sparfamfeit und fleifi- 
ges Nebenarbeiten in den Stunden, bie fein 
Geſchäft ihm freilieh, in der Weife wie ſchon 
bemerkt, auch die Mittel, um feinen Sohn zur 
Schule ſchicken zu können, berftellig zu machen; 
und jo erzäblte er jelber einmal fpäter im einer 
glänzenden Gefellibaft, die ibm zu huldigen 
jufammengelommen war, wie er oft nad) voll: 
bradtem Tagewerk an Übren und Schubzeug 
feiner Nachbarn berumgeflidt babe, um für 
feinen Robert das Schulgeld zufammenzjubringen. 
Die Fortibritte des Knaben aber in wiſſen— 
ſchaftlichet Kenntniß wußte George gleih wie— 
der fich jelber zu Nutze zu machen. So pflegte 
Robert, als er Zögling des Newcaſiler Kitera- 
riſchen und Philofopbiihen Inftituts geworden 
mar, jeden Sonnabend, wenn er zu feinem 
Bater nad Haufe fam, einen Band der „Edin— 
burgber Encyklopädie“ oder ded „Repertoriums 
für Kunft und Wiſſenſchaft“ mitzubringen, und 
bot der Inbalt diejer Bücher dann reichlichen 
Stoff für intereffante und belebrende Unter— 
haltung während der Abenditunden. “Die werth— 
volleren Werke der Nemcaftler Bibliothek durf- 
ten zwar aus den Leſezimmern nicht mit fort 
genommen werden; allein audh von ihnen pro— 
fitirte der Vater durb Skizzen und Bejchrei- 
bungen, die Robert für ibn madte. George 
inftruirte dagegen wieder den Sohn in jeiner 
praktiſchen Weiſe. „Ein guter Plan,“ pflegte 
er zu jagen, „muß ſich aus fidh felber erflä- 
ren;“ und jo legte er Robert Zeichnungen 
von Maſchinen vor, und ließ fib von ihm 
die Einrichtung und den Gang bderfelben auf: 
weiſen. Auch war der Sobn, wie der Pater, 
ftetö jebr eifrig darüber aus, das, was er aus 
den Büchern gelernt hatte, gleich praktiſch fich 
zu erproben. So hatte Robert einmal die 
Woche über mit Franklin's Entdeckungen viel 
fich beſchäftigt, und konnte er faum den Sonn: 
abend abwarten, um zu Haus Erperimente vor: 
zunehmen, 
in Newcaftle ungefäbr eine halbe Meile Kupfer: 
drabt angefauft. Der Bater wollte audreiten 
und der Pony ftand vor der Thür, ale Robert 
nah Haufe fam. Gr befeftigte raſch feinen 
Drabt an den Sattel des Pferdes, lief mit 
dem andern Ende davon und bradte grad in 
dem Augenblid, da George mit der Reitpeitiche 
in der Sand aus der Hausthür beraustrat, 
dem Thiere einen fo ftarfen eleftriichen Schlag 
bei, daß es faft zu Boden ſank. 


Für feine Sparpfennige batte er | 





„Bart, Du | 


Berbefferung in dem Mafcbinenweien an. „Der 
audführende Director des Kohlenwerks“ — 
äußerte er fpäter ſich felber hierüber vor einer 
Commiſſion des Unterbaufed — „erſuchte mic, 
mit ibm in die Grube zu geben, damit id 
nachſähe, ob nicht vielleicht beim Herausfchaffen 
der Koble aus den niedriger belegenen Theilen 
der Mine der erforderliche ſehr große Auf- 
wand von Handarbeit und Pferdefraft durch 
Mafchinerien erfegt werden könnte. Wir fan- 
den unten eine Majchine vor, beftimmt, das 
Waſſer aus der Grube zu pumpen. In ges 
ringer Entfemung nämlich batte jchon bald 
nah Gröffnung des Kohlenwerks eine jener 
Dielocationen ftattgefunden, die in Killing— 
wortb jebr bäufig vorfommen. Die Koble 
war um etma vierzig Darb beruntergeftürit. 
Eine geraume Zeit hatte es in Anſpruch ger 
nommen, einen neuen Schacht bis zu dieſer 
Tiefe zu fenfen. Wir gingen hinab zu dem 
unteren Lager und es jchien mir die Herauf- 
ſchaffung der Koble ſehr wohl zugleich durd 
jene Maſchine auf einer zu dieſem Behuf an— 
zulegenden geneigten Ebene bewerkſtelligt wer— 
den zu können. Ich entwarf hierfür einen 
Plan; derfelbe fam fofort zur Ausführung, und 
in der ganzen Bearbeitung ded Werks trat in 
Folge deſſen eine jo mefentlihe Veränderung 
ein, daß mir ftatt etwa hundert, wie früber, 
nur noch funfjehn oder fechzehn Pferde ferner 
bin zu gebrauchen batten. Später bejuchte ich 
mit dem Schauer den ganzen Bereich der Minen, 
nicht allein zu Killingwortb, Tondern auch zu 
Montmoor, Dementcroof, Soutbmoor und wo 
fonft noch Lord Ravensworth Koblenmwerfe in 
der Gegend befaß, und mard das ganze 
Mafchinenmwefen derjelben unter meine Aufficht 
geſtellt.“ 

Nach Beendigung jener Verbeſſerungen des 
Betriebs unter der Erde wandte Stephenſon 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Maſchinerien an 
der Mündung der Grube. Die zu Tage ge— 
förderten Koblen wurden auf einem jener übli— 
hen Scienenmwege, von denen oben die Rede 
war, durch Pferde nah den Ladeplätzen am 
Tune binuntergefbafft. Diefe Weife der Be— 
förderung war koftipielig und langfam zugleich, 
und fo fam Stepbenion zu feinem erſten Ber- 
ſuch ald Babhningenieur: er meinte, ftatt der 
Pferdefraft müſſe auch die natürliche Kraft der 
Schwere bier fih in Anwendung bringen laf- 
fen, und zwar durch Bermittlung einer Reibe 
geneigter Ebenen, über die ein Zug beladener 
Magen von jelber an einem über Räder lau— 
fenden Seil den Schienenweg berunterglitte, 


Zaugenichtö!“ rief der Vater dem Jungen zu, | und zugleich einen an das andre Ende dieſes 
der lachend davon rann; innerlih aber freuete | Seilö befeftigten Zug leerer Wagen auf einem 
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Nebengleiſe wieder hinaufjöge. Das Experi⸗ 
ment wurde ausgeführt, und mit dem beſten 
Erfolg. Allein ſelbſtverſtaͤndlich konnte es nur 
angewandt werden, wo Grund und Boden geneigte 
Ebenen zuließen. Stephenſon ſuchte alſo nach 
einem andern, einem allgemein brauchbaren 
Erſatzmittel ſtatt der Pferdekraft für den Trans— 
port, und feine genaue Kenntniß der Dampf— 
mafchine und fein auf diefe Kenntniß begrün- 
deted Vertrauen auf das, was die Majchine 
zu leiſten vermödhte, ließen es feinem praf- 
tifhen Berftande nicht lange zweifelhaft blei⸗— 
ben, daß doc dieſelbe Kraft, melde das 
Pumpenwerk trieb und die Kohlen aus der 
Mine heraufſchaffte, auch fehr wohl müßte be 
nußgt werden fönnen, um fie den Schienenmweg 
entlang nah den Radepläpen zu bringen. 
Mit der Erfindung einer Mafchine, dur die 
in der angegebenen Weiſe die Dampfkraft fönnte 
verwandt werden, hatten auch ſchon Andre zu 
jener Zeit ſich verfchiedentlih wohl beſchäftigt, 
und grade zunächit eben zum Zweck des Kohlen- 
transportd auf ſolchen Geleiswegen, wie dem 
zu Killingmwortb, die unfre heutigen Eifenbahnen 
bereit® in nuce in fich enthielten. rüber wur- 
den die Schienen diefer Trandportmege von 
Holz, um die Mitte vorigen Jahrhunderts ſchon 
von Eiſen gemacht, und nad einer Verbeſſe— 
tung Dutram’s, eines großen Kohlenwerkeigen⸗ 
thümers, erhielten die Wege dann allgemein 
den Namen der Tramroadd. Schon Salomon 
Caus, der Märtyrer vom Bicdtre, arbeitete 
jener Erfindung vor, die nun auf den Tram 
roads zur Anmendung kommen follte. Ihm 
folgte Savam der Ballifr. Dann famen 
Watt, Moore und Evand; dann Symington; 
dann Murdoch, deffen Maſchine, ala fie auf 
gewöhnlichem Landwege probirt ward, dem Pfar⸗ 
ter des Kirchſpiels, dem fie begegnete, als die 
Incarnation ded Böfen erſchien. Thomas und 
Zrevithit nahmen die Bemühungen ihrer Vor— 
gänger auf; doch erft bei Trevithik eigentlich 
trat der beftimmte Gedanke hervor, die Loco— 
motive auf jenen Geleiswegen in beftändigen 
Gebrauch zu ſetzen. Nachdem er mit feinem 
„Drachen,“ mie er ihn nannte, einen Wege 
zolleinnehmer in Devonfbire Ddergeftalt in 
Schreden geſetzt hatte, daß derſelbe ftatt das 
Wegegeld einzufordern mit Entfegen davon lief 
vor dem „leibhaftigen Teufel,“ bauete er eine 
verbefferte Rocomotive für den Mertbyr-Tydvils 
Schienenweg in Südmaled. Wegen weſent⸗ 
liher Mängel in der Gonftruction jedoch mußte 
Trevithif8 Unternehmen ein verfehltes bleiben ; 
denn dem ſonſt fo fehr gejchidten Ingenieur 
gebrah es zur Befeitigung dieſer Mängel an 
Ruhe und Beharrlichfeit. Blenkinſop zu Leeds 
und die Chapmand zu Remwcaftle machten neue 
Berfuche, bid auf dem Tramroad des Wylam— 
Kohlenwerks Bladett 1812 eine zweite Loco— 
motive Zrevithifd den „Blad Billy in Gang 


3x 


fegte. Auch diefe Mafhine war noch fehr roh 
gearbeitet, jo daß es äußerſt fehmierig mar, 
fie in Gang zu erhalten und ftet# eine Anzahl 
Pferde in Referve bereit fein mußten, bei den 
immer fich wiederbolenden Unfällen den Trans— 
port wieder zu übernehmen; auch ſchlich fie 
verbältnigmäßig nur jehr langfam voran. 
Was aber „Blad Billy“ und ſchon die Tyd— 
vil⸗Maſchine unmiderleglich bewieſen, war, daß 
doch die Reibung der Räder auf den glatten 
Schienen bedeutend genug fei, um die Fortbe— 
wegung zu ermöglihen. Bid dahin nämlich 
hatten ftetö alle Männer von Fach das Gegen- 
theil behauptet — ein Borurtheil, dad auch 
fpäter bei den erften eigentlichen Eiſenbahn— 
unternebmungen ſehr ſtark noch fih geltend 
machte troß der gelieferten Gegenbemeife. 
Wylam lag ganz in der Nähe von Killing- 
mortb und Stepbenfon begab ſich hinüber, den 
„Blad Billy“ fi anzufehen. Gr unterfuchte 
auch Blenkinſop's Leedömafchine, und ward 
nur beftärft im feiner Zuverfiht, daß durch 
fih fortbewegende Dampfmafhinen, dur Lo— 
comotive aljo, die Pferdefraft ſehr wohl erjept 
werden fönnte, und zwar mit Grfparung von 
Koften und Befhleunigung des Transporte. 
Sein finnender Geift beichäftigte fi Tag und 
Naht mit den Berbefferungen, die anzubringen 
fein möchten, um das Ziel zu erreichen. Sein 
nächſtes Augenmer? war nur auf die Herftels 
fung einer Xocomotive für die Killingmworth- 
Werke gerichtet, und er ſprach über die Sache 
mit Cord Ravendworth, dem Haupteigenthümer. 
Diefer gab ohne Weitered die nöthigen Gel» 
der ber, und Stephenſon bauete feine erfte 
Mafhine, die den Namen „My Lord“ erhielt. 
„My Lord“ arbeitete viel erfolgreicher ala 
der „Black Billy“ von Wylam, und beförberte 
in einer Stunde eine 2aft von 30 Tonnen 
4 (englifche) Meilen weit. Allein diefe Schnellig- 
keit, wie man fieht, übertraf doch immer noch 
nicht den Schritt eines Pferdes, und die Ko— 
ften der Dampf- und der Pferdefraft blieben 
ſich noch weſentlich gleich. Bladett'd Mafchine, 
erzählten fih die Minenbefiper, die bi® dahin 
allein ein Intereſſe für die Sache batten, 
arbeite no immer mit Verluſt. Zu Gor- 
bridge, zu Heaton, mo man gleihe Berjuche 
gemacht hatte, maren fie aufgegeben ald ver— 
fehlt und die Eigenthümer verloren die Aufl, 
weitere Erperimente zu unterftüßen. 
Stephenfon allein gab die Hoffnung nicht 
auf, während alle Anderen, die bid dahin mit 
der Sache ſich befaßt hatten, bereits vollftän- 
dig verzweifelt waren. (Er verharrte in feinem 
Vertrauen auf den großartigftien Erfolg; ja, 
er ging jo weit, zu behaupten, daß „die Loco— 
motive dereinft jede andre Zugkraft noch über 
mwältigen würde!" Man nannte ihn einen 
Schmärmer und feine Mafchine eine Spielerei; 
man f&hüttelte bedenklich den Kopf und weis⸗ 
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fagte „eined Tags eine furchtbare Erplofion !” 
Indeg „My Lord” that feine Arbeit, regel« 
mäßig alle Tage und zuverläffig; Pferde und 
Werkleute wurden gefpart, doch die Koften ver 
ringerten fi nur immer noch um ein wenig. 
Wie der Betrieb öfonomifcher hergeftellt wer— 
den könnte, war daher die Frage, die Stephen- 
fon fortwährend im Sinne lag. Neben den 
Mängeln der Maſchine famen bier die Unvoll- 
fommenheiten des Wegs in Betradht, und es 
ließ ihm nicht Ruhe noch Raft, in beiderlei 
Hinfiht nachzuhelfen. Schritt vor Schritt ging 
er vorwärts, langfam aber fiher, und dad 
Nächſte, was er erreichte, ward jedesmal wieder 
die Grundlage fernerer Berbefferungen. 

Für die Gonftruction der Maſchine war ein 
fehr wichtiger Punkt die Verbindung beider 
NRäderpaare durch einen einfacheren Mechanis- 
mus als den bis dahin in Anwendung ge— 
braten (die „cogwheels*), fowie die ein- 
fache und directe Communication zwiſchen den 
Rädern und dem Cylinder. Wefentlihe Ber- 
volllommnungen erreihte hierin Stephenfon in 
der im Fahre 1815 von ihm erbaueten zweiten Ma= 
ſchine, die zwar noch nicht befondere Schnellig- 
feit entmwidelte, aber doch im Verhältniß zur 
Stärfe ihrer Zugkraft mit weit weniger Koften, 
ald die Beförderung dur Pferde verurfachte, 
in Gang zu erhalten war, überhaupt aber als 
der Typus der gegenwärtig noch gebräuchlichen 
Locomotive in der That fich betrachten läßt. 
Kocomotive und Weg erſchienen Stephenſon 
ſchon damald wie „Mann und Weib“ und 
gleichzeitig jorgte er für Verbeſſerung des Wege. 

Ale Schienenwege indgefammt waren noch 
in jebr forglofer Weife niedergelegt, und felbft 
bedeutende Ungleichbeiten im Niveau murden 
nur wenig beachtet; die folge war großer 
Berluft an der zum Transport verwendeten 
Kraft und ftarker Berfchleif an Rädern und 
Schienen. Sehr binderlib war auch die un- 
vollfommene Berbindung der Schienen unter 
einander. Zu jener Zeit wurden die leßteren 
aus Gußeifen angefertigt in einer Länge von 
etwa drei Fuß, und man verwandte nicht eben 
befondere Sorgfalt darauf, die Berbindungs- 
punfte genau in dieſelbe Gbene zu legen. 
Die Stühle oder Piedeftald, in denen die 
Schienen befeftigt wurden, mie diefe von Guß— 
eifen, waren nad unten flab, jo daf, wenn 
die Lage der fie tragenden Steinblöde oder 
Balken nur irgendwie eine Veränderung erlitt, 
oft das Ende der einen Schiene hemortrat 
während das der andern ſich ſenkte. Daber 
die beftändigen Stöße und Sprünge, in Folge 
deren die Räder fehr häufig brachen und Ma— 
ibine und Wagen aus dem Geleife heraus— 
geworfen wurden. Diejem Webelftand abzu— 
beifen, erfand Stephenfon einen neuen Stubl 
und eine ganz neue Methode, die Schienen 
darin zu befeftigen. 
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legteren glattabgefhnitten an den Enden nur 
einfah an einander gelegt wurben, ließ er 
vielmehr im der Weife fie anfertigen, daß die 
Enden übereinandergriffen und bieje erhielten 
dann einen Stuhl, der unten eine Curve bil- 
dete; die Länge fiellte er feſt auf drei Fuß 
neun Zoll oder vier Fuß. Den ganzen Killing- 
worth Weg ließ er in diefer Weife von Neuem 
legen, und die Beränderung zeigte fi von 
jehr günftigen Folgen fowohl für bie Wirf- 
famfeit der Pferdekraft, die neben der Maſchine 
noh in Anwendung blieb, ſowie befonderö für 
die Wirkſamkeit der leßteren felber. 

Auf diefe Berbefferung der Form der Schie- 
nen und Stühle, jomwie der Einrichtung der 
Rocomotive, nabm Stephenſon gemeinfchaftlid 
mit dem GEifenfabrifanten Loſh von Nemcaftle 
ein Patent, dad vom 30. September 1816 da- 
tirt. Loſh, ein wohlhabender und unterneh- 
mender Mann, der Bertrauen zu Stephenfon 
und deſſen Ideen hatte, gab für das Patent, 
deſſen Erlangung in jenen Tagen noch ebenfo 
foftfpielig mie beſchwerlich war, die erforder- 
lihen ®eldmittel ber. Daffelbe umfaßte auch 
eine Berbefferung der Räder der Rocomotive, 
die flatt aus gegofjenem, mie biöher, ganz 
oder zum Theil aus gejchmiedetem Eiſen ge- 
fertigt, viel leichter, viel dauerhafter und ficherer 
murden. Die Hauptfache aber war die von 
Stephenfon gemachte Erfindung, die fonft er- 
forderlihen Federn durch einen von dem Dampf 
der Maſchine getriebenen Apparat zu erjegen 
— eine Ginrihtung, in der ſchon lange be= 
vor die Dampftocomotive ein Gegenjtand des 
öffentlichen Intereffed geworden war, das wahre 
mechanijche Genie des damaligen Mafdinen- 
ſchmieds fib auf überrafhende und darafteri- 
ftiihe Weiſe offenbarte. 

Da die gebräuclihen Schienen nämlich 
außerordentlich leicht waren, wurde das Geleis 
ſehr bald ausgefahren und dadurh die Un- 
ebenbeit der Spur nur noch vermehrt. Das 
ganze Gewicht der Mafchine, ftatt gleihmäßig 
über alle vier Räder vertheilt zu fein, rubte 
oft faft diagonal auf je einem der beiden 
Paare. Die hierdurch veranlaften Stöße der 
Wagen verurfachten häufig Brüche der Schie- 
nen und Gtüble und damit Unterbrechungen 
des Betriebs, und diefen Unjulänglickeiten 
abzubelfen erfand eben Stephenfon feine „Dampf- 
federn.“ Gr ftellte den Keſſel feiner neuen 
patentirten Socomotive auf vier von dem Rab- 
men der Mafchine getragene Cylinder, die in 
das Innere des Keſſels fich öffneten; diejelben 
waren inmwendig mit Piftond verjehen, die 
niederwärtd gingen und auf die obere Seite 
der Achſen drüdten; der Dampf des Keileld 
drückte wieder auf die obere Seite der Piftons, 
und da biefer Drud einem Viertel deö Ge— 
wichts der Mafhbine nahe kam, batte jede 


Statt daß bis dahin die | Achfe in jeder Stellung nabe glei ſchwer zu 


Die Bolklöwirtbfhaft in 


tragen und war dad ganze Gewicht ſtets gleich- 
mäßig über die vier Räder der Locomotive 
vertbeilt. So vertraten die vier in der Schwebe 
gehaltenen Piſtons die Stelle der Federn in 
Ausgleihung des Gewichts der Mafchine, das 
im Berhältnif zu dem urfprünglich für eine viel 
feichtere Art Wagen berechneten Weg doch nicht 
unbedeutend fi vermehrt hatte. Die Erfin- 
dung blieb im Gebrauch, bis der Fortſchritt 
der Mechanik die Anfertigung von Stahlfedern 
von genügender Stärke verftattete. 

Die Erfolge der neuen Rocomotive und bed 
verbefferten Wegeö bewährten vollfommen, mas 
Stepbenfon bei der Patentnahme in Ausſicht 
geftellt batte, größere Regelmäßigkeit nämlich 
und Wohlfeilheit deö Transports und bie 
Ueberlegenbeit der Rocomotive im Vergleich zu 
der Zugkraft der Pferde trat auf's Klarfte ber- 
vor. Dabei verdient ed bemerft zu werben, 
daß diefelben Mafhinen, die Stephenfon 1816 
erbauete, noch heutiged Tages auf dem Kil- 
lingmorth Tramroad in regelmäßiger Thätigkeit 
find, ſchwere Koblenzüge mit der Gefchmwindig- 
feit von fünf bis ſechs (engl.) Meilen die 
Stunde befördernd, mit einem Koftenaufwand 
nicht höher ald die jetzt gebräuchlichen voll: 
fommneren Rocomotiven ihn erheiſchen. 

Nur fehr langfam indeß fam die fo erfolg- 
reihe Anwendung glei der erften Killingworth- 
Maſchine zur allgemeineren Anerkennung; eine 
Reihe von Jahren verfloß, bis das Beifpiel 
Nachahmung fand, und ein zweiter Locomoti— 
ven= Schienenmweg für Koblentransport errichtet 
wurde — auch diefer dann wieder dur Ste— 
pbenfon. 

Einer der Gründe, melde die Sache fo ſehr 
in die Länge zogen, mar wohl der Umftand, 
daß die Anlage eines geeigneten Eifenfhienen- 
weges und die Anfhaffung von Rocomotiven 
oder wo fie nöthig waren, von ftationären 
Maſchinen ein fehr großes Gapital erforberten, 
größer als den gewöhnlichen Minen-Eigenthü— 
mern zu Gebote ftand, während das Publicum 
im Allgemeinen wenig Intereffe für die Sache 
batte und die großen Gapitaliften von der 
Anlage ihrer Gelder in Unternehmungen dieſer 
Art durch das Borurtheil der Nichtrentabilität 
derjelben abgehalten wurden. Die Hetton Goal 
Gompany, deren Gruben nicht meit von Kil- 
lingmwortb lagen, befaß die erforderlichen Mittel; 
fie entichloß fib, dem Borgange Kord Ravend- 
worth's zu folgen, und engagirte Stephenfon 
ald ihren Ingenieur, Er erhielt Urlaub von 
der Killingwortb Compagnie, die fidh felber 
geſchmeichelt fühlte, daf ihr Minen-Ingenieur 
auserwählt worden mar zur Anlage eines fo 
bedeutenden Werkes, wie bed Hetton-Schienen- 
weges, des längften unter allen in der ganzen 
Gegend bis dahin erbaueten. Denn er er- 
ſtteckte fih von dem Hetton-Kohlenwerf, unge- 
fähr zwei (engl.) Meilen füdlih von Hough— 
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tonsle-Spring in der Graffhaft Durham, bie 
zu den Ladeplätzen am Ufer des Wear in der 
Näbe von Sunderland; feine Ränge betrug 
ungefähr act (engl.) Meilen und in feinem 
Kauf paffirte er den Warden Raw, einen der 
höchſten Hügel der Gegend. Der Gharatter 
der leptern mar überhaupt fehr uneben, fo 
daß, um Gteigungen zu vermeiden, ſehr be- 
deutende Arbeiten erforderlich gemefen wären; 
dazu aber war das zur Berfügung ftebende 
Capital nicht ausreichend; es verflattete nur 
menig Abweichung von der natürlichen For— 
mation. Stephenfon, obwohl feine Perfon mehr 
und mehr mit jedem Schritt, den er vornahm, 
um die Nüplichkeit der Locomotive zu erhöhen, 
mit den Grfolgen derſelben ſich identificirte, 
ließ doch bier fo wenig wie in andern fällen 
von feinem Enthufiasmus zu foftfpieligen Miß- 
griffen fich verleiten; er beobachtete ftreng die 
Grenze zwiſchen ſolchen Faͤllen, in denen bie 
Rocomotive mit Nuten angewandt werden 
fonnte, und denjenigen, wo bie ftationäre Ma— 
ſchine fi vortheilhafter ausmweifen mußte. Dies 
veranlaßte ihn öfter, mie hoch er im Uebrigen 
auh die PBorzüge der ebenen Babn fchäpte, 
da wo die Gegend ed mit ſich brachte, Stei— 
gungen zuzulaffen, melde die Kraft der Roco». 
motive jener Zeit nicht zu übermältigen ver- 
mochte, und dann ftebende Mafchinen an ihrer 
Statt anzuwenden. Im gegenwärtigen Fall 
bielt er in der erfolgreichften Weife dies Ver— 
fahren ein. Fuͤnf geneigte Ebenen, auf denen 
die vollen Wagen die leeren binaufjogen und 
zwei Steigungen mit ftationären Maſchinen 
von ſechzig Pferbekraft jede murden auf der 
urfprünglichen Hetton-Rinie angebracht ; die übri- 
gen Streden wurden mit der Rocomotive be— 
trieben, „dem eifernen Roß,“ mie das Bolt 
in der Nachbarſchaft fih ausdrüdte. Am Tage 
der Eröffnung, den 18. November 1822, waren 
Maffen von Zufhauern von allen Seiten her- 
beigeftrömt, um Zeugen der erften Operationen 
diefer ingeniöfen und mächtigen Mafchinerien 
zu fein. Fünf von Stepbenfon’® Rocomotiven 
maren an jenem Tage auf der Bahn in Ar— 
beit, unter der Reitung feined Sohnes Robert, 
der bei der Anlage ald Rocal- Ingenieur fun— 
girt und die perfönliche Aufficht über die Aus— 
führung der Werfe geführt hatte. Ohne Un— 
fall gelangte die Ladung an den neuen Rager- 
plaß der Compagnie am Wear; die Schnellig- 
feit der Rocomotiven betrug etwa vier (engl.) 
Meilen die Stunde; jede Mafchine hatte einen 
Zug von fiebzehn Wagen binter fih zum Ge— 
wicht von vierundjechzig Tonnen. 

So mar ein weiterer wichtiger Schritt vor- 
wärts zur allgemeinen Adoption des (ijen- 
babnfuftems mit dem beiten Erfolge gethan. 
Denn „Eifenbahnen“ waren doch in der That 
auch ſchon jene Kohlenwert-Schienenmwege, und 
um fie zu Dem zu madhen, was wir heute 
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mit dem Worte bezeichnen, fehlte nab An— 
wendung des Dampfes und ber Rocomotive 
ald Zugkraft nur noch ihre Benutzung zur 
Bermittlung des großen allgemeinen und öffent- 
lihen Verkehrs. Auch die Idee dieſer Be- 
nugung der dampfbefahrenen Gifengeleife fand 
in George Stepbenfon einen fo eifrigen und 
thätigen praktiſchen Vertreter, daß mit der Ge- 
fhichte feines Lebens nunmehr, da die erften 
eigentlichen Gifenbahnen in Angriff genommen 
murben, die Gefchichte der Bahnen in Eng— 
land fih aufs Engſte verknüpft. In feinen 
deöfallfigen Unternehmungen fand er eine fräf- 
tige Stüge in Robert, feinem Sohn, deffen 
Erziehung und Ausbildung, ſowie feine Mittel 
fih mehrten, er immer forgfältiger pflegte. 
Robert war, noch fehr jung, praftifch be— 
Tbäftigt in der Nähe feines Vaters auf den 
Killingworth- Werfen; er hatte ſchon eine gute 
Stellung und die beften Ausfichten, fobald 
feine Lebrlingszeit beendet fein würde. Sei— 
nem Bater genügte indeß der Unterricht nicht, 
den er bis dahin ihm hatte ertbeilen laſſen 
fönnen. Robert mußte daber feine Stelle 
ald Unterfchauer der Weftmoorgrube aufgeben, 
um die Edinburgber Univerfität zu befuchen; 
denn von den Gollegien zu Zwecken wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung im eigentlihen Eng— 
land war nicht fehr bemittelten jungen Leuten 
jener Zeit feines zugänglid. Auf dem Edin— 
burgber Eolleg ftudirte er freilich nur ein einzis 


ges Semefter; mit fo viel Eifer und Intereſſe 


indeß machte er fih an die Sache und fo reif 
zur Aufnahme wiſſenſchaftlicher Kenntniß mar 
fein jugendlider Geift, daß er in der That 
in diejer kurzen Periode mehr lernte, als die 
meiften Studirenden im dreijährigen Gurfus pro: 
fitiren. Die Sache verurfachte feinem Bater 
achtzig Pf. St. Koften, damald noch eine be- 
trädhtlihe Ausgabe für ibn; allein fie trug 
reihlihe Früchte, ald Robert — 1822 — nad 
Killingwortb zurückkehrte, audgezeichnet durch 
den matbematifchen Preis, den er auf der 
Univerfität gewonnen batte. 

Um diefe Zeit begannen praftifch die eigent- 
lihen Gifenbahn-Unternehmungen in England, 
und damit der zweite und wichtigere Lebens— 
abjehnitt in George Stephenſon's Keben, den 
wir zum Schluß nur kurz berühren wollen. Noch 
in die erfte Periode fällt feine Erfindung der 
Sicherheits-Lampe, deren Detaild befannter 
find, als was er für die Eiſenbahnen geleiftet 
hat. Mit der drohendften Lebensgefahr erpe- 


rimentirte Stepbenfon perfönlih mit dem von 


ihm erfundenen Grubenliht, und erwies es 


fi fofort ald jeder Anforderung entiprechend. | 


Andere, indbefondere der gelehrte Sir Hum— 
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phry Davy, machten die Erfindung ihm ſtrei—⸗ 
tig; doch war in Killingworth die „Beordy- 
Lampe” des einfachen Maſchinenſchmieds ſchon 
in Gebrauch, ehe ed eine „Davy⸗-Lampe“ gab, 
und diefe find bis auf den heutigen Tag die 
beiden einzig brauchbaren. 
Im Jahre 1825 wurde die erfte, für den 
allgemeinen Berfehr beftimmte Eiſenbahn von 
Stodton nach Darlington gebaut, hierauf er 
bot fihb Stepbenfon, für die Eifenbahbn Man 
hefter = Liverpool einen Dampfwagen her— 
zuftellen, der die erforderliche Schnelligkeit er— 
reihen würde, um zehn englijche Meilen in 
der Stunde zurüdzulegen. Der Parlamentd- 
ausſchuß behandelte dies Project als finnlos, 
aber Stephenfon übertraf no fein Versprechen, 
indem die von ihm gelieferte Locomotive fünf- 
zehn englifhe Meilen in der Stunde zurück— 
legte. Bon nun an war fein Ruhm gefichert; 
er errichtete zu Memcaftle eine Mafchinenbau- 
anftalt, erwarb dort in Berbindung mit feinem 
Sohne Robert ein bedeutendes Bermögen, brachte 
die Dampfmwagen zu ihrer jebigen Bollfommen- 
beit und lieferte diefelben für England, Amerifa 
| und den europäifchen Kontinent. Zuletzt war 

er no Eigenthümer mehrer Kohlengruben und 
Eiſenwerke und ftarb zu Taptonhoufe bei Che: 
| fterfield am 12. Auguft 1848. 





fiterarifdes. 


Im Verlage von Ferdinand Hirt in Bres- 
lau ift ein breibändiges ftattliches Werk er- 
fhienen: Atlas der Naturgeſchichte, in 
welchem die drei Reiche der Natur, das Mi- 
 neralreih, Pflanzenreih und Thierreih, jedes 
abgefondert und mit einer großen Anzahl von 
ganz vortrefflihen Holjfchnitten geziert, beban- 
beit find. Der Tert verfiebt ungefähr die 
Stelle eined erläuternden Führers in einem 
Naturaliencabinet; er ift kurz und bündig, 
nur das MWichtigfte bervorbebend und überall 
den Bilden angepaßt. Bon einzelnen Er— 
iheinungen ausgehend, fommt er in jedem 
Theile aub auf die Schilderung allgemeiner 
Naturbilder, fo folgt der Abtheilung für Mi— 
neralogie ein geologifher Abriß und bei den 
botanischen Darftellungen findet fih der Hinblid 
auf Waldgruppirungen und landichaftliche Reize. 
Die Illuftrationen verdienen ihrer forgfältigen 
Ausführung wegen befonders hervorgehoben zu 
werden und da fie den Haupttheil deö Werfes 
ausmachen, fo ift damit das Ganze empfohlen. 
‚ Jeder Band wird feparat abgegeben. 








— | 


Sünfte Ibtheilunig 


Aeuefles aus der Ferne 


Die Infel Sormofa. 


Der Bertrag von Tientfin ift für uns eine 
Aufforderung, die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer 
auf eine Inſel zu Ienten, die bei den neu 
entftehenden Bertehröverhältnifien eine Rolle 
fpielen wird, Formoja hat die glüdliche In— 
jellage nahe vor einem Continent, die, wie 
wir an England jehen, den Handel ungemein 
begünftigt. Bloß eine zehn deutſche Meilen 
breite Straße trennt fie von ber dinefiichen 
Provinz Folien. Diefe Straße, die aus dem 
chineſiſchen Meer in das öftlihe ober Meer 
von Korea führt, ift übrigens gefährlich und 
wird von MWirbelwinden (Cyflonen) heimge: 
ſucht. 1840, während de3 Streit3 mit Eng: 
land, jcheiterten bier zwei oftindifhe Schiffe, 
Anna und Nerbubda. 197 von der Beman: 
nung, meiſtens Hindu, retteten ſich auf bie 
Hüfte, aber die chinefifhen Behörden behan— 
delten bie Unglüdlihen als Gefangene, führ— 
ten fie auf eine Ebene in der Nähe der Haupt: 
ftadt Taiman:fu und enthaupteten fie alle. 
Auch die Porpoije, ein Schiff des amerifani: 
ihen Geſchwaders unter Ringgold und Rob: 
gerd, ging muthmaßlich in der Straße von 
Formoſa verloren Hier Bon andern neuern 
Schiffbrüchen erzählten die Chinejen, als bie 
Porpoiſe ohne Erfolg geſucht wurde. 

Formoja ift 53 deutihe Meilen lang, 15 
breit und hat einen Flächenraum von 1062 
Geviertmeilen. Nur der nördliche und weſt— 
liche Theil gehört den Chinejen, im Süden 
und Dften wohnen jogenannte Ureinwohner, 
die aber eingewanderte Malayen jind. Cine 
Bergkette, deren höchſte ſchneebedeckte Spitzen 
bis zu 12,000 Fuß aufragen, trennt bie bei- 
den Gebiete. Die Chinejen der Inſel ftehen 
im Ruf einer hohen literarijhen Bildung, 


weshalb viele reihe Familien aus Folien ihre 
Söhne von ihnen erziehen laſſen. Um jo 
rober find die Malayen, wenn fie auch den 
Namen von Menichenfrefiern, den der chineſiſche 
Hab ihnen anhängt, nicht verdienen. hr 
Gebiet ift rauh, gebirgig, unfrudtbar, und 
fie finden es naturrechtlih begründet, daß fie 
aus den fruchtbaren Ebenen der Chinejen 
holen, was ihnen fehlt. Sie haben dort eine 
reihe Auswahl, denn der Norden und Weiten 
befigt alle europäifchen Hauäthiere, Reis, ver: 
jchiedene andere Getreidearten, Zuderrobr, 
Guaven, Ananas, Cocosnüffe, Arekanüſſe, 
Drangen, Feigen, Trauben, Kaftanien und 
Melonen in Fülle. Durch ihre Furcht vor 
den Malayen werden die Chinejen der Inſel 
an das Hauptland gelnüpft, und auch ibr 
Handelsintereſſe legt ihrer ftarfen Vorliebe für 
Aufftände Zügel an. Dennoch ftehen fie häu- 
fig gegen die Regierung in Waffen, und vor 
dem Aufitande der Ming:Leute jollen nirgends 
mehr Hinrichtungen politisch Verbächtiger vor: 
gefommen fein, als auf Formoſa. Sie führen 
Kampber, Salz, Schwefel, Mais, Früchte und 
Bauholz nad Fokien, bejonders aber Reis 
von vortrefflicher Beichaffenheit, mit dem jähr: 
lid 300 Schiffe befradhtet werden. Daraus 
ergibt ſich, auf welche Rüdfrachten europäiſche 
Fahrzeuge, die fih mit wollenen und baum: 
wollenen Stoffen zu verjehen haben würden, 
rechnen dürften. 

Engliſche Schriftiteller haben in den chine- 
fiihen Jahrbüchern die Notiz gefunden, daf 
die Chinefen Formoja nicht früher al3 1403 
bejept hätten. 1624 erhielten die Holländer 
Grlaubnib zu einer Niederlafjung und behaup: 
teten ſich bis 1653, in welchem Jahre die 
Inſelchineſen fie vertrieben. Die Sieger ge 
dachten unabhängig zu bleiben, wurden aber 
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1683 von Folien aus unterworfen. Die Hol: | eines gleichen Genuſſes der Vortheile, welche 


länder ſchätzten die Zahl aller Einwohner auf 
21/ Millionen, und jo berechnen fie aud 
unfre heutigen Handbücher, Neuere Nachrich: 
ten gab Benjowsky, der 1790 -landete und 
manche Abenteuer erlebte. Welchen Glauben 
jeine Mittheilungen verdienen, geht aus dem 


Umftande hervor, dab die Dftküfte, in deren | 


ſchönen Häfen er mehrmals vor Anker gegan: 


gen fein will, durd zufammenbängende vor: 
liegende Klippen, an denen das Meer mit 


furchtbarer Gewalt brandet, unzugänglid ge: 
madt wird, 
Der Vertrag von Tientfin öffnet dem Han: 


del die Hauptſtadt Taiwan, nah der die | 


Chinejen die ganze Inſel benennen, und ge: 
ftattet ihnen, dort Grundbeſitz zu erwerben. 


Die Amerifaner ftreben nad einem andern | 
Hafen, Kelung, den jie bei wiederholten Be: 
juchen in den Nahren 1854 und 1855 ihren | 


Zweden entiprehend gefunden haben. Er 


liegt in der Nähe der nördlichen Spike von | 


Formofa, ift zwei englifhe Meilen lang und 
von hübſchen freundlihen Ufern umgeben. 


Fremde Schiffe fönnen fich reichlich mit Ochſen, 
Hühnern, Enten, Gänjen, Gemüjen und den | 


edeliten Früchten verjorgen. Seinen höchſten 
Werth erhält der Hafen durh die nahen 
Steinkohlenlager. In der Umgegend zeigen 
fih überall Spuren de3 Mineral, das bie 
modernen Schiffe beflügelt. Theils ftehen die 


Schichten zu Tage, theils liegen fie dicht m 
In 
einer rings geſchützten Bucht bedürfte es bloß 
des Baues einer Eifenbahn von hundert Ellen | 


drei Fuß mächtig unter der Oberfläche. 


Länge, um fie raſch in die anfernden Schiffe 
zu ſchaffen. 

Wilhelm Heine's deutſche Ausgabe der 
„Erpedition in die Seen von China, Japan 
und Ochotsk unter Commodore Ringgold und 
Commodore Rodgers” (Yeipzig bei Cojtenoble) 
bringt im Anhange zum zweiten Bande eine 
Dentihrift des Commodore Berry, in der fein 
Hehl daraus gemadt wird, daß die Nord: 
ameritaner die ntiative ergreifen wollen, auf 
der herrlichen Jnjel Formoja, die dem Namen 
nad eine Provinz China’s, in der That aber 


unabhängig ſei, einen befiern politiihen und 


bürgerlihen Zuftand herbeizuführen. „Wenn, * 


jagt der glüdliche Unterhändler mit Japan, 


„wenn eine amerifanijche Niederlaffung in For: 
moja begründet it, jo würde die jociale und 
politiibe Macht derjelben, die Grundfläche 
ihres Yandbefige® und demzufolge auch ihr 
Neihthum und Nugen allmälig zunehmen. 
Keine der europäiihen Regierungen könnte 
gegen ihre Fortſchritte mit Hecht etwas ein: 
wenden; es würde im Gegentheil ihrer Boli- 
tit gemäß jein, diefe Anfiedlung zu pflegen 


und zu bejhügen, da ſich diejenigen ihrer | 


Unterthanen, welche im Oſten Handel treiben, 


ı für den allgemeinen Berfehr diefer Gegenden 
‚ daraus entftehen könnten, ebenfalld erjreuen 
würden, * 


Die Bonin- und Baily- Gruppe. 
Neunundachtzig Injeln, zum Heinften Theil 
aroß und fruchtbar, meiſtens nichts als fteile 
Felfenriffe und hohe Sanbbänte, bilden im 
ftillen Meer von 16° 50° bis 27° 44’ 35 
nördlicher Breite eine Gruppe. Die Spanier 
und Holländer kannten fie unter den Namen 
Islas de Arzobispo und Woeſt Ciland, die 
geographiſche Wiſſenſchaft hat den Namen 
Bonin:njeln (Bonin:Sima, d. h. menſchen— 
leere Inſeln) adoptirt. Die Baily-Inſeln 
unter 26° nördlicher Breite und 160° öſtli— 
cher Länge find der ſüdlichſte Theil der Gruppe. 
Die Japaner benugten fie eine Zeit lang als 
Deportationdorte für Verbrecher, gaben fie aber 
aus unbetannten Gründen auf, und aud) eine 
engliihe Beſitznahme von 1826 blieb ohne 
weitere Folge. Die Inſeln find indeflen von 
Werth, da fie den Walfiihfängern, welche die 
angrenzenden Meere ftarf bejuhen, und ben 
zwiſchen Californien und China jegelnden 
Schiffen einen Zufluchtsort bieten und den 
Dampfern, fobald im großen Ocean regel: 
mäßige Linien eingerichtet jein werden, zum 
Kohlendepot dienen können. Gegenwärtig be: 
jteht auf der Peelinfel, der nusbarften von 
allen, eine norbamerifanifche Colonie mit Ber: 
fafjung und Regierung. Gin Matrofe, Na: 
thaniel Savory, ift der Gründer des Eleinen 
Staats, defien faum nad Hunderten zählende 
Bevölterung gleihmwohl eine bunte Miſchung 
aufweiſt: nordamerikaniſche und europäijche 
Matroſen, Kanalas, Tahitier und Leute von 
den Marquejas. 
' Die Beelinjel befigt einen guten Hafen, 
ı Port Lloyd genannt. Gie ift vulcanischen 
| Mrfprungs und jcheint, nad der Form der 
| Berge und andern Anzeichen zu urtheilen, 
ſelbſt einen thätigen Vulcan beſeſſen zu haben. 
' Trappfelfen, auf denen alte Korallenforma: 
‚tionen lagern, bilden die Baſis ſowie bie 
höchſten Gipfel der Berge; Bajaltjäulen durch— 
jegen Sandſchichten, Mandeljtein und Grün: 
‚ ftein finden fich in beträchtlichen Mengen, an 
den Hüften und in tiefen Felseinſchnitten zeigt 
fi vermwitterte Lava. Auch auf eine Schwe: 
felquelle und auf Eiienjchmwefelfies ift man 
geitoßen. Auf der Seite von Port Lloyd 
jteigen die Berge ftufenförmig. an, an der 
entgegengejegten Küſte fallen fie in jteilen 
Abftürzen nieder. Sie find fo dicht mit Wald 
und Unterholz befleidet, daß fie nur mit höch— 
iter Mühe erjtiegen werden können. Der 
Pflanzenwuchs trägt den vollftändig tropischen 
Charalter. Vielleicht ift dies dem Umſtande 
' zuzujchreiben, dab die Peel-Inſel im Bereiche 
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der Paſſatwinde liegt und deshalb dem Ein: 
fluffe der falten Winde und Strömungen ent: 
geht, von denen die chineſiſche Küfte geftreift 
wird. Die meilten Bäume find Palmen, 
zwijchen denen fih Schlinggewädhjle von Stamm | 
zu Stamm jchwingen, während unten auf 
dem Boden Baumfarın von 10—12 Fuß 
Höhe wuchern. Grasarten gibt es menige, | 
und die Mehrzahl eignet fi nicht zum Fut— 
ter. Die angepflanzten Gemüje, Bataten, 
Brotwurzeln, Taros, Bohnen, Schoten, Rüben, 
Rettige, Zwiebeln, Kürbifje und Melonen, find 
unvergleihlih. Zum Anbau des Zuderrohrs 
ift die Inſel wie gejhaffen; es erreicht eine 
ungewöhnlihe Höhe und bebarf faft feiner 
Arbeit. Die vierfüßigen Thiere find verwil: 
derte Schweine und Ziegen, einheimifhe Vö: | 
gel gibt es wenige: einige Gattungen Finten, 
Kräben, Falten, Tauben und Strandläufer. 
Schlangen fommen nicht vor, wohl aber Igu— 





ana’3 und Heine Eidechſen. Große braune 
in ftaunenerregenber | 


Landtrabben kriechen 
Menge umber. mn den feuchten Betten der 
kleinen, von den Bergen berablommenden 
Bäche ſcheint der Boden zu leben, fo dicht 
bebeden ihn dieſe Thiere. Die zahlreichen 
Schildkröten erreihen eine bedeutende Größe, 
der Fiſchſang an den Küften iſt in hohem 
Grade ergiebig. 

Bon den Bailys befigt allein die größte, 
früher die Fijcherinjel, jetzt Hillsborough ge: 
nannt, Häfen, zwei an Zahl. Sie ift wenig 
bewohnt, felfig und nur zum kleinſten Theil, 
da wo ein ſchwarzer Lehmboden die Oberfläche 
bildet, zum Aderbau geeignet. 
Waſſer ift in genügender Menge vorhanden. 
Das einzige vierfühige Thier ift das verwil: 
derte Schwein, die Vögel werben burd einige 
Tauben und Amſeln vertreten. An Filchen 
und Schildkröten ift fein Mangel, und der 


Höferwalfifh, dem eifrig nachgeftellt wird, | 


bejucdht die Ufer vom November bis zum Mai, 
um zu falben. 
Eine franzöfifde Dampferlinie 
im rothen Meere. 
Die Nachrichten, die aus Frankreich über 


den Stand der Frage bes Suez-Canals ein: | 


treffen, find jo günftiger Natur, dab fie ung 
einigermaßen überrafhen. Wir entnehmen 
aus ihnen, dab Herr von Leſſeps feiner Sache 
gewiß genug ift, um in Egypten den Anfang 
der Arbeiten perjönlih betreiben zu wollen. 
Der Süßwaſſercanal aus dem Nil joll binnen 
einem, der große Canal von Meer zu 
Meer binnen jehs Jahren vollendet jein. 
Ein Theil der durch Actienzeihnung aufzu: 
bringenden Summe it denjenigen vorbehalten, 


welche feit vier Jahren ſich deshalb aus eige: | 


nem Antrieb und unmittelbar an Herrn von 
Lefieps gewendet haben, ein zweiter Theil ift 


Holz und 


den bedeutendften Bankhäufern beitimmt, und 
der dritte und größte endlich wird zur allge: 
meinen Unterzeihnung ausgelegt. 

Die franzöfische Regierung jchidt ſich ſchon 
jegt an, im rothen Meer den Engländern 
Concurrenz zu maden. Zwiſchen der Inſel 
Reunion und Suez iſt eine Padetbootlinie 
mit einer Hauptitation auf Zanzibar im Werte. 
Der Staat entihädigt die Gejellichaft (Messa- 
geries imperiales) für jedes verloren ge: 
hende oder bejhädigte Schiff, bezahlt die Ver: 
fiherung und gewährt für die Erhaltung des 
Perſonals eine ftarfe Geldunterflügung. Die 
Nachricht, dab England auf Perim mit Ca: 
jernen und Magazinen fertig ift und eine 
Beſatzung von 200 Sipahis dort unterhält, 
ift der Sporn diefes Eifers. Was Frankreich 
außer der Wahrnehmung feiner politischen 
Zwede im rothen Meer anjtrebt, ift die Er: 
mweiterung jeines Sclavenhandels oder viel: 
mebr, um gegen den amtlichen Euphemismus 
nicht zu verftoßen, ber Anmwerbung freier 
ihwarzer Arbeiter. Dem Auswanderungsge: 
ihäft joll ein bemwaffneter Schuß gewährt wer: 
den, dazu ift die Station auf Zanzibar be: 
ftimmt. Die portugiefiihe Regierung findet 
bei ihren Bemühungen, in ihren oftafrifani: 
hen Befigungen die Freiheit der Neger zu 
ihügen, bei ihren Beamten feine Unterjtügung. 
Der engliijhe Conſul M’Leod in Mozambique 
wurde ein Gegenftand der abſcheulichſten Ver: 
folgungen, jeit er den Behörden BVorftellungen 
gegen ihre Verbindung mit den Sclavenhänd: 
lern gemacht hatte. Kein Bedienter blieb im 
Hauje und die Tafel war ohne Speijen. Die 
Bäder wagten ihm weder Brot noch Mehl 
zu liefern, ein Fleifcher, der ihm Fleiſch ge 
liefert hatte, wurde in's Gefängniß geworfen. 
In fein Zimmer flogen Steine, fein Arzt be 
ſuchte feine Familie. Als Herr MLeod end: 
li verwundet wurde, nahm er feine Flagge 
herab und fagte dem Lande Lebewohl. Am 
Zambeſi find die Portugieſen von den Negern, 
denen ſie dad Joch der Sclaverei auferlegen 
‚ wollten, verjagt worden. 


von Tſchudi's 
Uebergang über die Anden, 


Wir find gewohnt, die wiljenichaftlichen 
Leiſtungen unfrer Reiſenden wie einen unfrer 
Wißbegierde gezollten Tribut binzunehmen 
und überjehen nur zu leicht die Leiden, durch 
die fie erfauft wurden. Bezahlt ein Forſcher 
mit dem Leben, nun ja, dann erinnern wir ung, 
dab Reifen in fernern Welttheilen gefährlicher 
als Feldzüge zu fein pflegen. Einen folden 
Feldzug im Dienfte der Wiſſenſchaft hat Herr 
von Tſchudi durch feinen Uebergang über die 
Anden mitten im Winter ausgeführt. Gr 
war von Brajilien nad) Montevideo gegangen 
und hatte den Meg dur die unermehlichen 
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Pampas über Roſario und Cordova nach 
Catamarca glüdlich zurüdgelegt. Die nächſten 
Andenpäfle waren aber verjchneit, und er 
mußte 131 Leguas nörblid bis Molinos 
gehen. Am 29. Juni begann er die Gebirge 
zu erjteigen, am 5. Auguſt war er an ber 
Küfte des ftillen Meerd. Oben auf ben Ber: 
gen war die Kälte mandes Mal fo grimmig, 
daß er und feine Begleiter glaubten, das 
Fleiſch müſſe ihnen in Stüden vom Leibe 
fallen. Sieben Nächte lang ſchlief er unter 
freiem Simmel, mehrmals ohne euer, ſodaß 
er nicht einmal Schnee ſchmelzen konnte, um 
feinen bi8 zum Wahnſinn geiteigerten Durft 
zu löfchen. Auf einer Höhe, wo wegen bes 
verminderten Quftdruds das Athmen ohnehin 
beſchwerlich ift, ſchnitt ein furdtbarer Sturm 
beinahe die Neipiration ab. Weiter unten 
waren bie Nächte eifig kalt, die Tage ebenfo 
beiß. Zu der ganzen Neife von 448 deut: 
Ihen Meilen brauchte er 66'/, Tage. 


Skinen aus Hew York. 
Bon F. Shüp. 





Werden mich die Leſer als feigen Deſer— 
teur behandeln und das Standredt über 
mich ergeben lafien, wenn ich jegt beim Be: 
ginne unjrer Wintercampagne meinen Bolten 
verlajje und jtatt den Tumult des Schlacht: 





gen jegt auf Tiih und Boden um mich her 
bilden. 

Mit einem Unglüd begann ber an Ereig: 
nifjen fo reihe Monat October. Gleich einem 
Vulkan brach am 5. Abends der Kryftallpa: 
lajt in Flammen aus; weit hin über die Me 
tropolis z30g die Brandmolfe; großartig, Be— 
wunderung erregend war ber Anblid des 
brennenden Gebäudes; angftvoll hörten die 
Zaufende der tiefbewegten Zuſchauer bas 
furdtbare Krachen der einftürzenden Eiſen— 
und Glasmafjen. Wie viele Opfer von Men: 
ſchenleben wird diejes ſchrecklich ſchöne Schau: 
jpiel foften? — jo fragte fich Jeder. Und 
ein Wunder ift es, daß von den zwei Tau: 
jend Bejuchern bes Kryftallpalaftes nicht Einer 
in der jchredlichen Verwirrung eines Brandes 
umfam, der in weniger als einer halben 
Stunde aus einem ftoljen Gebäude einen 
Haufen rauchender Trümmer gemadt hatte. 
Ginige Stunden fpäter würde biejes Ereigniß 
ben Tod von Hunderten, ja Tauſenden ver: 
urſacht haben; denn es follte ein Concert in 
dem Palafte gegeben werden, in deſſen viel: 
fach gemwundenen Räumen fih dann wenig: 
ſtens zehn Taujend Perſonen gedrängt haben 
würden. Der Gedanke, dab eine jo jchred: 
liche Kataftrophe nicht über die Stadt herein» 
brach, tröftet num auch bie Bevölkerung über 
die Vernichtung eines Gebäudes, daß, wenn 
auch nicht eine bejondere Zierde, doch von 
wirflihem Nugen für mandes Bebürfniß des 
öffentlihen Lebens war. Der Berluft an 


ı Capital, den dieſes Ereigniß verurfachte, iſt 


feldes zu ſchildern, mich jelbit mit der Erin: 


nerung an die herrlichen Bilder erquide, welche 
eine Fahrt den Hudjon hinauf dem genießen: 
den Auge und Gemüthe entrollt!? — So 
fragte ich mich ftetö gedrängter, während um 
mich ber Zeitungsausfchnitte, Notizen, Aus: 
züge, Bemerkungen ſich häuften. L’embar- 
ras des richesses! — jeufjte ich verzmweif: 
lungsvoll. October, der Herbftmonat, ijt zu 
ergiebig; es geht mir wie dem armen Win: 
zer, der nicht Tonnen genug bat für das 
Uebermaß der Emte. Mas ſoll ih anfangen 
mit der Maſſe von großen und Eleinen, tra 
giſchen und komischen Greigniffen? Wie den: 


jelben den wahren Gehalt ausprefien? Da | 


fam mir der Gedanfe, einmal aus dem be: 
täubenden Getümmel der Metropolis zu ent: 
fliehen und Ihre Leſer den majeftätijchen 
Hudſon hinauf nad Weftpoint, auf die hoben 
Kaatslill Mountains und in das fromme, 
rubige Dorf der Shakas zu führen. Aber 
die Furcht vor der Schmach, als feiger De: 
jerteur zu gelten, hält mich wie ſchon man: 
hen nachträglichen Helden auf dem Schladt: 
jelde zurüd und jo will ich denn verjuchen, 
mich jo gut als möglih dur die Quarees 
zu ſchlagen, welche die aufgehäuften Zeitun: 


nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. Die Er: 
richtung des Gebäudes jelbit hatte 700,000 
Dollars geloftet; der Werth der Gegenjtände, 
melde die jährlihe Ausftellung des „Ame- 
rican Institute’s* bajelbft verſammelt hatte, 
wird von den Einen auf eine Million, von 
Andern auf 500,000 Dollars berechnet. Un: 
ter den Kunſtwerken befanden fi die Gyps— 
abdrüde der Thorwaldſen'ſchen Gruppe, welche 
Chriftus und feine Apoftel daritellte, und die 
Amazone von Kiss in Fin. - 

Das „Ereitement,* weldes der Brand 
des Kryftallpalaftes hervorrief, verſchwand faft 
ebenjo rajh als die rothe Gluth, melde die 
Flammen defjelben über die Metropolis ver: 
 breiteten. Mit voller Gleichgültigkeit jah in 
den folgenden Tagen die Mafje der Neugie: 
rigen dem Hinwegräumen bes ſchwarzen Schut: 





tes zu und jept erinnert nur noch die leere 
Stätte daran, dab dafelbft einmal ein 
ı Gebäude ftand, auf dad der New Porter 
ſtolz war. 

Kaum war die Vernihtung des Aryitall: 
palaftes vergefien, als ſchon Hunderte jehn: 
juchtövolle, jorgende Blide nah dem Ocean 
warfen. Die „Auftria® war nicht angelom: 
men. Tage vergingen und die Angſt wurde 
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verzweiflungsvolle Vorausficht eines ſchreckli⸗ 


hen Ereigniſſes. Die Preſſe und die ganze 
Bevöllerung beſprachen angftvoll alle Mög: 
lichleiten und Wahrſcheinlichkeiten, bi3 endlich 
die grauenbafte Gemwißheit fam. Der Ein: 
drud, den die Mittheilungen über dieſe Ka— 
taftrophe madten, mar tieferjchüttend. Es 
bing über New Work eine ſchwere Wolfe der 
Trauer, des Schmerzed. Doch aud fie ift 
raſch dahingeweht worden von dem wechſeln⸗ 
den Sturme des biefigen Lebens. Die „Au: 
ftria® mit den Hunderten von verunglüdten 
Vätern, Mütten, Kindern, Brüdern und 
Schweſtern liegt tief auf dem Meeresgrunde 
und über fie bin rollen ſpurlos die Wogen 
des Dceand. So ift es mit dem Geijte der 
Bevöllerung New Vorl, Für die große 
Maſſe derer, welche perjönlih nicht einen 
Theil diejes jchredlichen Schmerzes zu tragen 
haben, ift die „Auftria” mit ihren Opfern 
ſchon tief in Vergeſſenheit geſunken. 

Andere Dinge, hochwichtig für den Augen: 
blid, nehmen jegt verjchiedenartig die Theil 
nahme des Publicums in Anjprud. Der 
morgige Tag, der 20. Dxtober, ift für Viele 
ein Tag ber hödjften Spannung. Zwei Borer 
werben morgen in Canada um die Palme 
des Fauftlampfes ringen. Beide find ameri- 
fanifshe Bürger; der Cine, Morrifey, von 
Geburt ein Irländer, der Andere ein Einge: 
bomer; jein Name ift Heenan, befannter aber 
ift er als Benicia Boy. (Der Beniciabur: 
je, jo genannt von einem Orte in Galifor: 
nien, wo er fich aufgehalten hatte.) Die Ge: 
ſetze des Staates verbieten bei Zuchthaus: 
ftrafe ſolche Kämpfe; darum begeben ſich die 
beiden Parteien nah Canada. Seit Mona: 
ten berichten alle Zeitungen über bie Fort: 
Ichritte, welche die beiden Rivalen in ihren 
Leibesübungen für den bevorjtehenden Kampf 
machten. Regelmäßige Bülletins erſchienen 
über ihre Lebensweise, ihren körperlichen und 
geiftigen Zuftand. Nicht nur in New Port, 
fondern durch das ganze Land hin wuchs von 
Tag zu Tag das „Ereitement“ für dieſen 
Fauftlampf. Gejtern war e3 für Taujende 
eine Schredensbotichaft, ald das Gerücht fich 
verbreitete, Morriſey ſei fampfunfäbig; mit 
Jubel wurde die telegraphiiche Depeiche em: 
pfangen, welche dieſes Gerücht verneinte, 

Buffalo, der Sammelplag der Freunde und 
Bewunderer der edlen Kunſt des Fauſtkam— 
pfes ift voll von begeifterten Anhängern ber 
beiden Helden. 

„Die Stadt ift voll von ihnen,” berichtet 
heute eine telegraphiiche Depeiche, „von Ha: 
vana, von New Orleans, Galifornien find 
zahlreiche Adepten diejer Kunſt angelommen. 
Deputationen aus allen Theilen de3 Landes 
find eingetroffen.“ Auch bejchräntt fich die 
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Liebhaber des Fauftlampfes. Cin jehr großer 
Theil des Publicumd intereffirt ſich Iebhaft 
dafür. Der Benicia Boy repräfentirt den 
Amerifanismus gegen das fremde Clement. 
Sein Sieg wird als ein Triumph des jun: 
gen Amerika erwartet. Hundert Taujend Dol: 
lars wenigftens find auf den Ausgang des 
Kampfes gewettet. Der Sieger für ſich wird 
5000 Dollars haben — vielleiht als Lohn 
für einen begangenen Mord, denn ſchon mehr: 
mal3 und erft ganz fürzli noch endeten 
jolhe Kämpfe mit dem Tode des Schwäche: 
ren — jelbft mit dem des Giegerd. So 
hatte, ald moderne Spartanerin, vor einigen 
Jahren eine Frau ihren Sohn zu dem Kampf: 
plage gejandt mit den Worten: „Kehre nim: 
mer oder fehre ald Sieger zurüd.* Der Held 
fam fiegreich zurüd, ftarb aber fait unmittel: 
bar darauf an innerer Berblutung. — Sol: 
her Art ift jegt das Ereigniß, das heute vor 
Allem die öffentlihe Stimmung erregt. Mit 
Billigung oder Mifbilligung — nimmt Jeder 
einen gewiſſen Antheil daran; es it unmög: 
ih, das Creigniß zu ignoriren. Hätte ber 
Telegraph heute Abend eine große nationale 
That zu beridten, es würde ihm nicht mit 
größerer Spannung gelaujcht werden, als dies 
für den Ausgang diejes Fauftlampfes geſchieht. 
Mit nicht geringerer Aufregung fieht ein 
anderer Theil des Publicums dem nächſten 
Tage entgegen. Fräulein Piccolomini er: 
ſcheint morgen zum erften Mal auf der New 
Vorter Bühne. Einen triumphirenden Einzug 
in die Metropoli® hat ihr der Unternehmer 
Ulman nicht bereitet. Der Barnum's Hum: 
bug bat dieſes Mittel längft abgenugt. Nichts 
deſtoweniger ift die Aufregung in gewiſſen 
Kreijen jehr groß. Geflern fand der Verkauf 
der rejervirten Pläge in dem Opernhauſe ftatt. 
Der Andrang der Haufluftigen, bejonders der 
Damen, war gewaltig; ed bedurfte der orb- 
nenden Bolizei, um die aufgeregte Mafle 
etwas in Reih und Glied zu bringen und 
einen überwältigenden Sturm gegen das Bü— 
reau zu verhindern. Morgen aljo werden 
wir ben erften Ausbruch des Piccolominifie- 
ber3 haben. Die Speculation hat ſich bereits 
des Namens bemädhtigt: unter dem Namen 
„Piccolomini: Bouquet” bat ein Barfümeur 
der Sängerin ein neues Product feiner Kunft 
gewidmet und mit enthufiaftiichen Worten ihr 
überjandt. 
Erniterer Bedeutung find bie in den legten 
Moden gehaltenen Feierlichkeiten der fatholi- 
Ihen Kirche. Am Ende des vergangenen 
Monats fand hier die Grundfteinlegung einer 
Kathedrale ftatt, welche an Größe und archi— 
teltoniſcher Bedeutung alle andern Kirchen in 
Amerika zu übertreffen bejtimmt if. Ein 
Sonntag war für die Geremonie gewählt; 





Zheilnahme nicht auf die bejondere Clafje der | Erzbiſchff Hughes, umgeben von mehreren 
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Biſchöfen und einer zahlreichen Geiftlichteit, 
fungirte und hielt von einer Tribune eine 
Rede an die verfammelten Gläubigen, deren 
Zahl auf Hunderttaufend angegeben wurde 
und meiſtens aus Irländern beftand. Außer 
diejer Feierlichkeit fanden auch nod die Ein: 
weihung eines fatholifchen Kirchhofes und die 
fünfzigjährige Gedächtnißfeier eines latholiſchen 
Seminariums ftatt. Den Amerilanern rufen 
dieje religiöjen Acte die Thatſache mit ftet3 
ernfterer Bedeutung zu, dab der Katholicis- 
mus in der Republit eine Macht wird, welche 
durch ihre Einheit und Energie dem zeriplit: 
terten Proteftantismus geſahrdrohend entge- 
gentritt. Die andern religiöjen Gemeinſchaf— 
ten, jagt der „New York Herald,“ müſſen 
fih ermannen und ihre innern Zwiftigleiten 
aufgeben, wollen fie nicht von ber fatholifchen 
Kirche überholt werben. 

Ob bie proteftantifhen Secten es für nö- 
tbig halten werben, mit verboppeltem Eifer 
im Innern aufzutreten, muß die Zukunft zei: 
gen; gegenwärtig nimmt das neueröffnete 
China ihre Aufmerkfamteit bejonders in An: 
ſpruch. Bor einigen Wochen ſchon reiften 
mehrere Mijfionäre der Methodiften nah China 
ab. Bei der Abſchiedsfeierlichleit ſprachen ſich 
mehrere Redner mit Enthuſiasmus für ein 
mächtiges Belehrungswerk der Bewohner des 
himmliſchen Reiches aus. Einer derſelben 
ſagte: „Wollt ihr China belehren, ſo genügt 
es nicht, hier zu predigen und zu beten. Wir 
bebürfen 350,000 Miffionäre und jährlid 
60,000 Erjagmänner, um China zu belehren. 
Außerdem find 3,000,000 Lehrer nöthig, um 
das Wert mit Hoffnung auf Erfolg zu be: 
ginnen.” — Der „New Nort Herald“ be: 
merft halb ironiſch, halb ernft, daß dieje drei 
Millionen Lehrer mit Büchfen und Säbeln 
die Propaganda des Evangeliums beginnen 
müßten, um ben Predigern das Feld zu be 
reiten. 

Eine andere, eigenthümlich interefjante re: 
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Neger: Bifchofs für die amerilaniſche Colonie 
freier Neger in Afrita. Neligiöfe und poli: 
tiihe Propaganda gehen gleihthätig von dem 
Hafen diefer Welthauptftadt aus. So haben 


die Jrländer diefer Tage ihrem Stamme in | 


der Heimath ein Zeichen des Bündnifjes und 
des treuen Feſthaltens an der Nationalität 
geſandt. Dem Gapitän des irländijchen Stea- 
mers „Prinz Albert* wurde von einer An: 
zahl von Damen eine prachtvolle Fahne über: 
reicht, auf der das Symbol der Republit mit 
dem Irlands vereint ift. Eine andere Feier: 
lichleit fand kürzlich hier ftatt, welche ebenfalls 
daran erinnert, wie jehr New Nork der wirt: 
lihe Gentralpunft des amerikaniſchen Conti: 
nentes ift. 


Benezuela, hatte bie Yabre jeiner Verbannung 
bier verlebt und bier ſuchte ihn die Deputa- 
tion der Nationalverfammlung von Venezuela 
auf, um ihn in fein Vaterland eg 
Die Ceremonie ber Ueberreihung des betref- 
fenden Decretes fand in dem Metropolitan: 
Hotel in Gegenwart von zahlreihen Bürgern 
von DBenezuela und unter dem Andrange 
vieler New Yorker ſtatt. An einem ber fol: 
genden Tage ſprach die Deputation in öffent: 
liher Berfammlung dem Gemeinderath ben 
Dant ihres Staates aus für die Gaftfreund:- 
ſchaft, welche er dem verbannten Batrioten 
erwiefen hatte. 

— Auch einen Kriegsboten ſandte biefer 
Tage unjer Hafen aus. Die Fregatte „Sa: 
bina* fuhr von bier mit dem Commiſſär 
Bomlin nah Paraguay ab, um bie Differen: 
zen zwiſchen dieſem Staate und der Repu: 
blit zu einem hochwahrſcheinlich kriegeriſchen 
Ausgange zu bringen. Mehr als in irgend 
einem Theile der Union iſt die New VYorler 
Bevölkerung geſtimmt, allen dieſen in der 
Ferne reiſenden Erpeditionen Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme zu ſchenken. Das beftändige 
Drängen von Creigniffen aller Art verbin: 
dert dabei natürlicher Weife die längere Dauer 
irgend eines Eindruds. Man kann wirklich 
jagen, dab New ort keine Bergangenheit 
bat und ftet3 nur in der Gegenwart lebt. — 

Aus der Unmafje Heinerer Ereigniffe, welche 
in den Monat October fallen, will ih nur 
hervorheben, daß die unfterbliche Lola Montez 
wieder einmal die Aufmerfjamteit des ameri: 
fanischen Publicums zu fefleln wußte. Sie 
hatte zur MWiedererbauung einer Kirche, befien 
Paſtor ald befonders mildthätig bekannt ift, 
fih erboten, eine öffentlihe Vorlefung zu 
halten. Die proteftantifche Geiftlichleit erhob 
aber ein Zetergefchrei ob der Sünderin, die 
zu beiligem Werte fih dränge. Darauf er: 
wiederte Lola Montez mit einem geiftreich gif: 
tigen Briefe und einer Vorlefung, in ber fie 
„über chriftlihe Phariſäer“ mit ungemäßigter 
Schärfe fih erging. Ihr Publicum ſpendete 
den Anathemen, die fie audrief, lebhaften 
Beifall und New York fprad wieder einmal 
von der umermübbaren Gräfin Landsfeldt. 

Unfer Staten Island Kriegszuftand dauert 
in gemüthliher Weife fort. in Regiment 
nad dem andern fährt hinunter, um den Bau 
der neuen Quarantäne zu jchügen, und zwi: 
ſchen den Rebellen und den bewaffneten Re 
präjentanten des Gefepes herrſcht das innigfte 
Trintverhältniß. Der Gouverneur erntet da: 
bei wenig Ruhm, aber mehr Hohn. So 
veröffentlicht jegt der New Port Herald eine 
Spottpetition, in welcher die Bewohner eines 
andern Theiles der Inſel ihn erjuchen, ihnen 
doch auch die Genüfje eines Belagerungshee— 
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bellen feien und als ſolche eben jo viel An: 
ſprüche hätten auf die Vortheile, melde Wir: 
the, Fleischer, Bäder ıc. von der Gegenwart 
der Truppen zögen. Gin amerifanijcher Be: 
lagerungszuftand ift nun einmal ein anderes 
Ding ald ein europäiſcher. — 

Das herrliche Herbftwetter, unſer Indian 
Summer, begünftigt übrigens dieje idylli- 
ſchen Militärerpeditionen nah Staten Island 
und nicht weniger die martialiſchen Ausflüge 
der zahlreichen Schügengejellihaften. Die 
Straßen der Metropolis ertönen gleich denen 
einer lleinen deutſchen Refidenz vom Trom— 
meljhlag und raufhender Militärmufil. Die 
Sonne jcheint glänzend und warm herab auf 
das fröhlihe, bunte Treiben, das lebendiger 
als je die Stadt durdhtobt. 


Die 
Englifchen Berbrechercolonien 
in Juettulien. 
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Die Entwidlung der englifhen Verbrecher⸗ 
colonien in Auftralien bildet eine Epifode in 
der menſchlichen Culturgeſchichte, mie fie in 
ähnlicher Weife nicht wieder aufjufinden ift. 
Kaum eine Seite des gefchichtlichen Fortſchritts 
gibt es, melde nicht während weniger Decen- 
nien in dieſen anfangs unbedeutenden, ge= 
genwärtig zur Blüthe berangediehenen Gemein» 
weſen entmwidelt worden ware. 

Auch für das Strafrecht ergibt diefe Epifode 
den reichften Stoff zum Nachdenken. Gene 
Berbrehercolonien verdanken einer Strafe ihre 
Entftehung, melde in Deutichland nur dem 
Gelehrten bekannt, über welche felbft von diefen 
ebenfo wenig und ebenfo kurz gehandelt worden 
ift, als von der Todeäftrafe ausführlih und 
genau. 

England in neuerer Zeit und Rom im Alter: 
thum find diejenigen Staaten, melde den 
Schwerpunft der firafenden Gewalt in eine 
Strafe verlegten, melde ihnen vorzugsweiſe 
dem Zweck der Sicherung vor dem Verbrecher 
zu entjprechen jchien; ja die Deportationd- 
ftrafe, durd welche der Verbrecher von feiner 
Heimath losgetrennt und in ein anderes Land 
verſetzt wird, bezeichnet für das Alterthum den 
Schlußſtein der römiſchen Strafrechtögefchichte. 
Den erften Anfängen und dem jugendlich finn- 
lihen Charakter aufkeimender Nationen erfcheint 
ed nämlich eigenthümlich, das Verbrechen nur 
in feiner Beziehung zu der Perfon des un: 
mittelbar Berlepten aufjufaffen und die tiefere 
ethifhe Grundlage des ftaatlihen Gefammt- 
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lebens in den Hintergrund zu drängen. Der 
natürlihe AZufammenhang unter den ein» 
zelnen Mitgliedern einer nad Außen ſcharf ab» 
gegrenzten Nationalität ift fo ſtark, daß in den 
Ueberfchreitungen des Rechts eine Gefährdung 
der Gefammtheit noch nicht erfannt werden 
fann; das Eingreifen der flaatliben Gemalt 
bat, von menigen Fällen abgefeben, faum eine 
andere Grundlage ald die Summe der GEinzel- 
rechte, melde durch das Verbrechen verlegt 
morden find. 

Diefer finnlihen Anfhauung des Berbrechend 
entfpricht gleichzeitig die finnlihe Natur der 
Strafmittel, die das verlegte Necht wieder her— 
ftellen follen. Weigert fih der Uebelthäter der 
Sühne an den Verlepten, oder ift er außer 
Stande, den Werth des verfihuldeten Unrecht 
in Geld abzutragen, fo wird die unmittelbare 
Perfönlichkeit des Thäterd angegriffen und 
vernichtet. Im jenen älteften Zeiten laufen 
daher das mildefte und das härtefte Straf- 
mittel neben einander parallel: Entweder Geld⸗ 
ftrafe oder der Tod, mindeftend Berftümmes 
lung. Der frifhen Natürlichkeit junger Volks— 
ſtämme, um nicht zu jagen ihrer Rohheit, liegt 
es fern, die Freiheit durch Gefängnißftrafe zu 
beſchränken. Ihr erfcheint ed undenkbar, daß 
die freie Perfon auch nur zeitweife oder vor= 
übergehend gehemmt werden könnte. Die Frei— 
beit eriftirt entweder voll oder gar nicht; fie 
fann vernichtet, aber nicht verfümmert werden. 

Mag man diefe in der Gefchichte des Rechts 
fo häufig wiederkehrende Erfcheinung aus einer 
maßlos hoben Veranſchlagung perfönlicher Frei— 
heit oder aber aus der geringen Achtung des 
Lebens hetleiten, welches erſt mit der Mannig— 
faltigkeit des Lebensgenuſſes an Werth ge— 
winnt — gleichviel, dieſelbe Thatſache kehrt 
immer wieder, daß die größten, ungeheuerſten 
Verbrechen häufig mit Geld bezahlt, die ge- 
ringften Straffälle dagegen mit dem Tode ge- 
fühnt werden. 

Indem die Reflerion indeſſen allmälig die 
Oberhand gewinnt über das Natürlich-Inftinc- 
tive im Staatdleben, ſetzt fich die Gejammt- 
beit in ein anderes Berhältniß zum Uebelthäter. 
Sie veranjhlagt ihre Mohlthaten und "den 
Werth des geordneten, nationalen Zufammen- 
lebend und erfennt in der Entzjiehung der Mit- 
gliedfhaft im Staate ein harted Uebel, geeig- 
net, dad Verbrechen im Keim zu unterbrüden. 
Neben die Todes- und Geldftrafe tritt daher 
allmälig die ältefte Form der Freiheitsſtrafe: 
die Berbannung. Wo dad anmafende 
Selbftgefühl einer Nationalität gegenüber einer 
andern fcharf audgebrüdt ift mie im antifen 
Staate, wo der bewußte Gegenſatz zwiſchen 
eingebildeter oder wahrer Gultur und einer 
vermeintlihen Barbarei anderer Völker in jedem 
Einzelnen lebt wie im Griechenthum oder bei 
den Römern, da ift der Berbannte mindeftens 


350 


Slluftrirte Deutſche Monatöhefte. 





fo bart geftraft, als Derjenige, welcher den 
Zob erleidet. Er reitet zwar das phyſiſche 
Leben, aber nab jenen Anſchauungen ift es 
außerhalb des Staatd und ohne Bürgerrecht 
leer und entwertbet. 

Das griechiſche Altertbum und die römijche 
Republik ſchließen daher mit diefen Strafen 
ab. Ein Unterfchied bei beiden Rationen konnte 
nur infofern vorhanden fein, als den flarren 
Römer der Kernzeit die Strafe der Verbannung 
bärter treffen mußte ald den leicht beweglichen 
Griechen, der fich leichter in der Ferne heimiſch 
machte, an fremden Höfen die Rolle des geift: 
reichen Geſellſchafters ſpielen mochte und nie— 
mals die Hoffnung aufgab auf eine günftige 
Wendung in dem Charakter feines Volkes, auf 
deſſen leichten Sinn er ſelber leichten Sinnes 
vertraute. 

Während der römischen Kaiferzeit trat zu 
biefen alten Strafen eine neue binzu. Die 
Eiferfuht und die Furcht der Imperatoren 
konnten fib damit micht begnügen, daß ein 
Verbannter wie früber nah Neapel in die 
Seebäder oder nah Tivoli in den Schatten 
der Sabinergebirge wanderte. Auguftus führte 
zuerft die Strafe der Relegation in feiner 
umfaſſenden Geſetzgebung ein, eine Gtrafe, 
nad welcher die Auswahl des Aufentbaltsorts 
nicht mehr dem Verbrecher ausſchließlich felbft 
überlaffen, fondern vielmehr dem Richter oder 
der höchſten Staatögewalt anbeimgegeben wurde, 
um zu erwägen, an welcher Stelle der Ber- 
bannte am wenigften nachtheilig zu wirken 
vermödhte. 

Auch diefe Strafe, die übrigens dem Per- 
bannten feinen directen Zmang auferlegte, er— 
ſchien indejjen ald ungenügend. Immer blieb 
noch Möglichkeit, daß ſich der Verbannte gegen 
den Ausweiſungsbefehl ungeborfam erweiſen 
möchte, daß er die Flucht ergriff oder den 
Berfub machte, zu feindlichen Nationen zu 
enttommen, die Legionen in den Provinzen 
aufiumiegeln, oder ſich zu rächen für eine Strafe, 
die in den meiften fällen aus politifhen Mo- 
tiven dictirt wurde und vorzugsweiſe die an— 
geiebenften und bedeutendften Männer traf. 
Aus der Relegation entftand daber die De- 
portation oder die zwangsweiſe Fortſchaffung 
eines Berbreherd an einen Ort, an welchem 
er zeitlebens zur Strafe verweilen jollte. Gin 
Deportirter war alfo für immer von Rom ent» 
fernt, obne Hoffnung, jemals zurüdiufebren, 
fogar ohne Hoffnung, daß ſelbſt die Aſche 
des Todten jemald die vaterländifche Erde bes 
rühren durfte; getrennt für immer von feiner 
Wamilie, feines ganzen Bermögend beraubt, 
ohne Ausfihbt, von einer einfamen Inſel des 
ägäiſchen Meered zu enttommen. 

Diefe Strafe, von welcher namentlib Die- 
jenigen betroffen wurden, welche irgend Etwas 
an den römifchen Fiscus zu verlieren hatten, 








und die mwährend der ganzen Kaiſerzeit bie 
wichtigſte, am bäufigften vorfommende Strafe 
war, erbielt fi von den Zeiten des Tiberius 
bis zu den jpäteften Zeiten der byzantiniſchen 
Kaifer, wo fie mit dem Bordringen der Sara= 
zenen, melde die Flotten der Griechen aus dem 
mittelländifchen Meere verjagten, unausführbar 
wurde und unterging. 

Diefelbe Entwicklung und denfelben Wort- 
fohritt im Strafſyſtem erfennen wir aub in 
England. Aus der Strafe der Verbannung, 
deren bittreö Leid Shafjpeare im Richard II. 
fo ergreifend jehildert, bildet ſich allmälig die 
Trandportationdäftrafe, nicht nur unter 
verfchiedener Bezeichnung, fonden auch mit 
gänzlih verfchiedenen Rejultaten im Vergleich 
zur römifchen Deportation. Während in ber 
Deportation der Römer ſprachlich Die 
bloße Entfernung vom feiten Lande im Ber- 
bältniß zur See audgedrüdt liegt, bezeichnet 
Transportation den kühnen Blid des See— 
fabrerd auf ein fernes uͤberſeeiſches Land; in 
jenem liegt das einfache, vorläufig ziellofe 
Berlajfen des feften Landes, in diefem dad 
Streben nah einem durch dad Meer gefchiedenen 
Gontinent; jenes ift das bishet in den roma— 
nifhen Sprahen erhaltene Wort der größten 
erobernden Nation zu Lande, dieſes das in- 
julare Wort der größten erobernden Nation 
zur See. 

Der Unterfhied in den Erfolgen war indeß 
bedeutender ald der in dem Ausdruck des 
Worted. Während die Römer und Byzantiner 
ein Jahrtauſend hindurch Verbrechet auf die 
Inſeln des mittelländifchen, ſchwarzen und 
rotben Meered, an die Küften Sardiniens, 
Afrika's und Kleinafiens binftreuten, ift für die 
Culturgeſchichte fein einziges bemerkenswerthes 
Refultat erreicht worden. Nicht eine einzige 
Stadt verdankt der Arbeit des reuigen Ber- 
brecherd ihre Entſtehung. Kein großer Ge— 
danke ift aus der einfamen Gefangenſchaft jo 
vieler angefebener, man könnte jagen, ibrer 
Verdienfte wegen deportirter Römer entfprungen. 
Trotz ihrer Deportationsftrafe hatten die Römer 
dennoch feine Verbrechercolonie gegründet, weil 
die Machthaber jener Zeit die Bereinigung 
mehrerer Verbrecher an einem und demfelben 
Punkte zu fürchten ſchienen. 

England ging von vorn herein auf ganz 
beftimmte praftifhe Zwecke und von praftifchen 
Anfbauungen bei der XTransportationdftrafe 
aus. Ein Verbrecher, welcher fib daheim auf 
das Gröbfte am Gemeinweſen vergangen hatte, 
mochte nah ibrer Anfiht auf einem fremden 
Boden nußbringend gedeihen und, indem er 
fremde Intereſſen verfteben lernte in feinen 
eigenen, mit Denjenigen verföhnt werden, die 
er angegriffen hatte. Er mochte Beſitz und 
Eigentbum vertbeidigen, das er früher vor ſich 
jelbft verleugnet hatte. Während die Sicher- 
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beit der befißenden Glaffen durh Wegführung 
der Verbrecher in ein fernes Land zu gewinnen 
bien, mochte gleichzeitig ein unbefannter Gon- 
tinent von dem neuen Ankömmling Nutzen 
ziehen. England ordnete die Strafe der Trans 
portation dem Gedanken an die Golonifation 
unter. Schon in dem gegen die Bagabunden 
und Landftreiher erlaffenen Verbannungsgeſetze 
aus der Regierungszeit Eliſabeth's ſchimmert 
diefer Gedanke bindurh, der von Jacob I. 
genauer erfaßt wurde, indem er 1619 die 
Transportation liederlicher Perjonen anordnete, 
ohne übrigens die einzelnen Merkmale dieſer 
Kategorie genauer zu bezeichnen. Einzelne 
derartige Transporte gingen auch wirklich unter 
Segel, trafen aber bei ihrer Ankunft in Ame— 
rifa auf ein entichiedened Widerftreben der 
Goloniften, welche bemüht waren, ihre ftreng 
presbpterianifchen Genofjenfhaften von allen 
Miſchungen freizubalten. 

Die erfte genauere geſetzliche Beſtimmung 
über die Transportationäftrafe ftammt aus der 
Regierungszeit Karl’s II., unter welcher die 
Richter durch eine Parlamentsacte ermächtigt 
wurden, die Räuber (moss-troopers) aus den 
Mooren von Gumberland und Rortbumberland 
auf Lebenszeit nach Amerika tranöportiren zu 
laffen. Da fchon der Diebftahl nach dem da— 
maligen englifhen Rechte genügend mar, die 
Zodesjtrafe nach fich zu zieben, fo dürfen mir 
annehmen, daß Karl II. keineswegs die Ab— 
fiht hegen konnte, jenen Räubern eine Wohl- 
that angedeihen zu laſſen. Die Transportation 
in die amerikaniſchen Golonien erfchien als 
eine Strafe, die fi mit dem Galgen mejjen 
fonnte. 

Der Mißbrauch, welcher fpäter, befonders 
unter Jacob II. nah dem Aufftand des Ser 
3098 von Monmoutb, mit der Transportation 
getrieben wurde, ift von Macaulay in leben» 
digen Farben gefcbildert worden. Wie man 
heute in Briftol auf Palmöl fpeculirt, fo ſpe— 
culirte man in derfelben Stadt damald auf 
Zrandporte von politifhen Berbrechern, die 
durh den Berfauf an die mweftindijchen Colo— 
niften auf Barbadoes einen einträglichen Handels⸗ 
artikel ausmachten. Sollen ſich doch die Hof: 
damen des Königs, ja fogar Wilhelm Penn 
bei dieſen Geſchäften betheiligt haben. Die 
einen befanden ſich in Mebereinftimmung mit 
der Mode, der andere glaubte bemeijen zu 
müffen, daß ein Quäker auch gefällig fein 
fann. 

Während des achtjehnten Jahrhunderts er- 
bielt diefe Strafe eine audgedehntere Anwen— 
dung. Die Zahl der Berbrechen, die dadurch 
abgebüßt werden follten, mebrten fi. Die 
Transporte nahmen indeß wieder vorzugsweiſe 
ihre Richtung nach Nordamerika, wo ſich die 
religiöfen Vorurtheile alter engliſcher Auswan— 
derer allmälig mit der Möglichkeit ausgeſöhnt 
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hatten, durch eine billige Zwangsarbeit verur- 
theilter Randsleute einen erheblichen Geldgeminn 
zu erzielen. Nah dem Syſteme jener Zeit 
wurden nämlich die Transportirten bei ihrer 
Ankunft in der neuen Welt an Brundeigen- 
thümer in eine zeitige oder lebenslängliche 
Sclaverei verkauft, wie dies fchon unter Jacob LI. 
der Fall geweſen war. — Die Auflebnung der 
amerifanifhen Golonien gegen ihr Mutterland 
mußte diefem Zuftande ein Ende machen. Unter 
den mehr ſcheinbaren, aber dennoch energifch 
bervorgebobenen Beichmwerden, die bei der Un— 
abhängigkeitöerklärung geltend gemacht wurden, 
befand ſich auch die Transportation englifcher 
Berbreher nah Amerika, in welcher man eine 
Beleidigung zu erkennen vorgab. Franklin 
fragte in feiner Entrüftung die Engländer: 

„Was würdet Ihr dazu jagen, wenn mir 
Euch in Grmwiederung auf Eure Berbrecer- 
transporte regelmäßige Sendungen von Klapper- 
fchlangen zukommen ließen ?“ 

Mit dem Erfolg der amerikanischen Waffen 
erreichte alfo die Transportation nah Amerika 
ihr Ziel. Durch die Hemmung in der Aus— 
führbarfeit diefer Strafe ward die englifche 
Regierung in große Berlegenheit gelegt. Es 
trat eine Berftopfung der alten Abzugscanäle 
ein, durch melde der Auswurf der englijchen 
Städte entfernt worden war. Mannigfache 
Projecte zur Abhülfe tauchten empor und wur— 
den mieder aufgegeben. Howard hatte unter 
großem Beifall feiner Zeitgenoffen Erbauung 
von Zuchthäuſern nab einem  verbefferten 
Spfteme vorgejchlagen. Die Koftfpieligkeit fei- 
ner Pläne fchredte indeß die leitenden Staats— 
männer ab. Andere fehlugen eine Golonijation 
der afrifanifchen Weftküfte vor, ohne an das 
Klima jener Gegenden zu denfen, welches noch 
vor nicht langer Zeit binnen Jahresfriſt die 
Hälfte aller europäifchen Anſiedler fortraffte. 
Endlich entſchloß fich dad Gabinet Georg's IIL, 
eine Empfehlung Cook's zu berüdfichtigen,. wels 
her eben von feinen Weltumfegelungen zurüd- 
gefehrt war. Gr hatte einen Pla an der vor 
ihm unerforfchten Oftküfte Neubollands, welchen 
er aus naturbiftorifchem Intereffe Botany-Bay 
getauft hatte, als geeignet für eine britiiche 
Anfiedlung bezeichnet und die Vorzüge des 
Landes auf das Eindringlichite hervorgehoben. 
Ohne daß eine jorgfältige Prüfung der Ein- 
zelbeiten und der Mittel zur Ausführung eines 
jolden Plans veranlaßt wurde, jegelte am 
13. Mai 1787 die erfte Flotte, beftebend aus 
elf Schiffen mit etma 600 männlichen und 
250 weiblihen Sträflingen unter dem Ober: 
befehi des Capitäns Philipp aus England ab 
und langte nah achtmonatlicher Fahrt über 
Rio Janeiro und dad Gap im Januar 1788 
in Botany-Bay an, 

‚Kaum fiebenzig Sabre feit dem Geburtätage 
der erften englifhen Anfiedlung in Auftralien 
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find verfloffen; ein Zeitraum, welcher eine Ent— 
widelung in jenem Gontinente bervorgerufen 
bat, die an Mannigfaltigfeit von feiner andern 
übertroffen wird. Das Klima und die Boden 
befchaffenbeit Auftraliend find die Baſis der— 
felben, indem Beide geeignet erfcheinen, die 
Bedingungen des menſchlichen Zufammenlebens, 
die fonft zeitlih und räumlich getrennt erſchei— 
nen, neben einander zu verwirklichen. 
Aderbau in den Thälern weniger im Som- 
mer nicht austrodtnender Bergftröme, der San 
dei in einer Anzabl die gefahrolle Oſtküſte 
einfchneidender Häfen, der Bergbau auf falt 
fämmtlihe Mineralien, vom ®old berab bis 
zur Steinfohle, ein nomadifirendes Hirtenleben, 
das fonft nur den Anfängen biftoriiher Stam- 
mesbildung eigen zu fein jcbeint, bier aber 
durch die Erwägung ökonomiſcher Bortheile 
von den Spröflingen einer verfeinerten und 
verdorbenen Givilifation reproducirt ift — alle 
diefe verfchiedenen Culturſtufen finden fih auf 
dem bisher zugänglich gewordenen Theile des 
auftraliihen Feſtlandes neben einander. Das 
Klima geftattet in einer unendlichen Reibe all 
mäliger Abftufungen vom Aequator bis in die 
mittlere gemäßigte Zone den Anbau faft ſämmt— 
licher Culturgewächſe. Der Weinftod und die 
Baummollenpflanze, welche wenig Freundſchaft 
für einander haben, ftehen nachbarlich neben 
einander. 

Am 20. Ianuar 1788 mar Alles freilich 
gänzlih von dem heutigen Zuftande verjchieden. 
Damals ftiegen noch undurhdringliche Gummi— 
baummälder bis an den Meereöfaum binunter; 
fein einziged dem europäifchen Hausthiere ver— 
gleihbared Thier fand fih in den Einöden 
vor, welche der Fuß der wenig zablreihen Ein— 
gebomen nur ſelten durchſchritt; feine einzige 
Pflanze, die dem Menſchen dauemden Stoff 
der Ernährung bot, war zu entdeden. Der 
Hafenplaß, melden Goof gerühmt hatte, ent- 
fprab allerdings feiner wiſſenſchaftlichen Be— 
deutung, indem er einzelne feltfame, bisher 
unbefannte Pflanzenformen aufwies, aber er 
war für den Anbau völlig ungeeignet. Die 
erfte und mwichtigfte Bedingung für eine dauernde 
menjchliche Niederlaffung, das trinfbare Waffer, 
fehlte auf einem jandigen, ausgedörrten Boden. 
Die eingeborne Race, die ſcheu an den Küften 
umberjchweifte, ſchien nicht geneigt, mit den 
neuen Antömmlingen in Verkehr zu treten. 

Die Verzweiflung begann ſich der erften 
Engländer zu bemädtigen, alö der‘ Gapitän 
Philivp eine Entdetung machte, welhe ihm 
wenige Tage fpäter ficherlich durch den Fran— 
zofen 2a Veroufe vorweggenommen morden 
ware, der auf einer wiſſenſchaftlichen Ent— 
deckungsreiſe fat gleichzeitig mit den Engländern 
in Botany- Bay eingetroffen war. Kurze Jeit 
nach feiner Ankunft in Botany-Bay entdeckte 
Philipp den in der Nähe gelegenen Hafen 
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Jackſon, welcher geeignet war, den beſten Häfen 
in der Welt den Rang ſtreitig zu machen und 
alle diejenigen Bedingungen zu einer Nieder- 
laſſung entbielt, welde bei Botany-Bay fehl- 
ten. Sidney, die jegige Hauptftadt von Neu 
Süd» Wales, wurde gegründet unter der Sand 
von Sträflingen, die ohne irgend eine Berück— 
fihtigung technifcher Fertigkeit oder gewerblichen 


Der Geſchicks aus den Straßen Londons fortgeſchafft 


worden waren, von Männern, die meiftentheild 
bisher nur die Nachſchlüſſel geführt hatten und 
von denen nur ein einziger Maurerarbeit zu 
verrichten verjtand. 

Die erften Jahre jener neuen Gründung 
bieten wenig Intereſſe für Denjenigen, welcher 
nad glänzenden äußeren Ereigniffen fucht und 
von ihnen feine Theilnahme abhängig macht. 
Sie find Nichts ald ein beftändiger Kampf 
gegen Mübfal und Hungersnoth, die zu ver- 
fhiedenen Malen wiederkehrt und dennoch nie- 
mald die Aufmerffamfeit Englands, das mit 
den Greigniffen der franzöfifhen Revolution 
beihäftigt ift, auch nur kurze Zeit zu feileln 
vermag. Wenn man bedenft, daß ein prafti- 
ſchet Kopf, mie derjenige des erften Gouver- 
neurd Philipp, auf den Gedanken fam, ein in 
Port Jackſon zurüdgebliebened Transportſchiff 
zur Hülfe für eine hungernde Bevölkerung auf 
die Schildfrötenjagd zu fenden, fo überzeugt 
man fi, daß die Schilderungen des damalis 
gen Elends nicht übertrieben find. Beftändiger 
Hunger und beftändige Peitihenbiebe wechſelten 
bei den Sträflingen felten ab. Erſt mit dem 
Anfang ded gegenwärtigen Jahrhunderts waren 
die Rodungen und der Anbau in Neu Süd— 
Wales fo weit vorgefchritten, daß das Notb- 
wendigjte an Getreide germonnen werden konnte. 
Trotz der allmälig nadrüdenden Verbrecher: 
transporte bleibt es indeß immer für und wun— 
derbar, daß unter den damaligen Berbhältniffen 
dieſes Refultat überhaupt erreicht wurde. Nur 
der Energie der beiden erftien Gouverneure, 
welche Machtvollkommenheiten erhalten hatten, 
wie fein andrer englifcher Gouverneur in eng» 
lifhen Golonien vor oder nah ihnen, und der 
gleichzeitigen, unbeugfamen Zäbigfeit verbreche- 
rifher Naturen kann ein folder Erfolg beige- 
meffen werden. Die Schilderungen harter Ent» 
bebhrungen, die nach Europa gelangten, genügten 
wenigftend, um vorläufig die freie Einwanderung 
ernftlih zurüdzufcreden. Bis in das zweite 
Decennium dieſes Jahrhunderts beitand Die 
weiße Bevölkerung Auftraliend aus einer ſchwachen 
Garnifon, aus menigen Beamten und aus ent- 
laſſenen Sträflingen. 

Kurze Zeit nah der Gründung von Sidney 
wurde von dort aus eine zweite Verbrecher 
colonie nah der Inſel Norfolk abgezmeigt, 
welche zweibundert Seemeilen nordöftlih in 
geringerer Entfernung von Neu Seeland gele- 
gen ift. Es fanden fih unter den Sträflingen 
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in Sidney einzelne, welche weder bei der Arbeit , überwiefen. Ein von der colonialen Regierung 
ausdauern, noch durh Strafe gezähmt werden | abgefchloffener Contract regelte die gegenfeiti= 
konnten. Für dieſe Elite unter den Verbrechern gen Anſprüche zwiſchen dem freien Arbeitgeber 


von Sidney, für die Berbannten unter den 
Berbannten wurde jene Infel auserfehen als 
ein Gefängnif, das von der See aus buch 
Brandungen unzugänglih, auf feiner Beinen 
Bodenfläche aber für den Anbau reiche Früchte 
verfprab. Auch auf diefen Punkt hatte Goof 
aufmerfjam gemaht durch die Behauptung, 


daß der neufeeländifche Flachs dafeldft gedei- 


ben würde. 

Bon viel größerer Bedeutung als die Infel 
Norfolk war die Eolonifation von Ban Dies 
mensland oder Tadmanien, welche von Sidney 
aus im Jahre 1804 begonnen wurde. Kaum 
waren die erjten regelmäßigen Straßen in 
Sidney abgeftedt, jo dachte man bereit an 
Anfiediungen auf anderen Punkten, von benen 
feiner glüdlicher gewählt fein konnte ald Dan 
Diemendland; eine Infel, welche nur um den 
vierten Theil kleiner ald Irland, im Klima vor 
allen übrigen englifchen Niederlaffungen in der 
füdlihen Halbkugel bevorzugt ift. Tiefe, den 
Seeſchiffen zugängliche Flußthäler durchfchneiden 
ein Land, welches meder von der Dürre ded 
auftralifben Feftlandes, noch von dem naffen 
Winter Altenglands heimgefuht wird. Ban 
Diemensland, das in der Mitte des fiebiehn- 
ten Zahrhunderts von dem Holländer Tasman 
entdedt worden war, wurde nähft Neu Süd— 
Wales die zweite und fpäterhin fogar die größte 
aller englifchen Verbrechercolonien. Beide theil- 
ten übrigens bis zum Jahre 1838 ein gemein- 
fames Schickſal in ihrer äußeren Entwidelungs- 
geihicdhte, indem Ban Diemensland gänzlich 
von Sidney abhängig blieb und nidt einmal 
die wichtigeren Griminalfälle an Ort und Stelle 
aburtheilen durfte. Die glüdlichere, wafferreiche 
BDodenbefhaffenheit und die früheren Erfahnun- 
gen der erften Anfiedler erfparten indeffen den 
Eträflingen auf Ban Diemendland das Elend, 
melbes in Neu Süd-Waled jo lange Zeit ge— 
berricht hatte. 

Mit dem Jahre 1838 ift der erfte Act der 
auftralifhen Verbrechercoloniſation geichloffen. 
Ein Parlamentdcomit& unter dem Borfige des 
jept verftorbenen, ald Staatömann wie Gelehr— 
ten berühmten Sir William Molesworth, das 
theilmeis aus befannten und hervorragenden Per- 
fönlichkeiten, wie Lord John Ruffel, Sir George 
Grey und Eir Robert Peel zufammengefept 
war, berichtete im Jahre 1838 über den Zu— 
ftand der Verbreihercolonien, verwarf die Trans⸗ 
portationdftrafe im Allgemeinen und verlangte 
befonderö die Abänderung des bisher beobach- 
teten Syſtems der Ausführung. Nach biefem 
fogenannten Nifignationsfyfteme wurde jeder 
Sträfling, ganz mie in den eriten Zeiten ber 
XTtansportationäftrafe, bei feiner Landung ge— 
wiffen Privatperfonen, namentlich Aderbauern, 
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und dem zwangsmeife arbeitenden Sträfling. 
Die Intereffen des lebtern wurden keineswegs 
einer einfeitigen Anfchauung über die Straf- 
zwede aufgeopfert. Immer behielt man den 
Gefihtöpunft im Auge, nad welchem ber 
Sträfling bei verbüßter Strafe der Gejellichaft 
wiedergemonnen werden follte. Grade darauf 
baute dad Parlamentscomits den für die Obren 


der Engländer jo nachhaltig klingenden Vor— 


mwurf, daß die Trandportationäftrafe in den 
Colonien nicht abfchredend wirken fönne. Mit 
Entrüftung vernahm man die Mittbeilung, daß 
ein Londoner Dieb in den Golonien eine rei— 
here Koft erhielt, ald der englijche Arbeiter in 
den Fabrikdiftricten, daß jener zu einer Arbeitd- 
zeit von nur neun Stunden verpflichtet mar 
und wegen jeder Etunde über diefe Zeit hin— 
aus mit einem Lohne entſchädigt werden mußte, 
deilen Höhe fich lediglich nah dem Bedürfnif 
richtete und bei den mangelnden Arbeitöfräften 
in Auftralien für die Engländer in Europa um 
fo außerordentlicher febien, ald fie niemals die 
böberen Preife der Lebenäbedürfniffe in Auftra- 
lien zu veranfchlagen pflegten. Die großen 
Bortheile des Aſſignationsſyſtems, welche darin 
beftanden, daß eine individualifirende Behand— 
lung jedes einzelnen Berbrecherd in räumlicher 
Abgeſchiedenheit von ſeines Gleichen möglid) 
wurde, daß der Verbrecher aus einer verführes 
riſchen Genoſſenſchaft herausgerifien und an 
die Umkehr zu einem ebrenhaften Lebenswandel 
allmälig gewöhnt wurde, überfab man gänj- 
ih. Man verlangte eben weiter Richt? als 
Abſchreckung überall, bei jedem Ginzelnen und 
an allen Orten. Jeder Brief, in welchem fich 
ein trandportirter Verbrecher zufrieden über feine 
Lage in Auftralien äußerte, oder die Geinigen 
zur Auswanderung aufforderte, maren unum« 
ftößliche Beweismittel für die beantragte Ab» 
ſchaffung der Transportation. 

Das ftatiftiihe Material jened Parlaments: 
berihtd liefert folgende Anhaltspunkte zur 
Beurtbeilung der Zahlenverhältniffe in den 
damaligen Golonien. Bid zum Jahre 1838, 
alfo innerhalb eined Zeitraumes von fünfzig 
Fahren, waren 75,200 Perfonen nah Neu 
Süd-Waled transportirt worden. Die Anzahl 
der Sträflinge im Dienft betrug 1836 25,254 
Männer, 2577 Frauen. In Ban Diemend- 
land befanden ſich 14,914 Männer, 2054 Frauen, 
auf der Inſel Norfolt im Ganzen 1200 Per- 
fonen. Aus bdiefen menigen Zahlen läßt fich 
bis zu einem gewiffen Grade die Criminal» 
ftatiftit Englands erfhöpfen und ein Mafftab 
für die Geſammtzahl der Berbrechen entnehmen. 
Naͤchſt der Fodeöftrafe war nämlich die Trand- 
portation für fämmtliche ſchwere Verbrecher faft 
ausſchließliche Strafgattung. Die Durchſchnitts⸗ 
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zahl der jährlichen Transportationdurtheile er- 
gibt alfo gleichzeitig diejenige der Verbrechen, 
mit Ausnahme der todeöwürdigen. Unter 
den verfhiedenen Theilen Großbritanniens war 
übrigens Irland in den obigen Zahlen befon: 
derd vorwiegend vertreten. Gine große Anzahl 
politifcher Verbrecher verfiel in Irland während 
der unrubigen Perioden der Transportation. 
Nächſt diefer mehr allgemeinen Bedeutung 
der angeführten Zablen fällt in ihnen außer 


dem das große Mifverhältniß der Geiclechter 


auf, das übrigens in England noch nicht ein— 
mal in dem Maße zu Gunften des meiblichen 
Geſchlechts ausfällt, wie in andern europäiichen 
Rändern. Dennoh war die geringe Anzahl 
der trandportirten Frauen beftändig ein Gegen 
ftand aufmerkſamer Sorge für die coloniale 
Regierung. Unter die mejentlichen Bedingun- 
gen einer gebeihlihen GEntwidelung rechnete 
diefelbe von jeher Erleichterungen in der Che— 
Thließung entlaffener Sträflinge. Man bot 
Alles auf, dur freie Paſſage für die binter- 
bliebenen Familien der Sträflinge ein größeres 
Gleichgewicht unter den Gefchledhtern berbeizu- 
führen und verſuchte eine befondere weibliche 
Einwanderung unter ben verlaffenen und ver- 
tommenen Elementen der englifchen Hauptftädte 
zu organifiren. Erſt fehr allmälig bat bdiefer 
Amel erreiht werden fönnen. Im Jahre 1838 
wurde aber grade das eben bezeichnete Ber: 
hältniß des weiblichen Geſchlechts ald Haupt- 
grund gegen die Fortdauer der Trandportationd- 
ftrafe angeführt, um daraus die Unmöglichkeit 
berquleiten, ein geordnete Familienleben unter 
folhen Umftänden zu begründen. Die Ehe— 
fhließungen wurden in den Golonien als ein 
Privilegium Weniger betrachtet; eine gegenfeitige 
Auswahl war aus eben benjelben Gründen 
nicht benfbar. 

Innerhalb des fünfzigjährigen Zeitraums 
von 1758 bis 1538, auf welchen ſich die Un— 
terjuchungen des Parlamentscomités erftreden, 
liegt ein biftoriibed Drama des Berbredhend 
voll unerwarteter Entwidelungen und unglaub- 
licher Lsſungen. Das Studium diefer Zeit, 
in welcher eine verbrecberiihe Bevölferung eine 
Gntwidelung ohne leihen erfuhr, macht und 
geneigt, der alten Sage zu glauben, nad wel⸗ 
her die Hertſcherin der alten Welt von einer 
Räuberbande gegründet wurde. Verbrecher, 
welche in England unfehlbar am Galgen ge- 
endet haben würden, kehrten in Auftralien im 
Hinblid auf eine ebrenvolle Zukunft von ihren 
biöberigen Pfaden zurüd und erwieſen fich 
tbeilmeis ald Wohltbäter einer neuen ®emein- 
ſchaft. Der berüchtigte Taſchendieb Barrington 
erwarb ſich Berdienfte in feiner neuen Heimath. 
Innerhalb der Verbrecherclaſſe volljog ſich im 
Laufe der Zeit ein merfwürdiger Ausiheidungss 
proceß. Gegenüber den Gträflingen, melde 
ihre Strafe arbeitend verbüßten, ftellten ſich in 
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ſchroffer Oppoſition die fogenannten Emanci⸗ 
piſten, das heißt diejenigen Perſonen, welche 
ihre Strafe abgebüßt hatten und nunmehr bes 
mübt waren, ibre verbrecherifchen Traditionen 
nit nur der Bergangenbeit zu überliefern, 
fondern durch energifhes Streben nad einem 
beftimmten, achtungswerthen Lebensziel audzu- 
gleihen. Die freien Einwanderer flanden in 
Allem, was Unternehmungsgeift und Ausdauer 
bettaf, hinter ihnen zuräd; ja fogar der fauf« 
männifhe Gredit bevorzugte lange Zeit bins 
durh die entlaffenen Sträflinge vorzugsweiſe. 
Grade fie hatten ein Intereffe, aud den Schein 
der Unzuverläffigkeit von fi fem zu halten. 
Am intereffanteften ift indeß die Feindſchaft 
zwifchen den Emancipiften und ben wirklichen 
ESträflingen felbft. Jene waren bie beftigften 
Agitatoren für die Abſchaffung der Trandpor» 
tationäftrafe, ber fie ihr Glück verdankten, jene 
waren die erften, welche es ale einen Rechts⸗ 
ſatz aufftellten, daß England nicht das Recht 
babe, von feinen Golonien die Aufnahme von 
Verbrechern zu beanfprucen, in melder eine 
beleidigende Zumuthung erfannt werben müſſe. 
Die Emancipiften vergaßen damit offenbar, daß 
Neu Süd-Wales ald eine Golonie für Ber- 
brecber gegründet worden mar und biefem 
Zwecke feine GEntftehung verdankte, daß die 
freie Bevölkerung von Haufe Nichts war, als 
ein zufälliger Beftandtbeil der Cinwohnerſchaft, 
welcher durch fein Berbleiben an dem Gtraf- 
orte feine Einwilligung zur Fortführung einer 
Gemeinschaft gegeben hatte. Grade fie fürd- 
teten für ihre Nahlommen den nachtheiligen 
Einfluß eined durb das Aſſignationsſyſtem 
vermittelten Umgangs mit verbrecheriihen Nas 
turen, und fie waren mit dem bittern Haſſe 
des Renegatentbumsd gegen diejenigen thätig, 
weldhe in ibre Fußtapfen getreten waren. 
Neben den glänzenden Erfolgen, melde viele 
Emancipiften auf allen Gebieten ihrer indu— 
firiellen Thätigkeit erreihten, fann allerdings 
nicht geleugnet werden, daß unter den Gträf- 
lingen viele waren, welche ihre moralifhe Selbft- 
vernichtung unumftößlich im fich felbft beſchloſſen 
batten und allen Berfuchen der Beiferung gegen« 
über ftandhaft behaupteten. Was konnte in- 
dei daraus gefolgert werden? Offenbar nichté 
anderes als ein Beweis für bie freiheit des 
menfblihen BWillend und feine Zurechnungs⸗ 
fäbigteit, welche den Entſchluß zum Verbrechen 
felbft nah feiner Ausführung in Mitte der 
Strafen und Züchtigungen fort und fort feft- 
hält und anerfennt. Keine Strafe, fo weile 
fie im Allgemeinen fein mag, fann fich rühmen, 
eine unfeblbare, fi immer gleich bleibende 
Wirkung auf das Individuum hervorzubringen. 
Der Gomiteberiht vom Jahre 1538 bemirkte 
dennoch, daß durch föniglihen Geheimrathd- 
befehl vom 20. Mai 1840 Transdportationen nad 
Neu Sid-Waled definitiv eingeftellt wurden. 
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Nachdem man fomit in wunderbarer Haft 
die Golonifation der Berbrecher auf dem auftra- 
liſchen Feſtlande aufgegeben hatte, ohne irgend 
etwas Anderes an deffen Stelle zu ſetzen, ergoß 
fih der ganze Strom der Transportirten über 
Ban Diemendland. Nur ein unbedeutender 
Bruchtheil der Trandportirten fiel jpäter auf 
die jüngfte der auftralifchen Berbrechercolonien 
an der Weſtküſte. An bdiefer zeigte fi in der 
Folge eine ganz entgegengefeßte Richtung im 
Bergleib zu Neu Eüd-Waled. Weftauftralien 
oder die Niederlaffung am Schwanenfluß war 
urfprünglih im Sabre 1829 als eine Golonie 
für freie Einwanderer gegründet worden. jeder 
entlaffene Berbrecher follte von dieſem Puntte 
forgfältig entfernt gehalten werden. Die Zus 
gend verlor indeß ihre Arroganz, fobald fie 
ſich überzeugte, daß ohne fünftliche Zuführung 
von Arbeitäfräften das Fortbeftehen der Golonie 
gefährdet war. Die Anfiedler am Schmwanen- 
fluß erfuchten fpäterhin die engliſche Regierung 
unaufgefordert, ihnen durch Berbrechertrand- 
porte zu Hülfe zu fommen. Die ungünftigen 
Bodenverbältnifte haben dieſer Niederlaffung 
indeß biäher keinerlei Einfluß auf die Gefammt- 
entwidlung Auftraliend geftattet. 

Ban Diemendland hatte inzwifchen von der 
maßlofen Zuführung von Verbrechern furdhtbar 
zu leiden. Aus einer im Aufblühen begriffen 
gewefenen Golonie warb nad dem Jahre 1840 
plöglih ein einziger großer Sumpf des Ber- 
brechens. Weil die freien Anfiedlungen außer 
Berhältniß zu der Zahl der jährlih Trand- 
portirten fanden, wurde es unmöglich, entlaffenen 
Sträflingen angemefjene Beihäftigung zu ge 
währen. Zu bdiefem großen Uebelſtand der 
Ueberfüllung trat noch ein anderer hinzu. An 
die Stelle des Affignationdfpftiem® mar dad 
fogenannte Gangfoftem gefeßt worden, nad) 
mweldem die Sträflinge zu Rotten vereinigt 
und gemeinfchaftlih mit öffentlichen Bauar- 
beiten bef&häftigt wurden. War augenblidlicher 
Mangel an Arbeit vorhanden, fo lagen Maſſen 
von Berbrehern unthätig neben einander auf- 
gehäuft. Wie der Zuftand der Dinge in jener 
Zeit auf Dan Diemendland beſchaffen war, 
entnimmt man aus einer furzen Stelle bes 
Berichts, melden der gefehgebende Rath der 
Inſel im Jahre 1846 erftattete: 

„Was Wunder, daß derartige Berbredher- 
vereine eine einzige Maffe verwefender Ber- 
morfenheit bilden und zu Pflanzftätten namen» 
lofer und jchredlicher Verbrechen werden, zu 
tief gewurzelt und zu meit verbreitet, um der 
Strafgerihtöbarkeit dieſes Landes erreichbar 
zu fein?“ 

Eine Sprachmweife, die man fiherlih in den 
officiellen Documenten angelfähfifher Zunge 
zu finden nicht gewohnt ift. 

Jetzt erft war der Zeitpunkt gelommen, wo 
man eine Bergleihung zwifhen dem alten fo 
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heftig angegriffenen und getadelten Syftem von 
Neu Sid-Waled und demjenigen von Ban 
Diemensdland anftellen konnte. Jedes von dorts 
ber nach England zurüdfehrende Schiff brachte 
Proteftationen der angefehenften Männer und 
des Gouverneurs gegen die Yortführung des 
Gangſyſtems. Die wundervolle, großartige 
Naturfcenerie von Ban Diemensland war Nichte 
weiter ald eine Staffage für das Verbrechen. 
In den Maßnahmen der Kocalregierung erkennt 
man faft das Aufgeben jegliben Plans zur 
energifchen Handhabung der Disciplin. Eine 
glaubwürdige Perfönlichkeit berichtet, daß da⸗ 
mals ein Declamator angeftelt wurde, um 
die Sträflinge Abends in Schlaf zu lefen. 
Um das Maß des Uebels zu häufen, waren 
zu Anfang des Jahres 1851 die Goldfelder 
Auftraliend entdedt worden. Der jüngfte Gon- 
tinent hatte dadurch einen neuen Reiz für bie 
Europäer gewonnen, welchem nicht einmal 
Beamte in ihren Bureaur zu widerſtehen ver» 
mochten. Alles ftrömte auf einen Punkt zus 
fammen, um Reichthümer zu fammeln. Unter 
fo bewandten Umftänden einen Sträfling nad 
jenen Gegenden zu jenden, hieß offenbar nichts 
Anderes, als das Berbrechen belohnen und 
einem Webelthäter die Reiſekoſten erfparen, bie 
ein armer Emigrant nicht beftreiten konnte. 
Für die englifhe Regierung war hiermit die 
Nothmendigkeit gegeben, entweder eine neue 
Berbrechercolonie zu gründen oder aber die 
biöherige Strafgefepgebung zu ändern. Das 
Erftere war augenblidlih unmoͤglich, mweil alle 
Golonien, inäbefondere dad Gapland, die Auf 
nahme von Berbrechern vermweigerten. Auch 
Neu Süd-Wales Hatte alle Anerbietungen, 
melde eine neue Gründung im Norden be= 
zweckten, wiederholt zurüdgemwiefen. Die Aens 
derung der Gejepgebung war ſchwierig, meil 
eine zahlreihe Partei im Parlamente, nament- 
(ih aud ein Oberhbaudcomits vom Fahre 1847 
fih für die Beibehaltung der Transportations» 
ftrafe audgefprochen hatte. Dennoch wurde im 
Fahre 1852 die Transportation im abminiftra- 
tiven Wege vorläufig eingeftellt, wodurd augen- 
blicklich 6370 verurtheilte Sträflinge in englis 
fhen Gefängniffen untergebracht werben mußten. 
Indem der Richter alfo ein Urtheil auf Trand- 
portation fällte, ſprach er eine Strafe aus, 
von der Jedermann mußte, daß fie unaus— 
führbar geworden. Durch eine Parlaments- 
acte vom Jahre 1853 wurde zuvörderſt bie 
Transportation auf die ſchwerſten Berbrechen 
eingefchränft und endblih im Juni 1857 voll 
ftändig abgeſchafft. An ihre Stelle trat die 
fogenannte Strafknechtſchaft (penal servitude), 
eine Strafe, welche aus den verfchiedenartigen 
Beftandtheilen der Einzelbaft, der gemeinfamen 
öffentlichen Arbeit und der fogenannten Ur— 
lauböperiode zufammengefegt iſt. Unbemerkt 
und unbefprochen verſchwand die bisher fo be— 
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deutfame Transportation aus dem Gebiet des 

englifhen Strafreht® in demſelben Augenblide, 

wo franfreih am eifrigften damit beichäftigt 

ift, neue Deportationdpläne zur Ausführung 

zu bringen und fih für deren Ausführbarfeit 

auf die Erfahrungen Englands beruft. Eng— 

land gab fein Syſtem auf, welchem es bie 

Erwerbung von Auftralien verdankt. Die Be- 

deutung und das Intereffe der biöherigen Ber- 

brecbercolonien find indeß um nichts vermindert. 

Denn, menn aud der Richter nicht mehr auf 

eine Strafe erfennen darf, deren Bollziehung 

zuweilen von Wind und Wetter abhängig ift, 

fo bat fih die englijche Regierung dennoch 

die Befugniß vorbehalten, Gefängniffe an jedem 

überjeeifhen Punkte anzulegen und vorläufig 

beurlaubte Sträflinge an ſolche Orte zu ſchaffen, 
wo fie brauchbar verwendet werden fönnen. | 
Die Frage ift alfo fernerhin nicht mehr fo zu | 

ftellen: Welche Colonie foll verpflichtet fein, | 

den Abihaum englifcher Verbrecher bei fi | 

aufzunehmen? fondern vielmehr: An welcher 
Stelle kann ein entlaffener Sträfling am mirf- 
famften gebejfert werden durch Gelegenheit zur | 
Arbeit und zur Beihäftigung? Wo läßt fich 
die Bergangenbeit des Verbtechers am jchnelliten 
und ficberften in eine ökonomiſch geficherte Zus 
kunft abjorbiren? Die Wortführung der Ber: 
brecher an einen andern Ort ift daher fernerhin 
feine Folge der ftrafenden Richtergewalt, fon= 
dern eine politifch= öfonomifhe Mafregel der 
verwaltenden Thätigfeit. Es läßt fih daber 
denfen, daß ein Berbrecher aus Canada nah 
England geichafft würde, wenn er grade in 
England vortheilbaft verwendet werben könnte 
und gleichzeitig in Ganada feine Ausſicht vor- 
banden ift, einen ebrlihen Erwerb für ihn 
zu fichern. 

Aus der Geihichte der englifhen Verbrecher: 
colonien in Auftralien laſſen fib übrigens für 
den Staatdmann zwei große Lehren zieben. 
Zunächſt, daß die productiven Gründe, melde 
das Verbrechen erjeugen, von den gemählten 
Strafmitteln ziemlih unabhängig find, daß 
fein Strafmittel die unumgänglich nothwendige 
Wirkung bat, Jedermann von der Bege- 
bung des Berbrechend abiufchreden. Zweitens 
erfahren wir aber auch, daß ein MBerbrecer, 
welcher unter gewöhnlichen Berbhältniffen uns | 
rettbar dem Untergange preiägegeben fein würde, | 
durch Berpflanzung in eine veränderte fociale 
Stellung gereitet werden fann und häufig ges 
reitet wird. Ueber diefe beiden Erfahrungs— 
fäbe haben ſich fomohl die regierenden Staate- 
männer Englands ald auch die Goloniften 
Auftraliend vielfach getäufht. Diefe bean- 
ſpruchten, daß ein jeder Sträfling innerhalb 
einer Woche nach feiner Ankunft durch reich- 
lihe Koft gebeifert werden follte, jene waren 
erftaunt, daß ber Gedanke an eine weite 
Fahrt und die Seefrankheit nicht bewirken konnte, 
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einen Taugenichts in ben Schranken des Ge- 
ſetzes zu halten. 

Eine unparteiifhe Würdigung bed Gefche- 
benen muß die großen Bortheile einer Colo— 
nifation der Berbrecher anerkennen. In Neu 
Süd» Wales ift die gefellfhaftlihe Analyfe des 
Berbrechen® bereitd vollkommen volljogen. Die 
Nachkommen jener erften Generation von Mifjes 
tbätern aus dem Sabre 1788 brauden den 
Bergleih mit den Abfömmlingen der frömmften 
Quaker Pennfolvaniens nicht zu ſcheuen. Das 
Maß ded Verbrechens ift auf feinen normalen 
Zuftand zurüdgeführt. Selbft Ban Diemens- 
land, das Land bed Schhredend und der Ber- 
wilderung, ift in den wenigen Jahren, ſeitdem 
die verbrecherifche Ueberfluthung aufgehört hat, 
der Gultur wieder gewonnen. Die Heerden 
der Anfiedler weiden dort eben fo ficher, mie 
in Yorkſhire oder Kent. Der Eolonift, welcher 
mit geſpanntem Revolver, von Borurtheilen 
befangen, an dad Land fteigt, greift nach mes 
nigen Tagen zum Spazierftod. Die Klagen 
aus der Anfiedlung am Schmanenfluß find 
verftummt. Die Injel Norfolt endlih bat 
aufgehört, Scenen des Entſetzens darzubieten. 
Nah Fortführung der dort zurückgehaltenen 
Berbreder it fie den früberen Einwohnern 
der Pitcaim Inſel kürzlich übergeben worden, 
jenen Nachkommen einer meuterifchen Schiffs— 
mannjchaft, deren Verbrechen und Gräuelthaten 
die Welt in Erftaunen feßten, und deren jegige 
Sprößlinge dennoch von den eifrigften Zeloten 
der preöbpterianifchen Kirche das Zeugniß einer 
tadellos religiöfen Gefinnung erhalten. 

Jene fiebzig Jahre feit der Gründung Sid— 
neys bieten dem Geſchichtöforſcher ein merk— 
mwürdiges Schaufpiel dar. Dur Verbrecher 
bat England in der füdlichen Halbkugel die 
Groberung eines ganzen Gontinente bemerf- 
ftelligt, meldher in grader Richtung von der 
Mündung der Themfe beinahe 13,000 engliſche 
Meilen entfernt if. Die Punkte eined meiten 
Küftenfaums, melde der Gultur zugänglich 
ſcheinen, find in feinem Beſitz. Aus Beinen 
Anfängen ift ein Reich entftanden, welches 
nach feinem bisherigen Auſſchwung möglicher: 
weife berufen ift, den Glanz des alten Hindu— 
reiches zu verdunfeln, um deſſen Beſitz feit 
dem Beginn gefchichtlicher Weberlieferung fo 
blutige Kämpfe geführt worden find. Der ge= 
fittende Einfluß der angelſächſiſchen Race wird 
feinen Stüßpunft, feine Operationsbaſis für 
die Bölkerfchaften. Polynefiend in Auftralien 
finden. Das Gelingen der größten Eroberungs- 
züge alter und neuer Geſchichte, die Beifpiele 
eines großen Erfolges für ein mit geringen 
Mitteln begonnenes Unternehmen verſchwinden 
im ®Bergleihb zu dem maritimen Glückſtern 
Englands, welcher jenen erften Transport von 
Berbrechern in eine ferne Weltgegend begleitet 
bat. Aus Männern, deren England fi mit 
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Aufopferung geringer Mittel entledigen wollte, 
weil fie unverföhnlide Feinde der Geſellſchaft 
zu fein ſchienen, find Gründer eines neuen 
Gemeinweſens entjtanden, denen die Achtung 
bed Mutterlanded die Selbfiverwaltung ihrer 
Angelegenheiten und ein Maß von politifcher 
Unabhängigkeit eingeräumt bat, deſſen Zuge: 
ftändniß ehemals vielleicht den Abfall der ame- 
rifanifchen Golonien gebemmt haben würde. 
Die Küfte Auftraliend, welche bis zum Jahre 
1795 noch nicht vollftändig befannt war und 
damald in einer Fahrt von ſechs Monaten 
faum erreicht werben konnte, ift dem Dampfer 
gegenwärtig in ebenfo viel Wochen zugänglich. 
Nirgends in dem meiten Kreiſe englifcher Be— 
figungen, melde durch alle Zonen hindurch 
die Erdoberfläche bededen, ift engliiches Weſen 
fo treu feftgebalten worden mie in Auftralien, 
deſſen erfte Anfiedler nur mit Bitterleit an 
ihre Heimath denfen fonnten. Die Inſtitu— 
tionen des öffentlichen Lebens in Schule und 
Kirche, Gewohnheiten der Geſelligkeit, Sitten 
des Verkehrs, jelbft Borurtheile und Vergnü— 
gungen, finden fich in völliger Uebereinftim- 
mung in zwei ändern wieder, melde ſich 
geographiſch als Antipoden entgegengejept find. 
Während der Milfionär, die Fruchtlofigkeit 
feiner Mühe erfennend, die Bibel bei Seite 
legte, mich der ſchwarze Urbemohner Auftraliend 
von den Küften in das Innere zurüd vor ber 
ftätig fortfchreitenden Energie von Männern, 
welche entweder ſelbſt oder durch Erbichaft ihrer 
Borfabren in der Schule ftrafender Gerechtig— 
feit geftählt worden waren. 


Nachtrag. — Fiterariſches. 


Die Sanſara. Roman in vier Bänden 
von Alfred Meißner. Leipzig. Fı 8. Herbig. 
Mit dem vorliegenden Roman, deſſen erſter 
Band in einem der lepten Jahrgänge von 
Koberd „Album“ als felbftändiges Ganzes 
erfchienen, tritt und Meifiner, von dem wir 
in jedem falle nur Bedeutendes und Bezeich- 
nendes zu erwarten berechtigt find, abermals 
auf einer mweitern Entwidlungäftufe feines reich- 
begabten, vielgeftaltbaften Talentes entgegen. 
Wie nur bei wenigen unfrer modernen Poeten 
nämlich liegt in Meißner's biöherigem Schaffen 
die organifche Erhebung vom Iyrifh Subjec- 
tiven bis zum objectiven Webers und Ginblid 
in die gegebene Welt, deffen Ergebniß für den 
Dichter notbwendigerweife das Drama in feiner 
höchſten Bollendung oder der Zeit und Keben 
umfaffende Roman fein muß, Mar und offen 
vor und. So ift denn auch der Held feines 
jüngften Romans ein durch und durch unge— 


wöhnlicher Menih, eine Erfcheinung, deren 
Wollen und Thun nah den üblichen geſell— 
jcbaftlihen Begriffen und nah den Refleren, 
welche deren Handlungen nad außen um fidh 
werfen, ohne Weitered und auch ganz gewiß 
nicht ohne Recht zurücgewiefen werden müßte. 
Und dennoch ift all’ dieſes Wollen und Thun, 
das jo fehr den herkömmlichen Sabungen wider⸗ 
fpricht, das fo vielfeitig verlegt, fo vieles und 
ſchweres Unheil anrichtet, nur der Husfluß des 
edelften Strebend, — des Strebens, das eigene 
Glück mit dem fremden in barmonifchen, be— 
feligenden Einklang zu bringen, und fomit 
berechtigt und gerechtfertigt. Daher fam denn 
au die abweichende Beurtbeilung, melde der 
erfte Band des Romanes erfuhr, in meldem 
der Held ald negatives, zerftörendes Princip, 
ald rüdfichtlofer Egoift in die Sapungen der 
gegebenen Welt einbricht, — eine Beurtbeilung, 
die nun, da das eigentliche Wefen des Helden 
post tot discrimina et adversa geläutert und 
verföhnend hervortritt, fich weſentlich anders 
geftalten muß. Daß er auf bdiefem Wege 
zu feiner Räuterung in einer Welt, wie fie nun 
einmal ift, nicht obne Schuld davonfommen 
fann, das eben ift die Sanſara, die Welt, 
in die hinein wir alle geboren find, die Welt 
der Luſt, der Hoffnungen, bed Glücks und ber 
Liebe, in welcher auf jede Luft immer eine 
fhmere Buße folgt, die Hoffnungen in Nichte 
jerrinnen, das Glück ein ewiger Traum bleibt, 
und an der Liebe der Zauber fo flüchtig, und 
die Wunde, die fie zurüdläßt, fo ſchmerzhaft 
und nicht felten unbeilbar ift; die Welt der 
Sünde, des Bergehend und PVerbrechend oder 
des Selbfibetrugs und eines hohlen, gauf- 
leriſchen, gligernden Sceined. Der Weiſe, 
nah oftafiatifhen Begriffen, fliebt fie, und 
zieht e8 vor, in der Welt der Abkehr, der Le— 
bensverachtung und Refignation fein Heil zu 
ſuchen. Nabe an diefe Refignation ftreift auch 
der Held des Meifnerfchen Romans, der Frei— 
berr von Hoftivin. Allein er ift eben kein 
Hindu, fondern ein Sohn der europäischen 
Gultur, und rafft fi deshalb empor, um fein 
Heil in der Löfung und Befeitigung der Wider: 
fprüche zu finden, in denen fein Ich zur Pos 
fitioität der Welt ſteht. Er batte zuvor nur 
die „wilde, gemwaltfame Schmwefter der Liebe 
gekannt, die Entzüdungen bat, aber feine Se— 
ligkeit, Rauſch, nit aber Glück.“ Nun lernt 
er „die wahre Liebe kennen, die opfervolle, 
reine, verzehrende,“ deren Weſen es ift, nicht 
für fib, fondern für ein Anderes zu leben, 
deren Sein in einem zweiten Sein die feit- 
Hammernden Wurzeln hat; alfo allerdings auch 
eine Art Nirvana ald Gegenfab der Sanfara, 
nur nicht die, melde die Arme ganz finfen 
läßt, fondern fie dem Rechten zumendet. Man 
fiebt, daß der Vorwurf, melden Meifiner zu 
feinem Romane fih genommen, nichts weniger 
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als ein gewöhnlicher, fondern vielmehr ein tie 
fer, vielumfaffender, meitgreifender if. Daß 
die Löfung diefed Vorwurfes nicht ohne Män- 
gel möglich mar, liegt in der Ratur der Sache. 
Nichts von Allem bürgt und dafür, daß die 
Umwandlung des Helden wirklich eine voll» 
fländige, dauernde fei. Wir haben den Ro- 
man zu Ende gelefen und fönnen und ganz 
wohl eine Roderung des abſchließenden Kno— 
tend ‘und unter Beitritt neuer Menfchen und 
neuer Berbältniffe ein neue® Stück Sanſara 
denfen. Wie gefagt aber, liegt dies im ber 
Natur der Dinge ſelbſt. Das Beben jelbft 
bat eben auch fein Ende, und wir müſſen und 
mit dem Bertrauen begnügen, das wir in bie 
Gharafterftärte ded Helden ſetzen, die fih und 
ja fo vielfach bewährt. Sehen wir hievon ab, 
fo können mir den Meißner'ſchen Roman nur 
als eine der beadhtenämwertbeften Erfcheinungen 
im Gebiete unfrer erzäblenden Literatur höchſt 
willtommen heißen. Das Bereich, in welchem er 
ſich bemegt, ift ein durchaus wahres und in- 
tereffantes, die Atmofphäre, in welcher feine 
zablreihen Geftalten leben und handeln, eine 
erhöhte, durchweg poetifh geſtimmte. Es ift 
feiner der geringften Borzüge Meißner's, diefer 
poetifhe Hauch in allen Schichten des Lebens, 
durch die er feine Helden führt, von der Hütte 
des Aelplers bis in die Salons der höchſten 
Kreife. Selbſt die minder edlen, ja verwerf- 
lihen Charaktere entbebren nicht dieſes tiefern 
Kerne, der mit ihnen ausſöhnt. Glänzend ift 
das Geſchick Meißners in der Ueberraſchung 
dur unvorbergeahnte Wendungen, in der 
firammen, oft dramatifben Geftaltung ber 
Eituationen, in der leichten, feinen, geiftvollen 
Führung eines lebendigen Dialogs. 


Durch einfahe und geſchmackvolle Audftat- 
tung empfiehlt fih dad „Neue Düffeldorfer 
Künftler- Album,” welches bei M. Schaus 
enburg u. Comp. in Lahr, unter der Redac— 
tion von Dr. len erſchienen ift. Daifelbe 
entbält artiftiiche Beiträge von den bedeutend» 
ften Künfllern der Düffeldorfer Schule und 
Kiterarifched aus allen deutichen Rändern. Unter 
den Zeichnungen find namentlidh die von Has 
fenclever, Tidemand und die Leſſing'ſche Rand- 
ſchaft intereffant. Bon den Gedichten find und 
mebrere recht unbedeutend erſchienen. Driginell 
it die einer Aneldote nachgedichtete poetiſche 
Guäblung „Ebrenbauer und Ehrenkaiſer“ von 
8. Schefer. Auch das fleine Gedicht „Der 
Frevlet“ von D. %. Gruppe verdient feiner 
Einfachheit und draftifhen Wirkung wegen ber- 
vorgeboben zu werben. 


Auf der Düne Novelle von Fried- 
rih Spielbagen. Hannover bei Karl 
Meyer. Wie mir Alles gern lefen, was Her- 
mann Grimm fchreibt, obwohl man nur felten 
mit voller und fatter Befriedigung von der 
Rectüre dieſes fo geiftreihen Schriftſtellers 
kehrt, ähnlich ergeht ed uns mit Spielbagen. 
Bei Grimm übt die Bollendung einer claffi- 
fhen Formſchönheit, welche an die beften an« 
tifen Mufter erinnert, einen beftechenden Reiz 
und Zauber aus, auch feifelt die Feinheit und 
freiheit einer durchaus ariftofratifhen Welt: 
und Lebendauffafjung; aber biefer Eindrud 
wird faft immer durch die abgefühlte Refig- 
nation, die ſich ald Grundton dur die Dich» 
tungen bindurchziebt, mebr oder minder abs 
geſchwächt. Die Energie der Leidenſchaft, das 
männliche Mark feblt in der Regel den Cha—⸗ 
tafteren, die Grimm zeichnet. Das Letztere 
gilt auch von Spielhagen. In Berug auf 
die Form ftebt er zu H. Grimm im entfchies 
denen Gegenſatz; während jener den claffiichen 
Stil zum Borbilde nimmt, gebört Friedrich 
Spielhagen der romantifhen Schule an. Da- 
gegen haben beide Autoren in Bezug auf 
den materiellen Inbalt nach der bezeichneten 
Richtung bin viel Gemeinſames. Der Held 
der Novelle, melde diefe Bemerkungen veran« 
laßt, fprict ed an der einen Stelle gradezu 
aus, daß Refignation das Endrefultat aller 
weltmännifhen Erfahrung und jedes philoſo⸗ 
phifchen Studiums; zu der Kraft der Reiden« 
ſchaft vermag er ſich nie zu erheben, alle feine 
Gefühle und Empfindungen, fein Denfen und 
Handeln ift abgeblaft und verwäſſert durch die 
Reflerion. Man fann für derartige molluäfen- 
artige Charaktere feine Theilnahme, höchſtens 
ein fehr relatives Intereffe empfinden, mögen 
fie immerbin noch fo geiftvoll die Unterhaltung 
führen, noch fo tactvoll in der Gefellichaft ſich 
bewegen. Und nach diefer Seite bin bat 
Spielhagen allerdings feinen Helden überreich 
ausgeftattet. Ee find eine Menge der feinften 
Züge auf Doctor Paul übertragen, welche die 
Ariftofratie feines Geiſtes, den Adel feiner 
Intelligenz außer Frage ftellen. — Die technifche 
Gompofition der Novelle, ald ein Ganzes bes 
trachtet, gefällt und wenig; fie hat etwas genre= 
baft Zerbadtes; bald erhält man Briefe, bald 
dramatiichen Dialog und dramatifche Scenen, 
dann mieder wird der Faden im Tone ber 
gewöhnlichen Erzählung aufgenommen. Der 
Tadel ſchließt nicht das Eingeſtändniß aus, 
daß einzelne Stellen tbeild mit wahrhaft dich⸗ 
terifcher Bertiefung angelegt, theils in einem 
jebr mwirfjamen Golorit gehalten find. 


Nedaction unter Derantwortlichleit von Beorge Weftermann. 








Drud und Berlag von George Bekermann in Braunfgmeig. 
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Erſte Abtheilung. 


Die Glocke. 


Von Morik Hartmann. 





Jetzt Tänterts — ed if Mittagägeit; 
Ginft ſcholl's fo bold in dieier Stunde, 
Der Bode Ton, er war der Reid 

Bon tauiend Dörfern in der Bunde, 


Ab, das ift nicht der alte Klang, 
Der mild und beil Das Herz erfreute, 
Auch fie ward Älter und serorang — 
Sie läutet ſich ihr Grabgelaͤute. 


(Zeitlojen.) 


Haciolgende Briefe fand ich, während 
eines furzen Aufenthalte® in Deutſchland, 
unter dem Speicher eines Frankfurter alten 
Haufes, als ich meine dafelbft im Jahre 1849 
zurüdgelaffenen Papiere zufammenjuchte, um 
fie in die Fremde mit fortzunehmen. — Die 
Briefe bildeten ein eines Padet mit der 
Ueberihrift: Mar. — Als fie mir in die 

ände fielen, tauchte eine ganze alte, vergejlene 

eihichte in mir auf und es war mir, als 
börte ich eine melancholiſche Dorfglode läuten. 
Ich las fie durch und fand, daß fie zuſam— 
menbängenb eine ganz jonderbare, etwas 
räthjelhafte Geſchichte erzählten und ich co: 
pirte fie und ließ Manches weg und gebe fie 
jegt dem Lejer, als ob es eine Novelle von 
mir wäre. Das ift das Recht des Novelli- 
ften. Nach vollendeter Lectüre wird es viel- 
leicht den Leſer interefiiren, wenn id ihm 
jage, daß diefe Briefe von einem Yünglinge 
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geſchrieben find, der jept, als einer ber größ— 
ten Unternehmer, als einer ber beiten Köpfe 
der hohen Induſtrie Defterreihd berühmt ift. 


Den 8. April 184.. 


Mein Freund! Wenn wir es dereinft mit 
unjern Liebesihmwüren nicht ernfter nehmen, 
als mit unjern Freundſchaftseiden, dann 
bebauere ich unjre zulünftigen Geliebten und 
fürdte ich für uns große Strafgerihte. Aber 
ich hoffe, daf Jupiter Studentenſchwüre ebenjo 
wenig beachte, wie Liebesbetheuerungen. — 
Bald ſchreiben! riefit Du mir noch in den 
Magen nad und ich legte die Hand aufs 
Herz, als ob ich jagen wollte, daß ich das 
al3 die beiligfte Pflicht anerfenne und fiehe 
da, nun find Monate vergangen, Du haft 
meine Schrift, ih habe Deine nicht gejehen. 
Ich weiß, was Du zu jagen haft: Du warft 
mit Deinem Gramen beſchäftigt. Wille Du, 
dab ich indefien auch mande jchwere Prü— 
fung beftanden. Ich will es Dir in wenigen 
Morten jagen. Mein Bruder ift tobt. Als 
ih das Schreiben erhielt, in weldem mein 
Vater mich von der Univerfität abberief, war 
der gute Bruder jchon feit mehreren Wochen 
begraben. Die Mutter wollte nicht, daß man 
mich früher von dem Unglüdsfalle in Kennt: 
niß ſetze, auch nicht, daß ich früher nad) 
Haufe fomme, da fie mir die Theilnahme an 
der traurigen Stimmung im Hauſe eriparen 


25 


360 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. Be 





wollte, Die Rüdberufung jollte, wie Du Ti 
erinnerft, nur auf einige Monate gemeint fein, 
aber faum in meinem Dorſe angelommen, 
ſah ih wohl ein, dab ich der Wiſſenſchaft, 
oder vielmehr der Univerfität und Euch, Ihr 
lieben Freunde, für immer Lebewohl gejagt 
babe. Die juriftifche Garriere, zu der mich 
mein Vater beflimmt hatte, war zu Ende, id) 
jollte nun meinen gejchiedenen Bruder erjegen, 
meinem Bater in jeinem Gefchäfte und in ber 
Verwaltung der Gifenhämmer beiftehen und 
eine Schule bei ihm durchmachen, die mid 
befähige, Geſchäft und Gut dermaleinſt als 
einziger Erbe zu übernehmen. Auch joll id 
die Leere, die im Haufe entitanden, ausfüllen 
und durd meine Gegenwart die gute, tiejbe: 
trübte Mutter tröften. Das ift Alles nur 
verftändig und billig und meine gebieterijche 
Prlicht ift es, mich dem Schidjal und den 
Anordnungen des Vaters willig und mit gu: 
tem Herzen zu fügen. — Mein Bruder, von 
dem mich ein großer Alterdunterjchied trennte, 
war mir immer ein Fremdling geblieben. Als 
er vor mehreren Jahren von der polytechni: 
ſchen Schule heimtehrte, verließ ich das Haus, 
um die Univerfität zu beziehen. So jah ich 
ihn nur in meinen Sinabenjahren, wenn er, 
in meinen Sünglingsjahren, wenn ih auf 
Ferien nah Haufe fam. Sein Tod betrübte 
mich tief, tiefer aber der Schmerz, den er der 
guten Mutter verurſachte. Sie ift aber, bei 
allem weichen Gefühl, ein jtarfer Charalter, 
der das Unvermeidliche zu tragen verftebt. 
Der äußerlihe Umſtand, daß fie immer nur 
einen Sohn in ihrer Nähe gehabt, trägt 
gewiß auch dazu bei, fie feit meiner Heim: 
kunst die entitandene Lücke weniger ſchmerzlich 
fühlen zu lafjen. So ift denn nad dem gro: 
ben und plöglid hereinbrechenden Unglüd 
nah fünf Monaten Alles wieder jo ziemlich 
in's Gleiche gekommen und es ift zu hoffen, 
dab die Wunden im Bernarben find, Mei: 
nen Vater bejchäftigte es auf wohlthuende 
Weiſe, mich in die Geheimniſſe feines Ge: 


ſchäftes und der Gutäverwaltung einzumeihen, | Nede fein kann. 


dergleihen, ſondern um echte wiſſenſchaftliche 
Bücher. Seit ih die Wiſſenſchaft verlafien, 
it fie mir theuer geworden — nicht eben bie 
Juriſterei, die ein caput mortuum ift, wenn 
fie niht von einem Profeffioniften getragen 
wird, aber die Wiflenihaft überhaupt. 8 
will die Sprachen, die Geſchichte, die Litera— 
turen ber Bölfer ſtudiren — denn ich lebe 
in der beftändigen Angft, zu verbauern und 
ic langweile mid. — Im Haufe ift es noch 
immer etwas büjter und von einem Umgange 
außer dem Haufe iſt nicht die Rede. Dorf 
und Thal liegen mitten im Walde und find * 
nur von ftumpffinnig gewordenen Bauern und 
von rohen Eifenihmieden bewohnt. Umſonſt 
habe ich dieje ganze Zeit nad der Poeſie des 
Dorflebens gejucht; umſonſt bin ih von Haus 
zu Haus gegangen und habe ih nah Bau: 
erngenies a la Hofſchulze und Buchmeier ge: 
forſcht. Ich glaube nicht an dieſe Poeſie. 
Unſer Bauer iſt in Armuth und Arbeit ſtumpf 
geworden; was ihm an Geiſt übrig geblieben, 
hat ſich in Liſt verwandelt. Er iſt viel un— 
moraliſcher als der verſchrieene Städter. Nur 
an Sonn: und Feiertagen ſehe ich Leute, die 
wie civilifirte Menſchen ausjehen — aber 
au nur ausjehen. Es find das die Meinen 
Beamten mit ihren Frauen und Töchtern aus 
der benadhbarten Heinen Stadt, die uns als 
den Reichen ber Gegend den Hof machen. 
In ihrer Gejellichaft jehme ich mich nad) den 
Bauern, die ich joeben verleumbdet habe. — 
Weißt Du, was mir an diefen Leuten vor Allem 
fehlt? — Die Anmuth! — Die Anmuth, die, 
wie uns die Poeſie einreden will, ſich vorzugs⸗ 
weije auf dem Lande finden foll, denn fie jei die 
Schweſter oder erftgeborene Tochter, oder Gott 
weiß, welche nächſte Verwandte der Naivetät. Die 
Beamtentöchter und Frauen find in ihrem 
Benehmen geziert, oder fteif und immer lä: 
&erlih; in ihrem Gemüth fleinjich, boshaft, 
neidisch, klatſchſüchtig. Die Bäuerinnen find 
plump, roh an Körper, Geift und Gemütb, 
wenn von Geift und Gemüth überhaupt die 
Weiß der Himmel, wie id 





Geheimniſſe, die leicht zu durdjchauen find, | jene Epijode, die jedem Menſchen meines 


der gute, alte Mann aber für viel bebeu: 
tungsvoller hält. Geſchäft und Verwaltung 


‚ Alters aufgejpart ift, ich meine die Liebe, 
hier in dieſem verödeten Erdwinkel durchma— 
ſind ſo gut geordnet, daß Alles wie am chen werde! 


D mein Freund! wie ſehr ſtei— 


Schnürchen von ſelber geht und ich — Nichts, gen alle die Putzmacherinnen, mit denen wir 


ſage gar Nichts zu thun habe — und dieſer 
höchſt unangenehmen Muße — geſtehe ich's 
nur offen und unverjhämt, — verdankſt Du 
diejen erften Brief. — Haft Du, lieber George, 
feit unfrer Trennung nur irgend welchen er: 
freulichen Fortſchritt in der unerfreulichen Kennt: 
niß des menſchlichen Herzens gemacht, jo haft 
Tu aub ſchon errathen, dab ih Did um 
irgend etwas bitten will. — Ich bitte Dich 
um Bücher, ja, ja, um Bücher, um recht viele 
Bücher und zwar nidt um Romane oder 


jo luftige Donnerstage beim Tanzmeiſter zu- 
gebracht haben, in meiner Achtung! Agnes, 
Hedwig, Adele, Tine, Olympia, wo jeid Ihr? 
Selbjt die dide Nojalie, oder das ellenlange 
Julchen erjheint mir in ber Grinnerung wie 
der Gharitinnen eine. — Mir bleibt nur die 
eine Hoffnung, dab ich unglüdjeliger Städter 
jelber verbauere; aber Du begreifit, daß man 
fih gegen eine folde Metamorphoje jo lange 
als möglich fträubt. Dieſes Sträuben joll 
mir durch die Bücher erleichtert werden. Ich 
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babe bemerkt, daß Menſchen, die ſich mit Ab: 
ftractem beſchäftigen, leſen, allerlei Studien 
treiben, jelbft auf dem Lande und in der un: 
gebildetiten Umgebung etwas ſtädtiſch Feines 
bewahren ; ihre Haut wird nicht elephanten: 
haft, ihre Hände bleiben ſchön und ihre Be: 
mwegungen, wenn auch unbeholfen, werden 
doch nicht bauernhaft und zu derb. Alſo, 
mein Freund, Bücher! Bücher! und zum drit— 
ten Dale Bücher. Wie der lechzende Hirjch 
nad Waſſerquellen, jchreie ih nah Büchern. 
Erlöſe mich aus diefer Langenweile, bewahre 
" mid) vor Verbauerung, dab ich würdig bleibe, 





zu jein Dein Freund Mar. 
j Den 28. April. 
Du bift ein guter Freund! Ich hungerte 


und jchrie auf zu Dir und Du reichtejt mir 
jchnell, was mir damals das Brot des Le 
bens jchien. Wie wirft Du Dich verwundern, 
daß ich alle Deine Hiftoriter und Dichter, die 
Du mit jo viel Geihmad und Kritik für 
mich ausgewählt, kaum eines Blides gewür: 
digt — und daß ich heute bereit bin, Alles 
zu leugnen, was id vor faum vier Wochen 
als unumftöhlih wahr gedacht und gefühlt 
babe. Daß man auf dem Lande nur Roh: 
beit und Plumpheit finde, daß man ver: 
bauern müfje, dab man die Bücher nicht 
entbehren könne, daß die Langeweile die noth: 
wendige Genoſſin eine® Beatus ille procul 
negotiis jei — Alles das ift heute nicht 
mehr wahr. ch bin bereit, die entgegenge: 
jegte Theſis mit aller in mir zu Grunde ge 
gangenen Advocatenberedtjamkeit und mit aller 
Poeſie Deiner mir überfandten Dichter zu 
vertheidigen. Kaum zweiundzwanzig Jahre 
alt, babe ih doch ſchon erkannt, daß man 
feine Wahrheit als die abfolute hinftellen und 
daß man richt auf vierzehn Tage voraus 
jein Leben beftimmen fönne Cine einzige 
Eleine, «unbedeutende Entdedung oder Belannt: 
ſchaft hat mich plöglid aus jener Lebensleere 
und Cinförmigleit herausgerifjen, die Did) 
aus meinem legten Briefe mit weit aufgerij- 
jenen Kiefern angähnte. — Ich war auf der 
Vogeljagd — um fi zu zerjtreuen, wird 
der gelangweilte Menſch auf dem Throne wie 
in ber Hütte ein Verfolger — und ſtreifte 
hinter dem Dorfe auf den Feldern umber. 
Da läutete die Mittagsglode, die in unjern 
patriarchaliſchen Verhaͤltniſſen zugleich, wie 
Byron ‚lagt, the tocsin of the soul ift — 
das heiht, zum Mittagstijhe einladet. Ich 
eilte von” den Feldern, die im vollen Früh: 
lingsſonnenſcheine dampften, zurüd und kam 
eben dort an, „wo die legten Häuſer ſtehen.“ 
Daß doch alle Abenteuer dort anfangen, „wo 
die legten Häufer ſtehen!“ — Plößlich höre 
- ich eine überaus lieblihe Stimme, die irgend 


Etwas mit zärtlichften, verführerischiten Lieb: 
tofungen lodte. „Jakob! Jakob! fomm doc 
zurüd! komm zurüd, Du guter Kerl! — 
Kobi! Kobil Koberl! komm zurüd, Du böfer 
Kerl! Schau Kobi, Semmel! Semmel mit 
Butter! Nun heiße ich zwar nicht Jakob, 
aber ich folgte doch der Stimme und jah ein 
allerliebjtes blondes Mädchenköpfchen, das aus 
einer Gartenhede aufs Feld und auf einen 
Baum ſah. Ich folgte ihren DBliden und 
erlannte, daß ihr Locken einem Raben galt, 
der fein anderer war, als bejagter Jakob, 
Kobi auch Koberl genannt. Es war, wie ih 
auch aus den Bliden Kobi's und aus feinem 
Gelrächze, das fih dem Mädchen wie ant: 
wortend zumandte, erſah, ein zahmer Rabe, 
der feiner Herrin entflohen war. — Soll id 
hießen? fragte ich, indem ih mich dem 
Mädchen näherte. — Um Gotteswillen nicht! 
Ihrie das Mädchen und ſah bejtürzt zu mir 
auf. Er wird jchon wiederkommen, wenn er 
Hunger hat. — Nachdem fie jo geiproden, 
erröthete fie und machte Miene, ihr liebes 
Köpfchen wieder durch und hinter die Hede 
zurüdzuziehen. Ich fühlte das Bebürfniß, fie 
zurüdzuhalten, was mir aud) gelang, indem 
ih mich inftinttmäßig mit dem Raben zu be: 
ſchäftigen anfing. Es interejfirte fie, meine 
Bemühungen, des Raben habhaft zu werben, 
zu beobachten und fie blieb und lachte mand): 
mal über das zantende Gekrächze, das mir 
das poffirlihe hier vom Baume herunter 
ſchickte, als ih ihn von bdemjelben in den 
Garten zu.üdzujagen ſtrebte. Am liebiten 
bätte ih ihn gefangen. Ich würde den Vo: 
gel dann, wie der Yäger im Nachtlager von 
Granada, jeiner Befigerin zurüdgebradht ha— 
ben; wir hätten ein Duett gejungen und 
Alles wäre gut gegangen. In der That war 
ich geneigt, dem jchönen Gejchöpfe die zärtlich 
ften Arien zu fingen; da das aber nicht ans 
ging, blieb ih am Baume, jchüttelte ihn, 
drohte dem Naben mit dem Kolben meiner 
Büchſe und da er fih trotz all dem nicht 
rührte, froh ich endlih am Stamm binan, 
in die Zweige. Während diejer ganzen Zeit 
wurden zwijchen mir und dem Mädchen al: 
lerlei Reden, Rathſchläge, Proteftationen, 
Dankjagungen, Ausrufungen gewechſelt. End: 
lih ſaß ich rittlingd auf einem Aſte, dem 
Raben grade gegenüber und ftredte die Sand 
aus, ihn zu fangen und hoffte jchon auf Ber: 
wirflihung jener Opernpoefie, als der Nabe 
fih vor meiner Naje erhob und graden Wer 
ges feiner Herrin entgegen und ihr auf den 
Kopf flog. Sie lachte, jtredte eine nette Heine, 
etwas rothe Hand aus der Hede hervor, faßte 
den Naben, rief mir ein freundliches: Dante! 
zu und verſchwand hinter der Hede. Von 
der Höhe meines Baumes jah ich eine rei: 
zende Geſtalt, raid und anmuthig wie ein 
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Reh, durch den Garten, über den Hof dem 
Haufe zulaufen und darin verjhmwinden. In 
demjelben Augenblide trat ein Mann mit 
langem weißen Schnurrbart in den Hof und 
in das Haus. ch beneidete den alten Wacht: 
meifter — denn diejer, der Glödner des Dor: 
fes war es — und ſaß wie ein Narr auf 
dem Baume und mußte nicht, wie mir ge 
ſchehen war und nicht, mit wem ich es zu 
thun hatte und es jchien mir, als ftünde ich 
am Anfange neuer und unbelannter Dinge. 
Die Glode hatte längft zu läuten aufgehört; 
die Eltern erwarteten mich zu Haufe und 
ungern ftieg ich wieder auf platten Boden 
binab. Meine Mutter war erfreut, mich bei 
Tiſche jo munter zu fehen, während ich nur 
etwas aufgeregt war und fragte mid, ob ich 
eine gute Jagd gehabt. Ich glaube es, 
dachte ich bei mir, denn es war mir, als 
wäre ich nicht mehr jo einſam in dem Dorfe. 

Mas mih vor Allem beſchäftigte, war 
vorerft die Neugierde. Sch kenne jedes Kind 
im Dorfe, aber ic kannte jenes Mädchen 
nidt. Sie war gewiß eine Fremde. Ihr 
Geficht, die Art ihres Ausdrudes, ihr ganzes 
Benehmen, ihr Wuchs, Gang, Blid, jelbit 
ihre Ausſprache, Alles jo ganz anders, als 
wie man es in hiefiger Gegend findet — 
Alles an ihr fo fein, zart, gebildet. Den 
Mann, bei dem fie wohnte, den Wachtmei: 
fter, kannte ich wohl. Er iſt ein Sohn bie: 
ſes Dorſes und zog fi nad beinahe drei— 
Bigjähriger Dienstzeit als ausgedienter Soldat 
mit einer Kleinen Penſion bierher zurüd und 
belleidet nun, wie e3 ſein berfömmliches Recht 
als eines ausgedienten Soldaten ift, alle klei⸗ 
nen ©emeindeämter, bie jo wenig ald mög: 
lih einbringen; er ift Glödner, er ruft bie 
verlorenen Sachen aus, er Elebt die Verord: 
nungen des Magiftrats der nächften Stadt, 
unter deren Berwaltung und Jurisdiction wir 
gehören, an das Brett vor der Kirche. Sonit 
fieht und hört man ihn nit. Er ſitzt den 
ganzen Tag zu Haufe, bearbeitet feinen Gar: 
ten und lieſt Bücher, alte Gejchichten des 
Landes und Allerlei. Man ſpricht nicht von 
ihm, aber man rejpectirt ihn und die ftolze: 
ften Bauern ziehen den Hut vor ihm, dem 
fie doch jedes Jahr eine Viertel Metze Weizen 
und zu Weihnachten einen Kuchen ins Haus 
ihiden müfjen. Jeder Andere würde unter 
diejen Umftänden von ihnen mit ariftofrati: 
ihem Stolje betrachtet und de haut en bas 
behandelt werden. Es muß aljo etwas Red 
tes, jo was wie ebrenhafter Stolz, oder 
männlicher Kern in ibm fteden. Aber was 
fümmerte mich der Alte! mich interejfirte es, 
zu willen, wer das holde Mädchen war, das 
in feiner rauhen Näbe blühte, wie das Blüm— 
hen Augentroft neben einer Inorrigen Eiche. 
Doch wollte ih nicht fragen und beſchloß in 





der Naht, mid an die befte Quelle, an fie 
jelbjt zu wenden. Aber wie dad anfangen? 
Offenbar fam aud fie aus ihrem Bezirke nicht 
heraus, fonft hätte ich fie in dem Dorfe ſchon 
jehen müfjen und jo in’3 Haus zu fallen, das 
ging mir, dem reihen Sohne reicher Familie 
überall an, nur nicht bei dem alten Wadt: 
meifter, der auf dehors ſieht und fich ftolz 
vor aller Melt verjchließt. Aber er ift ja 
Glödner, er muß jeden Tag dreimal in das 
alte Schloß; dort in der Mitte des Schloß: 
gartens fteht die Heine Kirche mit der Glode; 
er muß, um dahin zu gelangen, burd das 
ganze Dorf, das Läuten bauert über eine 
Viertelitunde — id habe aljo im Ganzen 
über eine halbe Stunde Zeit, die Gelegenheit 
aufzuſuchen, um an das Mädchen zu gelan: 
gen. Morgen Mittag, um diejelbe Stunde, 
da ich heute die Belanntihaft gemacht, jollte 
fie fortgejegt werben. 

Die bejhlofien, jo ausgeführt. Gegen 
Mittag ſaß ih, wie König Artus oder Marte 
laujhend in demjelben Baume, in dem id 
geitern geſeſſen hatte, und blidte in den Gar: 
ten und in den Hof des alten Haller, unjers 
Glödnerd. Im Garten arbeitete das Mäd— 
den, und zwar war fie nicht poetijch mit 
Blumen, fondern offenbar höchſt wirthſchaft⸗ 
lich mit einem zufünftigen Kohl: oder Mohr: 
rübenbeete bejchäftigt. Ihr blaues Kleidchen 
hatte fie vorn aufgefhürzt und die Nermel 
bis über den Ellenbogen zurüdgeichoben. Ich 
ſah ein Meines Füßchen, einen janftgerundes 
ten weißen Arm, ein gar liebes Händchen, in 
das der Spaten ebenjo wenig paßte, wie die 
ganze Arbeit zu dem feinen, finnigen Profil. 
Bon Zeit zu Zeit erhob fie und richtete ſich 
auf, wiſchte den Schweiß von der Stim und 
jah zum Himmel auf, der ſchon maienhaft 
blau wie ihre Augen niederlädelte, voll einer 
ihönen Zukunft. — Ich verfihere Did, lieber 
Freund, ich fing an, mic; über dieſe Hede 
hinüber zu jehnen, als wüchſe in dieſem Gärt— 
hen mein Glüd — und als der Alte das 
Haus verließ und dahinter verſchwand, um 
läuten zu geben, war ich mit zwei vorfichti- 
gen Sprüngen an der Hede. Hände und 
Herz zitterten mir ein wenig, als ich das Ges 
iträud) augeinanderbog, um an derſelben Stelle, 
wo fie geftern ihren Kopf berausgeftedt, heute 
den meinigen bineinzujteden. Sie hörte bie 
Bewegung, ſah darnach und meine Augen 
trafen jofort mit den ihrigen zujammen. 
‚Guten Morgen!“ rief ih in einiger Verle— 
genbeit. Meine Pofition mag ihr etwas to: 
miſch vorgelommen fein, denn fie lachte auf, 
faßte fich aber doch ſchnell, ließ das Kleidchen 
fallen, jtreifte die Aermel ab und fuhr fi in 
jenem befannten Eitelteitsinftinft der Mädchen 
mit beiden Händen ordnend über die Scheitel, 
während fie den Spaten im Boden fteden 
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ließ. — „Kann ich heute mit Nichts helfen ?* ı viel zu erzählen ift, denn auf biefen Tag 


fragte ih. „Danke, mit gar Nichts!“ erwie: 
berte fie. „Vielleicht doch, bei der Arbeit,“ 
fagte ih unb drang mit einem Nude durch 
die Hede und ftand neben ihr. 

Lieber Freund, erinnerft Du Di, daß Ihr 
mich jhon vor Jahren unverijhämt genannt 
habt, von wegen der Sicherheit, mit der ich 
mih in Damengejellihaft, auf Bällen und 
bei Thee bewegte? Diejer Euer unverſchämter 
Freund ftand wie ein dummer Junge vor 
dem Mädchen vom Lande da, und warum? 
Weil diefes Mädchen bei meiner jeßigen 
Unverfhämtheit ein wenig die Stim run: 
zelte und unzufrieden vor ſich bin ſah. ch 
bradte fein Wort hervor, obwohl ich das 
größte Bedürfniß fühlte, mich zu entichuldigen, 
und fo ftanden wir Beide da, mit niederge: 
ſchlagenen Augen und ich mit klopfendem Her: 
zen; ich hatte nicht einmal den Muth des 
Davonlaufens. — Da ertönte die Glode. Wie 
ein Alp fiel ed von mir; wir athmeten Beide 
auf; fie lächelte; ich ftredte unwillkürlich die 
Hand nad der ihrigen aus; fie wollte es 
nicht ſehen, und jo fragte ich, ohne zu willen, 
was ich fragte und mit jehr unterthäniger 
Stimme: „Wie heißen Sie?* — Sie jah 
mich einen Augenblid an und jagte: „Marie.“ 
— Dann wieder Stille; die Glode läutete 
und läutete. Der Spaten, der halb aufge: 
richtet geitanden hatte, fiel um; ich hob ihn 
auf und gab ihn ihr; Marie nahm ihn, dantte 
mit einer KRopfbewegung und wandte fi ge 
gen das Haus. ch ging einige Schritte mit 
ihr, da blieb fie ftehen und id) jagte: „Man 
fieht Sie ja niemald im Dorfe, Fräulein 
Marie ?* 

‚Ich bin ganz fremb bier,” ſagte fie. 

Ich auch!“ verjegte ich. 

Marie ſah mich erftaunt an: „Wie, find 
Sie niht Herr Mar K., der Sohn des Fa— 
brifanten und Gutsbeſitzers?“ 

„Sa, aber ich bin hier fremd geworden und 
ganz einjam,* 

Sie ſah mid mit einem Blide voll Ver: 
ſtändniß an und ging wieder einige Schritte 
bis an den Cingang ded Gartens, Ich blieb 
ftehen, al3 ob ih ihr etwas zu jagen bätte, 
und ich jagte Nichts. Da hörte die Glode 
auf zu läuten; wir fuhren Beide zujammen ; 
die Zeit war jo fchredlich jchmell vergangen. 
„Leben Sie wohl!“ jagte ih und hätte gern: 
„Auf Wiederjehen!* Hinzugefügt, aber ich hatte 
nicht den Muth und lief mit großen Schritten 
aus dem Hofe nah Hauſe. 

Ich war ſehr unzufrieden mit mir und 
meinem Benehmen, aber im Grunde doc jehr 
glücklich. Bei der Erinnerung an jenen Tag 
focht und brodelt Alles in mir und meine 
Hände zittern, Ich kann nicht weiter jchrei- 
ben und lafje ven Brief abgehen, obwohl noch 


folgt ein zweiter und ein dritter. Morgen 
erzähle ich weiter. Glaubft Du nun eine 
Entdedung gemadt zu haben, indem Du aus: 
ruft: Er ift verliebt! jo made ich Dir die 
Priorität ftreitig, denn dieſe Entdedung habe 
ih längft gemadt; ja, ich babe noch mehr 
entdedt: ich bin nicht verliebt, jondern ich liebe, 


Den 29. April. 

Am folgenden Tage, da die Mittageglode 
läutete, war Marie nicht im Garten; jo ging 
ih graden Weges bis an die Thür des Häus— 
hend. Da ftand fie am Herde und bereitete 
ihr und des Oheims Mittagdefjen. Und wie: 
der am folgenden Tage ftand ich neben ihr 
am Herde. Ich will es Dir nicht erſt be: 
ichreiben, wie ih den ungeheuren Raum zwi- 
ihen Thür und Herd durchmefien und befiegt 
babe, wie ich die Zeit von einer Mittags: 
glode zur andern verbracht, wie ich feine der 
vorbereiteten Reden, die ich jeden Tag mit: 
gebracht, gehalten habe, wie es mich jchmerz- 
lih durchzuckt, wenn der legte Glodenton 
verhallt und ich fort muß; ich will Dir nur 
jagen, was ih von Marie über fie ſelbſt er: 
fahren und welde Umftände mir die Annähe- 
rung erleichterten, 

Marie ift die Nichte bes Glödners, die 
Tochter feiner Schweſter, die er an einen 
Kameraden verheirathet hatte. Diejer, damals 
Wachtmeiſter, war glüdlicher ala, er und brachte 
e3 zum Officier und wurde ſpäter Boftmeifter 
in einem einen Städtchen. Boftmeifter, das 
it em Mann, der an jeiner Thür einen 
Brieflaften hängen bat, den er jeden Tag 
oder auch nur zwei, drei Mal die Woche 
leert und deſſen Inhalt er an die nädhite 
wirlliche Boftftation jendet, und ferner ein 
Mann, der die drei oder vier Briefe, die er 
bei diejer Gelegenheit von der Station zurüd: 
erhält, im Städtchen austheilen läßt. Die 
Functionen find, wie Du fiehit, nicht jehr be: 
beutend, aber der Mann, der fie ausübt, ift 
trotzdem laiſerlicher Beamte, wird mit Recht 
oder Unrecht von der Bevölkerung Herr Boft: 
meifter genannt und gehört zu den Honora— 
tioren der Gegend oder, wie man ſich bei 
uns auszudrüden pflegt, zu den Herrſchaften, 
und wenn er eine Tochter hat, jo ift dieje 
Tochter ein Fräulein. Als ein ſolches Fräu: 
lein ift Marie aufgewachſen, bat fie zur vor: 
nehmen und gebildeten Gejellichaft ihrer Ge: 
gend gehört und ift fie, von Natur an Leib 
und Seele zart geftaltet, und da fie alle ihr 
zugänglichen Bildungsmittel mit empfänglichem 
Sinne und weiblihem Tacte benugt bat, 
in der That ein Mädchen geworben, das ſich 
leicht mit unfern liebenswürbdigften Stäbterin- 
nen in Allem, was Anmuth, Zartheit des 


364 


Benehmens betrifft, meflen könnte, nicht zu 
gedenken der Sinnigfeit ihres Weſens, das fie 
vor den gebilbetejten Stäbterinnen voraus hat. 
Ein ſolches Weſen muß ſich bier jehr einfam 
fühlen, und fie war gezwungen, ſich bierber 
zu verbannen, da ihr beide Eltern ftarben 
und der Glödner ihr einziger Verwandter 
auf Erden iſt. — Merkſt Du’s, daß wir zwei 
Einfamen einander nothwendig find? Fühlft 
Du, was mir den Weg von der Thür zum 
Herde erleichtert hat? Ich bitte Dich Herzlichit, 
made Dir dad Mar, ftelle Dir das ganze 
Unglüd der Berlafienheit in den wahrſten 
Farben vor, erkenne, wie nothwendig es einem 
liebevollen, zarten, gemüthsreihen Geſchöpfe 
ift, ſich anzuichließen, mitzutheilen, geliebt 
zu werben, vielleicht auch zu lieben, auf daß 
Du nicht den leifeften beleidigenden Gedanken 
in Dir auftommen läffeit, wenn ich Dir jage, 
dab Marie und ic, daß wir heute gute, in: 
time Freunde find, deren höchſtes Glüd fich 
in der kurzen Stunde des Glodenläutens con: 
centrirt. Made Dir auch Har, wie groß das 
Bedürfniß des Anichließend in mir gemwejen 
und wie zubringlic, vielleicht überredend mich 
diejes Bedürfniß gemadt hat. So ein gutes 
Geſchöpf ift ja waffenlos gegen foldhe wohl: 
wollende und gut gemeinte Zudringlichkeit. 
Außerdem bringe ich ihr Bücher, erzähle ihr 
von der Welt, beantworte ihre wißbegierigen 
Fragen und bin gewiß eine Quelle der Fer: 
ftreuung und ber geiftigen Beihäftigung für 
fie. Wäre die Tugend, die ein ſolches Zu: 
jammenleben verbieten wollte, nicht jehr grau: 
ſam? Und doch müſſen wir es verbergen und 
auf die kurze Zeit des Mittagsläutens be: 
jchränten. Freilih wird auch des Morgens 
geläutet und des Abends wieder. Aber des 
Morgens darf ih zu Marie nicht fommen 
wegen ber zu frühen Stunde und des Abends 
nicht wegen der Dämmerung. it unjer Glüd 
ein Geheimniß, jo fieht es doc der belle 
Tag; es joll ſich nicht wie ein Verbrechen in 
die Schleier der Dämmerung verfteden. So 
ift das Gefühl Marie's, und ih mill auf 
Nichts beſtehen, was ihrem überaus jenfitiven 
Seelenleben widerſtrebt. 

Nun weißt Du ungefähr Alles. Lebe wohl! 
— Ich bitte Di, verurtbeile ein Mädchen 
nicht, weil es Rendezvous hat. 

Dein Mar. 


Den 25. Mai. 

Das Glück der Liebe iſt ſchweigſam wie 
der Tod. Vielleicht find Beide jo, weil fie 
viel zu viel zu jagen hätten. Ich bin glüd: 
ih; ich bin würdig des wunderſchönen Mo: 
nat3 Mai. ine Eleine Veränderung irgend 
eineg Heinen Umitandes, welche große Ber: 
änderung kann fie in unjerm Gemüthe ber: 
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vorbringen. Ein Schritt über die Stuben: 
ſchwelle hat mich um taufend Schritte in 
meinem Glüde weiter gebradt. Jetzt fige ich 
mit Marie die Heine halbe Stunde lang in 
der Stube, und ib kann es Dir nit aus: 
drüden, welch unendlihes Behagen ich em: 
pfinde, wie wonnevoll ich mich fühle, wenn 
ih jo in ber Eleinen Stube daſitze ober den 
Arm um ihren Hald gelegt, in dem dämme— 
rigen Raum umherwandle und mich mit allen 
Gegenftänden vertraut made, die fie jeden 
Tag und jede Stunde anjehen. Es ilt fo 
nett, fo lieblich in der Stube. „Nicht jedes 
Mädchen bält jo rein.“ — Die Möbel unter: 
ſcheiden fi nur wenig von den gewöhnlichen 
Möbeln in unſern Dorfhäufern: ein maffiver, 
etwas auägejchweifter brauner Tiſch mit einer 
Heinen, jehr urjprünglihen Malerei in der 
Mitte; dahinter eine rothe Bank mit rother 
Lehne; daneben ein harter, ungepoliterter 
Lehnſtuhl; einige gemöhnlihe Stühle; ein 
Ihwarzer Kachelofen, der in eine Art Thurm: 
ſpitze im Jefuitenftile endet und die Dede be: 
rührt; das Bett bes Oheims, fo einfach mie 
ein Felbbett, aber von blauen, jchöngefältel: 
ten Borhängen umfchattet. An den Wänden 
in ſchwarzen Holzrahmen einige Schladtbilder 
in Holzſchnitt, welche eigentlih nur Slluftra: 
tionen zu den ringsumber in gothiſcher Schrift 
gedrudten Kriegsliedern und Balladen find. 
Da ift der Prinz Eugen der edle Nitter mit 
der Belagerung von Belgrad, da ift der Ge: 
neral Yaudon und fein Ueberfall der Preußen 
bei Ollmüß, da die Schlacht bei Leipzig mit 
Napoleon auf der einen und den allirten 
Potentaten auf der andern Seite. Auch einige 
Heiligenbilder find da mit einem Heinen Weih— 
feijelhen und einigen friihen Zweigen von 
Djtern. Du weißt, ich liebe die Attribute der 
Frömmigkeit nicht; aber hier gefällt mir das 
Weihleſſelchen eben jo jehr, wie die Reſeda— 
töpfe vor den enftern, melde klein und 
niedrig nur ein bämmeriges Licht hereinlafjen. 
Wir find in der Wohnftube; die Schlafitube 
Mariens ift unter dem Dache. — Da ſitze 
ih nun und die Glode läutet und ich bin 
jehr glüdlih. Das ift mein Schmerz, daß 
ich nicht länger bleiben kann, als die Glode 
läutet, ja, nicht einmal jo lange; denn jo: 
bald die Heinere Glode das kurze Geläute 
beginnt, dad man bier dad Ave Maria 
nennt, fängt Marie an Abſchied zu nehmen 
und mit Schmerzen ſage ih oft: Ave Ma- 
ria, gratia plena..., was fie mir ald eine 
Blasphemie jtrenge verweift. Sie ift über: 
haupt fromm, und wie flug, wie verjtändig 
und Mar fie auch alle meltlihen Dinge be: 
urtbeilt, wie fchnell fie auch bei der Heinften 
Andeutung Alles erräth, was zur geijtigen 
Bildung beitragen kann, jo bebarrlih treu 
bleibt fie Allem, was fie in ihrer Kindheit 
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lieben gelernt. Ich nehme das als ein Zei: 
hen der Treue und freue mi, dies Eymp- 
tom auf unfre Liebe zu übertragen. Indeſſen 
ummöltt diefer Myſticismus doch mande Mi: 
nute meiner glüdlichen halben Stunde. Dft 
macht fie fih Vorwürfe darüber, daß das 
Glodengeläute, das Andere zur Andacht ruft, 
von ihr zu liebendem Geplauder mißbraucht 
werde. Glüdlicherweife gehen diefe Schatten 
fchnell vorüber, denn fie jagt ſich jelbit, daß 
diefe Vorwürfe nur aus Gewohnheit entiprin: 
gen und daß fie fi im Grunde doch glüd: 
ih und nicht im Mindeften in ihrer Liebe 
und in ihrem Glüde fündhaft fühle. mit: 
bafter find die Gewiſſensbiſſe, die jie fih in 
Bezug auf den Oheim macht. Daß der alte, 
würdige, brave Mann jelber das Zeichen ges 
ben müſſe zu unferm beimlihen Glüde, das 
ſcheint ihr hinterliftig und in ber That, wenn 
ih es ganz ruhig betrachte, iſt es aud jo; 
ja es bat fogar etwas Komiſches, das einem 
jo braven, guten Kerl gegenüber zur Sünde 
wird. — ber ift das Alles unſre Schuld? 
— Würde er, wenn er um unjre Liebe wüßte, 
ung jo ruhig und glüdlich zujammen lafien ? 
würde er nicht jeden von uns wieder in jeine 
traurige Einſamkeit und Berlafjenheit zurüdja- 
gen? würde er nicht durch Verbot und Ueber: 
wachung unjer jo reines Verhältniß trüben und 
durch Verdächtigung befleden? und ſollen wir 
diefer Heinen Nüdficht unfer fo großes, jo unge: 
heures Glüd opfem? — Wahrlid, das Opfer 
ftände in feinem Verhältniß zu den Zweden. — 

Du ſiehſt, daß in unferm lichten Gemälde 
auch Eleine Schatten find. Aber wo find nicht 
Schatten? — Der Maler, der zuerft mit 
Schatten malte, hat die Kunft auf den höch— 
ften Gipfel gehoben, denn fie maden das 
Licht erft zum Lichte. Und jo will ih auch 
nicht Hagen ; ich wäre der undankbarſte Menſch, 
wenn ich Magen wollte. Neben allem Glüde 
gibt mir diefe Liebe jo viele Erfahrungen 
über mich ſelbſt und über das menſchliche Ge: 
müth, lehrt fie mich das Schöne der Be: 
ſchränkung und des Maßes — lehrt fie mid 
ihre hohe Alchymie, die aus ſcheinbar Gerin- 
gem pure Gold und Edelſteine ſchafft, daß 
ih in ihr einen Schadt von Schägen beſitze. 
Außerdem ift das ganze Verhältniß wie für 
mi gemadt. Nur in der Stille und Ein- 
jamfeit, nur zu Zmeien konnte ih jo glüdlich 
werden; in ber Welt hätte mich eine jo heiße 
Liebe, bei meiner eiferfüchtigen Natur, in ber 
ftändige, häßliche Unruhe verjegt und mir 
das Leben verbittert. So habe ih mich über 
Nichts zu ärgern, als über das Ave Maria, 
das zum Aufbruch mahnt und uns jcheidet. 

Alles, was zu diejer Liebe gehört und in 
ber faum ſechs Wochen alten aber unendlich 
reihen Geſchichte meiner Liebe eine Rolle 
fpielt — Alles ift ſchön, felbft der Ton ber 


Glode, der unjre Reben und — unſre Küſſe 
begleitet. Er ift bei aller Fülle und Kraft, 
bei allem Ernſt und aller Tiefe hell und Har 
wie reines Silber und füllt das ganze, wald: 
umfaßte Thal mit Harmonie; bei gewiſſen 
Verhältnifjen der Atmofphäre zittert er lieb: 
fih und melandolifh über die Hügel und 
Wälder hinweg bis in die benadhbarten Dör— 
fer, die und um diefen Schatz beneiden. Es 
ift auch feine gewöhnliche Dorfglode. Sie 
ift das Geſchenk eines Prager Fürfterzbifchofg, 
der im fiebzehnten Jahrhundert in unferm 
Dorfe geboren worden. Der gute Erzbifchof! 
Gott habe ihn ſelig. Wie viele Generationen 
bat jein Gejchent jhon erfreut, wie viele wirb 
es noch erfreuen. Er batte gewiß nur bie 
Abſicht, die Gläubigen zum Gebete einzuladen 
und dachte nicht im Traume daran, dab jeine 
Glocke eine Liebe einläuten und begünftigen 
und Hold durchtönen folltee Möge ihn die 
theilmeife Verfehlung feines Zwedes und die 
Profanation in jeiner zu Et. Veit 
nicht beunruhigen — meine Liebe ift fo innig, 
wie das gläubigfte Gebet und die Liebe Mariens 
ebenfalld, deß bin ich gewiß. — Wenn ich 
ehemals in den Ferien heimkam, fühlte ich 
mich erft recht zu Haufe, wenn ich die Glode 
ertönen hörte; was Wunder, daß es mir 
ſcheint, als ob ich bei Marien für immer in 
den Hafen eingelaufen jei... Lebe wohl.... 


Den 10. Juni. 

Die Nahriht, daß ich bei Marien in der 
Stube fige, daß ih, den Arm um ihren Hals, 
mit ihr auf und nieder gebe, bat Dich auf: 
geihredt und Du kommſt mit Warnungen, 
Du treuer Edart. Du biſt ein guter Freund, 
thuft Deine Pflicht und haft in Deinem Sinne 
Recht. Aber die anderd denken, weil fie 
anders fühlen, haben auh Redt. — Du 
fommft mit Deiner Warnung zu jpät und 
wärejt Du früher gekommen, fie hätte auch 
nichts gefruchtet. Die Liebe, eine wahre Liebe 
geht ihren unmiderftehlihen Lauf, wie das 
Schidjal. Die Umwege macht oder fi dur 
Verftand, Rückſichten oder äußere Verhältnifje 
den Weg verlegen, die fich irgendwie in ber 
Mitte abichneiden läßt, die ift es nie geweſen. 
Ihr höchſtes Streben ift die Vereinigung; 
erft mit der Vereinigung ift ber Kreis ge: 
ihloffen, ift das Unendlihe und Unmeßbare 
da, das man Liebe nennt, da3 diejen Namen 
verdient. Alles Vorhergehende ift nur Vor: 
bereitung, nur Einweihung, Leben in ben 
Propyläen. Der Mann kommt früher nicht 
zu jener Ruhe, die ihn allein zum Manne 
macht, die ihm die Kraft gibt, Entſchlüſſe zu 
faſſen und zu handeln. Das fühlt das Weib 
und fie gibt fih ald Opfer bin und wehe 
dem, dem fie in dieſem Augenblide und von 


366 


_ Stluftrirte Deutihe Monatöbeite 





dieſem entſcheidenden Augenblide an nicht 
heilig iſt. Ich bin ein anderer Menſch, ich 
weiß, daß Marie mein ift; ich bin ein Mann 
und ich burfte nicht erſt Entichlüffe faflen. 
Es ift Alles fertig in mir. Nenne Du Marie 
immerhin meine Geliebte; fie ift es, fie ift 
mein Weib. Ich erwarte Deine Antwort 
mit Rube. 


Den 15. Juni. 

Freilich will ich fie heiratben! Es ift nicht 
wahr, daß man „eines jolden Verhältniſſes“ 
müde wird. Was Du von „Adtung,” „Rein: 
beit,” „PBrofanation* ıc. jagft, ift dummes 
Zeug. Du bift ein unerfahrener Menſch, der 
fih auf jeine negative Tugend etwas zu Gute 
thut und feine Weisheit aus ſchlechten mora— 
lichen Büchern holt, weldye jedes wahre Ge: 
fühl und die ſchönſte Menſchlichkeit verleum: 
den. Müde werden? „Berlöjhen? Ich 
fühle einen Borrath von Wärme in mir, dab 
felbft, wenn von einem Ausgeben und nicht 
von einem bejtändigen Empfangen die Rede 
wäre, ih getroft bis in das fpätefte Alter 
wandern fann, ohne ein Austühlen zu be: 
fürdten. Gluthen genug, um das falte Alter 
an ihren Kohlen zu erwärmen. — „Achtung?“ 
— Welch ein reines Weib ich an Marie be 
fige, weiß ich erſt, feit ich fie beſitze. Ich 
bitte Dich, ſprich nicht hergebrachtes Zeug. 
Die Sonne fteht und wir jagen nad) berge: 
brachter Weife, fie gebt auf und unter. In 
der moralifhen Welt find die Täufchungen 
noch größer. Mit Widermillen dente ih an 
meine tugendhafte Studentenliebe, an Adele, 
die zu mir fagte: Seien wir wie Bruder und 
Scmeiter! und mit der innigften Verehrung 
denkt jeder meiner Gedanken Mariend. Was 
ich immer denfen mag, ber Gedanke an fie 
fteht immer daneben; er iſt der Begleiter aller 
meiner andern Gedanken; ich denle zweifach. 
— Lieber Freund, ſei nicht tugendhajt, wie 
e3 geſchrieben fteht und predige mir nicht mit 
allen Mitteln der Ruͤhrung. Warum haft 
Du mich der Unannehmlichteit ausgejegt, nad) 
jedem Deiner Sätze ein innerlihes Connu! 
Connu! auszurufen, als hätte ich ein banales 
Buch gelejen? — Was fprihit Du mir pa: 
thetiih von Vater und Mutter? Ich foll 
ein vortreffliches Geſchöpf, das beſſer ift als 
alle Schwiegertöchter, die fih meine Mutter 
ausſuchen könnte, das fi mir mit Leib und 
Seele bingegeben, das mir alle Minuten mei: 
nes Lebens mit Glüd und Schönheit aus: 
füllt, ich ſoll es den Vorurtheilen meiner 
Eltern aufopfern? — und nicht lieber dieje 
Vorurtheile befiegen? — Das haft Du nicht 
gewollt, mein Schweizer! Geh in Dich und 
thue Buße und jchreibe mir in Deiner lie 
benswürdigen Weife, dab Du Deine Prlicht 





gethan, wie's hergebraht und dab Du eine 
Dummheit gemadıt haft. 

Ich will Dir erzählen, auf daß Du erfen- 
neft, wie Alles zwiihen mir und Marie eine 
eigenthümlihe Weihe hat; daß unſre Liebe, 
ebenjo wie fie holdeſtes Glodengeläute durch: 
tönt, in Allem auf die geheimnißvollfte, faft 
möchte ich jagen, myſtiſche und große Weiſe 
durchweht ift. 

Es war ein tropifch:heiker Tag, der aller 
Welt unbeimlih vortam, weil er plötzlich auf 
einen anhaltenden vierzehntägigen dichten Re: 
gen folgte, der die Bauern um ihre Saaten 
bejorgt madte. Der Himmel war bis gegen 
zwei Uhr mie ein glühendes Erz, mie der 
Himmel über einer afrilaniſchen Wüfte. Plög- 
ih verwandelte er ſich in das ſchwefelhafteſte 
Selb und die Luft wurde unheimlich drüdend, 
ald ob man irgend einem großen Natur: 
ereigniffe entgegenginge.e Wie auf einen 
Schlag mar der ganze Horizont von ben 
dunteliten Wollen umgeben, während bie 
Sonne auf ihrer Höhe noch von einem gro: 
ben gelben Hofe umſchloſſen war und die glü— 
bendften Strahlen herabſchickte. Die Wolten 
rüdten immer höher und es fah aus, als ob 
fih Heere fjammelten, um eine gemaltige 
Schlacht zu liefern. Dort und da, an ben 
verschiedenften Seiten, rollte ſchon ein einzel: 
ner Donner, zudte ein verlorener Blitz, wäh: 
rend die Sonne in ihrem immer enger wer: 
denden Bereiche zu brennen und grell zu 
leuchten fortfuhr. — Die Bauern des ganzen 
Dorfes jammelten fih, wie immer, wenn fie 
rathlos find, vor dem Haufe meines Vaters 
und ſahen ftumm zum Simmel hinan. Eie 
fürdteten übermäßige Gemitterregen, die den 
Reit ihrer Hoffnungen nad den vierzehntägi- 
gen Woltenbrüden zu nichte machen würden. 
Plöglich rief Einer, warum man denn nicht 
die Gloden läute, um die Gemitterwolten zu 
zerftreuen? Und ſofort ſetzten ſich Mehrere in 
Bewegung, um den alten Haller zu holen. 
Als gebildeter Menſch wollte ih Einſpruch 
thun gegen dieſen alten Aberglauben, aber 
es fiel mir ein, daß ich einmal zu ungewöhn- 
liher Stunde Marie jehen konnte, und zwar 
etwas länger als ſonſt, und ich ließ fie ziehen 
und den alten Haller holen. Auch hatte ich 
Marie feit vier Tagen nicht gejehen; ich war 
eben mit meinem Vater von einer Geſchäfts— 
reife heimgelehrt und meine Sehnjuht nad 
ihr war unendlih. Ohne das Gemitterläuten 
hätte ih bis morgen Mittag warten müſſen. 
Ich ließ aljo die Bauern bei ihrem Aber: 
glauben und näherte mich auf einem andern 
Wege, durch die Gärten, dem Haufe des 
Glöchners. Die Bäume mit ihren Blättern 
und Blüthen, die Gräfer zitterten; dort und 
da neigte ſich ein einzelner Baum etwas tiefer 
als die andern, als hätte er ein bejonderes 
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Leben; das DVogelgezwiticher war überall ver: 
ftummt; graben Weges, mit einem lang an: 
baltenden Tone flogen wenige verfpätete Bie: 
nen ihren Stöden zu. Alles batte Angft. 
Ah dachte, wie die kleine empfindliche, fen: 
jitive Marie Angft haben müfle, fie, die fi 
jo gem in die Schauer alles Unerflärlichen 
verjenft, und ich fonnte es nicht erwarten, 
zu ihr zu gelangen und fie zu beruhigen. 
Mit den -erften Tönen, die die Gloden von 
fih gaben — man (äutete beide, die jchöne 
große Glode und das Heine Glödlein, mit 
dem das Ave und die Agonie geläutet wird 
— ſprang ic aus dem Garten und in das 
Haus. — Es war indefien ganz dunkel ge: 
worden, jo daß ich die Gegenitände in ber 
Stube des Glöckners kaum unterjcheiden konnte. 
„Marie!* rief ih — feine Antwort — fie 
war nit da. — Auch in der Küche nicht. — 
Da ftand ih an der Treppe, die binaufführt 
in ihr Stübchen. Ich lehnte mid an's Ge: 
länder und aufgeregt wie ih war — burd) 
die Gemitterluft, durch das ganze meteorolo: 
aiihe Phänomen, durch die Hoffnung des 
Miederjehend und dur die Zaghaftigkeit, fie 
in ihrer Stube aufzufuchen — zitterte ich wie 
jene Bäume in den Gärten, die ich eben 
fopfihüttelnd betrachtet hatte. Ich hatte nicht 
den Muth, die Treppe hinaufzufteigen. Da 
fiel ein furchtbarer Donnerſchlag und er war 
noch nicht verhallt, als ich ſchon in Mariens 
Stübchen ſtand. Sie lehnte an ihrem kleinen 
Fenſterchen und ſah entſetzt hinaus in die 
ſchauerliche Welt, die Untergang drohte. Mit 
einem Freudenſchrei wandte ſie ſich und lag 
in meinen Armen. — ‚Wie lieb, wie gut, 
daß Du gekommen biſt, ſagte ſie mit blafjen 
Lippen; „ih wäre vor Angft vergangen. 
Das iſt ja eim jchredlicher Tag. Aber jegt 
fürchte ich mich nicht mehr. * — So ſprechend 
ſchloß fie mich mit foldher Inbrunſt in ihre 
Arme, jhmiegte fie fih fo eng an mich, daß 
ih es mit Glüd fühlte, wie viel ich ihr war 
— ihr Freund, ihr Schutz, ihre Hülfe, ihr 
Troft — und ich ſchwor mir, es ihr immer 
zu jein. — Ich ftreichelte ihr die Scheitel, 
wie man einem bangen Kinde thut, und 
tonnte fein Wort bervorbringen vor Ruͤhrung. 
— Gie jah mich an und mochte wohl jo was 
in meinem Auge entbedt haben, und lächelte 
und der jeligite Kuß lieh uns die Welt und 
den donnernden Himmel vergefien. — Dann 
ſah ih mich in der kleinen Stube um, ‘Mein 
Freund, es gibt nichts Cchöneres, nichts Ruͤh⸗ 
renderes als jo eine Heine Stube eines ar: 
men, jhönfühlenden Geſchöpfes; fo ein Stüb: | 
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bergend, der ſich binter ihnen verftedte und 
nicht wagte, einen unharmoniſchen Ton hören 
zu lafien. An der einen Wand die wenigen 
Kleivchen neben eimander hängend und von 
einem weißen Tuche bededt; an einem Balten 
des Dadjituhles ein Heines Spiegeldhen, kaum 
jo groß wie Mariens Geficht; doch verfuchten 
wir es, und zu gleicher Zeit Wange an Wange 
darin zu jehen. „Sept haft Du auch hinein: 
gejehen,“ jagte fie, ald ob fie jagen wollte: 
Jetzt ift der Spiegel etwas werth — und 
fügte dann in demjelben Sinne hinzu: „Sept 
biſt Du auch in meiner Stube gemwejen.* — 
Links, dem Fenfter gegenüber, ein kleines, 
Hleines Bett von einer großen Dede bebedt; 
daneben ein Tiſchchen mit der Silhouette 
ihrer Mutter und einige Bücher von mir und 
ein Bleiftift, den ich in einem der Bücher 
hatte jteden lafjen. Wieder einen Kuß für 
diejen Ehrenplatz, den der DBleiftift einnahm, 
und einen noch mwärmeren Ruß für die ge: 
trodneten Feldblumen, die ich einmal von der 
Jagd mitgebracht und die jept über dem Bett 
an einem Bande hingen. Da ſaßen wir, 
vor bdiefem Bett, und die Stube wurbe 
immer dunfler, die Donner rollten wie tau- 
jend Schlachten und blaue und gelbe Blite 
tauchten uns in die grellften Lichtitröme und 
die Gloden läuteten wie rajend und mir 
hörten Nichts und ſahen Nichts. Wir hörten 
nur die Liebe und das Glüd und die Ju— 
gend. Die Welt kämpfte und war bange 
und zitterte; wir waren auf einer feligen In— 
jel — die Welt vergeffend und vergefien von 
der Welt, ganz nur und angehörend und 
untergehend in der Seligkeit des Nehmens 
und Gebens. 
Später. 


Ich hatte Dir noch Vieles zu jagen, aber 
bene ich jenes Nachmittags, fehwinden mir 
alle andern Gedanken. Jener domnernde, 
bligende Nachmittag mit feinem Abend hat 
jo große Geligfeiten für mid, daß ich ihn in 
meinen Gedanken no nicht erichöpft habe; 
erinnere ich mich fein, bin ich zu nichts Ans 
derm fähig — am wenigften ihn zu beſchrei— 
ben. Sein Andenten wird mid ewig be 
gleiten und Alles, was darauf folgte, ift jeiner 
vollflommen würdig. 
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Den 22. Juni. 

Du fährft behartlich fort, ein Pbilifter zu 
fein. ch verjeihe Dir, weil Du diefe Tugend 
der Beharrlichfeit auch in der Freundichaft 
übſt. Du findeſt Leichtſinn, Frivolitãt darin, 


hen, wo der Mangel und die Düuͤrſtigkeit mit dab wir fo glücklich ſein, daß wir Alles ver: 
Anmuth verhüllt und zu Harmonie geordnet | gefien konnten, während die Glemente im 


find, Die Blumen waren vom Feniterbrett | Aufruhr, 


vor dem Gewitter gerettet und ftanden in 
einem Winkel, den alten Freund Jacob ver: 


die Menihen voll Bangen und 
Zagen, die Hoffnungen Taujender bedroht 
waren, Das klingt jehr jhön, befonders in 
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einer Predigt. Aber ich bebaure Dich, dab 
Du den hoben Ernft, der mit einem hoben 
Glüde verbunden ift, noch nicht fennft. Wahr: 
lich, ich fage Dir, Nichts jo rein, jo hoch, jo 
erhebend wie das Glüd. Des jchönften Glüdes 
Kern ift gewiß der jchönfte Ernſt. Ueber Deinen 
Vorwurf bin ich ganz ruhig. Marie ift heiter. 
Das ijt mir genug. Wäre in jenen glüd: 
lihen Stunden irgend eine befledende Se: 
cunde, auf dem reinen Spiegel biejer Seele 
hätte ſich eine Trübung geäußert. Aber fie 
ift heiter und fledenlos glüdlih. — Fahre 
Du fort mit Deinen Ermahnungen, wie Du 
willft; aber Eines verbiete ih Dir mit dürren 
Morten. Keine, aud nicht bie leijefte Ber: 
bädhtigung gegen Marie; erlaube Dir nicht 
irgend eirte, auch nicht eine berechtigte Be: 
rechnung bei diefem uneigennügigften, bin: 
nebenditen Gejchöpfe vorausjujegen. — Eie 
liebt, das ift Allee. — Du haft gut von 
Opfern jprechen, "die ich ihr bringen müßte. 
Als ob das jo leicht wäre, ihr ein Opfer zu 
bringen, ihr, die zu jedem bereit ift und jedes 
dargebradte zurüdweift. — Als ich ihr von 
Heirath geſprochen, jchüttelte fie den Kopf. — 
„Die Berhältniffe,* jagte fie, „find zu ver: 
ſchieden; find nicht nad Heirath.“ 

„Glaubſt Du, dab ih den Widerftand 
meiner Eltern nicht befiegen könnte?” 

„Gewiß könnteft Du das, aber Du jollft 
für mid) feine Hindernifje befiegen; Du jollft 
nit in den geringiten Miderjtreit gerathen 
um meinethalben; ich foll in Deiner Familie, 
in Deinem Leben nicht das Heinfte Wöltchen 
erftehen machen. * 

„Haft Du nit ein Recht darauf, meine 
theure Marie, daß ich Alles für Dich thue 
und dulde?* 

„sa, ich babe dieſes Necht und ich jchente 
es Dir. Wozu Verdruß und Hin= und Her: 
reden und alle die häßlichen Saden? Sind 
wir nicht jo glücklich?“ 

Kennteit Du fie, mein Freund, jähelt Du 
ihr nur eine Secunde in’3 Auge, Du wüßteſt, 
dab das Alles fo wahr ift, wie das Yallen 
eines Kindes — leider zu wahr für mid, 
denn ich bin entſchloſſen, fie zu meinem Weibe 
zu maden, und fürchte die Öinderniffe nur 
von ihrer Seite. Sie ift ein eigenthümlicher 
Charakter. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, 
jeder Entſchluß, den fie faßt, jchlägt jo jchnell 
und fo ftarte Wurzel, umranft ihr ganzes 
Weſen mit einer ſolchen Energie, daß fie ihm 
angehört und fich feiner Herrſchaft nicht mehr 
entziehen fann. So weiß ih, daß fie jept 
ganz ihrer Liebe angebört, fo fürchte ich, daß 
fie von unſerm Glüde, wie es jest iſt, nicht 
lafien fann, daf fie irgend eine andre Form 
dejjelben nicht annehmen würde. In der That 
it es fo ſchön als möglich. Die legten Tage 
haben wir auf die berrlichfte Weije verlebt. 
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Der alte General Graf B... bat auf fein 
ſechs Meilen von bier gelegenes Schloß zu 
feinem fiebenzigften Geburtstag alle in dieſer 
Gegend noch lebenden Kriegätameraden von 
Anno 13 geladen. Der alte Wachtmeijter 
Haller, ehemals ein Tiebling des Generals, 
durfte nicht fehlen. Mit feinem Kreuz auf 
dem Invalidenrock marſchirte er ab, nachdem 
er feine Gloden einem andern alten Soldaten 
übergeben, und blieb volle fünf Tage aus. 
D dieſe fünf Tage, für mid fünf Jahrhun— 
berte der MWonne, der reichften Genüffe. 

Gleih am erften Tage verabfchiedete ich 
mid von meinen Eltern unter dem Vorwande 
einer geologiihen Wanderung, und ging zu 
Marien. Mit dem erften Schritte über ihre 
Schwelle gab ich der Welt binter mir einen 
Stoß, ungefähr wie Tell dem Schiffe bes 
Landvogts, ald er an's Land fprang. Ach 
ihob den Riegel vor die Thür und meine 
Melt war abgeichloffen. — Ein glüdlicheres 
Baar iſt wohl felten zu ſehen bier unter dem 
wandelnden Mond. Das Schönfte war bie 
Ruhe, mit der wir und freuten; bad Glüd 
de3 Zufammenjeing genügte und. Die Grund: 
melodie unſtes barmonievollen Idylls war 
wohl die Melodie zu: 

Hand in Hand, und Lipp' auf Lippe, 
Liebes Mädchen, bleibe treu. 
Mie Philemon und Baucis ſaßen wir rubig 
neben einander auf der Ofenbant und ließen 
draußen die Sonne jcheinen, die Blüthen 
duften und die Vögel fingen. Was wir jo 
lange vergebens gemwünjcht hatten, und rubig, 
ohne Beihräntung der Zeit, ohne Haft aus: 
plaudern, Eins das Andre in Ruhe genieken, 
anjehen, anhören zu können, Etwa mit ein: 
ander zu lejen, das Alles war uns nun in 
vollem Maße gegönnt. Auch den hohen Ge 
nuß ſchweigend und finnend, ſich in fein Glüd 
vertiefendb neben einander zu fiten, haben wir 
gekoftet. Wie oft dachte ich Dein mit einer 
gewiſſen Schabenfreude, Dein und Deiner 
Bedenken, ob ein ſolches Mädchen vom Lande 
mit jeiner Bildung und feinem Benehmen 
zu mir und in die Gejellichaft, in der ich zu 
leben beftimmt bin, paſſe. Die Dichter, bie 
ih ihr vorlas, nahm fie mit einem Ber: 
ftändniß auf, daß ich mir hundertmal jagte, 
wie fie nah furzer Zeit alle die Damen 
Eurer gebildeten Gefellihaft beſchämen würde. 
Ihre Anmuth, um die fie, wie um ihre 
Hände und Füße, jede Herzogin beneiden 
fönnte, war mir längft befannt — dieſe Bil- 
dungsfähigleit, oder beſſer, dieſe urfprüngliche 
Bildung des Geiſtes und des Gemüthes dazu 
und ich fordere dieſe ganze Geſellſchaft, die 
ih mit ihr entbehren kann, in die Schranken. 
— Gegen Mittag ging man an die Berei— 
tung einer Heinen Mablzeit und ih half 
treulid mit in der Küche. Da ertönte die 
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Glode. Aus alter, lieber Gewohnheit um: 
armte und füßte man fi, fo lange die Glocke 
tönte, und als das Ave fam, lächelte man, 
dab man fih nicht zu trennen brauchte. — 
Dann ſaß ich vor einem ſchön gededten Tijche 
und durfte nit von der Stelle und mußte 
mich bedienen laſſen. Wir afen beide mit 
friichem Appetit, wie Kinder, wenn fie im 
Epiele Mahlzeiten halten. Nach Tiſche ftiegen 
wir hinauf in das liebe, Heine Stübchen, das 
ich jeit jenem Gewittertage, jeit jenem glüd: 
lihen Tage nicht gefeben hatte. Ich mußte 
mir jagen, daß ich heute noch glüdlicher bin 
und ih dachte unmillfürlih an Goethe, der 
dieſe höchſte Poefie des ruhevollen Glüdes 
veriteht, weshalb er jo oft mißveritanden 
wird von den Leuten, die nit willen, daß 
Ruhe jo viel bedeute, wie Tiefe — daf nur 
im Maße ſich dad Unendliche fafle, und daß 
die unruhige Leidenſchaft nur das Vergnüg— 
liche, das Momentane darſtelle. 

So tiefe Ruhe, wie da träumt der Fromme, 

Daf fie nah letztem Kampf ibn überfomme, 

So tiefe Ruh’, wie junge Liebe dentt, 

Daf fie nah erftem Kuß ſich niederientt — 
ſolche tiefe Ruhe, ihrer jelbit bewußt, deshalb 
doppelten und dreifahen Genufjes fähig, gab 
unjern Tagen den Ton und die Stimmung. 
Ich weiß nicht, welchem von ihnen der Preis 
gebührt; erzählbar ift nur der legte. — 

Ich erhob mid, der Verabredung gemäk, 
Ihon vor Tagesanbrud vom Lager, und ala 
ih zu Marien kam, fand id fie ſchon ange: 
fleidet und zum Aufbruch gerüſtet. Mir 
wollten ungejeben aus dem Dorfe fommen 
und den Tag in Wald und Feld verbringen. 
Das ganze Dorf lag noch im tiefften Schlafe, 
ald wir an ben legten Häufern dahinhufchten; 
nur die Brunnenröhre murmelte und bie 
Schmwalben zwiticherten. Ein Kalb, dad man 
im Dorfe die Nacht durch weiden ließ, blöfte 
und freundlid an und machte und einige 
Freubeniprünge vor. Marie drüdte mir den 
Arm und ladte vor Seligkeit. Sie war jo 
friſch und blühend, wie ich fie noch nicht ge: 
jehen hatte. Sie trug ihr Sonntagäfleid von 
blauem, leichtem Merino; über ven Kopf hatte 
fie eine Art von ſchwarzem Schleier oder 
Tuch geworfen, das fie nach der Weiſe unfrer 
Bäuerinnen vorn unter dem Kinn zujammen: 
band. Echmwarz und blau ſcheint mir die 
ſchönſte Farbencombination, beſonders ſeit ich 
iht blaues Auge mit den ſchwarzen Wimpern 
und Brauen kenne; denn ſie hat ſchwarze 
Wimpern und ſchwarze, feine Augenbrauen, 
trotz dem blonden Haar. — Laufend kamen 
wir in's freie Feld, wo ſchon die Lerchen 
ſangen und die Thaue zu glänzen anfingen, 
obwohl der kleine Bach noch ſo laut plauderte, 
wie er nur in dunkler Nacht zu thun pflegt. 
Wir eilten, ſo fern als möglich vom Dorfe 


zu kommen und ſprachen wenig; nur daß wir 
uns von Zeit zu Zeit anſahen und lachten 
und die gute Idee dieſer Wanderung nicht 
genug preiſen konnten. Jeder ſuchte das Ber- 
dienft der Erfindung dem Andern zuzujchieben. 
— Auf einem Hügel angelommen, blidten 
wir zurüd und überjhauten bie Gegend und 
unfer Dorf. Unjre Gegend ift nicht ſchön; 
es hat Alles einen Heinen Charakter und 
nicht3 Grhebendes; aber in der Morgenbe: 
leuchtung, bier und ba von Nebeln verhangen, 
hatte fie doch etwas Romantifches und Friede 
wehte aus allen Winleln. Das Haus meines 
Vaterd mit dem rothen Dache und dem ble: 
chernen Thürmden ragte ftolz aus dem Dorfe 
bervor, ftolzer als das kleine Schloß; links 
im Thale lagen nach einander den Bad} ent: 
lang jeine Hämmer mit dem großen, alten 
Vertvaltungsgebäude, dad no, vom vorigen 
Jahrhundert her, roth und weiß angeftrichen 
ift und mit breiten Nundbogenfenftern glänjt. 
Auf einem fernen Hügel, und gegenüber, 
machte fih eine große Meierei breit, Die 
ebenfalld meines Baterd Eigenthum if. — 
„Siehft Du,“ fagte ich zu Marie, auf deren 
Schultern mein Arm lag, „fiebit Du, das 
Alles joll Dein fein!” — „Weiche von mir, 
Verſucher!“ liſpelte fie und zudte die Achſel 
und mwurbe traurig. — Zum Glüd fing eben 
die Morgenglode zu läuten an; diejem Zei: 
hen Ffonnte unſre holde Gewohnheit nicht 
wiberftehen und fie lag in meinen Armen, 
jo lange die Glode läutete — zum erften 
Mal bei der Morgenglode. 

Dann ging e3 weiter den Hügel binab, 
und das Dach verjhwand und wir waren in 
einer ganz neuen, fremden Gegend, fern von 
unjrer Welt. Noch über eine Reihe von Hü— 
geln, dann begann ein jchöner Laubwald, der 
ung in feine Dämmerung verjchlang, eben 
al3 die übrige Welt in der ſchönſten Morgen: 
jonne zu leuchten begann. Zu uns fam die 
Sonne nur in gebrochenen Strahlen, oder im 
Wiederſchein eines IThautropfens, oder als 
goldene Blättchen, die auf dem Wege lagen. 
In den Zweigen huſchte, rajchelte und fang 
ed. Käfer und Müden fuchten den Weg in 
die Sonnenftrablen und fummten ungeduldig, 
daß fie mit ihrem Zidzadfluge immer wieder 
von den Lichtpfaden ablamen. Wie mit 
raſchem Entſchluſſe erhoben fie ſich plötzlich 
und fuhren laut ſummend wie im Triumphe 
graden Weges aus der Dämmerung heraus 
in die Sonne. Marie ſah und hörte Alles; 
nicht der geringſte Vorgang im Leben der 
Blätter, Gräſer und der kleinen Thierchen 
entging ihr; fie errieth alle ihre Wünjche 
und Schidjale und ſprach mit einer Weber: 
zeugung davon, wie ein glüdliches Kind, und 
mit einer mährchenhaften Einfiht, als wäre 
fie die Muge Frau des Waldes. Nie war fie 
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wegen der Erflärung irgend welcher Erſchei⸗ 
nung in Berlegenbeit und brachte jo manchen 
bolden Unfinn hervor, der mich laut lachen 
machte; das ermunterte fie nur und der holde 
Unfinn wurde zu ganzen Mähren, die fid 
an Blumen, Steinen, Bäumen und Ameiien 
auf unjerm Wege fortfpannen. — Es ift 
wunderbar, wie in ihr, neben dem Harften 
Berftande, Phantafie und Gemüth unabhängig 
fortarbeiten und ihr Alles bedeutend machen, 
was in ihr Leben tritt, und jei ed das 
Aeußerlichſte und Zufälligite. Sie bat bag, 
wie ich aus mancherlei Erzählungen entnahm, 
von ihrer Mutter. Diefe jtarb, weil fie bei 
einem Beſuche am Grabe ihres Mannes ftol: 
perte und auf das Grab fiel. Sie nahm das 
als BVorbedeutung und ftarb in demjelben 
Jahre, nachdem fie Alles mit Ruhe geordnet 
hatte. Ihrer Tochter hinterließ fie die Regel, 
fih von der Welt fern zu halten, denn jede 
Berührung mit diejer, jede Veränderung im 
Leben habe verhängnißvolle Folgen, die un: 
berechenbar und unabwendbar jeien. E3 gebe 
Menſchen, die gewaffnet feien gegen die ge 
waltigjten Greigniffe, andre erliegen einem 
Stednadelftihe, ja dem Glüde ſowohl wie 
dem Unglüde. Sie, Marie, gehöre zu den 
legten. Daß ein Nabe der Vermittler unjrer 
Bekanntſchaft gewejen, bat ihr ſchon mande 
trübe Stunde gemadt, und der arme Vogel 
bat ihre Freundſchaft verloren und ift endlich 
verjchentt worden. Umſonſt arbeite ich gegen 
diefe Art, die Dinge zu ſehen; fie wurzelt tief 
in ihr, wie Alles, was ſie einmal in ſich 
aufgenommen. Hätte ich fie als verftändiger 
und vorjorglider Vater zu erziehen gehabt, 
ich hätte ihr vielleicht eine rein mathematijche 
Erziehung gegeben, um dieſem Wejen ein 
Gegengewicht zu bieten und fie vor ſich jelbit 
zu jchügen. 

Doch das jchreibe ich jegt mit kaltem Blute; 
auf jener Wanderung im Walde hätte ich 
um alle Schäte der Welt ihren jymbolifiren: 
den lWebertreibungen nit Einhalt gethan; fie 
beraufchten mid, jie ummoben mich mit einer 
Atmojpbäre, dab ich in einem Mähren zu 
leben glaubte; fie vergoldeten und erhoben 
mir die Welt, daß fie mir lieb wurde, daß 
ich fie in einem Lichte ſah, wie niemals, 

Die Sonne jtand ſchon hoch, als wir auf 
einer Lichtung anlamen, von der aus man 
das Land nad zwei Seiten bin überbliden 
tonnte. Marie war müde, denn es war heiß 
geworden und fie war früh aufgeftanden. 
So lagerten wir und in das Moos unter 
einem alten fnorrigen Eichenbaum. Sie lehnte 
ihr liebes Köpfchen an meine Bruft, plauderte 
immer weiter und während fie plaubderte, 
näherte fih der Schlummer, den ſie bdiejen 
Morgen zu früh verlafjen hatte, machte jeine 
Rechte geltend und drüdte janft jeine Hand 
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auf die beiden blauen, lieben Sterne. Wäh: 
rend fie jchlief, hatte ih mit Anjchauen des 
bolden Gefichtes genug zu thun — aber je 
länger ih es anſah, defto trauriger wurde 
ich, ohne zu wiflen warum. Neben der holden 
Ruhe lag ein Zug von Melandolie darauf, 
der mir zu Herzen ging, und bämonijcher: 
weile fam mir einmal über’3 andre ber Ge: 
danfe: So würde fie ausſehen, wenn fie tobt 
wäre. Und im vollften Genufje meines Glüdes 
erinnerte ih mic) an alles Elend, das diejes 
Leben erfüllt oder bedroht, und da ſchien mir 
ein ſolcher frieblicher, ewiger Schlummer un: 
endlich wünſchenswerth, für mich und für fie. 
Mie der Chor in der griechiſchen Tragödie, 
der beim höchſten Glüde vor dem Neide ber 
Götter zu warnen anfängt und Jene jelig 
preift, die ausgelämpft — fo ftand Etwas 
neben mir und außer mir, das ſolche Lieber 
fang. Ih fchüttelte mid vor Schauer und 
Marie erwadte. Ein Blid in ihre Augen, 
und die unbehagliche, unheimlide Stimmung 
verſchwand. 

Wir wanderten weiter, Arm in Arm, den 
Berg hinab, durch ein breites Thal, in der 
Geiſterſtunde des Mittags, da die Gegen— 
ftände feinen Schatten haben und eben darum 
unwahrer erjcheinen, jo zu jagen, abftract. 
Alles ſchwieg; die hohen Saatfelder rechts 
und links ftanden aufrecht und ruhig und die 
Aehren glühten. Man horchte vergebens nad) 
einem Laut. In einem Kornfelde lag ein 
MWanderburihe mit dem Gefiht zur Erde ge 
dreht und jchlief; auf der Schläfe, die fihtbar 
mar, ftanden große Schweißtropfen. Marie 
ging auf den Fußipigen, ſchloß fi enger an 
mich und wir wandten und einem Gehöfte 
zu, das freundlich hinter Linden verftedt lag. 
Unter einem ber Bäume waren Tiſch und 
Bänke angebradt; dahin jegten wir ung und 
wurden, da uns der Hund anfündigte, von 
einer hübſchen jungen Frau, fo einer Goethe: 
ihen Pädhterin, jehr gaftlih empfangen. Ich 
jtellte und ald Bruder und Schweiter vor und 
daran anlnüpfend erfand Marie glei eine 
ganze Geſchichte, im übermüthigften Tone, wie 
unfer Vater, Verwalter des Grafen B..., 
von einem Gute auf das andre verjegt jei — 
die Pächterin hatte richtig von der Berjegung 
iprehen hören — mie unjre Habſeligkeiten 
auf der großen Strafie dahingebracht würden, 
wir es aber vorgezogen hätten, durd das 
ihöne Land abſeits von der Straße zu wan— 
dern, um bei biejer Gelegenheit die Ruinen 
des Schloſſes Kaifer Karls IV. zu ſehen ıc. 
Wie ih, der Bruder, der eigentlich zur Ad— 
vocatur beitimmt gemwejen, nun aud in die 
Landwirthſchaft eintreten werde, weil ih als 
Student auf der Univerfität tolle Streiche 
gemadht und Nichts gelernt hätte. Darauf 
tam eine lange Reihe toller Streiche, bie fie 
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mit ausgelafienfter Phantafie erfann und in | bevor ih ein Mort geſprochen, war die Thür 
deren Aufzählung fie fih durch Nichts ftören | zugefallen und der Riegel vorgejchoben. 


ließ. Aber nah und nach wurden aus tollen 
Streihen wahre Großthaten und ih aus 
einem Taugenichts ein romantijcher Held, der 
das Unerhörtefte gethban und fich immer für 
feine Freunde aufs Großmüthigſte geopfert. 
&o nimmt in diefem Kopfe Alles, Dichtung 
und Wahrheit, am Ende eine Wendung zum 
Emfthafteften und Romantifchen. — Für diefe 
Mährchen bemwirthete und die gute Frau jo 
gut fie konnte mit Allem, was eine jolde 
Meierei aufzubieten vermag. BZulept brachte 
fie und nod ihr Kind, einen hübſchen weiß— 
töpfigen Jungen von drei Jahren, der für 
Marie jofort eine lebhafte Neigung fahte. — 
Wie fie ihn auf dem Schooße hielt, jah fie 
aus wie eine Bor :Naphaeliihe Madonna, 
und wie fie mit ihm jpielte und ihm Ge 
ſchichten zu erzählen anfing, hatte ich allerlei 
ernftbafte und ſchöne Gedanken. Sie mochte 
Aehnliches gedacht haben, denn von Zeit zu 
Zeit hielt fie im Spielen und Erzählen inne, 
jah den Knaben lang und emithaft an und 
erröthete, ohne ſich nad mir zu wenden. 
Endlich, da die Schatten länger wurden, 
mußten wir aufbredhen; wir nahmen herzli— 
hen Abſchied und gingen. Lange hörten wir 
noch den Jungen, der nah Marien jchrie. 
„Ra, fieh mal das Kind!" ſagte fie gerührt 
und blieb mehrere Mal ftehen, um ihm noch 
einen Gruß zuzuwinken. 

Wir wanderten dem Bade nad, ber aus 
dem Querthal in das Hauptthal führte, an 
defjen Ende unfer Dorf liegt. Wirklich war 
e3, wie Marie der Pächterin fagte, unjre Ab: 
fiht geweien, das Schloß Kaiſer Karl’ IV. 
zu bejuchen, aber jegt war nicht mehr daran 
zu denfen, und in der That, wir bedurften 
feines Reifezwedes und feines äußern Gegen: 
ftandes, um den Tag abzufürzen oder aus: 
zufüllen. Ich mußte Marien von meiner 
Vergangenheit, von unſrer Häußlichfeit, von 
meiner Mutter erzählen; ſobald ich aber auf 
unſre Zutunft fam und mit ihr ſchwärmen 
wollte, von den Tagen, die da kommen joll: 
ten, lenkte fie das Geſpräch immer wieder 
auf die Vergangenheit. — Der Abend war 
da, ehe wir uns defien verjahen, aber wir 
hatten feine Urſache, deshalb jchneller vor: 
wärts zu jchreiten. Wir jchlenderten jo fort 
in angenehmer Dunkelheit und kamen erft 
jpät in der Naht am Dorfe an. Ich ftand 
mit Marien an der Thür ihres Haufes; fie 
griff unter die Schwelle, wo der Schlüflel 
verjtedt war und ſchloß auf. In der Thür 
ftehend legte fie beide Arme auf meine Schul: 
tern und jagte mit bebender Stimme: „Mar, 
mein Freund, mein theurer Mar — wie glüd: 
lid —“ Sie konnte vor Schluchzen nicht 
weiter ſprechen; ich wollte fie beruhigen, aber 
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Ente Juni. 

Mein Freund! Es märe jhhredlih, wenn 
jene jhönen Tage der Höhepuntt unjers Glüdes 
gewejen wären; wenn es jept abwärts ginge 
in dunkle Schluchten ohne Sonne und Blu: 
men! Das ijt eine der traurigiten Seiten 
unferd Lebens, daß es von einer Stunde zur 
andern nicht die geringfte Sicherheit gibt! 
Das ift ein Gemeinplag, aber wenn man 
jelber die Erfahrung macht, ift fie immer neu 
und traurig. Zwar berechtigt mich nichts Po—⸗ 
fitived zu dieſen Jeremiaden, aber ih bin 
verdrießlih. — Seit ich Dir geſchrieben, habe 
ih Marie faum gejehen. Der Ohm kam von 
jeinen Invalidenfejten und dem langen Marjche 
ganz ermüdet zurüd und überließ fein Glöd: 
neramt auf unbejtimmte Zeit dem Stellver: 
treter. Da tönen mir num die Gloden nuplos 
und zwecklos, und ich jtehe am Fenſter und 
ärgere mich, jo lange es läutet. Nur einen 
Augenblid in allen diejen Tagen gelang es 
mir, Marien im Garten zu jprechen, und ba 
batte fie mir auch Nichts zu jagen, was mich 
aufgerichtet hätte. — Der alte General Graf 
P. bat dur den Oheim erfahren, daß noch 
eine Tochter feines Lieutenant? da jei, und 
will nun für fie jorgen. Seine Tochter, bie 
Baronin L., foll fie zu fih in die Stabt 
nehmen, und zwar jchon nächſten Winter — 
für ihre Bildung forgen, ihr vielleicht einen 
Mann verihaffen. — Freilih ift das Alles 
jo in die Luft gejproden; ber Obeim läßt 
Marien volle Freiheit, zu thun und zu lafjen, 
was fie will, und ih fann ja aud bem 
ganzen Plane ein Ende machen. Doch ärgert 
es mich, daß fich fremde Menſchen und Pläne 
in unſer Leben drängen, und ſchrecklich ift es 
mir, daß ih von Marien nicht erfahren kann, 
was fie zu alle dem denkt. — Als ich fie 
fragte, antwortete fie nur mit gebrochenen 
Sägen: — „wer wei — es wäre vielleicht 
am beiten? — „menigitens für Dih* — 
„denken wir nicht an die Zufunft.* — Dann 
mußte fie mich wieder verlaffen und ich ſitze 
da und ärgere mih und kann es nidt 
erwarten, fie wieder zu jehen, fie zu umarmen 
und die ganze trübe Stimmung all’ der Tage 
in einen glüdlihen Moment zu verjenten. 


Den 14. Juli. 
Eine Ewigkeit babe ich geichwiegen und 
doch jchreibe ih Dir in keiner glüdlicheren 
Stimmung. Der Tag nah meinem lebten 
Schreiben war der Tag meiner Grlöfung, 
aber er war vom Zufall jchleht gewählt. 
Der Ohm trat bei einer unglüdlichen Ge: 
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legenbeit wieder jein Amt an. Das ganze 
Dorf war in Trauer verjegt. Eine junge, 
jhöne, von Allen geliebte Bäuerin, Mutter 
von vier Kindern, die in den glüdlichiten 
Verhältnifien lebte, wurde plöplih vom Tode 
dahingerafft. Das Todtenglödlein verjepte 
die ganze Gemeinde in die größte Niederge: 
ſchlagenheit; überall Alagen und Weinen, das 
fih wiederholte, als fich jehsundbdreigig Stun: 
den fpäter beide Gloden in Bewegung ſetzten, 
um mit ihrem Heimathsklange den Sarg zu 
begleiten, der, vom halben Dorf gefolgt, auf 
den Kirchhof der nächſten Stadt gebracht 
wurde, da wir in unjrer Meinen Gemeinde 
jelbjt feinen haben. Das Geläute dauert bei 
ſolcher Gelegenheit jo lange, bi8 man von 
der Höhe des Thurmes die Beerdigung auf 
dem fernen Friedhofe ald beendigt erfennt — 
db. i. beinahe zwei Stunden, da ſich ein ſolcher 
Zug jehr langjam bewegt. — Ich hatte Ma: 
rien jeit jo vielen Tagen nidt gejehen, ihre 
Erzählung von den Plänen des alten Grafen, 
die Art, wie fie diejelben aufnahm, Alles 
das beunrubigte mich, verjegte mich während 
der ganzen Zeit in die fieberhaftefte Auf: 
regung, jo dab ich von dem Unglüd des 
ganzen Dorfes faum berührt wurde und an 
Nichts dachte, ald wie ich wieder zu Marie 
gelangen könnte. — Was Wunder, daß, als 
das Grabgeläute eriholl und da ich mwuhte, 
daß der Oheim wieder an der Glode war, 
ih mid jogleich aufmadhte und zu Marien 
eilte. — Aber ich fand die Thür verjchlofien, 
und als ich pocte, öffnete fich das Fenſter 
und Mariens lieber Kopf erichien hinter den 
Reſedatöpfen. 

„Ich wußte, daß Du kommſt, ſobald die 
Glocken läuten,“ ſagte fie in vorwurfsvollem 
Tone, — „und ſeien es auch Todtenglocken, 
und habe mich darum eingeſchloſſen. Heute 
darfſt Du nicht herein, lieber Mar — ſieh, 
die gute, ſchöne Marianne wird begraben.“ 

„Wie!“ rief ih, „nachdem ih Dich fo viele 
Tage nicht geſehen und gefprocdhen, fannit Du 
mich bier vor Deiner Thür jo ftehen lajjen? 
— ſchiebſt Du mir den Riegel vor?“ 

„Ad,“ jeufzte jie und legte die Hand aufs 
Herz, „das ganze Dorf ift jo traurig, und 
die armen Kinder — und Alles denit jept 
an Tod und Kummer, und wir jollen glüd: 
lich jein — das ift jo berzlos, jo hart.“ 

Wie fie ſprach, ſah fie jo unfäglih gut 
und lieb aus, dab ih ihr unwillkürlich die 
Arme durch'“s Fenſter entgegenitredte, aber fie 
zog ih in die Stube zurüd und unwider— 
jtehlih angezogen, fprang ich ihr dur das 
Fenſter über die Nejedatöpfe nad). Boll Angit, 
dab ich bei dem hajtigen Sprunge falle, fing 
fie mid mit beiden Armen auf und halb 
lächelnd, halb grollend jagte fie: „Das ift 
nicht recht, Mar, das ift gewiß nicht recht,“ 


„Böſes Mädchen!” rief ih, ganz glücklich, 
fie wieder in meinen Armen zu halten — 
„tannft Du mid nah jo vielen Tagen der 
Trennung jo behandeln? — naddem ich all’ 
die Zeit aufs Schmerzlichfte über Deine Kälte, 
mit der Du mir die Pläne des alten Grafen 
mittheilteft, gebrütet habe! Hajt Du denn gar 
fein Herz mehr für mih? War jener Tag im 
Walde ein Abjchiedätag ?* 

Obwohl das Alles jcherzend gejagt war, 
erfannte fie doch die innere Bewegung, bie 
mich diefe Worte jprechen ließ, und gab es 
auf, mich gegen die Thür zu drängen. Ich 
war jo glücklich, wieder bei ihr zu jein! Ich 
war wie beraufcht; ich nahm fie auf meine 
Arme und trug fie wie ein Kind in der Stube 
auf und ab. 

„Gewiß,“ wiederholte fie, „es ift nicht 
recht, jo glüdlich zu fein — ein Glüd, zu 
dem die Todtengloden das Zeichen geben! — 
Iſt das nicht eine Sünde?* 

„Kannſt Du nit auch fündigen für mich?“ 
fragte ic. 

Gegen diejes Wort war fie waffenlos. Ein 
dunkler Wunſch, mich zu überzeugen, daß fie 
mir nicht verloren ſei — nachdem fie mir all’ 
die Tage jo fern gerüdt ſchien, fie neu zu 
erringen — ein wilder Drang, mid vor mir 
jelbjt ald den Herrn aller ihrer Nengitlich: 
feiten, aller ihrer Gefühle zu bewähren, und 
der Rauſch, in den mich ihre traurige, um: 
hüllte Anmuth und das Glüd des Mieder: 
zujammenjeins verfegte, machten, daf ich mic) 
ganz, und ihre gefühlvollen, gewiß berechtigten 
Rüdfihten ebenſo ſehr vergaß, wie ich den 
Ton ber Grabesglode überhörte. — Als fie 
mid eine Stunde jpäter zur Thür hinaus: 
drängte, jagte fie auf der Schwelle jtehend, 
rubig, aber blaß und die Hand an die Stirm 
legend: „Heute haben wir eine Sünde be: 
gangen. Ich nehme die Strafe und bie Fol— 
gen auf mid.“ 

Ich kam am folgenden Tage wieder. Es 
wollte feine rechte Syreude zwilchen uns aufs 
fommen. Marie war ſchwermüthig. Sie ſetzte 
fih mit mir auf die Bank, nahm meine 
Hand und jchwieg, jo lange die Glode läutete. 
Mir ift ganz bange zu Muthe, als ob mir 
ein Kampf mit Schatten bevorftände. 


Den 17. Juli. 

Mein Freund, ein Unglüd! — Eine Klei— 
nigfeit, eine Thorheit, eine äuferlihe Zufällig: 
feit, und doch — id fann’s nicht anders 
nennen, Etwas wiederholt e8 mir fortwährend, 
es ilt ein Unglüd. Es geihab heute, vor 
wenigen Stunden. Ich war bei Marien; die 
Glode läutete — fie war wieder heiter. Sie 
ftand am Herd, ich neben ihr, den Arm um 
ihren Hals. Wir plauderten. Plöplih ein 


fchauerlicher, unheimliher, durch und durch 
häßlicher Ton. Die Glode war gejprungen! 
Marie fuhr zujammen; ih fühlte, wie ihr 
Leib unter meinem Arm durch alle Nerven 
erzitterte; der legte Blutstropfen floh aus 
ihrem Gefichte, fie fuhr fich mit beiden Hän- 
den über Stirn und Scheitel und jah mid 
ftarr an mit entjeßten Augen. Gin tiefer 
Seufzer entrang fich ihrer Bruft. Ich faßte 
mid jchnell und juchte fie zu beruhigen, aber 
fie hörte nicht und antwortete nur mit einem 
jchmerzlihen Lächeln: „Siehit Du's nun? 
Siehft Du's? — Ich nehme Alles auf mich.“ 
So jpredhend ging fie ruhig in die Stube. 
Ich ftürzte fort und fand das ganze Dorf in 
Aufruhr. — Die geliebte Glode, der Stolz 
des Dorfes, jein ſchönſter Schag war ja 
dahin! Alles ftürzte der Kirche zu, um ben 
faum fichtbaren Sprung zu betrachten. Bei 
der Gelegenheit erfährt man, daß die Glode 
beinahe zweihundert Jahre lang zu Leid und 
Freud’ des Dorfes geflungen. Seit Stunden 
jpriht man nur von dem Unglüd und jeder 
fnüpft feine Betrachtungen daran und Nie: 
mand weiß, was fie mir gewejen — und 
mir ift, al3 wäre ein ſchöner Ton aus mei: 
nem Leben geſchieden für immer. 


Den 21. Juli. 

Der Ton der Glode ift gräßlich. Man 
fährt fort fie zu läuten, weil man feine an: 
dere bat; manchmal verſucht man es mit dem 
Zodtenglödchen, mit dem ehemals im alltäg- 
lihen Yeben nur das Ave Maria geläutet 
wurde. Und die zerfprungene Glode, wie 
dad Ave Maria-Glödchen — ich erinnere 
lieber an feine heiterere Beitimmung — geben 
den Ton unjrer Liebe an, find die Stimm: 
gabeln für unjere Harmonie geworden. Sit 
das nit ſchrecklich? — Bin ih nun bei 
Marien, horhen wir unmwilllürlih dem Ge 
läute, Sit es die gejprungene Glocke, denken 
wir Beide, dab unfer Glüd einen Riß be 
lommen, wenn wir es uns auch nicht jagen; 
ift e&8 dad Ave Maria-Glöddhen, dann den: 
fen wir aus alter Gewohnheit nur an Schei: 
den. Der Obeim ift verdrießlich geworden, 
denn es hat ſich im Laufe der Jahre zwijchen 
ihm und der jchönen Glode ein intimes Ber: 
bältniß gebildet und er kann ihren Tod nicht 
verjämerzen. Er bildet ih ein, Mariens 
Zraurigfeit entfpringe aus dem langweiligen 
Leben mit ihm und ſpricht davon, jie näch— 
ftend dem alten Grafen vorzujtellen, daß er 
fie nad) der Stadt zu feiner Tochter ſchicke. 
— Ich habe Marien vorgeichlagen, dem Un: 
behagen ein Ende zu maden und meinen 
Eltern meine Liebe und den Entſchluß, fie 
zu beirathen, mitzutheilen. — Um Gottes: 
willen nicht! — rief fie entſchieden — warum 
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den Kummer Deiner Eltern noch zu meinem 
Unglüde fügen? 

„So bift Du unglüdlih, Marie?" — 

„Richt durh Did, nicht durch unfre Ver: 
bältnifje; ich bin e8 durch mid. Du bit es 
auch feit einiger Zeit und Du bift es durch 
mid. Siehſt Du, fo wäre unjre Ehe; fie 
ift nicht gut eingeläutet! Darum foll aud 
nichts daraus werden, aber ih kann ohne 
Dih nicht leben.“ 

Eie jhwieg; dann fuhr fie fort: „Erinnerft 
Du Di des holden Kindes, mit dem ich bei 
der Pächterin gejpielt habe? Das Glüd der 
Pächterin ift mir nicht bejchieden, — viel: 
leiht ift das eine Strafe, vielleicht ein Ver: 
bängniß. * 

Solche Andeutungen verrathen mir ihre 
geheimften Gedanten, denen fie nicht flare 
Worte zu geben wagt. Was andere Mädchen 
bei einem jo innigen Zujammenleben ängjtis 
gen würde, ängftigt fie im entgegengejegten 
Sinne — zugleih mit der Grinnerung an 
jene fündhaft-glüdlihe Stunde, da man die 
arme Marianne begrub, Beide Gedanten 
jpielen ineinander und es entiteht ein vagues 
Gefühl von Tod, Sünde, Strafe, Unglüd, 
die einen Schleier von Schwermuth um ihr 
Leben, Phantasmagorien vor ihre Augen 
mweben. Alle meine Bemühungen, fie aus 
diefem Zuftande zu reißen, find vergeblich, 
denn jeder Anhaltepunlt ergibt fih als uns 
faßbar. — Aber nah und nad werde ich 
mit ihr myftiih. So hoffe ich jegt viel von 
einer neuen Ölode und da die Subfcriptiong: 
lifte zu meinem Vater fam, bewog ich ihn, 
eine große Summe zu zeichnen, damit die 
Angelegenheit jo ſchnell als möglich erledigt 
werde. Wenn nur erit das Todtenglödlein 
und das Todesgerödel der alten Glode ver: 
ballt find, die uns gejpeniterhaft verfolgen! 
Vielleicht wird Marie bei einem frischen Tone 
wieber aufblühen und wieder heiter. Freilich 
der alte Ton wird es nicht wieder fein; das 
fürchte ich, das weiß ic. 


Den 19. Auguft. 

Wieder habe ich lange gejchwiegen und 
diesmal nicht, weil ich zu glüdlih war. An: 
fangs weil ich einen Entihluß gefaßt hatte 
und Dir nur den ausgeführten, und wie ih 
boffte, freudig und als glüdlicher Verlobter 
mittbeilen wollte. Das bat fich leider nicht 
verwirklicht und ich fürdte, Dich mit meinen 
ferneren Klagen zu langweilen. Marie wird 
immer ſchwermüthiger. Nur ein entjcheidender 
Schritt, jagte ih mir, lann fie aus biefem 
Zuftande reißen; eö hat fi immer als heil: 
jam bewährt, wenn man jchwantende Zus 
ftände in feite, genau umjchriebene verwan— 
delte. — So blieb ich denn — es find heute 
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fünf Tage — nachdem die arme Glode aus: 
geläutet und Marie kaum zehn Worte ge: 
ſprochen hatte und erwartete den Oheim feiten 
Fußes. Marie ſah mich fragend an, lieh 
mich aber gewähren. Der Obeim, als er mid 
in der Stube fand, war etwas eritaunt, 309 
feine alte Soldatenmüge und rief fein Par- 
bleu! — eines der wenigen Wörter, die er 
aus rankreih mitgebraht und häufig an: 
wendet — fragte mich höflich, was ich wollte. 

„Parbleu!“* rief ih dagegen, „wir wollen 
die Sade ſoldatiſch kurz abmaden; ih bin 
in Ihre Nichte, in Fräulein Marie verliebt.“ 

„Parbleu!“* rief wieder der Oheim und 
jah jeine Nichte an, die rubig in der Thür 
ftand. „Parbleu !* wiederholte er, „glaub's 
wohl! nettes Kind! Parbleu! Und dann?” 

„Nun, ih mödte fie heirathen. * 

„Die Tochter eines braven Dfficierd, Par- 
bleu! Und Ihre Eltern ?* 

‚Um ihre Einwilligung ift mir nicht bange, 
wenn Sie nur erſt die Ihrige verfproden 
haben.” 

Der alte Wachtmeifter ftrich fih den Schnurr: 
bart, jah mich mit einem prüfenden Blid an 
und murmelte: 

„Parbleu! netter Kerl, aute Partie — 
guter Ruf — Nicht? dagegen, Parbleu! Aber 
it Mariens Affäre —“ 

Ich wandte mich zu Marien. Sie fahte 
meine Hand und zog mich über die Schwelle 
und ſchloß die Stube hinter fi. Sie jhlang 
beide Arme um meinen Hald und ein Strom 
von Thränen ftürzte aus ihren Augen. 

„Dante, mein Freund, mein theurer freund, * 
ſchluchzte fie, „aber höre, was in mir feſt fteht 
und unerjchütterlih. Du wäreſt nicht glüdlich 
mit mir. ch babe Dich durch alle die Mo— 
nate ausgehorcht; ich kenne Dich beſſer, als 
Du Di jelber kennft; Du mußt in der Welt 
leben, Du mußt das Leben genießen und 
thätig jein im Großen, im Gewühle der Welt 
und der Unternehmungen. Anders ift fein 
Glück für Dih; ih bin für die Einjamleit 
gemacht, nur für den, ben ich liebe und für 
mich. Wir können nit zufammengehn. Wie 
Du Di bier, bis wir uns zufammenfanden, 
gelangweilt haft, jo würdet Du Dich bald 
mit mir langweilen. Das Alles ſehe ih Har. 
Aber es iſt noch Vieles da, das ih nicht Har 
ſehe und das eben jo wichtig iſt und uns 
eben jo jehr, vielleiht noch jtärfer trennt. 
Das ih an Glüd in diefer Welt geniefen 
jollte, habe ih genofien; was davon nod 
übrig ift, werde ich geniehen, dann wird es 
aus jein. Ich weiß; noch nicht redht wie, aber 
es wird zu Ende gehn. Dir danfe ich Alles — 
jo viel Glüd, als Andre in einem langen 
Leben nicht fennen lernen, und wenn Du 
mich jegt von Dir ſtießeſt, anftatt um mid 
zu werben, ich wäre Dir dankbar bis zum 
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Tode. — Mache Dir niemals Vorwürfe mei- 
netwegen, was auch immer fommen möge. — 
Ich bin glücklich, alle Schuld mit mir zu 
nehmen.“ 

„Welhe Schuld ?* fragte ich erjhüttert. 

„Ad, ſchweigen wir davon, nennen wir es 
nicht — es ift ja Alles gut” — jagte fie 
abwehrend. — „Wir werden,“ fuhr fie fort, 
„no fo glüdlich jein und noch jo lange, als 
es geht. — Du fannft jetzt fommen, jo oft 
und warn Du willit — aber dente nit an 
Heirath, mein Freund. — Einjt wirft Du 
beirathen und glücklich jein, ich veripredhe es 
Dir. Ich bin zufrieden, das vorübergehende 
Glück Deiner Jugend gemwejen zu fein; das 
war meine Beltimmung.* — Sie bradte das 
Alles jo jchnell, jo aufgeregt und doch jo ent: 
ſchieden hervor, daß e3 mir unmöglich war, 
ihr in's Wort zu fallen. Endlich, da fie er: 
mübdet unb tief athmend ihren Kopf auf meine 
Bruft fallen ließ, ſagte id: 

„Aber, Kind, welche Schuld? Welche böjen 
Träume plagen Dich?“ 

Sie erhob ihren Kopf, jah mich mit großen, 
vorwurfsvollen Augen an und jagte, indem 
fie fih wie im Froft jchüttelte: „Denkft Du 
nicht jener Stunde? Die Todtengloden läu- 
teten; ein liebes gutes Weib trug man zu 
Grabe, vier Waiſen waren in unjrer Näbe, 
Alles weinte, Alles war von Todesſchauern, 
von Mitleid, von Barmherzigkeit erjchüttert — 
wir vergaßen Gott und Menſchen, alle Ge 
jege, alles Leiden der Andern und wir freuten 
und und waren glüdli. Iſt das feine Schuld? 
Das ift ſchlimmer ala ein Mord — gewiß, 
das muß gejühnt werden. Das ift gewiß, 
o jo gewiß!“ 

Mit Schrecken erlannte ih die Krankheit 
dieſer zarten, empfindlichen Seele. Sie miß— 
verſtand den Ausdruck meines Geſichtes und 
ſagte lächelnd mit einem beruhigenden Tone: 

„Sei getroſt! das Sühnopfer iſt gefunden 
und auserwäblt.“ 

Mein Freund! Der Seidenwurm, der vom 
Zweige fällt, an das er jein zartes Gejpinnit 
ängen wollte, macht feinen zweiten Verſuch, 
— er rollt ſich in ſich zuſammen 
und ſtirbt. Eben ſo thut er, wenn man ſein 
zartes Geſpinnſt unſanft berührt. Man er— 
zählt auch von der Schwalbe und von andern 
Vögeln, daß fie den Bau ihrer Nejter unter: 
brechen und aufgeben, wenn eine fremde Hand 
irgend einen ftörenden oder unreinen Gegen: 
itand berbeigetragen. Solche Seelen gibt es, 
die ſich aufgeben, wenn in den reinen Bau, 
in das zarte Geſpinnſt ihres Lebens etwas 
geworfen wird, das ihnen fremd, das eine 
Schuld ift. Ja es ift genug, dab es nur 
den Schein einer Schuld trage. Du fannit 
mit der Schwalbe und mit dem Seidenwurm 
nicht rechten, Du lannſt fie nicht aufweden 
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zu einem neuen Bau, zu einem neuen Leben — 
ihnen gebietet ihre Natur und fie geben ihr 
Neit auf und ihr Leben. 

Und jo ſchreibe ich Dir betrübt und hoff: 
nungslos, da ich gehofft hatte, Dir als glück⸗ 
licher Verlobter jchreiben zu können. 


Den 1. September. 

Unglüd follft willlommen jein, kommſt du 
nur allein! Gin Spridwort ein Wahrmort. 
Aber das Unglück wächſt nur in Familien 
wie gewiſſe Bäume. Wo eined aus dem Bo- 
ben jprießt, fann man ficher fein, bald ein 
anderes nachwachſen zu jehen! Es war für 
Marien an jenem unglüdjeligen Begräbniß— 
tage und an ber gejprungenen Glode genug. 
Nun mußte noch etwas hinzulommen. Erin: 
nerft Du Dih der ſchönen Pächterin, von 
ber ich Dir gejchrieben und die wir vor zwei 
Monaten auf unfrer glüdjeligen Wanderung 
fennen lernten? — Doch id muß Dir er: 
zählen, wie wir wieder zu ihr kamen. 

Die gejprungene Glode wurde aus dem 
Zhurme genommen, Mit ihr und mit der 
geſammelten Summe wurde der Oheim in 
die Stadt geſchickt, um beim Glodengieher 
eine neue einzutaufchen oder zu kaufen. Wir 
waren wieder allein, ganze Tage allein wie 
damal3; wir waren wieder glüdlih, aber es 
war ein verjchleiertes, ein dunkel verjchleiertes 
Glüd. Wir find ja beide nicht mehr jo hoff: 
nungsvoll wie damald. Marie immer voll 
Liebe und Güte und Anmutb, ja jelbft immer 
lädelnd, aber immer auch wie in ein Schid: 
jal ergeben. Ich hoffte, die alte Stimmung 
in ihr zu weden, wenn ich fie wieder bie: 
jelben Wege führte und ich ſchlug ihr vor, 
die Pächterin und ihr Kind zu bejuchen, von 
dem fie immer mit Liebe gejprochen hatte. 
Sie nahm den Vorſchlag mit Freuden an 
und ic richtete es jo ein, daß Alles jo war 
wie damald. Mit Tagesanbruh gingen wir, 
ih juchte diefelben Wege auf und es war 
ein eben jo heiterer Tag wie damals. Nur 
die Saaten fehlten; bie und da fahen und 
traurige Stoppelfelder an. In der Natur 
war nicht mehr jene Fülle des Lebens und 
Marie erzählte nicht fo viele Mährchen. Wir 
ſprachen viel und ernſt — über Gegenſtände, 
die uns Nichts angingen. Wir fühlten beide 
den Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt, und 
trotz manchem waren wir beide ge 
drüdt. Wie um mih um Verzeihung zu 
bitten gab mir Marie von Zeit zu Zeit einen 
Kuß, und wie, um mir zu jagen, daß jie 
mir jegt nicht ferner ftehe als damals, drängte 
fie ih, an meinem Arm bängend, eng an 
mid und nannte fie mid) mit den liebevoll: 
ten Namen. — Um Mittag ſaßen wir wieder 
auf der Bank unter der Linde. Wir fchlugen 
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in bie Hände, um Jemand berbeizuloden. 
Die Pächterin kam — aber wie war fie ver: 
ändert — blaß, eingefallen, um zehn Jahre 
gealtert. — „Was ift Ihnen geſchehen,“ rief 
Marie erichroden und eilte auf fie zu — „wo 
ift Ihr Kind?” fragte fie raſch meiter... 

„Sie haben es ſchon errathen, * antwortete 
die Fau, indem fie refignirt die Hände inein- 
ander legte. — „Mein Kind ift todt. E3 ftarb 
faum vierzehn Tage nah Ihrem Bejude...” 

Marie wandte fich mit Heftigkeit zu mir und 
aus ihren Bliden erkannte ih, dab fie das 
Unglüd wieder auf fih bezog. Sie ſchüt— 
telte bitter lächelnd ben Kopf und jegte fich, 
die Hand ber Frau ergreifend, mit diejer auf 
die Bank. — Schweigend ſaßen wir lange 
da, ſchweigend nahmen wir Abſchied und 
ſchweigend wanderten wir nach Hauſe. Bei 
hellem Tage kamen wir am Dorfe an; Marie 
ließ ſich dadurch nicht beirren; ſie bemerkte 
es kaum und an meinem Arme ſchritt ſie 
durch die heimkehrenden Männer und Frauen, 
die und erftaunt betrachteten und lächelnd 
grüßten. 

„Ein jhönes Paar !* rief eine Gevatterin ; 
„auf wann bie Hochzeit?“ 

Marie hörte e3 nicht; fie war in ſich ver: 
funten, blaß und ftumm.... Mein Freund, 
ihr Gemüth ift gefährlich frank und unglüd- 
jeligerweife kommt jo jeden Augenblid etwas 
binzu, die Gefahr zu fteigern. Die ganze 
Luft jcheint mir voll von unfidtbaren böjen 
Geiftern. Schon ift mir der Gedanke gefommen, 
ob nicht irgend eine gewaltige Krifis, vielleicht 
ſogar eine regenerirende Krankheit zu wün— 
chen wäre. Doc nein! Gott bewahre. Diejes 
zarte Gebäude würde einem unbolden, toben- 
den Gafte nicht widerftehen fünnen. Ich bitte 
Dich berzlichft, fchreibe mir bald und gib mir 
einen Rath. Hätte ich e8 bei Marien mit 
Leidenſchaften, mit Unverjtand oder etwas ber 
Art zu thun, ich würde damit fertig — aber 
diefe Ahnungen, diefe Schwermuth, dieje Un: 
faßbarkeiten des Gemüthes finden mid ganz 
und gar hülf» und waffenlos. Verdammt jei 
die Romantik unfrer ganzen Bildung, die und 
Allen in den Gliedern ftedt und die einem 
Blätterraufchen, einem Quellenmurmeln, einem 
Glodenton mehr Gewalt einräumt, als dem 
vernünftigften Gedanken. Kämpfe Du mit 
Schatten, die unfterblich find und deren Glie— 
der, nad) jedem Schwerthieb, ſich wieder an- 
einander jchließen. Lebewohl! 


Den 20. September, 
Du brängft und willft Nachrichten und ich 
babe Dir eigentlich Nichts zu jagen; oder 
vielmehr, was zu jagen ijt, weiß ich nicht 
in Worte zu fafien. Es kommt der Tag und 
der Tag vergeht und Nichts verändert fich, 
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nur dab es immer herbftlicher und daß Marie 
immer bleicher wird und immer milder und 

fanfter und dabei immer ftarrer, immer ver: 

ftodter in ihren firen Seen. — Da ftehen 

wir am Fenſter, fie an meinen Arm gelehnt 

und ſehen zu, wie zum Klang der Glode die | 
Blätter fallen. — Man hat fid nämlich, als | 
man die alte Glode abnahm, überzeugt, daß | 
der Glodenftuhl morſch und daß für die neue 

Olode ein neuer Stuhl nothwendig geworden. 

An dieſem arbeitet man jegt im Thurme und 

die Art des Zimmermanns erſchallt von dort. 

Das Todtenglödlein, das jegt alle Aemter 

verrichtet, hat man indefien in die hohe Linde, 

unmeit von Mariens Haufe aufgehängt. Wenn 

es num gezogen wird, fallen die loſen Herbit: 

blätter und zittern, vom Klange des Todten— 

glödleins begleitet, zur Erde nieder. . Diefem 

Spiele jehen wir vom Fenſter aus zu; wahr: 

ih, es ift nicht erheiternd. Da haft Du 

unjer Leben. 


Den 2. Detober. 

Nun willen auch Andere, was id längit 
gewußt habe, daß Marie jehr krank iſt, denn 
fie liegt im Bette und fieht aus wie eine 
Sterbende. Meiner Mutter babe ich die Ge: 
ſchichte meiner legten ſechs Monate erzählt 
und die gute Frau figt mit mir am Kran: 
tenbette und pflegt fie wie ihre Tochter. Sie 
wollte Marien zu uns in’s Haus nehmen, 
um bejjer für fie forgen zu können, aber fie 
will ihre Stübchen nicht verlaflen. — Mein 
Freund, welde Tage, welche Nächte ich ver: 
lebe — es iſt nit auszudrücken. Cs iſt 
mir mandmal, beſonders wenn Marie jo 
liebevoll und jo voll Hoffnung für meine Zu: 
funft ſpricht, als müßte mir das Herz zer: 
Ipringen und ich warte und barre, daß dies 
geſchehe. ch weiß nicht, wie ich es ertragen 
werde. — Der Obeim fieht mic) an wie einen 
Feind; doch drüdt er mir manchmal die Hand, 
als ob er jagen wollte: Uns Zweien, uns 
Zweien geht es berzlich ſchlecht. — 





Den 15. October. 
Wenn Du fommen kannt, wie kannſt Du 
nod fragen, ob Du ſollſt? — Jh werde 





Dich nicht mehr Freund, ih werde Did Wohl: | 
thäter nennen. Du wirft mir theuer fein | 
mein ganzes Leben, wenn Du fie gejehen | 
haft, wenn fie Dir, den fie jeit jo lange | 
tennt, die Hand gedrüdt hat. — Dein On: | 
tel ſoll die ganze Klinit im Stiche laffen und 
mit Dir lommen. Gr kennt meinen Vater 
jehr genau; fage ihm, es handle fi um 
deſſen Schwiegertochter, meine Braut. — Aber 
beeile Dib; komme bald! 


Nede, 


April 184.. 

Viel Glüd, mein Freund, zum überjtan: 
denen legten Gramen. Nun ift es Zeit, mit 
dem Vorſchlag herauszurücken, den ich jeit 
lange in petto habe. Die Carriere, die Du 
erwählt haft, ift Nichts für Did; Du bit 
arm und müßteſt Dich dur Jahre voll Ent: 
behrung jchlagen, bis Du zu einem nur halb: 
weg erträglihen Looſe gelangteit. An mir 
baft Du in jenen verbängnifvollen Wochen, 
vor und mehr noch nad dem Tode Marieng, 
des Guten jo viel gethan, daß ich es Dir 
mit einem jorgenlojen Leben, mit einer guten 
und einträgliben Stellung nur jchlecht be: 
zahle. Ich werde immer Dein Schuldner 
bleiben und ich fträube mich nicht dagegen 
— bin ih doch der armen Marie verjhuldet 
bis zu meinem legten Haude. Du kommſt 
zu uns; wir ftehen an der Spike einer groß: 
artigen Unternehmung, bei der Du mit Dei: 
nen juriftiichen Kenntniſſen uns und Dir nüß- 
li fein fannft. Halte Dih an das Pofitive, 
mein Fremd; nur im Bofitiven, nur im 
Schaffen, das einen directen, ausgejprocenen 
Zwed bat, it das Heil. Ich habe emmen 
Schauer vor allem Unbeftimmten, vor all 
den Gemüths- und Phantafiedämmerungen, 
in denen man wie in Wollen wandelt, wie 
der Byron'ſche Kain im Bodenlofen und Lee: 
ren. Ich balte mih an das Nädjte und 
ſtudire Landwirthſchaft, Geologie, Hütten: und 
Maſchinenweſen. Ich hoffe, daß mit der Zeit 
etwas Nechtes aus mir wird, bejonders in 
Deiner Geſellſchaft. Komme bald! Heute 
ift e8 ein Jahr, daß ich Marien kennen ge: 
lernt; bald wachſen Blumen auf ihrem Grabe. 
Komme bald zu Deinem Mar. 


Dereinsleben und Schaubelufigungen 
in Belgien. 
Bon Friedrid Detker. 


II. 
Preisvertbeilungen. Feſtlichkeiten 
und Uebertreibungen. Deffentlidhe Ehren» 
bezeugungen. Feierliche Einzüge. 
Gin Tanıbud. 

Aue Ausitellungen und Preisvertheilungen 
finden unter gewiſſen Feierlichleiten und Förm: 
lichfeiten Statt. Die Säle werden geſchmückt, 
die Landes: und Stadtfarben entfaltet, Die 
Bildniffe des Königs und der königlichen Fa: 
milie aufgeftellt u. j. w. u. f. w. Bor allen 
Dingen aber wird geredet und beim Reden 
wird Patriotismus entwidelt. Obne Rede 
keine Feierlichleit und ohne Patriotismus feine 
Da nun jede patriotiiche Wendung 
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und Anfpielung ftet3 eifrigft beflatjcht wird, 
jo fann man fich denken, wie Viele alljährlich 
in Belgien reden, und wie Viele Hatjchen !! 

Die Namen der Sieger und Redner werden 
natürlich öffentlich befannt gemacht. Es find 


das immer willtommene Biffen für die Unzahl 


von Zeitungen, die während der politiichen 
Windftillen häufig nicht wiſſen, womit fie die 
Spalten anfüllen und namentlih den Artikel 
„Berjchiedene Vorfälle" anziehend machen jol- 
len, wenn ihnen nicht ein Junge den Gefallen 
thut, in's Wafler zu fallen, oder ein Betrun: 
fener ſich die Naje zerſtößt, oder ein altes 
Weib plöglih ftirbt, oder ein vornehmer 
Pflaftertreter heirathet, mas Alles ausführlich 
berichtet und in Dupenden von Blättern nad): 
gedrudt wird. Sind die Sieger verlündet, jo 
beeifern fih Freunde und Genofien, dem Ge: 
feierten ihre Theilnahme an den Tag zu legen. 
Der Belrönte wird feierlich beglüdwünjcht oder 
noch feierlicher „eingebolt;* man veranftaltet 
Feſteſſen und Ständchen, man madt ihn zum 
Ehrenmitgliede eines Vereins, dem er noch 
nicht angehört, man läßt Dentmünzen ſchla— 
gen oder man erfinnt ſonſt eine Aufmerkjam: 
keit. Daß dabei wiederum Neben gehalten 
werben, verſteht fih von jelbft. Iſt der Ge 
feierte wohlhabend oder bejonders hochherzig, 
jo gibt er nun feinerjeits ein Feſt, wobei fi 
das Nedenhalten abermals von jelbt verfteht ; 
und jo ijt man mitunter wahrhaft unerjchöpf: 
lich in gegenfeitiger Anerkennung und Dant: 
barkeit. Und nebenbei immer vergnügt, oder, 
wie es im Vlamiſchen heißt, geestig oder bly- 
geestig! Denn der Blaming ftellt die heitere 
Luft und den fröhlichen Spaß jo ho, daß 
geestig bei ihm nicht geiftig oder gar geift: 
voll, jondern luſtig bedeutet und ein 
geestigaert ein rechter Spaßvogel it. 

Auch glaubt man nit leicht, des Guten 
zu viel thun zu können. Ich habe in einer 
Heinen Stadt eine ganze Straße mit Fahnen, 
Zeppichen, Blumengewinden und Ehrenpforten 
in einer Weiſe gefhmücdt geſehen, als babe 
es jih um den Durchzug einer hohen Fürſt— 
lichleit gehandelt ; und das geſchah Alles einem 
Knaben zu Ehren, dem in einem der gewöhn: 
lihen Schulwettitreite der Gegend ein Preis 
zugejallen war. In Gent wurde vor einiger 
Beit der ganze Freitagsmarkt erleuchtet, aus 
feinem andern Grunde, al3 weil dafelbft ein 
Athenäumsfchüler wohnte, der beim allgemei- 
nen Concurje einen hervorftechenden Sieg ba: 
von getragen hatte. Im Frühjahr 1858 
wurde eine Straße mit Flaggen bebangen, 
weil ein Metzger barin wohnte, der einen 
getrönten Ochjen gelauft und geſchlachtet und 
bei der Gelegenheit feinen Laden mit lodenden 
Blumen und Fähnlein geihmüdt hatte. Da 
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eine Aufmerkſamkeit erregen, die einen Deut: 
ihen wahrhaft in Erfiaunen jegen muf, und 
die leicht zu bedenklihen Folgerungen Anlaß 
geben könnte. In St. Nikolaus wurde jüngjt 
ein junger befrönter Dichter, Namens Billiet, 
in einer Art gefeiert, wie ed anderswo ben 
allerhervorragenditen Geiftern nicht widerfährt. 
Gr hatte bei einem MWettlampfe, der 1857 
von der literarifhen Gejellihaft Vriendſchap 
zu Roufjelaere ausgeſchrieben worden war, 
mit einem Dichtſtück: „Ein ausgezeichneter 
Belgier", den erjten Preis gewonnen, beſtehend 
in einer vergoldeten Chrenmünze und 200 
Franken in Geld, während der zweite von 
einer Frau, MWittwe Courtmans, mit einem 
Gedihte „über das Bapitthbum* erlangt 
wurde. Als er von ber feitlihen Preisaus: 
theilung zurüdlam, ward er am 12. April 
1858 von feinen Stadtgenofien in feierlihem 
Zuge eingeholt und beglüdwünjdht. Weber 
dreißig Vereine mit fliegenden Fahnen und 
Standarten nahmen daran Theil, gegen 40 
Wagen fuhren ihm entgegen, die Behörden, 
die Bürgergarde, die Garnifon, waren ver: 
treten, die Straßen verziert, viele Häufer mit 
Inſchriften verjehen, eine Ehrenpforte erridh: 
tet ac. ıc. So ward „der Prophet im Vater: 
lande* empfangen und wie im Triumphe nad) 
der Schaubühne der Gejellihaft Ahetorica, 
wo er jein Gedicht vortragen mußte, geführt, 
und demnächſt nad jeiner Wohnung geleitet. 
Abends war eine Bereinigung im Local des 
Burgerkrings, wo dem Gefeierten eine vergol⸗ 
dete filberne Feder überreicht wurde. 

Man muß geitehen, dab ſolche Lebhaftig- 
feit in Theilnahme- und Freudenbezeugungen, 
jelbft bei offenbaren Uebertreibungen, etwas 
ſehr Schönes und Aniprehendes hat. Doch 
wird man ſich zu hüten haben, dabei, ſoweit 
die Menge in Betracht kommt, ein allzuhohes 
Intereſſe an der Sache jelbjt, namentlih an 
Kunft und Wiſſenſchaft, zu unterftellen. Es 
ift weniger der Antheil am Geleifteten oder 
dad Verftändniß für die Beitrebungen des 
Gefeierten, als vielmehr der alte genofien: 
ſchaftliche Geift und das Gefühl der Zu: 
jammengebörigfeit nah Straße und 
Stabdttheil, was die Leute zum Jubel jtimmt. 
Sie erbliden im Siege des Einzelnen einen 
Sieg der Gejammtheit. Noch mehr aber it 
es der unerjchöpflide Hang zu Luft und 
Schaugepränge, was die Straßen ſchmückt und 
die Lichter und Pechtöpfe flammen läßt. Es 
brauchen nur Einige einen Anftoß zu geben, 
aus Höflichkeit oder Gefälligkeit oder um ſich 
jelbft hervorzutfun, und die Andern folgen 
ſchleunig nad. Viele Schwierigkeiten find ja 
nicht zu überwinden. Hundert Weberlieferun: 
gen geben das Nöthige an die Hand. Jedes 


fann e3 denn freilich nicht Wunder nehmen, | Haus hat gewiſſermaßen feinen herfömmlichen 
wenn auch fiegende Künftler und Schriftfteller ! Voften, feinen üblichen Schmud, namentlich 
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in ben Straßen, welche die jährlihen Sacra: 
ments oder jonftigen Umzüge, die wir dem: 
nächſt noch näher kennen lernen werben, be: 
rühren: Fahnen, Blumentronen, Kränze, Bäns 
der, Alles ift längft vorhanden, oder jteht 
leiht zu emeuern und zu vermehren; und 
jo genügen wenige Minuten, um einen 
ganzen Stadttheil zu jchmüden, wenn aud 
nicht immer gejchmadvoll, doch immer heiter 
und Iuftig. 

Ich erinnere mi, in deutſchen Schriften 
ber Meinung begegnet zu fein, da in Belgien 
die Kunft eine ganz andere Stellung einnehme, 
als in Deutichland. Belgien ſei das „nationaljte 
Land der Welt.” ebermann, vom Könige 
bis zum Lepten des Volfes, beftrebe fi, einem 
Künitler, der ſich auszeichne, fofort feine An: 
erfennung zu zollen und ihm gleihjam, wie 
für eine nationale Ruhmesthat, zu danken ıc. 
Daran ift etwas Wahre. Man wird gber 
doch ſehr wohlthun, dergleihen nicht allzu: 
buchftäblich zu nehmen, oder eine gar zu große 
Bedeutung für Kunftleben und Kunftfinn dar: 
auf zu legen. Es gilt bier, wie in fo vielen 
Stüden, der Sat, daß nicht Alles Gold ift, 
was glänzt. Man darf nicht überjehen, daß | 
in Belgien neben vielem Tüchtigen auch fehr 
viel Schein, jehr viel Gemachtes und außer: 
ordentlich viel Zeitungstugend beiteht. Bel: 
gien bat jeit 1830 Außerordentliches geleiftet ; 
man kann die mit Bewunderung anerfennen, 
wenn auch von den Lobeserhebungen,, melde 
gang und gebe geworden find, ein gut Theil 
binmweggejtrichen werden muß. Nicht jede Me: 
daille iſt echt! und jelbft die echten haben zu: 
weilen ihre ungefälligen Kebrjeiten. Echt 
aber, unvermwüjtlich echt, ift das Behagen und 
die freude an glänzendem Aufpug und öffent: 
lihen Scauitellungen. 

Welcher Eifer! welch' kirchlicher Sinn! 
möchte man zuweilen ausrufen, wenn man | 
die rege Theilnahme gewahrt, welche an man: | 
hen Orten bei religiöfen Umzügen und Feſt— 
Iichteiten fih fund gibt. Welche Liebe zum 
Königshauje! welche Anhänglicheit und Dank— 
barfeit! hat man oft wiederholt, ala 1853 
und 1856 Millionen aufgewendbet wurden, 
um die Vermählungs- und Yubiläumsfeier: 
lichteiten glänzend zu begehen. Und ficher, 
die Belgier find noch vielfach religiös! fie 
haben auch ohne allen Zweifel viel Liebe zum | 
Königshaufe, und find ihrem Fürften unend: | 
lich verpflichtet! Aber dennod und bei alle 
dem würde man fich ſehr irren, wenn man 
alle Umzüge und alle Millionen auf Red: 
nung der Liebe zur Kirche und zum Könige 
jegen wollte. 

Ganz abgejehen von den Einflüffen der 
Eitelfeit und des Eigennutzes Ginzelner, ift 
es bauptjächlih die Neigung des gefammten 
Volles zu Aufzügen und Echaugepränge, 
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welche in Anſchlag gebracht werden muß. Man 
iſt 1853 und 1856 einem uralten Zuge ge 
folgt, ald man jene endloſen Cavalcaden ver: 
anftaltete und jenen feenhaften Feſtglanz ent: 
widelte, der alle Welt in Erſtaunen geſetzt 
bat. Zu allen Zeiten haben die Belgier und 
namentlih die Brabanter und Vlamingen, 
ihren Fürften ſolche Einzüge und ſolche Felt: 
lichleiten bereitet, oft aus Neigung, öfterer 
vielleiht aus Berechnung, immer aber mit 
zweifellofem Behagen am eigenen Wert. Selbſt 
auswärtigen Herrfhern, von König Philipp 
dem Schönen bi8 auf Kaifer Napoleon und 
Kaifer Alerander, find zuweilen ſehr glän: 
zende fyefte gegeben worden. Als Philipp der 
Schöne von Franfreih mit feiner Gemahlin 
1301 Gent beſuchte, „trachtete Jeder den 
Andern in allerhand Köftlichleit zu übertreffen * 
und die Stadt verwandte an 27,000 Gulden. 
Die Brügger, die in den nächſten Monden 
alle Franzofen in ihrer Stadt erjchlugen und 
ein Jahr darauf dem föniglihen Herm in 
der berühmten Sporen: Schlacht bei Kortrit 
eine vernichtende Niederlage beibrachten, zeig: 
ten nicht minder „Freude und Triumph;“ bie 
ihönen PBrüggerinnen erſchienen in jolchem 
Glanz, dab die Königin Johanna voll Neid 
und Aerger ausgerufen haben fol: „Ich wähnte, 
bier allein Königin zu fein, aber es jcheint, 
als jeien Alle Königinnen, die ich hier jehe.” 

Sogar in böfen Zeiten und bei arger Be 
handlung von Seiten ihrer Fürften vermoch— 
ten die Flanderer den tiefen Hang nicht lange 
zu unterbrüden. So jchnell und jelbitver- 
trauend fie zu den Waffen griffen, jo gern 
tehrten fie doch zum Gejchäft zurüd und jo 
vergnüglic vertauſchten fie das Kriegsbanner 
mit dem Wappenjchilde der Feſte, wenn man 
„dem geftrengen und durchlauchtigen Herrn“ 
nicht anders beitommen konnte. Philipp ber 
Gute verfuhr 1453 gegen die empörten aber 
geſchlagenen Genter mit folder Strenge, dab 
ihm 2000 der Vornehmſten baarhäuptig und 
baarfühig, zum Theil in bloßem Hemde, eine 
halbe Meile weit entgegen geben und Inieend 
um Vergebung anflehen mußten, ehe er fie 
wieder zu Gnaden aufnahm; alle Banner und 
Standarten mußten abgeliefert werden, das 
Thor, dur welches man ausgerüdt war, 
ward für alle Zeiten vermauert, viele Rechte 
gingen verloren x. Allein das alles hinderte 
nicht, dab ihm wenige Jahre darauf der gläns 
zendfte Empfang bereitet wurde. Bei feinem 
Ginzuge 1458 wurde er „mit ſolchem Triumpbe 
und mit folder Würdigfeit bemillfommt, ein: 
geholt und gefeftirt, daß es nicht wohl möglich 
wäre," jagt ein Chronift, „Alles zum Vollen 
zu bejchreiben. * 

Ein anderes Jahrbuch bat viele Einzel: 
heiten überliefert; die Aufzählung ber ver: 
ſchiedenen Schaugebilde, Inſchriften, Beleuch: 


Oetker: 


tungen, Verzierungen ꝛc. füllt über 40 Seiten 
aus. Eines der Schaugerüfte enthielt bie 
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voranjchritt, während „alle Gloden und 
Schellen“ der Stadt, vom Belfried bis zum 


Darftellung des verlorenen Sohn mit | Heinften Capellchen, in jubelndem Geläut er: 


der gewiß bezeichnenden Inſchrift: pater 
peccavi! Bor dem Thore harrten die Defen 
und Geſchworenen ber Gewerle mit brennen: 
den Fadeln oder großen Kerzen, und knie— 
ten nieder, alö ber fürftlihe Zug heran— 
nahte. Alle Straßen, durch welche der Ein: 
zug ging, waren zu beiden Geiten mit Tuch 
in den Farben des Herzogs, ſchwarz, grau 
und roth, behangen und mit 760 brennenden 
Kerzen beitedt. 

Noch leichter nahmen e3 die Brügger. Sie 
madten ſchon 1437 ihren Frieden mit dem 
Herzoge und verftanden fi dabei zu dem 
demüthigiten Verhalten. Vor allen Dingen 
mußten fie Buße thun, nachzahlen ꝛc. Und 
doch baten fie bereit? 1440, daß der Fürft, 
der noch grollen mochte, „zum Zeichen wahr: 
baftigen Friedens“ ihre Stadt mit feiner Ge 
genwart beglüden wolle. Auch bier zogen 
alle Würbenträger und die angejehenften Per: 
fonen, 1400 an der Zahl, dem Herzoge weit 
entgegen, fielen „auf beide ihre Kniee, baar: 
füßig, baarhaupts, und mit Schwarzen Keerels 
umgürtet, überreihten die Schlüflel der Stadt, 
und flehten mit beiden Händen und mit lau: 
ter Stimme allefammt um Gnade.“ 

Erſt jchwieg Philipp; auf Fürbitten des 
Herzogs Karl von Orleans aber ſprach er 
ihnen freundlich zu und gab die Schlüfjel zu: 
rüd, worauf „Alle, das ganze Feld hindurch, 
mit überlauter Stimme riefen: No&l! Noäl!* 

Dann folgte der Einzug in die Stadt und 
acht Tage lang, vom 11. bis zum 19. De: 
cember, eine Entfaltung von Glanz und Herr: 
lichkeit, wie Gleiches noch nicht vorgelom: 
men war. 

Brügge ftand damals auf dem Gipfel der 
Fülle und des Anſehens. Wenige Städte 
der Welt thaten es ihm gleich, noch wenigere 
zuvor. Bon dem jhweren Schlage, der ihm 
1382 von den Gentern verjegt worden war, 
batte es fi erholt, und die Geſchicke, welche 
jpäter feinen Handel vernichteten und Ant: 
werpen zu einer der erften Handelsftäbte der 
Melt erhoben, lagen noch im Schoße der Zu: 
funft. Alle bedeutenden Hanbelsvölfer hatten 
bamald in Brügge ihre Niederlagen und 
Vertreter. 

Natürlich unterließen es die fremden Han- 
belöherren, die gar oft auf die Politik der 
Brügger bedeutenden Einfluß übten, nicht, an 
den Huldigungen und Freudenbezeugungen, 
welche dem Landesfürften dargebradht wurden, 
fih glänzend zu betheiligen. Voran ftanden 
„die Kaufleute von der beutihen Hanſa.“ 
Sie zogen unmittelbar nach der Geiftlichkeit, 
die den Herzog am Thore mit einem Tedeum 
empfing und dann in feierliher Proceſſion 


tönten. Die Hanjeaten waren jämmtlich zu 
Pferde, 136 an der Zahl; fie waren gleich 
mäßig in rothen Scharlach gekleidet, mit 
ſchwarzen gehäfelten Mügen, worüber ſchwarze 
Filzhüte getragen wurden. In der Mitte 
309 „Meiſter Hermann“ mit vier Pagen und 
zwei Herolden unter faijerlihem Wappen ; fein 
Pferd war „von oben bis zur Erde“ mit 
dem Reih3wappen behangen. 

Auf die Hanfeaten folgten die Spanier, 
48 Mann, ebenfalls beritten ; fie trugen Klei⸗— 
der von rothem und grünem Tuch, „gelb 
durchſchnitten von oben bis unten“, und wur: 
den von act Pagen begleitet, die in Seide 
von glexhen Farben gelleivet waren, Dann. 
famen die Mailänder, 40 an der Zahl, gleich: 
falls zu Pferde, in „Lila Scharlachtuch,“ die 
Diener in Lila Lalen, mit einem Herold un: 
ter dem Wappen des Herzogs von Mailand 
an der Spitze. 

Hierauf folgten die Venediger, in gleicher 
Zahl, mit violett:feidenen Gemwändern ; dem: 
nächſt die Ludaner, in grausjeidenen Stoffen, 
mit großen Filzhüten von gleicher Farbe; fie 
batten ihre ähnlich gekleideten Diener zu Fuß 
neben fih und an der Spike einen Boten, 
der ftatt des Hutes eine weißrothe kaproen 
nad den Farben von Luda trug. 

Darauf ritten die Genuejer, 36 an ber 
Zahl; dann folgten die Florentiner, die Ca— 
talonier, und zuletzt die Portugiefen. Die 
Genuejer waren jehr hervorftechend in grauen 
Damajt gelleidvet und hatten ihre Diener, in 
grauen Tuchgewändern, zu Fuß neben fid. 
Der Florentiner waren 22; fie trugen jämmt: 
lih blauen Damaft, ihre Diener blaues Tuch, 
dazu graue Laken-Kaprunen und breite Filz: 
hüte von gleicher Farbe. Die Spanier hatten 
Kleider von violettem Scharlad , die Diener 
von violettem Tuch; als Herold ritt ein Maure 
einher, in Grau, Lila und Blau, mit dem 
Wappenſchilde von Arragon in den Händen. 
Die Portugiejen endlich trugen „Seibenlafen * 
nad) den Farben ihres Yandeswappens. 

Auf diefen Zug folgten die Würdenträger 
und Beamten der Stadt: zunächſt der lan: 
beöherrlihe Amtmann und die Schultheißen, 
dann die Bürgermeifter, die Schöffen, die 
Räthe, die Schapmeifter, die Hauptleute xc. 

So führte man den Herzog und jein glän— 
zendes Gefolge durch die Hauptftraßen ber 
Stadt bis zur alten Hofburg der Grafen 
von Flandern. 

Die Häufer zu beiden Seiten waren über: 
all mit rothem Tuch und mit allerlei köftlichen 
Teppichen geihmüdt; eben jo war ber große 
Marttplag mit rothen, blauen und weißen 
Lalenſtücken behangen und an vielen Stellen 
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mit den Mappen verjchiedener Nationen ver: 
ziert. An den Straßeneinmündungen waren 
Ehrenpforten und manderlei jonftige Zierra: 
then errichtet. . 

An zablreihen Plägen hatte man Trom— 
peterbanden und andere Spielleute mit Dar: 
fen, Lauten, Flöten, Schalmeien, Tamburinen 
x. aufgeftellt, die natürlih alle ihr Beſtes 
thaten, um ihre Kunft zu zeigen und die von 
der Stadtbehörde ausgelobten „Preije* zu 
gewinnen. Weber dem Cingangäthore z. B. 
ließen 80 filberne Trompeten und Bofaunen 
nad beendigtem Tedeum „ein ſolches plai- 
sant ende melodieux gheclanck erj&allen, 
daß fih ein Jeder darüber freuen und ver: 
gnügen mochte, der es hörte.“ Sie eilten 
alddann dem Zuge voraus und empfingen den 
Herzog wieder bei den Hallen mit einem jo 
außerordentlih Iuftigen Stüd, „das es ein 
Wunder anzuhören war.“ 

Etwas, was noch „nie zuvor in Flandern 
angewendet mworben,“ waren bie bilblichen 
Darftellungen mit ftummen Perſonen und er: 
läuternden Inſchriften, welche man auf meh: 
teren Bühnen und Geftellen an ben Straßen: 
eden angebradht hatte. Cinige davon müfjen 
ungemein ausdrudsvoll und naiv geweſen fein. 
So ſah man unter andern Vater Hiob, in 
allem Elend, nadt auf einem Miſthau— 
fen ſitzen, „drei Spielleute an der einen 
Seite und fein zänkiſches Ehemeib an der an: 
dern, während eine Rolle in feiner gebuldigen 
Hand bejfagte: Dominus dedit, Dominus 
abstulit, sicut Domino placuit, ita fa- 
ctum est,* was nad der Erläuterung des 
Jahrbuchſchreibers Despars, der freilich über 
hundert Yahre fpäter jchrieb, andeuten follte, 
dab die von Brügge in ihrer „meeste mi- 
serie* auf Niemand mehr vertrauen mochten, 
als auf dad Mohlwollen ihres natürlichen 
Herrn und Fürften. 

An einer andern Stelle war Maria Mag- 
dalena, dem Herrn zu Füßen fallend, auf: 
geitellt, mit dem Zettel: Dimittuntur ei 
peccata multa, quia dilexit multum, 
was natürlih ebenfalld eine Anfpielung auf 
das ſündhafte und reuige Brügge fein jollte. 

Ferner ſah man Johannes den Täufer in 
der MWüfte, mit dem Rufe: parate viam 
Domini — ein Bild, das die bejondere 
Aufmerkjamleit des Herzogs erregte. An brei 
andern Stellen waren je vier Propheten mit 
allerlei anſpielenden Bibeljtellen angebradt. 
Auch die Königin Eſther und ihr Gebieter, 
König David mit der Harfe, Yejus und Za— 
bäus und viele andere Perjönlichleiten und 
Gegenjtände waren dargeitellt. Die Hanfeaten 
batten „drei Seeruderer (zeerudders) und 
eben jo viele Meerweibchen fo natürlich, wie 
es nur irgend möglib war, nad dem Le 
ben (!) abbilden und bemalen lafjen,* welche 
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in dem Waſſerbecken des Marltbrunnens um— 
herſchwammen. Ueber dem Brunnen war 
ein Gerüſt angebracht, worin einige Chor: 
fnaben und andere Kinder fahen unb jo 
uytnemende melodieuselick’' fangen, als 
mären es leibhaftige Engelein gewejen. Das 
baarfträubende Gegenitüd dazu war ein Seil: 
tänzer, ber in ſchwindelnder Höhe zwiſchen 
den beiden Thürmchen des SHallengebäudes 
die halsbrechendſten Säte machte. 

Beſonders bemerfenswerth und willlommen 
mar aud) die Freigebigfeit und die Art und 
Weiſe, wie man Tag und Naht allen dur: 
ftigen Lippen die erquidenditen Getränfe jpen- 
dete. Vor einer Herberge war ein Spring: 
brunnen eingerichtet, ber in zwei Röhren 
Nichts ald Rheinwein jprubelte, und zwar in 
jo großer Fülle, dab der köftlihe Saft bis 
mitten in die Straße floß. 

An einer andeın Stelle ſaß ein Heiner 
Mohr mit einer Flaſche, aus der fortwährend 
gute rommenie ftrömte. An einer britten 
Stelle jprang Rheinwein aus der Keule eines 
wilden Mannes. Auch ein Meines Männlein 
war da, daß in derjelben Weiſe Tag und 
Nacht trefflihen hypocras jpendete, wie das 
weltberübmte manneken-pis zu Brüſſel ein: 
faches Waſſer liefert. Ooc stont er een 
aerdich vroukin, ghevende van zelfs 
melck uyt beede haerlieder boesems; 
ten andern cant stont een zotkin, pis- 
sende deurgaens goeden rijnschen wijn. 

Des Abends war die Stadt glänzend er: 
leuchtet. An den höchſten Thurmipigen waren 
große „Jadförmige Laternen* mit Kerzen an: 
gebracht, welche die ganze Nacht brannten 
und weithin über Land und Meer geliehen 
wurden. Der Herzog machte mit feinem Hof: 
ftaate und allen anmelenden Herren und 
Frauen einen Ritt dur die Straßen, wobei 
immer neue Zeichen von Luft und Jubel 
auftauchten; der Darftellungen, Tänze, Ge: 
fänge, Mufitleiftungen, battementen (mir 
werden jpäter jehen, was darunter zu ver: 
ftehen ift), war fein Ende. 

An den folgenden Tagen veranftaltete der 
Herzog mehrere Turniere auf dem Marft; 
auch in hoben Kriegsſätteln ward geitochen, 
wobei afgriselicke groote Waffenthaten ver: 
übt wurden. 

Dann nahm er ein glänzendes Mittags: 
eſſen, woran die Frauen und Jungfrauen 
Theil nahmen, auf dem großen Saale bes 
Schöffen: oder Rathhauſes an. 

Am 17. December kam ber Sohn bes 
Herzogs, Graf Karl von Charolays, jpäter 
der Kühne gebeißen, nebit Gemahlin von 
Brüffel, was zu neuen Aufzügen und Freu: 
denbezeugungen Veranlaſſung gab, bis end: 
li ein weiteres Stechen in Kriegsjätteln die 
Feſtlichkeiten ſchloß. 
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Die bejondere Sorge für öffentlihe Ge— 
tränfefpendung findet man aud ſchon bei 
frühern Gelegenheiten. Als Herzog Philipp 
der Gute feine dritte Gemahlin, Iſabella von 
Portugal, heimführte und, nad dem Bei: 
lager in Damme, am 10. Januar 1429 
feierlich in Brügge einzog, war vor ber Hof: 
burg eine Löwe angebracht, der, in Anipie: 
lung auf den herzoglichen Wahliprud, Stahl 
und Feuerſtein, woraus Rheinwein jprang, 
in ben Klauen bielt. innerhalb des Hofes 
ſaß ein Hirſch, dem aus der rechten Border: 
pfote zu Jedermann's Belieben herrlicher 
„Rothwein von Bayonne“ quoll. Der Fürftin 
waren dies „Neuigfeiten“, an denen fie gro: 
bes Behagen fand. Noch mehr aber war fie 
erfreut und erjtaunt, als fie in bem für die 
Hochzeitsfeierlichkeiten auf hohen Maftbäumen 
erbauten Saal trat und dort ein Einhorn 
fand, dem aus dem Vorderhuf köſtliches Roſen— 
waſſer flo, während aus dem Horne nad 
und nad die herrliditen Weine hervoripru: 
beiten, als: hypocras, malviseije, romenie, 
muscandeel, ende andere. 

Es iſt befannt, dab Philipp bei biejer 
Gelegenheit auch den berühmten Orden vom 
goldenen Blies, mit 24 Rittern, von denen 
jeder 1000 Gulden jährlich bezog, errichtete. 
Die feitlihe Einweihung geihab indeß erft 
ipäter, denn nun batte der Herzog, wie der 
Ehronift meint, „mit der Hochzeitzfeier genug 
zu thun, wobei feine Koſten gejpart wurden; 
acht Tage lang mochte Jedermann kommen 
um zu ejjen und zu trinken, den es gelüſtete.“ 

Noch glänzender ging es ber, als Karl der 
Kühne nad der Bezwingung Lüttich (1466) 
feinen Einzug bielt und zwei Jahre darauf 
mit Margarethe von Port fi vermählte, 

Beim Hochzeitsmahle wurden die Speijen 
in vierzehn filbernen oder vergoldeten Schiffen 
verjhiedener Form, mit Majten und Tafel: 
werk ꝛc., auf die Tafel gebracht; jedes Schiff 
hatte vier vergoldete Böte, die ald Schüffeln 
dienten. Dreißig, oder nad Andern vierzig 
Gerichte wurden aufgetiiht. Dabei kamen 
allerlei Darftellungen und Späße vor: ein 
vergoldeter Thurm mit Geflügel, ein Einhorn 
an goldener Kette mit einem Leoparden ıc. ıc. 
Beim Nachtiſche erichienen Amoretten mit 
Räuderfäflern, ein Gejchente jpendendes Ge: 
raphimchen auf einem Dromebare und dergl. 
mehr. Und dann erft die Weine!! Kurz das 
Gaftmahl von Antonius und Kleopatra und 
die ſechshundert Straußentöpfe, welche Helio- 
gabalus auftiihen ließ, meint der gelehrte 
Sanderus in feinem „verberrlidten lan: 
dern“, waren in Schatten geitellt. 

Auh unter Maria und Marimilian und 
unter der kurzen aber glänzenden Regierung 
Philipp's des Schönen fanden zahlreihe und 
prächtige Feftlichleiten Statt. Vor Allem 
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jevoh war e3 die Zeit ber vielbewegten und 
ruhmreichen Herrfhaft Karls V., welche bie 
pracht- und jchauluftigen Belgier mit Auf: 
zügen, Wettlämpfen, theatraliichen Darftel: 
lungen und fonjtigem Feſt- und Schaugepränge 
aller Art, überjchüttete. 

Karl ift der volksthümlichſte Fürft der Nie: 
derlande geweſen. Bejonderd in Flandern, 
und namentlich in Gent, ift er, wie Friedrich 
der Große in Preußen, ein Gegenftand von 
zahlreichen Geſchichten und Späßen. Die große 
Leutſeligleit des Kaifers, bei allem Stolz und 
mander Härte, macht das erflärlid. Er 
fannte und jchäßte feine Genter wie wohl 
Keiner zuvor; er war unter ihnen geboren 
und aufgewadjen; in ihm erjchien ihnen jeit 
länger als zwei Jahrhunderten einmal wieder 
ein Graf, der geläufig und gern in der Pan: 
desipradhe zu ihnen redete. Und dabei war 
er fein Fürft, der dem heitern Sinne und 
der Schauluft des Volkes abgeneigt ober ent- 
gegen gewejen wäre. Wenn fie nur bie alten 
und neuen Freiheitsgedanken vergaßen und 
jeinen Geldanforderungen genügten, mochten 
fie im Uebrigen ihren Gemohnbeiten und 
Neigungen leben; er verfümmerte ihnen nicht 
leicht einen Umzug oder eine Teierlichkeit; 
im Gegentheil, fein ganzes Leben, von ber 
Wiege bis zur Thronentjagung, war ein unauf: 
börlicher Anlaß zu Feitzügen und Begrükungen, 
zu Huldigungen und Schaugenüffen aller Art. 
Gleich die Geburt, am 24. oder 25. Februar 
1500, wie wurde fie jubelnd durch's ganze 
Land gefeiert! In einem Heinen Zimmer des 
„Brinzenhofes* zu Gent, das noch gegen: 
wärtig gezeigt wird, ſoll der Knabe, ber be: 
fiimmt war, ſchon im jugendlichſten Alter 
den reidhften Ländern ber alten und neuen 
Melt zu gebieten, der Erbe jener Reiche, in 
denen die Sonne nicht unterging, das erite 
Lebenslicht erblidt Haben, Welche Hoffnungen, 
welcher Freudentaumel, welche Schätze an 
feiner Miege! Der glüdliche Vater machte 
ihn zum Herzog von Juremburg und zum 
Ritter des goldenen Vließes; die Genter ver: 
ehrten ihm ein Schiff von Silber, 50 Pfund 
ſchwer; Margarethe von Port, feine Stief- 
urgroßmutter, ſchenkte ihm eine goldene Taſſe 
mit foftbaren Steinen, Margarethe von Defter: 
reich, feine Bafe, eine goldene Schale voll 
Perlen; der Fürft von Chimay, Karl von 
Groy, überreichte einen filbernen Helm mit 
einem goldenen Phönix, Johann, Herr von 
Bergensop: Zoom ein vergoldetes Schwert, 
und die Geiftlichkeit ein foftbares Evangelien: 
buch mit der Auficrift: Scrutamini Secri- 
pturas, durdgründet die Schrift! 

Die öffentliche Tauffeierlichkeit fand am 7., 
nad) Anden am 9. März 1500, in F 
jepigen St. Baafd: ober —8 Kirche, da 
mals noch St. Johannes geheißen, Statt. 
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Man hatte dazu vom Fürſtenhofe bis zur 
Kirche, alſo eine volle Viertelſtunde weit, eine 
Galerie gebaut, überall mit prächtigen Tep— 
pichen belegt, mit 1800 brennenden Fackel⸗ 
ferzen beftedt und mit „drei köftlichen Pforten“ 
verjehen, wo zahlreiche Trompeter und Schal: 
meier ftanden und allerlei finnreihe Schilde— 
reien angebradt waren. Die Pforten hatten 
befondere Namen: die erite hieß die Piorte 
der Weisheit, die zweite bie Pforte ber 
Geredtigfeit, die dritte, am Fuße des alten 
Belfried oder Belfroot, die Pforte des 
Friedens. 

Die Schöffen und die angejehenften Män— 
ner ber Stabt eröffneten den Zug; dann 
folgte der Hof; Margarethe von York, von 
zwei Herren geleitet, trug das Kind. 

Nah der Taufhandlung wurden drei Mal 
goldene und filberne Münzen unter das Bolt 
ausgeworfen: zuerjt von Geiten Philipp's, 
dann auf Anordnung der Stadtbehörbe, und 
endlih von der Tochter eines reihen Tuch— 
händlers. Diejer hatte vor feinem Haufe, 
wie erzählt wird, eine Arche errichten lafjen, 
worin fünfzig Männer mit brennenden Fackel⸗ 
ferzen ftanden, das hübjche Kind in ber 
Mitte, welches ein Theilhen der Schäge des 
Vaters mit vollen Händen ausſtreute. Dem 
Prinzen wurde im Vorbeitragen eine goldene 
Taſſe verehrt. 

Unter dem fonftigen Schaugepränge, wel: 
ches bei dieſen Tauffeften Statt fand, wird 
ein Stüd erwähnt, das recht eigentlic) zeigt, 
bis zu welchen Einfällen man ſich bei joldhen 
Gelegenheiten verftieg, jelbft wenn es nur 
einen geringen Kern von Wahrheit haben 
ſollte. Man hatte vom Belfried bis zum 
St. Nitolausthurme, alfo an 150 Schritte 
weit, hoch über Häufer und Straßen hinweg, 
Seile gejpannt, ſolche mit Brettern belegt und 
auf diefe Weije eine Iuftige Galerie errichtet, 
melde Abends beleuchtet und bewandelt wurde. 
„Und der Mann, der dies alles phantafirte, 
der war der Ziegeldeder Marten von Gent.* 
So erzählt, im Einklange mit einer alten 
noch vorhandenen Schilderei, eine Handſchrift, 
die fih auf den Großvater des Schreibers 
als Augenzeugen beruft. 

Dab übrigens die Neigung zu kühnen 
Wunderlichleiten auch noch jegt nicht ganz 
erlojchen ift, zeigt der Gebrauch, den man 
neuerdings von der Windfahne des Bel: 
fried, dem alten berühmten Draden gemadıt 
bat. Derjelbe gewährt zwijchen feinen ge: 
bobenen Flügeln und in der Höhlung feines 
Bauches einigen Raum, zwar nicht allzu ein: 
ladend, aber dod auch für fihere Füße nicht 
unzugänglid. Dieſen batte man zur Auf: 
jtellung von brennenden Pechtöpfen, zur Ab: 
ſchießung von Feuerpfeilen, zum Schmenten 
einer Fahne ꝛc. benußt. 
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Von den Schätzen und Geſchenken, welche 
bei der Taufe Karl's prunkten, ſcheint wenig 
erhalten zu ſein. Der Taufkeſſel, in Form 
einer blauen, beſternten, von einer Schlange 
umwundenen Weltkugel, ſteht im linken Kreuz: 
ſchiff der St. Baafskirche; die Wiege aber 
befindet ſich gegenwärtig nach mancherlei 
Fahrten und Geſchicken in ber vor einigen 
Jahren neueingerichteten Sammlung von Al: 
terthümern und Waffen im Haller: Thor: 
gebäude zu Brüffel. Dajelbft ift auch ein 
anderes Ueberbleibjel ehemaliger Schäge zu 
jehen, mit dem die Wiege lange Zeit in 
gleicher Vergeffenheit zubrachte — der Feder: 
mantel des Montezuma. 

Noh in der Wiege faft, im September 
1501, wurde Karl mit Claudia, Tochter Lud⸗ 
wig's XII. von Frankreich, verlobt, was na- 
türlih zu neuen Feſten Beranlafjung gab. 
Aber das Wert der Staatsberehnung hatte 
feinen Beftand, Schon im Jahre 1507 fand 
eine andermweite Verlobung mit Maria von 
England Statt, die zwar ebenfalls nicht zur 
Ehevollziehung führte, die aber wiederum 
mit gewiſſenhaftem Eifer gefeiert und ver: 
berrliht wurde. 

In demjelben Jahre warb ber Einzug 
Karl's mit feinem Großvater und Vormund, 
Kaijer Marimilian, gefeiert. Im Jahre darauf 
gab der Frieden von Kamerit (Gambray) 
zwijchen dem Kaifer und dem Könige von 
Frankreich Veranlaſſung, öffentliche Feitjpiele 
und Freudenbezeugungen zu  veranitalten. 
Selbit in kleineren Städten fanden dergleichen 
Vergnügungen Statt. In Audenarde z. B. 
jepte der Stabtrathb vierundvierzig Kannen 
Weins aus als Preiſe für „Dialoge und 
ebattementen,* die von fieben Rhetorik— 
vereinen, die wir fpäter genauer fennen ler: 
nen werden, bei der Gelegenheit aufgeführt 
wurden. 

Dann kam die Volljährigkeitserflärung Karl's 
und jeine feierlihe Cinhuldigung, dann feine 
Wahl, jeine Krönung zum Kaifer, feine Ber: 
mählung, die Geburt jeines Sohnes, fein be: 
wegtes Neijes und Kriegsleben, kurz ein Yu: 
belanlaß nach dem andern; denn fein Aus: 
zug, fein Sieg, fein Friedensſchluß, feine 
Heimfehr, blieb jo leicht ohne Feier. 
ſonders hoch ging es 1529 nach dem rauen: 
frieden von Kamerik ber, wo feierliche Um: 
züge, Freudenfeuer, Bilderdarftellungen (figuer 
vertooningen), Preistämpfe und andere Luft: 
barfeiten jonder Zahl Statt hatten. 

Mie zahlreich aber auch die Beranlafjungen 
waren, welche die ftaatlichen Verhältniſſe zu 
allgemeinen Vergnügungen unter Karl’ Re 
gierung darboten, fie genügten ben Luft: und 
Jubelbedürfniſſen der Belgier nod feines: 
weges. Faft in jedem Sabre wird, abge: 
jehen von den örtlichen Feftlichleiten, noch 
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von größeren Zuſammenkünften zu Preis— 
hießen oder fonftigen Wettjpielen berichtet, 
die in einer der bedeutenberen Städte und 
Dorfihaften unter tages ja wochenlangen 
Feierlichkeiten veranftaltet wurden. So war 
1509 ein „Ebattementäfeft* zu Wervide, 
1510 ein Preiskampf zu Kortrit, 1511 eine 
viertägige Paſſionsdarſtellung zu Aubenarbe, 
1512 ein Rebergterfeft zu Kortrit, 1517 ein 
gleiches zu Brügge u. ſ. w. u. ſ. mw. 

Ein bejonder3 glänzendes Schaubühnen: 
Mettringen, landjuweel gebeißen, fand 1539 
zu Gent mit ausdrücklicher Genehmigung der 
Landesregierung Statt; 19 Vereine von Ne 
derylers nahmen daran Theil, und die Bühnen: 
jpiele allein dauerten vom 12. bis zum 23. 
Juni. Alles juchte den höchſten Glanz an 
den Tag zu legen. Bon Aubenarde 3. B. 
famen nicht allein die mitftreitenden Vereins: 
genofien, jondern auch eine große Anzahl 
„Edelleute, vornehme Bürger, Kaufleute und 
andere Einwohner und Nachbarn; * fie ſchloſſen 
fih, wie es heißt, „zur Ehre der eigenen 
Stadt und um Gent als SHauptitabt von 
Flandern zu ehren,“ dem Zuge an, der am 
6. Juni feinen „feierlihen Eintritt” hielt. 
Die Aubenarder Stabtbehörde trug freigebig 
zu den often bei; es wurde eine Summe 
von mehr als 2280 Pfund Pariſis — ein 
für jene Zeit und für einen fo Heinen Ort 
gewiß höchſt anjehnliher Betrag — in Red): 
nung gebracht und gutgeheißen. 

Kurz darauf brachen heftige Unruhen aus, 
Die Genter, die feine Ausgabe jcheuten, wenn 
8 fih um FFeitlichleiten und Freudenbe— 
zeugungen handelte, waren keinesweges jehr 
geneigt, dem Kaijer alle Zeit zu willfahren, 
wenn er zu feinen unaufbörlihen Kriegs: 
zügen Beijteuern verlangte. Und anbere 
Städte badten eben fo. Es entitanden 
gährende Bewegungen; man berief fih auf 
bejhmworene Rechte und Freiheiten, und als 
Morte Nichts verjchlugen, empörte man ſich. 

Aber die alten Zeiten waren längjt vor: 
über, Karl ward der Widerſpenſtigen leicht 
Meifter. Die Genter mußten einmal wieder 
fnieend und baarfüßig, und zwar das 
Mal zum Theil mit Striden um ben 
Hals, Vergebung erflehben, was ihnen für | 
alle Zeiten den Spottnamen ber strop- 
dragers (Stridträger) einbrachte, während 
fie bieher unter den Spitnamen, die fait 
allen flandriichen Städten ankleben (3. B. 
die Mühiggänger von Audenarde, bie 
Butterefier von Dirmude, die Schläfer von 
Veurne, die KHabeljaufrefier von Nieu: 
poort, bie Lügner von Ardenburg, bie 
Senffreſſer von Dftende, die Kaninchen: | 
frefier von Dünkirchen, die Großfprecher 
von Thorout, die Paftetenefjer von Kor: 
trif, die Nußfnader von Orchies, die Kin: 
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der von Ypern u. f. w.) den hochklingenden 
Beinamen der „Herren von Gent” ge 
führt hatten. Karl beichnitt ihre Freiheiten, 
gab ihnen in der Constitutio Carolina von 
1540 einige neue Einrichtungen und ließ 
mehrere der Hauptanftifter binrichten ; andere 
wurden verbannt, 3. B. Jakob van Hade 
nad Cypern, Anton van Hele nad Rom ic. 
Ya felbft der große Roland ward verurtheilt, 
nämlich die größte Glode des Belfried, welche 
fo oft zu den Waffen gerufen und aud dies 
Mal zum Aufruhr geftürmt hatte, und welche 
die Inſchrift führte: 

Myn naem is Roelant, 

als ic cleppe dan is’t brant, 

als ic luide is het storm in Vlaenderlant. 


Sie warb abgenommen und nebjt manden 
andern Gütern für verfallen erflärt. 

Aber lange dauerte der Unfrieben nicht. 
Karl wußte wohl, was er an ben „harten 
vlamiihen Köpfen,“ wie er feine Landsleute 
nannte, hatte. Als ihm einft gerathen wurbe, 
Gent der Vernihtung Preid zu geben, joll 
er den Herzog” Alba wortipielend gefragt 
baben: Combien de peaux d’Espagne 
fallait-il pour faire un tel Gant? Und 
befannt ift fein Scherzwort zu Franz I: 
Je mettrai votre Paris dans mon Gant 
(Gand). Die Genter ihrerfeits waren zu 
lebensluftig und nebenbei aud zu verſöhnlich 
— eine Eigenſchaft, die ihnen bis auf den 
heutigen Tag geblieben zu fein jcheint — als 
daß fie lange hätten zürnen können. Schon 
im Jahre 1544 ward der alte Roland be: 
gnadigt und unter Jubel wieder aufgehängt; 
und als im Herbft deffelben Jahres ber Frie— 
den von Grefpi zwiſchen dem Kaifer und bem 
Könige von Frankreich geichloffen und durch 
nanz Belgien wegen Bejeitigung der franzö— 
ſiſchen Anfprühe auf Flandern und Artois 
mit befonderm Eifer gefeiert wurde, blieb man 
auch in Gent nicht ſtumm. 

No lauter ging e8 1547 ber, als bie 
Nahriht von den Eiegen des Kaiſers in 
Deutichland eintraf. Einige Zeit fpäter ward 
der Thronfolger, der fünftige Philipp IL, 
bei den Niederlanden eingeführt, und da ſchien 
vollends Alles vergeben und vergefien zu fein. 

Nur das widrige Stridtragen lieh fi 
nicht fo leiht aus den Gedanken bringen. 
Zwar hatte die Stadtbehörde ſchon 1544 
unter Trommelfchlag und Trompetentlang ver: 
fünden lafien, daß Niemand bei jchwerer Lei: 
besftrafe aengaende de stropen te dra- 
gen ſchimpfen folle; allein was fonnte das 
verjhlagen? Aus allen Gden und Winteln 
erſchollen Anklänge und Anjpielungen. Noch 
1598 wurde Pieter de Meyere wegen einer 
ſolchen „intolerabeln Injurie,“ die er gleich— 
ſam allen Eingeſeſſenen angethan habe, auf 
drei Jahre verbannt, zunächſt aber ange— 
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halten, baarfühig nnd Mniefällig, mit einer 
brennenden Kerze in ber Hand, zu büßen und 
laut zu befennen, daß es ibm „herzlich leid 
ſei,“ was er gethan habe. Nur jelten waren 
Auswärtige jo rüdfichtsvoll wie der Brügger 
Poet Eduwaert de Dene, der noch um 
1560 in jeinem „langen adieu* an feine 
Landesgenofien den alten Beinamen, die 
Herren von Gent, beibebielt. 

Beſonders lebhaft waren die FFeftlichkeiten, 
die 1553 bei der Heimkehr des Kaiſers nad 
der Belagerung von Meg veranftaltet wur: 
den; ber Magiftrat lobte 3 bis 8 Lämmer 
und 20 bis 32 Töpfe Wein als Preije aus. 
Und doch zog Karl diesmal nicht ala Sieger, 
ſondern als Zurüdgewichener ein. Zwar hatte 
er, wie e3 heißt, geſchworen, vor der Feſtung 
zu ſterben oder fie zu nehmen; allein er jah 
zulegt feinen andern Ausgang und feine 
andere Ausrede, ald den Scherz: Das Glüd 
fei ein Weib, das dem Alter den Rüden 
fehre. — Seine Genter und Brüffeler aber 
wollten gar nicht glauben, daß der Kaijer 
jelbft die Belagerung babe aufgeben können: 
fie hielten ihn für todt, und eine aufer: 
orbentlihe Bewegung ergriff die Gemütber 
bei der bligichnellen Verbreitung dieſes Gerüchte. 

Doch Karl lebte wirklich noch und die be 
fümmerten Belgier überzeugten fi bald da— 
von, als er in mwohlberechneter Benutzung der 
herrſchenden Stimmung einen feierlihen Ein: 
zug bielt, und gleih darauf eine — be 
deutende Kriegsbeijteuer in Anſpruch nahm. 

Das Teidlihe, ja freundliche Verhältniß, 
weldes in der Regel zwiſchen Karl und den 
Niederländern beftand, war aroßentheild dem 
Mugen und mwohlmwollenden Benehmen feiner 
Tante, der geiftvollen Tochter Marimiliang, 
die in Belgien als Negentin Hof bielt, bei: 
zumefien. Zwar hatte Margaretha, die als 
Frühverlobte des franzöfifhen Dauphins in 
Frankreich erzogen worden war, eine unver: 
fennbare Porliebe für franzöfishe Sprade 
und Sitte und jtand in jofern den Blamingen 
ferner ald Karl; allein fie war milden und 
fröhlichen oder zum mindeſten bumorijtiichen 
Sinne und kannte die Belgier zu gut, als 
dab fie hergebrachten Anjchauungen obne 
große Noth entgegengetreten wäre. Sie för: 
derte gewiß manden Scherz und Jubel. 
Ihr eigene Hofbaltung war vielleicht die 
beiterfte und geift: und lebenävollfte in Eu: 
ropa. Sie lud die berühmteften Männer der 
Wiſſenſchaft zu fih ein, liebte Kunft und 
Poeſie und war jelbft voll ungewöhnlicher 
Begabungen. Durh ihre Dichtungen wie 
durh ihr Leben geht zwar ein Zug von 
jchmerzlicher Trübe und Enttäufchung. 

Mes chantz sont de dueil plains.... 

Dueil et ennuy me persecutent .... 

Secretz regretz de nature ennemis.... 
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So lauten einige der von ihr bewahrten 
Gedichte. Aber dann heißt e8 auch wieder: 
Apres regretz il se fault resjoyr! 

Und das war fiher im Gejchmad der Belgier. 

„Nah dem Befümmern, nah dem Bereuen, 

Muß man von Neuem des Leben fich freuen. * 
Mögen auch nicht alle Gedichte, welche man 
Margarethen zugeichrieben bat, und worin z. ®. 
auch ihr Geſchick, trog der frühen Verlobung 
verſchmäht worden zu fein, beklagt wird, von 
ihr herrühren, jo ift doch ficherlih manch' be: 
deutfames und jcherzhaftes Wort und manche 
Anregung von ihr ausgegangen. Als fie 
1495 in ihrem 17. Jahre zum zweiten Male 
verlobt und dur Stellvertreter vermählt 
ward, diesmal mit Don Yuan von Arra— 
gonien und Gaftilien, und bei ber Ueberfahrt 
nah Spanien von einem heftigen Sturme 
überfallen wurde, ſoll fie fi folgende Grab: 
ſchrift gemacht haben: 

Ci git Margot, la gente Damoiselle, 

Qu’eut deux maris et si mourut pucelle. 

In einem der ftreitigen Gedichte wird den 
VBlamingen bedeutungsvoll zugerufen: 

O mes Flamens, estes-vous endormiz? 

Vous estes ceulx qui me y avez miz, 

En ce dangier dont de peur je fremis, 

Craignant user en douleur mon eage. 

Tous les Franchois vous tenez pour amis 

Que vous devez tenir pour ennemis, 

Car fausse vous ont ce qu’ ilz vous ont promis, 


Dann wird den jchönen Flamänderinnen 
folgender Rath gegeben, der wohl aud für 
andere Schönen noch nicht bedeutungslos ift: 

O vous, dames, damoiselles et pucelles, 

Vous, bourgeoises, gentilles damoiselles, 

Vous, marchandes riches, et toutes celles 

A marier, prenez cy exemplaire; 

N’alliez pas vos faces, qui sont belles, 

A hommes nulz qui vous soient rebelles! 


Tie burgundiſche Bibliothek, jegt die Hand: 
ichriftenabtheilung der Staatsbücherei zu Brüſ— 
jel, bewahrt einige mertwürdige Weberbleibjel 
von der berühmten Frau. So einen band: 
jchriftlichen Erinnerungsvers: 

Panses a moy ma cousine, 

C'est Margot qui fit la rime. 
Ferner ein Tanzbud, Le Livre des Bas- 
ses-danses, das in ihren Kreiſen benugt 
worden jein foll und das ficher zu den jelt: 
ſamſten Stüden aus jener Zeit gehört. 

Leider muß ich bier abermals eine ſchmäh— 
liche Untunde befennen; denn ich bin in die 
Geheimnifje der Tanzkunſt noch weniger ein- 
geweihet, als in die Tiefen der Hanarien: 
vogelzudt. Aber Eins ift mir doch ſofort 
einleuchtend geweſen, nämlich dies: daß fein 
anderes Wert der alten Bibliothet, kein Miſ— 
fale, fein Gebetbuh, feine Chronik vordem 
jo fleißig und erfolgreih benupt worden iſt, 
als jenes Büchlein der fröhlichen Luft. Durch 
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wie viel reizende Finger mag es geglitten pas double, puis deux pas simples, puis 
fein, wie viel ftrahlende Dlide mögen wiß- trois desmarches, et puis un branle. 
begierig darauf gerubt haben Sch nehme an, daß dies. Alles dem tanz: 
Zum Glüd find bie * nicht ſchwach kundigen Leſer und der tanzkundigen Leſerin 
geweſen und der Grund war ſchon von Haus volllommen einleuchtend ift, wenigftens ein: 
aus ſchwärzlich oder gar ſchwarz, mährend | leuchtender als mir, und füge daher meiner: 
die geheimnißvollen Zeichen von dauerndem ſeits nur noch die weitere Auskunft hinzu, 
Silber und Gold find; allein es hat doch daß rücfichtlich der Zeitdauer deux pas sim- 
große Mühe geloftet, die vergriffenen Reite | ples = 1 pas double = 1 demarche = 
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wieder auszubeſſern und zuſammenzuhalten. 

Da nicht alle meine lieben Leſer und Le— 
ſerinnen Gelegenheit haben werden, das gol: 
bene Bud an Ort und Stelle kennen zu ler: 
nen, jo ift ed manchen vielleicht nicht unan- 
genehm, noch Einiges darüber und daraus 
zu erfahren. 

Das Wert hat die Form eines länglichen 
Notenbuchs und beiteht aus einigen und 
zwanzig Blättern. Die eriten ſechs enthalten 
allgemeine Anweiſungen und Regeln über die 
basses-danses, worunter bie feineren und 
gemefjeneren Tänze der vornehmen Welt, im 
Gegenſatze zu den rauſchenden Volks- und 
MWaffentänzen, aljo wohl Menuetten und ber: 
gleihen, zu verftehen fein werden. Pour 
l’art et l’instruction de basse-danse, heißt 


l branle find. 

Auf die allgemeine Anmweifung folgen dann 
die einzelnen Tänze in Noten, 59 an ber 
Zahl. Die Noten find von Silber, die Li: 
nien von Gold; darunter ftehen allerlei Be: 
merkungen ebenfall3 in Gold und Silber. 

Die Tänze find bejonders bezeichnet, 3. B.: 

La non pareille, bejtehend aus 30 no- 
tes et 3 mesures. 

Va-t-en mon amoureux desire — 34 
notes et 4 mesures. 

Filles a marier—32 notes et 4 mesures. 

Le mois de May ete. etc. 

Einige führen nationale Namen, ala: La 


|Franchoise, La Florentine, La Barce- 


lonne etc. 
Ein Tanz bat den Wunſch oder Ausruf 


e3 unter Anberm, il est a noter que la | zur Ueberfärift: Une fois avant que mou- 


basse - danse tout premier est en trois 
parties divisces, c'est a savoir en grande 
mesure, en moienne mesure et en petite 
mesure. 

La grande mesure pour entree 
de basse-danse se doibt marchier par 
une desmarche, puis par ung branle, puis 
par deux pas simples, puis par chincq 
pas doubles, puis par deux pas simples | 
comme devant, puis trois desmarches, 
puis faut faire ung branle. 

La moienne mesure se doibt mar- 
chier par deux pas simples, puis par 
trois pas doubles, puis par deux pas 
simples, puis par trois desmarches, puis 
faut faire ung branle. 


La petite mesure se doibt mar- 


chier par deux pas — puis ung 
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La doulce amour a XL notes a 4 mesures. 
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rir!! Gr befteht aus 44 Noten und 6 me- 
sures, ift aljo gewiß innig gemeint. 

Kürzer ift La doulce amour; er hat nur 
40 Noten und 4 mesures. 

Ein Tanz führt den Namen Margarite, 
vielleicht der Fürftin felbit zu Ehren. Ein 
anderer heißt Le joieux de Brucelles, 
ohne Zweifel in Anerfennung des luftigen 
Yubellebens in der belgiſchen Hauptitabt. 

Zum Schluß gebe ich noch folgende wich: 
tige Regel: Il est a savoir que jamais 
ny a que deux pas simples ensemble 
selon l’art de bien danser. 

Dann überlaffe ich den Lefern und Leſe— 
rinnen ohne Weitered, La doulce amour 
oder au Bon boully j joyeux, bie ich ihnen 
zu Liebe abgezeichnet habe, vom Blatte weg 
zu tanzen. 
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22 ————— 
Bon boully en pas de | 
Bzeban. 


Lomme et la — ensemble — 
fair cecy deux fois. 





Et puis sen suit la 
basse danse. 


Das erfte Zeichen unter den Noten, bas 
2, deutet nad Baron de Reiffenberg „la 
reverence de debut‘“ an, b les branles, 
[ les pas simples etc. Kennte ih nicht 
meine Schwäche, ich würde meinerjeits die 
Vermuthung wagen, daß in dem legten Zei: 
hen Z die Mahnung zur Schlufreverenz der 
Tanzenden zu finden ſei. Doch babe id 
Nichts dagegen, wenn die geneigte Leſerin eine 
andere Mahnung vorzieht. 


Goethe's Antheil 
an den 


landwirthfichaftlichen Anlagen in Weimar, 
Bon 9. Jäger. 


Es iſt Gebrauch geworden, die unbe— 
deutendſten Dinge und Beziehungen aus 
Goethe 3 Leben und Wirken als etwas unge: 
mein Wichtiges mwieberzuerzählen, und jomit 
bedarf es keiner Entjchuldigung, wenn id 
über eine Sadye berihte, die nicht nur In— 
terefje für die Kunſt bat, jondern aud eine 
neue, bisher noch nicht bejonders beleuchtete 
Seite des großen Dichters zeigt. 

Es ift befannt, daf Goethe in den eriten 
Jahren ſeines Aufenthaltes in Weimar bis 
zur italienischen Neife, obſchon bereit3 die 
Wirkſamleit eines erjten Minifterd ausübend, 
die erſt freiwillig übernommene Sorge für 
die Vergnügungen des lebhaften jungen Her: 
3098 Karl Auguft und feiner noch jungen, 
leben&luftigen Mutter, der verwittweten Her: 
zogin Amalie, ſpäter oft unfreimillig aus: 
üben mußte, weil er fih auch in diejer Hin: 
fiht unentbebrlih gemacht und den durch und 
dur geiftreihen Hof an fünjtleriiche, be 
ſonders poetiſche Unterhaltungen gewöhnt 
hatte. Tiefurth und Ettersburg find ja 
claſſiſche Namen dur die dort aufgeführten 
dramatischen Spiele geworden. Obſchon Goethe 
von dem damals in der erften Blüthe jtehen: 
den berühmten Part von Wörlig jehr ent- 
züdt war, jo hatte er doch ſchon das Ge 
fühl, daß man es mit den damaligen Part: 
anlagen übertreibe, daß fi die Gartenkunſt 
in Spielereien und Scheinfcenerien verirrt 
babe, denn in einer feiner genialjten „Toll: 
beiten (mie Goethe jelbft jagt), dem Cari— 
catur: Drama bie „geflidte Braut,* welche 
im Sommer 1777 im Wald bei Ettersburg 
mit vielem Pomp vom Hofperjonal und eini« 
gen andern bejähigten Perſonen (die Schau: 
ipielerin Corona Schröter, der Tänzer Aul: 
born, Bertuh und einige Andere waren un: 
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er neben ber Gefühlsihwärmerei, Empfindelei 
und Mondiceinihmärmerei der damaligen Zeit 
auch die Parkmanie in folgenden, wie man 
ſieht nicht Schön zu nennenden Verſen lächerlich : 

„Sonſt danft man Gott, wenn man die Steine 

Dom Ader bat. 

Aber bier? Secht Meilen herum find feine 

Zu finden mehr, wir haben es noch nit fatt. 

Damit verfihütten wir den Boden 

Wo das weichſte Gras 

Die liebften Blümchen blüh'n und warum das? 

Alles um ded Mannigfaltigen willen. 

Gin frifcher Wald, eine feine Wieſe, 

Das ift und alles alt und klein; 

68 müffen in unferm Parabdiefe 

Auch Dorn und Difteln fein. 

Dafür aber graben wir in dem Haine 

Elyſiums die fhönften Bäume aus, 

Und fepen fie, wo wir e# eben meinen 

An mande leere Stelle, 

Serüber in die Hölle 

Um des Gerberus Hunbehaus, 

Und formiren das zu einer Gapelle. 

Denn Notabene! in einem Parf 

Muß alles Ideal fein, 

Und salva venia, jeden Quark 

Wideln wir in eine ſchöne Schal’ ein. 

So verfteden wir zum Exempel 

Einen Schweineftall hinter einen Tempel, 

Und wieder ein Stall — verficht mi ſchon, 

Wird grademegd ein Pantheon, 

Die Sade ift, wenn ein Fremder dann fpaziert, 

Daß Alles wohl ſich präfentirt. 

Wenn’s dem hyperboliſch dünkt, 

Poſaunt er’d hyperboliſch aue. 

Freilich der Herr vom Haus 

Wei meiftene, wo es ftinft.” 


Aber jhon ein Jahr darauf ſahen wir 
den Spötter felbft Felfen aufbauen und Ein: 
fiedeleien einrichten, romantiſche Plägchen und 
endlich einen Park anlegen. Die nächſte Ver: 
anlafjung dazu war ein Feſt, welches er zum 
Namenstage der Herzogin am 25. Augujt 
1778 veranftaltete. An einer fchattigen, 
fühlen Stelle des linken Ilmufers ließ er 
unter einer jhönen Gsuppe von Eſchen einen 
Plap ebenen, davor aber eine geräumige 
Hütte von Baumrinde, Stroh und Moos, 
vulgo Cinfiedelei bauen, das nachmalige 
„Kloiter* oder Nindenhäushen im Part, wo: 
rin ſich jpäter Karl Auguft jo wohnlich ein: 
richtete, daß er Tage und Nächte darin zus 
bringen konnte. Goethe empfing den Hof mit 
mehrern andern Hofherrn in geiftlicher Ordens: 
trat an der Thür der Einfiedelei. Nachdem 
die hohe Gejellihaft auf die frugalite Meile 
mit Mil aus irdenen Schüfleln in dem lei: 
nen Raume bemwirthet worden war, und fid) 
in den Mienen der Eingeladenen keineswegs 
angenehme Ueberraſchung zeigte, öffnete ſich 
die Hinterwand, und auf dem jchönen Plate 
zeigte fi) die wohlbeſetzte Hoftafel, an ber 
nun auch die falſchen Mönde ihren Fafttag 





entbehrlich geworden) aufgeführt wurde, machte | vergaßen. 


In dem zu biefem Feſt vom Kammerherrn 

von Sedendorf gedichteten Dramolet heit es | 

von Goethe: | 
„Und diefer ift der Pater Decorator, 
Der all’ unfern Gärten und Bauwerk fleht vor; 
Der bat num beinahe drei Nächt' nicht geichlafen, 
Um uns bier im Thale ein Paradies zu fchaffen, 
Denn wenn der wad angreift, fo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht Röder mit Hedenwerk zu, 
Macht Wieſen zu Belfen und Felſen zu Ginge, 
Bald g’rad’ aus, bald zichzack der Breit und der Länge; 
Sogar aud den Ort, den fonft Niemand ornirt, | 
Hat er mit Lavendel und Nofen verziert.” 


Aus diefen Worten ift zu fließen, daß 
Goethe ſchon PVerjuhe mit Parkanlagen ge 
macht hatte. Gewiß ift, daß von dieſem 
„Klojter* aus fi die Parkanlage nah und 
nad weiter entwidelte, und er das ſchöne 
waldige Ufer der Heinen ftillen lm mit ans 
genehmen Wegen durchzog, hie und da pflan: 
zen ließ, Felſen und Grotten thürmte und 
jih mit dem größten Intereſſe bei allen Ar: 
beiten betheiligte. Es ift ja befannt, daß 
Goethe Alles können wollte, und fein Genie 
ihn über vieles Fachwiſſen hinweghob. Der 
Mörliger Park diente ibm als Vorbild, und 
er ritt jelbjt mit dem Herzog dahin, um bie: 
jen zu ſtudiren. Dennoch hielt er ſich von 
Nahahmungen fern und wußte feine land: 
ſchaftlichen Schöpfungen „dem Genius bes 
Ortes,“ dem er jpäter einen Dentitein ſetzte, 
jo anzupafien, mit andern Worten, er wußte 
das gegebene Material jo gut zu benupen, 
daß er eine lieblihe Anlage und mande ge: 
lungene Scene ſchuf. Wieland nannte dieſe 
Anlagen „Goethe'ihe Gedichte," ein Vergleich, 
den ſich jeder Gartenfünftler gefallen laſſen 
fann. Zuweilen ließ Goethe bei Feitlichkeiten 
oder indem er eine auserwählte Gejellichaft 
wie zufällig an einen geeigneten Play führte, | 
einzelne Scenen und Gruppen in Rembrand': 
ſcher Weife beleuchten Man erzählt fogar, | 
daß er mit dem fürftlichen Freunde in antifer 
Tracht am feligen Ufer auf: und abgegangen 
jei, während die Sängerin Corona Schröter 
in Zricot als Nymphe gefleivet, auf einer 
Raſenbank ruhend, gejungen habe. Al3 man 
auswärts gar zu viel Gejchrei über jolche 
geniale Freiheiten machte, entichuldigte Wie: 
land öffentlid, e3 fei ja am hellen Tage ge: 
wejen, aljo habe man ſchwerlich etwas Licht: 
ſcheues gethan. Gine weitere Beranlaffung 
zu einer neuen Parkſcene wurde ber Tod 
eines Jungen überjpannten Mädchens, Chriſtel 
von Laßberg, die „Werther'3 Leiden“ bei 
fi tragend, aus dem Waſſer gezogen wurde. 

Goethe errichtete ihr im tiefer Abgejchieden: 
beit nahe an ber Ilm, worin fie den Tod 
gejuht und gefunden, ein Andenfen, und 
jagt über jeine Betheiligung jelbft: „Ih 
böhlte mit dem Hofgärtner ein gut Stück 
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Felſen aus. Wir haben bis in die Nacht 
binein gearbeitet, zulegt noch ich allein bis 
an ihre ZTobesftunde.* Dies war im a: 
nuar 1780, 

Seinen Heinen Garten an dem jo be: 
rühmt gewordenen Heinen Landhauje, dem 
„römifhen Hauje* gegenüber, legte er ſelbſt 
jehr finnig, ganz nah Laune in Form eines 
gruppirten Wäldchend an, mobei er jelbit: 
thätig mit Hand anlegt. Es ift bekannt, 
daß Karl Auguft fpäter jelbft viel Geſchmack 
an Parkanlagen und Gärten fand und bis 
an fein Ende bewabhrte. 





nn — — — 


Die erſte 
Aufführung von Schiller's Räubern. 
Kunſtgeſchichtliches Sittenbild 
von Franz Dingelſtedt. 





Der Geburtstag der Räuber ift eigentlich 
auch Schiller's Geburtstag. Denn am Ende 
wird der dramatiſche Poet, der berufene und 
auserwählte, nicht an dem Tage geboren, 
den das Kirchenbuch verzeichnet: ein Tag, der 
befanntlich ſchon vor eines Jahrhunderts Im: 
fluß bei Schiller unbejtimmt zu werden, zwis 
ihen dem 10. und 11. November zu ſchwan— 
fen drohte; fondern er wird geboren an dem 
Abend, wo er das Lampenliht der Bühnen: 
welt erblidt. Mit dem erften Beifalldruf, der 
die gefüllten Zufhauerräume erjchüttert, be: 
Ichreit er jein wahres Vaterhaus. Er gehört 
von dieſem Augenblide an jenem dämonijchen 
Zauberfeeis, welhem Niemand entrinnt, der 
ihn einmal glüdlich überjchritten, fei es dich: 
tend oder darjtellend überjchritten bat. Daß 
Schiller felbjt die Wahrheit diefes Sapes em 
pfunden, bemeift fein prägnanter Ausſpruch, 
den wir, dem Verlaufe unjrer Erzählung vor: 
greifend, an deren Spipe jtellen. „Wenn 
Deutihland,* jo jchreibt er einige Tage nad 
der Aufführung der Räuber, „wenn Deutjch- 
land einft einen dramatiſchen Dichter in mir 
befigt, jo muß ich die Epoche von der vorigen 
Woche zählen. * 

Aber nicht allein in Sciller'3 Leben bat 
jein dramatijher Geburtstag große Epoche 
gemacht: auch die Theatergefchichte verzeichnet 
ihn unter ihren Haupt» und Staatsactionen, 
bei den folgereihen Schlacht- und Sieges— 
abenben, welche als Wendepunfte einer gan: 
zen Kunftrichtung, als die Grenziteine ver: 
ſchiedener Perioden auf ewige Zeiten feſt und 
boch jtehen bleiben. Ein folder Schladt: und 
Giegeötag war die erfte Aufführung des Eid; 
denn damals ſchlug der romantische Held aus 
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Spanien die altelaſſiſche franzöfische Tragödie auf 
das gepuderte Antitenhaupt. in folder Tag 
war, die erite Aufführung des Tartufe: 
denn damals trat die moderne Komödie vor 
dem verjammelten Hofe Ludwig's des Vier: 
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Wirbelwind durch Deutſchland trug, ſogar 
nach Frankreich hinüber, wo die deutſche Schau: 
bühne damals nod) ein unentdedtes Land war, 
— gilt diefer beifpiellofe Erfolg dem Kunit- 
werte des Dichters, dem Meifterjpiele feiner 


zehnten das dunkle Geipenft des vom Hofe | Darfteller allein und zulegt? Nicht dod, wer 
begünftigten Muderthums in den Staub. Ein | genauer hört, der erfennt ed, daß in ben 
ſolcher Tag war die erite Aufführung von | Applaufen der Mannheimer Galerie der erjte 


Figaro's Hochzeit; denn in dem Scheer: 
mefler des Iuftigen Barbiers metterleuchtete 


von fern die Guillotine. Ein folher Tag war ſchlug! 


die erſte Aufführung des „Ernani,* — der 
25. im verhängnißreidhen Februarmonat, 1830 
— denn damals jchlug wiederum eine junge 
Romantik die alte Claſſik aus dem Felde, ja 
aus ihrem eignen Feldlager, dem Theätre 
frangais, heraus. 

Die Oper, — um aud die verwandte Kunſt 
in unjern Parallelen zu berühren, — fennt 
dergleichen rajche Siege gar nicht oder höchft 
jelten. In jo vielen anderen Stüden dem 
Schauſpiel überlegen, vom Publicum dem le: 
teren vorgezogen, mit ungleich draftijcheren 
Mitteln wirlend als diejes, dringt fie doch 
mit bahnbredhenden Neuerungen minder leicht 
und minder jchnell dur, vielleicht weil fie 
weniger verftändlich, vielleiht auch weil fie 
weniger beweglich ift. Weder Glud nod Mo: 
zart haben an einem Abend gefiegt, ja fie 
haben an ihren erjten Abenden und mit ihren 
beften Werfen nicht einmal gefallen, wie es 
in der Kunſtſprache des Parterre beißt. Auch 
unjer Freund Tannhäuſer ift auf jeiner Pil— 
gerfahrt aus dem Venusberge nad Rom lang: 
jam an’s Ziel gelangt, und wenn die Stumme 
von Portici mit einem einzigen Balletiprunge 
oben auf war, jo that wohl die neue Politik, 
die aus ihren Gebärden ſprach, mehr zu die: 
ſem Siege alö die neue Muſik. 

Denn, — ftellen wir es als berrichenden 
Gefihtspunft unjrer Betrachtungen feſt, — 
alle diefe, im Kalender der Bühnenwelt 
Epoche machenden Abende ftehen keineswegs 
außer Zujammenhang mit den Greignifien 
auf ber Weltbühne. Es find leine Sta— 
tiſtenſcharmũhel, auch feine poetiſchen Spiegel: 
fechtereien, welche in ſo kritiſchen Stunden 
über die Bretter poltern oder gaukeln: nein, 
es find Gefichte, Vorzeihen, Spiegelungen 
des Meltgeiftes, der ſich in der höchſten und 
madtvolliten aller Kunftformen, in der Form 
dramatiicher Dichtung und Darftellung bedeut: 
jam anfündigt, ehe er fertig und offenbar in 
die Sinnenwelt der Gridheinungen und ber 
Thatſachen eintritt. Oder hat vielleicht der 
Eleve Schiller in der Manſarde der hoben 
Karlsſchule die Titanenftürme feines Karl 
Moor zufällig geträumt, hat er feine Näuber 
fünftlih erfunden, höchſtens künſtleriſch ge 
ftaltet ? Gilt der beijpiellofe Erfolg, der das 
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Donner des Gemitterd grollt und dröhnt, das, 
volle fieben Jahre jpäter, in die Baftille ein: 
Dieſſeits wie jenſeits des Rheins 
zuden die erſten Stöße des noch nicht berubig: 
ten Erdbebens im Theater, das ja, wie Vater 
Shakſpeare ſagt, dem Jahrhundert und dem 
Körper der Zeit den Abdrud ihrer Geftalt 
zeigen foll. In diefem Sinne ift es feine 
fritifche oder rhetoriſche Pointe, es läßt ſich 
vielmehr Zug für Zug nachweiſen, daß Karl 
Moor und Figaro poetiihe Zwillinge find, 
die dramatiſchen Dioskuren der Revolution ; 
Karl Moor ift ihre tragiihe Maste, Figaro 
die komiſche, — Karl Moor ihre etbilche, 
philoſophiſche, idealiſtiſche, mit einem Worte 
ihre deutſche Seite, Figaro die praktiſche, 
reale, ſociale, wiederum mit einem Worte, 
die franzöſiſche Gegenſeite. Bedürfte es noch 
eines äußeren Beweiſes für dieſe innere Wahl: 
verwandtidaft, jo würde er unwiderſprechlich 
darin liegen, daß fein Anderer ald Beau: 
mardais, der Dichter des Figaro, die Ueber: 
jegung der Räuber in das Franzöſiſche ver: 
anlaßt bat. (Robert, chef des brigands. 
Imite de l’Allemand par le Citoyen la 
Marteliere. Paris, 1793.) 

Nuben wir auf biefem Sage einen Aus 
genblid aus. Mir find mit demjelben auf 
der Höhe unjrer Betrachtung angelommen ; 
auf einem Ummege freilih, über die franzö— 
fiihe Bühne zur deutſchen: allein der Ummweg 
war nöthig, um denjenigen Standpunft zu 
erreichen, von welchem die wunderbare Erſchei⸗ 
nung, welche uns beſchäſtigt, im volliten Lichte, 
in ihrer culturbiftorifhen Bedeutung, Ti 
darftellt. 

Wenn wir nunmehr von diefer Höhe herab: 
fteigen und unfre Darftellung in's Einzelne füb: 
ren, müfjen wir aus ihrem Gefichtöfreis Alles 
entfernen, was nicht unmittelbar zu unjerm 
Stoffe gehört: die Geſchichte der erſten 
Aufführung der Räuber. Wir jepen 
aljo als befannt voraus : ſowohl den Dichter, 
ald das Stüd, um welches es fich handelt, 
die perjönlihen Drangiale und Kämpfe, un: 
ter denen es entjtanden, die Schwierigleiten, 
die es zu überwinden gehabt, ehe es ım 
Selbftverlage des Dichters vom Stapel ge 
laufen. Die Räuber liegen fertig hinter uns, 
fie liegen gedrudt vor; wie gelangen jie, 
wo und wann auf das Theater? 


Auch bei Beantwortung diefer Frage 


Stüd auf der Bühne empfing und wie ein | brauchen wir uns bei oft genannten Namen 
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und viel bejchriebenen Dingen nit lange | gejcheiterten Seyler'ſchen Gejellichaft ein Per: 
aufzuhalten: Belanntlih it Mannheim | jonal, das an Friſche wie an Mannigfaltigfeit 
die Wiege des Rieſenkindes geweſen, der In— | feines Gleihen fucht, er baute ein Repertoire 
tendant Dalberg jein Pathe, der Buchhänd: | auf, welches Sciller's und Goethe's Jugend: 
lr Shwan der Gevatter- Bitter. Sehen | werte, Leſſing und Shakſpeare, die bürger: 
wir aber zu, wie bedeutungsvoll und einfluß: | lichen Schaufpiele von Echröder und Iffland, 
reich grade dieſe drei Namen für die Er: | Kotzebue's Debut umfaßt. 
ſcheinung der Räuber geworden find. Eines Mannes wie Dalberg, einer Stadt 
Das \ Mannheim von 1780 mar, wie | wie Mannheim nur, und grade ihrer bedurfte 
Schiller feroft gejagt, „das Paradies der Mufe.* | Schiller, bedurften die Räuber, um ihre thea: 
Sein enthufiaftiiher Landsmann Schubert | tergefchichtlihe Miffion zu erfüllen. Setzen 
ſchildert es in der deutjchen Chronik folgender: | wir in Gedanfen einmal den Fall, die Räuber 
maßen: „Wenn Apoll und die Mufen fi | wären dem ehrlichen, aber alternden Schröder 
in Deutſchland niederlajjen wollten, jo wür⸗ | in die Hände gerathen, welder Hamlet und 
den fie gewib Mannheim wählen. Welch | Othello in glüdlich auägehende Jamiliendramen 
ein Plap für fiel Den gnädigften und ein: | zujchnitt, fie wären in ähnlich verftümmelter 
ſichtsvollſten Fürften zum Beihüger; janftes | Geftalt zuerft vor dem jpecifiich ſchweren Ham- 
Klima, wie unter griehifchem Himmel; bier | burger Bublicum aufgeführt worden: wie jähe 
der ftille Nedar, dort der majeftätische Rhein; es um ihre Erſcheinung, ihre Verbreitung, 











echter deutjcher Mein zur Vegeifterung und | ihre Wirkung jo bimmelweit anders aus! 
die prächtigite Bibliothek; eine reiche Galerie, | Wiederum ein Beiſpiel, wie viele Factoren 
mit den größten Meifterwerlen der Kunft ge: | nöthig find, wie fie grade im rechten Augen: 
Ihmüdt, und dann der prächtige ifenjaal, | blide und an rechter Stelle zufammenwirfen 
der den Embryo eines neuen RT mann's müflen, um die für die Geburt eines drama= 
aus dem Schlummer weden fann! — Kön: | tiihen Meſſias günftige Conjtellation herbei: 
nen’3 die Mujen auf ihrem. Pindus befjer | zuführen! 
haben?“ Allerdings hatten die Mannheimer | Dab Schwan als Geburtshelfer gedient, ift 
Mujen den Mujenhof Karl Theodor's an Mün: | bereitö erwähnt worden. Er war cin Theater: 
hen verloren, und zwar ſchon vor 1780; | Agent, wie Dalberg ein Theater-Jnten: 
allein ihr Theater war ihnen geblieben, und | dant, ohne eignes Intereſſe, voll von jener 
diefem ein empfänglihes und bemegliches | Theater » Leidenjhaft, die damals in Mode 
Publicum, dem Schauluft und Theaterbedürf: kam, wie fie jept außer Mode ift, dabei ge 
nib im Blute liegt, vielleicht ald ein über: | Schäftstundig, meltflug, erfahren. - Wie er 
theinijcher Tropfen. Keine Stadt that und | früher Leſſing und Edhof für die Mannheimer 
thut bis zur Stunde aus eigenen Mitteln für | Bühne zu gewinnen gejucht hatte, die freilich 
ihre Bühne jo viel wie Mannheim, das nicht | dem Nufe nicht Folge leifteten, jo führte er 
bloß in Kriegsftürmen und Nevolutiongzeiten | ihr diesmal mit glüdlicherem Erfolge Schiller 
mit Berluften und Opfern. feinem Theater | zu. Heil und Dank dafür dem wadern 
bold und treu bleibt, ſondern das ihm auch Schwan! Er ift es, ber den gefangenen, 
in den jchlimmeren Zeiten des allgemein | gebannten Gralöritter im leiten Nahen den 
ftagnirenden Intereſſes und materieller Ab: | Nedar hinab über den Rhein gezogen hat, 
ziehungen mit gleihmäßiger Theilnahme folgt. | an ein Land, das für dem glüdlichen Ent: 
An der Spite diejes Theaters fland da= | deder und Croberer eine neue Welt zu wer: 
mals und noch lange nachher, von 1779 bis | den beftimmt war! 
1803, fein Gründer, Heribert von Dal: Sonntag den 13. Januar 1782 betrat 
berg, der Intendant wie er fein joll, und, | Schiller den Boden diejer Welt. Freitag den 
leider, nicht immer oder nicht mehr it, ein | 11., bei Nadıt und Nebel, war er von Stutt: 
Mann, bei defien Andenken noch heutzutage | gart entwiſcht. Das Stüd ſelbſt, 1777 be 
mander junge Dichter, mander ftrebjame | gonnen, 1780 vollendet, 1781 gedrudt, hat 
Schaufpieler den verklungenen Ruf der Reiche: | ein Jahr gebraucht, um aus der Prefje auf 
tage ſehnſüchtig, aber vergebens wiederholt, | die Bühne zu fommen. Nathan und Fauft 
den Ruf: „Sit fein Dalberg da?!” | find noch weit langjamer gereift, und auch 
Seine Verwaltung hat, wie wir wiffen, Epoche | in unſern Tagen follen, jo jammern wenig: 
gemacht in der deutſchen Theatergefchichte: er | ftend die dramatiſchen Dichter, für Theater: 
rib die nitiative im Vühnenleben, die bis | Manufcripte noch keine Eifenbahnen und Te: 
dahin Hamburg unter Schröder bejefien, die | legraphen erfunden worden jein. 
jpäter Weimar durch Goethe geerbt, mit einem Gehen wir nun zujammen in dad Mann- 
ebenjo kühnen als fihern Griffe an fi, er | heimer Schaufpielfaus — vor ein paar Jah: 
bildete aus den Trümmern der Gotha’jchen | ren war es noch Arjenal —, um die Räuber 
Bühne, einer Schöpfung des verjtorbenen | zw jehen. Erſt Iefen wir am großen Brunnen 
Edhof, und aus dem Meberreften der am Rhein | auf dem Marktplatz den Komödienzettel; 
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„Sonntag den 13. Jänner 1782 wird auf 
der biefigen Nationalbühne aufgeführet: 
Die Räuber, ein Traueripiel in fieben 
Handlungen; für die Mannheimer Na: 
tionalbühne vom Verfaſſer, Hrn. Schiller, 
neu bearbeitet. * 

Hier ehren jhon Einige von unſrer Ge 
ſellſchaft kopfichüttelnd um: „Ein Trauerjpiel 
in fieben Handlungen, * das heißt auf deutſch 
Acten. ünfe find ihrer ſchon zu viel; und 
nun ſieben! 5 

Obendrein: Unten auf dem Zettel ftebt, 
gleihfam ala Warnungstafel: „Wegen Länge 
des Stüds wird heute präcije fünf Uhr an: 
gefangen." Bei diefjem Donnerwort fällt eine 
zahlloje Menge von Publicum ab, wenn nicht 
vor Schreden um; präcije fünf Uhr muß der 
erfte Rang diniren, ber zweite Rang Kaffee 
trinken, dad Parket jpazieren gehen, und bie 
Galerie, die arme Galerie hat um fünf Uhr 
noch nicht einmal Feierabend, es jei denn 
eben Sonntag. Unmöglich: ein Trauerjpiel, 
das um fünf Uhr anfängt und fieben Auf: 
züge bat, ift verloren, ift todt geboren. Um: 
gelehrt: Anfang um fieben Uhr, fünf Auf: 
züge, die aber zufammen nur bis halb zehn 
jpielen bürjen, das ijt unjer modernes Maß! 

Anno 1782 dachte man anders, wenigſtens 
in Mannheim, und nicht in Mannhein allein. 
Hören wir, was Schiller’ jugendlicher Reiſe— 
und Leidensgefährte, was ber trefflihe Spiel: 
mann Andreas Streicher jchreibt: „Aus der 
ganzen Umgegend, von Heidelberg, Darmitadt, 
Frankfurt, Mainz, Worms, Speyer u. j. w. 
waren die Leute zu Roß und zu Wagen ber: 
beigejtrömt, um diejes berüdhtigte Stüd, das 
eine außerordentlihe Publicität erlangt hatte, 
von Künjtlern aufführen zu jehen, die auch 
unbedeutende Rollen mit täujchender Wahr: 
beit gaben und nun bier um jo ftärfer wir: 
ten fonnten, je gedrängter die Sprade, je 
neuer die Ausdrüde, je ungeheurer und jchred: 
licher die Gegenitände waren, welche dem Zu: 
ſchauer vorgeführt werden follten. Der Eleine 
Raum des Haujes nöthigse diejenigen, welchen 
nit das Glüd zu Theil wurde, eine Loge 
zu erhalten, ihre Sige jhon Mittags um 
ein Uhr zu juchen und geduldig zu warten, 
bi3 um fünf Uhr endlich der Vorhang auf: 
rollte!* 

Beihäftigen wir uns, che die Ouvertüre 
beginnt, mit dem Stüd. Dafjelbe hat we: 
jentlihe Veränderungen erlitten, theils von 
des Dichters eigener Hand, theils von fremder. 
Wer die gedrudte und die dargeftellte Aus: 
gabe mit einander vergleicht, wird beinahe 
zwei verjchiedene Werte finden, von denen 
aber, nad des Verfaſſers eigener Anficht, die 
Theaterausgabe auch nach poetijcher Seite der 
Literaturausgabe vorzuziehen ift. Schiller hat 
in der unglaublid) kurzen Zeit von Augujt 
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bis October 1781 die „Umſchmelzung“ feiner 
Dichtung, deren „ZTbheatralifirung * vollendet. 
Wie er dabei zu Werke gegangen, beweift 
und, daß er von Haus aus nicht allein ein 
dramatijcher Dichter, ſondern auch ein Theater: 
dichter gemwejen, daß er inftinftmäßig, intuitiv 
die innern wie äußern Anforderungen und 
Gefege der wirklihen Bühne erkennt, die ber 
Pfuſcher niemal3, der Handwerker nur nad 
jabrelangem Erperimentiren lernt, And daß 
der vorherrſchende Zug feiner Natyr ihn un: 
widerjteblih auf das Theater treibt. Der 
erite Griff, dem der noch nicht zwanzigjährige 
Jüngling thut, zeugt für eine Meifterhand, 
Die Räuber: da ift ein Stoff, der in ber 
Luft, in der Stimmung ber Zeit liegt, ihr 
Grundton, welder, nachdem er auf der Bühne 
einmal angejchlagen worden, in zahlloſen Ro: 
manen nadklingt. Karl Moor: da ift ein 
Held, den der Dichter, jelbft ein gefeflelter 
Prometheus, zum Träger feiner revolutionären 
Weltanihauung machen kann, in welchem bei 
aller Objectivität des Stoffs feine Subjecti— 
vität volllommen aufgeht! Franz Moor: da 
it ein Gegenjag, wie ihn das Drama als 
wirljamjtes Motiv bedarf, wie er ganz ſpe— 
ciell in einer Menge früherer und gleichzeitiger 
Stüde, in Klinger's Brüdern, bei Leiſewitz, 
freilich unvergleichlich ſchwächer, benugt wor: 
den. Und dieſen Stoff, dieſe Charaltere er: 
ihafft der Zögling der hohen Karls » Schule, 
der Negimentömedicus, der vom Leben Nichts 
gejehen hat als Stuttgart, obendrein mit der 
Perjpective auf den Hohen » Aöperg! Dieje 
beiden Rollen, welde für Helden: und Cha- 
rafterjpieler eine neue Aera bezeichnen, deren 
Grenze jept noch nicht überjprungen, deren 
Tiefe bis heute nicht erſchöpft worben ift, es 
jchreibt fie ein Poet, welcher außer franzöſi— 
ſchen Operetten, aufgeführt vor einem frivolen 
Hof und einer morſchen Geſellſchaft, und 
außer den Feſt- und Gelegenheitsſpielen der 
Eleven und der Demoijellen, kaum einer ſpa— 
niſchen Darftellung beigewohnt, der ih jogar 
einmal jelbjt als Mitwirtender bei einer jol: 
hen Gelegenheit unjterblid blamirt hatte! 
Welche Riejenichritte legt der Genius, einmal 
auf jeine eigene Bahn gebradt, zurüd! Zuerft: 
er nimmt feinen Stoff aus einer magern No: 
velle im Schwäbiihen Magazin, die er jofort 
als dramatiich erkennt, jofort ind Drama 
umjegt. Unter welchen wejentlihen Verände— 
Bam der beibehaltenen Grundzüge geichieht 
ies? 

In der Novelle geht Karl, von der Uni— 
verfität entlaufend, unter die Soldaten, ber: 
nad gar als Knecht zu einem Bauern; als 
folder rettet er des Vaters Leben und wird 
glorreich reitituirt. Franz, der vater- und 
brudermörderiiche Böjewicht, erhält, nachdem 
er entlarvt ift, vom Vater Verzeihung, vom 
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Bruder jogar eine Penfion und wird Pietiſt. 
Was für eine barode Hiftorie! Lag nicht die 
Gefahr, namentlih für den jungen und den 
deutſchen Dichter nahe genug, ein rührendes 
Familienftüd daraus zu machen? Statt befien, 
weldes ehte Drama hat Schiller daraus 
neihaften! Und wiederum: aus diefem echten 
Drama, das er jelbjt nicht für das Theater 
geeignet bielt, welches feſte Bühnenftüd Schafft 
er daraus, jobald ihm das lebendige Theater 
entgegenlommt! Nicht genug, dab er die 
Hälfte ftreicht, vorweg einmal alle Iyrifchen, 
mit jo viel Liebe eingelegten Beitandtheile, 
mit Ausnahme des Räuberliedes, der harm- 
lojen Marjeillaife des Bruder Studio: nein, 


er ändert vielfah die Charakteriftif, die Deko: | 


nomie des Stüdes, er jchiebt neue, ſtärkere 
Motive unter, er erfindet eine andre, viel 
bejiere Ratajtrophe, er wirft müßige Figuren 
und Scenen, wie Pfarrer Mojer, kurzer Hand 
zum Tempel hinaus. Franz, in eriter An: 
lage ein räfonnirender Böjewicht, wird mehr 
in Handlung und Bewegung gejegt; er erhält 
meijterhafte Monologe, wie den im vierten 
Acte. Hermann’s Gegenintriguen, feine große 
Scene mit Franz werden jo gut wie neu ge: 
madt. Die Berurtheilung Franzens, wie die 
Aufopferung Amaliens durch den Geliebten 
find in der Umarbeitung Bilder, wie fie, jo 
jagt Schiller jelbit, auf keinem Schauplaß er: 
lebt worden. 

Alle diefe Veränderungen, zu welchen Dal: 
berg's Erfahrung Wünſche und Winte ber: 
gibt, werden von Schiller ausgeführt mit einer 
Beſcheidenheit und Bereitwilligfeit, die nicht 
alle dramatiſchen Anfänger befigen, auch wenn 
fie im Uebrigen feine Schiller find oder wer: 
den. Der junge Dichter bewährt darin, dem 
mächtigen Hof: und Weltmann gegenüber, in 
der That jene Anlage zu praktiſchen Gejchäften, 
die der feine weiblihe Blid einer Freundin 
in jeiner ſonſt jo hoch und idealiftiich ge 
arteten Natur herausgefunden hat. Während 
er in Hauptjachen, in jo zu jagen principiellen 
Fragen, vom Rechte der Poeſie nicht um ein 
Haar breit nachläßt, zeigt er ſich in formellen 
und äußerlihen Dingen fügjam und gelebrig. 
Ya, er ſchmeichelt jogar dem ‚Reichsfrey Hoch— 
wobhlgeborenen, injonders Hochzuvenerirenden 
Herrn Geheime: Rath" mitunter mehr, als 
eben billig oder nöthig ift. Cine Cinlage 
von Dalberg, die in Wahrheit al3 ſchwach 
und unbaltbar ſich berausftellt, findet er 
„Fürtrefflih." Nah Dalberg's Anſicht ſoll 
ſich Amalia eigenhändig erſtechen. Schweizer 
jagt zum Schluſſe, als Moor fie fortbringen 
heist: „Weib, wo jollen wir Dich hingeleiten?* 
Worauf Amalia mit fait komiſchem Pathos 
ausruft: „In die Ewigleit,“ einem Räuber 
den Dolch entreißt, ſich ſelbſt durchbohrt und 
den Geliebten erſucht, er möge ihr bald nach— 
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folgen. Von dieſer Reichsfrey Hochwohlge— 
borenen Intendanz-Variante ſchreibt Schiller, 
er würde ſtolz darauf ſein, ſie gemacht zu 
haben. Dabei iſt der Schelm aber doch klug 
genug, bei der Ermordung Amaliens durch 
Karl ſtehen zu bleiben; er ändert nur, auf 
Dalberg 8 Rath, das Mordgewehr. Statt 
des urjprünglihen Dolchs wird die Piſtole 
genommen; Dalberg meint, das ſei „räu: 
bermäßiger“ Darüber läßt fih am Ende 
rechten, ob ein Etilet oder ein Terzerol zum 
Banbiten befjer paßt; aber ficher ijt, daß ber 
Schuß romantijher wirkt, als ein Stich. 
Der Dolch iſt die Waffe der claffifhen Tra— 
gödie; die Romantik braudt Gift oder Pulver 
und Blei. 

Dergleichen einzelne Züge zeigen und, wie 
jorgfältig und bis in jede Einzelheit erftredt 
die gemeinfame Arbeit des Dichter und des 
Theaterdirectord ausgeführt worden. In Schil: 
ler's Briefen an Dalberg, die gebrudt vor: 
liegen, ein Heines, aber höchſt lebrreiches 
Buch, Stehen die unvergänglichiten Spuren 
jener gebeimnißvollen Wechſelwirkung zwijchen 
dem Dramatifer und der Bühne Er ift 
Nichts ohne fie; erjt auf den Brettern gelangt 
er, wie zu voller Wirkung, jo aud zum Be: 
wußtjein feines eigentlichen Berufs; er wird, 
wie Schiller e$ gejagt hat, auf der Bühne 
erſt geboren, er wird, fügen wir hinzu, durch 
und für die Bühne erzogen. Der Abftand 
von den Räubern zu Wallenftein mag unſre 
Behauptung beweilen. Die Bühne ihrerſeits 
ift Nichts ohne den Dichter, den ftrebenden, 
lebenden Dichter; ihr Zögling zuerjt, wird 
er zulegt ihr Meifter, der Demiurgos der 
vollen, bunt bewegten Welt zwiſchen Podium 
und Soffiten. 

Und nun, nad diefen zur Orientirung 
nöthigen Bemerkungen, ziehen wir den Bor: 
bang auf; die fünfte Stunde, Schiller’ Ge: 
burtsftunde, hat gejhlagen. Athemloje Stille 
im bredhend vollen Haufe. Ter Scauplag 
ein alterthümliches Gemach, das Porzellain: 
zimmer im Mannheimer Decorationsinventar 
geheißen. Rechts der Lehnſtuhl des alten 
Moor, Herr Kirhhöfer. Darüber lehnt ein 
junger, ſchmächtiger Mann, mit blajjem Ge: 
ficht, jchlichten, dunklen Haaren; eine weiche, 
die Worte etwas dehnende Stimme ſetzt ein: 
„Aber ift Euch auch wohl, Vater? hr jeht 
jo blaß!“ Nejpect vor dem Manne: er heißt 
Iffland und er jpielt den Franz Moor. 
Jedoch ift das nicht der Iffland, welhen mir 
aus Berliner Coftümbildern, wenn nicht mehr 
aus eigener Anſchauung klennen, wohlbeleibt 
ausjehend, wie ein lebendig gewordenes Por: 
trait aus feinen Familienſtücken: nicht dieſer 
Iffland it unjer Franz Moor, ſondern der 
ſechsundzwanzigjährige Jüngling, welcher mit 
dem dreiundzwanzigjährigen Beil und dem 
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fiebzehnjährigen Bed, eben aus Gotha, aus | 
Echoſ's Schule, angelommen , in Mannbeim | 

die Blüthezeit feiner eigenen Künſtlerſchaft 
und eines Freundſchaftsbundniſſes mit jenen 
Beiden feierte, das in der Theatergejchichte 
obne Beijpiel ſteht. Franz Moor ift eine 
feiner beften Rollen, jeine Gaftrolle geworden. 

Am eriten Abende jpielte er fie, nah Scil: 
lev’3 eigener Neuerung, über deſſen Er: 
wartung; Schiller und Streicher verfichern, 
daß jeine Darftellung alle® Uebrige weit 
überragt habe, und daß erjhütternd, ja zer: 
malmend der Eindrud gemweien jei, als er, 
nah der Erzählung feines Traumes vom 
jüngiten Gericht, bei den nur balblaut ge: 
iprochenen, gepreßten Worten: „Ja, Ja, es 
richtet Einer über den Sternen,“ zufammen: 
fanf, die Lampe in der Hand, welde jein | 
geifterbleiches Geficht beleuchtete. Die jpätere | 
Kritit hat dies Lob nicht unbedingt unter: 
ſchreiben können: fie fand, daß Affland das 
jchrantenloje Uebermaß, die dämoniſche Ver: | 
ruchtheit der Nolle nicht zu erreichen ver: 

mochte und deswegen einen falten, raffi: | 

nirenden Böfewicht gab, indem er die Stei- | 
gerung bes Effects durch pſychologiſche Ueber: | 
gänge und namentlich durch feine maleriſche 
Declamation herausbradte. 

Karl Moor war Böd. Schiller erjchrat 
beim Anblide feines Helden. Er hatte ſich 
ihn groß und bager gedacht und fiehe da, 
eine fleine, unterjegte Figur, ein volles Ge: 
fiht mit einer Stumpfnafe ftürzte auf ihn 
herein. In der Folge verjöhnte das hin: 
reißende Feuer feiner Rede und jeines Epielä 
mit der eriten Enttäufhung, und eine fichere 
Theaterroutine, worin Böck Meifter gemweien 
jein joll, brachte die Rolle zur volllommenften 
Geltung. 

Bed, fait noch ein Knabe, hoch aufge: 
ſchoſſen mit reinen, kindlichen Zügen, war 
wie geſchaffen zu Kofinsty, und Beil, der 
dritte im Srrunbeitunde ein trefflicher Schwei- 
zer, Meyer fein bejonderer Hermann, aber | 
ein auögezeichneter Regifieur. 

Vom alten Moor und von Amalien ver: 
fihert der gegen ſich jelbit unerbittlich ftrenge | 
Dichter, es jei feine Schuld, nicht die der | 
Dariteller, wenn nicht Viel aus diefen zwei | 
Perjonen geworden. Amalia, — eine von 
jenen Rollen, bei denen jede Schaujpielerin 
mit einem unbeichreibliben Blid gen Himmel 
und in die Antendanzloge fragt, warum grade 
fie verurtbeilt jei, „jo Etwa3* zu jpielen, — 
Amalia gab Frau Toscani, eine im Tone 
etwas larmoyante Daritellerin. Sie bielt 
fih an die jentimale Seite des Charalters, 
die heroiiche fallen laffend. Im Allgemeinen | 
bat es, vermuthlich wegen der traditionellen | 
Undanfbarkeit der Rolle, wohl kaum eine! 
Amalia gegeben, die deren Bedeutung voll: | 





ı ringfte Grad von Wahrjcheinlichkeit, 


fommen durchſchaut und zur Sefiemung ı ge: 
bracht bätte; die Räuberbraut ift nicht fo 
unbedeutend, jo pafliv wie fie, aud in bes 
Dichters Augen, ausfieht. 

Von anderen Darftellern als den genannten 
jhmweigen wir; ihre Namen find vergeflen, 
modern im Löjchpapier des Theaterzettels. 
„Die Nachwelt licht dem Mimen keine Kränze. * 

Zur Aufführung übergebend, haben wir 
zuerit eines Gewaltftreihes von Dalberg zu 
erwähnen, gegen welchen jeine Schaufpieler 
und jelbit der Dichter Zeter jchrien, ohne 
Erhörung zu finden. Dalberg verlegte das 
ganze Stüd, jo modern es gedacht, in Cha: 
rafteriftif und Sprache gebalten ift, um drei: 
hundert Jahre zurüd, indem er mit großen 
Buchftaben auf den Zettel druden ließ: „Das 
Stüd fpielt in Deutihland im Jahre, als 
Kaifer Marimilian den ewigen Landfrieben 
für Deutichland ftiftete.* Der Regieausſchuß 
remonftrirte biergegen folgendermaßen: „Wir 
halten uns verpflichtet, Cure Excellenz zu be: 
nadridtigen, dab die allgemeine Stimme 
| wider das altdeutſche Coſtüum der Räuber 
ſich erflärt bat. Da die Wirlung, welde 
diefes Stüd im Ganzen machen wird, ſchwer 
zu beftimmen ift, follten wir im Fall einer 
nicht ganz erwünichten Wirkung uns wohl 
nicht dem Vorwurf ausfegen, das veränderte 
Coſtum habe die Wirtung gemindert. Wir 
wollen nicht erwähnen, wie jchwer es halten 
wird, die Charafteriftit der Räuber in denen 
altdeutihen Kleidern auszjudrüden. Allen 
jenen Kleidern, wenn fie auch mit noch joviel 
Geſchmack angeordnet find, würde man & 
anjehen, daß fie neu find gemacht worden. 
Wir erwarten hierüber Em, Excellenz Befehle. * 
Dalberg rejcribirte hierauf die wahrhaft gol: 
denen Worte: 

„Mag die allgemeine Stimme jagen, was 
fie immer will; Urtbeil des Publicums über 
Stüde kann nur alddann Gindrud machen, 
wenn die Stüde erſt vorgeftellt find. Hier 
ift es jchiefes Vorurtheil einiger mit Schau: 
| fpielwirtung wenig vertrauter Köpfe. Die 
Näuber können nach allen Begriffen von 
Theatereffect nicht ander® als mit ibeuli- 
ſtiſchem Anftrih und älterem Coſtüm ge: 
geben werden. Denn, wo it nur der ge: 
daß in 
unſern jegigen politiſchen Umjtänden ſich 
eine ſolche Begebenheit zutragen könne? 
Das Stück in unſrer Tracht wird Fabel 
und unwahr.“ 

In Bezug auf die Räubercoftüme ſchrieb 
er lafonifh: „Für das Romantiich » Paflende 
wird gejorgt werden.” 

Vergeblib wendete Schiller gegen Diele, 
allerdings den Kern feines Werles treffende 
Veränderung ein, dab die Sprache aller jeiner 
Perjonen für Marimilian’s Zeiten zu modern 
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Hinge, daß viele Heine und große Züge, jo: 
gar Charaktere aus dem Schooße der gegen: 
wärtigen Welt hervorgegangen jeien, daß jo 
wenig Franzens metapbyfiiches Böjewichts: 
thum, wie die Liebesepijode Amaliens in die 
Ritterzeit paſſe. Auf alle diefe und ähnliche 
Gründe jhidte ihn Dalberg nur mit feiner 
Erfahrung und mit Echeingründen, aber jo 
ſcharfſinnig heim, dab fich der Dichter über: 
wunden befennen mußte. Freilich fonnte er 
jelbft, Schiller, ald man ihn um feinen po: 
fitiven Rath fragte, keine andere Anweiſung 
für den Goftümier geben, ala Karl Moor 
folle edel ohne Zierung, nachläſſig ohne Leicht: 
finn gefleidet fein, auch einen Federbuſch auf 
dem Hut und einen Stod in der Hand tra: 
gen. Dalberg lächelte über den naiven Räu— 
berhauptmann mit dem Stod in ber Hand 
und ließ es beim Altdeutihen, bei 1495, 
wohinein fih denn auch Schiller zulegt fo 
völlig fand, dab er in dem Bemühen, das 
Stüd nachträglich mit einigen Zeitfarben zu 
coloriren, ein paar der glüdlichiten und glän⸗ 
zendften Züge in ‘der Erpofition binzuthat, 
jo namentlich die jo oft wiederholte Apojtrophe 
Karl Moor’3 gegen den Frieden. 

Die Aufführung bewährte Dalberg'3 praf: 
tiihen Blid auf das Glänzendſte. ort: 
gerifien dur den Strom der Handlung, 
durh das Feuer ber Eprade, dachte das 
Bublicum feinen Augenblid an ben Wider: 
ſpruch zwiſchen Inhalt und Gejtalt der Dich: 
tung. Der Anadhronismus jchadete dem Er: 
folg jo wenig, daß vielmehr, in den halb: 
dunklen Hintergrund des verendenden Mittel: 
alters zurüdgeitellt, das Nachtjtüd einen viel 
ſchauerlichern Eindrud madte, wie wenn es 
im Mobecoftüm de3 Tages, in Puder und 
Escarpins, vorgeführt worden wäre. Den 
Verjuh, die Räuber in diejer Geitalt zu re: 
ftauriren, bat in der Neuzeit meines Wiſſens 
noch feine Bühne gewagt. Er dürfte aud 
ein ebenjo verlorener fein, als wollte man 
auf die urjprünglihe Ausgabe des Stüds 
zurüdgreifen. An Beides bat der Dichter 
jelbjt, auch in fpäteren Jahren, nie gedadıt. 

Wenn Dalberg das Coftüm der Räuber 
eigenmächtig beitimmte, ſorgte er aber auch 
für defien reiche und gejchmadvolle Herftellung, 
wie überhaupt für eine wahrhaft prächtige 
Ausftattung, die damals noch nicht als Mo: 
nopol der Oper galt. Schiller rühmt, daß 
Alles neu und eigens für fein Stüd gefertigt 
worden jei: Die jämmtlihen Coftüme, zwei 
Decorationen, der Wald der Häuber und die 
freie Gegend an der Donau, die Gemälde in 
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den jei. Glüdlicher Dichter, alüdliherer Thea: 
termeifter! In jenen goldenen Zeiten waren 
Poet und Publicum mit Mondſchein zu: 
frieden zu ftellen; heute läßt man jeine Pro: 
phetenſonne aufgeben über Gerechte und Un: 
gerechte, ohne irgend jemandem recht thun zu 
können. — Wir wifjen aus den Mannheimer 
Hauptbüchern genau, wie viel außerordentliche 
Ausgaben die erite Aufführung der Räuber 
veranlaßt bat: für Decorationdmalerei 45 fl. 
54 fr.; für Schreinerarbeit 50 fl. 45 fr; 
für Sclofferarbeit 5 fl. 25 ir; für zwei 
Gemälde 14 fl. 24 kr.; für GStatijten, Vor: 
ftellung und Proben 28 fl. 55 fr. Gegen: 
über ftehen die Einnahmen des Stücks: das 
erite Mal 233 fl. 42 kr., das zweite Mal 
180 fl. 30 kr. ; beträchtlihe Summen, wenn 
man bedenft, daß die Aufführung im Abon: 
nement ftattfand, dab das Haus und der 
Eintrittäprei® Hein waren, ein Gulden ber 
erſte Plag, acht Kreuzer der eu) 

In den Ziffern der Einnahme ſpricht ſich 
der äußere Erfolg der Aufführung aus. Der 
innere, der Eindruck im Publicum, war kein 
geringerer; er ſtellte ſich aber — eine merk— 
würdige Erſcheinung — nicht gleich vom An— 
fang, ſondern erſt vom vierten Aujjuge an 
feſt. Die drei erften, nad der damaligen 
Gintheilung bis zu dem wunderbar jchönen 
Selbitgeipräh Karl Moor’s an der Donau 
gehend, das Schiller in einem Briefe an Kör- 
ner als die Spike des Ganzen anfieht, ver: 
liefen ftill, in einer unbeimlihen Schmwüle, 
jo daß die Darfteller, welche, wie wir in ib: 
rer Cingabe an Dalberg gejehen haben, das 
Gefährliche des Wagniſſes vorbergejehen, ſchon 
bedentlih die Achjeln zudten und hinter den 
Couliſſen unzufriedene Monologe improvifirten. 

Woher erklärt fich diefer Mangel an Bei: 
fall? Sind die erften Theile des Stückes 
minder gelungen als die Mitte oder das Enbe? 
Im Gegentbeil: Grade die raſche, reiche 
Grpofition, die Scene in Moor’3 Haus, die 
Studenten-Scene, die Scene in den böhmi— 
ihen Wäldern, fie erjcheinen uns wenigſtens 
ebenjo wirkſam als die jpätere folge. Aber 
das Publicum mußte jih, jo meinen wir, 
erſt förmlich gewöhnen an das Neue, das 
Unerbörte, Ungeheuere ber Gricheinung, die 
Schauspieler jelbit erſt warm werden in einem 
Glement, von welchem fie bisher feine Ahnung 
gehabt. Grinnern wir uns an bie beutjche 
Bühnen : Literatur von damals. Allerdings 
batte Leſſing das Theater bereits kritiſch ge: 
reinigt und befreit, Echröder es hauswirth— 
Ichaftlich eingerichtet, Eckhof künitlerijch bebaut ; 





Moor's Familiengalerie, ja ſogar die Zwi: | der flare, kühle Ton aus Emilia Galotti, der 


Ihenact3:Mufifen. Er freut fi) beinahe find: 
lih darüber, dab ein wirklicher, wandelnder, 
bewegter Mond, fihtbar aufgehend und hinter 
Wollen verjhmwindend, an ihn gewendet wor: 





*) Diele einzelnen Angaben find dem Berfailer 
dur die Güte des Herrn Oberregijfeurd Wolf in 
Mannheim mitgetheilt worden. 


” 
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einfach-kräftige Styl des Gög, die Sprade ı nit im Parterre geweſen, obgleich er vor 
Clavigo’s waren nah Weiſe's, Gotter's, En: | wenig Jahren noch, vor der Reftauration des 
gel's, Jünger’ Plattheiten, nad Cronegl's Haufes in jeine jepige Geftalt, frommen Rei— 








barttrabenden Alerandrinern bereit vor bas 
Publicum, noch lange nit in das Publicum 
gedrungen. 

Aber was war died Alles gegen das gei— 
jtestrunfene Pathos Schiller's, gegen feine 
dithyrambiſch fortftürmende Leidenſchaft, gegen 
das prafielnde, biendende Feuerwerk feiner 
Bilder, gegen den bdröhnenden Wafjer: und 
Feljenfturz feiner, der von ihm gejchaffenen, 
Sprade? Mußten Hörer und Spieler nicht 
betäubt jteben, nicht jcheu und irre werben? 
Doch ehe fie zur Belinnung gelommen, ehe 
fie ih Rechenſchaft gegeben über ihre Stim: 
mung, batte fie der Poet, der allmächtige, 
bereitö in jeine Welt binübergerifien. Im 
vierten Aufzuge, in der Bilder-Galerie, brach 
dad Cie. Der erite Beifallddonner erſchüt— 
terte das Haus. Und nun Schlag auf Schlag, 
Sturm über Sturm, bis im ſechsten Aufzug, 
der Schloßbrand und Franzen's Traum, im 


fiebenten, das Gericht der Räuber im Wald, | 


jenden daſelbſt gezeigt wurde; wie hätte man 
auh an joldem Abend im WBarterre einen 
Platz rejerviren können? Nem, Schillers 
Play war in der dunteln Parterre-Loge jei: 
nes Freundes Schwan. Da jteht er, hinter 
dem Stuhle von deflen Tochter, Margarethe 
Schwan, nicht aufrecht, mit dem verklärten 
Siegerblid gen Himmel fliegend, wie er heute 
in Meifter Rietſchel's Abbilde vor uns fteht, 
ſondern gebeugt, wie ihn Thorwaldjen er: 
blidte, da3 Haupt gejenkt gegen die zufunfts: 
ſchwangere Bruft. Was feine Seele bewegt, 
die in unnennbaren Vaterwonnen himmelhoch 
jaucdhgende, in unnennbareren Mutterweben 
zu Tode betrübte, das fpricht feine Zunge aus. 
Aber vor feinem geifterhaften Auge fteigen 
gewiß, mitten unter feinen, auf der Bühne 
Fleifh und Bein gewordenen Greaturen, die 
Schatten neuer Schöpfungen auf: Fiesco, 
Louiſe Millerin. Der Titan hat jeine Mut: 
ter Erde berührt, der Dichter die Bühne: 


die Spige erreicht war. Das Theater, jagt | nun ift er unüberwindlid. Der junge Cäjar 


ein Augenzeuge, glih einem Irrenhauſe: 
rollende Augen, geballte Fäufte, ftampfende 
Füße, beijere Aufjchreie im Zuſchauerraume, 
fremde Menjchen fielen einander ſchluchzend in 
die Arme, rauen wankten, der Ohnmacht 
nabe, zur Thür, es war eine allgemeine Auf: 
löjung wie im Chaos, aus deſſen Nebeln 
eine neue Schöpfung hervorbricht, ein Flüffig: 
werden aller Begriffe, aller Gefühle, ähnlich 
dem furdtbar:jchönen Augenblid, wo im voll: 
endbungsreifen Guſſe eines Rieſenwerkes das 
glühende Erz fich jelbft befreit und laut 
ziſchend in des Meifters fefte Formen jtrömt. 

Aber der Meifter jelbit, der Schöpfer der 
neuen Welt, der Dichter, Schiller, unſer 
Ediller, wo ift er geblieben, wo jtedt er? 
Da er nicht herauägerufen worden, man bente, 
nicht ein einziges Mal gerufen, — dieje Ehre 
widerfuhr damals nur dramatiihen Künjtlern, 
nicht Dichtern, — jo haben wir ihn, — das 
it Dichterlood, — über jeinem Werte ver: 
geſſen. Suchen wir ihn auf! 





des geijtigen Eigenthums bejigen und 


bat den Rubicon überjcritten, aber che er 
noch am römijchen Ufer ftebt, jieht er bereits 
im Geifte feinen Triumphzug auf's Capitol! 

Das ift für Schiller die innere, entſchei— 
dende Folge der großen Stunde. Sollen wir 
au des äuferen Ertrag erwähnen? Bom 
Erhabenen zum Lächerlichen ift nur ein Echritt. 
In dem Mannheimer Hauptbuche findet fich, 
unter ben Schreiner: und Schlofier: Rech: 
nungen, folgender Poſten: „Vor die Reiß— 
föften des Verfaſſers der Räuber 44 fl." Hof: 
cammerratb Schwan hat die vier Carolin 
vorgeſchoſſen; Dalberg weiſt die Theatercafie 
zum Grjage an. Die Original: Quittungen 
find noch vorhanden. Vierundvierzig Gul— 
den Reichswährung! Iſt das heute zu we: 
nig, jo war es damals mehr als genug. Ja, 
Dalberg brauchte gar Nichts zu geben, denn 
Bühnen:Honorare an Dichter waren in jener 
Zeit noch nicht erfunden. Auch gegenwärtig, 
wo wir internationale Verträge zum ar 

an: 


Während von Mittag an Stadt und Land | tiemes Verordnungen dazu und concejfionirte 


ins Schauſpielhaus fih drängen, bat fi der | 


Dichter — 
jpätet. 


abermals Dichterloos — ver: 


Olymp fich verweilt, jondern bei einem Neije: 
abenteuer mit der jchmuden Kellnerin im 
Schweginger Wirthshauſe. Da joll er die 
Stunde jeiner Geburt beinahe verfäunt ba: 
ben, ungefähr wie de Thou die jeiner Hin: 
rihtung beim Schadipie. Was gebt uns 
das an? Eicher ift, daß er, wenige Minu: 
ten vor Beginn der Voritellung, nicht früher, 
auf jeinem Plate eintrifft. 





Theater: Agenturen, auch gegenwärtig gibt 
es in Deutichland zwar feine Näuberjtüde 


Die indiscrete Literatur Gefchichte | mehr, aber noch Stüd: Räuber genug. 
raunt uns zu, er babe nicht bei Zeus im 


Wir ftehen am Ende unjrer theater: ge: 
Ihichtlihen Wanderung. Nur das jei nod 
flüchtig erwähnt, daß die Näuber ein und 
durchſchlugen wie fein Drama vor ihnen. 
Mannheim wiederholte die Vorſtellung nad 
jechzehn Tagen, 29. Jänner, und dann in 
demjelben Jahre noch drei Male. Hamburg 
und Leipzig folgten gleichzeitig nad, am 20. 
und 21. September 1782. In Yeipzig ver: 


Diejer Platz ift | bot der Magiitrat das Stüd, weil während 
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der Aufführungen in der Michaelismeſſe jo 
entjeglih viel geftohlen wurde. Dajlelbe er: 
eignete fich im laufenden ‘jahre 1858, ohne 
dak der Magiftrat die Spigbubenpofje Robert 
und Bertram verboten hätte, welche Schillers 
Räuber auf vielen Theatern glücklich erſetzt 
bat. Berlin und Wien ließen fich Zeit, ebe 
fie mit dem Stüd nadrüdten, und als ſich 
Berlin dazu entſchloß, brachte es am Neujahrö: 
tag 1783 eine jammervolle Verbalbornung, 
Bearbeitung genannt, vom Theaterdichter der 
Döbbelin’ihen Gefellichaft, Meifter Plümide, 
zu Markt. In derjelben, die in zwei Auf 
lagen jogar gedrudt worden, erftiht Schwei— 
zer am Schlufje jeinen Hauptmann und dann 
fih. Noch unverantwortlicher vergriff ſich ein 
anderer Bearbeiter, Thomas, deſſen Mad 
wert in Roftod, Stralfund und auf anderen 
norbdeutichen Bühnen Furore machte: ihm 
war bie Kataftrophe unnatürlih, allzumord: 
voll und wirkungslos erjchienen, weshalb er 
fih erbarmte, Karl und Amalie am Leben 
und glüdlih werben ließ, den Alten in’s 
Klofter jhidte und nur Franz umbradte. 
Ueberhaupt wuchſen einerjeits die Bearbeitun: 
gen und Aufführungen, andererjeits die Pro: 
teftationen der Moral, Polizei und Kritik dem 
Dichter dergeitalt über den Kopf, daß er ſich 
mit dem Plan trug, jelbft eine Fortſetzung 
des Stüds zu jchreiben, wie er jelbft auch 
die beite Kritik darüber gejchrieben hatte. Es 
follte ein einactiges Melodram werben: Räu— 
ber Moor's letztes Schidjal, und die fittliche, 
wie die dichteriſche Rechtfertigung des Ver: 
faflerd und jeines Helden bringen. Der Ge- 
danke, von Schiller glüdlicherweije nicht aus: 
neführt, verfiel unglüdlicherweije einem Blau: 
jtrumpf, Frau von Wallenrodt, die eine ſechs— 
actige jogenannte Tragödie jtridte und Anno 
1801 in Mainz und Hamburg ericheinen ließ 
unter dem Titel: „Karl Moor und jeine Ge: 
nofjen nah der NAbjchiedsjcene beim alten 
Thurm. Ein Gemälde erhabener Menſchen— 
natur, al3 Eeitenftüd zum Ninaldo Rinaldini. * 
Auch fie ließ, wie Meilter Thomas, Papa 
Moor, Amalien und Karl'n am Leben. Letz— 
terer wurde vom Gerichtöhofe zwar zum euer: 
tode verdammt, aber nicht nur begnadigt durch 
den Kaiſer, ſondern auch zu einer Art von 
Geheimen OberRolizeiinipector ernannt, mit 
dem angenehmen Geſchäftskreis, im heiligen 
römijchen Reich umberzuziehen, die Gerichts: 
böfe zu vifitiren und Seiner Majeftät dar: 
über Bericht zu erjtatten. 

Ebenjo Iuftig, wie diefe Nachgeburten des 
Niejenkindes, nehmen ſich im Lichte unirer 
Tage die Nachſpiele der damaligen Kritik aus. 
Sie beeiferte fih, mit Spritzen und Waſſer— 
eimern dem entfachten Bühnenfeuer dient: 
fertig den Garaus zu machen. Faſt allge: 


mein war das Verdammungsurtheil, welches | diejes Gefchledhts gemäß, empfangen.“ 





in Mannheim, in Leipzig, in Berlin los: 
orafelte; in Mannheim jegte die ariſtokrä— 
telnde Tendenz: Recenfion bes franzöfifchen 
Mobejournal® „Le Potpourri“ ihrer eignen 
Sehermeidheit ein Denfmal, indem fie pro: 
phezeibte, daß nach noch einigen Vorftellungen 
von fünfftündiger Dauer das Parterre jelbit 
Gerechtigkeit an diefem Räuber: und Mörder: 
wert üben, das heißt auf ewige Zeiten es 
bejeitigen würde. Wo iſt das Potpourri 
beute, und wo find die Räuber niht? Wo 
aber find, da es an ähnlichen Kritifern bis 
zur Stunde nirgends mangelt, wo find bie 
Dichter wie Schiller — ? — 

(Seite 390, Spalte 2, Zeile 19 v. u. lied: fce>» 
niſchen ftatt ſpaniſchen.) 
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Geſchichte Oſtfrieslands unter preußiſcher Re— 
gierung bis zur Abtretung an Hannover. 
Von 1744 bis 1815. Von Dr. Onno 
Klopp. Hannover, C. Rümpler, 1858. 


Der wiſſenſchaftliche und ſittliche Ernſt der 
Darftellung, die forſchende Gründlichkeit der 
umfaffenditen und eingebenditen Detailjtudien, 
abtungswertbe Vorzüge, melde die früheren 
Arbeiten Klopp's über die Gefchichte feines enge— 
ren Baterlandes im hoben Grade auszeichneten, 
find auch feinem jüngiten Werke eigen, das 
fib gewiſſermaßen ald Abſchluß jenen Leiſtun— 
gen anreibt. Mit Befriedigung kehrt man von 
der Lectüte des intereifanten Buches. Die An— 
erfennung gilt dem Ganzen; fie jchließt nicht 
aus, daß die Kritik gegen Einzelnes ihre Be- 
denken erbebt. Klopp vertbeilt jeinen Stoff 
auf fünfzehn Abfchnitte. Die fieben erften be— 
bandeln Oſtfriesland unter der Regierung Fried— 
rich's II. Wir haben‘ vollen Beifall für die 
jorgfältigen Studien, die bier bid auf die 
untergeordnetften und geringfügigiten Neben— 
dinge berab verwandt worden find, vollen Bei- 
fall für die Sauberkeit und Eleganz der Toi« 
fette, in melde die Refultate jener Studien 
ſich Beiden. Dieje lebhafte Anerkennung wird 
aber durch die Wahrnehmung beeinträchtigt, 
daß der Verfaſſet mit unverfennbarer Kälte über 
den großen König urtheilt, faft in dem Sinne 
von Macaulay, und nicht über ibn allein: 
nab Klopp — das ift der Srundgedanfe, der 
ſich als rotber Faden durch das Werk hindurch— 
zieht — iſt unter der preußiſchen Regierung 
die gedeihliche Entwicklung Frieslands in kei— 
ner Weiſe gefördert worden. Die gedeibliche 
Entwicklung, erbofft der Berfaifer in den Schluß— 
zeilen, werde „von dem Welfenhauſe ausgeben, 
welches das (Erbe der Cirkſena, dem Willen 
Was 


” — 


uns mit der Polemik — als ſolche gibt ſich 
das Urtheil an den meiſten Stellen — einiger- 
mafen ausföhnt, ift der Umftand, daß fie ſich 


ſtets maßvoll vorträgt und leidenfhaftslos, daß 


fie fib vor der Macht der geichichtlichen That- 
fahen beugt, und nicht etwa übergeht und 
verjchmeigt, was und mo ein Lebergeben und 
Verſchweigen ibre Behauptungen und Aus— 
laffungen unterlübken würde. Obwohl Klopp, 
wie bemerkt, jebr langjam und zurüdbaltend 
in feiner Beurtbeilung der preußifchen Ber- 
maltung in friesland, jo verſchweigt er doch 
keineswegs die allgemeinen und lauten Kund— 
gebungen, melde fi in dem Lande äußerten, 
als die königliche Gabinetsordre vom 29. Sep» 
tember 1815 befannt wurde, in der König 
Friedrich Wilhelm III. die Abtretung an Han— 
nover ausſprach; er verjchmeigt nicht die wieder- 
bolten Berfuhe und Bemühungen, welche von 
der Provinz gemacht wurden, um die folgen 
der gebeimen Artikel der Convention von Reichen- 
bach zu vereiteln; wir lefen S. 407 „mie die 
Heritellung der preufifchen Regierung, als der 
Major Friccius im November 1513 mit dem 
Königäberger Landwehrbataillon in Dftfried- 
land einrüdte, den Dftfriefen gleichbedeutend 
geweſen mit ffrieden, Glück, Wohlſtand und 
Allem, was man bislang fo ſchmerzlich ent- 
bebrt. Eben darum erfchien der König von 
Preußen als der verkörperte Inbegriff alles Guten 
und Edlen.“ 

Der 8. und 9. Abfchnitt befchäftigt ſich mit 
Friedland unter Friedrich Wilhelm II., die 
beiden nächſten Gapitel erzäblen die Geichide 
des Landes bis zu dem Aufammenbrechen der 
Monarbie der Hobenjollemn im frieden von 
Tilſit, der 12. Abſchnitt überfchreibt ſich „die 
bofländifbe Zeit,“ der folgende „die franzö— 
fifhe Zeit.“ Der 14. Abjchnitt berichtet von 
der Lage und dem Schidjale Frieslands wäh— 
rend des fFreibeitöfrieged und von der Betbei- 
ligung des Landes an demjelben; der 15. Ab— 
ſchnitt endlich behandelt die Abtretung an Han— 
nover. Gin Anhang bringt die Nachmweife der 
Quellen, Noten und Anmerkungen. 

Sollen wir einzelne Partien des Buches 
befonderö bervorbeben, jo möchten mir und 
für den 2., 3. und 4. Abſchnitt enticheiden. 
Der letztere bietet eine höchftgelungene Abhand— 


fung über den Seehandel von Dftfriesland | 


unter Friedrich II. Man findet bier des Neuen 
und Anziebenden viel. Auch lann man an 
diefer Stelle den Bemerkungen Klopp's gegen 


Sriedrib II. zum Theil beitreten; an diefer | 


Stelle find die Bemerkungen meiſtens begrüns 
det. Bekanntlich batte der König, ald man 
ibn auf die Wichtigkeit Frieslands für eine 
Marine binmwies, fih dabin geäußert, es gebe 
Staaten, die vermöge ihrer Yage und Ver— 
faſſung Seemächte jein müſſen. Dergleichen 
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| wären England, Holland, frankreich, Spanien, 
Dänemarf. Diefe wären von der See umge- 
ben, und die entfernten Golonien, welde ihr 
Gigenthum, nötbigten fie, Schiffe zu haben, 
um die Verbindung und den Handel zmwifchen 
dem Mutterlande und jenen abgefonderten ®lie- 
dern zu unterhalten. Es gebe aber auch ans 
dere Staaten, wie Defterreih, Polen, Preußen 
und felbft Rußland, von denen einige eine 
Flotte entbebren könnten, und die übrigen 
einen unverzeiblicben Staatöfehler begeben wür— 
den, wenn fie ihre Macht tbeilten und Trup— 
ven in See geben ließen, melche fie höchft nötbig 
auf dem Lande gebrauchten. Der König ver- 
tritt in der Behauptung die Anſicht, als ob 
eine Kriegsflotte Kräfte verzehre, obne Erjak 
dafür zu bringen. Die Geſchichte lehrt das 
Gegentheil. Es wird von Klopp treffend nach— 
gewiejen, wie nit der Handel die Kriegs- 
flotten ſeit Wilhelm von Dranien und Glifa- 
beth geboren. Die Kriegäflotten von England 
und Holland gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
find eher groß und mächtig geweſen, als die 
Handeläflotien jahlreih waren. Grft unter dem 
Schutze, unter dem befchirmenden Schatten der 
Kriegsſchiffe wuchſen die bolländifchen und 
englifchen Handeläflotten empor, erdrüdten bie 
deutihe Hanja und machten fortan jede Gon- 
currenz, die nicht ihr letztes Wort aus dem 
Munde der Kanonen ſprach, unmöglic. Die 
Golonien, um deren willen nad der Meinung 
des Königs für andere Staaten eine Kriegs— 
flotte nöthig erfhien, waren diefen nicht zus 
gefallen wie ein Geſchenk des Himmeld, ſon— 
dern auch die Anlage oder Erwerbung der— 
jelben mar nur möglich geweſen durch eine 
Kriegäflotte. Unter dem Schuhe ihrer Kriegs— 
flotten wurden die holländiſchen und englischen 
Kaufleute reih und ihr Wohlftand ergoß fich 
in taufend Ganälen über dad Land. Die 
deutichen Kaufleute wurden die Krämer der 
(ingländer und Holländer und darum vergleiche- 
mweife arm. Alles in Allem, Klopp's Deduction 
ift fchlagend, wenn er es als einen Imtbum 
in der Politit Friedrich's II. bezeichnet, daß 
diefer nicht nach der Erwerbung Frieslands 
den Gedanken des großen NAurfürften einer 
Geltendmachung der preufiichen Macht zur See 
wiederaufnabm. 

In den beiden andern Abfchnitten, die wir 
ı nannten, in dem zweiten und dritten, erbält 
| man aus und nad Localquellen eine lebhaft 
| colorirte Schilderung der Leiden und Drang- 
fale, deren Oftfriesland durch die Einfälle und 
Etreifgüge der Franzoſen im fiebenjährigen 
Kriege ausgefept war. Man glaubt von den 
Untbaten der Mansfelder oder Wallenfteiner 
zu lefen, wenn man von den Brandſchatzungen 
und Verwüſtungen der Gonflans und Camb— 
‘fort lieft. 


— 
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Sweite Abtheilung. 


Die 
Pyramiden - und Xodtenfelder 
Egnptens. 
Bon W. Neil, 


Die Pyramiden, dieje den Ureinwohnern 
Egyptens ganz eigenthümlihen und nirgends 
anderswo gefundenen formen für Grabmonu: 
mente von Königen, haben, wenn aud jeit 
hundert Jahren von abendländijchen Forſchern 
beſucht und unterjucht, doch noch lange nicht 
aufgehört, Gegenitand archäologiſcher Forſchung 
zu jein, und wenn in biefer Hinficht nichts 
mehr an oder in ihnen zu entdeden und zu 
entziffern fein wird, werben fie noch viele 
Jahrhunderte lang den ſtaunenden Bliden ber 
zahlreichen Bejucher ausgeſetzt bleiben, die fi 
diefen ehrwürdigen Dentmälern an der Wiege 
der Menjchengeichlehter bewundernd nahen. 
Mit dem Fortjchreiten der Eultur, melde auch 
Egypten in nicht zu ferner Zeit in den Kreis 
ihrer jungen Staaten aufnehmen wird, hört 
die Bejorgnik auf, dab zerftörende Menjchen- 
hände diefe Menſchenwerke vernichten; fie wer: 
den vielmehr bewahrt und geſchützt werben, 
jolange als der nagende Zahn der Zeit fie 
verſchont, und dak für ihn dieſe Steinkoloſſe 
doc eine zu harte Nuß find, das müfjen wir 
aus ihrer verhältnikmäßigen Unverfehrtheit 
trog viertaufendjährigem Alter jchließen. So: 
viel ift gewiß, daß die jet befterhaltenen und 
zugleih wahrſcheinlich die älteften Byramiden, 
nämlich die von Gizeh, recht gut noch ebenjo 
lange ſich erhalten können, als fie jtehen. 
Möge e8 wahr werben! 


Wohl ſchwerlich möchte es auf der Welt | 


weiter Nichts ift! Es kann nicht anders fein, 
al3 daß fie auf den gebildeten Beſucher einen 
überwältigenden Eindrud machen, der fih um 
jo tiefer einprägt, je öfter man ihn einwirken 
läßt und je mehr man fich in die Wunder 
de3 innern und äußern Baues und ber jepuls 
' cralen Umgebung der Pyramiden verjentt. 
Auch dem Schreiber diefes, der, nicht Archäo- 
loge, fondern nur mit einem empfänglichen 
Gemüth für Hohes und Schönes aus ber 
Geihichte der Natur und des Menſchenge— 
ichlechtes begabt, die Pyramiden bejuchte, ift 
es jo gegangen. Auch ich konnte mid, je 
öfter ich zu ihnen binüberritt und mich in 
ihren Umgebungen vertiefte, defto jchwerer von 
ihnen trennen, und lange noch werden fie die 
wachen Träume phantafiereiher Erinnerung 
bilden. Wenn daber der freundliche Lejer 
in den folgenden Schilderungen die Tiefe 
arhäologiiher Forſchung und gelehrter Deu: 
tung vermißt, jo mag er e3 mir zu Gute 
balten, da ich nur die Abfiht babe, meinen 
Landsleuten daheim ehrlich und naturgetreu 
die Eindrüde zu jchildern, die das Land der 
Pharaonen auf mich machte, und etwa ſpä⸗— 
tere Beſucher auf Diefes und Jenes auf: 
merfjam zu machen. 

Die Pyramiden jtehen faſt nie ganz ver: 
einzelt, jondern ſtets in Gruppen, zu mins 
deſtens zwei, oft zu zehn bis fünfzehn auf 
einem Terrain von höchſtens einigen Stunden 
Umfang zujammen. Diefe einzelnen Gruppen 
haben A auch bejondere Namen, meift nad 
nahegelegenen Ortſchaften erhalten, und die 
neuere Topographie der Pyramidenfelder theilt 
nicht jelten wieder die einzelnen Gruppen ab. 
Nun gibt es zwar jelbit in Nubien Pyramiden, 
und zwar von bejondrer Gonjtruction, und 








Jemand geben, deſſen Blafirtheit jo pyrami: | eine andere Gruppe umfaßt die Landſchaft 
dal wäre, dab er jelbit vor den Pyramiden Fajum und den nördlih davon gelegenen 


ih achſelzudend abwendend jagte: Wenn es 


Strich: allein die hauptjächlichiten, ſchönſten 
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und befannteiten Pyramidengruppen befinden | 
fih unweit Cairo auf dem linten Ufer des 
Nil, und von ihnen joll bier bejonders die | 
Rede fein, zumal ich nur fie aus eigner Ans 
ihauung fenne. 

Nicht ohne Abficht babe ich in der Leber: 
fchrift die Bezeichnungen: Pyramiden: und 
Todtenfelder gewählt, melde aud von 
Andern gebraucht worden find. Denn mie 
die Pyramiden jelbjt durch ihr gruppen: | 
weijes Zuſammenſtehen auf einer Ebene die: | 
jer den Namen eines Byramidenfeldes geben: 
fo ift auch daffelbe Feld, d. h. die Umgebung 
aller Pyramiden in bald engerem, bald wei— 
terem Kreiſe mit einer unzähblbaren Menge 
von Gräbern oberhalb und unterhalb der Erde 
bejät, welche dieje Flächen recht eigentlich zu 
Todtenädern oder Todtenfeldern maden. 

Die Pyramiden: und Todtenjelder in der 
Nähe von Cairo jcheinen ſämmtlich als Be: 
gräbnißftätten derjenigen Herricher und ihrer 
Untergebenen gedient zu haben, welde Jahr: 
hunderte lang dag nicht weit davon am lin: 
fen Nilufer gelegene Mempbis mit den zu: 
gehörigen Orten bewohnten. Diefe Stadt 
joll ja nad dem einftimmigen Zeugniffe aller 
griechiſchen Schriftfteller einen ungeheuren Um— 
fang gehabt und fih nicht nur weit am Nil 
binunter, ſondern auch von ihm bis an bie 
MWüfte erjtredt haben. Wenn nun diefe Größe 
im Berein mit den in dieſer Stabt vorhan: 
denen Heiligthümern und Tempeln für eine 
große Einwohnerzahl ipriht und aus dem 
langen Bejtehen uud Blühen diejer berühm— 
ten Stadt ſich ein Schluß auf die in Jahr: 
hunderten bedeutend anwachſende Zahl ihrer 
Todten machen läßt, werden wir ung aud) 
nicht über die große Ausdehnung wundern, 
welde die Begräbnifftätten diejer Todten am 
Rande der Wüfte einnehmen. „Sept man | 
(jo berechnet Parthey, Wanderungen IL, 
©. 134) die Blüthe von Memphis in den 
Zeitraum von Mojes bis Alerander (1500 | 
bis 300 v. Chr.), jo bat man 1200 Jahre 
zur unausgejegten Thätigfeit im Mumifiren 
der Gejtorbenen. Nimmt man ferner die Be: 
völferung, gleich der heutigen von Cairo, etwa 
zu 300,000 Einwohner und die Sterblichkeit bei 
der anerfannt gejunden Lage und der Milde 
des egyptifchen Himmels nur zu "/. an, jo 
fommen auf ein Jahr 6000 Todte, welche 
alle nad der Verſchiedenheit ihres Standes 
und Bermögend mit mehr oder weniger Sorg: 
falt einbalfamirt wurden. Dies gibt in 
1200 Jahren über fieben Millionen Mumien, 
zu deren Aufbewahrung man den 4 — 5 deutjche 
Meilen langen Bergrand nicht zu groß finden 
wird. it die Zahl der Bevölferung, worüber 
es an allen Nachrichten fehlt, auch nur auf's 
Gerathewohl und vielleicht zu groß angenom: | 
men, jo war dagegen Memphis gewiß jchon 
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vor Mojes eine bedeutende Stadt, und die 


| Mumifirung kann man bis in die römischen 


Zeiten hinab nachweiſen. Auch wurden nicht 
bloß menſchliche Körper einbaljamirt, jondern 


| man findet in den Mumienbrunnen von Sa: 


tarah alle Arten von heiligen Thieren auf 
das Sorgfältigite in endloſe Leinwandſtreifen 
eingewidelt: den Jbis, den Geier und andere 
Vögel zu Hunderten, ganze Flötzſchichten von 
Kapenmumien und große, feit verfittete Töpfe, 
deren jeder mehrere Taujende der Heinen, 
drei Zoll langen Nilfiiche, Namens Sir, ent: 
bält. Für alle dieje verjchiedenen Gattungen 
von Mumien wurden bejondere yelätammern 
ausgehauen, und der jährliche Zuwachs langte 
immer weiter in den Berg hinein; man konnte 
nit, wie auf unjern Kirchhöfen, den alten 
Raum nad) Verweſung der Leichen zu frifchen 
Gräbern benupen; der durchaus trodene Stein 
bewahrte die zubereiteten Leiber in volllomm: 
ner Erhaltung, daß fie bis auf unſre Tage 
ohne Veränderung berüberdauern konnten.” 

Co Parthey, der vor 36 Jahren Egyp: 
ten bejuchte. — Noch jept ift die Zahl der 
überall in Folge der Gräberdurhwühlung 
jeitens der Idole juchenden Beduinen ber: 
umliegenden Menſchengebeine jo maſſenhaft, 
dab man fih nur dadurd von ihr eine Vor: 
jtellung maden fann, wenn ich verfichere, daß 
z. B. bei Safarah viele Haufen davon auf: 
neicichtet lagen, die durch Kameele nah Be: 
dreihin an den Nil transportirt wurden, und 
dab ich an legtem Orte ganze Berge von 
jolhen Knochen fand, die der Nilbarfen zum 
Einjhiffen nah Cairo warteten, wo fie zu 
Knochenkohle verbrannt werden jollten, um 
— merbwürdiges Spiel des Schidjald — in 
der Zuderfabrit verwandt zu werden! 

So belfen die Gebeine der Pharaonen und 
ihrer Zeitgenofien nad dreitaufend Jahren 
einem verweichlichten Epigonengeſchlecht das 
Leben verjühen! 

Die verihiedenen Pyramidengruppen in ber 
Nähe Cairos find, von Norden nad Süden 
gezählt, die von Aburoajh, Gizeh, Abu: 
jir, Sakarah und Daſchur. Sie ftehen 
fait alle auf dem fih 80 — 100 Fuß über 
die Nilaue erhebenden eriten felfigen Abjag 
des libyſchen Wüſtenplateaus, zum Theil nahe 
dem Rande und vorzugsweiſe auf bejonders 
dazu geeigneten Vorſprüngen, zum Theil einige 
bundert, ſelbſt tauſend Schritt in die Mitte 
binein, aber dann immer in der Nähe einer 
zugänglihen Thalfentung der Wüſte, zum 
Theil noch auf der fandigen Ebene, bie die 
fruchtbare Aue von der jteinigen Wüſte abgrenzt. 
Das Material, aus welchem jie gebaut find, 
it in den meilten Fällen Stein, felten an 
der Sonne erhärtete, nicht gebrannte Mauer: 
jteine aus Nilfhlamm. Die Steine zu den 


' Steinpyramiden wurden fait jämmtlid von 
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der arabijchen Seite herfbergenött® und zeich— 
nen fi dann durch ihre Härte und die Leber: 
einftimmung an Betrefacten mit dem Kallſtein 
des Mocattam und Torah aus; einige Py- 
ramiden jcheinen ihr Steinmaterial aud von 
der libyichen Seite jelbft genommen zu haben. 
Bei den befterhaltenen Pyramiden bilden aber 
dieje Kaltfteine nur den groben Kern der Py— 
ramide; mächtige, rothe und grünjchwarze 
Granitblöde, aus Syene und weiter ber ſtam— 
mend, Granitprismen, die um und an eine 
zelnen Pyramiden liegen, liefern den Beweis, 
dab diejes feite und foftbarere Material nicht 
felten die äußerjte Steinlage und die Bellei- 
dung der Stufeneden bildete. Die Gänge im 
Innern der Pyramide find faft durchgängig 
aus Granit und Alabafter. — Die Pyrami: 
den aus Nilſchlamm, die man gewöhnlich Zie— 
gelpyramiden nennt, haben in ihrem Innern 
ſtets einen maffiweren Kern, zu weldem eben 
jo oft ein natürlicher hügelartiger Fels benupt 
wurde, ald man ihn fünftlich aus fejten Blöden 
berftellte. 

Die Zahl ſämmtlicher Pyramiden von Abu: 
roaſch bis Daſchur beträgt über vierzig, allein 
faum die Hälfte martirt fi auf eine größere 
Entfernung in pyramibaler Form, die andere 
Hälfte bildet nur hügelartige Trümmer, mande 
find bis auf die unterften Steinlagen ver: 
Ihmwunden, die meilten Nilziegelpyramiden 
ftellen nur noch unförmliche ſchwarze Maſſen 
dar, und wohlerhalten find eigentlich nur un: 
gefähr ſechs bis zehn größere und Heinere 
Steinpyramiden, von denen die drei von 
Gizeh, die Stufenpyramide von Sa: 
farab und die Knidpyramide von Da— 
ſchur die befannteften find. 

Wenngleich die Zeit wohl manche Benagung 
der Pyramiden hervorgebradht haben mag und 
wenn namentlich die Ziegelpyramiden bei ihrem 
leichten Material allmälig dem mehr als tau: 
jendjährigen Einflufje von Sonne, Wind und 
gelegentlich auch von Gemitterregen erlegen 
find, jo waren es dochchauptſächlich Menjchen: 
hände, welche die Byramiden zerftörten, durch: 
wübhlten, ihres Granitjchmudes entkleideten 
und mande Pyramiden von geringeren Di: 
menfionen buchftäblih vom Boden verſchwin— 
den madten. Es iſt biftorijch befannt durch 
die glaubmwürdigen Berichte arabiſcher Geſchicht— 
jchreiber, dab zur Zeit der Chalifen alle jtei- 
nernen Neubauten in Foftad und Cairo aus 
den Steinen von Pyramiden bergeftellt wur: 
den; jo joll die Mojchee des Sultan Hafjan 
in Cairo allein eine fleine Pyramide verjchlun: 
gen haben, und die beiden großen, alten 
Brüden zwiihen den Pyramiden von Gizeh 
und Abukerdaſch ſtammen ebenfalld von 
Pyramiden ber. Es war auch den arabijchen 
Bauherrn und Baumeiltern zu bequem ge 
madt; die jhönften regelmäßig behauenen, 


- Illuſtrirte Deutſche Monatséhefte. 





oft polirten, koloſſalen und kleineren Würfel 
aus Kallkſtein, Alabaſter und Granit lagen fo 
mundrecht da, braudten nit erft aus den 
Steinbrühen gebrochen und bearbeitet zu wer: 
den, ſondern verlangten nur den Transport 
wieder jenjeit des Nil, wo fie meijtentbeils 
2000 Jahre früher hergelommen waren! Noch 
bis in die neuere Zeit hinein hat diefer Ban: 
dalismus der Mohamedaner gewährt; man 
braudt nur Parthey „Egypten* und Lep— 
fius „Briefe“ zu lefen, um fi davon zu 
überzeugen. Beide Reijende jahen mit eignen 
Augen die berrlichiten Statuen und Säulen 
zerihlagen in die Kalföfen wandern, und Leg: 
terer fonnte jeine für den König von Preußen 
gemadten Ausgrabungen manchmal mit fnap: 
per Noth vor den gierigen Händen der Kalt: 
brenner retten. Auch gehört fein bejonders 
ſcharſer Blid dazu, um in den Moſcheen und 
Häujern der Großen die mit Hieroglyphen 
bededten alten Steine und Säulen zu ent: 
deden, die zum Bau verwandt wurden. Bon 
den nahe an 300 Säulen in der berühmten 
Amr-Moſchee bei Altcairo it gewiß nicht 
eine einzige von arabijhen Werkleuten aus: 
gemeißelt worden; alle find zufammengeftob: 
len und, oft die Gapitäle als Sodel, bier 
in Reih und Glied zu Ehren des Propheten 
aufgeitellt worden. 

Welche Tragweite das jegt ſeit Abbas: 
Paſcha, dem vorigen Bicetönige, geltende Ber: 
bot von Antifenausfuhr und Nahgrabungen 
ohne vicetöniglibe Erlaubniß haben und ob 
dem Zerftören der Baudenfmäler in Egypten 
im Allgemeinen dadurch ein Ende gemadıt 
werden wird, jteht noch dahin. Der jebr lo: 
benswerthe Vorſatz des jetigen PVicelönigs, 
ein großartiges egyptiſches Muſeum in Egup: 
ten jelbit und zwar in Cairo anzulegen, wird, 
da er von Franzoſen eingegeben worden ift, 
wohl ſchwerlich ausgeführt werben. 

Zu allen obengenannten Pyramidengrupven 
gelangt man von Cairo aus in verjdieden 
langer Zeit, je nahdem die etwa vorhandene 
Nilüberſchwemmung, während welder man 
von dem Müjtenplateau aus eine großartige 
Waſſerlandſchaſt überſchaut, einen oft jehr be: 
beutenden Ummeg auf den Dämmen nötbig 
macht. Jedesmal aber muß man bei Altcairo 
am Nilmefjer vorbei über die ganze Breite 
des Nil nad Gizeh überjegen, einem früher 
jehr bebeutenden, zur Mamluden: und ran: 
zojenzeit fortificatorifch befeitigten, jegt ſehr 
gejuntenen und nur als eine Art Getreide: 
ftapelplag benugten Dorfe. Von bier aus 
erreiht man die drei nad) biefem Dorfe be: 
nannten Pyramiden zur Frühlingszeit in 
1! Stunden; während der Ueberſchwemmung 
braudt man auf einem der links oder rechts 
abgehbenden Tämme wohl 3—4 Stunden, 
Ebenjo weit ift es von Gizeh nad Abufır 
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und auch 1—?2 Stunden weiter nad Sata: 
rah und Daſchur, jo dab man zur Befichti- 
gung der vielen Sehenswürdigkeiten auf den 
legtgenannten PByramidenfeldern wohl thut, in 
Sakarah zu übernadhten. Dagegen reicht bei 
ben Pyramiden von Gizeh ein Tag volllom: 
men aus, um fi einen Totalüberblid des 
dortigen Gräberfeldes zu verſchaffen und bie 
und ba aud einen Blid in's Innere zu thun. 





Die Pyramiden von Aburoaſch. 


Nur jelten verfteigt fich ein Neifender nad 
diejen zwar faum nod den Namen von Py— 
ramiben verbienenden, aber dennoch intereflan: 
ten Dentmälern. In den Reiſehandbüchern 
werben fie nur ganz oberflächlich erwähnt, und 
me Murray’ Egypten widmet ihnen einige 
empfehlende und beichreibende Worte. Nach 
der Angabe dieſes Autors ſollen dieſe Refte 
nordmweitlich zwei Stunden weit von den Py— 
ramiden von Gizeh entfernt liegen. Ich will 
verſuchen, ihre Lage und den dahin führenden 
Meg deutliher und genauer zu beichreiben. 
Bon jedem Höbepuntte bei Cairo aus, z. B. 
von der Citadelle oder einem der mit Wind: 
mühlen bejegten Schutthügel bemerft man, 
wenn man nad Weiten jchaut, wie der Fels— 
rand der libyſchen Wüfte, auf dem die gro: 
‚ben Pyramiden von Gizeh ftehen, fih gen 
Norden bin zu einem nicht unbeträchtlich 
höheren und jcheinbar ſehr jchroff zur Aue 
abfallenden Felſengrat erhebt; dieſer Puntt 
bildet jo zu jagen das Ende ber libyjchen 
Wüfte, mwenigftens fiebt man von Gairo aus 
ihre Erhebungen nicht mehr, theils weil fie 
zu niedrig find, um mit den Augen verfolgt 
werben zu können, theilö weil bier, wo das 
Delta beginnt, der Wüſtenſaum feine frühere 
nördlihe Richtung mit einer nordmweitlichen 
vertaufcht. Grade dieſer Felſengrat trägt 
einen Theil der Byramidenreite von Aburoaſch, 
ja ich glaube, jeine Oberfläche fieht deswegen 
jo grade und regelmäßig aus, weil fie von 
den Mayern der Pyramiden gebildet wird. 

Der berühmte Egyptologe Dr. Bruni, 
mit dem ich in Cairo zufammenzuleben das 
Vergnügen hatte, erwedte in mir durch eine 
beiläufige Erwähnung jener Refte die Luft, 
fie zu ſehen, und ich ftand um fo weniger 
an, einmal eine Partie dorthin zu unterneb: 
men, als meine häufigen Jagdausflüge grade 
nach diejer Gegend bin gerichtet gewejen wa: 
ren und ich bei diefer Gelegenheit ſchon mehr 
al3 einmal meine Augen neugierig nad) jener 
Felswand gerichtet hatte. Eines Tages im 
März 1858 nahm ich mir vor, eine ähnliche 
in Begleitung eined Freundes, Baron v. H., 
unternommene Jagdpartie zum gleichzeitigen 
Beſuche der Pyramiden von Aburoaſch zu be: 
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nugen. ch theile die Beichreibung derſelben 
nah meinem Tagebuche um fo lieber mit, als 
ein kleines Abenteuer mit diefer Partie ver: 
bunden war, das mir leicht das Leben hätte 
fojten können. 

Dir rüdten noch im Zwielicht kurz vor 
Sonnenaufgang von Altcairo aus und jchlu: 
gen von Gizeh aus den ſchon oft benugten 
Damm ein, welcher fih in Krümmungen etwas 
nordweitlih an zwei Dörfern vorbei der Wüſte 
zumendet. Das legte der Dörfer liegt kurz 
vor den beiden großen Brüden, die man von 
den Pyramiden von Gizeh aus unter fi und 
etwas nördlich in der Aue bemerkt; wir paffir: 
ten, das Dorf rechts lafjend, die erfte, einige 
hundert Schritt dahinter liegende Brüde und 
wandten und unmittelbar hinter ihr rechts ab, 
immer an einem noch reichlich mit Waſſer 
verjehenen und von zahllofen Enten, Tauern, 
Möven, Strandläufern, Flamingos und Peli- 
fanen bevölterten Canal entlang bis zu dem 
am Rande einer ziemlich großen Dattelpal: 
menpflanzung gelegenen, rings vom Mafler 
umgebenen und gleich einer Feſtung hochge— 
bauten Dorfe Abukerdaſch. Der mebrftün- 
dige Ritt hatte in unſerm nüchternen Magen 
ein lebhaftes Hungergefühl erregt, das wir, im 
Schatten einiger junger Dattelpalmen gelagert, 
durch die mitgenommenen Delicatefien an tal: 
tem Braten, Orangen und Dattelwurft nicht 
ohne Erfolg zu befämpfen ſuchten. Das, wenn 
auch trübe, doc ſchmachhafte Waſſer aus einem 
nahen Tümpel — denn Canal konnte man 
den Feitungsgraben von Abulerdaſch nicht 
mehr nennen, half den mitgenommenen Ungar: 
wein gehörig verbünnen, daß er uns nicht zu 
Kopfe ftieg, was bei der nicht unbeträchtlichen 
Sonnenbige bedenklich gemweien wäre. Unſre 
Ejel ließen fich ihren Perſihm (Klee) gut 
ihmeden, und bie. Ejelbuben fauten ihre 
Maisbrotfladen abwechſelnd ebenfalls mit fri— 
ihem Klee, das heißt, fie juchten fih aus 
dem Gjelfutter die gelbblühenden Sorten ber: 
aus, bie, wie ich mich überzeugte, aus Tri- 
gonella foenum graecum bejtanden unb 
wirklich gar nicht jo jchlecht, etwas vanillenartig 
oder wie Waldmeifter jchmedten. Einige 
Dorfbewohner, die mit der intereflanten künſt— 
lichen Befruchtung der weiblichen Dattelpalmen 
hoch in den Kronen beichäftigt gemwejen waren, 
gejellten fih uns zu und nahmen dankbar 
eine Pfeife unſers Lataliah an, während 
drei bis vier junge Burſchen von zwölf bis 
vierzehn Jahren daneben bodten und nad 
dem DOrangenvorrathe lungerten. Großmüthig 
theilten wir ihnen von unjerm Borrathe mit, 
und ich engagirte zwei von ihnen, die mic 
nah dem nur eine halbe Stunde entfernten 
Aburoaſch zu geleiten verſprachen. Während 
nun Freund v. 9. dem edlen Waidwerk ob: 
liegen wollte und mid fpäter an derjelben 


Stelle zu erwarten verſprach, brach ich mit 
Zurücklaſſung meines Eſels zu Fuß in Be— 
gleitung meiner beiden Beduinenknaben auf. 
Der Weg führte auf einem Fußwege unter 
Dattelpalmen und über ſandigen, mit Waſſerme— 
lonen oder hie und da mit Lupinen bepflanzten 
Boden nordweſtlich, und bald waren die erſten 
Häuſer des Dorfes Aburoaſch vor uns. Kurz 
vor denſelben ging ein kurzer Weg an einer 
Mauer entlang links ab, den Felſen zu, und 
ich befand mich plötzlich vor einem großen, 
ſchwarzen Trümmerhaufen, der ſich an einen 
iſolirt aus dem Wüſtenſande aufſteigenden 
Kallſteinfelſen lehnte. 

Anfangs konnte ich gar nicht begreifen, 
was die Beduinen veranlaßt haben könnte, 
außerhalb ihres Dorfes an diejem Felshügel 
ihre Schwalbennefter anzufleben, und bald 
jtiegen einige Zweifel in mir auf, ob id, troß 
deutlih ſichlbarem Mauergefüge aus Nil: 
ſchlammſteinen, Refte menschlicher Wohnungen 
vor mir babe. Aus meinen jugendlichen Be: 
gleitern war Nichts herauszubelommen, und 
als ich die Spige des ungefähr 40 — 60 Fuß 
hoben Felſens erklettert hatte und von oben 
berab die ſchwarzen Maſſen und ihre Grenzen 
betrachten konnte, wurde mir mit einem Male 
die Sache Mar: ich hatte die Nilziegelpy: 
ramide von Aburoajch vor mir. Deutlich 
erinnerte ich mich der Abbildungen in Lepfius’ 
großen Anfichten der Byramidenfelder, die ich 
nur einige Wochen zuvor im egyptiſchen Mu: 
ſeum zu Cairo gejehen hatte: der mohame— 
daniſche Kirchhof am Fuße des Felſens, die 
vieredige Form der Grenzen, welche die Nil- 
ziegelreite einnahmen, die Häufer des Dorfes: 
Alles traf zu. Wie gejagt, it an diejen 
Reiten eine pyramidale Form abjolut nicht 
mehr zu erkennen. Man fieht nur unförm: 
liche, bie und da Mauergefüge zeigende, mit 
einander theil verbundene, theils durch den 
zu Tage ftehenden Feld unterbrochene Erd: 
haufen, an und in denen jtachlihe Müften: 

pflanzen wuchern und zahlloje Eidechſen, Gedos 
und Scorpione haufen. 
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die Burjchen trugen meine — 
Spiritusgefäße, Jagdtaſche und Patrontaſche; 
ich hieß ſie alſo ernſtlich und drohend, mit— 
zugehen. Die Folge war, daß ſie ſich eiligſt 
aus dem Staube machen wollten. Was nun 
thun? Mit vieler Mühe und Aufbieten aller 
arabiſchen Redensarten, die mir zu Gebote 
ftanden, und Aufiteden einer humanen lächeln: 
den Phyſiognomie, machte ich meine abtrün: 
nigen Jungen wieder jo ziemlich zutraulich, 
jo daß fie ih auf zehn Schritt näherten und 
mir nun auf mein Befragen erklärten: fie 
fürdhteten fih, auf die Berge zu gehen, denn 
dort gebe ed „taban ketir u kebir*, 
„viele große Schlangen“, und es jei ſchon 
Mancher von ihnen gebiſſen worden. Obgleich 
ich eigentlich überzeugt war, daß mir die Jun— 
gen nur Etwas vorſchwindelten und aus Be— 
ſorgniß vor den Verletungen ihrer bloßen 
Füße durch die jcharfen Felſen nicht mitgehen 
wollten, jo freute ſich mein naturbiftorischer 
Sammelgeift doch auf die Ertappung irgend 
einer feinen Schlange, ich ftedte daher ein 
Spiritusglas in die Taſche, die Flinte auf 
den Nüden, mit einigen Batronen verjah ich 
mich ebenjalld und wanderte den Fuhmeg 
allein in die Höhe, nachdem ich die Buben 
bei meinen übrigen Sachen mit der Weijung 
zurüdgelaffen hatte, dort unten auf mich zu 
warten, bis ich wieberfäme. Das ſchien ihnen 
jehr recht zu fein, und ich jah ſie ſich jofort 
hinter einem Vorſprunge bes Felſens nieder: 
legen und dolce far niente jpielen. 

Mein Weg führte mich nad kurzem Stei: 
gen von einigen Minuten auf die jchräg von 
Weſt nah Oft abfallende Oberfläche des eriten 
Felsvorſprunges. Zu meinem nicht geringen 
Gritaunen war fie ganz von regelmäßigen 
Gräberreihen beſetzt, die bald niedrige, ſchräg— 
wandig aufiteigende Mauern, wie bie bei den 
Pyramiden von Gizeh bildeten, bald halb oder 
ganz verjchüttete Grabjchachte darſtellten, welche 
ſowohl jenfreht als jeitwärt® in den Fels 
getrieben waren. Dadurch befam das ganze 


Von der Spipe des | Terrain ein unregelmäßig bügeliges Anjehen, 


den Kern dieſer Nilziegelpyramide bildenden | indem jene oberirdiihen mehr oder, weniger 
Felſens erblidte ich mejllih auf dem legten | unverjehrten Grabbedahungen mit mulden: 
der fih allmälig erhebenden Felsplateaux ge: | förmigen Vertiefungen der Grabſchächte ab: 


nau bie Mauerreite der Steinpyramiden, 
iheinbar ungefähr eine Stunde von meinem 
Standpuntte entjernt, und entdedte auch einen 
Ihmalen, an einem Steinbruche vorbei ſich 
dort binaufihlängelnden Fußweg. Ich ver⸗ 
ließ daher meinen Standpunlt, kletterte in die 
Ebene hinab und wollte mich mit meinen Be: 
gleitern auf jenem Fußwege zur Höhe bege: 
ben, als die Jungen, wie fie mein Vorhaben 


merften und von mir gehört hatten, ich wollte | 


| 





auf jene Berge, ſich plöplich mich zu begleiten | 
weigerten und baten, ich möchte fie unten 


laſſen. 


wechſelten. Eine gewiſſe reihenförmige An— 
ordnung der Grabreihen war jedoch nicht zu 
verfennen. Ob die Grabſchächte ſchon ne 
durhwühlt waren, lieh ſich nicht erfennen, 
Sebeine und Mumienrefte lagen nur wenige 
umber; an den oberirdiihen Grabdeden war 
feine Spur einer frühern gewaltjamen Gr: 
Öffnung zu entdeden, und ich glaube, daß 
Nachgrabungen zu einem guten Rejultate füh— 
ren würden. 

Indem ich nun, jo in dem Betrachten der 
einzelnen Gräberreſte verjunfen, von Hügel zu 


Tazu hatte ih nun feine Luft, denn Hügel über die Löcher und Gruben hinweg: 


jchritt und eben vom wallartigen Rande eines 
jolhen Grabtrichterd aus in legteren hinab: 
jteigen wollte, erhob ſich plöglich nur ſechs bis 
acht Schritt vor mir hinter einem mitten im 
Grunde der Grube liegenden großen Steine 
eine große Schlange wohl drei Fuß empor 
und gebot mir mit brobend aufgeblajenem 
Halje und hin: und herwiegendem Oberlör— 
per Halt! 

Daß ich ganz mechanisch wegen der drohen: 
den Gefahr die Flinte herunter und an bie 
Wange riß, mag mir wohl Jeder glauben: 
zugleich retirirte ich rüdwärts den Hand der 
Grube in die Höhe und konnte nun etwas ruhi⸗ 
ger und ficherer, nicht einen ſchimpflichen weitern 
Rüdzug antreten, jondern einen Angriffeplan 
auf den Feind unter mir entwerfen. Ein Blid 
reichte hin, um in der Schlange, melde ſich 
um den Steinblod herumwand und augen: 
ſcheinlich einen Schlupfwintel fuchte, der aber 
bier nicht vorhanden war, eine der größten 
und gefährlichiten Giftichlangen Egyptens, 
nämlich eine Naja Haje von ungewöhnlicher 
Größe und Stärke zu erkennen. Ich hatte 
auf den Plägen Cairos die Gaufler oft mit 
einer jolhen Naja Kunftftüde machen jeben, 
auch jhon von meinem Schlangenfänger Mor 
bamed ein mehrere Fuß langes Gremplar 
gefauft; allein auch diefem fehlten, wie bei 
allen von ihm gebrachten Schlangen, die Gift: 
zähne. Hier hatte ich nun Gelegenheit, welche 
zu befommen; aber wie? Das war die Frage. 

Außer dem jehr dünnen und furzen Lade: 
ftod meiner Zündnabelflinte hatte ich gar feis 
nen Stod, mit dem ich etwa durch einen gut 
gezielten Schlag auf den Naden die Schlange 
hätte betäuben und dann in die Botanijirbüchje 
jperren können; lebendig mollte ich fie doc 
gern haben, fonft hätte ich fie ja nur zu 
ſchießen brauchen; aber ich fürchtete durch einen 
Schub das Thier zu jehr zu zerftüdeln und 
die Haut zu verderben. So überlegte ich wohl 
zehn Minuten und lie während dem bie 
Schlange unter mir nicht aus den Augen. 
Sie verhielt fih jo lange ganz ruhig hinter 
ihrem Steine, jo lange ich oben ruhig ſtand; 
jobald ich aber mit einem Steinden nad ihr 
warf oder einen Schritt näher zu ihr herunter 
that, bob fie ihren Ssförmig gefrümmten Hör: 
per wiegend bin und ber und züngelte. Da ich 
nun leine Möglicheit ſah, das Thier leben: 
dig zu fangen und doch wenigitens den Kopf 
mit den Giftzähnen unverfehrt haben wollte, 
jo fiel mir der ganze vier Zoll breit im Affect 
aufgeblajene Halstheil als Zielpunft ein; das 
mit grobem Schrot geladene Gewehr an der 
Wange, näherte ih mich in Heinen Schritten; 
die Schlange hatte ſich bei dem daburd ver: 
urſachten Geräuſch jofort aufgeridhtet und prä- 
jentirte mir ihren Hals aufs Beſte; als ich 
bis ſechs Schritt herangelommen war, zielte ic) 


Neil: Die Poramiden- und Todtenfelder Egvptens. 


403 


genau "auf diefen einen Augenblid ruhig ges 
baltenen Theil und drüdte ab, Wie ich ge 
hofft, jo war es eingetroffen ; der auf dieje 
Nähe wie eine Kugel wirkende Schrotſchuß 
einer Patrone hatte den Kopf am obern Hals: 
theile gänzlib vom Rumpfe getrennt und in 
furdtbaren Windungen peitjchte der fopfloje 
Rumpf den Boden, bis einige tetaniſche Zu: 
dungen auch fein Abgeftorbenjein andeuteten. 
Nun job ich den Kopf in die Spiritusbüchje, 
bing den 5'/. Fuß langen Rumpf über bie 
lintenläufe und fuhr — durch diefes uner: 
wartete Ereigniß vorfihtig gemadt, mit zö— 
gernden Schritten und entſchieden geringerer 
den Antiquitäten zugewandten Aufmerkjamteit 
im Unterjudhen des Terrain fort. Zu meis 
nem großen Berdruffe bemerkte ih bald, daß 
der Felsvorſprung, auf deſſen Oberfläche ich 
mich befand, ganz ifolirt fi erhob und auch 
weitwärts, dem übrigen Wüftengebirge zu, 
nit einmal mittelft eines jchmalen Grates 
mit dem Felsplateau zujammenbing, auf dem 
die Gteinpyramidenrefte thronten und wel: 
ches von hier aus gejehen noch mindeſtens 
J)'; Stunden entfernt, auch von bier gar 
nicht, jondern nur auf einem Umwege, zu 
erreihen war. Nachdem ich vergeblih am 
rings fteil abfallenden Rande des Felſens um: 
bergewandert war und mich zur Umkehr wandte, 
hörte ih Menſchenſtimmen und erblidte in 
der Entfernung auf den erjten Abhängen bes 
Plateaus mehrere kleine und zwei große Ge: 
jtalten, verftand auch das „hawage* „Frem: 
der* und die minfenden Geberden. Bald 
erfannte ih an der Botanifirbüchje meine un- 
getreuen, nun aber getreuen Beduinenburſchen, 
die fih auf mein Winfen bald näherten. In 
ihrer Begleitung befanden jih noch 2 Bur: 
ſchen ihres Alters und zwei erwachjene Be: 
duinen. Meine beiden jungen Belannten theil: 
ten mir durch Geberden und Sprache mit, 
dab fie mich hätten jchießen hören und dann 
Nichts weiter vernommen; bejorgt, e8 möchte 
mir Etwas zugeftoßen fein, wären fie in's 
Dorf gelaufen und hätten Succurs geholt, mit 
defien Hülfe fie ih aufgemacht, um mi auf: 
juiuchen. Neben einer unverhohlenen Freude, 
mich unverlegt und eine große Schlange ge: 
tödtet zu jehen, leuchtete ein gewifjer Triumph 
aus den Augen der ganz intelligenten Bur— 
ſchen, indem fie laut wiederholten: „taban 
kebir u ketir* mit einem Blid auf mid, 
als wollten fie jagen: Haben wir e& Dir 
nicht vorbergejagt, Du Dummtopf? 

Mein Vorhaben, die übrigen Pyramiden: 
reſte von Aburoaſch zu jehen, mußte ich der 
nichtgeahnet weiteren Entfernung bderjelben 
wegen aufgeben. Gbe ich aber den Rückweg 
nad) Abulerdaſch einjchlug, folgte ich noch den 
neubinzugelommenen Bebuinen, welde ich nad) 
„Antiken,“ dieje ihnen wohlbefannten Zau: 
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berworte der Engländer, gefragt hatte, zu 
einigen unbebeutenden Grabſchächten am Fuße 
des von mir erfletterten Felſens. Sie fragten 
emfig darin herum und förderten eine ln: 
majle kleiner, tellerförmiger Thongefäße, vom 
Umfange eines Zweithalerftüds, ſowie Men- 
jhengebeine, aber feine Idole zu Tage; 
einige Shmudjadhen aus Achat und Carneol, 
die ich ihnen abtaufte, wollten jie auch in 
den dortigen Gräbern gefunden haben; neues 
Fabricat jhienen fie allerdings nicht zu fein. 

Nicht auf dem früher eingejchlagenen Wege, 
jondern quer dur den Wüſtenſand und ein 
mit Saljola: Arten dicht bededtes feuchtes 
Terrain jchlugen wir, d. h. meine früher en- 
gagirten Burjhen und ich, bie Richtung nad 
Abulerdaſch ein. Die anderen beiden jungen 
und älteren Beduinen aus Aburoaſch hatte 
ih durch ein Bakſchiſch von einigen Piaſtern 
ſehr glüdlih gemadt und entlafjen. Poſſier— 
lid war es aber zu jehen, wie ſich meine 
jungen Begleiter mit dem Sclangenrumpf 
berumquälten, den ich zur Benugung des 
Felles durdaus mitnehmen wollte. Da das 
bier zu groß war, um in die Botanifirbüchie 
geitopft zu werden und die Jungen um lei: 
nen Preis dazu zu bringen waren, ben Ga: 
daver mit den Händen anzugreifen, jo oft 
ih e3 ihnen auch vormadte: jo hatten fie 
denjelben über einen ftarfen Stengel von 
Durabjtroh gehängt und trugen ihn fo, wie 
weiland die beiden Israeliten die große Traube 
aus dem Lande Ganaan. Durch das Scleu: 
dern verlor das Thier aber natürlich oft die 
Balance und ftürzte herunter: augenblidlich 
ftoben die beiden Jungens jchreiend ausein: 
ander, als hätte fie ein Scorpion geſtochen, 
und ih mußte ihr Tragzeug jelbjt in Orb: 
nung bringen. 

Unter den Palmen von Abukerdaſch ange: 
fommen, jand ih an unjerm Frühſtücksplatze 
weder meinen Freund v. H. noch meinen 
Ejel nebit Treiber vor; da ich aber jenfeit 
des Dorfes Schüſſe hörte, jo vermutbete ich 
Erſteren da und ging mit meinen Begleitern 
durch das Dorf. Das mar aber keine leichte 
Aufgabe, ungefährdet hindurchzukommen, nicht 
wegen meiner Perſon, jondern wegen meiner 
Shlangenbeute. Das ganze Dorf gerieth 
in Aufregung und ehe ih 50 Schritt darin 
oder vielmehr auf dem an demjelben herum 
führenden Damme gemacht hatte, war ih 
jo von den berumlungernden Männern, be: 
jonders aber rauen umringt, daß ich jtehen 
bleiben mußte, um ihren Fragen Rede zu 
ftehn. Wie die Furien fuhren jie mit Stöden 
über das todte Thier her, jo daß ich Noth hatte, 
es ihnen zu entreißen und mir dadurch etwas 
Luft ſchaffte, dab ich lachend die Schlange 
am Schwanze fahte und fie um mid im 


Kreife ſchwang. Das half, kreiichend fuhren | her auf fie zu. 
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die Weibsleute und Kinder aus meiner Nähe, 
gänzlich unbelümmert, ob der Schleier und 
das blaue Hemde ihre Gefichter und andere 
reizende Partieen nur mangelhaft vor meinen 
Bliden verhüllten. Gin gefegter und recht 
freundlicher Beduinenſcheich, der mich kannte 
und mir früher bei meinen Yagdpartien fein 
Haus zum Nachtlager angeboten hatte, klopfte 
mich wiederholt auf die Schultern und ergoß 
ſich in gewiß höchſt ſchmeichelhaften Ausdrüden, 
die ich im Augenblid nicht verjtand, die aber 
der italienisch jprechende Gijeltreiber des Ba: 
rons von H., der während des allgemeinen - 
Spectafelö mit feinem Herrn berbeigeflommen 
war, verdolmetſchte. Allerdings hatte der 
Scheih meinen Muth höchlichſt belobt und 
der allgemeinen Freude der Dorfbewohner 
über die getödtete Schlange Ausdrud gegeben. 
‚Denn, hatte er gejagt, diejes Thier hat 
ihon viel Menſchen getödtet und zwar immer 
am Chamis (d. h. Donnerjtag), heute aber 
iſt Mittwoch und Du haft es getödtet, Segen 
über Di, denn morgen wird feiner von uns 
gebifjen werden. * 

Die auf der Stelle abgezogene Haut maß 
bis zur Afteröffnung fünf Fuß und ich ver: 
ehrte fie meinem Freunde v. 9. zur Erinne 
rung an die Pyramide von Aburoaſch. 

Soweit mein Tagebud. 

Die aufgejhobene Belihtigung der ſtei— 
nernen Pyramidenrejte von Aburoaſch oben 
auf dem legten Felsplateau habe ich leider 
nicht nachholen können und gebe bier nur 
eine von Wilkinſon gelieferte kurze Ber 
ſchreibung im Auszuge. Man gelangt übri- 
gend am beiten zu ihnen, wenn man von 
einem ſüdwärts ungefähr eine halbe Stunde 
von Aburoaſch diht am Wüftenjaume noch 
im Thale gelegenen Grabmal eines Scheich 
der Sohle eines Gebirgsbadhes in ihren Win: 
dungen folgt; jo fteigt man allmälig immer 
höher und kommt von Norden ber an die 
legte Felserhebung, auf welcher die Nefte der 
Pyramide befindlic find. 

Tiefe beftehen aus den fünf oder ſechs 
unterften Stufen einer großen Pyramide; die 
Länge jeder Seite ſoll nad den Mefjungen 
von Vyſe 320 Fuß betragen; an der Nord: 
jeite befindet fih der Eingang zu einem 
unterirdifchen in einem Winlel von 220 ab: 
wärts führenden Gange von 160 Fub Länge, 
an deſſen Ende man in eine Grablammer 
gelangt, welche 40 Fuß lang und 15 Fuß 
breit ift und wie in allen Pyramiden ein 
fleine® Gemach über jeiner Dede hat. 

Weſtlich von diejem Pyramidenreite be: 
finden ſich andere Steintrümmer, deren frühere 
Bedeutung unbekannt iſt, aber ein 4950 Fuß 
langer und 30 Fuß breiter Steindamm führt 
von Norden — der zugängliciten Seite — 
Viele Granitjtüde, welche 


Dornblütb 


überall zerftreut liegen, beweijen, daß diejes 
Material an den nun in Ruinen liegenden 
Bauwerken, vielleicht zur Bekleidung, verar: 
beitet gemwejen if. Die Ausfiht von dieſer 
hohen und wegen ihrer Folirtheit von Wil: 
finfon „Halbinjel* genannten Feljenpartie 
ber libyjchen Wüſte joll jehr ſchön und, weil 
man die jüdlich gelegenen Pyramiden in einem 
Blid überjhauen kann, reihhaltiger fein ala 
die von den Pyramiden von Gizeh aus. 
Ueber das Alter diejer Pyramiderefte von 
Aburoaſch gibt keine einzige hieroglyphiſche 
Inſchrift Aufſchluß; man hält fie für älter 
als die von Gizeh, mit welchem Rechte, weiß 
ih nicht; auch ift nicht befannt, wer fie zer- 
ftörte und ob aus ihrem Material etwa die 
beiden in ihrer Nähe befindlichen über den 
Canal in der Nilaue führenden Brüden er: 
baut find, welche ich vorhin erwähnte und 
welche laut den arabiſchen Ynjchriften 1318 
und 1480 n. Chr. aufgeführt wurden. 
(Fortiegung folgt.) 
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Die Mecjjelbeziehungen zwiſchen Körper 
und Geift im lebendigen Organismus aufzu: 
deden, ihre Dlittel und Wege nachzuweiſen, 
ift eine der jchönften Aufgaben der Phyfiolo: 
gie, der „Lehre vom Leben.“ Wohin von 
der einen Seite die Chemiler und die Phy— 
fiologen des Stoffwechſels vordringen, die 
ftofflihen Bedingungen des thieriſchen Lebens 
erforſchend; dahin fommen ihnen von der an- 
dern Seite die Ergründer der Nerventräjte 
entgegen, die Glieder erörternd, welde den 
Organismus zur Einheit verbinden, die Mittel 
aufdedend, durch welche feine Theile ineinander: 
greifen, die körperlichen Bedingungen erfor: 
jchend, welche den geiftigen Vorgängen zu 
Grunde liegen, die Wege auffpürend, auf welchen 
der Geift in der Körperwelt wirt. Schwinden 
mande Illuſionen von der Leuchte der Er: 
fahrungswiſſenſchaft, welche nur die Wahrheit 
als Ziel kennt, jo ift das gewiß fein Nach; 
theil für unfre geiftige und fittlihe Bildung. 
Mit täglih vervolllommneten Hüljsmitteln 
und Methoden erforihen wir den Körperbau 
bis in feine feinften Ginzelheiten, chemiſch— 
phyſilaliſche Unterſuchungen erweijen die Herr: 
ihaft und Wirkungsart der allgemeinen Na: 
turkräfte im Leben, und jogar die geheimniß— 
volliten der Lebensvorgänge, die Nerventräfte, 
werden als eleltriſche feitgeftellt. Schon lie: 
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fert der lebendige thieriihe Organismus den 
Phyfiologen ein Inſtrument zur Prüfung 
elektrifcher Ströme, welche auf andere Weije 
ſchwer oder gar nicht nachzuweiſen wären, und 
in der Lehre vom Leben dürfen mir ſchon 
wagen, gewiſſe Körpertheile ald ähnliche In— 
ftrumente de3 lebendigen Organismus zu be 
trachten, wenn fie aud in ihren Leiſtungen, 
ſowohl in Betreff des zu Prüfenden, als aud) 
des Prüfungsmittels, unendlich volllommener 
find. Das Inſtrument der Phyſiologen iſt 
ein Musfel mit feinen Nerven; eins der in: 
terejjantejten Prüfungsintrumente des lebenden 
Organismus ift ebenfalld ein Muskel mit 
jeinem Nervenapparat: das Herz. 

Die Muskeln, jene eigenthümlih fajrigen 
Gebilde des thierifhen Körpers, welche als 
Fleiſch den bedeutenditen Theil unjrer Nahrung 
ausmaden, haben im lebenden Körper die 
Aufgabe, durch zeitweilige Verkürzung ihrer 
Faſern, Bewegung bervorzurufen; indem durch 
dieſe Verkürzung die Endpunfte der Musteln 
mit den bewegliden Theilen, an welden fie 
befeitigt find, einander genähert werden. Ein 
Mustel z. B., deſſen Faſern in der Schläfe 
am Schädel angewadjen find, geht mit jeinem 
andern Ende an einen bebelartigen Knochen: 
vorjprung der Kinnlade, und hebt, vermitteljt 
jeiner Verkürzung, die legtern zum Beißen 
gegen den Oberkiefer. Wir fühlen eine Ber: 
änderung in dieſem Mustel, der bei der Zu: 
jammenziebung jejter und bider wird, wenn 
wir beim Kauen einen Finger an die Schläfen 
legen. In ähnlicher Weije können wir leicht 
an den Gliedmaßen das Spiel arbeitender 
Mustern beobadten. 

Im lebenden Organismus erfolgen Ber: 
fürzungen der Muskeln nur auf Beranlafjung 
der Bewegungsnerven, welche wenigſtens jeden 
unter der Herrichaft des Willens ftehenden 
Muskel mit dem Gehirn oder Rüdenmarf ver: 
binden. Dieje Nerven, jo weit fie dem blo: 
ben Auge jihtbar find, dem fie als weiße, 
rundlide Stränge erjcheinen, bejtehen nad 
den Auffhlüffen des Mitrojfops aus äußerjt 
dünnen Fäbchen, welche von jogenannten Wer: 
venzellen im Gehirn oder Rückenmark ent: 
Ipringen und in Gejellihaft mit mehr oder 
meniger andern Fädchen — wo fie dann in 
Maſſe auch dem unbewafineten Auge fihtbar 
find — zu ihren Muskeln bingeben, in welchen 
fie mit zahlreihen Zweigen fich jo ausbreiten, 
daß aniheinend jede Mustelfafer an irgend 
einer Stelle ihres BVerlaufes mit einem Ner: 
venfaden in Verbindung tritt. Die centralen 
Nervenzellen, ſehr Heine, bläschenartige Kör— 
perhen (die größten haben etwa "Ar, die 
Hleinjten "soo Linie im Durchmefier) mit ei: 
nem weichen Inhalt, jtehen durch jehr zarte 
Fäſerchen vielfah unter einander und wohl 
auch mit anderen Theilen der Centralorgane 
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des Nervenſyſtems in Verbindung, wodurch 
mancherlei Verfnüpfungen in der Wirkjamteit 
von Nervenfäden, welche in ihrem Berlaufen 
weiter feine Verbindung mit einander haben, 
erflärt werden, jo u. A. die Thatſache, daß ein 
MWillensantrieb nicht einzelne Fafern eines 
Muskels, jondern den ganzen Musfel oder 
wohl auch mehrere, die fich in ihrer Wirkung 
unterjtügten, gleichzeitig zur Berfürzung anregt. 

Wenn ein folder Muskelnerv im lebens: 
kräftigen Thier irgendwo in feinem Ber: 
laufe gereizt wird, ſei es durch mechaniſche, 
jei es durch mandherlei chemiſche oder elef: 
triſche Einflüſſe von binreichender Stärke, 
jo it damit feine Empfindung verbunden, 
aber der Muskel verkürzt ſich augenblidlic. 
Nah Durdjchneidung ſolcher Bewegungs: 
nerven bewegt fi der von ihnen verjorgte 
Körpertheil nicht mehr willkürlich, wohl aber, 
wenn das zu den Muskeln gehende Ner: 
venjtüd gereizt wird, jo lange e3 nod le: 
benskräftig iſt: nämlich verjchieden lange Zeit 
nad der Durchſchneidung jowie auch nah dem 
Tode des Thiered. Reizung des mit dem Ge: 
birn oder Rückenmark zujammenhängenden 
Nervenftücdes hat hingegen gar feine Folgen, 
und die Gentralorgane haben jeglichen Einfluß 
auf die Musfeln verloren, deren Nerven durch: 
jchnitten find. 

Seit einigen Jahren wiſſen wir, daß je: 
der Nerv aus unzähligen und unendlich klei— 
nen eleftrijchen Glementen bejteht, welche in 
lebenskräftigen Nerven eleftrijche Ströme er: 
zeugen, die durch ihre Einwirkung auf die 
Richtung der Magnetnadel des Multiplicator: 
apparat3 erkannt werden; wir willen, dab 
dieje Einwirkung um jo ſtärler ift, je kräf— 
tiger der geprüfte Nerv; wir willen, daß mit 
jeder Lebensthätigleit des Nerven — 3. B. 
mit Erregung einer Mustelzudung durd den: 
jelben — eine Veränderung in diejer elek: 
triihen Erſcheinung vorgeht, deren Größe 
ebenfalls in gradem Verhältniß zu der Stärfe 
der lebendigen Yeiftung jteht; und wir ſchließen 
aus der Gejammtheit der hierauf bezüglichen 
Beobachtungen, daß die eleltriichen Vorgänge 
in den Nerven wirklih das Weſen ihrer Le: 
bensthätigfeit ausmachen. *) 

Der Multiplicator beſteht befanntlih im 
MWejentlihen aus einer Magnetnadel, melde 
vielfah von einem Draht umtfreijt wird, durch 
den die zu prüfenden elektriſchen Ströme ge 
leitet werden. An der Abweichung der Nadel 
aus ihrer Nubelage ertennt man die Richtung 





*) Wegen dieſet und einiger anderen, der Natur 
der Sahe und der notbmendigen Naumbeihränfung 
balber bier nur andeutungsweile berübrten Gegen» 
ftande erlaube ih mir auf meine Schrift „die Sinne 
des Menſchen. Bopulär » wiſſenſchaftlich ꝛc 
D. Wigand 1857.” Bezug zu nehmen. 


Leipzig. r 
Unterſchenkel in dem Augenblich, wo die an— 
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und Siärke des durch den Draht kreiſenden 
eleltriſchen Stromes. Dies Inſtrument läßt 
uns aber völlig im Stich, wenn es ſich um 
die Prüfung elektriſcher Ströme handelt, welche 
in ſchnellem Wechſel in entgegengeſetzter Rich— 
tung fließen, weil die Nadel, außer Stande, 
den in äußerſt ſchneller Folge nach entgegen— 
geſetzten Richtungen wirkenden Bewegungsan— 
trieben zu folgen, ſtillſteht, als wirle gar keine 
Elektricität auf ſie ein. Ebenſo wenig ver— 
mag die trotz aller Vervolllommnung immerhin 
verhältnißmaßig träge Magnetnadel elektriſche 
Ströme von ſehr kurzer Dauer überall oder 
in dem ihrer Stärke entſprechenden Grabe 
anzuzeigen. In diejen Fällen gibt ein Muskel 
mit * Nerven ein ausgezeichnet fein prü— 
fendes Inſtrument. 

Nämlich grade durch ſolche eleltriſche Ströme, 
welche jehr jchnell ihre Richtung oder nten: 
fität verändern, wird der Bewegungsnerv in 
denjenigen Zuſtand verjept, welder an— 
haltende Mustelzufammenziehung veranlaßt. 
Wenn aljo ein Theil eines mit feinem Mustel 
noch verbundenen, recht lebenskräftigen Be: 
wegungsnerven von den zu prüfenden elel— 
triihen Strömen durchfloſſen wird, jo zeigen 
fi legtere auch bei jehr geringer Intenſität 
durch Zudungen des Mustelö an. 

Gin ſolches Präparat liefert der Froſch, je: 
nes allgemeine Orakel der Naturforjcher, wo 
e3 ih um Fragen über die Lebenseigen: 
haften der Nerven handelt, auf melde er 
in der Negel deutlichere Antworten gibt als 
die meijten andern leicht herbeizuſchaffenden 
Thiere. Sonderbare Jronie: grade eins der 
jtupideften Gejchöpfe aus der ganzen Reihe 
der Wirbelthiere belehrt uns über die feinjten 
der geheimnikvollen Lebensvorgänge, deren 
Verfnüpfung mit den irdiichen Stoffen jeit 
jeher die jcharffinnigften Denter beichäftigt 
bat! Unfer Thier verdantt feinen Vorzug 
erfiend der Leichtigkeit, e3 zu den Verſuchen 
vorzubereiten, und ſodann der unjhägbaren 
Eigenſchaft, verhältnißmäßig lange nad) jeinem 
Tode in jeinen Theilen zu einigen der be: 
merkenswertheſten Leiftungen thieriihen Yebens 
fähig zu bleiben. Zu den Unterjchenfelmus: 
teln des Froſches begibt ſich ein ftarfer Nero, 
der von dem enthäuteten Schentel * eben 
geköpften Thiers) leicht herausgelöſt, durch 
Abtrennen der zum Unterſchenkel gehenden 
Weichtheile und des Schenkelknochen ſelbſt 
ganz von dem übrigen Körper befreit und 
nebſt dem von ihm beherrſchten Unterſchenkel 
auf einer Glasplatte iſolirt wird. Dies Mus— 
tel: Nervenpräparat bewahrt lange ſeine leben: 
dige Erregbarteit und wird deshalb zu unjerm 
Verſuche benust. 

Wird der Nerv mit einem Stüd Kupfer 
und einem Stüd Eiſen berührt, jo zudt der 





und wieder, wenn fie von einander entfernt 
werden, d. h. jobald die durch die Metalle 
und den Nerven (als leitendes VBerbindungs: 
glied) gebildete Volta'ſche (oder elektrijche) 
Kette geſchloſſen und wieder geöffnet wird: 
Beginn und Aufhören des in den Metallen 
erregten und durch das eingejchlofiene Ner: 
venftüd freifenden elettriihen Stromes wird 
durch eine Mustelzudung angezeigt. Durd): 
fließt den Nerven eine Reihe jebr kurz dauern: 
der eleftriicher Ströme, jo daß aljo Schließung, 
Deffnung, Schließung u. j. w. der Kette äu— 
ßerſt jchnell auf einander folgen, jo entjteht 
aus der Summe der Zudungen eine für die 
Dauer der Reizung anhaltende Mustelzujam: 


menziehung, und ebenjo wenn durch geeignete | 


Vorrihtungen in jchneller Folge die Richtung 
oder in nicht zu unbeträctlihem Grade die 
Stärke der durch einen Abjchnitt des noch 
lebenäfräftigen Nerven geleiteten elektrijchen 
Ströme geändert wird. Auf dieje Erfahrung 
gründet fi die Benupung des genannten 
Präparats als Mittel zur Prüfung elektrijcher 
Ströme, welden ein Theil des Nerven 
—— wird. Es pflanzt ſich aber bei 
dieſen Verſuchen nicht der elektriſche Strom 
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dern Enden der Metalle an einander gelegt, vollkommenſte Inſtrument dieſer Art iſt aber 


das Herz; jenes räthſelhaft lebendige Weſen 
in unſrer Bruſt, das zuerſt ſich regt von 
allen Theilen des werdenden Keimes, und 
zuletzt von allen des altersmüden, abſterbenden 
Leibes, das alle Regungen des Gemüthes, 
Luſt und Schmerz, bange Furcht, frohe Hoff— 
nung und muthige Zuverſicht im Wechſel 
feiner ſtärkeren und ſchwächeren, ſchnelleren 
und langſameren, bebenden und gleichförmig 
ſicheren Schläge darſtellt, verrätheriſch das 
Blut in die Wangen treibt und dem Ge— 
er jeine unermüdliche, unbeftechliche Stimme 
leiht. 

Das Herz ift befanntlih der Mittelpunft 
des Blutlaufs. Seine aus Mustelfajern ge: 
webten Wandungen treiben dur rhythmiſche 
Zufammenziehungen den flüffigen Inhalt feiner 
Höhlen, das Blut, in die Schlagabern (denen 
hierdurch der Pulsſchlag mitgetheilt wird), aus 
welchen zurüdzuftrömen es durch ventilartige 
Klappen verhindert wird, ſo daß ihm nur der 
eine Ausweg in das Canalſyſtem der Blut: 
gefäße bleibt, welche es nad vollendetem lm: 
lauf durch die Organe als Blutadern wieder 
in das Herz zurüdführen. Während der jedes: 
maligen Erſchlaffung der Wandungen in die 


ſelbſt zum Mustel fort, fondern es wird, wie | Vorhöfe und aus diejen in die Kammern des 
unzweifelhaft ermwiejen ift, der Nerv — und | Herzens eingeitrömt, wird es an den Ein: 


zwar nur der lebendige, lebensträftige — in 
denjelben Zuftand innerer eleltriſcher Berän- 
derungen verjegt, welcher im lebendigen Thiere 
vom Gehirn oder Nüdenmarf aus, 3. B. durch 
den Willen, hervorgerufen wird. 

In gewiſſer Weiſe können bie meijten 
Musteln des lebenden Körper ala ſolche 
Prüfungsinftrumente angejehen werden, indem 
fie die Wirkung innerer Erregungen der im 
Nüdenmarf und Gehirn vereinigten Nerven: 
maſſen dur ihre Berfürzungen anzeigen, 
mögen diefe Erregungen ohne Seelenthätig: 
keiten durch die Einwirkung gereizter Empfin: 
dungsnerven auf die Gentralorgane, mögen 
fie in dieſen legteren jelbit durch jene dunkeln 
Vorgänge, welche den Willen oder andere 
Seelenregungen begleiten, veranlaßt fein. Nur 


weil der Wille in jeiner Intenfität jo unbe: | 


rechenbar ift, hält man fich lieber an die ohne 
feine Mitwirkung zu Stande fommenden Be: 
mwegungen, und da erinnern wir und gleich, 
daß wir im täglichen Leben die Mienen und 
Geiten, das Beben der Stimme, das unmill: 
fürlihe Lachen, den Schrei vor Schmerz, Angit, 
Zorm und andere oft dur alle Gegenmwir: 
fung des Willens nicht zu hemmenden Aus: 
brüdhe von Bewegungen als Maßſtab un: 
ſers Urtheild über die veranlafjende innere 
Erregung benugen. Das feinjte, an ſich jelbit 
jo wie durch feine Verbindungen mit den Gen: 
tralmafien des Nervenjyftems und feine Un: 
abhängigfeit von den Einflüffen des Willens 
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gängen der lepteren ebenfalld durd Ventil: 
Happen verhindert, die Richtung feines Stromes 
zu ändern. Kraft und Häufigfeit des Herz: 
Ihlages bedingen die Schnelligleit und Ste: 
tigkeit der Blutftrömung, und können hierdurch 
mitbejtimmend auf mancherlei Lebenäthätig: 
keiten einwirfen. 

Das Blut ift der flüſſige Nahrungs: und 
Bildungsftoff des lebendigen Leibes, die Quelle 
jeiner Kraft und Leiltungsfähigteit, der Boden, 
aus welchem die Organe die zu ihren Ber: 
rihtungen erforderlichen Stoffe entnehmen. 
Ohne Blut feine Verdauung, feine Athmung, 
feine Wärme, feine Mustelbewegung , feine 
Nerventhätigkeit, kein Fühlen, kein Denten, 
fein Wollen. Hemmung des Blutflufjes macht 
die Gliedmaßen jchnell kalt, gefühl: und be 
wußtlos; ein Drud auf die Schlagadern des 
Haljes, und das Gehirn, feiner Nahrungs: 
zufuhr beraubt, verjagt jeine Dienfte: Die 
Sinne umnebeln ſich, Bewußtjein und Willen 
ihwinden, und der Tod jchließt die Scene, 
wenn nicht jchleunigit die Hemmung entfernt 
wird, Das Blut vermittelt den Stoffwechſel, 
die nächſte Bedingung thieriihen Lebens: 
allen Körpertheilen Nahrung bringend und 
zugleih Verbrauchtes mitnehmend, um es in 
andern Organen zur weitern Umwandlung 
oder zur Untjernung aus dem Körper auszu: 
jheiden. In den Wänden des Berdauungs: 
canalö nimmt es die flüſſig gemachte Nah: 
rung auf, welche neues Blut bildet; in den 
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Lungen tauſcht e3 Sauerftoff, die Lebensluft, 
gegen Koblenfäure ein, um jenen dem Ger 
birn, den Nerven, den Musleln und allen 
andern ebenfalls in jtetem Wandel begriffenen 
Körpertheilen zuzuführen, wo fih in langja- 
mer Verbrennung auf Koſten des Sauerftoffs 
Koblenjäure bildet, die endlich wieder in den 
Lungen entweiht. Die Blutgefäße mit ib: 
rem inhalt werden jomit nicht unpafjend 
dem Bemwäflerungsiyftem eines Fruchtfeldes 
verglichen, welches in taufend und aber tau— 
jend Ganälden den Boden durchzieht und 
den Wurzeln die aufgelöfte Nahrung zuführt, 
aus welder jedes Pflänzchen das ihm Ge: 
bührende und Erforderlide entnimmt. Das 
Herz ift das Pumpenwerk, welches dieſe flüj: 
fige Nahrung umtreibt. Durch beichleunigte 
und kräftige Herzihläge in raſcheren Lauf ge: 
jegt und deshalb in jchnellerem Wechjel die 
Lungen durchſtrömend, nimmt das Blut mehr 
Sauerftoff auf und fteigert mit dem bejchleu: 
nigten Stoffwandel die Wärmebildung ; und 
wie dem fräftig vollen Pulſe mit normaler 
Ernährung das gejunde Kraftgefühl, Klarheit 
der Empfindungen und Ginneswahrnehmun: 
gen und ruhig ftetiger Fluß der Gedanfen 
entjpricht, jo entzreht übermäßige Steigerung 
mit gewaltjamer und bald aufreibender An: 
Ipannung aller Zebensverrihtungen die Mus: 
teln der genauen Herrſchaft des Willens, 
während Lichterfheinungen, Flimmern, Fun: 
teln und Bligen im Auge, Klingen und Brau— 
jen im Ohr, Undeutlichkeit und haftige Flucht 
der Borftellungen und Gebanten, bejonnene 
Ueberlegung und Entſchließung jtörend, wilde 
Träume, Whantafien und Fieberwahn die 
Ueberreizung des Nervenfyitems befunden: 
Erſcheinungen, welde je nad dem Maß vor: 
bandener Kraft früher oder jpäter allgemei: 
ner Erſchlaffung und Abjpannung Plap ma: 
hen. Andererjeit3 nennt das Epridwort als 
Urſache körperlicher und geiftiger Trägheit und 
Kälte den trägen Blutjtrom, von langjamen 
Herzihlägen durch den jchlaffen Körper ge: 
trieben. Was brauchen wir noch ärztliche 
Erfahrungen aufzuzählen, in denen etwa durch 
Krankheiten des Herzens bedingte Schwäde 
oder Unregelmäßigfeit der Herzbewegung Hör: 
perſchwäche, ängitlihe Stimmung, Schred: 
haftigleit oder Leidenſchaftlichkeit mit ſich 





führen, und welche die Beſchaffenheit dieſer 
Blutpumpe als körperliche Urſache mancher 
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dieſe ift alle geiltige Thätigkeit gebunden, und 
nur dur das Gehirn kann das Herz, jei es 
vermitteljt der Blutbewegung, ſei es durch 
Anregung von Empfindungen, auf die Seele 
einwirlen. 

Wir nennen das Gehirn den Sitz der Seele: 
denn nur durch Einwirkung auf das Gehirn 
bringt die gereizte Nervenfaſer Empfindungen 
zu Stande, niemals wenn der Nerv vom 
Gehim getrennt, oder wenn dad Gehirn — 
etwa durch Blutmangel oder Drud, durd 
Bergiftung oder Entartung — unfähig iſt, 
durch Nerveneinfluß verändert zu werden; 
nur im Gehirn und unter bderjelben Bedin: 
gung gejunder Nervenleitung und Hirnthätig: 
teit gejchieht die Anregung der Bewegungs: 
nerven zur Einleitung von gewollten und ge: 
mußten Bewegungen ; nur bei gejunder Be: 
Ihaffenheit des Gehirnd — d. h. immer der 
für das Einzelne wichtigen Theile, denn das 
Gehirn ift ein ſehr zujammengejegtes Gebilde, 
— gibt es Bemußtjein, Empfinden, Borftellen, 
Wollen, Urtheilen, Denten, und das Gehirn 
verfnüpft die verjchiedenen Theile und Thä— 
tigleiten des Organidmus zur lebendigen 
Einheit. 

„Aber im Herzen fühlen wir die Schmer: 
zen des Kummers, den Jubel der Freude, im 
Herzen die Regungen der Liebe und die Mah— 
nungen des Gewiſſens!“ Wenn das nicht 
ein Irrthum if. Zunächſt find es immer 
nur Bewegungen des Herzens, die wir fühlen, 
und zwar nicht die gewöhnlichen, ordnungs— 
mäßigen, jondern deren Veränderungen, die, 
wie wir bald jehen werden, auf verjchiedene 
Meife durch Nerveneinfluß hervorgerufen wer: 
den fünnen. Sodann aber jheint uns jede 
Empfindung am Ende einer Nervenfajer und 
bei den höheren Sinnen jogar außerhalb des 
Körpers zu liegen, obgleih fie doch nur im 











geiftigen Eigenthümlichleit, mancher Gemüths: 


und Charakterbeſchaffenheit kennzeichnen? 
Immerhin ift aber wie das Blut, jo aud 


| lorenen Gliedern heimgeſucht werben. 


Gehirn felbft entiteht: denn wenn Empfin 
dungsnerven zwijchen ihrem äußeren Ende 
und dem Gehirn durchſchnitten werben, jo 
madt fein Gindrud auf den abgetrennten 
Theil des Nerven noch Empfindung ; dagegen 
glaubt man aud unter ſolchen Umſtänden 
noch in den empfindungslojen Theilen zu 
fühlen, jobald eine Einwirkung auf den nod 
mit dem Gehirn verbundenen Theil des Ner: 
ven oder auf deſſen Urjprung im Gehirn aus: 
geübt wird. So können Blinde von Licht: 
ericheinungen, Amputirte Jahre lang nad 
der Operation von Schmerzen in den ver: 
Mem 


im Traum oder im Fieberwahn das Gehirn 


das Herz nur eine entferntere Urſache jener 


geiltigen Yebensvorgänge ; die nächite Urſache, 


erregt ift, der glaubt, daf; feine Empfindun: 
gen an den Orten entftehen, wo er eriab: 


der Sip aller Fähigkeit und Thätigleit der | rungsmäßig fie zu finden gelernt hat, in ber 
Seele und jomit alles desjenigen, was wir | Haut, vor den Augen, den Ohren ꝛc., und 
als Gemuüth zu bezeichnen pflegen, ift ledig: | wenn Meine Stellen des Gehirns verlegt find, 


lih in den Nervenmaflen des Gehirns. 


An | können weit entfernte Körpertheile empfindungs: 
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108 oder jchmerzhaft werden, ohne daß fie 
jelbjt irgend wie von Verlegung oder Krank— 
beit betroffen find. Der jcheinbare Ort einer 
Empfindung beweiſt aljo Nichts für den Sitz 
derjelben. Auf die durch Mangel an Nerven 
oder durch Unterbrechung der Nervenleitung 
empfindungslojen Theile fann aber jede Ein— 
wirkung geſchehen, ohne daß eine Empfin— 
dung entiteht: die Seele, wie fie nur durch 
Hirn und Nerven auf den Körper einmwirlt, 
erfährt auch nur durch Nerven und Hirn von 
förperlihen Borgängen. 

Das Herz fteht nicht durch andere Mittel 
unter dem Ginfluß der Seele, wie andere 
Musteln aud, d. h. e8 kann ihre Einwirkung 
nur dur Nerven erfahren. Und daß jeine 
Bewegungen vorwaltend durh Gemüthsbe— 
wegungen verändert werben, gibt feinen Grund, 
Herz und Seele zu identificiren, man müßte 
denn auch dem Eynifer geftatten, die Seele 
des Hundes in demjenigen Organ dieſes treuen 
und Eugen Thieres zu ſuchen, defien Wedeln 
jo genau jeinen Stimmungen entipricht. Und 
das Herz fteht in der That nicht in einer 
bejondern Beziehung zur Freude, zur Angit, 
zum Kummer, zur Liebe, jondern es wird 
durch alle heftigen Erregungen des Gehirns 
berührt, namentlih durch alle ftärferen Lei: 
denichaften, gleihwie die ebenfalld nicht durch 
Willen zu hemmenden Thränenwertjeuge, die 
auch durch jede Leidenjchaft, Aerger, Zorn, 
Freude, Bewunderung, Rührung, Traurigkeit, 
Schreden, Angſt, Furcht und Liebe, Sehn: 
ſucht und Abjcheu, zum Thränengub verans 
laßt werden können, ohne daß darum Jemand 
die Thränendrüjen und die beim Weinen be: 
wegten Muskeln ald Sig diejer Gemüths: 
bewegungen anjehen würde. Die Xeiden: 
ſchaften haben vielmehr ihre körperliche Grund: 
lage, die nächite nothwendige Bedingung 
ihres Entſtehens, in den Nervenmaſſen 
des Gehirns und folgen ſowohl in ihrer 
Entjtehung, als auch in ihrer Ausbreitung 
auf andere Theile des Nervenjyftems, in ihrem 
Wirken nah außen — auf bewegende und 
abjondernde Organe — den allgemeinen Ge: 
jegen der Nerventhätigkeit. 

Die Nerven, welche den Seeleneinwirkungen 
unmittelbar zugänglich find und fie auf för 
perlihe Verrichtungen übertragen, treten paar: 
weile, je einer für die entſprechenden Theile 
jeder Körperſeite, von ber unteren Fläche des 
Gehirns und von beiden Seiten des Rüden: 
mars hervor, welches legtere vorläufig als 
ein Stamm vieler nebeneinandergelagerter 
Nervenfafern, die aus dem Gehirn entiprin: 
gen und auf dieſem geſchützten Wege fich ihren 
Bezirten nähern, angejehen werden kann; obs 
wohl hier Mechjelwirfungen unter den ver: 
ſchiedenen Faſern ftattfinden, melde in den 
eigentlichen Nervenflämmen, nachdem fie die 


Gentralorgane verlafien haben, nicht mehr 
vorlommen. Die Bhyfiologie ſchließt aus viel: 
fältigen Erfahrungen, daß die Seelenerregungen 
in den oberen Theilen ded Gehirns ihren 
Sig haben, und lehrt, dab die Grregungen 
der Nerven von bier aus nad unten längs 
des Grundſtamms im Gehirn und bes Rüden: 
marfs fortjchreiten, jo daß am leichteften die 
zu oberft entipringenden Nerven in Thätig— 
feit verjegt werben. Mit dem Wachſen der 
centralen Erregung fteigert fih nun nicht 
bloß die Wirkung auf beftimmte Nervenbahnen, 
jondern breitet ſich auch in jtetem Fortſchritte 
auf die weiter abwärts entjpringenden Wer: 
ven aus, Es find die Nerven der Augen: 
musfeln, welche am leichteften erregt werden, 
daher ift das Auge — durch feine Bewer: 
gungen — ber Spiegel der Seele. Dann 
folgen die Nerven der Thränenwertzeuge, der 
Kaumusteln (Zujammenbeißen und Klappern 
der Zähne, Dffenitehen des Mundes), der 
Gefihtsmusteln, welde dem Antlig feinen 
mimifchen Ausdrud verleihen; die Nerven des 
Schlingapparat3 (krampfhafte Sclingbewe: 
gungen, Stedenbleiben des Biſſens im Halje), 
der Stimm: und Athmungswerkzeuge nebit 
gewiflen Nerven des Herzend, und der Sprade; 
des Nadens, der oberen Gliedmaßen, bes 
Rumpfes und endlich der unteren Gliedmaßen. 
Zugleih entipringen längs des Rüdenmarts 
Nerven, welche auf die Blutgefähe, das Herz, 
die Baucheingeweide einwirken. 

Ein zweiter Erfahrungsſatz lautet, daß die— 
jenigen Musteln am leichteften den Erregun— 
gen Folge leiften, welche überhaupt der ge: 
ringiten Energie ber Bewegungsantriebe be: 
dürfen, ſei e8 wegen ihrer geringeren Maſſe, 
jei es wegen geringen Srafterfordernifjes bei 
Leichtbeweglichteit ihres Anſatzpunktes oder 
unbebdeutendem Widerſtand, ſei e8 dur 
Uebung oder Gewohnheit. Daher der Bor: 
zug der Musfeln des Augapfels, der Gefichtö- 
züge, de3 Stimmorgans vor den Armen, an 
denen wieder bie Singer leichter folgen als 
der ganze Arm im Schultergelent; endlich 
aller diefer vor den großen Musteln des 
Rumpfes und der untern Gliedmaßen. Dieje 
Reihenfolge ſehen wir bei leidenjhaftlichen 
Aufregungen. Auch bei Träumenden jprechen 
zuerit die Gefihtämusfeln die Erregungen des 
Schlummernden aus, bei größerer Intenſität 
folgen die Sprad: und Stimmwerkzeuge, 
deren Lispeln noch jpäter durch Theilnahme 
der großen Ausathmungsmusfeln zum Schlaf: 
reden ſich fteigert; dann gejellen fich Gejti: 
culationen hinzu und im höchſten Grabe der 
Erregung treten die Ortöbewegungen des 
Schlafwandlers auf. Wie viel zum Auftreten 
beftimmter Bewegungen die Uebung thut, leh— 
ren in höchit bezeichnender Weije die Träume 
der unterrichteten Taubjtummen, welche mit 
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Ningerbewegungen ftatt. in Worten vorgehen. | 
(Vol. die anziehende Schilderung der taub: 
ſtummen und blinden Laura’ Bridgeman in 
Didens „Amerita,* und Burdach's „Blide 


in's Leben, Bd. 3 Sinnesmängel und Geis | 
treten auch wohl ungeorbnete Bewegungen 
‚auf, aus deren Erſcheinen fih jchließen läßt, 


ſtesnacht.“) 

Ein dritter Erfahrungsſatz lehrt, daß über— 
große Erregung vorübergehende und in ſel— 
tenen Fällen auch wohl dauernde Lähmung 
der Nerven herbeiführt. Der gelindeſte Grad 
ſolcher Lähmung zeigt ſich durch Unſicherheit 
der Bewegungen, und auch hier finden wir 
daſſelbe Fortſchreiten von oben nach unten: 
ſchwanlende und zitternde Augenbewegungen 
und das gebrochene Auge, Herunterſinken der 
Kinnlade, Beben der Lippe, das (im Schred) 
eritarrte Gefiht, Zittern der Stimme, Stot: 
tern, zulegt Zujammenbrechen der Kniee ꝛc. 

Die Beziehungen des Herzens zum Gehirn 
und Rückenmark find nun freilih nicht jo ein: 
fa& als diejenigen der anderen Musteln, 
welche bei den jo eben aufgeführten Bewe— 
gungen betheiligt find. Alle dieſe Musteln, 
auch die wie die Athemmuskeln rhythmiſch 
arbeitenden, bewegen ſich im Leben nur auf 
Anregung ihrer von den großen Centralor: 
ganen des Nervenjyitems entipringenden Ner: 
ven, und verlieren ihre freien — d. b. aus 
inneren Urſachen eintretenden — Bewegungen 
und nad furzer Zeit auch ihre Bewegungs: 
fähigfeit, wenn diefe Nerven durchſchnitten 
oder durch andere Verletzungen leitungsun: 
fähig geworden find. Das Herz dagegen kann 
jeine rhythmiſchen Bewegungen eine Zeit lang 
nah Aufhebung aller Nervenverbindung zwi: 
ſchen ihm und dem übrigen Körper fortjegen; 
ja das Froſchherz pulfirt viele Stunden 
lang, nachdem es aus dem Körper herausge: 
nommen it. Jene anderen, aus den glei: 
hen Glementen wie das Herz zuſammenge— 
jegten Musteln werden durch Reizung ihrer 
Nerven zu einer, entweder jchnell vorüber: 
gehenden, oder auch während der Gejammt: 





Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Weiſe, wie im lebenden Körper von den Vor: 
böfen, in welde die Blutadern einmünben, 
auf die Kammern, aus welden die Schlag: 
adern entipringen, fortjchreiten. Nur wenn 
das Herz bereits im Abfterben begriffen iſt, 


dak nicht etwa in der Anordnung der Mus 
telfajern oder überhaupt in dem Bau bes 
Herzens die Ordnung feiner Bewegungen bes 
gründet ift. Vielmehr fieht man daraus, 
daß das ordnende Princip früher abftirbt als 
die einzelnen beweglihen Theile, und da wir 
nun überall geordnete Bewegung von Mus: 
fein nur aus der Mitwirfung von Nerven 
hervorgehen ſehen, jo jehen wir uns auch für 
das Herz nad einem ordnenden und leiten: 
den Nervenapparat um, der nur innerhalb 
diejes Organs liegen ann, da es auch ohne 
ag mit dem übrigen Körper jeine 
regelmäßigen ungen zu maden im 
Stande iſt. an ber That finden fi Nerven: 
zellen, ganz ähnlich denjenigen, von welden 
die Bewegungsnerven im Nüdenmarf und 
Gehirn entipringen, innerhalb der Herzwan— 
dungen, bejonders zahlreih an einer beftimm: 
ten Stelle, und zwar, wie es jcheint, — denn 
die Unterfuhung dieſer zarten und jo ver: 
borgenen mikroſtopiſchen Gebilde gehört zu 
den jchwierigiten — theild ſolche ohne Fort: 


ſätze, theils jolche mit Fortſätzen, aus denen 


dauer jehr jchnell auf einander folgender | 


Reize — 3. B. durch fortwährend unterbro: 
chene elettriiche Ströme — anhaltenden Zu: 
jammenziebung veranlakt; beim Herzen ba: 
gegen läßt ſich durd Einwirlung aus der 
ferne, vermittelt der Nerven, nur die Häu— 
figfeit und Kraft ber Schläge auf län: 
gere Zeit verändern. Bei andern Musteln 
zuden auf örtlich beichränfte Reizung ihrer 
Maſſe nur die getroffenen und nädjt angren: 
zenden Faſerbündel, — das Herz madt im 
Ganzen jchnellere Schläge, und wenn es be: 
reits ftillftand, begrenzt ſich die Wirkung jel: 
ten in örtlicher Zudung oder einmaliger Zu: 
jammenziebung, jondern es pflegt aud in 
dem gänzlih vom Körper getrennten Herzen 
eine Reihe von regelmäßigen Bewegungen zu 


eine oder zwei Nervenfajern hervorgehen. 
Dieje Nervenzellen, vielleiht durch Fortjäge 
unter einander verbunden, werden als Er: 
reger und Ordner der Herzthätigfeit angejehen, 
indem es wenigftens nad Verſuchen an Frö— 
ſchen ſcheint, daß geordnete Zujammenzies 
hungen beſtehen können, ſo lange die Stelle 
der Herzſcheidewand, an welcher die Haupt: 
anhäufung der Zellen ſich findet, unverlegt 
ift und mit dem übrigen Herzen oder jelbjt 
nur mit Stüden dejjelben, welche unter dieſen 
Umjtänden nod regelmäßig zuden können, in 
Zufammenhang jteht. Und wenn auf Reizung 
jeder Stelle des Herzens geordnete Zujammen: 
jiehungen des ganzen Organs erfolgen, jo 
Ihließt man, daß durch den Neiz erregte Ner: 
verjajern jene Heinen Gentralorgane zur Der: 
vorrufung der Bewegung veranlafjen, grade 
wie ſolches durch Vermittlung des Rüden: 
mars in den ſonſt vom Willen abhängigen 
Musteln ohne oder jogar trog der Einwir- 
tung des Willens geſchieht, wenn z. B. ein 


Kitzel in der Naſe unmwilltürlices Niejen, im 





Kehlkopf Huften zu Wege bringt. 

Diejer eigenthümliche Nervenapparat des 
Herzens, jo ſcheinen die Erfahrungen der Phy: 
jiologen gedeutet werden zu müſſen, entwidelt 
unter Beihülfe des in den Blutgefähen der 
Herzwände freifenden jauerjtoffhaltigen Blutes 


erfolgen, welche genau in berjelben Art und | durch den lebendigen Stoffwechſel jene (wahr: 
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ſcheinlich cleltriſche) Kraft, welche die Herz: 
musteln zu rhythmiſchen Zujammenziehungen 
veranlaft. Wie aber dieje ununterbrochen 
erzeugte Nerventraft in Unterbrechungen auf 
die Mustelfafern wirken könne, das juchen 
wir durch ein Bild uns zu veranfchaulichen. 
Wenn dem mit Gleltricität geladenen Con: 
ductor einer Neibungselektriiirmaidhine ein 
Gleftricitätäleiter in eine gewiſſe Nähe gebracht 
wird, jo fpringen von Zeit zu Zeit Funken 
über, obwohl dur fortwährende Drehung 
der Glasjcheibe der Maſchine dem Conductor 
fortwährend Elektricität zugeführt wird: die 
Giektricität muß ſich zu einer gewiſſen Menge, 
zu einer gewillen Spannung angejammelt 
baben, ehe fie in Gejtalt eines Funlens den 
Abitand zu dem Leiter zu überipringen, den 
Widerſtand der ijolirenden Luftichicht zu über- 
winden vermag. Es ſteht frei, fich ähnliche 
Vorgänge in den Nervenzellen thätig zu den: 
fen, um jo mehr, da die lebendigen Kräfte 
der Nerven fich weſentlich als elektriſche zei: 
gen. Man mag jogar diejenigen Nerven: 
zellen, welche nicht durch Fortjäge unmittel: 





bar in Nervenfafern übergeben, mit diejer | 


| 


Borftellung in Verbindung bringen, indem es 


leichter denkbar erjcheint, daß die rings ge: 
ichlofjene zarte Hülle ifolirend wirke, als der 
für das Auge gleihförmige Inhalt der Ya: 
jern. Doc haben wir in dieſer Anjchauung 
Nichts weiter ald ein Bild, das einjtweilen 
die Vorftellung erleichtern joll, bis es gelun: 
gen ift, die Anordnung der eleftriihen Molecüle 
in den Nerven und Nervenzellen zu erforjchen. 

Beim erwachjenen Menſchen ſchlägt das 
Herz befanntlih ungefähr fiebenzig Mal in 
der Minute. Somohl die Häufigkeit ala die 
Kraft der Herzbemegungen, jo weit leßtere 
fih durch den Aderjchlag oder Puls (d. i. die 
Wirkung der bei jedem Herzihlage in die 
Adern gepreßten Blutmenge) und durch bie 
Grihütterung der Bruftwand am Herzen jchä: 
gen läßt, werden nicht nur durch den Ernäh— 
rungszuftand des Herzens, die Blutbeichaf: 
fenheit und manderlei Verhältniſſe der Blut: 
ftrömung, jondern au, was uns bejonders 
interejfirt, durch zahlreihe Einflüffe verän— 
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wo feine Empfindung ober fonftige (bewußte) 
Seelenthätigleit ſtatthat, können dieſe Wirkun— 
gen erfolgen; nicht aber wenn durch Ver— 
letzung oder Krankheiten der Nerven oder des 
Rückenmarkes ſelbſt die leitende Verbindung 
zwifchen bem gereizten Theile, dem Rüden: 
mark und Herzen aufgehoben ift. Derartige 
Neflerbewegungen — Bewegungen durch 
Zurüditrahlung der Nervenktraft — ſehen 
wir jehr häufig in willfürlich bewegliben Mus: 
fein jogar trog der Gegenwirkung des Willens 
eintreten. Wenn eine Fußſohle gefigelt wird, 
jo gerathen bei den meijten Menſchen, na: 
mentlich bei Kindern und überhaupt bei reiz— 
baren, jogenannten jenfibeln Berjonen, zunädjit 
die Musteln dejjelben Beines, dann auch ſolche 
entfernterer Körpertheile, 3. B. diejenigen ber 
Athmung beim Laden, in unmilltürliche, 
frampfhafte Zudungen. Der auf die Empfin: 
dungsnerven ausgeübte Reiz wirkt erregenb 
auf das Rückenmark, innerhalb deſſen die Gr: 
regung fih den Urſprüngen der Bewegungs: 
nerven mittheilt, welche dann die von ihnen 
abhängigen Musfeln in Bewegung verjegen. 
Ye weiter die Erregung jih im Nüdenmarf 
ausbreitet, — und die Ausbreitung wächſt, 
wie wir bereits erwähnt haben, im Allgemei: 
nen mit der Stärke des Reizes — deſto mehr 
Musfeln geratben in Reflerbewegungen , und 
zwar um jo leichter, je weniger der Wille, 
jei es abfichtlich, fei e8 im Schlafe oder in an: 
dern bewußtlofen Zuſtänden, ihrem Eintreten 
wibderjtrebt. Werben durd eine kräftige Wil 
lensanftrengung, oder etwa durch Anjpannung 
andrer Musteln die zunächſt zu Reflexbewe— 
gungen jtrebenden Musteln gebindert, dieſem 
fühlbaren Streben Folge zu leiften, jo jcheint 
es, ald breite die errente Nervenkraft um jo 
leichter fich auf andere Nervenurjprünge aus, 
als müſſe fie einen andern Ausweg jucen, 
um die innere Spannung in's Gleihgewicht 
zurüdzuführen. Daher die gleichjam entlaftende 
Wirkung des Schmerzensjchreies, des Zuſam— 
menbeißens der Zähne. Dieje bedeutungs: 


volle Thatſache werden wir aud an den Herz: 


dert, welche nur durch Nervenverbindung auf 


das Herz einmwirten können. 

Faft von jedem Körpertheil aus kann durch 
Reizung feiner Empfindungänerven die Häu— 
figfeit und auch wohl die Kraft der Herzichläge 
vergrößert werden: jtarfe Hautreizung, jchmerz: 
bafte Verlegungen, ſehr viele auf einzelne 
Theile bejchränfte Krankheiten haben dieſe 
Wirkung. 
Rüdenmarts, ohne Mitwirkung des Gehirns, 
namentlih ohne Mitwirkung von Seelenthä: 
tigfeiten, wie Empfindung, Bewußtſein, Wil- 
len. Im Schlafe, in manden fkranthajten 


Letztere, 


bewegungen beſtätigt ſehen. 

Auf ähnlichen Wegen kommen Reflerbeme: 
gungen nad Seelenerregungen zu Stande. 
3. B. dur Sinneseindrüde hervor: 


| gerufene Vorjtellungen, etwa ein Erichreden, 


haben ihren Sig in den Nervenmafjen des 
Gehirns, deren Erregung ſich bei binreichender 


| Stärfe bis auf die Urjprungsitellen bewegen: 


der Nerven ausdehnt und nun bald eine Be: 


' wegung einzelner Musteln oder Mustelgrup- 


Sie erfolgt durd Vermittlung des ' 


pen, etwa ein Zuden des Gefihtö, einen 
Ausruf oder Schrei u. dal. m. hervorruft, 
bald ſich auf die meiften oder alle Musteln 
ausbreitet:  BZufammenfahren, Zudungen, 
Krämpfe oder gar allgemeine Erjchlaffung, 


Zuftänden, jelbft bei eben geföpften Thieren, | jelbft Lähmung hervorbringt. 
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Diefen — vom Gehirn aus erreg: 
ten Reflerbemegungen nahe verwandt find die 
Mitbewegungen, d. 5. das Hinzutreten 
nicht gewollter zu beabfichtigten Bewegungen. 
Wir wollen die Najenflügel heben: zugleich 
runzelt jih die Stim; wir wollen einen Fin: 
ger beugen oder ftreden: die Nachbarn ftreben, 
die Bewegung mitzumachen ; wir mollen eine 
Laſt heben, zugleich verziehen wir das Geficht, 
Ipannen die Athemmusfeln und machen ans 
dere unnüge oder unzwedmäßige Bewegungen ; 
wir jpringen: und viele andere Musteln, des 
Gefichts, der Arme u. ſ. w. ziehen fich ohne 
unjern Willen zufammen. Alle dieje Bewer 
gungsantriebe, in den Mitbewegungen wie in 
den Reflerbewegungen, folgen den Nervenbab: 
nen und deren Berbindungen im Rüdenmart 
und in der Verlängerung deflelben an ber 
Grundflähe des Gehirns: die Mittheilung der 
Erregung geſchieht niemald innerhalb der 
Stämme und Aeſte der Nerven, wo die Ya 
jern, jede von einer eigenen Hülle bekleidet, 
ohne unmittelbare Verbindung neben einan: 
der herlaufen, fondern nur innerhalb der Gen: 
tralorgane, wo den Fajern die Hüllen fehlen, 
und wo außerdem die Verzweigungen der Ner: 
venzellen, von welchen die Nervenfajern ent: 
jpringen, zahlreiche Wege der Mittheilung von 
Erregungszuftänden darzubieten jcheinen. Uebri: 
gens gelten für die Ausbreitung der Erre: 
gung auch die oben (S.409 ff.) mitgetheilten 
Erfahrungsſätze. 

Auch das Herz nimmt an Mitbewegungen 
wie an Reflexbewegungen Theil. Keine Ge— 
müthsbewegung, feine irgend ſtärkere Geiſtes— 
aufregung geht ohne Veränderung des Herz— 
ſchlages einher; und daß zu heftigeren, mit 
einiger Anſtrengung verbundenen Körperbe— 


wegungen beſchleunigte und verſtärlte Herz: | 


ſchläge — als Mitbewegungen — ſich geſellen, 
iſt eine Sache der alltäglichen Erfahrung. 
Wir können nicht laufen, tanzen, ſpringen, 
Laſten heben und tragen, mit den Armen 
ichlagen, Holz baden, fechten, turnen u. ſ. w., 
ohne jchnellere und ftärfere Herzihläge zu 


fühlen, jei es durch die bloße Eridütterung | 
indem wir | 
eine Hand auf die Gegend des Herzichlages | 


der vorderen Bruftwand, jei &, 


auflegen. Aber jogar mit geringen Bewe— 
gungen ohne bedeutenden Rraftaufwand, 3. B. | 
mit dem Aufftehen vom Liegen oder Sitzen, 
mit langſamem Geben u. dgl. m., wird bie | 
Herzbewegung um Etwas befchleunigt ; bei Be: 
laftung des Armes fteigt ſchon die Häufig: | 
feit des Pulſes; etwas mehr, wenn der Arm 
bis zur Ermüdung ausgeitredt gehalten wird; 
nod mehr, wenn man ein Gewicht möglichſt 
raſch hin- und herſchwingt; ja, bei manchen 
Menſchen genügt ſchon die Kieferbewegung 
beim Kauen, um den Herzſchlag zu bejchleu: | 
nigen. 


Illuftrirte Deutſche Monatébefte. 





Die Mittheilung diefer centealen —— 
gen auf das Herz geht vom obern Theil des 
Rückenmarks aus; aber ihre Wirkung iſt durch 
die nämliche Gigenthümlichteit ausgezeichnet, 
melde überhaupt die Anregung von Herzbe: 
wegungen dur Reize kennzeichnet, dab näm: 
ih auch einer möglichit jchnell vorübergeben: 
den Erregung nicht eine einzelne Zudung, 
fondern Beichleunigung und Verftärtung der 
Herzihläge folgen, welde nach verſchieden 


| langer Zeit ganz allmälig wieder in die ge: 


wöhnlihe Gangart übergehen. Bei den rhyth⸗ 
mifchen Athembewegungen, deren leitendes 
Gentralorgan fih in ber obern Fortjegung 
des Nüdenmart3 befindet, ſehen wir durch 
ſchnell vorübergehende Erregungen, 3. B. durch 
einen plöglihen Schreck, nur eine einma: 
lige Mustelzufammenziehung erfolgen, welche 
fih etwa durch einen jähen Schrei oder kur: 
zes Stillftehen des Athems ausſpricht, wäh: 
rend nur anhaltend wirkende Erregungen eine 
dauernde Beichleunigung des Rhythmus ber 
Athembewegungen herbeiführen. Wir lernten 
bereit oben als Urſache diefer Bejonderheit 
der Herzbewegungen den im Herzen jelbit ge: 
legenen Nervenapparat anfehen, der in noch 
helleres Licht geitellt wird dur den bewe— 
gunghemmenden Cinfluk gemiller von 
Gehirn, oder genauer ausgebrüdt, vom ver: 
längerten Mart, dem öfter erwähnten Verbin: 
dungsgliede zwifchen Hirn- und Rückenmark, 
zum Herzen gehender Nerven. 

Vor ungefähr zwölf Jahren wurde die 
wiſſenſchaftliche Welt von den Gebrüdern E. 
H. und Ed. Weber in Leipzig durch eine 
Entdedung überraſcht, welche allein die Na: 
men biejer ausgezeichneten Forſcher verewigen 
würde, wenn auch nicht durch unzählige an: 
dre Verdienſte um die Wiſſenſchaft ihr Ruhm 
bereits feſt begründet geweſen wäre, — bie 
Entdedung, daß eleftrijche Reizung (vermit: 
telft des fortwährend unterbrodenen Stromes 
magnet-eleftrijcher Apparate) einer beichrän: 
ten Stelle des verlängerten Markes, jo wie 
eines aus jener Gegend entipringenden Ner— 
venpaares, welches in zwei Stämmen zu bei: 
den Seiten der Quftröhre am Halje berun: 
terfteigt und außer zu zablreihen andern 
Theilen, von denen ihnen der Name Lungen: 
ı Magen:Nerv oder der noch gebräuchlichere 
des herumjchweifenden, nervus vagus, zu 
Theil wurde, auch dem Herzen Enpdäjte zu: 
ſchickte — dafı diefe Reizung das in voller 
‚lebendiger Bewegung begriffene Herz für bie 
Dauer der eleftriihen Einwirkung zum Still: 
| ftand bringt, und zwar nicht im Zuftande der 
 Zufammenziehung, wie man nad der befann: 
ten bewegungerregenden Wirkung diejer Art 
Reizung auf andre Mustelnerven vermuthen 
follte, jondern in gänzliber Ruhe. Die: 
| jer Stillitand geht mit dem Aufhören der 
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elektriichen Erregung alfogleich wieder in ge: 
ordnete Bewegungen über und fann daher 
nicht auf Crihöpfung beruhen; er madt 
ferner, ganz im Gegenfage zu den bis dahin | 
befannten Erfolgen der Reizung von Mustel: 
nerven, von jelbit neuen Bewegungen Plap, | 
wenn dieſe Nervenerregung zu lange fortge: 
fegt wird, d. h. wenn die elektrifirten Nerven | 
durch Ueberreizung in Erjhöpfung gerathen. 
Es ergab fi im weiteren Werfolgen diejer 
Verſuche durch die Entdeder und viele andere 
Phyfiologen, dab nur der fortwährend un: 
terbrochene elektriihe Strom dieje Bewegungs: 
bemmung dur die Herzäfte des herumjchmweis 
fenden Nerven bewirkt und zwar (bei Neizung 
der Nervenjtämme) einerlei, ob bie Nerven 
nody mit ihrer Urjprungsitelle zuſammenhän— 
nen, oder ob jie oberhalb der gereizten Stelle 
durdicnitten find: zum Beweiſe, daß eine 
directe Wirkung durch die Nerven felbjt, nicht 
eine indirecte dur das Gehirn oder Rüden: 
mark zur Frage fteht; ferner, daß nicht ort: 
pflanzung der Gleftricität auf das Herz jelbit, 
jondern Erregung der Nerventhätigteit das 
Wirkende ift: denn Zujammenjhnüren des 
Nerven durch einen feuchten Faden zwijchen 
dem Herzen und der eleftrifirten Stelle ver: 
hindert den Erfolg, der feuchte Faden als gu— 
ter Leiter der Gleftricität kann jedoch nicht die 
Fortpflanzung eleltriſcher Ströme, wohl aber 
diejenige der Nervenerregung bindern, mie 
fih an jedem andern lebenäträftigen Nerven 
mit Leichtigkeit nachweifen läßt. Ueberdies 
macht der eleftriihe Strom auf das Herz 
jelbit geleitet nicht Ruhe, jondern bejchleunigte 
und veritärfte Bewegung befjelben, ober jogar 
ftarrframpfartige Zujammenziehung der elet: 
triirten Stelle. Am Gegenjag zu dem fort: 
während unterbrochenen elettriijchen Strom, 
welden feine Cinmwirtung auf Bewegungs: 
wie auf Empfindungänerven ald Erreger der 
Nerventhätigleit kennzeichnet, hat der conitante | 
eleltriſche Strom der galvaniſchen Batterie 
die Eigenſchaft, die in einer kurzen Strede 
durchitrömten Bewegungänerven für die Dauert 
der Ginwirfung in ihrem ganzen Berlaufe 
zu lähmen: unterzieht man eine Strede des 
berumjchweifenden Nerven am Halſe diejer 
Behandlung, jo fteht das Herz nicht till, ſon— 
dern jchlägt jchneller. Werden endlich (bei 
Ihieren) diefe beiden Nervenjtämme am Halje 
durchſchnitten, jo tritt eine große Beſchleuni— 
gung der Herzbewegungen ein, welche legtere 
anfangs kräftig find, allmälig aber immer 
ſchwächer und jhmwäcdher werden, und im Ber: 
laufe höchſtens einiger Tage erfolgt — wie 
es jcheint durch Erſchöpfung der Herzkraft — 
der Tod. Demnad it es Erregung der ber: 
umjchweifenden Nerven, was die Herzbewe— 
gung hemmt, Lähmung oder Erjhöpfung der: | 
jelben, was jie bejchleunigt und verjtärft, und 
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| der Bagudnero mit feinem Gentrum im ver: 
längerten Mart ift recht eigentlih ein Lenker 
und Mäßiger, ein Negulator des al3 Anreger 
der Bewegung anzujehenden eignen Herzner⸗ 
| Oenappazats zu nennen. Und in der That 
find Faſern des Vagus bis zwiſchen die Ner⸗ 
| vengellen verfolgt, deren mit Fortſätzen ver: 
| jehener Theil den eigentlichen Bewegungsner: 
ven des Herzend zum Urjprung zu dienen 
ſcheint. Derjelbige Nervenzellenapparat bes 
Herzens ift es, durch deſſen Vermittlung, wie 
wir vermutben, das Rüdenmarf auf die Herz: 
bewegungen einzumwirten vermag, und aus 
defien Zwijchentreten man erflärt, daß alle 
Verfuche, durch Reizung des Rüdenmart3 und 
der außer dem Vagus zum Herzen tretenden 
Nerven auf dies Organ einzuwirken, im Gan— 
zen jehr unfichere Ergebniſſe liefern. 

Es ift uns leicht, in diefer eigenthümlichen 
Stellung des Herzens zum Nervenfyitem eins 
jener weiſen Mittel zu bewundern, welche die 
Natur überall anwendet, wo es fih nad 
unjerm der Erforſchung urfählihen Zufam: 
menbanges unter den Erſcheinungen zugewen: 
deten Denktvermögen darum handelt, ein 
weſentliches Princip von zufälligen Einflüffen 
möglichit unabhängig zu maden. Gin jol 
ches wejentlihes Princip iſt die ungeftörte 
und möglichit gleihmäßige Erhaltung oder ge: 
mäß den Körperbebürfnifien mit Nothwendig: 
feit gejteigerte Kraft und Schnelligkeit des Blut: 
laufs. Schafft die ald Mitbewegung vers 
größerte Herzthätigfeit den angejtrengten Muss 
feln vermehrte Zufuhr an Gauerftoff und 
Nahrung, jo wäre doch häufig die Geſund— 
beit und jelbft das Leben den bedentlichften 
Störungen audgejegt, wenn förperliche oder 
geiftige Einflüffe in dem Grade der Refler: 
und Mitbewegungen oder der millfürlichen 
Bewegungen andrer Muskeln auch das Herz 
in jeinen Bewegungen beherrſchten. Cine 
äußerjt kurze Unterbrehung des Blutlaufd im 
Gehirn genügt, um das Leben unwiederbring: 
ih zu vernichten; ein übermäßig heftiger 
Herzitob kann durch Eprengung eines zarten 
Blutgefähes an wichtiger Stelle, etwa im Ge: 
birn, lebenslängliches Siehthum, Lähmungen 
oder Geiftesftörungen herbeiführen. Die un: 
abbänpige Stellung der bewegenden Herner: 
ven, welchen centrale Erregungen auf zwei 
Wegen mit entgegengejegter Wirkung, hem— 
mend oder treibend, zugeleitet werden, fichert 
den Organismus in hohem Grade vor über: 
mäßiger Herzerregung mit ihren bebenklichen 
Folgen. So unfruchtbar es für die menjc: 
lihe Erkenntniß ift, ſich in Speculationen über 
die Zwedmäßigfeit einer natürlihen Einrich— 
| tung zu ergehen, jo belehrend ijt e8, die natür: 
lihen (chemiſchen, mechaniſchen u. ſ. w.) Mit: 
tel zu betrachten, welche mit Nothwendigleit 
| bie uns vor Augen tretenden Folgen herbei: 
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führen. Bon diefem Gefichtpunft aus er: | verwandeln, mag bier der entſchieden einer 
wägen wir noch den Mechanismus der Herz: | beftimmten Nichtung zugewendete Wille fie 
nerven. itare in Feſſeln halten, oder in eingelernter 
Dan follte glauben, das Herz, dies leicht: | Beweglichkeit fie benugen wie die Sprache, 
bewegliche, weder durch directen Willensein: | um die Gedanken zu verbergen. 
fluß, noch durch Gegenwirkung zu hemmende | Das Herz it nicht im ſolche Feſſeln zu 
Organ, müſſe bei jeiner großen Neigung, | zwängen. Es ſpottet unſers Willens. Und 
durb alle cemtralen Grregungen und Ber Uebung würde e3 nur im gefteigertem Maße 
wegungsantriebe in Mitbewegungen zu ge: | alle Körperbewegungen begleiten laflen, wenn 
rathen, immer leichter und in immer ges: | nicht andere, mechaniſche Verhältniſſe dem 





Denn im Allgemeinen kehren Mitbewegungen 
mit jeder abfichtlihen oder unabjichtlichen | 
Miederholung um jo leichter wieder, jo daß 
man ſchließlich nicht felten, 3. B. bei ben | 
zufammengejellten Bewegungen beider Augen, | 


jteigertem Maße ſolchen Anregungen folgen. 
| 


vorbeugten. Wenn die Gentralorgane in einem 
Bewegungsantrieb erregt find, jo findet die 
geſpannte Nervenkraft am leichteſten da einen 
Ausweg, wo ihr die größte Bereitwilligfeit 
zur Bewegung entgegentommt: die dem Willen 
unterworjenen Bewegungänerven mit ihren 
Musteln in diefen Zuitand der Bereitwillig: 


zweifelhaft it, ob duch Nervenverbindung | 
nothwendig begründete Vergejellihaftung zweier | feit zu führen, it die Aufgabe der Uebung. 
Bewegungen, oder ob eingeübte oder ange: | Je ſchwerer ein folder Ausweg gefunden 
wöhnte Mitbewegung vorliegt. Das durch | wird, deito leichter und deſto ausgebreiteter 
ojtmalige Wiederholung erleichterte Cintreten | treten Mitbewegungen ein; je leichter bie 
der Mitbewegungen erklärt mande Eigen: | Nervenkraft ihre Bahn findet und auf diefer 
thümlichteit im Minenfpiel, in den Gejticu: | gefammelt bleibt, deſto weniger erfolgen Mit: 
(ationen u. dgl. m., und wird abfichtlich be: | bewegungen. Bei kleinen Kindern werden 
nugt beim Ginüben vieler mechaniſcher Fer: | die unbedeutendften Erregungen, die gewöhn— 
tigfeiten.. Die unter der Herrichaft des | lichjten KHörperbewegungen von beträchtlich 
Willens ftehenden Musteln haben in diejem | häufigeren Herzſchlägen begleitet: gefunde Er: 


eine gewiſſe Schrante gegen Refler: und Mit: | 
bewegungen, und jo lernen wir auch durd 
Uebung eine Menge natürlicher Mitbewegungen | 
vermeiden. Beim Kinde fpielen auf jeden 
Bewegungsantrieb fait alle Muskeln, und es 
bedarf vieler Hebung, um die gewollten Be: 
wegungen von den nichtgewollten Mitbewe: 
gungen zu ijoliren, jo dab die Hand das | 
Eritrebte ergreift, obne daß zugleich die Füß— 
chen jtrampeln, und daß jpäter die Fühe zum 
Gehen fih anſchicken, ohne daß Geficht und | 
Hände mitarbeiten. Bei jeder einzuübenden 
‚Fertigkeit wiederholt ſich dajjelbe Spiel, na: 
mentlih durch erforberlihe Kraft oder Ge: 
fchidlichfeit Ächwierigere Bewegungen find an: 
fangs ſtets von einer Menge von unwillfür: 
lihen Mitbewegungen begleitet, was wir 
beim Turnen, Grerciren, am Glavier und der | 
Geige wie beim Eingen täglich beobachten | 
fönnen. Wir müfjen eine gewiſſe Kraft auf: | 
wenden, um dieje Mitbewegungen zurüdzubals 
ten, grade wie es eine gewiſſe Anftrengung | 
erfordert leidenjchaftlichen Erregungen feinen 
Ausdrud dur Bewegungen zu geben. Be: 
ſonders die leichtbeweglihen Musteln der 
Augen und der Geſichtszüge, jo mie über: | 
baupt jolde, melde bei ihrer Berkürzung 
geringe Widerftände zu überwinden haben, 
werden jcdhwer der ftrengen Herrihaft des 
Willen! unterworfen, und es ift lange Zeit 
und viel Erfahrung nöthig, um die bemweg: 
lihen Gefichtäjüge des Kindes, in welchen | 
jede leiſeſte Seelenregung ſich abmalt, in das 
verſchloſſene Antlig des MWelterfahrenen zu | 


' 





wachſene jpüren faum anders als bei ſchwe— 
ren Anftrengungen, namentlih bei ſolchen 
ungewohnter Art, eine beträchtliche Steigerung 
ihrer Herzthätigkeit, und ſelbſt die Beſchleu— 
nigung des Puljes, welche eine genauere Be- 
obachtung entdedt, ſteht doch in feinem Ber: 
hältniß zu der bei Kindern gefundenen. Sehr 
auffallend ift es aber, wie das Herz bei un: 
gewohnten Arbeiten, z. B. wenn der Bewoh— 


ner des Flachlandes zum eriten Mal einen 


auch nur mäßigen Berg erfteiat, jo überaus 
beftig und häufig jchlägt, während binnen 
furzer Zeit einige Uebung dieje läjtige Be— 
gleitung faſt verjhmwinden läßt. Mande Per: 
jonen maden auf Bällen die überrafchende 


' Erfahrung, daß bei den eriten Tänzen das 


Herz arbeitet als wolle es die Bruft zer: 
fprengen, bis nad einiger Zeit — natürlich 
mit dazwijchen getretenen Erholungspaujen — 
wo die Leiftung der im Tanze bewegten Mus: 
teln nicht geringer iſt, es mit einer mäßigen 
Beichleunigung und Verſtärkung der Herzbe: 
wegung weitergeht. Dieje Erfahrungen fügen 
fih durdaus der Deutung, daß die Nerven— 
traft nadı einmal ausgefundenen Bahnen we: 
niger auf andere Theile übergreife, und dieje 
Grflärung wird von einer andern Seite ber 
durh die Thatſache beftätigt, daß geiftige 
Grregungen um jo gewaltiger auf die Herz 
bewegung einwirken, je weniger fie andere 
Auswege finden. Wenn durch den Willen 
oder durch äußere Umftände die Körpermus: 
fen gefeflelt werden, dann mendet ſich die 
ganze Nerventraft dem nicht vom Willen bes 
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herrſchten Theilen zu, vor allen dem Herzen, 
das nun in ftürmifchen Jagen und mit ge 
waltjam die Bruſt erfchütterndem Pochen ber 
inneren Erregung Ausdrud gibt. 

Die dur Seelenerregungen bervorgerufe: 
nen Nerventhätigkeiten nehmen ihren Urſprung 
in den oberen Nervenmaflen de3 Gehirns 
und paffiren auf ihrem Mege zu den Mus: 
teln alle oder wenigſtens größtentheils das 
verlängerte Marl, wo fie auf den Central: 
punft der Hemmungsnerven des Herzens ein: 
wirten fünnen. Die erfte Folge bejtiger Cr: 


regung ift in der That (menigitens zumeilen) | 


Anhalten des Herzihlages durch die Vagus— 
nerven, und es entjpricht völlig der Sache, 
wenn wir vom eriten Augenblide eines Affects 
jagen: das Herz ſtand mir ftill. Plötzlicher 
Tod würde die Folge fein, wenn die Herz: 
bewegung nicht alsbald wieder anfinge. Kön— 
nen heftige Gemüthsbewegungen plöglih durch 
Herzlähmung töbten, jo mag, es auf dieje 
Weiſe geſchehen; jolche Fälle find aber, wenn 
fie überhaupt vorfommen, jedenfalls zu jelten 
und zu wenig genau beobachtet, um als er: 
wieſen angenommen werden zu bürfen. In 
der Regel bält die Hemmung nur äußert 
kurze Zeit der treibenden Kraft des Herner: 
venapparat3 die Wage, um jo weniger als 
nun bie fortfchreitende Erregung vom Rüden: 
mark aus zu jchnelleren und kräftigeren Schlä- 
gen zu treiben beginnt. Uebermaß der Er: 
regung kann aber auch jogleich die Hemmung®: 
nerven durd Lähmung außer Thätigfeit ſetzen, 
und dann jtürmt das Herz in ungefefleltem 
Lauf feiner endlichen Grihöpfung entgegen, 
wenn nicht inzwijchen die Hemmung ſich wieder 
zur Wirfjamkeit erholt. Nicht wenige Krant: 
heiten, in welchen das Gehirn der vorwaltend 
leidende Theil iſt, geben überraichend deutliche 
Bilder diefer Vorgänge: während Reizungs— 
zuftände, bejonders die jogenannten Entzün: 
dungen anderer lebenswichtiger Organe von 
großer Beichleunigung der Herzſchläge beglei- 
tet zu jein pflegen, baben ſolche Zuftände 
des Gehirns, wo die Reizung fih auf bie 
Urjprünge der bemmenden Nerven eritredt, 
durchaus einen langjamen Puls im Gefolge; 
jobald aber im ſchlimmeren Falle Erſchöpfung 
und Lähmung des Gehirns ſich einftellt, wird 
der Puls außerordentlich befchleunigt und durch 
bie eintretende Erſchöpfung des Herzens all- 
mälig ſchwächer und jchwächer. 

Die Wechſelwirkung, jo zu jagen das 


Balanciren, zwiſchen Hemmung und Antreiben | 


der Herzthätigkeit macht die Unterfuchung die: 
jer Verhältnifje außerordentlih ſchwierig, und 
oft entziehen fie ſich dur die Verwidlung 


mannigfacher miteingreifender Bedingungen | 
volllommen jeder Deutung. Wir müflen uns | 


bier darauf bejchränfen, die Vorgänge im All: 
gemeinen zu jchildern. Mit dem Ablauf der 
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centralen Erregung, fei fie auf dem Wege 
des Reflexes durch Empfindungsnerven er: 
mwedt, ſei fie durch den Willen oder durch 
Leidenjchaften veranlaßt, kehren aud die Herz: 
ſchläge zu ihrer regelmäßigen Häufigfeit und 
Stärke zurüd. Wir können nur durd Hin: 
wegräumung der Urſachen auf die veränderte 
Herzbewegung einmwirten, dur Entfernung 
eines Nervenreizes, durch Ruhe des Körpers, 
dur Beruhigung des Gemüthes. Wenn wir 
erwägen, dab auch Leidenſchaften ſich nicht 
durch einen unmittelbaren Willensact unter: 
drüden laſſen, jondern dadurch gebändigt 
werben, dab man den Vorftellungen einen 
andern Inhalt, den Gedanken und dem Wol: 
len eine andere Richtung gibt, jo erfennen 
wir, wie wahr man das Herz mit dem Ges 
müth als gewifjermaßen unabhängig dem Ver: 
ftand und Willen gegenüberftellt. Die Sprade 
it jehr natürlih dahin gelommen, das Ge: 
müth in das Herz zu verlegen, oder gradezu 
Gemüth und Herz zu identificiren: denn 
von den Vorgängen im Gehirn fühlen mir 
Nichts, wohl aber die Erjhütterung der Bruit: 
wand durch den Herzſchlag. Wie leicht uns aber 
die Empfindung täuſcht, jehen wir auch darin, 
daß ein gewifles in der Gegend bes Herzens 
empjundenes Gefühl auf dies bezogen wird, 
während es in Wirklichkeit jeinen Sit in den 
Athmungswertjeugen bat. Es gibt bierfür 
feinen Grund, als daf die Theile, in welchen 
e3 entiteht, ohne anatomishe Kenntniſſe uns 
gänzlih unbefannt find, während das Herz 
durch jein Klopfen fih Jedem bemerkbar 
madt, und in der Negel grade mit größrer 
Gewalt, wenn das fragliche Gefühl entiteht. 
Die Athmungswerkjeuge haben den ordnenden 
und leitenden Mittelpunft ihrer Bewegungen 
in berjelben Gegend des verlängerten Mar: 
les, aus welcher die Negulatoren der Herz: 
bewegung entjpringen, und beiberlei Bewe— 
gungen jtehen theils von bier aus, theils 
durch gegenjeitige mechanische Einflüffe zwischen 
den Athembewegungen und dem Blutlauf in 
jehr inniger Beziehung zu einander. Diejelbe 
centrale Erregung, welche auf den Herziclag 
einwirft, beichleunigt das Athmen oder itört 
die regelmäßige Thätigfeit der Athmungs: 
musfeln. Bejonders wenn das Zwergfell, 
welches durch jeine Zufammenziehung die Luft 
in die Lungen einfaugt, feine Dienfte ver: 
jagt, dann ſtellt jich ein Gefühl der Beengung 
in der Herzgegend ein, und „es laftet mit 
Gentnerjchwere auf der Bruft,* bis mit dem 
Miedereintreten der orbentlihen Bewegung 
die frampihaft bedrüdte Bruft frei wird, „als 
fiele ein Stein vom Herzen.“ 

Wir haben vorhin bereit3 angedeutet, daß 
das Herz mancherlei Rüdwirkungen auf den 
Körper, und ſowohl durch angeregte Gefühle, 
als durch Veränderungen der Blutjtrömung 
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auf dad Gehirn ausübt. Aber auch bier wird 
von der volläthümlihen Redeweiſe Manches 
dem Herzen zugejchrieben, wobei e3 höchſtens 
einen Theil der wirtenden Kräfte, und noch 
weniger die eigentlichen Grundurjachen liefert. 
So iſt e8 mit dem Wort: das Herz treibt 
das Blut in die Wangen. Während die cen: 
trale Grregung fih längs des Rückenmarks 
ausbreitet, gehen von bier aus auch Bewe— 
gungsantriebe auf die Häute der Schlagadern 
über, durch welche dieje Röhren verengert 
werden. Beſonders lebhaft wirten die obern 
Theile des Rüdenmarls auf die Adern des 
Gefihts und Haljes, welche ter bededenden 
Haut vermitteljt des durchſchimmernden Blu: 
tes ihre Färbung verleihen. Die Verenge: 
rung der Gefähröhren vermindert natürlich 
die in ihnen enthaltene Blutmenge, jomohl 
durch das Ausprefien des Inhalts, als auch 
durch den erjchwerten Zufluß, Letzteres um jo 
mehr, jemebr gleichzeitig durch die Hemmungs: 
nerven die Herzthätigkeit beſchränkt ift: das 
Gejicht erblaßt im Schred, im Zorn, über: 
haupt meiſtens im erften Augenblide jeder 
leidenjchajtlihen Erregung. Sobald fih nun 
aber die Herzthätigkeit wieder frei entwidelt 
— und gewöhnlich jest fie nah der Baufe 
der Hemmung mit recht kräftigem Schlage 
wieder ein — und da3 einen Augenblid auf: 
geitauete Blut mit vermehrter Kraft in die 
Adern treibt, jo geben bejonders die feineren, 
aus den dünnſten Häuten gebildeten Gefäß: 
hen dem jtärferen PBlutandrang nad, das 
Antlig, der Hals und nicht jelten der ganze 
Körper werden roth und, durch bie jtärkere 
Blutftrömung in der Haut erwärmt, von 
brennender Hite übergofien. Am auffallend: 
ften find diefe Vorgänge ſtets im Geficht, be: 
jonders in den Wungen, wo ein dichtes Ge: 
fähneg, eine zarte Haut und zahlreiche, ſehr 
empfindliche Nerven zujammentreffen; aber es 
fann, wie die Erregung das Rüdenmart bin: 
untergebt, ein Schauer den ganzen Körper 
überlaufen, und wenn dann der Gefäßkrampf 
ſich Töft, der „das Blut zum Herzen zurüd: 
treten* ließ, ein Gefühl der Märme und des 
Pridelns von den Schläfen bis in die Zehen: 
jpigen binunterfließen. Es bedarf nicht vie: 
ler Worte, um zu erklären, wie mit dem 
Wechſel der mannigfadhen in die Handlung 
eingreifenden Bedingungen das Gejammtbild 
verſchiedene Geftaltung zeinen muß, jo daß 
bald mit dem Borberrichen des erften Acts 
die Bläffe, bald mit dem zweiten die Nöthe 
überwiegt, bald auch wohl beide mehrfach 
mit einander abwechjeln können. Ferner ift 
es offenbar, daß diefe Veränderungen in der 
Meite der Blutgefäße, in dem Trude, wel: 
ben fie auf die Umgebungen ausüben, und 
in der Blutitrömung nicht unbemertt an den 
Empfindungsnerven und dem Gebirn vor: 


übergehen können, wovon eben jenes Frö— 
fteln und Brennen, Kälte: und Hitzeſchauer 
die auffallendften Zeichen find; es macht ſich 
aber auch die Veränderung des Herjichlages 
jelbft, wie viele Weränderungen ſonſt unbe: 
merfter Lebensvorgänge, mit großer Beſtimmt⸗ 
beit fühlbar. Und bier kommt nun’ bejon: 
ders jene Eigenthümlichkeit des Herzens zur 
Wirkung, durch einmalige, vorübergehende 
Grregung nicht zu einer oder einmal ver: 
ftärkter Zufammenziehung veranlaft zu wer: 
den, ſondern durch bloße Beichleunigung und 
größere oder geringere Verftärtung feiner 
Schläge auf längere Zeit hin die gejchehene 
Erregung anzuzeigen. 

Es gibt kein fräftigeres Mittel, eine Vor: 
ftellung in der Seele zu unterhalten oder 
wieder zu erweden, als das Fortdauern oder 
Miedereintreten empfundener Bewegungen, 
welche zuerſt durch jene Vorſtellung hervor: 
gerufen wurden : darum glätten wir die Stirn 
mit der Hand, um leichter einen trüben Ge: 
danken zu verjagen, der jene in alten zog; 
darum begleiten wir, obme noch die jchaller: 
zeugende Luft auszjufloßen, mit Bewegungen 
unjrer Stimm: und Sprachwerkzeuge die 
Laute und Worte lebhafter Gedanken. Aber 
feine ſolche Gmpfindung ift jo aufdringlich 
und bartnädig, wie das ewig ermeuerte und 
unjrer Willenseinwirtung unzugänglice Klo: 
pien des Herzens, welches ſcheinbar unabhän: 
gig jeder Seelenbewegung zur Seite tritt. 
Ta vermuthen wir in diejem Organ eine 
Macht, welde unjerm Wollen und Entjclie- 
ben nicht unterworfen, ald Gefühl dem Ber: 
itande zur Seite tritt; und wenn aus dem 
Ringen zwiſchen Vernunft und Neigung, aus 
dem Kampf der Leidenſchaft mit dem natürs 
lihen, angebornen Streben nach harmoni— 
cher Entwidlung und Ginheit unjerd Wejeng, 
dem MWibderftreit gegen die durch Grziehung 
und Bildung gewonnene ethiſche Gejammt: 
majje unfrer Vorftellungen, aus dem Streit 
zwifchen freiheit und Knechtung unfers red: 
ten Weſens die Erregung dem Herzen ſich 
mittbeilt, deifen wieberfehrende Schläge immer 
wieder den Ausgangspunkt des Streited wach— 
rufen und in immer neuen Gedanfenreihen 
das alte Thema widerhallen lafjen, dann fühlt 
der Menjh im Herzen eine fittlihe Macht, 
er ahnt einen Richter feiner geheimiten Ge: 
danten und hört im Herzen die Stimme bes 
Gewiſſens, welche ihn jejtigt und zurückweiſt 
auf den Weg des Rechts und der Pflicht, auf 
die Bahn der harmonijchen Geftaltung und 
Entwidlung feines Weſens. 

Das Herz ift ein jo aufmerfjamer Be: 
lauſcher der verborgenften Vorgänge im Ge: 
birn, dab faum eine Regung dort vorgeht, 
ohne fich ihm mitzutheilen, mag fie nod) jo 
dunkel im Hintergrunde weilen und wieder 


i Nöggeratb: 5 Der Chryfoprat. 
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verſchwinden, ohne Mar in's Bemwußtjein zu 
treten. Dunfle, balblebendige Boritellungen 
bes Erlebten, der allgemeinen Tagesereignijie, 
des Inhalts gelejener oder gehörter Erzäh— 
lungen, ſelbſt erinnerungslofe Träume und 
mancherlei verftedte Körperzuftände wirken 
oft gleihjam heimlih auf die Gemüthsſtim— 
mung und auf die Herzbemegung ein, melde 
nad ihrer Art in verſtärkten Schlägen oder 
in gleihjam ängftlihem Beben die innere 
Spannung wiederfpiegelt. Finden wir in und 
ſchauend nit die Urſache und mit ihr die 
Löjung der Spannung, die wie eine Frage 
der Seele vorjchmwebt, dann harren wir wohl 
bangend der Zukunft entgegen, ob fie uns 
das Näthjel löjen werde. Und da mag es 
denn nicht felten fi begegnen, daß ein Er: 
eigniß eintritt, welches mie eine Löſung des 
Räthſels die Erregung zu beftätigen jcheint, 
die als dunfle Vorahnung ihr voraufgegan: 
gen iſt. Wer bat wohl nicht ſchon dieſen 
„Schatten fommender Greignifje * gefühlt? Eine 
ſcheinbare Beſtätigung gilt dem glaubensdur- 
ftigen, ftet3 dem Geheimnikvollen zjugewende: 
ten Menihenfinn mehr als bundertmaliges 
Ausbleiben der Grfüllung, das bald in Ver: 
geſſenheit verfintt! Dieje alltägliche Erfahrung 
beitätigt ih auch an dem fogenannten Ab: 
nungsvermögen des Herzend. Beſonders wer 
durh Krankheit und Mißgeſchick niedergebeugt 
it, gebrochenen Muthes in die Zukunft blidt, 
mit Vorliebe fich trüben Stimmungen, wohl 
gar der MWolluft des Schmerzes bingibt, | 
überall Unglüd fieht und ängſtlich grübelnd 

das Cintreten des geahnten erwartet, dem 

wird ed auf dem niemal® ganz geebneten 

Lebenswege freilich jelten an Ereigniſſen feb: 

len, in welchen er eine Erfüllung feiner Ab: 

nungen finden fann. Mer aber mit einiger | 
Aufmerkiamkeit und Unbefangenheit ſich jelbit 

beobachtet, dem wird es gewiß nicht lange | 
entgehen, daß jolhen Ahnungen vielleicht 

meiltens die Erfüllung fehlt, und es wird 
ihm jelten — um fo weniger, je mehr er 
fih in ſolcher Beobahtung übt — fehlichla: 
gen, die voraufgegangene Urſache feiner Ab: 
nungen zu entdeden. Das Herz jpridt nur 
aus, dab dad Gehirn, dab die Seele erregt 
if. Wenn bier Ruhe und Frieden ift, hat 
auch das Herz feinen gleichförmigen, dem Kör: 
perzuftand angemefjenen Gang. Wo in Gleich: 
gültigteit der Kampf der Borftellungen jchweigt, | 
da bat auch das Herz feine Stimme, das 

Ringen anzufeuern; wo die Vorftellungen in 

träger Maſſe ruhen oder langjam und fraft: 

los neben einander ber geben, da wird aud) 

dad Blut von langjamen und kraftlojen Herz: 

ihlägen umgetrieben; wo feine Leidenjchaft 

den Geift anfeuert, fein Sturm der Gedan: 

fen und Gefühle dad Him erregt, da hat 

aud) das Herz den einförmigen Gang des 











Uhrwerks, ein todtes mechaniſches Pump: 
wert, ohne Spannkraft, ohne Feuer, der wahre 
„Stein im Bujen.* Mo niederbrüdende Lei: 
denichaften und Stimmungen, Kummer und 
Sorge, Gram und Furdt die Geiftesfraft 
beugen, da zeichnen ſchwache, in Angit zu 
fchnelleren und vorübergehend heftigen Schlä- 
gen gefteigerte Herzbewegungen den energie: 
loſen und doch oft fo flüchtigen Wechſel der 
Geiſtesbilder; der Freude mit rajch wechſeln— 
der Mannigfaltigkeit lebbafter Bilder, der ge: 
bobenen Stimmung überhaupt entſpricht da= 
gegen mit rajhen, vollen Athemzügen der 
kräftige, volle Pulsſchlag, bald entjchieden, 
wie es dem feften Wollen geziemt, bald in 
büpfendem, tanzendem Rhythmus, den innigen 
Danted: und Yubelchor begleitend und immer 
wieder neu anregend. 

So jehen wir in der That im Herzen jenes 
Prüfungsinftrument der Phyſiologen in voll: 
fommenerer Geftalt; ein PBrüfungsmittel für 
die lebendigen Hirmerregungen, welche alle 
geiftigen Vorgänge begleiten, meiſtens allein 
dem Betheiligten fühlbar, aber feiner, jchnel: 
ler und ficherer wirtend, als die dem fremden 
Beobachter ausgeſetzten, jo oft gehemmten 
oder verjtellten Bewegungen äußerer Mus: 
feln; ein Prüfungdmittel, das die gebeimften 
Seelenregungen in ihren leijeften Abftufun: 
gen und Uebergängen gar oitmals früher an: 
deutet, al3 fie dem Bemwußtiein jelbft Klar 


| werben, jei es in banger Vorahnung drohen: 


der Zukunft, jei ed in den erften Wallungen 
ihüchtern keimender junger Liebe, das erfte 
Mahnen jener gewaltigen Macht, die bald 
das yanze Weſen beherrichen und das Herz 
mit den füheften Gefühlen erfüllen joll; ein 
Prüfungsmittel, das jelbit rüdwirtend ben 
Meg zeigt im Sturm des Lebens, der fichere 
Compak auf wogendem Meer! 


Der Chryfopras. 
Bon 
Dr. Jakob Nöggerath. 





Unter den kiefeligen ober quarzigen mins 
der koſtbaren Schmudijteinen, ehemals ſoge— 
nannten Salbedeliteinen, ift der Chryſopras 
einer der beliebteiten, da er eine jehr ſchöne 
apfelgrüne Farbe von jehr verjchiedenen Nü— 
ancen befitt, angenehm durchicheinend ift und 
eine vortrefflihe Politur annimmt, wozu fi 
noch die Eigenſchaft gejellt, dab er in größern 
rein gefärbten Stüden ziemlich jelten iſt. 
Jedermann fennt ihn und er wird häufig 
zierlih gejchliffen in Siegelringen, Bruft:, 
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Arm: und Güxtelfpangen und Schlöfjern, in andern Mineralien vor. 


Diademen und andern Schmuchkſachen getragen. 


Mande feiner bejondern Eigenthümlichkeiten 


find aber vielleiht weniger bekannt und ver: 
dienen einer nähern Anführung. Dabin ge: 
hört zunächſt, daß der Chryjopras bei längerm 

Gebraude, namentlih zum Giegeln, feine 
Farbe theilweije verliert, nah und nad) ver: 
bleicht; Wärme und Sonnenliht entziehen 
ihm die Farbe. Es rührt dies von dem ihm 
eigenthümlichen järbenden Principe ber, wel: 
bes aus Nideloryd beiteht. Der Chemiler 
Klaproth jand lepteres zuerit auf, zugleich 
aber auch, dab der Chryſopras eine geringe 
Quantität Waſſer enthält. 


als ein jogenanntes Hydrat in dem Chryjo- 
pras vorhanden, und viele Metalloryde er: 
jcheinen in ihren Färbungen anders und oft 
viel jchöner, wenn fie Wafjer enthalten. Geht 
ein Theil des Waſſers durch den Einfluß der 
Wärme in den Steinen verloren, jo ver: 
ſchwindet ihre uriprüngliche ſchöne Farbe mehr 
oder weniger. Chryiopraje, welde in jener 
Weiſe ihre Farbe eingebüßt haben, erlangen 
fie wieder, wenn fie einige Zeit in feuchte 
Erde eingegraben oder in befeuchtete Baum: 
wolle eingewidelt aufbewahrt werden. Noch 
leichter kann man aber ihre Farbe wieder 
beritellen, wenn man fie mit einer erwärmten 
ſalpeterſauren Nidelauflöjung behandelt. Die 
Ahatjchleifer von Oberjtein an der Nabe, 
wo befanntlid; die Achatinduftrie in großer 
Blüthe jteht, wiflen es ſehr gut, daß die 
jämmtlichen kieſeligen Schmuditeine, Achate, 





Das Nideloryd | miger Bergen entdedt habe. 
iit daher wahrjcheinlih mit Waffer verbunden | 





Onyre und dergleichen im Allgemeinen von | 
trachtet ift der Chryjopras nur eine Varietät 


der Schönheit ihrer Färbungen verlieren, wenn 
fie ſcharf austrodnen; deßhalb vergraben ſie 
ihre Steinvorräthe immer ſo lange in die 
Erde, bis ſie dieſelben zum Schleifen ver— 
wenden. Sie ſind überhaupt große Virtuoſen 
im Färben der Steine und ſtellen auch jept 
auf fünftlihemn Wege aus gewöhnlichen weißen 
Ehalcevonen Chryjopraie dar, welche den na: 
türlien ziemlich ähnlih jind. Cin Kenner 
wird aber doch immer dieje künftlich gefärbten 
Steine von den echten unteriheiden können. 
Mit Net könnte man den Chryjopras den 


preußiichen oder fpecieller den jchlefiichen Na: 
tionaljtein nennen, da man dieſen grünen | 


Stein bisher in feiner eigenthümlichen Fär— 
bung durch Nideloryd bloß in Schlefien bei 
Kojemig, Gläfendorf, Grodau und Baum: 
garten unweit Frankenjtein in einem aufge: 
löjten, faft erdigen Serpentinfels gefunden hat. 
Häufig fpült der Regen auf den Grochauer 


Dieje find vorzüg- 
lich Quarz, Hornftein, Chalcedon, Opal, Pime: 
lith (die beiden legten Mineralien erjcheinen 
in ber Farbe des Chryjopraies und find eben: 
falls dur Nideloryd gefärbt), Asbeſt, Talk, 
Steinmart, Grünerde und Spedften. Man 
nennt ben mit dem Chryjopras vortommen: 
ben grünen Opal aud Chryjopal. Der Pime: 
lith jcheint eine Umbildung des Chryjopras 
und Chryjopald zu jein. Die Steinfchleifer 
zu Warmbrunn in Schlefien verarbeiten ben 
meijten Chryfopras. Man jagt, dab ein preu: 
Biiher Officier den Chryſopras zuerft im 
Jahre 1740 bei einer Mühle auf den Koje: 
Damals mochte 
der Fundort des Chryfoprajes unbefannt ge: 
weſen fein, denn feine Verwendung ift eine 
viel ältere. Die toitbaren Steinmojaitwände 
der St. Wenzelöcapelle in der Domkirche 
St. Veit zu Prag, welde aus dem vierzehn: 
ten Jahrhundert herrühren, enthalten große 
pradtvolle Stüde von Chryjopras in Menge. 
Friedrich der Große ſchmückte feine Schlöfjer 
damit aus, und in dem Königlihen Schloß 
zu Potsdam befinden ſich zwei Tijche, deren 
Platten aus Chrofopras beftehen. 

Er wird in derjelben Weije verarbeitet und 
geichliffen wie Onyre, Chalcebone, Carneole und 
Achate; man ichleift ihm eben, aud wohl ge: 
wölbt und mit Facetten am Rande verjeben. 
Beim Schleifen darf man ihn nicht zu heiß 


' werden lafjen, weil er dadurch leicht fplittert 


und auch in feiner Farbe unrein wird. Die 
Faflung geſchieht gewöhnlid A jour, aber 
auch in Kaften, und oft legt man grünen 
Taffet zur Folie unter. Mineralogiih be: 


des Chalcedons, von diefem allein durd feine 
Nidelorydfärbung verfhieden. Sein Brud 
pflegt gewöhnlich mehr jplitterig zu fein, 


als derjenige des Chalcedons. 


Plinius führt jhon den Namen Chry— 
ſopras unter den Gemmen an, die befannt: 


| lich im Altertum einen viel ausgedehntern 
Beariff hatten, als den unjrer heutigen Edel: 





fteine. Der römiſche Naturforjcher erzählt 
und, dab man aus dem Chryjopras Gefäße 


fertige und der Stein in großen Mafjen in 


Indien vortomme. Offenbar bat Plinius 
damit nicht unjern Stein gemeint. Der alte 
Name Chryjopras ift zuerft von dem Berg: 


'rath Lehmann gegen die Hälfte des vori« 


gen Jahrhunderts für den Kojemiger Stein 
gebraucht worden. Lehmann eröffnete nämlich 


den Wiederbetrieb der Kojemiger Chrylopras: 


Bergen Chryfopras los oder bie Pilugihar | 


bringt ihn zu Tage. Er fommt im Serpentin, 
und zwar in größern jchönen Stüden ziem: 
lich jelten, in plattenförmiger Geitalt in Adern 





| 


gräbereien für die preußiſche Regierung. 
Mit andern fiefeligen oder quarzigen Schmud: 
fteinen von grüner Farbe kann der Chry: 
jopras nicht leicht vermwechjelt werden, nicht 
mit dem Prajem, welcher duntel:, lauch⸗ und 


und Trümmern in Begleitung von einigen | olivengrün,, und nicht mit dem Heliotrop, 
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welcher jeladon: und lauchgrün und mit blut⸗ ſchen lagen reine Schwefelkryſtalle. Bis zur 
rothen oder gelben Flecken gezeichnet ift. Das | Höhe von 18,500 Fuß reichten bie Inſtru⸗ 
gras⸗ und lauchgrüne Plasma kommt kaum | mente für Mefjungen aus; von da bis zum 
bei diefer Vergleihung in Betraht, da man | Gipfel konnte die Anfteigung nur muthmaßlich 
e3 faſt nur in antiken gefchnittenen Steinen | beitimmt werben, und jo bleibt die ungeheure 
tennt. Es werden zwar alle diefe Steine zu | Höhe von 21,500 Fuß (Englijh), welche 
ähnlichen Zweden geichliffen wie der Chryjo: | Thompfon zuverfichtlih fetjept, doch noch 
prad: die Farbe des legten ift aber für | einem Zweifel unterworfen. Der Krater, meijt 
das Auge viel angenehmer, und die Chryſo- aus Kalt und Schwefel gebildet, hat unge: 


prafe jtehen in einem viel höhern Werthe 
ihrer größern Seltenheit wegen, bejonders 
wenn fie von reiner Farbe, nicht mwolfig und 
von einiger Größe find. Ein Schmud von 
Chryſopras bleibt immer etwas Echönes, mag 
er auch noch ziemlich weit hinter einem fol 


hen von viel foftbarern durcfichtigen und | 


ftrahlenden Smaragden zurüditehen. 


Geographifches. 
Mitgetheilt 
von Gottfried Kintel. 


Erfleigung des Yulcans Demavend. 


In der erften Sigung der Londoner geo— 
graphiſchen Gefellihaft, am 8. Nov. v. %., 
wurde ein Auszug aus einem ehr interej- 
ſanten Aufſatz vorgelefen, den Herr Murray, 
britiſcher Geſandter am perfiihen Hofe zu 
Teheran, dem Minifterium eingefhidt hatte. 
Herr Thompfon, Attaché jener Geſandtſchaft, 
nebſt einem andern jungen Beamten defjelben 
Faches, hat Ende Yuli v. 3. von Teheran 
aus den Demavend, die gewaltige Vulcan— 
jpige des Elburz:Gebirges, beftiegen, welcher 
über die niedrige Senkung von Mahanderan 
hinweg nad Norden über’3 kaspiſche Meer 
hinſchaut. Im Süden lagert fih dem 
groben Gebirgszuge die Hocebene Perſiens 
an, wo Teheran auf einer Meereshöhe von 
3600 Fuß liegt, Von bier erjcheint daher 
die Elburztette mit ihrem meiſt flach geftred: 
ten Rüden weniger imponirend, obwohl fie 
fteil wie eine Mauer anfteigt; aber allgewal: 
tig wird der Anblid der Demavendipige von 
Mahanderan und vom faspijchen Meere aus 
geſchildert. Starre Klüfte, von Laven gebil: 
det, zerjpalten den Pfad des Wanderers; 
Gletſcher fallen in tiefe Schluchten, die mit 
vulcaniſchem Getrümmer theilweis gefüllt find; 
und an einer Stelle war ein jo fteiles und 
glattes Lavafeld, daß die Neifenden es nur 
mitteljt Stüden von Ochſenhaut erflettern 
tonnten, die fie ſich um die Stiefel ſchnürten. 
Un einzelnen Stellen begegneten fie Bajalt- 








fähr 120 Fuß im Durchmefler. Man fand 
ihn jegt, in der Mitte des Sommers, unten 
noch mit Schnee gefüllt, auf den man ſich 
nicht wagen durfte. Die Anjtrengung, die 
Spige zu erreihen, war jehr groß, aber die 
Ausfiht wurde durh ein Schneegeſtöber ge: 
bindert. Trotz der Stürme und kalten Luft 
blieben die Reiſenden anderthalb Stunden 
oben, und jtiegen dann auf demfelben Wege, 
nämlih nah Südojten, wieder hinab, da fie 
von oben ſich überzeugt hatten, daß dieſe 
Seite die allein wegjame ift. — An diejen 
Beriht fnüpfte dann Eir Henry Ramlin: 
jon, der berühmte Orientalift, einige inter: 
eſſante mythologiſche Notizen über den De: 
mavend, als heiligen Berg der Perſer. Nach 
der perfiihen Sage ward der Zauberer Zohat 
(Ajtyages), der Repräſentant der mediſchen 
Race, Hier bezwungen von Feridun, dem grie 
chiſchen Perſeus, welcher der Nationalheld der 
Arier iſt. Feridun wirft über den gebän- 
digten Feind den Demavend, welcher jeitdem 
Feuer ſpeit; eine Analogie mit der Sage von 
Enfelados in Sicilien, der ebenjo dur den 
Hetna von Zeus erbrüdt ward. Rawlinſon 
verbreitet fih auch über die Frage, wiefern 
durch die num ermittelte Höhe des Demavend 
der früher für den Monarchen Weitafiens 
gehaltene armeniſche Ararat in Schatten ge: 
jtellt werde. Nach der Localüberlieferung ift 
der armenijche Ararat keineswegs der Ararat 
der Bibel, und Rawlinſon glaubt, daß für 
ihn der Name Ararat überhaupt erit jeit 500 
Jahren aufgefommen jei. Den bibliſchen Ara: 
rat finden nocd heute die Euphratvölker im 
Gebirge nördlih von Mohul, wohin aus dem 
ganzen Thal die Gläubigen wallfahrten und 
Stüdchen Holz von der Arche Noä herabbrin: 
gen. Rawlinſon, natürlih ohne an die Arche 
zu glauben, bat jelbit hundert jolcher Holz: 
jplitter in den Händen von Pilgern gejeben ; 
diejer Ararat aber ift nod von feinem Euro: 
päer bejucht worden. 





Die Erforfhung des innern Auftraliens 
it im vergangenen Jahre jtark gefördert 
worden; die centrale Wüfte verengt ſich auf 
der Karte zwijchen den Linien, längs beren 
die Grpeditionen vorgedrungen find, und bald 


blöden; große Streden beitanden aus einem | wird Leichardt's fühner Plan, quer durch's 
Gemeng von Schwefel mit Kalkftein, dazwir | Innere von Dften nah Weiten hindurchzu— 
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wandern, von glüclicheren Nachfolgern voll: 
führt fein. Vier Brüder Gregory, Anfiebler 
vom Schwanenfluß, mit auftraliihem Leben 
und auftraliihen Gefahren wohl vertraut, 
haben unermüdlich ihre Entdedungen fortge- 
jegt. Auguſt Gregory madte im legten 
Jahre die große Reife von Sydney nad) der 


Victoriafluß binauf, der hundert englische 
Meilen aufwärt3 mit einem Schooner befah— 
ren worden ift. Jene Expedition jand in 
diefem tropiichen Strich des Continentd ein 
trodenes und gejundes Klima, gewaltige Stre: 
den reihen Graslandes und mehr fließendes 
Waſſer ald in den meiſten Theilen Auſtra— 
liens, jo daß die Blide des engliihen Publi— 
cums jich auf dieje Gegend, als eine mögliche 


gory hat nunmehr mit einem jeiner Brüder 
und wenigen Begleitern eine zweite Expedi— 
tion mit vielem Glüde vollendet. Er bediente 
fih dazu der Reitpferde, melde er für ein 
viel beſſeres Fortihaffungsmittel als Wagen 
bält; denn ein Neitpferd geht über weglojen 
Boden grade doppelt jo jchnell, ald ein Wa: 
gen. Der Zug wurde von Moreton Bay, 
nörblih von Sydney, unternommen, um erit 
der Spur zu folgen, wo. Leichardt verloren 
ging, und dann irgend einem Waflerlauf im 


aud feine Spur, daß je Negen darauf nie 
dergeitrömt, feine Riffe, feine Flußbetten, feine 
Pflanze. Auh nah Weiten ließ fich nicht 
weiter vordringen, alfo wandte man fih nun 
nad Süden, und folgte einem Waſſerlauf, 
der unter dem Namen Barke River jchon be: 


tannt war: ein Flußbett, manchmal zwölf 
Nordtüfte und ging dann nah Süden ben | 





Innern folgend, auf einem andern Wege die 


weitliche oder füdliche Hüfte zu erreihen. Die 
wenigen Männer, aus denen die Truppe be: 
ftand, hatten Jeder fünf Bierde, eins zum 
Heilen, die andern für Provifionen. Jedes 


Pachferd hatte 150 Pfund zu tragen. beſte-⸗ 


bend aus gedörrtem Ochſen- und Hammel: 
fleiſch, geräuchertem Sped, Mehl und Thee, 
bejonders aber großen ledernen Schläuchen, 
deren jeder fünf Gallons Trinkwaſſer enthielt. 
So vortrefflih waren fie verjeben, daß nod 
für zwei Monat Vorräthe übrig waren, als 
fie die erite Pilanzung in Sübauftralien er: 
reichten ; auch hatten fie nur ein Pferd ver: 
loren, obwohl die Thiere in der heißen, meiſt 
graslojen Wüſte jehr litten. Dem Zuge 
Leichardt'3 folgend, drang man erjt ganz weit: 
lih vor, und ſchon tief in der Wüſte fand 
man einen Baum, in welchen ber Buchitabe 
L achtzehn Zoll lang eingeſchnitten war; von 
da jchmindet jede Spur, und Gregory meint, 


Stunden breit, das aber nur bier und da 
Tümpel enthielt. Diejem nachgehend kam 
man nad Cooper's Greef und verband diejes 
ebenfalls ſchon früher befannte Waſſer zulegt 
mit einem Wusläufer, der in den großen 
Sumpfjee Yorrend mündete. Von da war 
es leiht, Südauftralien zu erreihen: eines 
Tages, am 8. Auguft 1858, ſah man über 
die gelbe Wüfte in der Entfernung von an: 


| derthalb Stunden einen rothen und einen 
neue Verbrechercolonie richten. Derjelbe Gre: 


weiben led, der rothe war eine Hütte, ber 
weibe das Pierd eines Conſtablers: Aderbau 
und Polizei bezeichnen aljo aud bier, 70 
engl. Meilen nördlich von Adelaide, die Grenz: 
mark der Civiliſation. Das ganze innere 
war ihnen als eine furdhtbare, regenloje el: 
fen: und Lehmflähe erſchienen. — Ungefähr 
um diejelbe Zeit ritt Frank Gregory, ein 
dritter der Brüder, von Weftauftralien ber 
in's Innere heraus, einem Fluſſe folgend, den 
man mit zwei Nebenflüfien nad dem Präſi— 


| denten der Geographiſchen Gejellihait, Mur: 


chiſon, Noderid und Impey benannt hat. Auch 
diejed Unternehmen fiel glüdlid aus, man 


verlor feinen Dann und fein Pferd. Frank 





dab Yeichardt in einem Moment, wo ſich mehr | 
Wafler im Innern fand, bier angelangt und | 
jo weit fortgewandert jei, daß endlich vor | 
und binter ibm das trügerijche Clement ver: | 


dampfte. Bon dieſem Punkte wandte man 
jih erit nah Norden und fam auf eine Ent: 
jernung von 10 engl. Meilen dem Wende: 
freije nahe; man wollte irgend einen Waſ— 
jerlauf finden, der an die Norbfüjte führte. 
Umjonjt, hier war Alles Wüſte; ein fteinhar: 


Gregory fand ungefähr eine Million Morgen 
autes Grasland, mit vielen Wafleradern und 
einzelnen Hügeln, jogar mit Früchten und 
ebbaren Knollen, und drang jo weit nad 
Nordoiten vor, daß er hofft, bei einem näch— 
jten Zuge von diejem feinem nördlichiten Punkte 
bis zum ſüdlichſten ſeines Bruders Auguſt 
am Victoriafluß vorzudringen und jo Weſt— 
und Nordauſtralien zu verbinden. Beide 
Grpeditionen haben aljo das ſchon früher ge: 
wonnene Rejultat nur betätigt: um die Kü— 
ften diejes Welttheils liegen noch mande un: 
erforjchte bemohnbare Streden: das Herz aber 
ift eine troſt- und hoffnungsloſe Wildniß. 


Der 
Dber - Miffiffippi. 


Mehr als drei Jahrhunderte ſind ver— 
floſſen, ſeit Ponce de Leon, ein Reiſegefährte 
von Columbus, ſpäter Gouverneur von Vorto 
Nico, in der neuen Welt die „magiſche Quelle 
der Jugend“ zu entdeden ſuchte, die man 
tief in den amerifaniihen Wäldern vermutbete. 


tes Bett von Lehm, nit einmal Staub, | Nachdem er fich einige Wochen an der Küjte 


aufgehalten und die feindlihe Stimmung der 
Indianer kennen gelernt hatte, fehrte er ent: 
mutbigt zurüd. Unterwegs ſah er Cap Flo: 
rida und die ſpaniſche Regierung ernannte 
ihn jpäter zum Dank für feine Entdedungen 
um Gouverneur von Florida. Nur wenige 
—3 ſpäter, 1541, landete Fernandez de 
Soto, ein kühner ſpaniſcher Abenteurer, wel: 
cher Pizarro nach Peru begleitet und ſich bei 
den dortigen Kämpfen ausgezeichnet hatte, 
an der Florida-Küſte und drang weſtwärts 
vor, bis er, ſtets im Kampfe mit den In— 
dianern, die Ufer eines breiten und trüben 
Stromes erreichte. Er ſuchte nach Edelſteinen, 
Gold und den Reichthümern unbekannter 
Städte, aber er fand an ihrer Stelle nur 
dichte Wälder, weite Sümpfe und Moräjte, 
und einjame Prärien. Gr überjchritt den 
breiten Strom und forjchte weiter, da ereilten 





ihn Krankheiten und Tod, und jein Körper | 


ward in die Tiefen des Miffiffippi gejentt, 
den er entdedt hatte. 

Ein Jahrhundert fpäter durchdrangen fran: 
zöſiſche Jeſuiten die Wildniß weſtlich von 
Canada, und ſuchten dort die Indianer zum 
Chriſtenthum zu bektehren. Im Jahre 1671 
ward der nordweſtliche Theil von den Fran— 
oſen in Beſitz genommen und zwei Jahre 
päter, 1673, fuhren zwei Canoes von Birken— 
bolz mit jieben Männern, fünf Franzofen, un: 
ter welchen jih Marquette und Foliet befan: 
den, und zwei Indianern, von Midilimadi: 
nac ab. Dieſe Miffionäre hatten von dem 
großen Strom gehört, an dejien Ufern fie 
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wilde Indianer, fürdhterliche Ungeheuer, ra: 
jende Dämonen und fengende Hige finden 
würden; aber voll Eifer, Eeelen nad ihrer 
Methode zu retten, drangen fie weiter vor, 
den Namen Gotte® auf den Lippen und 
Verachtung der Gefahr im Herzen. 

Sie gingen durch die Green:Bai und ben 
For River hinab, bis fie in einem Dorfe der 
Kickapoos Zeihen von civilifirten Menjchen 
fanden. Dort hatte Allonez gepredigt und 
dort, in der Mitte einer indianischen Stadt, 
jtand „une belle croix,‘ bededt von Fellen 
und Gürteln, Opfern der danfbaren Jäger 
des neuen Gotted. Im Juni verließen fie 
diefe freundlich gefinnten Indianer und über: 
ihritten die Prärien, bis zu einem neuen 
Strome, dem Wisconfin. Sechs Meilen lanbein: 
wärts trafen fie ein Dorf, weldhes am Ufer des 
Flufjes Moingana in Jowa lag. Die dor: 
tigen Indianer, welche jih Illinois, d. h. 
Menſchen nannten, bewirtheten die Franzoſen 
und gaben ihnen ein Ehrenmal, bei welchem 
Hundefleiih das Hauptgericht bildete. 

Am 17. Juni gelangten die Heinen Barlen 
in den Miffiffippi „mit einer freude, die ich 
nicht auszudbrüden vermag,“ jagt Marquette, 
Außer dem Wunſche, Indianer zu befehren, 
brannten die Herzen diefer Männer in unbe: 
zwinglicher Sehnſucht nach Abenteuern und 
Entdedungen. Der raſche Strom trug fie 
dahin, und fie jahen Wild und Büffel und 
flügelloje Schwäne und große Fiſche, melde 
beinahe eines ihrer Canoes zerftörten. Dann 
famen fie abermals zu Städten der wohlge: 
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Der Teufelebatofen. 


ftalteten und gutgefitteten Jllinois ; fie fuhren 
läng3 der pietured Rocks und der Mündung 
des trüben Miffouri, dem Teufelöthurm und 
Zeufelöbadofen, Feljen, vor deren Gefahren fie 
gewarnt waren, ſodann an ber Mündung des 
Obio vorüber; fie wurden wüthend ange: 
griffen von Mousquitos und Indianern; aber 
ihr Leben warb gerettet, denn, jagt Mar: 
quette, „Gott rührte ihre Herzen.“ Sie fchei: 
nen die Mündung des Arkanſas erreicht zu 
haben, als fie — mit Korn und Hundefleiſch 


verjehen, ſich nochmals nad Norden wandten. | fti 


La Salle und Hennepin von der franz: 
fiihen Miffionsnieverlafjung an der Green: 
Bai folgten im Jahre 1678; aber fie mußten 
nad langen Mühen und mehreren wichtigen 
Entdedungen den Hauptzwed ihrer Reife, die 
Erforihung des Ober : Mififfippi, aufgeben. 
1680 warb Hennepin von dem zurüdtehrenden 
La Salle entfandt, um allein nördlich zu 
den Quellen bes Fluffes auf Entdedungen 
auszugehen. Er wurde auf feiner Fahrt von 
den Siour: Indianern ergriffen und gefangen 
fortgeführt, bis er im Monat Mai an einen 
großen Waflerfall fam, den er nad der all 
gemeinen Sitte jener Zeit St. Antoniusjall 
zur Ehre feines Schugheiligen nannte, welchen 
Namen er noch trägt. Oberhalb diejer Fälle 
beginnen jene taujend Seen, jene Haren 
Quellen emwiger Jugend (melde Ponce de 
Leon nicht fand), die den lahenden Katarakt 
nähren und den breiten Strom bilden, ber 
fih in den Golf ftürzt. 

Der Strom ift bier durch eine Inſel ge: 


theilt; der meitlihe Arm, durch welchen 
die größere Waſſermaſſe fließt, it etwa 310 
Yards (930 Fuß) breit, während bie per: 
vendiculäre Höhe des Hauptfalles nur 17 
Fuß iſt. 

Den Engländern in Pennſylvanien und 
Virginia war es lange ein Dorn im Auge 
geweſen, daß die Franzoſen im Beſitz des 
Miffifippi-Thales waren und Anſpruch mad): 
ten auf alles Land weitlih vom Alleghany: 
Gebirge. Streitigteiten über bie Grenzbe: 
immung gingen dem Ausbruch ernithafter 
Feindfeligleiten voraus; engliihe Emiſſäre 
reisten die Indianer im Süden gegen die 
Franzoſen in Louiſiana auf und ſchon im 
Jahre 1750 bewogen fie die Choctasindianer 
u wirklichen Angriffen. Dieſe Heineren Feind: 
Feligteiten traten jedoh in den Hintergrund, 
als 1753 am obern Ohio der Hauptlampf 
zwiſchen en und Engländern zum Aus: 
bruch fam. Die Franzofen erklärten nämlich 
den Indianern, daß fie geſonnen feien, vier 
Forts zu bauen und dies wurde den Eng: 
ländern hinterbracht. Die gefeggebenden Ver: 
fammlungen von Pennfylvanien und Bir: 
ginia traten zufammen, um über ihre Ver: 
— zu berathen und Commiſſare aus 

ennſylvanien, unter welchen ſich auch Ben— 
jamin Franklin befand, ſchloſſen im October 
1753 mit mehreren indianischen Stämmen 
ein Bündniß. Der Gouverneur von Bir: 
ginia aber fandte George Waſhington zu 
den Franzofen, um ihnen eine Botichaft zu 
überbringen. Wafhington jah hier die Rü: 
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ſtungen der Franzoſen und fehrte mit dem | Angriffe von Seiten der Franzoſen oder von 
ungünftigiten Nachrichten zurüd. Im Früh: | Seiten Wajhington’s ausgingen. Der Krieg 
jahr 1784 begann der eigentlihe Krieg, wo: | z0g ſich bis zum Jahre 1757 hin, worauf 
bei die Frage umerledigt ift, ob die erften | Pitt der englijhen Politit und dem nord: 
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amerilaniſchen Krieg eine neue Wendung gab. 
Er achtete die Freiheiten der amerikanischen 
Colonien, und jegte den Krieg energiſch fort, 
bis diejer mit dem VBerdrängen ber Franzoſen 
aufbörte und nur noch in Ganada fort: 
geführt wurde. Im Jahre 1759 fielen aud 
Zicanderoga, Crown:PBoint, Niagara und end: 
lich, durch Wolfs mit jeinem Tode erkauften 
Sieg, auch Duebec in die Hände der Eng: 
länder, und am 8. September 1760 gab Bau: 
dreuil, der franzöfiiche Gouverneur von Ga: 
nada, ganz Canada auf. 

Schon 1764 veranlafte die Frage über 
die Anjprühe, welche England auf die Be: 
fteuerung der Niederlafjungen babe, die Er: 
flärung, daß das britiſche Parlament kein 
Recht und feine Gewalt habe, den Golonien 
Steuern aufjulegen. Der Streit wurde durch 
die Abgabe auf Thee erneuert, und feit 1771 
beitanden in mehreren Provinzen revolutio- 
näre Ausihüffe. Aber erit 1774 wurde in 
Philadelphia der erſte Congreß verfammelt 
und am 19. April 1775 kam es zu dem er: 
ften Gefechte zwijchen den königlichen und 
amerikaniſchen Truppen. Die völlige Logja: 
gung von England erfolgte am 4. Juli 1776 
auf dem zweiten Congreſſe. Die wichtigfte 
Begebenheit für das Mijfiifippitbal war dabei 
die Croberung von Illinois durd) den Oberſt 
Georges Rogers Clark. Louifiana fam dur 
einen geheimen Tractat von Spanien an 
Frankreih und wurde 1804 von Napoleon 
an die Vereinigten Staaten, unter dem Prä- 
fidenten Jefferfon, verkauft. Im Jahre 1845 
jagte fih aud Teras von Merico los, um 
ih den Vereinigten Staaten anzuſchließen. — 

Als Hennepin (1680) den Wafjerfall entdedte, 
traf er mit ftreifenden Stämmen jagender und 
fämpfender Indianer zujanımen. Von die: 
jen Stämmen find nur nod wenige vor: 
banden; die verjhlagenen Händler, welde 
ihnen Rum gegen elle vertaufchten, waren 
ihr Verderben. Genauere Unterfuhungen ba: 
ben es nun aufer Zweifel geſetzt, daß alle 
amerifanijchen Ureinwohner, von den Estimos 
bis zu den Patagoniern und Feuerländern, 
ein und berjelben Race angehören, Scheidet 
man jedoch die nörblichiten und füdlichften 
Stämme aus, fo haben alle Indianer von 
Canada bis Chili und PBrafilien diejelbe cha: 
rakteriftiiche braunrothe Hautfarbe, ſchlichtes 
Ihwarzes Haar, wenig Bart und langge: 
Ihligte Augen. Damals wie jegt lebten und 
Ihügten fie fi in erbärmlicen Hütten gegen 
ein raubes Klima. 
ihnen nun genommen, Wild und Büffel find 


unerträglich; jo gelangen die weißen Arbeiter 
in ben vollen Befig der Gegend und das 
Geſchlecht der Eingebornen ift beinahe er: 


lojhen. Ungeachtet der Unreinlichteit und 


Ihre Beihäftigung iſt 
es ein echt königlicher Inſtinkt, welcher uns 
verihmunden, Arbeit ift dem „edeln Wilden“ | 





Armfeligleit des wirklichen Lebens der Wil: 
den, bat es dennoch mande Reize, und es 
it im Vergleib mit dem Elend und ber 
Entwürdigung einiger Theile von London 
und New:Nort, diefem bei Meitem vor: 
zuziehen. 

Das Leben der erſten Anſiedler kam dem 
Treiben der Wilden ſehr nahe; ſie kamen 
bald im Frieden, bald im Kriege mit den 
Indianern zuſammen, mit denen ſie ſich häu— 
fig durch Heirathen verbanden. Manches 
wilde Abenteuer und manche gefährliche Ret— 
tung hat den Romanerzählern Stoff ge— 
liefert; zuletzt bewieſen ſich die Weißen als 
ftärfer und liſtiger als die Wilden, die ihnen 
den Pla räumen mußten. 

Man bat oft über eine merkwürdige Frage 
geſprochen und geftritten, die jept ziemlich er: 
ledigt ilt: über die Ausdauer und Kraft 
des Wilden im Vergleich mit dem civilifirten 
Menjhen. Wunderbare Gefchichten über bie 
Stärke des Wilden wurden einjt erzählt und 
aeglaubt: er fönne Tag und Nacht unermüdet 
wanbern, könne Tagelang ohne Nahrung leben, 
fönne verftümmelt werden, bis das Peben unmög⸗ 
lich jchien, doch heilten jeine Wunden wieder und 
er würbe augenblidlich wieder genejen jein; 
jein Geruchsſinn jei wunderbar und fein Ge: 
fiht und Gehör unglaublih; man meinte, 
er jei fähig von irgend einem Punkte grabe 
aus, glei dem Bienenfluge durch verwirrte 
Wälder und über pfadlofe Gebirge direct zu 
einem andern Punkte, jelbft Hunderte von 
Meilen entfernt zu gehen. Jeder Knabe hat 
mit tiefem Intereſſe die Gejchichte der „Legten 
der Mobitaner* gelefen, worin die Fähigkeiten 
der Eingebornen den civilifirten weißen Mann 
bedeutend übertreffen und überflügeln ; felbft 
der zähe und fcharfinnige Lederjtrumpf kann 
fih nicht mit ihnen mefjen. 

So ift e8 in jener und mander andern 
mwunberbaren Geſchichte; aber jo ift es nicht 
in der Wirklichkeit. Eine genauere Unterjuhung 
der Frage hat gezeigt, daß der weiße Mann 
dem rothen überlegen ift ſelbſt in Kraft und 
Ausdauer. Capitän Franklin und andere 
Polarreiiende fanden, daß die indianijchen 
Führer eher unter Mühſal, Arbeit und Ent: 
behrung unterlagen als die Weifen. Er und 
viele andere fanden, daß Matrojen, die man 
viel ftärfer als Officiere hielt, noch vor diejen 
erjhöpft waren. Hieraus lernen wir, daß 
der Körper allein nicht Alles it, daß ber 
Geiſt auch dazu gehört, den phyſiſch ſtarken 
Menihen zu bilden. Deffen ungeachtet ift 


hinweg führt vom blafjen Ladenhüter, dem 
ſchwachäugigen Gelehrten und dem zitternden 
Geizbald, zu dem rauhen, ungejhulten, ob— 
dadlofen Sohne der Wälder. Nah den 
Feldern und Wäldern müſſen wir beftändig 


bliden, wenn wir neues, frisches Blut fuchen; 
zu ihnen zurüdtehren, wenn unjer eigenes 
dünn wird und unjre Nerven zu zittern be 
ginnen. Wir können uns unfrer zweifadhen 
Natur nicht entziehen, jener Verbindung von 
Körper und Geift, des materiellen und fpiri- 
tuellen Elements, welche erforderlich -ift, ben 
wahren Menjchen zu geftalten. 








Es iſt hg TE d 
ein Irrthum, vorauszuſetzen, 
daß der Indianer ſtets einer 
guten Geſundheit ſicher war, weil 
deren Hauptbedingung reichliche 
frische Luft iſt. Die hatte er frei— 
ih; aber ihm fehlte fait alles 
Andere; und von den vielen Ge: 
borenen waren jtetd nur Wenige, 
melde ein hohes Alter erreich— 
ten. Sie jind gemwöhnlid vielen 
Krankheiten unterworfen, wie 
Rheumatismen, Zahnweh und 
Fieber. 

Der amerilaniſche Continent 
iſt verändert; die wilde Natur in 
Menſch und Urwald iſt verſchwun— 
den; der Wald iſt gefallen und 
des Indianers Pfad wird jetzt vom Nabe | 
der unermüdlichen Locomotive befahren. 

Wenig Länder find fo zur Entwicllung ber | 
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ift dur das Blaſen des Dampfers — mel: 
her fih dem Strome bis zum Fuße des Fal: 
les entgegenitemmt — zum Schmeigen ge: 
bradt. Die weiten Prärien werden jegt von 
den Rädern der mogenben unb arbeitenden 
Emigranten durchſchnitten, welche gute Stellen 
für ihre künftige Heimath ſuchen. Weiber, 
Söhne, Töchter und kleine Kinder find mit 






Wandernde Indianer. 


Güterladungen zugleih aufgeftapelt und Neu: 


| England breitet fi vom fernen Oſten zum 


fernen Weiten aus. Der kühne Geift der 


Gultur geeignet ald das Mififfippithal. Die ; Normannen lebt noch — nit um die Welt 
Schätze an Holz, Steinlohlen und Metallen | zu erobern, fondern die Wildniß in friedliche 
find gradezu unerfchöpflih; namentlich über: Gefilde zu verwandeln, und diejenige Freiheit 
trifft der Kohlenreihthbum den von Großbri- | zu verbreiten, welde Segnungen, aber auch 
tannien und jedem amdern befannten Lande | Pflichten in ſich enthält, die Jedermann zum 
bedeutend. Das Flußgebiet des Miſſiſſippi König über ſich felbft macht, einen Fürjten 
iſt bereits feit Jahren das Ziel der Mehrzahl | im eignen Haufe und einen wahrhaftigen 
aller deutihen Auswanderer, und gewinnt Menſchen. 
immer mehr an Bedeutung durd jeine große Aber warum wandern Völler aus? War: 
landwirtbichaftlihe PVroductivität, die einen um wenden jo viele Tauſend ihren Rüden 
beträchtlichen Handel mit Bodenerzeugnifien | der Heimath zu, reiben ihre Verbindungen 
veranlaßt. und Cympathieen bei der Wurzel aus, die 
Wo der Indianer und das Rothwild einft  Ausjaat einer ganzen Lebenszeit, melde ſich 
frei jchmweiften, find ihre Spuren verfhwunden; an jeden Quell, jeden Baum, an Zimmer 


der Schall des Ariendgefchreid und der Knall 
der Büchſe haben dem Schlage der Art und 
dem Ruf des Viehtreibers Platz gemadt. 
Die lahenden Gewäſſer drehen die geſchäftige 


und Ede des alten Heimatbplages feitgebeftet 
hatte? Warum verlaffen fie alte Nationen, 
die fih obendrein einer Vergangenheit und 
einer Gejhichte rühmen? und mehr als Alles, 


Mühle und das Gekreifh der wilden Ente warum verlaſſen fie alte Freunde, um hin: 
29 * 
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aus zu ziehen nach unbekannten Orten, zu lieſt, wird beim Gedanken, fie zu verlaſſen und 
unbetannten Gefahren und Bejchwerden, und | hinzugeben, um mit der ungezähmten Natur 
um unter fremden ein neues Grperiment zu zu fämpfen, ſchaudern. Aber bevor ein weiteres 
beginnen? Jeder, der diejes an der Seite | Jahr verftreicht, geht vielleicht auch er dorthin! 
eines ftillen Herdes in jeinem gewohnten Sige | und warum? 


Der Ober— Miſſiſſivppi. 


Es iſt das Geſetz Gottes! Die Welt muß 
Beſitzer und Unterwerfer haben, und der ci— 
viliſirte Menſch muß ſie beſitzen und unter— 
werfen. Aus dieſem Grunde werben Men: 
ſchen in fremde Länder getrieben; nicht bloß, 
weil fie ruhelos und ungeduldig um augen: 
blicklicher Uebel willen find. 

Warum jollten wir mit der bloßen Crijtenz 
uns begnügen? Unfre Herzen hängen an be: 
quemen Häuiern, anftändigen Kleidern, Kir: 
hen, Schulen, Pianos, Magazinen, Zeitungen, 
Seidenftoffen, Spiten und Reifröden, und 
wollen fie befigen. In dem Augenblide, 
warn bie Bevölkerung fih im Raum beengt 
zu fühlen beginnt, und die Lebensmittel ge: 
börig eingetheilt werden müſſen, drängen fie 
fih hinaus zu neuen Ländern, glüdlih im 
Bewußtſein, dab ed noch neue Länder gibt, 
wohin man fih verfügen fann. 

Die Sonne gebt im goldnen Meften unter, 
aber wahrjcheinlih ift fie da nicht goloner, 
ald an dem Orte, wo mir ftehben und fie 
jeben. So auch bürjen wir fliehen, daß 
jeder Ort jeine Nachtheile wie feine Vortheile 
bat. Als die erften Ginwandrer nach Neu: 
England zu ihrem Welten famen, fanden fie 
Land, aber weiter Nichts; fie waren genöthigt, 
fih von England Hühner, Gloden, Bücher, 
Pulver, Fibeln, Krappfamen und Geijtliche 
fommen zu lafjen. Alle Bebürfnifie und Be: 
quemlichleiten einer alten Niederlafjung mans 


gelten nun wieder in der neuen Welt. Alles 
muß erſt geichaffen werden. Wirthähäuier 


gibt ed nicht. Beim Anbruch der Nacht fiebt 
man Bartien von Emigranten, die ihren 
Weg in langen und langjamen Reiben über 
die unebene Prärie (oder Parara, wie die 
Grenzer fie gern nennen) maden, um nad 
den Ufern eines Fluſſes zu forſchen, mo fie 
Waſſer für ihr Vieh und Holz für ihr Feuer 
finden können. So weit das Auge über den 
Horizont hinſchweift, ſpricht ein kräufelnder 
Raub bier und da von benachbarten Lagern. 
Die Wagen find zu einem offenen Wall ges 
ordnet, im deſſen Mitte Frauen lochen, Kin— 
der jchreien, aber feine Semmel, fein Kuchen, 
feine Mil, keine Stachelbeeren, feine Stühle, 
fein reines Gebed zu finden it. Kuchen 
von zeritampftem Mais, in Aſche gebaden, 
eingeſalzenes Schweinefleiſch am Ende eines 
Stabes geröſtet, ein wenig trüber Thee muß 
für den hungrigen Magen genügen. Die 
Kinder freuen fich anfangs über die Neuheit 
und Aufregung der Freiheit, aber: 


Schlaſ“ fommt, und wo find die Wiegen, in 


denen jie zur Ruhe gewiegt wurden ? wo bie | 


frieblihen Betten. voll friedlihen Schlafes ? 
Wie oft wurden die Einöden der Prärie vom 


eigenfinnigen Geſchrei manchen müden Kindes | 


beunruhigt, defien Bett endlich zwifchen den 


„der 
müden Natur ſüßer freund, der balſamiſche 
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Bündeln von Haushaltsplunder in den Win⸗ 
keln des Wagens verborgen gefunden wurde. 
Wenn die Thiere geweidet haben, werden ſie 
in die Einzäunung der Wagen zuſammenge— 
trieben und angebunden, um ſie gegen den 
auf Raub ausgehenden Wolf oder gegen die 
Indianer zu ſchützen, die ſelbſt jetzt ſogar noch 
in Jowa oder Minneſota angetroffen werden; 
und ſodann erſt ſuchen Männer und Weiber 
die Ruhe, welche die erjchöpfte Natur begehrt. 
Dem meiblihen Wanderer iſt das Leben hart, 
denn dad Weib ift zart, wenngleich zähe; fie 
bedarf mehr Bequemlichleiten ald der Mann, 
aber in biejem neuen Yeben bat fie nod we 
niger. Sie muß bart arbeiten und ein Leben 
der gewöhnlichiten Wirklichkeit führen, ohne 
den Troft des heitern Geſchwätzes bei dampfen⸗ 
den Theetafjen, der tröjtenden Berfiherungen 
ihres langgeprüften Freunde und Arztes, 
ohne jene tauſend Heine Unterftügungen und 
Genüfle des feinen Geihmads, der Anmuth 
und Nettigkeit der Kleidung, welche dazu die: 
nen, die Unebenheiten des Lebens zu ebenen. 

Mer mag wohl ein Frauenzimmer mit un: 
getämmtem Haar, lumpigen Kleidern und 
zerrifienen Schuhen, mit einem überarbeiteten 
ermüdeten Blide gern ſehen? Ych glaube Nie: 
mand! Nicht Einer, nit einmal ihr eigner 
Mann. Aber das Weib kann dur alles 
Dieſes fih durdarbeiten, wie Madame Kirk: 
land uns in ihrem wadern Buche „Eine neue 
Heimath; Wer will mit?* gezeigt hat. Sie 
fann Alles thun und mehr, wenn fie durch 
Liebe gefräftigt wird, wenn nur das Feuer 
auf dem häuslichen Altar hell erhalten wer: 
den fann. Mögen deſſen die Männer ein: 
gedenk jein! 

Anfiebler jollten, wenn e8 nur irgend mög: 
lich ift, in Geſellſchaften hinausziehen, zu ge: 
genfeitiger Hülfe und Beiſtand. Organifirte 
Niederlafiungen, beftehend aus Bauern, Hand: 
werlern, Feldmeſſern, Schullehrein und Han- 
belsleuten, haben die Gewißheit des Crfolgs. 
Die erfte Arbeit, die geichehen muß, ift, eine 
Art Haus aufzurichten,, binreichend für bie 
gegenwärtigen Bebürniffe, und indem dies 
zu Stande gebracht wird, ftellen fi die Vor: 
theile, in Gemeinjhaft zu arbeiten, offenbar 
heraus. In einer baumreichen Gegend wer: 
den die erjten Cabinen von Blöden gebaut ; 
in Prärien von Brettern und Schindeln; dieje 
ftehen oft Jahre lang, werden inzwifchen ver: 
bejjert und vergrößert, bis — nad) und nad) 
— beſtandiger Fleiß den Ackerbauer mit rei— 
chen Yändereien, reihen Ernten und gefüllten 
Scheunen belohnt; wonach ſich gute Häufer 
in ber ganzen Gegend erheben. Arbeit ijt 
demjenigen jüß, welcher ſieht, daß er ernten 
fann, wo er gejäet hat; und wenn ber Far— 
mer des Nordmeit jeinen ſtarken Pilug ſchwer 


durch den zähen Rajen treibt und den fetten 
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ſchwarzen Boden ummendet, erfreut er fich | die vorliegenden beiden Bände find ein Bericht 


jeiner Arbeit, denn das Auge jeines Geiftes 
fieht im Voraus die Aeder mit gelben Korn: 
wogen bededt, welche er gewiß einernten wird. 
— Emigranten jollten immer fanguinijch fein, 
aber nicht überfanguiniih; und wir wagen 
deshalb die Andeutung, daß es einige Fleine 
Täufhungen ſelbſt in diefem fruchtbaren Wer 
fien gibt. Es ift nicht angenehm, feine Ge 
duld von den Klauen des kalten und heißen 
Fieber zerreißen und die Grundlagen der 
Gefundheit und des Genuſſes jo untermini- 
ren zu lafien. Möglich, daß man diejem nicht 
entgehen fann, aber in jedem Falle iſt es 
rathjamer für Jeden, welcher den Werth der 
Gejundbeit kennt, die Nacht: und Morgenluft, 
fo wie ftarfen Kaffee, jchweres, unausgebad: 
ned Brot und Whisky zu vermeiden. Patent: 
Medicin:Händler überlaufen den Weiten mit 
vierjpännigen Wagen und verbreiten mit ihren 
Arzneien Zerftörung rechts und lints: fie 
füllen ihre Taſchen und die Kirchhöfe. 

Gin andreö Uebel, welches jchwer auf dem 
Farmer des Nordweſt laftet, ift der lange und 
harte Winter; ſowohl Menſch als Vieh müſſen, 
um ſechs Monate lang ernährt zu werden, 
ſechs Monate des Sommers der angeftrengte: 
ften Arbeit widmen. Deſſenungeachtet ift die 
ſchönſte Frucht aller Civiliſation, gut entwidelte 
Männer und Frauen, allgemeiner in fühlen 
und gemäßigten Klimaten, al® in warmen 
und üppigen zu finden. 

Das Emportommen der weſtlichen Stäbte, 
welche jept an des Stromes Ufer liegen, ift 
erftaunlich, faft unglaublich. 

(Bortfegung folgt.) 


£iterarifdes. 
Nah Jeruſalem! 


Leipzig. Baumgärtner’s 
2 Bände. 1858. 


Bon L. A. Frankl. 
Buchhandlung. 


Im Jahre 1855 „am Geburtsfeſte Sr. Ma— 
jeſtät des Kaiſers von Oeſterreich“ erklärte 
Frau Eliſe Herz, geborene Edle von Lämel, 
dem Vorſtande der iſtaelitiſchen Cultusgemeinde 
in Wien, daß fie Willens ſei, gleich wie fie 
mit ihren Geſchwiſtern durch mohlthätige Stif: 
tungen das Andenfen an ihre Mutter für eine 
ferne Zukunft dankbar begründet, jo auch ibrem 
verewigten Vater in Serufalem ein Denkmal 
zu errichten, nicht ein ſolches, das prunft, ſon— 
dern dad wirkt, edel macht und bildet, näm— 
lich eine Schule. Sie beftimmte zu diejem 
Zwecke fünfzigtaufend Gulden. Als ihren Bo- 
ten erwäblte fie den Dr. Frankl in Wien, und 





des Dr. Frankl über feine Reife und fein 
Wirken in der ehrwürdigen Stadt. 

So feltfam nämlih es klingt: fo ift es 
doch ſchon aus anderen Berichten befannt und 
wird grade aus Frankl's Berichten dargetban, 
daß nirgends auf der Erde die Juden fich in 
fo. fittlihem und leiblibem Elende befinden, 
wie grade in Jerufalem, und zwar nicht, ob— 
wohl vom Abendlande aus jo viel für fie 
gethan wird, fonden weil das gefbieht. Die 
Unterftügungen nämli von dort werden ihnen 
zu Theil in der Geſtalt des Almofend und 
vernichten daher alle fittlihe Kraft. Kaum der 
vierundzwanzigfte von den 6000 Juden in 
Jerufalem arbeitet, die andern leben müßig, 
fittlih und leiblidh verfommen, von den Spen- 
den des Abendlandes und — ftudiren Tal- 
mud ihr Leben lang. Aber eine Schule befiken 
fie nicht. Dieſe ihnen zu gründen, war die 
Aufgabe ded Dr. Frankl. Er eräblt uns 
feine Reife, nicht um das oft Befchriebene 
wieder zu bejchreiben, jondern das, was er fel- 
ber erlebt, und offenbart bei einer Fülle von 
Kenntniffen einen ſcharfen Blick der Beobadh- 
tung, warmen Gifer für Menſchenwohl und 
Menfhenglüd, und eine lebensfriſche Stim⸗ 
mung der Seele. Raſch entrollt er und ein 
Bild nah dem andern und dennod haften die 
einzelnen in unfeer Seele. Wir kehren mit ihm 
in Griechenland ein, und ſchauen das edle 
Königepaar, horchen begierig auf fein Geſpräch 
in Gonftantinopel mit Omer Paſcha, wandern 
mit ibm über den Libanon und nah Damad- 
tus zu Abdelfader, dem Emit der Wüſte, der 
fern im Morgenlande barrt, bis feine Stunde 
wiederkehrtt. Wir begrüßen mit Franfl die 
alte heilige Stadt, theilen im Gtillen feine 
Gefühle der Rübrung, der Erhebung, ale er 
fie erihaut, und folgen dann mit armer 
Theilnabme den Kämpfen, die er mit der Dumm- 
beit und vor allen Dingen mit der Habgier 
und dem Gigennuße zu beftehen bat, bie das 
Geſchenk der edlen Wohltbäterin nur nicht zu⸗ 
rücdgemiefen, nur angenommen wird. „Bir 
bedürfen feiner Schule für unfre Kinder: fie 
ftudiren den Talmud. Andre Kenntniffe find 
im beften Falle unnüg und überflüffig, wahr: 
ſcheinlich aber ſchädlich für die Religion.“ 

Der Grund der Oprofition ſcheint aber 
mefentlih der Inftinft geweſen zu fein, daß 
bei einer folhen Bermendung der Gaben des 
Abendlandes in Zufunft der faule Müfiggang 
auf Koften der tbörichten Wohlthätigkeit ſchwer 
bedroht fei. — Um fo erfreulicher ift ed, daß 
ed Frankl dennoch gelingt, die Mehrheit für 
den Plan zu flimmen, und daß er befriedigt 
heimkehren fann, ihr den Erfolg feiner Sen- 
dung zu melden. 
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Dritte Abiheilung. 


Die 


Dichter des neunzehnten Iahrhunderts | 


im Verhältniß zur 
religiös = fittlichen und politifchen 
Entwidlung des deutjchen Vaterlandes. 
Bon 


Br. Yermann Bischof. 





„Briten find Briten, und Dänen find 
jegt auch daͤniſch — mo gäb' es Menicen 
anf Erden wohl noch, wären die Dent⸗ 
ſchen auch deutich ?“ Baggeien. 


Als den Zwed der nachfolgenden Mitthei— 
lung betrachte man nicht eine Charakteriftit 
der einzelnen deutſchen Dichter der Gegen: 
wart, inſofern dieſelben religiös-fittliche oder 
politifhe Richtungen ausdrüdlih verfolgen. 
Der leitende Grundgedanke ijt vielmehr ein: 
fach und principieller Natur. 

Der Dichter bildet kein Orakel, welches 
den Ausipruh einer Gottheit verkündet, 
die als fremde dämonishe Macht über dem 
Geſchlechte ſteht und deren Sprade zu ver: 
ftehen dem Lepteren das eigene Organ man: 
gelt, jo daß es eines Priefterd als Dol— 
metjcherd bedarf. Die dee des Schönen ift 
dem Menſchen eingeboren ; denn für deren 
Empfindung und jelbjtthätige Darftellung 
haben, wie die Ginzelnen ohne Ausnahme, 
jo alle Völfer Sinn und Neigung. Dieje 
äjthetiihe Kraft bedarf nur, wie jede dem 
Menſchen angeborene Fähigkeit, der Erziehung 
und Bildung, damit fie in der Erfenntniß der 
ihrem Weſen eigenthümlichen Gejege eine 
jelbjtbewußte werde. Die Entwidlung ber 
Idee iſt jedoch verjchieden nah Charafter 
und Stufe der allgemeinen Bildung eines 
Volles. Denn es ift eine zwar noch nicht 
erklärte, aber unleugbare Thatjahe, dab ge: 


wiffe Nationen auserlefen find, vor andern 
als die Träger einer beftimmten ibeellen Rich: 
tung aufzutreten; man erinnere jih an das 
Hervorbredhen der reinen Kunſtform in Egyp⸗ 
ten und noch mehr an die plöglihe Entwid: 
lung der jhönen Individualität in Griechen: 
land. So viel ift indeflen über allen Zweifel 
erhaben, daß derartige Erjcheinungen in dem 
eigenthümlihen nationalen Charakter wurzeln; 
denn der Geift eines Voltes ift, wie der des 
einzelnen Menſchen, ein gejchlofienes Ganzes, 
nicht zufammengemwürfelt aus fremdartigen 
Bruchſtũcken, zwifchen denen kein Zujammen: 
bang beftünde, jondern die Einheit des Cen— 
trumd offenbarend in der Wejensgleichheit 
verjchiedener Radien. Wie nun bei dem In— 
dividuum oft ſich ereignet, daß eine einzelne 
Seite feines geiftigen Weſens, z. DB. bie 
Phantaſie, in ercentrifcher Weije ſich über: 
ftürzt, jo kann irgendwelche Berirrung auf 
dem Gebiete des Geiftes au zum Fatum 
eined Volles werden. Dad Abnorme und 
Kranthafte liegt jomit immer in der Dishar: 
monie zwiſchen dem innern Geſammtcharakter 
und einem Theile feiner Selbitoffenbarung. 
Wird das Gejagte auf den poetijchen status 
quo unſers PVaterlandes angewendet, jo hat 
derjenige, welcher über das Verhältniß der 
Dichtkunſt zu der gleichzeitigen Entwidlung 
der übrigen geiftigen Richtungen fich klar zu 
machen jucht, die Grundgedanten unjrer Poeſie 
zu erforjchen und den gefundenen Charalter 
im Lichte des nationalen deutſchen Weſens zu 
jpiegeln.. In der Harmonie oder Dishar: 
monie beider Glemente liegt ein Kriterium 
für die Beurtheilung unfrer jhönmifjenihaft: 
lichen Zuftände, welches zwar noch mehr oder 
weniger nicht angewendet worden, aber ohne 
Zweifel richtig ift, weil begründet in der Na: 
tur der Sache jelbft. 
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Der eigentliche Typus unſrer modernen 
Poeſie wurde ſchon auf das Allerverſchiedenſte 
definirt; Jeder fand in ihr „ein Haar,“ deſſen 


Schmidt an den Idealismus eines Ritters 
von der traurigen Geſtalt; die Romantik fand 
deſſen Narrheit darin, daß er ſeine Ideale 


Färbung den abenteuerlichften Nuancen unter: | in die Wirklichkeit einzuführen ſuchte, wäh— 


lag. Dieje Uneinigfeit wurzelt nur in dem 


Zufälligen des Standpunftes, von welchem | 


| rend letztere der directe Gegenſaß gegen das 


Ideal bilde. Das Reich des Dichters ift nicht 


aus die Betrachtung unternommen wurde. | von diefer Welt; feine Heimath ift eine tran- 


Dffenbar ift aber für die Beurtheilung einer 
Kunſt nur ein Standpunlt zuläſſig, welcher 
in der letzteren eigenem Weſen befteht. 
Natur aller Kunft ift die vollendete Ausprä- 
gung einer ewigen umbejchränften Idee in 
beſchränkter zeitliher Form. Herder nannte 
dies „die Bedeutung innerer Bolllommenbeit.* 
Der Einklang dieſer fih jcheinbar entgegen: 
gejegten Glemente bildet jenes unausjpred: 
liche Etwas, welches man den göttlichen Odem 
oder das Geheimniß der Kunſt zu nennen 
pflegt. Alle Disharmonie, welde in der Be: 
trachtung ftört, läßt fich deshalb nur auf die 
unvolllommene Darftellung oder Ineinsbil— 
dung der zwei das Kunſtwerk geftaltenben 
Glemente zurüdführen. Gehalt und Form, 
Natur und Kunft, das Ideale und das Reale, 
das Romantiſche und das Antile, man mag 
die Gegenjäge taufen, wie man will, fie find 
die Angelpuntte unjrer poetiihen Bildung, 
und alle Beitalter verirrten ſich, welche fich 
ausschließlich der einen Seite zumanbten. *) 

Seit Goethe und Schiller, oder der clafji- 
ſchen Periode unfrer Literatur, machten fi 
in legterer ne ei Richtungen bemerklich, deren 
eine ihren Ausdrud in der Romantik fand, 
während die andere in der Schule des jungen 
Deutſchlands ausgebildet wird. Das beiden 
auf gleihe Weile Eigenthümliche beiteht in 
dem Gegenfage gegen das clajfiihe antite 

eal. 

Als Neftoren der Romantik find die beiden 
Schlegel zu betradten. Zwar fonnte man 
ſchon früher das neue Geſtirn weiſſagen, in: 
dem Klopftod zum erftenmale das Germaniſche 
und Chrijtlihe mit dem Antiken zu verjchmel: 
zen trachtete ; allein e& war nothwendig, daß 
Fichte in Yena auftrat, um den Romantikern 
das Bewußtſein der Schule einzuflößen. 


reale Daſein ald Dentproduct aus fich bin: 
ausjegt, um zu dem Bewußtſein des eigenen 


Selbſts zu gelangen, bildet die bijtoriihe und | 


metaphyſiſche Grundlage der modernen Ro: 
mantif, wie in den „Geipräcden über die 
Poeſie“ von Schlegel jelbit anerlannt wird. 


Die mwörtlihe Uebertragung jenes WPrincips | 


auf das Weſen der Poeſie rief den Gegenjat 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit bervor, mel: 
der den Grundcharakter der neuen Richtung 
bildet. Nicht ohne Grund erinnert Julian 


*) Cbholevius, Geſchichte der deutichen Borfie, 1854. | 
L, ©. 432. 





| fremder, franfer Mann ?* 


| Ziel menſchlichen Strebens ? 


fcendente Fata Morgana und den Boden, 
welder feinen Schöpfungen Raum gibt, bil: 


Die | det der Spiritualismus ewiger Myſterien; 


darum bezeichnet Schlegel die „Poefie der 
Begeifterung* in der Form des Hymnus ala 
die Spite der Kunſt. Diejer Unglauben an 
den poetiichen Inhalt der Erdenwelt erinnert 
an die Lehre von den zwei Staaten, von 
einem Babel und einem Serujalem. Der 
legtere Staat ift der himmliſche, weil Eins 
mit der unendlichen Gemeinde der Himmels: 
bürger. Die Erde umfaßt nur mehr Söhne 
Babylons: fie ift der Staat des Teufels. 
Man könnte offenbar die Chroniften, welche 
jenen Gegenjag zwiſchen Wirklichkeit und 
Ideal ihrer Geſchichtſchreibung zu Grunde 
legten, die Romantifer der Hiftoriographie 
nennen. 

Ein derartiger Gegenjag verſetzt nun das 
Gemüth in eine frankhafte Stimmung und bil: 
det die nothwendige Quelle des jogen. Welt: 
Ichmerzed. Die Erde iſt dem Menjchen eine 
fremde Wüfte und der Meg zur Heimath 
führt durh das Thor des Grabed. Die 
Sehnſucht ift eine dichterifhe Stimmung der 
Seele, wenn fie auf einen bejtimmten Gegen: 


| ftand gerichtet wird, auf etwas Goncretes, in 


defien Anſchauung fih der Dichter verliert. 
Allein für die Romantik ift die Sehnjucht 
Selbitzwed, meil einziges Object der Kunſt; 
denn „alle Poeſie ift tiefes Klagen, iſt des 
gefangenen Adlers Flügelihlagen, ein Wäch— 
teraufichrei bei des Morgens Grauen: fie 
jtirbt, wenn wir des Lichts Erfüllung ſchauen!“ 
Damit iſt der Kunſt jedweder pofitive Inhalt 
entzogen; die Sehnſucht bildet bloß ein ne: 
gatives Gefühl und die Sentimentalität it 
nicht jchöpferiih. Eine Seele, die beftändig 


‚ zwijchen Himmel und Erbe jchwebt, muß zu: 
Fichte'8 Lehre vom reinen Ich, welches das 


legt der monotonen Schwärmerei müde wer: 
den; man kann nicht immer Hymnen produ- 
ciren. Eine Spannung des Geiftes, melde 
künſtlich genährt wird, zerfladert am Ende 
wie Strobfeuer. Ueber fur; oder lang fragt 
man: „Wer bift Du und was fehlt Dir, Du 
Heine antwortet: 
„Ich bin ein deutjcher Dichter, befannt im 
deutſchen Land;“ aber der zulegt genannte 
Theil der Frage bleibt unerledigt. Der Ro: 
mantik ſehlt die Grenze der Pflicht, welche 
nur im Kampfe mit irdiſchen Verhältniſſen 
ſich bethätigt. Der Wille findet keinen Boden, 
den er bearbeiten könnte. Wo liegt das 
So entwidelt 


Bifhof: Die Dichter des meunzebnten Jabrbunderts. 
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fih aus der inhaltslofen eine Poefie ohne 
ficheres Princip und ohne Klarheit des Zweckes. 
Die Romantit mußte in den Skepticismus 
münden, weil fie von dem Boden ber Wirt: 
fichleit abgeirrt war in das Neich der Träume; 
Lord Byron erinnert an jenen Rieſen der 
Mythe, welcher nur jo lange unübermwindlich 
war, ald er mit den Füßen auf dem feften 
Boden verbarrte. Nicht mit Unrecht wurde 
die Romantik (felbft in der eblern Geftalt) 
nur dem idealen Aufſchwunge und dem un: 
reifen Weſen des erften Jünglingsalters 
gleichgeſtellt. „Die Begeiſterung, welche ſich 
auſ das Unmögliche richtet, führt zur Un— 
thätigfeit und die dunkeln Triebe ſuchen in 
einem unflaren Schauen, in phantaſtiſchen 
Träumen und in einer weichen Sentimentalität 
Befriedigung. Auf diefer Stufe foll der Menſch 
nicht ftehen bleiben.” Hegel glaubt, daß an 
folhen Stimmungen nur erjchlaffte Zeiten in 
ihrer Schönfeligkeit Gefallen finden und be: 
zeichnet den Trieb, zu handeln, als die Eigen: 
thümlichkeit einer wahrhaft ſchönen Seele. 
Aus dem Labyrinthe dieſes heimathlofen 
Bemwußtieind, aus dem „Nihiliamus einer 
grundlofen Klage und der ftofflofen Sehn: 
ſucht,“ war ein doppelter Ausweg möglich. 
Der eine eignete fih nur für tiefangelegte 
und von Natur aus melandholifch aejtimmte 
Seelen. Jenes Traumleben der Romantik 
hatte die gebeimften Faſern des Menſchen, 
jeinen Glauben, jeine Liebe und feine Hoffnung 
in eine fieberhafte Weberreizung verjept. Der 
plöglihe Rüdichlag zeritörte allen Anhalt des 
idealen Dafeins und alle Nahrung der Seele. 
Mas war das nothwendige Rejultat? Sehr 
ihön entmwidelt Goethe im Tafjo die Gefahr 
des jubjectiven Phantafielebeng und Carriere*) 
bemerkt hierzu treffend: Wer vorzugsweiſe in 
der innern Bilderwelt lebt, wird blind für 
die äußere Wirklichkeit, ſpinnt fih in jeine 
Vorftellungen ein und Hält fie für das einzig 
Wahre; je lebhafter die Phantafieneftalten 
vor dem Auge des Geiites Itehen, deſto mehr 
entrüden fie den Menichen aus der unmittel- 
baren Gegenwart und ziehen ihn in ihr Neich, 
da er alle® Andere vergibt und träumend 
fih in fie verjentt ; und wenn fie nun jo 
lebhaft ericheinen, daß der Dichter an ihre 
Dbjectivität glaubt, wenn er ihren Zug nicht 


mehr beherrſchen kann, jondern das Bemwuht: | 


jein von ihnen fortgerifjen wird, jo verliert 
es ſich jelbit im ihnen, und ſtatt der ihrer 
jelbft mächtigen Vernunft lagert fich die Nacht 
des Wahnſinns über die Seele. Nitolaus 


Lenau, „der nah dem Höchſten und Tiefiten | 


rang und in dem Kampfe unſrer Zeit eine 
melodiihe Stimme war,* mag jein eigenes 





*) Das Weſen und bie formen der Poeſie. 
Leipzig, 1854. 5. 88, 


ı Shidjal geahnt haben, als er lange vor 
dem Ausbruche feines Irrſinns dichtete: „DO 
Schidjal, ſag', was bat dir diefer Menſch 
gethan, dab mit des Wahnſinns bangen Fin: 
fternifien Du ihm verichüttet haft die Lebens: 
bahn, aus feiner Seele feinen Gott ger 
riſſen?“ — 

Allein diefe Verzweiflung hätte die No: 
mantif nie überwunden. Es lag etwas Groß: 
artiged und Tragiiches in diefem blendenden 
legtinaligen Zuden ihres Geiſtes. Das Schau: 
erliche übte von jeher einen geheimen Zauber 
auf die Geifter aus. Der Schwan der Sage 
ſingt am Schönften, wenn er zu fterben 
wähnt. Sollte dem romantijhen Principe 
ein Ende gemacht werden, jo mußte das auf 
einem andern Wege gejcheben. 

Diejen zweiten Weg betrat Heinrich Heine 
und fang „das legte freie Waldlied der Ro: 
mantit.* Es fei uns erlaubt, über den mehr 
als talentoollen Geift an dieſer Stelle einige 
Worte zu reden. Man glaubte in feinen 
Liedern jene geheimnißvollen Töne zu ver: 
nehmen, von denen Mähren erzählen, daß 
fie in ſtiller Mondnadt aus Bergeshöhlen oder 
aus dem Grunde der Mellen erflingen; Andere 
behaupteten, Heine jchreibe auf jogenannte 
beilige Gegenstände ein mainächtlihes Heren: 
kreuz. Die Söhne Belial's beteten den ver: 
lorenen Sohn an; er entzüdte die Kinder de? 
Lichte. Woher diefe Sympathien der ent: 
gegengeſetzten Heerlager? Alle denkbaren Ge: 
genjäge de3 Lebens und der Wiſſenſchaft 
bieten fih die Hand in den Schöpfungen 
des Dichters: kindlicher Glaube, vermilderter 
Unglaube, rubvolle Liebe, raftlojer Haß, glü: 
bende Pegeifterung, froftige Empfindungs: 
lofigfeit, ideale Höhe der Anihauung und 
blöde Trivialität der Betrachtung. Aber die 
Gegenfäge find nicht entwidelt zu rubigem 
Bewußtſein, fondern geipannt in fieberhafter 
Leidenschaft. Alle Gefühle zuden mie elek: 
trijche Funken von einem Pole zum andern. 
Die Quelle diefer dämoniſchen Stimmung bil: 
det eben das Verhältniß, in welchem Seine 
der Romantik gegenüberſteht. Den Schlüſſel 
hierzu bietet ein Gedicht deſſelben: 


— —— — — — — — 


Nun iſt es Zeit, daß ich mit Verſtand 
Mich aller Thorheit entled'ge; 
Ich hab’ fo fang’ als ein Komödiant 
Mit dir geipielt die Komödie. 


Die prächt'gen Eouliffen, fie waren bemalt 
Im bodromantifhen Stole, 

Mein Rittermantel bat goldig geftrahlt, 
Sch fühlte die feinften Gefühle. 





Und nun ih mich gar ſauberlich 
Des tollen Tanda entled’ge, 

Noch immer elend fühl’ ich mid, 
Ale ſpielt' ih noch immer Komödie. 
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Ach Gott, im Scherz und unbewußt 
Sprach ich, was ich gefühlet; 

Ich hab' mit dem Tod in der eignen Bruft 
Den fterbenden Hechter gefpielet. 


Heine bat mit lechzendem Munde den Schlaf: 
trunt der Romantik eingefogen. Gr erwacht 
aus jeinem traumvollen Schlummer und fieht, 
dab es in jeiner Seele Tag geworden ift. Aber 
er haft das grelle Licht, welches jo eigen: 
thümlich abftiht gegen die janfte Dämmerung 
der Vergangenheit. Zwei Seelen bemächtigen 
fih der einen Bruft, „die eine hält in derber 
Liebestuft fih an die Welt mit klammernden 
Organen; die andre hebt gewaltfam ſich vom 
Duft zu den Gefilden hoher Ahnen.” Daber 
der eigenthümliche Zwieſpalt in Heine’s Sinn 
und Dichtung. 

Man kennt die ewig ſchönen Perlen, welde 
dad Buch der Lieder und die andern Werte 
enthalten, jo daß Heine wohl mit Recht der 
legte zauberiſche Abendftrahl der Romantif 
genannt wird. 

Allein die Ueberwindung der Romantif 
durh Heine ift für den Gejchichtichreiber der 
Kunit höher anzuſchlagen, als der Cyklus 
feiner edeliten Lieder. Dadurch wurde einer 
neuen Richtung Bahn gebrochen, welche ſchon 
oben als die Schule des jungen Deutſchlands 
bezeichnet wurde. Sie ift das letzte philo— 
ſophiſche Rejultat und zugleid der erite ge: 
ſchichtliche Gegenjag der Romantik. 

Beobachten wir den Uebergang Heine's aus 
der einen in die andere Schule, jo iſt in der 
Stimmung, melde demjelben zu Grunde liegt, 
bereits der Charakter des jungen Deutſchlands 
gelennzeichnet. Seine betrachtet jeine Ideale 
ala eine „blöde, jühe Jugendeſelei.“ Die 
Kritit konnte über die Romantik den Etab 
brechen, aber die Erecution blieb unvolljogen; 
die Waffen der Gegner waren ungleiche. Heine 
befämpfte die Dichtung mit Schöpfungen der 
Kunft, ihm wurde die Romantik zum humo— 
riftiihen deal und — wie die des Perſius 
oder Juvenal — beläcelt jeine Satire die 
Ruinen einer vergangenen Welt. Man nannte 
ihn in diefem Sinne einen Hanswurit, der 
mitten unter den Raritätenkram der Nomantif 
büpfte, mit feinem hölzernen Schwerte rechts 
und links um ſich jchlug und durch jeine 
pofienbaften Sprünge im Volle jene Heiter: 
feit erregte, die allein im Stande war, den 
trüben umwölkten Blid aufzubelln. So kam 
Heine und mit ihm die deutiche Literatur dem 
größeren Theile nach aus der eigentlihen Welt 
der Romantit hinaus. Allein wo öffnet fich 
dem PBlide eine neue Ausſicht? 

Dem Dichter finkt eine Welt in Trümmern 
zujammen, ohne daß er zur Gründung einer 
neuen befäbigt if. Das Bewußtſein, welches 
die ganze Hohlheit eines entſchwundenen Rhan: 


toms erfennt, umflammert die Seele und zer: 
trümmert die Altäre der Gögenbilber. Aber 
der Heiligenjchein, welcher fie umgab, — ber 
Quietismus ũberirdiſcher Schwärmerei iſt nicht 
erloſchen. Die Stimmung des Geiftes bleibt 
der Form nad diejelbe und offenbart fich im 
Miderwillen gegen das Endlich-Reale. „Die 
Träger der neuen Richtung — könnte man 
ſich leicht verjucht fühlen — mit der roman: 
tiihen Schule in Parallele zu ftellen, es ift 
derjelbe geiftreihe Dilettantigmus, daſſelbe 
Goteriewejen, diejelbe Geringihägung gegen 
die Maſſe und deren Repräfentanten, bie 
Vhilifter, dafjelbe Haſchen nah ungewöhn- 
lihen Wendungen, dafjelbe Uebergewicht ber 
Intention über die Ausführung.“ *) Uber 
Grund und Effect des MWeltjchmerzes haben 
fi) geändert und in Gegenfäge umgejchlagen, 
Die Sehnſucht der Romantik entfloh der Erde, 
um fich jelbft zu vergeſſen in der Anſchauung 
eines Höhern; fie haßte die weltlichen Schran— 
ten nicht aus Sudt nad) Schrantenlofigteit, 
jondern im Drange nad) jener Freiheit, welche 
allen berricht, weil fie das allein herrſchende 
Gefep ald das eigene betrachtet und erfüllt: 
Sie wollte aufgehen in Gott und göttlicher 
Nothwendigleit, — und man kann fie in die: 
jem Sinne Pantheismus nennen. Anders 
Heine und jeine Schule. Sie definiren bie 
Freiheit als Willkür. Die Allufionen der 
NRomantit haben den Sinn und bie Yiebe 
für das concrete Yeben und deſſen Pflichten 
abgeitumpft; das erwachte Bewußtjein bannt 
den Dichter mit Bleigewichten an die Erde 
feſt. Er bezieht Alles auf fih und feine jub- 
jectiven Gelüfte, in welden er das Kriterium 
des wirllihen Lebens findet. Die moderne 
Dichtung buldigt wejentlih dem Princip des 
Egoismus, fie fieht in den objectiven Schran- 
ten des Rechts der Sittlichfeit und der ma— 
teriellen Mittel nur den Engel vor Parabdie- 
jespforten, ijt peſſimiſtiſcher Natur und richtet 
dad Augenmert nur auf die ſchlimme Seite 
der Dinge. 

Sehr richtig bemerkt ein Neuerer, daß die 
Romantiter von dem Spiritualiömus, von 
einem Höbern ausgingen, welchem gegenüber 
die Welt, das Menjchenleben mit Allem, was 
das Herz bewegt, eine Farce ſei, die keinen 
Ernft verdiene, dab Heine's Nihilismus ſich 
dagegen auf die Kritik des im niebrigiten 
Elemente bejangenen Berjtandes gründet, und ' 
dab nur die gemeine Proja, deren er nicht 
Herr werden kann, in jeine dichteriihen An— 
ihauungen eindrang. Daher jtammt jene 
Entgötterung der Natur, welde einjt in jeligen 
Mährchen und mit gebeimnikvollem Blide zu 
der Menichenjeele ſprach: 


) Julian Schmidt, Geihichte der deutichen Litera: 
tur. II. 4. Auflage. 
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E8 glotzen mich an unheimlich und blöde 
Die Larven der Welt! Der Himmel ift öde, 
Ein blauer Kirchhof, entgöttert und ſtumm. 
Ih gehe gebüdt im Walde herum. 


Der Bach rauſcht troftlos gleih dem Styre; 
Am einfamen Ufer fit eine Nire, 
Todtblaf und ſtumm, wie ein Bild von Stein, 
Scheint tief in Kummer verfunfen zu fein. 
Mitleidig tret’ ich zu ihr heran — 
Da fährt fie auf und ficht mich an 
Und fie entflieht mit entieplihen Mienen, 
Als fei ihre ein Gefpenft erfchienen. 


Denn aud die Natur ift in der Schönheit 
ihrer Gebilde dem unverftändlich, welcher deren 
Zauber nicht grade an jene ewigen Gejepe 
bindet, die im bunten Farbenipiele den Ein: 
Hang des -Lichts, im Blühen und Welten den 
Zufammenhang bes Lebens, in allem Wechſel 
die göttliche Einheit offenbaren. — Daher 
ftammt aber auch jene Dichtung, welche man 
die Stimme des Rufenden in der Wüfte des 
Herzend nennen möchte, weil ihr Grumdmert: 
mal in dem Infernalen, in dem Unmenſch— 
fihen menſchlicher Gefühle liegt. Durchgehen 
mir einmal die dichteriihen Schöpfungen der 
Schule, welches find die Helden, die denken, 


reden, handeln? Auf ber einen Seite fteht | 
der Auswurf der Gejellihaft, bei deſſen Scil« | 


derung fih auch nicht die geringite Peripec- 
tive in ‚das Reich des Idealen eröfinen läßt, 
weil der Einn für Lepteres in den Beltien 
eritorben ift; auf der andern erbliden wir 
unjchuldige Lämmer, welche durch die Bosheit 
zur Schlachtbank geführt werden, jo daß der 
Glaube an den Gottesfrieden der Geſchichte 
und an die Allmacht der Gerechtigkeit zum 
Spotte wird. 

ALS das zweite Merkmal unfrer modernen 
Literatur wird in der Regel neben dem Welt: 
jchmerz deren weltumfaflender Umfang, das 
Weltbürgerliche derjelben erwähnt. Man hat 
ſchon Verſchiedenes und von verſchiedenen 


Standpunkten aus über dieſen Charakter ges | 


dacht und gefchrieben. Die Verfechter nament: 
lich der jogenannten politifhen Dichtung är- 
gern ih, daß wir ſtolz darauf find, Poeten 
zu baben, die nach allen Anzeichen jelbft nicht 
mehr wifien, ob fie Chinejen und Brahmanen 
ober Deutſche find,*) und man Alles in 
deutſchen Büchern findet, von der Palme auf 
brennender Felſenwand bis hinab zur Laus im 
Felle des Löwen, deutiches Leben und jeine 
Zuftände, defien Leiden und Hoffnungen aus: 


genommen. In der That ift auch das Weltbür: | 


gerlihe der Charakter derjenigen Schule, welche 


fih als das junge Deutihland den Roman: | 


tifern gegenüber geftellt hat. Ein Weijer des 
Altertdums nannte fich einen Weltbürger, und 
„der große Heide unſers Jahrhunderts,“ Goethe, 


— — — 


*) Prup im literarhiſtor. Taſchenbuch. 1843. ©. 26. 











betrachtete die Jdee des Weltbürgerthbums als 
die vollendete Blüthe deutjcher Literatur. Aber 
der antife und der deutiche Genius verjtanden 
unter dem Charakter des Meltbürgerlichen 
nicht die Selbftverleugnung nationaler Eigen: 
tbümlichkeit, nicht das Abjterben des indivi— 
duellen Boltsgeiftes im gemeinen Sarkophage 
eines förperlojen Begriffes, jondern die Auf: 
erftehung des erftern in der Erjcheinung des 
Ihönen Individuums. Als Goethe vor Na: 
poleon trat, rief biefer: „Vous dtes un 
homme!* Darin liegt die finnige Anerfen: 
nung jenes eigentlichen und berechtigten Welt: 
bürgertbums, der in bejchräntter irdijcher Form 
fih jpiegelnden ewigen ſchrankenloſen dee. 
Grade diefen Gedanken mag Heine im Auge 
gehabt haben, als er einftens jagte: „Wenn 
Goethe die Hand ausitredte, jo war's, als ob 
er mit irdilchen Fingern den Sternen am 
Himmel den Weg vorjchreiben wollte. * 

Das Meltbürgerlihe unjrer Literatur be: 
zieht fih auf ein rein materielles’ Verhältniß, 
auf die Benugung und Bearbeitung auslän- 
diſcher Stoffe einerjeit3, andrerſeits auf bie 
Ginführung und Ueberjegung fremder Werte. 
Die Begründung bes legtern Punktes findet 
fih zur Genüge in. den Leipziger Meßlata— 
logen; in erftrer Beziehung erinnern wir be: 
jonderd an Freiligrath und dejien Nachahmer, 
welche fih von ihrem Meifter nur dadurch 
unterjcheiden, daß diejer mit Nüdert’jcher Bir: 
tuofität in Behandlung der Sprache eine tief: 
poetiiche Auffaffung des Gegenflandes ver: 
bindet und mit Fug fingen konnte: „Düfter 
durch veriengte Halme wall ih der Wüſte 
bürren Pfad; wächſt in der Wüſte nicht die 
Palme?“ Zwar find wir weit entfernt, in 
Freiligrath einen Anhänger des jungen Deutjch- 
lands zu betrachten ; allein jene Reijeluft und 
der Hang nad Neuem, nie Gejehenem und 
noch nicht Bejungenem bat fih auch derjenigen 
Dichter bemächtigt, welche in dem Boden der 
Romantik wurzeln. Denn die Gegenjäpe ber 
Principien jpiegeln fih jelten auf vollendete 
Meije im Leben ab und unvermerft zerfließen 
einzelne Farben in einander. Es iſt dies na— 
mentlich mit der hier zu beſprechenden Eigen— 
thümlichkeit der Fall, weil die materiellen 
Grundlagen des Lebens, Industrie und Hans 
del, in dem unendlich erleichterten Verkehr 
einen ſolchen Einfluß auf den Austauſch der 
Ideen äußern, daß jener zähe und theilweije 
bigotte Patriotismus der Freiheitöfriege dem 
heutigen Gejchlehte mehr und mehr zum 
Näthjel wird. Allein aus diefer äußerlichen 
Thatjache ließe fich die Vertilgung der natio: 
nalen Phyfiognomie in unjrer heutigen poeti: 
ſchen Literatur nicht begreifen. Wir bemerfen 
einen analogen ungewöhnlichen Wanderdrang 
der edeliten und begabteften Geifter im ſech— 
zehnten Jahrhundert, welcher nur in der Um— 


wandlung einer ben ganzen Menſchen umfaf: 
jenden Anſchauung feine Erllärung findet. 
Der Logiler kann des Irrthümlichen einzelner 
Gonjequenzen, die er aus feinem Syſteme 
zog, überwiejen werben, obne daß badurd in 
jeinen DVerhältniffen zur Außenwelt au nur 
die leifeite Veränderung hervorgerufen wird. 
Allein die Enttäufhung, durch melde das 
Leben, fein Ziel und Ende zu ganz neuem 
Lichte entichleiert wird, ift verfchiedener Natur, 
und in diefer äußern Univerfalität, in diefer 
„Vertiefung in die Wirklichkeit,“ wie Julian 
Schmidt ſich ausdrüdt,*) fpiegelt fih nur 
„die Unruhe und der Mißmuth eines Lebens, 
deſſen Ideale der Wirklichkeit entgegenitchen, 
die fliegende Sehnfucht nad einem unbeftimm- 
ten Glüd und die Flucht aus dem ewigen 
Einerlei der Selbtanihauung, die man als 
Qual empfindet. * 

Wird auf die zwei bejprochenen Gegenfäge 
der Romantit und des jungen Deutichlands 
das Ariterium des reinen Kunſtbegriffes an: 





gewendet, jo begegnet man einer höchſt eigens | 


thümlichen Erſcheinung. Jede der beiden Schu: 
len leidet an Einſeitigkeit und bat mit bei: 
nabe ercentriicher Vorliebe nur das Eine jener 
zwei Momente erfakt und ausgebildet, in 
deren Harmonie die Grazie oder bie ſchöne 
Individualität zu Tage tritt, welche den In— 
balt aller Kunft bildet. Der Romantit man: 
gelt die richtige Auffafjung des Emigen und 
Unenblihen, indem Letzteres durd eine un- 
überiteigbare Kluft vom Irdiſch-Menſchlichen 
getrennt wird; fie hat vergelien, daß Inhalt 
und Ziel des irdiichen Lebens in der Ineins— 
bildung menjchlicher Freiheit und göttlicher 
Nothwendigkeit enthalten ift und vom Evan— 
gelium das Reich des Menſchenſohnes auch 
ald dad des Gottesfohnes verkündet wird. 
Die Romantik ift denfbar ohne das Chriften: 
thum und auch nicht als deſſen Schöpfung 
zu betrachten. „Das Abendland hatte eine 
Romantif, ebe das Evangelium gepredigt 
wurde, und fie fehlte auch nicht den heidni— 
Ihen und mohamedaniihen Drientalen.* **) 
Mo zu irgend einer Zeit die Gedanken und 


Ahnungen des Unendlihen und PBaradiefifchen 


die Seele mit ungewöhnlicher Energie belebten 


und durdbrangen: erwedte der Gontrait zwi: 
ihen Seal und Mirklichleit eine Meſſias— 
den Zmwed dieſer Abhandlung, nicht jomohl 


jebnjucht der Nation, welche das Webernatür: 
lihe des Gedankens in ber Ueberſchwenglich— 
feit des Bildes feſſelte. Das Chriftentbum 
war mehr als jede fonftige Religion für feine 


Selbftoffenbarung in künſtleriſchen Gejtaltun: | 
gen geeignet. Aber die Romantik verfündigte | 


ih an dem Realen, welches im Chriftenthume 


) Bergl. Geſch. d. deut. Piteratur. Leipzig 1855. 
IN. ©. 4. 
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vollberechtigt ift, und predigte: Real ift nur 
das Ideale. — 

Dad Dogma der neuen Schule aber lau: 
tete: Real ift nur, was dem Idealen wider: 
ſpricht. Wurde früber der Begriff des 
Idealen falſch aufgefaht, jo mißverſtand das 
junge Deutichland den Sinn und die Bedeu: 
tung des Nealen, infofern letzteres ein inte: 
grirended Moment der Kunft bildet. Lag er: 
jterer Irrung die Verachtung des Enblichen 
zu Grunde, jo bafirte hie zweite auf dem Un: 
glauben an das Unendlihe. Das Indivi— 
duum, welches das materielle Subftrat des 
Kunftwert3 bildet, ift nicht das Erfte, fondern 
wird in der Eigenthümlichteit feiner Erſchei— 
nung durch die Auffaſſung beftimmt, in mel: 
cher der Kümftler die Richtung, die Bedeutung 
und Geltung der barzuftellenden dee ſich 
firirt hat. Nun ift aber unbejtritten, daß die 
nationale Verſchiedenheit, wie in Tracht und 
Geberde, jo vorzüglich in den Begriffen zu 
Tage tritt. Bedenkt man den wejenbaften 
und unzertrennlihen Zuſammenhang zwijchen 
Geiſt und Sprade eines Boltes, jo muß 
jogar behauptet werden, daß — wenn auch 
die allgemeine Bildungsftufe zweier Nationen 
als durchweg eine und diejelbe erjcheinen 
möchte — bennod bie völlige Uebereinſtim— 
mung Beider auch nur in einem Begriffe jo 
lange undentbar ift, ala das ſprachliche Idiom 
eine Differenz in der Bildlichleit be3 Gedan— 
fens begründet. Daraus folgt mit abjoluter 
Nothmwendigkeit, dak die wahre Kunſt immer 
eine nationale iſt. Auch der echte Dichter 
wird bie vaterländifche Anſchauung niemals 
verleugnen fönnen, ja er vielleiht am aller: 
menigiten unter allen Künftlern, weil jchon 
das Organ der Darftellung, die Sprache, ſich 
dagegen fträuben muß. Jene Bertiefung in 
die Wirklichkeit, welche ſich ald die Meltlite- 
ratur des jungen Deutichlands neoffenbart hat, 
verleugnet allen nationalen, individuellen und 
deutſch⸗ harakteriftiichen Typus. 

Die Aufgabe, mwelhe vom Stanbpuntte 
der äftbetifchen Kritit an den heutigen Dichter 
geftellt werben muß, bejtebt offenbar in ber 
BVerföhnung beider Gegenjäge, in der richtigen 
Erkenntniß und fünjtleriihen Ineinsbildung 
des Idealen und Nationalen, 

Wir bezeichneten aber gleih anfangs ala 


das Verbältniß unjrer ſchönwiſſenſchaftlichen 
Literatur den Anforderungen der Kunſt ge: 
gemüber zu unterjuchen, ala vielmehr den 
Zujammenbang ber erjtern mit der politifchen 
und jittlich religiöjen Entwidlung Deutſchlands 
darzuftellen. Zwar könnte man vom Stand: 
punfte der Bhilofophie aus jogleich einwenden, 
dab das wahrhaft Schöne auch zugleich das 
Gute und Nüplihe ſei und daß jomit der 
Grad künftleriicher Vollendung die Summe 





defien bezeichne, was durch die Kunji Gutes 
und Nügliches geleiftet werde. Allein unſre 
Frage bezieht fih nicht auf die bloßen Ne: 
jultate biöheriger Poeſie, jondern auf die 
Zukunft und die Entwidlung derjelben. Der 
Einfluß, welden die Romantifer und bie 
Jungdeutſchen auf Bolitit und Sitte ausüben, 
jpiegelt natürlich nur die faulen Fleden, welde 
beide Schulen fennzeichnen; die Einen ent: 
nerven den Sinn für die Wirklichleit, die 
Andern ftumpjen das Gefühl für das Ideale 
ab. Die Ueberwindung diejer Gegenjfäpe muß 
durch die Kunſt als die Berjöhnung in höhe: 
rer Einheit gefeiert werben. Welcher Weg ift 
zu dem Ende einzufchlagen? — Darüber be 
jteht zur Stunde eine noch unerledigte Con: 
teoverje. 

Ein treffliher Aufjag der deutſchen Viertel: 
jahrsichrift verbreitet ſich über „die neuere phi- 
loſophiſche und politiſche Poeſie der Deut 
ſchen.“) 

„Warum dieſe Zuſammenſtellung?“ Tann 
man fragen. „Was hat die philoſophiſche 
Poeſie mit der politischen zu ſchaffen?“ Die 
Antwort lautet: Die philoſophiſche Poeſie 
jteht allerdings unter einem gewiſſen Geſichts— 
punfte der politijchen gradezu entgegen, aber 
beide haben doch auch, je nachdem man bie 
Begriffe faßt, manche Berührungspunfte, und 
indem die Unterfuhung, um beide Sphären 
unter einer zujammenfaflenden Einheit zu 
begreifen, fih auf einen höhern Standpunft 
ftellen muß, wird fie durch die ihr begegnen: 
den Analogien ſowohl, als Gegenjäge beider, 
jede Harer und jchärfer zu beleuchten im 
Stande fein. Mit diefen Worten jucht der 
Verfaſſer der erwähnten Abhandlung feine 
Zujammenitellung zu vertheidigen. Die Grund⸗ 
lage der Rechtfertigung liegt aber tiefer und 
it in der gejchichtlichen Thatſache enthalten, 
daß die philofophiihe und politiiche Poeſie, 
welche Arten der Dichtkunft jich im der Neuzeit 
mit ungeheurem Nacörude geltend machen, 
bewußt und unbewußt gegen jene Gegenjäpe 
gerichtet find, die wir ald die charakteriſtiſchen 
unjrer ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur tennen 
gelernt haben. 

Die philoſophiſche Poeſie ſucht das religiös: 
ſittliche Ideal in directer Entwicklung der 
Principien dem erſchlafften Bewußtſein unſers 
Geſchlechtes darzulegen. Die politiſche Dich: 
tung bejteht in der künſtleriſchen Behandlung 
von Stoffen, melde dem öffentlichen politi— 
ſchen Leben der Gegenwart angehören. Das 
beiden Richtungen auf gleihe Weiſe Eigen- 
thümliche liegf in ber Tendenz, unmit— 
telbares Intereſſe zu pflegen; die Unter: 
ſchiede khnüpfen fih nur an das Object, wel: 
ches auf der einen Seite die ideale, auf der 
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ſpinnt ſich ein Kampf gegen den Spiritualis— 
mus der Romantik und gegen den Materia— 
lismus des jungen Deutichlands. 

Prüfen wir zuerſt diejenige Poefie, welche 
fih gegen das unnationale Weltbürgerthum 
wendet. 

Prug erklärt es gleih im Gingange zu 
jeinem Aufjage über die politiiche Poefie der 
Deutiden *)”als eine belannte Thatjache, daß 
bei und Poeſie und Politik als entjchiedene 
und durdhaus unverjöhnbare Gegenſätze be: 
trachtet werden, und daß dem gemäß polis 
tiſche Boefie in unjerm Baterlande meijt für 
ein Ding gelte, welches entweder, ald unmög- 
lich, nicht eriftire, oder, als unberechtigt, doch 
nicht eriftiren jollte. Er definirt die politijche 
Poeſie als diejenige, welche fich der gleichzei- 
tigen Ereigniſſe des öffentlichen Lebens, welche 
fih der politiihen Zuftände, Begebenheiten 
und Perjonen ihrer Zeit als ihres Inhalts 
zu bemeiftern, ihnen zu dienen oder fie zu 
betämpfen, und in Emjt oder Schimpf, in 
Lob oder Tadel als eine öffentlihe Macht 
auf die Geſchichte einzumwirken firebt. Man 
muß übrigens eine hiſtoriſch politiihe und 
paränetijh: politische Poeſie unterjcheiden.**) 
Schladten: und Sieged:Lieder wird es immer 
geben. Deutichland hat einen Körner, Arndt 
und Scenfendorf; Griechenland rühmt fi 
eines Stigos, Trilupis und Kodinalis. Die 
Modernen verlangen das jociale, das hijto: 
riſch-politiſche Gedicht. Der Begriff wird 
aber noch enger definirt dadurh, dab das 
politiiche Lied ein Lieb der freiheit, d. 5. 
des Republitanismus fein joll. 

Herwegh, Wadernagel und Pruß find be 
fanntlih die Hauptvertreter diejer Richtung. 

Die philojophiihe Poeſie iſt entweder reis 
ned Lehrgedicht, Darftellung eines Syitems 
in Berjen, oder aber deſſen Symbolit in Alle: 
gorien. Jeder Tichter, wie der Künſtler über: 
haupt, trägt eine bejtimmte Anjhauung über 
das Al der Dinge in fi, welche auf ſämmt— 
lihe Schöpfungen ihren geftaltenden Einfluß 
ausübt. Wir kennen Hamlet’s melancholiſche 
Jünglingsträume und Fauft's titanenhafte 
Himmelsftürmerei. Allein die Belehrung tritt 
bier in den Sintergrund und iſt feine un: 
mittelbare, während das Charalterijtiiche der 
philojopbifchen Poeſie im engern Sinne grade 
die Abjicht des Belehrens bildet. Man dente 
an Sallet, Gottſchall, Jordan, Schefer. In 
gewiffem Sinne ift auch Oslar v. Redwitz 
bierher zu rechnen. Alle Empfindung ver 
zehrt fich in den Formen, und die ganze Dich: 
tung der Amaranth ift eigentlich nur die Alle 
gorie eines fiegenden Katholicismus. Der 


) A. a. O. ©. 21. fly. 
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Sieg jelbit ift aber ein rein äußerlich Es 
ift nicht der fittlihe Lebensinhalt: 13 Dog: 
mas, welden das Individuum in ſich auf: 
nimmt, um, geftärft durch die heilige Yabung, 
in der reuevollen Rüdtehr zu * am Ideal oder 
im Triumphe ethiſcher A: ‚oollendung die 
Glorie des ewigen Gejer  ‚zubeten. Redwitz 
eihnet überhaupt toi concrete Menjchen, 
—— nur Symbole ewiſſer religiöſer Rich— 
tungen. Der endliche Sieg oder Untergang 
dieſer verfappten Unſterblichen wurzelt nicht 
in ihrem Charakter, vielmehr wird deren dog⸗ 
matiſche Devije zum Fatum ihres Lebens. 

Es würde zu weit führen, die einzelnen 
Dichter in ihren Schöpfungen zu beurtheilen, 
um ihre Erfolge damit zu vergleihen. Uns 
intereffirt zunächſt nur die Thatſache ihres 
Daſeins und der Begriff ihres poetischen 
Wirtens. 

Für die Gejchichtichreibung machen fich zwei⸗ 
erlei fragen mit Nahdrud geltend. 1. Sit 
dieje Tendenzpoefie mit den reinen Principien 
und Grundjägen der Kunſt vereinbar? 2. 
wenn nicht: Gntbehrt letztere derjenigen Mo: 
mente, die mittelbar das religiössfittlihe und 
politijche Leben fürden? — 

Schon Kant behauptete, daß jedes Inter— 
eſſe, d. h. jedes Mohlgefallen, welches bie 
Griftenz des Gegenitandes als ſolche zur Be 
dingung bat, durd das äfthetiiche Wohlge— 
fallen ausgeichlofien werde; denn die Frage 
nad der Schönheit eines Objectd beziehe ſich 
nicht auf unfer Begehrungsvermögen, jondern 
beantworte ſich aus der bloßen Betrachtung. 
Zwar ift die jubjective Begründung des Sa: 
bes durch die Aeſthetik überwunden worden. 
Der eigentlihe Grund, welcher das finnliche 
und fittliche Intereſſe vom Schönen ausſchließt, 
liegt vielmehr in des Letztern objectiver Natur, 
die alle Stoffe nur injofern zuläßt, als fie 
aus der Verbindung empiriiher Griftenzen 
beraustreten und fi zum reinen Ausdrude 
der Ideen vergeiltigen. Wo das Geiende 
mit dem Gedanken des fühlenden Menſchen 
fih eint, da weiß er fich heimisch und erhoben 
zugleih. Seine Stimmung ift eine freie Luft 
am Schönen, für die weder ein patbologijches 
Intereſſe am Stoff, noch die Rüdficht auf die 
äußere Zwedbeziehung der Dinge erfordert 
wird.* 

Mo je die Vertheidiger des politischen Lie: 
des in die Togmen ber Aeſthetik ſich einge 
laſſen haben, offenbarte deren eigene Argu— 
mentation die innere Unbaltbarkeit der Anſicht. 
Daher deren Ingrimm gegen dad Dogma 
der politiſchen Unbefledtheit, der olympiſchen 
Selbſtgenügſamkeit der Dichtung. Sie laſſen 
den Grundjag unbejtritten, dab die Aufgabe 

*) Bgl. Garriere a. a. D. ©. 10. Giche au 
Biſchet in Prup! Taihenbub, 1844. ©. 97. 
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aller Kunſt in der Darſtellung der ſaumen 
Individualität gelegen ſei und daß, of’ zu 
diejer fi erhoben zu haben, weder eir oft 
noch eine Literatur etwas Cigenes und X ıhr- 
baftes leiften könne. Als Unterjag wiru die 
Natur des Individuums aufgeftellt, welches, ala 
perjönlich gewordener Geift, jämmtliche For: 
men des Geiſtes oder jeiner jelbjt in {ner 
Allgemeinheit, als ein Beſonderes in ſich zu: 
rüd und aufnimmt. Auch hiefen unermeh- 
lichen Inhalt werde das ſchöne Individuum, 
jobald e3 ihn adoptirt hat, künſtleriſch repro⸗ 
duciren. Die Stadien, in denen: der einzelne 
Menſch und in denen ganze Nati vn diejen 
Inhalt in fih aufnehmen und .. bemußt 
und thätig wieder außer fich jegen, ſeien bie 
Epochen in der Entwidlung (oder wie man 
es früher nannte, der Erziehung) jerihl des 
Menſchen, als des Menſchengeſchlechts Dak 
nun aud der Staat eine Form und Dffen- 
barung des Geiſtes und dab joldrgeftalt 
zwiichen dem Staate, ald einer Form bes 
Geiftes und dem Individuum, als bem per: 
jönlih gewordenen Geijte, deſſen Weſen es 
ift, überall den Geift im Allgemeinen, sal& 
jein eigene® Jh, im fih aufzunehmen, € 
unzerjtörbared Band der Verwandtſchaft, ei 
unveränderlihes Recht des Individuums am‘ 
Staate nothwendig ausgeſprochen jei, das 
Alles werde wohl Niemand in Zweifel ziehen. 
Wenn nun ein Menjh oder eine Nation jo 
weit gediehen, daf fie auch den Staat zu ihrem 
individuellen und wirklichen Inhalte machen, jo 
werde auch der Ausdrud dieſes Inhalts am 
Schönen, aljo die künftlerifche Darftellung des 
Staated und feiner Beziehungen, d. b. die 
politiihe Poefie, nicht ausbleiben. Umgelehrt 
könne dieſer Inhalt nirgends in der Kumit 
wirklich zur Darftellung kommen, wo er nicht 
als Inhalt vorhanden; — „und dies ift die 
einzige wohlbegründete Bedenklichleit gegen 
unjre bisherige politiihe Poefie und bie 
Klippe, an der unſre biöherigen Verſuche 
meiſt gejcheitert find.**) — An dieje Eine 
wohlbegründete Bedentlichkeit erinnert Schmuhl 
als Chorus in der „Berhängnifvollen Gabel, * 
wenn er jagt: „Mündig jei, wer jpricht, vor 
Allem; wird ers nie, fo ſprech' er nie; denn 
was ijt ein Dichter ohme jene tiefe Harmonie, 
welche dem beraujchten Hörer, deſſen Obr 
und Sinn fie füllt, eines reingeltimmten 
Bufens innere Muſik enthüllt ?* Die natürs 
liche Folge des fraglichen Mangels befteht in 
dem Streben, ihn aufzuheben, kurz in dem 
Tendenziöſen der politiichen Poefie; lepteres 
it von erfterem gar nicht zu trennen. Dar: 
aus erklärt ſich die hiſtoriſche Thatſache, daß 
Nationen, welche in der Geſchichte der Dicht⸗ 
bunt überhaupt zu irgend einer Zeit eine 
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berv ’ ragende Stellung einnahmen, zu allen Wa: it denn Religion und Sittlichkeit? 
Kunsnhöpfungen, welche die Interefien und | — Die ı# verhält ſich zur zweiten, wie die 
Mor ne des öffentlihen Lebens darftellen, | Form zum Inhalt. Religion ift der Glauben 
die vÄßffe nur einer politiihen Vergangen: | an Gott. Wir lennen Gott aber nur in 
heit ehtnommen haben. Das Epos Homer's, | jeinen Eigenſchaften, melde fih zujammen: 
die Tragödie des Sopholles, Pindar's Hym: | faffen in den zT» des MWahren, Guten 
nen — fie erzählen, veranjchaulichen und und Schönen. is der Menich dieje 
preifüt ein entſchwundenes SHeroenleben. *) | zugleich als ideale x -dtheile feines Selbfts 





Die großartigfte Kunftihöpfung des Mittel: 
alter8 ift das Mibelungentied; feine Helden 
gehören in das Hei der Sage. Zwar hat 
auch Walther von ber Vogelmeide und man: 
her Andere ;olitifche Lieder gejchrieben ; aber 
der Inhalt sderjelben ift didaltiſcher Natur 
und ihre #5, %erifche Vollendung fteht hinter 
ben übrigen Producten defielben Dichters zurüd, 

Die re" tifche Poeſie fand vorzüglich bei 
zwei V:’) tämmen eine eigentlich naturwüch— 
fige Enlwicklung; bei den Neugriehen und 
Provengalen. 

Gleich das ältefte unter den neugriechiichen 
Voltsliederı war ein politisches, die Wehflage 
über Abrkmopels Fall, melde noch jept im 
Munde der Nation lebt. Allein die Neflerion 
iſt nich heute wie früher in jedem politifchen 
„Je “ der Neugriechen mwiederzufinden. Pruß 
-4,t zwar in dem mehrfad citirten Aufſatz 

er die politische Poeſie der Deutjchen nad: | 


inne wird, concentrirtnfih der Glauben an 
ihre Realität und Allmacht in der Anbe— 
tung des perjönlihen Gottes als Religion. 
Legtere ift demnach nur der äußere Erfolg, 
die Offenbarung, die Form des Bewußtſeins 
einer fittlihen objectiven Baſis. Dieje gött- 
lihe Erbſchaft wird zum individuellen Eigen: 
thume, wenn der Einzelne mit freier Selbit: 
beitimmung die in jenen been enthaltenen 
Geſetze erfüllt. Die Sittlichteit ift der Inhalt 
der Religion, das Urjprüngliche, in der Rein: 
beit des Bewußtſeins — das Kriterium für 
die Wahrheit der Lepteren. 

Die Stellung, welche, wie die Kunft über: 
haupt, jo namentlich die Poefie den darge 
jtellten Begriffen gegenüber einnehmen muß, 
ift unſchwer zu entwideln. 

Das Ideal der Sittlichkeit, der Einklang 
zwijchen Können und Sollen, zwijchen Frei— 
beit und Nothwendigfeit, bildet die Subitanz 


zuweifen, daß unſre Piteratur bereit3 jeit | eine3 jeden Kunftwertes. Dadurch unterjchei: 
Jahrhunderten, jei es nun mit Recht oder | det fi die Poeſie von der Gejchichte einer: 
Unredt, erlaubter ober umerlaubter Weije, ſeits, andrerjeits von der PVhilofophie, daß 
genug, daß fie jeit Jahrhunderten thatfächlich | jene zunächſt nur die Mirklichleit — letztere 
in der Entwidlung zu politiiher Poeſie be: | die Nothwendigkeit, die Dichtung aber in den 


griffen ift und daß unjre Nation zahlreiche 
Anfänge und Verſuche einer politiichen Poeſie 
bereit3 thatjächlich befigt. Allerdings finden 
fih überall Anjäge und Proben; wenn aber 
jeit Jahrhunderten noch feine befriedigenden 
Rejultate erzielt wurden, jo mag darin wohl 
wenig Beweis für die Entwidlungsfähigfeit 
des Gegenjtandes liegen. 

Die politifche und philoſophiſche Poeſie über: 
ichreitet aljo das Gebiet der Kunſt, erftere 
nähert ſich demagogifcher Rhetorit, letztere ge: 
reimter Didaktik. Der einen wie der andern 
mangelt die äfthetifche Freiheit, welche in der 
Selbitgenügjamteit der Kunſt zu Tage tritt. 
Man drüdte diejen Uebelſtand der beiden 
Dihtungsarten auch ſchon durch das Wort 
„Reflectirtheit* aus, indem jede Tendenz 





durch Neflerion bedingt wird. 

Die echte Kunft ift undenkbar ohne Näb: 
rung des religiös : fittlihen und politifchen 
Lebens, indem die beiden Momente, welche in 
jedem Kunſtwerk unterſchieden werben, jene 
zwei Seiten des moralifchen und rechtlichen | 
Daſeins zu volllommnem Ausdrud bringen. | 


*) Ariftophaned fann hier vermöge der Art feiner 
Porfien nicht in Betrabt fommen. Bergl. —— 
im lit.-hifter, Taſchenbuche von Pruß. 1844. ©. 96. 


Schöpfungen der Phantaſie die zur innern 
Nothwendig keit verklärte Wirllichkeit betrachtet ; 
ſo ſonderte ſchon Ariſtoteles ein Daß, ein 
Wie und ein Warum der Dinge. Indem 
nämlich der Dichter ſeinen Stoff von jeder 
Unvollkommenheit entkleidet, welche den reinen 
Ausdrud der Idee zu trüben im Stande wäre, 
offenbart er die Realität und die Allmacht 
der legteren: Ihre Realität, indem fie in der 
concreten Geftalt des wirklichen Lebens dem 
Auge gegenüber tritt und fich befähigt zeigt, 
Fleiſch und Blut anzunehmen; ihre Allmadıt, 
indem jelbjt dad Atom der Form im Dienite 
der Idee fteht, um fie zu vollendetem Aus: 
drude zu bringen. Der nothwendige Einklang 
des zeitlihen und ewigen Glementes liegt 
darin, dab feines ohne das andere und nicht 
dus eine oder das andere anders gedacht wer: 
den fann, ohne das Kunſtwerk zu zerftören. 
Dadurch lernt die Seele in allen Gegenftän: 
den des wirklichen Lebens ein Gleichniß des 
Emigen zu finden; Natur, Gemüth und Geift 
entjchlagen fich des trüben Bannes, durch welchen 
das junge Deutjchland auch das Unvergäng: 
liche mit der Larve des Todes bedeckte. Die 
Myſterien der Unfterblichteit, der ewigen Be: 
jtimmung des einzelnen Menjchen und der 
endlihen Allverjöhnung entjchleiern ſich der 
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Seele in dieſer Poeſie des Glaubens. Letztere 
iſt aber unzertrennlich von der Poeſie der 
Liebe. Denn wenn das Ideale nicht darge— 
ſtellt und empfunden werden kann ohne die 
irdiſche Form, welche aus der objectiven Um— 
gebung gegriffen iſt, ſo wird damit dem Geiſte 
der Weg in das Reich des Phantaſtiſchen 
abgeſchloſſen. Wir bemerfen, daß wie die 
ewigen Geſetze mit denen bed Naturſchönen 
zujammenfallen, jo der Wille des Menjchen 
in der Unterwerfung an das deal jeinen 
Ihönften Sieg feiert: wir vergejien den Wahn, 
als gäbe es eine Schönheit ohne Gejeg und 
Pflicht, und in der bewußten Aufhebung die: 
jes Gegenjages beſteht die Liebe, 

Grinnern wir uns an den oben aufgeitell- 
ten Begriff der fittlichen Individualität, jo iſt 
deren Erzeugung oder Beförderung weder 
durh die Romantik noch durch das junge 
Deutihland möglich. Lepterem fehlt dad Ge: 
jeg, eritere fennt fein objectives Gebiet zu 
dejien Erfüllung; jenes iſt glaubenslos, dieje 
baar der Liebe. Alle Einwirkung, welche durch 
den Dichter auf die Sittlichleit unſers Ge: 
ſchlechtes ausgeübt werden kann, bejteht darin, 
dab er es lehrt, dem Geſetze aus freiem Willen 
zu dienen. „Die Schönheit ift Bürgerin 
zweier Welten, fie verknüpft Denten und Em: 
pfinden, jie leitet den jinnlichen Menjchen zur 
Vernunft und führt dem geiftigen zur Materie 
zurüd.* (Schiller) Die Kunjt erfüllt dieje 
Sendung, indem fie den Menſchen gewöhnt, 
die Unvolllommenheiten des irdijchen Daſeins 
nur in der Disharmonie zwiſchen Freiheit 
und Nothwendigkeit zu finden. Platen jingt 
ja jo jhön: „Nicht allein der Glauben ijt es, 
der die Welt bejiegen lehrt; wißt, dab auch 
die Kunſt in Flammen das Vergängliche ver: 
jehrt: Um den Geift empor zu richten von 
der Sinne rohem Schmaus, um der Dinge 
Maß zu lehren, jandte Gott die Dichter aus.“ 

Schließlich möge eine trefflihe Aeußerung 
Garrieres*) für unſre Anſicht in die Schran: 
fen treten: Die Kunſt jtellt die dee, deren 
Strahl in der Vielheit der Dinge fih trübt 
und bricht, in einem Einzelbilde rein und 
ganz dar, fie concentrirt den Neichthum der 
Griheinungsmwelt in einem einzelnen Werf, 
defien Umfang wir zu fafjen vermögen, deſſen 
Inhalt aber unendlih und unerjchöpflich ift, 
wie der Aether klar und tief. Die Kunſt ift 
die Verihönung der Natur, fie befriedigt die 
Paradiejesjehnjuht der Menjchheit; „das 
Wert der Kunft it die Kiryitallgeitalt des 
Lebens.“ Es find diejelben Glemente, die 
aber nicht mehr wire und wüjte Durcheinander 
liegen und trüb aufgähren, jondern fie find 
geordnet nach ihrem eingebornen Gejeg und 


*) Garriere, das Wefen und die Formen der Poeſie. j \ 
Worte: „Ih kann nicht genug wiederholen, 


Leipzig, 1854. ©, 13. 


darum durchſichtig dem Auge und farbenhell 
in freudigem Lichte. Das Reich der Kunſt 
iſt der Feſtſaal der Menjchheit, in welchem 
fie die Bilder ihres Seins und ihrer Ent: 
widlung in fchladenlofem Metallglanz auf: 
jtellt; der tiefite Gehalt des Geiftes, die reli— 
giöje und fittlihe Weltanihauung eines Voltes 
wird von Bildnern und Dichtern ausgeſprochen, 
die wie im Spiel das Räthſel der Welt zu 
löjen jcheinen, die jeine Löjung für die An: 
Ihauung binftellen, lange bevor die Philo: 
jophie fie für die denkende Vernunft vollzieht. 
Schlank und leiht, wie aus dem Nichts ge: 
iprungen, ſteht vor dem erftaunten Blid die 
Schöpfung der Kunft, und doch ift ihre Mut: 
ter das Herz, das alle Wehen und MWonnen 
der Zeit im jich durchlebt, deſſen fubjectiofter 
Stimmung fie entjpringt, wenn jie von eigner 
Schwere gelragen nur um ihrer jelbjt willen 
da zu jein jcheint., „Schönheit iſt das Welt: 
geheimniß, das uns lodt in Bild und Wort —* 
fingt Platen; die Kunſt offenbart dies Ger 
beimniß, fie hebt den Yiisichleier vom Antlig 
der Natur, auf dab wir in ihr ben bejeelen- 
den Gottesgeiſt erfennen; in ihrem Wert zeigt 
fie und als in einem leuchtenden Punkte, dab 
der Einklang des Unterjchiedenen, dab ‚die 
Verjöhnung der Gegenjäge, dab das Schö 

wirflih it; und wie die Noth der Welt, wie 
der Schmerz der Endlichkeit auch unſer Ge: 
müth gefeſſelt hält, in diefem einen Punkte 
erheben wir uns wie erlöft vom finjtern Bann 
in das göttliche Leben, jehen die Dinge, wie 
fie im Yichte der Ewigkeit vor Gott ftehen, 
und glauben wieder an die Macht ber Liebe, 
nehmen wieber das Leid ald den Schatten im 





der der Harmonie der Sphären, die uns all 
wärts umraujct. 

In diejer erlöjenden Krajt, in diefer friede: 
verleihenden Geelenreinigung ift die Kunft 
religiös, und indem jie einfach nur das Schöne 
jucht, fällt es ihr von jelber zu, daß fie den 
Geiſt bildet und das Herz veredelt. 

Gehen wir zur politiihen Dichtung über: 

„Ein politifh Lied, ein garftig Lied! 
Sp dachten die Dichter mit Goethe'n, 
Und glaubten, fie hätten genug gethan, 
Wenn ſie fönnten girren und flöten; 
Doch anders dachte das Vaterland, 
Das will von der Dicterinnung di® 
Für den verbrauchten Leiertand 

Nur Muth und biedre Gefinnung.“ 


Muth nah Außen und biedere Gefinnung 
bilden allerdings die Grundlagen jeder ge: 
junden ftaatlihen Entwidlung. Ob jene Eigen: 
Ihaften jämmtlihen oder wenigitend grade 
den Hauptvertretern der politiihen Dichtung 
zulommen, möge unerörtert bleiben. 

Man erinnere fih an Heinrih Heine's 


> 
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id predige nichts Anderes, als: Sie haben 
mein Bolt an's Kreuz geihlagen, fie haben 
ihm Hände und Füße gebunden und haben 
fein Land wie ein Gewand unter fich getbeilt. 
Aber es kommt der Tag der Freiheit ganz 
gewiß; fie ift eingegangen im Herzen einer 
getreuen Jugend und wird gebeihen. Ein 
edler Zorn hat fi unſers Buſens bemädhtigt, 
ald wir den Frühgeſang der freiheit, jenen 
göttlichen Völkermarſch börten; wir haben die 
Dreifarbenblume mit heißer Inbrunſt an's 
Herz gebrüdt: Aux armes, citoyens!* 

Während aber der Dichter dieje klingenden 
Pfeile nah den Thronen Deutſchlands ab: 
ſchoß, ſpitzte der Söldling Guizot’s feine 
Feder, um die Deipotie des Bürgerfönigs 
um viertaufend Franken zu vertheibigen. 
G. Herwegh, der für die Freiheit fterben 
wollte und fich rühmte, der Kugel vom alten 
guten Blei ein ander Haupt entgegenzutra- 
gen, als Arndt, hat im Fruhjahr 1848 jelbft 
durh das Verhalten während der republifa: 
niſchen Bewegung im baden’ichen DOberlande 
den Stab über feine Ruhmredigkeit gebrochen. 

Möge legterem gegenüber ein Dichter reden, 
dem Keiner unter Jenen die Schuhriemen 
aufzulöjen würdig ift. Göthe's Anſicht war 
folgende: 

Mir Neuern jagen jetzt beſſer mit Napo— 
leon: Die Politik ift das Echidjal. Hüten 
wir und aber, mit unjern neueiten Piteratoren 
zu jagen, die Politik jei die Poeſie, oder fie 
jei für den Poeten ein paflender Gegenftand. 
Der engliſche Dichter Thomfon jchrieb ein jehr 
gutes Gedicht über die Jahreszeiten, allein 
ein jehr jchlechtes über die Freiheit, und zwar 
nit aus Mangel an Poeſie im Poeten, fon: 
dern aus Mangel an Poeſie im Gegenjtande, 

So wie ein Tichter politiſch wirken will, 
muß er fich einer Partei bingeben, und fo 
wie er diejes thut, ift er als Poet verloren; 
er muß feinem freien Geifte, feinem unbe: 
fangenen Ueberblid Lebewohl jagen und da— 
gegen die Kappe der Bornirtheit und des 
blinden Haſſes über die Obren ziehn. 

Der Dichter wird als Menſch und Bürger 
fein Vaterland lieben, aber das Vaterland 
feiner poetijhen Kräfte und jeines poetiſchen 
Wirkens ift das Gute, Edle und Schöne, 
dad an fein bejonderes Land gebunden ift 
und das er ergreift und bildet, wo er es 
finyet. Er ift darin dem Adler gleich, ber 
mit freiem Blid über Ländern ſchwebt, und 
dem es gleichviel ift, ob der Hafe, auf den 
er Sie in Preußen oder in Sadjen 
lauft. 

Und was heißt denn: fein Vaterland lie 
ben, und was heißt denn: patriotijch wirken? 
Wenn ein Dichter lebenslänglih bemüht war, 
ſchädliche Vorurtheile zu belämpfen, engberzige 
Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Vol: 
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fes aufzullären, deſſen Geihmad zu reinigen 
und deſſen Gefinnungs: und Dentweije zu 
veredeln, was foll er denn da Befleres thun? 
und wie er joll er denn da poetijcher wirken? 
— An einen Dichter jo ungehörige und un- 
danlbare Anforderungen zu machen, wäre eben 
jo, ald wenn man von einem Negimentächef 
verlangen wollte: er müſſe, um ein rechter 
Patriot zu jein, fi in politische Neuerungen 
verflehten und darüber feinen nächſten Beruf 
vernadläjfigen. Das Vaterland eines Regi— 
mentöchef3 ift jein Regiment, und er wird 
ein ganz vortreffliher Patriot fein, wenn er 
ih um politiihe Dinge gar nicht bemüht, 
als jo weit fie ihm angehen, und wenn er 
dagegen feinen ganzen Sinn und jeine ganze 
Sorge auf die ihm untergebenen Bataillons 
richtet und fie jo gut einzuererciren und in 
jo guter Zucht und Ordnung zu erhalten jucht, 
daß fie, wenn das Vaterland einit in Gefahr 
fommt, als tüchtige Leute ihren Mann jtellen. 

Ich haſſe alle Pfufcherei, wie die Sünde, 
bejonderd aber die Pfuſcherei in Staatsange: 
legenheiten, woraus für Tauſende und Mil: 
lionen Nicht? ald Unheil hervorgeht. 

Sie wiffen, ich befümmere mid im Ganzen 
wenig um Tas, was über mich geichrieben 
wird, aber es kommt mir boch zu Ohren, und 
ich weiß recht gut, daß, jo ſauer ih mir es 
mein Leben lang babe werden laflen, all 
mein Wirken in den Augen gemifjer Leute 
für Nichts geachtet wird, eben, weil ich ver: 
ſchmäht habe, mich in politiiche Parteiungen 
zu mengen. Um diefen Leuten recht zu jein, 
hätte ih müflen Mitglied eines Jakobiner— 
clubs werden und Mord und Blutvergieken 
predigen. — Dod fein Wort mehr über die: 
jen ſchlechten Gegenftand, damit ih nicht un: 
vernünftig werde, indem ich dad Unvernünftige 
befämpfe. *) 

Morin befteht denn der Patriotismus, der 
allein de3 Dichterd würdig und von künſt— 
leriſchem Standpunft aus möglich ift? Yulius 
Mojen fingt einmal: „Der Dichter mwurzle 
tief in feinem Volke und fteig' empor, friſch, 
wie ein Tannenbaum; mag dann er braujen 
mit der Metterwolfe und auch fi wiegen in 
des Lenzes Traum.“ Derſelbe Schriftiteller 
erklärt an einem andern Orte: „Die Zeit und 
der Geiſt, welcher in ihr liegt, beherrſcht einen 
Jeglichen mehr oder weniger, am meiſten aber 
den Dichter. Ihm iſt aber auch kein höheres 
Ziel geſtellt, als die letzte Idee feines Volkes 
in der Weiſe, welche ihm gegeben iſt, überall 
zu verklären.“ Der Hauptpunkt mußte ſchon 
oben erörtert werden. Der Dichter ſei der 
ideale Ausdruck ſeines Volkes. Die ſchönern 


*) Ecermann'ſche Unterhaltungen II, 356. Vergl. 
a.a.D. J. 66, 118, 806, 340. II. 92. Vergl. 
Gerbinus V. 863 f., IV, 499, 517. 
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Eigenthümlichleiten, welde die eine Nation 
in Sinn und Handeln von der andern unter: 
ſcheiden, ſpiegeln fih auf vollendete Weife in 
deſſen künſtleriſchen Schöpfungen, während die 
Auswühje und Unarten eines Boltes nicht 
im Stande find, ihre flüchtige Spur dem für 
die Ewigkeit Gejhaffenen einzuprägen. Wir 
tennen die Qugenden, melde einen Zacitus 
zum Panegyrifer der Germanen machten. jene 
Eigenjhaften offenbaren ſich nicht nur bei der 
einen oder andern Handlung, ſie umfafjen 
das ganze Geelenleben des Menſchen, fie bil: 
den unjre Grundjtimmung und gejtalten unjre 
gejammten Anjchauungen. Unnational wäre 
der deutſche Dichter, welcher die franzöfiiche 
Galantrie verherrlihte; wer möchte Uhland's 
Emjt von Schwaben nicht national nennen? 
Und um grade auf jene Dichter des Republi— 
canismus zu fommen, wo jind — ben Einen 
Herwegh ausgenommen — ihre Erfolge? Wir 
haben herrliche Dichtungen, welche die Treue 
und die Liebe zum Fürjten preijen und die 
Einlaß in Palajt und Hütte gejunden haben, 
während die Lieder, welche „Aufruhr läuten, * 
zwar jtürmen, aber ohne in den Herzen nad): 
zuhallen. 

Nur ein Vorwurf könnte gedacht werden, 
welcher vom Standpunkte gegebener Verhält— 
niſſe aus gegen das an ſich Richtige in die 
Schranken tritt. Jedes Volk iſt in ſteter Ent: 
widlung begriffen. Letztere erſcheint aber nicht 
immer al3 eine harmonijde, indem jie bald 
mehr nad) Außen geht, bald die Blüthe der 
Wiſſenſchaft oder Kunſt entfaltet. Die Römer 
und Griechen erklären in ihrer eigenthümlichen 
Bedeutung den fraglichen Gegenjag. In einem 
Volke, welches daum die Spur von Sinn für 
das Ideale offenbart, dagegen alle denkbaren 
Strömungen des politifchen Lebens in fi 
concentrirt, möchte der Politiker verjucht fein, 
die Tendenzdichtung für Eitte und Staat 
vorzuziehen. Die Erfolge des Augenblids 
werden günftigere jein, als die der wahren 
Kunft, deren Orafel nit verftändlih jind. 
Die wirllihen Verhältnijje erlauben niemals 
eine Wahl; wohl aber iſt der Gedanfe für 
den Gejchichtjchreiber bedeutungsvoll, ob nad) 
den Anlagen der deutjchen Nation die Mög: 
lichfeit des reinern Kunjtverjtändnifjes und die 
Empfänglichfeit für deſſen Genüfje vorhanden 
jeien? oder ob in der That — wie Stahr 
behauptet, die Gejtalten eines Goethe, Schiller, 
Shafejpeare nur zu Medujenhäuptern meta: 
morphofirt werden, welche der leimenden Dich: 
tung unjrer Tage Blut und Leben ver: 
jteinen? — 

Die Gejhichte kennt nur ein Bolt des 
Alterthums, in dejien Genius das Allgemein: 
menſchliche mit dem bejondern Charakter der 
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Schöne, Wahre und Gute dafjelbe von an: 
dern Völkern unterſcheidet. Jener Sinn des 
Hellenen für reine Schönheit ift leineswegs 
aus dem Zujammenmirten zufälliger Creig: 
nijje erllärbar. Zwar begünftigten die Künit: 
ler Griechenlands die Reize der Natur, die 
Herrlichleiten der Mythologie, die nationale 
Grinnerung und die Freiheit des Lebens; allein 
aller Zauber der wirfliden Umgebung ift ber 
deutungslos, wenn nicht ein angeborenes Dr: 
gan aus der flüchtigen Erſcheinung die ewigen 
Gejege berausfindet. Die Kunſt entitand in 
Egypten, welches durch Natur und Edidjal 
bejtimmt war, die Regeln der jtrengen Schön: 
beit aus der Einjamteit der eigenen Phantafie 
zu ſchöpfen. Ja Wilhelm von Humboldt be: 
wundert die Tiefe und den Ernſt des griedi: 
ſchen Kunſtſinnes grade deshalb, weil er durd) 
die oberflächlihe Anmuth der Außenwelt nicht 
zur Willlür verlodt wurde umd die egypti- 
he Strenge nur durch gründlichere Kenntniß 
des organijchen Baues erhöhte. Wer anders 
in der Gejchichte nicht den blinden Zufall 
walten läht, erfennt deshalb in dem Huma— 
nismus des griechiſchen Volles eine ewige 
Beitimmung. 

Diejelbe Sendung jollte unjre Nation „im 
Mittellande Europas” erfüllen: „Briten find 
Briten und Dänen find jegt auch däniſch; 
wo gäb' es Menſchen auf Erden wohl nod, 
wären die Deutjchen auch deutſch?“ Dem 
Deutſchen it eigenthümlih, alle Gegenftände 
des Lebens, alle Producte der Kunſt und 
Wiſſenſchaft nad reinen Gejegen zu prüfen. 
Selten hat bei uns ein Dichter langdauernden 
Beifall feines Volles genofjen, der nicht von 
clajfiichem Bewußtſein getragen wurde, Dies 
anertennen auch die Vertheidiger der politiſchen 
Poeſie. Sie zunädjt ärgern jih, daß Deutſch⸗ 
land als „die weile Frau der Weltgeſchichte“ 
den Begriff der Freiheit zuerſt richtig definirt 
hat, ohne an deren Einführung in's Leben 
zu denlen. Jrrungen find auf feinem Ge: 
biete zu vermeiden. Es mag eine Zeit gege: 
ben haben, wo in Teutjhland „allein Saal: 
bader in Schug, Saalbader in Gunſt“ ges 
nommen wurde; allein Platen bat jih an 
der Geſchichte verfündigt, wenn er jingt: 
Durch Deuiſchland ift, die Latern' in der 
Hand, nach Menſchen zu ſuchen, jo mißlich. 
Die aͤllzugroße Bitterleit über das eigene 
Schidjal preßte dem Dichter jenen Ruf der 
Klage aus: 


Wehe Jedem, der vertrauend unter ein Geſchlecht ſich 
mischt, 

Welches heute klatſcht der Thorheit und der Wahre 
beit morgen ziſcht; 


| Gin Geſchlecht, das gern die Mühe, Grofes zu ver» 


ſteh'n, eripart, 


Nation fi auf jo vollendete Weije ajjimilirt Ad, und dem den Sinn des Schönen nie ein Gott 


hat, daß grade die Empfänglichteit für das 


geoffenbart! 


Biſchof: 
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Auch Cholevius nennt die Deutſchen das 
glückliche Volt, welches nicht einer charalteri⸗ 
jtiichen Nationalität den idealen Humanismus 
unterordnnet, jondern umgelehrt in der Auf: 
nahme und Durdbildung aller Beweiſe idea: 


ler Menfchlichkeit feinen nationalen Beruf ' 


fieht, welches jenes Ebenmaß zwiſchen dem 
Humanen und dem Nationalen herzuſtellen 
ſucht und lieber der Bejonderheit entjagt, als 
die höhern Rechte des Allgemeinen verkürzt. 

Darum mögen unjre Dichter von dem Ver: 
ſuche abftehen, durch fünftliche Reizmittel einen 
Erfolg berbeizuführen, der nur durch bie 
echte gejunde Kunft erzeugt werden fann. 
Jene vermögen höchſtens eine vorübergehende 
Stimmung zu eraltiren und wirken nur durch 
Ahetorit auf den Verſtand und durh Form 
und Bilder auf die Phantafie. Was mit 
bezwingender Macht in die Tiefe des geijtigen 
Lebens dringen foll, um „der dunteln Ge: 
fühle Gewalt“ zu weden, „die im Herzen 


Ewiges zu bewältigen — jelbit ewiger Na: 
tur und dur die Weihe künſtleriſcher Voll: 
endung gebeiligt ſein. „Auch das Beite, was 
ihr bildet, ijt ein ewiger Verfudh; nur wenn 
Kunft es adelt, bleibt es ftereotyp im Zei: 
tenbuch.“ 

Die wahre Kunſt tritt immer abſolutiſtiſch 
auf. Sie buhlt nicht um den Beifall der 
Menge, jondern beherrſcht dieje; fie entwür: 
digt fih nit zum Modejournal äfthetifcher 
Grillen, jondern läutert die Verfehrtheit des 
Geihmades in der Anſchauung des deals. 
Dadurch vergeiftigt fih der Dejpotismus der 
Kunft zur Theokratie. 

Jene dogmatijch:politiihe Propaganda er: 
innert lebendig an den Choragus der Schlad: 
tenmaler und der Nitter vom Geifte. Als 
Gutzkow im Beginne feiner belletrijtijchen 
Thätigfeit über deren ideales Ziel nachdachte, 
nahm er jich vor, die Menſchheit auf Alpen: 
höhen zu bringen, wo fie geblendet die Augen 
aufihlagen würde, ohne zu willen, welde 
Wunder fie umgeben. Die Sterne, prophezeit 
er, tanzen ihren poetijchen Reigen über Eurem 
Haupte, die Sonnen rauſchen mit donnernden 
Klängen an einander vorüber, die Ewigkeit mit 
ihren Zaubern kennt die Ideale nicht mehr. Ihr 
werdet ftaunen, dab das Unvollendete unjers 
mikroſtopiſchen Welttheild in der Milchſtraße 
in Grfüllung ging; dab im großen Bär die 
Widerſprüche gelöft werden, welche im Heinen 
Bär nicht vereinbar ſchienen; daß Alles har— 
moniſch in einander greift und alle Dinge 
einen höhern Zwed haben, als die Beglüdung 
zweier Liebenden, die Entdedung eines Gaj: 
jendefectö, die Anerkennung eines tugendhaf: 
ten Juſtizraths. — Die phantaftiihe Maste 
diejes Ideals ift zwar weniger äſthetiſch; al: 
lein da als Träger des mythiſchen Traum: 




















lebend erft ber große Bär ericheint, jo ift 
damit für unjern Planeten wenigstens die 
Gefährlichkeit beſeitigt. Das Gefährliche liegt 
vielmehr in der Methode, welche Gutzkow 
anwendet, um fein Bublicum auf die Alpen: 
börner zu transportiren. Der Weg ijt ein 
indirecter. Der Novellift nimmt fich vor, 
fünf lange Jahre dem abjcheulichiten Ge: 
ihmade des Publicums zu jchmeicheln und 
mit der Schminke conventionelljter fittlicher 
Begriffe feine Helden zu überfirnijien, bis er 
der vergötterte Löwe des Tages geworden ült. 
„Man liebt mich, man bewundert mid, man 
ift von meinem fittlihen Gefühle durchdrun— 
gen, man ift bereit, mir über Berg und Thal 
zu folgen. ch habe dann das Publicum in 
meiner Gewalt, befinne mich und jtede es — 
in einen Sad.* Die Welt ijt nun gefangen 
und dem Dichter eröffnet ſich ein zmeites 
Stadium künftlerijher Thätigfeit. Das Pu— 


blicum wird im Sade „in die Nähe des 
wunderbar ſchliefen;“ das muß, weil bejtimmt, | 


Firmamentes, in ätherijche Regionen, in an: 
dere Sphären, Ideen“ — mit Einem Worte, 
zu den bewußten Hörnern erhoben. Dies der 
Meg, welden Gutzkow einihlägt, um bie 
Nation für feine Jdeen zu begeiftern, 

Die Politik, welche den Dichter leitet, er: 
innert durch ihre lächerlihe Färbung an die 
jieben fetten und darauf folgenden jieben 
magern Jahre Egyptens. 

Freilich in unferm Falle erröthet man über 
die fittlihe Heuchelei, welche dem ganzen Ge: 
danken zu Grunde liegt und man empört 
ih gegen die degradirende Nolle, welde 
deutſchem Geilte und Charakter in diejer Höl— 
lenfahrt des äſthetiſchen Bewußtſeins zulommt. 
Das Heillofefte liegt jedoch darin, dab der an 
und für ſich fomijche Einfall eines talentvollen, 
aber ſich überjtürzenden Geiftes zum Princip 
einer Schule geworden ift; denn der Kern 
des Pudels ift die Tendenzpoefie. 


Der Riefenthurm 
auf der. Inſel Gozo. 
Don M. Keinhold. 


Eines der großartigiten Ueberbleibjel vor: 
geſchichtlicher Bauwerke, das jedoch trotz jeiner 
Zugänglichleit nur wenig befannt zu jein 
ſcheint, ift ber von der Vollstradition joge: 
nannte Riejenthurm auf Gozo, der Schweiter: 
inſel Malta’3 und von diejer nur durch einen 
ſchmalen Wafjerjtreifen getrennt. 

Seit Jahrtaujenden halb verſchüttet und 
nur in Geftalt von unförmlichen Felsblöden 
aus dem umgebenden Erdreich hervorragend, 
haben neuerlihe Ausgrabungen es möglich 
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gemacht, die Grundzüge diejes kolofjalen Ge: Dide gebildet werden. Jedes der Thore 
bäudes näher zu beftimmen, und feine ur: leitet in einen bejonden Raum, ber von 
ſprüngliche Form zu erkennen. dem andern burh eine Zwiſchenmauer ge: 

Die Ruine diejes für die Kunſtgeſchichte ſo trennt iſt. Beide Abtbeilungen find in Con- 
merkwürdigen Baues liegt etwa eine halbe itruction und Form ſich ſehr ähnlich, nur 
Stunde vom Meereöufer entfernt auf einer iſt die zur Linken die größere und aud am 
Anhöhe und in der Nähe eined Dorfes, das | beiten erhalten. Jede derjelben hat die Ge: 
den Namen Gacal Shaara führt. Sie be: | ftalt eines doppelten Kartentrefle und it wie: 


Aue. 








Aeußere Anſicht des Ricſenthurme. 


ſteht aus einer nahezu kreisförmigen Ning: | der in zwei Räume geſchieden, bie durch ähn— 
mauer, die aus ungewöhnlich großen Fels- liche Deffnungen wie die Hauptthore mit ein: 
blöden aufgeführt ift. Die Zufammenfügung ander in Verbidung ftehen. Die halbtreis: 
der Pepteren erinnert an mehrere in Sicilien, | förmigen Ausbuchtungen A, B, G, F,C,D 
Schottland, England und Dänemark vor: (Fig. 2) haben ſämmtlich einen um 1'. Fuß 
bandene cyllopiſche Ruinen; Formen und | erhöhten Boden, der mit großen behauenen 
GEinzelbeiten der Conftruction find jedoh von Quadern gepflaftert ift. Auf den hochſtehenden 
alten bisher befannten Baumonumenten nänz: Kanten der legtern fieht man rohe Epuren 
lich abweichend. Die dazu verwandten Eteine einer Ornamentit, die in einer Menge aus: 
baben eine Länge von 8, 10 und 12 Fuß. gemeihelter Heiner Löcher beſtehen. Diefe 
Die unterfte Lage ruht unmittelbar auf dem | bilden weder eine Zeichnung, noch ift in ihrer 
Felsboden und die Steine derfelben find weder , Stellung die geringfte Symmetrie zu entdeden. 
behauen noch durch irgend einen Mörtel mit | Im dem großen Raume I zur Linken zei: 
einander verbunden. Die der oberen Lagen gen ſich bei A die Ueberreſte eines Dfens, 
find etwas regelmäßiger auf einander gefügt, | defien Herb von rothbraunem Thon herge⸗ 
jedoch gleichfalls nicht durchgängig behauen ſtellt iſt. Unweit deſſelben bei K erblidt 
und abwechjelnd der Länge und der Quere man einen ftumpfen Kegel von 2". Fuß 
nad über einander gelegt. Höhe und 1 Fuß Durchmeſſer. Er iſt aus 
In das Innere des Gebäudes, defien äußere | hartem Granit angefertigt, ſehr regelmäßig 
Anfiht wir in Figur 1 und deſſen Grundrik | und fauber gearbeitet und das beit erhaltene 
wir in Figur 2 gegeben, führen zwei Thore, | Stück des ganzen Baues (Figur 3, g). 
die durch vier aufrecht jtehende Steine von Zur Rechten des zweiten Raumes befindet 
18 Fuß Höhe, 10 Fuß Breite und 5 Fuß ſich bei F im Fußboden eine Freisförmige 
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Vertiefung von 6 Fuß Durchmefier mit einer ' 
erhöht, jedoch 
bebeutend Kleinere Vertiefung von nur 1 Fuß 


erböhten Cinfafiung. Cine ähnliche, obgleich 
Durchmeſſer ift noch am Cingange bei H. 
Ganz in der Nähe derſelben erblidt man 
in der Mauer einen Stein von 44 Fuß 
Seitenfläche, in deſſen Mitte eine tiefgebende 
vieredige Deffnung gehauen it (Figur 3, i). 








bei G (Figur 2 ift der Fußboden zwar auch 

nd bier die liefen ohne alle 
Ordnung und Eymmetrie über einander ge: 
thürmt und bieten eine höchſt umregelmäßige 
Fläche. Ob dies urfprünglih jo war oder 
erit in jpäterer Zeit gejchehen, läßt fich ſchwer 
beftimmen; jedoch läßt fih das legtere an: 
nehmen, da man an biejer Stelle Spuren 


Auf der entgegengejegten Seite biejed Raumes | neueren Mauerwerl3 und die Ueberrefte eines 
Fig. 3. 
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Altars erblidt, wo die hriftlihen Bewohner 
der Inſel, zu Zeiten der arabijchen Herrichaft, 
ihren Gottesdienft verrichtet haben jollen. 

Die beiden mit J bezeichneten Steine, 
welche früher wohl aufrecht fianden und bie 
ipeciell Figur 3, f no einmal abgebildet 
find, find die einzigen des ganzen Gebäudes, 
welche architektoniſche Verzierungen befigen. 
Die Flähen aller übrigen find entweder gar 
nicht oder nur glatt behauen, meiftens jedoch 
ſchon ſehr verwittert und nur die Blöde, 
welche die verjchiedenen Thore bilden, befier 
erhalten, da fie ebenfalld aus Granit und 
nicht wie das übrige Baumaterial aus Sand: 
ftein angefertigt find. 

Der tleinere Raum (Figur 2, IT) rechts 
unterjcheidet fich, wie jhon bemerkt, nur durch 
feinen geringeren Flächeninhalt von dem zur 
Linken und it außerdem bedeutend mehr be: 
ihädigt. Eine Menge von der Ringmauer 
berabgejtürzter elsblöde erjchwert den Ueber: 
blid deſſelben und mandes Werthvolle mag 
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der traurige Ausbrud auf, der fich in beiden 
Gefihtern kundgibt. 

Figur 4, ce ift ein noch gut erhaltener 
Topf aus demjelben rothbraunen Thon ge 
brannt, aus welchem der obenerwähnte Herb 
gefertigt iſt. 

d find drei Meine zufammenhängende Kus 
geln aus Stein gehauen, jedoch ſehr vermittert. 

e ift eine in Stein ausgehauene Schlange, 
die viel Aehnlichteit mit der bereits erwähnten 
befigt, jedoch beſſer jeulptirt iſt. 

Figur 3, h ift ein Stein von 9 Zoll Höhe, 
in den ein Vogel eingegraben ift, der wahr: 
ſcheinlich einen Ibis vorjtellen joll. 

Wie in Figur 2 angegeben, find an fi 
zu beiden Geiten der Hauptthore Spuren 
einer Fortfegung der Ringmauer, und das 
noch ziemlih erhaltene Thor bei M läßt 
darauf jchließen, daß das Gebäude einit noch 
eine größere Ausdehnung hatte und vielleicht 
jogar mit dem in Figur 5 gegebenen und 
etwa 10 Minuten entfernten cyflopijchen Bau: 


Big. 4. 





noch unten begraben liegen. 


bei L in einem Steine eine Schlange roh 
ausgehauen, das einzige Merkmal von Sculptur 
in diejem Naume. 

Die bei den angeftellten Nachgrabungen 
aufgeiundenen Antiquitäten find jehr dürftig 
und beichränfen fih nur auf fünf bis jechs 
Gegenitande, 

Tie beiden Köpfe (Figur 4, a und b) find 
fait von natürlicher Größe und nicht fehr 
fein gearbeitet. Ohne den eigentlichen egyp— 
tiichen Typus zu befigen, nähern fie fih dem: 
jelben und als charakteriſtiſch fällt bejonders 


Nabe am Ein: | 
gange der zweiten Abtbeilung deſſelben iſt 


werke in Verbindung ſtand. Letzteres iſt 
jedoch zu ſehr verfallen, um ſeine urſprüng— 
liche Form wiederzuerkennen und nur die 
beiden aufrecht ſtehenben Thürpfoſten, welche 
gleichfalls 18 Fuß hoch ſind, laſſen vermuthen, 
daß es eine ähnliche Beſtimmung wie der Rie— 
ſenthurm hatte. 

Daß dieſe Bauwerle einer ſehr frühen Zeit: 


periode angehören, kann wohl keinem Zweifel 


unterliegen, und da ſie weder mit griechiſchem 
noch römiſchem Style Aehnlichkeit haben, darf 
man mit ziemlicher Gewißheit ihren Urſprung 
auf ein Paar tauſend Jahre vor Chriſto zu: 
rüdjehen. 
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Sowohl die Geſchichte als andere unver- Schlange das Symbol der Sonne, in dem 
werfliche Beweiſe lehren uns, daß die Phö- letztere verehrt wurde. 
nicier ein Jahrtauſend lang Beherrſcher Mal- Der aufgefundene Kegel iſt ein weiterer 
tas und Gozos, ja wahrſcheinlich überhaupt | Beweis für den Sonnendienſt. Bei ben 
die eriten Bewohner der Inſel waren und jo alten Egyptern war der Kegel das Symbol 
viel und von dieſem thätigen, induftriellen | der Sonne und wurde ohne Zweifel von ben 
Volke bekannt ift, dürfen wir mit Sicherheit | von ihnen abftammenden Phöniciern in ben 
den Rieſenthurm als eine Hinterlafjenihaft | Götterdienft übertragen. Auch ber Ibis er: 
defielben und als ein Monument pbönicifcher | innert daran, daß der phöniciſche Götzendienſt 
Kunitfertigkeit und Givilifation betrachten. Vieles mit dem egyptiſchen gemein hatte. 

Eine andere intereffante Frage ift jedoh | Die hHalbkreisförmigen und erhöhten Ab: 
der urjprüngliche Zweck dieſes kolofjalen Ge: | theilungen des Tempeld waren unftreitig die 
bäudes und es dürfte für Archäologen keine | nur den Prieftern zugänglichen Sanctuarien, 
undanfbare Mühe fein, diejelbe näher zu er: | in melden die Mofterien gefeiert murben. 
örtern. Daß es ein dem Dienfte einer Gott: | Wahrſcheinlich konnten fie durch Thüren von 
heit geweihter Tempel war, läßt fich kaum | dem übrigen Raume abgejchieden werben, und 
bezweifeln, nur find die bisher darüber aus: | drei in gleihen Zwiſchenräumen in jede der 
geiprohenen Anfichten verſchieden. Während | Platformen gehauene! Löcher dienten wohl 
einige Gelehrte ihn der phöniciihen Venus | zur Aufnahme und Befeftigung ber Thürpfoften. 
oder Aftarte geheiligt, wollen andere ihn Ebenſo find in die GSeitenpfeiler der ver: 
dem Feuerdienfte erbaut fein lafjen und einen ſchiedenen Haupt: und Verbindungsthore an 
Sonnentempel in ihm erbliden. beiden Seiten correjpondirend große Löcher 

Es ift gewagt, aus den fparjam aufge: | gehauen, melde jedenfalls zur Aufnahme ber 
jundenen Reliquien das eine oder andere mit Thürangeln oder auch von Querhölzern zum 
Sicherheit herleiten zu wollen, jedoch hat Verſchluſſe der Thore dienten. 
tegtere Anficht jedenfalls die meifte Wahr: | Die große bei F (Figur 2) angegebene 
Iheinlichteit für fih. Schon die Eonftruction | Vertiefung mit erhöhtem Rande mag wahr: 
de3 Tempels, der unbedacht ift, und, nad) | jcheinlih als Reſervoir für das Blut der 
der Dispofition der Räumlichkeiten zu ur: Opferthiere beftimmt geweſen jein; vielleicht 
tbeilen, aud wohl nie ein Dach gehabt hat, | wurden darin auch bie Weite ber letztern 
Ipriht dafür. Die oben erwähnten Abbildungen | verbrannt. 
ber beiden Schlangen deuten gleichjall3 darauf | Die zweite Hleinere Aushöhlung bei H bat 
bin. Bei vielen der ältejten Völker und unter | verjchiedene gleich unwahrſcheinliche Deutungen 
ihnen aud bei den Phöniciern war die | erfahren. Der Archäologe de la Marmora, 


Big. 5 





446 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 
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welcher den Tempel befuchte, läßt fie als Trint: 
aefäh für die der Aftarte geweibten Tauben 
figuriren. Ebenſo eriftiren verjchiedene An: 
fihten über den (Figur 3, i) abgebildeten 
Stein mit ber vieredigen Deffnung. Nach 
Ginigen wurde durch dieſe Deffnung eine 
Communication mit dem nebenliegenden Tem: 
pel vermittelt, nad andern wurden durch fie 
die Orakel ertheilt und wieder andere erbliden 
nur bie vordere Seite eined Ofens darin. 
Letzteres ift jedenfall® das Natürlichfte und 
auch wohl Richtige, und de la Marmora ift 


Titerarifces. 


Die deutjhe Heldenfage und ihre 
Heimath. Von Auguft Raßmann. Zwei 
Bände. Hannover bei Karl Rümpler. 


Auch in der Natur findet der alte Gemein— 
plaß feine Beftätigung, nach welchem die Men- 
fchen am meiften Das vermiffen und am eifrig- 
ften Dem zuftreben, was fie jelber nicht ber 
figen. Die Raivetät des urfprünglichen Lebens 
ift der culturgetränkten und reflerionsdurcbfät: 
tigten Gegenwart abhanden gefommen; der 
Rückſchlag der Thatſache auf die Kiteratur, und 
zumal auf die voetifche, bat nicht ausbleiben 


fönnen, er bat ſich wiederholt in nur allıu 


füblbarer Weije geltend gemabt. Wenn man 


Innere Anſicht des Rieſenthurms. 
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der Anſicht, daß darin kleine Brote oder 
kleine Kuchen für den Tempeldienſt gebacken 
wurden. 

In nächſter Zeit beabſichtigt die engliſche 
Regierung weitere Nachgrabungen in der 
Nähe des Tempels anſtellen zu laſſen. Biel: 
leicht liefern fie noch befleres Material, um 
Auſſchluß über diefen koloſſalen Bau zu geben, 
der einzig in der Kunſtgeſchichte dafteht und 


ih würdig den antiten Monumenten der 


Pyramiden, Obeliöten und egyptiihen Kata— 
fomben an die Seite reiht. 


will, ift die Theilnahme und das Intereſſe, 
welches eine Zeitlang dem Genre der Dorfge- 
ſchichten fo lebhaft entgegenfam, das Eingeftänd- 
niß und der Beweis, mie die Einjeitigkeit und der 
Mangel der Poefie des Raffinements tief em— 
pfunden wurde, und wie allgemein der Wunſch, 
das urfprünglihe Leben ohne kuͤnſtleriſchen 
Lat und Fimiß in einfacher Darftellung vor- 
geführt zu erhalten. Eben meil die Dorfge- 
ſchichte fpäter ausgeartet, weil fie in der folge 
lediglihb das Parfüm aus dem Salon nad 
dem Kubftall und die Glaceredendarten aus 
dem Munde der Penfionatfräulein in den 
Mund der baarfüßigen Gänſemädchen verlegte, 
eben daher dad geminderte Interejie, mit mel- 
chem allgemah die Leiftungen auf diefem Ge: 
biete aufgenommen wurden. Noch deutlicher 
aber ald die Gunſt der Dorfgeſchichte ſpricht 


Literarifche®. 


für die Popularität der bezeichneten Tendenz 
die Hingabe und der Beifall, deifen ſich alle 
Unternehmungen, die Reichthümer des deutſchen 
Liederhorts und des nationalen Mährchen- und 
Sagenfhaped zu heben, bis auf die gegen- 
mwärtige Stunde zu erfreuen haben. Die er- 
folgreihften Studien find durch diefe Beſtre— 
bungen angeregt worden und ibnen bereits 
die achtungsmwertheften Refultate zu verbanten. 
Das Werk, das wir bier zur Anzeige bringen, 
nimmt in dem Kreiſe folcher Arbeiten einen 
boben Rang ein; es ift das gediegene Werk 
eines vieljäbrigen mühbevollen Sammler: und 
Forſcherfleißes, und die liebevolle Pietät, mit 
melder der Verfaſſer feinen Stoff nach allen 
Seiten bin durchdrungen, läßt porausfichtlich 
feiner Leiſtung eine eben fo warme Aufnahme 
Eeitend ded Publicums, nicht bloß in feiner 
fpeciellen Heimatb Heſſen, veıfprecen. 

Die Schrift ift keineswegs dur den vor 
Kurzem neuentbrannten Streit über unfre Ri- 
belungen veranlaft worden; fie ftand, lange 
bevor derfelbe anbob, in ibren Refultaten feft. 
Mit der Urgejcbichte der Germanen und des 
hattifchen Volkes insbeſondere befchäftigt, faßte 
Rakmann zugleih unfre Heldenfage, vor Al: 
lem ibre nordifchen Quellen in's Auge; eine 
weitere Beranlajffung war ihm die befannte 
Nachricht des Abted Nicolaus von der Beita- 
baide, nach der diefe fagenberübmte Stätte 
ohne Zweifel in das Hefjenland fällt, und der 
fib, wie Jedem einleuchtet, welcher die eddi— 
ihen Heldenlieder oder die Woelfungajage 
fomwie die Thidricksſage gelefen bat, faft der 
geſammte Schauplap der Wölfungen- und 
Häflungenfage und größtentbeil® auch derjenige 
der Thidricksſage anreiben muß. Auf dieje 
Weiſe erſchloß fib dem Verfaſſer unter den 


rungen auf oberbeffifhem und dem benadbar- 
ten weftphäliichen Boden, fomie am Rbein und 
an der Mofel faft der gefammte Schauplak 
unfrer Heldenfage, und mir begreifen volltom- 
men die patriotifche Genugtbuung, mit welcher 
Raßmann fib an die Bewohner jeines eignen 
Baterlanded wendet, denen ſich in den Helden- 
jagen eine PVergangenbeit aufichließt, melde 
die faft aller Völker Germaniens überftrablt. 

Unterliegt es ſchon feinen faum lödbaren 
Schwierigkeiten, über die bis in das höchſte 
Altertbum binaufreibenden Marfen (die weder 
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wir fehen die Bölker noh in uralten Sipen, 
die fie inne hatten, ald die römifhen Legionen 
über fie bereinbraden; wir feben ihre Stamm- 
fönige, mie fie mit ihren Mannen in's wilde 
Schlachtgetümmel dabinziehen, oder ſich auf die 
fröblihe Brautfahrt begeben, oder ſich das ge- 
liebte Weib durch kühne Heldentbaten erringen; 
wir ſehen, wie fie in Kämpfen mit Riefen und 
Ungebeuern ihre gewaltige Heldenfraft erpros 
ben, wie die Schmiede ihnen die foftbarften 
und fagenberübmten Waffen anfertigen und 
Odin und feine Walküren ihre Geſchicke lenken. 
Amar tönt und dieje Stimme nicht mit heimi— 
fchen Lauten entgegen, fondern in denen des 
fernften Nordens, aber deſſen ungeachtet ift fie 
eine echt beimifche, da die Thidricksſage, ältere 
nordifche Quellen ausſchließend, ausdrüdlid 
deutfche, inäbefondere ſächfiſche Lieder und Sa— 
gen ald die ibrigen nennt, und jelbft jene äl- 
tern nordifchen Quellen vom deutſchen Boden 
ftammen. Desbalb hat Raßmann auch die 
volllommene Berechtigung, unjre Heldenfage 
nicht eine germanifch »fcandinavije , fondern 
gradezu eime deutjche zu nennen. Auch darin 
bat man ibm völlig beijuftimmen, wenn er 
auf die Wichtigkeit hinweiſt, daß die nordi— 
fchen Weberlieferungen der Sage von den Wöls- 
jungen und Häflungen urſprünglich ein einzis 
ges großed Ganzes, ja fogar ein volljtändiges 
vos gebildet haben, das ſich mit Leichtig— 
feit wieder zufammenfügen lafle; denn bieraus 
gebt nicht nur der Urfprung des nordiſchen 
Epos vom deutfben Boden am ficherften 
berwor, fonden es ergibt fib auch auf 
das Ueberzeugendſte, daß ganze Theile der 
Cage, welche man biäber als fpätere Aus» 


wüchfe zu betrachten pflegte, mie z. B. die 
Forſchungen aus jenen nordiſchen Ueberliefer | 


Helgilieder, urfprünglib dazu gebört haben, 
und fodann klären fib eine Menge der dun— 
felften Einzelheiten in leichter und ungezwun— 
gener Weile auf. Raßmann unternahm daber 
ibre Zufammenfügung, und zwar auf dem 
Wege der Ueberſetzung. Die Ueberſetzung der 
eddiichen Lieder gab er in Proja, weil er da— 
durch dem Urterte näber zu fommen glaubte, 
ald durch die Beibeholtung der Alliteration. 
Daß durd die Zufammenfügung der Lieder 
und deren Ergänzung aus den profaijchen 
Ueberlieferungen natürlich der individuelle Ur— 
charakter beider ſtark alterirt werden mußte, 


veribmwunden, noch in den Sigambern aufge: | der Einficht kann ſich der Verfaſſer felbft nicht 


gangen find, da fie in den Hunnen unirer 
Sage wiedererfheinen) eine fichere biftoriiche 
Auskunft zu geben, fo liegt ein faft noch un: 
durddringlichered Dunkel auf allen PBölfern 


| 





verſchließen; er rechtfertigt fih damit, daß es 
darauf anfam, die Sage, mie fie einft im 
Epos lebte, ald ein zufammenbängended Gan- 
zes wiederzugewinnen. Dem Zwecke des Bus 


Bermaniens von dem Verftummen vömifcher | bed entiprechend ift ed, dak Raßmann die 
Hiftoriographen an bis zu den fränfifchen Anna= | mptbologifchen und das altmordifche Leben be 


liften. 


Da tönt und im unfrer Heldenfage | treffenden Beziehungen, fowie den Zujammen« 


eine Stimme mitten aus den deutſchen Bauen | hang der ganzen Gage in bejondern Ausein- 
entgegen, da® Dunfel beginnt fih, wenn aud | anderfegungen erklärt; von einer Polemik gegen 
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Andere bat er fich dabei, mas ihm nur ala 
Vorzug anzurechnen, meiftens fern gebalten. 

Ein ausführliches Eingehen auf die Detaild 
eined fo umfangreihen Werks (der erfte Band 
enthält 27 Bogen, der zweite gar 44 Bogen) 
liegt außer der Möglichkeit der Raumverhält- 
niffe diefer Zeitfchrif. Wir müffen und be- 
ſcheiden, dem Leſer angedeutet zu haben, mas 
er ungefähr in diefem ſchönen Zeugniß deut- 
ſchen Gelehrtenfleißes vorfindet; eine weitere 
Empfehlung des Buchs macht fein Werth über- 
füffig. 





Shiller’3 Leben und Werke Bon 
Emil Palleske. Erfter Band. Berlin. 
Verlag von Franz Dunder (MW. Beſſer's 
Verlagshandlung). 


Niemald hat man ſich mehr und eifriger 
mit unfrer vergangenen großen und glänzenden 
Literaturepoche beihäftigt, ald gegenwärtig. In— 
dem wir und der Zeit nach immer meiter von 
ihr entfemen, ift und doch in ber That, ver 
mittelft verſchiedener literarifcher Daritellungen, 
ald wenn fie uns wieder näher träte, ala wenn 
das ganze vorige Jahrhundert mit feinen vie— 
len edlen und anziehenden Geftalten aufs 
Neue vor und lebendig würde. Unter allen 
diefen Geftalten ift wohl Niemand, der ein 
allfeitigered Intereffe, einen begeifterteren An— 
tbeil zu erregen vermödte, als unfer großer 
vaterländifher Dichter Friedrib Schiller. 
Und grade von bdiefem bat und biöher eine 
treue und lebendige Biographie gefeblt, erft 
dem und vorliegenden Werke war es vorbehal- 
ten, diefer Aufgabe in jeder Beziehung zu ge— 
nügen; bier erft empfangen mir ein mahres 
Bild, eine ebenfo unparteiifche als fcharffinnige 
Charakteriſtik unfers Dichters, bier erft lernen 
wir ganz fein mechlelvolle® und an romanbaf- 
ten Berwidlungen reiches Leben kennen. Der 
Berfafier hat das Glück gebabt, daß ihm eine 
Reihe ganz neuer Auffchlüffe über vieles bisher 
dunkel Sebliebene in Schiller's Leben zugäng- 
(ih geworden; Herr Wendelin von Maltzahn, 
Frau von Bleichen, die Tochter Schiller’, Fräu— 
lein Edda von Kalb, die Tochter der edeln 
Gharlotte von Kalb, und noch mehrere Andere 


baben ihm die michtigften und bedeutendften | 


Mittheilungen gemacht. Diefer reiche und in- 
tereffante Stoff konnte aber aud keinen Bio» 
graphen finden, der mehr dazu geeignet gewe— 
ſen wäre, ald Emil Palledfe. Gründlichkeit, 
Sorgfalt, Fleiß und Gemiffenhaftigkeit find 
Eigenſchaften, die man bei ſolchen Arbeiten an 
unfern deutſchen Gelehrten oftmals ſchon zu 
rübmen Gelegenheit gebabt bat; feltener ift es 
aber, wenn zu den genannten Borzügen noch 
eine geſchmackvolle Darftellung, die ſtets das 
geipanntefte Antereffe rege bält, und ein Talent 
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Fall ift. Nur ein Dichter — und ein folcher 
ift unfer Berfaffer, der fih bereitö durch meh— 
rere Dramen einen geachteten Namen in unfter 
Kiteratur erworben — konnte und mit ſolchem 
Teuer und folder Wahrbeit das innerfte Füh— 
fen und Denfen unſers Schiller wiedergeben: 
wir feben ibn in feinem Schaffen, in feinen 
vielfaben Kämpfen mit dem Leben, in feinen 
Liebeöneigungen und fFreundfchaften nicht im— 
mer ohne Fehl, aber wie den glänzenden Hel— 
den eined Dramas, der ung ftetd Riebe und 
Mitgefühl abfordert. 

Man bat uns fehon vielfah den jungen 
Schiller auf der Karlöfhule und in feinen Bes 
ziehbungen zum Herzog Karl Eugen von Wür- 
temberg geihildert: durch die ftrenge Zucht in 
der erfteren, durch den ftarren Deſpotismus 
des legteren hat man das Entſtehen jenes küh— 
nen SFreibeitöfinnes zu erklären gefucht, welchen 
das junge Genie in den „Räuben“ an den 
Tag legte. Bei Balleöte begegnen wir einer 
ganz andern Auffafjung! Diefer läßt dem Her- 
zog mit ſammt feiner Karlefhule eine Gerech- 
tigkeit widerfabren, welche ibnen die Geſchichte 
bisher verfagte; in feiner ebenfo pifanten ala 
lebendigen Charakteriſtik diefes Fürſten meift 
er fehlagend nad, daß er, wenn man die da— 
malige Zeit in Betracht zieht, ala Chef der 
Karlöfchule eher menſchlich und aufgeklärt ale 
das Gegentheil genannt zu erben verdiente, 
und daß diefe felbft, wenn fie nicht frei war 
von den Schattenfeiten der gemeinfamen Er— 
siebung für das vorige Jahrhundert und ale 
Schöpfung eines Fürften, der eine Bergangen- 
beit hatte wie Karl Eugen, außerordentlich war. 
„Alfo nicht aus der Akademie ald folder,“ 
bemerft Palleöte, „log Schiller jeine Empörung, 
und dies ift der Anfang feiner Größe! Gr 
haßte alle Selbftverzärtelung, alle ſchlechte Sub- 
jectivität, er lernte fchon damald das Höchfte 
feines Wefend: mit ficb, mie mit einem Frem— 
den umjugeben. Gr fühlte dad Wehen der 
Zeit in den Mauern des Inſtituts, die mur— 
enden Stimmen des Schultroßes mies er zur 
Ruhe, um auf die abgebrohenen Laute zu 
laufchen, die ihm der Wind zutrug von drau- 
fen, von draußen, mo eine unbeilbrütende 
Zeit eine Schlacht ohne Gleichen begann. Sein 
fcharfed Obr vernahm den fernen Donner, und 
| Kampfluft braufte in müthendem Jubel durd 
| feine Adern. Gr las wahrſcheinlich feine Zei— 
tung, und doc mußte er mit jenem Inſtinkt 
des Genius genau, wohin die Beifter des Jahr: 
bundertö mollten. Zwiſchen feiner Liebe zum 
Herzog, die er überſchwenglich ausiprab, und 
dem revolutionären Geift, den er arglos aus 








| 


| feiner Liebe zur Menfhheit empfing, mar fein 
| Unterfcbied. 
| Mifverfteben und die um fo fehmerzlichere Tren- 


Darım das fpätere gegenfeitige 


nung.“ — Noch viele andere Partien,in Schil— 


der Schilderung ſich gefellt, wie es bier der ler's Leben, wie zum Beifpiel das ſchlechte Ber 


Riterarifches. 


nehmen des Freiherrn von Dalberg gegen ihn, 
wie die Idylle in Bauerbah, des Dichters 
Verhaͤltniß au der liebenämwürdigen Frau Hen— 
riette von Wolzogen und deren Tochter finden 
bier zum erjten Male eine richtige Beleuchtung. 
Unter allen den mannigfaltigen Perfönlichfei- 
ten, die mit Schiller in Berührung treten, tritt 
und feine mit glanzvolleren und berrlicheren 
Farben entgegen als feine Freundin Char— 
lotte von Kalb, jene wunderbare Frau mit 
dem tieffinnigen Geilte und dem flammenden 
Herzen, die feine Mufe wurde und die Palleöte 
mit Recht ald die phantafievollite von allen 
Frauen bezeichnet, die den Feſtzug unfrer gro— 
fen Dichter begleiteten. Die Liebe, melde 
Schiller und Charlotte verband, erſcheint uns, 
wie wir fie bier zuerft dargeftellt finden, ale 
ein großes tragiſches Gedicht, welches alle Her- 
zen erfehüttern muß! — Wir dürfen nicht ver- 
geffen, auch auf die geiftvolle Analyfe und 
Beurtheilung der drei erften Dramen des Dich— 
terö, der „Räuber,“ des „Fiesco“ und der 
„Gabale und Liebe" aufmerffam zu machen, 
die jeden Leſet, möge nun feine Anficht eine 
abweichende oder zuftimmende fein, anregen 
wird. Hier ift ein weiter Raum zu den ver- 
fchiedenften Urtheilen. Um fo beifer! möchten 
wir audrufen: je mehr Didcuffionen darüber, 
je mwilllommener, denn zulegt müſſen fie uns 
doch immer mehr dahin führen, einen Genius 
anzuerkennen, der es verdient, unfer Stoly und 
unfre freude zu fein. 

Das und vorliegende Werk hat fogleih nad 
feinem Grfcheinen bereit vielfache Anerkennung 
gefunden, auch ausländifche Blätter haben es 
bereitd erwähnt. Es wird mehr als „Goethe's 
Leben“ von Lewes in alle Kreife bringen. 
„Dies ift eine Biographie,“ hörten wir einen 
geiftvollen und feinfinnigen Sritifer darüber 
äußern, „wie jeder große Mann ſich wünſchen 
muß, daß fie von ihm gemacht werde!” 


Neuere Gedichte. 


Zwiſchen der Flut von Gedichtfammlungen, 
die und vorgelegt worden, greifen wir einzelne 
Erfheinungen auf. Wir begegnen vorwiegend 
Producten der Reflerion, die ald ſentenciöſe 
Lyrik vorgetragen, oft in fraftvoller und for— 
mell trefflicher Weife ausgeführt find, denen 
jedoch meiftend jener Hauch der Unmittelbarkeit 
abgebt, der die wahre Iyriihe Poeſie fenn- 
zeichnet. 
der erzjäblenden Poefie in einzelnen Proben 
vertreten, und mir können nach diefer Richtung 
bin namentlih Mehrered aus der Sammlung 
„Freud und Leid, Lieder und Bilder von 
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C. Drärler-Manfred, Hannover bei GC. 
Rümpler,“ lobend anführen. Die ganze Samm: 
lung enthält erſtens lyriſche Gedichte, darunter 
einige ſehr wohlgelungene Sonette, dann poe= 
tifhe Erzählungen, Gelegenheitsgedichte, Sprüche 
und Parabafen, in melden der Dichter den 
literarifchen Unfug unfrer Zeit geißelt. Als 
befonderd anerfennungswertb erfähienen und 
unter den erzäblenden Dichtungen „Die Brü- 
der" und „Der Mufelmann,“ die einfadh in 
der Form und dabei edel gehalten find. Unter 
den Sprüchen find und einige recht draftifch 
wirkſam erſchienen. 

In demſelben Verlage erſchien „Ein welt— 
lich Liederbuch von Chriſtian HSoepph,“ 
ebenfalls vorwiegend der reflectirenden Richtung 
angehörend. Diele der Gedichte tragen den 
Stempel frifcher Sinnlichkeit, und find dabei 
von fprudelnd kecker, oft etwas gewagter Welt- 
anſchauung erfüllt. 

Unter dem Titel „Geiſtiges und Ge— 
müthliches aus Jean Paul's Werken, 
in Reime gebracht von Karl von Holtei,“ 
ift in Breslau bei Ed. Trewendt ein artiges 
Bändchen erjchienen, welches den Freunden 
und Freundinnen folder Blumenlefen fehr 
willtommen fein und jedenfallä durch die Tiefe 
des Gehalts befondere Befriedigung gemähren 
wird. 


Im Verlage von F. €. C. Leudart in 
Breslau merden gegenwärtig die Sympho— 
nien von Haidn und Mozart, für Piano- 
forte und Bioline arrangirt von Georg Bier- 
ling und Heinrih Gottwald, herausgegeben 
und find bereitö einzelne davon zu dem bil- 
ligen Preife von 1 Thlr. 10 Sgr. erfhienen. 
Solche Unternehmungen, deren Erfolg auf den 
Sinn für gediegene Muſik bafirt ift, verdienen 
die allfeitigfte Unterftüpung, denn indem fie die 
Meifterwerfe der claffifhen Meifter Jedem zu« 
gänglich machen, wirken fie nad) beiden Seiten 
fördernd, und bahnen den unfterblihen Wer— 
fen aus der mufifalifben Glanzperiode den 
Weg zum Herzen des Volkes, den die neueren 
Beftrebungen ſchwerlich finden werden. 


Das rühmlih befannte „Düffeldorfer 
Künftler- Album“, welches für 1859 unter 
6* Hoeppl's Redaction im Verlage der 
Arnz'ſchen Kunſtanſtalt glänzend ausgeſtattet 
erſchienen iſt, bietet eine reiche Auswahl von 
trefflichen Zeichnungen der berühmteſten Düſſel— 
| dorfer Künſtler, wie Sonderland, Acenbac, 
Leffing u. A. Dabei ift auch der literarische 
Theil diesmal befonders reichhaltig. Er ent- 
hält eine fehr gelungene Novellette von F. Webl, 
Gedichte von Brachvogel, Meißner, Bottihall, 
Rodenberg, Möride u. N. 





Vierte Abtheilung. 


Die Volkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die Gig und - Mühle in die Mitte ders 
el ommt. Bon bier aus legt man zum 
3udercultur Benezuelas. Fahren eines Karrens hinreichend breite Wege 
an, und richtet zu beiden Seiten berjelben 
Ton I. Guſtav Klemm. bie Felder ein, melde tablones beifen und 
— 300 Fuß lang und — breit 
t den. Ein j 
Das Zuderroßt, Saccharum ofeinarum, | som anbern duch iin Anne“ ablen 
Cana dulce, ift nädft dem Kaffee die | ner zum Transport des geernteten Rotes dient. 
Pflanze, die in Venezuela am bäufigften an: | ai, Felder werben durch Umadern zum 
gebaut wird. Es ift eine Grasart, wird von Bepflanzen vorbereitet. Dies gefchieht mit 
der Wurzel bis zur böcften Spige 12 bis 16 | nem einfahen Piluge, Figur 1, der mit 
Fuß hoch und hat eine gegliederte, mit vielen alleiniger Ausnahme ber Pilugfchaar , die 
Wurzelfajern verfehene Wurzel, aus der ſich „ua Eiſen befteht, ganz aus Holz conftruirt 
mehrere Halme entwideln. Diejelben find in Gr wird gewöhnli ee a 
gegliedert, haben Abjäge von 6 bis 10 Zoll Schſen gezogen. Der Pilug gebt höchftens 
Entfernung, find 1 bis 2 Zoll did und im 2 bis 3 Zoll tief und mit ihm mird das 
Zuftande der Reife von Farbe gelb ober Feld erft der Länge nah, dann nad der 
violett. Um den Halm figen die 4 bis 6 Diagonale und äulept querüber gepflügt, 
Fuß langen Blätter, fie find gegen 2 Zoll Hann ieht man mittelft deſſelben Pfluges 
breit, der Yänge nad) linear geftreift, haben grade Kurden eine von der andern 1'/, 
einen ftarfen Mittelnerv, find? am Rande bis 2 Gllen entfernt. 


Ihneidend und jtehen im zwei Reihen am | ; 
Halme, wo fie aus den etwas abitehenden | — * — — F 
behaarten Blattſcheiden hervortreten. | nannt, dieſe Furchen vertiefen, indem ſie von 
Die Blüthe des Zucerrohrs beſteht in einer | Geipen Seiten Crde nad dem ande ber: 
F 2 a einem Halme, jelben ziehen. Diefe Aadas find von beis 
erftere ift aus ſehr zahl: | h 
reichen befieberten Yehren zu: ı ftehender Geftalt, etwa 8 Zoll breit und 


jammengejegt. 

Das Zuderrohr wird in 
jehr bedeutender Menge in 
Venezuela angebaut, aber faft 
jämmtlicher erzeugte Zuder ala Robzuder ver: 
wendet und nur wenig gelangt zum Raffiniren. 

Zur Anlage einer Zuderplantage juht man 
jo viel ald möglih ebenes Land aus und 
rihtet die ganze Anlage jo ein, dab das 
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eben jo hoch, das Blatt ift etwas gekrümmt, 
und in dem Debre jtedt ein 1'/ bis 2 
Ellen langer Stiel. 

Iſt das Feld ſoweit vorbereitet, jo erfolgt 
das Pflanzen des Zuderrobrs. 

Dies geſchieht durch einzelne Stüden 
Rohr (Semilla) von dem obern Ende des 
Halms, an denen fih noch unentwidglte 
Augen für Blätter befinden. Beim Ernten 
des reifen Zuckerrohrs wird das oberfte Stüd 
jedes Halmes ftet3 abgehauen, weil fich in 
ihm nod zu wenig Zuder befindet. Das 
untere Ende jeder ſolchen abgehadten Spitze 
wird num wieder in der Länge von 10 bis 12 
Zoll abgejchnitten und dient als GStedling 
zum Pflanzen. Es geſchieht dies, indem 
man dieſe Stüde in regelmäßigen Entjer: 
nungen von zwei Ellen in die vorbereiteten 
Furchen legt und mit Erde bededt. 

Die hohen und breiten Rippen zwijchen 
den einzelnen Furchen benupt man, jo lange 
das Zuderrohr noch niedrig jteht, zum An: 
pflanzen von Maiz. Geſchieht die Anlage 
ſolcher Felder im Frühjahr, d. h. beim Ein: 
tritt der Regenzeit, jo iſt vorläufig weiter 
Nichts dabei zu arbeiten. Legt man bie 
Felder aber zu Ende der Negenzeit an, jo 
muß das junge friichgepflanzte Zuderrohr 
öfters künſtlich bewäfjert werden, da es be: 
jonders zu Anjange ziemlih viel Feuchtigkeit 
braudt. Auf gut eingerichteten Plantagen 
werden dann die Felder alle zwei bis drei 
Monate vom Unfraute gereinigt und die 
Pflanzen mit Erde angehäufelt, was eben: 
falls mit oben erwähnter Azada geſchieht. 
Im Gebirge, wo nur wenig ebene Stellen 
von größerer Ausdehnung vorhanden find, 
pflanzt man das Zuderrobr an die Abhänge 
der Thäler; bier jällt natürlich das Adern 
weg und man gräbt dort nur für jede Pflanze 
ein Loch von etwa zwei Quadratfuß Größe. 
Die Mühlen befinden ſich hier auf dem Bo: 
den der Thäler, wodurch man erreicht, daß 
dad Zuderrohr mit möglichft wenig Koſten 
dabingebracht werden fann, indem man es 
nur den Abhang hinabrutſchen zu laſſen braucht. 

Je nad der mehr oder minder günftigen 
Lage der Plantage und nad) der Art des 
Zuckerrohrs wird daflelbe in 18 bis 24 
Monaten reif. Es kommen dann die Blätter 
immer weiter nah der Spike des Halma 
heraus und laſſen den untern Theil frei, da 
die, die dort geſeſſen haben, abfallen. Den 
Zeitpunlt der Reife erfennt man daran, daß 











der Halm am einer glatten Stelle zwiſchen 
zwei Abjägen den Eindrud des Fingernagels 
annimmt. Nun tritt die Emte ein. Die 
damit beauftragten Arbeiter führen eine Art 
Säbel ohne Parierſtange, Figur 3, welcher 
machete heißt, mit dieſem jchlagen fie das 
Rohr diht an der Wurzel ab, trennen dann 
die vertrodneten noch daran ſitzenden Blätter 
und Blatthüljen und baden die Spite ab; 
diefe dient, nahdem das zum Pflanzen be: 
ftimmte Stüd davon getrennt iſt, als Futter 


Big. 3. 


für die Ochjen, aber auch ald Dachmaterial 
für die Schuppen und für die Mühle. it 
das Feld ganz abgeerntet, jo bleibt es, nach— 
dem es nöthigenfalls noch einmal bemwäflert 
worden, 1'/, bis 2 Monate liegen; während 
biefer Zeit treiben bie in der Erbe ver: 
bliebenen Wurzeljtüde neue Schößlinge. Iſt 
dies in audreihendem Maße der Fall, fo 
läßt man fie, ohne nochmals zu adern ftehen, 
und bat auf dieſe Meile mit der wenigſten 
Mühe ein neues Feld. Treiben aber bie 
Wurzelftöde nur wenige und unregelmäßig 
vertheilte Schößlinge, jo adert man das ganze 
Feld wieder um und bepflanzt es von Neuem. 
Iſt ſolches Feld mit aus den Stöden nad: 
getriebenem Rohre beftanden, jo wird es je- 
doch, wenn legteres geerntet ift, jedenfalls 
umgeadert, weil dann die Kraft der Wurzel: 
ftöde erſchöpft ift. 

Das Abhauen des reifen Zuckerrohrs be 
ſchleunigt man jo viel ald möglich und läßt nie 
großen Vorrath von geerntetem Rohre auf: 
fommen, weil das vom Stode getrennte 
Zuckerrohr leiht in Gährung übergeht und 
dadurch jehr an Werth verliert. Ye nad 
feiner Qualität wird das abgejchlagene Zuder: 
rohr entweder zur Zuderbereitung oder zum 
Branntweinbrennen benutzt. Das befte nimmt 
man zum Zuderfieden; zum Branntweinbren: 
nen verwendet man entweder das auf dem 
Stode überreif gemworbene, oder auch das 
durd; die Angriffe eines Rüfjelläfers bedeutend 
beichädigte Zuderrohr. Diefe Käfer bobren 
nämlich dafjelbe, wenn es der Reife jehr 
nabe it, gewöhnlich bei einem Knoten an, 
geben dann in dem Rohre fort, oft durd 
zwei bis drei Abjäge und verlajien es ſchließ— 
lich wieder. Rings um den vom Thiere aus: 
geirefienen Ganal ijt die marlige Subftanz 
des Zuckerrohrs blutroth gefärbt und viel 
ärmer an Zuder ald das unbeſchädigte Rohr. 

Es ift dies wohl diefelbe Erſcheinung, die 


‚vor einigen Jahren die Zuderproduction in 


den jüdlichen Theilen der vereinigten Staaten 
von Nordamerika jo jehr gefährdete. 
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Das abgehauene Rohr wird auf Karren gela- fen von ſchwerem Holz, die mit einem Ey: 
den und in die Mühle, trapiche, transportirt. | linder von etwa 1 bis 1’, Zoll ftartem Guß— 
Die wichtigften Theile bei jeder Mühle find drei | eifen oder Meffing umgeben find. Der mit: 
große Eylinder, durch deren Gewalt der Saft | telite Cylinder wird dur Zugkraft bewegt und 
aus dem Zuderrohre gepreßt wird. Man theilt jeine Bewegung den beiden Geitencylin: 
bat zwei hauptſächlich verſchiedene Arten von dern durch verzahnte Räder mit. Dieje Verzah: 
Mühlen, ſolche mit ftehenden und ſolche mit nung ift jehr einfah; in den mittlern Stamm 
liegenden Eylindern. Grftere, welche man bei werden oft nur Pflöcke von Holz eingetrieben, 
Weitem am bäufigften findet, wird meift von | die im eingemeißelte Löcher der beiden Seiten: 
Ihieren, mitunter auch wohl durch Waſſerkraft cylinder eingreifen. Der Stamm des Mittel: 
getrieben, leßtere, die erjt in neuerer Zeit cylinders verlängert fi nad oben, wo zwei 
aufgeflommen und darum noch nicht fehr ver: | jchräge Arme angebradt find, bie bis faft 
breitet ift, hat viele Vorzüge vor der ältern ‚auf den Boden reihen, an dieſe werden bie 
Art, fie wird meift nur dur Waſſer-, öfters | Zugtbiere, meiſt Ochfen, angeſpannt. Figur 5. 
auch duch Dampfkraft in Bewegung geſetzt. Gewöhnlih wird ſolche Mühle durch zwei 

Bei den Mühlen älterer Conjtruction, | Paar Ochſen getrieben. Im Fußgeſtelle unter 
Figur 4, beitehen die Prefcylinder aus Bal- den Cylindern find Rinnen ausgejpart, bie 


Big. 5. 








Die Vohkswirthſchaft in 
den ausgepreßten Saft durh ein Sieb in 
einen Sammelkaſten leiten. 

Das geichlagene Zuderrohr wird nahe bei 
ben Gylindern aufgejhidhtet, von wo es ein 
Arbeiter wegnimmt und zwiſchen den erjten 
und mitteljten Cylinder und zwar allemal 
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Diefe Maſchinen find alle viel befier ge: 
arbeitet als die der alten Art; die Verzah— 
nung beſteht ftets aus gegoſſenen eifernen 
Rädern und häufig ift das bewegende Mailer: 
rad auch aus Eiſen conftruirt. Die Ma: 
ihinen lommen alle in einzelnen Theilen aus 





4—6 Stangen auf einmal, ftedt. Indem 
es durch dieſe beiden Cylinder gezogen wird, 


brüden dieſe den größten Theil des Saftes | 


aus; ein auf der Rüdjeite jtehender Arbeiter 
ergreift darauf das zum Theil gepreßte Rohr 


England oder Nordamerifa, Auch bei biejer 
Art läuft der ausgeprefte Saft in einen 
Sammeltajten. it diefer ziemlich gefüllt, fo 
beginnt das Sieden. 

Mar man genöthigt, das Zuderrohr in 


und bietet es dem mitteljten und dritten Ey: | jchon etwas überreifem Zuftande zu vermah— 
linder dar; legtere beide ftehen näher beiſam- len, fo neutralifirt man die im Safte vor: 
men als die erjlen beiden und drüden daher  handene Säure mitteljt etwas gelöjchtem Kalt, 


den noch im Rohre verbliebenen Saft vollends 
aus. Das gänzlih ausgepreßte Rohr fällt 
auf den Boden, wird aus ber Mühle ge: 
Ihafft und der Sonne ausgejegt, worauf 
es, wenn e3 völlig getrodnet iſt, in großen 
Schuppen aufbewahrt wird, um beim Berfieden 


den man in den Sammelfaften jchüttet. 
Den widtigften Theil einer Zuderplantage 
bildet nächſt der Mühle das Siedehaus. Hier 
iſt es, wo aus dem rohen Zuderjaft das ver: 
fäufliche Product bereitet wird, In dem 
Siebehauje jteht eine Reihe Keſſel, calderas, 





des Zuderjaftes als Brennmaterial zu dienen. | 


Die neuere Art, die Maſchinen mit liegen: 
den Cylindern, Figur 6, bieten vor den oben 
bejchriebenen ziemlich viele Vortheile. Zuerſt 


Fig. 6. 








eingemauert in einem etwa 1"/ Ellen hohen 
‚ Herde, bateria; unter jedem Kefjel befindet 
ſich eine Feuerung, doch ift die Einrichtung 
ı getroffen, dab die Hige des erften Keſſels aud) 
unter allen übrigen wegſtreicht, ehe fie nad 
dem Schornftein gelangt. Die Kefjel liegen 
mit dem Rande tiefer als die Herdfläche und 
legtere ift jo gemauert, daß fie überall eine 
Neigung nah dem Kefjelrande hat, damit 
| alles Verſchüttete wieder in den Kefjel fließen 
fann. Die Zahl der Kefjel wechjelt nach ber 
Größe der Plantage, doch find nicht leicht 
weniger al& vier vorhanden, von denen drei 
jtets im Gebraud find und der vierte als 
Nejerve dient. Größere Plantagen haben, 
wohl auch zwei Herde und zwei Reiben 
Kefjel. Letztere find meiſt von Gußeifen, einige 
auch von Kupfer, die eriten find die größten, 
etwa 3 Ellen weit und 1 Elle tief. Der 
erite Kefiel dient dazu, den Sajt vorzumwär: 
men, wobei ſich auch Unreinigfeiten und grü- 
nes Satzmehl abjegen, im zweiten wirb ber 
ı Saft eingelodt und dabei der Schaum fleißig 





vermindern fie die Gefahr, da bier der Ar: | abgenommen, was mit einem großen an einer 


beiter nicht genöthigt ift, das Zuderrohr 
Eylindern mit der Hand darzubieten. 
arbeiten fie Schneller und erſparen einen Ar— 
beiter, da die Maſchine das einmal geprefte 
Zuckerrohr jogleich ſelbſt zwiſchen dem 
zweiten und dem dritten Cylinder 
durchführt. 

Die Cylinder liegen in einem 
Dreied, zwei unten neben einan— 
der und der britte oben zwijchen 
ihnen. Bor dem erjten Eylinder 
liegt eine Tafel, auf welde die Ar: 
beiter das Zuderrohr bringen, von 
welcher die Eylinder es faſſen und 
zwiſchen fi ziehen. Hinter dem 
zweiten Cylinder fällt das ausge: 
prebte Zuderrohr auf den Boden, 


den | Stange befeftigtem Stüd durchlöcherten Kupfer: 
Dann bleches, Figur 7, geſchieht. 


Diefer Schaum 
fommt wieder in den eriten Keſſel zurüd. 
Das Uebertragen des Saftes aus einem Keſ— 


dig. 7. 
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jel in ben andern geichieht mit einem Löffel, 
cuchara, aus einem großen bartjchaligen 
Kürbik (tapara) an einer Stange, Figur 8. 
Bit der Saft hinreichend rein, jo fommt er 
in den legten Keſſel, worin er jo lange bleibt, 


bis er anfängt, am Rande zu erftarren; dann 


wird er in einen etwa 4 Ellen langen, 1 Elle 


breiten und tiefen Trog, batea, übergeihöpft 


und darin mit einer hölzernen Schaufel be: 
jtändig umgerührt und durchgearbeitet, bis die 
ganze Mafje in einen Brei von Heinen Hör: 
nern ſich verwandelt hat. 

Jetzt beginnt ber legte Proceß, das or: 
men. Neben dem Troge jteht ein Tijch mit 
runden Löchern, in welde die aus gewöhn— 
lihem rothen Thon gebrannten und vor bem 
Gebrauch durchnäßten Formen eingejegt wer: 
den. Die Nrbeiter nehmen eine Form 
nab der andern, füllen fie mittelit Kleiner 
Schöpfer aus einer andern Art Kürbis (tor- 


tuma), Figur 9, und jegen fie zum Abkühlen 


Fig. 9. Fig. 10, 





in den Formtiſch. Nach 
2 oder 3 Stunden iſt 
der Zuder fo feit, dab 
die Formen umgejtürzt 
werden können. Sol: 
her Hut Zuder iſt 15 
bis 18 Zoll hoch, unten 3—4 Zoll did, wiegt 
3—5 Pfd. und beißt papelon. Figur 10. 
Gr ift je nah der Stärfe der angewandten 
Hige hell- oder dunfelbraun und hält fi, 
da noch der ganze Scleimzuder des roben 
Zuderjaftes dabei ift, in dem beißen Klima 
Venezuelas nicht lange. Zum Verlauf wer: 
den dieſe papelones zu 32 in einen vier: 
edigen Kalten von Leder, petaca, verpadt, 
zwei jolcher Käften, die aljo 64 Hut Zuder 
enthalten, bilden eine carga, d. b. eine Eſels— 





dem jedesmaligen Stande des YZuderpreijes, 
der oft von 8 bis 25 Thaler pro carga 
ſchwanlt. 

Die Venezuelaner gebrauchen faſt nie an— 
dern als ſolchen Zucker; den weißen raffinir: 
ten wenden fie nur zu Heilmitteln an. Im 
ganzen Lande gibt es nur zwei oder drei Raffi⸗ 
nerien, die aber den weißen Hutzuder zu einem 
bedeutend höhern Preiſe verfaufen als es 
bier in 
jelten unter 5 real, d. i. 20 Neugrojchen 
für das Pfund berab. Dies kommt daber, | 
weil die Regierung die ZJudercultur Venezue— 


Deutichland geſchieht, es gebt derjelbe 


las dadurd bat heben wollen, daß fie alle 
Einfuhr von Rob: oder raffinirtem Zucker 
abjolut verboten hat, jo daß aljo die Juder: 
producenten Venezuelas ohne alle Concurrenz 
ı von aufen arbeiten und natürlich unter ſich 
ftet3 auf einen möglichſt hoben Preis halten. 

Auf vielen, faſt den meiſten größern Plan: 
tagen find Vorrichtungen vorhanden, das 
ihon jchleht gewordene Zuckerrohr noch zu 
Branntwein zu verwertben. Es beitehen bie- 
jelben aus einer Anzahl Gährungsbottiche, 
welche mit dem geprebten Zuderjaft aus dem 
ſchlechtern Zuderrohr gefüllt, einige Tage ftehen 
‚ bleiben, bis der ganze Zudergehalt der Flüſ— 
figteit in Altohol übergegangen iſt. on bier 
aus wird dieſe Ylüffigfeit in die Brennblaje, 
' alambique, geleitet und beftillitt. Der 
Zuderjaft, deſſen Zudergehalt erſt zum Theil 
in Altohol übergegangen ift, bildet ein Lieb: 
lingägetränt der ganzen niedern Bevölkerung 
Venezuelad unter dem Namen Guarapo 
fuerte; dies ift der anologe Zuftand für 
den Zuderjaft, wie der Moft für den Mein. 

Vor der Brennblaje fteht eine Kühlvorrich- 
tung, gewöhnlih ein Schlangenrohr. 

Der erhaltene Branntwein, aguardiente 
de cana, ift indeß jehr ſchlecht und hat nicht 
‚die geringfte Aehnlichteit mit dem Zuder: 
branntwein oder Rum der weſtindiſchen In: 
ſeln; es fehlt ihm das Bouquet deſſelben, 
an deſſen Stelle er eine bedeutende Bei: 
mengung von Fuſel bat. Trotzdem wirb er 
in ziemlich beträchtlicher Menge producirt, da 
er ebenfalld unter den niedern Ständen all: 
gemeines Lieblingsgetränt it. 











Das ältefte 
Bud über Candwirthſchaft. 
Von Dr. K. Fraas. 





Eine Erjheinung für den Geſchichtſchreiber 
der älteften Cultur von höchſter Bedeutung 


iſt in neuerer Zeit wieder beiprochen worden 
ladung, und haben verjchiedenen Werth nad 


— 08 betrifft dad von Quatremere an bie 
gebührende Stelle der Geſchichte eingejegte Ur: 
voll der Nabatäer am Doppelſtromſyſtem 
des Euphrat und Tigris. Von den TZauruszügen 
herab zogen in der Urzeit, wie aus Mittel: 
afien die arifhen Stämme — jo bier die 
aramiſchen, ſich miſchend mit den ari: 
ſchen, und jepten fi in den ſyriſchen Hör 
hen und Niederungen jort bis nad Arabien 
und nicht minder im Stromgebiet des Eu— 
phrats feft, autochthone Völter, als Nabatäer 
oder Aſſyrier und Babylonier, als Prieſter⸗ 
ſtamm der Chaldäer und ala Eroberer, jpäter 
(630 v. Chr.) Perſer und Mejopotamier über: 





Sraas: Das ältefte Buch über Landwirthſchaft. 


haupt in Miihung. Jene im Gebirgsland blie: 
ben Hirten, ftändige Nomaden, Kaufleute an der 
Küfte, Halbbauern im Stufenlande. Dieſe 
im fetten Alluvium bildeten einen mächtigen 
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zidis noch zu finden, bei denen jogar noch 
weiße Ochſen zum Opfertode genährt wur: 
den. Wie bei keinem Bolte des höhern Al: 
terthums feierte die Landwirtbihaft, dazumal 
Aderbauftaat, der wohl mit unterjochten Leib: | die faſt allein bevorzugte hauptiächlichite Quelle 
eigenen wirtbichaftete, wie darauf die Zoprn | der Gütererzeugung, ihren Ruhm und ihre 
Zaxsa, die 5 Tage dauerte, an denen alle | Lehre fo fehr, wie bei den Nabatäern, welche 
Sclaven die Herren fpielen durften — deu: | jo viele landwirthichaftlihe Schriftiteller zäh: 
tet, desgleihen ihre von der jpätern dal: | len. Sagrit jchrieb jhon in den dunkel— 
bäifchen verjchiedene Zeitrechnung (Lepfius). | ften Zeiten der Gefchichte ein Werk über 

Obgleih man einen Nichtorientaliften faum | Landwirtbichaft in Werfen in nabatäijcher 
wird beehren können, ihn über neue Einftel: | Sprache, welches eine Aufzählung der den ver: 
lungen in die Geſchichte zur Rechenſchaft zu ſchiedenen Ländern eigentbümlichen Bilanzen 
ziehen, jo bemerten wir doch zur eigenen Be: | enthielt, ebenjo wird Adam eine Schrijt 


friedigung ſchon, daß außer unſrer natur: | 
biftorischen Anſicht von der Art und Weife der 
erften Bevöllerungsbildung unjer® Planeten 
auch die Zeugnifje alter Geographen und Hifto: | 
rifer nicht mangeln. Die Griehen rechneten 
Kappabocien, jowohl den Theil des Taurus, 
wie jenen am ſchwarzen Meer (Leuko-Syri!) 
zu den Syrern, d. h. Aramäern, — die Al: | 
ſyrer noch entjchiedener. „Der Name Syrer, 
jagt Strabo (XVI. pag. 737.), „ſcheint in 
alten Zeiten von Babylonien bis zum iſſiſchen 
Meerbufen, d. h. bis zum imnerften Winkel 
des mittelländifhen Meeres bei Cilicien und 
von da bis zum jchmarzen Meere gereicht zu | 
haben.” Nach Herodot war jelbft das Iy: 
diſche Reich eine babylonijhe Colonie. Die 
reihen Zeugnifie vieler alter Schriftfteller, 
ber Araber zunächft, deuten darauf, daß ader: 
bautreibende Nabatäer unter dem großen 
Nimrobd, db. bh. aljo in mythiſcher Zeit, 
denn ein ftreng gejchichtliches Bemußtjein kann 
bei den Babyloniern wohl nicht viel über 
2400 Jahre v. Chr. zurüdverfolgt werben, 
Ihon bis auf ihren legten König Adfour: 
ſchah (der durh den Canal Nahr » Al: 
melit den Euphrat mit dem Tigris verband) 
den Aderbau und alle ihm entiprießenden 
Künfte und Wifjenjhaften pflegten, in ber 
Architektur ſich auszeichneten, Yänderverthei: 
lung einführten, Bäume pflanzten, Canäle 
gruben, Mufit übten, Quellen auffanden und 
andere abgruben, Magie trieben und — 
Amulette erfanden. Noch in fpäter Zeit 
arabiſcher Herrſchaſt fanden ſich Reſte derjel: 
ben in den Sümpfen zwiſchen Waſit und 
Basrah, obgleich nad) den jchredlichen Krie— 
gen und verheerenden Zügen über biejes | 
fruchtbare Land — die Zieljcheibe jo vieler 
Groberer — endlih ein wohl früher ſchon 
ausgewanderter Theil diejes Volkes in Nord: 
arabien ald Handelsvolt ſich großen Ruhm 
erwarb und zum legten Mal unter römijchen 
Kriegszügen im ſchwachen Scheine einer auf 
den Handel gegründeten Unabhängigkeit ver: 
ſchwand. Reſte der nabatäijchen Urbewohner 
de3 untern Babylonien jcheinen fich in den Je: 
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über nüglihe und ſchädliche Pflanzen, über 
die Natur der Bodenarten, eine Agronomie, 
zugeichrieben , 
eigentlihen nabatäiihen Landwirthſchaft, die 
Ebn Wahſchiiah überfegte (291 der Hed— 
ſchita), ſchrieb, exiſtirte dieſe älteſte Schrift 
noch! Maſchi-Nehri ſchrieb über die Ver— 
ſchiedenheit des Klima's in Syrien und Ba— 
bylonien, und Kamaſch-Nehri wieder 
über den Ackerbau insbeſondere. 

Das einzige literariſche Denkmal von ſo 
vielen aus dieſer großen nabatäiſchen Cultur— 
zeit iſt das von Ebn Wahſchiiah in's Arabiſche 
überjegte Werk über nabatäiſche Landwirth— 
ſchaft, defien Autor nad Einigen für anonym, 
nad) Andern ald Kouthaii bezeichnet wird (vergl. 
bie Colonie der Kouthäer in Judäa!) und 
defien Alter fiher in die Blüthezeit Baby: 
loniend, deſſen großartige Bodencultur es 
bejchreibt, aljo in das grauefte Alterthum 
binauffteigt. Selbſt Ninives wird von 
dem Autor ala noch beftebend gedacht und 
Quatremere hält dafür, daß diejes Werk in 
dem Zeitraume zwijchen der Befreiung Ba- 
byloniens vom Joch der Meder durch Belefis 
und der Eroberung dur Cyrus verfaßt wor: 
den ſei. Sein Werth wird bezeugt durch 
die große Autorität, welche alle jpätern ara: 
biihen Schriftiteller ihm verleihen und der 


bis zur Erklärung der Unfehlbarkeit gebt. 


Selbft da3 große Wert von Ebn:Awam 
über Landwirthſchaſt, ſpaniſch erihienen zu 
Madrid, it größtentheild nur ein Auszug 
des nabatäifhen Wertes, das fich durch Ge: 
dantenfülle neben erprobter Erfahrung, — 
micht minder auch durch abergläubiihe Mei: 
nungen auszeichnet. E3 enthält nad) Quatre: 
mere, der nur zwei Bücher von den neunen 
ſah, im zweiten Buche einen landwirtbichaft: 
lichen Kalender, d. h. die nah Monaten ge: 
ordneten Verrichtungen der Landmwirthichaft, 
und im dritten eine Aufzählung der Nutz— 
pflanzen, welche auf Feld und Garten nebaut 
werben. Den genaueren Inhalt mwiederzu: 
geben, ift Gegenftand unfrer Sehnſucht, aber 
Aufgabe der Drientaliften. 


öl 


und als der Perfaller der 
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Fünfte Abtheilung. 


Heuefles aus der Serne. 





Der Eunene. 


| 


gen beweidet. Selbſt Elephanten zeigten ſich. 
Die Mündung wurde unter 17° 51’ aufge: 


Als Galton im Jahre 1850 mit Anderſon | funden und als gänzlich untauglic zu Schiff: 


von der Capſtadt aufbrad, um dem ganzen | jahrtöjweden erfannt. 


Landftrich zu erfunden, der vom engliihen Süd: 


afrita bis zu den portugiefischen Anfiedlungen 


im Weiten und bis zum See Ngami reicht, traf 


er nördlich von den Damaras auf die Omampo, | 
einen Stamm intelligenter und gutmüthiger 
Neger, welche in einem jehr fruchtbaren Lande 


leben und dem Aderbau große Sorgfalt wid: 
men. Geinen Plan, bis zum Ngami vor: 
zubringen, mußte er aufgeben, dagegen machte 
er eine Entdedung, die er für jehr wichtig 
bielt. Er jah einen Fluß, der jo voll und 
breit jeine Wellen dabinrollte, daß er zu einer 


fein ſchien. Die Glaubensboten Hahn und 
Rath folgten demjelben Wege, den Galton 
eingejhlagen hatte, ermittelten aber nichts 
Näheres über den Cunene. Nangoro, der in 
der neuejten Zeit oft genannte Häuptling von 
Onbongo, verweigerte ihnen den Durchzug, 
und auf dem Rückwege legten ihnen die „gut: 


mütbigen,* in der That aber verrätheriſchen 


Owampos einen Hinterhalt, dem fie mit ge 
nauer Noth entlamen (1857). Den obern 
Lauf des Gunene ermittelte der abenteuer: 
lihe Ladislaus Magyar, deſſen NReijeberichte 
in nädjter Zeit. zu erwarten find. Inzwi— 
chen ift die Mündung des Cunene unter: 
ſucht worden. Das Refultat theilt ein Brief 
Fernando da Coſta Leal's an Betermann 
mit, Der portugiefiihe Officer ging von der 
Großen Fiſchbai, die etwas nördlicher liegt, 
zu Yande an den Cunene. Der Boden war 
waſſerarm, aber nicht ohne Pflanzenwuchs, 
und wurde von Neben, Antilopen und Zie— 





Eine Barre trennt fie 
in ber trodenen Jahreszeit vom Meere. In— 
nerbalb diefer Schrante ift der Fluß fo jeicht, 
daß er nicht einmal ein Boot mit flachem 
Boden zu tragen im Stande iſt. Cofta Leal 
ging 21 Meilen am Cunene aufwärts, mozu 
er wegen de von Schluchten zerrifjenen Bo: 
dens viel Zeit brauchte. Wafjerfall folgte auf 
Waſſerfall, und mar der portugiefiihe Rei— 
jende auch der Meinung, dab die Hinmweg- 
räumung der Feljenriffe denkbar jei, jo er: 
fannte er in den hoben Sanddünen des lin- 


ten Ufers, die bei Hochfluthen jedesmal bie 
Verkehrsader tief in's Innere geeignet zu 


Barre vor der Mündung vermehren helfen, 
ein nicht zu bemältigendes Hinderniß der 
Schiffbarmahung. Wie gewaltig die Hoch— 
fluthen in der Regenzeit auftreten, zeigen die 
vielen Baumftämme, die am Ufer des Meeres 
dreißig Meilen weit zerftreut find. Der Eu: 
nene bat fie aus dem nahen Gebirge, das 
man von Norden gegen Süden ziehen ſieht, 


mit ſich fortgeführt. 


Der Boden im Meere von Ochoötzk. 

Es gilt ald Negel, daß die Bodenbildung 
des Landes im angrenzenden Meere fich fort: 
jege. Vor einer fteil auffteigenden Küſte it 
das Meer tief, vor einem flachen Ufer erreicht 
das Sentblei den Grund jehr bald. Das 
Meer von Ochotzk macht eine Ausnahme, 
Von den La Perouje:Strafen bis zur Küfte 
von Kamtichatla erſtredt fich ein großes un: 
terjeeifches Tafelland, über dem man bei un: 
unterbrohenem Auswerfen des Sentbleies 
faum einige Fuß Unterjdied in der Wafler: 
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tiefe findet. Die Proben, die der Apparat , feiner gegenwärtigen Geftalt ift der Balkaſch 
in die Höhe bringt, beftehen gemöhnlih aus | noch beinahe neunzig deutſche Meilen lang 
Schlamm und Sand, Mujchelihalen und | und da, wo er jeine Gewäfler am weiteiten 
Heinen Steinen. Die Muſcheln enthalten oft | ausdehnt, nicht viel über elf deutjche Meilen 
einen jonderbaren, in einer acdhtedigen Schale | breit. Eine von Sübdoften nad Nordweiten 
eingeſchloſſenen Wurm, der fich heftig auf | weit vorgejhobene Landzunge, der die nörd— 
dem Verdeck berumjchnellt, wenn man ihn | liche Steppe kleinere Spitzen entgegenfchidt, 
aus jeiner Hülle losbricht. In der Nähe der | verengt jeinen Raum an einer Stelle auf 
Küfte zeigt fih in den Sondirungen eine | eine deutihe Meile. Man bat ihn lange 
auffallende Negelmäßigkeit, in welche die grö: | Zeit für einen Salzjee gehalten, aber nur an 
Bere oder geringere Höhe des Landes, in | den Rändern der Buchten und in Untiefen, 
deſſen Nähe man fich befindet, feinen Wechjel | die auf einem Salzboden liegen, bat jein 
bringt. Mag nun die Hüfte nur wenige Waſſer einen falzig -bittern Gejhmad. Seine 
Fuß über dem Meeresfpiegel liegen, oder mag höchſte Tiefe ift zu 70 Fuß ermittelt worden. 
fie aus kühnen Borgebirgen beftehen, die | Im den legten Tagen des November bebedt 
Tiefe des Meeres ift immer zwijchen zehn | jich feine Oberflähe mit Eis und erjt im 
und zwölf Faden. In unmittelbarer Nähe ‚ April jprengen die einmündenden Flüfje, de 
der Küfte find neptunifche Formationen vor: | ren vermehrte MWafjermenge das Niveau des 
berrihend, im Innern ziehen Gebirge, die | See! um eine bis zwei ruſſiſche Ellen er: 
ausgebrannte Bulcane find. Mit der Negel: höht, die durch die Sonnenftrahlen geloderte 
mäßigfeit der Bobenbildung fteht die Heftig: | Dede. 

feit in Contraft, mit der Ebbe und Fluth | -Von den Zuflüffen des Balkaſch ift der von 
auftreten. Bei der Ebbe erfolgt das Fallen | Südoften fommende Ili der bedeutendite. Er 
des Waſſers jo raſch, daß die Schiffe faft im | ergießt fih durch drei Mündungen in ben 
Nu auf dem Trodnen figen. Auch die Strö: | ſüdweſtlichen Theil des Sees und hat an 
mungen des Ocogfichen Meeres find ges | jeinem Ausflufie ein niedriges, mit Schilf 
waltig und werden von den Wallfiichjängern | bebedtes Delta von einer Meile Breite ge 





nicht wenig gefürdtet. bildet. Im December friert er zu, im März 
e thaut er auf. Sein Hauptfahrwailer iſt 
Der Fi. 70—150 Fuß breit, doc wird die Nugbar: 


Der Ballaſch-See bildet in doppelter Be: | keit defjelben durd eine Barre beeinträchtigt. 
ziehung eine Scheibelinie. Hier endet die | In der Nähe feiner Mündung liegt eine In: 
große Kirgijenfteppe, die, wenn fie auch feine | jel mit einer offenen Bucht, die als Rhede 
völlig flahe Ebene, wie dad ganze weſtſibi- benugt werben könnte, und ein gejchüßter 
riihe Gebiet zwiihen dem Ural und dem | Hafen wird durch einen halb abgejchlofienen 
Altai iſt, dod in ihrem dürren und jalzhal: | Theil des Sees dargeboten. 
tigen Boden, in ihrer Baumlofigfeit, ihrer Bon der alten Geſchichte des Fluſſes er: 
Armuth an fließenden Gewäfjern und der ge: | zählt fein Denkmal, wenn man nicht den 
ringen relativen Höhe der vorhandenen Hügel: | Zamgaly Tafj oder gedrudten Stein dafür 
gruppen alle übrigen verwandtihaftlichen Züge | halten will, einen Porphyrfelſen, den ein 
der araliſch- kaspiſchen Niederung befigt. Hier | große und mehrere Heine Bilder des auf 
beginnt die großartige Alpenlandſchaft Een: | der Lotosblume ruhenden Buddha, von tübe: 
tralafiens, und jo raſch iſt der Uebergang, taniſchen Inſchriften umgeben, jhmüden. In 
daß der Neifende, indem er die niebrige | den Jahrbüchern des Oſtens erfcheint das 
Waſſerſcheide des Baltafch:Bedens überjchrei: | fruchtbare und breite Jlithal als eine Station 
tet, jogleich mächtige Gebirgsfetten vor fich | der Völterwanderung. Die einem mächtigen 
auffteigen und Flächen mit ewigem Schnee | Triebe folgenden Horden der Steppe fammel: 
die Strahlen der Sonne zurückwerfen fieht. | ten fich Hier, um entweder nordweitlich gegen 
Auch eine Grenze des Thierlebens ift der Europa, oder fühmweftlih auf den nad) Turan, 





Baltajh: See. In feinen Schilfwäldern hat | dem Süden und Weiten des Erdtheils füh— 
der Tiger feine legten feften Wohnfige, nur | renden Straßen vorzubrehen. Die Granit: 
bier findet man noch die füdlicheren Formen | feljen der Steppe, in denen der Zli fein Bett 
der Stachelſchweine, Schildtöten, Yafanen, | ausgehöhlt hat, könnten von den Yue-Tſchi 
Scorpione und Phalangien. und Ujun,. von den Mongolen und Delöth 

Der Balkaſch ftand einft mit den beiden | erzählen. Längſt iſt diefe afiatische Völkerfluth 
Aakul: Seen in Verbindung. Cine fladhe, | zur Ebbe geworden, und jegt jpielt das Jli- 
niedrige Steppe von ſechs deutichen Meilen | thal die Rolle einer Stufe, auf die das Sla— 
Breite, die zwilchen Sandhügeln und Dünen | venreih des Nordens den Rieſenfuß jegt, um 
mit eingeftreuten Waſſerlachen und Schilf- ſich zu dem Thianſchan, der centraljten Berg: 
wäldern ojtwärts gegen die Seen läuft, ift | fette Aſiens, aufzuſchwingen. Auch bier 
offenbar ein ausgetrodneter Seeboden. In | wird der Dampf zu feiner culturerwedenden 


31" 


458 Allufrirte Deutfbe Monatöbefte. 


Thätigkeit berufen. Seit 1854 befteht eine | von Nipon, Hiogo und fpäter Jeddo und 
ruffiihe Dampfihiffiahrtsgejellichait für den | Dfaca, der freiefte Verkehr in diefen Plägen 
Baltafh:See und den Ili. Durch ihre Mit: | ift geftattet, das fremde Geld wird dem japa= 
theilungen find die Angaben über den See niſchen gleichgeftellt, die Cingangszölle find 
gewonnen worden, die wir oben mitgeteilt | theild aufgehoben, theild ermäßigt, die Aus: 
haben. Den Jli bat fie auf einer Strede | gangszölle auf 5% vom Werth feſtgeſetzt 
von 74 deutihen Meilen bis Iliisk befahren. | worden. Graf Putiatin ift dem engliſchen 
Bon dort bis Wiernoje, einer ruffiichen Co= | Unterhändler auf dem Fuße gefolgt, und geht 
lonie und Militärftation am Fuße des Ala: es in der bisherigen Weiſe fort, ftellt jeder 
tau jenjeit3 des Ili, find noch ſechs deutjche | jpätere Vertrag den Verkehr auf eine freiere 
Meilen. Wiernoje it von Taſchkend und | und breitere Bafıs, jo ift Japan in wenigen 
Kaſchgar 43, von Kuldiha, der Hauptitadt | Jahren ein völlig erjchloffenes Land. 

des weftlihen China’s, etwa 60 Meilen ent: : — 

fernt. Durch den Ili gewinnt man den be— Sir William Heid. 

auemften Weg nah China und andern Staa: Am 31. October ftarb in London ein 
ten Gentralafiens, und es ilt jogar Hoffnung | Mann, ber dem oceanifhen Schiffsverkehr 
vorhanden, dab der Fluß bis Kuldſcha jchiff: | Dienfte geleiftet hat, die feinen Namen im 
bar jein wird. in einziger Punkt, wo die | ehrendften Andenken erhalten werden. Neid 
den See Iſſyk Kul umgebenden Berge und | war ein alter Soldat des Halbinjeltriegs, 
eine nörblichere Kette dicht an den li heran: | und der legte Zug, an dem er Theil nahm, 








treten, erregt Bedenten. war der des Lord Exmouth's gegen Algier. In 
a: % den Givildienft übergetreten, verwaltete er die 
Lord Elgin in Jeddo. Bermuden auf eine mufterhafte Weile. In 


Ein wenig ruhige Unverjhämtheit hat ge: | den legten Jahren feines Lebens war er Be: 
nügt, binnen wenigen Jahren in Japan ziem: | fehlshaber in Woolwich, Präfident des Voll: 
lih allen den Boden wieberzuerobern, der | ziehungsausſchuſſes der großen Induſtrieaus— 
jeit der großen Chrijtenverfolgung von 1611 | ftellung und Gtatthalter von Malta. In 
unmiederbringlih verloren zu fein jcien. | Barbados, wo er den Wiederaufbau von 
Rufen, Nordamerifaner und Engländer haben | Gebäuden zu leiten hatte, die ein Tornado 
fih mit der Miene der Unſchuld in japanijche | zeritört hatte, fahte er den Entſchluß, die 
Häfen einquartiert und feinen wegweiſenden | Gejege der Luftftrömungen zu erforſchen, und 
Wink, feinen zornigen Befehl verflanden. Sie | fein längeres Verweilen auf den vom Sturm 
find zollweije vorgedrungen und jchließlich hat | gepeiſchten Bermuden erleihterte feine Beob: 
Lord Elgin fogar die geheiligte Grenzlinie | adhtungen ſehr. Sit fein Wert „Das Geſetz 
in der Bucht von Jeddo überjchritten, vor | der Stürme* auch bloß ein Weiterbau auf 
der Perry und Putiatin bejcheiden Halt ge: | der Baſis, die unfer Dove gewonnen hatte, 
macht hatten (12. Auguft). Wie immer füg: | jo ift es doch auch ein wiſſenſchaftlicher Fort: 
ten ji die Japaner der freundlichen Zudring- | jchritt, indem es den Beweis führt, dab das 
lichkeit und nahmen den Lord, der auf feine | Drehungsgeiep, das Dove bei den gewöhn— 
Weiſe fortzubringen war, in Jeddo auf. Er bes | lichen Luftftrömungen erlannt, bei den Nortes, 
wohnte dort einen Tempel, der die pradptvollite | Tornados, Cyllonen und Typhons der füd: 
panoramiſche Ausficht über die ungeheure Stadt | lihern Meere wiederfehrt, und zugleid vom 
gewährt. Der Blid umſaßt dort ein reiches | wejentlihiten praftijhen Nugen, da der Schif— 
Bild, defien hervortretendfter Punkt das fais | fer, der Reid's Negeln befolgt, es faft immer 
jerlihe Schloß it, ein Riefenbau mit breiten | in feiner Gewalt hat, einem Orcan auszu— 
Gräben, hohen grünen Böſchungen und Cy: | weichen. 

Hopenmauern, die von Gedern bejchattet wer: 
den. An das gewaltige Schloß reihen fich 
die Paläſte der 360 erblichen Fürſten, denen 


die japaniſche Politik einen Aufenthalt unter Skinen aus Hew-York. 
den Augen de3 Kaiſers zur Pflicht macht, . 
und weiterhin folgen maleriſche Tempel und Bon 8. Schüt. 





ein Häujermeer mitten unter Gärten, die der 
Bujen von Jeddo mit feinen Bergreiben als 
Hintergrund einrahmt. In diefem Qempel | Alerdings ſagen Sie, in Bezug auf Ihre 
mit der Ausſicht ohne Gleichen hat Lord Monatsſchrift, „ein politiſch Lied ein garftig 
Elgin einen neuen Handelövertrag abgeſchloſ- Lied,* und dod werde ich es diesmal ein 
jen. Ein engliiher Gejandter darf von nun | wenig jummen. Aber jeien Sie ohne Be: 
an in Jeddo refidiren, zu dem bereit? geöff: | forgniß; ich beabfichtige nicht, Ihre Leſer in 
neten Häfen Halodade, Kanagama und Na: | das an manchen Stellen jo ſchmutzige Laby— 
gaſali fommen Nigaba auf der Weſtküſte | rinth der amerikanischen Politit zu führen, 


Neuefted aus der Ferne. 
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Ich will nur für einen Augenblid die Schau: 
bühne vor Ihnen aufbauen, auf der die Wahl: 
tomöbie ftattfindet. Wir hatten im Anfange | 
diejes Monats die Staatöwahlen und werden | 
in den eriten Tagen des Decembers bie ber | 
Väter der Stadt haben. Seit vielen Wochen 
aljo treibt fich die Politit mit Trommelſchlag 
und lärmender Mufif, mit fliegenden Bannern 
und folofjalen Devijen auf den Straßen ber: 
um; ob man will oder nit, man muß ihr 
begegnen, denn bis jpät in die Nacht bat fie 
Befig genommen von der Stadt. Illumi— 
nationen, Feuerwerle, discordante Nachtmuſi-— 
fen und tobende Reden erinnern auch den 
gleihgültigften Nichtpolitifer daran, dab New— 
VYork in der Wahlepoche fich befindet und dem 
Beobachter eine neue Scene des jo wechſel— 
vollen PBanoramas darbietet.. Der Wahltag 
jelbjt war theilweife ein Schladhttag; nicht mit 
Stimmzetteln allein, auch mit dem Meſſer und 
dem Revolver wurde bier und ba über das | 
Wohl des Landes entſchieden. Ob ſchön oder | 
nicht, das Bild der Metropolis während die: 
jer Epode ift zu bedeutend, um nicht eine 
Stizze zu verdienen. Trog des ftetd regen 
Lebens und der faſt nie unterbrochenen Reihen: 
folge von Excitements erjcheint doc immer | 
New-York in den erften Tagen nad einer | 
Mahlihlaht etwas todt und leer, jo jehr | 
füllt es die Politik mit ihrem öffentlichen Trei: | 
ben an, wenn die Vollsmaſſen von den Par: 
teiführern in Bewegung gejept werden. Der | 
fajt gänzlihe Mangel an öffentlichen Feſtlich— 
feiten für das Bolt macht es natürlich, daß | 
dafjelbe begierig die Gelegenheit der politifchen 
Agitation erfaßt, um in die Monotonie des 
Arbeitslebend und die Äußere Strenge der 
religiöfen Sitte Augenblide der Aufregung 
zu bringen. Die Wablagitationen find daher 
in dem ganzen Lande eine Art politijchen 
Carnevals, defjen ungebundene Freiheit alle 
Ausbrühe der Vollsluſt geftattet, und dies 
nicht weniger als das politiiche Intereſſe 
führt auf dem Lande die Bevölkerung meilen: 
weit zu den Verjammlungsorten, an benen 
die Stumpredner fi hören lafien. — In 
einer Parentheje mag es vielleicht gut ſein, 
zu bemerfen, dab Stumprebner einen Redner | 
bedeutet, der von einem Baumftamme herab 
jpriht, wie dies denn auch urſprünglich ge: 
ſchah und in manden Theilen des Landes 
jegt noch üblich ift. Daher kommt auch der Aus: 
drud to stump, oder wie die amerifanifirten 
Deutichen jagen, ftumpen, mit der Bedeutung : | 
„Volksreden halten.” Dieſes „Stumpen“ | 
wird nicht nur von den Wahlcandidaten und | 








die Maſſe verlangt, daß die Wahllomödie nicht 
von den Comparjen, jondern von den Haupt: 
acteuren gejpielt werde. Kein anderes Er: 
eigniß fann das Intereſſe in den Hintergrund 
drängen, welches die Bevölkerung an einem 
dur die Perjönlichteiten bedeutenden Wahl: 
fampf nimmt. So folgte während Monaten 
das Volf der ganzen Union mit der gejpann- 
teften Aufmerkjamteit und Theilnahme dem 
befannten Senator Douglas — der „kleine 
Niefe* genannt, auf jeinem Feldzuge gegen 
Buchanan, der mit der ganzen Präjidenien: 
macht deflen MWiedererwählung ald Senator 
von Mifjouri verhindern wollte. Mitten in 


dem athemlofen Hinftürzen von einer Aufre— 


gung zur Andern verlor doc jelbit der 
New:Norker nie den unermübdlichen, kühnen 
und glänzenden Stumpredner aus den Augen, 
der dort in dem fernen Mifjouri Taujende 
von Meilen und Hunderte von Reden zurüd: 
legte. The little giant war für die ganze 
Union der Lion des Tages. Ein Freund, 
der zur Zeit dieſes Wahlfeldzugs im Staate 
Mittmai ich befand, ſagte mir, daß man nur 
dur die Anſchauung einer jolhen Volksauf— 
regung fich einen vollftändigen Begriff von 
dem amerilanifshen Wahne machen könne. 
Der Amerikaner jei ihm da mit der ganzen 
Wärme und Luft für bie Aeußerlichkeiten er: 
ſchienen, welche der Deutſche in der Heimath 
zu Voltsjeiten bringt. Die ganze Wahlagis 
tation babe ihn recht lebhaft an das Treiben 
und den Taumel deutjcher Kirchweihen erinnert. 

Der fchlaue little giant hatte ſich aber 
auch für jeinen Feldzug einen Adjutanten 
beigelegt, der gewiß nicht wenig dazu beitrug, 
Verwirrung in die Gemüther der Gegner 
zu bringen und wohl aud Manden zum 


| Ueberläufer madıte. Frau Douglas begleitete 


nämlid ihren Mann auf feiner Wahlreije und 
erichien neben ihm auf der Tribüne Eine 
wahre Juno, hat fiher das quosego! ihrer 
Augen die unficher hin und ber wogende 


Maſſe der Demokraten nicht weniger beberricht, 


als die Beredtfamkeit de3 Stumpredners. Ge: 
wiß ift jener Deutjche, der öffentlich erklärte, 
er verlaffe jegt die demokratische Partei, weil 
Douglas zu einem ſolchen niedrigen Hülfs— 
mittel feine Zuflucht genommen babe, als 
einziger moderne Bruder des biblifchen Jo: 
ſeph's den Wahlumtrieben der fchönen Sena: 
torin entflohen. Uebrigens wäre es nicht un— 


' möglich, dab das Beifpiel, welches fie gegeben 


bat, den fünftigen Wahlfeldzügen einen neuen 
und gewiß nicht weniger jchönen Charafter 
geben könnte. Es fehlt den amerikaniſchen 


ihren Freunden betrieben, fondern jene oder | rauen weder an Intelligenz noch Muth und 
deren Partei miethen förmlich Individuen, ohne eben eine Bloomer zu fein, möchte mande 
welche die Wahldiftricte zu „ſtumpen“ haben. | Frau mit Freuden eine jolche Gelegenheit er: 
Aber die Hauptarbeit des Etumpens muß von | greifen, der in ihr glühenden Energie und 
dem Candidaten felbjt verrichtet werden, denn | Thatlujt einmal freie Bahn geben zu lönnen 


und dabei als Mufter einer edlen Gattin — 
und vielleicht auch ala ein Modell von Schön- 
heit bewundert und weithin berühmt zu werben. 

Aber ich gerathbe in Gefahr, durch bie 
ihöne Senatorin auf bie weitabführende Bahn 
pbilofopbiich:politischer Betrachtungen über das 
Recht und den Einfluß der Betheiligung der 
Frauen an den Wahlen gebracht zu werden. 

Kehren wir zurüd zu dem Mahllampf in 
New: Nor. Da werden uns nicht ſchöne lie: 
benswürdige Frauen in Berfuhung führen, 
die Partei und das Baterland zu verrathen; 
Rowdies, gar nicht ſchön und noch weniger 
lieben3würdig, ftehen da bereit, den Unerleuch- 
teten oder Schwantenden auf dem Wege nad) 
der allein jeligmahenden Wahlurne zu erhal: 
ten. Doc ift es billig, im Voraus binzuzus 
fügen, daß fich jeit Jahren die Dinge in die: 
jer Beziehung bedeutend gebeffert haben. Ge: 
mwaltthätigfeiten an den Wahlurnen waren 
früher die Regel, fie find jetzt ſchon Ausnah— 
men geworden unb bleibt die Politit mit 





ihrem geheimen und öffentlichen Treiben bier 


immer nod ein Gejhäft, von dem Viele ja: 


gen, fein Gentleman wolle e8 treiben, jo ift doch 


wenigſtens bier die Norm etwas befjer gemwor: 
den. New-York kann fih eines Fortjchritts 
rühmen, während in andern Städten, Balti— 
more voran, die Herrichaft des Rowdiethums 
mit jedem Jahre abjoluter und ſcheußlicher 
wird. Plug Uglies, Rip-Raps, Blat:Snates 


(die ſchwarzen Schlangen) jo nennen fich dort 
die Capulet® und Montagues des Rowdie- 


thums, die ihre ritterlichen Fehden nur augen: 
blidlich beilegen, um vereint ihre Tyrannei 
über die achtbare Bevölkerung auszuüben. 
Blidt man daher auf die Wahlen in Balti: 
more, jo mag man beinahe die Ruhe und 
Drbnung derer von New: Nork rühmen. und 
begreifen, was unlängit ein bier eingebürgerter, 
aber politijchunbetheiligter freund mir jagte: 
„Etwas Lärm, Rohheit und eine Keilerei an 
dem Wabhltage bat Nichts zu bedeuten; es 
gehört das ja eben fo zu dieſem politifchen 
Fefttage, wie zu einer deutſchen Kirchweihe.“ 
— Ich ſchreibe jegt feinen politiihen Artikel, 
babe mich daher auch nicht mit der Verthei— 


digung der demofratiihen Brincipien zu be: 


faflen, denen man oft die rohen Auswüchſe 
des amerifaniihen Lebens allein zujchreibt, 
doch will ih dem Gefagten und dem Folgen: 
den eine Thatjadhe einner Erfahrung beifügen, 
welche als Bergleihungsbeiipiel zeigen wird, 
daß nicht die politifchen Inftitutionen , ſondern 
die Bildung der Volfäclafjen deren Benehmen 
beitimmt. Nach vierzehnjähriger Abmweien: 
heit befand ich mich einmal auf einer Kirch— 
weihe eines rheinbejfiihen Dorfes, das mir 
noch mit dem vollen Ruhme jeiner Kirchweib: 
teilereien im Andenken geblieben war. Dies: 
mal ſah ich die männliche Jugend in Ball: 


3IIluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


anzug mit Glaceehandſchuhen die friedlichen 
Schönen ganz fein zum Tanze führen. Mei— 
ner erſtaunten Bemerkung antwortete der Bür⸗ 
germeifter: „Das haben die Mufilvereine zu 
Stande gebradt; unfre Jugend ift durch die 
Mufit gefittet worden.“ Und fo wird auch 
wohl nah und nad die Harmonie der Bil: 
dung die rohen amerifanischen Mafjen durch— 
dringen und veredeln. Es verneinen das 
Viele unbedingt, mir erjcheint es aber hier 
wie überall die nothwendige Entwidlung der 
Dinge, nur wird es in Amerifa mehr Zeit 
dazu brauchen. Es ift da eine unendliche 
Maſſe roher Stoffe in freier Gährung ; kein 
BVolizeihemiter überwacht und leitet den Proceß. 
Doch endlich ohne weiteres Umberirren zu den 
MWahlumen von New:Nort, 

Voran die Bemerkung, daß die äußerlich 
bebeutende, lebhafte Betheiligung der Mafien 
an der Wahlagitation und dem Abftimmen 
nit den Schluß zu ziehen berechtigt, es be: 
ftimme wirklich der Volkswille das Refultat 
dieſes politiſchen Actes. Won feinem Sou: 
veräne fann man mit mehr Recht jagen: 
il regne mais ilne gouverne pas, al3 von 
dem fouveränen Volle Amerilad. Die Bar: 
teiorganifation und Mafchinerie Hat fich nad 
und nad jo ausgebildet, daß wie bei einer 
mädtigen Dampfmaschine, welde alle Web: 
ftühle einer großen Fabrik in Bewegung jebt, 
die Hand eines Ginzigen den Drud ausübt, 
der die ſchaffende Kraft losläßt. Die Räder 
ichnurren, das Webſchiffchen fliegt Hin und 
ber, Menſchen regen und bewegen ſich ge: 
ſchäftig, ein umenbliches Getriebe heirſcht in 
den weiten Räumen, — aber der Maſchiniſt 
fteht einfam, ungeſehen am jtillen Orte, ber 
das Herz des Ganzen enthält, — an ibn denkt 
Niemand beim Anblid der tobenden Arbeiter: 
welt und doc ift es diefer ftille, ungejehene 
Mann, von dem das ganze Leben und Trei— 
ben ausgeht. So ift es bier mit der politifchen 
Agitation. Alle Parteien find jo organifirt, 
daß die Leitung und Entſcheidung alles poli- 
tischen Thuns zulegt nur in den Händen von 
ein paar Individuen, oft nur eines Ein— 
zigen liegt. Zur Bezeihnung der leitenden 
Agitatoren bat nun der Amerikaner, deſſen 
Talent politiihe Beinamen zu erfinden, jo be: 
beutend ift, den bezeichnenden Ausdrud Mi: 
repuller (Drabtzieher) erfunden. Wer fieht 
dabei nicht jogleich die Mafje der Marionet: 
ten fpringen und tanzen, wie der Drabtzieber 
es will? Wohl denen, die dennoch des jühen 
Mahnes find, fie bewegten ſelbſt die Fühe 
in diefem politiihen Tanze. Wer das nicht 
glaubt und ein unabhängiger Wähler fein 
will, fieht bald ein, daß er wohl ftimmen, 
aber Nichts beftimmen kann. Um wirklicher 
ı Wähler zu fein, muß jeder Amerilaner einer 
Partei angehören. 
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Von den brei jetzt beitehenden Parteien, 
der demokratiſchen, republifaniichen und ame: 
rikaniſchen, iſt die erftere die ältejte, beitor: 
ganifirtefte, und war auch bis zu dieſer Zeit 
die mädhtigfte. Sie ift „die katholiſche 
Kirche“ der amerikaniſchen Bolitif, Strenge 
Orthodorie, Zucht und Unfehlbarfeit gelten in 
ihr wie in ihrer römischen Schweiter. Extra 
ecclesiam nulla salus! Natürlich fehlt es 
ihr, und bejonders in neuerer Zeit, nicht an üb: 
nen Ketzern. Da bat der little giant jegt ſich 
gegen Bapit Buchanan erhoben. 

Wie die römische Kirche, jo hat auch bie 
ameritanijhe Demokratie ihre gebeiligten Site, 
denen jtatt der Neliquien von Heiligen die 
Triumphe der Vergangenheit bejondere Macht 
und Autorität geben und nicht weniger Wun— 
der thun für die gläubige Menge. Obne 
daß es grade zu entichievenen Schismen 
fommt, entitehen doch oft in der bemofrati: 
ichen Kirche Zwifte und Spaltungen, welde 
feindliche Fractionen bilden. In einem ſol— 
hen Fall gilt jene Fraction für die ortho- 
dore, welche ſich in dem beiligen Orte halten 
fann. Rom macht den Bapit und jo madıt 
bier in New-York Tammany Hall die recht: 
gläubige Demokratie. Wer im Beſitze diejer 
heiligen Halle it, übt die päpitlihe Gewalt 
über die Bartei aus; wären auch die Ab: 
trünnigen die Mehrheit, fie find und bleiben 
Schismatiker, werden nicht zu der alleinjelig: 
machenden, d. h. Aemter vertheilenden Kirche 
gerechnet und müſſen erft Buße tbun, wollen 
fie wieder in deren Schoß zurüdtehren. Sept 
it jene FFraction der Demokratie, welche die 
soft shells (weide Schalen) heißt, im Be: 
fige von Tammany Hall, während die hard 
shells (die harten Schalen) als Abtrünnige 
ohne Tempel umberirren. Das Gebäube, 
das dieje Parteiwichtigteit bat, iſt ein ge: 
mwöhnliches Hotel, dem Park gegenüber und 
durch Nichts bemerkbar als durch die myſtiſche 
Gewalt, welche es denen gibt, die darin als 
Vartei thronen. Im Unterftod Barroom, iſt 
es Heiligthum im mittleren. Der Name 
Tammany Hall iſt dem eines indianischen 
Häuptlings entnommen und jo beißt aud 
der Verjammlungsort der reinen Demokraten 
der Wigwam und der Mitgliever des lei: 
tenden Ausſchuſſes die Sachems. 

In Tammany Hall wird von den Sachems 
der Feldzugsplan der Demokratie ausgearbeitet 
und die Ausführung den Dfficieren, Unter: 
officieren und dem Troß des Heeres über: 
geben. Ganz ähnlih handeln die andern 
Parteien. Sind die Befehle gegeben und bie 
zu wählenden Candidaten den Führern mit: 
getheilt, dann beginnt die Komödie der Volta: 
jouveränetät. In den verichievenen Wards 
— Gtadtvierteln — treten die Bolititer von 
Profejfion zujammen, berufen das Volt zu 
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j. 9. Primärwahlen, um Mitglieder eines 
Wahlcollegiumd zu ernennen, welches den 
Gandidaten der Partei aufzuitellen hat. Von 
jelbft verjteht es fih, daß die Prätorianer 
der Partei, die Rowdies, Niemand zu diejen 
Wahlen zulaffen, der nicht Gewißheit gegeben 
bat, daß er die vorausbeitimmten Männer 
erwähle. Gajthöfe vierten und fünften Ranges 
find gewöhnlid die Verfammlungsorte diejer 
Convente; an ihnen betheiligt fih nur bie 
plebs infima der Partei. Die lärmenditen, 
rohſten und nicht jelten offen gemwalthätige 
Scenen darakterifiren diejen Pjeudoact der 
Bollsjouveränetät. Cine Heine Anzahl von 
geihäftsmäßigen Politikern, Leute, gewöhnlich 
ohne wirklihen Beruf, unterjtügt von ihren 
Rowdies, ernennen die Wahlmänner, welche 
den Gandidaten zu ernennen haben; dieſer 
it daher auch ftet3 der von dem leitenden 
Comitee der Bartei angegebene. Iſt der Can- 
didat ernannt, dann beginnt die große Re- 
präfentation,, welche Wochenlang die Stabt 
mit ihren Decorationen und ihrem Lärme 
füllt. Die Mauern werben überklebt mit un: 
geheuern Wahlliften voll de Ruhmes der 
ernannten Gandidaten, die Zeitungen füllen 
jich mit preifenden Anzeigen; an Seilen über 
die Straße von einem Haufe nad dem an: 
dern gejpannt, hängen tolofjale Wahlliften 
von Leinwand, becorirt mit den Emblemen 
ber Partei oder des Club und mit er 
mutbigenden Motto’3 die Vorübergehenden für 
der erwählten Gandidaten werbend. Broad— 
way bejonderd, dieſe Hauptarterie der Me: 
tropolis, bot einen ganz eigenthümlichen Anblid 
dar. Sah man defien mweithinreichende Ber: 
jpective hinauf, jo jchien es, al3 wenn New: 
York eine große Stadtwälhe gehalten und 
jegt jeine Betttücher zum Trocknen aufge: 
bängt hätte; jo war es in allen andern 
Hauptitraßen. 

Der Abend brachte während der ganzen 
Periode der Wahlagitation das große poli: 
tiihe Schaufpiel. Die verſchiedenen Clubs 
zogen dann unter Trommeljhlag und Muſik, 
mit fliegenden Fahnen und Sinnbildern und 
brennenden Fadeln aus, um zuerft durch die 
Hauptitraßen einen tüchtigen Yärm zu Gun: 
ften ihres Candidaten zu machen und dann 
zu den Verfammlungsorten fih zu begeben, 
wo die freiejte und nicht jelten frechſte Stump: 
beredtſamkeit defien hohe Verdienfte um das 
Baterland pries und zeigte, welches Unge— 
heuer von Verruchtheit oder welches Modell 
von Dummheit der Gegencandidat jei. Solche 
Meetings werben bei Annäherung des Wahl: 
tages jtet3 zahlreicher und bejuchter; fie finden 
dann auf freien Plätzen oder an Kreuzitraßen 
ftatt. Mufit, Getrommel, Rateten, Fackeln, 
Freudenfeuer auf der Straße, welche mander 
Nachbar benugt, um Stroh oder altes Ge 
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rümpel zu verbrennen, auch wohl Feuerwerle 
verherrlihen dieje Scenen des Wahlfeldzugs. 
Das Hurrahgeſchrei des Janhagels tönt weit 
bin durch die nächtlichen Straßen ; es ift das 
der Garneval des Volles. Die gebildeten 
Glafjen find unterdefjen in ber Oper ober 
verjchlieben fih in ihren eleganten Wohnungen 
vor dem Lärm, aus dem ihre künftigen Ge: 
jebgeber, Gouverneure, Stadträthe hervor: 
gehen. „Kein Gentleman beſchäftigt ſich mit 
Politik“ — ſagte mir unlängft eine höchſt 
verſtändige Dame mit dem Ausdruck der 
höchſten Verachtung für dieſes „Handwerk,“ 
denn als ſolches wird es von dem größten 
Theile — ich dürfte wohl ſagen beinahe der 
Geſammtheit der gebildeten Claſſen bezeichnet. 
Ein angeſehener amerikaniſcher Advocat, der 
mir oft ſagte: Wir ſind Parias unter dem 
gegenwärtigen Syſtem, gab mir neulich als 
Beleg ſeiner Verachtung für Politiker fol— 
gendes Geſpräch zwiſchen ihm und einem 
Clienten: „Ich beziehe mich auf den Ho— 
norablen Herm R. (Honorable heißt jeder, 
der in einer legislativen Verſammlung ge: 
wejen war.) „Grade darum will id von der 
ganzen Sade Nichts wifjen,* war die Ant: 
wort, „denn der Mann muß ein Schurte fein. * 
— „Wie, mein Herr, tennen Sie Ihn?“ — 
„Nein, es genügt mir, daß er ein Honorable 
ift.* — Das iſt allerdings auch Uebertreibung 
einer gerechten Erbitterung über die wirklichen 
politiichen Uebelſtände, aber es charalteriſirt 
dies Alles die Lage der Dinge in den gro— 
fen Städten: Erbitterung, Cfel und Un— 
tbätigfeit der gebildeten Clafien und unbe: 
ſchränkte Herrschaft der Intrigue im Namen 
des 





Volles. Es iſt nicht bier der Ort zu W 
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nicht in das Gedränge der Maſſen zu kom— 
men, deren Wohnungen gewöhnlich hinter 
den glänzenden Straßen des Reichthums und 
der Eleganz liegen. Bor den Wahlbureaur 
jelbft hat jede der Parteien eine kleine Bude 
aufgejhlagen, in der fie den Anfommenden 
ihre Stimmzettel anbietet. Das Aeußere 
diejer Wahlagenten zeigt deutlih, daß fie in 
den legten Reihen des politijchen Heeres die— 
nen. Da feine Wäblerliften bejtehen und 
beim Abgeben der Stimmen Niemand feine 
Befähigung durh irgend Etwas zu bemeijen 
bat, jo ift die Theilnahme gänzlich Unberech— 
tigter ein ſehr gewöhnliches Parteimittel. 
Einige Wochen vor den Wahlen werden Tau: 
jende zu Bürgern gemadt, die eben erft ge: 
landet find; aus ber Ferne werben Schaaren 
von Arbeitern nad der Stadt erpebirt, um 
die Stimmen ber Partei zu vermehren. Der 
Sieg ift oft nur das Facıt eines Rechnungs: 
erempels, das zu löjen hat, wie viele hun— 
dert Stimmen aus der Ferne zu verjchreiben 
find. In Philadelphia bedurfte vor Jahren 
die demolratiihe Partei einer jolden Hülfe: 
truppe. Dan telegraphirte nah New: Nort 
an einen Serm, der das Depot hatte: 
Please send so many hundred pipes 
(Senden Sie gejälligft mir jo viele Hundert 
Röhren) — Die Lift wurde entdedt und 
jeitdem heißen die Lieferanten von faljchen 
Wählern: pipelayers — Röbrenleger. Das 
Verfälihen der Wahlzettel der Gegenpartei 
ift eine ganz gewöhnliche Tatti. Am Bor: 
abende der legten Wahlen konnte man an 
allen Straßeneden und Bäumen einen großen 
Anſchlagzettel jehen, auf dem es hieß: Herr 
. ein Fälſcher. — „Eine Deputation in: 


zeigen, wie Fehler von allen Seiten diejen | dignirter Demokraten bat fich geitern Abend 


Buftand herbeigeführt haben und wie guter 
Wille und Weisheit den Strom ber Bolt: 
jouveränetät in ein beſſeres Bett leiten 
fönnten. 

So fommt denn unter ſtets fteigendem 
Lärm der Wahltag beran. An den vorber: 
gehenden Tagen überſchwemmen alle Parteien 
die Stadt mit ihren gedrudten Wahlzetteln. 
Ganze Bade derjelben werden in jedes Haus 
gebracht; wie Schneefloden fallen Einem dieje 
Papierfchnigel aus den Händen, öffnet man 


den Umſchlag, unter dem man oft einen er: | 


warteten Brief vermuthet. Die Agenten der 
Parteien müſſen eine genaue Vollszählung 
von Haus zu Haus anitellen, denn auch dem 
Nichtbürger kommen die richtig adrefjirten 
Wahlzettel zu. 

Am Morgen des Wahltages herrſcht dann 
in der ftet3 jo belebten Metropolis eine ge: 
waltige Bewegung. In den elenanteften Thei— 
len der Stadt fieht man diejenigen der bejiern 
Glafjen, welde ihre Stimme abgeben, jo früh 
wie möglich zu den Wahlbureaur eilen, um 





auf fein Zimmer begeben und dort Taujende 
von verfälichten Stimmzetteln gefunden.” — 
Und natürlih zum Schluß Chrentitel wie 
Scdurfe u. j. wm. — Ob wahr oder nidt — 
ift gleihviel. Schimpfen und Berleumben 
gehört zu den Freiheiten des Wahlcarnevals, 
wie Scherz und beifender Wig zu dem fröh— 
lihern Treiben einer Masterade. Dieje ein- 
mal eingeführte Sitte des ſchmählichſten Ver: 
leumdungsſyſtems in dem Wahlkampf ſcheint 
Vielen ſo natürlich, daß die Freunde eines 
Zeitungsbeſitzers, der in ſeinem Blatte einen 
andern Redacteur verleumdet hatte, ganz naiv 
meinten, es bedeute das ja gar Nichts: man 
thue das auch gegen die Präſidentſchaftscan— 
didaten. 

Der diesjährige Wahlkampf ging übrigens 
im Allgemeinen mit Anſtand vorüber. Daß 
in den Stadtvierteln, in denen die Dead 
Rabbets (die todten Kaninchen) und ähn— 
liche Geſellſchaften des Rowdiethums hauſen, 
es zu blutigen Köpfen kam, daß Revolver 


abgefeuert wurden und einige Verwundete 
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das Schlachtfeld bezeichneten, wird nicht al3 | Unterfuhungen haben die Thatjache bemiefen 
ſehr erbeblih amgejehen, dba dieje Ereigniffe | und die ſchmachvollſten Betrügereien und Un: 
nur in ben verrufenften Theilen der Metro: | terfchleife dargethpan — aber die wirklichen 


polis vortamen. Im Vergleich mit den Vor⸗ 
pängen früherer Jahre waren bie legten 
Wahlen ausgezeichnet durch Ruhe und Orb: 
nung. Ein Borfall komifcher Natur verdient 
aber erwähnt zu werden. Ein Candidat, den 
Buchanan, der Papſt der allein jeligmachenden 
demofratifchen Kirche, beſchützte, ſchien in Ge: 
fahr, von feinem Gegner, einem bemofratifchen 
Schismatiker, befiegt zu werben. Zu jeiner 
Unterftügung wurde eine Anzahl von Sol: 
daten von Governor’3 Island nah der Wahl: 
ume beordert., Die Anhänger des Gegen: 
candidaten wollten fie zuerit nicht landen 
lafien, Als den Soldaten dies doch gelungen 
war, ftellte fih ihnen der Vollshaufen bin: 
dernd und drohend entgegen. Die Polizei 
mwurbe berufen und der Mayor jelbit eilte 
herbei, um den Soldaten die Ausübung ihres 
Bürgerrechte zu fichern. Seine Beredtjam: 
feit und Autorität hatten feinen Erfolg. Die 
Zeit verftrih, der Augenblid nahte, an dem 
die Wahlurne gejchlofjen werden follte. Nun 
galt es, den Sieg durch einen Schnellauf zu 
erringen. Auf und davon ging es: die Sol— 
daten, die Bolizeidiener und — voran ber 
hochherzige Mayor — hurrah! hurrah! bin: 
ten nad) in jaujendem Galopp das Gefindel! 
— Da ftemmte fih plöglih den Wettrennern 
ein anderer Haufen entgegen, den Weg nad 
der Urne jperrend und nun fam es zum 
Kampfe. Der Mayor jelbft wurde höchſt un: 
janft von einem jtämmigen Kerl in feinem 
patriotiihen Wettlauf aufgehalten. Der Ma: 
jejtätsverleger wurde verhaftet und am an: 
dern Tage zur Aburtheilung vor den Mayor 
gebracht. Mit ſchlauer Unſchuld erklärte er 
da, er babe fich geirrt und nicht den Mayor 
in feinem eblen Lauf hindern, jondern ihm 
bebülflih fein wollen. Daß er fih ver: 
griffen babe, fei Folge feiner damaligen Un: 
bekanntſchaft mit der Perfon des Vaters der 
Stadt gewejen. Der Mayor war hochherzig 
genug, feinen nun gemachten Freund lächelnd 
und ohne Strafe zu entlaffen. 

Die herannahenden Wahlen der Stadträthe 
haben bis jetzt noch nicht bedeutenden Ein: 
fluß auf das öffentlihe Treiben geäußert. 
Der Sturm der Staatdwahlen ift faum vor: 
über und Windftille herrſcht auf dem poli: 
tiihen Ocean. Für New:Nork find dieſe 
Wahlen von höchſter Wichtigteit. 
lionen zahlen die Bürger jährlih, um in 
Schmutz und Unficherheit zu leben. Um ben 
Broadway gereinigt zu haben, befteuern ſich 
die Hauseigenthbümer diefer Hauptftrafe des 
eleganten Geichäftes ſelbſt. Es ift ein öffent: 
liches Geheimnik, daß ein Drittel der acht 
Millionen bes Stabtbubget3 estamotirt wird, 


Schuldigen findet man nicht — oder will fie 
nicht finden. — Ob die Bewegung gelingen 
wird, melde beabſichtigt, aus den Taren- 
zahlern eine von der Politik unabhängige 
Bartei zu bilden, welche den Augiasftall des 
Gemeindewejend reinigen joll, werben uns 
die Wahlen zeigen — an den Erfolg glaubt 
Niemand ernitlih. Die politiſche Organifation 
der Parteien ift zu mächtig und die Gutge: 
| finnten find zu lau und träge. Es ift ihnen 
viel bequemer, mit Verachtung zu jagen: 
Das ift fein Geſchäft für einem Gentleman. 
Wie wenig die Anjchauungsweije der Mafie 
ein Streben und Zeitverwenden begreift, die 
nicht zählbaren Gewinn bezweden, mag fol 
gende Aeußerung eincs meiner amerifanijchen 
Belannten, — und er ift ein Mann von 
nicht niederem Stoff — zeigen. 

„Sch habe,“ jagte er mir, „heute Etwa3 mir 
ganz Neues gelejen. Profeſſor Agaſſiz in 
Bofton hatte eine Aufforderung erhalten, für 
eine bedeutende Summe eine Vorlefung zu 
halten. Er ſchlug ed ab. Dlan erhöhte die 
Summe. Neue Weigerung. „Warum aber 
wollen Sie denn nicht felbft die Summe be: 
ftimmen?* — „IIch babe nicht Zeit, Geld zu 
verdienen,“ — war die Antwort des Gelehrten. 
„Nicht Zeit, Geld zu verdienen! Das ift mir 
etwas Neues!" — rief mit faft tragiſchem 
Gritaunen mein Belannter aus. — Darım 
auch ift für die Wahlen fo wenig von den 
redlichen, achtbaren Leuten zu erwarten, die 
mit der Politik nicht Geld verdienen wollen. 
Diefe haben ihre Zeit beſſer anzumenden. 
Die Metropolis wird alfo wohl wieder in 
Hände fommen, die beſſer die Stadteaſſen 
als die Stadtfiraßen zu reinigen verftehen. 








Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Feldprediger der beutfchen Region. 


VII. 


Ic ſchreibe Ihnen hier, unter dem 330 
füdlicher Vreite, im Salon des Capitän M. 


Acht Mil: | in Panmure an der linken Seite des Buffalo: 


Ausfluſſes — mit der Ausficht auf das große, 
weite Meer. Lachen fie nicht, wenn ich von 
| Salons jprede. Mein Freund befigt wirf: 
lich eine Art biervon. Sonft wohnt - man 
freilich in Heinen niedrigen Häuschen, mit 
Stroh gebedt, mit engen Räumen, in denen 
man ſich nicht rühren kann, und einer Ber 


— 





randa außen, die wenig Tageshelle hineinläßt. 


Wird der mit Kalk und Erde beworfene Firſt 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 





der Drdnung gemäß ab — tein Menjcen: 
leben ward verloren — die Weinladung an's 


ſchadhaft, oder find die Grasſchichten nicht | Land gebraht und um billige Preife losge— 
ganz richtig auf und aneinander gelegt und | jchlagen — nur für uns war das Ganze ein 


gebunden, jo dringt wohl der Negen durch 


höchſt amüjantes Schaufpiel! — Bejonders 


und färbt die mit weißem Kalk angejtrichene | für die jogenannten Serfboats ijt dieſes Wafler 
Calico:Dede des Zimmers jchedig:bunt. Ad, | gefährlih. Diefe bringen, wie befannt, aus 
von Comfort weiß man bier zu Lande über: | den 2— 3 Meilen entfernten Anterplägen 


haupt wenig, man muß ja nur zufrieden jein, 
wenn man mit jchwerem Gelde die nöthigiten 
Bedürfnifje deden fann. — Das Haus meines 
Freundes ift jedoch feit und jolid aus Brud): 
fteinen erbaut, mit hohen Giebeln, eifenge: 


dedtem Dade, Boden: und Siellerräumen — | 
und einer unvergleihlichen Lage. innen find | 


hohe luftige Zimmer, in denen man bod) 
aufathmen fann, mit Dielen und Teppichen, 


hen Comfort nennen, jo jelten aber genie: 
ken. Eine große Flügelthür öffnet ſich nad 
der Vorderjeite auf die Veranda hinaus — 
und das Meer mit jeiner ewig rollenden 
Brandung, die Mündung des Buffalo, — 
wenn man überhaupt bei unjern Flüſſen von 
Mündung fprehen fann — und Eaſt Yondon 
mit dem Fort Glanmorgan am jenjeitigen 
Ufer liegt vor unferm Blide. — Diejes 
ewig: große, immer neu: überrajchende Meer, 
das man tagelang betradhten könnte, ohne 
müde zu werden, als hätte man es nie ge: 
fehen: wie in weiter Ferne aus unbefannten 
bewegten Tiefen die Woge auftaucht, heran: 
rollt, fich bricht und ſchäumend überjtürjt und 
riefelnd dann ihr Gewäſſer den feinen, flachen 
Sand am Ufer hinaufrollt und endlich wieder 
in den allgemeinen Dcean abläuft — ein 
ftet3 neues Schaufpiel, deſſen donnerndes 
Getöſe und Braufen man bei gutem Winde 
bejonders zur Zeit der Voll: und Neumonds: 
Springfluthen wohl 25 — 30 Meilen tief in's 
Sand hinein vernehmen fann. Der Anterplag 
auf der Rhede von Eaft London ijt bejon- 
ders gefährlich, wenn die Sübojtwinde wehen. 
Denn die Anterfetten reißen dann, und das 
Schiff wird unfehlbar und unrettbar an den 
Strand getrieben. 
Jahre die Brigg „Lady Canoway,“ die einige 
hundert „irische Mädchen“ und die delica— 
teften Weine an Bord hatte. Ein Theil bie 
jer ſchönen Yadung, die Mädchen nämlich, 
war ſchon einige Tage vorher ausgeſchifft 





Paflagiere und Schifisladungen an's Land. 
Wenn die langen diden Seile, an denen fie 
fih an's Land ziehen, reißen, was nicht jelten 
der Fall ift, jo find fie unrettbar verloren, 
jtranden oder zerjchellen am Feljen. Um über: 
haupt die Ausſchiffung zu erleichtern, war des⸗ 
halb im vorigen Jahre unter den Aufpicien des 
Generald von Stutterheim und mehrerer An: 


derer eine Schleppdampfidifffahrts-Gejellichaft 
fur; was wir bei unjern bejcheidnen Anfprü: | 
nere, betrug die niedrigfte Actie 5 Pfund St. 





beabfihtigt worden. So viel ih mid erin- 
Der General verließ uns im December und 
der Gejellihaft warb nicht ferner mehr ge: 
dadt. Zu jolden Unternehmungen, wenn 
fie dem Einzelnen Gewinn, dem Ganzen Cre— 
dit bringen jollen, gehören Capitale, die man 
bei unjern Coloniften nicht juchen darf, die 
fih bier zu Lande nur bei bedeutendern Spe- 
eulanten finden, in deren Hände natürlich 
zulegt aller Gewinn fallen muß. 

Eaſt London ift troß der Flaubeit, die jept 
im Berlehre eriftirt, der Stodung und Yäh-: 
mung jo vieler Gejchäfte in diefem Lande, 
ben Folgen einer Geldkrijis, die von England 
aus in immer weitern Kreijen zulegt auch 
bier fühlbar wurde — doch einer der wid: 
tigiten Plätze an diejen Ufern, jedenfalls von 
großer Bedeutung für Kaffraria und wei: 
ter hinauf. Es iſt, wenn man jo jagen 
will, der Hafenplag für King-Williams-Town 
und Queens-Town (unter dem 32 0 füdlicher 
Breite und dem 27° öftlider Länge von 
Greenwich aus gerechnet). Auch hat der Ver: 
fehr von bier aus nicht mit jolden Schwie: 


‚ rigfeiten der Natur zu kämpfen, wie fie ander: 
‚ wärts fi finden z. B. von Port Elifabeth 
‚in der Algoa Bai aus nad) Grabams:Tomn 


So jtrandete im vorigen | 


und Graaf Reinett x., wo die Straßen im 
fürchterlichiten Zuftande find — fteil und 
zerrifjen. — Hier aber find die Straßen ganz 
vortrefflihd — eben, offen und frei — durd) 


die zahlreichen Locationen der Deutjchen, die 


worden, che dad Unglüd — wenn «8 ein | 


ſolches war — geihah. Drei Anlerketten 
waren ſchon zerriſſen — die Gewalt der Winde 
war zu heftig — wir jahen die Brigg mit 
der Brandung immer näher und näber heran 
rollen — es war feine Rettung mehr da — 


Endlih fuhr fie frahend an dem Strande | 


auf — und legte ſich auf die Seite, jo daß 
fie grade vor dem Ausfluß des Buffalo zu 


fih bier an einander reihen — völlig ge: 
ſichert — und jelbjt in der Nähe der Kapoo: 
fies Berge (eine Fortſetzung der Amatolas), 


wo fie fich den bedeutenden Hangman’s Hill 


binaufmwindet, ift fie jo richtig angelegt, mit 


‚ unbedeutenden Erhebungen aufiteigend — das 





Material iſt jo jolid, der Grund fo feit, daß 
fie wahrlih unjern Straßen nur wenig nad: 
ſteht. Der ganze Paß wurde unter Leitung 
der Royal:Engineers durch Kaffer-Arbeitercom: 


liegen fam. — Es lief Alles ganz ruhig und | mandos ausgeführt. Hinter ben Kapoofie: 


Neuefted aud der Ferne 


Bergen beginnen bann wieber bie großen, 
ungeheuren Flats, wellenförmige Flächen, bie 
dem Verkehr wenig Schwierigkeiten darbieten. 
Wie es mit dem Schleppdampfihiff ging, 
jo jcheint auch das Project eine auf dem 
Papiere großartig angelegten, viel beiprochnen 
fihern Hafens bei Eaft London auf unüber: 
fteigliche Hindernifje gejtoßen zu fein. eben: 
fallö wäre der Koftenaufwand ungeheuer ge: 
wejen, dabei erjchien die ganze Unternehmung 
jo riöfant, in ihren Erfolgen jo problema- 
tiih, daß man die Idee vor der Hand auf: 
gab, und nur frob jein muß, wenn es ge: 
lingt, bie ohnedies nur für fleine Schoner 
zu befahrende Deffnung des Fluffes zu unter: 
halten. Wer diefen Fluß im vorigen Jahre, 
als wir landeten, beobachtet hat, und fommt 
jegt wieder dahin, der mwird eine gemaltige 
Veränderung im Bette deflelben gewahr wer: 
den, und über die reißend-ſchnelle Zunahme 
der Verſandung erftaunen müſſen. Schon 
baut man an beiden Ufern Dämme, um das 
Bette zu verengern, und eine jchnellere Strö— 
mung zu verurfadhen. So z. B. baute man 
gegen Ende bes vorigen Jahres eine Bonton: 
brüde, und eine noch größere fteht in Aus: 
ficht. Ich ſelbſt jah fie im vergangenen Octo: 
ber noch ihren regelmäßigen Eur bin und 
ber nehmen ohne Schwierigkeit. Als ich im 
darauffolgenden März wieder jene Gegend 
befuchte, hatte fih an ihrem Landungsplatze 
eine Sandbanf gebildet, von der aus fie fi 
jegt nur während ber Fluthzeit in Bewegung 
jeten kann. So jchnell geht bier der Procek 
der Verſandung vor fih. Man hofft jedoch 
auf eine große Fluth, die, aus dem Innern 
de3 Landes kommend, diefe ganze Sandmafle 
wieder in's Meer hinauswälzt und auf dieſe 
Weiſe den Fluß für einige Zeit reinigt. Je— 
denfalls die befte Chance, die man haben 
fönnte, und die übrigens bei den lange an: 
baltenden Regen im Auguft, September und 
October, bei der Natur der Flüffe, der fteil 
abjallenden Kloof3 und Schluchten, die alle 
ihre ſchnell anmwachjenden Gewäſſer in den 
Hauptitrom jenden, jehr wahrſcheinlich ift. 
Doch ih muß Sie noch einmal in meinen 
„Salon* zurüdjühren. Von einem Seiten: 
feniter defjelben aus können Sie die Ufer des 
Fluſſes eine ziemlihe Strede aufwärts ver: 
folgen. Sie mahnen mich, ih weiß nicht, wie, 
an die Landſchaft mander Kleinen Flüfchen 
im mittleren Deutſchland, mit ihren Heinen, 
buſchigen Ufern, von Hügeln eingejchlofien. 
Es fehlen hier die wilden grotesten Formen 
der jteil und raub auffteigenden Ufer anderer 
Flüſſe, 3. B. des Keiskamma und großen 
Fiſh-River. In den Seiten-Hloofs finden ſich 
allerliebite Stellen, reizende Scenerien, bie zu 
Pidnids wie geihaffen find. 





Dan fährt | 
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bei günftigem von der See her. wehendem 
Winde mit einigen guten Freunden und 
berzlabenden Sorgenbrecher im Kleinen Segel: 
boote, etwa 2 oder 3 Meilen aufwärts, Die 
Luft ift im diefen Monaten, März, April, 
Mai und Juni, jo mild und erquidend, der 
Himmel ein ewiges Blau — die Sonne jo 
far, die Gegenftände alle jo beftimmt und 
trandparent — dabei herrſcht eine jo tiefe 
Stille ringsum, daß man Nichts hört, als 
wie der Kiel des Meinen Fahrzeuges die 
Waſſer durchſchneidet. Dann biegt man in 
ein kleines Seitenthal hinein — befeitigt das 
Boot an einem alten umgeftürzten Baum: 
ftamme, ber feine Krone in den Waſſerſpiegel 
taucht — fteigt aus — einige Schwarze tra= 
gen die Borräthe — ein Fußpfad führt hinan 
— die Feldwände ber Kloof treten enger zu: 
jammen — endlih gelangt man an eine 
Mulde, die ein vom Felſen ftürzender Bad) 
bildet. Hier haben jchon vorher einige Freunde 
einen Bla ausgehauen und bereitet — einen 
Herd gebaut — und nötbige Vorkehrungen 
getroffen. Das friſche Waſſer ladet zum Ba: 
den ein — und fo geftärkt, fipt man zu: 
ſammen, plaubert, vergift der Sorgen — 
und wenn der Abend fommt, kehrt man im 
Vollmondſcheine wieder zurüd. So gemöhn: 
lih und alltäglih das Alles klingen mag, — 
in unſerm wilden, einfamen Leben find jolche 
Stunden ftet3 anmutbige, wenn auch jeltene 
Greigniffe. Und doc fehlt Etwas dabei, das 
den Werth folder Stunden um Bieled er: 
böhen würde und bie und umgebende Wild: 
niß, die und mit allerlei frembartigen Ge: 
wächſen und Büſchen, mit tiefglühenden Blu: 
menaugen anblidt, uns, jo zu jagen, beim: 
liher madte. Es ift die Anmuth, die aus 
einem jchönen, edlen Frauenauge uns ent: 
gegenleuchtet; die zarte, edle Meiblichkeit, die 
das raube, wilde Gemüth des Mannes bän- 
digt und in Schranten hält, ihm über fich 
und fein hartes Daſein erhebt, ihn heraus: 
reißt aus den ewigen Pladereien, in die ihn 
die Sorge um feine Eriftenz, eine dira ne- 
cessitas ber Mirklichfeit einwidelt. Einem 
armen Teufel, dem noch fein Herz auf dem 
rechten Flecke fteht und deſſen Sinn nidt 
völlig und ausjhließlih auf Ochjenwagen 
und Baditeine, auf Kartoffel und Hafer ge: 
richtet ift, ift e8 wahrlich nicht übelzunehmen, 
wenn ihm noch nicht alle Sehnjudht nad 


dem Schönen verloren ift, vor dem ja be: 


fanntlich zulegt „auch der Weiſe fich beugt.“ 
Ah ja, fie fehlen ung leider ganz, die ſchö— 
nen, edlen Frauen! 

Vor einigen Monaten wohnte ich einer 
Golonial:Abendgejellfchaft bei. Der Mann und 
Herr des Haufes, der uns zu fi lub, war, 
was fie jo nennen, ein Country - Gentle- 


dahin, an einem jchönen Sonntagnachmittag, | man, hatte einige ſchöne, reizende Töchter, die 


466 


in Paris einige Jahre lang erzogen, von 
Paris und dem franzöfiichen Leben wahr: 
jcheinlih weiter Nichts ſahen, als was fie 
von den vier Steinwällen ihres Jnftitut3 aus 
ſehen konnten. Doch waren fie hübſch und 
ſprachen ungemwöhnlih gut franzöfiih. Ihre 
Mutter war, nah dem bier zu Lande ge: 
wöhnlichen Ausdrud, eine Africaanderin, d. b. 
fie ftammte, ich weiß nit, im mie vielten 
Gliede, von den Hottentotten ab. Cine große 
Anzahl engliiher und deutjcher Dfficiere, kurz 
Alles, was bier zu Lande auf den Namen 
eines Gentleman Anſpruch machen kann, war 
zu dieſer Gejellichaft geladen, ber ich mit 
großer Spannung entgegenfah. Wir mußten 
eine ziemliche Strede zu Pferde zurüdlegen, 
bis wir endlich in der Dunfelheit des Abends 
dort ankamen. Niemand empfing uns; wir 
waren genöthigt, unjre Pferde irgend wo an 
einem Pfahle jelbft anzubinden und abju: 
jatteln. Der Anfang verſprach nicht Viel. Bei 
unferm Eintritte in's Haus ſahen wir eine 
große Gejellihaft von beinahe 40 Herren und 
6 oder 7 Damen in zwei verhältnikmähig 
fleinen Räumen zujammengebrängt, und wirt: 
lich nit im Stande, ſich frei zu bemegen. 
Meine Augen juchten nah dem weiblichen 
Theile der Gejellihaft: Alas! Da jah die 
Frau des Haufes im Armftuhle und ließ fich 
vorjtellen, ohne fih zu regen; dba ſaßen die 
jhönen, viel bewunderten Töchter, in einem 
wunberlihen Anzuge, der in meinen Augen 
ihren Reizen Den m Abbruch that. — Dann 
war da noch eine fugelrunde Berjon — und 
einige andere Fräuleins, vor denen man fich 
hüten mußte, in's Geſpräch ſich einzulafien, 
weil man entweder gar feine Antwort er: 
bielt oder fürchten mußte, jo angeſchnauzt zu 
werden, dak man es für flüger bielt, till zu 
jchweigen. In großem Ennui drebte fich Alles 
durcheinander, und ald man nod zu einer 
Fiedel zu tanzen anfıng, da wollte mir jchier 
das Herz breden. Das war Colonialgejell: 
ſchaft und jocialer Ton. Diefe eigentbümliche 
Art zu tanzen babe ich jelbit in England 
nie geieben, wo doch die Damen befannter: 
maßen tanzen, „als ob fie auf Ejeln ritten.“ 
Ich muhte manchmal laut aufladen, während 
ich im Gedränge itand. Gin beliebiger Bumm: 
ler, den das Ganze zu interejfiren jchien, 
weil er wahrjcheinlicd nichts Beſſeres fannte, 
ftand neben mir und ſchaute mich verächtlich 
von oben berab an und jtrich feinen Mou— 
ſtache. Gott verzjeihe mir — das nennt man 
bier gejelljchaftlihe Unterhaltung! — Die 
guten Leute hatten übrigens ihr Möglichites 
getban — ich will fie nicht tadeln. In einem 
großen Zelte war ein köſtliches Souper auf: 
getiicht. Während die übrige Gejelljchaft 
draußen fich befand, und es ſich wohl ſchmecken 
ließ, und die Champagnerpfropfen krachten, 
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nahm einer von uns ein altes verftimmtes 
Fortepiano in einem Wintel des Zimmers 
vor, und fing nun an, darauf herumzuſpielen 
— und id glaube — e3 war die Marjeillaije 
— was er fang. Nachdem die Gejellicaft 
auseinandergegangen, mußten wir in ftod: 
finftrer Nacht unjre Pierde und Sättel, die 
in Unordnung gelommen waren, juchen, und 
feine freundlihe Seele half und in dieſer 
Noth. — Dieſe fociale Verwilderung läßt 
fih jedoch bier zu Lande leicht begreifen. Ich 
nehme freilich die größren Städte, z. B. Gra— 
bams:Tomn, hierin aus. Dort ift das Haupt: 
quartier des Generald Sir James Yadjon, 
dort iſt ein gröfrer Zufammenfluß von be: 
deutenderen Familien aus dem Militär: und 
Kaufmannsftande. Aber etwas ganz Anderes 
it e8 mit unjen Verbältnifien auf dem 
Lande. Hier ift matürlic) Jeder zu fehr mit 
jeinen eigenen Angelegenheiten bejchäftigt, als 
daß er no auf Andere merken follte. Die 
Bevölkerung des Landes, die ohnedies jehr 
gering ift, befteht meiitens aus Farmern, von 
denen Jeder für fich allein lebt — auf jeinem 
Gute abgejhlofien, den Ader bauend oder 
den Wagen treibend. Für Schulen und Un: 
terricht ift jo gut wie gar nicht gejorgt — 
die finder lernen nur das Allerdürftigite — 
die Bemittelteren jchiden fie etwa in irgend 


| eine Schule nad King: Williams: oder Grahams⸗ 


Town, wo ihnen ebenfalls nur eine höchſt noth: 
dürftige Bildung zu Theil wird. Aber das 
find feltene Fälle. Gewöhnlich wächſt ber 
Junge auf ohne irgend einen Sculunter: 
richt, übt fich aber ſchon frühzeitig im Reiten 
und Schießen, hilft jeigem Vater in allen 
jeinen Gejchäften, reitet mit ibm zu Marfte 
oder fteht hinter dem Ladentiſche. Die Mäd— 
hen lernen frühzeitig im Hausweſen fih um: 
jehen und können von Allem, was auf der 
Farm vorgeht, von Aderbau und Biebzucht, 
von Ochſen und Pferden eine gute Austunft 
neben. Ein fräftiger, robuſter, arbeitjamer 
Menſchenſchlag, der jih, meift mit MWenigem 
beginnend, durch Arbeit und Speculationen 
emporzujchwingen weiß, ohne doch eigentlich 
je zu bebeutenderem Wohlſtande zu gelangen. 
Ich traf bier noch nie einen armer, der 
bloß durch feine Farm rei geworden wäre. 
Mit dem größeren Befis von Vieh, Ochſen, 
Küben und Pferden find gewöhnlich auch 
große Verlufte verbunden, die durch Diebitahl 
oder Krankheiten erzeugt werden. Ctwas 
Anderes iſt's mit der Schafzucht, die in eini« 
gen Diftricten gut gepflegt wird, wohl ges 
deiht und dem Befiger nah und nad be 
deutende Erträge einliefert. Die Diftricte, in 
denen die Schafzucht bejonders getrieben wird, 
find Fort Beaufort, Sommerjet und Cradod. 
Durd die Auswanderung der Dutch Boers 
aus der Colonie hatte diefelbe viel verloren: 





fie nahmen ihr oft jehr bedeutendes Beſitz— 
thum an Vieh mit fih fort — beraubten 
das Land feiner beiten thätigen Kräfte und 
ließen es öde und wüſte hinter jich zurüd. 
Das Land hätte noch viel mehr Hülfsquellen 
in fi jelbit ; es fehlen nur die Arbeitskräfte, 
die fie zu heben verftänden. Jedenfalls ver: 
dienen unjre öftlihen Provinzen vor denen 
des Weſtens den Vorzug, mas Gulturfähig: 
feit, Ergiebigleit und Reichthum des Ertra: 
ges betrifft. 

Bor kurzer Zeit las ih im der Allge 
meinen Zeitung, der id in mehrfadher Be: 
ziehung beſſere Ueberjeger in ihren auswär— 


Meueſtes aus der Ferne. 
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pradtvollen Gebäude von Parklane zugeichlof- 
fen werden, wenn über Hydepark der Nebel 
fteht und die Blätter gelb und vermiltert in 
den Squares herumraſcheln: dann beginnt 
das Volk, das in den kleinen Gäßchen wohnt, 
fih zu regen; dann kommt die Zeit für die 
gemeinen Leute, die Dienftboten und die Kinder 
— dieje legten PBaladine des Mährchenhaften 
und Wunderbaren, dieje unerfchütterlichen Par: 
teigänger alles deſſen, was der vernünftige 
Mann einen lächerlichen Ueberreſt altväterischer, 
verjährter Gebräuche, und die Polizei Scans 
dal und Unfug nennt. — Wenn nun der Herbit 
fommt und mit dem Herbit der Nebel, ber 


tigen Berichten wünſchte, von jener Hinrid: | London von aller Welt ablöft, jo daß es mie 


tung einiger griechifcher Matrojen in Swan: 
jea, wobei fi gegen 20,000 Menſchen aus 
Nah und Fern verjammelten, um dieſe 
bloody Foreigners hinrihten zu jehen. Der 
Berichterjtatter beliebt dieſen Ausdrud mit 
„blutdürftigen Fremdlingen“ zu überjegen, 
was nur völlig falih it. Es gibt feinen 
kräftigeren Fluch, als dies d — — bloody, 
und das gemeine Bolt wendet ihn überall da 
an, wo es jeinen tiefgefühlteften jouveränen 


— das ift das Endurtheil jedes engliichen 
Mannes ohne Bildung über Fremde — und 
brüdt er bamit jeine innigite, lebhaſteſte 
Ueberzeugung und Meinung aus, bie er fi 
von allem Fremdländijchen angeeignet. Cigent: 
lih ift bier fein Unterjchied: der gemeine 
Mann fluht, wenn der Gebildete es denkt 
— es iſt dies ein Nationalgefühl — und wir 
in der Legion haben grade oft Gelegenheit 
genug gehabt, uns hiervon zu überzeugen. 


Die 
Condoner Volksfeſte im November. 
Bon Julius Rodenberg. 





Sobald mit dem jcheidenden Sommer Yon: 


don fich all feiner unbequemen fremden ent: | 


ledigt hat, und nah den ſchwülen, ſchlaffen und am Abend von Straße zu Straße, von 





eine Inſel im Nebelmeere jhwimmt: dann 
jcheint ber Londoner fih zum erftenmal in 
jeiner Stadt heimiſch zu fühlen, er öffnet 
feine Thür, fein Herz und in jchönen Stun: 
den auch feine Börſe. Das erclufive Fami— 
lienleben entfernt fih für einen Augenblid 
von der „Feuerſeite,“ um auf die Straße zu 
bliden, und die ganze Zeit vom Guy:fjaur: 


' Tag bis zum Tag des heiligen Valentin ift 
‚eine Feſtzeit von ganz ſpecifiſch engliſchem 
Abſcheu ausdrüden will. A bloody foreigner | 


Charalter. 

Guy⸗Faurx-⸗Tag iſt ein Kinderfeſt geworden; 
aber es war vor Jahren ein Feſt, das große 
Menſchen mit allem Ernſt und Eifer ſeierten. 
Das Haus der Gemeinen von 1666 ver— 
ordnete, daß der 5. November — an welchem 
im Jahre 1605 die Abficht des katholiſchen 
Fanatifer® Guy Faur, König Jakob I. und 
fein Parlament durch Pulver in die Luft zu 
Iprengen, glüdlich vereitelt ward — für alle 
Zukunft als ein Dank: und Freubenfeft be: 
gangen werden jollte. Ich hätte Etwas darum 
gegeben, London vor 200 Jahren am Guy: 
Faur:Tage jehen zu können! Da gab & 
Scenen voll Tumult und Bewegung, die man 


| beut nur nod in alten Bilderchroniten findet. 


So ein ganzes Volk auf den Straßen zu 
ſehen und jchreien und jubeln zu hören — 
und Glodengeläut — und hoch über den 
Haufen die tragifomifhen Holzpuppen im 
phantaftiihen Anzug, die „guten Guys‘ — 


Tagen des Auguft der kräftige Oftwind vom | Plag zu Play die Freudenfeuer, und in den 


deutſchen Meer herüber die alte Sachſennatur 
im Engländer wieder aufwedt: dann beginnt 
auch in London das Iuftige Leben wieder, das 
ein Nachhall der alten, guten Zeit ift, wo 
man noch an Temple:Bar Freudenfeuer machte 
und der große Galgen noch in Hydepark ftand. 
Die Freudenfeuer find verjhmwunden und 
Temple-Bar jelbft wird wohl auch bald ver: 
Ihwinden; und wo der große Galgen ftand, 
da jtehen jegt die prachtvollen Gebäude von 
Bartlane, in denen die Lords vom Oberhaus 
und bie fremden Gejandten wohnen. Aber 
Mancherlei ift noch geblieben; und wenn die 





Freudenfeuern die tragikomiſchen Holzpuppen 
im phantaftiihen Anzug, die „guten Guys.“ 
Der „gute* Guy Faux ward zwar auf dem 
offenen Plage vor dem Parlament nebft vier 
jeiner Freunde am 31. Januar 1606 an ben 
Galgen gehängt; aber das Volk hat ihn oben: 
drein zum Feuertod verurtheilt und verbrennt 
ihn feit jenem Tage Jahr um Jahr, nun 
Ihon zum 243. Male. Gin ganz bejonders 
ihöner Scheiterhaufen ward alljährlih in 
Lincoln’3: Inn: Field'3 errichtet, dem Haufe gegen: 
über, wo der Herzog von Newcaſtle wohnte. 
Er wird wenig Ruhe gehabt haben am Tage 
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und am Abend des 5. Novembers, der edle | 


Herr! Den ganzen Tag lang wurde Brenn: 
material herangefahren: alte Leute erinnern 
fih, dab an 200 Karrenladungen zu ben 
Freudenfeuern herangeſchafft wurden, und daß 
in den vier Stunden von acht Uhr bis Mitter: 
nacht mehr als dreißig Guys darin verbramnt 
wurden. Auch die ehrſamen Mepgermeiiter 
von Clare: Markt pflegten dieſen Tag in einem 
ganz bejondern Style zu celebriren. Einer 
von der Zunft nämlih, der den Guy Faur 
vorjtellte, ward in eine Karre gejeht, ein Ge: 
ſangbuch in der Hand und Priefter und Hen- 
fer neben ihm, und fo wurde er rüdwärts 
durch die Straßen gefahren, als ob e3 zum 
Galgen ginge, während Andre von der Zunit 
mit Martbeinen und Schlachtmeſſern bemwaff: 
net, ald Wache officiirten und noch Andre 
von den Leuten am Fenſter und den Bor: 
übergehenden Geld jammelten. Das Geld 
warb am Abend in aller Fröhlichkeit ver: 
jhmauft. — Der Herzog von Newcaftle wohnt 
nicht mehr in Lincoln's-Inn-Fields, und die 
luftigen Mepger von Glare : Markt liegen 
ſchon lange zehn Fuß unter Erde — „levis 
sit huic potatori.* ber der „gute Guy“ 
florirt no an jedem Morgen des fünften No: 
vemberd, und wird noch an jedem Abend 
deſſelben Tages feierlich verbrannt, freilich nur 
noch auf den Haiden von Greenwih und 
Hampſtead — ziemlih weit von Londons 
legten Häufern, dafür aber auch deito höher! 
Schon früh am Morgen des benfwürdigen 

Tages beginnen die ſeltſamen Aufzüge, melde 
— wie bie „Times“ fih vor zwei Jahren 
ausbrüdte, das Andenfen „an einen elenden 
und teufliihen Verſchwörer“ für immer auf: 
recht erhalten jollen. Puppen in Lebensgröße, 
mit vergoldeten, ungeheuern und jpigen Muͤtzen 
— welche die päpftliche Tiare vorftellen jollen — 
mit Masken und phantaſtiſch aufgepugtem An- 
jug werden über die Straße gefahren und 
getragen, Trommler nebenher, Knaben, die 
die Hiftorie vom „guten Guy“ abfingen, bin: 
terdrein und ringsum bie jchreienden Kinder. 
Auf dem Wagen oder der Tragbahre ſtehen 
vor dem Guy regelmäßig zwei Pulverfäſſer; 
und ebenjo regelmäßig hält er in der Hand 
eine Yaterne oder ein Bündel Schwefelhölzer, 
oft Beides zufammen. Es find bejonders bie 
Vublic-Houfes, melde die Guys ausftatten, 
um Gäjte heranzuziehen; und der Schauplag 
der feierlichen Umzüge find die Heinern Stra: 
Ben und ruhigen Pläge der Stadt. Da hal: 
ten fie vor jedem Haufe, wo nur ein Fenſter 
ſich öffnet und ein Kopf ſich herausitredt, 
fingen ihren alten Reim und jammeln dann 
Geld dafür. 

Remember, remember 

The fifth of November 

Gunpowder treason and plot, 


For I see no reason, 

Why gunpowder treason 

Should ever be forgot. 

Holla boys! Holla boys! Huzza! 


Der Sinn dieſes Reims ift ungefähr fol: 
gender: 


Gebentet, gebentet 

Des fünften November, 

Und feines Schaffots, 

Denn ih follte meinen 

Grund haben wir feinen 

Jemals zu vergeffen dee Pulvercomplots! 
Holla Jungens! Holla Jungens! Huſſa! 


Das find die allgemeinen Züge und äußeren 
Umrifje, welche der Erfindungsgeift der Lon- 
doner Bierhäufer je nah den legten Leit: 
artiteln des „Morning Advertiſer“ zu indi— 
vidualifiren weiß. Gemöhnlih nimmt ſich 
der Vollswitz irgend eine politiiche Größe, 
ein ſociales Ereigniß der Zeit zum Vorwurf 
für feine Frage. Guy Faur ift der Aller: 
weltsfünder; für Alles, was in und außer 
Ilium verbrodhen wird, muß er brennen. Vor 
drei Jahren wurbe der Kaijer von Rußland 
dur die Gaſſen gejchleppt; an dem ſchwar— 
zen rad und Stern de Guys von anno 
1856 wollte man Louis Napoleon ertennen. 
Der Guy Faur, der in biefem Jahr über 
meinen Square gefahren wurde, ſaß auf 
einem zweirädrigen Karren, gar gewaltig 
anzuſchauen — rieſenhoch, mit langem, grauem 
Zottelbart und fürdterlihen Augen, bie er 
verdrehte, und einem Munde, der — durch 
heimliche Fäden regiert — auf: und zumadelte; 
er hatte eine rothe Montur und lange Reiter: 
ftiefeln an, mit welchen die hohe, fpige Tiare 
von Goldpapier hochtragiſch contraftirte; er 
trug binten einen Mantel von jchillerndem 
Zeuge, in der Linken eine Laterne und in 
der Rechten einen Neiterfäbel, und ih müßte 
mic jehr täufchen, wenn der Guy Faur des 
Goldenjquares nicht den Herjog von Ma: 
latoff vorjtellen follte. Der Herzog von Ma: 
lofoff mit dem langen Bart und der jpigen 
Tiare ward von einem dünnen Eſelchen ge 
zogen, das ängitlih mit dem Schwänzchen 
um fih ſchlug. Mitzog ein Burſche, ber 
vor ben Bauch eine große Paule gejchnallt 
batte, die er mit beiden Händen jchlug, und 
auf der Bruft eine Rohrpfeife trug, über bie 
er mit den Lippen binftrid. Es war eine 
Mufit, deren ſich der Erynniendor einer grie: 
chiſchen Tragödie nicht hätte zu jchämen ge 
braudt. Es war engliihe Nationalmufik in 
des Morts verwegeniter Bedeutung. — In 
einer Nebenitraße des Strandes begegnete ich 
einem Guy, der ganz in Schwarz gefleidet 
war, und rings um ihn auf Bulverfäflern 
jaßen Heine Puppen in Grinolinröden — 
ı unzweifelhaft eine Anjpielung auf die , ſchönen 


Neuefted aud der Ferne. 


Damen von Rotting:Hill* und auf die Buß: 
erercitien des Neverend Mr. Poole! — In 
allen Fällen, wo es nicht? Andres gibt, muß 
ber Bapit paradiren; und es iſt wegen dieſer 
evident feindlichen Tendenz, daß es am Guy: 
Faur = Tage oft zu ernitlihen Reibungen 
zwiſchen Brotejtanten und Katholiken ge: 
fommen ift, und dab die Lepteren jchon 
mehrfach um Unterdbrüdung diejer höchſt ärger: 
lien Aufzüge petitionirt haben. Aber „Gott 
verhüte,* hat der fromme Biſchof Sanderjon 
vor langen Jahren gepredigt, „Gott verhüte, 
dab weder wir felbft, noch die Unjern es je 
erleben, den fünften November vergeflen, und 
feine Feier veritummt zu ſehen.“ Und fie 
werben es nicht erleben, jo lange e3 in Fon: 
don noch müßige Strolche gibt, die einen Guy 
auspugen und berumicleppen, Kinder, die 
Hallo! jchreien und Hufja! rufen fönnen, und 
pfeifende Schuiterjungen, die ſich der Proceffion 
anjchließen, wenn jie vorüberzieht. Und das 
Gejchleht der müßigen Strolhe, der Kinder 
und pfeifenden Schufterjungen ift glüdlicher: 
weile in London und im der ganzen Welt 
uniterblih! — 

Vier Tage nad dem Tage ded Guy Faur 
it die Lord-Mayors-Schau. Lord Mayor's- 
Show! — meld) eine Fülle von verrauſchtem 
Jubel und vergilbter Pracht weht dem Be 
ſchauer aus dieſen drei Worten entgegen! 
Ih gehe niemald durd das ſchwarze Thor 
von Temple: Bar, ohne mir die alten, diden 


Eichenthüren mit ihren verrofteten Nägeln | 


und Spangen wehmüthig anzujehen. Ich 
gehe niemals am inner: und Dibble-Temple 
vorbei, ohne mir die gebräunte Säulenfagade, 
die Steintreppen im Innern, auf denen 


Shaljpeare gegangen ift und Goldjmith ge: | 


gangen ijt, wehmüthig anzujehen. Ich gebe 
niemal3 an dem Spiegelladen in Fleetſtreet 
vorbei, ohne die alten Embleme der Wände 
und die Goldinſchrift über dem zweiten Stod: 
„Früher der Palaſt von Heinrich VIII. 
und Cardinal Wolſey“ wehmüthig anzuſehen. 
Inmitten des ewigen Umreißens und Wieder— 
aufbauens ſtehen dieſe Gebäude als letzte 
Erinnerungen an die alte Zeit da. Ich ſage 
nicht, die „gute“ alte Zeit; denn ich weiß 
nicht, ob ſie gut, und glaube nicht, daß ſie 
beſſer war, als die unſre. Aber es iſt die 
„alte“ Zeit und es glüht doch nun einmal 
eine Art von Heiligenſchein um das Ver— 
gangene; jener Goldreifen, den das Be— 
dürfniß und die Sehnſucht geſchaffen hat, 
Etwas zu haben in dieſer ewigen Flucht, in 
dieſem ewigen Vorwärts, das nur negirt und 
zerſtört . . . etwas Schönes zu haben, was 
da hinten liegt! In St. Paul's Churchyard, 
da wo die Straßen des MWeitendes und vom 
Strand her zufammentreffen und nun in der 
gewaltigen Hauptader des Lpndoner Welt: 
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bandel3, Cheapfide und Poultry, hinunter 
zur Bank und Börfe laufen — gegenüber 


dem Riefendom von St. Paul's, deſſen Kuppel 
ſich majeftätiih in den Wolfen wölbt — da 

jteht ein Edhaus, halbrund, der Strafe zu: 
gekehrt, und in großen Zügen lieft man auf 
den halbrunden Böjhungen: „Spieljaden ! 
Spieljahen!" Vom Dad bi8 an die Grund: 
mauer it e8 mit Puppen und Schaufel: 
ı pferden und Hampelmännern und Fragen be: 
hängt. Dies Haus fpielte einft eine andere 
Rolle. Bei der Beichreibung einer von Ho: 
garth gezeichneten Lord: Mayors:Schau aus dem 
vorigen Jahrhundert, jagt Thaderay: „... 
Seine Majeltät der König fchaut herab von 
jeinem Königlichen Balcone, mit feinem Band 
auf jeiner Bruft, und feine Königin und ſei— 
nen Stern an jeiner Seite, in dem Eckhaus 
von St. Paul's Churdhyard, wo jegt ber 
Spieljadhenladen iſt. . * In diefen Worten 
ift die ganze Hijtorie der Lord-Mayors-Schau 
erzählt — — ein Spielfachenladen! Pferde 
mit Scabraden und Federbüſchen — die 
Sheriff in Burpur, der Lord Mayor in Bro: 
cat — Schaufelpferde, Hampelmänner. und 
Fragen für die Straßenjugend der City und 
die Dienſtmädchen von ganz London. 

Und dod macht diejer Tag noch immer 
vielen Spectatel in London und gibt dem un: 
geheuren Leben und Treiben der City für 
einige Stunden eine andre Form und eine 
veränderte Richtung. Lange Bolizeipatrouillen 
— Gonftabler hinter Gonjtabler im Gänfe: 
marſch — durdpilgern die Straßen; ‘Fleet: 
itreet, Ludgate Hill, Gracechurchſtreet und viele 
andre Straßen, die Häufer fejtlih mit Fah— 
nen und Teppichen gejhmüdt, find ganz ge: 
| jperrt und der unermehlihe Strom des Ge: 
ſchäfts, der nad der City hinunterbrauft, iſt 
‚in Holborn zujammengedrüdt, jo dab um 
dieſe Zeit Holborn Hill und Snow Hill der: 
maßen mit Sarrengäulen und Omnibufien 
gefüllt find, daß fih Eines hinter dem Andern 
nur mühſam berjchieben fann, und die Pal: 
jage der Fußgänger oft fünf Minuten lang 
unterbrochen wird. In dieſem Getöjfe und 
Gedränge wird dann wader geftohlen. Ich 
jelber fühlte diesmal eine zarte Hand in ber 
Tajche meines Ueberrods. ch fahte die zarte 
ı Hand und fagte der hübſchen Befigerin der: 
jelben, daß es nur ein Buch fei, das ich in 
der Tajche hätte „I beg your pardon, 
Sir* fagte das Weſen mit ber zarten Hand 
und ich ſah es ihr wohl an, wie aufridhtig 
fie e8 meine. Denn am Lorb:Mayors:Tage 
Bücher zuftehlen, verlohnt fih in der That 
der Mühe nit. — Alsdann kommen die 
Jungen, welche die Procejjion des Lord Mayor, 
auf langen Wapierftreifen maleriſch darge: 
ftellt, für einen Benny verlaufen. Das 
ganze Gemälde befteht aus drei Farben: him: 











470 


Itluftrirte Deutſche Monatöbefte . 





melblau, olergelb, roja. Der Lord Mayor, die | wie lang’ noch?“ „Ich weiß es nicht!” er: 
Aldermen, die Sheriffd, die Kutſcher und die | wiedert der Staatdwagen, indem er vorbeihums 
Polizei find otergelb; Wagen und Pferde | pelt, und „der recht Ehrbare, der Lord Mayor“ 


find bimmelblau. 
mel und Erde, ift roja. — Einen roja Him: 
mel für einen Penny, guter Gott, das ijt 
wohlfeil genug! — Endlich öffnet fich der 
Fußweg, und nun find es die Fußgänger, 


die in dichten Maflen über den Weg ftürzend, | 


den Wagen die Pafjage hemmen. Kurz — 
ein Lärm macht dem andern, eine Unordnung 
der andern Pla. Da jhallt vom Ende der 
Straße herauf Hurrabgejhrei und Tuſch — 
Alles drängt nah dem Ende der Strafe — 
Epalier auf beiden Seiten und in ber Mitte 
zieht die Procejfion vorbei. Voran „Polizei: 
Eonftabler, um den Weg frei zu machen“ — 
binterdrein „Trommeln und Pfeifen der könig— 


Alles Uebrige, fammt Him- | gudt heraus und grüßt das Volk und zeigt 


jeinen hübſchen Dlantel, aus dem alle Yahr 
einmal der Staub und die Motten heraus: 
geklopft werden und das Volk jchreit Triumph, 
wenn es den Ford Mayor und jeinen hübjchen 
Mantel fieht. Und neben dem Lord Mayor 
reitet fein Gaplan, und der City: Ausrufer, 
und ber Mafjer:Bailiff und feine Ehrengarde 
— und jo gehts den Strand hinunter nad) 
Meftminfter, die Bolizei voran und die Stra: 
benjungen hinterher, und obendbrüber die flat- 
ternden Banner der Wachslichtzieher und ber 
Zalglichtzieher und das Dröhnen der Gloden 
von St. Paul und Weftminfter. Schöne 
Zeit, da dem ‚„City-König“ noch die beiden 


liden Miliz von London? — „Schiffsjungen Holzriefen Gog und Magog in Procejjion 
von der königlihen Marine” — „Jungen aus voranſchritten — da noch die Mohrentänzer 


der königlihen Militärfchule mit Muſik“ — 
„Waſſermänner mit den Bannern der ehrba: 
ren Zünfte der Stellmacher, Pflaſterer, Maler, 
Glaſer, Zimmerleute, Wachslichtzieher, Tuch: 
wirter, Fiſchhändler, Gemwürzträmer, Klein— 
händler, Talglichtzieher, Scentwirthe — 
„die Land: und Marinebanner des Vereinig— 
ten Königreichs? — „das Mufilcorpd der 
Coldjtream:Garden* — „die Sheriffs in ihren 
Wagen“ — „Trompeter zu Pferde‘ — „die 
Aldermen in ihren Wagen? — „der gemwejene 
Lord Mayor” — „der City-Kämmerer zu 
Pierde* (und ein reizendes Bild ijt es, den 
City: Kämmerer zu Pferde zu jehen!) — „bie 
Yady Mayorek in ihrem Staatswagen“ — 
„ded Lord Mayor Dienftmannen in ihren 
Staatölivreen zu Pferde“ — „der City:Mar: 
jhall zu Pferde‘ — ein „Mann in ritterli- 
her Ruſtung“ (wie mag der arme „Mann 
in ritterliher Nüftung* teudhen!) — „der 
Schmwertträger zu Pferd' — „Trompeter* — 


voranfteljten, da noch Zigeuner und Luſtig⸗ 
mader im Zuge mitgingen, und Schaugerüfte 
mit „jonderlihen Aufführungen und Mora— 
litäten* an allen Straßeneden den Zug auf 
hielten — ſchöne Zeit, wo noch die City 
ihren Saureaten und ihre Hiftoriographen hatte! 

In einem Buntte fteht die moderne Feier 
ber alten nicht nah: nämlich in dem Punlte, 
wo e8 heißt: „exest commercium, ini- 
tium fidelitatis* d. h., wo ber Lord Mayor 
aus jeinem „Staatfwagen“ fteigt und fi 
zu dem „glänzenden Batkquet* niederjegt, das 
ihn in Guildhall erwartet. Mit ihm jepen 
fihd an 1300 oder 1400 Perſonen, Herren 
und Damen, nieder, und nad dem, was Au: 
genzeugen und die „Times“ verfichern, ift „Die 
Ausſchmückung der Tiſche, die verjchwenderijche 
Fülle der Speifen, dad Arrangement ber Ge: 
jellihaft, die brillante Beleuchtung, die Muſik, 
die Decorationen und der Alles beherrihende 
Frohfinn eins der begeifterndften Schauipiele, 


und endlich, endlich . .. von ſechs Pferden | das die City bieten kann.” — Wahrlid — 
gezogen, von drei Kutjchern und ſechs Män: | es muß ſehr begeifternd fein, den Lord Mayor 
nern zu Fuß geführt der Staatdwagen mit | und feine Gäfte zweihundert Ochſen und breis 
den goldnen Krönchen und den goldnen | taujend Fiſche verfpeifen zu jehen — e3 muß 
dlügelhen, — ein Staatswagen, dem jeder | jehr begeifternd jein, nad) der Melodie des 
unebne Stein im Straßenpflafter Schmerzen | Todtenmarjches aus Verdi's „Trovatore” über 
verurſacht, der bei jeder Wendung feufzt und | den Tod jo vieler nützlichen Thiere nachzu⸗ 
ächzt — ein morjches Gebäu aus vergangenen denken und fich zu wiederholen, daß in dieſem 
Yahrhunderten, das die Mauern von St. | Augenblide „derrecht Ehrbare, der Lord Dayor“ 
Pauls gejehn bat, ald noch fein Moos dar: | und feine Gejellihaft damit beicäftigt ill, 
auf wuchs. „Alter Rumpelkaften, lebjt Du | für 20,000 Thaler Rind» und andres Vieh 
noch?“ jagen die Mauern von St. Paul’s, | zu verbauen... Und da der Engländer 
wenn der fogenannte Staatdwagen vorbei: | die Marime hat, nicht bloß Viel zu effen, ſon— 


feucht; und die Gloden von St. Baul’s, die 

dann geläutet werden, fragen: „Wie lang’ 

noch? Wie lang’ noch? Wie lang’, wie lang), 
- 





dern auch Viel zu trinfen, jo hat aud Vater 
Goethe in diefem Falle nur halb Recht, wenn 
er jagt: „Zum Teufel ift der Spiritus !* 
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Die glüdlihe Ehe des reihen und ange 
jehenen Kaufmanns Fahrentrop war nur 
von zwei Mädchen, Agathe und Natalie, 
wie man fie getauft hatte, geſegnet worben. 
Zur Zeit, in der unfre Novelle beginnt, ift 
die ältere, Agathe, eben achtzehn und die 

ite, Natalie, dreizehn Jahre alt geworden, 
o daß aljo die Eine noch als Kind behandelt 
wird, während die Andere fchon die Rechte 
und Vortheile einer jungen Dame von Welt 
genießt, d. h. in Gejeilihaft gebt, dad Thea: 
ter befucht, Bälle mitmacht und fi die Auf: 
merkjamteiten alter ſowohl wie junger Herren 
zugewenbet jieht. 

Agathe war, wie jelbit Neid und ftrengiter 
Schönheitsfinn ihr zugeitehen mußten, ein 
feines und reizendes Geſchöpf. Sie erjchien 
zwar nicht hoch, aber doc) jchlant und voll 
gewachſen, bejab Heine, zarte Hände und 
Füße, blondes, ſtarkes Haar, große, blaue 
Augen, ein ovale, rofig überhauchtes Geficht 
mit edlen, offenen Zügen, weißen Zähnen 
und einer allerliebften einen Stumpfnafe. 

Ihre Schweiter, die fi langjam entwidelte, 
war um die Zeit, in der Agathe ſchon voll: 
tommen ladylike, wie die Engländer zu jagen 
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pflegen und gleihjam in ber ganzen Blüthe 
ihrer Jugend daſtand, ein hochgeſchoſſenes, 
mageres, ediges Weſen mit ſtark ausgeprägten, 
ſcharfen Zügen, die für die Zukunft durchaus 
feine Schönheit zu verf ſchienen. Sie 
glih mehr ihrem Vater, während Agathe die 
verjüngten und verjhönerten Formen und 
Linien der Mutter aufwies und jchon aus 
diefem Grunde von ben Eltern und ber gan: 
zen Familie befonders bevorzugt und ausge: 
zeichnet wurde. 

Fahrentrop liebte feine Frau Amalie von 
ganzem Herzen und aus biejem Grunde na= 
türlih denn auch das ermeuerte Abbild ber: 
jelben. Frau Amalie jelbit aber, die ſich 
in Agathe gewifjermaßen wiedergeboren jab, 
empfand, da man allgemein biejelbe als ihr 
ſprechend ähnlih oder wie es im Munde 
der Leute beißt: ihr aus den Augen ge 
ſchnitten erklärte, alle Artigkeiten und Schmei- 
heleien, die man der Tochter zollte, gewiſſer⸗ 
maßen auch fich jelber dargebradt, und daß 
in Folge deſſen ihr Herz fih eben biejer 
Tochter grade mit bejonderer Hinneigung zu: 
wandte, ijt aljo keineswegs zu verwundern 
und würde wahrſcheinlich auch wohl bei jeder 
andern und jelbit einer Mutter von mehr 
geiftiger Begabung, als fie fih deren rühmen 
durfte, der Fall geweſen jein. 

Frau Amalie, aus einer aus geringem 
Stande in die Höhe gelommenen Kaufmanns: 
familie der Stadt herftammend, war eine 


472 


treuliebende Gattin, eine tüchtige Wirthin ' 
und herzensgute Frau. hr Bildungsgrad 
ging jedoch über das Maß der Alltäglichkeit 
nit hinaus, wie aud der ihres Gatten im 
Ganzen genommen nicht viel höher war. 
Weite Reilen, vielfacher Umgang mit Men: 
ihen von Kopf und Geiſt, Lectüre und Thea: 
terbejuch hatten ihm allerdings einen gewifjen 
Schliff und Schid, kurz einen immerhin wohl: 
thuenden und äußerlich angenehm berührenden 
Haud vom großen Weltton, aber doch nicht jo 
viel geiftige Innerlichleit gegeben, daf er damit 
die Tiefe einer Menſchenſeele zu ergründen ver: 
mochte hätte oder in den Etand gejegt worden 
wäre, die eigenthümlihen Anlagen und Na: 
turgaben jeiner zweiten Tochter erfennen und 
in ihrer Entwidlung befördern zu können. 

Natalie galt den Eltern wie allen Anver: 
wandten und Freunden der Familie für ein 
jonderbares, jcheues Kind, an deflen Fort: 
ſchritten in den Unterrichtäftunden man fich 
freute, die man aber weiter nicht viel beach⸗ 
tete und neben der glänzenben und freund: 
lihen Agathe ganz gern in der Zurüdgezogen: 
beit ließ, zu der fie fich ſelbſt zu verurtheilen 
liebte. ar fie do eben noch Kind und 
nur erjt die ältere Schweiter in die Jahre, 
getreten, in denen die Mädchen ebenjo wie ihre 
Eltern und ganze Umgebung die Blide nad 
einer paflenden und zwedmäßigen Wartie 
nah dem gewöhnlihen Lauf der Welt um: 
zuthun pflegen. 








Meder Agathe ſelbſt noch ihre Eltern und 
Verwandten beabfichtigten, Ddiejes Umthun | 
außer Act zu laſſen. 

Die junge Dame war reich, hübſch, an: 
mutbig und lebhaft, wie aljo hätte es da 
an Gombinationen, Vermittlungen und aller: 
lei Bewerbungen fehlen können? Es jeblte 
denn auch in der That ganz und gar nicht 
daran und wenn Agathe gewollt hätte, jo 
würde fie jhon im erjten Jahre ihres Ein: | 
trittes in die Welt mehr als zehnmal ſich 
haben verheirathen können. Allein Agathe 
war wähleriſch und das mit allem Grund. 
Sie wußte jelbjt nur zu gut, daf fie eine große 
Mitgift mitzubringen und ihrem Gatten aljo | 
eine glänzende Ausficht in die Zukunft zu er: 
öffnen hatte. Sie fühlte ſich gewiſſermaßen im 
Belig des goldenen Schlüfjels, der heut zu Tage 
in den Augen ber Welt faſt allgemein die 
Pforte des Glüds aufjcließt und in dem Ge: 
fühl dieſes Befiges war es denn eben durch— 
aus nicht leicht, ihr zu genügen. 

Sie verlangte einen Mann von nicht ge: 
mwöhnlihen Gaben, einen Mann von ftatt: 
lihem Anſehen, von hervorragender Stellung, 
von imponirendber Bildung und einigem Geiſt, 
kurz, einen Gatten, mit dem fid einiger | 
Staat maden lief. Von ihrer Kindheit an | 
daran gewöhnt, um feidene Kleider, um Per: 
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len und wer weiß was ſonſt beneidet zu 
werden, wollte ſie um jeden Preis jetzt an 
der Seite ihres Gemahls daſſelbe Gefühl bei 
Andern erregt und ſich ſelbſt das Bewußt— 
ſein verſchafft ſehen: die Krone und den 
Preis der männlihen Jugend gewonnen zu 


n. 

Eine lange Zeit galt ein Herr Irmenthal, 
der Sprößling eines alten und weitberühmten 
Handlungshauſes, für den vorzugsweiſe Be— 
günſtigten. Und in der That verdiente dieſe 
Begünſtigung nach ſeiner eigenen wie nach 
der Ueberzeugung vieler Andern auch Niemand 
mehr, als eben er. 

Eduard Irmenthal war ein hochgeſchoſſener, 
nicht unintereſſant ausſehender junger Mann 
nad engliſchem Muſter. Er hatte in einem 
der erſten Häufer Londons einige Zeit als. 
Volontair geftanden und von da an mit dem 
engliihen Badenbarte zugleich aud das Weſen 
und die Manieren eined wahren Gentleman 
angenommen. Gr trug fi ſtets nad der 
Londoner Faſhion, las die „Zimes,* die No: 


| mane von Bulwer, Thaderay und nad) feiner 


Berficherung jogar „Ihe history of England* 
von Macaulay, Daß er fih daneben ein 
englijches Reitpferd bielt und es für ein 
Verbrehen angejehen haben würde, beim 
Eſſen des Filches ſtatt der Brotfrufte fi 
eines Meſſers zu bedienen, veriteht ſich na: 
türlid von jelbft. 

Seit er von England zurüd, war Agathe 
dad Biel aller feiner Wünſche geworden. 
Agathe war reih, war hübſch, war angejehen, 


wie er: welche befjere Bartie konnte er wün: 


ihen? Und Agathe, war dajjelbe nicht auch 
bei Agathe der Fall? Wahrhaftig, die beiden 
Menſchen erjchienen wie für einander bejtimmt 
und zwar jo jehr, daß fich bald alle Welt, 
das betreffende Paar nicht ausgenommen, ge 
wöhnte, bier eine ftillichweigende Verlobung 
anzunehmen. ' 

Es mochte vielleiht nur wenige Tage vor 
der factijchen Verſprechung der beiden jungen 
Leute fein, als plöglic ein gewiſſer Herr von 
Altdorf in der Gejellichaft der Handelsjtadt er: 
ſchien, in der unjre Geſchichte jpielt. 

Gr war früher Officier in der königlich 
preußijchen Armee gewejen, hatte diejen Stand 
aber quittirt und fi der Bildhauerfunft zu- 
gewendet, für die er ein unleugbares Talent 
befab und für welde er ſich nun, da jeine 
eigene Familie verarmt und mittellos war, 
auf Kojten jeines ihm in Gnaden gewogenen 
Monarchen in Stalien weiter ausbilden jollte. 
Ghe er dieje Ausbildungsreije antrat, hatten 
ihn die Aerzte nad einem weit und breit 
berühmten Seebade geſchickt, um zunächſt 
ſeinem etwas leidenden Körper eine ſtärkere 
Geſundheit und damit ſeinem Streben und 
Fleiß größeren Nachdruck zu verleihen. 


— — — — — 


In dem Seebade hatte er einige einfluß: 
reihe Perjonen unſrer Handelsſtadt fennen 
gelernt und war nun, von diejen eingeladen, 
auf jeiner Rüdreife in die Hauptftabt feiner 
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einige Zeit zu Beſuch gelommen. 

Selbſt der Neid mußte Nlerander von 
Altdorf eingeftehen, daß er ein bildjchöner 
und babei nit nur vornehm, jondern bi: 
ftinguirt ausjehender junger Mann war. Gr 
war, wenn auch nicht groß, doch hoch und 
ſchlank gewahjen, von edlen und jchönen 
Formen, denen die Haltung eined wahren 
Cavaliers und ein geniales, nicht zu fagendes 
Etwas im Ausdrud des Auges, im Ton 
feiner Stimme, in der männliden Anmuth 
feines Benehmens einen unwiberftehlichen Reiz 
verlieh. 

Wo er erjhien, zog er die Blide und 
zwar ohne alle Oftentation, gemwifjermaßen 
nur allein durch den Adel feiner Erſcheinung 
auf fih. Die meiften Menſchen mußten ihm 


gleih und von vornherein eine Art von | 
Uebergewicht über ſich einräumen und daß | 
fie trog deſſen ſich zu ihm bingezogen fühlten, | 


feine Bekanntſchaft und feinen näheren Um: 
gang ſuchten, darf fiherlih als ein ftarker 
Deweiß von der Liebenswürdigleit feines 
Charakters gelten. 


Daß ein folder Mann im wahren Sinne | 
de3 Worts in der guten Gejellfchaft unfrer | 


Stadt Epoche machte, wird begreiflid er: 
Iheinen und um jo mehr, als man ſich wohl 
denken fann, dab alle andern jungen, bei 
rathsfähigen und um Agathe von Eduard 
Irmenthal vernachläſſigten und zurüdgefegten 
Damen mit wahrer Leidenschaft darauf brann: 
ten, diejem gegenüber einen jogenannten Löwen 
der Salons und Gejellichaften zu „creiren,* 
der ihm Stand zu halten oder gar ihn in 
Schatten zu ftellen vermögend war. 

Keine drei Tage dauerte es, jo war Ale: 
rander von Altdorf der Abgott 


aller bräutigamverlangenden Töchter und Müt: 
ter und zwar in einem jolden Grade, daß 
überall, wo man binfam, nur von ihm ge 
ſprochen und gefabelt wurde. 

Dean wollte von allerlei Abenteuern, Duellen 
und von unglüdlicher Liebe wifjen. Man phan: 
tajirte von einer hohen Dame inD...., diean 
der Seite eines erlaudten Gemahls, dem fie 
mehr die Bolitit als die Neigung ihres Her: 
zend zugeführt, ein glühendes Gefühl für 
unjern Helden empfinde. Dieje Empfindung, 
bieß e3 in dem überall heimlich erzählten 
und von Ohr zu Obr geliöpelten Romane 
weiter, werde von Altdorf erwiedert und da 
er keine Hoffnung habe, die Geliebte je er: 
ringen zu können, fo babe er fi dem Ge 
nius der Kunft in die Arme geworfen, um 
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r und die 
Schwärmerei aller cofetten jungen Frauen, | 


vermöge ihrer, wenn auch nicht die Ange: 
betete jelbjt, doch wenigftens ein theures Ab: 
bild von ihr in carrariihem Marmor ſich 
' aneignen zu bürfen. 

Was von alle dem wahr oder nicht wahr 
jei, wollen wir dahingeſtellt fein laffen und 
bier nur anführen, dab natürlich auch Agathe 

ı von biejem Abgott in Frad und weißer Cra— 
| vatte hörte und nicht wenig begierig war, 
feine Belanntihaft zu machen. War ſie nun 
freilih auch jhon Hug genug, ſich im Innern 
zu fagen, daß bei diejem befliffenen Aufden: 
ihildheben des Fremden ohne Zweifel etwas 
Rancüne gegen fie und Eduard Irmenthal 
im Spiele jein werde, jo fühlte fie ſich 
' zugleih doc auch viel F viel Weib, als daß 
ſie ſich nicht für einen Mann hätte intereſſiren 
ſollen, der einer ſo allgemeinen Bewunderung 
genoß. 

Nachdem fie mehrfach ſchon den Wunſch 
ausgeſprochen, Gelegenheit zu erhalten, ihm 
irgendwo zu begegnen, ward ihr dieſelbe end— 
lich im Irmenthal'ſchen Haufe ſelbſt zu Theil. 

Eduard Irmenthal, der zu den Glegants 
der Stadt gehörte, hatte natürlih Alerander 
von Altdorf kennen gelernt und da er fid 
Agathens ficher glaubte und wohl wußte, 
dab ihm die Gejellichaft in diefem neuen 
Antömmling gewiſſermaßen einen ebenbürtigen 
Nebenbubler zu erweden bemüht war, jo brannte 
er darauf, diefem gegenüber mit der Dame 
feines Herzens Staat zu maden. Er wollte 
zeigen, daß er vor diefem die Segel nicht zu 
jtreihen brauche, jondern fih vor ihm zu 
behaupten vermöge. War do Altdorf nicht 
jünger, nicht hübſcher, nicht fajhionabler als 
er. Und für das Talent, das jener beſaß 
ober befigen jollte, denn Niemand hatte 
Proben defjelben gejeben, bejaß er Vermögen 
und zwar viel Vermögen. Das, meinte er, 
müfje bei Agathe doh am Ende den Aus: 
ihlag geben. Sie war die Tochter eines 
reihen Kaufmanns, in einer Handelsſtadt ge: 
boren und erzogen, und demnach aljo wohl 
im Stande, den Werth bes Geldes abzu: 
ſchätzen. In Reichthum und Woplleben auf: 
gewachſen, gewohnt, alle ihre Wünſche befrie— 
digt und ſich überall vom glänzenditen Luxus 
umgeben zu ſehen, konnte es ihr, jeiner 
Vorausſetzung nad, niemals einfallen, die 
Gattin eines armen Künſtlers werden zu wollen. 

Seder unbefangene und vernünftige Lejer 
wird dieſer Vorausſetzung beizuftiimmen und zu 
befennen haben, daß fie weder eine unbe: 
rechtigte noch müſſige war. Indeß welche 
Borausfegung — und wenn fie aud nod) 
jo weije begründet erjcheinen mag — wäre 
am Ende nicht ſchon an einem Mädchenherzen 
zu Schanden geworben? Auch die Eduard Ir— 
| menthal’3 wurde es, wie wir zu unſerm Leib: 











| wejen einzugejtehen haben. 
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Kaum nur hatte Agathe Alerander von 
Altdorf fennen gelernt, als fie es fih auch 
jogleich angelegen jein ließ, feine Eroberung 
zu machen. 

Alerander von Altdorf war, wie wir bereits 
gemeldet, ein junger, jhöner Mann und hatte 
von Natur und in Wahrheit das Vornehme 
und Chevalereöte, was Eduard Irmenthal 
fih fünftlih und nur äußerlich anzueignen 
jo auffallend bemüht war. Dabei gaben das 
Geniale ſeines Wejend und die Mähren, 
die man von feinem Herzen erzählte, ihm 
noch einen ganz bejondern Reiz in den Augen 
ber Damen und aud in denen Agathens, 
die im Ton jeiner Stimme, im Blid feines 
Auges viel Sympathijches für ſich entdeden 
wollte. Und in der That war bieje Ent: 
dedung aud nicht ohne Grund. 

Alerander von Altdorf hatte auf einem 
Spaziergange Agathe an fih vorüberfahren 
jehen und von ihrem feinen, eleganten und 
artigen Ausjehen frappirt, fi bei feiner 
Begleitung nad ihr erlundigt. Die Mit: 
theilungen, die man ihm von ihr gemacht, 
waren eben nicht der Art gemweien, jeine 
Theilnahme für fie zu verringern und als er 
jpäter erfahren, daß die junge Dame mit 
Eduard Irmenthal jo gut wie verjprodhen 
ſei, fonnte er nicht umhin, denfelben laut 
glüdlih zu preijen, im Stillen aber zu be: 
neiden. 

Agathe Fahrentrop konnte in ihrer gra— 
ziöſen, lieblihen und rofigen Erſcheinung 
wohl das deal eines Künſtlers abzugeben 
im Stande jein. Sie war, wie wir das 
bereitö berichtet haben, allerdings durdaus 
feine eigentlihe Schönheit, aber die Lieblich— 
feit und die blühende Jugend, die über ihre 
Erjheinung ausgegofien lagen, gaben ihr 
etwas jo Bezauberndes, Glüdliches und Herz: 
gewinnendes, daß fie alle Männerjeelen leicht 
für fi einnahm und nur die wenigiten, ein: 
mal von ihr bejtridt, im jich jelbit zu der 
Erlenntnib zu gelangen vermodten, daß 
binter dem reizenden Aeußern des Mädchens 
eigentlich fein tiefere Innere, fein Geift 
und feine Empfindung, ja nicht einmal das 
liege, was man heut zu Tage allein noch mit 
der Bezeichnung Bildung zu belegen das Recht 
haben dürfte. 

Agathe hatte Sprachen, Mufil, Zeichnen, 
furz alles Das gelernt, was heut zu Tage 
junge Mädchen zu lernen pflegen, aber in 
Nichts war fie bis zu einiger ertigleit ge: 
langt. Sie ſprach franzöſiſch, engliſch, ita: 
lieniſch, ja ſogar etwas ſpaniſch: jedoch nur 
in der gewöhnlichſten Weiſe; in der Muſik 
war ſie nicht weiter gelangt, als etwa ein 
paar leichte Tänze jpielen zu fönnen und 
was das Zeichnen, was Geographie, Ge: 
ſchichte, Naturwiſſenſchaft und Literatur betraf, 


jo waren das Dinge, die fie gewifjermaßen 


| mit den Kinderſchuhen ausgelaufen hatte. 


Bälle, Gejellihaften, Toilette und Theater, 
das waren die Gegenjtände, die fie in An: 
ſpruch nahmen und zwiſchen denen ihre Piyche 
fih leiht wie eine Libelle ber und bin be 
wegte. Lectüre und jebe andere geiftige Be: 
ihäftigung waren ihr ganz zumider. Gedichte 
liebte fie niht und jo fam es, daß fie von 
Goethe, Schiller, Heine, Platen, Uhland, 
Geibel eigentlih nur dasjenige kannte, womit 
fie fich zur Zeit ihrer Unterrichtöftunden hatte 
beichäftigen müffen. Die ganze neuere Boefie 
war ihr fremd bis auf die Namen der Poeten, 
die fie etwa zufällig in ber Gejellidhaft ges 
hört oder in einem Modenjournal gelejen. 
Nur im Drama wußte fie, durch ihren häus 
figen Theaterbefuh dazu gebracht, einen ober: 
flächlichen Beicheid. Sie hatte den Bor: 
führungen der vorzüglichften Stüde unjrer 
claſſiſchen Autoren und natürlich auch denen 
der meiften jüngeren Dramatiker von Guß: 
tom an bis auf Brachvogel und Tempeltey 
beigewohnt und jo aljo doch einige Kenntnik 
in diejem Zweige der Literatur erhalten, frei- 
lich ohne irgend wie ein anderes als das aller: 
gewöhnlichite Urtheil darüber zu haben. Noch 
viel weniger war jie auf dem Felde des Ro— 
manes zu Haufe, wo fie, wenn fie ja einmal 
ihre Zuflucht dazu zu nehmen veranlakt war, 
fih mit der gewöhnlichften Leihbibliotheffectüre 
in franzöfifcher oder engliiher Sprache be 
gnügte. 

Daß ein foldes Weſen Alerander von 
Altdorf gefiel und gefallen konnte, ift ſeltſam 
genug, denn Altdorf war nit nur hoch ge: 
bildet, jondern aud eine wahrhaft tiefe Nas 
tur, die ih, in allen Regionen des Wifjens fich 
zu Haufe fühlend, unabläfjig, wenn wir jo 
jagen dürfen, auf der vollen Höhe ihrer Zeit 
bewegte. Es gab feine hervorragende Frage 
der Religion, Politik oder Wiſſenſchaft, an 
der er fich nicht betheiligte, keine Erfindung, 
feine Forſchung, der er nicht feine Antheil: 
nahme ſchenkte. Was nun vollends die Kunſt 
betrifft, jo beſaß er auf allen Gebieten der: 
jelben eine Art Heimathöreht. Bildhauer 
von vielverjprechender Begabung, malte und 
zeichnete er zugleich recht artig, und was bie 
Architektur betrifft, jo hatte er hier jo jorg- 
ſame Studien gemadht, dab er nit nur 
mitſprechen, jondern überall die eingehendften 
Grörterungen geben fonnte. Außerdem did) 
tete er ein wenig, jang und veritand vor: 
trefflich vorzulejen. 

Mit folhen Talenten ausgerüftet, voller 
Kenntniſſe, Intelligenz und Geiſt durjte er 
entjchieden in Verbindung mit jeinem edlen 
und einnehmenden Aeußeren zu den hervor: 
ragendſten Ericeinungen der jungen Männer: 
welt gerechnet werden und daß er als ſolche 
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von Agathe gejeflelt und hingeriſſen werben 
fonnte, würde man kaum zu begreifen im 
Stande fein, wenn man auf das Reinmenid: 
liche zurüdgehend, nicht auch in den begab: 
teten Naturen die Meinen Schwächen und 
geringfügigen Motive zu emtdeden vermöchte, 
die fie in ihren Handlungen und Thaten mehr 
als glaublid und mwünjchenswerth zu be 
ftimmen pflegen. 

Gehen wir nun auf die Beziehung zurüd, 
die Altdorf zu Agathen gewann, jo haben 
wir da zunächſt in Betracht zu nehmen, dab 
der Gritere mit dem erjten, günſtigen Eindrud, 
den er erhalten, zugleih auch in Erfahrung 
gebracht, dab die Legtere allgemein für die 
Braut Eduard Irmenthal's gelte und daß 
er eben diejen Irmenthal als einen ziemlich 
leeren und unbedeutenden Menſchen hatte 
fennen lernen, deſſen Sudt, den Engländer 
zu jpielen oder ſich für einen ſolchen halten 
zu laffen, ibn nahezu läcerlih in jeinen 
Augen erjcheinen ließ. 

Altdorf bedauerte aljo gewiſſermaßen Agathe 
und beneidete zugleich Irmenthal, und daß 
er das konnte, dürfte micht jchwer zu er: 
Hlären jein. 

Agathe umgab ein blendender Reihthum, 
die Anmuth und Friſche der Jugend: aljo 
Dinge, die gar Vieles verdeden und es hier 
noch befonders thaten, da unfre junge Löwin 
durchaus nicht ohne einen gewifjen natürlichen 
Verſtand war, den fie für ihren Vortheil 
jehr glüdlih zu verwenden verjtand. 

Da fie ehr bald erkannt hatte, daß 
AUlerander von Altdorf kein gewöhnlicher 
Menih und hochgebildet war, jo fing fie 
alsbald an, die Wißbegierige zu ſpielen und 
fih für Dinge zu interejfiren, nad) denen fie 
früher nie gefragt. Sie erfundigte ſich bei 
dem angehenden Bildhauer nad taufenderlei 
Gegenftänden und flagte, indem fie es that, 
jehr reizend darüber, daß fi in ihrem lm: 
gange jo wenig Menjchen befänden, bie ihr 
Anregung und Auskunft zu ertheilen ver: 
möchten. 

„Unſre Geſellſchaft ift geiftlos, oberflächlich 
und einem allzu vorherrjchenden Materialismus 
anheimgegeben“, jagte fie. „Ich liebe aller: 
dings aucd den Luxus, den Glanz und den 
finnlihen Reiz des Lebens, aber ich möchte 
das Alles gern durch etwas Höheres verflärt 
ſehen. Wo dies Höhere in unfern Kreijen 
aber bernehmen? Bedeutende und in ber Ge 
ſellſchaft feſten Fuß fallende, maßgebendes 
Anſehn behauptende Künſtler beſitzen wir in 
unſrer Stadt nicht. Man hat einige Mal 
theatraliſche Aufführungen veranſtaltet und 
zur Leitung und Ueberwachung derſelben den 
erſten, auch im ſonſtigen Deutſchland be— 
kannten dramatiſchen Autor hier am Ort dazu 
eingeladen. Aber abgejehen davon, dab bie 


ganze Erſcheinung des guten Mannes für 
unjre Zirkel nicht paßt, iſt er leider auch jo 
geitellt, vaß er ein paar Louisd'ors für feine 
Bemühungen entgegenzunehmen nicht wohl 
unterlaffen durfte. in andrer junger Autor, 
der bier noch lebt und wegen der Unab— 
bängigfeit feiner Stellung jo wie feinem gan: 
zen Weſen nach für die Geſellſchaft fich eignete, 
liebt e8, den Sonderling und Menjchenfeind 
zu jpielen. Ein paar Maler, die wir be 
figen, ziehen ein wüſtes Wirthshausleben vor 
und jo bleiben uns eigentlih nur die mus 
fitaliihen Dilettanten und die Sängerinnen 
der Oper, die und zwar viel mit Fortepianos 
geflimper und einer großen Maſſe italienifcher 
Arien, dann und wann einmal mit einem 
Heinen Eclat und Scandal, aber wenig mit 
Geiſt verjorgen.* 

Daß ſolche und ähnlihe Reden auf Alt: 
dorf ihren Eindrud nicht verfehlten, wird 
man leicht fich denken können. Altdorf meinte 
in Agathe eine junge Dame gefunden zu 
haben, die mitten aus dem Reichtum, dem 
Mohlleben und dem Schimmer des äußeren 
Glücks jehnjühtig die des Fluges unge: 
wohnten Fittige ihrer Pſyche gegen den 
Himmel erhob, der mitftrebenden Seele har: 
rend, die fie ermunternd im Auſſchwung 
begleite. 

Dieje Begleitung nun jollte fie in Altdorf's 
Künftlergemüth erhalten. Er ſchloß fich ihr 
in warmer Begeijterung an, wibmete ihr 
feine ganze Aufmerkjamteit und kurz: er 
liebte fie. 

Agathe jchmeichelte da® in hohem Grabe. 
Alerander von Altdorf war der Lion ber 
Saifon geworden und dieſen zu ihren Füßen 
zu ſehen, bereitete ihr feinen Heinen Triumph. 
Auch amüfirte fie feine Huldigung — wer 
nigitens auf einige Zeit. Alexander's Wiſſen 
und hohe Bildung boten ihr Abwechslung 
und Unterhaltung. 

Eduard Irmenthal zog fih nun freilich 
jehr bald gelränft zurüd und unternahm, um 
jeine Niederlage zu vertujchen, eine Reife nad) 
England, von der er jpäter mit einer jungen 
Engländerin ald Gattin heimkehrte. Agathe, 
die ihn im Grunde nie geliebt, vermißte ihn 
nit und fuhr fort, Altvorf zu bezaubern. 

Diejer, glüdli über den Vorzug, den er 
erhalten, ward in feiner Werbung nun immer 
eifriger und befand fich in Folge deſſen ganze 
Tage im Fahrentrop'ſchen Haufe, in dem 
man ihn gern empfing, wenn auch ber Alte 
einen reichen Bewerber jchon bei Weiten lie: 
ber darin hätte aus: und eingehen jehen. 
Indeß: Agathe liebte nun doch einmal Aleran- 
der von Altdorf und Alerander von Altdorf 
war doch etwas PVornehmes und ein vom 
König von protegirter junger Herr. 
Warum jollte man aljo viel Schwierigkeiten 
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mahen? War Vater Fahrentrop doch jelbit 
reih und im Stande, feinen beiden Töchtern 
ein großes Vermögen zu binterlaflen. 

So ging denn das Verhältniß rubig jeinen 


Gang oder jchien wenigſtens benjelben zu | 


gehen, denn jo gut ſich dafjelbe vom Außen 
auch ausnahm, im Innern war e8 dod) fei- 
neswegs ganz ungetrübt. 
wohl errathen, daß die Trübung von Natalie, 
dem breizehnjährigen Kinde kam? 

Sie fam aber in der That von ihm. 

Natalie hatte Alerander erſt kennen ge: 
lernt, nachdem berjelbe jchon eine geraume 
Zeit im Haufe ihrer Eltern aus und einge: 
gangen. Umlagert von Lehrern und Lehre: 
rinnen, in Beſchlag genommen von den verjchie: 
deniten Unterrichtsftunden und überdies jcheuen 
und zurüdhaltenden Weſens war fie nirgends 


zum Vorſchein gelommen, ja dem Fremden | 


wohl geflifientlihb aus dem Wege gegangen. 


Eines Tages jedoh, ald fie im Garten, | 
der hinter dem Fahrentrop'ihen Haufe lag, | 
unter einem Baume jaß und zeichnete, fam | 
Altdorf, von Agathe, die fich umtleiden wollte, | 


binabgejchidt, unerwartet zu ihr. 


Nataliens erfter Gedante, als fie ihn fom: | 


men ſah, war: Neifbrett und Stift hinzu: 
werfen und jortzulaufen. Doc warum das? 
war ihr zweiter Gebanfe; beißen wird er dich 
nicht, fügte fie bei fich jelbit hinzu, und jehen 
willft du ibn doch aud einmal, der jo unab- 
läfftg von Vater, Mutter und Agathen er: 
mwähnt wird. Aljo bleib. 

Und jo blieb jie. 

Alerander war unterdefien berangelommen, 
von Nataliend ſcheuem Blid, der veritoblen 
unter ihrer gejentten Stimm hervorlugte, jorg: 
fältig gemuftert. 

Hm, meinte fie, häßlich ift er nicht, aber 
gewiß ift er dumm, denn wie könnte er jonft 
Agathe und Agathe ihm gefallen. 

Natalie, das dürfen wir nun zum Per: 
ftändnik der Situation bier einzujchalten nicht 
vergeflen, Natalie beſaß nämlich einen wun— 
derbaren kindiſchen Hochmuth und jah mit 
einer Art von Geringihägung aufihre Schwe: 
fter Agathe herab und das wohl zum großen 
Theil darum, weil fie diefe von den Eltern, 
den Verwandten und allen Bewohnern und 
Beluhern des Haufes ſich fortwährend vor: 
gezogen ſah. Der jcharfe natürliche Verjtand, 
den fie beſaß, 
dies nur wegen ber größern Schönheit und 
der Unbedeutendbeit des Weſens geihab, die 
Agathen eigen waren und fie den gewoͤhnli— 
hen Menihen jo angenehm madten. Na: 
talie fühlte etwas Cigenes, Abjonderliches 
in: fih, und da fie fich darin von feinem 
Menſchen verftanden und nur um jo einjamer 
damit gelaflen fand, jo entitand cin ſeltſamer 
Düntel und zugleih eine Art Hab und Wi: 


Und wer follte es 


ließ fie bald erkennen, daß; | 


Illuſtrirte Deutfche Monatöbefte. 


dermwillen gegen die Menſchen, beionders aber 
gegen Agathe in ihr, die ihr durchaus zuwi— 
der war und mit der fie ſtets, jo zu jagen, 
auf gejpanntem Fuße lebte. 

Der frühere Verehrer und Anbeter Aga— 
thens, Eduard Irmenthal, war ihr grabezu 
verächtlich geweſen und mit Alexander von 
Altdorf, jegte fie nun voraus, werde daſſelbe 
der Fall fein. 

Das ift auch jo Einer, meinte fie, und wäh: 
rend fie diefe Meinung in fi auszubilden 
befliffen war, war nun Altdorf plöglih an 
fie berangetreten, das zu betrachten, was fie 
vor ſich hatte. 

Nachdem er dies eine Meile gethan, beugte 
er ih zu Natalien nieder und madte fie 
auf ein paar grobe Fehler in ihrer Zeichnung 
aufmerfjam, 

Natalie ſah fich erit die Zeichnung, dann 
den Tadler und zwar mit Bliden an, bie 
recht grimmig erichienen. 

Findet die Heine Zeichnerin nicht, daß ich 
Recht habe ?* fragte Altvorf. 

„Ja,“ entgegnete kurz und barſch das 
Mädchen, 

„Nun, warum ift fie alddann jo böje?* 
| forfchte der Angefahrene weiter. 
Weil es mich ärgert, daß ich die Fehler 
gemacht oder nicht wenigſtens ſelbſt entdeckt 
habe. Ich laß' mich nicht gern corrigiren,“ 
fügte ſie trotzig hinzu. 

Alexander von Altdorf, den die Zeichnung, 
das Weſen und vor Allem das Benehmen 
Nataliens frappirte, bob janft ihr Geſicht in 
die Höhe und jagte mit dem herzgewinnenden 
Lächeln, das ihm zu Gebote ftand: „Das ift 
der Ehrgeiz einer wahren SKünftlernatur. 
Haft Du wirklich Luft, im Zeichnen und Ma— 
len etwas Ordentliches zu leiften ?* 

„a,“ entgegnete Natalie, indem fie Alt: 
dorf feit in die Mugen jah. 

„Nun gut, jo will ih Dir einige Stunden 
geben. Hit Dir das recht?” fragte der 
Grfiere. 

„Wenn Sie weiter find ala ih und es 
gern thbun, — ja!“ lautete die Antwort. 

„Wie heißeſt Du denn?” forfchte Altdorf 
weiter, den das Mädchen mehr und mehr zu 
interefjiren anfing. 

„Natalie,“ antwortete diejes kurz. 

„Agathens Schweiter !* rief unjer angeben: 
der Künſtler überraicht. 

Ja,“ biek die Entgegnung. 

„Warum babe ih Dich denn nicht ſchon 
| früher gejehen ?* fügte er bei. 

„Ih babe jo wenig Zeit," fagte Natalie. 
„sh muß viel arbeiten und lernen. Agathen 
mag ich überdies nicht leiden. Sie interejfirt 
fih für gar nichts Ordentliches und ift im 
Grunde jehr oberflächlich.” 

I Altdorf erjchraf vor diefer Aeußerung und 
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zwar in doppelter Beziehung. Einmal in 
Beziehung auf Natalie und dann auch in 
Beziehung auf ſich ſelbſt. Das Lehtztere, weil 
ihm bier auf einmal furz und jchlagend Gt: 
was offen dargelegt und ungeichminft bezeich— 
net wurde, was er im Stillen wohl ſchon 
manchmal felbjt empfunden, aber fi noch nie 
hatte eingeftehen oder befennen wollen. Das 
Erſtere, weil ihm bie Härte und Liebloſigkeit 
erfchredte, in der fich ihm die Seele Nata: 
liens zu enthüllen ſchien. 

Gr konnte nit umbin, dieſe mit einem 
traurigen Blide anzujehen und dann mit 
jchmerzlihem Tone zu jagen: „Du jpridit 
ſehr hart von Deiner Schweiter! * 

Wenn es Ihnen wehthut,“ erwiederte etwas 
eingefhüchtert Natalie, „jo will ih es nicht 
wieder thun.“ Wie, um fich zu entjchuldigen, 
fegte fie hinzu: „Mein Religionslehrer, Herr 
Gandidat Reuter, hat mir gejagt, dab das 
Lügen eine verächtliche Sade jei. Und id 
will nie etwas Verächtliches thun. * 

Altdorf, der das Geſpräch unterbroden zu 
jeben wünfchte, jette jih nun neben Nata: 
lie, nahm Reißbrett und Stift und begann 
rafh zwei junge Mädchen zu zeichnen, bie 
fich feft umſchlungen hielten. In dem einen, 
deſſen Gefiht man ja), gab er’ die Züge 
Agathens wieder, dad andere hatte fein Ant: 
lig an den Hals jener jo angelegt, dab man 
mur den Hinterlopf zu erbliden vermochte, 

Das Bildchen war nur flüchtig, aber ans 
mutbig und geſchickt gemacht. 

Als er ed, nachdem er es beendet, Nata: 
lien binbielt, jchaute dieſe es lange ernithaft 
und prüfend an. : 

„Es ift jehr gut gemacht,“ jagte fie etwas 
altllug,, indem fie gleih darnach beicheiden 
binzufegte: „So weit bin ich noch nicht.“ 

„Willſt Du aljo Stunden bei mir nehmen ?* 
fragte Alerander. 

„Ja,“ entgegnete Natalie. „Wenn Sie 
mir welche geben wollen und Agathe es duldet, * 

„Warum follte es Agathe nicht dulden 
wollen?” äußerte Altdorf. 

„Weil,“ jprach das ſeltſame Kind, „ſie mich 
ebenjo wenig mag ala ich fie, und mein Per: 
nen und Unterridtnehmen ihr als eine Lächer— 
lichleit erjcheint, der man, ihrer Meinung 
nad, nicht Vorſchub leiften jollte. Sie fann 
nicht begreifen, was ein Mädchen mit all 
dem Blunder, wie fie Kunſt und Wifjenjchaft 
zu benennen liebt, im Leben anfangen joll. 
Sie iſt jo ⸗ 

Hier erinnerte ſie ſich des Verſprechens, 
das ſie Alexander von Altdorf gegeben, Nichts 
mehr gegen Agathe zu äußern, und hielt des: 
wegen plöglich inne. „Sie ift fo dumm, * wollte 
fie aber jagen. 

Altdorf gab Natalie das Neifbrett zurüd 
und fie auf die Stirn füffend, ſprach er: 
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„Wir wollen morgen ſchon unſre Stunden 
beginnen. Wann haſt Du Zeit?“ 

„Von zwei bis drei vor Tiſch,“ lautete die 
Antwort. 

„Gut, ich werde mich einſtellen,“ meinte 
er, indem er der kleinen Zeichnerin die Hand 
gab und ſich dann entfernte, um zu ſehen, 
ob Agathe ihren Anzug noch nicht beendet. 

Schon auf der Treppe fam ihm dieſe, in 
friiher und reizender Toilette für ein Mor: 
genconcert, bad fie beide bejuchen wollten, 
entgegen. Einen Augenblid darauf ſaßen fie 
mit Frau Fahrentrop im Wagen und fuhren 
dem Wpollojaale zu, wo fih Fußgänger und 
Caroſſen bereits in der engen und ſchmutzigen 
Strafe, in der er gelegen war, zum Eingange 
bindrängten. 

Als fie dem voranjchreitenden und Platz 
macenden Diener die Stufen zu demjelben 
binauf folgten, hatte Altdorf recht3 und links 
ziemlich laut geäuferte Bemerkungen über die 
Schönheit und Anmuth Agathens zu hören 
mannigfahe Gelegenheit. Seltſamer Meije 
machten ihn dieje aber durchaus nicht jo glüd: 
ih, al® Frau Fahrentrop, die gehoben und 
jelig darüber, mit frewdeitrahlendem Geficht 
in ben Saal bineintrat, während ihm, dem 
jonft jo beeiferten Cavaliere servente fortwäbs 
rend das MWörtchen „Oberflächlich* fo ſehr im 
Ohre Hang, daß er dadurch in feinem Ritter: 
dienfte nicht wenig zerjtreut und jäumig wurde, 

Er wußte nicht, wie es fam, aber als er 
nun Agathe mit ihrer Mutter diefe und jene 
Bemerkung über das verjammelte Bublicum, 
über die Toiletten der Damen, die Zuſam— 
menjtellung des Programms und andre Dinge 
austaujhen hörte, als nun einige befannte 
Herren binzutraten und die Damen begrüßten, 
fie nad Diefem und Jenem fragten oder ihnen 
Stadtneuigfeiten von ganz geringfügiger Art 
mit großer Wärme vortrugen und er dieſelben 
ebenjo aufgenommen fand, da überfam ihn 
eine Empfindung von jonderbar bedrüdender 
und beflemmender Art. 

Sie ift wirklich jehr oberflählih, fagte er 
bei ſich jelbft und wenn er gekonnt hätte, 
würde er gern weggegangen fein und ſich aus 
Scham vor fich jelbit veritedt und verborgen 
haben. Aber das ging nun doc einmal nicht 
und er war bes guten Tones wegen gezwun— 
gen, an der Seite ber Damen auszuhalten, 
ja ih fogar in ihr Geſpräch zu mijchen. 

Zum Glüd war es eben dieſes Geſpräch, 
das, jo unbedeutend und nichtig e8 auch fein 
mochte, ihn dennoch endlich aus feiner Ver: 
jtimmung wieder herausriß. Agathe, die 
wohl gemertt hatte, daß irgend etwas gegen 
fie in jeinem Herzen vorging, bot Alles, was 
fie an Liebenswürdigkeit und Geift beſaß, 
auf, dafjelbe nieberzulämpfen. Anmuthig und 
reizend, wie fie von Natur war, fiel es ihr 
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nit ſchwer, diefen Vorſatz durchzuführen 
und zwar in einem ſolchen Grade, daß 
Alerander ſchließlich ganz ärgerlich auf Nata— 
lie und ſich ſelber wurde. 

Natalie iſt ein altkluges, naſeweiſes Mäd— 
chen, dachte er im Stillen bei ſich und du 
ſelbſt ein abgeihmadter Narr, dab du auf 
das adhteft, was fie jagt. Was baft du an 
Agathe auszufegen? Fit fie nicht Schön, nicht 
gut, nicht bezaubernd und vor Allem liebt 
fie nicht dich wie du fie liebt? 

Mit diefen bei fich jelbit gemadten Beob- 
achtungen gab fich Alerander von Altdorf zu: 
frieden und auägejöhnt mit Agathe und ſei— 
nen Empfindungen für fie, begann er am 
andern Tage den Natalie verjprochenen Un: 
terriht in einer keinesweges jehr aufmuntern: 
den und liebenswürbigen Weile. Er ſprach 
wenig und gab die Anleitungen in einem 
Tone, deſſen Froftigfeit hundert Andre abge: 
ſchredt haben würde und nur auf Natalie 
feinen Eindrud bervorzubringen ſchien. 

Das junge Mädchen begann mit dem bren- 
nendften Eifer und dem eifernften Fleiße in 
feinen Studien fortzufahren und gelangte jo 
bald zu auffallenden Refultaten darin, daß 
der Lehrer ebenjo jehr davon überraſcht als 
erfreut darüber, nad und nad jeine Zurüd: 
haltung aufgab und dem Talent ber Eleinen, 
angehenden Künitlerin die wärmſte Aufmert: 
famteit jchentte. Ehe er es jelbft dachte und 
mußte, nahm ihre Entwidlung jein ganzes 
Intereſſe und zwar jo ſehr in Aniprud, daß 
er darüber faſt an jeine eigne vergaß, die 
nichtödeftomweniger nun doch endlich auch wie: 
ber aufgegriffen werben follte. 

Die Zeit, in ber er jeine Reife nad Ita— 
lien antreten fjollte, war gelommen und er 
mußte an den Abſchied denten: ein Gebante, 
der jegt um jo dringender wurde, als er e3 
am Ende doch für feine Pflicht hielt, vor 
dem Berlafien ſeines Baterlandes ſich nod 
einmal feinem gnädigen Monarchen vorzu— 
ftellen, um dieſem feinen umterthänigften Dant 
zu Füßen zu legen. 

Mit keineswegs leichtem Herzen fand er 
fih in das Unvermeidlihe und nachdem er 
bei Herm Fahrentrop ein meitered Aus: 
bildenlafien von Nataliend jeltener Bega— 
bung durchgeſetzt, 








genommen, fam er am Vorabend feines Ab: 
ganges in das Haus feiner Geliebten zurüd, 
um mit ihr noch einige ruhige und genuß— 
reihe Stunden zu verleben. 

Nahdem Agathe ihm auf ihrem Zimmer 
eine reizend jchön von ihrer Hand geftidte 
Skizzenmappe verehrt, nahdem ihn Herr 
Fahrentrop noch dies und das in Bezug 
auf Nataliend Ausbildung gefragt und Frau 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





ſeine Reiſeanordnungen 
getroffen und in der Stadt ſeine Abſchiede 


Künſtlerlaufbahn eines jungen Mädchens ge 
äußert, begaben Alexander von Altdorf und 
Agathe ſich noch einmal in den Garten 
hinab, da eine trauliche Stelle zu beſuchen, 
an der ſie manches liebe Mal geſeſſen. 

Bruſt an Bruſt gelehnt, gingen ſie hier 
noch einmal in der Erinnerung ihre Belannt: 
ihaft und Liebe Schritt für Schritt durd, 
und voll ſeines Glüds jprang Alerander auf, 
um ein doppelt verjchlungenes A in bie 
Rinde eined Baumes zu jchneiden, der den 
romantischen Sig überjchattete. 

„Heut nad) drei Jahren,“ rief er begeiftert, 
„wollen wir wieber bier weilen, theuerſte 
Agathe und dann an biefer Stelle den Bund 
für ewig befiegeln, den unjre Herzen ge: 
ſchloſſen!“ 

„Heut nad) drei Jahren“ wiederholte Agathe, 
ſich wie einen Schwur leiſtend mit überſtrö— 
menden Thränen ihrem Geliebten an den 
Hals werfend, „heut nad drei Jahren an 
diejer Stelle, Alerander!* 

Das Paar hielt ſich noch feſt umſchlungen, 
al3 nun plöglic Natalie kam, um auch ihrer: 
ſeits Abſchied zu nehmen. 

Sie hatte die legten Worte wohl ſchon mit 
angehört, denn fie jagte ziemlich jharf, indem 
fie Agathe "dabei mit einem ftechenden Blide 
anſah: „Drei Jahre find eine lange Zeit 
und verändern Biel. Was und wie fie aber 
auch Alles verändern mögen, mid, Alerander, 
wirft Du ftet3 Dir dankbar und treu wieder 
finden. Lebewohl und vergik mich nicht! 
Jh werde in Deiner Abmwejenheit fleißig fein 
und Deinem Unterricht Chre zu machen fuchen. 
Ich babe mir Alles wohl gemerkt und denke, 
Du wirft zufrieden fein !* 

Damit drüdte fie Alerander ein Kleines, 
goldnes Kreuzchen in die Hand und lief 
dann eilig davon. 

„Sieh mir Einer den Heinen Tollfopf, * 
fagte Agathe, als fie Alerander das Heine 
Andenken betrachten jah. „Dies Kreuzchen 
bat fie von der Großmutter Nanny zur Taufe 
befommen und wenn dieſe erfährt, daß fie 
es verſchenkt, wird die alte rau untröftlich 
darüber jein, weil das Unglüd bringen ober 
jedenfalld nichts Gutes bedeuten fol. Wenn 
Du mir einen Gefallen erweijen willit, Aleran: 
der,” fügte fie binzu, „jo aib es ihr zurüd. 
Sie jelbit und die ganze Familie hält Viel 


| auf dies Stüd und es dürfte nur Aerger 





geben, wenn man es vermißt.“ 

Altdorf, den das Gejchent rührte, ſah es 
zwar mit ftrahlenden Bliden an, und hätte 
es wohl gern behalten, da er aber dem 
Wunſche Agathens nicht zu widerſtehen ver: 
mochte, jo begab er ſich denn mit diefer in das 
Haus zurüd und darin fogleih in das Ge: 
mach, das Natalie als das ihrige angewie— 


Fahrentrop ihre VBedentlichteiten gegen die ſen erhalten hatte. 


Mehl: 


Er traf das Mädchen, in Thränen aufge: 
löft, am Fenſter figen. 

„Was haft Du, Natalie?" fragte er fie. 

„Was ich habe?“ entgegnete dieſe heftig, 
beinahe zankend; „nun freilih, Du geftatteft 
wohl nur Agathen, wegen Deiner Abreije 
betrübt zu fein, oder wenigſtens interreffirt 
es Dih nur bei dieſer. Wir Andern find 
Dir gleichgültig?“ 

„Nicht doch,” erwiederte Alerander, indem 
er das thränenüberftrömte Geficht des ſelt— 
famen Kindes fanft an jeine Bruft drüdte, 
„nicht doch, Natalie. Es iſt mir keineswegs 
gleichgültig, zu bemerken, wie nah Dir meine 
Abreije zu Herzen geht. Du bift eine gute, 
liebe Seele, bie ich nie vergeſſen werde und 
von der zu hören mir ſtets Freude machen ſoll 
Agathe wird mir von Dir ſchreiben ..... 

„Agathe!* fuhr da3 Mädchen auf. „D, 
Agathe wird was Rechtes von mir wiſſen! 
Laß Dir von ihr über ihre Ballgarberobe, 
ihre Tänzer, ihre neuen Moden und Hüte 
jhreiben, davon wird fie zu melden haben, 
von mir gewiß nidht.* 

„Du bift ungerecht,“ unterbrad fie Altdorf. 

‚Und Du thöricht und blind,“ rief Na— 
talie heftig, indem fie fich gegen Altdorf 
warf und jeine Hüften mit ihren Armen 
umflammerte. „Agathe verfteht Dich nicht und 
liebt Dih auch nicht!” ſetzte fie ſchluchzend 
hinzu. „Sie wird Dih nicht jo glüdlich 
maden, als Du es verdienft!* 

Alerander, von diefen Morten und dem 
Ausbrud des Gefühls bei dem Mädchen halb 
erfjchredt und Halb im Innerſten ergriffen, 
riß fie mit einer Art von Leidenschaft in 
feine Arme empor, wo fie bann bie ihrigen 
um jeinen Hals ſchlingend, ihr weinendes 
Antlig mit fo nervöjer Heftigfeit an feine 
Schulter legte, daß ihm faft der Athem dar: 
über verging. 

„Natalie, Natalie!” rief er endlih, als 
er wieder etwas zu Luft gelommen war, 
„mie wehe thuft Du mir!“ 

„Ich kann nicht anders,” lautete die noch 
immer unter jtarfem Schluchzen hervorge— 
bradte Antwort. „Sei nicht böfe, Aleran: 
ber, ich kann nicht anders. * 

Altdorf ließ fie nun von feinen Armen 
auf ihren Stuhl herab und indem er noch 
einmal die hohe, kalte Stirn des Kindes küßte, 
wendete er ſich der Thür zu, um das Hleine 
Zimmer zu verlaffen. 

Un der Schwelle blieb er plöglich ftehen. 

„Beinahe hätte ich vergefien, weswegen 
ich "eigentlich fam,* jagte er, fich zu Natas 
lien zurücmwendend. Nimm bier Dein Tauf- 
freuzchen zurüd, liebes Herz. Agathe bat 


mir gejagt, daß die Deinigen es nur ſchmerz⸗ 


lih an Deinem Halje vermiffen und glauben 
würden, daß Dir ein Unglüd zuftoßen müffe. “ 
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„Laß fie glauben, was fie wollen,“ ent: 
gegnete Natalie. „Mich kümmert das nicht. 
Das Kreuzen ift das einzige Kleinod, das ich 
befige, und darum ſollſt Du es haben, nur Du, 
— Niemand ſonſt auf der ganzen 

elt.“ 

„Deine Liebe rührt mich tief, ſüßes Kind,“ 
fagte Altdorf, „und nie in meinem eben 
werde ich fie vergeilen. Aber ich möchte den 
Deinen nicht gern Kummer maden; darum 
behalte das Kreuzchen!“ 

Mit diefen Worten entfernte er fich eilig. 

Natalie aber, ald fie ſah, dab er fie 
verlaſſen, nahm ihr verſchmähtes Kreuzchen 
in die Hand, füßte es viele Male und * 
dann, trotzig ihren Kopf urückwerfend: 
ſollſt es doch mitnehmen, das liebe en 
Dafür will ic forgen.* 

Und in der That, Alerander von Altborf 
nahm es mit. Al er nämlid am andern 
Morgen auf die Eifenbahn kam, wohin er 
jeinen Diener mit dem Gepäd vorausgeſchickt 
hatte, überreichte ihm diejer ein Eleined Päd: 
hen, das feinen Namen als Aufichrift trug. 

Al er, es verwundert und unentſchloſſen 
in den Händen ber und hindrehend, fragte, 
wer es ihm gegeben, antwortete der Burſche: 
„Das kleine Fräulein Fahrentrop hat e3 mir 
jelbjt gebradt. Sie wartete ſchon auf dem 
Bahnhof, als ich kam.“ 

Als Alerander es nun öffnete, fand er das 
Kreuzen und die folgenden Worte von Nas 
taliend? Hand: „Nimm das Kreuzen nur 
mit und behalte es als Andenken an mid). 
Ih wüßte nicht, was ichthäte, wenn Du es 
mir wiebergäbft!. Wäre es mir doch ein 
Zeihen, daß Du ganz und gar nicht liebſt 
Deine Dir ewig verbundene Schülerin Na— 
talie Fahrentrop.“ 

Die einfahen, faft raub klingenden und 
wie er wußte, doch jo viel tiefes Gefühl ver: 
bergenden Worte ergriffen den Abreifenden 
mit einer unbejchreiblihen Madt. Er füßte 
fie und das Kreuzchen mehrere Male und 
barg Beides dann forgfältig in einem Porte— 
feuille, daß er über dem Herzen zu tragen 
pflegte, weil eine Locke feiner theuren, früh: 
veritorbenen Mutter darin rubte. 





„Drei Jahre find eine lange Zeit und ver: 
ändern viel!* hatte Natalie damals gejagt 
und wie Recht fie mit diefem Ausſpruche ge: 
habt, empfand Alerander von Altdorf nur 
zu wohl, als er nad Verlauf berjelben aus 
dem \hönen Stalien auf ben Schauplag feiner 
Liebe zurüdgelehrt war. 

Es war gegen die Zeit der Dämmerung, 
wie vor brei Jahren, ala er ſich mit Agathen 
im Garten verlobt und fie fich gegenjeitig 
das Berjprechen gegeben hatten, ſich nad bie: 
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fer Zeit unter jenem Baume mit dem ver: 
ſchlungenen Doppel: A wiederzujehen, als er 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 


Boudoirs wurde. & ließ fih bier in ja: 
belhafte Kornjpeculationen und nebenbei in 


das Hotel verlaflend, in dem er abgeftiegen, | manche galante Bewerbung ein, von denen 


den Weg nad) dem Fahrentrop ſchen Hauſe nahm. 

Im Gehen überdadhte er noch einmal mit 
bfutendem Herzen das Geſchehene und wie 
auf feinem Gange, jo wollen wir ihn auch 
in feinem Denten begleiten, das zum Ber: 
jtändniß unſrer Geſchichte durdaus nöthig 
fein möchte. 

Alerander von Altdorf hatte in Rom in 
dem Atelier eine berühmten Bildhauers ge 
arbeitet, und, angeregt von den unfterblichen 
Meifterwerten der Alten, melde die Sieben: 
Hügelftadt in fich ſchließt, und gefördert durch 
die Unterweiſungen feines genialen Lehrers, 
in kurzer Zeit die überrafchenditen Darlegun: 
gen von feinem Talente gegeben. Mehrere 
Heinere Statuen — ein ſchlafendes Mädchen 
— ein tanzender Faun — ein Sind mit 
einer Taube und Andres — hatten raſch die 
Blide ber Kenner auf ihn gerichtet und nad) 
dem er ein reizendes Modell zu einem Brunnen 
entworfen, das er für eines der Luſtſchlöſſer 
jeines Monarchen in Marmor auszuführen, 
den Auftrag erhalten hatte, durfte er jeine 
Laufbahn als günftig eröffnet und feinen Ruf 
al3 Künjtler gleibjam für begründet erachten. 

Nah diejer Seite bin hatte er aljo allen 
Grund, mit fi jelbit jomohl als jeinem 
Geſchicke zufrieden zu fein. Nichtsdeſtoweni— 
ger war er nicht glüdlih und fonnte es auch 
nicht gut fein, denn Agathe — um es kurz 
zu jagen — Agathe hatte ihn vergejien und 
einen reihen jungen Engländer, einen Mifter 
Edwards geheirathet. 

Ein Jahr lang war fie in emfigem Brief: 
wechſel mit Altdorf geblieben, dann fingen 
ihre Briefe an, jeltener und fürzer zu werden 
und endlich blieben fie ganz aus. Nad) viel: 
fahem Schreiben jeinerfeit8 an den alten 
Herrn Fahrentrop, an Frau Fahrentrop und 
einige ihm bekannte Freunde des Haufes, 
wurde ihm endlich die Anzeige des Eriteren, 
dab fih Agathe vermählt und mit ihrem 
Gatten nad England begeben habe. 

Einer der von Alerander in Anſpruch ge: 
nommenen Hausfreunde, ber den jungen 
Künftler aufrichtig verehrte und den Schmerz 
wohl zu ermejjen im Stande jein mochte, 


der ihm dur die furze Meldung bes alten | 
Herrn Fahrentrop erwachſen mußte, machte | 


jih daran, dem Berlaffenen die ganze Ge: 
ſchichte von Agathens neuer Liebe und jeinem 
Unglüd zu jchildern. 

„Ein Jahr mochten Sie etwa fort jein, 
mein verehrter, junger Freund,“ hieß es in 
dem Schreiben, „als bier ein Mijter Edwards 
erſchien, der ungeheuer rei und von ange: 


nehmem Neußern, ſehr bald der Löwe nicht | 





| findet, daS eines der großartigften ift, 





nur der Börſe, fondern auch der Salons und | 


ſchritt, 


Ungetreuen verlobte. 


ſich ſehr bald als die ernſthafteſt gemeinte 


und eifrigſte die um die Hand und das Herz 
von Agathen erkennen ließ. Eine Weile ſchien 
es, als ob dieſe nicht Luſt habe, ſie anzuneh— 

en; ſchließlich mögen aber die Soüdität, 
der Reichthum und das angenehme Weſen 
des Mannes, verbunden mit den Ueberre— 
dungskünſten der Eltern und Verwandten 
das Ihrige gethan und den Willen des jun: 
gen Mädchens geändert haben, denn kurz und 
gut, die Verlobung und bald darnad die 
Hochzeit erfolgten, noch ehe man recht über 
dieje Ereigniffe zur Befinnung gelommen. 

„Sept weilt das junge Ehepaar nun ſchon 
jeit Wochen in England und zwar in Liver- 
pool, wo ſich das Geſchäft des Mannes be: 
die 
das mächtige Britannien aufzuweiſen hat.“ 

Dies und der fonjlige, bier nicht weiter zu 
erörternde Inhalt des Briefes war ed, was 
Alerander von Altdorf's Gedanken beihäftigte, 
al3 er den ehedem jo oft und mit freudig 
Hopfendem Herzen zurüdgelegten Weg nad 
dem Fahrentrop'ihen Haufe abermals, aber 
diesmal in ganz entgegengejebter Gefühls— 
jtimmung zurüdlegte. 

„An welch' ein leeres, frivoles Mejen, * 
jagte er ftill zu ſich ſelbſt, „haft du thöricht 
Berblendeter deine beiligiten Empfindungen 
mweggemworfen! lender Mammon, ein erträg: 
lih hübſches Gefiht und die Ueberredung 
der Familie genügten, es jeinen Schwüren 
und Gelöbniffen untreu zu maden. O, wie 
babe id nur von jeinen erbärmlichen Künſten 
mid täuſchen laſſen können?” 

„Ja, wie babe ich nur von Agathen mic 
täujchen lafjen können?“ wiederholte er, ins 
dem er jept plöglihd an Natalie und deren 
Warnung gedadte. „Das Kind war einfidh: 
tiger und Hüger als ich,” fügte er leife und 
vor fih binmurmelnd hinzu. „ES bat mir 
ja gleich gejagt, dab fie mich nicht lieben 
und niemals glücklich machen werde. Ich 
Narr actete nicht darauf und muß nun 
nur allzutief meinen Irrthum büßen.“ 

So zu fich jelber jprechend, betrat er das 
Fahrentrop’ihe Haus grade im Moment, da 
es leife zu dämmern begann. Nah Herm 
und Frau Fahrentrop fragend und erfahrend, 
daß ſie aus ſeien, ging er, unter dem Vor— 
geben, ſich einen Augenblid ausruhen zu 
wollen, in den Garten hinab, in dem er nun 
mit dem marternden Gefühl einer ſeltſamen 
Wehmuth die Gänge hinunter der Stelle zu: 
an ber er vor drei Jahren fich der 


Als die Stille der jchattigen Alleen ihn in 
ihre Dämmerung aufnahm, ald er die Bäume 


Wehl: 
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wieder leife — * verfäilafene Vögel, 
wie ehedem, darin piepen hörte, als er die 
alten, vertrauten Gartenfige, die Blumenbeete, 
die weißen Statuen, die Heinen Cinfieveleien 
und Grotten wiedererfannte, da überkam ihn 
eine jo wehmüthige Empfindung, dab ihm die 
Thränen in die Augen traten und er nur 
mit mühſam unterbrüdtem Schluchzen auf 
der befannten Bank unter den eingefchnittenen 
Namenszeihen, den Kopf in die Hände ver: 
bergend, ſich niederlaffen konnte. 

Sein ganzes Liebeleben von damals ging 
an feiner Seele vorüber; er fühlte noch ein: 
mal alles Glüd und alle Wonne jener Tage 
und ſah deutlih in all’ feiner Lieblichkeit 
das verführeriſch lächelnde Bild Agathens 
vor fid. 

„D, Agathe! Warum haft Du mir das 
gethan?* rief erim Uebermaß feines Schmer: 
zes endlih laut in ben Abend hinein, indem 
er ſich aufrichtend, nah dem Haufe blidte, 
als wenn fie von daher zu ihm herangetreten 
fommen müßte. 

Und in der That fah er — er wußte nicht, 
ob es Traum oder Wirklichkeit ſei — eine 
weibliche Erſcheinung die Gänge herauf fich 
entgegeneilen. Er glaubte ihre Geitalt, ihren 
Gang, ihr Haar und furz feine Geliebte vor 
fich zu jehen, und in dem Wahn, dab ihre 
Untreue nur eine Verläumdung, eine Prüfung 
für ihn oder wohl gar nur ein Mißverſtänd— 
niß jei, ftürzte er auf fie zu, und jchloß fie, 
faum erreiht, mit heißer Inbrunſt an fein 
Herz. Er fühte ihr Haar, ihre Stirn, ihre 
Schultern, ihr Kleid, aber dies Alles, ohne 
ihren Kopf von jeinem Herzen zu laflen. 

„O, ih mußte es ja, dab Du mich nicht 
lafjen würdeſt!“ rief er endlich, ein wenig zu 
ſich jelber fommend. „Sieh' mid an, Agathe, 
und jage mir, jage mir, daß Du mich nod 
liebft und daß Dein Herz mir geblieben ift. 
Hier an diefem Baume und feinen eingejchnit: 
tenen Zeichen, die den Bund unjrer Herzen 
befiegelt haben, gib mir die bejeligende Ge: 
wißheit feines unverlegten Beſtandes. Blid’ 
ber,“ ſprach er weiter, indem er ſich umwandte 
und auf den hell vom Mond beicienenen 
Stamm der Linde ſah, „blid ber, bier iſt 
nod) ein Buchſtabe in den andern verſchlun⸗ 
gen, noch ein a umranlt von einem an: 
dern 

A, wollte er jagen, aber der Laut erftarrte 
ihm auf ber Zunge, denn als er genau und 
deutlih zufahb, war nur noch einer dieſer 
Buchſtaben da und aus dem zweiten mit 
geichidter Hand ein N gemadt, das fich kunft: 
voll in den erften hineinrankte. 

Nun erft fam er zur vollen Befinnung. 
Er trat einen Schritt von dem weiblichen 


Ze Be er Zu 


Weſen, dad er noch immer im Arm gehalten, 


zurüd, und blidte e3 groß und mit verwuns 


derten Augen an, nun gewahrenb, dak es 
nicht Agathe ſei. 

„DO mein Himmel, was that ich?“ rief er 
erihroden, indem er bie Hände vor die Au: 
gen ſchlug. 

„Nichts, was Sie zu bereuen hätten, * jagte 
nun eine wohltlingende, volle Stimme neben 
ihm. „Es ift Natalie, Ihre Schülerin, die 
Sie zu begrüßen fommt, Natalie, die Ihnen 
Alles verdankt, Natalie, die arme, bei Seite 
geſtoßene Natalie, die nur darauf finnt, das 
Unrecht gut zu machen, das Ihnen die flat: 
terhafte Schweiter zugefügt. * 

„Natalie?" fragte Altdorf wie im Traume. 
„Natalie, das Eleine, ſeltſame Mädchen von 
ehedem 2 

„Das Hleine, ſeltſame Mädchen von ehe: 
dem ift es, das jept ausgewachſen und groß: 
jäbrig vor Ihnen fteht, vor Ihnen, Aleran: 
der, der Sie von je diefem Mädchen ein an: 
gebeteter Freund, ein Vertrauter und Seelen: 
verwandter waren. O, Wlerander, * fuhr fie 
immer erregter werbend fort, „Sie erinnern 
ih wohl noch, wie ih Sie vor Agathe ge: 
warnt, wie ich ſchon damals Ihnen gejagt, 
daß fie Sie nicht lieben und glüdlih machen 
fönne, wie Sie es verdienen. Damals waren 
ed nur ein unflares Gefühl, ein dunkler Ins 
ftinft, die mir diefe Worte auf die Zunge 
legten, heut wird es die volle Ueberzeugung, 
das Mare Bewußtjein, die fie mich wiederho— 
len laſſen. Ya, WUlerander, ja, Agathe iſt 
nicht das Weſen, das Sie zu verftehen, das 
Sie zu würdigen wüßte. Sie ift ihrem gan- 
zen Sein nad allzuviel in das weltliche 
Leben und Treiben, in die Freuden und Ge: 
nüffe der Erde aufgegangen, ihr Herz iſt zu 
jehr in den alltäglichften Dingen befangen 
und ihr Geift zu aufihwunglos und leer, als 
daß fie Sie zu erfaflen und zu begreifen ver: 
mögen jollte. Das vermag nur ich, Altdorf, 
die ich gleihjam von Ihnen gebildet, von 
Ihnen bejeelt und gehoben worden bin. O, 
Alerander, ich bin groß geworden und er: 
wachſen in verehrender und liebender Hin— 
gebung zu Ihnen. Ahnen haben die erjten 
Schläge meines erwachenden Herzens, alle 
Träume und Wünſche meiner einfamen, ver: 
lafjenen Jugend gehört. Ich habe Sie von 
Kindheit an geliebt und nur ih, nur id 
fann Sie glüdlid machen !* 

So ſprechend, ſank fie mit überftrömendem 
Gefiht an Altdorf's Bruft, der überrafcht 
und ftaunend daftand und nicht wußte, wie 
ihm geſchah. 

War das Natalie, die Heine, wenig hübſche 
Natalie, Natalie, das mürriſche, verdrofiene 
Kind, das vor ihm ftand? Mie er fie zurüd: 
drängend im hellen Mondenjchimmer betrach: 
tete, konnte er es kaum glauben. Das junge 
Mädchen vor ihm war jchlant und von ben 
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edeliten Formen. Ihr früher fahlbräunlic, 
faft röthlich erſcheinendes Haar, war völlig 
dunlel = jhwarz geworden, mit einem Anflug 
von Dem, was man im Altertbum Bur: 
pur nannte; ihre Stim zeigte fih hoch 
und frei gemölbt, ihre Augen groß und 
ſchwarz; ihre Naſe, ihre Stim und das 
Kinn erwiejen fih vom ftrengiten und edelften 
Schnitte. Man konnte bei ihrer hoben, vollen 
Geftalt eine Antigone vor fih zu jehen 


meinen. 

Altdorf ftand wie geblendet vor biejer Er: 
ſcheinung, als er fie jo zergliedernd mufierte. 
Er hätte faft wünſchen mögen, fie gemeißelt 
und wie Pygmalion durch jeine Küſſe und 
Umarmungen belebt zu haben: jo ibeal, jo 
fabelbaft ihön erſchien fie ihm. 

„Natalie! Iſt dies Alles denn kein Traum? * 
rief er nah einer Weile, in der er gierig 
Reize mit den Bliden eingefogen. „Bilt 

Du ed denn wirklich und liebft Du "mich 
wahrhaft und im Ernſt?“ 

„Wahrhaft und im Ernſt!“ betbeuerte Na: 
talie, indem fie in feine Arme finfend fort: 
fubr: „Sieb, nur Dih, nur Dich ganz allein 
babe ich geliebt; Du bift die erſte und ein- 
zige Liebe meines Lebens, fein ganzes Glüd, 
auf das ich gehofit, von dem ich geträumt, 
ſeitdem ich denlen gelemt. O, Alexander, 
ich wußte, daß Agathe Dir nicht angehören 
fonnte ; ich wußte, daß nur ih Dich glücklich 
zu machen wiſſen würde. Daher babe ich 
denn auch damals, ald Agathe ihre Hand 
einem Andern gab, in vorahnender Gewiß— 
beit das eine A in der Rinde des Baumes 
in ein N verwandelt. A und N, N und A 
jollen ſich umſchlungen und umſchloſſen bal: 
ten, wie unire Seelen und Herzen, Geliebter! * 

Altdorf war entzüdt und berauſcht. Sein 
Herz, das jo eben erjt die Schmerjen des 
Allein: und Verlaſſenſeins jchwer genug em: 
pfunden hatte, gab ſich nun um fo ſchranlen— 
lofer dem Gefühl der neuen Liebe bin. Er 
fonnte- nicht jatt werden, Natalie anzufhauen, 
fie an fih zu drüden, zu füflen und ihr das 
Haar zu jtreiheln. Er war nie glüdlicher 
geweien, als jegt, wo er, nachdem er bie 
volle Bitterfeit des Leids nur faum erft aus: 
gefoftet, fich jo unerwartet von neuer Gelig- 
feit überjchüttet ſah. 

Und dieſe Seligteit ſchien eine wahre und 
beftändige werben zu wollen, denn Natalie 
entfaltete mit jedem Tage, den er in ihrer 
Nähe war, immer höhere und ſchönere Eigen« 
ſchaften. 

Ihr künſtleriſches Talent hatte ſich herrlich 
entmwidelt. Sie zeichnete und malte mit einer 
Meifterihaft, die weit den Dilettantigmus 
überflügelte. Daneben war fie hoch gebildet, 
voll Anmuth und Geift, kurz ein ausgezeich— 
netes und in jeder Beziehung hervorragendes 





Illuſtrirte Deutſche M onatöbefte. 


Weſen, ein Weſen, das die Erinnerung an 
Agathe bald jo gänzlih in den Schatten ge 
ftellt hatte, daß es Alerander oft ſchien, ala 
jei jeine Empfindung für fie nur eine er 
träumte oder eingebildete geweien. Er konnte 
fih gar nicht denten, daß er je eine Andere 
zu lieben vermodt babe, als Natalie. Na: 
talie entiprad jo ganz; dem Ideale, das er 
von dem Weibe ſeiner Neigung im Herzen 
trug, dab ihm jept nachträglich die Liebe zu 
deren Schweiter fait wie eine Verirrung und 
Abtrünnigkeit bedünlen wollte, die er durd 
doppelte Hingebung und Wärme gegen bie 
früherhin zo BZurüdgefegte gut zu 
machen 

Aus — beeilte er auch, ſo viel 
als möglich, die Verbindung, gegen die von 
feiner Seite ber ein Einwand erhoben wurde. 

Alerander von Altdorf war jegt ein Mann, 
der feine ehrenvolle Stellung in der Kunſt-, 
wie in ber mirfliden Welt für begründet 
anjehen durfte. Er beſaß den Namen eines 
ausgezeichneten Künftler® und die Gunft ſei⸗ 
nes Monarden, die ihm viele Aufträge ver: 
hieß; außerdem bezog er den jehr anjtändigen 
Gehalt eines Profefiord an ber großen Kunſt⸗ 
akademie. Sein Loos durfte alſo als ein glüd: 
lich befeſtigtes gelten und bie Fahrentrop'ſche 
Familie teinerlei Beforgniß in dieſer Be: 
ziehbung begen. Im jeder andern berubigte 
Nataliend Liebe und Altdorf's Charalter. 

So ward denn bie Einwilligung gegeben 
und das Paar getraut, das nad) feiner Ber: 
einigung fofort nah D...., dem neuen 
Beitimmungsorte defielben, aufbrach und ſich 
dort für immer niederließ. 

Käme es und nur darauf an, unſern 
Leſern eine Erzählung mit verjöhnendem 
Schluſſe zu geben, jo hätten wir allen Grund, 
bier zu jchließen ; aber wir wollen mehr und 
in unfrer Heinen Geſchichte das Spiegelbild 
von Begebenheiten geben, wie fie in ber 
MWirklichleit fich ereignet, die oft weit über 
die artiftiiche Concilianz hinaus aller Voraus— 
fegungen jpottet und uns Dinge erleben und 
erfahren läht, die außerhalb aud der ver: 
wegenften Berechnung liegen. 

Mer dent, wenn er Alerander von Alt: 
dorf und Natalie Fahrentrop nad einem jo 
begeifterten und fchönen Liebeleben glüdlich 
in den Hafen der Ehe eingelaufen fiebt, daß 
in diefem erft die wabren und fürdhterlichiten 
Stürme über fie und ihre Herzen herein: 
brechen jollen. 

Und dod war es jo. 

Nachdem der erfte, jhöne Rauſch vorüber, 
zeigte ſich doch, daß die Naturen der beiden 
Gatten nicht ganz jo für einander gejchaffen 
waren, als fie felbft und Andere es erwartet. 

Natalie, die fich ziemlich jelbft überlafjen 
aufgewachſen war, war ein feder, zugreifender, 
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aber auch etwas eigenwilliger Charakter ge 
worden. Gewohnt zu thun und zu banbeln, 
wie es ihr recht und gut bünfte, vermochte 
fie wenig fih unterzuordnen und in einen 
andern Willen zu fügen. Von Kindheit an 
Alerander von Altdorf als ihr und fi als 
jein Eigenthum anſehend, mar er gemifler: 
maßen das einzige Weſen geworben, zu dem 
fie ſympathetiſch ſich hingezogen fühlte und 
in diefem Gefühl aufgehend, war Alles, was 
fie an Hingebung, Weichheit des Herzens und 
der Seele beſaß, ihm in bachantiiher Be: 
geilterung entgegengetragen worden. Es war 
ihr guter Wille, mehr, ihre fire Idee: ihn 
zu lieben und von ihm geliebt zu fein und 
darum war ihr Nichts zu ſchwer erjchienen, 
feine Liebe fih zu erobern und ihm die ihrige 
zu erfennen zu geben. 

Nahdem dies aber einmal geſchehen und 
der jo lange zurüdgehaltene Liebesaufihmwung 
ihres Innern ſich gelegt, begann auch wieder 
ihr determinirtes und jelbftändiges Wefen her: 
vorzutreten. Sie vermochte zunädjit nicht, das 
künftlerijche Interefje ihres Mannes über ihr 
eigenes zu jegen oder auch nur mit diefem auf 
verjtändige Weife zu vereinbaren. Sie ging bald 
in der Kunft ihre eigenen Wege und lieh 
Altdorf die feinigen gehen. Die Sculptur 
und die Malerei, meinte fie geiftreih, find 
Künfte, die wie Bruder und Schmweiter in 
einer Wiege gelegen haben, aber nachher jo 
auseinandergehen, daß fie eigentlich fich nie 
wieder vereinigen fönnen. Die eine braucht 
vom Geift nur jo viel, als fi davon ver: 
lörpern oder doch durch den Körper ausdrüden 
läßt; die andere vom Körper nur fo viel, 
ald davon zu vergeiftigen, d. h. zur Aus 
prägung und Erideinung eines Affectes zu 
verwenden ift: der Bormurf bed Meißels, feine 
Aufgabe und Miffion ift, die Bewegung da zu 
erfaflen, wo fidh ihr eine Grenze jegen läßt; 
die Malerei hingegen muß den Moment firiven, 
der erſt eigentlich die Handlung zuläßt. 

Mit Ddiefen und ähnliden Definitionen, 
deren jpigfindige Gewagtheit wir nicht immer 
anzuerfennen im Stande wären, bejchönigte 
fie die geringe Theilnahme, weiche fie nad) 
und nad) für Alerander's artiftiiches Schaffen 
an ben Tag zu legen begann, und wenn er 
den Mangel diejer jchon * genug em⸗ 
pfand, ſo empfand er doch noch mehr die 
geringe Luſt und das wenige Talent, welche 
Ne zeigte, ihm die Häuslichteit angenehm zu 
machen, 

Ihr Atelier war ihr Bouboir, das Mu: 
jeum ihr Salon. Wie es um Küche, Keller, 
Wohnftube und Efjaal ftand, darum küm— 
merte jie ſich nicht. Nun hatte fie zwar eigenes 
Vermögen genug und Altdorf verdiente jo 
viel, dab fie nicht nöthig hatte die Wirth: 
Ihaft jelbit zu führen. Köchin, Haushälterin, 
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Diener und Kammermädchen befanden fi 
im Haufe und daß dieſes angenehm und 
einen wohnlihen Eindrud, namentlid für bie 
Bewohner jelber made, dazu bedurfte es nur 
eined überwahenden Auges, eines Geiftes, 
der über Alles und aud das Kleinfte feinen 
eigen geftaltenden und waltenden Hauch aus: 
breite. Aber eben daran fehlte es. Natalie 
beſaß dafür keinen Sinn. Die Hausfrau ver: 
ſchwand vor der Künftlerin, die ftille Häus— 
lichleit vor dem Getreibe der Kunftwelt. Sie 
wollte Geltung, Namen, Anertennung in ber 
Menge haben und vor diefem Wunſch und 
Streben verlor fih das bejceidene und in 
der Stille verborgene Glüd der Gattin in 
ein Nichts. 

Märe fie Mutter geworden, fo würden 
möglicherweife die Pflichten einer ſolchen 
ihrem Weſen eine andere Richtung gegeben 
haben; da fie aber kinderlos blieb, jo warb 
fie in der einmal eingejhlagenen nur beftärft 
und weiter geführt, und zwar in einem 
Grade, dab Altdorf nur zu bald bie trau: 
rigen Folgen davon in feinem Daheim zu 
empfinden Gelegenheit hatte. 

Es erjhien Alles glänzend und prachtvoll 
in jeiner Behaufung, aber e3 fehlte darin, 
wa3 aller Pomp und Lurus nicht zu erjegen 
vermag, die Behaglichteit und jene Weihe 
der Häuslichleit, die nur das Walten eines 
echt weiblichen Geiftes über bewohnte Räume 
auszubreiten im Stande ift. Mag der Mann 
nod jo viel Schönheitsfinn, Geihmad und 
Luft an häuslicher Einrichtung haben, er wird 
elegante und immerhin für das Auge gefäl- 
lige Zimmer berzuftellen, aber in ihnen nie 
jenes anmuthende Arrangement zu verkörpern 
vermögen, dad, wie es fcheint, ausſchließlich 
das Geheimniß einer weiblichen Seele ift und 
wohl aud für alle Zeit bleiben dürfte. 

Natalie hatte zum Unglüd von diejem 
Geheimniß feine Spur in fih. Ihre Zimmer 
wiejen durchaus nicht? Cigenthümliches auf 
und die Möbel ftanden darin entweder ganz 
dem gewöhnlichen Gebrauch gemäß, oder an 
Stellen, an die fie, wie man fehr leicht mer: 
fen konnte, nur der Zufall oder vollftändige 
Unachtſamkeit gebracht hatten. Ein bejtimmter 
Charafter oder eine gewiſſe Originalität jpra= 
chen fih in ihrer Umgebung nirgends aus, 

Alerander von Altdorf empfand das ſchmerz⸗ 
(ih genug und ſuchte wenigftend Symmetrie 
und Ordnung in den Räumen zu erhalten; 
da aber feine Frau ſich darauf weiter gar 
nicht einließ, jo konnte e3 nicht fehlen, daß 
die Cinrihtung einen etwas jteifen, froftigen 
und öden Eindrud machte, 

Bon diefem Cindrud ging im Lauf ber 
Zeit immer mehr und mehr auf die Bewoh— 
ner felber über und zwar in ſolchem Grade, 
daß nah dem Verlauf von einigen Jahren 
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die Ehe unſers Paares als eine feineswegs 
glüdlihe angejehen werden fonnte. 

Zwar ftritten oder entzweiten ſich Beibe , 
nicht, aber fie gingen, was bei Weitem jchlim- 
mer ijt, beinahe gleichgültig und theilnahm: 
los nebeneinander hin. Jeder von ihnen | 
lebte für jih und es war eben nur bas 
äuberlihe Band, das fie zuſammenhielt. 

Um dieſe Zeit erſchien plötzlich Agathe 
wieder, die in England Wittwe geworden 
und nun mit ihrem ſechsjährigen Sohne nach 
fam, um ſich da auf einige Zeit 
nieberzulaflen. 

Wie es bie, war auch ihre Ehe nicht 
glüdlih gewejen und wer fi nur einiger: 
maßen auf das Gmträthjeln menjdlicher Ge: 
ſichtszüge veritand, mußte die Betätigung 
diejes Gerüchts aus ihren Mienen heraus: 
lejen können. 

Miitre Edwards hatte ihre Jugendfriſche 
beinahe ganz verloren. Sie war abgemagert 
und bleib, und ftatt der lächelnden Lieblich 
feit, die ſonſt ihr Antlig verſchönte, lagerte 
ein Haud jo unverfennbarer Wehmuth darü- 
ber, dab es faſt unmöglid war, fie ohne 
Mitgefühl zu betrachten. 

Aber nicht nur im Aeußern, auch innerlich 
hatte jih Agathe verändert. Sie war jetzt 
ftill, jprad wenig und das Wenige mit Be 
dacht und einem Ton der Stimme, ber wie 
mit Schmerz umflort, auf ein tiefes und re: 
fignirtes Seelenleben binzudeuten ſchien. 

Alerander von Altdorf, der an den Frauen 
irre geworden war und ihr zuerjt fühl und 
zurüdhaltend begegnete, konnte auf die Yänge 
diejem Ton, ihren leidenden Mienen und dem 
ftilen Weſen doch nicht widerſtehen und 
fand fih allmälig auf's Neue zu ihr bin 
gezogen. 

„Du haft did in Agathen doch nicht ganz | 
getäufcht, “ pflegte er wohl zw fich ſelbſt zu | 
jagen, wenn er mit ihr zujammengewejen 
war. „Sie iſt früher allerdings oberflächlid 
und in den frivolften Dingen der Welt be 
fangen gewejen; allein fie trug warmes Ge: 
fühl und Bildungsitoff genug in ſich, um ih 
an deiner Seite zu hingebender Liebe und 
einem höhern Leben aufzuſchwingen.“ 

Agathe ſelbſt mochte wohl etwas Aehnliches 
empfinden. Nur zu bald erkannte ſie, daß 
Alexander mit Natalie nicht glücklich war und 
warum er es nicht war. Unmerklich begann 
ſie deshalb ihm einigermaßen Das zu erſetzen, 
was ihre Schweſter ihm nicht zu geben ver— 
ſtand. Sie ordnete dies und jenes in ber | 
Einridtung, brachte befjere Ordnung in bie 
Aufftellung, und in fein ganzes bäusliches | 
Leben einen Anhauch von Gemüthlichkeit. 

Da fie jegt viel und mit Nachdenken las, | 
in das Weſen der verichiedenen Künfte jorgs | 
ſam und verftändnifvoll einging, Altdorj's | 
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artiftiicher Wirkſamkeit das lebhafteſte Anterefie 
ſchenlte, jo fonnte es nicht fehlen, daß fie 
mit dieſem auch jofort die vielfachften und 
intimjten Berübrungspuntte fand. 

Natalie bemerkte das wohl, beadtete es 
aber anfangs jehr wenig. Eines Tages jedoch, 
als fie fih in der Gemäldegalerie, wo fie 
ein Meifterftud Raphael's copirte, veripätet 
und Alerander und Agathe mit dem Mittags: 
mahl auf ſich hatte warten lafien, trat fie 
in geräufchlojer Gile grade in dem Augenblid 
in ein Nebenzimmer, in dem jene Beiden in 
ein äußerft lebendig geführtes Geipräd ver: 
tieft waren. 

Schon auf der Schwelle, aber noch von 
einer Portiere verborgen, hörte fie Agathe 
jagen: 

„Die bitterften Lebenserfahrungen und eine 


‚von Grund aus unglüdlihe Ehe haben mich 


erfennen lafjen, wie jehr ich gegen Sie gefeblt 
und was ich in Ihnen verloren. Meine Thor: 
beit und Berblendung ijt fürchterlich beftraft 
worden, aber dieje Strafe ift gerecht und ich 
babe fie mit Ergebung über mich hingehen 
lafien. Aber Sie, Alerander, wodurd haben 
Eie verdient, jo unglüdlich zu fein, wie Sie 
es find? Denn Sie find ed und zwar in 
hohem Grade, wie Sie mir nicht leugnen 
fönnen. Als ich in England und bereits jelbft 
tief unglücklich Ihre Verbindung mit Natalie 
erfuhr, bin ich mit mweinender Inbrunſt auf 
meine Knie gejunten, Gott zu bitten: Sie 
wenigftens an der Seite meiner Schmweiter 
glüdlih werden zu lafien. Gott hat meine 
Bitte nicht erhört und Ihr Unglüd verſchärft 
nun erjt das meinige jo, dab ih es wie 
freuzmweis übereinandergelegte Mefier wühlend 
in meinem Herzen fühle. * 

Da ihr bei diejen Worten ſchwere Thränen 
aus den Augen jtürzten und ihre Stimme 
in Schluchzen erftidten, entjtand nun ein pein- 
lihes Schweigen, das Alerander etwa folgen: 
dermaßen unterbrad: 

„Es ift ein eigenes Mißgeſchick, das über 
unjern Herzen gewaltet bat. Wer von uns 
am meijten dazu beigetragen, es auf Dies 
jelben niederzuziehen, wollen wir unerörtert 
lafien. Es iſt nun einmal da und Jeder 
muß auf jeine Weije juchen, ſich damit abzu— 
finden. Was mich betrifft, jo babe ich ge: 
lernt, auf Glüd zu verzichten. Natalie ift 
ein Weib von hoher Bedeutung und vielleicht, 


daß fie als Künftlerin dermaleinft noch eine 


epodhemadende Stelle einnimmt. Sie be: 
figt ein großes Talent, jeltenen Aufſchwung 
des Geiſtes und ein Streben, dad auch vor 
den höchſten Bielen nicht zurüdichredt. Daß 
ſie ſich mir vermäblt, it in Folge einer Ju— 
gendcaprice und wie ich annehmen muß ohne 
eine innere Nothwendigleit ihres Herzens ges 
ſchehen. WBielleiht ijt die Liebe überhaupt 
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ein Gefühl von nur untergeordneter Bedeutung 
in ihr und daß ſie mir grade es zutrug, ge— 
ſchah vielleicht nur aus einer Art von Wider: 
ipruch gegen Sie, Agathe, und aus einem 
gewiſſen Mitleiden für mid. Sie erinnern 
ih, dab fie in einem mädchenhaften Hoch— 
muthe gewijjermafjen nur mit Geringſchätzung 
auf Sie und Ihr damaliges Treiben herab: 
ſah. Noch als fie ein Kind und die Pſyche 
gleihfam noch ohne Flügel in ihr war, 
athmete doch jchon ein hoher Geiſt in ihr, 
der über Ihr tändelndes Beginnen von da: 
mals die Achſeln zudte, und zuden konnte, 
Agathe. Eie waren damals anders als 
jegt: eine reizende Libelle, die über dem 
Strome des Leben? im Sonnenjchein begün- 
ftigter Umſtände gaufelnd auf: und nieder: 
ſchwebte. Nataliend brütender Geift und 
künſtleriſcher Inſtinkt ſah tiefer und erkannte 
mid mehr, als Cie. Als Sie num fpäter 
mic aufgaben, beſchlich ſie ein Bedauern 
über meine Zurüdjegung und mit diejem ein 
Aufopferungsenthufiasmus, den fie irrthümlich 
für Liebe hielt. Dieſer Irrthum, deſſen ſchöne 
Seite ich nur zu wohl zu würdigen weiß, 
hat ſie und mich zuſammengeführt und in 
dieſer Zuſammenführung uns Beide unglück— 
lich gemacht. Wen am meiſten, mag Gott, 
der Allmächtige, wiſſen.“ 

Nach dieſer Rede, welcher Natalie mit der 
ſpannendſten Aufmerkſamkeit zugehört und 
die eine wunderbare Helle über ihre Seele 
ausbreitete, ſchlug ſie die Vorhänge der Thür 
auseinander und auf Altdorf zuſtürzend, 
rief ſie: 

„Nicht Gott, der Allmächtige, allein, auch 
ich weiß, daß von uns Allen Du am un— 
glücklichſten biſt, Du, armer Alexander, deſſen 
großes und edles Herz ich nie zu würdigen 
gewußt habe, trotzdem ich meinte: es mehr 
als Andere zu verſtehen. Verzeihe, Geliebter, 


endlich von der Schwelle ihres Gemaches zu— 
rüd, und nachdem Agathe und Alexander in 
jehr gedrüdter Stimmung zu Mittag gegeflen, 
brad die Eritere nad ihrer Wohnung auf, 
während ber Legtere in einer jehr eigenthüm: 
lichen Geiftesverfaffung in der jeinigen zurüd: 
blieb und auf das harrte, wa3 Natalie aus: 
zuführen beabfichtige. 

Dur ihr Mädchen ließ fie ihm am Abend 
jagen, daß eine dringende Beichäftigung fie 
auf ihrem Zimmer fejthielte und er daher 
den Thee allein nehmen möge. Später hörte 
er no oft die Thüren gehen und vieles 
Her: und Hinlaufen im Haufe. Endlich ward 
e3 ftill und aud Altdorf entjchlief. 

Als er am Morgen erwachte, fand er auf 
dem Tiſchchen neben feinem Bett einen Brief 
von Nataliend Hand und darin. da3 kleine 
Kreuzchen, das fie ihm einjt al3 Kind beim 
Abfchiede gegeben und nad ihrer Verhei— 
rathung wieder zurüdgenommen hatte. 

Der Brief enthielt folgende Zeilen: 

„Das Kleine Kreuzchen, theurer Alerander, 
das Du ſchon einmal als Andenfen von 
meiner Hand empfangen, empfange es bier 
zum zweitenmal als ſolches. Möge es Dich 
ohne allzutiefen Kummer an Die erinnern, 
die es Dir gegeben und Die Di jept für 
ewig verläßt, weil fie nur zu wohl empfindet, 
dab fie Dih nicht glüdlih zu machen ver: 
mag. Glüdlih kann Dih nur eine Frau 
machen, die außer Dir nicht? Anderes auf 
Erden hat. Ich aber hatte neben Dir meine 
Kunft. In der Ausübung derjelben meinte 
ih Dir erſt recht naherüden, mid ganz in 
Dich hineinleben zu können. Aber ad, wie 
jehr bin ih im Irrthum gemwejen! Die Kunft 
ijolirt und trennt uns im Leben. Ic fühle 
es: der wahre Künftler ift immer einfam, wenn 
fih die Liebe nicht in Magdgeftalt zu ihm 
findet. Der Ruhm kann fi der Liebe, die 


und gedulde Did. Dein Elend foll ein Ende | Liebe dem Ruhm verjchenten, nie aber können 


haben.“ 

So ſprechend, eilte ſie, nachdem ſie den 
Gatten heftig in ihre Arme geſchloſſen, zur 
Thür hinaus und auf ihr Zimmer, aus dem 
weder Agathens noch Alexanders Bitten ſie 
bewegen konnten hervorzukommen. 


Beide gleichberechtigt ein Herz, wenigſtens fein 
weibliches, füllen. E3 muß nothwendig da 
Eine über dem Andern verlieren und jo it 
über meiner Kunft Deine Liebe mir verloren 
gegangen, Deine Liebe, die ich mit der Kunſt 
erſt recht zu erlangen hoffte und bie allein 


„Seid unbejorgt,* rief fie den Drängenden | mir num übrig bleibt, um mid) für den Ber: 


hinter der verriegelten Thür hervor. 
werbe nichts Schredliches thun, aber was ich | 
zu thun mir vorgenommen, aud trog aller 
Einwendungen und etwaigen Hindernifje zur 
Ausführung bringen. Laßt mi alio ge: 
währen und ängftigt Eud) nicht. Nur, wenn | 


„Ich | Luft zu tröften. 





Wohl mir, daß ich diejen 
Troft noch habe und dak ich ihn Dir, Deiner 
Anleitung und Untermeifung verdante! Da: 
für ſollſt Du aber auch mir Etwas zu ver: 
danfen haben und zwar Dein Glüd, wenn 
auch nicht aus meiner Hand, doc aus der 


Ihr Euch meinem Handeln widerjegt, werdet | Agathens, die Nicht? aus dem Schiffbruch 
Ihr mich zum Aeußerften bringen und bie | | Ihres Lebens gerettet hat, ala die Liebe zu 
Folgen über Euch zu nehmen haben.” Dir. Sie wird Di glücklich machen. Eine 

Da man jedes Aufjehn vermeiden und | harte Schule des Lebens hat fie für dieſe 
Natalie, deren Natur man kannte, durh Wi: | Wiſſion herangereift. Erfülle ſie dieſelbe, wie ich 
derftand nicht reizen wollte, zog man ſich | die zu erfüllen hoffe, die ich jegt für die mei— 


466 


nige anſehe. Ich kehre bis zu unfrer ge: 
richtlich ausgeſprochenen 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Adligen in die St. Martinslirche, die ſie 


Scheidung in das raſch verrammelten; das wüthende Volt aber 


Haus meiner Eltern zurüd und wende mid | bäufte feurige Stoffe um die Thüren und 


dann für immer nad Italien. Lebe wohl, 
Alerander! Nichts in der Welt ändert meinen 
Entihluß. In ewiger Anbänglichteit 
Deine Natalie. * 

Als Altdorf dieſen ig gelejen, ſchellte 
2 jeinem Diener und erfuhr von diejem, 
dab jeine Frau früh am Morgen abgereift. 
Wie betäubt erhob er fih, kleidete jih an 
und eilte zu Agathen, an die Natalie gleich 
fall und in ähnlicher Weiſe gejchrieben. 

Hier können wir füglid unjre Erzählung 
ſchließen, denn ohne Zweifel wird jeder Lejer 
im Stande fein, ſich jelbit zu jagen, was 
nun weiter gefhah. Wir fügen nur nod 
an, dab Natalie jept bereits jeit Jahren in 
Stalien lebt und einen bedeutenden Ruf ala 
Künftlerin genießt. Alerander von Altdorf 
und Agathe bewohnen in D das 
Haus, das vorbem jener auch mit jeiner 
eriten Gattin bewohnte. Es ift das Bild 
der reizendften Häuslichteit, die man ſich 
denten kann und von ber jhönen Eintracht 
und Liebe, die ihre Stätte darin aufgejhlagen 
haben, find zwei lachende Mädchenlöpfe die 
lebendigen Beweije, die einen älteren Knaben 
in anmutbigfter Lieblichleit umſpielen. 


m» ne.“ 


Hollands erfie vierhundert Fahre. 
Bon 
Franz Löher. 


ESchluß.) 
IV. Serren und Bürger. 


Alte Niederlande erbebten damals unter 
ber Wuth der Barteiungen. Ueberall jtand 
einer geharnijchten Adelspartei, melde ihre 
hiſtoriſchen Vorrechte und Aemter vertheidigte, 
eine Vollspartei gegenüber, um raſtlos und 
häufig mit Grimm und Wuth gegen die hoch— 
verſchanzte Stellung des Adels anzuſtürmen. 
Dieſer aber ſelbſt war uneins, auch in ſeine 
Reihen drang hier und dort die demokratiſche 
Idee ein, welche die Pulsader war für die 
Maſſen. Eine hartnäckige Fehde unter vor: 
nehmen Geſchlechtern führte in der Regel da— 
bin, daß das meiſtbedrohte mit den Vollsfüh— 
tern gemeinjame Sache madte: dann nann: 


ten ſich die Parteien nah den abligen Häus | 
fern, aus welden ihre vornehmften Häupter | 
So in Utrecht die Lichtenber: | 


bervorgingen. 
ger und Lofhorften, in Geldern die Heeteren 
und Brokhorſten, in Lüttich die Warour und 
Amand. In der Stadt Lüttich flüchteten 
einmal nad blutigem Gefechte Hunderte von 








Mauern; über dem brennenden Gebäude 
ftürzte der Kirhthurm zufammen und begrub 
zahlioje Mörder und Verfolgte. In Brüffel 
erhob ſich wiederholt die Bürgerſchaft und 
dachte allem Adel den Garaud zu machen. 
Am graufamiten war der Kampf in den gro: 
ben flandriichen Städten, bier trat die natio- 
nale Erbitterung binzu, weil der größte Theil 
des Adels franzöflih aefinnt war: erbarmungs⸗ 
los wütheten Schwert und Heulen der Volls— 
männer, Klaumwart3 genannt, wenn jie über 
jene ranzoienfreunde, die Leliarts, berfielen. 
Unter den Städten jelbft ſchwankte Krieg oder 
Genofienihaft, je nachdem gleiche oder feind- 
lihe Parteien in ihnen die Oberhand hatten. 

Dieſe Kämpfe waren langwierig und Glüd 
und Niederlage wecjelten darin, wie Ebbe 
und Fluth: das Ergebniß aber war endlich 
überaU daſſelbe. Die Adelsreihen wurden 
immer weiter durchbrochen, die Magitrate 
gingen jchließlih aus gemeiner freier Bür: 
gerihaft hervor, und dieſe trat dem Fürſten 
jtolzer und unabhängiger gegenüber. Es war 
einmal die Zeit, wo die Macht der gejchicht: 
lihen Strömung das Beſtehende niederriß, 
ſoweit es neuen ftaatlihen Bildungen, die ji) 
entjalteten, Licht und Luft veriperrte: der 
Feudaladel wurde vom Bürgerthum zum 
erftenmale in jeinen Grunbdfeften erjchüttert. 

Die flandriihen Städte gingen in ſolchen 
Dingen allen übrigen voran. Die holländijchen 
famen gewöhnlich erft ein Menjchenalter jpäter 
fo weit. Sie hatten zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts die herrſchende Stellung des Adels 
nicht geſchwächt, ſondern jeinen Beitand grade: 
zu zertrümmert. Fortan hatte er politiiche Be: 
deutung nicht mehr durch ſich allein, jondern 
nur in Verbindung mit den Städten. Dieje 
traten jept hervor als die Eriten und Bedeu: 
tenditen im Lande, wo es galt, die Landes— 
jahen zu ordnen. Das große Beiſpiel ber 
deutichen Städte, deren Bündnifje im Inter— 
tegnum des Königs Frieden gewahrt hatten, 
war für Holland nicht verloren gewejen. Der 
Adel mochte immer noch Führer jein, Geld 
und Truppen ftellten hauptſächlich die Städte 
und zuletzt gaben fie die Entſcheidung. Als 
die holländiihen Städte dies erreicht hatten, 
nahm die Stellung der Parteien auch bier 
eine andere, eine jchärfere Wendung. Der 
bloß politiſche Kampf zwiſchen Adel und Städten 
mwar abgemadt, er wurde jept ein jocialer, 
zwijchen Herren und Bürgern. Jener bewegte 
fih bloß zwiſchen zwei Gruppen, Großadel 
auf der einen, Bürger auf der andern Seite: 
diefer Jociale Kampf dagegen juchte jeine 
entſcheidenden Wahlſtätten in Mitte der 
Städte, ja im Schooße der Familien ſelbſt. 
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Als den holländiſchen Adel die harten Stöße 
getroffen hatten, mit welchen das dreizehnte 
Jahrhundert von ihm Abſchied nahm, begab 
ſich allmälig in ſeiner eignen Mitte eine 
Scheidung. Ein Theil hielt fortan zu den 
Städten, weil er ſich der Ueberzeugung nicht 
verſchließen konnte, daß das ſtädtiſche Prin— 
cip nicht mehr zu beſiegen ſei. Ein anderer 
Theil ſchloß ſich, erbittert durch die Verluſte, 
um jo feſter und heftiger zuſammen und ver: 
folgte mit Schmähreden diejenigen Adelsge— 
ſchlechter, welde aus Gemädhlichfeit ober in 
Sorge um Hab und Gut, — fo lautete ber 
Vorwurf, — Ueberläufer geworden. Zu bie: 
jen erklärten Stäbdtefeinden gehörten beſonders 
viele von jenen, welde, der Verrätherei gegen 
Fürſt und Land beihuldigt, ihre Güter ver: 
loren hatten. Holland, früher gejegnet mit 
reihbegütertem Großadel, der feine Selb: 
ftändigfeit nur für das Land einjegte, hatte 
jetzt das Leiden eines zahlreihen armen Adels 
zu ertragen, der ewig zwilchen Principien und 
engberzigen Intereſſen ſchwankt und eine 
Krankheit ift für jeden Staat, der ihn nicht 
angemefjen zu beſchäftigen weiß. 

Diejer Kleinadel, der ftet3 geneigt war zu 
Verſchwörungen und Aufſtänden, erhielt nun 
aus den Städten jelbft einen Zuwachs. Un: 
ter ber langen bürgerfreundlichen Regierung 
Wilhelm's des Guten vervielfachte fid) die Volta: 


.menge der Stäbte, Alles ftrömte bin nad 


diefen vielberühmten Plägen, wo man durch 
—— Thätigleit raſch zu Reichthum und 

nſehen kam. Amſterdam z. B. erwuchs in 
weniger als einem Menſchenalter aus einem 
Dorfe zu einer mächtigen Seeſtadt. Nun 
waren von jeher Aemter und Rathäftellen im 
Befige der älteften Familien der Stadt, welde 
ihre ritterliche (Freiheit mitgebracht hatten und 
auch in Güterbefig und großem Gewerbe in 
Stadt und Umgegend den reichen Adligen es 
gleich thaten. Die fpäter Kommenden hatten 
anfangs vertragsmäßig ober ftillichweigend 
diejes Verhältniß gern anerkannt. Als aber 
die neuen Bürger fünf: und fiebenmal jo 
zahlreih und nicht wenige ebenjo begütert 
wurden, al3 die alten Raths- oder Schöffen: 
geihlechter, da begann das Fordern und Drän: 
gen, dab jeder Bürger gleiche Rechte haben 
müſſe. Damit börte das frühere Wohlgön- 
nen für beide Theile auf, die Bevorrechteten 
ftellten fih den Angriffen jchroffer und ges 
Ihlofiener entgegen, — bier der Patricier 
Hochmuth, dort Haß und Wuth der Menge, 
Beides ſchoß raſch * Viele der Schöf: 
fenbaren lebten jegt die meifte Zeit draußen 
auf ihren Landgütern und fie wie ihre 
Genoſſen in der Stabt verbanden fich enger 
mit der auf dem Lande gejeffenen Ritter: 
haft. Das adlige Bewußtſein ſchied jetzt 
feine Angehörigen viel ſchärfer als früher 
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vom Bürger: und Bauernitande und fügte 
alten Häuptlingsadel mit dem Adel der bloß 
Schöffenbarfreien und der Rathsgeſchlechter 
feſt zuſammen. 

Auf dieſe Art bildeten ſich in der Stille 
die Umriſſe von zwei neuen großen 
Parteien. Die adlige wurde nicht wenig 
angefeuert, als die Hennegauer Grafen, welche 
die Nachfolger der alten holländiſchen Fürſten 
wurden, ihre adelsſtolze ehrbegierige Ritter— 
ſchaft mitbrachten und ſie mit der inländiſchen 
in glänzenden Hoffeſten vereinigten. All die— 
ſer Adel theilte in ſeinem Herzen die Hoff— 
nungen und Leiden ſeiner Genoſſen in Flan— 
dern und den übrigen Niederlanden, während 
den Bürgern der Kamm höher ſchwoll bei 
jeder neuen Nachricht von den Siegen ihrer dor: 
tigen Freunde. Die Regierung Wilhelm’s IV., 
des Nachfolger Wilhelm’3 des Guten, dau— 
erte zwar nur neun Sabre, allein bei der wilden 
Thätigleit und bei dem ritterlihen Sinne 
des Fürſten war dieje Zeit lang genug, um 
das Land tief in Kriege und Schulden und die 
Städte wie den Adel in größte Aufregung zu 
verfegen. Bei bem erften Zujammenitoß ber 
Öffentlichen Intereſſen mußte fih alles Land 
und Bolt in Parteien jpalten, gleichwie 
auch in der unbelebten Natur die verjchiede: 
nen Stoffe, welche ſich umbilden, lange Zeit 
in unklarer Mifhung neben einander ver: 
baren, die verwandten ſich unmerklich zu 
einander fügen und richten, bi3 plößlich bei 
irgend einem Anlaß alles in Bewegung ge 
räth und an verſchiedene Kryftallijationspunfte 
anſchießt. 

Dies Ereigniß kam für Holland, als bei 
Auftreten des neuen baieriſchen Für— 
ſten ſtammes Mutter und Sohn ſich ftritten 
um Thron und Unterthanen. 

Der letzte Graf aus dem Hennegauer Stamme 
verblutete wieder unter den Schlachtärten der 
Frieſen im Herbſt 1345. Er hinterließ keine 
Erben, als ſeine Schweſtern, die Kaiſerin und 
die engliſche Königin. Die dritte Schweſter, 
die Gräfin von Jülich, war geſtorben, die 
vierte gleich ihrer Mutter nach des Gatten 
Tode in's Kloſter gegangen. Der König von 
England, ſo wie des gefallenen Grafen Oheim, 
der kriegeriſche Jhhann von Beaumont, mad): 
ten Anſprüche auf die reichen Herrſchaften. 
Beide verbanden ſich mit einander und fan— 
den ihre Anhänger. Es war Gefahr, daß 
die Lande von einander geriſſen wurden. 
Da hielt Kaiſer Ludwig feierlichen Reichs: 
tag und ſtellte an die deutſchen Fürſten die 
Frage: Was Rechtens ſei hinſichtlich Hollands? 
Und fie gaben das Weisthum: Holland ſei 
nad Recht dem Reihe anheimgefallen, da 
fein Graf ohne Kind geſtorben. Alſo belieh 
der Kaiſer am 15. Januar 1346 zu Nürn: 
berg jeine Gemahlin Margarethe „als 
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die echte nächſte und älteſte Erbin“ förmlich 
mit den Landen und forderte alle deren Ein— 
wohner auf, ihr, als der Landesfrau, treu 
und gehorſam zu ſein. Im Belehnungsbriefe 
verſprach er zugleich: er werde ohne der Für— 
ſtin Billigung dieſe Lande weder einzeln noch 
zuſammen jemals an Andere veräußern. 
Einige Monate ſpäter bekräftigte er dieſes Ber: 
ſprechen noch mit dem Zuſatze: daß er Hen— 
negau, Holland, Seeland und Friesland nie— 
mals trennen wolle. Kaiſer Ludwig ſorgte 
durch dieſes Verſprechen eben ſo ſehr für die 
theuerſten Intereſſen des Reiches als ſeines 
Hauſes. Die Engländer hatten ſchon längſt 
auf die ſchönen Lande ein begehrliches Auge 
geworfen, hier hätten ſie zu ihren Kriegen 
gegen Frankreich- die trefflichen Feſtungen, 
Flotten und Kriegsleute gefunden. Daher 
ſtrebte der franzöſiſche König, die Anſprüche 


ſeines engliſchen Gegners in Holland zu läb: | 


men, und es gelang ihm, Johann von Beau: 
mont auf jeine Seite zu ziehen. et wurde 
der Kaiſerin, ala jie bald nad ihrer Beleh: 
nung nad Holland eilte, allgemein gehuldigt, 
freilich mußte fie die Huldigung von vielen 
Städten erſt erlaufen dur Vermehrung ibrer 
alten Freiheiten und Privilegien, und Gunſtbezeu⸗ 
gungen mit vollen Händen augftreuen. Auch 


gelobte fie, keinen Krieg außer Landes zu | 


führen außer mit Genehmigung der Stände. 
Rechte Treue fand die Fürftin von Anfang 
an bei den Brederode, Led, Binkhorſt und 
andern alten und vornehmen Geſchlechtern, 
welche fich jegt ſchon als die Führer der Her— 
renpartei berausitellten. Aus diejen beitellte 
fie ihrem faum jechzehnjährigen zweiten Sohne 
Milbelm, ihrem erklärten Nachfolger, als 
ihr Gemabl fie noch im jelben Jahre wieder 


nad Deutſchland rief, einen Rath, in weldhem | 
aud Johann von Beaumont jaß, der zugleich | 


Statthalter von Hennegau war. 

Der junge Fürft, voll Kriegd: und Lebe: 
luft, empfand ungern die Schranken, mit wel: 
chen ihn die von der Mutter beitellten Räthe 
umgaben. Deren Gegner, die reihen Barone 
Arkel, Egmond und Andere, machten jih an 
ihn heran und reizten ihn zum ungejtümen 
Trängen, daß man ihn aller Feſſeln ledig 
erfläre. Die Kaiſerin widerjtand. Allein 
unvermuthet jtarb ihr Gemahl und der er: 
bitterte Gegner der baieriſchen Macht, Karl IV., 
wurde jein Nachfolger. Schon hieß es, er 
werde das holländiihe Erbe vertheilen an 
den engliichen König und an die jungen Gra: 
fen von Yülihd. Nah Holland aber konnte 
die Kaijerin nicht, zu viele Sorgen bielten 


fie in Baiern feit: da erklärte fie ihren Sohn | 
Wilhelm im Januar 1349 förmlich zum Gras | 
fen von Holland, Seeland und Friesland. | 


Auf der Stelle wechjelte er feine Umgebung, 
nur jeine Freunde, welche zugleich die Freunde 


nr 





der Städte waren, lamen in feinen Rath 


und die Kaijerin wartete vergebens darauf, 
daß ber Sohn ihr die —— jährlichen 


weiſe. 





100,000 Schildthaler auf Landeseinkünfte an: 
Jedoch die neuen Rathgeber des jun: 
gen Grafen triumphirten zu früh, ihre Geg— 
ner waren nicht minder jtarf und rührig, und 
noch hatten ſich die Parteien nicht jo jchroff 
aefchieden, daß durch ein gejchicdtes Bemühen 
ſich nicht mande, deren Anjeben nicht zu ver: 
achten, hier oder dorthin ziehen lichen. Die 
Kaiferin wurde von ihren Anhängern mit 
Briefen und Boten beichidt; zu Anfang des 
Jahres 1350 zeigte fie fih wieder in Holland 
und gleich ftrömte ihr der alte Adel mit 
jeinem Kriegsvolle zu. Mit einem Heere 
fam fie nah Dortreht und berief dorthin 
ihren Sohn Wilhelm, fi zu verantworten. 
Vergebens rechtjertigte er fich mit der Schul: 
denlaft, welche dem Lande nicht erlaubt habe, 
ibr das Jahrgeld zu zahlen: allein er hatte 
früber die Bedingung, bei Ausbleiben diejes 
Jahrgeldes das Land wieder abzugeben, öf— 
fentlih eingegangen; fein Wort fonnte er 
nicht nichtig machen. Beſchämt trat er ab 
und lieb fih von der Mutter, die ihn von 
jeiner Umgebung entfernen wollte, nad) Henne: 
gau jchiden. Ihr jelbit gefiel es wenig in 
dem aufgeregten Lande, fie jegte die Brede— 
rode und deren Genofjen wieder in die Re 
gierung ein und erflärte einen andern Sohn, - 
Herzog Ludwig, zum Statthalter. Dann ging 
auch fie nach dem Hennegau, der Statthalter 


aber blieb Holland fern. 


weil Keiner war, der es dämpfte. 


Unterdefjen frab das Feuer der Zwietradht 
um fih und brad in helle Flammen aus, 
Auf den 
Marttplägen der Städte und vor den Pfor- 
ten der Schlöſſer wurde beftig verhandelt, 
man rüftete Fahrzeuge, Burgen und Ber: 
ihanzungen und warb Kriegsvolf, Jeder ver: 
bündete fih mit feinen Gefinnungsgenofjen 
und Einer nad) dem Andern fagte den Geg: 
nern Fehde an. Die Regierungspartei fiel 
zuerft aus und brannte ihren Feinden das 
Städthen Naarden nieder, fofort aber ent: 
falteten ſich im ganzen Lande die Macht und 


‚der Haß der gejtürzten Partei, Schloß auf 





Schloß der Feinde wurde angefallen, bejtürmt 
und fiebzehn gingen in Rauch und euer auf. 
Die Bedrängten riefen die Kaiferin zur Rache, 
die Sieger aber gedachten jich jegt feſtzuſetzen 
in der Landesregierung. in Bote von ihnen 
folgte dem andern zum Herzog Wilhelm, er 
widerjtrebte anfangs, allein jede neue Sieges— 
nachricht brachte jein Blut in Aufruhr. „Er 
jolle nur fommen,* — fo rief man ihm zu, 
im vollen Chor, — „feine Treuen jeien zahl: 
108 und ihre Macht unwiderſtehlich, jept werde 
man der Herrihaft der Gegner für immer 
ein Ende machen, und frei und rubig könne 
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er dann regieren. Was ihn noch hindere? zog Wilhelm ſolle ſeine Mutter um Verzeihung 
Nach ſo vieler Mißhandlung ſei er ja ledig bitten, dieſe aber ſie auf freundliche Weiſe 
aller frommen Rückſicht. Er allein ſei Hol- ihm gewähren und Holland, Seeland, Fries: 
lands rechter Erbe, der Kaiſer felbft habe ihn | land abtreten gegen ein Jahrgeld. So ge 
dafür erklärt und feine Mutter habe wieder: ſchah es und Herzog Wilhelm ſprach zu Recht: 
bolt gezeigt, daß fie jelbft nicht regieren könne | daß in feinen Landen alle Fehde und Rache 
und nicht wolle.” Der junge Herzog entwich aufhören jolle wegen der Frevel, die man 
aus Hennegau und erſchien in Gorkum bei | jih in dem Kriege angethan. Nicht lange 
dem Herrn von Artel, dem Mächtigſten jeis | darauf ftarben die Kaiferin und Johann von 
nes Anhanges. Da kamen die Dortrechter, | Beaumont und auch Hennegau kam jegt wie: 





Delfter, Harlemer und all’ die Adligen und 
andern Städte zu ihm, welche fich gegen die 
Regierungspartei verbündet hatten. Mit 
großem Geleit und Jubel zog Herzog Wil: 
helm nach Dortreht und den andern Städten 
und durch ganz Nordholland: es huldigten 
ihm zahlloſe Schaaren. Kein Brief der Hai: 
ferin, in welchem fie den Sohn beſchwor, von 
jeinem Beginnen abzuftehen, fand mehr Ein: 
gang. 


Könige von England, ihrem Schwager, in 
die Arme und gelobte ihm auf einige Zeit 
Holland's Regierung und Ginkünfte, wenn 
er ihr wirkſam belfe. In Seeland jammelte 
fie Schiffe und Mannjhaften aus England, 
Hennegau und von ihren Getreuen in Holland 
und Seeland. Wilhelm z0g ihr fiegesmutbig 
entgegen; kaum ſahen jich die feindlichen Flot— 
ten, als fie jhon auf einander eilten; nad) 
blutigem Gefechte mußte Wilhelm ſich nad 
ze zurüdziehen. Da ſchloß er am 25. 

tai 1350 mit zwölf Städten, — es waren 
fajt alle bedeutenderen dabei, — und dem 
gejammten Adel feiner Partei einen feierli- 
hen Vertrag: daß fie die Anhänger der Kai— 
jerin nicht in's Land laffen und feinen Frie— 
den mit ihnen machen wollten, es jei denn, 
dab alle Verbündeten einwilligten. Die Städte 
aber, mißtrauiſch gegen den Adel, verbürgten 
ſich gegenfeitig noch bejonders gegen Gewalt 
und Schaden von ebermann. Died waren 
die erften Urkunden in dem großen Bartei- 
fampje unter den Holländern. Als ſich jept 
die Flotte der Kaijerin der Mündung ber 
Maas näherte, ſtand die holländiſche ſchon 
bereit, ſie mit voller Macht zu empfangen. 
Am 4. Juli geriethen ſie aneinander und 
lampften mit aller Tapferleit, die Haß und 
Grimm eingab : am Abend floh die Kaiferin 
mit wenigen Schiffen nad England, ihre 
beften Männer waren erfchlagen oder gefan- 


gen. Drei Tage nachher, jo erzählte man | 


NH, flofien die Wellen der Maas noch blut: 
geröthet. Beide Parteien waren matt und 
zerſchlagen. Der König von England trat 
jegt als Vermittler auf und Wilhelm kam 
jelbft zu ihm. Nach vielen Unterhandlungen 
thaten endlich vier Jahre jpäter die gewähl: 
ten Schiedsrichter Johann von Beaumont und 
Walrave von Luremburg den Ausſpruch: Her: 


' Die geängftigte Fürftin, gedrängt von | 
ihren rahebürjtigen Anhängern, warf jich dem 


der an den holländijchen Grafen. 
| V. Hochs und Kabeljaus. 


Nah jo furdtbarem Ausbruch jchlief der 
Partheihaß nicht wieder ein. Die Holländer 
offenbarten auch hierin ihre frieſiſche Natur, 
welhe in ruhigem unerjhütterlihen Phlegma 
beharrt, in Zeiten langen Dranges aber von 
choleriſcher Wuth und Thatendrang ergriffen 
wird. Es waren feindliche Brincipien, 
welche tief im Volke wühlten, die noch jcharf 
und friſch waren und erſt nad) langen Kämpfen 
fih abitumpfen fonnten. Natürlich mijchte 
fih bald viel Perſönliches hinein, die 
Bartei erbte von Vater auf Sohn und hatte 
gewifle Städte und Gegenden, in welden fie 
für immer eingewurzelt jchien. Dann däm— 
merte das Princip nur in allgemeinen Um: 
riffen und Stabt und Adelsgejchlecht traten 
in ihrer Bejonderheit in den Vordergrund, 
der Parteihaß wurde rein perjönlih. Allein 
nicht felten drang mit unwiderſtehlicher Ge: 
welt plöglih das entgegengejegte Princip in 
eine Familie oder Bürgerfchaft und warf fie 
auseinander wie ein grimmes Unthier. Die 
Hand des Sohnes erhob fich wider den Va: 
ter und mörderiſch Mafen Brüder fih auf 
den Schlachtfeldern. Das iſt eben das Zei: 
hen, dab Brincipien jih bekämpfen. Wie 
die Leidenſchaft das bölliiche Feuer, das im 
Menſchen ſchlummert, aufjtört, bis es feine 
ganze Natur in Brand jegt: jo vermag ber 
PBarteifampf, der die Vollskräfte in gejunder 
Spannung und Bewegung erhalten jollte, zu 
Zeiten ein ganzes Fand in Gift und Galle 
zu tauchen, dann hat jeber die Hand gleich 
am Schwerte und ein Schmähwort auf der 
Zunge. Holland litt anderthalb Jahrhun— 
derte an diefer Veit, und die Spuren davon 
| trägt jedes Ereigniß und jede Perſon, welde 
von jept an bis auf Kaijer Karl V. in Hol: 
| lands Geſchichte erwähnt werben. 

Parteien ſolcher Art fehlen niemals die 
Stihnamen und Abzeihen, melde mit 
jedem Jahrzehnt bedeutungsvoller werben. 
Ihr Urſprung ift gewöhnlich dunfel. Zufällig 
einmal klingt ein Wort, blidt ein Abzeichen 
hervor, das treffend ift, und fofort verbreitet 
es ſich in die Weite, wie ber Wind die Blät- 
ter im Walde bewegt. Wort und Zeichen 
bleiben, die Heine Beranlafjung, welche fie 
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hervorbrachte, wird vergefien. So begegneten 
fi in jener Zeit, als die Bürgerfriege in 
Holland begannen, einmal zwei feindliche 
Schiffe. Das eine rief das andere an: „Wer 
jeid Ihr?“ — „Wir haben Kabeljaus gela: 
den.” — „Ja wohl, Kabeljaus, wir werden 
die Kabeljaus ſchon haken.“ Das Wort blieb 
baften, denn der Kabeljau ift ein großer Fiſch, 
ber fett wird vom Einjdlingen der Heinen 


Fiſche: fo hießen nun die reihen Städte | 


und Adligen, die Geldherren, Monopolbejiger | 
und Güterläufer bei ihren Gegnern. Dieje 
jelbft nannten ſich die Hoel’3 oder Angelbaten, 
denn mit den Hafen fing man die Raubfiſche. 
Beide Parteien gefielen fih in diejer Bezeich 
nung. Nach einer andern Erzählung kamen 
die Worte bei einem Gelage auf, genug, die 
Bedeutung des Wortes iſt Har. Ganz ähn: 
lid entjtanden die Namen für die verwandten 
Parteien in Friesland. Dort hießen die reis 
hen Stäbter und Häuptlinge, welche den wohl: 
angebauten Wejtergau bewohnten, Bettlooper, | 
Zalghändler, und waren Freunde der Kabels | 
jaus. Die Anhänger der Hoeks waren är: | 
mer und bewohnten den Dftergau, fie hießen 
Shhieringer, weil fie nur den Schiering oder 
Aal hatten. Jene handeln mit Tonnen voll 
Thran und Fett, dieje in ihrem ärmeren Lande 
müfjen mit Eleineren Fiſchen vorlieb nehmen: 
die Bezeichnungen erinnern aber daran, daß 
der reiche dide Talghändler dem feinen flin 
fen al, der fih auch zu nähren und zu 
wehren weiß, Nichts anhaben kann. 

Die Hoels jegten ſich einen rothen Hut 
auf, es bedeutete Trotz, Muth, Adelsſtolz. 
Die Kabeljaus lachten fie aus und brauchten 
nun erjt recht den iii bejcheibenen 
grauen Hut, Man 
Weitem an den Hüten, und lag nad) einem 
Gefechte eine Anzahl zu Boden, jo jchnitten 
die Sieger den gefallenen Feinden wohl den 
Kopf ab und jegten den Hut auf den Rumpf, 
das nannte der widrige erbarmungloje Par: 
teimig „die Leber ausfchneiden.* Einige 
Jahre jpäter verbreitet fih von Gent aus 
duch ganz Flandern die Verbündung ber 
Meibhüter (der mitten Gapruynen), welde 
ſich verſchworen hatten, die Adelshäufer in 
der Stadt und auf dem Lande auszubrennen. 
In Lüttich trugen dagegen die Adeligen Hüte 
mit wehenden Borten, den Bürgern zum 
Zroß und fih zur Auszeichnung. Es er: 
rinnern dieſe Hutgeſchichten an die germa: 
nijhe Bedeutung des Hutes, der das Zeichen 
des freien Mannes war. 

Während der Kämpfe ber nächſten Jahre 
befeftigten fich die Parteien und bildeten fich 
Har beraus in Beitandtbeilen, Cha 
tafter und Verfahren. 

Den Hauptitod bei den Kabeljaus bildeten 
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Solde Städte, welde dur zuſtrö— 
mende Bürgermenge, durch Handel, Gewerbe 
und Schifffahrt mädtig und blübend ge 
worden, waren regelmäßig auf Seiten ber 
Kabeljaus, — andere Städte, melden jene 
BZuflüffe mangelten und die deshalb hinter 
den andern zurüdgeblieben, neigten ſich mehr 
den Hoels zu. In diejen Meinen Städten 
blieben Leute und Einrichtungen jchlichter, 
ruhiger und anhänglider an das Alte, 
in den großen Städten wogte ed dagegen 
bin und her und Gejege und Einrichtungen 
mußten fi dort umgeftalten und fortbilden 
je nad den Bebürfnifjen und Forderungen 
der Zeit. In den Heinen Städten hielt der 
Adel noch jeine ftändigen Wohnungen und 
Verfammlungen, die Bürger der Großſtädte 
fümmerten fih wenig um den Sleinadel, 
ehrten aber die befreundeten mächtigen Adels: 
bäupter durch Ertheilung des Ausbürger: 
rechts, weldes fein Wohnen in der Stadt 
erforderte. Auch die Eiferfudht der feinen 
Städte auf die großen wirkte ein auf ihre 
Barteijtellung. Denn jene gaben nicht gerne 
ihrer minderbegünftigten Lage oder dem jchmä- 
ern Unternehmungsgeifte ihrer Bürger die 
Schuld, dab fie nicht gleih den größern 
Städten blühten, jondern fie juchten die Ur: 
ſache diejer Verjchiedenheit in den verhaften 
Privilegien und Monopolen, welde fich die 
gröhern Städte zu verjhaffen wußten. So 
war denn vor allen das reiche mächtige 
Dortrecht immerdar die Hauptſtadt der Kabel: 
jaus, Delft, Harlem, Amfterdam, Altmar, 
Entduyjen waren nicht minder feft, — dage- 
gen Zierifjee, Gouda, Dudewater, Schoon: 
boven waren ein Sig und Hort der Hoel3. 
Mehrere andere Städte ſchwänkten und auch 
in den vorgenannten gewann die entgegen: 
gejepte Partei gelegentlih die Oberhand, na— 
mentlih wenn ihre Freunde fi fiegreih in 
der Umgegend auöbreiteten. Niemals ließ 
fi jagen, daß es in irgend einer Stadt nur 
Hoels oder nur Kabeljaus gebe. 

Seltener, jedoch nicht ausgeſchloſſen, war 
Schwanken oder Uebergehen von einer Partei 
zur andern in den Adelsgeſchlechtern; 
denn in dieſen wechjelten die Häupter jeltener 
und den Charakter band Ehre und Treue 
an die einmal gewählte Farbe. Die ebeliten 
Familien des Adels waren unveränderlid die 
Säulen der Hoefäpartei, jo bie Brederode, 
welche aus dem älteften holländischen Fürſten— 
baufe ſtammten, die Waijenaar, welde ſich 
das ältejte Haus in Holland rühmten, nicht 
minder altberühmte Adelsgeſchlechter waren 
die de Lek, die van der Bindhorft, Reneſſe, 
Duivenvoorde, ferner die Heemitede, Polanen, 
Poelgeeſt und andere. Als treue Hoels be: 
ftand aud der größere Theil des Heinen 


die großen Städte, bei den Hoels der alte Adel, | Yandadels, der ftörrig auf feine alten Rechte 
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wie auf feine gute Abkunft hielt, und des 
alten Schöffenabels der Stäbte, welcher ſich 
von der Menge der reichen Neubürger ver: 
drängt ſah. Jedoch aud die Kabeljaus zähl: 
ten vornehme Edelleute. Died waren ind: | 
befondere die reichen weitverbreiteten Ge: 
ſchlechter, welde gediehen mit dem Empor: 
kommen jegliher Art Gewerbe. Es waren 
aber auch ſolche Dynaſtengeſchlechter, melde 
fi dem Fürften gegenüber jelbit als mög— 
lichft ebenbürtige freie Herren daritellen wollten. 
Die beiden vornehmften diefer Adelshäupter 
mwaren die Arkel und die Egmond. Jene, 
deren Hauptfig ihre Stabt Gorlum war, 
batten beinahe 50,000 Gulden jährlicher | 
Einkünfte, für die damalige Zeit Millionen | 
gleih, die Vogteiherren aber ber bochbe: | 
rühmten Abtei Egmond wurden wohl nod | 
reicher geſchätzt als die Arkel. Zu dieſen 
beiden Geſchlechtern famen die reichen Bor: 
jelen, melde zahlreih ſaßen auf allen jee 
ländijchen Inſeln, die Waterland, Gaesbeke, 
Heemätert und andere hinzu. 

Auf die Bauern konnten die Hoels eher 
als die Kabeljaus zählen. Denn theild war 
es die jchlihte Gewohnheit, das ruhige Be: 
barren in den alten Einrichtungen, theild der 
Haß gegen die Gemwerbdmonopole und den 
Prunk der Stäbter, was den freien Bauer 
näher zum Adel bielt. Der gejunde Men: 
ſchenverſtand ſagte häufig den Bauern, was 
dem Fürften und Lande heilfam fei, und 
danach handelten fie öfter ehe man e3 dachte. 
Selten aber gaben fie den Ausſchlag. 

Nah der Zufammenfegung der Parteien, 
wie nad ihren Grundideen erhellt ſchon, daß 
man die Kabeljaus ungefähr mit Liberalen 
oder Whigs, die Hoeld mit ftreng Conſer— 
vativen oder Torys vergleihen könnte. 
Jedoch bleibt der Vergleih nur ungefähr; 
denn heutzutage find einestheild die Ideen 
mächtiger und einigender, die Perjönlichkeiten 
aber und die Pocalintereflen minder gewichtig 
als damals; und anderntheil® war im Mittel: 
alter der Haß und der Kampf perjönlicher, 
mehr Aug’ in Auge, die Leute hatten noch 
feine Parlamente und Zeitſchriften, fondern 
nur Schwerter und Schimpfworte. Die Stöße 
und Gegenſtöße folgten ſich raſcher; wo fie 
ſich ſahen, ſprangen die Parteien an einander 

d gaben feine Ruhe, bis ein Theil im 

Ue lag. Abgeſehen aber von dieſen ge— 
meinſamen Neigungen machte ſich in Be— 
nehmen und Charalter der Parteien ein Un: 
terfchied wohl bemerflih. Die Hoeks waren 
ritterlicher, aufopfernder für ihre Ideen, rajcher 
und ftürmijcher in Angriff ald die Kabeljaus. 
Diefe achteten zuvörderſt auf ihre Intereſſen, 
wollten leben und leben laſſen, ließen ſich 
häufig überrafhen und es dauerte immer | 
eine Weile, bis fie ihre Macht beifammen | 








hatten. Sie waren meift geneigt, fich mit 
den Gegnern halbwegs zu einigen, da ihr 
Geld und Handel dennoch gedeihen mußte: 
die Hoels waren ftörriger und gingen nur 
dann einen Vertrag ein, wenn fie ganz zer: 
ſchlagen waren. Sie hielten ftreng auf San: 
desehre und treu zu ihrem Fürſten, bie 
Kabeljaus festen ihren Nationalftolz wohl 
einmal bei Seite und zogen das materielle 
Gedeihen des Landes vor. 

Der Preis des Kampfes lag feines: 
wegs bloß in der Befriedigung, welde bie 
Sättigung bes Parteihaſſes gewährt, der zum 
perjönlihen und zum Familienhaß geworden. 
Es war ein wünſchenswerther Beſitz, aus 
dem die unterliegende Partei weichen mußte, 
nämlih aus ben zablreihen Aemtern am 
Hofe des Fürften, in den Magiftraten der 
Städte, in ber Gerichts-, Zoll:, Forft: und 
geſammten Landesverwaltung. Jede dieſer 
Stellen brachte nicht bloß Macht und Ehre, 
ſondern auch weſentliche Einkünfte. Die Hab— 
ſucht äußerte ſich auf noch rohere Weiſe. In 
der Fehde wurde viel Gut geraubt und zu 
Gelde gemacht, viel Löſegeld erpreßt, und 
mußten endlich die Feinde in die Verbannung 
gehen, ſo wurden ihre Häuſer und Güter 
wohlfeil und die Sieger erweiterten lachend 
ihre Beſitzungen. Bürgerſchaften aber, welche 
ſich bekämpften, konnte nichts Froheres ge— 
ſchehen, als wenn durch den Krieg der Geg— 
nerin Handel und Gewerbe gelähmt und nach 
der ſiegenden Stadt hingezogen wurde. 

Um ſich nun den Hergang in den 
Parteikämpfen anſchaulich zu machen, 
muß man ſich an Recht und Brauch der 
Fehden erinnern. 

Irgend Jemand der letztunterlegenen Partei 
war ein klares Unrecht geſchehen an Leib oder 
Ehre, an Gut oder Zins, „wider gute be— 
ſiegelte Briefe,“ durch welche man jüngſt den 
Frieden abgeſchloſſen hatte. Vielleicht war 
ein Herr auf offener Straße niedergeworfen 
von Leuten, die eines Gegners Farben trugen, 
oder es war in einer Stadt von Freunden 
der Gebannten ein Thor zerbrochen, durch 
welches die Vertriebenen eindrangen, ſo daß 
ſie erſt nach blutigen Gefechten wieder be— 
wältigt wurden. Dann begehrte der Ange: 
fallene oder die beleidigte Bürgerjhaft Ger 
nugthbuung bei der berrichenden Partei im 
Rathe des Fürſten oder der Stadt. Nach 
vielen Neben und Widerreden erhielt ber 
Kläger eine Antwort, welche ihm „febhr fremd“ 
deuchte, jo dab er Magte vor aller Welt, 
man könnte nicht mehr jein Net erlangen, 
was doch ſchwer zu hören und noch jchwerer 
zu erleiden jei. Deshalb werde er von ber 
Noth dazu gezwungen, Leib und Gut zu 
Ihirmen, was Jeder müſſe ala chriftlih und 
ehrbar gelten lafjen, und habe er fich deshalb 
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vereinigt mit ſeinen guten Freunden wider 
Gewalt und Unrecht. So etwa lautete der 
Eingang der Verbündnißbriefe, welche bier 
und dort die Parteihäupter mit ihren nächſten 
Anhängern abſchloſſen, wenn es wieder gute 
Zeit ſchien, den Gegnern einen Streich zu 
verſetzen. 

Unter ſich aber vereinbarten die Fehde: | 
genofjen dabei jhriftlich etwa folgende Stüde: 
Sie wollten zwei, drei oder fünf Jahre gute 
Freundichaft mit einander halten, e3 ſei denn, 
dab Alles, worüber man zu flagen babe, 
früher gejühnt werde. Sie wollten während 
diefer Zeit ſämmtlich einde jein von den | 
namentlih genannten Beleidigern und deren 
Freunden, Ainechten, Helfern und Allen, die 
diefen Herberge ober Beiltand leijteten. Es 
folle Jeder dem Andern, der in Gefahr fomme, 
zu Hülfe eilen auf feine Kojten und eigenen 
Gewinn und Verluft. Die Gefangenen, melde 
man machen werde, jollten dem bleiben, deſſen 
Leute fie erworben ; die Beute jolle vor dem 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


richter, welche nach langen Unterhandlungen 
einen Spruch thaten, der angenommen und 
beſiegelt wurde. 

Ein ſolcher Sühnebrief begann mit der 
feierlihen Erklärung, daß fortan minnigliche 


Sühne, Freundſchaft und Eintracht berrichen 
ſolle unter Allen, Einige vielleicht ausge: 


nommen, die fi) dem Sühneſpruche nicht un: 
terwarjen oder welche die Befiegten der Rache 
der Gegner opfen mußten. Verwieſene oder 


' Gefangene ließ man erit Urfehde ſchwören, 


d. h. eiblih geloben, das ihnen angetbane 
Leid in feiner Weiſe zu rächen. Ueber Herr: 
ihaften und Schlöſſer, Zölle und Geleite, 
welche zwiſchen Fürften, Herren und Städten 
in Stage ftanden, wurde in ber Regel ein 
Endbeſcheid gefaßt. Auch andere Klageſachen, 


die früher zur Fehde Anlaß gegeben oder 


während derſelben ſich erhoben hatten, wur: 
den abgemacht gleichwie in einem richterlichen 
Erkenntniſſe. Denn in allen dieſen Dingen 





näditen Schloſſe eines Anführers vertheilt 
werden; Städte und Schlöſſer, die man durch 


Vertrag, Liſt oder Gewalt gewinne, ſollten 


während der Fehde zu gemeinem Nutzen die: 
nen, um jpäter darüber zu verfügen. Ferner 
jolle Ritter, Knappe oder Stadt, die dieſen 
Brief befiegeln oder ihr befiegeltes Transfir 
anhängen würden, angeſehen werben als ein: 
getreten in die Fehde und als berechtigt und 
verpflichtet auf alle dieje Puntte. 
ſolle Niemand mit einem Feinde die geringite 
Sühne machen, e3 geſchehe denn gemeinjchaft: 
lih von allen Febdegenofien, und wenn mit 
Gottes Hülfe allen ihren Klageſachen Recht 
widerfahren fei, wollten fie auch dann nod) 
treulich einander beijtehen, damit einem Yeden 
zu Nutzen der Frieden vollzogen werde. 
Mar diefer Vertrag geſchloſſen und bei den 
Freunden umbergeihidt, 
fiegelten, jo ritten eilends aus den Thoren 
der Städte und Schlöffer die Boten und 
überbradhten die Abjagebriefe.. Damit ging 
der Tanz los. 
Männer der Gegenpartei, welche noch nicht 


geflüchtet waren, angegriffen, erjchlagen oder 
vertrieben, man belagerte und beitürmte die | 


Schlöſſer und Thürme der Feinde und that 
ihnen und ihren Unterjajien allen möglichen 
Schaden durch Nauben, Sengen und Bren: 
nen, Saatverderben und Viehmegtreiben, Alles 
natürlih bloß deshalb, damit fie fich nicht | 
länger weigerten, hinſichtlich der Klagejtüde 
zu Rechte zu ſtehen. Dieſer landverderblice 
Kleinkrieg wüthete, während man die Stäbte 
belagerte ; denn die Enticheidung hing haupt: 
fählih davon ab, daß man der Städte bes 
Gegners Meifter wurde. Endlich fam es zu 
ein paar mörderiſchen Schlachten, die Par: 
teien waren erſchöpft und ernannten Schiede: ' 


Endlich 


daß fie ihn be: | 


In den Städten wurden die 


hielt Rube jo lange, bis man fich mie 


herrſchte jene eigenthümliche Verſchmelzung 
von öffentlihem und Privatrecht, wie man fie 
im Mittelalter nicht anders fannte. Die 
ſchwierigſten Fragen wurden indgemein ver: 
ſchoben auf einen beitimmten Rechtstag. Dann 
aber fehlte nicht die Haupt: unb General: 
Claujel: „tem jollen alle Unterjafjen, Hel: 
jer und SHelferähelfer von allen Seiten frei 
und gefühnt jein — jeder auf dem Seinigen, 
es jei Yehn oder Eigen, und nad) ihren Brie: 
fen, die fie darüber hatten, gleihwie jeder 
ı vor der Fehde beitand und ehe jemand fein 
Lehen aufgejagt hatte — frei und gejühnt 
von Allem, was von diejer Fehde herrührt, 
Raub gegen Raub, Brand gegen Brand, 
Todte gegen Todte, Quetſchungen gegen 
Quetihungen, und alle Heimjuchungen, wem 
es auch geichehen jei, Geiftlihen oder Welt: 
lichen, — und die Gefangenen von allen 
Seiten jollen quitt jein und Alles, was unbe: 
zahlt iſt an Löjegeld, Gerichtägeld und Brand: 
ibagung, wie es auch verjproden und ver: 
bürgt jei zu bezahlen, ſoll quitt fein.“ 
Seinen Schaden konnte aljo Jeder fich ſelbſt 
bezahlen, Nichts follte mehr zu einem Rechts: 
anjprudhe Anlaß geben. Es brauchte aber 
Keiner ein Juriſt zu fein, um eben aus dem 
Sühnmebriefe oder aus einem jpätern Rechte: 
tage einen neuen, immer höchſt gerechten 
Grund zum Fehdeanſagen berzuleiten. N 
fräftig fühlte und die Gelegenheit, von Neuem 
logzujchlagen fich günftig zeigte. 


VI. Die Wittelsbader. 


In dieſe aufgeregte Welt famen die Wit: 
telsbacher hinein. So lange fie in Hol: 
land regierten, — es war fajt ein Jahrhun— 
dert lang — flirrten die Schwerter der Bar: 
teigänger vor den Ihoren ihrer Sclöffer und 
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fegte fih ber Parteihaß mit ihnen zu Tifche, Landesbeſſerung zu erhöhen. Als fih ihm 
bis die legte Fürftin von "Baiern : Holland, | aber die holländischen Ausfichten eröffneten, 
welde "all das wilde Feuer und all den | verließ er jojort jein Erbland, wurde von 
ritterlihen Glanz ihrer Ahnen vereinigte mit | allen Hoel3 mit Freude bewilllommnet, und 
zarter Schönheit, jchmerzlih zuſammenbrach | geitügt auf ihre Macht, nicht minder auf fein 
unter den Stößen ded Bürgerfrieged. Die | gutes Net, gelang es ihm, die Kabeljaus 
Geſchichte deutſcher Fürftenhäufer, welche auf | zum Nachgeben zu bringen. Feierlich wurde 
fremden Boden verpflanzt werden, artet ge: | er anerfannt als Ruwart des Landes, d. h. 
wöhnlich verjchieden je nah Art und Sitte | ald Schirmer der Ruhe oder des Friedens, 
ihrer neuen Völker. Unter Slaven erheben | welche nur beitanden durch die Herrſchaft 
fie fich jtet3 zu Gebietern, welche Zucht und | von Recht und Geſetz. So mächtig aber 
Ordnung im Lande jchaffen, — bei den ver: | waren die Städte bereits, dak fie bei der 
wandten Germanen finden fie leicht Ber: Huldigung ſich zuſagen ließen: der Fürſt folle 
ehrung und Anhänglichkeit, weil fie dem | durch die guten Städte und nad) dem Nathe 
Ruhme und dem Wohlſtand ihrer neuen Hei | derjenigen, welche er mit gedachten Städten 
math tapfer und redlich dienen, — in roma= | dazu nehmen würde, das Neht handhaben. 
nischen Ländern aber kämpfen jie gewöhnlich | Zwei Jahre früher mußten die Fürſten in 
eine Zeitlang mit dem dort eingewurzelten | Brabant die vermehrten ſtändiſchen Rechte 
berzlojen Egoismus und geben entweder früh: | und reiheiten noch mit dem Zuſatze be: 
zeitig unter in Leidenfchaften und Ränken, | kräftigen: daß Seiner dem Herzoge bei un: 
oder fie übertreffen darin bald ihre Lehr: | billigen Forderungen zu gehorchen braude. 
meiſter. Bon den Witteldbahern an der) Herzog Albrecht's erite Sorge war, mit 
Nordſee läht fih dad Zweite wie das Dritte | jeinem Bruder Ludwig jowie mit dem König 
jagen, ihre Epoche ilt in der holländifchen | von England und den Erben von Jülich ein 
Geſchichte die vorzugsweiſe romantiſche. für allemal abzuſchließen, damit fie ihre An: 

Ein blutiger Krieg zwijhen Mutter ſprüche auf Hollands Erbe aufgaben. Zugleich’ 
und Sohn war Wittelsbachss Beginn in machte er jeinen Frieden mit dem Feinde ſei— 
Holland. Die Partei, welche den Sohn zu nes Haufes, mit Kaifer Karl IV., diejer ers 
ihrem Bannerträger gemacht hatte, behielt die | Härte ihn förmlich zum Grafen von Holland 
Dberhband und die Kaiſerin waltete zurüd: | und deſſen Nebenlanden. Jedoch führte er 
gezogen noch zwei Jahre im Hennegau, dann | den Grafentitel erft dann, als jein Bruber 
ftarb fie, müde von Hoheit, Leid und Sorge. | nad neunzehnjährigem Raſen geitorben mar. 
Nicht drei Jahre vergingen, da bradte man | Während Albreht aber jeine Rechte nad 
ihren Sohn auf dafjelbe Schloß zu Quesnoy, | außen bin klar und ficher ftellte, entjaltete er 
er war unrettbar der Naht des Wahnfinns | mit Ernft und Bedacht im Innern jein fürft: 
verfallen. Die jhredlihe Aufregung, in wel: | liches Anjehen. Die Hoels hob er empor 
cher er ſchon feine frühe Jugend zubrachte, zum Gleichgewicht mit ihren Gegnern. Nicht 
hatte jein Blut in Flammen geſetzt, kriegeriſch nur aus vielen Hof: und Landesitellen, ſon— 
und unftät fuhr er umber und Ausbrüde | den auch aus dem Schöffenrath einiger 
rajenden Zornes nöthigten, ihn zu bewachen. | Städte entfernte er die Kabeljaus, welche 
Vielleiht trug feine Behandlung dazu bei, | dort biöher allein Meifter geweſen und jegte 
die Tobſucht zu fteigern. Wenigitend bes | jtatt ihrer Hoels ein. Mit Bewilligung von 
nutzten jeine Anhänger, die Kabeljaus, eilends | Rechten und Freiheiten an die Städte war 
des Fürften Zuftand, um die Regierung allein | er nicht jparjam, Aufitände aber, welche die 
in die Hände zu bekommen, unter ihrer Kabeljaus erhoben, jchnürte er langjam ein, 
Führung follte feine Gemahlin Mathilde, eine | bi$ die Empörung erftidte. Als er das ſich 
Prinzeſſin von England, Regentin fein. Die | fträubende Delft endlich eroberte, mußten 
Hoel3 aber blieben nicht müßig, laut ging | taufend Bürger und fünfhundert rauen mit 
ihr Rufen durch'ss Land: eine Schande fei es, | entblößten Häuptern und Füßen vor ihm 
wenn eine kinderloſe Ausländerin regieren | Inieen, dennoch verlor die Stadt ihre Mauern 
jolle, — und da der unglüdlihe Fürft feine | und Privilegien. Am meijten fam ihm zu 
‚Rinder hatte, jo ſandten fie zu feinem Bru: | Hülfe, daß in den größern Städten die Kabel: 
der Albreht nah Baien, der für dieſen jaus von den Bürgern jelbit in Schach ge 
Fall urkundlich zum Nachfolger beitimmt war. | halten wurden, denn bie niebere Bürgerclafje 

Albrecht war ein ruhiger, Huger Herr, | breitete fih rajh aus und verbrängte die 
der die Gefahr nicht aufjuchte, jedoch mit | Batricier allmählig aus der Stadtregierung. 
feftem Nahdrud that, was nöthig jchien. | Wo aber die Kabeljaus nit Ruhe halten 
Es war ihm aus dem reichen Erbe des fai- | wollten, jchidte fie der Herzog in die Ver: 
ferlihen Vaters der Straubinger Antheil zu: | bannung. 
gefallen, und er lieh es fich angelegen fein, | War nun in Holland der Barteigeift un: 
den Werth diefes Gebietes durch Bauten und | terbrüdt, loderte er gewöhnlich deſto heftiger 
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wieder F in den Nachbarländern Utredt, 
Geldern, Friesland. 
auch dort ein und wußte ſeinen Vortheil 
wohl wahrzunehmen. Die ganze Welt war 
damals voll Krieg und Zwietradt, dad Mit: 
telalter leuchtete noch einmal auf in vollem 
Glanz, jedoch dieſer Glanz verbarg die ge: 
waltjamen Zudungen nicht mehr, in melden 
jenes Zeitalter anfıng, langſam auszuathmen. 
Auch Herzog Albrecht bejchied, wie vordem 
jein Bruder, den fürftlihen Gegner auf Tag 
und Stunde in's Blachfeld, um mit ihren 
Mannen ihre Sahe auszulämpfen. In Gel: 
dern nannte man dieje Zeit der blutigen 
Parteilämpfe recht bezeichnend den freien 
Krieg; denn es waren bie Fehden jo endlos 
und mannigfaltig, daß Keiner mehr daran 
date, fie erft noch anzujagen. Die ver: 
brüderten „Weihhüter* zogen zu Taufenden 
ſtark durch Flandern und Brabant und zün- 
deten die Adelöihlöfler an. Als es einmal 
in Brüfjel hieß, die vertriebenen Edelleute 
hätten einen Hauptmann ber Weißhüter beim: 
ih ermordet, jtürmte das müthende Bolt 
aufs Stadthaus und warf fiebjehn adelige 
Schöffen aus den Fenſtern in die Spieße, 
welche ihnen unten wiehernde Rotten entge— 
genſtreckten. Bei jo rechtloſen Zuſtänden tha- 
ten ſich zahlloſe ritterliche Räuber zuſammen 
und führten auf eigene Hand offnen Krieg 
gegen Jedermann, ihre Verkettung zog ſich 
unter dem Namen: „Die Linfarts“ durch alle 
Niederlande. An den Hüften aber wurben 
die Kaufmannsſchiffe von Seeräubern gejagt, 
welche fich Likedeelers (Gleichtheiler) nannten. 
Nur in Herzog Albrecht's Landen herrichte, 
unvermeidlihe Kleinfehden abgerechnet, fait 
dreißig Jahre lang Ruhe und Frieden. Der 
Handel der deutſchen Hanjen und der Eng- 
länder verließ Flandern, um Holland zu ſei— 
nem Hauptplage zu machen. So jehr waren 
bier die Parteien verjöhnt, daß auf einem 
Turniere Arkel's, des Hauptes der Kabeljaus, 
die Hoels luſtig mit tyoftirten. 

So emeute Herzog Albrecht an den Grenz: 
füften bes bdeutjchen Reiches die Ehren ber 
Wittelsbacher. Diefe waren neben den Habs: 
burgern und Luxemburgern und ben königli— 
hen Häujern von Frankreich und England 
das vornehmite Füritengeihleht in Europa, 
denn wo die Kaijerfrone über einem Haufe 
geftanden hatte, da ließ fie Länderperlen und 
erlauchte Hoheit zurüd. Um dieſe Zeit aber 
blühte ein neues Haus empor zwiſchen Fran: 
reih und Deutichland, deſſen ritterliche Pracht 
und Kühnbeit alle Fürſtenſchlöſſer verbunfeln 
jollte. Es war das burgundiſche, von kö— 
niglicer Abjtammung. König Johann von 
frankreich belieh 1363 feinen jüngften Sohn 
Philipp mit dem Herzontbum Niederburgund, 
diejer heirathete Margaretha von Flandern, 


Herzog Albrecht griff | fei 





die reichite Erbtochter der Welt, und madte 
einem Namen „der Kühne“ Chre, indem er 
die Erblande feiner Frau den empörten Bür: 
gerihaften aus den Händen riß. Das bur: 
gundiſche und das baieriſche Haus ſtanden 
num neben einander als die mächtigiten in 
den Niederlanden: eine jtaatäfluge Regentin 
griff deshalb den lothringiſchen Ge: 
danfen wieder auf, alle Niederlande unter 
einem einzigen Fürſtenhauſe zu vereinigen, 
weldes Städte und Adel im Zaume und das 
Land im Gedeihen erhalte. Dieje Frau war 
Yohanna, Erbherzogin von Brabant, melde 
ſchon verheirathet gewejen zuerft mit Graf 
Wilhelm von Holland, dem Bruder der Kai: 
jerin Margarethe, und dann mit Herzog 
Wenzel von Luremburg, dem Bruder Kaiſer 
Karl’3 IV. Sie hatte aber feine Kinder, ihr 
Land follte einft an ihren Neffen Anton von 
Flandern kommen, den Bruder eben jener 
Margarethe des Burgunder. Auf unabläf- 
figes Betreiben der alten Herzogin fam nun 
1390 eine Doppelheirath zu Stande zwiſchen 
den Grben von Baiern und Burgund. Jedes 
ber beiden Häufer hatte eine Margaretha, 
diefe Töchter taufchten fie aus an ihre Erb: 
jöhne Mit großen Feitlichleiten wurde die 
Doppelhochzeit gefeiert 1385 zu Gambray, 
aud der franzöfifhe Hof verberrlichte den 
Tag durch jeine Anmejenheit. Cine Erbver: 
brüderung befiegelte den Bund. Sept war 
Ausfiht, dab die Lande jämmtlih nah und 
nad in eine Hand famen und da die Für: 
ſten fich gegenjeitig gegen Empörungen ſchütz⸗ 
ten, — der Gedanke war jo ſtaatsmänniſch 
wie jemald ein anderer, für Baiern und 
Deutſchland entwidelte er ſich zulegt feind- 
jelig und verberblihd. Noch aber ftand Her: 
z0g Albrecht auf der Höhe ſeines Anſehens. 
Eine zweite Tochter war Herzogin von Gel: 
dern, eine britte Herzogin von Oeſterreich, eine 
vierte Königin von Böhmen. Seinem jüng: 
ften Sobne Johann verſchaffte er das Bis: 
thum Lüttich, obgleich diejer eben erſt fieb: 
zehn Jahre alt und noch nicht geijtlih war. 
Der zweite Sohn jollte Baiern : Straubing 
erben. 

Herzog Albreht war fünfzig Jahre alt, 
als feine Gemaplin ftarb: da jpielte ihm die 
Liebe noch einen Streih, der das mühjame 
Gebäude feines Lebens — die Partei: Ber: 
jöhnung in Holland — wieder aus den Fu: 
gen riß. Der Herzog war den frauen hold, 
und ein ſchönes und kluges Fräulein, Adel: 
beid von Boelgeeit, gewann es bald über 
fein Herz und feinen Verftand. Und mie 
denn fürftlihe Geliebten ſtets der Stachel 
ſchmerzt, daß ihre Macht und Ehre bloß ein 
Hauch der Gunft ift, und fie deshalb eifriner 
als legitime Fürſtinnen danach ftreben, ich 
in Politik zu mijchen und fih Anhänger zu 


= 





verſchaffen: jo that es auch bie ſtolze Abel: 
heid. Ihre Familie war entſchieden kabel— 
jauiſch, und es dauerte nicht lange, jo erhiel: 
ten die Kabeljaus die einflußreichen Stellen, 
der Herr von Arkel wurbe jogar Statthalter 
Hollands und regierte, während ber Herzog 
in feinem Schloſſe an Nichts dachte ald an 
feine Schöne. Die Hoeks ergrimmten, diejes 
eine Weib hatte fie aus allen Sätteln ge 
worfen. Der Erbprinz Wilhelm, fern gehal: 
ten im Hennegau, fochte vor Zorn über jeine 
und des Vaters Schmach. Er kam nach dem 
Haag und verſchwor fi dort mit ben Hoeks, 
das Eiſen folle den Zauber brechen, ber ben 
Herzon gefangen hielt. In der St. Moritz-Nacht 
des Jahres 1392, ald der Herzog abweſend, 
reiten ein paar Hoeljche Edelleute vor bas 
Schloß im Haag, erbredhen die Thore und 
ftürmen nad Adelheid's Zimmer; ihr Hof 
marjhall Kufer fpringt vor, er wird nieder: 
gehauen und auch die jchöne Abelheib ver: 
blutet unter den Säbeln der Wüthenden. Der 
Herzog ſchwur fürchterlihe Rache, der Erbprinz 
und dreiundfünfzig Verſchworene entwichen aus 
dem Lande. Albrecht aber hielt fich in den 
Formen de3 Rechts. Konrad Kufer trat auf 
mit gerichtliher Klage und forderte von ben 
Entflohenen Genugthuung für feinen erjchla- 
genen Sohn. Der Herzog labete fie vor, 
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Nitterfahrt nah Ungarn, zu welder fein 
Schwager Johann rüftete. Denn bie Ritter 
und Knappen im Hennegau wurden unruhig 
vor GStreitluft und riefen Wilhelm zu: er 
folle mit und fie führen, man werde Wun: 
der thun unter zwei jo fübnen Degen, mie 
die jungen Fürften von Holland und Bur: 
gund. Da ließ ihn der franzöfiiche Hof, 
ohne Zweifel im Einverjtändniffe mit jeinem 
Vater, durch eine feierlihe Handlung erin- 
nern, daß eine nähere Pflicht ihm obliege. 
Als Wilhelm nämlid Weibnahten an der 
Hoftafel ſaß, ſchritt der greife Herolb der kö— 
niglihen Ritterſchaft mwürbevoll heran und 
ſchnitt mit dem Schwerte das Tiſchtuch vor 
dem Prinzen mitten durch, indem er ausrief: 
Kein Fürſt dürfe an des Königs Tafel figen, 
deſſen Schild nicht blank fei, Wilhelm's Groß: 
obeim aber liege noch ungerädt bei den 
riefen. Es ſchien eben damals gute Zeit 
zum Kriege mit Friesland, denn das 
Bolt war dort durd Parteien zerriffen, bie 
ritterlichen Degen aber lechzten danach, ſich 
endlih an den verhaßten frieſiſchen Bauern 
zu wegen. Der kluge Herzog Albrecht ſah 
darin ein gutes Mittel, die Streitluft in fei- 
nem Lande nütlich abzuleiten. Er verjöhnte 
fih vollftändig mit feinem Sohne und mit 
fämmtlichen Hoels. Nun wurde gerüftet aus 








Keiner erſchien, ba verhängte er über fie die | allen Kräften, rings aus ben Niederlanden 


höchſte Acht, welche ihren Leib vogelfrei und 
ihr Gut berrenlo8 machte. Sept fam Wil: 
helm mit den Seinigen um Gnade zu flehen, 
bei jeinem Anblid aber erwaht die Wuth 
wieder im Herzog; ber Prinz mit den Sei: 
nigen flüchtet und verrammelt fi in einem 
feiten Haufe; jein Vater läht Branbdftoff ber: 
beifchleppen, fein Flehen ermweidht ihn, das 
Feuer foll das Haus und die Frevler ver: 
zebren. Da kommt nocd zu rechter Zeit der 
Statthalter Artel herbei, der Prinz ruft ihm 
zu und verfpricht ihm alle Schäge der Welt, 
auf Arkel's kniefälliges Drängen gelingt es 
endlih, den Herzog zum Palaſte zurüd zu 
bringen. Die Geretteten aber flohen eilends 
nad) der Burg Altena. Auf Befehl des Her: 
3098, den die Kabeljaus anreizten, begann 
jetzt Arkel mit Niederbrechen der Schlöffer der 
Geächteten, Albrecht ſelbſt ſetzte Altena hart 
zu, und erft als fein anderer Sohn, Johann J., 
der Erwählte von Lüttich, mit faft allen Bor: 
nehmften des Landes in's Lager am, brachte 
ihr Bitten es ſoweit, daß der Herzog den 
Belagerten freien Abzug gewährte, diejenigen 
ausgenommen, welche ihr eigened Schwert in 
Kuſer's und Adelheid’ Blut getaucht hatten. 

Noch lange ſuchte Wilhelm, bald hier bald 
bort ſich aufhaltend, ſeines Vaters Gnabe, 
und da es vergebens blieb, ging er an den 
Hof des Königs von Franfreih. Drei Jahre 
verweilte er dort und mollte zulegt auf die 


und weit aus Deutſchland, Franfreih und 
England zogen die Fähnlein herbei, Schiffe 
ftellten die holländiſchen Städte, e8 gab eine 
Heerfahrt, wie fie niemals geſehen wurbe in 
diefen Landen. Man fhäpte damals bie 
Kriegsleute auf nahe an zweimalhunderttau: 
jend Mann. Die riefen kämpften und 
ftarben wie wilde Thiere, Uebermaht nahm 
ihr Land ein und die Partei der Vettkooper 
ging zu ben Holländern über. Friesland 
buldigte dem Holländer, lieferte bie Gebeine 
der zulegt erjchlagenen Fürften aus und ver: 
fpra von jedem Haufe ſechs Stüber Jahres: 
fteuer. Albrecht entliek fein prachtvolles Heer 
mit bejtem Dante, allein in jedem der- brei 
folgenden Jahre mußte er neue — und 
Flotten gegen Friesland ſchicen. Graf Wil: 
belm that Wunder der Tapferleit, wo er er: 
ſchien, unterwarf fih das Land, und bie frie— 
fiihen Häuptlinge bolten fi bei ihm Beleh— 
nung und Ritterſchlag. Hatte er aber ben 
Rüden gewendet, war das Volt wieder im 
Aufitande. Die Holländer konnten zulegt 
die Koften jo vieler Feldzüge nicht mehr auf: 
bringen, und Herzog breit mußte auf 
ſechs Jahre Waffenftillftand machen und ſich 
mit Stavern und dem Andenken vieler Siege 
begnügen. 

Damit ſchloß das vierzehnte Jahrhundert, 
das vierte in Holland Geſchichte. Albrecht's 
Sohn und Nachfolger Wilhelm war gegen 
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feine Feinde ein Mann von Grimm und 
Stahl. Er verfolgte die Kabeljau's mit tief 
glühender Leidenſchaft und ruhte nicht, bis er 
ihre Häupter, die Arkel's und Egmond's, von 
Haus und Hof vertrieben hatte. Am Ende 
jeiner dreizehnjährigen energiichen Regierung 
waren die Hoeks in allen einflußreichen Stel: 
len des Landes befeitigt, die bolländijche Rit— 
terihaft voll ſtolzer Zuverſicht wegen ihrer 
Siege über die riefen und die flanderifchen 
und füttiher Bürgerjchaften, in den bollänbi- 
ichen Städten aber landen die Zünfte eifer: 
ſüchtig den Patriciern gegenüber. Langer 
harter Kämpfe beburfte es, ehe die Macht 
der Hoels wieder gebroden wurde und zwar 
jo ſehr, daß fie ſich nicht wieder erholten. 
Diefe Kämpfe erfüllen die Regierungszeit Ja: 
tobäa’s, jener Fürftin, deren Leben jchon 
jo vielen Dichtern den Stoff gab. Selten 
hat ein junges Weib jo wilde Abenteuer, jo 
viel reizende Hoffnungen und jo viel Unglüd 
erlebt. Sie war voll Geift, Adel und Schön: 
heit, fein Mann jah fie, dem nicht das Herz 
bebte vor dem euer ihrer Augen, Wenn 
fie vor den Scaaren der Hoeks bie flat: 
ternde Fahne in den Kampf trug, jtürzten 
ihre Ritter ihr begeiftert nah und fämpften | 
bis zum legten Degentnaufe. Allein Jako— 
bäa ftritt für ein Princip, das von der Ge: | 
ihichte nicht mehr begünftigt wurde, und fie 
fand einen Gegner, der fie mit macdiavellifti: 
ſcher Politik und ruhiger Energie umzingelte 
und fie zulest in jeinen Neben erbrüdte wie 
ein armes Böglein. Ihre Leidenſchaften ga: 
ben ihm nur zu viel Gelegenheit dazu. Die: 
jer Gegner war Philipp von Burgund, 
genannt der Gute. Er ftellte jih auf Seite | 
der Kabeljau's, um Städte und Ebdelleute | 
jeiner fürftlihen Macht gleihmäßig unterthan | 
zu machen, und erjwang von Jalkobäa bie | 
Abtretung Hollands, welches der Schlupitein | 
wurde zu jener burgundiſchen Macht, die 
Karl der Kühne, Philipps Sohn, ins 
Feld führte gegen Deutjchland. 





Hiſtoriſche 
Volkslieder der Montenegriner. 


Mitgetheilt von 
Siegfried Kapper. 


Wlahrend das hiſtoriſche Vollkslied bei den 
meiſten Völkern unſers Welttheils im Verlaufe 
der Zeiten von ſeiner einſtigen Inhaltsfülle 
immer mehr herabgekommen und bei den 
meilten faſt bis zur völligen Unbebeutendheit 
geſchwunden, bat es fich bei den Südflaven | 
bis auf den heutigen Tag in voller Blüthe 





Illuſtrirte Deutfhe Momatöbeite 





und ungeſchwächter Lebenskraͤftigkeit erhalten, 
Der Grund bierfür ift nicht ſowohl in ber 
vielfah hervorgehobenen vorzugsweiſen Hin: 
neigung der ſũdſlaviſchen Stämme zur epifchen 
Gejangsform zu ſuchen, als in ihrer poli- 


tiſchen Lage und in bem, durch dieſe beding- 


ten Zurüdbleiben ihrer Gulturzuftände hinter 
denen der Völkerſchaften des übrigen Europa. 
Nicht etwa, weil die Deutjchen, die Franzofen, 
die Norbweitilaven u. ſ. m. ein geringeres 
epiiches Talent bejefien hätten, ift das hiſto— 
riſche Vollslied bei ihnen außer Curs gelom: 
men; jondern weil mit der fortichreitenden 
Cultur auch die Pflege der Geſchichte, und 
mit dieſer die Summe der Mittel zunahm, 
die ihr dienen. Die Quellen erſchloſſen ſich 
mannigjacher, reichhaltiger und verläßlicher ; 
die hiſtoriſche Kenntniß drang dur taujend 
verichiedene Ganäle in die Maſſen, und das 
hiſtoriſche Volkslied, als einer der primitiven 
Behelfe, die Kunde der Kenntnifje zu verbreis 
ten und zu bewahren, wurde in bemijelben 
Maße entbehrlich, und ftarb, wie alles Weber: 
mwundene in der Natur und im Bölferleben, 
immer mehr ab. Und auch nicht weil dem 
Bollsgenius der Sübdjlaven irgend ein be 
jondrer homeriſcher Funfen innewohnt, hat 
das biftoriihe Volkslied fih bei ihnen im 
Schwunge behauptet; fondern lediglich weil 
auf der Eulturjtufe, auf welcher das fort: 
Ichrittöfeindlihe Regiment des Türtenthums 
fie fünf Jahrhunderte lang niedergehalten, 
oder vielmehr, — gleih den Griechen, — 
noch tief darunter hinabgedrüdt, auf diejer 
Art von Tradition die Rolle des Denkmals 
ruhen blieb, durch welches bei dem Mangel 
höherer Gejchichtäpflege das Volk jelbft die 
Erinnerung an die Ereigniffe, welche es be: 
trafen, feitzubalten ſich bemühte und zur 
Stunde noch fih bemüht. Der große Reid): 
thum an biftorifchen Volföliedern, welcher im 
Munde der Südflaven als volläthümliches 
Gemeingut lebt, it jomit weniger das Pro: 
duct einer befondern Begabung, als vielmehr 
das Talent ein natürliches Ergebniß der Zu: 
ftände; zumal jenen Stämmen die Grinne: 
rung an eine beflere Vergangenheit und bie 
Beihauung ihres gegenwärtigen Elends, ihre 
Leiden und Kämpfe dur und wider die bar: 
bariſche Herrjchaft der Osmanen zur Uebung 
dieſes Talentes einen fortwährenden, un: 
erſchöpflichen Stoff bieten. 

Am umfaffenditen und kräftigften indeß 
unter allen Südjlaven bat die Pflege des 
hiſtoriſchen Volksliedes fih bei den Montene: 
grinern erhalten. Nie vollftändig unterjocht, 
aber aud nie als unabhängig anerlannt, bat 
diefer Stamm jeit dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts bis auf die Gegenwart faum 
zwei aufeinanderfolgende Jahre des Friedens 
getannt. Von Zeit zu Zeit vor Allem kehrten 





„der ganze Stamm des Gepriejenen ftolz ift. 
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die großen Erecutionsarmeen wieder, melde 
die Sultane zu jeiner Unterjochung ausfandten, 
oder die Paſchas von Albanien, Bosnien 
und Herzegowina zu bemjelben Zwecke auf 
eigene Fauft rüfteten. Hatte er ſich dieſer 
erwehrt, jo fämpfte er in den Zmwilchenzeiten | 
an den unaufbörlichen Heinen Einzeltriegen 
gegen feine türkiſchen Nachbarn, bald angriffs:, 
bald vertheidigungsweiſe, je nachdem es der 
Lauf der Dinge mit ſich brachte. 

Eine biftorijhe, wie eine Literatur über: 
baupt hat das friegeriiche Bergvolk, deſſen 
Leben fih zwiſchen den Kampf und die Sorge 
um die unerläßlichjte Nothdurft theilte, nie 
bejefien. Alles, was unter den Ernagorcen 
auf diefem Gebiete verfuht worden, ſteht 
ganz vereinzelt da und hat aus begreiflichen 
Gründen nicht vermocht, tiefere Wurzeln zu 
faflen. Die Lettern einer Druderei, die einer 
ihrer Fürſten in Cetinje gegründet, mußten | 
gelegentlih einmal zum Kugelgießen berhal: 
ten. Die chronilalen Aufzeihnungen, die ſich 
bier und da in den Hlöjtern finden, barren 
noch der fichtenden Hand. Der friegeriiche | 
Stamm befindet ſich daher ganz vorzugsweiie | 
no immer auf jener Stufe der Cultur, auf 
welcher, wie wir oben erwähnten, die Auf: | 
gabe des Dentmals der mündlichen Weber: | 
lieferung übertragen ift, und es hat ganz | 
folgerichtig aud der Charakter wie die Be: 
deutung des montenegrinijchen Volksliedes 
unter dieſen Umftänden ein wejentlich weiterer 
bleiben müſſen, als jelbft bei den andern 
Südjlaven. 

Es ift vor allem die lebendige, traditionelle 
Chronik des Volles, deren Vermittler die 
überall willkommenen und gem gehörten 
Sänger find. Kaum daß ein Kampf zu Ende 
gefochten, eine Begebenheit zum Abſchluß ge 
langt ift, wird fie jofort zum Gegenitande 
bes berichterftattenden Liebes, oft auch bloß 
der gejungenen, einfachen Berichterftattung. 
Tie wandernden Rhapſoden, denen eine Fülle 
ftereotyper Formen und Wendungen ihr Ge: 
ſchäft ungemein erleichtert, bemächtigen ſich 
des Factums, und tragen die Kunde davon, 
mit genauem Eingehen in alle Details der 
Oertlichkeit und der Perſonen von Dorf zu 
Dorf, von Haus zu Haus, und jelbft big weit 
hinaus zu den zerjtreuten Stammverwandten 
in den türfiichen Landen. Ihre Geſänge ver: 
treten jo gemifjermaßen die Stelle der Zei: 
tungen, und find ebenjo wie bieje die Träger 
des Ruhmes oder der Schmad der bei einem 
Ereigniſſe Betheiligten. In ihnen mit Ehren 
genannt zu werden, gilt für eine Auszeich: 
nung, für eine nationale Anerfennung, auf 
welhe nit nur die Familie jondern auch 





Ohne Lied gibt e3 für Niemanden eine Popu: 
larität, wird Niemand zum Voltshelben. 
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Aber es verbindet mit der Darftellung ber 
Thatfahen auch noch feine politiſchen 
Zwecke. Es iſt der Träger und zugleich der 
Leiter der öffentlichen Meinung, indem 
es ohne Unterlaß den Türkenhaß predigt und 
zum Kampfe für die Religion, für die Un— 
abhängigkeit und in neuerer Zeit auch des 
ſerbiſchen Slaventhums anfeuert, und indem 
es, freilich nur zu oft in einer der gemeinhin 
gültigen Anſicht von Recht widerſtrebenden 
Weiſe, die öffentliche Moral beeinflußt. 

Ueber den Werth, welchen dieſem gegen— 
über der Geſchichtſchreiber dereinſt den hiſto— 
riſchen Volksliedern der Montenegriner, ſo weit 
ſie der Vergeſſenheit entriſſen werden ſollten, 
wird beimeſſen dürfen, läßt ſich nicht leicht 
aburtheilen. Unjtreitig aber wenigftens ift ihr 
Werth als beredter Ylluftrationen zur Ge 
ihichte des Volles, in deſſen Anjchauungen, 
Zuftände und Leben fie eimen tiefen, reichen 
Einblid gewähren, und deſſen fprechender 
„Spiegel* fie find, wie denn aud der Oheim 
und Borgänger des Fürften Danilo, der jelbit 
poetiih begabte Wladyke Peter II., die von 
ihm veranftaltete und 1845 in Belgrab 
herausgegebene Sammlung der hiſtoriſchen 
Volkslieder feines Volles „Ogledalo srbsko* 
nannte, aus ber wir beifpieläweile die nad: 
folgenden Stüde  mittheilen. 

Sämmtlihe Lieder diefer Sammlung, die 
mit Ausnahme eines einzigen aus dem Anfange 
des XVI., nur die Seit des vorigen und 
nit ganz die Hälfte des laufenden Jahr— 


hunderts umfaffen, hat der Wladyfe unmittel: 


bar aus. dem Munde der Sänger, wie fi 
diefe zufällig im Kloſter Getinje bei ihm ein- 
fanden, nieberfchreiben lafien. Es find ihrer 
nebit einem Nachtrage vom Jahre 1850, 
63 an der Zahl, durchgehends größere epische 
Rhapjodien; und doch ift dies, wie der Wla— 
dyke bemerkt, nicht einmal der zehnte Theil 
des noch vorhandenen Schaged. Ein einziges 
ausgenommen, welches einen, von den Mon: 
tenegrinern im Jahre 1813 ausgeführten Ue: 
berjall der Franzoſen in den Bocche di Cataro 
zum Gegenitande hat, behandeln fie jämmt: 
lih größere und kleinere Kämpfe mit den 
Türlen. Der Wladyfe merkt es als einen in: 
tereffanten Zug an, daß die Ernagorcen eben 
nur von ihren Kämpfen mit dem Erbfeind der 
Ehriftenheit fingen, niemgls aber von denen, 
die fie mit Chrijten, z. B. den Venetianern, zu 
beftehen gehabt, da es ihren religiöjen Gefüh— 
len wiberftrebe, fich jolcher Kämpfe zu rühmen, 
die ihnen als fündhaft und jhmählich erfchienen. 

Das erite, dad wir aus ihnen wählen, 
jei nun ein ſolches, in welchem die zerrüt: 
teten Berbältniffe und die traurige Ber: 
wirrung aller Nechtöbegriffe bei den Monte: 
negrinern und das jämmerliche, jchlaffe, ohn: 


I mächtige Regiment jeitens der Türlen ji am 
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Ihärfften ausprägt. Es ftammt aus dem zmei- 
ten Jahrzehend bes vorigen Jahrhunderts, 
zur Zeit, da die Nahien der Brdi, welche 
erit 1788 von ber Pforte abfielen und fi 
Montenegro anſchloſſen, noch zu Albanien 
gehörten, und hat zum Helben den bekannten 
Streifzugführer 


Peter Boſchkowitſch. 


Bor Doljani ober Bodgopitfa ') 
Fallt der Paſcha. An derielben Stätte 
Breitet er zur Stunde no fein Zelt aus, 
Kreuzt die Beine unter'm fhatt’gen Sinnen, 
Brennt den Tihibuf an, den Tanggeröhrten, 
Bertigt aus ein weißes Blatt, und ſchickt es 
In den Gau der Bjelopawlitſchaner 2) 
Nah Winitſchi, Rado dem Woſwoden: 
„Merfe dies, Wojwode von Vinitſchi! 
Daß Du eilends zu mir nah Doljani 
Kommft, und mit Dir Deinen Bundesfreund bringft, 
Peter Boſchkowitſch, den Slatinjaner! 
Nimm mein Wort auf Türkentren’ und Glauben, 
Arges nichts foll hier ihm widerfahren !” 


Da das Blatt erichen der Wojwode, 
Schreibt er felber gleih ein weißes Schreiben, 
Sendet es nah Slatina dem Freunde: 
„Bundeöfreund, o Boſchkowitſche Beter, 

Eile, daß einander wir begegnen!” 


Peter aber, faum daß er den Brief Tas, 
Pirft behend ſich auf's gegäumte Braunrof, 
Gilt binnieder an der Zeta Ufer. 


Ihm entgegen eilet der Wojwode, 
Schließt ihn im die treuen Freundedarme, 
Kuüft ihn, führt ihm in fein gaſtlich Wohnhaus. 


„Was,“ frägt Peter bier, o Freund, geſchah doch?“ 
Und des Pafhas Brief zeigt der Wojwode, 
Sagt ihm Alles, was und wie's gefchehen. 


Alſo aber ſpricht zu ihm drauf Peter: 
„Dortbin, Freund, darf nimmer ib Dir folgen, 
Unter's Aug’ dem Vaſcha nimmer treten! 

Haft Du dies vergeſſen? Omer's ift das 
Roß, des Dſchehaitſchen, das ich reite! 
Nimmer lebend, Bruder, kehrt' ich heimmärte!” 


„Fürchte nichts!” entgegnet der Wojwod' ihm, 
„Läfe Du zurüd das Roß nur, Bruder, 
— Denn wohl weiß ich'e, Omer's ift die Mähre, 
Und des Paſchas liebſter Ancht ift Omer! — 
Arges nicht fann Dir dann widerfahren ! 
Denn fein Treuwort gab mir fo der Paſcha.“ 


„Nun, fo mag’ ich'e!“ ſpricht zurück drauf Peter, 
„Und will hingeh'n, Bundesbruder, mit Dir, 
Fürcht' ich fehr auch umd beforg’ im Herzen, 

Daf mein ſchmalich Ende ich dort finde!" 

Drauf zu Roſſe ſchwangen ſich die Beiden, 
Nitten durch der Bjelopamlitichaner 
Waldig Hochland bie vor Spufh, die Befte.3) 
Abſaß bier von feinem Roſſe Beter, 

Ließ zurück es, ging zu Buße weiter — 


1) Türkifhe Grenzfeſtung in Albanien, an der 


Moratſcha. 

2) Eine der vier Brdi (Gebirgẽdiſtricte), im Often 
der eigentliben Grnagora, das ift Montenegros. 

3) Türfifche Grenzfeſtung in Albanien am Zetafluffe. 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Bald im Felde find fie vor Dolſani. 
An fie treten bier des Paſcha's Diener, 
Fordern von den Rajah Roß und Waffen. ') 
Billig abgibt Beides der Woſwode; 

Peter aber fpriht: „Mein Roß? Ih Hab’ keins! 
Meine Waffen? Diefe geb’ ih nimmer!“ 
Und bewaffnet tritt er vor den Paſcha. 


Um den Baiba ringsumber im Zelte 
Stand von Türken ein gedrängter Haufe; 
Alle bis zur Erde tief ſich neigend, 
Kreugend am die Bruft die beiden Arme, 
Dem Gebieter Hand und Kleidiaum küſſend. 
Aufrecht aber fehritt der Boſchkowitſche 
Bor ihn bin, küßt weder Hand noch Rod ihm, 
Sipt, gefreugten Beine, zur Seit’ ihm nieder, 


Vortritt Omer Dſchehaitſch von Schabljak; 2) 
Bor nun tritt er, füht des Paſcha's Rodiaum, 
Hebt, die Händ’ erbebend, an zu jammern: 
„Hilf, o Vaſcha, Deiner Knechte treu'ſtem, 
Hilf von Peter Boihkomitih, dem Frevler! 
Meine beiden Brüder, web, erfchlug er, 

| Reitet mir zum Spotte nun mein Roß auch!“ 


Gegen Peter, da er Soldes höret, 
Wendet fih der Paſcha, alfo fragend: 
„IR dem fo? Sprich, Peter, treuer Diener!” 


„Alſo ift es, Pafha und Gebieter; 

Doch nicht fhuldig wirft Du mid drum finden ! 
Obnlängft in die Welt zwei Blinde fandt’ ich, 
Daf fie dur ihr Spiel das Volk erfreuen, 
Durch ihr Lied der Helden Ruhm verkünden. 

ı Als nah Schabljaf fie, der Veſte, kamen, 

| Fielen fpottend über fie die Türfen 

Und erfäuften fie in der Moraticha. 

| Meine Brüder rächten nun die Sänger, 
Tödteten um fie die Brüder Omers, 

Nabmen ihm fein Roß und brachten mir es. 
Wiegen nun die beiden Brüder Omer's 

Auch nicht auf die beiden blinden Gänger, 
Nicht das Roß die Mangedreichen Busle : 3) 
Dennoh will ich's als beglichen anſehn. 

Dmer aber, Herr, bin ich Nichte ſchuldig!“ — 


Bortritt Oeman ⸗Agitſch ⸗ Beg, der Türl', nun, 
Aus der türk'ſchen Veſte Podgovitſa. 
Er auch ringt die Hände, wehllagt alſo: 
„Wehe! Wehe! Schaffe Recht. o Baia, 
Deinem Knechte vor dem Faur’ihen Böewicht! 
Sieb, entführt hat er mein treued Weib mir, 
Und zur Schmad mir ift fie feine Buhl’ nun !“ 
Gegen Peter, da er foldes höret, 
Wendet fragend weiter ſich der Baia: 
„IR dem fo, mein Diener, mein getreuer ?“ 
„Ja, e# ift fo, Paſcha und Gebieter; 
Keiner Schuld jedoch wirft Du mic zeihen! 
Gine Chriſtin war das Weib geboren, 








’) Befanntlid, widerfpriht es dem türkiſchen 
Stolge, daf in Gegenwart eines Moelim ein Chrift 
reite oder Waffen trage. 

2) Türfifhe Feſtung an der Ginmündung der 
Moratiha in den Sce von Sfutari. 

3) Das einfaitige, geigenartige Inftrument, mit 
meldem die Sänger ihre Lieder begleiten. Audführ 
liches hierüber in meinen „Gefängen der Serben,” 
Bb. I, Borrede. 
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Ward geraubt und nahm den Türkenglauben. 

Arg jedoch mißfiel ihr ſolchet Glaube; 

Sie entfloh, ſucht' bei mir Schup, und fand ihn, 

Iſt nun Chriſtin, wie ſie's vor geweſen!“ 
Schwer ob Solchem wiegt ſein Haupt der Paſcha, 

Und zuſammen zieh’n ſich feine Brauen. 

Doch vor ihn, ſieh', mit der dritten Klage, 

Tritt der Türke Lifitſchitſch, der Beg, ſchon! 

Mit der Stirne wirft er jih au Boden: 

„Hilfe! Rache! Recht, Gebieter Paſcha! 

Meine beiden Söhn' erſchlug das Scheuſal, 

Trieb mir aus der Hürd' fünfhundert Schafe!“ 
„Iſt auch dem fo?" frägt der Paſcha finiter. 
„Ja, es ift fo, Paſcha und Gebieter, 

Doch aud darum trifft mich fein Verſchulden! 

An den Türken felber liegt der Anlaß. 

Auf dem ebenen Felde von Kopilje !) 

Dort erfhlugen fie zuerft den Sohn mir; 

Mehr werth war er, denn drei Eurer Bege! 

Trieben fort dreihundert mir der Schafe ; 

Waren mehr werth, denn der Bege fehs find!“ 


Der Schluß des Liedes erzählt nun bie 
kühne Flucht Peter's aus dem Zelte des Paſcha, 
der, müde der vielen Klagen, ihn fojort zu 


tödten gebietet, und ſchildert ausführlich die 


heldenmüthige Bertheidigung des Berfolgten, 
zu deſſen Entſetzung fajt die ganzen Brdi 
jih erheben. — 

Die ſchwerſte Heimfuchung, welche die Mon: 
tenegriner von ben Türken erfuhren, war un: 
ftreitig der große Kriegazug, den Selim IIL 
gegen fie anordnete, um ſich für den, Peter 
dem Öroßen in feinem Kriege mit der Pforte 
1711 geleifteten Beiftand, an ihnen zu rächen. 
Die erite Erpebition, — auf fie wird im 
Beginne des folgenden Liedes angejpielt, — 
endete mit einer furdtbaren Niederlage ber 
Zürfen am Dreifaltigleitötage des Jahres 
1712, Nicht glüdlicher war der Ausgang 
ber zweiten, 1713. Erſt im folgenden Jahre, 
wie es jcheint, nicht ohne Einverftändniß mit 
Venedig, gelang die beabfichtigte Züdtigung. 
Das folgende Lied berichtet über dieje 


Eroberung Montenegros duch den 
Vefir Duman Köprili. 
(1714.) 


Kund in Stambol wird's, in feinem Divan, 
Auch dem Sultan, wie die Streitmaht umlam, 
Die er jüngft entjendet au verheeren 
Dad verhafite Steinland Grnagora, 

Das fo viel des Kummerd ihm bereitet, 
Ihm fo viel der Heere ſchon verſchlungen, 
Und er ruft Köprili, feinen Veſit: 

„Höre mich, Köprili, Du mein Befir! 
Wozu war es nüp, daß ih mit hundert 
Zaufend Mann entfandt meinen Seraffier, 
Meines Herzens ſchweres Leid zu rächen, 
Das die Crnagoren mir bereitet, 

Da jie in mein Land berniebderfielen, 
Beizuſteh'n dem Mofkovitertfaren, 

Als mit ihm ih kämpfte harte Fehde? 


1) Gegend im Gebirgäbiftrict Piperi. 





Sieh’, nun fommt mir zu die Trauernachricht, 
Schmälih fei mein Heer zu Schanden worden 


; Irgend dort in wülter Belfenwildnif, !) 


j 
N 


Aufgerieben von den Grnagoren, 

Daf ein Bote faum am Leben rüdblieh ! 

Tief ob ſolchem Unglüf beugt der Gram mid, 
Raubt den Schlaf mir, läßt mid nicht genejen, 
Eh' ih furchtbar nicht gerächt mein Kriegäheer. 

Auf darum! Nimm neue hundert Tauſend! 

Nimm auch mehr noh! Nimm fo viel Du ſelbſt willft; 


Klimm binan die fteile Grnagora! 


— — — — — — — 


Schleife Kirch' und Kloſter von Cetinje, 

Drin der Brief aus Rußland, 2) und zur Schande 
Und zum Jammer, jubelnd ward begrüßet! 

Seng’ der Reih' nah um Di ber die Dörfer! 
Todte Klein wie Grof, was eben Mann ift, 
Bring’ gefangen nur die Weiber nieder! 

Keinen Stein af’ liegen auf dem andern, 

Keiner Kirche ichone, keines Altars! 

Rotte aus von Grund das böfe Feläneft, 

Mach's zur Wüſte, dad nur Schlangen brütet!” 


Als die Worte der Veſit vernommen, 
Stellt er auf ein unermehlih Kriegäheer, 
Hundert zwanzig Zaufend ſtark an Anzahl, 
Zieht damit heranwärts aus Albanien. 


Nah’ und mäher rüdt er fletö den Grenzen, 
Klimmt er auf zur fleilen Crnagota. 
Greid wie Anab’, wer Waffen hat, der faßt fie, 
Alles eilt an die bedrohten Grenzen, 
Kimpfend ihm den Ginbruch zu verwehren. 
Doch vergebens des Gewalt'gen Andrang 
Wirft ſich die verwegne Schaar entgegen. 
Weichen muf fie, muß €8 ſchau'n verzweifelnd, 
Thatenlos die ſtrammen Arme fenfend, 
Wie der Türk’ emporflimmt aus der Xiefe, 
Zwanzig Seiner gegen Einen Ihrer, 
Zwanzig Säbel gegen einen Säbel, 
Zwanzig Flinten gegen eine Flinte, 
Und aud die des Blei's und Pulvers ledig! 
Rückwärts in die dichten Waldgebirge, 
Zu dem nie betretnen Belfenfteilen 
Flieh'n die Unglüdfeligen, mit Steinen, 
Baumesftämmen fih auch bier noch wehrend. 


Rings im Kreis, jo weit ein Auge ſchau'n fann, 
Geht indeh in Flammen auf die Landſchaft, 
Bricht der Türke Kirhen ab und Klöfter, 
Heißt er Kreuze nieder und Altäre, 
Und in Aſche finkt das Cetinjaner 
Kiofter, Ivan Crnojewitſch's Stiftung. 3) 


Wohl war denen, die fi in die Steilen 
Flüchteten, den Türken unerreichbar! 
Schuß bei rauhem Wels ward ihrem Leben. 
Beh jedoch den Aermſten, die den flich'nden 
Fuß binnieder gen Gataro wandten 
In's Gebiet des Dogen von Benedig, 


!) Im Jahre 1712, am Vlahinfaflujfe, zwiſchen 
den Bergen Vranja und Prſchnik. Heute noch heißt 
die Gtelle „Ifaren las,” d. i. des Sultan's Holjſchlag. 

2) Die Aufforderung, die Peter der Große 1711 
durch einen beſondern Abgeſandten an die Montene- 
griner ergehen ließ, fi gegen die Pforte zu erheben, 
und bie der Gegenftand eines eigenen, hoͤchſt merk: 
würdigen Liebes ift. 

3) Getinje, die Wiadpfenrefideng, wurde 1485 von 
dem Fürften Iwan Ernojewiti gegründet, von den 
Türken aber zu wiederholten Malen verbrannt. 
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Hoffend in dem , gläubig treuen Herzen: 
Gingedent der unzählbaren Dienfte, 

Die die Grnagorcen in ben grimmen 
Unzäblbaren Fehden ihm geleiftet, 

Die er fämpfte mit dem Türfenjultan 

Und drin fie iht Blut für ihm vergoiien, — 
Schirmen werd’ er fie vor Türf’iher Unbill! 
Arg hat ihre Vertrauen fie betrogen! 
Ungebindert duch die ganzen Bocche. 

Sein Gebiet, und durd das Yand der Hüfte, 
Ließ er rafen der Demanen Mordluſt, 

Gab er preis die heimathloſen Flücht'gen 

Der Verfolger nimmerfattem Säbel, 

Sah er zu, wie fortgeichleppt in's Joch mard, 
Was, des Mordens fatt, der Stahl verſchonte. 


Mit des Dogen eigenem Veritatten 
Wandte drauf des blut'gen Gäbeld Schneide 
Rüdwärtd durh Albanien der Befir, 
Und — nahm feinem lieben, treuen Freunde 
Ganz Morea an dem ſalz'gen Meere; !) 
Dies zum Danf, zum Preis und zur Vergeltung 
Für die Freundſchaft, die er ihm bewieſen, 
Da er ihm die Ernagorcen prei® gab, 
Ihn fie morden ließ in feinem Lande. 
Hei, Verrath, wie weit ift deine Heimath! 


Es brauchte lange, ehe die Montenegriner 
von diejer furdhtbaren Niederlage fich erholten. 
Konnte die Pforte das Land auch nicht hal: 
ten, jo hatte fie doch die Genugthuung, es 
auf Jahre hinaus verwüftet und erjchöpft zu | 
haben. Die Folge davon war, jobald fie nur 
einigermaßen wieber zu % ſich gelommen, eine | 
lange Reihe von Rachezügen jeitens ber | 
Montenegriner, die mit der furdhtbarften Er: 
bitterung und fchaubererregender Graujam: | 
feit geführt und von türkischer Seite ihnen | 
ebenjo ermwiebert wurden. Ein grelles Bild | 
der Vermilderung der Gemüther zu jener Zeit 
gibt das Lied von 

Chriſtinja Noganovitfd. 
(1722.) 

Ginen Brief ſchreibt Ljubowitſch, der Bege, 
Bon der fernen Nevefinjer Ebne, ?) 

Sendet ihn dem Paſcha von Trebinje. 2) 
Alſo zu ihm fpricht er in dem Briefe: 
„Denkt, o Huſſein-Paſcha, werther Obeim, 
Denkſt Du’s, oder haft Du's ſchon vergeſſen, 
Wie vor Jahren Köprili, der Befir, 

Zog verbeerend durch die Crnagota? 

An den Ufern der Sitnitia %) damals, 
Unterhalb Orabowo im Felde, 

Schlug er nieder alle ihre Häupter ; 

Nichts ald nacktet Feld und blutgetränfte 
Brandftatt blieb zurüf nah ibm im Lande, 
Webflag, Darben, unermeflih Elend. 

Und nun fieb, wie ſchnell nad der Vernichtung, 
Wieder ſich, wie fühn erhob das Feléland! 
Mir den Bruder tödteten fie geftern, 














!, 1715, 

2) In der Herjegowina, 

3) Türfifche Veſte in der Hezegowina. 

4, Gin Heiner Fluß, der fih in die Moratiha 
ergießt. 


Illuſtrirte Deutſche Mogatéhefte. J 


ehem 


— 





Mir den Bruder, Dir den Eon I der Eee. 
Da er in dem Bergwald von Somina !) 

Jagte, von der Diener Schaar umgeben! 

Auf dem Thurm von Trnjina, der Vefle, 2) 
Kann Du ſchau'n fein blutig Haupt nun prangen! 
Welch ein Held war er! * Du felber weißt e8. 

Bis zum Sultan gab's nicht feines Gleichen! 

Auf darum, o arg befhimpfter Obeim ! 

Sammle Deine Schaaren, daß wir binzieh'n, 

Dieſer Blutthat ſchnöden Hohn au rächen, 

Und vertilgt für ew'ge Zeiten werde 

Die erlitt'ne Schmah von diefer Erbe! 

Doch allein fol dies und nicht genügen; 

Dbeim, noch mit fhlimmerer Beihimpfung 

Zahlen beim mir den verübten Frevel! 

Eine Frauen weiß ich in den Bergen, 


Vuk Roganowitih, des Aneien, Ebfrau, 


Gleich an Schöne des Gebirge Vilen, 

Schlank, daß fie zwei Roſſe überipränge. 

Trefflih, Obeim, taugte Dir zur Buhlin, 

Trefflih mir auch, Deinem Schweiterfohn, fie!” 
Da der Paſcha diefen Brief geleien, 

Sprang empor fogleih er auf die Beine, 

Noch zur Stund’ erbröhnten feine Bomben, 


| Donnerten drei Tage und drei Nächte, 


Bis ein mächtig Kriegsheer ſich verfammelt 
Don Nikſchitſchi und von Korenitihi, 

Bon Trebinje und von Nevefinje, 

Don Yjubinje und der Ebne Batiko, 

Dann von Kljutſch, von Lubomir und Stolats, 
Bon der Veſte Klobuk und von Moftar, 

Und von Fotſcha, und von Novipaſar. 9) 
Zwanzig Taufend Streiter, auserlei’ne, 

Stark ftand auf dem Gatſtofeld das Kriegäbeer. 


Brach dann auf und ſchlug die weißen Zelte 


Auf der graſ'gen Fläche bei Nilſchitſchi. — 


Von des Bergwalds Höhen ſpäht die Vila, 
Schaut das Heer und hebt die leichten Schwingen, 
Fliegt gen Tichevo, $) läßt daſelbſt ſich nieder 
Auf des wald'gen Pirate fteilem Gipfel, 

Auft hernieder, ruft den Anejens) Moifje, 
Doch der Anes ift nicht in feinem Hofe, 
Und es fragt Chriſtinja fie, die Kneſin: 
„Was doch gibt ed, Bila, Unheillünd’rin?” 


„Was es gebe?“ ſpricht darauf die Bila. 
„Mit dem Begler-Beg, dem Schwefterfohne, 
Stürgt der Paſcha von Trebinje morgen 
Sid auf Euer Trnſina, und zwanzig 
Taufend Gtreiter, mohlgezählt, find mit ihm! 
Breden will der Grnagora Schwing’ er, 
Trnjina, das unnabbare, ſchleifen. 

Sprid, wo weilet Moifje Dir, der Anefe, 
Daß um fi er ſchaar' die Gmagorcen, 
Kampfbereit den Gegner zu empfangen?“ 


„Beil’ er, wo er mweilt!* fpricht drauf die Frauen, 
„Doch wo fünd’ er tapf’re Grnagorcen ? 


!) Gebirge in der Herzegowina. 

2) Grenzort gegen die Heriegowina, in der Nahia 
Katunffa; zu wiederholten Malen der Schauplap 
blutiger Kämpfe, 

3) Sämmtlih Orte und Veſten in der Herzego- 
wina mit Ausnahme des Gatfkofeldes, einer Gbene 
daielbit. 

4) Montenegrinifches Dorf in der Nahia Hatunffa. 

5) Stammeshaupt, Gemeindeoberer. 


— 





Kapper: Hiſtoriſche Volkslieder der Montenegriner. 
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Sind fie niht im Kampfe all’ gefallen 
Unterm Schwerte Köprili, des Befirs? 
Wo es einen gab der Kriegeshäupter, 
Zahlt' er mit dem Tod nicht feinen Glauben 
Auf der Wahlſtatt am Sinitfa» Strome ? 
Bo es einen Helden gab im Lande, 

Starb er unter'm Huf nicht türk'ſcher Roffe? 
Kinder nur, unfel’ge, ihwahe Mädchen, 
Schwerbetrübte Wittwen hat das Land noch, 
Klagemeiber, ach, doch feine Kämpfer !" 


Zu der Bila ſptach noch fo die Frauen, 
Sieh‘, da kam der Knes zu feinem Hofe! 
Um ſich ſchaart ſogleich er die Tſchevaner, 
Spricht zu ihnen, was und wie jetzt Noth thu', 
Führt fie nah der Ebne von Papratnſa,) 
Sendet eilende Boten in die Gaue; 
Einen Vuk von Jabuke, dem Freunde: 
„Auf, o Bruder! Auf mit den Genoflen! 
Trnjina bedräuen und die Türken, — 
Auf denn, und herbei zu neuem Kampfe!“ 
Einen zweiten Militih, dem Wojwoden: 
„Auf die Beine, wadrer Recke! Sammle 
Deine Bjelitfaner und Tſudſaner 2), 
Daß wir einmal al’ das Elend rächen, 
Das von türfihem Biutdurft wir erfuhren, 
Und Dir Gott vergönne, der Bergelter, 
Deiner Brüder frühen Tod zu rächen, 
Deiner neun, — gleich jenen Jugowitſchen, 3) — 
Die der Türfen Säbel bei der heil’gen 
Petla weißem Kirchlein Dir getödter, 
Draus fie fampflos nimmer wollten weichen. 
Es nicht eh't den ſchänderiſchen Händen 
Laſſend, bis des Lepten Blut verftrömt war !* — 


Kaum, daß fund der Aufruf warb von Tſchevo, 
Da fprang auf der jungen Grnagoreen, 
Wo nur Giner war, und flog dem Kneſen 
Bu mit feiner Waffe. Taufend Flinten 
Stofen ihrer zu ihm Al’ in Allem. 
Vor Papratnja bringen fie die Nacht zu. 
Doch noch in der Nacht, im tiefen Duntfel, 
Eh' im Oft die erfte Dämmrung aufglomm, 
Fielen fie vor Trmjina in's Blachfeld, 
Warfen Brand in’s ſchlummertrunkene Lager. 
Zaumelnd aus den hell aufloh'nden Zelten 
Stürzt hervor der Türken ganzes Kriegäheer; 
Doch zum Kampfe nit, nur in Verwirrung 
Mit des Lebens nadtem Gut zu fliehen. 
Wenig läßt die Gluth zurüf an Beute: 
Gines Widders blutig Vlieh, zwei Löffel, 
Ginen Hahn und Nogan’s blinden Klepper! 
eier aber denn die reichfte Beute 
Lohnt das Kriegsglüd die Verfolger heute, 
Dis hinan zum Prefjefaner Hochfeld 
Drängen fie im Sturme die Entfehten. 
Aufflammt da ein Grnagorifh Roht, 
— Bul's it es von Jabule, des Falken, — 
Und getroffen finft zur fhmargen Erde 
Murtfhitich» Dfuf, der türffche Buljuf» Bafdi. 
Zum Berderben finfet er den Seinen! 


— 





) Die Ruinen eines Kloſters in Bosnien unweit 
Zwornik. 

2) Montenegriniſche Stämme in der Nahia Katunſta. 

9) Der greife Jug Bogdan und feine neun Söhne, 
die Jugowitſche, gehörten mit zu dem Heldenkreiſe 
des letzten Serbenfürften Lagar, der 1389 auf Ko— 
fovo fiel. 


Denn vom Hochfeld bis hinab zum Thalgrund 
Oberhalb der Hügel von Prentina 

| Ballen ihrer an vierhundert Köpfe, 

| Und wol zweimal mehr noch von dem Thalgrund 
Anwäarté zu den waldbeſetzten Hügeln. 

Doch noch auf den Hügeln ruft Held Janko: 

\ „Linfehin, Brüder! Immer nah den Flieh'nden, 

| Daf für meines greifen Baterd Leben 

Auch fein Einz'ger ihrer mir entgehe!“ 

Und nad linfehin folgen fie den Flücht'gen, 

‚ Drängen jie hinan des Kolot Steile, 

' Die des Falken Fittig überfhwingt faum, 

\ Eines Menſchen Fuß nie überfliegen. 

Furchtbat ift zu ſchau'n hier das Gemepel, 

Grauenbaft der blut'ge Türfenjammer! 

Müd’ des Tödtene werden nicht die Arme, 

Bis am Feld verftummt der leßte Wehruf. 

| Von Gefangnen vierundfiebjig führen 

ı Heimmwärts nur die Crnagor'ſchen Sieger, 

\ Sauter Angejehne, Bege, Agat; 

| Unter ihnen Huffein » Baia voran 

ı Mit dem Begen, feinem Schwefterfohne. 

\ Hand an Hand gefettet die Gefang’nen 

| Führen fie, gewiß des reichen Löf’gelde. 

Doch, da fie vor Tſchevo's Mauern fommen, 

' Sieh’, da tritt heraus der Klageweiber 

‚ Zange Schaar, Ghriftinja an der Spitze! 

| Da den Zug fie der Gefangnen nah'n fieht 

Und den Begen Ljubowitſch erfennet, 

Ruft fie aus, vergießend heiße Thränen: 

„Warum diefen bringt Ihr mir am Leben? 

Iſt genug nicht, daß aus meinem Hofe 

Mit gewalt'ger Hand er mich geriffen, 

Bortgefhleift vom Gatten, von den Kindern, 

Als verwüftend Köprili, der Veſir, 

Zog dur unsre ftein’ge Grnagora? 

| Nicht genug, daß er ald niedre Sclavin 

Mich ein Jahr lang hielt in ſchnöder Knechtſchaft? 

Soll ih ſchau'n noch, daß für fhmählih Löſ'geld 

Brei er heimzieh', neuen Schimpf mir finnend? 

Gebt ein Schwert mir, daß ich felbft mich rädhe, 

Da zu rähen Ihr mich habt vergeſſen!“ 

Und vom Gurt des Nikolitfhen Thomas 

Reißt dad Schwert fie, ſchwingt ed durch die Lüfte, 

Und von Weiberhand entfinft das Haupt ihm, 

Der Entehrung zugedaht dem Weibe. 

Nun auch ſanken feiner Freunde Häupter: 

Huffein’® für die Kirche auf Getinje, 

Die verwüjtet Köprili, der Veſir; — 

Diengitich» Aga’s für den Bruder Militſch'e, — 

Muritſch-Sul's für Buf, den Manduſchitſchen, — 

Suleiman’d des Hodſcha, des Fotſchaners, 

Für den Klepper, den einäug'gen, Nogan’d, — 

Und noch manches andern Begs und Agas 

Bür der eblen Grnagorcen Manchen, 

Der dem Schwerte Köprili’d erlegen, 

Und für mandes Roß, das er entführte. 

Ungleih war die Abrechnung, die biut'ge, 

— Behn für Ginen wurden hier gerehnet, — 

Ungleih zwar, do lang’ nicht ausgeglichen! — 


Zu den beliebteften Liedern gehören die 
aus dem legten Jahrzehend des vorigen Jahr: 
bundert3, die den Abfall der Brdi von der 
Pforte und die glüdliche Abwehr der An: 
ftrengungen zum Gegenftande haben, welche 
zu deren Nüderoberung türkiſcherſeits ge: 
macht wurden, 3. B. der wiederholten Ein: 
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Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





fälle der Türken in Piperi, Bjelopawlitſchi, 
in der obern und in der untern Moratſcha. 
Ein furchtbarer Feind aus dieſem Anlaſſe 
war den Montenegrinern in Mahmud-Paſcha 
von Albanien erwachſen, der, gleich jeinem | 
Beitgenoffen, dem berrfchjüchtigen und graus | 
jamen Ali-Paſcha von Janina, lange Zeit 
mit dem Plane umging, ſich zum ſelbſtändi— 
gen Herricher jeines Paſchaluls aufzuwerfen, 
das er durh Montenegro und ein Stüd Dal: 
matien zu vergrößern gedachte. Der Abfall 
der Brdi war ihm ein willlommener Vor: 
wand zur Verwirklichung diejer feiner Ab: 
fiht. Zu wiederholten Malen jeit 1789 ber | 
friegte er Montenegro, bis er in befien 
Schluchten endlich feinen Tod fand. Bon 
feinem legten Feldzuge fingen die nadfol: 
genden Lieder. 





Die Shlaht am Berge Viſotſchina. 
(1796, 11. Juli a. St.) 


Zur Berfammlung bietet Mahmud Bejir 
Auf nad Skadar am Bojanaftrome !) 
AU’ die auserlef'nen Türlenobern ; 
Zur Berathung lädt in feinen Divan 
Gr die Herrn, und ſpricht zu ihnen alfo: 
„Diedmal oder nie, Ihr meine Helden, 
Muß die Ernagora une erliegen 
Und mit ihr das ganze Sand der Hüfte, 
Dis hinab zur Veſte von Raguſa, 
Die dies ſchon feit langem unſte Sehnſucht! 
Günftig ift die Stunde: In den Wäſſern 
Don Gataro liegt Fein ſürſtlich Kriegeſchiff; 
Ausgezogen ift des Küftenlandes 
Ganze Wehrkraft nah Italiens Ebnen, 
AU zum Schuß Venedigs vor den Franfen, 2) 
Unfern Freunden, die und beiftehn werben, 
Wie fie dies erft jüngfthin und verheißen, 
Da mit ihnen wir der Rücſprach' pflogen ; 
Zwietraht ferner herriht in Crnagora, 
Daß fie nicht zur Abwehr ſich kann einen, 3) 
Und der Freunde manchen zähl’ ich oben, 
Der für Gold fi gerne mir zeigt dienftbar, 
Und willfährig jeglihem Begehren. 
Eines nur, o Freunde, möcht id forgen: 
Daß auf alle Wege der Bıdjaner 
Todestrog’ge Haufen ſich gelagert, 
Sie mir fperrend, daß ih nit Albaniens, 
Nicht Herzegowina's Bolk fann jammeln! 
Dill deshalb ein Heer zuerft entienden, 
Daß es die Brdjaner mir bejwinge, 
Groß wie Mein fort in die KAnchticaft treibe, 
Und das Sand mit Feuersbrunit vermwüfte. 
Selber dann mein Lager will id ſchlagen 
Bei Nikſchitſchi, und zum großen Angriff 
Meine Heermacht nad drei Seiten theilen: 
Ueber Novi, daß fodann die Cinen, 


ı) Skutari. 

2) Feldzug der Franzoſen vom felben Jahre in 
Italien unter Napoleon Bonaparte. 

?) Unter dem Wladylen Peter II. fanden ein- 
ander namentlih die ruſſiſche und die öfterreichifche 
Partei im Lande gegenüber. 





Durd die Grnagora ſelbſi die Andern 
Niederdrängen an die Meereslüſte 

Unterdeß auf ſchlankem Kiel die Dritten 

An den Käſten Blei und Pulver landen, 
Bomben und Karthaunen und was ſonſt Noth. 
Meinen Bruder Ibtahim dann will ich 

Sepen über Novi, daß er fund thu' 

Und an ihm erkennen die Qateiner, 

Was das wiege: „Mahmud- Paſcha's Gäbel ;” 
Mehmed aber, meiner Söhne jüngiten, 

In Ragufa, daß er dort gebiete, 

Aller Welt verfünde meinen Namen !* 


Alſo ſprach er, fchrieb ein weißes Blatt dann, 
Sande’ es durch'e Gebirge nach Getinje 
In die Hände Peter's, des Wladyken. 
Alfo in dem weißen Blatte ſchrieb er: 
„Beter Betrowitih, Freund und Wladyke! 
Wohl dies weißt Du, haſt's aud nicht vergeſſen, 
Die, feit fie beftchn, der Brdi Nabien ') ® 
Meinen Bordern dienftbar ftets geweien. 
Do nun ſieh'! Im tropiger Empörung 
Werfen ab fie jeglichen Gehorſam, 
Beigern alle Steuer, jede Abgab', 
Zahlen nit dem Sultan feinen Haratſch,?) 
Sondern überzieh'n mit blut’ger Fehde 
Mir die Gau’n, verwüften Höf’ und Häufer, 
Treiben d’raus die Roſſe fort und Rinder, 
Plündern Hürden, ſchlagen todt die Männer, 
Und entführen fred die fchönften Weiber. 
Aufgeboten hab’ darum ein Heer ich, 
Ausgerüftet es mit Feuerfchlünden, 
Daß es die abtrünn’gen Piperaner 
Zücht'ge und die Bjelopamlitichaner, 
Ihrem Herrn auf's Neu’ fie unterwerfe, 
So Du willſt nun, daf wir Freunde bleiben, 
Bolle ihnen Beiftand nicht gewähren, 
Schutß in Deinen Bergen nit und Zuflucht. 
Weis fie ab, fonft ift Dir Krieg verfündet!” 


Da das Blatt gelefen der Wladyle, 
Quollen heiße Thränen ihm vom Auge. 
Don dem Aug’ doch trodnet er die Thränen, 
Sendet dur die Gaue feine Diener, 
Ruft die Grnagora zur Berfammlung, 
Zu berathen mit ihr, was zu thun num, 
Und alfo in der Verfammlung ſpricht er: 
„Crnagorcen, theure, liebe Brüder, 
Wieder ward und unverfehen Drangfal! 
Seht, mit neuem Krieg droht Mahmud » Paſcha! 
Er, der erft die arme Crnagora 
Heimgefuht vor Kurzem, und mein Klofter, 
Während ich im fernen Rußland weilte, 
Mir gelegt in Aſche fammt der Kirhe,) — 
Gure Zwietraht ſchau'nd faßt neuen Muth er, 
Fordert der Brdjaner Unterwerfung ! 
So auch Eud Gott Hülfe nie verfage, 
Auf mit mir, vielwackte Grnagorcen ! 
Auf! faft und den Brüdern zieh'n zu Hülfe! 
Daß an uns zu Schanden werde Mahmud!“ 
Da dies Wort die Ernagorcen hören, 
Schwören indgefommt fie dem Wladyken: 
„Nimmermehr verlaffen die Brdjaner, 
Treu und einig ſteh'n wir bei den Brüdern!” 


i) D. i. Diſtrilt. 

2) D. i. die von den Chriſten zu zahlende Kopf ⸗ 
feuer. 

3) 1785. 





Sp auch def verfah fih der Wladyke, 
Und, da er die Einmuth ſchaut der Seinen, 
Gibt dem Veſit diefed er zur Antwort: 
„Bas Du mir, o Mahmud ⸗-Veſir, fchreibeft, 
Daß ih ja nicht den Brdjanern helfe, — 
Nimmer dies geftattet mir mein Glaube ! 
Du auch weißt, und haſt's wohl nicht vergeſſen, 
Die Du, der gegeb'nen Treu zumider, 
Während ih in fernem Lande weilte, 
Meine Ermagora überfallen, 
Klofter mir und Kirche warfit in Trümmer! 
Nicht vernarbt noch find die fhlimmen Wunden, 
Die Du damals ſchlugſt der Ernagora! 
Laſſ' darum, lafl’ von den armen Bridi! 
Reiß' nicht auf noch unverharrfhte Wunden, 
Daß Du nicht ein Reft von Draden aufftörft!” 


Mit dem Haupt nicht nidt ob Solchem Mahmud. 
Stine Schaaren fammelt und erhebt er, 
Fällt mit ihnen nieder vor Doljani, 
Spannet aus bier feine weißen Zelte, 
Schlägt ein mächtig Lager auf der Ebne. 


Der Wladylke auf den fleilen Höh'n der 
BVertijelfa !) löſ't auch die Kanonen, 
Sendet Briefe an des Landes Häupter, 
Heißt fie eilends fammeln ihre Schaaren. 
Um fi felber fammelt er die Nächften, 
— Hunbdertfunfjig wadre Getinjaner, — 
Führt fie zu den Bjelopamlitfhanern. 


Da der Nuf durchſcholl die -Ernagora, 
Wem ed doch zu fhauen da vergönnt war, 
Wie die Muth’gen fprangen auf die Beine! 
Wie fie raſch die fhlanfen Rohre fahten, 
Bon den Müttern, von den Weibern ſchieden, 
Im Gebirg’ felbft von der Heerd’ die Hirten! 
Die mit Haft fie dur die Klüfte rannten, 
Des Wladyken Meines Häuflein mehrend! 


Aufhub Mahmud ⸗ Veſir jept fein Lager, 
Schlug es an des Berges Viſotſchina?) 
Abhang auf, der Veſte Spuſch genüber. 
Aufbrach der Wladyl auch mit den Seinen, 
Ueberfhritt der Zeta fühl Gewäſſer, 

Schlug am Saum der Slatina 3) fein Zelt auf. 
Bwanzigtaufend Streiter zählt der Befir, 

Kaum dreitaufend zählet der Wladyle. 

Jeder aber von den Seinen gleichet 

Einem grimmen Wolfe des Gebirges, 

Jeder feiner Triegderfahr'nen Führer 

Einem fühnen Aar des Felfenhorftes, 

Jeder feiner flinten Fahnenträger 

Einem Falken, der die Luft durchſchwinget. 


Einen Aufruf läßt in feinem Lager 
Mahmud » Befir nun ergeh’n, des Inhalte: 
„Ber mir bringt lebendig den Wladylken, 
Dem zu eigen fei die Ebne Betat) 

Und darinnen die drei weißen Städte, 
Und dazu no drei Saumlaften Reichthums!“ 


Bor ihn hin auch treten Serdaromitjch- 
Jakub-Aga und Kokotli-Mehmed, 
Sprechend: „Herr wir bringen ihn lebendig!“ 


) D. i. Schwindelhöhe, Bergſpihe in der Ernagora. 

2) Anhöhe zwiſchen dem Crnagoriſchen Stamme 
Martinitſchi und der türkiſchen Veſte Spuſch. 

3) Nebenflüßchen der Beta. 

4) Das Uferland des Betafluffes, das bie zum Ende 
des 15. Jahrhunderts zu Montenegno gehört hatte. 


Monatöhefte Bo. V. Nr. 29, ® Sebruar 1859. 
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Nur vergaßen Eines fie zu fprechen: 
„So es Gott will!” Gott ſedoch wollt’ nicht e#! 


Einen Aufruf läßt ergeh'n im Lager 
Der Wladyk auch; ſchaart um fi die Seinen 
Bor der weißen Kirche des Erzengel, 
Segnet fie und ſpricht gu ihnen alfo: 
„Seid an Muthe gleih dem Königsfohne !) 
Und an Kraft gleih Janlo von Sibinje! 
Faßt auf einmal Alle Eure Meifer, 
Kreuzt Euch mit des Kreuzes heil'gem Zeichen, 
Gott dem Herren empfehlend Eure Seele, 
Und beherzt fo mwerft Euch auf die Türken! 
Mit Eud dann wird fein des Herren Beiftand 
Und der Sieg gelegt in Eure Hände!“ 


Weiſe darauf ordnet nad den Stämmen 
Er die Männer und nah den Geſchlechtern, 
Stellt erfahr'ne Krieger vor bie Reihen, 
Die mit Ungebuld des Kampf'é begehren, 
Dringend, mit den Türken fi zu meffen. 


Donnerdtags fo ordnet er die Schaaren, 
Freitags d’rauf, am eliten Tag des Heumonds, 
Hub die Feldihlaht an am frühen Morgen. 
Dunfel lag noch über den Gefilden. 

Durh dad Dunkel wie die Rohre blipten, — 
Brüder, wenn Ihr's faht, ed ſprach wohl Keiner, 
Eine Feldſchlacht fei dies, die man ſchlage; 
Nein! des jüngiten Tages Ausbruch felber! 
Sch Entiegensftunden beißen Kampfes 

Auf der Wahlſtatt felbft, wie rings um fie ber, 
Währeten des Blutvergießens Gräuel 

Ohn' Entſcheidung. Als jedoch die Sonne 
Erſt empor war an dem Morgenhimmel, 

Da begann der Türken Heer zu manfen. 

Da dies ſchau'n die jungen Ernagorcen, 

Jubeln fie laut auf und rufen Gott an, 
Kreuzen fih noch einmal mit dem Kreuze, 
Beuern ab auf einmal die Gewehre, 

Büden AT zugleih die Flammenmeffer, 

Werfen fid mit Giegruf auf die Türken, 

Sie zerfprengend und vor fih her drängend. 
Grau’nhaft um die Martinitfher Mühle 

War zumeift dad Mepeln und das Fallen, 
Ohne Maf der Türken Niederlage. 

Hier war's, da in's Schwert fie fliehend rannten 
Boſchkowitſch Mihailo, dem Serbaren ; 

Hier, allmo des Krieges heller Glüdöftern 

Sava Petrowitih, den jungen Helden, 

Des Wladylen jüngern Bruder, treffen 

Lieb im Kriegelärm auf Kokotli Mehmed. 

An den Kehlen faflen fid die Beiden, 

Hin und her lang’ ohn' Entiheidung ringend, 
Bid dem jungen Sava Gott und Kampfglück 
Gaben, daß ihm Mehmed finft zu Füßen, 

Und das ftolge Haupt er ihm zertrümmert, 

Hier auch war's, mo Bego, des Wojwoden 
Sohn, fo viele Türken ſchlug zur Erbe, 

Daß man deren Zahl nicht weiß. Bededt ganz 
War er fhon von Blut, da wirft das Kriegäglüd 
Serdaromitich: Jafub ihm, den Aga, 

Mahmud »Defirs echte, in den Weg noch. 
Kaum einander fhau'n fie, und im grimmen 


ı) Marko Kraljewitih, der Sohn des Serben. 
tönigs Wufafhin, des Ufurpatord der ferbifchen 
Krone nah Peter Duchan's Tode (1350), ift den 
Sübdflaven das Vorbild des Heldenthums. Ausführ 
lies in meinen „Südflavifchen Wanderungen.” 
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Kampfe ringen Beide mit einander. 
Doch der Aga auch erliegt dem Starfen 
Und aud fein Haupt fällt dem Schwert des Helden! 


Nie in einem Kampfe noch gefallen 
Baren fo viel Türken, wie in diefem!!) 
Bon Brdjanern und von Grnagorcen 
Bielen achtzehn ihrer nur in Allem, 

Doch darunter drei der beften Helden: 
Kertſun Savov von den Bjelitfanern, 
Stanfo, der Barjaktar?) von Ljubotin, 
Bego, des Wojwoden Sohn von Brbi. 

Sie wohl ftarben, — doch nicht ihre Namen! 
Die fie Mahmud, den DVefir, bezwungen, 
Künden werden’s ewig Sängerjungen, 

Und vergefien wird der Ruhm auf Erden, 
Den fie fih und und erfämpft, nie werben. 
Spende ihnen Gott des Himmeld Frieden! 
Fried' auch fei und Lebenden beſchieden, 
Daß das Antlip Peter's leucht' im Lande 
Gleich der Brühlingsionn’ im Mittageftande ! 


Mahmud-Defirs Untergang. 
(1796; 22. September a. St.) 


Mahmud» Befir, feit im graufen Kampfe 
Mit den Crnagorcen und Bröjanern 
Eingebüßt er feine befte Kriegsmacht, 

Geht umher in düftren Gram verfunfen. 
Weder ſchläft er, noch ein Wörtlein ſpricht er, 
Betet nicht und mäfcht ſich nicht die Hände, 
Einnt nur Nahe Peter, dem Wladyken, 

Um der Krieger ungemeſſ'ne Anzahl, 

Die ihm todt geblieben auf der Wahlſtatt, 
Um bie vielen Agas und die Bege, 
Kriegeberühmten Delis und Kulugli’s, 

Um die Ehr', die er an ihn verloren. 


Sieben Tag’ in Schweigen fo verbarrt er, 
Er empor, ſchlägt mit der Hand an's Knie jich, 
Sprit fodann die Worte zu fi felber: 
„Weh', Allah! Weh' dreimal! Was doch that ic, 
Und an wen verſpielt' ih meine Ehre ? 
Doch — noch lieg’ ih ganz ja nicht darnieder! 
IR nicht Geld genug in meinen Beuteln ? 
Gibt's nicht Krämer in der Grnagora 
Auch, goldgier'ge Seelen, die zu Allem 
Beil find, und für Gold mir gern zu Willen? 
Auf! Die follen mir das Neft verrathen, 
Und verwüften will ich's bie zur Hüfte, 
Bis hinab zum felfigen Raguſa! 
Wider mid — mas fann dann der MWladyle?“ 


Boten auch gleich fendet er, und bietet 
Kriegävoll auf aus allen Gau'n und Landen: 
Albaneien bis vom fernen Epir, 

Herzegovcen bis von Bosniens Marten; 

Auft zu Hülfe, wo er einen freund weiß: 
Ahmed» Mahmud» Begowitih, den Paſcha 
Don Duladſchin und vom felſ'gen Rascien 9), 
Und den Beg von Kavajt), feinen Vetter. 


1) Ihre Anzahl wird auf 8000—4000 angegeben. 
Mahmud felbft wurde von Radowan Stafow, dem 
Piperaner, verwundet. 

2) Neben dem Kneſen Oberhaupt eined Stammes; 
wörtlih: Babnenträger. 

3) Ehemals türfifhe Gebiete im Süden des heu⸗ 
tigen Fürftenthums Serbien. 

4) Kleine Feftung in Albanien. 








Alluftrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Auch verheißt den Toſten !) guten Gold er: 
Einen Thaler blank jedwedem Mann an 
Jedem Schlachttag, eines Thalerd Hälfte 


| An den Tagen, da e# feinen Kampf gibt, 


Ueberdies die Zehrung und Geſchenke 
Und was fie erbeuten und erplündern, 
Alles ohne Abzug und Verkürzung. — 


Dreißigtaufend fammelt er an Fußvoll 
So und Heitern, auserlef'ne Sitreiter, 
Ungezäblt die Streitſchaar, die er ausſchickt 
An die Grenze wider die Brdjaner 
Und die Grnagora nad vier Seiten, 

Zu vermehren ihnen die Verein’'gung 

Und fie einzeln fidh'rer zu bemält’gen ; 
Macht fodann fi auf und ſchlägt fein Lager 
Bei Doljani ober Vodgoritſa, 

Spannt bier aus fein Befirzelt, fein grünes, 


Da jedoch die Türfen bald gewahren 
Unfern, ihrem eig’nen gegenüber, 
Auch die beiden Crnagor'ſchen Lager, 
— Auf dem eb’nen Triftengrund beim Wolfäbrunn, 
Unterhalb von Sadjewats das eine, 
Auf dem graf’gen Kruſtahang das zweite, — 
Faßt ein heimlich Grau'n fie bei dem Anblid, 
Schweres Bangen vor dem Tag der Feldſchlacht, 
Und befümmert ſchau't umher der Befir, 


Aber, — wer au fah die jungen Recken 
Und den Jubel hört’ in beiden Lagern, 
Wie fie fangen und vor Freuden fprangen, 
Mannigfahen Scherz und Kurzweil trieben, 
Sich an Spielen jeder Art ergöpten, 
Jeden Tag mit Ungeduld begehrend 
Auf der Türken Lager fi zu ftürgen! 
Und wer ſah die Crnagor'ſchen Frauen, 
Wie fie mit Gefang und Freudejauchzen 
Speif’ und Tranf den muntern Helden braten! 
Keiner Sprache, Frauen feien diefes, 
Nichtan Herzen und aud nit von Anſeh'n, 
Sondern Heldinnen an feurrgem Muthe 
Und von Anſeh'n des Gebirg's Haiduden, — 
Nur daf fie die Rohre noch ergriffen, 
Mit den Türken fühnen Streit begannen! 


Bünfsehn Tag’ einander gegenüber 
Standen Grnagorcen fo und Türfen. 


' Da mit einem Mal erfholl die Kunde, 
| Mahmud + Befir werde fih erheben, 


Und das Lager auf dem Rrujfaabhang 

Den?’ er zu berennen. Der Wladyle, 

Da er's börte, rief die Kriegesobern 

Bu fih in fein Zelt, und bielt Berathung. 
In drei Haufen theilt' er dann die Männer, 
Setzte wahre Führer vor die Haufen, 

Lauter Auserlei’ne, Kriegeöfund'ge, 

Die mit Gier der Stund’ des Kampfes barrten, 
Trat dann felber in der Krieger Mitte, 
Betete zu Gott erft, gab den Segen, 

Sprah dann zu den Kriegern diefe Worte: 
„CErnagorcen, theure, liebe Brüder! 

Nun dreibundert Jahre find ed eben, 

Seit gefämpfet unſte großen Vordern, 

Seit gelämpft fie und ihr Blut vergoflen 
Um des Glaubens, um der Freiheit willen, 
Daß fie nit in türfihe Knechtſchaft fänken, 
Ihrer Freiheit Foftbar Gut bemwahrten. 


1) So heißen auch die Arnauten im ſüdöſtllichen 
Albanien. 


Geht und hört, wie nun die Türken fprechen, 
Die fie um des Unglücketags Euch ſchmähen, 
Da auf Koſovo der Brankowitſche 

Seinen Herrn verrietb, und ſchlug in Trümmer 
Unfers Reiches Macht für alle Zeiten! ’) 

Gebt und höret, wie ih Mahmud brüftet, 

Seit er jüngfthin unfre Grnagora 

Heimgefuht, auf unfern Zwieipalt bauend! 
Kennte nicht der Türke unfre Berge, 

Nimmer griff’ er fo an unfer Herz; ung, 
Nimmer wagte Mahmud fih zu rühmen, 
Ueberihreitend unire Grnagora, 

Woll’ fein Roß er tränfen an dem Meere, 

Doch nicht eh’r, ald bis er und in’d Joh ſchlug! 
Nimmer wagt er Soldes auch zu ſprechen: 
Nicht des Schwert's, des Goldes nur bedürf’ es, 
Daß und feines Roſſes Huf zertrete! _ 

Spredt! Gibt's fhlimm’re Wunde wohl, als bie ift, 
Die in’? Herz mit glühendem Geſchoß dringt? 
Dennoch ift fie nimmermehr fo ſchmerzlich, 

Traf fie auch des Helden Herz zu Tode, 
Schlimmer auch fein Web fonft, feine Drangfal, 
Als wie diefe Schmach, wie diefe Beugung ! 
Balfenhorft, jo nennt die graue Aunde 

Unfre Grnagora bis zur Stunde, 

D’rin in Preibeit fühne falten leben, 

Und davor ringsum die Nattern beben. 

Wohl darum bedenft, wer Gure Väter, 

Wellen Blut's Ihr feid und welden Stammes, 
Welhen Namens, ruhmbedeckt von jeher, 

Und feid gleih an Muthe jenem Marko, 

Und an Kraft der Rechten jenem Janko! 

Bitter Gott und kreuzt Euch mit dem Kreuze, 
Daf, wie Diefen, er auch Euch ein Hort fei, 
Und Euch beifteh’, ſtark Euch zu bewähren! 
Nicht gedenken will ich erſt der Thaten 

Brührer Zeit all’, die an unzählbaren 

Stätten Eurer Bäter Ruhm verfünden ; 

Nicht erinnern Euch, wie des Serasfierd 
Mieſ'ger Uebermacht fie ſich ermehret, 

Ihren Stolz Euch laſſend zum Vermächtniß;2) 
Nicht, wie zwiſchen Kruta und Rovine 

Sie bei Trnjina zu zweien Malen, 

Später auch aufs Haupt den Feind gefchlagen ; 2) 
Nicht, wie fie dreihundert beſte Türken, 

Die fie lebend fingen, frei nicht anders 
Heimmärts ließen zieh'n, ald gegen — Säue; 
Nicht, wie fie ein ameited Mal nah Tſchevo 
Aus der Schlacht heimführten fiebzig Agas 

Und ftatt Röf’geld’s ihre Köpfe nahmen : 

Eurer eig’'nen Thaten nur gedenfet, 

Die Ihr den Tjehaja ſchlugt,) — von Bosnien 
Wie auh von Rumelien die Befire,5) — 
Mehmed d’rauf, von Sfutari den Paſcha, 

Und wie felbft mit Ruhm Ihr Euch bededt fhon! 
Und fo wird e# Gott der Here dann menden, 
Daß an Euch auch Mahmud’s Stolz wird enden!” 


Als die Ernagorcen dies vernabmen, 
Schlug' vor Freud’ und glühn’der Kampfesſehnſucht 
Jeglich Herz boh auf. Die Barjaltaren 
Rollten auseinander ihre Fahnen, 


!) Den 15. Juli 1889, an weldem der letzte 
Serbentjar Razar gegen Murad I., verrathen durch 
feinen Schwiegerfohn But Branfowitih, Reich und 
Leben verlor. 


2) 1712. — 2) 1717. — 4) 1750. — 5) 1768. 


Kapper: Hiftorifche,Volkslieder der Montenegriner. 
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Und die Führer ordneten die Reihen, 
Stamm zu Stamm, zu kluger Kampfbereitichaft. 


Tag’? darauf, noch vor der Sonne Aufgang, 
Bei der Morgenröthe erftem Schimmern, 
Hob empor ſich Mahmud » Befir- Bafcha, 
Ordnete der Breite nad jein Kriegéheer. 
Bon des Hügels Viſotſchina Abhang 
Bis Komani und Drahovitfa 
Stand es da, drei volle Wegesftunden 
Dreifigtaufend wider faum ſechétauſend. 
Hin und ber lang auf dem grünen Plane 
Jagten bligend die entflammten Rohre. 
Mittags endlich, da die Sonne hoch ftand, 
Miefen einmal noch die Grnagorcen 
Auf zu Gott, entluden ihre Rohre, 
Warfen all’ zugleich ſich auf die Türken, 
Drängten bier zurüd fie, hieben ein dort, 
Einer ſtete ermuthigend den Andern, 
Nun die böfe Drangfal all’ zu rächen, 
Die feit lang von Mahmud fie erfahren. 
Jept, wenn Ihr, o Brüder, fie geſehen, 
Diefe wilden Crnagor'ſchen Falken! 
Wahrlich, Marko's Herzens waren Alle, 
Janko's des Wojwoden, ftarken Armes ! 
Hui, wie fie der Türken Heer verwirrten, 
Auseinander fegten ihre Haufen, 
Wölfen gleich, die dur die Hürde faufen! 
Doch nur Dir, o Gott, gebührt die Ehre! 
Wo nun war des großen Mahmud Brüften? 
Stark und ſtolz noch war zu ſchau'n er geftern, 
Flog umher auf hohem Schwanenroife 
In der Feldherenhand den blanfen Säbel, 
Schwang den Säbel blikend durch die Lüfte, 
Seine Bölter wilden Ruf's aufmunternd : 
Heute — ſieh' die jungen Ernagoreen, 
Wie dort Einer Mahmud’s blutig Haupt ſchwingt, 
Hier ein Zweiter feinen reihen QTurban, 
Dort ein Dritter fein geihmüdt Gewand trägt, 
Hier ein Bierter feinen blanfen Säbel, 
Dort ein Fünfter feine ſchlanke Flinte 
Und ein Sechster feine Goldpiftolen, 
Während bier ein Siebenter fein Roß führt! — 


Roth von Blut bie an der Arme Beugen 
Kehren jept die Sieger zu den Lagern, 
Und ein Jeder rühmt fich feiner Beute, 
Der trägt einen, Der zwei Türfenföpfe, 
Mancher drei, und Mancher deren vier au; 
Flattern läßt ein grünes Banner Diefer, 
Andre tragen Säbel und Gewehre 
Meift mit blanfem Silber reich beſchlagen, 
Andre auch Gewänder und Turbane, 
Und gar Biele führen ſchmucke Roſſe. 
Iſt died nun ein Stolz der wadern Helden! 
Doch vergift auch Keiner Gott gu preifen 
Und zu rühmen des Allgnäd'gen Namen. 
Denn es fiel der Türken befte Blüthe 
An dem Tag, der Schmud der ält'ften Höfe 
Bon Kofovo, Butihitm und Prifren, 
Mitrovitfa, Djalowitſa, Ipef, 
Prijepolje, Gufinje, Chas, Biber, 
Kolafhbin, dem ebnen Bjelopolje, 
Boskopolje, Tiran, Ljefh, Albafan, 
Kavaf, dann Balonja, Mofrin, Dibra, 
Boden, Tepelen und von Dulcigno, 
Auch von Sfutari am Strom Bojana, 
Bon den Beten Spuſch und Podgorissa. 
Ibrahim, des Veſir's Sohn, der einz’ge 
War den Tod entronnen im Gemwühle. 
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Hlluftrirte Deutſche Monatshefte. 





Doch auch dieſer ſollte nicht entkommen! 

Den Entflieh'nden führt ſein böſer Stern dem 
Popen Laſar Kneſchewitſch entgegen; 

Diefer aber lädt ihn auf die Schultern, 

Trägt ihn zum Gelächter durch die Lager. 


Mit diefem Liede, welches den glüdlichen 
Abſchluß einer für Montenegro gefahrdrohen: 
ben Zeit zum Vorwurfe bat, und mit wel: 
chem wir zugleicd bei dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts angelangt find, beichließen wir 
denn auch die diesmaligen Mitteilungen. 
Die Lieder des legtverflofienen halben Jahr: 
hundert geben ung vielleicht den Stoff zu 
einer zweiten Lefe. 


Deutfdhland 
im 


Ahtzehnten Jahrhundert. 





Deutfhland im achtzehnten Jahrhundert, 
Bon Karl Biedermann. 2 Bänbe. 
Leipzig,  Berlagebuhhandlung von 
J. 3. Weber, 1854 und 1858. 


Denn fih das biftoriihe Studium der Ber 
genwart vor allen andern Perioden der beut- 
ſchen Gejchichte dem achtzehnten Jahrhundert 
zumendet, fo bat das feinen fehr tiefen Grund, 
Aus der Periode diefed Zeitraums holen alle 
Parteien ihre Argumente, wenn es gilt, ihre 
Stellung zur Gegenwart und zur Zukunft zu 
motiviren; ſowohl diejenigen, denen es daran 
liegen muß, den jegigen Standpunkt der Re— 
gierungen in feinen Gonfequenzen mit gefchicht- 
lihen Gründen zu vertheidigen, ald ihre Geg— 
ner, melde mit ihren Forderungen theild an 
frübere pofitive politifhe Verhältniſſe anfnüpfen, 
theild auf die Entftehung einer gan; neuen 
nationalen Bildung im achtzehnten Jahrhundert 
Bezug nehmen. 

Die Gegenfäbe beider Hauptparteien find 
ungeheuer, und eine fefte Ueberzeugung wird 
neben der diefelbe erjeßenden Begeifterung nur 
ein gründliche Studium eben der genannten 
Periode gewähren können. In Frankreich zeigt 
die Gejchichte der ftaatlich nationalen Ent— 
widlung während der ganzen neuern Zeit bei 
allem Ebben und Fluthen doch einen fteten 
Fortfehritt; in Deutichland dagegen bis auf 
die neueſte Zeit einen unaufbhörlihen Auf- 
löfungsproceh. Und merfwürdig! Grade die 
Bewegung, welche mehr alles Andre Deutjch- 
land für die Weltgefchichte fo bedeutend ge— 
madıt bat, die Reformation, grade fie war 
eine Haupturſache, daß die nationalen Bande, 
welche das Volk umſchlangen, immer mehr ges 
lodert wurden. Die legten Verſuche deutjcher 
Kaijer (Marimilian’d® J. und Karls V.), einen 


das mannigfach getheilte Reich mehr einigen- 
den Verfaſſungsorganismus zu begründen, fielen 
in eine und bdiefelbe Zeit mit jener Bewegung, 
gleihfam ald märe es der Wille der Bor 
fehung geweſen, jene Verſuche im Keime zu 
erſticken. 

In England übertrug ſich die Befreiung 
des Individuums, welche durch die Reformation 
gefördert war, alsbald auch auf das ftaatliche 
Reben der Nation, und es warb damit den 
Engländern das in vielfaher Beziehung glüd- 
lihe Geſchick, daß fie ihre altangeerbte Ber- 
faffung in normaler Weife, fortfchreitend obne 
das gute Alte völlig abzuwerfen, entwideln 
fonnten. In Deutfchland drängte die Refor- 
mation das Volk von jeder Theilnabme am 
Staate ganz einfeitig in das Gemüthöleben 
zurüd, und in Folge davon wurde es mider- 
ftandslos feinen Fürſten, dem Adel und frem— 
den Mächten zur Beute. Um aber über dies 
Ergebniß die politifhen Naturen beider Bölter 
nicht zu verfennen, muß man fich freilich erin- 
nern, daß in England der Einzelne von Alters her 
nur einen Oberherrn und König ded Landes 
fannte, daß er dagegen in Deutſchland zwei 
Fürſten ererbt hatte, von denen der kleinere 
ihn oft in feinen beiligften Intereffen, der 
Religion, gegen den mächtigern ſchützen mußte. 
Dies Berhältnif, zufammen mit vielen andern 
Urſachen, ließ den Bürger allmälig den Blid 
auf das große nationale Ganze verlieren und 
fein Intereffe dann im befchränkten Geſichts— 
freid erflarren. Diefer elende Zuftand erreichte 
im fiebzehnten Jahrhundert, beſonders nad 
den namenlofen Leiden, die der dreifigjährige 
Krieg den deutfchen Landen ſchlug, die äuferfte 
Höhe. Aber mit der Zeit des tiefiten Jam— 
merd bereitete fihb auch bier die Wandlung 
zum Beſſern vor. Nah dem langen Schlaf 
der edelften Kräfte, welche die Reformation ges 
mwedt und gehoben hatte, beginnt fich im adıt- 
zehnten Jahrhundert mitten in und aus den 
Elementen der Zerftörung ein neuer Keim des 
Lebens, zunächſt und vorberrfhend auf rein 
geiftigem Gebiete zu entwideln, und raſch ge= 
ftaltet er fih zu nie gejehener Blüthe. Die 
Einwirkung diefed neuen Lebens auf die ftaat« 
lichen Berhältniffe erfolgte tiefer fichtbar, gründe 
licher und umfangreicher erft im gegenwärtigen 
Jahrhundert, und zwar in einer Weile, daß 
der Beobachtende immer nur von Werden, 
ſeht wenig aber von fertig Gewordenem 
reden kann. Daher das Schwanfen und die 
Unficherbeit bei fo Vielen, die bei ihren Be— 
rehnungen ſtets nur mit abgeſchloſſenen Re— 
jultaten zu thun haben wollen. 

Eine jehr umfajfende Darftellung Deutſch⸗— 
lands während des betreffenden Zeitraums bot 
zuerſt Schloſſer' s „Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts;“ ein Werk, das für Jeden, wel 
hem Tiefe, Kraft und Wahrheit in der Ber 
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handlung des Stoffes böher gelten ald die 
Schönheit der äußern Form, zu den größten 
Werken gehört, die je gefchrieben wurden; mie 
mwir Schlofjer denn überhaupt — immer von 
dem amngedeuteten Standpunkte aus — ben 
erften Geichichtfchreibern aller Zeiten an bie 
Seite fegen müffen. So bedeutend und man- 
nigfah aber die Vorzüge feined genannten 
Werkes find, — der Charakter defjelben theils 
ſchon ald vorwiegend politifche Gefchichte, theils 
ald univerſal-hiſtotiſches Werk, das die 
Entwidlung eined bejondern Landes, märe es 
auch das mwichtigfte, nicht in erjchöpfender Aus— 
führlichkeit und ilfeitigkeit behandeln kann, 
macht es einleuchtend, daß daffelbe ein in allen 
Theilen vollftändige® Bild Deutichlande im 
achtzehnten Jahrhundert dem Kefer nicht bieten 
fann; um fo weniger, wenn bdiefer nicht ſchon 
mit der frühern deutfchen Geſchichte genauer 
befannt ift und daher kurze Andeutungen des 
Berfafferd zu ergänzen verfteht. 

Andere Werke, die theild einzelne Perioden 
des genannten Zeitraums behandelt, theild eine 
Darftellung deffelben bloß nach einzelnen Rich— 
tungen gegeben haben, fünnen wir hier nicht 
berüdfihtigen. Gin möglichft alljeitiges Bild 
des deutſchen ftaatlihen, geiftigen, focialen 
und materiellen Lebens im achtjehnten Jahr— 
hundert, fomweit eö wiederum ohne Darftellung 
ber politifchen Geſchichte möglih ift, erhalten 
wir erft in dem Werke von Biedermann, 
welches uns zu dem vorliegenden Artikel bie 
Beranlaffung gegeben hat. 

Die ganze Beichaffenbeit der Aufgabe, melde 
der Berfaffer zu löfen hatte, brachte die Noth— 
mendigkeit mit fih, daß die verfchiedenen Theile 
ded Werkes eine zum Theil mefentlich ver- 
fhiedene Phyfiognomie erhielten. Zunähft fam 
ed darauf an, den Leſer auf dem Boden des 
Beftebenden, mie ed im Laufe der Jahr— 
hunderte geworden war, vollftändig zu orien- 
tiren; nur von hier aus war ein gründliches 
Verftändniß ded neuen Werdenden zu vers 
mitteln; und der erfte Band beſchäftigt fich 
deshalb vornehmlich mit der Darftellung des 
politiſch Zuftändlichen oder Stetigen; er 
fchildert den Umfang, die politifche Eintheilung, 
die Berfaffung, die verfehiedenen politifchen Ge— 
walten, das Gerichts-, Kriegd- und Finanz: 
weſen, die politifchen Parteien des Reiche, und 
gebt fodann auf die gleichen Gegenftände in 
den Ginzelftaaten und fchlieflih auf die jo» 
cialen und materiellen Verhältniffe über, welche 
legtern Abfchnitte des Bandes naturgemäß einen 
vorwiegend ftatiftifchen Charakter tragen. Im 
zweiten Bande tritt dagegen die Behandlung 
ded Stoffes recht eigentlich beftimmend, das 
(Slement der Wandlung und des Fortſchritts 
ein; und was äußerlich oft weit auseinander: 
liegend erjcheint, ftellt fi dem geiftigen Auge 
ald ein organisch fi zufammenfügendes Bild 
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einer neuen lebendig treibenden Entwicklung 
dar. Diefer zweite Band enthält die Schil— 
derung der geifligen, fittlihen und gefelligen 
Auftände bis zur Thronbefteigung Friedrich's 
ded Großen. 

Eo verfchieden indeffen die beiden Bände 
in Bezug auf die Natur ihres Inhalts mie 
die Anordnung des verarbeiteten Stoffes find, 
fo gleihmäßig zeugen fie beide von dem ſel— 
tenen Beruf, den der Berfajfer zu feinem Werke 
mitbringt. Univerfale Bildung, gründliche 
Forſchung, ſcharfes Urtheil, fireng fittlicher und 
patriotifher Sinn und eine anfprechende Dar- 
ftellungsgabe, die gleihmeit von Nüchternheit 
und leerer Rhetorik entfernt ift, — dieſe Eigen- 
haften machen fein Werk ebenfo gediegen wie 
unterhaltend. 

Schon die obige ganz ſummariſche Inhalts- 
angabe muß den Xejer erfennen laffen, meld’ 
ungemeine Schwierigfeiten zu überwinden waren, 
um den maſſenhaften, ben verfchiedenartigften 
Gebieten angebörenden Stoff, der überdies 
zum großen Theile aus ganz verftreut lie 
genden Ginzelbeiten bejtand, fo zu fihten und 
zu ordnen, daß Alles den geeigneten Plab er— 
bielt, um lichtgebend theild für den nächften 
Kreis, theil® für die einigende Fdee des Gan« 
jen zu dienen. Der Hauptſache nah ift dies 
dem Berfaffer jedoh in trefflicher Weiſe ge— 
lungen, wenn man auch mitunter Webergreifen 
einer Kategorie in die andre oder hie und ba 
Wiederholungen bemerken mag. Derartige klei— 
nere Mängel waren indeijen faum zu vermeiden, 
und find um fo meniger hoch anzufchlagen, 
als Alled an dem betreffenden Orte feine Wir- 
fung hat und nie der Leſer irgendwie ermüdet 
wird. Ueberall bat der Berfaffer feinen keines— 
mwegd immer dankbaren Stoff im Kichte des 
Lebens zu behandeln gewußt. 

Wir wollen nun den Xefer in dad Bieder- 
mann'ſche Werk unmittelbar etwas genauer ein- 
zuführen fuchen, indem wir aus den erften 
Abfchnitten deſſelben die wichtigſten Punkte 
näher zuſammendrängen. Der Auszug wird 
das Weſen und den Werth des Ganzen leben— 
diger erkennen laſſen. Wir geben dabei, ſoviel 
immer möglich, die eigenen Worte des Ver— 
faſſers wieder; wollen aber hier zugleich be— 
merken, daß wir uns vorbehalten, auch auf 
die übrigen Abſchnitte des Werkes ausführlicher 
zurüdzufommen. 

Der Umfang des deutichen Reichögebiets 
mar im vorigen Jahrhundert troß der vielen 
Schmälerungen, die daffelbe ſchon feit langen 
Zeiten erlitten hatte, noch immer beträchtlicher 
ald der des heutigen Bundesgebiet, da man 
neben fleinen Randesftüden, melde einzelne 
Reihöftände jenfeitd des Nheind im Umtreife 
des franzöfifchen Gebiets beſaßen, bejonderd 
die öfterreichifchen Niederlande (dad f. g. Bur- 
gund) — das leptere Land übrigens unter 
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Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





ſeht unſichern ftaatörechtlihen Verhältniſſen — 
zum Reiche zählte. Das ganze Gebiet wurde 
damals auf 12.000 Quadratmeilen geſchätzt. 
Auf dieſem Flächenraume lebten aber nur 29 
bis 30 Millionen Menſchen, nach andern An— 
gaben gar nur 26 Millionen, wogegen das 
heutige Deutichland 42 Millionen zählt. Jene 
Bevölferung war vertbeilt in 2300 Gtädten, 
3000 Marftfleden, etwa 100,100 Dörfern und 
30 bis 40,000 Ritterfißen. 

Viel größer und wichtiger als die Ber- 
fhiedenbeit des Umfangeö mar die der innern 
politiihen Gintbeilung des 
Deutfhlands im PVerbältniß zu dem heutigen. 
Wir Magen heutzutage über die Zerftüdlung 
Deutfhlands in einige dreifig Staaten; mas 
aber will dieje befcheidene Zahl fagen gegemüber 


einer Maſſe von beinabe 300 fouveränen ZTerris 


torien, welche noch am Scluffe des vorigen 
Jahrhunderts das deutſche Reich aufzumeiien 
batte? Bor einigen fünfjig Jahren gab e# in 
Deutichland, abgejeben von den 51 freien 
Reihöftädten mehr ald SO fouveräne Territorien 
von nur 12 oder noch weniger Duatratmeilen; 
darunter wieder etwa ein Dußend, die zwiſchen 
1 und 12, einige dreißig, die 2 bis 8, faft 
ebenfoviele, die nicht über 1 bis 2, ungefähr 
50, die gar nur 1'/,, ja 
umfaften. Und dabei waren — mas nament- 
(ih die adminiftrativen und volfsmwirtbichaft- 
lihen Nachtheile der PVielftaaterei in jener Zeit 
nob unendlich erhöhte — ſelbſt ſolche Länder: 
gebiete, welche politifch ein Ganzes ausmachten, 
meift ihrer Sage nah und folglib auch in Bes 
zug auf Verwaltung und Verkehr von ein- 
ander, und oft auf die allerbizarrfte Weile, 
gejondert. 

Die ganze buntſcheckige Ländermaſſe, melde 
den Namen des deutfchen Reiches führte, war 
in zehn Kreife abgetbeilt, deren jedem ein 
kreisausſchreibender Fürft vorftand. Dieje Or- 
ganifation follte dazu dienen, die Verfügung 
des Reichs ber feine Glieder, die Handhabung 
der Reichsjuſtiz und der Reichöpolizei und die 
Ausführung gemeinnügiger Mafregeln zu er— 
feihtern. Die Phyſiognomie diejer Reichöfreife 


war nah Zabl und Umfang der in den ein- | 


zelnen “enthaltenen Ländergebiete eine ſeht ver- 
ſchiedene, und felbit bei ihrer äußern Abgrenzung 
ſchien daffelbe Princip der Willkür und Regel- 
lofigteit maßgebend geweſen zu jein, weldes 
im Allgemeinen die Geftaltung unſrer deutjchen 
Zuftände von frübern Zeiten an gefennzeichnet 
bat. Die Namen der Kreiſe waren der öfter 
reichiſche, der burgundiſche, der oberſächſiſche 
und niederſächſiſche, der weſtphäliſche, der kur— 
rheiniſche, der obertheiniſche, der ſchwäbiſche, 
der vorderöſterteichiſche und der bairiſche. Am 
bunteſten unter dieſen zehn Kreiſen ſah es im 
ſchwäbiſchen aus, welcher das damalige 
Markgtafthum Baden (und ein Theilſtück des 


damaligen 


Quadratmeile 


beutigen Großherzogthums, nämlich die Städte 
Durlach, Baden, Karldrube, Raftadt mit Um— 
gegend), fodann die Randesftreden, aus denen 
jebt Würtemberg beftebt, und endlich das heu— 
tige Schwaben umfaßte. Dieſes Gebiet, ge: 
genwärtig unter drei Eouveräne vertbeilt, ge— 
horchte damals nicht meniger ald 97 verjchie- 
denen Herren, nämlich vier geitlihen Fürſten, 
den Bilhöfen von Gonftanz und Augsburg, 
dem gefürfteten Abt von Kempten und dem 
Propft von Ellwangen, 14 weltlichen Fürften, 
unter denen die anfebnlichften der Martgruf 
von Baden, der Herzog von Würtemberg, die 
Würften von Hohenzollern, Würftenberg und 
Dettingen waren, 23 Prälaten, 25 Mitgliedern 
der Grafen- und Herrenbant, endlihb den Ma: 
giftraten von 31 Neichöftädten, darunter ein 
paar ftattliche, wie Augsburg und Ulm, zumeift 
jedoch Kleine, zum Tbeil lächerlich winzige, mie 
Buchau mit 1000, Jeny mit 1300, Bopfingen 
mit 1600 Ginmwohnern. 

Um fi übrigens neben einem ſolchen Bilde 
von der Gruppitung der einzelnen Ränder und 
Landen, in ihrem ganzen Umfange die unges 
beuern Nachtheile vergegenwärtigen zu können, 
die aus der politifhen und abminiftrativen 
Sonderung dieſer einzelnen Gebiete für den 
Berfebr, die Berwaltung und Gefrkgebung, 
‚ vor Allem für die Entwicklung eines gemein: 
ſamen deutjchen Volksgeiſtes entfpringen mußten, 
wird man zu den. ungefähr 300 Gebieten, 
welche in die zehn Neichäfreife vertheilt und 
deren Befiger ald wirkliche Reichsſtände im 
Genuſſe der vollen Landeöbobeit waren, noch 
jene weit zahlreichern binzurechnen müſſen, die 
zwar einer jo vollſtändigen Souveränetät ſich 
nit erfreuten, nichts deſtoweniger aber bei- 
nahe ebenjo in fich abgefchloffene und den 
Ginmwirktungen eines allgemeinen nationalen 
Staatölebend entjogene Körper bildeten. Außer: 
balb der Reichskreiſe nämlih und dieſelben 
vielfah durchbtechend beftanden 30 reichsuns: 
mittelbare Herrfchaften, meift von nur geringem 
Umfange, fünf gewerbihaftliche Orte, fünf freie 
Reichödörfer, endlih eine Maffe von nicht we— 
niger ald 1400 bis 1500 reichäritterfchaftlihen 
Gütern. Dieſe Reichöritterfchaft hatte eine ganz 
‚ befondre Berfaffung für fih. Sie mar in drei 
Kreife abgetbeilt, den ſchwäbiſchen, fränkifchen 
und xbeinifchen, deren jeder in eine Anzabl 
von Gantond zerfiel. Der ſchwäbiſche Kreis 
ı enthielt in fünf Gantons 668 folder Güter 
: einem Gefammtgebiet von 70 Quadrat» 
| 








meilen und einer Bevölkerung von 160,000 
Ginwohnern. Der fränkische zäblte im ſechs 
Gantone 702 Güter, 50 Quadratmeilen und 
200,000 Einwohner. In den drei Gantond 
des rheiniſchen Kreifed endlich, aufammen 40 
Quadratmeilen groß, mochten auf etwa 150 
| Gütern einige 90,000 CTinmwobner leben. Im 
| Ganzen napmen diefe Heinen Befigungen einen 
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Flähenraum von etwa 200 Duadratmeilen ein, 
fo daß alfo durchſchnittlich auf jede derjelben 
faum mehr ald Quadratmeile fam. Gleich» 
wohl übten die Beſitzer diefer Duodezgebiete 
die meiften Souveränetätsrechte mit derſelben 
Unbefchränftheit aus, mie die „Stände des 
Reichs;“ fie konnten den allgemeinen Berkehr 
ebenfogut durch Zölle, Handelöverbote oder 
Gewerbömonopole hemmen, wie ihre mäcdhtigern 
Nahbarn, die Ehurfürften und Fürſten; fie 
erhoben diefelben Anfprüche auf den Gehorſam 
ihrer „Landesunterthanen,“ übten beinahe die— 
felbe Macht, Steuern und Dienfte von dieſen 
zu fordern, und felbft das höchfte landesberr- 
liche Attribut, dad Recht über Leben und Tod, 
ftand ihnen oft zu, wie bie vielen, an den 
Eigen reichäritterliher Herrihaft aufgerihteten 
Galgen, die Wahrzeihen dieſes hochgehaltenen 
Eouveränetätörechted, bezeugten. 

Erft wenn man dieſen Mäglihen Zuftand 
von Getheiltheit, in welchem ſich unſer Bater- 
fand noch vor faum mehr ald einem halben 
Jahrhundert befand, ganz; fennen gelernt bat, 
wird man auch erfennen können, daß wir über 


die Napoleonifche Herrichaft keineswegs bloß | 


Bermünfhungen zu haben brauchen, fondern 
daß fie und auch unermeßlihen Segen gebracht 
bat, indem nur in Folge ihrer das Verſchwinden 
der Taufende von Ländchen möglich wurde, 
über deren unzerreifbar ſcheinendes Grenzennetz 


hinaus ſelbſt ein Goethe, von Geift und Ges | 


müth ein Deutfcher wie Keiner mehr, zu dem 
Gedanken an die (Erreichbarfeit einer feſten 


Einigung der deutihen Stämme zu einer Na« | 


tion nit gelangen konnte, Freilich Tann 
und erwiedert werden, daß die Zahl der fou- 


veränen Territorien jetzt allerdings auf einige. 


dreißig zufammengefhhmolzen fei, daß wir dafür 


aber auch den lepten Reſt einer ftaatlihen 


Form, melde wenigftend eine Anerkennung ber 
Zuſammengehörigkeit der deutſchen Ränder zu 
einem Ganzen in ſich fchloß, mit der Auflöfung 
des Kaifertbums verloren haben. Der deutiche 
Bund, es ift wahr, bat mit der gefchichtlichen 
Vergangenheit ded taufendjährigen deutichen 
Reihes völlig gebrochen. Allein wenn man 
den Berfajjungszuftand des legteren et— 
mad genauer in's Auge faft, fo wird man 
doch zugeftehen müffen, daß mit jener In— 
ftitution eigentlich nur ein altehrmürdiger Name 
zu Grabe getragen ift, der nur noch das todte 
Symbol einer längft gefhmundenen Macht war, 
ein Name, der feine Inhaber höchftend in den 


Stand ſetzte, feine Bedeutung zum Nachtheil, 
nicht aber zum Bortheil des Reiches zur Gel- 


tung zu bringen. 

Um dem Leſer dies anfhaulich zu machen, 
brauchen wir nur einige Punkte in Betreff ber | 
Beichaffenheit der Stellung des beutfchen Rai 
ferö zum Reiche hervorzuheben. 

Daß derfelbe die Kräfte des Neiches nicht | 
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im einheitlihen Sinne weder zur Wahrung der 
Macht und Würde ded Reihd gegen Außen 
richten, noch feine Macht zum allgemeinen 
Beiten im Innern verwenden fonnte, dafür 
forgten nebft jenem verhängnißvollen mweftphä- 
lifhen Frieden die von jedem neu gewählten 
Kaifer zu unterfchreibenden, vor dem Wahlacte 
‚jedesmal forgfältig revidirten, mit immer neuen 
Beſchränkungen der einheitlihen Gewalt und 
immer größern Anforderungen für die Selb- 
ftändigfeit der Stände ausgeftatteten Wahl— 
capitulationen. Es ift bezeichnend,, jagt Bie- 
dermann mit Bezug auf die leptern in trefs 
fender Weife, für den Gang unfter vaterlän- 
difchen Verfaſſungsgeſchichte, daß alle die grö— 
Bern Grundgefepe des deutichen Reichs zwar 
Beichränkungen der faijerlihen Gewalt ent« 
halten, aber nur zum Bortheil einer berrjchenden 
Ariftokratie, der Landesfürften, niemals im 
Sntereffe der ganzen Nation und der allge 
meinen freiheit. England bat feine Magna 
charta, feine Bill of rights, feine Habeas- 
corpus-Acte, in denen nicht bloß den großen 
Baronen, fondern allen Elaffen des Volks Rechte 
eingeräumt und Bürgſchaften verliehen werden. 
Die Geſetze und Verträge dagegen, auf denen 
unfer öffentlihe® Recht fich auferbaut hat, 
haben indgefammt einen ausſchließlich arifto- 
| kratifhen und particulariftifhen Charakter. — 
Was nun jene Wahlcapitulationen angebt, fo 
mußte der neugewählte Kaifer durch feierlichen 
‚ Eid jedem Gedanken an die Erblichmachung 
der Krone in feinem Haufe entfagen; ein 
zweiter Eid verpflichtete ihn, dem Papfte den 
ſchuldigen Gehorfam zu leiften; er mußte fer- 
ner den Ghurfürften neben allen hergebrachten 
Privilegien das Recht auf Bündniffe unter fi 
und mit fremden Mächten, fomwie das Net 
der jelbftändigen Theilnahme an Berhand- 
lungen ded Reichs mit dem Auslande durch 
befondere Gejandte neben den faiferlichen be» 
ftätigen. Die Hoheitörehte waren längft von 
dem Kaifer auf die einzelnen Fürſten überge- 
gangen. inbeitlihe Anordnungen in Beug 
auf Zoll, Münze und Paßweſen, auf die 
Handelöpolitit und überhaupt die Gefepgebung 
des Reichs waren fo gut wie unmöglich, da es 
immer erft der einhelligen Zuftimmung fämmts 
liher Churfürften und aller fonft dabei in— 
tereffirten Stände bedurfte, und der Widerſpruch 
eined Einzigen binreichte, um die. Ausführung 
der betreffenden Maßregeln zu verhindern. 
Dazu mar in den Waplcapitulationen forgfam 
Bedaht genommen, daß fi der Kaifer nicht 
verjucht fühlen möge, bei etwaigen Streitig- 
‚ feiten zmifchen einem Reichäftande und feinen 
Landesunterthanen die letztern leichthin in 
Schutz zu nehmen. Den Standesherren war 
dagegen ausdrüclich das Recht gewahrt, „ſich 
* ihren hergebrachten und habenden landes⸗ 
fürſtlichen und herrſchaftlichen Rechten ſelbſt 
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und mit Affiften; der benachbarten Stände um 
ihre Untertbanen zu manuteniren und fie zum 
Gehorfam zu bringen.” So, ficht man dann, 
war die reelle Macht der Kaifer nah außen 
wie nah Innen faft auf Null reducirt; und 
diefem Maß der Befchränfung gegenüber war 
ed nur zu entfprechend, wenn das Oberhaupt 
des einft erbabenften Reiches der Ghriftenheit 
nicht mehr ald Alles in Allem ungefähr 8000 
Thaler jährli bezog! Wer hätte ed unter die— 
fen Umftänden den SKaifern verdenfen mollen, 
wenn fie die Gewalt, die ihnen die Verfaſſung 
noch ließ, lediglih im Intereffe ihrer Haus- 
länder zu gebrauchen fuchten ! 

Vielleicht hätte man die Ohnmacht ded Kai- 
ferd in meniger trübfeligen Folgen empfunden, 
wenn die Macht, melde ihm entging, dem 
Reihe zugewachſen wäre. Uber leider war die 
Bereinigung von Kaifer und Reich faum we— 
niger ohnmächtig ala der Kaifer für fich allein; 
die Unbotmäßigfeit der Stände gegen ihre 
Gejammtvertretung faum geringer ald die gegen 
bie monarchiſche Spipe. Die wichtigften An— 
gelegenbeiten blieben nicht bloß Jahre, fondern 
Fahrzehntelang auf dem „Reichätagsanfage- 
zettel” flehen oder in den Acten vorberatbender 
Gommiffionen begraben, ohne in das Stadium 
der wirflihen Verhandlung und Beichluffaffung 
im Schoße des Reichstags vorzurüden. Der 
Reihstag berieth in drei gefonderten Gurien, 
dem Gollegium der Kurfürften, der Würften 
und der freien Städte. Nach ftrengem Rechte 
konnte fein Reihstagäbefhluß zu Stande fom- 
men ohne die Uebereinftimmung aller drei Cu— 
rien und die Zuſtimmung des Kaiſers. Im 
der Prarid hatte es fich indeß fo geftaltet, 
daß einem gleichförmigen Botum der beiden 
oberften Eurien die Eurie der Städte fih res 
gelmäßig unterorbnete. Der eigentlich ent= 
fcheidende Einfluß war bei dem Gollegium der 
Kurfürften, die ed im Laufe der Zeit nicht 
bloß dahin gebraht hatten, eine Menge ber 
wichtigften Angelegenheiten ded Reiche zu einem 
Monopole ihrer alleinigen ausfchlaggebenden 
Entjheidung und ſich dadurch zu einem oberjten 
Senate des Reihe, einer Art von Mitregent- 
ſchaft neben dem Kaifer, zu machen, fondern 
auch durch das Stimmrecht, das fie meift für 
ihre verjchiedenen Befigungen auch noch im 
Fürftencollegium ausübten, durch ihr Anfebn 
bei den Mleinern Reichsſtänden u. ſ. m. einen 
großen Theil der 100 fürftlichen und der 51 
Stimmen der Städte auf dem Neichätage be= 
herrſchten. 


Illuſtritte Deutſche Monatshefte. 


nach Curien auf, und die beiden Religions— 
parteien, das Corpus Catholicorum und das 
Corpus Evangelicorum, ſtanden einander als 
völlig felbftändige, gleichberechtigte Körper ge- 
genüber, ein jeder auägerüftet mit dem unbe- 
dingten Veto gegen alle Beichlüffe des Reichs— 
tags, die er mit feinem NReligionsintereffe un- 
verträglich fand. Was aber eine Religions- 
fahe fei, darüber waren dieſe Parteien jelbft 
Richter, und fo fonnte es nicht auäbleiben, 
dag auch das Fremdartigſte biömweilen unter 
diefe Formel gebraht und dazu benupt ward, 
Berhandlungen oder Beichlüffe des Reichstags, 
welche einflußreihen Ständen nicht genehm 
waren, zu bintertreiben oder zu durchkreuzen. 
Je feltener der Reichstag unter ſolchen Ber- 
bältniffen dazu gelangte, fih mit den großen 
Anliegen der Nation und des Reichs zu be= 
ſchäftigen, deſto mehr Zeit widmete er den 
Privatangelegenheiten der einzelnen Stände, 
den Zmiftigkeiten der Fürſtenhäuſer unter ein- 
ander oder der reichäftädtiichen Magiftrate mit 
ihren Bürgerfhaften und Zünften, nicht die 
menigfte auch den, Rangftreitigkeiten feiner 
eignen Mitglieder, den unendlich weitſchweifigen 
Formalien feiner Gejchichtdordnung und den 
leeren Aeußerlichkeiten eines pedantifchen und 
fleinlihen Geremonield. Bon einer parlamen- 
tarifhen Discuffion war beim Reichstag nicht 
die Rede. Seit der zweiten Hälfte deö 17. 
Jahrhunderts hörten die Fürften ganz auf, in 
Perfon auf dem Reichdtage zu erjcheinen, der 
Geſchäftsgang wurde furdtbar jchleppend, und 
Sabre konnten vergeben, ehe eine Angelegen- 
beit zum Abſchluß kam. Kein Wunder, daß 
das Volk bei ſolchen Verhandlungen theilnahm— 
los blieb; ja die Theilnahme der Stände ſelbſt 
ſchlief allmälig in der Weiſe ein, daß die 
Reichstagsſitzungen zuletzt oft kaum aus einem 
Biertel Hundert Perſonen beſtand! Und das 
nannte man die „Nationalverfammlung des 
deutſchen Reichs!” 

Die Reihägerichte (dad Reichöfammer- 
gericht und der Neichähofratb) konnten bei 
diefem allgemeinen Zuge zur Auflöfung der 
Gentralgewalt unmöglid in einer ihrer wür— 
digen Berfaffung bleiben. Die Beiträge zur Un- 
terhaltung des eritern Gerichts, deſſen Mit- 
glieder von den Ständen gewählt wurden, die 
f. g. Kammerzieler, wurden fo unregelmäßig 
entrichtet, daß die feit dem Jahre 1654 auf: 
gelaufenen Rüdjtände fih über 526,000 Thaler 
beliefen. Statt der reichäverfaffungsmäßigen 
50 Kammergerichtsbeifiber gab ed aus Mangel 


In vielen Fällen mußte aber jene Ordnung | an Geld felten über 18, bisweilen nur 12, ja 


der Gurien, welche meiftens noch bindende 


Mebrheitöbefhlüffe zulieh, einer andern weichen, | nicht regelmäßig ihre Bejoldung. 


eine Zeitlang bloß 8, und auch diefe erhielten 
Dabei ging 


wobei der Reichstag im zwei fchroff getrennte, | dann die Erledigung der Proceffe in ähnlicher 
jeder parlamentarifhen Ausgleihung unzugäng- | Weife langjam wie die Verhandlungen auf 


lihe Theile aus einander trat. 


Bei alten Re⸗ | dem Reichstage, und noch fchlimmer. 


Ein ein- 


ligionsſachen nämlih börte die Abftimmung | iger Proceß um eine reihsgräflihe Beſitzung 


Literariſches. 


hatte nicht weniger als 188 Jahre gedauert, 
und die Zahl der rückſtändigen Sachen mar 
im Jahre 1772 bie auf 61,233 angelaufen. 
Gefegt aber auch, ber Procehgang wäre raſch 
genug geweſen, fo fehlte ed ja dem Gerichte 
fhlieglih immer an der Macht, dem richter« 
lichen Spruche Geltung zu verihaffen; dieſe 
war höchſtens den Meineren Ständen gegenüber 
vorhanden, wenn bdiejelben feinen mächtigen 
Shüper befaßen. 

Die geringe Achtung, die man unter diefen 
Umftänden den Reihägerichten zollte, hatte zur 
natürlichen Folge, daß diefe felbft wenig auf 
ihre Würde und auf das Lob prompter und 
unerfhrodener Rechtöpflege hielten. Reben ber 
Langſamkeit des Verfahrens traf fie auch der 
Borwurf der Beftehlichkeit, und in politifchen 
Entſcheidungen namentlich hielt ihr Muth dem 
Trotze der widerfpenftigen Stände jelten Stich. 

Solchem Zuftande der conftitutionellen Reichs⸗ 
gewalten gegenüber wird denn doch der Deutjche 
der Gegenwart wohl anerkennen müſſen, daß 
eine Reform der Reichsverfaffung nicht mehr 
möglich war, fondern daß erft das Alte völlig 
zerfchlagen werden mußte, mie ed durh Na- 
poleon gefhab, wenn bie Nation die Mög- 
lichkeit erhalten folte, fih die Exiſtenz als 
folhe zu fichern. 


fiterarifcdhes. 





Die deutihe Auswanderung und ihre 
eulturhiftoriiche Bedeutung von Julius 
Fröbel. Leipzig 1858. 


Es ift eine im alten Deutfchland vielfach 
erörterte Trage, ob es nicht möglich fei, auch 
jenſeits des Oceans die eigenthümlich deutfche 
Cultur, Sitte und Sprache zu erhalten, mit— 
hin zu verhindern, daß dieſelbe von dem Anglo— 
amerikanerthum aſſimilitt werde. Denn nur 
dahin ja, nach der Union, geht der eigentliche 
Strom der Auswanderung. Dieſe Anficht und 
dieſe Hoffnung eines ſelbſtändigen Beſtehens 
der Deutſchen innerhalb der Union hat ihren 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck hauptſächlich in dem 
trefflichen Nationalökonomen Roſcher gefunden. 
Die übergeſiedelten Deutſchen in Amerika ſelbſt 
kümmerten fich viel weniger drum, was in 
diefer Beziehung dabeim über fie berathen und 
befprochen ward, bie die Periode der fana= 
tiſchen Knownothings ihnen felber die Frage 
aufzwang: ob es möglich fei, durch Zuſam— 
mendrängen und feſtes Aneinanderſchließen ſich 
bleibend als Deutſche zu behaupten. Die 
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deutſch- amerikaniſche Preſſe hat dieſe Frage 
dann vielfach erörtert, um ſie ſchließlich fallen 
zu laſſen mit der ſchweigenden Reſignation: 
es iſt nicht möglich. Das Angloamerikaner— 
thum iſt und zu maͤchtig. 

Julius Fröbel, der durch ſeinen Lebensgang, 
die Verhältniſſe, in denen er geſtanden, be— 
fähigt iſt wie Wenige, um in dieſer Sache ein 
competentes Urtheil abzugeben, iſt ganz ent— 
ſchieden derſelben Meinung. Das Deutſchthum 
innerhalb der Vereinigten Staaten wird nach 
feiner Anfiht mit innerer Nothwendigkeit auf: 
gehen müffen in das Amerifanertbfum. Den- 
noch räth er die Bereinigten Staaten zur Aus— 
wanderung für thätige, rüftige, ftrebfame 
Deutiche auch fernerbin an, weil das, was für 
den Einzelnen immer und überall der durch— 
fhlagende Bemweggrund des Thund und Laſſens 
in folden Dingen ift, weil das eigene In— 
tereffe dabei feine Rechnung finde In den 
Vereinigten Staaten waltet nämlih nad mie 
vor ein Berhältniß ob, das einem tüdhtig fräf- 
tigen Manne eine gute Eriftenz in Ausficht 
ftellt: wohlfeiles Land und theure Arbeit. 
Daß die Deutichen, welche diefe Bortheile ſich 
zu Nutze machen, früber oder fpäter aufhören, 
Deutſche zu fein, betrachtet Föbel von feinem 
ceulurbiftorifhen Standpunkte nicht mehr als 
einen Berluft; denn nur durch die Verbindung 
des deutfchen mit dem amerifanifchen Elemente 
werde dies befähigt fein, feine große cultur= 
biftoriihe Aufgabe zu erfüllen. 

68 gibt aber für diefe Sahe noch einen 
andern Standpunft, nämlich den patriotifchen, 
ober doch den nationalen. Auch den Forde— 
tungen diefed Standpunftes ſucht Fröbel zu ge- 
nügen. Er verweift für die Gründung eigentlich 
deuticher Golonien auf den La» Plataftrom, und 
befpricht mit furzen, fcharfen Zügen, wie dort 
die geographiſchen, politiſchen, culturbiftorifchen 
Berhältniffe danah angethan find, ein Neu- 
beutfchland erftehen zu laffen. Geographifch 
nämlich betrachtet ift das Rand fruchtbar, wohl 
bemwäjfert, geſund. Politiſch find die Inſti— 
tutionen von ben beutfchen nicht fo fehr ver— 
fbieden, als die nordamerifanifhen. Gultur- 
biftorifch findet das 'deutfche Element, das im 
Norden dem angloamerifanifhen ſich nicht ge— 
wachſen zeigt, dort dad romanifch = fpanifche 
vor, welches in fi abſchwächend dem deutfchen 
entſchieden unterliegen muf. Fröbel meint, 
daß jene Gegenden mit Freuden Berträge mit 
deutichen Mächten abfchließen werden, die ihnen 
eine jfolhe Auswanderung in Ausſicht ftellen. 
Aber wird eine der deutſchen Regierungen fich mit 
ſolchen Verträgen befaffen, und den Schub gemäb: 
ren fönnen, den jene Berträge bedingen müſſen? 





Zweite Abtheilung. 


Bie Cocos- oder Keeling- Infeln. 
Bon 
U. Berghaus. 





Die Cocos: oder Keeling:Infeln, die be: 
fanntlih im Laufe des Sommers 1857 die 
Briten militäriih bejegt haben, in ber Ab: 
fiht, eine Koblenftation für die Dampficiff: 
fahrt zwiſchen den indiſchen und auftraliichen 
Befigungen dafelbft zu begründen, liegen etwa 
140 deutſche Meilen fübmeltlid des Caps 
Java oder der Sundaftraße und beftehen aus 
einer Gruppe von mehreren Injeln und einem 
nördlich von diefer liegenden Eilande. ep: 
teres liegt nach ber Karte der „Cocos or 
Keeling Islands surveyed by Capt. Fitz- 
roy. 1836“ unter 11° 50° Püdficher Breite 
und 96° 49*/ öftliher Länge von Greenwich, 
während die Inſelgruppe von 12° bis 12° 
13'/2° füdlicher Breite und von 960 501/,' 
His 96° 58%/,° öftlicher Länge reicht, demnach 
der Länge nah von Norden nad Süden eine 
Ausdehnung von 2", Meilen und der Breite 
nah von Dften nah Weiten eine von 1’; 
Meilen einnimmt. - 

Auf der Karte det ‚Indiſchen See* in dem 
Altas von van Heulen, die „Nieume Groote Lich: 
tende Zee-Falkel“ genannt, vom Jahre 1680, 
finden wir dieſe Infeln, denen außerdem in 
berjelben „Faklel“ eine befondere Karte einge: 
räumt ift, die, wie die erftgenannte, die Lage 
der Cilande ganz richtig angibt. Da nun 
diefe Gilande bereit3 ſeit Jahrhunderten unter 
dem Namen der Cocosinjeln, infonderheit bei 
den niederländijchen Seefahrern befannt und 
auf allen holländiſchen Karten unter dieſer 
Benennung angegeben find, jo fann man 
nicht begreifen, wie Horsburgh in feinem 
„Indian Directory" dazu fommt, fie „Borneo: 


Koralleninfeln* zu nennen. Horsburgh mollte 
fie bierdurh von andern Cocosinſeln unter: 
jceiden, die man bei Andaman, nahe ber 
Küfte von Sumatra antrifft, die jedoch ge: 
nugfam durch die babei gelegenen größern 
Inſeln unterfchieden find. 

Die Cocosinſeln werben von Nichthol: 
ändern auch Keelinginfeln genannt, nad 
Wilhelm Keeling, der fie 1608 bis 1609 auf 
feiner Reije nah Oftindien um das Cap Hoorn 
bejuchte, und Horsburgh ſagt jelbit, daß dieſes 
der urſprüngliche Name iſt, eine Meinung, 
der man aber nicht beipflichten kann, ſo lange 
fie nicht näher erläutert wird. Die Inſeln 
der Gruppe, bie Dorsburgh are⸗ oder Rob: 
und Scott's-Inſeln nennt, find bereits vor 
mehr ald 90 Jahren auf bolländifchen Kar: 
ten die „lange* und bie „öſtliche Inſel“ ge: 
nannt. Hätte Horsburgh in den oben ge: 
nannten Atlas, die Zee-Fakkel, woraus er jo 
oft jonft für feine bydrographiihen Werte 


‚ geihöpft, genauere Cinfiht genommen, fo 


würde er fogleich bemerkt haben, daß bie 
Inſelgruppe bereit3 deutlich genug angegeben 
war und fomit auch Gapitain Rob, auf den 
bier zurüdzulommen ſich Gelegenheit bietet, 
feineswegs der Entdeder der Bai, die die 
Injeln bilden, if. Auf der Karte zu den 
„Beiträgen zur Hydrographie von U. J. 
v. Krufenftern* wird die Gruppe die ber 
„Kielingsinfeln“ genannt. 

Die jüdlihe Gruppe befteht aus einer kreis: 
förmigen fette von Injeln, von denen bie 
eine faft die andere berührt, und umſchließt 
eine große Lagune oder Hafen, der den Na: 
men Port Refuge (Zufluhtshafen) oder Port 
Albion erhalten und auf der nördlichen Seite 
eine Einfahrt für Schiffe hat. Diefe, unge 
fähr °,, Meilen breit, wird auf der Weitjeite 
durch die Horsburghsinſel, die nörblichfte 
diefer füdlihen Gruppe und in einiger Ent: 


Bergbauß: 


Die Goco$- oder Keeling-Inſeln. 
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fernung von ben andern Eilanden liegend, 
begrenzt, während die Oſtſeite der Einfahrt 
die ziemlich fahle Directioninjel bildet. Ber: 
ftreut liegende Felfen und ein ausgedehnte Riff, 
Turksriff genannt, erſtrecken ſich von der Hors⸗ 
burghsinſel in ſüdlicher und ſüdweſtlicher Rich— 
tung, faſt ſich mit der langen oder Roßinſel 
vereinigend, die die nächſte nah Südweſten 
iſt und ſich in einer halbkreisförmigen Geſtalt 
nach Oſten wendet. Kleinere Inſeln, vier an 
der Zahl, liegen öſtlich von der Roßinſel und 
ſtoßen beinahe an die ebenfalls halbkreis— 
förmig geftaltete, niedrige und dichtbewachſene 
Eübdoft:, Selima: oder Fairleeinjel, bie die 
Südoft: und zum Theil auch Dftjeite des 
Hafens einnimmt. Won dem nördlichen Ende 
der Fairleeinjel ift die Dftfeite der Lagune 
durch eine Reihe dicht aufeinander folgender 
Eilande begrenzt, unter denen Goojeberry:, 
Water, Elunie- und Prifoninjel, vorlegte als 
die größte, und das Heine 46‘ hohe Inſel—⸗ 
chen zu erwähnen. find, das, nach einem darauf 
befindlichen Arbeitsfhuppen Workhoufeinjel 
genannt, zunächſt der Pirectioninfel liegt. 

Ein Kranz von Korallen umgibt ſämmtliche 
Inſeln, deren Höhe mit der einzigen eben 
erwähnten Ausnahme 6 bis 12‘ über dem 
Hohmaflerftand beträgt, die aber in Folge 
der vielen Cocod: und andern Bäume auf 
eine Entiernung von zwei Meilen fichtbar 
find. Diejer Korallenrand ift bei der Ebbe 
troden und befteht aus einem 3 bis 6° brei- 
ten, abgerundeten und in zadige Spigen aus: 
laufenden Wall; 450° von diefem Rande 
entfernt, nimmt die Tiefe allmälig bis zu 25 
Faden (150°) zu, und jenfeits dieſer Tiefe 
ftürzt fih die Seite der Inſeln unter einem 
Mintel von 45% in das unergrünbliche Meer. 
Hinter dem genannten abgerundeten Wall 
fommt eine Korallenjeljenflähe, etwa 225’ 
breit, die bei der Fluth bededt wird, dann 
eine bervorftehende Terraſſe von Rorallen: 
breccie (Trümmer), die bei Hochwaſſer von ben 
Mellen benegt werden und endlich ein Abhang 
von zerbrödelten Mafjen, den die See nur 
bei heftigen Stürmen zu erreihen im Stande 
ift, während der höchſte Theil, der, wie er: 
wähnt, 6 bi® 12° über der Hocfluthsgrenze 
liegt, ih allmälig nad der Lagune, dem 
Port Albion, jentt. 

Da die Korallen, zur Friftung ihres Le 
bens, beitändig vom Wafler oder von ber 


Brandung beipült werden müfjen, fo fann | 
man die lebenden Korallen nur bei unge: | 
| Stunde; die auf der Südoftjeite der Inſel— 


wöhnlib ruhigem Wetter erreichen; dieſer 
äubere Theil bejteht fait ganz aus Poriten, 
die große, unregelmäßig abgerundete Maſſen 
von 4 bis 8° Breite bilden. Dieſe Maflen 
trennen enge gelrümmte Canäle, die etwa 6‘ 
tief find und die Linie des Riffs in rechtem 
Winkel durchſetzen. Auf der Spipe ber Hei: 


‚Stand zu leiften, 








nen Hügel find die Korallen meiftens tobt, 
und diejelben vergrößern fi daher nach den 
Seiten. 

Zunädft den Poriten fommen die Mille- 
pora complanata und eine Nullipora am 
häufigiten vor, und dieſe find es allein nur 
im Stande, der eigentlichen Brandung Wider: 
Bis zu einer Tiefe von 
10 bis 12 Faden (60 bis 72°) vom äußern 
Rande ift der Grund ungemein zadig und 
befteht aus großen Maſſen von lebenden 
Korallen, unter denen Millepora Aleicornis 
zu erwähnen ift. Außerdem leben bier wahr: 
ſcheinlich noch Astraea und eine Madrepora, 
ſowie in einer Tiefe von 12 bis 20 Faden 
(72 bi8 120%) noch andere Korallen; in grös 
berer Tiefe ift der Boden mit Sand bebedt, 
während in einer Entfernung von 6000’ von 
der Brandung an gerechnet fein Grund mehr 
zu finden ift mit einer Lothleine von 7200‘, 
jo daß wohl dieſe Steilheit die eines jeden 
vulcanifchen Kegels weit hinter fih läßt. 

Das Korallenriff umjchließt die Lagune, 
die aber, wie bereit3 erwähnt, eine Deffnung 
an der nörblichen Seite hat, durch melde 
Schiffe einfahren können; bei Epringfluthen 
ftürzt das Wafler über einen großen Theil 
bes Riffs in das innere Mafjerbeden, ja jelbft 
bei ber gewöhnlichen Fluth weiß es jeinen 
Meg durch die vielen engen und flachen Ca: 
näle auf der Oberfläche bes Riffs in die La: 
gune zu finden; ein zurüdgehender Strom 
fließt durch den Haupteingang aus dem Port 
Albion wieder heraus. Wenn aufgeworfene 
Trümmer eine kleine Inſel gebildet haben, 
jo füllen fih die Ganäle und die Löcher darin 
mit cementirten Stüden und die Oberfläche 
verwandelt fich in eine harte, glatte Fläche, 
die die größte Aehnlichkeit hat mit einer auf 
Sandſtein künſtlich hervorgebradten. Dieje 
Fläche nimmt in der Breite von 300 bis 900° 
zu und iſt mit großen Korallentrümmern be: 
dedt, die bei ftürmishem Wetter aufgeriffen 
wurden. Ungemein ſchwer fann man ber 
großen Härte wegen unterjcheiden, wie viel 
davon in Folge mechanisch: hemiihen Pro: 
cefies, wie viel durh das Wachsthum ber 
Korallen entftanden iſt. Die Inſelchen auf 
dem Riff werben. zuerit zwiſchen 600 bis 900° 
von jeinem äußeren Rande durh Anhäufung 
von Bruchſtücken gebildet, die Stürme bier 
zufammengeworfen haben. Die gewöhnliche 
Breite ift unter einer Achtelftunde, die Länge 
wechſelt von einigen Fußen bis über eine 


gruppe vergrößern ſich nur allein durch das 
Hinzufügen von Bruchjtüden auf ihrer äufern 
Seite, woher es lommt, daß die loderen Ko: 
rallenblöde, die ihre Oberfläche bilden, ſowie 
bie mit ihnen vermengten Mufcheln fait nur 
die Arten enthalten, die an der äußern Hüfte 
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leben. Der höchſte Theil dieſer Eilande, mit 
Ausnahme der Hügel von zuſammengewach— 
jenem Sande, von denen einige, wie ſchon 
oben ein Beifpiel angeführt worden ift, 46‘ 
hoch find, befindet fih nahe an dem äußern 
Rande; die Hügel dachen fih allmälig nad 
ber innern Seite ab, indem ber niedrige 
Wellenihlag des Waſſerbeckens Sand und 


Enden ber andern Infeln zu bemerken, an 
denen überall kleinere Bäume ftehen. An 
der Sübmeitjeite der Lagune breitet ſich ein 
weites Feld todter Korallen aus, die bei nie— 
drigem Wafferftande faum vom Wafler be: 
dedt find. In der Berjchließung der Canäle 
findet man eine genügende Urſache diejer Er: 
ſcheinung, ohne eine Erhebung ber ganzen 


Stüde feinerer Korallen unter dem Winde | Injelgruppe annehmen zu müfjen: ein ftarfer 


anhäuft und Land bildet, 


dad nur fehr | Mind, der das Wafler in das Port Refuge 


wenig über das Niveau des Meeres fich | hineintrieb, mußte deſſen Niveau erhöhen, 


erhebt. 


was jet nicht mehr ftattfinden fann. Die 


Der Korallenfels, unterhalb der Oberfläche | Korallen, die vor Verſchließung der Canäle 


liegend, wird durch das Durchſickern kalt: 
baltigen Waſſers zu einem ungemein feiten 
Feld gebildet, der in der Negel weiß, öfter 


aber auch röthlich, wie Eijenoryd, gefärbt iſt. 


Die ganze Mafje theilt fih durch Klüftungen 
in Schichten, die nah dem Meere zu fi 
neigen. Der Lagune jüdliher Theil ift faſt 
mit Schlammbänfen und todten wie lebenden 
Korallenfluren ausgefüllt, aber es gibt darin 
beträchtlihe Beden, die 3 bis 4 Faden 
(18 bis 24 Fuß) und fleinere, die 8 bis 10 
Faden (48 bis 60 Fuß) tief find. Die bier 
lebenden Korallen find dünnäftiger und zart 
gebauter; es find dies Mäandrinen, mehrere 
Arten Madreporen und Boriten. Der Nies 
derihlag in den tiefften Theilen des Port 
Albion hat im nafjen AZuftande die größte 
Nehnlichkeit mit der Kreide und ift in Säuren 
volllommen löslich. Es wachſen bier viele 
Seetange und Seegräfer, die den Schildkröten 
die Nahrung liefern, und einen dem erwähnten 
Niederihlag ähnlichen Kaltihlamm bildet an 
dem äußern Rande des Riffs auf mechanijche 
Meife die Gewalt der Meereswellen. Außer: 
dem trägt dazu nod eine andre merkwürdige 
Urſache bei: an der äußern Küfte ſowohl wie 
innerhalb der Lagune lebt nämlich eine Menge 
von Filchen, die fih von ben hier vorfinden: 
den Polypen nähren, ihre Eingeweide find 
jtet3 voll von Ererementen, die lediglich aus 
fein zertheilten Rorallenfragmenten und feinem 
Kaltihlamm bejtehen. Bringt man noch bie 
ungeheuern Maflen von Seewürmern und 
Mollusken in Rechnung, die den Korallenfels 
anbohren und zerfleinern, die Ercremente ber 
immenjen Zahl von SHolothurien, die ſich 
ebenfall3 von Korallen nähren, jo läßt ji 
binreihend die Bildung des feinen Kalt: 
ſchlammes erklären. 


Vergleicht man alte Karten von den Cocos: 
infeln mit ihrer jegigen Geftalt, fo erkennt | 


man deutlich, dab im Laufe der Zeit mannig- 
fahe Veränderungen derjelben jtattgefunden 
haben müſſen. Die lange Inſel auf der 
Südoftfeite war in mehrere fleinere Inſeln 
getheilt, und man kann noch die ehemaligen 
Ganäle nach der geringern Größe der Cocos: 
bäume unterjheiden; bafjelbe ift auch an den 





die höchſte Grenze ihres Wahsthums erreicht 
hatten, waren jeßt jeltener vom Waſſer be: 
dedt und ftarben ab. Auch find Anzeichen 
vorhanden, daß die Infelgruppe an manden 
Stellen nah außen gewachſen ift: Theile der 
Küfte einzelner Inſeln, die früher offenbar 
den Wogen auögejegt waren, werben jet 
durh neue Korallenbänte, die mit Cocos 
bäumen bejtanden find, gebedt. 

Neben diefen Anzeihen von Vergrößerung 
der Keelinginfeln in gewiſſen Theilen zeigt 
ih in andern eine Verminderung des Um: 
fangs. So find an einigen Gtellen ber 
Küfte, fowohl an der äußern wie an ber ins 
nern, die Bäume unterwafchen und die Brans 
dung bat begonnen, Theile der Küfte zu zer: 
jtören: Balmenjtrünfe und Baumftümpfe ſtehen 
an Stellen, wo jet feine Bäume mehr wach— 
jen könnten. In dem Gröbeben, das im 
Jahre 1832 die Inſelgruppe heimſuchte und 
in den zwei leichteren Erdſtößen während der 
zehn vorhergehenden Jahre muß die Urſache 
einer Senkung gefucht werden, die jämmtliche 
Injeln erfahren haben, die aber nur eine jehr 
geringe gewejen if. Bei andern Korallen: 
injeln weiß man von ungeheuren Fluthen, 
die über diejelben brachen und bie von Erd: 
ftößen begleitet waren, und es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß bdiejelben wohl ftet3 im 
Niveauveränderungen und zwar in Senfungen 
ihren Grund hatten. Die Senkung der Kee— 
linginjeln ift gewiß nur eine jehr geringe ges 
weſen, auc läßt fie ſich ſchwer meſſen oder 
nur annähernd beftimmen wegen des gleich: 
zeitigen Aufbaues und Vergrößerns. 

Von den Erzeugnifien, die die Inſeln lie: 
fern, muß man vor Allem die Cocospalmen 
erwähnen, die, wenn fie gehörig gelichtet 
werden, fo ergiebig wie in irgend einem 
Theile der Melt werden können. Dieje Palme 
it bier jo im Uebermaß vorhanden, daß 
man jede Inſel einen Cocospalmenbuſch oder 
eine Wildniß von Cocosbäumen nennen kann, 
die fih bis an die Linie des Hochwaſſers 
ausbreitet. Ferner ift ein Baum zu nennen, 
der hartes Holz von dunkler Farbe liefert, 
das nicht nur zur Feuerung, jondern auch zu 
Bauholz für Heine Fahrzeuge und Schiffe 


Bergbauß: 


dann ein Baum, deſſen Laub in Größe und 
Form dem des Burbaumes gleicht, mit har: 
tem, ſchwerem Holje von rötblicher Farbe 
und zu Meinen Stüden bei Maſchinenbau 
und zu Bauholz für Boote geeignet. Die 
Rinde, melde eine ungemwöhnlide Menge 
Gerbeſtoff enthält, kann zur Gerberei und zur 
Aufbewahrung von Nepen gebraucht werden. 
Das Holz eines großen, gradegewachſenen 
Baumes, welcher Pfähle und Eparren zu 
Querbalten liefert, hält fih unter Bededung 
dauerhaft, ift aber einem ſchnellen Verderben 
unterworfen, wenn e3 den Einflüffen der at: 
moſphäriſchen Luft auägefegt wird, wohin: 
gegen das eines ebenfalld großen und grade 
gewachſenen Baumes, mit Blättern und Früch— 
ten, bie denen des Königsbaumes ber weſt— 
indischen Inſeln gleihen, weich und von ge: 
ringem Werthe iſt. Aehnlich verhält es ſich 
mit dem Holze eines Baumes, häufig von 
großen Dimenſionen, das ſchneller verdirbt 
als es trocknet. Seine Blätter jedoch können 
als Küũchengewächs gebraucht werden, fie find 
auch ein gutes Futter für Schweine und 
geben mit den Stämmen dem Boden eine 
beträchtliche Menge vegetabiliicher Erbe. Auch 
gedeiht bier der von Javaneſen Waru ge: 
nannte Baum, den fie bekanntlich feines 
Schattens und jeiner Blüthen wegen vor 
ihre Häufer pflanzen. Das Holz ift brauch: 
bar und dauerhaft, und die Rinde, wenn fie 
ausgewachſen ijt, bietet ein gutes Material 
dar, um Bindfaden und Angelichnüre daraus 
zu machen. Ebenſo kommt bier der Tſchin— 
fauen oder Dadup, mit weichem Holze und 
ftachlicher Rinde, vor, der in Sumatra dazu 
dient, den WPfefferbaum daran zu ziehen. 
Unter andern zerftreut wachſenden Bäumen 
und jtaudenartigen Gewächſen, welde ziem: 
lihes Brennholz liefen und nahe an ber 
Küfte wachjen, ift noch eine Baumart zu er: 
wähnen, deren Frucht, eingemadt, einen höchſt 
angenehmen Gejhmad gewährt. Seine Mur: 
eln geben, geihabt und in eine Lauge von 

ottajche gelegt, eine Scharlahfarbe. Zahl: 
reiche Species von Schlingpflanzen, von denen 
eine oder zwei in hohem Grade antifcorbutijch 
find und zu Salat gebraucht werden können, 
und etwa vier Gräjerarten, die jedoch ſehr 
ftrenge find und dem Vieh nicht behagen, ge: 
deihen auf das Vortrefflichite. 

Unter den Seevögeln find außer denjenigen, 
bie dieſe Inſeln zumeilen befucdhen, zwei Spe: 
cie3 des weißen Seeraben und der regatten: 
vogel in großer Menge vertreten. Der Flug 
diejer Vögel, die befonder3 des Morgens von 
der Küfte dem Meere zueilen, um am Abend 
wieder nah dem Strande zurüdzufehren, ift 
für Schiffe, bie die Cocosinjeln anfahren 
wollen und dieſe entweder ber großen Ent: 


Die Eocod=- oder Keeling- Infeln. 
bis zu breihundert Tonnen brauchbar ift, 
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fernung oder bes nebeligen Wetters wegen, 
das hier oft ftatthat, nicht erbliden können, 
ein gutes Mittel, Richtung und Entfernung 
zu erfennen, in der fie fih vom Lande be: 
finden. Einige Kraniche, bläulichgrau und 
weiß, Strandläufer und eine Nallenart, find 
alle hier vorflommende Vögel ohne Schwimm: 
füße; eßbare Landtrabben, melde fich merk: 
würdig genug von Gocosnüffen nähren,*) 
finden fi ebenſo zahlreih wie bie bier le 
bende ganz ausgezeichnete Art Schildkröten, 
die oft ein Gewicht von 130 Pfund und bar: 
über erreichen, und können ohne Schwierig: 
feit in allen Jahreszeiten gefangen werden. 
Die Jagd auf Schildkröten verlangt große 
Geſchicklichkeit und ift höchſt merlwürdig. In 
einem ganz leichten Boote begeben ſich Ma— 
laien zu dieſer Jagd auf die Untiefen und 
zwiſchen das Korallendickicht; ſobald ſie eine 
ſchöne Schildkröte gewahr werden, ſuchen ſie 
dieſelbe in flaches Waſſer zu treiben und durch 
geſchicktes Hin- und Herfahren ſo zu ermüden, 
daß ſie ihr nahe kommen können; dann 
ſpringt ein Mann der Schildkröte auf den 
Rücken, greift nach ihrem Halſe und benutzt 
die erſte Untiefe, auf der er feſten Fuß faſſen 
fann, feine Beute auf den Rüden zu legen. 
Biele Arten von Fischen, faft ohne Ausnahme 
wohlſchmeckend, find um alle Inſeln und in 
allen Buchten in großem Ucberfluffe vor: 
handen ; verjchiedene Sorten Schelle findet 
man bier, unter ihnen auch die größte. Hai: 
fie kommen nicht fehr zahlreih vor, wohl 
aber häufiger eine kleine Species mit ſchwar— 
zen Spitzen an dem Schwanze und ben 
Floſſen. Giftige Fische jollen fich ebenfo we: 
nig wie Schlangen finden, wa3 aber in 
Hinfiht der letztern vom Capitän Driscoll 
beftritten wird. Diejer, Befehlähaber der 
Lonach, paffirte auf feiner Fahrt nad Bom— 
bay am 24. November 1825 ganz nahe bie 
Keelinginjeln, und fertigte nad ber Hors— 
burghsinſel ein Boot ab, deſſen Mannſchaft 
bei ihrer Yandung nicht nur einen in das 
Innere der Inſel führenden Weg bemertte, 
an dem die Zweige zertheilt waren und 
da3 Laub niedergetreten, fondern auch außer 
vielen Sirabben und Seevögeln eine Schlange 
unmeit eines großen Maftes mit einem Bug: 
ipriet, UWeberbleibjel eine? Wrackes. Ebenſo 
fann der Seemann, der mit feinem Fahrzeug 
nad) biejen Inſeln kommt, immerhin beim 
Genuß der fich bier vorfindenden Fiſche vor- 


*) Der Boden der Infeln ift immer mit einer 
großen Anzahl vom Winde herabgeworfener und ver 
hältnifmäßig weicher Nüffe bedeckt; die Krabbe, die 
die Größe eines tüchtigen Flußkrebſes bat, faft eine 
folhe Nuß, bohrt fie an den Augen (jede Nuß bat 
drei Augen) mit einer ihrer langen und fcharfen 
Scheeren an und faugt den Saft aus. (Bergl. Mo: 
natshefte Nro. 14. ©. 158.) 
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ertundigen und die Maßregeln ammenden, 
die die Vorſicht ihm an die Hand gibt. 
erwähnen find noch unter den Fiſchen einige 
merkwürdige Arten, die, wie ſchon oben an: 


geführt, von Korallen leben; die Hunde ftellen | 
ihnen nah, jpringen in flahem Wafler auf 


fie und fangen fie. „Und als ob,* jagt 


Gapitän Fitzroy bei dem Bericht über dieſe 


jonderbaren Inſeln — mo Krabben Cocos: 


nüfje freſſen und Fiſche von Storallen leben, 


wo Hunde Fiſche fangen, Menfchen auf Schild: 


fröten reiten und Rieſenmuſcheln (chama 


gigantea) ald Menjchenfallen gefährlich find 
— „noch Etwas fehlte, um dem Berichter: 
ftatter die fichere Ausficht zu eröffnen, daß 
es ihm ergehen wird wie dem Sohne der 
alten Frau, alö er ihr von fliegenden Fiſchen 
erzählte, — muß man noch hinzufügen, dab 
die meilten Seevögel hier auf Aeſten raften 


und daf viele Ratten*) fi auf dem Gipfel | 


hoher Palmen ihr Lager zurecht gemacht haben.” 


Seit Errihtung der Niederlaffung, auf bie | 


wir zurüdlommen werden, bat man folgende 
Pilanzen und Thiere eingeführt, die zum 
großen Theil auch gediehen find: — den 
Feigenbaum, den virginifhen Maulbeerbaum, 
Pompelmusbaum, Flafhenbaum, Pomeranzen: 
baum, Eitronenbaum, Langsap, Tfjambu, Alay, 
Tamarindenbaum, Granatbaum, Bapayabaum, 


Mongua, Tandjung, Tſchilies, Aloe, die Wald: | 
rebe, Homweang:Sträuher, mehrere Gewächſe 
von Mauritius, Lemonien-Gras, fünf Arten | 


von gutem Grafe für das Vieh, die Baum— 
wollenjtaude von Bourbon, zwei Arten Zuder: 
rohr, fieben Arten Piſang und Bananen, 


Kladoy, eine höchſt mehlige Art großer Phe- 


ben:Kürbifie, gemeinen Kürbis, Brindjals, 
Maffermelonen, Kartoffeln und verjciedene 
andere indiiche Pflanzen. Während die Sonne 
ſich in der nördlichen Halbkugel befindet, trei: 
ben Lauch mit lilienformigem Blatt, Peter: 
filie, Sellerie, Salat, Endivien, Senf, Krejie, 
Rettig und Kohl ; aber es foll bis jegt noch nicht 


Zu | 


Illuſtritte Deutſche Monatshefte. — 


ſichtig handeln, wenigſtens in Betreff ber: | 
ſelben bei den Bewohnern der Eilande ſich 


ßem Wafjer; man findet es jhon in einer 
Tiefe von 5 bis 6 Fuß und zwar oft in ge: 
ringer Entfernung vom Geſtade. In den 
Brunnen fällt und jteigt das Waſſer mit der 
Ebbe und Fluth. Das Regenwaſſer hält ſich 
vermuthlich in den Poren des Korallenbodeng, 
obne fih mit dem fchwereren Seewafjer zu 
vermiſchen, das die tiefer gelegenen Zwiſchen—⸗ 
' räume erfüllt, und wird von den eindringen: 
den Fluthwellen in die Höhe gehoben. 

Das Klima ift, obgleih warm, volllommen 
gejund und angenehm; anftedende Krankhei— 
ten find unbelannt. Die Schwankungen des 
Thermometerd betragen in der heißeiten Jah: 
reszeit von 20,%, R. bis 24° und in der läl: 
| teiten von 17,% bis 21,%. Die herrichenden 
Winde, von Süd bis Oſt, find wegen ber 
ı Nähe des Norbweit:Monjuns, der vom Ja: 

nuar big März währt, Störungen unterwor: 
fen, jo dab nicht zwei Jahreszeiten jeit der 
‚ Bildung der Niederlafjung gleih geweſen 
find. Die Fluth tritt am Strande der An 
ſiedlung bei Boll: und Neumond etwa um 
'/s 5 Uhr ein. Iſt die Sonne nahe dem 
Hequator, jo find beide Fluthen faſt gleih und 
ſteigen 3"/2 bis 4. Wenn die Sonne fi 
dem füdlihen Wendelreiſe näbert, fo fteigt bie 
Zenith: oder Abendfluth 5 bis 5'/’ und die 
Morgenfluth 1'/. bis 3. Das Gegentheil fin: 
det Statt, wenn die Sonne nahe dem nörd— 
lihen Wendefreije ftebt. 

Nach dieſer geographiſchen Schilderung ber 
Inſelgruppe jei es zur Aufllärung ber gegen: 
wärtigen politiichen Berbältnifje der Eilande 
geitattet, in kurzen Umriſſen eine Geſchichte 
derjelben zu geben, wenn anders die Erleb- 
niffe der beiden einzigen Anſiedler auf bie: 
jen Inſeln die Gejchichte derjelben genannt 
zu werben verdienen. Im Sabre 1823 ließ 
ih ein englifcher Abenteurer, Namens Hare, 
in Gejellihaft einer Anzahl malaijher und 
indifcher Sclaven, welche ihm nad) feiner Aus: 
jage auf feinen Reifen am Gap der Guten 
Hoffnung, an der afritanifchen Küfte und auf 
dem indijhen Archipel von Häuptlingen ges 











gelungen jein, Samen von ihnen zu erhalten. | jchenft worden waren, auf der jüdlichften ns 
Der jehr ergiebige Mais blüht das ganze Jahr | jel der Gruppe nieder. Gin niederländijcher 
und gibt im dieſer Zeit vier auf einander | Seeofficier, welcher die Anfiedlung im Jahre 
folgende Ernten. Kafferkorn, vom Vorgebirge | 1829 bejuchte, ſchrieb dieje freiwillige Vers 
der Guten Hoffnung, wird beinahe fünfzehn | bannung auf dieje bis dahin unbewohnten 
Fuß hoch. Rindvieh, zahlreiche Ziegen und | Injeln der eigenthümlihen Laune Hare's zu, 
Schweine, Federvieh, Enten, Gänfe und Trut- ſich jeder gejellihaftlihen Verbindung zu ent: 
hühner find aud eingeführt, man trifft ſogar ziehen, um unumſchränkt über jeine Sclaven 
den Eſel, der vor etwa 25 Jahren erjt wer herrſchen zu können. Drei Jahre jpäter ließ 


Java verpflanzt wurde. 
Den größern Inſeln fehlt's nicht an fü: 


*) Ratten und Mäufe gibt es im Ueberfluß; fie 
find durd ein geftrandetes Schiff bierbergefommen. 
Eigentlih einheimiſche, vierfüßige Thiere finden ſich 
nicht auf den Gocotinieln. 


' 
r 
j 


ſchottiſchen Geſchlechte entiprojien, Seemann 





ſich ein anderer Engländer, Namens Rof, eben: 
| falls dafelbit nieder. Dieſer Dann, von den 
Shetlandsinſeln gebürtig und von Vaters 
| Seite her aus einem nicht unanſehnlichen 
von Beruf, hatte ſchon frühzeitig die grön- 
ländijchen und indbijchen Meere befahren und 


Berghaus: Die Eocod- oder Keeling-Inſeln. 


war zur Zeit, als bie Briten Java in Belig 
hatten, im Colonialdienft Befehlshaber einer 
Kriegäbrigg. Bald darauf wurde er Abmi- 
niftrator einer englijchen Colonie auf Borneo, 
bei welcher auch der eben erwähnte erſte An— 
fiedler der Cocos-Inſeln, Hare, einen Poſten 
befleidete. Roß gebraudte in feiner Stellung 
die ihm untergebenen Javanen, meift Ber: 
brecher, welde im Haufe und beim Aderbau 
entbehrt werden konnten, zum Bau eines Drei- 
mafterd, dem er den Namen Borneo gab. 
Diejes Schiff, auf dem bie engliihe Flagge 
aufgehifit wurde, führte Roß mehrere Jahre 
binduch als Kauffahrteicapitän und trieb 
lunge Zeit vor und in dem Jahre 1827 Han: 
bel auf der Pferferfüfte von Sumatra. Auf 
feinen Fahrten berührte er auch die Keeling: 
Inſeln und angezogen durd den trefflichen 
Hafen, welcher ſich ihm innerhalb der ſchützen⸗ 
den SKorallenbänte aufthat, entwarf er mit 
einem engliihen Handelshauſe in London 
den Plan, da der Preis des Piefferd in Folge 
der Goncurrenz der Amerifaner auf Sumatra 
bedeutenden Schwanfungen unterworfen wurde, 
allen Pfeffer, jobald der Preis defjelben auf 
Sumatra jehr heruntergegangen fein würde, 
aufzufaufen und nad den nahen Cocos : nm: 
eln binüberzuführen. Stiege der Preis des 

feffers darnach wieder, jo konnten die „Bor: 
neo“ und andere Fahrzeuge das aufgeftapelte 
Gewürz von ben Keeling-Inſeln raſch nad 
London bringen. Mit diejer Abficht betrat 
diefer unternehmende Mann im Jahre 1827 
mit Frau und Kindern das Sand, um mit 
Hülfe ber Schiffsmannſchaft der Borneo für 
fih und die Seinigen eine MWohnftätte einzu: 
rihten, und nah Beendigung der legteren 
mit ein paar Leuten an das Aufichlagen 
von Lagerräumen u. ſ. w. zu gehen. Unter: 
befien übernahm der erjte Steuermann auf 
der Borneo den Befehl, und fuhr nad etwa 
acht Tagen des angegebenen Zwedes wegen 
ab. Doc) dies Alles follte nicht glüden. Das 
Handelshaus in London machte Bankerott und 
Rob ſah fi von der übrigen Welt geſchieden. 
Zu diefem Mißgeſchick kam, daß Roß feinen 
früheren Belannten Hare auf den Inſeln traf, 
und es konnte, wenn legterer auch — ber 
durch Roß auf deſſen Fahrten mit den Cocos: 
Injeln befannt geworden und feinem Rame: 
raden zuvorgelommen war in der Bejegung 
der Gruppe — auf ihr beiderfeitiges Befrem— 
den erklärte, nur eine kurze Zeit hier zu blei- 
ben, bei der willtürlichen Herrichaft, welche er 
über jeine Sclaven ausübte, nit fehlen, daß 
es zwijchen beiden Anfiedlern bald zu erniten 
Miphelligkeiten fam. Als Beijpiel der Lau: 
nen des Herrn Hare mag bier nur angeführt 
werben, daß er jeine Sclaven nah Geſchlech— 
tern gejondert auf verjchiedenen Inſeln der 
Öruppen wohnen ließ und ein Gefängnif 


| 
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erbaute, in das er nad Belieben bald Frauen, 
bald Männer auf längere oder fürzere Zeit 
ftedte. Figroy erfuhr, dab er fi auf einem 
der Eilande einen großen Harem angelegt 
hatte und daß feine Sclaven hauptfſächlich 
deshalb jo erbittert gegen ihn. waren, weil 
er ihnen Weiber und Kinder wegnahm. Da 
der Platz, worauf Roß' Mahl gefallen war, 
bereitö durch Hare eingenommen wurde, begab 
er fich mit den Seinigen nad) dem Sübftrande 
der Gruppe, um bier feine MWohnftätte auf: 
zuſchlagen und nannte letztere New-Selima. 
Allein da einige Zeit darauf Hare ſich die 
Erlaubniß auswirkte, auf Bencoelen wohnen 
zu dürfen und bald darnach ſtarb, ſiedelte ſich 
Roß in der Nähe des Eingangs zum Hafen an. 

Auf den Inſeln war nun Roß nach Abzug 
Hare's Herr und Gebieter; die Indianer, von 
Hare zurückgelaſſen, erklärte er für frei, wo— 
durch dieſe ſich, da er ihnen auch ein Stüd 
Land überließ, für die glücklichſten Menſchen 
hielten. In den nächſten drei Jahren wurden 
die Inſeln von keinem Schiffe beſucht und 
Mangel an Gegenſtänden europäiſcher Induſtrie 
fing an, ſich bemerkbar zu machen, eben ſo 
an Reis, den der Korallenboden nicht hervor: 
zubringen im Stande war. Dies wurde bie 
Veranlafjung, daß man ein Fahrzeug von 
etwa 50 bis 60 Laſten, den jet noch vor: 
bandenen Schooner, zu bauen ji entjchloß. 
Das erſte Schiff, welches fih nad drei Jah: 
ren jehen ließ und von welchem Roß glaubte, 
das Cine und das Andere zu befommen, war 
eine nieberländijch: oftindische Brigg, vom Cap 
der Guten Hoffnung nah Batavia bejtimmt. 
Leider war am Bord des Schiffes eine jchred- 
lihe Hungersnoth, herbeigeführt dur eine 
längere als urjprünglic berechnete und durch 
mannigfaches Mißgejchid verzögerte Fahrt, aus: 
gebrohen. Die Frau und die Kinder de3 
Gapitaind nahmen an dieſem bejammernäwer: 
then 2ooje Theil. Zu ihrer Rettung fand die 
gejammte Mannſchaft der Brigg auf den Kee— 
ling-Inſeln, was ihr mangelte. Dieſes zeigte 
Roß allzudeutlih, von wie großem Belang die 
dur ihn bewirkte Bevölterung und Coloni: 
jation diejer Eilande werben mußten, und be 
ftimmte ihn, zujammen mit dem Hange zur 
Abfonderung und philojophijchen Betrachtun- 
gen, bier mit den einigen ferner zu leben 
und feine Tage zu bejchließen. Cine fittjame, 
freundliche und nette Frau, drei Söhne und 
zwei gute und ganz hübjche Töchter, die frei— 
lih gänzlich jeder Menſchen- und Weltkennt: 
ni baar waren, machten feinen Hausftand 
aus, Zwei diejer Söhne waren ſchon vor dem 
Jahre 1847 auf den Inſeln verheirathet, von 
denen ber eine aber bald darauf verunglüdte; 
eine Tochter wurde die Frau eines Mannes 
aus einem anjehnlihen Handelshauſe in Ba: 
tavia. Was weiter jein bäusliches Leben an- 
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betrifft, jo jcheint die Wirkſamkeit eines eben 
geregelt gewefen zu jein, und für Fremde 
war Roß gaftfrei und in hohem Grade zu: 
vorfommend. 

Die Zeit, die dem alten Manne nad Be: 

fihtigung und Anordnung ber Arbeiten, denen 
fi die Bewohner unterziehen mußten, übrig 
blieb, verwandte er unausgejegt dem Stubium, 
theils zu feiner Erholung, theils zu feiner Vor: 
bereitung für den Unterriht, den er feinen 
Genofjen ertheilte. Die Bibliothef, mit Him— 
meld: und Erdgloben ausgeftattet, enthielt 
ihon vor zehn Jahren mehr al3 Taujend 
Bände; viele darunter follen von gutem Ge: 
Ihmad und von bebeutender Gelehriamteit 
zeugen; naturwiſſenſchaftliche, gejchichtliche, 
hiloſophiſche, mechaniſche und andere Werte 
ind reichlich vertreten, nur theologiſche nicht 
in dem Maße, wie man doch von einem Eng: 
länder , beſonders von einem Charakter wie 
dem Roß', erwarten jollte. 

Die Bevölkerung der Injelgruppe, die fi 
im Jahre 1844 bereit? auf 162 Seelen be: 
lief und aus Europäern, Afrilanern, Javanen, 
Malaien, Arabern, Chinefen u. ſ. w. beſteht, 
bedient ſich vorzugsweiſe der malaifchen Sprade, 
obmwol fih auch faft ein Feder in dem Idiom 
jeiner Genofjen auszudrüden im Stande ift. 
Außer den bereits ſchon oben angeführten 
theils bier heimischen, theils hierher gebrachten 
Pflanzen und Thieren, genügt die Cocospalme 
in den Haushaltungen reihlih den Bebürf: 
nifjen und dem bedeutenden Handel, den bie 
Bevölkerung mit den Producten dieſes wid: 
tigen Baumes jeit einer Reihe von Jahren 
treibt. Mit einem Dugend von Booten wer: 
den von ben verſchiedenen Eilanden die Nüffe 
geholt, und man madt felbft von Zeit zu 
Zeit eine Fahrt nad ber nörblih und in 
ziemlicher Entfernung von der Gruppe gele 
genen, aber, wie ſchon erwähnt, zu ihr gehö— 
renden Heinen Inſel. Die herangebrachten 
Nüſſe werden durch die Frauen gerafpelt und 
durch Waſchen und Aufkochen ihnen das Loft: 
bare Del entzogen. 

Der Lohn wird einem Jeden täglich theil- 
weije in Neis, theilweije in Bons ausgezahlt, 
die in Batavia von einem großen Handels: 
bauje eingelöft werden, wenn der Schooner 
im April und November das Del hierher zu 
Markte bringt. Bei diefer Gelegenheit wird 
durch Roß und jept durch feinen Sohn eine 
große Menge Reis und andere Gegenftände 
eingelauft und ſtets auch foviel Gartenerbe, 
als man in Batavia erlangen und in dem 
Fahrzeug unterbringen fann, von da nad 
den Inſeln mitgenommen, behuf3 Vergröße— 
rung und Verbefjerung der ſchon vorhandenen 
oder Anlegung neuer Gärten. Daß bie ganze 
Bevölkerung der Inſeln diefen Zug nicht mit: 
machen fann, iſt jelbftrebend, das Loos ent: 


IJlluftrirte Deutfhe Monatöhefte. 


ſcheidet, und für die Zurüdgebliebenen kauft 
man auf Grund empfangener Aufträge aller 
band Eaden, wie Baummollenwaaren, Zim- 
mermanndgeräthihaften u. a. m. Die Rüd-: 
funft des Schooners, der aud oft von Java 
aus neue Anfiebler für diefe Eilande mit: 
bringt, ift ein großer Feſttag und wird durch 
Schmaufereien und andere Feftivitäten gefeiert. 

Zur befjern Bequemlichkeit und größern 
Fabrication von Del hatte Roß eine Wind: 
mühle bauen lafjen, an ber bis noch vor 
Kurzem die holländische Flagge wehte. Wenn 
auch ſchon nad den beftehenden Tractaten bie 
Cocos⸗Inſeln zu dem Kreiſe derjenigen In: 
jeln des indiſchen Archipels gehörten, über 
welche die niederländifche Regierung * Sou⸗ 
verãnetãtsrechte auszuüben befugt ift, jo wurde 
noch aufßerbem. bieler Heine Staat Ende bes 
Jahres 1841 oder am Anfange des darauf 
folgenden durch den PVicepräfidenten Mercus, 
der die Functionen eines General-Gouverneurs 
von Holländif-Oftindien wahrnahm, mit Bil: 
ligung be3 Gouvernements, unter den Schuß 
der niederländiſchen Flagge geftellt, ohne daß 
aber daraus für Roß und jeine Gefährten 
irgend wie ein Vortheil erwuchs. Auf ber 
Karte von Niederländiſch-Oſtindien, entworfen 
und gezeichnet von Derfelden van Hinbderftein 
und herausgegeben durh das Minifterium 
der Colonieen lieft man in Betreff der Cocos: 
Infeln” folgende Notiz: „Deze Eilanden, 
Als Van Ouds Nederlandsch Eigendom, 
Zijn In 1829, Uit Dien Hoofde, Weder 
Jn Bezit Genomen, En Maken Dus Een 
Gedeelte Uit Der Nederlandsche Be- 
zittingen Jn Oost-Indie* (diefe Injeln, 
von Alters ber niederländifches Eigenthum, 
find 1829 dieſerhalb wieder bejegt worden 
und machen fomit einen Theil der niederlän- 
diihen Befigungen in Oftindien aus). Im 
April 1857 nun ankerte eine engliſche Cor: 
vette in der Bai der Infeln undeda der junge 
Rob — der Vater, der ein hohes Greifenal: 
ter erreichte, ift inzwijchen geftorben — die 
aufgezogene engliihe Flagge durch das Auf: 
bifjen der niederländiihen Flagge aus den 
oben angeführten Gründen nit begrüßen 
durfte, jo begab fich der Capitän an's Land, 
bändigte, nachdem er die nähern Umftände 
erfahren Hatte, welde Roß abhielten, ben 
üblihen Gruß zu erwiedern, bemjelben die 
engliihe Flagge ein und ftellte fomit die In— 
jelgruppe unter den Schu Großbritanniens. 

b der Gapitän von Seiten feiner Regierung 
zu diefem Schritt autorifirt war, läßt fi 
nicht mit Beftimmtheit angeben. Ein berühm: 
ter Geograph ber Neuzeit jagt bei Erwähnung 
diefer Occupation der Engländer: „ebenfalls 
liegt der Befignahme einer fo Heinen Inſel— 
gruppe, welde unmöglich durd den Reichthum 
ihrer Erzeugnifje die Blide Englands auf ſich 





Reil: Die Pyramiden- und Tobtenfelder Egyptens. 
Weiſe, melden trefflihen Ruhepunkt bildet 


ziehen fonnte, ein wichtigeres Motiv zum 
runde. England muß bei dem jährlich zu: 
nehmenden Wachsthum jeiner Golonien und 
Handelsverbindungen in dem Indiſchen und 
Stillen Ocean darauf bedacht fein, durch An: 
legung von Zwilchenftationen die directen Ver: 
bindungen der Colonien unter einander zu 
erleichtern. Cine ſolche Zwijchenftation bilden 
aber die Cocosinfeln mit ihrer trefflichen 
Bai. Denkt man ſich eine grade Linie vom 
Cap der Guten Hoffnung nad der Sunda- 
ftraße und eine gleihe von Ceylon nad) dem 
Cap Leeumwin, der ſüdweſtlichſten Spige des 
auftraliihen Feſtlandes, gezogen, jo liegen 
die Cocosinjeln fat im Durchſchnittspunkte 
beider Linien. Welche trefflihe Lage für die 
vom Cap der Guten Hoffnung her durd die 
Sundaftraße nah ben chineſiſchen Meeren 
fteuernden 
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die Inſelgruppe für den Zelegraphendraht, 
welcher Geylon mit Aujtralien einjt verbinden 
joll! Haben dod die Engländer bereit? mit 
jo glüdlihem Erfolge fih in ber Nähe der 
Holländer auf ben großen und Heinen Sunda— 
injeln angefievelt, warum jollten fie nicht 
ihre Oberhoheit über eine Inſelgruppe erflä- 
ren, auf melde die holländiſche Regierung 
ihr etwaiges Eigenthumsrecht durch gänzliche 
Nichtachtung und Nichtbenutzung gleihjam auf: 
gegeben hat? Wie man aud das Verfahren 
der Engländer vom Standpunkte des Völter: 
recht? beurtheilen mag, jo glauben wir doch 
mit ziemliher Beftimmtheit vorausjagen zu 
können, daß bie bereits erhobenen Reclama: 
tionen ber holländiſchen Regierung zu einem 
gütlihen Bergleih führen werben und bie 


Schiffe, welche aus den auf den | einmal aufgehifite engliihe Flagge zum Wohl 
Cocosinjeln anzulegenden Depots ſich mit | 


des Handels auch ferner auf den Cocosinjeln 


Steintohlen verjehen können, und gleicher | wehen wird.” 


Die 
Pyramiden- und Todtenfelder Egyptens. 
Von W. Reil. 





— — 





Die Pyramiden von Gizeh, von Südoſt geichen. 


I. 


Die Poramiden von Gizeh und die Sphinr. kin 


enn von Februar bis Juni dad Waſſer 
inderniß für den Bejucher madt, jo 


Diefen Namen führt eine Gruppe von drei | kann er von Gizeh aus direct in einer bis 


großen und ſechs Meinen Pyramiden, welche | anderthalb Stunden zu den Pyramiden bin: 
in grader weitliher Richtung von Gizeh auf | überreiten; bei hohem Waſſer aber, ober 
dem fteinigen Rande des Müjtenplateaus | wenn zwar bie Felder troden, aber einige 
liegen. Die beiden größten von ihnen find | nicht überbrüdte Canäle in der Nähe der 
überhaupt die größten und am beften erhal: | MWüfte noch voll Waller und Schlamm find, 
tenen Pyramiden Egyptens und weithin fichtbar. | muß er einen weiten Umweg auf den Däm— 
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men machen, entweder rechts von Gizeh über 
die Brüden von Abukerdaſch oder links von 
Gizeh bis zum Dorfe Schobrament ; im eriten 
Falle nähert er fih von Norden, im zweiten 
von Süden her den Pyramiden. 

Ich babe dem Beſuche diejer Ryramiden fünf 
volle verſchiedene Tage gewidmet und zwar in 
verjchiedener Gejellihaft, von der die meines 
Freundes Dr. Brugſch unftreitig die lehr: 
reichjte war, weil fie bejonderd den Grab: 
fammern gewidmet wurde. Cine andere Be: 
gleitung, die des Profefjor Unger, berüchſich— 
tigte die Müjtenflora und die Fauna an 
Eidechſen, Schlangen, Käfern und leder: 
mäujen. Ein anderer Tag wurde bloß mit 
Skizziren und Zeichnen verbracht : kurz Alles, 
was an, um und in den Pyramiden zu jehen 
und zu jammeln war, habe ic) mit der bejondern 


Vorliebe eines Dilettanten durchſtöbert, jo | 
Scheichs find dagegen auch für die Sicherheit 


dab ich wegen meines öfteren Kommens den 
Beduinen des nahegelegenen Dorjes, diejen 
unvermeiblihen und nicht eben angenehmen 
Hütern der Pyramiden, eine befannte Per: 
jönlichfeit geworden war, die ihnen bier und 
da nicht unwilllommen erſchien, da ihnen durch 
meinen Eſelbuben gleih anfangs mitgetbeilt 
war, ih jei ein Hakim, ein Arzt. Was 
wurden mir da nicht manchmal für Gebrechen 
gezeigt, die ich heilen jollte! 

Meinen eriten Beſuch jtattete ich dieſen 


Pyramiden am 16. Januar 1855 ab. Zwar | 


ihon jeit Mitte November ihnen jo nahe, 








daß der erite Blid, den ich aus dem Fenfter 
meines Hötel3 in Altcairo nah Weſten über | 


die grüne Inſel Rhoda warf, auf ihre von 


den Strahlen der Morgenjonne vergoldeten 


Epigen fiel, mußte ich doch meine Neugierde, 
fie in der Nähe zu ſehen, zügeln, weil ſich 


die Waſſer noch nicht genug verlaufen hatten, | 


um von Gizeh aus in grader Richtung zu 
ihnen zu gelangen. Der jchöne jonnigwarme 
Morgen und die Erinnerung an die an diejem 
Tage gewiß in Schnee und Eis ftarrende 
Heimath, machten mir den Unterjhied von 
dreiundzwanzig Breitegraden recht fühlbar; 
es war ein recht rubiger und ſelbſt für den 
enyptiichen Januar auönehmend heißer Tag, 


der es unbedenklich gejtattete, im leichteiten 


Eommeranzuge dur die im üppigften Grün 
prangenden Klee: und Meizenfelder zu reiten 
und jih im beißen Sande zu den Füßen der 
Sphinx auszjuftreden. Meine Gefährten von 


der Partie, darunter auch eine Dame, waren | 


ebenjo heiter gejtimmt als ih und als die 
Natur um uns, und jelbft die fleinen Fata— 
litäten, die uns im Laufe des Tages betrafen, 
waren nicht im Stande, unjern guten Humor 
dauernd zu vericheuchen. 

Schon an der Ueberfabrtjtelle des jenjei- 
tigen Nilufer in Gizeh lauerten zwei junge 
Bebuinen erwartungsvoll, ob wir den Weg 











nad den Pyramiden einſchlagen würden, um 
fih dann unjer gleich zu verfihern und jo 
ihren Kameraden zuvorzufommen. Das un: 
mittelbar unterhalb der Pyramiden auf der 
Grenze des bebauten Landes und des jan: 
digen MWüftenftrich3 gelegene Dorf wird näm- 
ih von Bebuinen bewohnt, welche aus dem 
äußerft zahlreihen Bejuhe der Pyramiden 
eine Art Revenü ziehen. Die Regierung bat 
fie gewiffermaßen zu Hütern dieſer Dentmale 
und zu privilegirten Fremdenführern gemadt, 
auch ihnen eine Art Tare vorgejchrieben, nad) 
welcher fie ihre Dienftleiftungen beim Be: 
jteigen und beim innern Beſuche der Pyra- 
mide ſich bezahlen lafjen jollen. Natürlich 
wird dieſe Tare auf das Erorbitantefte über- 
jchritten, wobei die alberne Freigebigfeit der 
Engländer die verführende Haupturjadhe ab: 
gibt. Die Bebuinen oder vielmehr ihre 


der beſuchenden Perfonen und deren Eigen: 


thum verantwortlihd. Sobald die Wege zu 


den Pyramiden im erjten Frühjahr pralti: 
fabel werden, lauern die Beduinen auf die 
Beſucher und laufen ihnen oft big nad) Gizeh 
entgegen, indem fie in einem fchauerlihen 
Gemiſch von Engliih, Franzöfiih und Ita— 
lienifh ihre Führerdienfte und aus ihren 
Leinwandbeuteln im Bujen die famojen „ An: 
tifen” zum Kauf anbieten. 

Kaum hatten wir den Getreidemarft und 
Bazar von Gizeh durdritten und waren in 
die ſchmale Gaſſe eingebogen, welche aus dem 
Dorfe hinaus zu dem Damm nad) den Pyramiden 
führt, als die Beduinen ihrer Opfer gewiß 
jih an mich machten. Gewiß war es ein 
jehr glüdliher Umſtand für fie, daß fie mir 
beide, der eine links, der andere rechts neben 
meinem Gjel bertrabend, unter dem Namen 
Antiten flahrunde Gegenftände anboten, Die 
ih zu meiner großen freude und Weber: 
rafhung als verjteinerte Geeigel, 
Spatagnus, erfannte. Damit hatten fie 
mein naturbiftorijheg Sammelberz dermaßen 
gewonnen, dab ich ihmen nit nur bieje 
„Antiten* für vier Piaſter das Stüd ab: 
faufte (ſpäter habe ich fie freilich billiger bes 
fommen), jondern fie für diefen Tag zu 
meinen Leibbeduinen ernannte. Gie bieben 
Abdallah und Mohamed, wie taujend 
andere Araber, und blieben mir auch bei 
allen jpätern Bejuhen der Pyramiden treu 
und als dienjtbare Adjutanten attadhirt. 

Der grade Weg nach den Pyramiden führt 
von Gizeh aus eine Heine Strede auf einem 


Damm im Schatten von Acacia nilotica 


und Tamarix gallica nilaufmärts bis zu 
einem unbebeutenden Dorf, von da aber 
rechts durch eine Dattelpflanzung und nun 
grade in die Aue hinein. Auf halbem Wege 
liegt ebenfalls von Dattelpalmen umgeben 
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ein Beduinendorf, das wir umritten, und 
dann eilten wir dem nächſten und letzten 
Dorfe zu. Schon hier kamen uns mehrere 
Beduinen als Führer entgegen und in der 
Nähe des legten Dorfes lagerte ein ganzer 
Trupp auf unjerm Wege. Nicht gering aber 
war unjre Ueberraſchung, als wir entdedten, 
dab diefer Trupp durch einen breiten und 
ſchlammigen Canal von uns getrennt wurde, 
der unjern bis dahin ganz trodenen Weg 
freuzte. Zwar hatten wir uns nicht nur in 
Gizeh, jondern auch unterwegs bei Abdallah 
und Mohamed erkundigt, ob „Mojeb,“ 
Waſſer, und den Weg etwa verjperrte, aber 
die Kerle hatten Klug genug dieſe Frage ver: 
neint, weil fie feinen Ummeg maden und 
Etwas verdienen wollten. Nachdem wir eine 
kurze Berathung gepflogen, ob wir einen Um: 
weg von ungefähr einer halben Stunde um 
den Canal herum machen oder und durch— 
tragen lafjen jollten, entjhloffen wir uns der 
Neuheit der Sache wegen für das Lestere. 
Ich jtieg zuerft ab, wurde im Nu von meinen 
beiden Adjutanten auf ihre Schultern gehoben 
und durch die nur zwei Fuß tiefe und zwanzig 
bis dreißig Schritt breite Lache getragen und 
drüben wohlbehalten abgejegt. Da hatte ich 
denn Muße, meine Leidensgefährten ebenfalls 
berüberjhaffen zu jehen, und ih muß ge 
itehen, daß ich in meinem Leben nicht jo ge 
lacht babe, als über den Anblid, der ſich mir 
bot. Um ihre jchneeweißen Burnufe beim 
Durchwaten des ſchwarzſchlammigen Waflers 
nicht zu beſchmutzen, hatten ſich die Beduinen 
in der Weiſe aufgeſchürzt, daß ſie dieſelben 
förmlich über Hals und Schultern geſchlungen 
trugen; da ſie aber außer dieſem Burnus 
und dem rothen Tarbuſch auf dem Kopfe 
kein Kleidungsſtück weiter am ganzen Körper 
hatten, ſo waren ſie in dieſer Draperie ihres 
Coſtüms von den Armen abwärts nicht im 
Entfernteſten unſern Voreltern des Paradieſes 
vor dem Apfelbiß unähnlich. Einer der kräf— 
tigſten Burſchen hob ohne weitere Umſtände 
die Dame vom Eſel, nahm ſie, wie man ein 
Kind zu tragen pflegt, trotz der widerſtre— 
bendſten Faltenbildung ihrer Crinoline auf 
die Arme und trug die ſprachlos Erröthende 
zu mir herüber, wo er ſie ſanft in den Klee 
hinabgleiten ließ. Nicht minder lächerlich war 
der Aufzug meiner beiden männlichen Ge— 
fährten, von denen der Eine rittlings auf 
dem Naden eines Beduinen ſaß, defjen Hopf 
zwiichen jeinen Schenteln haltend und luſtig 
den Etod ſchwingend, während der andere 
minder beherzt und mit einem wahren Armen: 
fündergeficht fih nur mühjam auf dem Rüden 
eines andern Araber in Balance erhielt. 
Nah vielem Ziehen, Schreien, Toben und 


Schlagen hatten die Cjeltreiber auch die ftör: 
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bei leider der den Damenjattel tragende eine 
Zeitlang im Schlamme fteden blieb und ſich 
berummälzte. Mit Hülfe von etwas grünem 
Klee wurde er jo ziemlich wieder gereinigt, 
um feine zarte Laſt ohne Schaden für die 
Kleider aufnehmen zu können. Daß die Be: 
duinen für ihre uns beim Durdtragen durch 
das Waſſer geipendete Hülfe die unverjchäm: 
tejten Forderungen machten und fich gar nicht 
über unfre angeblihe Knickerei beruhigen 
wollten, verjteht fi von jelbit. Sie jind 
eben wie alle Araber, oder noch jchlimmer: 
je mehr man ihnen gibt, um fo unverjchäm: 
ter fchreien fie, biß fie ſehen, dab man 
allenfall3 mit der Nilpferbpeitihe umzugehen 
veriteht. 

In geitredtem Galopp ging's nun bie kurze 
Strede bis zum legten Dorfe über einen we: 
niger humusreichen, jchon etwas jandigen 
und mit niebrigen blaublühenden Qupinen be: 
dedten Boden weiter, dann um bad Dorf 
herum und auf den noch ungefähr taujend 
Schritt entfernten Telsabhang los, auf dem 
die Pyramiden thronen. Auf diejer legten 
Stelle hemmt aber plöglih eine lang ſich 
binftredende Düne von fußhohem Wüſtenſand 
die Schritte der Ejel und man hat Zeit, den 
Eindrud in ſich aufzunehmen, den die merk— 
würdigiten Bauwerke der Welt in der Nähe 
machen, 

Die von allen Bejuhern der Pyramiden 
gemachte Beobachtung drängte fih auch mir 
auf, daß diejelben nämlih aus der Ferne 
gejehen, etwa von dem mittleren Dorfe an, 
viel größer erjcheinen als jpäter, daß fie 
immer mehr an Größe abzunehmen jcheinen, 
je näher man dem Felſen kommt, auf dem 
fie jtehen, daß Einem ihre riefigen Dimen- 
fionen aber erft dann wieder zum Bewußt— 
jein kommen, wenn man dicht vor einer von 
ihnen jteht und zu ihrem Gipfel binaufzu: 
ſchauen ſucht. 

Von jener Sanddüne aus bemerkt man 
zahlreiche größere und kleinere Locher in der 
Felswand; es find die in den Feld gehauenen 
Grabfammern, die den übernadtenden Rei: 
jenden und einzelnen Bebuinen oft zum Nacht: 
quartier dienen. Dicht an diejer ſchräg an: 
jteigenden Felswand angelommen, find die 
Pyramiden nicht mehr zu jehen. Der Meg 
windet fih über Schutt, Geröll und Sand 
etwas nad) rechts in die Höhe, vor dem über: 
rajhten Auge öffnen ſich rechts und lints 
zablreihe Grabſchachte, deren früherer Inhalt 
in Form von Gebeinen, Schädeln und Mumien— 
leinwand den Boden bededt; jegt betritt der 
Fuß wieder den feiten Felfen und mit jedem 


' Schritt hebt fich die Spige der großen Pyra— 


mide am nahen Horizonte empor, bis fie in 
ihrer ungeabhnten mafjenhaiten Größe vor 


rüchen Eſel durch das Waſſer getrieben, wo: | ung jteht. An dem mächtigen mannshohen 
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Edblod ihrer Nordoftede machten wir Halt 
und verließen unſre Thiere. 

Man braucht feinen Plan de3 Pyramiden: 
feldes in die Hand zu nehmen, um ſich zu 
überzeugen, daß auch beim Erbauen diejer Py: 
ramiden jorgfältig auf die pafjende Mahl und 


Benugung der natürlihen Dertlicteit Rüdficht | 


genommen wurde. Ein kurzer Rundgang um die 
Nord: und DOftjeite der großen Pyramide belehrt 


uns, daß der Felsrücken der Müfte, auf dem 


fie ftehen, nicht unbeträchtlich, faſt halbinſel— 
artig in die Ebene vorjpringt. An feiner 
nordweftlihen Gde tritt die jandige Ebene 
viel weiter zurüd, jo daß ſich bier die Wüſte 


erft allmälig hügelartig erhebt, während ber 
Feld im Norden und Diten fteil vor den 
Pyramiden abfällt; gegen Süden verfladht er 


fi zu einem ſchmalen muldenförmigen Thale, 
welches an feiner jüdlihen und ſüdöſtlichen 
Grenze abermald3 von fteilen Wänden um: 
ſchloſſen ift, deren äußerfter öftliher Ausläufer 
jene Ihaljenfung bafenartig einengt. So 
war eines Theild für eine impojante und 
fernhin fichtbare Stellung der Baudenkmale 
gejorgt, anderen Theils die Herbeiſchaffung 
des Material3 erleichtert, zu welchem Zwede 
zwei mächtige Steindämme aus der Aue nad 
dem yelfenplateau erbaut wurden, deren 
Rudera noch deutlich vorhanden find und die 
ich ſpäter bejchreiben werde. 

Aber auch die Stellung der drei größten 
Pyramiden konnte dem gegebenen Terrain 
nad gar feine andere fein; da die erite jehr 
nahe am nördlihen Rande des Feljenvor: 
ſprungs erbaut wurde und die größte Dimen: 
fion des Plateaus von Nordoft nah Südmeit 
gerichtet eine Diagonale in der ideellen Grund: 
fläche des Pyramidenfeldes bildet, jo mußten 
die beiden übrigen Pyramiden auch in ber 
Richtung diefer Diagonale erbaut werden. 
So jtehen fie auch wirflih, wenigſtens trifft 
die Linie, 


zogen wird, in ihrer Verlängerung wieder 
genau auf die Nordoftede der zweiten Pyra- 
mide und die britte Pyramide weicht nur 
in jofern von diejer Richtung ab, als eine 
entiprehend in ihre Grundfläde gezogene 
Linie nah Dften zu auf einige 50 Schritt 


parallel mit jener Berlängerungslinie läuft. | 


Während nun die erfte und die dritte Pyra- 
mide auf dem natürlihen glatten Feljen er: 
richtet find, machte die zwiſchen beiden befind- 


lihe Erhebung des Feljend es nöthig, dab 


an ber Stelle, wo die zweite Pyramide thront, 
der Felſen zu einem an einzelnen Stellen 20 
bis 30 Fuß tiefen Hofraum mit ſenkrech— 
ten Wänden fünftlih ausgearbeitet und abge: 
tragen wurde. 

Die 6 Heineren Pyramiden liegen fo ver: 
theilt, daß drei von ihnen parallel mit der 


welhe von der Nordoftede der 
großen Pyramide zu deren Südmeitede ge: 
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Ditjeite der erften großen Pyramide jtehen, 
und zwar beginnt die erfte von ihmen gegen: 
über der Mitte dieſer Seite. Drei andere 
befinden ſich jehr nahe und parallel mit der 
Sübjeite der dritten ſüdlichſten der großen 
Pyramiden. Alle die vielen anderen pyra- 
midal beginnenden Steinbauten auf dem By: 
ramidenfelde find nicht etwa zerftörte Pyra- 
miden, jondern die oberirdijhen Deden von 
Grablammern. 

Das Material, welches den jegt allein ficht: 
baren Kern aller Pyramiden bildet, beftebt 
aus dem äußerft feiten Numulitentaltftein der 
arabiichen Gebirgsjeite, der Steinbrüche von 
Thora, Maflarah und des Mocattam. Jeder 
Steinblod, aus welchem die einzelnen Stufen 
beſtehen, iſt 3 — 4 Fuß hoch und ungefähr 
eben jo viel lang und breit. Wie die grie: 
chiſchen Gejchichtichreiber uns mittbeilen und 
wie man aus der noch platten Spige der 
zweiten Pyramide erkennt, waren urfprünglich 
die Steinabfäge dur Steinprismen auäge: 
glihen und durch einen bejonderen Ueberzug 
in eine einzige glatte Fläche verwandelt. Hero: 
dot, welder Egypten ungefähr im Jahre 460 
vor Chrifio, während der Beſetzung durch bie 
Perſer, bejuchte, wo aljo die Pyramiden ſchon 
1600 Jahre jtanden, jagt IL, 124 ausdrüd: 
lich, daß die große Pyramide aus geglätteten 
wohlgefügten Steinen bejtehe, und Philon 
von Byzanz, welder wohl jünger ald Pli— 
nius der Weltere ift, jagt in feinem Werte 
über bie fieben Weltwunder, daß der ganze Bau 
der Pyramide jo gut gefügt und geglättet ger 
wejen jei, daß er wie aus einem einzigen Steine 
zujammengewachjen ſchiene; auch habe man 
Steine von verjchiedenen Farben: weiße, 
ſchwarze, rothe, blaue, gelbliche mit einander 
abwecjeln lafien. Aus einer Stelle defjelben 
Autors geht noch hervor, daß man auch ſchon 
damals die Pyramide habe bejteigen können, 
wahrſcheinlich an einer abfichtlich dazu einge: 
richteten Kante, denn er jagt: die Länge des 
Hinauffteigen® ermüde glei einer Reife und 
das Steben auf der Spige verdunkle durch 
Schwindel die Augen des Hinabjhauenden. 

Vor den Seiten bejonders der beiden größ- 
ten Pyramiden haben ſich dur Zerbrödelung 
des urjprünglihen Mantel® und der Steine 
jelbjt hügelartige, an die Flächen der Pyra- 
miden anjteigende Erhebungen angebäuft, 
welche die unterften Stufenreihen beveden und 
namentlich an der Nordjeite der großen Py: 
ramide, wo man den Cingang ſuchte und 
fand, ſehr beträchtlich find. 

Um in die Beichreibung des Pyramiden: 
feldes eine gewiſſe Ordnung zu bringen, werde 
ih mit den Pyramiden beginnen, jodann 
die Grabkammern beiprehen und mit ber 
| Sphinr fließen. Die Eindrüde, welde bie 
| eigene öftere Anſchauung in mir zurüdlieh, 
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werde ich vielleicht nicht vermeiden können, | wie fie Barthey, a. a.D. ©. 106 anführt, 
bier und da zu ſchildern, doch hoffe ich da- mitzutheilen. Danach fand 


durch der Lebendigkeit und Deutlichkeit feinen Par. Buß. (red.) 
Abbruch zu thun. Diodor im Jahre 60%. Chr. die Höhe 445 

Die erfte nörblichfte und größte Pyramide | Plinius J. u 60n.Ghr.. „ 443 
führt nad ihrem angeblichen Erbauer auch Abrallatif u. 1197 u mom A 
den Namen des Cheops. So berichtet Hero: | Grranıs EN er a 
dot, und wenn Diodor den Erbauer Chem: nr AUT ae 495%, 
bis, Chemnis, die arabijhen Quellen Sao: | gyyer ei au 
phis, Suphis nennen, fo find dieje Na: a 8 





men doch nur als Varianten des bieroglypbi: | Diefelbe Höhe hat fie noch jept. Diele ver: 
ihen Namen Schuf oder Chufu anzuneh: ſchiedenen Angaben beruhen weder auf einem 





Die große Poramide ded Cheopé, von Nordoſt gefchen. 


men, den man auf einzelnen Werkftüden im | Rechenfehler noch auf Mefverfchiebenpeit, fon: 
Innern der Pyramide und in einigen Gräs | dern auf der im Laufe der Jahrhunderte immer 
bern bei ihr findet. Ueber das wahrſchein- mehr zunehmenden Verkleinerung der Pyra— 
liche Alter derfelben werden wir wohl nie in’3 | mide durch Verluft ander Spitze. Aus 
Klare kommen; bier genügt die Angabe Wil: | der noch jeßt leicht meßbaren Länge jeder 
finion’3, welder ihre Erbauung um's Jahr | Seitengrundflähe, melde 716 Fuß betrug, 
2123 vor Chrifto feftießt. Belannt find fer: | und dem Kantenmwintel von 510 33° hat 
ner die Mittheilungen Herodot'3, daß fie man die perpendiculare Höhe inclufive der 
20 Jahre bis zur Vollendung nebraudt und jetzt fehlenden Spige auf 451 Fuß berechnet. 
dab auf der Außenwand Notizen über die Dann wären allmählig gegen 30 Fuß perpen: 
Maffe von Nahrungsmitteln verzeichnet ftanz | diculäre Höhe verloren gegangen, angenom: 
den, welche die Arbeiter während des Baues ‚ men, daß die Pyramide in eine wirkliche Spike 
verzehrt hatten. : auslief, was wohl zu bezweifeln iſt; gewiß 
u* Bezug auf die Höhe hält man befannt: | befand fih aleih anfang eine wenn aud) 
lich die Pyramide des Cheops für das höchſte ſchmale Plattform oben, ebenjo wie gegen: 
menſchliche Bauwerk der Welt; um darüber | wärtia auf der zweiten Pyramide, melde an 
zu enticheiden, bedarf es nur einer Verglei: | der Spige ihre Belleidung trägt. Auch die 








hung der befannten Höhen von Thürmen mit | Breite der Plattform ift von den älteften Zei 
den genaueften Meffungen der Pyramide. | ten am gemeſſen worden. Diodor gibt fie zu 
Eie ih jehr oft und auf verſchiedene Art | 6 egyptiſchen Ellen oder 9/2 Bar. Fuß, Pli— 
gemefjen worden und es ift nicht ohme In- nius I. zu 15 römifhen Fuß — 12"/, Par. 
tereffe, die von den älteften Zeiten an bi Fuß an. Somit wäre in dieſem Zeitraume 
in dieſes Jahrhundert angegebenen Maße, von 120 Jahren die Plattform um 3 Fuß 
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auf jeder Seite breiter geworden, hätte aljo 
wahrſcheinlich zwei ganze Stufenlagen verlo: 
ren, dba auch die Berechnung ber jentrechten 
Höhe einen Verluft ergibt. Abdallatif ſchickte 
einen Diener auf die Spite und ließ die Fläche 
oben vermitteljt deſſen Turban nehmen; er 
fand jede Seite 10 Ellen oder 16'/, par. 
Fuß. Bis jest beitand aber noch die glatte 
Delleivung. Greaves jedoch, 1638, alſo nad 
500 Jahren, fand die Bekleidung nicht mehr 
und jede Seite der Plattform 12'/ Par. Fuß 
breit, eben weil die Belleidung nicht mehr 
wie früher, mitgemefjen werden konnte. Im 
Jahre 1690 gab Garreri die Fläche zu 16 
Fuß im Quadrat an, aljo fehlte wieder bedeu- 
tend; Pococke fand 50 Jahre fpäter 24 Fuß 
und Nuet 1799 30 Fuß. Gegenwärtig hält 
die Fläche auf jeder Seite 32 Fuß, nimmt 
aljo einen Flächenraum von 1024 Quadrat: 
fuß ein. 

In dem Zeitraume, welcher zwifchen Abd: 
allatif, 1107, und Greaves, 1638, liegt, 
bat aljo die Pyramide am beträdhtlichiten ver: 
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bier erwähnt, dab nad angeſtellten Berech- 
nungen bie Grundfläche der Pyramide einen 
Raum von mehr ald 21 preußiſchen Morgen 
einnimmt, daß fih auf ihr die Grundfläcden 
der 6 größten Kirchen Europa's verzeich— 
nen lafien, daß ferner ihr cubifcher Inhalt 
nah Joward: 74,760,602, nad Goutelle 
78,669,305 Gubiffuß beträgt und daß man 
nad Joward aus ihrem Material eine Mauer 
erbauen könne, bie bei 6 Fuß Höhe und 1 
Fuß Dide ganz Frankreich eingürten würde, 
deſſen Umfang 600 geographiihe Meilen 
beträgt! 

Wie hätte ich wohl als ein ganz gejunder 
und jchwindelfreier Menſch der Berfuhung 
widerſſehen können, die Pyramide zu erfteigen. 
Thun es doch alljährlih Hunderte von Be: 
judern und bejtimmt ein Fünftel davon find 
Damen! Dieje Beiteigung ift, wenngleich 
bei eigener Unbeholfenheit etwas ermü— 
dend, doch durchaus nicht gefährlih, da die 
Stufen 1/: — 2 Fuß breit und volllommen 
feit find und die Ausficht ift ebenjo lohnend als 


loren, indem ſowohl die Spige in größerer | die Erinnerung, auf der Pyramide des Cheops 
Ausdehnung abgebroden, als auch die Gras | geitanden zu haben, das Herz mit einem 


nitbefleidung gänzlid während deſſelben ent: 
fernt wurde. Diejer Zeitraum entſpricht aber 
auch dem Zeitpuntte, wo die Bauten der Cha: 
lifen in Foſtad und Cairo begannen oder im 


verzeihlihen Stolz erbebend. ch laſſe die 
Beichreibung meiner Beiteigung, melde ich 
am erften Bejuchstage bei der Pyramide aus: 


| führte, ebenfalls nad meinem Tagebuche fol: 


beiten Ausführen begriffen waren, und zu | gen, wie ih fie am Abend noch unter der 
ihnen wurden die den Byramiden gejtohlenen | größten Frifche des gehabten Eindrudes nie 


Steine faft ausſchließlich benupt. 

Später joll e8 ein gewöhnlicher Scherz ber 
Beduinen geweſen fein, zu Ehren der Beju: 
her ganze mächtige Steincuben oben an ber 
Spite loszuhebeln und mit Donnergetöje die 
203 Stufen berabtanzen zu lajien! Dabei 
mag auch mander Riß in den Stufen und 
mande Lücke an der Spige entitanden jein. 
Dieje gefährlihe und vandalifirende Spielerei 
it aber jchon jeit Mehemet : Ali verboten und 
wird nicht mehr ausgeführt. 

Halten wir und nun an die leßte und 
ſicherſte Höhenmeſſung von 421 Fuß und ver: 
gleichen damit die Höhe der bedeutendften 
Thürme inclufive ihrer Kreuze und Rojetten 
auf der Spige, nämlich: 
der Kathedrale zu Antwerpen mit 447Par. F. 
de3 Müniters zu Strafburg „ 440 „ 


„ St. Stephan zu Win „ 415'% 

„ St. Peter in Rom „405 „ 
„ Münjter in Freiburg „365 „ 
„ St. Paul in London „  326'/a, 
„ Doms in Magdeburg „315 „ 
„ rothen Thurms in Halle „ 268 „ 


jo finden wir, daß allerdings die beiden zu: 
erit aufgezählten Thürme höher find, als die 


Pyramide jegt ohne Spige, dab fie aber der | 


früheren Höhe mit unverjebrter Spige um 
3 — 10 Fuß nachſtehen. Nocd weiter blie: 
ben die anderen Thürme zurüd. Zugleich fei 


| Meine 


derſchrieb. 

beiden Leibdiener Abdallah und 
Mohamed, die immer auf den nächſt höhe— 
ren Stufen voranſchritten, hielten mich bei 
den Händen, zwei andere Bebuinen balfen 
an meinem KRüdentbeile jchiebend nad, bejon: 
"ders bei den größeren Stufen, während ich 
jelbft, jo lange es die Glafticität meiner Ge: 
lenfe bergab, durch einen Schwung mid) hinauf: 
beförderte. Anders läßt fich die Sade nur 
ſehr mühſam in's Werk ftellen, denn da die 
einzelnen Stufen bis über den Unterleib rei: 
hen, jo fann man fie nicht wie eine Treppe 
binaufgeben, jondern man müßte, fich mit den 
' Händen erjt darauf ſtützend, turnermäßig ſich 
daraufjchwingen, oder, wie mande Beſucher 
thun, einen Heinen Sefjel mitnehmen, der 
die Stufen um die Hälfte erniedrigt. Jeden: 
falls ift aber dieſe Metbode höchſt langweilig. 
Munter ging die Reife beim tactmäßigen 
' Ziehen, Heben und Eingen meiner Beduinen 
immer auf oder dicht neben der Norbojtkante 
der Pyramide in die Höhe. Nah ungefähr 
50 Stufen wurde einen Moment gerajtet, 
den ich benugte, um den mir nachſpaͤhenden 
Begleitern am Fuße der Pyramide zuzujauch— 
zen; noch erlaubte nämlich meine Lunge eine 
jolhe Ertratour; aber unaufhaltſam eilten 
die Beduinen mit mir weiter. Etwas über 
ı der halben Höhe iſt die Pyramidenkante 





J 
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ziemlich 5 Fuß tief ausgebrochen und bildet 
daſelbſt einen höhlenartigen Ruhepunkt, den 
ich nach Weiſung meiner Führer zu einer 
abermaligen Erholung benutzte, wobei ſie meine 
Schenkel und Waden rieben und drückten. 
Ein zehnjähriger Knabe, der nachgeklettert war, 
bot mir die Kulle mit Nilwaſſer, um den 
trocken gewordenen Mund auszufpülen, nicht 
ohne nachher ſofort jein ominöfes Balſchiſch 
zu flöten; ein anderer Bebuine offerirte jein 
Meffer, damit ih meinen Namen zu den 
taujfend anderen Namen früherer Beſucher 
diejes Ruhepunktes in den Kalkftein jchneiden 
jollte, und Alle benugten diefe Raft, um mir 
mit großer Geläufigfeit auf engliſch ausein- 
anderzufegen, dab ich ihnen doch ja noch ein 
Ertrabatjchijch geben möchte, denn das mit dem 
Scheih verabredete Balſchiſch (5 Franc) be: 
bielte diefer doch für fich, jo jehr er mir aud 
das Gegentheil verfichert und es zur Ber: 
theilung an fie beitimmt erflärt hätte, Ich 
ließ mih von allen diejen Offerten nur auf 
die erſte ein, d. h. ich jpülte mir den Mund 
aus und gab dem Jungen 10 Para bafür, 
refüfirte das Mefjer und bebeutete den übri- 
gen, ich würde ihnen nicht eher etwas geben, 
ald wenn ih oben wäre. Dann entledigte 
ih mid der Hite und ber Beſchwerde beim 
Steigen wegen auch meiner Weite, — den 
Rod trug ſchon ein Bebuine — und das 
Klettern ging weiter. So gut aber wie bis: 
ber wollte es freilich nicht mehr gehn; meinen 
vom zweiftündigen Ejelritte jteifen Aniegelenten 
wollten die häufigen ſtarken Flexions- und 
Extenſionsbewegungen gar nicht mehr behagen, 
e3 wurde mir jehr warm und kurzathmig und 
ich ließ mir die ziehende und ſchiebende Hülfe 
der Beduinen unbewuht und abfichtlich mehr 
gejallen als vorher. Noch ehe die Spige er: 
reiht war, mußte ih noch einmal Halt ma: 
hen, um Athem zu jhöpfen. Die Kerle lafjen 
Einem nämlich gar feine Zeit zum Ausruhen, 
man muß hinauf, man mag wollen oder nicht, 
denn fie können ſich gar nicht denen, daß 
man ungewohntere Zungen hat, ala fie jelbit. 
Ein Blid, den ich hinunter in die jchon be: 
trächtliche Tiefe that, belehrte mich, daß mein 
Blut no viel zu ſehr in Aufregung war, 
um, ohne Schwindel zu befommen, etwas von 
der Ausfiht zu profitiren. Die Beduinen 
trieben zur Eile und fo ermannte ich mich 
denn und war nad) einigen 30 andern Stu: 
jen oben auf der Spike, aber jo erjchöpft, 
daß ich mich, ohne mich umzujehen, fofort auf 
den Nüden warf auf die von der Sonne er: 
bigten Steine, mid mit meinem Rod und 
Tuch beveden ließ und alle Biere von mir 
ftredte, wie ein Froſch. Das Blut jaufte mir 
von der Anjtrengung der legten Tour in den 
Ohren und Schläfen, ich jah Funken vor den 
Augen, das Herz hämmerte ungeftüm und 


ich war gegen Alles jo gleichgültig, daß mich 
weder das Bakſchiſchmurmeln der Beduinen, 
noch ihr Mafferanbieten irritirte und ich ihr 
Musteltneten rubig gejchehen ließ, jo unan— 
genehm e3 mir auch war. — Allmählig be: 
rubigte fih mein Blut, ich erhob mid und 
jah nun, daß ich grade vor ben Füßen einer 
blaubebrillten blondlodigen, aber nicht mehr 
in den dreißiger Jahren befindlichen Englän: 
derin gelegen hatte, die damit bejchäftigt war, 
ihre Gefühle und Gedanken ihrem Album 
einzuverleiben! „Murray’3 Egypt“ im 
rothen Ginbande lag neben ihr. Um mic 
in ihrer Nähe nicht zu erfälten, beeilte ich 
mich, einen behaglichen Pla zwiſchen den auf 
der Fläche noch herumliegenden großen Stein: 
blöden aufzujuchen, fleidete ih mid an und 
befriedigte meine vier Quälgeifter durch Spen⸗ 
den eines Balſchiſch, deſſen Betrag fie natür: 
lih jo unter aller Würde niedrig fanden, 
daß ſie ihm mit fcheinbarer Entrüftung an 
die Erde warfen. Dies Maneuvre war mir 
jedoch nicht neu; ich ftedte mein Geld ruhig 
wieder ein und erflärte ihnen zu ihrem gro: 
ben Verdruß: nun würden fie erft unten 
Geld erhalten und zwar noch weniger, jollte 
ih aud) bis zum Abend oben bleiben. Das 
half! Von dem Augenblid an waren fie ge: 
fügig und ließen mid nit nur in Ruhe, fon: 
dern juchten aud durch andere Aufmerkjam: 
feiten mich günjtig für fie zu ftimmen. Köſt— 
liher hat mir aber wohl jelten ein Trunt 
geihmedt, als jeht das warme, fchlammige 
Wafler aus des Bebuinenjungen ſchmußhi— 
ger Kulle! 

Obgleih ih nit allein auf der Spike 
war, ſondern eine Gejellichaft von Engländern 
Ihon oben war und Ruſſen und Franzoſen 
folgten, jo daß halb Europa einträdhtiglic 
da oben vertreten war, jo fümmerte ih mid 
doh nicht mehr weiter um fie, fondern 
ſchwelgte, während die Bebuinen rubten, in 
dem ungeahnten Genuſſe der vom reinften 
Metter begünftigten Fernſicht. 

Da Stand, ich denn auf dem älteften Bau: 
werfe der Welt, 420 Fuß über dem Erdboden 
und auf einer jo fihern Baſis, daß jeder Ger 
dante an Schwindel vergehen mußte, jelbft 
wenn ich dicht an den Rand trat; denn ich 
überfah ja Stufe für Stufe von den 200 
Steinlagen bis hinunter auf die legte. Mein 
Blid ſchweifte aber zunächſt in die ferne; 
grade über von Oſten anfangend, ließ ich die 
Gegend wie ein Panorama an meinem Auge 
vorübergehen. 

Am öftlihen Horizonte erhob fi das Mo: 
cattamgebirge, unter ihm die Gitadelle mit 
der Alabaſtermoſchee Mehemet Ali's und die 
Stadt Cairo mit ihren Hunderten von Mi: 
naret3, an melde ſich links Bulak, rechts 
unter den mit MWindmühlen betränzten Hü— 
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geln Altcairo und dieſſeits Gizeh anjchließen ; 
ferner weiter nad Süden zu die Steinbrüdhe 
von Thora, mit melden der arabijche Ge 
birgszug abzufchneiden ſcheint. Von Südoſt 
gegen Süd überſchaute ich die Stätte, wo 
einft Memphis ftand, jept durch einen 
dichten Dattelpalmenmwald bezeichnet, daneben 
erhoben fi die Stufenpyramide von Salarah 
und die Pyramiden von Abufir und Daſchur, 
die bei der großen Reinheit der Luft von 
meinem Standpuntte aus in einer Stunde 
erreichbar jchienen. Den weiten Raum von 
ihnen an bis Norden, aljo den ganzen ſüd— 
lichen, weftlihen und norbweitliden Horizont 
nahm bie unendliche, hügelige, in allen Nüan: 
cirungen der gelben, grauen und braunen 
Farbe ſchimmernde libyſche MWüfte ein, die, 
bier am Fuße der großen Pyramide beginnend, 
ald Sahara bis faft zu den Säulen bes 
Hercules reiht. Ihre Thäler und Hügel, 
Einjchnitte und Erhebungen, Sanddünen und 
Felfentuppen unterjcheiden ji von dieſer 
Höhe geſehen nicht der Geitalt, jondern 
mehr ber Farbe nad: ein trojtlofer, jchauers 
liher Anblidl. Im Norbweit begrenzte ein 
fteil abjallender Bergtegel — derjelbe, auf 
welhem die Pyramidenrefte von Aburoaſch 
ftehen, die Wüfte, die fich hinter ihm verflacht 
und eine mehr nad) links, weſtlich, gewendete 
Richtung einichlägt, indem ſich hier das Nil: 
thal weſentlich verbreitert und die Spike des 
Delta zu bilden beginnt. Zwiſchen Nordweit 
und Nordoft überblidt man Nichts als grü— 
nende Landſchaft mit unzähligen Ortſchaſten, 
dunkle Syfomorengruppen und einzelne Dat: 
telmaldungen. Hie und da blidt der Nil, 
den eine zahllofe Menge weißer bdreiediger 
Segel belebt, gleih einem Silberftreifen bin: 
burd, und das Wafler der vielen Canäle und 
ber von der Ueberſchwemmung zurüdgeblie: 
benen Lachen bringt eine angenehme Abwedhs: 
lung in die Scenerie, die, was Farbe anbe: 
langt, jih nur in Grün auf der bebauten 
und Gelbgrau auf der wüften Seite nüancirt. 

Von der Ferne wendete ih nun den ftau: 
nenden Blid auf die nähere Umgebung. 
Die regelmäßigen in verſchiedenen Farben ab: 
wecjelnden Felder der bebauten Aue erinnern 
lebhaft an heimiſche Gefilde; wirklich pracht: 
voll präfentirt ſich befonders das Hellblau der 
großen Flächen blühenden Flachſes, während 
alles andere Feld ſaſt ausſchließlich Grün 
zum Grundton bat. Burgartig erheben ſich 
die Beduinendörfer aus den Feldern und ge: 
gen Norden zeichnen fich die weißen Gemäuer 
der hoben Bogenbrüden ſcharf vom Grün der 
Umgebung ab, von welden die Geſchichte er: 
zählt, daß fie von Chalifen aus zerjtörten Mo: 


numenten eigen® dazu erbaut wurden, um 


die den Pyramiden entnommenen Steine zum 
Bau von Mojcheen und Baläften hinüber nad 











Cairo zu bringen. Hier verloren aud bie 
Mamluden ihre legte Schlaht gegen Me: 
hemet Ali, um auf ewig unterzugeben. 

Dit unter mir um den Fuß der Pyra- 
miden, befonders im Weften und Dften ber 
großen, auf ber ih ftand, heben fi aus 
dem gleichfarbigen Sand und Feld die Con: 
turen der zahllofen Gräber in regelmäßigen 
Reihen deutlih ab; auch die drei Heinen Py— 
ramiden am Djftrande der großen jehen nicht 
anderd aus; fie verjchwinden gegen die Maſſe 
der beiden andern, während bie zweite Py— 
ramide der eriten, auch von dieſer Höhe ges 
jehen, an Größe Nicht? nachzugeben jcheint. 
Scheinbar gleih unter der Süboftfeite der 
Pyramide lag ber riefenhafte Körper ber 
Sphinx, das ruhige Steinantlig gen Djten 
gerichtet. 

Die Menſchen ſchienen mir wie Würmer 
am Fuß der Pyramide zu trabbeln und die 
Züge der Kameele ſahen aus wie eine Reihe 
bochbeiniger Wüftenameijen. 

Daß, wie die Neifebefhreibungen ſich ge: 
wöhnlich auszjudrüden pflegen, die Weltge— 
ſchichte vor dem ausgebreitet zu liegen fcheint, 
der auf der Pyramide fteht, diejer Gedante 
erfaßte unwillkürlich auch mid. Stebend 
auf der vier Jahrtaufende alten Grabſtätte 
eines mythiſchen Königs, die das größte 
und bödjte Baudentmal der Erde trägt, 
erbaut aus Kalkblöden, deren jeder Taufende 
fojfiler Schalthiere in fih birgt, ſah ich 
unter mir die meilenlang nah Süden fi 
binjtredenden Gräber einer urbiftoriichen Zeit, 
genen Norden die Brüden, welche 3000 Jahr 
ipäter dazu gedient hatten, die zerftörten Py— 
ramiden nad Gairo zu ſchaffen, jah im Oſten 
die Schutthügel der vor 900 Jahren zer: 
jtörten und verlaffenen Stadt Foitad, jah die 
Baurefte der Chalifen in Cairo und ihre wie 
der Mamluden Kuppelgräber! Hier, zwijchen 
den Pyramiden und dem Nil war es aud, 
wo Bonaparte die Schlacht an den Pyra— 
miden gegen die Mamluden gewann und 
dort auf der Citadelle von Cairo ſchaute 1811 
Mehemet Ali der von ihm befohlenen Ber: 
nihtung der Mamluden zu. Wie unendlid 
groß war nicht der Zeitraum, deſſen Dent: 
mäler ic an den Pyramiden bewunderte und 
in den moderniten Crfindungen der Neuzeit 
gleichzeitig erblidte; denn während ich einige 
Numuliten aus dem Kaltfteinblod oben auf 
der Spitze, auf dem ich ſaß, loszubrechen be: 
mübt war, trug mir der Wind den Donner 
der Kanonen zu, melde der PVicelönig zu 
Cairo abfeuern lieh, weil er einen tosfanijchen 
Orden bekommen, börte ich das Pfeifen der 
Locomotive, welche, dad Kameel verdrängend, 
die Wüfte nad) Suez bin oder das Delta nad) 
Alerandrien durdeilt, jab ich die rauchenden 
Schlote der Nildampjer zwijchen den Mei: 





niſchen Segeln der urälteften Form, und die 
dampfenden Schornfteine, wo in Fabriken 
theils der Saft des Zuckerrohrs verarbeitet, 
theild von Dampfmaſchinen die mühjame 
Bewäflerung dur Salieh und Schabuf er: 
jegt wurde. 

Grmüdet, aber nicht gejättigt von dem 
vielen Sehen, denn ich hätte wohl tagelang 
oben verweilen mögen, machte ich mich von 
meinen ungeduldigen Führern gedrängt auf 
den Rüdweg. Das Hinabfteigen iſt um Vie: 
les leichter al3 das Hinaufflimmen, und aud) 
mir lam es ebenjo gefahrlos als amüjant 
vor, indem man höchſtens die Fingerſpitzen 
der vorausfletternden Bebuinen zu berühren 
braucht und getroft auf jede niedere Stufe 
berunterjpringen fann. Nun merlt man erit, 
wie hoch man geitiegen war, bejonderd an 
den beim Nabelommen fi vergrößernden 
Geſtalten neuerer Bejucher oder der unten 
harrenden Leute, 

Ungefähr auf der jechsten Stufe von unten 
gerechnet führten mich meine Begleiter auf der 
Nordjeite der Pyramide nad) dem Eingange zu, 
denn den Bejuch des Innern hat man für ein 
Geld, wenn man binaufgeitiegen ift, ih war 
auch injofern darauf vorbereitet, als ich mid) 
mit einem halben Dugend egyptiiher Wachs: 
lichte verjehen hatte. Cine Abkühlung vor 
dem Einfteigen oder Gintriehen in den mir 
entgegen gähnenden Schadt wur nicht nöthig, 
benn im Innern der Pyramide ift Jahr aus 
Fahr ein nad vielfach angejtellten Mefjungen 
eine Temperatur von 21'/" Reaum., was 
ungefähr der mittleren Jahrestemperatur von 
Oberegypten entiprict. 

Unter dem fpäter zu bejchreibenden Eingangs: 
portal öffnet ſich auf einer geneigten Fläche, 
die dadurch entitanden ift, daß hier die zum 
Bau verwendeten Steinblöde nicht horizontal, 
ſondern ſchräg nah dem Centrum geneigt 
liegen, der in die Tiefe führende Schacht. 
Derjelbe ift 4 Fuß hoch, 3Y2 Fuß breit und 
ſenkt jih in einem Wintel von 26° Al’ auf 
glattpolirten Alabafterblöden hinab, in melde 
von den Arabern rohe Löcher ausgehöhlt find, 
um ben Fuß etwas einjegen zu können. 
Diefer erjte niederfteigender Gang ift 80 Fuß 
lang, dann findet man ihn durd) einen Granit: 
blod verſchloſſen, welcher jo mädtig und fo: 
loſſal ift, daß die erften Durchjucher der Pyra: 
mide um ihn herum das weichere Material 
mübjam losbreden mußten, um eine ort: 
ſetzung des Ganges zu juchen. Dieje findet 
fih auch binter dem Blod, wo der Gang 


in demſelben Mintel und derjelben Richtung | 


nah Süden, aber ftatt abwärts aufwärts in 


einer Länge von 102 Fuß führt. Nach Zurüd: | 
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herunter, dejjen Ende nicht erreicht wurde; 
man bat fih 200 Fuß tief in ihn hinabge— 
lafien, ohne eine Kammer zu finden, und er 
durchbohrt die jolide Felsbafis. in anderer 
Gang führt von dieſer obern Stelle, 136 Fuß 
lang bei 4 Fuß Höhe und 3 Fuß Breite 
borizontal ſüdlich in's Centrum der Pyramide 
und endet im jogenannten „Gemad der 
Königin,” einem 18 Fuß langen, 16'/. Fuß 
breiten, 14 Fuß hohen, von ſchräg an einans 
derftoßenden Blöden bebedten Gemach, wel: 
ches angeblich zur Leichenfeier gedient haben 
joll und weder Hieroglyphen noch Sartophag 
enthält. Der dritte Gang führt in derjelben 
Richtung wie der urfprüngliche, das heißt in 
demielben Winkel von 26° 41’ weiter auf: 
wärts, allein ftatt jo niedrig und ſchmal 
fortzugehen, verbreitert und erhöht er ſich be: 
trächtlich, ſo daß er 28 Fuß hoch und 5 Fuß 
breit wird und deshalb mit Necht den Namen 
„Galerie“ führt, weil 3 Fuß über feiner 
Sohle eine Steinfante auf beiden Seiten ihn 
begleitet, welde 2 Fuß breit ift und zur 
Paſſage dient, weil ferner die Dede nicht 
einfah mit Platten bededt ift, jondern ſich 
die Steine oben allmälig einander nähern, 
bis die beiden oberften Steinreihen durd) 
Platten geſchloſſen werden konnten. Dadurch 
erhält die Dede dieſer Galerie das Anjehen 
eine3 in mehreren Friestanten vorjpringenden 
Gewölbes. Dieje Galerie ift 125 Fuß lang 
und an ihrem Ende tritt man durch ein 
Hleined niedriges Vorgemach und eine ebenjo 
niedrige Thür, die man nur gebüdt durch— 
kriechen kann, in das eigentlihe Grabgemad. 
Dasjelbe ift 34 Fuß lang, 19 Fuß hoch und 
17 Fuß breit und liegt nad angeftellter 
Berehnung 138 Fuß über der Grundfläche 
der Pyramide und mitten in deren Gentrum. 
Die Wände beitehen aus glattpolirten koloj: 
jalen Granitblöden ohne jede Spur von 
Hieroglyphen und in dem ſüdweſtlichen Ende 
iteht der einfache Granitjarfophag des Cheops, 
der 7 Fuß lang, 3 Fuß breit und 3 Fuß 
6 Zoll hoch if. Seine Ränder werden von 
Jahr zu Jahr niedriger, weil jeder Reiſende 
ih ein Stüdchen abzujhlagen ſucht. Meine 
arabijche Begleitung war jehr verbugt, als 
ih dieſe Unſitte nicht mitmachen wollte. 
Ueber diejer Grablammer befinden fih ein 
größerer und darüber mehrere Heinere und 
niedrigere hohle Räume, die wahrſcheinlich 
darin angelegt wurden, um die ungeheure 
über dem Grabgemach ruhende Laft nicht fo 
drüdend zu machen. Zwei feitlih in bie 
Oft: und in die Meftjeite der Sarkophag— 
fammer einmündende, ſchräg nad oben und 
außen verlaufende Canäle von 1 Fuß Durd- 


legung dieſer Strede hat man eine Stelle meſſer dienten wahrſcheinlich zu Luftlöchern und 
erreicht, von welcher drei Wege weiter führen, | ein ſchachtartiges Loch unweit des Einganges 
nämlih ein brunnenartiger Schacht jentrecht | in die Kammer ift wohl jpäteren Urjprunges, 
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die Ehe unſers Paares als eine keineswegs artiſtiſcher Wirkſamkeit das lebhafteſie Intereſſe 


glückliche angeſehen werden konnte. 


Zwar ſtritten ober entzweiten ſich Beide 


nicht, aber fie gingen, was bei Weitem jchlim- 
mer iſt, 
los nebeneinander bin. Jeder von ihnen 
lebte für jih und es war eben nur bas 
äußerlihe Band, das fie zufammenbielt. 


beinahe gleihgültig und theilnahm: 





wieder, die in England Wittwe geworben | 


und nun mit ihrem jechsjährigen Sohne nad 


nieberzulafien. 


Wie es hieß, war aud ihre Ehe nicht 


glüdlih gemwejen und wer fih nur einiger: 
maßen auf das Enträthſeln menſchlicher Ge- 


fihtszüge verjtand, mußte die Bejtätigung | 


dieſes Gerüchts aus ihren Mienen heraus: 
leſen können. 


Miftreß Edwards hatte ihre Jugendfriſche 


beinahe ganz verloren. Sie war abgemagert 


und bleih, und ftatt der lächelnden Liebliche 
feit, die ſonſt ihre Antlig verſchönte, lagerte 


fam, um fih da auf einige Zeit 





ein Haud jo unverkennbarer Wehmuth darü: 


ber, 
Mitgefühl zu betrachten. 

Aber nicht nur im Aeußern, auch innerlich 
batte ſich Agathe verändert. Sie war jept 
ftill, fpradh wenig und das Wenige mit Be 
dat und einem Ton der Stimme, der wie 
mit Schmerz umflort, auf ein tiefes und re: 
fignirtes Seelenleben hinzudeuten ſchien. 


Alexander von Altdorf, der an den Frauen 


irre geworden war und ihr zuerſt kühl und 


zurüdhaltend begegnete, konnte auf die Länge 


dab es fait unmöglid war, fie ohne | 





diejem Ton, ihren leidenden Mienen und dem 


ſtillen Weſen doch nicht 
fand ſich allmälig auf's Neue zu ihr hin— 
gezogen. 


widerſtehen und 


„Du haſt did in Agathen doch nicht ganz 
getäufcht,* pflegte er wohl zu fich jelbft zu | 


jagen, wenn er mit ihr zujammengemwejen 
war. „Sie it früher allerdings oberflächlich 


und in den frivoljiten Dingen der Welt bes 


fangen gemwejen; allein fie trug warmes Ge: 


fühl und Bildungsjtoff genug in fi, um ſich 
an deiner Seite zu bingebender Liebe und | 


einem höhern Leben aufzujchwingen.* 


ſchenkte, jo fonnte e3 nicht fehlen, daß fie 
mit diefem auch fofort die vielfachften und 
intimften Berührungspuntte fand. 

Natalie bemerkte das wohl, beadtete es 
aber anfangs jehr wenig. Eines Tages jedoch, 
als fie fih in der Gemäldegalerie, wo fie 


‚ ein Meifterftüd Raphael's copirte, veripätet 
Um diefe Zeit erjchien plöglih Agathe 


und Alerander und Agathe mit dem Mittags: 
mahl auf ſich hatte warten laſſen, trat fie 
in geräufchlojer Eile grade in dem Augenblid 
in ein Nebenzimmer, in dem jene Beiden in 
ein äußerſt lebendig geführtes Gejpräd ver: 
tieft waren. 

Schon auf der Schwelle, aber noch von 
einer Portiere verborgen, hörte fie Agathe 
jagen: 

„Die bitterften Zebenserfahrungen und eine 
von Grund aus unglüdlihe Ehe haben mich 
erfennen laſſen, wie jehr ich gegen Sie gefehlt 
und was ich in Ihnen verloren. Meine Thor: 
beit und Berblendung iſt fürchterlich beitraft 
worden, aber dieje Strafe ijt gerecht und id 
habe fie mit Ergebung über mich bingehen 
laffen. Aber Sie, Alerander, wodurd haben 
Eie verdient, jo unglüdlich zu fein, wie Sie 
es find? Denn Sie find ed und zwar in 
hohem Grade, wie Sie mir nicht leugnen 
fönnen. Als ich in England und bereits jelbit 
tief unglüdlih Ihre Verbindung mit Natalie 
erfuhr, bin ich mit weinender Inbrunſt auf 
meine Anie gejunten, Gott zu bitten: Sie 
wenigften® an der Seite meiner Schweſter 
glücklich werden zu laſſen. Gott hat meine 
Bitte nicht erhört und Ihr Unglück verjchärft 
nun erſt das meinige jo, daß ich es wie 
freuzweis übereinandergelegte Meſſer wühlend 
in meinem Herzen fühle.“ 

Da ihr bei diejen Worten jchwere Thränen 
aus den Augen ſtürzten und ihre Stimme 
in Schluchzen erftidten, entjtand nun ein pein- 
liches Schweigen, das Alerander etwa folgen: 
dermaßen unterbrach): 

„Es ift ein eigenes Mißgeſchick, das über 
unjern Herzen gewaltet bat. Wer von und 
am meijten dazu beigetragen, es auf die: 
jelben nieberzuziehen, wollen wir unerörtert 
lafien. Es ift nun einmal da und Jeder 


Agathe jelbjt mochte wohl etwas Aehnliches | mub auf feine Weife fuchen, fih damit abzu— 


empfinden. Nur zu bald 


warum er ed nicht war. 


erfannte fie, daß | finden. 
Alerander mit Natalie nicht glüdlih war und | lernt, 


Mas mich betrifft, jo habe ich ge: 
auf Glüd zu verzihten. Natalie ift 


Unmerflih begann | ein Weib von hoher Bedeutung und vielleicht, 


fie deshalb ihm einigermahen Das zu erjegen, | dab fie als Künſtlerin dermaleinft noch eine 


was ihre Schweiter ihm nicht zu geben ver: epochemachende Stelle einnimmt, 
ftand. Sie ordnete dies und jenes in der | figt ein großes Talent, 


Sie be: 
jeltenen Aufihwung 


Einrihtung, brachte beſſere Ordnung in die des Geiſtes und ein Streben, das auch vor 


Aufſtellung, und in ſein ganzes hausliches den höchſten Zielen nicht zurüdjehredt. 


Leben einen Anhauch von Gemüthlichteit. 


Daß 
ſie ſich mir vermahlt, iſt in Folge einer Ju⸗ 


Da ſie jetzt viel und mit Nachdenken las, | gendcaprice und wie ich annehmen muß ohne 


in das Weſen der verſchiedenen Künſte ſorg— 


ſam und verſtändnißvoll einging, Altdorſ's ſchehen. 


eine innere Nothwendigleit ihres Herzens ges 
Vielleicht ift die Liebe überhaupt 


Wehl: 


ein Gefühl von nur untergeordneter Bedeutung 
in ihr und daß ſie mir grade es zutrug, ge— 
ſchah vielleicht nur aus einer Art von Wider: 
ſpruch genen Sie, Agathe, und aus einem 
gemwifjen Mitleiden für mid. Sie erinnern 
fih, daß fie in einem mädcenhaften Hoch— 
muthe gewiſſermaſſen nur mit Geringihägung 
auf Sie und Ihr damaliges Treiben herab: 
ſah. Noch als fie ein Kind und die Pſyche 
gleihfam noch ohne Flügel in ihr war, 
athmete doch ſchon ein hoher Geift in ihr, 
der über hr tändelndes Beginnen von da: 
mals die Achſeln zudte, und zuden fonnte, 
Agathe. Cie waren damals anders als 
jest: eine reizende Libelle, die über dem 
Strome des Lebens im Sonnenjdein begün- 
ftigter Umſtände gaufelnd auf: und nieder: 
jchwebte. Natalien® brütender Geiſt und 
fünftleriicher Inſtinkt ſah tiefer und erkannte 
mih mehr, als Cie. Als Sie nun jpäter 
mih aufgaben, bejchlih fie ein Bedauern 
über meine Zurüdjegung und mit diejem ein 
Aufopferungsenthufiasmus, den fie irrthümlich 
für Liebe hielt. Diejer Jrrthum, deſſen jchöne 
Seite ih nur zu wohl zu würdigen weiß, 
hat fie und mid zujammengeführt und in 
diejer Zufammenführung uns Beide unglüd: 
lih gemadt. Wen am meiften, mag Gott, 
der Allmächtige, willen.“ 

Nah diejer Rede, welcher Natalie mit ber 
ſpannendſten Aufmerkjamfeit zugehört und 
die eine wunderbare Helle über ihre Seele 
ausbreitete, jchlug fie die Vorhänge der Thür 
auseinander und auf Altdorf zuftürzend, 
rief fie: 

„Nicht Gott, der Allmächtige, allein, auch 
ih weiß, daß von uns Allen Du am un: 
glüdlichiten bift, Du, armer Alerander, deſſen 
großes und edles Herz ih nie zu würdigen 
gewußt habe, trogdem ich meinte: es mehr 
ald Andere zu verftehen. Verzeihe, Geliebter, 
und gedulde Did. Dein Elend joll ein Ende 
haben.“ 

So ſprechend, eilte ſie, nachdem ſie den 
Gatten heftig in ihre Arme geſchloſſen, zur 
Thür hinaus und auf ihr Zimmer, aus dem 
weder Agathens noch Alexanders Bitten ſie 
bewegen konnten hervorzukommen. 

„Seid unbeſorgt,“ rief ſie den Drängenden 





Herzenswandlungen. 
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| endlich von der Schwelle ihres Gemaches zu: 


rüd, und nachdem Agathe und Alerander in 
jehr gedrüdter Stimmung zu Mittag gegefien, 
brach die Gritere nah ihrer Wohnung auf, 
während der Letztere in einer jehr eigenthüm: 
lichen Geiftesverfaffung in der feinigen zurüd: 
blieb und auf das harrte, was Natalie aus: 
zuführen beabjichtige. 

Durch ihr Mädchen ließ fie ihm am Abend 
jagen, daß eine dringende Beichäftigung fie 
auf ihrem Zimmer feſthielte und er baber 
den Thee allein nehmen möge. Später hörte 
er noch oft die Thüren gehen und vieles 
Her: und Hinlaufen im Haufe. Endlich ward 
e3 ftill und auch Altdorf entichlief. 

Als er am Morgen erwadte, fand er auf 
dem Tiſchchen neben jeinem Bett einen Brief 
von Nataliend Hand und darin. das kleine 
Kreuzen, das fie ihm einjt als Kind beim 
Abſchiede gegeben und nah ihrer Verhei— 
rathung wieder zurüdgenommen hatte. 

Der Brief enthielt folgende Zeilen: 

„Das Heine Kreuzen, theurer Alerander, 
da3 Du ſchon einmal als Andenken von 
meiner Hand empfangen, empfange e3 bier 
zum zweitenmal ala ſolches. Möge es Dich 
ohne allzutiefen Kummer an Die erinnern, 
die es Dir gegeben und Die Dich jest für 
ewig verläßt, weil fie nur zu wohl empfindet, 
daß fie Did nicht glüdlih zu machen ver: 
mag. Glüdlih kann Dih nur eine Frau 
maden, die außer Dir nichts Anderes auf 
Erden hat. Ich aber hatte neben Dir meine 
Kunft. In der Ausübung derjelben meinte 
ih Dir erſt recht naherüden, mich ganz in 
Di hineinleben zu können. Aber ah, wie 
jehr bin ih im Irrthum gewejen! Die Kunft 
iſolirt und trennt uns im Leben. Ich fühle 
e3: der wahre Künftler ift immer einjam, wenn 
fih die Liebe nicht in Magdgeftalt zu ihm 
findet. Der Ruhm kann fich der Liebe, bie 
Liebe dem Ruhm verjchenten, nie aber können 
Beide gleichberechtigt ein Herz, wenigftens fein 
weibliches, füllen. Es muß nothwendig das 
Eine über dem Andern verlieren und jo iſt 
über meiner Kunft Deine Liebe mir verloren 
gegangen, Deine Liebe, die ich mit der Kunſt 
erft recht zu erlangen hoffte und bie allein 
mir nım übrig bleibt, um mid für den Ber: 


hinter der verriegelten Ihür hervor. „Ich | luft zu tröften. Wohl mir, daß ich diefen 
werde nichts Cchredlihes thun, aber was ich | Troft noch habe und dak ich ihn Dir, Deiner 
zu tbun mir vorgenommen, auch troß aller | Anleitung und Unterweifung verdante! Da: 
Einwendungen und etwaigen Hinderniffe zur | für ſollſt Du aber auch mir Etwas zu ver 
Ausführung bringen. Laßt mich aljo ge: | danken haben und zwar Dein Glüd, wenn 
währen und ängftigt Euch nicht. Nur, wenn | auch nicht aus meiner Hand, doch aus ber 
hr Euch meinem Handeln widerſetzt, werdet | Agathens, die Nichts aus dem Schiffbruch 
Ihr mid zum Aeußerſten bringen und bie | | ihres Lebens gerettet hat, als die Liebe zu 
Folgen über Euch zu nehmen haben. * | Sir. Sie wird Did glüdlih machen. Eine 

Da man jede Auffehn vermeiden und | barte Schule des Lebens hat fie für dieſe 
Natalie, deren Natur man kannte, durch Wi: | Miffion berangereift. Erfülle fie diefelbe, wie ich 
derftand nicht reizen wollte, zog man fich | die zu erfüllen hoffe, die ich jegt für die mei- 
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nige anſehe. Ich kehre bis zu unjrer ge 
rihtlih ausgeſprochenen Scheidung in das 
Haus meiner Eltern zurüd und wende mid 
dann für immer nad Stalien. Lebe wohl, 
Alerander! Nichts in der Welt ändert meinen 
Entihluß. In ewiger Anbänglichkeit 
Deine Natalie. * 

Als Altdorf diefen Brief gelejen, ſchellte 
2 feinen Diener und erfuhr von biejem, 
daß jeine Frau früh am Morgen abgereift. 
Wie betäubt erhob er fih, kleidete fih an 
und eilte zu Agathen, an die Natalie gleich: 
fall3 und in ähnlicher Weiſe gejchrieben. 

Hier können wir füglih unfre Erzählung 
ließen, denn ohne Zweifel wird jeder Lejer 
im Stande jein, fich jelbit zu jagen, was 
nun weiter geſchah. Wir fügen nur nod 
an, daß Natalie jept bereits jeit Jahren in 
Stalien lebt und einen bedeutenden Ruf ala 
Künftlerin genießt. Wlerander von Altdorf 
und Agathe bewohnen in D das 
Haus, das vordem jener auch mit jeiner 
eriten Gattin bewohnte. Es iſt das Bild 
ber reizendften Häuslichteit, die man ſich 
denken fann und von der ſchönen Eintracht 
und Liebe, die ihre Stätte darin aufgejchlagen 
haben, find zwei lachende Mädchenköpſe bie 
lebendigen Beweife, die einen älteren Knaben 
in anmutbigfter Lieblichleit umjpielen. 


De u u 


Hollands erſte vierhundert SIahre. 
Bon 
Franz Löher. 





Echluß.) 
IV. Herren und Bürger, 


Alte Niederlande erbebten damals unter 
ber Wuth der Barteiungen. Ueberall ftand 
einer gehamijchten Abdelspartei, welche ihre 
biftorifchen Vorrechte und Aemter vertheidigte, 
eine Volkspartei gegenüber, um raftlos und 
häufig mit Grimm und Wuth gegen die hoch— 
verſchanzte Stellung des Adels anzuftürmen. 
Diejer aber jelbjt war uneins, auch in feine 
Reihen drang bier und dort die bemofratijche 
Idee ein, melde die Bulsader war für die 
Maſſen. ine bartnädige Fehde unter vor: 
nehmen Geſchlechtern führte in der Regel da: 
bin, daß das meifibedrohte mit den Vollsfüh— 
rern gemeinjame Sadhe madte: dann nann— 
ten ſich die Parteien nad den adligen Häu— 
fern, aus welchen ihre vornehmften Häupter 
bervorgingen. So in Utrecht die Lichtenber: 
ger und Lokhorſten, in Geldern die Heeleren 
und Brokhorſten, in Lüttich die Warour und 
Awans. An der Stadt Lüttich Flüchteten 
einmal nah blutigem Gefechte Hunderte von 


| 
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Adligen in die St. Martinskirche, die ſie 
raſch verrammelten; das wüthende Volk aber 
häufte feurige Stoffe um die Thüren und 
Mauern; über dem brennenden Gebäude 
ftürzte der Kirchthurm zufammen und begrub 
zahllofe Mörder und Verfolgte. In Brüfjel 
erhob fich wiederholt die Bürgerſchaft und 
dachte allem Adel den Garaus zu machen. 
Am graufamften war der Kampf in ben gro: 
ben flandrijchen Städten, bier trat die natio- 
nale Erbitterung hinzu, weil der größte Theil 
des Adels franzöfifch gefinnt war: erbarmungs⸗ 
los mwütheten Schwert und Keulen der Volks: 
männer, Klauwarts genannt, wenn jie über 
jene Franzoſenfreunde, die Leliarts, herfielen. 
Unter den Städten jelbft ſchwankte Krieg oder 
Genoſſenſchaft, je nachdem gleiche oder feind— 
lihe Parteien in ihnen die Oberhand hatten. 

Dieſe Kämpfe waren langwierig und Glüd 
und Niederlage wechjelten darin, wie Ebbe 
und Fluth: das Ergebniß aber war endlid 
überall dafjelbe. Die Adelsreihen wurden 
immer weiter durchbrochen, die Magiitrate 
gingen fchließlih aus gemeiner freier Bür— 
gerſchaft hervor, und dieje trat dem Fürſten 
ftolzer und unabhängiger gegenüber. Es war 
einmal die Zeit, wo die Macht der geichicht: 
lihen Strömung das Beſtehende niederriß, 
ſoweit es neuen ftaatlihen Bildungen, die fid 
entfalteten, Licht und Luft veriperrte: ber 
Feudaladel wurde vom Bürgertum zum 
erftenmale in jeinen Grundfeften erjchüttert. 

Die flandriihen Städte gingen in ſolchen 
Dingen allen übrigen voran. Die holländijchen 
famen gewöhnlich erjt ein Menfchenalter jpäter 
jo weit. Sie hatten zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts die herrichende Stellung des Adels 
nicht geſchwächt, jondern feinen Beſtand grade: 
zu jertrümmert. Fortan hatte er politische Bes 
deutung nicht mehr durch ſich allein, jondern 
nur in Verbindung mit den Städten. Dieje 
traten jegt hervor als die Eriten und Bedeu: 
tendften im Lande, wo es galt, die Landes: 
ſachen zu ordnen. Das große Beifpiel der 
deutſchen Städte, deren Bündnifje im Inter: 
regnum des Königs Frieden gewahrt hatten, 
war für Holland nicht verloren geweien. Der 
Adel mochte immer noch Führer jein, Geld 
und Truppen flellten hauptſächlich die Stäbte 
und zulegt gaben fie die Entſcheidung. Als 
die holländischen Städte dies erreiht hatten, 
nahm die Stellung der Parteien auch bier 
eine andere, eine ſchärſere Wendung. Der 
bloß politifche Kampf zwiſchen Adel und Städten 
war abgemadt, er wurde jept ein jocialer, 
zwijchen Herren und Bürgern. Jener bewegte 
ih bloß zwiſchen zwei Gruppen, Großadel 
auf der einen, Bürger auf der andern Seite: 
diefer jociale Kampf dagegen ſuchte jeine 
entjcheidenden Wahljtätten in Mitte der 
Städte, ja im Schoohe der Familien jelbit. 








Als den holländischen Adel die harten Stöße 

getroffen hatten, mit welchen das breizehnte 
Jahrhundert von ihm Abſchied nahm, begab 
ſich allmälig in jeiner eignen Mitte eine 
Scheidung. Ein Theil hielt fortan zu den | 
Städten, weil er fich der Ueberzeugung nicht 
verjchließen konnte, daß das ſtädtiſche Prin- 
cip nicht mehr zu befiegen jei. Ein anderer | 
Theil ſchloß fich, erbittert durch die Verlufte, | 
um fo fefter und heftiger zufammen und ver: 
folgte mit Schmähreben diejenigen Adelsge— 
ſchlechter, welde aus Gemächlichkeit oder in 
Sorge um Hab und Gut, — fo lautete ber 
Vorwurf, — Ueberläufer geworden. Zu die: 
jen erklärten Städtefeinden gehörten bejonders 
viele von jenen, welche, der Verrätherei gegen 
Fürſt und Land beihuldigt, ihre Güter ver: 
loren hatten. Holland, früher gejegnet mit 
reihbegütertem Großadel, der feine Selb: 
ftändigleit nur für das Land einjegte, Hatte 
jetzt das Leiden eines zahlreichen armen Adels 
zu ertragen, der ewig zwilchen Principien und 
engberzigen Intereſſen ſchwankt und eine 
Krankheit ift für jeden Staat, der ihn nicht 
angemeſſen zu beſchäftigen weiß. 

Diejer Kleinadel, der ftet3 geneigt war zu 
Verihmwörungen und Aufftänden, erhielt nun 
aus den Städten ſelbſt einen Zuwachs. Un: 
ter der langen bürgerfreundlihen Regierung 
Wilhelm's des Guten vervielfachte ſich die Volks— 
.menge der Städte, Alles ftrömte bin nad 
diejen vielberühmten Plägen, wo man burd) 
geſcheite Thätigkeit raſch zu Reichthum und 
Anſehen kam. Amſterdam z. B. erwuchs in 
weniger als einem Menſchenalter aus einem 
Dorfe zu einer mächtigen Seeſtadt. Nun 
waren von jeher Aemter und Rathäftellen im 
Befige der älteften Familien der Stadt, welche 
ihre ritterliche Freiheit mitgebracht hatten und | 
au in Güterbefig und großem Gewerbe in 
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vom Bürger: und Bauernſtande und fügte 
alten Häuptlingsadel mit dem Adel der bloß 
Schöffenbarfreien und der Rathsgeſchlechter 
feſt zufammen. 

Auf diefe Art bildeten fich in der Stille 
die Umrifje von zwei neuen großen 
Parteien. Die ablige wurde nicht wenig 
angefeuert, als die Hennegauer Grafen, welche 
die Nachfolger der alten holländischen Fürften 
wurden, ihre adelsftolze ehrbegierine Nitter: 
jhaft mitbrachten und fie mit der inländijchen 
in glänzenden Hoffeiten vereinigten. All die: 
jer Adel theilte in jeinem Herzen die Hoff: 
nungen und Leiden feiner Genojjen in lan: 
dern und den übrigen Niederlanden, während 
den Bürgern der Kamm höher jchmoll bei 
jeder neuen Nachricht von den Siegen ihrer dor: 
tigen Freunde. Die Regierung Wilhelm's IV., 
des Nachfolger Wilhelm’s des Guten, dau— 
erte zwar nur neun Jahre, allein bei der wilden 
Thätigfeit und bei dem ritterlihen Sinne 
bes Fürſten war diefe Zeit lang genug, um 
das Land tief in Kriege und Schulden und die 
Städte wie den Adel in größte Aufregung zu 
verjegen. Bei dem erften Zuſammenſtoß der 
öffentlichen Antereffen mußte fi alles Land 
und Bolt in Parteien jpalten, gleichwie 
auch in der unbelebten Natur die verjchiebe: 
nen Stoffe, welche ſich umbilden, lange Zeit 
in unklarer Mifhung neben einander ver: 
barren, die verwandten fi unmerklich zu 
einander fügen und richten, bis plößlich bei 
irgend einem Anlaß alles in Bewegung ge 
räth und an verjchiedene Aryftallifationspuntte 
anſchießt. 

Dies Ereigniß kam für Holland, als bei 
Auftreten des neuen baieriſchen Für— 
ſten ſtammes Mutter und Sohn ſich ftritten 
um Thron und Unterthanen. 

Der legte Graf aus bem Hennegauer Stamme 


Stadt und Umgegend den reichen Adligen es | verblutete wieder unter den Schladhtärten der 


glei thaten. Die fpäter Kommenden hatten 
anfangs vertragamäßig oder ſtillſchweigend 
diejes Verhältniß gern anerfannt. Als aber 
die neuen Bürger fünf und fiebenmal fo 
zahlreih und nicht wenige ebenfo begütert 
wurden, al3 die alten Raths- oder Schöffen: 
geihledhter, da begann das Fordern und Drän: 
gen, dab jeder Bürger gleiche Rechte haben 
müſſe. Damit hörte das frühere Wohlgön: 
nen für beide Theile auf, die Bevorrechteten 
ftellten fih den Angriffen jchroffer und ge: 
Ichlofiener entgegen, — bier der Batricier 
Hochmuth, dort Haß und Wuth der Menge, 
Beides ſchoß raſch empor. Viele der Schöf: 
fenbaren lebten jegt die meiſte Zeit draußen 
auf ihren Landgütern und fie wie ihre 
Genofien in der Stabt verbanden ſich enger 
mit der auf dem Lande gejeflenen Ritter: 
haft. Das adlige Bewußtjein jchied jet 
jeine Angehörigen viel jhärfer als früher 
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riefen im Herbft 1345. Er hinterließ feine 
Erben, als jeine Schweitern, die Kaiferin und 
die engliiche Königin. Die dritte Schweiter, 
die Gräfin von Yülih, war geflorben, die 
vierte gleich ihrer Mutter nach des Gatten 
Tode in's Hlofter gegangen. Der König von 
England, jo wie des gefallenen Grufen Obeim, 
der kriegerifche Johann von Beaumont, mad): 
ten Anjprühe auf die reihen Herrſchaften. 
Beide verbanden fih mit einander und fan: 
den ihre Anhänger. Es war Gefahr, daß 
die Lande von einander gerifjen wurden. 
Da hielt Kaifer Ludwig feierlichen Reichs: 
tag und ftellte an die deutichen Fürften die 
Frage: Was Nechtens fei Hinfihtlih Hollands ? 
Und fie gaben das MWeisthum: Holland jei 
nad Recht dem Reihe anheimgefallen, da 
jein Graf ohne Kind geftorben. Alſo belieh 
der Raijer am 15. Januar 1346 zu Nürn: 
berg feine Gemahlin Margarethe „als 


33 


15 


Illuftrirte Deutſche Monatöhefte 





die echte nächſte und ältefte Erbin“ förmlich | 
mit den Landen und forderte alle deren Eins | 
wohner auf, ihr, al3 der Landesfrau, treu 
und gehorfam zu fein. Im Belehnungsbriefe 
verſprach er zugleih: er werde ohne ber Für: 
ftin Billigung dieje Yande weder einzeln noch 
zuſammen jemal® an Andere veräußern. 
Einige Monate jpäter bekräftigte er dieſes Ber: 
ſprechen noch mit dem Zuſatze: daß er Hen: 
negau, Holland, Seeland und Friesland nie: 
mals trennen wolle. Kaiſer Ludwig jorgte 
durch diejes Verſprechen eben jo jehr für die 
theuerjten Intereſſen des Reiches als feines 
Haufe. Die Engländer hatten ſchon längft 
auf die Schönen Lande ein begehrlihes Auge 
geworfen, bier hätten fie zu ihren Kriegen 
gegen Frankreich- die treiflihen Feſtungen, 





Flotten und Kriegsleute gefunden. Daher 
ftrebte der franzöfifche König, die Anſprüche 
feines engliichen Gegners in Holland zu läh— 
men, und es gelang ihm, Johann von Beau: 





mont auf feine Seite zu ziehen. Jetzt wurde 
der Kaiſerin, als fie bald nad ihrer Beleh— 
nung nad Holland eilte, allgemein gehuldigt, 
freilih mußte fie die Huldigung von vielen 
Städten erft erfaufen durch Vermehrung ihrer 
alten Freiheiten und Privilegien, und Gunftbezeu: 
gungen mit vollen Händen ausftreuen. Auch 
gelobte fie, feinen Krieg außer Landes zu 
führen außer mit Genehmigung der Stände. 
Rechte Treue fand die Fürftin von Anfang 
an bei den Brederode, Led, Binthorjt und | 
andern alten und vornehmen Geſchlechtern, 
welche ſich jegt ſchon als die Führer der Her: 
renpartei berausitellten. Aus diejen bejtellte 
fie ihrem kaum jechzehnjährigen zweiten Sohne 
Wilhelm, ihrem erllärten Nachfolger, als | 
ihr Gemabl fie noch im jelben Jahre wieder 
nad) Deutſchland rief, einen Kath, in welchem | 
auch Johann von Beaumont jaß, der zugleich 
Statthalter von Hennegau war. | 

Der junge Fürft, voll Kriege: und Lebe: | 
luft, empfand ungern die Schranten, mit wel: | 
hen ihn die von der Mutter bejtellten Räthe 
umgaben. Deren Gegner, die reihen Barone 
Arkel, Egmond und Andere, machten fih an 
ihn heran und reizten ihn zum ungejtümen | 
Drängen, dab man ihn aller Feſſeln ledig | 
erlläre. Die Kaiſerin widerſtand. Allein 
unvermuthet ftarb ihr Gemahl und der er: 
bitterte Gegner der baierischen Macht, Karl IV., 
wurde jein Nachfolger. Schon hieß es, er 
werde das holländijche Erbe vertheilen an 
den engliichen König und an die jungen Gra: 
fen von Jülich. Nah Holland aber konnte 
die Kaiferin nicht, zu viele Sorgen hielten | 
fie in Baiern feft: da erklärte fie ihren Sohn | 
Wilhelm im Januar 1349 förmlich zum Gras | 
fen von Holland, Seeland und Friesland. 
Auf der Stelle wechjelte er jeine Umgebung, 
nur jeine Freunde, welche zugleich die Freunde 








der Städte waren, famen in jeinen Rath 
und die Kaijerin wartete vergebens darauf, 
dab der Sohn ihr die verſprochenen jährlichen 
100,000 Schildthaler auf Yandeseinkünfte an: 
weiſe. Jedoch die neuen Rathgeber des jun: 
gen Grafen triumphirten zu früh, ihre Geg— 
ner waren nicht minder jtarf und rührig, und 


noch batten ſich die Parteien nicht jo jchroff 


' gefchieden, daß durch ein geſchicktes Bemühen 
ſich nicht mande, deren Anjehen nicht zu ver: 


achten, bier oder dorthin ziehen ließen. Die 
Kaiferin wurde von ihren Anhängern mit 
Briefen und Boten beihidt; zu Anfang des 
Jahres 1350 zeigte fie ſich wieder in Holland 
und gleich ftrömte ihr der alte Adel mit 
jeinem Kriegsvolle zu. Mit einem Heere 
fam fie nah Dortrecht und berief dorthin 
ihren Sohn Wilhelm, fich zu verantworten. 
Vergeben rechtjertigte er ſich mit der Schul: 
denlaft, welche dem Yande nicht erlaubt habe, 
ihr das Yahrgeld zu zahlen: allein er hatte 
früher die Bedingung, bei Ausbleiben diejes 
Jahrgelves das Land wieder abzugeben, öf: 
fentlih eingegangen; jein Wort fonnte er 
nicht nichtig machen. Beihämt trat er ab 
und ließ fih von der Mutter, die ihn von 
jeiner Umgebung entfernen wollte, nad) Henne: 
gau jhiden. Ihr jelbit gefiel es wenig in 
dem aufgeregten Lande, fie jegte die Brede— 
rode und deren Genofjen wieder in die Re 
gierung ein und erflärte einen andern Sohn, - 
Herzog Ludwig, zum Statthalter. Dann ging 
aud jie nad) dem Hennegau, der Statthalter 


' aber blieb Holland fern. 


Unterdefien fraß das Feuer der Zwietradht 
um fih und brad in belle Flammen aus, 
weil Keiner war, der es dämpfte. Auf den 
Marttpläpen der Städte und vor den Pfor: 
ten der Schlöſſer wurde beftig verhandelt, 
man rüftete Fahrzeuge, Burgen und Ber: 
ihanzungen und warb Kriegsvolt, Jeder ver: 
bündete ſich mit feinen Geſinnungsgenoſſen 
und Einer nah dem Andern jagte den Geg: 
nern Fehde an. Die Regierungspartei fiel 
zuerft aus und brannte ihren Feinden das 
Städthen Naarden nieder, jofort aber ent: 
falteten fih im ganzen Lande die Macht und 
der Haß der gejtürzten Partei, Schloß auf 
Schloß der Feinde wurde angefallen, bejtürmt 
und fiebzehn gingen in Naud und Feuer auf. 
Die Bedrängten riefen die Kaiferin zur Rache, 
die Sieger aber gedachten fich jetzt feitzujegen 
in der Landesregierung. Gin Bote von ihnen 
folgte dem andern zum Herzog Wilhelm, er 


' wibderjtrebte anfangs, allein jede neue Sieges— 


nachricht brachte fein Blut in Aufruhr. „Er 
jolle nur kommen,“ — fo rief man ihm zu, 
im vollen Chor, — „jeine Treuen jeien zahl: 
[08 und ihre Macht unmwiderftehlich, jept werde 
man der Herrſchaft der Gegner für immer 
ein Ende mahen, und frei und rubig könne 





er dann regieren. Was ihn noch hindere? 
Nah jo vieler Mißhandlung ſei er ja ledig 
aller frommen Rüdjiht. Er allein jei Hol: 
lands rechter Erbe, der Kaifer jelbft habe ihn 
dafür erklärt und feine Mutter habe wieder: 
bolt gezeigt, daß fie jelbit nicht regieren könne 
und nicht wolle.” Der junge Herzog entwich 
aus Hennegau und erjdien in Gorfum bei 


dem Herrn von Artel, dem Mächtigiten eis | 


ned Anhanges. Da kamen die Dortrechter, 
Delfter, Harlemer und all’ die Adligen und 


andern Städte zu ihm, melde fich gegen die | 
Mit 
großem Geleit und Jubel zog Herzog Wil: 


Regierungspartei verbündet hatten. 
helm nad Dortreht und den andern Städten 
und durch ganz Nordholland: es huldigten 
ihm zabllofe Schaaren. Kein Brief der Hai- 
ferin, in welchem fie den Sohn beichwor, von 
jeinem Beginnen abzuftehen, fand mehr Ein: 
gang. Die geängtigte Fürftin, gedrängt von 
ihren rahebürftigen Anhängern, warf ſich dem 
Könige von England, ihrem Schwager, in 
die Arme und gelobte ihm auf einige Zeit 


Holland's Regierung und Ginkünfte, wenn | 


er ihr wirkjam helfe. In Seeland jammelte 
fie Schiffe und Mannjhaften aus England, 
Hennegau und von ihren Getreuen in Holland 
und Seeland. Wilhelm zog ihr fiegesmutbig 
entgegen; faum ſahen ſich die feindlichen lot: 
ten, als fie ſchon auf einander eilten; nad) 
blutigem Gefechte mußte Wilhelm fih nad 
un. zurüdziehen. Da ſchloß er am 25. 

at 1350 mit zwölf Städten, — es waren 
faft alle bedeutenderen dabei, — und dem 
gejammten Adel feiner Partei einen feierli- 
hen Vertrag : daß fie die Anhänger der Kai— 
jerin nicht in's Land laffen und feinen Frie— 
den mit ihnen machen wollten, es jei denn, 
dab alle Verbündeten einwilligten. Die Städte 
aber, mißtrauiſch gegen den Adel, verbürgten 


fich gegenfeitig noch bejonders gegen Gewalt 
Dies waren | 


und Schaden von Jedermann. 
bie erften Urkunden in dem großen Partei: 
fampfe unter ben Holländern. ALS ſich jegt 
die Flotte der Kaijerin der Mündung ber 
Mans näherte, jtand die hollänbiiche ſchon 
bereit, fie mit voller Macht zu empfangen. 
Am 4. Juli geriethen fie aneinander und 
lampften mit aller Tapferkeit, die Hab und 
Grimm eingab: am Abend floh die Kaiferin 
mit wenigen Schiffen nad England, ihre 
beften Männer waren erjchlagen oder gefan— 
gen. Drei Tage nachher, jo erzählte man 
ih, floſſen die Wellen der Maas noch blut: 
geröthet. Beide Parteien waren matt und 
zerihlagen. Der König von England’ trat 
jegt als Bermittler auf und Wilhelm kam 
jelbjt zu ihm. Nach vielen Unterhandlungen 
thaten endlich vier Jahre jpäter die gewähl: 
ten Schiedsrichter Johann von Beaumont und 
Walrave von Luremburg den Ausſpruch: Her- 
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zog Wilhelm jolle feine Mutter um Verzeihung 
bitten, dieſe aber jie auf freundliche Weiſe 


ihm gewähren und Holland, Seeland, Fries: 


land abtreten gegen ein Jahrgeld. So ge 
ſchah es und Herzog Wilhelm ſprach zu Recht: 
dat in feinen Landen alle Fehde und Rache 
aufhören folle wegen der Frevel, die man 
fih in dem Kriege angethan. Nicht lange 





darauf ftarben die Kaiferin und Yohann von 
| Beaumont und auch Hennegau fam jegt wie: 
der an ben holländijchen Grafen. 


V. Hochs und Kabeljaus. 


Nah jo furdtbarem Ausbruch ſchlief der 
Partheihaß nicht wieder ein. Die Holländer 
ı offenbarten auch hierin ihre friefiiche Natur, 
welche in ruhigem unerjchütterlihen Phlegma 
bebarrt, in Zeiten langen Dranges aber von 
choleriſcher Wuth und Thatendrang ergriffen 
wird. Es waren feindlide Brincipien, 
welche tief im Volke wühlten, die noch ſcharf 
und friſch waren und erjt nach langen Kämpfen 
fih abitumpfen konnten. Natürlich mijchte 
fih bald viel Perſönliches hinein, die 
| Partei erbte von Bater auf Sohn und hatte 
gewiſſe Städte und Gegenden, in welchen fie 
für immer eingewurzelt jchien. Dann däm— 
; merte bad Princip nur in allgemeinen Um: 
riſſen und Stadt und Adelsgeſchlecht traten 
in ihrer Bejonderheit in den Vordergrund, 
der Parteihaß wurde rein perjönlid. Allein 
nicht felten drang mit unwiderſtehlicher Ge: 
walt plöglih das entgegengejegte Princip in 
—— Familie oder Bürgerſchaft und warf ſie 

auseinander wie ein grimmes Unthier. Die 
Hand des Sohnes erhob ſich wider den Va— 
‚ter und mörderiſch Kafen Brüder ſich auf 
den Schladtjeldern. Das ift eben das Zei— 
hen, dab Principien ſich befämpfen. Wie 
| die Leidenſchaft das bölliihe Feuer, das im 
Menſchen jchlummert, aufitört, big es feine 
ganze Natur in Brand jept: jo vermag ber 
' Barteilampf, der die Vollskräfte in gejunder 
Spannung und Bewegung erhalten jollte, zu 
Zeiten ein ganzes Fand in Gift und Galle 
zu tauchen, dann bat jeder die Hand gleich 
am Schwerte und ein Schmähwort auf der 
Zunge. Holland litt anderthalb Jahrhun— 
derte an diefer Veit, und die Spuren davon 
trägt jedes Creignib und jede Berjon, welche 
von jept an bis auf Kaiſer Karl V. in Hol: 
lands Geſchichte erwähnt werden. 

Parteien folder Art fehlen niemals die 
Stihnamen und Abzeihen, welche mit 
jedem Jahrzehnt bedeutungsvoller merden. 
Ihr Urfprung ift gewöhnlich dunkel. Zufällig 
‚ einmal klingt ein Wort, blidt ein Abzeichen 
| hervor, das treffend ift, und ſofort verbreitet 
es fi in die Weite, wie der Wind die Blät- 
ter im Walde bewegt. Wort und Zeichen 

bleiben, die Heine Veranlaſſung, welde fie 
33* 








N 


4% 
bervorbrachte, wird vergefien. So begegneten 


Slluftrirte Deutfbe Monatshefte. 


Solde Städte, welde durch zuitrö- 


ſich in jener Zeit, als die Bürgerfriege in | mende Bürgermenge, durch Handel, Gewerbe 
Holland begannen, einmal zwei feindliche | und Schifffahrt mächtig und blühend ge 


Schiffe. Das eine rief das andere an: „Wer 
jeid Ihr?“ — „Wir haben Kabeljaus gela- 
den.” — „Ya wohl, Kabeljaus, wir werben 
die Kabeljaus ſchon haken.“ Das Wort blieb 
baften, denn der Kabeljau ift ein großer Fiſch, 
der jett wird vom Einſchlingen der Heinen 
Fiſche: jo hießen nun die reichen Städte 
und Adligen, die Geldherren, Monopolbejiger 
und Güterläufer bei ihren Gegnern. Dieje 
jelbft nannten fich die Hoel's oder Angelhaten, 
denn mit den Halten fing man die Raubfiſche. 
Beide Parteien gefielen ſich in diejer Bezeich: 
nung. Nach einer andern Erzählung famen 
bie Worte bei einem Gelage auf, genug, die 
Bedeutung des Wortes iſt Har. Ganz ähn— 
li entitanden die Namen für die verwandten 
Parteien in Friesland. Dort hießen die reis 
hen Stäbter und Häuptlinge, welche den wohl: 


angebauten Weftergau bewohnten, Bettlooper, | 


Zalghändler, und waren Freunde der Kabel: 
jaus. Die Anhänger der Hoel3 waren är— 
mer und bewohnten den Ditergau, fie hießen 
Shieringer, weil fie nur den Sciering oder 
Aal hatten. Jene handeln mit Tonnen voll 
Thran und Fett, dieje in ihrem ärmeren Lande 
müflen mit Heineren Fiſchen vorlieb nehmen: 
die Bezeichnungen erinnern aber daran, daß 
der reiche dide Talghändler dem Heinen flin- 
ten Aal, der fih auch zu nähren und zu 
wehren weiß, Nichts anhaben lan. 


Die Hoels jegten ſich einen rothen Hut 


auf, es bedeutete Trotz, Muth, Adelzitolz. 
Die Kabeljaus lachten fie aus und brauchten 
nun erjt recht ben — beſcheidenen 
grauen Hut. Man fünnte ſich ſchon von 
Meitem an den Hüten, und lag nad) einem 
Gefechte eine Anzahl zu Boden, jo jchnitten 
bie Sieger den gefallenen Feinden wohl den 








Kopf ab und jegten den Hut auf den Rumpf, | 


das nannte der widrige erbarmungloje Par: 
teimig „die Leber ausſchneiden.“ Ginige 
Jahre jpäter verbreitete fih von Gent aus 
duch ganz Flandern die Verbündung der 
Weiphüter (der witten Gapruynen), welde 
fih verſchworen hatten, die Adelshäujer in 
der Stadt und auf dem Lande auszubrennen. 
In Lüttich trugen dagegen die Adeligen Hüte 
mit wehenden Borten, den Bürgern zum 
Troß und fih zur Auszeichnung. Es er: 


niſche Bedeutung des Hutes, der das Zeichen 
bes freien Mannes war. 

Während der Kämpfe der näditen Jahre 
befeitigten fi die Parteien und bildeten ji) 
Har beraus in Beftandtheilen, Cha 
rafter und Verfahren. 

Den Hauptitod bei den Kabeljaus bildeten 





worden, waren regelmäßig auf Seiten ber 
Kabeljaus, — andere Städte, melden jene 
Zuflüffe mangelten und die deshalb binter 
den andern zurüdgeblieben, neigten fi mehr 
den Hoels zu. In diefen Meinen Städten 
blieben Leute und Einrichtungen jchlichter, 
ruhiger und anbänglider an das Alte, 
in den großen Städten mwogte ed dagegen 
bin und ber und Gejege und Einrichtungen 
mußten ſich dort umgeftalten und fortbilben 
je nad den Bedürfnifien und Forderungen 
der Zeit. In den fleinen Städten bielt der 
Adel noch jeine ftändigen Wohnungen und 
Verfammlungen, die Bürger der Großſtädte 
fümmerten jih wenig um den Kleinadel, 
ehrten aber die befreundeten mächtigen Adels: 
bäupter durch Ertheilung des Ausbürger: 
rechts, welches fein Wohnen in der Stadt 
erforderte. Auch die Eiferfucht der Heinen 
Städte auf die großen wirkte ein auf ihre 
Barteijtellung. Denn jene gaben nicht gerne 
ihrer minderbegünitigten Lage oder dem ſchwä⸗— 
chern Unternehmungsgeifte ihrer Bürger Die 
Schuld, dab fie nicht gleich den größern 
Städten blühten, jondern fie ſuchten die Ur: 
ſache diejer Verjchiedenheit in den verhaßten 
Privilegien und Monopolen, welde ſich die 
größern Städte zu verjchaffen mwuhten. So 
war denn vor allen das reiche mächtige 
Dortrecht immerdar die Hauptftabt der Kabel: 
jaus, Delft, Harlem, Amjterdam, Altmar, 
Enkhuyſen waren nicht minder jet, — dage— 
gen Zierifjee, Gouda, Dudewater, Schoon: 
boven waren ein Sig und Hort der Hoels. 
Mehrere andere Städte ſchwankten und auch 
in den vorgenannten gewann bie entgegen: 
geſetzte Partei gelegentlich die Oberhand, na= 
mentlih wenn ihre Freunde ſich fiegreih in 
der Umgegend ausbreiteten. Niemals ließ 
ih jagen, daß es in irgend einer Stadt nur 
Hoels oder nur Kabeljaug gebe. 

Seltener, jedoch nicht ausgeſchloſſen, war 
Schwanken oder Uebergehen von einer Partei 
zur andern in den Adelsgeſchlechtern; 
denn in dieſen wechſelten die Häupter ſeltener 
und den Charalter band Ehre und Treue 
an die einmal gewählte Farbe. Die ebeliten 
Familien des Adeld waren unveränderlid die 


' Säulen der Hoefäpartei, jo bie Brederode, 
erinnern diefe Hutgeihichten an die germa: 


welche aus dem älteften holländiſchen Fürften- 
bauje ftammten, die Wafjenaar, welche fi 
das ältejte Haus in Holland rühmten, nicht 
minder altberühmte Adelsgeſchlechter waren 
die de Lek, die van ber Bindhorft, Reneſſe, 
Duivenvoorde, ferner die Heemjtede, Polanen, 
Voelgeeft und andere. Als treue Hoels be: 
ftand aud der größere Theil des Heinen 


die großen Städte, bei den Hoels der alte Adel, | Landadels, der jtörrig auf jeine alten Rechte 


» 


wie auf feine gute Abfunft bielt, und des 


- Löher: Hollands erſte vierb undert Jahre. 
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hatten. Sie waren meift geneigt, fich mit 


alten Schöffenabeld der Städte, welcher fih | den Gegnern halbwegs zu einigen, da ihr 


von der Menge der reihen Neubürger ver: | 


drängt ſah. Jedoch auch die Kabeljaus zähl: 
ten vornehme Edelleute. Dies waren ind: 
befondere die reichen weitverbreiteten Ge: 
ſchlechter, welche gebiehen mit dem Empor: 
fommen jenliher Art Gewerbe. Es waren 
aber auch ſolche Dynaſtengeſchlechter, melde 
fib dem Fürften gegenüber jelbft als mög: 
lichft ebenbürtige freie Herren daritellen wollten. 
Die beiden vornehmften diejer Adelshäupter 
waren bie Arkel und die Egmond. Jene, 


deren Hauptfig ihre Stabt Gorkum war, | 
hatten beinahe 50,000 Gulden jährlicher | 


Einkünfte, für die damalige Zeit Millionen 
gleih, die Vogteiherren aber der hochbe: 
rühmten Abtei Egmond mwurben wohl nod 
reicher geſchätzt ald die Arkel. Zu dieſen 
beiden Geſchlechtern famen die reichen Bor: 
felen, welche zahlreih ſaßen auf allen jee 
ländifchen Inſeln, die Waterland, Gaesbeke, 
Heemslerk und andere hinzu. 

Auf die Bauern konnten bie Hoels eher 
ala die Kabeljaus zählen. Denn theild war 
es die jchlihte Gewohnheit, das ruhige Be: 
barren in den alten Einrichtungen, theild der 
Haß gegen die Gewerbsmonopole und den 
Prunk der Städter, was ben freien Bauer 
näher zum Adel bielt. Der gejunde Men: 
jchenverftand jagte häufig den Bauern, was 
dem Fürſten und Lande heilfam fei, und 
danach handelten fie öfter ehe man es dadhte. 
Selten aber gaben fie den Ausjchlan. 

Nah der Zufammenfegung der Parteien, 
wie nad ihren Grunbideen erhellt ſchon, daß 
man die Kabeljaus ungefähr mit Liberalen 
oder Whigs, die Hoel3 mit ftreng Conier: 
vativen oder Torys vergleihen könnte. 
Jedoch bleibt der Bergleih nur ungefähr; 
denn heutzutage find eimestheild die Ideen 
mächtiger und einigender, die Perjönlichkeiten 
aber und die Pocalinterefien minder gewichtig 
als damals; und anderntheild war im Mittel: 
alter der Haß und der Kampf perfönlicher, 
mehr Aug’ in Auge, die Leute hatten noch 
feine Parlamente und Zeitſchriften, fondern 
nur Schwerter und Schimpfworte. Die Stöße 
und Gegenſtöße folgten ſich rajcher; wo fie 
ſich jahen, fprangen die Parteien an einander 


‚amd gaben feine Ruhe, bis ein Theil im 


Blute lag. Abgejehen aber von dieſen ge 
meinjamen Neigungen madte ſich in Be 
nehmen und Charalter der Parteien ein Un: 
terfhied wohl bemerflih. Die Hoeks waren 
ritterlicher, aufopfernder für ihre Ideen, rajcher 
und ftürmijcher in Angriff als die Rabeljaus. 
Diefe achteten zuvörderſt auf ihre Anterefien, 


wollten leben und leben lafien, ließen ſich 
häufig überrafhen und es dauerte immer | 


eine Meile, bis fie ihre Macht beifammen 


Geld und Handel dennoh gedeihen mußte: 
die Hoel3 waren ftörriger und gingen nur 
dann einen Vertrag ein, wenn fie ganz zer: 
Ihlagen waren. Sie hielten ftreng auf Lan— 
desehre und treu zu ihrem Fürften, Die 
Kabeljaus ſetzten ihren Nationalftol; wohl 
einmal bei Seite und zogen das materielle 
Gedeihen des Landes vor, 

| Der Preis des Kampfes lag feines: 
wegs bloß in der Befriedigung, melde bie 
| Sättigung bes Barteihafjes gewährt, der zum 
perjönlihen und zum Familienhaß geworden. 
Es war ein wünjchenswertber Beſitz, aus 
dem die unterliegende Partei weichen mußte, 
nämlihb aus ben zahlreihen Wemtern am 
Hofe des Fürften, in ben Magiftraten der 
Städte, in ber Gerichte, Zoll, Forft: und 
gefammten Landesverwaltung. Dede diefer 
Stellen bradte nicht blok Macht und Ehre, 
jondern auch mwejentliche Einkünfte. Die Hab- 
jucht äußerte fih auf noch robere Weife. In 
der Fehde wurde viel Gut geraubt und zu 
Gelde gemacht, viel Löfegeld erpreft, unb 
mußten endlich bie Feinde in die Verbannung 
gehen, jo wurden ihre Häufer und Güter 
wohlfeil und die Sieger erweiterten lachend 
ihre Beſitzungen. Bürgerjchaften aber, melde 
fih befämpften, konnte nichts Froheres ge: 
ſchehen, ald wenn durch den Krieg der Gen: 
nerin Handel und Gewerbe gelähbmt und nad 
der fiegenden Stadt hingezogen wurde. 

Um fih nun den Hergang in ben 
Parteitämpfen anihaulib zu machen, 
muß man fihb an Recht und Brauch ber 
Fehden erinnern. ’ 

Irgend Jemand ber legtunterlegenen Partei 
war ein klares Unrecht gejchehen an Leib oder 
Ehre, an Gut oder Zind, „wiber qute be 
fiegelte Briefe,“ durch welche man jüngft den 
Frieden abgejchloffen hatte. Bielleiht war 
ein Herr auf offener Straße niedergeworfen 
von Leuten, die eines Gegners Farben trugen, 
oder ed war in einer Stadt von Freunden 
der Gebannten ein Thor zerbrocden, durch 
welches die Vertriebenen eindrangen, jo daß 
fie erft nad blutigen Gefechten wieder be: 
wältigt wurden. Dann begehrte der Ange: 
fallene oder die beleidigte Bürgerſchaft Ger 
nugthuung bei ber herrſchenden Partei im 
Rathe des Fürſten oder der Stadt. Nach 
vielen Reden und Widerreden erhielt der 
Kläger eine Antwort, welche ihm „fehr fremd“ 
deuchte, jo dab er klagte vor aller Melt, 
man könnte nicht mehr fein Net erlangen, 
was doc ſchwer zu hören und noch jchwerer 
zu erleiden jei. Deshalb werde er von ber 
Noth dazu gezwungen, Leib und Gut zu 
ihirmen, was Jeder müſſe ala hriftlih und 
ehrbar gelten lafjen, und habe er ſich deshalb 
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vereinigt mit jeinen guten Freunden wider 
Gewalt und Unredht. So etwa lautete der 
Eingang der Verbündnißbriefe, welche bier 
und dort die Rarteihäupter mit ihren nächſten 
Anhängern abjchlofien, wenn es wieder gute 


Jluftrirte Deutſche Monatéshefte. 


richter, welche nach langen Unterhandlungen 
einen Spruch thaten, der angenommen und 
beſiegelt wurde. 

Ein ſolcher Sühnebrief begann mit der 
' feierlichen Erflärung, dab fortan minnigliche 


Zeit jhien, den Gegnern einen Streich zu Sühne, Freundſchaft und Eintracht berrichen 
verjegen. ſolle unter Allen, Einige vielleicht ausge: 

Unter ſich aber vereinbarten die Fehde: | nommen, die fi dem Sühneſpruche nicht un: 
genoſſen dabei jehriftlich etwa folgende Stüde: | terwarfen oder welche die Befiegten der Rache 
Sie wollten zwei, drei oder fünf Jahre gute | der Gegner opfern mußten. Verwieſene oder 
Freundſchaft mit einander halten, e3 fei denn, | Gefangene ließ man erſt Urfehde ſchwören, 


dab Alles, worüber man zu Hagen babe, 
früher gefühnt werde. Sie wollten während 
diefer Zeit jämmtlih Feinde jein von den 
namentlih genannten Beleidigern und deren 
Freunden, Knechten, Helfern und Allen, die 
diefen Herberge oder Beiftand leijteten. Es 
folle Jeder dem Andern, der in Gefahr fomme, 
zu Hülfe eilen auf jeine Koften und eigenen 
Gewinn und Verluft. Die Gefangenen, melde 
man machen werde, jollten dem bleiben, deſſen 
Yeute fie erworben ; die Beute jolle vor dem 
nächſten Schloſſe eines Anführers vertheilt 
werden; Städte und Schlöſſer, die man durch 
Vertrag, Liſt oder Gewalt gewinne, ſollten 


während der Fehde zu gemeinem Nutzen die: | 
nen, um ſpäter darüber zu verfügen. Ferner 


folle Nitter, Knappe oder Stadt, die diejen 
Brief beſiegeln oder ihr befiegeltes Transfir 
anhängen würden, angejehen werben als ein: 
getreten in die Fehde und ala berechtigt und 
verpflichtet auf alle dieje Punkte. Endlich 
jolle Niemand mit einem Feinde die geringite 
Sühne machen, es geſchehe denn gemeinjchaft: 
ih von allen Febdegenofien, und wenn mit 
Gottes Hülfe allen ihren Klageſachen Recht 
widerfahren jei, wollten fie auch dann noch 
treulich einander beijtehen, damit einem Jeden 
zu Nutzen der Frieden vollzogen werde. 
Mar diefer Vertrag geſchloſſen und bei den 
Freunden umbergeihidt, daß fie ihn be: 
fiegelten, fo ritten eilends aus den Thoren 
der Städte und Sclöffer die Boten und 
überbradten die Abjagebriefe. Damit ging 


der Tanz los. In den Städten wurden die | 


Männer der Gegenpartei, welche noch nicht 
geflüchtet waren, angegriffen, erichlagen oder 
vertrieben, man belagerte und beftürmte die 
Schlöſſer und Thürme der Feinde und that 
ihnen und ihren Unterjafjen allen möglichen 
Schaden durd Rauben, Sengen und Bren: 
nen, Saatverderben und Viehmegtreiben, Alles 
natürlih bloß deshalb, damit fie fich nicht 
länger weigerten, binfichtlih der Klageſtücke 
zu Rechte zu fteben. 


belagerte ; denn die Entiheidung bing haupt: 
jählih davon ab, daß man der Städte des 
Gegners Meijter wurde. Endlich fam es zu 
ein paar mörberiihen Schlachten, die Par: 
teien waren erihöpft und ernannten Schieds— 


d. h. eidlid geloben, das ihnen angetbane 
Leid in feiner Weiſe zu rächen. Ueber Herr: 
ihaften und Schlöſſer, Zölle und Geleite, 
welche zwiſchen Fürften, Herren und Städten 
in Frage ftanden, wurde in der Regel ein 
Endbeſcheid gefaßt. Auch andere Klageſachen, 
| die früher zur Fehde Anlaß gegeben oder 
‚ während verjelben fich erhoben hatten, wur: 
den abgemacht gleihwie in einem richterlichen 
Erfenntnifje. Denn in allen diejen Dingen 
berrfchte jene eigenthümlihe Verſchmelzung 
von Öffentlihem und Privatrecht, wie man fie 
im Mittelalter nicht anders kannte. Die 
ihwierigften Fragen wurden indgemein ver: 
ihoben auf einen beitimmten Rechtätag. Dann 
aber fehlte nit die Haupt: und General: 
Elaujel: „Item jollen alle Unterjaflen, Hel: 
‚fer und Helferöhelfer von allen Seiten frei 
' und gejühnt fein — jeder auf dem Seinigen, 
es jei Yehn oder Eigen, und nad ihren Brie: 
fen, die fie darüber hatten, gleichwie jeder 
vor ber Fehde beitand und ehe jemand fein 
Lehen aufgefagt hatte — frei und gefühnt 
von Allem, was von diejer Fehde herrührt, 
Raub gegen Raub, Brand gegen Brand, 

Todte genen Todte, Uuetihungen gegen 
‚ Quetibungen, und alle Heimjuchungen, wen 
es auch geichehen ſei, Geiftlihen oder Welt: 
lihen, — und bie Gefangenen von allen 
Seiten jollen quitt fein und Alles, was unbe: 
zahlt iſt an Löjegeld, Gerichtägeld und Brand: 
ihagung, wie es auch verjprodhen und ver: 
bürgt jei zu bezahlen, joll quitt fein.“ 
Seinen Schaden konnte aljo Jeder fich jelbit 
bezahlen, Nichts follte mehr zu einem Rechts: 
anſpruche Anlak geben. Es braudte aber 
Keiner ein Juriſt zu ſein, um eben aus dem 
Sühnebrieſe oder aus einem ſpätern Rechts— 

tage einen neuen, immer höchſt gerechten 

Grund zum Fehdeanſagen herzuleiten. 
hielt Ruhe jo lange, bis man ſich wie 
kräftig fühlte und die Gelegenheit, von Neuem 
loszuſchlagen fich günftig zeigte. 

VI. Die Wittelsbacher. 

In diefe aufgeregte Welt kamen die Wit: 
telsbacher hinein. So lange fie in Hol: 
' land regierten, — es war faft ein Jahrhun— 
dert lang — llirrten die Schwerter der Bar: 








Diefer landverderbliche | 
Kleinkrieg wüthete, während man die Städte 


teigänger vor den Thoren ihrer Schlöſſer und 


’ 


Many 


jegte fih der Parteihaß mit ihnen zu Tiſche, 
bis die legte Fürftin von "Baiern » Holland, 
welche "all das wilde Feuer und all den 
ritterlihen Glanz ihrer Ahnen vereinigte mit 
zarter Schönheit, ſchmerzlich zuſammenbrach 
unter den Stößen des Vürgerfrieged. Die 
Geſchichte deutſcher Fürftenhäufer, welche auf 
fremden Boden verpflanzt werden, artet ge— 
wöhnlich verſchieden je nah Art und Sitte 
ihrer neuen Völker. Unter Slaven erheben 
fie ſich ſtets zu Gebietern, melde Zucht und 
Ordnung im Lande fchaffen, — bei den ver: 
wandten Germanen finden fie leicht Ber: 
ehrung und Anhänglichkeit, weil fie dem 
Ruhme und dem Wohlitand ihrer neuen Hei: 
math tapfer und redlich dienen, — in roma— 
niſchen Ländern aber kämpfen fie gewöhnlich 
eine Zeitlang mit dem dort eingewurzelten 
berzlojen Egoismus und gehen entweder früh: 


zeitig unter in Leidenjchaften und Ränken, 


oder fie übertreffen darin bald ihre Xehr: 
meifter. Von den Wittelsbachern an der 
Nordjee läht ſich das Zweite wie das Dritte 
jagen, ihre Epoche iſt in ber holländijchen 
Geſchichte die vorzugsweiſe romantijche. 


Ein blutiger Krieg zwijhen Mutter 


und Sohn war Wittelsbachs Beginn in 
Holland. 
ihrem Bannerträger gemacht hatte, behielt die 


Oberhand und die Kaijerin mwaltete zurüd: 


gezogen noch zwei Jahre im Hennegau, dann 
jtarb fie, müde von Hoheit, Leid und Sorge. 
Nicht drei Jahre vergingen, da bradte man 


ihren Sohn auf dafielbe Schloß zu Uuesnoy, 


er war unrettbar ber Nacht des Wahnfinns 
verfallen. Die jchredliche Aufregung, in wel: 
cher er jchon feine frühe Jugend zubradte, 


hatte jein Blut in Flammen gejept, kriegeriſch 


und unftät fuhr er umber und Ausbrüche 
rajenden Zornes nöthigten, ihn zu bewachen. 
Bielleiht trug jeine Behandlung dazu bei, 
die Tobſucht zu ſteigern. Wenigitens be: 
nutzten feine Anhänger, die Kabeljaus, eilends 
des Fürſten Zuftand, um die Regierung allein 
in die Hände zu befommen, unter ihrer 
Führung follte feine Gemahlin Mathilde, eine 
Prinzeſſin von England, NRegentin fein. Die 
Hoels aber blieben nicht müßig, laut ging 
ihr Rufen durchs Land: eine Schande ſei es, 
wenn eine kinderloſe Ausländerin regieren 
jolle, — und da der unglüdliche Fürft keine 
«Kinder hatte, jo jandten fie zu feinem Bru— 
der Albreht nah Baiern, der für dieſen 
Fall urkundlich zum Nachfolger beftimmt war. 

Albrecht war ein ruhiger, Huger Herr, 
der die Gefahr nicht aufjuchte, jedoch mit 
feftem Nahdrud that, was nöthig jchien. 
Es war ihm aus dem reichen Erbe bes kai— 
jerlihen Vaters der Straubinger Antheil zu: 
gefallen, und er lieh es fich angelegen fein, | 
den Werth diejes Gebietes durch Bauten und 


Loͤher: Hollands erſte vierhundert Jahre. 


Die Partei, welche den Sohn zu 
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Landesbeſſerung zu erhöhen. Als ſich ihm 
aber die holländiſchen Ausſichten eröffneten, 
verließ er ſofort ſein Erbland, wurde von 
allen Hoel3 mit Freude bewilllommnet, und 
geitügt auf ihre Macht, nicht minder auf fein 
gutes Recht, gelang es ihm, die Kabeljaus 
zum Nachgeben zu bringen. Feierlich wurde 
er anerkannt als Ruwart des Yandes, d. h. 
ald Schirmer der Ruhe oder des Friedens, 
welhe nur beftanden durch die Herrichaft 
von Recht und Geſetz. So mächtig aber 
waren die Städte bereit3, daß fie bei der 
Huldigung fi zujagen ließen: der Fürst folle 
durch die guten Städte und nad dem Rathe 
derjenigen, welche er mit gedachten Städten 
dazu nehmen würde, das Necht handhaben. 
Zwei Jahre früher mußten die Fürſten in 
Brabant die vermehrten jtändijchen Rechte 
und Freiheiten noch mit dem Zuſatze be: 
kräftigen: daß Keiner dem Herzoge bei un: 
billigen Forderungen zu gehorchen brauche. 

Herzog Albrecht's erſte Sorge war, mit 
jeinem Bruder Ludwig jowie mit dem König 
von England und den Erben von Yülich ein 
‚ für allemal abzujchließen, damit fie ihre An: 
jprüche auf Hollands Erbe aufgaben. Zugleich’ 
machte er feinen Frieden mit dem Feinde ſei— 
nes Haufes, mit Kaiſer Karl IV., diejer ers 
Härte ihn förmlih zum Grafen von Holland 
und deſſen Nebenlanden. Jedoch führte er 
den Grafentitel erſt dann, als jein Bruder 
nad  neunzehnjährigem Raſen geftorben war. 
Während Albreht aber jeine Rechte nad 
außen hin Ear und ficher ftellte, entfaltete er 
mit Emft und Bedacht im Innern jein fürft: 
liches Anjehen. Die Hoels bob er empor 
zum Gleichgewicht mit ihren Gegnern. Nicht 
nur aus vielen Hof: und Landesitellen, jon: 
dern auch aus dem Schöffenrath einiger 
ı Städte entfernte er die Kabeljaus, melde 
| dort bisher allein Meifter gewejen und jegte 
ſtatt ihrer Hoel3 ein. Mit Bewilligung von 
Rechten und Freiheiten an die Städte war 
| er nicht ſparſam, Aufitände aber, welche die 
| Robeljaus erhoben, jchnürte er langjam ein, 
| bis die Empörung erftidte. Als er das ſich 
fträubende Delft endlich eroberte, mußten 
taujend Bürger und fünfhundert frauen mit 
entblößten Häuptern und Füßen vor ihm 
‚ Inieen, dennoch verlor die Stadt ihre Mauern 
und Privilegien. Am meiften fam ihm zu 
| Hülfe, daß in den größern Städten die Kabel: 
jaus von den Bürgern jelbit in Schad ges 
halten wurden, denn die niedere Bürgerclajje 
breitete fi) rafh aus und verdrängte die 
PVatricier allmäblig aus der Stadtregierung. 
Mo aber die Kabeljaus nit Ruhe halten 
wollten, ſchickte ſie der Herzog in die Ver: 
ı bannung. 

War nun in Holland der Barteigeift un: 
terdrüdt, loderte er gewöhnlich defto heftiger 
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wieder auf in den Nachbarländern Utrecht, 
Geldern, Friesland. Herzog Albrecht griff 
auch dort ein und wußte feinen Vortheil 
wohl wahrzunehmen. Die ganze Welt war 
damals voll Krieg und Zwietracht, das Mit: 
telalter leuchtete noch einmal auf in vollem 
Glanz, jedoch dieſer Glanz verbarg die ge: 
waltfamen Zudungen nicht mehr, in melden 
jenes Zeitalter anfing, langjam auszuathmen. 
Auch Herzog Albrecht bejchied, wie vordem 
fein Bruder, den fürftlihen Gegner auf Tag 
und Stunde in’ Blachfeld, um mit ihren 
Mannen ihre Sache auszulämpfen. In Gel: 
dern nannte man dieſe Zeit der blutigen 
Parteikämpfe recht bezeichnend ben freien 
Krieg; denn es waren die Fehden fo enblos 
und mannigfaltig, daß Keiner mehr daran 
dachte, fie erſt noch anzuſagen. Die ver: 
brüderten „Weihhüter* zogen zu Tauſenden 
ftart durch Flandern und Brabant und zün: 
deten die Adelsihlöfler an. Als es einmal 
in Brüffel hieß, die vertriebenen Edelleute 
hätten einen Hauptmann der Weißhüter heim: 
ih ermorbet, jtürmte das wüthende Bolt 
aufs Stadthaus und warf ſiebzehn adelige 
Schöffen aus den Fenſtern in die Spiehe, 
welche ihnen unten wiehernde Notten entge: 
genitredten. Bei jo rechtlojen Zujtänden tha— 
ten ſich zahlloſe ritterlihe Räuber zufammen 
und führten auf eigene Hand offnen Krieg 
gegen Jedermann, ihre Verkettung zog ich 
unter dem Namen: „Die Linfarts“ durch alle 
Niederlande. An den Hüften aber wurben 
die Kaufmannsſchiffe von Seeräubern gejagt, 
welche fich Likedeelers (Gleichtheiler) nannten. 
Nur in Herzog Albrecht's Landen berrichte, 
unvermeidlihe Kleinfehden abgerechnet, faft 
dreißig Jahre lang Ruhe und Frieden. Der 
Handel der deutſchen Hanſen und der Eng: 
länder verließ Flandern, um Holland zu ſei— 
nem Sauptplage zu machen. So jehr waren 
bier die Parteien verjöhnt, daß auf einem 
Turniere Arkel's, des Hauptes der Habeljaus, 
die Hoels luſtig mit tooftirten. 

So erneute Herzog Albrebt an den Grenz: 
füften des beutjchen Reiches die Ehren ber 
Wittelsbacher. Diefe waren neben den Habs: 
burgern und Quremburgern und den fönigli: 
en Häujern von Frankreich und England 
das vornehmite Fürftengefhleht in Curopa, 
denn wo die Kaiferfrone über einem Haufe 
geitanden hatte, da ließ fie Länderperlen und 
erlauchte Hoheit zurüd. Um dieje Zeit aber 
blühte ein neues Haus empor zwiſchen Frank— 
reih und Deutſchland, deſſen ritterliche Pracht 
und Kühnbeit alle Fürftenjchlöffer verbunfeln 
follte. Es war das burgundiſche, von fö: 
nigliher Abjtammung. König Johann von 
Frankreich belieh 1363 feinen jüngjten Sohn 


Philipp mit dem Herzogtbum Nieberburgund, | 


diejer heirathete Margaretha von Flandern, 


die reichite Erbtochter der Welt, und machte 
feinem Namen „der Kühne* Ehre, indem er 
die Erblande feiner Frau den empörten Bür: 
gerjhaften aus den Händen riß. Das bur: 
gundiihe und das baieriihe Haus ftanden 
nun neben einander ala die mädhtigften in 
den Niederlanden: eine ſtaatskluge Regentin 
griff deshalb den lothringiihen Ge: 
danlen wieder auf, alle Niederlande unter 
einem einzigen Fürſtenhauſe zu vereinigen, 
welches Städte und Adel im Zaume und das 
Land im Gedeihen erhalte. Dieje Frau mar 
Johanna, Erbherzogin von Brabant, melde 
ſchon verbeirathet gewejen zuerft mit Graf 
Wilhelm von Holland, dem Bruder der Kai: 
jerin Margarethe, und dann mit Herzog 


ı Wenzel von Quremburg, dem Bruder Kaijer 





Karl’3 IV. Sie hatte aber feine Kinder, ihr 
Land follte einft an ihren Neffen Anton von 
Flandern kommen, den Bruder eben jener 
Margarethe des Burgunderde. Auf unabläj: 
figed Betreiben der alten Herzogin fam nun 
1390 eine Doppelheirath zu Stande zwijchen 
den Erben von Baiern und Burgund. Jedes 
ber beiden Häufer hatte eine Margaretha, 
diefe Töchter taufhten fie aus an ihre Erb: 
jöhne. Mit großen Feitlichleiten wurde die 
Doppelhochzeit gefeiert 1385 zu Cambray, 
auch der franzöfiiche Hof verberrlichte den 
Tag durch jeine Anmejenheit. Cine Erbver: 
brüderung bejiegelte den Bund. Sept war 
Ausfiht, daß die Lande jämmtlich nah und 
nad) in eine Hand kamen und daß die Für: 
jten ſich gegenfeitig gegen Empörungen ſchütz⸗ 
ten, — der Gedanke war jo ſtaatsmänniſch 
wie jemals ein anderer, für Baiern und 
Deutſchland entwidelte er ſich zulegt feind- 
jelig und verderblid. Noch aber ftand Her: 
z0g Albrecht auf der Höhe ſeines Anjehens, 
Eine zweite Tochter war Herzogin von Gel: 
dern, eine dritte Herzogin von Oeſterreich, eine 
vierte Königin von Böhmen. Ceinem jüng: 
ften Sohne Johann verſchaffte er das Bis: 
thum Lüttich, obgleich dieſer eben erſt fieb: 


zehn Jahre alt und noch nicht geiftlih war. 


Der zweite Sohn follte Baiern : Straubing 
erben. 

Herzog Albreht war fünfzig Jahre alt, 
als feine Gemahlin ftarb: da jpielte ihm bie 
Liebe noch einen Streich, der das mühjame 
Gebäude feines Lebens — die Partei: Ver: 
föhnung in Holland — wieder aus den Fu: 
gen riß. Der Herzog war den frauen hold, 
und ein fchönes und kluges Fräulein, Adel: 
beid von Poelgeeſt, gewann es bald über 
fein Herz und feinen Verjtand. Und mie 
denn fürftlihe Geliebten ſtets der Stachel 
jchmerzt, dab ihre Macht und Ehre bloß ein 
Hauch der Gunft ift, und fie deshalb eifriner 
als legitime Fürftinnen danach ftreben, ſich 
in Politik zu mifchen und ſich Anhänger zu 
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verſchaffen: jo that es auch die ftolze Adel: 
beid. Ihre Familie war entjhieben kabel: 
jauifh, und es dauerte nicht lange, fo erhiel: 
ten die Kabeljaus die einflußreihen Stellen, 
der Herr von Arkel wurbe jogar Statthalter 
Hollands und regierte, während ber Herzog 
in feinem Schloſſe an Nichts dachte ald an 
feine Schöne. Die Hoel3 ergrimmten, biejes 
eine Weib hatte fie aus allen Sätteln ge 
worfen. Der Erbprinz Wilhelm, fern gebal: 
ten im Hennegau, fochte vor Zorn über feine 
und des Vaters Schmach. Er kam nad dem 
Haag und verſchwor fich dort mit den Hoeks, 
das Eiſen folle ven Zauber bredhen, ber ben 
Herzog gefangen hielt. In der St. Moritz-Nacht 
des Jahres 1392, als der Herzog abweſend, 
reiten ein paar Hoekſche Edelleute vor das 


Schloß im Haag, erbrechen die Thore und | 
ftürmen nad Adelheid's Zimmer; ihr Hof | 


marſchall Kuſer jpringt vor, er wird nieber: 
gehauen und aud die jchöne Adelheid ver: 
blutet unter den Säbeln ber Wüthenden. Der 
Herzog ſchwur fürchterliche Rache, der Erbprinz 
und breiundfünfzig Verſchworene entwichen aus 
dem Lande. Albrecht aber hielt ſich in den 
Formen des Rechts. Konrad Kuſer trat auf 
mit gerichtliher Klage und forderte von den 
Entflohenen Genugthuung für feinen erſchla— 
genen Sohn. Der Herzog labete fie vor, 
Keiner erſchien, da verhängte er über fie die 
höchſte Acht, welche ihren Leib vogelfrei und 
ihr Gut herrenlos madte. Seht fam Wil: 
helm mit den Seinigen um Gnade zu flehen, 
bei jeinem Anblid aber erwaht die Wuth 
wieder im Herzog; der Prinz mit den Sei: 
nigen flüchtet und verrammelt fih in einem 
feften Haufe; fein Vater läßt Brandftoff ber- 
beifchleppen, tein Flehen ermeicht ihn, das 
Teuer foll das Haus und die Frevler ver: 
zehren. Da kommt noch zu rechter Zeit der 
Statthalter Artel herbei, der Prinz ruft ihm 
zu und verjpricht ihm alle Schäge der Welt, 
auf Arlkel's kniefälliges Drängen gelingt es 
endblih, den Herzog zum Palaſte zurüd zu 
bringen. Die Geretteten aber flohen eilend3 
nad der Burg Altena. Auf Befehl des Her: 
3093, den die Kabeljaus anreizten, begann 
jegt Arkel mit Nieberbrechen der Schlöfler der 
Geächteten, Albrecht ſelbſt ſetzte Altena hart 
zu, und erſt als jein anderer Sohn, Johann J., 
der Erwählte von Lüttich, mit faft allen Vor: 
nehmiten des Landes in's Lager lam, brachte 
ihr Bitten es jomeit, daß ber Herzog den 
Belagerten freien Abzug gewährte, diejenigen 
ausgenommen, welche ihr eigenes Schwert in 
Kuſer's und Adelheid's Blut getaucht hatten. 

Noch lange ſuchte Wilhelm, bald hier bald 
dort fich aufhaltend, ſeines Vaters Gnabe, 
und da es vergebens blieb, ging er an ben 
Hof des Königs von Franfreih. Drei Jahre 
verweilte er dort und mollte zulegt auf bie 


_ Röber: Hollands erfte vierbundert Sabre. 
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Ritterfahrt nah Ungarn, zu welcher fein 
Schwager Johann rüftete. Denn bie Ritter 
und Knappen im Hennegau wurden unruhig 
vor Gtreitluft und riefen Wilhelm zu: er 
folle mit und fie führen, man werde Wun: 
der thun unter zwei jo fühnen Degen, mie 
die jungen Fürften von Holland und Bur— 
gund. Da ließ ihm der franzöfiiche Hof, 
ohne Zweifel im Einverftändnifie mit feinem 
Bater, durch eine feierlihe Handlung erin: 
nern, daß eine nähere Pflicht ihm obliege. 
Als Wilhelm nämlich Weihnachten an der 
Hoftafel ſaß, jchritt der greife Herold der lö— 
niglihen Ritterſchaft würbevoll heran und 
fchnitt mit dem Schwerte das Tiſchtuch vor 
dem Prinzen mitten durch, indem er audrief: 
Kein Fürft dürfe an des Königs Tafel figen, 
deſſen Schild nicht blank ſei, Wilhelm’3 Groß: 
obeim aber liege noch ungeräcdt bei ben 
Friefen. Es ſchien eben damals gute Zeit 
zum Kriege mit Friesland, denn bad 
Bolt war dort durch Parteien zerrifien, die 
ritterlihen Degen aber lechzten danach, fich 
endlih an den verhakten friefiichen Bauern 
zu wegen. Der kluge Herzog Albrecht ſah 
darin ein gutes Mittel, die Streitluft in fei- 
nem Lande nüplich abzuleiten. Er verjöhnte 
fich vollftändig mit feinem Sohne und mit 
fämmtlichen Hoeks. Nun wurde gerüftet aus 
allen Kräften, ringe aus den Nieberlanden 
und weit aus Deutichland, Franfreih und 
England zogen die Fähnlein herbei, Schiffe 
ftellten die bolländifhen Städte, es gab eine 
Heerfahrt, wie fie niemal3 gejehen wurde in 
diefen Landen. Man ſchätzte damals die 
Kriegäleute auf nahe an zmweimalhunderttau: 
jend Mann. Die riefen kämpften unb 
ftarben wie wilde Thiere, Uebermacht nahm 
ihr Land ein und die Partei der Bettlooper 
ging zu den Holländern über. Friesland 
buldigte dem Holländer, lieferte die Gebeine 
der zulegt erjchlagenen Fürften aus und ver: 
fpra von jedem Haufe ſechs Stüber Jahres: 
fteuer. Albrecht entliek fein prachtvolles Heer 
mit beftem Dante, allein in jedem ber- drei 
folgenden Jahre mußte er neue Heere und 
Flotten gegen Friesland ſchicken. Graf Wil: 
beim that Wunder der Tapferfeit, wo er er: 
ſchien, unterwarf fih das Land, und bie frie: 
fiichen Häuptlinge holten ſich bei ihm Beleh— 
nung und Ritterſchlag. Hatte er aber den 
Rüden gewendet, war das Volt wieder im 
Aufitande. Die Holländer konnten zulett 
die Kojten jo vieler Feldzüge nicht mehr auf: 
bringen, und Herzog breit mußte auf 
ſechs Jahre MWaffenftillftand mahen und ſich 
mit Stavern und dem Andenten vieler Siege 
begnügen. 

Damit ſchloß das vierzehnte Jahrhundert, 
das vierte in Hollands Geſchichte. Albrecht's 
Sohn und Nachfolger Wilhelm war gegen 
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jeine Feinde ein Mann von Grimm und 
Stahl. Er verfolgte die Kabeljau's mit tief 
glühender Leidenſchaft und ruhte nicht, bis er 
ihre Häupter, die Arkel's und Egmond's, von 
Haus und Hof vertrieben hatte. Am Ende 
feiner breizehnjährigen energijchen Regierung 
waren bie Hoef3 in allen einflußreichen Stel: 
len des Landes befeftigt, die holländijche Rit- 
terihaft voll ſtolzer Zuverfiht wegen ihrer 
Siege über die riefen und die flanderijchen 
und lüttiher Bürgerjchaften, in den bollänbi- 
ſchen Städten aber ftanden die Zünfte eifer: 
fühtig den Batriciern gegenüber. Langer 
harter Kämpfe bedurfte es, che die Macht 
der Hoel3 wieder gebrochen wurde und zwar 
jo jehr, daß fie ſich nicht wieder erholten. 
Diefe Kämpfe erfüllen die Regierungszeit Ja: 
tobäa’s, jener Fürftin, deren Leben ſchon 
fo vielen Dichtern den Stoff gab. Selten 
bat ein junges Weib jo wilde Abenteuer, jo 
viel reizende Hoffnungen und jo viel Unglüd 
erlebt. Sie war voll Geift, Adel und Schön: 
beit, fein Mann ſah fie, dem nicht das Herz 
bebte vor dem Feuer ihrer Augen. Wenn 
fie vor den Scaaren der Hoels die flat: 
ternde Fahne in den Kampf trug, ftürzten 
ihre Ritter ihr begeiftert nah und fämpften 
bi zum legten Degenfnaufe. Allein Jako: 
bäa jtritt für ein Princip, das von der Ge 
ſchichte nicht mehr begünftigt wurde, und fie 
fand einen Gegner, der fie mit macchiavellifti- 
jcher Politit und ruhiger Energie umzingelte 
und fie zulest in jeinen Netzen erbrüdte wie 
ein armes Vöglein. Ihre Yeidenichaften ga: 
ben ihm nur zu viel Gelegenheit dazu. Die: 
jer Gegner war Philipp von Burgund, 
genannt der Gute. Er ftellte fih auf Seite 
der Kabeljau's, um Städte und Edelleute 
jeiner fürftlichen Macht gleichmäßig unterthan 
zu madhen, und erjwang von Jakobäa bie 
Abtretung Hollands, welches der Schlußſtein 
wurbe zu jener burgunbiichen Macht, die 
Karl der Kühne, Philipps Sohn, in’s 
Feld führte gegen Deutſchland. 


Hiſtoriſche 
Volkslieder der Montenegriner. 


Mitgetheilt von 
Siegfried Kapper. 





Mahrend das hiſtoriſche Vollslied bei den 
meiſten Völkern unſers Welttheils im Verlaufe 


—— 


und ungeſchwächter Lebenskräaͤftigkeit erhalten. 
Der Grund hierfür iſt nicht ſowohl in der 
vielfach hervorgehobenen vorzugsweiſen Hin- 
neigung ber ſũdſlaviſchen Stämme zur epiſchen 
Geſangsform zu ſuchen, als in ihrer poli— 
tiſchen Lage und in dem, durch dieſe beding— 
ten Zurückbleiben ihrer Culturzuſtände hinter 
denen der Völlkerſchaften des übrigen Europa. 
Nicht etwa, weil die Deutſchen, die Franzojen, 
die Nordweitjlaven u. j. mw. ein geringeres 
epiſches Talent bejefien hätten, ift das hifto: 
riſche Volkslied bei ihnen außer Curs gekom— 
men; jondern weil mit der fortichreitenden 
Cultur auch die Pflege der Geſchichte, und 
mit dieſer die Summe der Mittel zunahm, 
die ihr dienen. Die Quellen erſchloſſen fich 
mannigjacher, reichhaltiger und verläflicher ; 
die hiſtoriſche Kenntniß drang durch taufend 
verſchiedene Canäle in die Maſſen, und das 
biftorifche Volkslied, als einer der primitiven 
Behelje, die Kunde der Kenntnifje zu verbrei- 
ten und zu bewahren, wurde in demſelben 
Mabe entbehrlih, und ftarb, wie alles Ueber: 
mundene in der Natur und im Bölferleben, 
immer mehr ab. Und auch nicht weil dem 
Vollögenius der Südflaven irgend ein bes 
jondrer bomerifcher Funken innewohnt, bat 
das hiſtoriſche Volkslied fich bei ihnen im 
Schwunge behauptet; fondern lediglich weil 
auf der Gulturjtufe, auf welcher das fort: 
Ichrittsfeindliche Regiment des Türtenthums 
fie fünf Jahrhunderte lang niebergehalten, 
oder vielmehr, — gleih den Griehen, — 
no tief darunter binabgedrüdt, auf dieſer 
Art von Tradition die Rolle des Denkmals 
ruhen blieb, durch welches bei dem Mangel 
höherer Gejchichtäpflege das Volt jelbjt die 
Erinnerung an die Ereignifje, welde es be: 
trafen, feitzubalten jich bemühte und zur 
Stunde no fi bemüht. Der große Reich: 
thum an biftorifchen Voltöliedern, welcher im 
Diunde der Südflaven als volfäthümliches 
Gemeingut lebt, it ſomit weniger das Pro: 
duct einer bejondern Begabung, als vielmehr 
das Talent ein natürliches Ergebniß der Zu: 
ftände; zumal jenen Stämmen die Grinne: 
rung an eine beflere Vergangenheit und die 
Beihauung ihres gegenwärtigen Elends, ihre 
Leiden und Kämpfe dur und wider die bar: 
bariſche Herrichaft der Osmanen zur Uebung 
diefe® Talentes einen fortwährenden, un: 


| erſchöpflichen Stoff bieten. 


Am umfaffenditen und kräftigſten indeß 


| unter allen Südjlaven bat die Pflege des 


hiſtoriſchen Bolfsliedes ji bei den Montene: 
grinern erhalten. Nie vollftändig unterjoct, 


der Zeiten von feiner einitigen Inhaltsfülle aber auch nie als unabhängig anerkannt, hat 
immer mehr berabgelommen und bei den | diefer Stamm jeit dem Ende des vierzehnten 
meiften faſt bis zur völligen Unbedeutendheit | Jahrhunderts bis auf die Gegenwart kaum 
neihmwunden, bat es ſich bei den Südflaven | zwei aufeinanderfolgende Jahre ded Friedens 
bis auf den heutigen Tag in voller Blüthe gekannt. Von Zeit zu Zeit vor Allem tehrten 





Kapper: 


die großen Erecutiondarmeen wieder, melche | 
die Sultane zu jeiner Unterjohung ausfandten, | 
oder die Paſchas von Albanien, Bosnien 
und Herzegowina zu bemjelben Zwecke auf 
eigene Fauft rüfteten. Hatte er ſich dieſer 
erwehrt, jo kämpfte er in den Zwilchenzeiten 
an den unaufbörlichen einen Einzelkriegen 
gegen feine türfiichen Nachbarn, bald angriffg:, 
bald vertheidigungsweije, je nachdem es der 
Lauf der Dinge mit fi brachte. | 

Eine hiſtoriſche, wie eine Literatur über: | 
baupt hat das friegeriiche Bergvolt, deſſen 
Leben fih zwiihen den Kampf und die Sorge | 
um die unerläßlichjte Nothdurft theilte, nie | 
bejefien. Alles, was unter den Crnagorcen | 
auf diefem Gebiete verjuht worden, ſteht 
ganz vereinzelt da und hat aus begreiflichen 
Gründen nicht vermocht, tiefere Wurzeln zu | 
fafien. Die Pettern einer Druderei, die einer | 
ihrer Fürften in Getinje gegründet, mußten | 
gelegentlich einmal zum Kugelgießen herhal: | 
ten. Die chronilalen Aufzeichnungen, die fi | 
bier und da in den Hlöftern finden, harren 
noch der fichtenden Hand. Der friegerifche | 
Stamm befindet ſich daher ganz vorzugsweiſe 
noch immer auf jener Stufe der Cultur, auf 
welcher, wie wir oben erwähnten, die Auf: 
gabe des Denkmals der mündlichen Ueber: 
lieferung übertragen ift, und es hat ganz 
folgerichtig auch ber Charakter wie die Ber 
deutung des montenegrinijchen Volksliedes 
unter diefen Umftänden ein weſentlich weiterer 
bleiben müſſen, als jelbft bei den andern 
Sübjlaven. 

Es iſt vor allem die lebendige, traditionelle 
Chronif des Volles, deren Vermittler die 
überall willlommenen und gem gehörten 
Sänger find. Kaum daß ein Kampf zu Ende 
gefochten, eine Begebenheit zum Abjchluß ge: 
langt ift, wird fie fofort zum Gegenitande 
des berichterftattenden Liedes, oft auch blos 
der gejungenen, einfachen Berichterftattung. 
Die wandernden Rhapfoden, denen eine Fülle 
ftereotyper Formen und Wendungen ihr Ge: | 
ihäft ungemein erleichtert, bemächtigen fi 
des Factums, und tragen die Kunde davon, | 
mit genauem Eingehen in alle Detaild der 
Dertlichleit und der Perjonen von Dorf zu 
Dorf, von Haus zu Haus, und jelbft bis weit 
hinaus zu den zerjtreuten Stammverwandten 
in den türkischen Landen. Ihre Gefänge ver: 
treten jo gewiljermaßen die Stelle der Zei: 
tungen, und find ebenjo wie dieſe die Träger 
des Ruhmes oder der Schmad der bei einem 
Ereigniſſe Betheiligten. In ihnen mit Ehren 
genannt zu werden, gilt für eine Auszeich: 
nung, für eine nationale Anerfennung, auf 
welhe nit nur die Familie jondern auch 
„der ganze Stamm des Gepriefenen ftolz ift. 
Ohne Lied gibt es für Niemanden eine Popu: 
larität, wird Niemand zum Volkshelden. \ 
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Aber es verbindet mit der Darftellung ber 
Thatfahen auch noch jeine politifchen 
Zwede. Es ift der Träger und zugleich der 
Leiter der öffentlihen Meinung, indem 
e3 ohne Unterlaß den Türkenhaß predigt und 
zum Kampfe für die Religion, für die Un: 
abhängigkeit und im neuerer Zeit auch des 
ferbifchen Slaventhums anfeuert, und indem 
e3, freilich nur zu oft in einer der gemeinhin 


' gültigen Anfiht von Recht wideritrebenden 


Weiſe, die öffentlihe Moral beeinflußt. 

Ueber den Werth, welchen diefem gegen: 
über der Gejchichtichreiber dereinjt den hiſto— 
rischen Volklsliedern der Montenegriner, jo weit 
fie der Vergeſſenheit entrifjen werben follten, 
wird beimefjen dürfen, läßt ſich nicht leicht 
aburtbeilen. Unitreitig aber wenigftens ift ihr 
Werth ald beredter lluftrationen zur Ge 
ihichte des Volles, in deſſen Anſchauungen, 
Zuftände und Leben fie eimen tiefen, reichen 
Ginblid gewähren, und deſſen ſprechender 
„Spiegel“ fie find, wie denn auch ber Obeim 
und Vorgänger des Fürften Danilo, der jelbit 
poetiich begabte Wladyle Peter II., die von 
ihm veranftaltete und 1845 in Belgrad 
herausgegebene Sammlung der biftorifchen 
Volkslieder jeines Volles „Ogledalo srbsko* 
nannte, aus ber wir beiſpielsweiſe die nad): 
folgenden Stüde mittheilen. 

Sämmtlihe Lieder diefer Sanımlung, bie 
mit Ausnahme eines einzigen aus dem Anfange 
des XVI., nur die Zeit des vorigen und 
nit ganz die Hälfte des laufenden Yahr: 
bunderts umfafjen, hat der Wladyke unmittel: 
bar aus. dem Munde der Sänger, wie fid 
diefe zufällig im Kloſter Getinje bei ihm ein: 
fanden, niederjchreiben lajien. Es find ihrer 
nebft einem Nachtrage vom Jahre 1850, 
63 an der Zahl, durchgehends größere epische 
Rhapfodien; und doch ijt dies, wie der Wla— 
dyfe bemerkt, nicht einmal der zehnte Theil 
des noch vorhandenen Schaged. Ein einziges 
ausgenommen, welches einen, von den Mon: 
tenegrinern im Jahre 1813 ausgeführten Ue— 
berfall der Franzoſen in den Bocche di Gataro 
zum Gegenftande bat, behandeln fie jämmt: 
lih größere und Hleinere Kämpfe mit den 
Türten. Der Wladyfe merkt es al3 einen in- 
tereffanten Zug an, daß die Ernagorcen eben 
nur von ihren Kämpfen mit dem Erbfeind ber 
Chriftenheit fingen, niemgl3 aber von denen, 
die fie mit Chrijten, 3. B. den Venetianern, zu 
beftehen gehabt, da e3 ihren religiöjen Gefüh— 
len widerſtrebe, fich jolcher Kämpfe zu rühmen, 
die ihnen als ſündhaft und ſchmählich erjchienen. 

Das erfte, dad wir aus ihnen wählen, 
jei nun ein ſolches, in welchem die zerrüt: 
teten Berhältniffe und die traurige Per: 
wirrung aller Nechtäbegriffe bei den Monte: 
negrinern und das jämmerliche, ſchlaffe, ohn: 
mächtige Regiment jeitens ber Türken ſich am 
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Ihärfften ausprägt. Es ftammt aus dem zwei: 
ten Jahrzehend de3 vorigen Jahrhunderts, 
zur Zeit, da bie Nahien ber Brdi, melde 
erſt 1788 von der Pforte abfielen und fich 
Montenegro anſchloſſen, noch zu Albanien 
gehörten, und hat zum Helden den befannten 
Streifjzugführer 


Peter Bofhkowitfd. 


Bor Doljani ober Podgovitfa ') 
Fällt der Paſcha. An derfelben Stätte 
Breitet er zur Stunde noch fein Zelt aus, 
Kreuzt die Beine unter'm fchatt'gen Sinnen, 
Brennt den Tſchibuk an, den langgeröhrten, 
Bertigt aus ein weißes Blatt, und fhidt es 
In den Gau der Bjelopamlitichaner ?) 
Nah Winitihi, Rado dem Woſwoden: 
„Merke dies, Wojwode von Vinitſchi! 
Daß Du eilends zu mir nad Doljani 
Kommft, und mit Dir Deinen Bundesfreund bringft, 
Peter Boſchkowitſch, den Slatinjaner! 
Nimm mein Wort auf Türkentren’ und Glauben, 
Urges nichts foll hier ihm widerfahren!“ 


Da das Dlatt erichen der Woſwode, 
Schreibt er felber gleich ein weißes Schreiben, 
Sendet ed nah Slatina dem Freunde: 
„Bundesfreund, o Boſchkowitſche Peter, 

Eile, daß einander wir begegnen!” 


Peter aber, faum daß er den Brief las, 
Wirft bebend fih aufs gezäumte Braunrof, 
Eilt binnieder an der Zeta Ufer. 


Ihm entgegen eilet der Wojwode, 
Schließt ibn in die treuen Freundedarme, 
Auüßt ihn, führt ihm in fein gaſtlich Wohnhaus. 


„Bas,“ frägt Peter bier, o Freund, geſchah doch?” 
Und des Paſchas Brief zeigt der Wojwode, 
Sagt ihm Alles, was und wie's gefhehen. 


Alſo aber fpricht zu ihm drauf Peter: 
"„Dortbin, Freund, darf nimmer ib Dir folgen, 
Unter's Aug’ dem Vaſcha nimmer treten! 

Haft Du die® vergefien? Omer's ift das 
Rof, des Dſchehaitſchen, das ich reite! 
Nimmer lebend, Bruder, kehrt’ ich heimmärte 


„Fürchte nichts!” entgegnet der Wojwod' ihm. 
„Läſſeſt Du zurüd das Roß nur, Bruder, 
— Denn wohl weiß ich'e, Omer’s ift die Mähre, 
Und des Paſchas liebſter Knecht ift Dmer! — 
Arges nit Fann Dir dann widerfahren ! 
Denn fein Treuwort gab mir fo der Paſcha.“ 
„Nun, fo mag’ ich'e!“ fpricht zurück drauf Peter, 
„Und will hingeh'n, Bundesbruder, mit Dir, 
Fürcht' ich fehr auch und beforg’ im Herzen, 
Daf mein fhmälid Ende ih dort finde!“ 
Drauf zu Roſſe ſchwangen fi die Beiden, 
Ritten durd der Bielopawlitihaner 
Waldig Hochland bis vor Spuſch, die Befte.3) 
Abſaß bier von feinem Roſſe Beter, 
Ließ zurück ee, ging zu Fuße weiter, — 


1) Türfifche Grenzfeftung in Albanien, 
Moratſcha. 

2) Eine der vier Brdi (Gebirgsdiſtricte), im Oſten 
der eigentlichen Ctnagora, das iſt Montenegros, 

2) Türkiſche Grenzfeſtung in Albanien am Zetafluffe. 


an ber 





—IIlluſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Bald im Felde find fie vor Doljani, 
An fie treten bier .ded Paſcha's Diener, 
Fordern von den Rajah Roß und Waffen. ') 
Billig abgibt Beides der Wojwode; 
Peter aber Spricht: „Mein Roß? Ich Hab’ Feind! 
Meine Waffen? Diefe geb’ ih nimmer!“ 
Und bemaffnet tritt er wor den Paſcha. 


Um den Vaſcha ringsumber im Zelte 
Stand von Türken ein gedrängier Haufe; 
Ale bis zur Erde tief ſich neigend, 
Kreugend an die Bruft die beiden Arme, 
Dem Gebieter Hand und Kleidſaum Füffend. 
Aufrecht aber fhritt der Boſchkowitſche ; 
Bor ihn bin, küßt weder Hand noch Rod ihm, 
Sipt, gefreugten Beine, zur Seit’ ihm nieder, 


BVortritt Omer Dſchehaitſch von Schabljaf; 2) 
Bor nun tritt er, küßt des Paſcha's Nodiaum, 
Hebt, die Händ’ erhebend,. an zu jammern: 
„Hilf, o Vaſcha, Deiner Knechte treu'ftem, 
Hilf von Peter Boſchlowitſch, dem Frevler! 
Meine beiden Brüder, web, erſchlug er, 

Neitet mir zum Spotte nun mein Roß auch!“ 


Gegen Peter, da er Solches höret, 
Wendet fih der Pafcha, alfo fragend: 
„Iſt dem fo? Sprid, Peter, treuer Diener !” 


„Alſo ift es, Paſcha und Gebieter; 
Doch nicht fhuldig wirft Du mid drum finden! 
Obnlängft in die Welt zwei Blinde ſandt' ic, 
Daß fie dur ihre Spiel das Voll erfreuen, 
Durch ihr Lied der Helden Ruhm verkünden. 
Als nah Schabljaf fie, der Veſte, famen, 
Fielen fpottend über fie die Türfen 
Und erfäuften fie in der Moratſcha. 
| Meine Brüder rächten nun die Sänger, 
 Tödteten um fie die Brüder Omeré, 
Nahmen ihm fein Roß und braten mir e#. 
Biegen nun die beiden Brüder Omer’s 
Auch nicht auf die beiden blinden Sänger, 
Nicht das Roß die Mangesreichen Gudle :3) 
Dennoch will ich's als beglichen anſehn. 
Omer aber, Serr, bin id Nichts ſchuldig!“ — 


BVortritt Diman-Agitih-Beg, der Türf’, nun, 
Aus der türf’fhen Veſte Podgovitſa. 
Gr aud ringt die Hände, wehllagt alfo: 
„Wehe! Wehe! Schaffe Recht, o Paſcha, 
Deinem Knechte vor dem Haur’ihen Böewicht! 
Sieb, entführt hat er mein treued Weib mir, 
Und zur Schmad mir ift fie feine Buhl’ nun!“ 


Gegen Peter, da er ſolches höret, 
Wendet fragend weiter fih der Baia: 
| „IR dem fo, mein Diener, mein getreuer ?* 


! 

„Ja, e# ift fo, Vaſcha und Gebieter; 
Keiner Schuld jedoch wirft Du mid zeihen! 
Eine Ghriftin war dad Weib geboren, 











’?) Bekanntlich widerſpricht es dem türfifchen 
' Stolge, daf in Gegenwart eined Modlim ein Chrift 
reite oder Waffen trage. 

2) Türfifhe Feſtung an der Ginmündung der 
| Moratiha in den Sce von Skutari. 

3) Das einfaitige, geigenartige Inftrument, mit 
welchem die Sänger ihre Lieder begleiten. Ausführ 
liches hierüber in meinen „Geſängen der Serben,” 
Bd. I, Borrede. 
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Ward geraubt und nahm den Türfenglauben. 
Arg jedoch mißfiel ihr folder Glaube ; 

Sie entflob, ſucht' bei mir Schuß, und fand ihn, 
Iſt nun Chriſtin, wie ſie's vor geweſen!“ 


Schwer ob Solchem wiegt ſein Haupt der Paſcha, 


Und zuſammen zieh'n ſich feine Brauen. 

Doch vor ihn, ſieh', mit der dritten Klage, 

Tritt der Türke Liſitichitſch, der Beg, ſchon! 

Mit der Stirme wirft er ſich zu Boden: 

„Hilfe! Rache! Recht, Gebieter Paſcha! 

Meine beiden Söhn' erſchlug das Scheuſal, 

Trieb mir aus der Hürd' fünfhundert Schafe!“ 
„Iſt auch dem fo?“ frägt der Paſcha finfter. 
„Isa, e# ift fo, Paſcha und Goebieter, 

Doch auch darum trifft mi fein Berichulden ! 





An den Türken jelber liegt der Anlaß. 

Auf dem ebenen Felde von Kopilje !) 

Dort erfchlugen fie zuerft den Sohn mir; 
Mebr wertb war er, denn drei Eurer Bege! 
Trieben fort dreihundert mir der Schafe; 
Baren mehr werth, denn der Bege jehs jind!“ 


Der Schluß des Liedes erzählt nun bie | 
fühne Flucht Peter's aus dem Zelte des Paſcha, 
der, müde der vielen Klagen, ihn fofort zu 
tödten gebietet, und fchildert ausführlich die 
heldenmüthige DVertheidigung des Berfolgten, 
zu deſſen Entjegung fait die ganzen Brdi 
fih erheben. — 

Die ſchwerſte Heimfuhung, welde die Mon: 
tenegriner von den Türken erfuhren, war un: 
ftreitig der große Kriegszug, den Selim IIL 
gegen fie anordnete, um fih für den, Peter 
dem Großen in feinem Kriege mit der Pforte 
1711 geleifteten Beiftand, an ihnen zu rächen. 
Die erfte Erpedition, — auf fie wirb im 
Beginne de3 folgenden Liedes angefpielt, — 
endete mit einer furchtbaren Niederlage ber 
Türlen am Dreifaltigteitstage de3 Jahres 
1712. Nicht glüdliher war der Ausgang 
ber zweiten, 1713. Erſt im folgenden Jahre, 
wie es ſcheint, nicht ohne Einverſtändniß mit 
Venedig, gelang die beabſichtigte Züchtigung. 
Das folgende Lied berichtet über diefe 


Eroberung Montenegros durch den 
Vefir Duman Köprili. 
(1714.) 


Kund in Stambol wird’s, in feinem Divan, 
Auh dem Sultan, wie die Streitmadht umlam, 
Die er jüngft entjendet au verheeren 
Das verhafte Steinland Grnagora, 

Das fo viel des Kummers ihm bereitet, 
Ihm fo viel der Heere ſchon berfchlungen, 
Und er ruft Köprili, feinen Befir: 
„Höre mid, Köprili, Du mein Vefir! 
Wozu war es nüp, daf ich mit hundert 
Tauſend Mann entfandt meinen Seraffier, 
Meined Herzens ſchweres Leid zu rächen, 
Das die Ernagoren mir bereitet, 

Da fie in mein Land herniederfielen, 
Beizuſteh'n dem Moffovitertfaren, 

Als mit ihm ich kämpfte harte Fehde? 


1) Gegend im Gebirgsbdiftrict Piperi. 
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Sieh’, nun fommt mir zu die Trauernachricht, 
Schmälih fei mein Heer zu Schanden worden 
Irgend dort in wüſter Belfenwilbniß, !) 
Aufgerieben von den Ernagoren, 

Daß ein Bote faum am Leben rüdblieb! 
Tief ob foldem Unglüf beugt der Gram mic, 
Raubt den Schlaf mir, läßt mich nit genejen, 
Eh' ich furchtbar nicht gerät mein Kriegäheer. 
Auf darum! Nimm neue hundert Taujend! 
Nimm auch mehr noh! Nimm fo viel Du feldft willft ; 
Klimm binan die fteile Grnagora! 

Schleife Kirch' und Kloſter von Getinje, 

Drin der Brief aus Nufland,?) uns zur Schande 
Und zum Jammer, jubelnd ward begrüßet! 

Seng’ der Reih' nah um Di her die Dörfer! 
Tödte Klein wie Grof, was eben Mann ift, 

Bring’ gefangen nur die Weiber nieder! 

Keinen Stein laſſ' liegen auf dem andern, 

Keiner Kirche ſchone, feines Altare! 

Rotte aus von Grund das böfe Feldneft, 

Mach's zur Wüſte, dad nur Schlangen brütet!” 


Als die Worte der Veſit vernommen, 
Stellt er auf ein umermehlih KAriegäheer, 
Hundert zwanzig Taufend ſtark an Anzahl, 
Bieht damit heranwärts aus Albanien. 


Nah’ und näher rüdt er ſtets den Grenzen, 
Klimmt er auf zur fteilen Grnagora. 
Greis wie Knab', wer Waffen bat, der faßt fie, 
Alles eilt an die bedrohten Grenzen, 
Kimpfend ihm den Einbruch zu vermehren. 
Doch vergebens des Gewalt'gen Andrang 
Wirft ſich die verwegne Schaar entgegen. 
Weichen muß fie, muß €8 ſchau'n verzweifelnd, 
Thatenlos die ſtrammen Arme ſenkend, 
Wie der Türk' emporklimmt aus der Tiefe, 
Zwanzig Seiner gegen Einen Ihrer, 
Zwanzig Säbel gegen einen Säbel, 
Zwanzig Blinten gegen eine linte, 
Und aud die des Blei's und Pulvers ledig! 
Rückwärts in die dichten Waldgebirge, 
Zu den nie betretnen Felſenſteilen 
Flieh'n die Unglüdfeligen, mit Steinen, 
Baumesftimmen fih auch bier noch wehrend. 


Rings im Kreis, fo weit ein Auge ſchau'n fann, 
Geht indeh in Flammen auf die Landſchaft, 
Bricht der Türke Kirchen ab und Klöfter, 
Reißt er Kreuze nieder und Altäre, 
Und in Aſche finkt das Getinjaner 
Klofter, Ivan CErnojewitſch's Stiftung. 3) 


Wohl war denen, die fih in die Gteilen 
Flüchteten, den Türken unerreihbar! 
Schuß bei rauhem Feld ward ihrem Leben. 
Weh jedoch den Aermſten, die den flieh'nden 
Fuß binnieder gen Gataro wandten 
In’d Gebiet des Dogen von Venedig, 


1) Im Jahre 1712, am DVlahinjafluffe, zwiſchen 
den Bergen Branja und Prſchnik. Heute noch heißt 
die Gtelle „Tſareb las,” d. i. des Sultan's Holzihlag. 

2) Die Aufforderung, die Peter der Große 1711 
duch einen befondern Abgefandten an die Montene- 
griner ergeben ließ, jich gegen die Pforte zu erheben, 
und die der Gegenftand eines eigenen, höchſt merf- 
würdigen Liedes ift. 

3) Getinje, die Wiadpfenrefideng, wurde 1485 von 
dem Fürften Iwan Ermojewiti gegründet, von ben 
Zürfen aber zu wiederholten Malen verbrannt. 
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Hoffend in dem gläubig treuen Herzen: 

Gingedent der unzählbaren Dienite, 

Die die Grnagorcen in den grimmen 

Unzäblbaren Fehden ihm geleiftet, 

Die er kümpfte mit dem Türfenjultan 

Und drin jie ibe Blut für ihn vergoiien, — 

Schirmen werd’ er fie vor Türk'ſcher Unbill! 

Arg hat ihre Vertrauen fie betrogen! 

Ungebindert durch die ganzen Bocche. 

Sein Gebiet, und durh das Land der Küſte, 

Ließ er rafen der Ddmanen Mordluft, 

Gab er preis die heimathloſen Flücht'gen 

Der Verfolger nimmerfattem Säbel, 

Sah er zu, wie fortgefchleppt in's Joch warb, 

Was, des Mordens fatt, der Stahl verſchonte. 
Mit des Dogen eigenem Verftatten 

Wandte drauf des blut'gen Säbels Schneide 

Rückwärts durd Albanien der Veſir, 

Und — nahm feinem lichen, treuen Freunde 

Ganz Morea an dem ſalz'gen Meere; !) 

Dies zum Danf, zum Preis und zur Vergeltung 

Für die Freumdichaft, die er ihm bemiefen, 

Da er ihm die Grnagorcen preid gab, 

Ihn fie morden ließ im feinem Lande. 

Hei, Berrath, wie weit it deine Heimath! 


Es brauchte lange, ehe die Montenegriner | 
von biejer furdhtbaren Niederlage fich erholten. | 
Konnte die Pforte das Land aud nicht hal: 
ten, jo hatte fie doch die Genugthuung, es 
auf Fahre hinaus verwüftet und erjchöpft zu 
haben. Die Folge davon war, jobald fie nur 
einigermaßen wieder zu "fi gelommen, eine 
lange Reihe von Rachezügen jeitens der 
Montenegriner, die mit der furchtbarſten Eu | 





.. erwiedert wurden. Ein — Bild 
der Vermilberung der Gemüther zu jener Zeit 
gibt das Lied von 


Chriſtinja Uoganovitſch. 
(1722.) 


Ginen Brief ſchreibt Ljubowitſch, der Bege, 
Bon der fernen Nevefinjer Ebne, ?) 
Sendet ihn dem Paſcha von Trebinje. 3) 
Alſo zu ihm fpriht er in dem. Briefe: 
„Denkt, o Huflein « Baia, mwerther Oheim, 
Dentft Du’s, oder haft Du’s ſchon vergeilen, 
Wie vor Jahren Köprili, der Bejir, 
Zog verheerend durch die Grnagora? 
An den Ufern der Sitnitia ) damals, 
Unterhalb Orahowo im Felde, 
Schlug er nieder alle ihre Häupter ; 
Nichts ale nadter Feld und blutgetränfte 
Brandftatt blieb zurüd nah ihm im Lande, 
Wehklag, Darben, unermeflih Elend. 
Und nun fieh, wie ſchnell nad der Vernichtung, 
Wieder ſich, wie kühn erhob das Feléland! 
Mir den Bruder tödteten fie gejtern, 


1) 1715. 

2, In der Herzegowina. 

3, Türfifhe Veſte in der Hegegomina. 

4, Gin Heiner Fluß, der ſich in die Moratſcha 
ergießt. 


Illuſtrirte Deutſche Mogatéhefte. 





Mir den Bruder. Dit den Sohn der Schweſter. 
Da er in dem Bergwald von Gomina !) 
Jagte, von der Diener Schaar umgeben! 

Auf dem Thurm von Trnjina, der Veite, 2) 
Kannit Du ſchau'n fein blutig Haupt nun prangen! 
Welch ein Held war er!" Du felber weißt es. 
Bis zum Sultan gab's nicht feines Gleichen! 
Auf darum, o arg befhimpfter Obeim ! 
Sammle Deine Schaaren, daf wir binzieh’n, 
Diefer Blutthat fhnöden Hohn zu rächen, 

Und vertilgt für ew'ge Zeiten werde 

Die erlitt'ne Schmach von dieler (Erde! 

Doch allein fol dies und nicht genügen ; 
Oheim, noch mit fchlimmerer Beſchimpfung 
Zahlen heim wir den verübten Frevel! 

Eine Frauen weiß ich in den Bergen, 

Buk Roganowitſch, des Kneſen, Ehftau, 

Gleich an Schöne des Gebirges Vilen, 
Schlank, daß fie zwei Roſſe überſpränge. 
Trefflich, Dheim, taugte Dir zur Bublin, 
Trefflich mit auch, Deinem Schweſterſohn, ſie!“ 


Da der Paſcha dieſen Brief geleien, 
Sprang empor ſogleich er auf die Beine. 
Noch zur Stund' erdröhnten feine Bomben, 

| Donnerten drei Tage und drei Nächte, 

| Bis ein mächtig Ariegäheer fih verfammelt 
Von Nilſchitſchi und von Korenitfci, 

Von Trebinje und von Nevefinje, 

Don Ljubinje und der Ebne Gatito, 

Dann von Kljutſch, von Yjubomir und Stolats, 
Bon der Beite Klobuk und von Moftar, 

Und von Fotiha, und von Novipafar. °) 
Zwanzig Taufend Streiter, auserleſ'ne, 

Starf ftand auf dem Gatikofeld das Kriegäheer. 
Bra dann auf und flug die weißen Zelte 

‚ Auf der graf’gen Fläche bei Nikſchitſchi. — 


| Von des Bergwalds Höhen ſpäht die Vila, 
Schaut das Heer und hebt die leichten Schwingen, 
Fliegt gen Tichevo, *) läßt dafelbft fih nieder 
Auf des mwald’gen Liſats fteilem Gipfel, 
' Auft bernieder, ruft den Knefens) Moifje, 
Dod der Anes ift nicht in feinem Hofe, 
Und es fragt Chriftinja fie, die Kneſin: 

„Bas doch gibt es, Vila, Unheillünd’rin?” 

„Was es gebe?" fpridt darauf die Vila. 

I „Mit dem Begler «Beg, dem Schwefterfohne, 
F Stürzt der Pafha von Trebinje morgen 
| 





Sih auf Euer Trnjina, und zwanzig 
Tauſend Streiter, wohlgezählt, find mit ihm! 
| Bredhen will der Crnagora Schwing’ er, 
Irnjina, das unnahbare, ſchleifen. 
Sprich, wo meilet Moifje Dir, der Kneſe, 
Daß um fi er fhaar die Grnagorcen, 
Kampfbereit den Gegner zu empfangen?“ 


| Beil’ er, wo er weilt!“ Spricht drauf die Frauen, 
„Doch wo fünd’ er tapf're Grnagorcen ? 


1) Gebirge in der Hergegowina. 

2) Grengort gegen die Herzegowina, in der Nahia 
Katunſta; zu wiederholten Malen der Schauplap 
blutiger Kämpfe. 

3) Säimmtlih Orte und Veſten in der Hetzego— 
wina mit Ausnahme des Batikofeldes, 
daielbit. 

4) Montenegrinifhes Dorf in der Nahia Katunffa, 

5) Stammes haupt, Gemeindeoberer, 


einer (bene 
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Sind fie niht im Kampfe al’ gefallen 
Unterm Schwerte Köprili, des Veſirs? 

Wo es einen gab der Ariegeshäupter, 

Zahlt' er mit dem Tod nicht feinen Glauben 
Auf der Wahlſtatt am Sinitfa» Strome ? 
Bo es einen Helden gab im Lande, 

Starb er unter'm Huf nicht türffiher Roſſe? 
Kinder nur, unjel’ge, ſchwache Mädchen, 
Schwerbetrübte Wittwen hat das Land noch, 
Klageweiber, ad, doch feine Kämpfer !" 


Zu der Bila ſprach noch fo die Frauen, 
Sich’, da fam der Knes zu feinem Hofe! 
Um fi ſchaart ſogleich er die Tſchevaner, 
Sprit zu ihnen, was und wie jeht Noth 
Führt fie nah der Ebne von Papratnja, ’) _ 
Sendet eilends Boten in die Gaue; 

Einen Buf von Jabule, dem Freunde: 

„Auf, o Bruder! Auf mit den Genoiien ! 
Trnjina bedräuen und die Türfen, — 

Auf denn, und herbei zu neuem Kampfe!“ 
Einen zweiten Militſch, dem Wojwoden: 

„Auf die Beine, wackrer Recke! Sammle 

Deine Bjelitfaner und Tſudſaner 2), 

Daß wir einmal all’ das Elend rächen, 

Das von türfihem Blutdurft wir erfuhren, 

Und Dir Gott vergönne, der Bergelter, 

Deiner Brüder frühen Tod zu rächen, 

Deiner neun, — gleich jenen Jugowitiden, 3) — 
Die der Türken Säbel bei der beil’gen 

Petfa weißem Kirchlein Dir getödtet, 

Draus fie fampflos nimmer wollten weichen. 

Gs nicht eh't den fchänderifchen Händen 

Laffend, bis des Lepten Blut verftrömt war!" — 


Kaum, da fund der Aufruf ward von Tſchevo, 
Da fprang auf der jungen Grnagorcen, 
Bo nur Giner war, und flog dem Kneſen 
Zu mit feiner Waffe. Taufend Flinten 
Stoßen ihrer zu ihm Al’ in Allem. 
Bor Papratnja bringen fie die Nacht zu. 
Doch noch in der Nacht, im tiefen Duntel, 
Ey’ im Oſt die erfte Dämmrung aufglomm, 
Fielen fie vor Trmfina in's Blachfeld, 
Barfen Brand in's fhlummertrunfene Lager. 
Taumelnd aus den heil aufloh'nden Zelten 
Stürzt hervor der Türken ganzes Kriegäheer; 
Doch zum Kampfe nit, nur in Verwirrung 
Mit des Lebens nadtem Gut zu fliehen. 
Wenig läßt die Gluth zurüf an Beute: 
Eines Widders blutig Vließ, zwei Löffel, 
Ginen Hahn und Nogan’s blinden Klepper! 
Neiher aber denn die reichite Beute 
Lohnt das Kriegeglück die Berfolger heute. 
Dis hinan zum Prefjefaner Hochfeld 
Drängen ſie im Sturme die Entſetzten. 
Aufflammt da ein Crnagoriſch Rohr, 
— Bufs iſt es von Jabufe, des Balfen, — 
Und getroffen finft zur ſchwatzen Erde 
Murtjhitih » Dfuf, der türffce Buljuf- Bafdi. 
Zum Verderben finfet er den Seinen! 


— 


hu', 


1) Die Ruinen eines Kloſters in Bodnien unweit 
Zwornik. 

2) Montenegriniſche Stämme in der Nahia Katunſta. 

Der greife Jug Bogdan und feine neun Söhne, 
die Jugowitſche, gehörten mit zu dem Heldenfreife 
des letzten Serbenfürften Lagat, der 1889 auf Ko— 
fovo fiel. 


Denn vom Hodfeld bis hinab zum Thalgrund 
Oberhalb der Hügel von Prentina 

Ballen ihrer an vierhundert Köpfe, 

Und wol zweimal mehr noch von dem Thalgrund 
Anwärts zu den maldbefekten Hügeln. 

Doch noch auf den Hügeln ruft Held Janko: 
„Lintshin, Brüder! Immer nad den Flieh'nden, 
Daf für meines greifen Vaters Leben 

Auch fein Einz'ger ihrer mir entgehe!“ 

' Und nad linfehin folgen fie den Flücht'gen, 
Drängen fie hinan des Kofot Steile, 

Die des Falken Fittig überfhwingt faum, 
Eines Menihen Fuß nie überftiegen. 
Furchtbat ift zu ſchau'n hier das Gemepel, 
Grauenhaft der blut'ge Türfenjammer! 

Müd' des Todtend werden nicht die Arme, 
Bid am Feld vertummt der Ichte Wehruf. 

' Bon Gefangnen vierundfiebjig führen 

‚ Heimmärts nur die Crnagor'ſchen Sieger, 

| Sauter Angefchne, Bege, Agas; 

| Unter ihnen Huffein « Bafha voran 

| Mit dem Begen, feinem Schwefterfohne. 

\ Hand an Hand gefettet die Gefang’nen 
Führen fie, gewiß des reichen Lof’gelde. 


Doch, da fie vor Tſchevo's Mauern kommen, 

| Sieh’, da tritt heraus der Klageweiber 

‚ Zange Schaar, Ghriftinja an der Spipe ! 

| Da den Zug fie der Gefangnen nah'n fieht 
Und den Begen Ljubowitih erfennet, 

| Auft fie aus, vergiehend heiße Thränen: 

' „Warum diefen bringt Ihr mir am Leben? 

Iſt genug nicht, daf aus meinem Hofe 

Mit gewalt'ger Hand er mich geriffen, 

| Fortgefhleift vom Gatten, von den Kindern, 

| Als verwüftend Köprili, der Veſir, 

Zog dur unſte fein’ge Crnagora? 

Nicht genug, daß er als niedre Sclavin 

Mich ein Jahr lang hielt in ſchnöder Knechtſchaft? 

Soll ih ſchau'n noch, daß für ſchmählich Löfgeld 

Frei er heimzieh', neuen Schimpf mir ſinnend? 

Gebt ein Schwert mir, daß ich ſelbſt mich räche, 

Da zu rächen Ihr mich habt vergeſſen!“ 

Und vom Gurt des Nikolitſchen Thomas 

| Neift das Schwert fie, ſchwingt e# dur die Lüfte, 

| Und von Weiberhand entjinft das Haupt ihm, 

Der Entehrung zugedacht dem Weibe. 











Nun auch ſanken feiner Freunde Häupter: 
Huſſein's für die Kirche auf Getinje, 

Die verwüftet Köprili, der Befir; — 
Diengitich: Aga’s für den Bruder Militih’e, — 
Muritſch-Suk's für Buf, den Manduſchitſchen, — 
Suleiman’d des Hodſcha, des Fotſchaners, 

Für den Klepper, den einäug’gen, Rogan's, — 
Und noch manches andern Begs und Agas 

Für der edlen Grnagorcen Manchen, 

Der dem Schwerte Köprili's erlegen, 

Und für mandes Roß, das er entführte. 
Ungleih war die Abrechnung, die blut'ge, 

— Zehn für Einen wurden bier gerechnet, — 
Unglei zwar, dod lang’ nicht ausgeglichen! — 


Zu den beliebteften Liedern gehören die 
aus dem legten Jahrzehend des vorigen Jahr: 
bundert3, die den Abfall der Brdi von der 
Pforte und die glüdlihe Abwehr der An— 
ftrengungen zum Gegenftande haben, welche 
zu deren Hüderoberung türfijcherjeits ge: 
macht wurden, 3. B. der wiederholten Ein: 
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fälle der Türken in Piperi, Bjelopawlitſchi, 
in der obern und in ber untern Moraticha. 
Ein furdtbarer Feind aus diefem Anlafje 
war den Montenegrinern in Mahmud-Paſcha 
von Albanien erwachſen, der, gleich feinem 
Zeitgenofjen, dem herrſchſüchtigen und grau: 
jamen Ali-Paſcha von Janina, lange Zeit 


mit dem Plane umging, fi zum felbftändi: | 


gen Herrſcher jeines Pajhalüt3 aufzuwerfen, 
das er durch Montenegro und ein Stüd Dals 
matien zu vergrößern gedachte. Der Abfall 
der Brdi war ihm ein willlommener Vor: 
wand zur Verwirklichung diejer feiner Ab: 
fiht. Zu wiederholten Malen feit 1789 ber 
friegte er Montenegro, bis er im deſſen 
Schluchten endlich feinen Tod fand, Bon 
jeinem legten Feldzuge fingen die nadjfol: 
genden Lieber. 


Die Shladt am Berge Viſotſchina. 
(1796, 11. Juli a. St.) 


Zur Berfammlung bietet Mahmud Befir 
Auf nah Skadar am PBojanaftrome !) 
AU’ die auderlef'nen Türfenobern ; 
Zur Berathung lädt in feinen Divan 
Er die Herrn, und ſpricht zu ihnen alfo: 
„Diedmal oder nie, Ihr meine Helden, 
Muß die Ernagora und erliegen 
Und mit ihr das ganze Sand der Küſte, 
Dis hinab zur Veſte von Raguſa, 
Die dies fhon feit langem unſte Sehnſucht! 
Günftig it die Stunde: In den Wäſſern 
Don Gataro liegt fein fürſtlich Kriegsichiff; 
Audgezogen ift des Küftenlandes 
Ganze Wehrkraft nah Italiens Ebnen, 
AT zum Schuß Venedigé vor den Branfen, 2) 
Unfern Freunden, die und beiftchn werden, 
Die fie dies erft jüngfthin und verheißen, 
Da mit ihnen wir der Rücſprach' pflogen ; 
Zwietracht ferner herrſcht in Crnagora, 
Daß fie nicht zur Abwehr ſich kann einen, 3) 
Und der Freunde manden zähl' ich oben, 
Der für Gold fi gerne mir zeigt dienſtbar, 
Und willfährig jeglihem Begehren. 
Eines nur, o Freunde, möcht id forgen: 
Daß auf alle Wege der Bıdjaner 
Todestroß’ge Haufen ſich gelagert, 
Sie mir fperrend, daf ich nicht Albaniens, 
Nicht Herzegowina’d Volk fann fammeln! 
Dil deshalb ein Heer zuerft entfenden, 
Daß es die Brdjaner mir bezwinge, 
Groß wie Klein fort in die Knechtſchaft treibe, 
Und das Land mit Feuerébrunſt verwüſte. 
Selber dann mein Lager will ich ſchlagen 
Bei Nitſchitſchi, und zum großen Angriff 
Meine Heermacht nah drei Seiten theilen: 
Ueber Novi, daß ſodann die Einen, 


) Sfutari. 

?) Feldzug der Franzoſen vom felben Jahre in 
Italien unter Napoleon Bonaparte. 

3) Unter dem Wladyken Peter II. ftanden ein 


IJlluftrirte Deutſche Monatähefte. 


! Durd die Ernagora ſelbſt die Andern 
Niederdrängen an die Mecrestüfte, 

Unterdei auf fchlanfem Kiel die Dritten 

An den Küften Blei und Pulver landen, 
Bomben und Karthaunen und was ſonſt Noth. 
Meinen Bruder Ihrabim dann will ich 

Sepen über Novi, daf er fund thu' 

Und an ibm erfennen die Qateiner, 

Was das wiege: „Mahmud» Paſcha's Säbel ;” 
Mehmeb aber, meiner Söhne jüngiten, 

In Ragufa, daf er dort gebiete, 

Aller Welt verfünde meinen Namen !* 


Alfo fpra er, jhrieb ein weißes Blatt dann, 
Sandt’ es durch's Gebirge nach Getinje 
In die Hände Peters, des Wladyken. 
Alſo in dem meißen Blatte ſchrieb er: 
„Beter Petrowitih, Freund und Wladyke! 
Wohl dies weißt Du, haſt's auch nicht vergeffen, 
Die, feit fie befichn, der Brdi Nabien ’) ö 
Meinen Bordern dienftbar ſtete geweien. 
Dod nun ſieh'! In tropiger Empörung 
Werfen ab fie jeglihen Gehorfam, 
Beigern alle Steuer, jede Abgab', 
Zahlen nicht dem Sultan feinen Haratidh, 2) 
Sondern überzieh'n mit blut’ger Fehde 
Mir die Gau'n, verwüften Hof’ und Häufer, 
Treiben d’raus die Roſſe fort und Rinber, 
Plündern Hürden, ſchlagen todt die Männer, 
Und entführen frech die jhönften Weiber. 
Aufgeboten hab’ darum ein Heer ich, 
Ausgerüftet ed mit Feuerſchlünden, 
Daß es die abtrünn’gen Piperaner 
Zücht'ge und die Bjelopamlitfchaner, 
Ihrem Herrn auf’? Neu’ fie unterwerfe, 
So Du willft nun, daß wir Freunde bleiben, 
Wolle ihmen Beiftand nicht gewähren, 
Schuß in Deinen Bergen nicht und Zuflucht. 
Weis fie ab, fonft ift Dir Krieg verkündet!” 


Da das Blatt gelefen der Wladyle, 
Quollen heiße Thränen ihm vom Auge. 
Bon dem Aug’ doch trodnet er die Ihränen, 
Sendet dur die Gaue feine Diener, 
Ruft die Grnagora zur Berfammlung, 
Bu berathen mit ihr, was zu thun nun, 
Und alio in der Berfammlung fpricht er: 
„Ernagorcen, theure, liebe Brüder, 
Wieder ward und unverfehen Drangfal! 
Seht, mit neuem Krieg drobt Mahmud + Paſcha! 
Er, der erft die arme Crnagora 
Heimgefuht vor Kurzem, und mein Klofter, 
Während ich im fernen Aufland weilte, 
Mir gelegt in Aſche fammt der Kirche, — 
Eure Zwietraht ſchau'nd faßt neuen Muth er, 
Fordert der Brdjaner Unterwerfung ! 
So auch Euch Gott Hülfe nie verfage, 
Auf mit mir, vielmadre Ernagorcen ! 
Auf! Taft uns den Brüdern zieh'n zu Hülfe! 
Daß an und zu Schanden werde Mahmud!” 
Da dies Wort die Etnagorcen hören, 
Schwören indgefammt fie dem Wladyken: 
„Nimmermebr verlaffen die Brdjaner, 
Treu und einig ſteh'n wir bei den Brüdern!“ 





1) D. i. Difkift. 


2) D. i. die von den Chriſten zu zahlende Kopf 


ander namentlih die ruſſiſche und die öfterreichifche | fteuer. 


Partei im Lande gegenüber, 


3, 1785. 





J Kapper: 


So auch def verfah fih der Wladyle, 
Und, da er die Ginmuth fhaut der Seinen, 
Gibt dem Befir diefed er zur Antwort: 
„Bas Du mir, o Mahmud ⸗Veſir, fchreibeft, 
Daß ih ja mit den Bröfanern helfe, — 
Nimmer dies geftattet mir mein Glaube ! 
Du aud weißt, und haſt's wohl nicht vergeffen, 
Die Du, der gegeb’nen Treu zuwider, 
Während ih in fernem Sande weilte, 
Meine Ernagora überfallen, 
Klofter mir und Kirhe warfft in Trümmer! 
Nicht vernarbt noch find die fhlimmen Wunden, 
Die Du damals fhlugft der Grnagora! 
Laſſ' darum, laff’ von den armen Brdi! 
Reif’ nicht auf noch unverharrfhte Wunden, 
Daf Du nit ein Neft von Draden aufftörft!” 


Mit dem Haupt nit nidt ob Solchem Mahmud. 
Seine Schaaren fammelt und erhebt er, 
Fällt mit ihmen nieder vor Doljani, 
Epannet aus bier feine weißen Belte, 
Schlägt ein mächtig Lager auf der Ebne. 


Der Wladyle auf den fleilen Höh’n der 
BVertijella !) löſ't auch die Kanonen, 
Sendet Briefe an des Landes Häupter, 
Heißt fie eilends fammeln ihre Schaaren. 
Um fi felber fammelt er die Nädften, 
— Hunbdertfunfjig wadre Getinjaner, — 
Führt fie zu den Bjelopamlitfchanern. 


Da der Auf durchſcholl die Crnagora, 
Wem e8 doch zu fhauen da vergönnt war, 
Wie die Muth’gen fprangen auf die Beine! 
Die fie raſch die ſchlanlen Rohre faßten, 
Bon den Müttern, von den Weibern ſchieden, 
Im Gebirg’ ſelbſt von der Heerd’ die Hirten! 
Wie mit Haft fie dur die Klüfte rannten, 
Des Wladylen kleines Häuflein mehrend! 


Aufhub Mahmud -Veſir jept fein Lager, 
Schlug es an des Berges Bifotihina 2) 
Abhang auf, der Veſte Spuſch genüber. 
Aufbrah der Wladyl auch mit den Seinen, 
Ueberfhritt der Zeta Tühl Gewäſſer, 

Schlug am Saum der Slatina 3) fein Zelt auf. 
Bmwanzigtaufend Streiter zählt der Befir, 

Kaum dreitaufend zählet der Wladyle. 

Jeder aber von den Seinen gleichet 

Einem grimmen Bolfe des Gebirges, 

Jeder feiner Triegserfahr'nen Führer 

Einem fühnen Aar des Felſenhorſtes, 

Jeder feiner flinten Bahnenträger 

Einem Balken, der die Quft durchſchwinget. 


Einen Aufruf läßt in feinem Lager 
Mahmud » Befir nun ergeh'n, des Inhalte: 
„Ber mir bringt lebendig den Wladylen, 
Dem zu eigen fei die Ebne Betat) 

Und barinnen die drei weißen Städte, 
Und dazu no drei Saumlaften Reihthums !” 


Bor ihn hin auch treten Serdaromitich- 
Jakub » Aga und Kokotli-Mehmed, 
Sprechend: „Herr wir bringen ihn Iebendig!” 





D. i. Schwindelhöhe, Bergfpipe in der Ernagora. 

2) Anhöhe zwiihen dem Grnagoriihen Stamme 
Martinitihi und der türfifhen Veſte Spufd. 

3) Nebenflüßchen der Beta. 

4) Das Uferland des Betafluffes, das bie zum Ende 
des 15. Jahrhunderts zu Montenegno gehört hatte. 
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Nur vergafen Eines fie zu ſprechen: 
„So es Gott will!” Gott jedoch wollt nicht es! 


Einen Aufruf läßt ergeh'n im Lager 
Der Wladyk auch ; fhaart um fih bie Seinen 
Bor der weißen Kirche des Ergengels, 
Segnet fie und fpricht zu ihnen alfo: 
„Seid an Muthe gleih dem Königsfohne !) 
Und an Kraft gleih Janko von Sibinje! 
Faßt auf einmal Alle Eure Meifer, 
Kreugt Euch mit des Kreuzes heil'gem Beiden, 
Gott dem Herrn empfehlend Eure Seele, 
Und beherzt fo werft Euch auf die Türken! 
Mit Euch dann wird fein des Herren Beiftand 
Und der Sieg gelegt in Eure Hände!“ 


Weiſe darauf ordnet nah den Stämmen 
Er die Männer und nad den Gefchlehtern, 
Stellt erfahr'ne Krieger vor die Reihen, 
Die mit Ungebuld bes Kampf's begehren, 
Dringend, mit den Türken fi zu meifen. 


Donnerstags fo ordnet er die Schaaren, 
Freitags d’rauf, am elften Tag des Heumonds, 
Hub die Feldſchlacht an am frühen Morgen. 
Dunfel Tag noch über den Gefilden. 

Durch das Dunkel wie die Rohre blipten, — 
Brüder, wenn Ihr's faht, ed ſprach wohl Keiner, 
Eine Feldſchlacht fei dies, die man ſchlage; 
Nein! des jüngiten Tages Ausbruch felber! 
Schs Entſetzensſtunden heißen Kampfes 

Auf der Wahlſtatt felbft, wie rings um fie ber, 
Währeten des Blutvergiehend Gräuel 

Ohn' Entſcheidung. Als jedoh die Sonne 
Erſt empor war an dem Morgenhimmel, 

Da begann der Türken Heer zu wanlen. 

Da dies ſchau'n die jungen Ernagoreen, 

Zubeln fie laut auf und rufen Gott an, 
Kreuzen fih noch einmal mit dem Kreuze, 
Feuern ab auf einmal die Gewehre, 

Zücken AM’ zugleih die Flammenmeſſer, 

Werfen fih mit Siegruf auf die Türken, 

Sie zjerfprengend und vor fi her drängend, 
Grau’nhaft um die Martinitfcher Mühle 

War zumeift das Mepeln und das Ballen, 
Ohne Maf der Türken Niederlage. 

Hier war's, da in's Schwert fie fliehend rannten 
Boſchkowitſch Mihailo, dem Serdaren ; 

Hier, allmo des Krieges heller Glücksſtern 

Sava Petrowitih, den jungen Helden, 

Des Wladylen jüngern Bruder, treffen 

Lich im Kriegslärm auf Kolotli Mehmed. 

An den Kehlen fallen fih die Beiden, 

Sin und ber lang’ ohn' Entſcheidung ringend, 
Bis dem jungen Sava Gott und Kampfglück 
Gaben, daß ibm Mehmed fintt zu Füßen, 

Und das folge Haupt er ihm zertrümmert. 

Hier auch war's, wo Bego, des Wojwoden 
Sohn, fo viele Türken ſchlug zur Erbe, 

Daf man deren Zahl nicht weiß. Bedeckt ganz 
War er fhon von Blut, da wirft das Kriegsglüd 
Serdaromwitich- Jafub ihm, den Aga, 
Mahmud » Befird Rechte, in den Weg noch. 
Kaum einander fhau'n fie, und im grimmen 


1) Marko Kraljewitih, der Sohn des Serben 
fönige Wufafhin, des Ufurpatord der ſerbiſchen 
Krone nah Peter Duchan's Tode (1350), ift den 
Südflaven das Vorbild des Heldenthums. Ausführ- 
lies in meinen „Sübdflavifhen Wanderungen.” 
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Kampfe ringen Beide mit einander. 
Doch der Aga aud erliegt dem Starken 
Und aud fein Haupt fällt dem Schwert des Helden! 


Nie in einem Kampfe noch gefallen 
Waren jo viel Türken, wie in diefem!!) 
Bon Bıdjanern und von Grnagorcen 
Bielen achtzehn ihrer nur in Allem, 

Doch darunter drei der beften Helden: 
Kertiun Savov von den Bjelitianern, 
Stanfo, der Barjaftar?) von Ljubotin, 
Bego, des Wojwoden Sohn von Bıbi. 

Sie wohl ftarben, — doch nicht ihre Namen! 
Die fie Mahmud, den Veſir, bejiwungen, 
Künden werden's ewig Sängerzungen, 

Und vergeffen wird der Ruhm auf Erben, 
Den fie fih und und erfämpft, nie werden. 
Spende ihnen Gott des Himmeld Frieden! 
Fried' auch fei und Lebenden beſchieden, 
Daß das Antlip Peter's leucht' im Lande 
Gleich der Brühlingsionn’ im Mittagsftande ! 


Mahmud-Befirs Untergang. 
(1796; 22. September a. St.) 


Mahmud» Befir, feit im graufen Kampfe 
Mit den Crnagotcen und Brojanern 
Gingebüßt er feine befte Kriegemacht, 

Geht umber in düftren Gram verfunfen, 
Weder ihläft er, noch ein BWörtlein ſpricht er, 
Betet nicht und wäſcht fi nicht die Hände, 
Einnt nur Rache Peter, dem Wladylen, 

Um ber Krieger ungemeſſ'ne Anzahl, 

Die ihm todt geblieben auf der Wahlſtatt, 
Um die vielen Agas und die Bege, 
Kriegäberübmten Delis und Kulugli’s, 

Um die Ehr', die er an ihn verloren. 


Sieben Tag’ in Schweigen fo verharrt er, 
Fährt empor, fehlägt mit der Hand an's Anie fih, 
Sprit fodann die Worte au ſich felber: 

„Weh', Allah! Weh' dreimal! Was doch that ich, | 
Und an wen veripielt’ ih meine Ehre ? | 
Doch — noch lieg’ ich ganz ja nicht darnieder! 
Ir nicht Geld genug in meinen Beuteln ? 
Gibt's nicht Arämer in der Grnagora 

Auch, goldgier'ge Seelen, die zu Allem 

Beil find, und für Gold mir gern zu Willen? 
Auf! Die follen mir das Neft verrathen, 

Und verwüften will ich'e bie zur Küſte, 

Bis hinab zum felfigen Raguſa! 

Wider mid — was fann dann der Wladnfe?“ 


Boten auch gleich fendet er, und bietet 
Kriegevolf auf aus allen Gau'n und Landen: 
Albanefen bie vom fernen Epir, 

Herzegoween bis von Bosniens Marken; 

Auft zu Hülfe, wo er einen Freund meif: 
Ahmed» Mahmud +» Begowitih, den Paſcha 
Bon Duladſchin und vom felſ'gen Nascien 3), 
Und den Beg von Kavajt), feinen Better. 


1) Ihre Anzahl wird auf 3000—4000 angegeben. 
Mahmud felbft wurde von Radowan Stafow, dem 
Piperaner, verwundet. 

2) Neben dem Kneſen Oberhaupt eined Stammes; 
wörtlih: Bahnenträger. 

3, Ehemals türfiiche Gebiete im Süden des beu- 
tigen Fürftentbums Serbien. 

4) Kleine Feſtung in Aibanien. 
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Auch verbeißt den Toffen !) guten Sold er: 
Einen Thaler blank jedwedem Mann an 
Jedem Schlahttag, eines Thalers Hälfte 
An den Tagen, da es feinen Kampf gibt, 
Ueberdied die Zehrung und Geſchenke 

Und was fie erbeuten und erplündern, 
Alles ohne Abzug und Berfürzung. — 


Dreifigtaufend fammelt er an Fußvoll 
So und Reitern, auserlef'ne Streiter, 
Ungezählt die Streitfchaar, die er ausſchickt 
Un die Grenze wider die Brdjaner 
Und die Grnagora nad vier Seiten, 

Zu verwehren ihnen die Verein'gung 

Und fie einzeln ſich'rer zu bemält’gen ; 
Macht Sodann fih auf und ſchlägt fein Lager 
Bei Doljani ober Podgoritia, 

Spannt bier aus fein Befirzelt, fein grünes, 


Da jedoch die Türfen bald gewahren 
Unfern, ihrem eig’'nen gegenüber, 
Auch die beiden Crnagor'ſchen Lager, 
— Auf dem eb’'nen Triftengrund beim Wolföbrunn, 
Unterhalb von Sabjewats das eine, 
Auf dem graf’gen Aruflahang das zweite, — 
Faßt ein heimlich Grau'n fie bei dem Anblid, 
Schweres Bangen vor dem Tag der Feldſchlacht, 
Und befümmert ſchau't umber der Befir. 


Aber, — wer au fah die jungen Reden 
Und den Jubel hört’ in beiden Lagern, 
Wie fie fangen und vor Freuden fprangen, 
Mannigfahen Scherz und Kurzweil trieben, 
Sih an Spielen jeder Art ergögten, 
Jeden Tag mit Ungeduld begebrend 
Auf der Türken Lager fi zu ftürgen! 
Und wer fah die Grnagor’shen Frauen, 
Die fie mit Gefang und Freudejauchzen 
Speif’ und Tranf den muntern Helden braten ! 
Keiner ſpräche, Frauen feien dieſes, 
Nicht an Herzen und aud nit von Anfeh’n, 
Sondern Heldinnen an feurrgem Muthe 
Und von Anſeh'n des Gebirg's Haiduden, — 
Nur daß fie die Rohre noch ergriffen, 


‚ Mit den Türken fühnen Streit begannen! 


Bünfsehn Tag’ einander gegenüber 
Standen Grnagorcen jo und Türfen. 
Da mit einem Mal erfholl die Kunde, 
Mahmud» Befir werde ſich erheben, 
Und das Lager auf dem Aruffaabbang 
Den!’ er zu berennen. Der Wladpfe, 
Da er's hörte, rief die Kriegedobern 
Zu fih in fein Zelt, und hielt Beratbung. 
In drei Haufen theilt er dann die Männer, 
Setzte wackte Führer vor die Haufen, 
Lauter Auserlef’ne, Kriegesfund’ge, 
Die mit Bier der Stund’ des Kampfes barrten, 
Trat dann felber in der Krieger Mitte, 
Betete zu Gott erft, gab den Segen, 
Sprad dann zu den Kriegern dieſe Worte: 
„Grnagorcen, theure, liebe Brüder! 
Nun dreihundert Jahre find ed chen, 
Seit gefämpfet unfre großen Bordern, 
Seit gekämpft fie und ihr Blut vergoffen 
Um des Glaubens, um der Freiheit willen, 
Daf fie nicht in türf’fche Knechtſchaft ſänken, 
Ihrer Freiheit foftbar Gut bewahrten. 


1) So heißen aud die Arnauten im ſüdöſtllichen 
Albanien. 


Geht und hört, wie nun die Türfen ſprechen, 
Wie fie um des Unglücketags Euch ſchmähen, 
Da auf Koſovo der Branfomwitiche 

Seinen Herrn verrietb, und flug in Trümmer 
Unfers Neihes Macht für alle Zeiten! ’) 

Geht und böret, wie fih Mahmud brüftet, 

Seit er jüngfthin unfre Grnagora 

Heimgeſucht, auf unfern Zwieſpalt bauend! 
Kennte nicht der Türke unſte Berge, 

Nimmer griff er fo am unfer Herz uns, 
Nimmer wagte Mahmud fih zu rühmen, 
Meberihreitend unire Grnagora, 

Mol’ fein Roß er tränfen an dem Meere, 

Dod nicht eb’r, ale bis er und in's Joh fhlug! 
Nimmer wagt’ er Solches auch zu ſprechen: 
Nicht des Schwert's, des Goldes nur bedürf' c#, 
Daß und jeines Roſſes Huf zertrete! 

Sprecht! Gibt's ſchlimm'te Wunde wohl, ald die ift, 
Die in’d Herz mit glübendem Geſchoß dringt? 
Dennoch ift fie nimmermehr fo fchmerzlich, 

Traf fie auch des Helden Herz zu Tode, 
Schlimmer aud fein Weh fonft, feine Drangfal, 
Als wie diefe Schmach, wie diefe Beugung! 
Balfenborft, jo nennt die graue Runde 

Unfre Ernagora bie zur Stunde, 

D’rin in Preibeit fühne Falken leben, 

Und davor ringsum die Nattern beben. 

Wohl darum bedenft, wer Gure Bäter, 

Weiten Blut's Ihr feid und melden Stammes, 
Welchen Namens, ruhmbedeckt von jeher, 

Und jeid gleih an Muthe jenem Marke, 

Und an Kraft der Rechten jenem Santo! 

Bitter Gott und kreuzt Euch mit dem Kreuze, 
Daf, wie Dielen, er auch Euch ein Hort fei, 
Und Euch beifteh’, jtarf Euch zu bewähren! 
Nicht gedenken will ich erft der Thaten 

Brübrer Zeit al’, die an unzählbaren 

Stätten Eurer Bäter Ruhm verfünden ; 

Nicht erinnern Euch, wie des Seraskiers 
Rieſ'ger Uebermacht fie ſich erwehret, 

Ihren Stoly Euch laſſend zum Vermächtniß;2) 
Nicht, wie zwiſchen Kruta und Rovine 

Sie bei Trnſina zu zweien Malen, 

Später auch auf's Haupt den Feind gefchlagen ;?) 
Nicht, wie fie dreibundert befte Türken, 

Die fie lebend fingen, frei nicht anders 
Heimwärts liefen zieh'n, ald gegen — Säue; 
Nicht, wie fie eim zweites Mal nad Tſchevo 
Aus der Schlacht heimführten ſiebzig Agas 

Und ftatt Löf’geld’e ihre Köpfe nahmen : 

Eurer eig'nen Thaten nur gedenfet, 

Die Ihr den Tjehaja fhlugt,) — von Bosnien 
Wie auch von Numelien die Befire,5) — 
Mehmed d’rauf, von Skutari den Paſcha, 

Und mie felbit mit Ruhm Ihr Euch bedeck ſchon! 
Und fo wird e# Gott der Herr dann menden, 
Daß an Euch auch Mahmud's Stolz wird enden!” 


Als die Crnagorcen dies vernahmen, 
Schlug' vor Freud’ und glühn'der Kampfesſehnſucht 
Jeglich Herz hoch auf. Die Barjaktaren 
Nollten auseinander ihre Fahnen, 


') Den 15. Juli 1889, an weldem der lehte 
Serbentjar Lazat gegen Murad I., vertathen durch 
feinen Schwiegerfohn Vuk Branfowitih, Reih und 
Leben verlor. 


2) 1712. — 2) 1717. — 4) 1750. — 5) 1768. 


Kapper: SHiftorifche,Bolkälieder ber Montenegriner. 
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Und die Führer ordneten die Reihen, 
Stamm zu Stamm, zu kluger Kampfbereiticaft. 


Tag's darauf, noch vor der Sonne Aufgang, 
Bei der Morgenröthe erſtem Schimmern, 
Hob empor ſich Mahmud » Vefir- Baia, 
Ordnete der Breite nah fein Kriegsheer. 
Bon des Hügels Viſotſchina Abhang 
Bis Komani und Drahovitſa 
Stand es da, drei volle Wegesſtunden 
Dreifigtaufend wider faum fechstaufend. 
Hin und ber lang auf dem grünen Plane 
Jagten bligend die entflammten Rohre, 
Mittags endlich, da die Sonne hoch ftand, 
Niefen einmal noch die Grnagorcen 
Auf zu Gott, entluden ihre Rohre, 
Marfen all’ zugleich ſich auf die Türfen, 
Drängten hier zurüd fie, hieben ein dort, 
Giner ſtets ermuthigend den Andern, 
Nun die böfe Drangfal all’ zu rächen, 
Die jeit lang von Mahmud fie erfahren. 
Jept, wenn Ihr, o Brüder, fie geichen, 
Diefe wilden Crnagor'ſchen Fallen! 
Wahrlih, Marko's Herzens waren Alle, 
Santo’ des Wojwoden, ftarken Armes ! 
Hui, wie fie der Zürfen Heer verwirrten, 
Auseinander fegten ihre Haufen, 
Wölfen glei, die dur die Hürde faufen! 
Doch nur Dir, o Gott, gebührt die Ehre! 
Wo nun war des großen Mahmud Brüften? 
Stark und ftolg noch war zu ſchau'n er geftern, 
Flog umber auf hohem Schwanenroffe 
In der Feldherenhand den blanfen Säbel, 
Schwang den Säbel blitzend dur die Lüfte, 
Seine Bölter wilden Ruf's aufmunternd : 
Heute — ſieh' die jungen Ernagoreen, 
Wie dort Einer Mahmud's blutig Haupt ſchwingt, 
Hier ein Zweiter feinen reihen Turban, 
Dort ein Dritter fein geihmüdt Gewand trägt, 
Hier ein Vierter feinen blanfen Säbel, 
Dort ein Fünfter feine ſchlanke Flinte 
Und ein Sehöter feine Goldpiftolen, 
Während hier ein Giebenter fein Roß führt! — 


Roth von Blut bis an der Arme Beugen 
Kehren jept die Sieger zu den Lagern, 


| Und ein Geber rühmt fich feiner Beute. 


Der trägt einen, Der zwei Türfenföpfe, 
Mancher drei, und Mancher deren vier auch; 
Blattern läßt ein grünes Banner Diefer, 
Andre tragen Säbel und Gewehre 

Meift mit blanfem Silber reich beſchlagen, 
Andre auch Gewänder und Turbane, 

Und gar Viele führen fhmude Roſſe. 

Iſt dies nun ein Stolz der wadern Helden! 
Doch vergift auch Keiner Gott zu preifen 
Und zu rühmen des Allgnäd’gen Namen. 
Denn es fiel der Türken beite Blüthe 

Un dem Tag, der Schmud der ält'ſten Höfe 
Bon Kofovo, Vutſchitrn und Prifren, 
Mitrovitfa, Djakowitſa, Ipek, 

Prijepolje, Gufinje, Chas, Biber, 

Kolafhin, dem ebnen Bjelopolje, 
Boskopolje, Tiran, Ljeſch. Albafan, 

Kavaj, dann Palonja, Mokrin, Dibra, 
Boden, Tepelen und von Dulcigno, 

Auh von Sfutari am Strom Bojana, 

Bon den Beften Spuſch und Podgorizza. 
Ibrahim, des Veſir's Sohn, der einz'ge 
War dem Tod entronnen im Gewühle. 
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Doch aud diefer follte nicht entlommen ! 

Den Entflich'nden führt fein böfer Stern dem 
Popen Rafar Kneſchewitſch entgegen ; 

Diefer aber lädt ihn auf die Schultern, 

Trägt ihm zum Gelächter durch die Lager. 

Mit diefem Liebe, welches den glüdlichen 
Abſchluß einer für Montenegro gefahrdrohen: 
den Zeit zum Vorwurfe bat, und mit wel: 
chem wir zugleid bei dem Enbe des vorigen 
Jahrhunderts angelangt find, beichließen wir 
benn aud bie bdiesmaligen Mittheilungen. 
Die Lieder des legtverflofienen halben Jahr: 
hunderts geben ung vielleiht den Stoff zu 
einer zweiten Leje. 


Deutfhland 
im 


Ahtzehnten Jahrhundert. 





Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert, 
Bon Karl Biedermann. 2 Bänbe. 
Leipzig,  Perlagsbuhhandlung von 
%. 3. Weber, 1854 und 1858. 


Wenn ſich das biftoriihe Studium der Ge— 
genwart vor allen andern Perioden der deut- 
fhen Gejchichte dem achtjehnten Jahrhundert 
zumendet, jo bat das feinen fehr tiefen Grund. 
Aus der Periode diefed Zeitraums holen alle 
Parteien ihre Argumente, wenn es gilt, ihre 
Stellung zur Gegenwart und zur Zukunft au 
motiviren; ſowohl diejenigen, denen ed daran 
liegen muß, den jegigen Standpunkt der Re— 
gierungen in feinen Gonfequenzen mit geſchicht⸗ 
liben Gründen zu vertheidigen, ala ihre Geg— 
ner, welche mit ihren Worderungen theild an 
frühere pofitive politifche Verhältniſſe anknüpfen, 
theild auf die Entflehung einer ganz; neuen 
nationalen Bildung im adhtzehnten Jahrhundert 
Bezug nehmen. 

Die Gegenfäge beider Hauptparteien find 
ungeheuer, und eine feite Ueberzeugung wird 
neben der diefelbe erfependen Begeifterung nur 
ein gründliches Studium eben der genannten 
Periode gewähren können. In Frankreich zeigt 
die Gefchichte der ftaatlich- nationalen Ent— 
widlung während der ganzen neuern Zeit bei 
allem Ebben und Fluthen doch einen fteten 
Fortfchritt; in Deutfchland dagegen bis auf 
die neuefte Zeit einen unaufbörlihen Auf: 
löfungsproceh. Und merfwürdig! Grade bie 
Bewegung, welche mehr alled Andre Deutjch- 
land für die Weltgefchichte jo bedeutend ge— 
macht bat, die Reformation, grade fie war 
eine Haupturfahe, daß die nationalen Bande, 
welche das Bolt umſchlangen, immer mehr ge= 
lodert wurden. Die legten Verſuche deutſcher 
Kaiſer (Marimilian’d I. und Karls V.), einen 
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dad mannigfach getheilte Reich mehr einigen- 
den Berfaffungdorganidmus zu begründen, fielen 
in eine und biefelbe Zeit mit jener Bewegung, 
gleihfam ald wäre es der Wille der Bor 
febung geweſen, jene Verſuche im Keime zu 
erſticken. 

In England übertrug ſich die Befreiung 
des Individuums, welche durch die Reformation 
gefördert mar, alsbald auch auf das ſtaatliche 
Keben der Nation, und ed warb damit den 
Engländern das in vielfaher Beziehung glüd- 
lihe Geſchick, daß fie ihre altangeerbte Ber- 
faffung in normaler Weife, fortfchreitend obne 
dad gute Alte völlig abzjumerfen, entwideln 
konnten. In Deutfhland drängte die Refor- 
mation dad Volk von jeder Theilnahbme am 
Staate ganz einfeitig in das Gemüthsleben 
zurüd, und in folge davon wurde es mider- 
ftandslos feinen Fürften, dem Adel und frem- 
den Mächten zur Beute. Um aber über dies 
Ergebniß die politifchen Naturen beider Völfer 
nicht zu verfennen, muß man fich freilich erin= 
nern, daß in England der Einzelne von Alters ber 
nur einen Oberherrn und König ded Landes 
fannte, daß er dagegen in Deutjchland zwei 
Fürften ererbt hatte, von denen ber kleinere 
ihn oft in feinen beiligften Intereffen, der 
Religion, gegen den mächtigern ſchützen mußte. 
Died Berhältnif, zufammen mit vielen andern 
Urfahen, ließ den Bürger allmälig den Blid 
auf das große nationale Ganze verlieren und 
fein Intereffe dann im beſchränkten Gefichtä- 
freiß erftarren. Diefer elende Zuftand erreichte 
im fiebzehnten Jahrhundert, befonderd nah 
den namenlofen Reiden, die der dreikigjährige 
Krieg den deutjchen Randen ſchlug, die äuferfte 
Höhe. Aber mit der Zeit des tiefiten Jam— 
merd bereitete fih auch bier die Wandlung 
zum Beſſern vor. Nah dem langen Schlaf 
der edelften Kräfte, welche die Reformation ge= 
wedt und gehoben hatte, beginnt fih im acht» 
zehnten Jahrhundert mitten in und aus den 
Elementen der Zerftörung ein neuer Keim des 
Lebend, zunächft und vorberrfhend auf rein 
geiftigem Gebiete zu entwideln, und raſch ge— 
ftaltet er fich zu nie gefebener Blüthe. Die 
Einwirkung diefed neuen Lebens auf die ftaat- 
lihen Verhältniffe erfolgte tiefer fichtbar, gründ- 
liher und umfangreicher erft im gegenwärtigen 
Zahrhundert, und zwar in einer Weife, daß 
der Beobachtende immer nur von Werden, 
ſehr wenig aber von fertig Gemordenem 
reden fann. Daher das Schmwanfen und bie 
Unficherheit bei fo Vielen, die bei ihren Be— 
technungen ftet? nur mit abgefchloffenen Res 
fultaten zu thun haben wollen. 

Gine ſehr umfaffende Darftellung Deutich- 
lands während des betreffenden Zeitraums bot 
zuerſt Shloffer’d „Geſchichte des achtjehnten 
Jahrhunderts;“ ein Werk, das für Jeden, wel— 
em Tiefe, Kraft und Wahrheit in der Be— 
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handlung des Stoffes höher gelten ald die 
Schönheit der äußern Form, zu den größten 
Werken gehört, die je gefchrieben wurden; mie 
wir Schloffer denn überhaupt — immer von 
dem angebeuteten Standpunfte aud — ben 
erften Geſchichtſchreibern aller Zeiten an bie 
Seite feßen müffen. So bedeutend und man— 
nigfabh aber die Vorzüge feined genannten 
Werkes find, — der Charakter dejjelben theils 
fhon ald vorwiegend politifche Gefchichte, theild 
als univerfal=bHiftorifhes Werk, das bie 
Entwidlung eine befondern Landes, märe es 
auch das mwichtigfte, nicht in erfchöpfender Aus— 
fübrlichkeit und Allſeitigkeit behandeln kann, 
macht eö einleuchtend, daß daſſelbe ein in allen 
Theilen vollftändiged Bild Deutſchlands im 
achtzehnten Jahrhundert dem Kefer nicht bieten 
fann; um fo meniger, wenn diefer nicht ſchon 
mit der frühen deutfchen Geſchichte genauer 
befannt ift und daher kurze Andeutungen des 
Berfafferd zu ergänzen verfteht. 

Andere Werke, die theild einzelne Perioden 
des genannten Zeitraums behandelt, theild eine 
Darftellung defjelben bloß nach einzelnen Rich» 
tungen gegeben haben, fönnen wir bier nicht 
berüdfichtigen. Gin möglichft allfeitiged Bild 
des deutſchen ftaatlihen, geiftigen, focialen 
und materiellen Lebens im achtzehnten Jahr— 
hundert, foweit ed wiederum ohne Darftellung 
der politifchen Geſchichte möglih ift, erhalten 
wir erft in dem Werke von Biedermann, 
welches uns zu dem vorliegenden Artikel die 
Beranlaffung gegeben bat. 

Die ganze Beichaffenbeit der Aufgabe, welche 
der Berfaffer zu löfen hatte, brachte die Noth— 
wendigkeit mit fich, daß die verfhiedenen Theile 
ded Werkes eine zum Theil mefentlich ver— 
ſchiedene Phyfiognomie erhielten. Zunächſt fam 
ed darauf an, den Leſer auf dem Boden bed 
Beſtehenden, mie ed im Laufe der Jahr— 
hunderte geworden war, vollftändig zu orien— 
firen; nur von bier aus war ein gründliches 
Berftändnig ded neuen Werdenden zu ver- 
mitteln; und der erfte Band beſchäftigt fich 
deshalb vornehmlih mit der Darftellung des 
politiſch Zuftändlichen oder Stetigen; er 
ſchildert den Umfang, die politifche Eintheilung, 
die Berfaffung, die verfchiedenen politifchen Ge— 
walten, dad Gerichts⸗, Kriegs- und Finanz 
wefen, die politifhen Parteien des Reichs, und 
gebt fodann auf die gleichen Gegenftände in 
den Ginzelftaaten und fchlieflih auf die jo» 
cialen und materiellen Verhältniffe über, welche 
legtern Abfchnitte des Bandes naturgemäß einen 
vorwiegend ftatiftifhen Charakter tragen. Im 
zweiten Bande tritt dagegen die Behandlung 
des Stoffes recht eigentlich beftimmend, das 
Glement der Wandlung und des Kortfchrittd 
ein; und mad äußerlich oft weit auseinander: 
liegend erſcheint, ftellt fih dem geiftigen Auge 
ald ein organisch ſich zufammenfügendes Bild 
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einer neuen lebendig treibenden Enwicklung 
dar. Diefer zweite Band enthält die Schil— 
derung der geiftigen, fittlichen und gefelligen 
Buftände bid zur Thronbefteigung Friedrich's 
des Großen. 

Eo verfchieden indeffen die beiden Bände 
in Bezug auf die Natur ihred Inhalts wie 
die Anordnung des verarbeiteten Stoffes find, 
fo gleichmäßig zeugen fie beide von dem fels 
tenen Beruf, den der Verfaſſer zu feinem Werke 
mitbringt. Univerfale Bildung, gründliche 
Forſchung, ſcharfes Urtheil, fireng fittlicher und 
patriotifher Sinn und eine anfprechende Dar— 
ftellungsgabe, die gleihmweit von Nüchternbeit 
und leerer Rhetorik entfernt ift, — dieſe Eigen- 
ſchaften machen fein Werk ebenfo gediegen wie 
unterhaltend. 

Schon die obige ganz ſummariſche Inhalts- 
angabe muß den Leſer erfennen laffen, welch' 
ungemeine Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
um den maſſenhaften, den verfchiedenartigiten 
Gebieten angebörenden Stoff, der überdies 
zum großen Theile au® ganz verftreut lie— 
genden Ginzelheiten beitand, fo zu fichten und 
zu ordnen, daß Alles den geeigneten Pla er- 
bielt, um lichtgebend theild für den nächften 
Kreis, theil® für die einigende Idee des Gan— 
zen zu dienen. Der Hauptfache nah ift dies 
dem Berfaffer jedoch in trefflicher Weiſe ge— 
lungen, wenn man auch mitunter Webergreifen 
einer Kategorie in die andre oder bie und da 
Wiederholungen bemerfen mag. Derartige flei- 
nere Mängel waren indeſſen faum zu vermeiden, 
und find um fo weniger hoch anzufchlagen, 
als Alled an dem betreffenden Orte feine Wir— 
fung bat und nie der Lefer irgendwie ermübdet 
wird. Ueberall hat der Berfaffer feinen keines— 
wegs immer dankbaren Stoff im Lichte des 
Lebens zu behandeln gewußt. 

Wir wollen nun den Xefer in dad Bieder— 
mann’fhe Werk unmittelbar etwas genauer ein⸗ 
zuführen fuchen, indem mir aus den erften 
Abfchnitten deifelben die wichtigſten Puntte 
näher zufammendrängen. Der Auszug wird 
das Weſen und den Werth des Ganzen leben- 
diger erfennen lafjen. Wir geben dabei, foviel 
immer möglich, die eigenen Worte bed Ber- 
fafferd wieder; wollen aber bier zugleich be— 
merken, daß mir und vorbehalten, auch auf 
die übrigen Abjchnitte ded Werkes ausführlicher 
zurüdzufommen. 

Der Umfang bed deutichen Reichögebietö 
war im vorigen Jahrhundert troß der vielen 
Schmälerungen, die daffelbe ſchon feit langen 
Zeiten erlitten hatte, noch immer beträchtlicher 
ald der des heutigen Bundesgebiet, da man 
neben fleinen Randeöftüden, welche einzelne 
Reihöftände jenfeitd des Rheins im Umkreiſe 
des franzöfifchen Gebiets befahen, beſonders 
die öfterreichifchen Niederlande (das f. g. Bur- 


| gund) — das leptere Land übrigens unter 
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ſeht unſichern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen — 
zum Reiche zählte. Das ganze Gebiet wurde 
damals auf 12.000 Quadratmeilen geſchätzt. 
Auf dieſem Flächentraume lebten. aber nur 29 
bis 30 Millionen Menfben, nah andern Anz 
gaben gar nur 26 Millionen, wogegen dad 
heutige Deutſchland 42 Millionen zählt. Jene 
Bevölkerung war vertbeilt in 2300 Städten, 
3000 Marktflecken, etwa 100,100 Dörfern und 
30 bis 40,000 Ritterfißen. 

Biel größer und wichtiger ald die Ber- 
fchiedenbeit de Umfanged war die der innern 
politiihen Gintbeilung des damaligen 
Deutfhlands im Verbältniß zu dem heutigen. 
Wir Magen heutzutage über die Zerftüdlung 
Deutſchlands in einige dreifig Staaten; was 
aber will dieſe befcbeidene Zahl fagen gegenüber 
einer Maſſe von beinabe 300 fouveränen Zerri: 
torien, welche noch am Scluffe des vorigen 
Jahrhunderts das deutſche Reich aufjumeiien 
batte? Bor einigen fünfzig Jahren gab es in 
Deutichland, abgejeben von den 51 freien 
Reihöftädten mehr ald SO fouveräne Territorien 
von nur 12 oder noch weniger Duatratmeilen; 
darunter wieder etwa ein Dupend, die zwiſchen 
1 und 12, einige dreißig, die 2 bis S, faft 
ebenfoviele, die nicht über 1 bis 2, ungefähr 
80, die gar nur 1'/,, ja "/s Quadratmeile 
umfafiten. Und dabei waren — mas nament- 
lich die adminiftrativen und volfswirtbichafts | 
lichen Nachtheile der PVielftaaterei in jener Zeit 
noch unendlich erhöhte — felbit ſolche Ränder: 
gebiete, welche politifch ein Ganzes ausmachten, 
meift ibrer Lage nah und folglib aud in Be- 
zug auf Verwaltung und Verkehr von ein- 
ander, und oft auf die allerbijarrfte Weiſe, 
gefondert. 

Die ganze buntfchedige Ländermaſſe, melde 
den Namen des deutfchen Reiches führte, war 
in zehn Kreife abgetbeilt, deren jedem ein 
freisausfchreibender Fürft vorftand. Diefe Or— 
ganifation follte dazu dienen, die Verfügung 
des Reichs über feine Slieder, die Handhabung 
der Reichsjuſtiz und der Reichöpolizei und die 
Ausführung gemeinnügiger Mafregeln zu er— 
leihtern. Die Phyfiognomie diefer Reichskreiſe 
war nah Zabl und Umfang der in den ein- 
zelnen “enthaltenen Ländergebiete eine febr ver- 
ichiedene, und felbjt bei ihrer äußern Abgrenzung 
ſchien daffelbe Princip der Willküt und Regel— 
lofigteit maßgebend gemeien zu jein, welches 
im Allgemeinen die Geftaltung unjrer deutjchen | 
Zuftände von frübern Zeiten an gekennzeichnet 
bat. Die Namen der Kreife waren der öfter- 
reichiſche, der burgundifche, der oberfächfiiche 
und niederſächſiſche, der weſtphäliſche, der kur— 
rheinifche, der oberiheinifche, der jchwäbifche, 
der vorderöfterreichifche und der bairische. Am 
bunteften unter diejen zehn Kreiien ſah es im | 
ſchwäbiſchen aus, melder das damalige | 
Martgrafthpum Baden (und ein Theilftüt des | 











beutigen Großherzogthums, nämlich die Städte 
Durlab, Baden, Karlrube, Raftadt mit Um— 
gegend), ſodann die Randesftreden, aus denen 
jetzt Würtemberg beftebt, und endlih das heu— 
tige Schwaben umfaßte. Dieſes Gebiet, ge: 
genwärtig unter drei Eouveräne vertbeilt, ge= 
borchte damals nicht weniger ald 97 verfchie- 
denen Herren, nämlich vier geiftlihen Fürſten, 
den Bifhöfen von Gonftanz und Augsburg, 
dem gefürfteten Abt von Kempten und dem 
Propft von Ellwangen, 14 meltliben Fürften, 
unter denen die amnfebnlichften der Martgruf 
von Baden, der Herzog von MWürtemberg, die 
Fürſten von Hohenzollern, Fürſtenberg und 
Dettingen waren, 23 Prälaten, 25 Mitgliedern 
der Grafen» und Herrenbant, endlich den Ma: 
giftraten von 31 Reichöftädten, darunter ein 
paar ftattliche, wie Augsburg und Ulm, zumeift 
jedoch Heine, zum Theil lächerlich minzige, mie 
Buchau mit 1000, Jeny mit 1300, Bopfingen 
mit 1600 Ginmwohnern. 

Um ſich übrigens neben einem ſolchen Bilde 
von der Gruppirung der einzelnen Ränder und 
Ländchen, in ihrem ganzen Umfange die unge— 
beuern Rachtheile vergegenwärtigen zu können, 
die aus der politifchen und abminiftrativen 
Sonderung dieſer einzelnen Gebiete für den 
Berfebr, die Berwaltung und Gefekgebung, 


vor Allem für die Entwidlung eines gemein: 


jamen deutjchen Volksgeiſtes entfpringen mußten, 
wird man zu den. ungefähr 300 Gebieten, 
weldhe in die zehn Reichskreiſe vertbeilt und 
deren Befiper ald wirkliche Neicheftände im 
Genuſſe der vollen Landeshobeit waren, noch 
jene weit zahlreichern binzurechnen müſſen, bie 
zwar einer jo vollſtändigen Souveränetät ſich 
nicht erfreuten, nichts deſtoweniger aber bei— 
nahe ebenfo in ſich abgefhloffene und den 
Einwirkungen eines allgemeinen nationalen 
Staatslebens entjogene Körper bildeten. Außer: 
balb der Reichskreiſe nämlich und dieſelben 
vielfach durchbrechend beitanden 30 reichäun: 
mittelbare Herrihaften, meift von nur geringem 
Umfange, fünf gewerbſchaftliche Orte, fünf freie 
Reichsdörfer, endlih cine Maffe von nicht we— 
niger ald 1400 bis 1500 reichsritterſchaftlichen 
Gütern. Dieje Reichäritterfbaft hatte eine ganz 
befondre Berfaffung für fih. Sie mar in drei 
Kreife abgetbeilt, den ſchwäbiſchen, fränkifchen 
und rheiniſchen, deren jeder in eine Anzahl 
von Gantons zerfiel. Der ſchwäbiſche Kreis 
enthielt in fünf Gantons 668 folder Güter 
mit einem Geſammtgebiet von .70 Quadrat: 
meilen und einer Bevölferung von 160,000 
Einwohnern. Der fränfifche zäblte in ſechs 
Cantons 702 Güter, 80 Quadratmeilen und 
200,000 Einwohner. In den drei Gantond 
des rheiniſchen Kreiſes endlich, zufammen 40 
Quadratmeilen groß, mochten auf etwa 150 
Gütern einige 90,000 Cinwohner leben. Im 
Ganzen napmen dieſe Heinen Befigungen einen 





Deutfhland im achtzehnten Jahrbundert. 


Flächentaum von etwa 200 Quadratmeilen ein, 
ſo daß alſo durchſchnittlich auf jede derſelben 
faum mehr ald !/, Quadratmeile kam. Gleich- 
wohl übten die Befiper dieſer Duodezgebiete 
die meiften Souveränetätsrechte mit derfelben 
Unbefhränftheit aus, mie die „Stände des 
Reichs;“ fie konnten den allgemeinen Berfehr 
ebenfogut durch Zölle, Handeldverbote oder 
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im einheitlihen Sinne weder zur Wahrung ber ' 
Maht und Würde ded Reid gegen Außen 
richten, nod feine Macht zum allgemeinen 
Beiten im Innern verwenden fonnte, dafür 
forgten nebft jenem verhängnißvollen meftphäs 
lifchen Frieden die von jedem neu gewählten 
Kaifer zu unterjhreibenden, vor dem Wahlacte 


‚jedesmal forgfältig revidirten, mit immer neuen 


Gewerbsmonopole hemmen, wie ihre mächtigern | Beichränfungen der einheitlihen Gewalt und 
Nahbarn, die Ehurfürften und Fürften; fie | immer größern Anforderungen für die Selb- 
erhoben diefelben Anfprüche auf den Gehorfam  ftändigfeit der Stände ausgeftatteten Wahl- 


ihrer „Landesunterthanen,“ übten beinahe die= | capitulationen. 


Es ift bezeichnend,, jagt Bie- 


felbe Macht, Steuern und Dienfte von diefen | dermann mit Bezug auf die leptern in tref— 


zu fordern, und felbft das höchſte landesberr- 


liche Attribut, dad Recht über Leben und Tod, | | 
ftand ihnen oft zu, mie bie vielen, an den | fern Grundgeſetze des deutſchen Reichs zwar 
Eigen reichsritterlicher Hertſchaft aufgerichteten Beſchraͤnkungen der kaiſerlichen Gewalt ent— 
Galgen, die Wahrzeichen dieſes hochgehaltenen halten, aber nur zum Vortheil einer herrſchenden 


Souveranetätsrechtes, bezeugten. 

Erſt wenn man dieſen kläglichen Zuſtand 
von Getheiltheit, in welchem ſich unſer Bater- | 
land noch vor kaum mehr als einem halben 
Jahrhundert befand, ganz kennen gelernt hat, 
wird man auch erkennen können, daß wir über 
die Napoleoniſche Herrſchaft keineswegs bloß 
Verwünſchungen zu haben brauchen, ſondern 
daß ſie uns auch unermeßlichen Segen gebracht 
bat, indem nur in Folge ihrer das Verſchwinden 
der Tauſende von Ländchen möglich wurde, 
über deren unzerreißbar ſcheinendes Grenzennetz 
hinaus felbft ein Goethe, von Geift und Ge— 
müth ein Deutfcher mie Keiner mehr, zu dem 
Gedanken an die (Erreichbarkeit einer feften 
Einigung der deutihen Stämme zu einer Nas 
tion nicht gelangen konnte. Freilich kann 
und ermwiedert werden, daß die Zahl der ſou— 


| 


fender Weife, für den Gang unfter vaterlän- 
difhen Berfaffungsgefchichte, daß alle die grö- 


| Ariftofratie, der Landesfürften, niemald im 
Intereife der ganzen Nation und ber allge 
meinen freiheit. England bat feine Magna 
charta, feine Bill of rights, feine Habeas- 


| eorpus-Xcte, in denen nicht bloß den großen 


veränen Territorien jetzt allerdings auf einige | 


dreißig zufammengefhmolzen fei, daß mir dafür 


aber aub den lepten Reſt einer ftaatlihen | 


Form, melde mwenigftend eine Anerkennung ber 
Zufammengebörigfeit der deutjchen Ränder zu 
einem Ganzen in fidh fchloß, mit der Auflöfung 
des Kaiſerthums verloren haben. Der deutiche 
Bund, es ift wahr, bat mit der geichichtlichen 
Bergangenheit des taufendjährigen deutſchen 
Reihes völlig gebrochen. Allein wenn man 
den Berfajjungszuftand des lepteren et- 
was genauer in’d Auge faßt, fo wird man 
doch zugeftehen müffen, daß mit jener In— 
ftitution eigentlih nur ein altehrwürdiger Name 
zu Grabe getragen ift, der nur noch das todte 
Symbol einer längft gefhmwundenen Macht war, 
ein Name, der feine Inhaber höchſtens in den 
Stand fepte, feine Bedeutung zum Nachtheil, 
nicht aber zum Bortheil des Reiches zur Bel» 
tung zu bringen. 

Um dem Xefer dies anfchaulih zu machen, 
brauden wir nur einige Punkte in Betreff der 
Beihaffenheit der Stellung des deutſchen Kai— 
ferö zum Reiche hervorzuheben. 

Daß derfelbe die Kräfte des Reiches nicht 





Baronen, fordern allen Elaffen des Volks Rechte 
eingeräumt und Bürgfchaften verliehen werden. 
Die Gefepe umd Verträge dagegen, auf denen 
unfer öffentlihe® Recht ſich auferbaut hat, 
baben indgefammt einen ausſchließlich ariſto— 
fratifhen und particulariftifhen Charakter. — 
Was nun jene Wahlcapitulationen angeht, fo 
mußte der neugewählte Kaijer durch feierlichen 
Eid jedem Gedanken an die Erbfihmahung 
der Krone in feinem Haufe entfagen; ein 
zweiter Eid verpflichtete ihn, dem Papfte den 
Ihuldigen Gehorfam zu leiften; er mußte fer- 
ner ben Ghurfürften neben allen hergebrachten 
Privilegien das Recht auf Bündniffe unter fi 
und mit fremden Mächten, ſowie dad Recht 
der jelbftändigen Theilnahme an Verhand— 
lungen ded Reichs mit dem Auslande durch 
befondere Geſandte neben den faiferlichen be— 
ſtätigen. Die Hoheitörechte waren längft von 
dem SKaifer auf die einzelnen Fürften überge- 
gangen. inbeitlihe Anordnungen in Bezug 
auf Zolle, Münze und Paßweſen, auf die 
Handelspolitit und überhaupt die Gefeßgebung 
des Reichd waren fo gut mie unmöglich, da e# 
immer erft der einhelligen Zuftimmung fämmts 
liher GChurfürften und aller fonft dabei in» 
tereffirten Stände bedurfte, und der Widerſpruch 
eines Einzigen binreichte, um bie. Ausführung 
der betreffenden Maßregeln zu verhindern. 
Dazu mar in den Waplcapitulationen forgfam 
Bedaht genommen, daß fich der Kaifer nicht 
verſucht fühlen möge, bei etwaigen Streitig« 
feiten zwiſchen einem Reichöftande und feinen 
Landesunterthanen die letztern leichthin in 
Schutz zu nehmen. Den Standesherren war 
dagegen ausdrücklich das Recht gewahrt, „ſich 


bei ihren hergebrachten und habenden landes- 


fürſtlichen und herrſchaftlichen Rechten ſelbſt 
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und mit Affiftenz der benachbarten Stände um 
ihre Untertbanen zu manuteniren und fie zum 
Gehorfam zu bringen.” So, fieht man dann, 
war die reelle Macht der Kaifer nach außen 
wie nah Innen faft auf Null reducirt; und 
diefem Maß der Befchränfung gegenüber war 
ed nur zu entſprechend, wenn dad Oberhaupt 
ded einft erhabenften Reiches der Chriftenheit 
nicht mehr ald Alles in Allem ungefähr 8000 
Thaler jährlich bezog! Wer hätte es unter die— 
fen Umftänden den Kaifern verdenken mollen, 
wenn fie die Gewalt, die ihnen die Berfaffung 
noch ließ, lediglih im Intereſſe ihrer Haus: 
länder zu gebrauchen fuchten! 

Vielleicht hätte man die Ohnmacht des Kai- 
ſers in meniger trübfeligen folgen empfunden, 
wenn die Macht, welche ihm entging, dem 
Reihe zugewachſen wäre. Uber leider war die 
Vereinigung von Kaifer und Reich faum we— 
niger ohnmächtig ald der Kaifer für fih allein; 
die Unbotmäßigfeit der Stände gegen ihre 
Gejammtvertretung faum geringer ald die gegen 
die monarchiſche Spipe. Die wichtigſten Ans 
gelegenbeiten blieben nicht bloß Jahre, fondern 
Sahrzehntelang auf dem „Reichstagsanjage- 
zettel“ fliehen oder in den Acten vorberatbender 
Gommiffionen begraben, ohne in dad Stadium 
der wirklichen Berhandlung und Beihluffaffung 
im Schofe des Reichstags vorzurüden. Der 
Reichsſstag beriethb im drei gefonderten Eurien, 
dem Collegium der Kurfürften, der Fürſten 
und der freien Städte. Nach ftrengem Rechte 
fonnte fein Reihstagäbefhluß zu Stande kom— 
men ohne die Mebereinftimmung aller drei Eu- 
rien und die Zuftimmung des Kaiferd. In 
der Prarid hatte es fich indeß fo geftaltet, 
daß einem gleihförmigen Botum der beiden 
oberften Gurien die Eurie der Städte ſich re— 
gelmäßig unterordnete. Der eigentlih ent— 
ſcheidende Einfluß war bei dem Gollegium der 
Kurfürften, die ed im Laufe der Zeit nicht 
bloß dahin gebracht hatten, eine Menge ber 
wichtigften Angelegenheiten ded Reich zu einem 
Monopole ihrer alleinigen ausfchlaggebenden 
Entſcheidung und fich dadurch zu einem oberſten 
Senate des Reihe, einer Art von Mitregent- 
fbaft neben dem Kaifer, zu machen, fondern 
auch dur das Stimmrecht, das fie meift für 
ihre verjhiedenen Beſitzungen auch noch im 
Fürftencollegium ausübten, durch ihr Anjehn 
bei den kleinern Reihöfländen u. ſ. mw. einen 
großen Theil der 100 fürftlihen und der 51 
Stimmen der Städte auf dem Reichstage be— 
herrſchten. 

In vielen Fällen mußte aber jene Ordnung 
der Curien, welche meiſtens noch bindende 
Mehrheitsbeſchlüſſe zuließ, einer andern weichen, 
wobei der Reichstag in zwei ſchroff getrennte, 
jeder parlamentarifchen Ausgleichung unzugäng— 
lihe Theile aus einander trat. Bei allen Re— 
ligionsfahen namlih hörte die Abftimmung 
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nach Curien auf, und die beiden Religions— 
parteien, das Corpus Catholicorum und das 
Corpus Evangelicorum, ftanden einander ala 
völlig ſelbſtändige, gleihberechtigte Körper ge— 
genüber, ein jeder audgerüftet mit bem unbe— 
dingten Beto gegen alle Beichlüffe des Reichd- 
tags, die er mit feinem Religiondintereffe uns 
verträglich fand. Was aber eine Religiond- 
fache fei, darüber waren dieſe Parteien felbft 
Richter, und fo fonnte es nicht audbleiben, 
daß auch das Fremdartigfte bisweilen unter 
diefe Formel gebracht und dazu benußt ward, 
Berbandlungen oder Beichlüffe des Reichstags, 
welche einflußreihen Ständen nicht genehm 
waren, zu bintertreiben oder zu durchkreuzen. 
Je feltener der Reichötag unter ſolchen Ber- 
bältniffen dazu gelangte, fi) mit den großen 
Anliegen der Nation und des Reichs zu be= 
fhäftigen, defto mehr Zeit widmete er den 
Privatangelegenheiten der einzelnen Stände, 
den Zmiftigkeiten der Fürſtenhäuſer unter ein- 
ander oder der reichäftädtifchen Magiftrate mit 
ihren Bürgerfhaften und Zünften, nicht die 
mwenigfte auch den, Rangitreitigfeiten feiner 
eignen Mitglieder, den unendlich weitſchweifigen 
Formalien feiner Gejchichtsordnung und den 
leeren Aeußerlichkeiten eines pedantiſchen und 
Fleinlichen Geremonield. Bon einer parlamen= 
tarifhen Didcuffion war beim Neichätag nicht 
die Rede. Seit der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts hörten die Fürften ganz auf, in 
Perfon auf dem Reichdtage zu ericheinen, der 
Geſchäftsgang wurde furdtbar fchleppend, und 
Sabre konnten vergeben, ehe eine Angelegen- 
beit zum Nbihluß kam. Kein Wunder, daß 
das Volk bei ſolchen Berhandlungen theilnahm- 
los blieb; ja die Theilnahme der-Stände felbft 
ſchlief allmälig in der Weife ein, daß die 
Reichstagsſitzungen zulegt oft faum aus einem 
Biertel Hundert Perfonen beftand! Und das 
nannte man die „Rationalverfammlung des 
deutfchen Reichs!” 

Die Reichsgerichte (das Reichskammer— 
gericht und der Reichshofrath) konnten bei 
diefem allgemeinen Zuge zur Auflöfung der 
Gentralgemwalt unmöglih in einer ihrer wür— 
digen Berfaffung bleiben. Die Beiträge zur Un- 
terhaltung des erftern Gerichts, deſſen Mit- 
glieder von den Ständen gewählt wurden, die 
f. 9. Kammerzieler, wurden fo unregelmäßig 
entrichtet, daß die feit dem Jahre 1654 auf- 
gelaufenen Rüdftände fih über 526,000 Thaler 
beliefen. Statt der reichäverfaffungsmäßigen 
50 Kammergerichtöbeifiper gab ed aus Mangel 
an Geld felten über 18, bisweilen nur 12, ja 

bern Zeitlang bloß $, und auch diefe erhielten 
nicht regelmäßig ihre Befoldung. Dabei ging 
dann die Erledigung der Proceſſe in ähnlicher 
MWeife langfam mie die Verhandlungen auf 
dem Reichätage, und noch jehlimmer. Gin ein— 
| iger Proceh um eine reihägräfliche Befikung 
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hatte nicht weniger ald 188 Jahre gedauert, 
und die Zahl der rüdftändigen Sachen war 
im Jahre 1772 bis auf 61,233 angelaufen. 
Gefept aber auch, der Procefgang wäre raſch 
genug gewefen, fo fehlte ed ja dem Gerichte 
ſchließlich immer an der Macht, dem richter- 
lihen Spruche Geltung zu verihaffen; dieſe 
war höchftend den fleineren Ständen gegenüber 
vorhanden, wenn bdiefelben feinen mächtigen 
Schützer befaßen. 

Die geringe Achtung, die man unter dieſen 
Umftänden den Reichsgerichten zollte, hatte zur 
natürlihen Yolge, daß diefe felbft wenig auf 
ihre Würde und auf das Lob prompter und 
unerfchrodener Rechtäpflege hielten. Neben ber 
Langſamkeit ded Verfahrens traf fie auch der 
Borwurf der Beftechlichkeit, und in politifchen 
Entſcheidungen namentlich hielt ihr Muth dem 
Trotze der widerfpenftigen Stände felten Stich. 

Soldem Zuftande der conftitutionellen Reichs⸗ 
gewalten gegenüber wird denn doch der Deutfche 
der Gegenwart wohl anerkennen müffen, daß 
eine Reform der Neichöverfaffung nicht mehr 
möglich war, fondern daß erft das Alte völlig 
jerfchlagen werden mußte, mie ed durch Na— 
poleon gefhah, wenn die Nation die Mög- 
lichkeit erhalten ſollte, fih die Exiſtenz als 
folche zu fichern. 


fiterarifdes. 





Die deutfhe Auswanderung und ihre 
eulturbiftoriiche Bedeutung von Julius 
Fröbel. Leipzig 1858. 


Es ift eine im alten Deutfchland vielfach 
erörterte Frage, ob es nicht möglich fei, auch 
jenfeitö des Oceans die eigenthbümlich deutfche 
Eultur, Sitte und Sprache zu erhalten, mit: 
bin zu verhindern, daß diefelbe von dem Anglo- 
amerifanertfum affimilirt werde. Denn nur 
dahin ja, nah der Union, gebt der eigentliche 
Strom der Audwanderung. Diefe Anfiht und 
diefe Hoffnung eines felbftändigen Beſtehens 
der Deutihen innerhalb der Union bat ihren 
wiſſenſchaftlichen Ausdrud hauptfählih in dem 
trefflihen Nationalötonomen Rofcher gefunden. 


Die übergefiedelten Deutihen in Amerika felbft 


fümmerten fi viel weniger drum, was in 
diefer Beziehung daheim über fie beratben und 
beiprohen ward, bis die Periode der fana= 
tiihen Knownothings ihnen felber die Trage 
aufjmang: ob ed möglich fei, durch Zuſam— 
mendrängen und feſtes Aneinanderjchließen fich 
bleibend als Deutfche zu behaupten. Die 
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deutfch » amerifanifche Preffe bat dieſe Frage 
dann vielfach erörtert, um fie fchließlich fallen 
zu laffen mit der ſchweigenden Nefignation : 
es ift nicht möglih. Dad Angloamerifaner- 
thum ift und zu mächtig. 

Julius Fröbel, der durch feinen Lebensgang, 
bie Berhältniffe, in denen er geftanden, be— 
fähigt ift wie Wenige, um in biefer Sache ein 
competente® Urtheil abzugeben, ift ganz ent- 
fhieden derfelben Meinung. Das Deutfhthum 
innerhalb der Bereinigten Staaten wird nad 
feiner Anfiht mit innerer Nothwendigkeit auf- 
gehen müjfen in dad Amerifanertbum. Den- 
noch räth er die Bereinigten Staaten zur Aus— 
mwanderung für thätige, rüftige, ftrebfame 
Deutfche auch fernerhin an, weil das, was für 
den Einzelnen immer und überall der durch— 
ſchlagende Beweggrund des Thuns und Laffend 
in folden Dingen ift, weil das eigene In— 
tereffe dabei feine Rechnung finde. In den 
Vereinigten Staaten waltet nämlih nad mie 
vor ein Verhältniß ob, das einem tüchtig fräf- 
tigen Manne eine gute Eriftenz in Ausficht 
ftellt: wohlfeiles Land und theure Arbeit. 
Daß die Deutichen, melde diefe Bortheile fich 
zu Nuße machen, früher oder fpäter aufhören, 
Deutjche zu fein, betrachtet Föbel von feinem 
culurhiftoriihen Standpunfte nicht mehr ale 
einen Berluf; denn nur durch die Rerbindung 
des deutfchen mit dem amerifanifchen Elemente 
werde died befähigt fein, feine große cultur= 
biftorifche Aufgabe zu erfüllen. 

68 gibt aber für diefe Sahe noch einen 
andern Standpunft, nämlich den patriotiichen, 
oder doch den nationalen. Auch den Forde— 
tungen diefed Standpunftes ſucht Fröbel zu ge- 
nügen. Er verweift für die Gründung eigentlich 
deuticher Golonien auf den La -Platafttom, und 
bejpricht mit kurzen, fcharfen Zügen, wie dort 
die geographiſchen, politifchen, culturbiftorifchen 
Berhältniffe danach angethan find, ein Neu- 
deutfchland erftehen zu laſſen. Geographifch 
nämlich betrachtet ift das Land fruchtbar, wohl 
bewäffert, geſund. Politiſch find die Inſti— 
utionen von den deutſchen nicht fo fehr ver— 
fbieden, als die nordamerifanifchen. Gulturs 
biftorifch findet das deutſche Element, das im 
Norden dem angloamerifanifhen fi nicht ge- 
wachen zeigt, dort das romaniſch-ſpaniſche 
vor, welches in ſich abſchwäͤchend dem deutjchen 
entſchieden unterliegen muß. Fröbel meint, 
daß jene Gegenden mit Freuden Berträge mit 
deutfchen Mächten abſchließen werden, die ihnen 
eine folhe Auswanderung in Ausſicht ftellen. 
Aber wird eine der deutjchen Regierungen fich mit 
ſolchen Berträgen befaffen, und den Schuß gewäh— 
ven können, den jene Berträge bedingen müſſen? 








Zweite Abtheilung. 


Bie Cocos- oder Keeling - Infeln. 
Don 
U. Berghaus. 





Die Cocos· ober Keeling⸗ Inſeln, die be 
fanntlih im Laufe des Sommers 1857 die 
Briten militäriih bejept haben, in der Ab: 
fiht, eine Kobhlenftation für die Dampficiff: 
fahrt zwiſchen den indiſchen und auftraliihen 
Befigungen bajelbft zu begründen, liegen etwa 
140 beutjche Meilen füdmeltlih des Caps 
Java oder der Sundaftraße und beftehen aus 
einer Gruppe von mehreren Inſeln und einem 
nördlich von diefer liegenden Eilande. Lep: 
tere3 liegt nach der Karte der „Cocos or 
— Islands surveyed by Capt. Fitz- 
roy. 1836“ unter 11° 50° üblicher Breite 
und 96° 491° öftliher Länge von Greenwich, 
während die Inſelgruppe von 12° bis 12° 
13'/2° füdlicher Breite und von 96° 50%/.‘ 
bis 960 58%/2* öftlicher Länge reicht, demnach 


der Länge nad von Norden nah Süden eine | 


Ausdehnung von 2, Meilen und der Breite 
nah von Dften nah Weften eine von 1'/z 
Meilen einnimmt. - 

Auf der Karte dei „Indiichen See“ in dem 
Altas von van Keulen, die „Nieume Groote Lich: 
tende Zee⸗Fallel“ genannt, vom Jahre 1680, 
finden wir dieſe Infeln, denen außerdem in 
derſelben „Falkel“ eine befondere Karte einge: 
räumt ift, die, wie die erftgenannte, die Lage 
der Gilande ganz richtig angibt. Da nun 
diefe Gilande bereit3 ſeit Jahrbunderten unter 
dem Namen der Cocosinjeln, inſonderheit bei 
den niederländischen Seefahrern befannt und 
auf allen bolländijhen Karten unter diejer 
Benennung angegeben find, jo kann man 
nicht begreifen, wie Horsburgh in jeinem 
„Indian Directory“ dazu kommt, fie „Borneo: 


Koralleninfeln“ zu nennen. Horsburgh wollte 
fie hierdurh von andern Cocosinſeln unter 
icheiden, die man bei Andaman, nahe ber 
Küfte von Sumatra antrifft, bie jedoch ge: 
nugfam dur bie dabei gelegenen größern 
Inſeln unterfchieden find. 

Die Cocosinſeln werden von Nichthol: 

ländern auch Keelinginfeln genannt, nad 
Wilhelm Keeling, der fie 1608 bis 1609 auf 
feiner Reife nad Oftindien um das Cap Hoorn 
befuchte, und Horsburgh ſagt felbit, daß diejes 
der uriprünglihe Name ift, eine Meinung, 
der man aber nicht beipflichten kann, jo lange 
fie nicht näher erläutert wird. Die Inſeln 
der Gruppe, bie ven re⸗ ober Roß⸗ 
und Scott's-Inſeln nennt, ſind bereits vor 
mehr als 90 Jahren auf holländiſchen Kar— 
ten die „lange“ und bie „öſtliche Inſel“ ge: 
nannt. Hätte Horsburgh in den oben ge: 
nannten Atlas, die Zee⸗Falkel, woraus er jo 
oft jonft für feine hydrographiſchen Werte 
geihöpft, genauere Einfiht genommen, fo 
würde er fogleih bemerkt haben, daß bie 
Inſelgruppe bereit deutlich genug amgegeben 
war und fomit au Gapitain Roß, auf den 
* zurüdzulommen ſich Gelegenheit bietet, 
eineswegs der Entdecker der Bai, die bie 
Infeln bilden, ift. Auf der Karte zu dem 
„Beiträgen zur Hydiographie von A. J. 
v. Krufenftern* wird die Gruppe die ber 
Kielingsinſeln“ genannt. 

Die füdlihe Gruppe befteht aus einer freis- 
förmigen Kette von Infeln, von denen bie 
eine fajt die andere berührt, und umjchlieht 
eine große Lagune oder Hafen, der den Na: 
men Port Refuge (Zufludtshafen) oder Port 
Albion erhalten und auf der nördlichen Seite 
eine Einfahrt für Schiffe hat. Diefe, unge 
fähr ’,, Meilen breit, wird auf der Weitjeite 
durh die Horsburghsinſel, die nördlichſte 
diefer füblihen Gruppe und in einiger Ent: 
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fernung von den andern Eilanden liegend, 
begrenzt, während die Dftjeite der Einfahrt 
die ziemlich kahle Directioninjel bildet. Ser: 
ftreut liegende Felfen und ein ausgedehntes Riff, 
Turksriff genannt,  erjtreden ſich von ber Hors: 
burghsinſel in jüdlicher und ſüdweſtlicher Rich: 
tung, fat fih mit der langen oder Roßinſel 
vereinigend,, die bie nädfte nah Südweſten 
ift und ſich in einer halbkreisförmigen Geftalt 
nad Oſten wendet. Sleinere Inſeln, vier an 
der Zahl, liegen öftlih von der Roßinſel und 
ftoßen beinahe an die ebenfalls halbkreis— 
förmig geftaltete, niedrige und dichtbewachſene 
Südoft:, Selimas oder Fairleeinſel, die die 
Südoft: und zum Theil auch Oſtſeite des 
Hafens einnimmt. Bon dem nördlichen Ende 
der Fairleeinſel iſt die Oſtſeite der Lagune 


durch eine Reihe dicht aufeinander folgender | 


Eilande begrenzt, unter denen Goojeberry:, 
Water, Elunie: und Prifoninjel, vorlegte als 
bie größte, und das Heine 46‘ hohe Inſel— 
hen zu erwähnen: find, das, nach einem darauf 
befindlichen Arbeitsfhuppen Workhoufeinjel 
genannt, zunächſt der Directioninfel liegt. 
Ein Kranz von Korallen umgibt fämmtliche 
Infeln, deren Höhe mit der einzigen eben 
erwähnten Ausnahme 6 bis 12’ über dem 
Hochwaſſerſtand beträgt, die aber in Folge 
der vielen Cocod: und andern Bäume auf 
eine Entienung von zwei Meilen fichtbar 
find. Diefer Korallenrand ift bei der Ebbe 
troden und befteht aus einem 3 bis 6° brei: 
ten, abgerundeten und in zadige Spigen aus: 
laufenden Wall; 450° von diefem Rande 
entfernt, nimmt bie Tiefe allmälig bis zu 25 
Faden (150°) zu, und jenfeits dieſer Tiefe 
ftürzt fih die Seite der Inſeln unter einem 
Winkel von 45% in das unergrünbliche Meer. 
Hinter dem genannten abgerundeten Wall 
tommt eine Korallenfeljenflähe, etwa 225’ 
breit, die bei der Fluth bededt wird, dann 
eine bervorftehende Terraffe von Korallen: 
breccie (Trümmer), die bei Hochwaſſer von ben 


Wellen benept werben und endlich ein Abhang | 


von zerbrödelten Maffen, ben die See nur 
bei heftigen Stürmen zu erreihen im Stande | 
ift, während der höchſte Theil, ber, wie er: 
wähnt, 6 bis 12° über der Hochfluthsgrenze 
liegt, Ah allmälig nah der Lagune, dem 
Port Albion, fentt. 

Da die Korallen, zur Friftung ihres Les 
bens, beitändig vom Waſſer ober von der 
Brandung beipült werben müflen, fo fann 
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nen Hügel find die Korallen meiftens tobt, 
und biejelben vergrößern fi daher nad den 
Seiten. 

Zunädft den Poriten kommen die Mille- 
pora complanata und eine Nullipora am 
häufigiten vor, und dieſe find es allein nur 
im Stande, der eigentlichen Brandung Mider: 





ſtand zu leiften. Bis zu einer Tiefe von 


10 bis 12 Faden (60 bis 72’) vom äußern 
Rande ift der Grund ungemein zadig und 
beftebt aus großen Mafjen von lebenden 
Korallen, unter denen Millepora Aleicornis 
zu erwähnen ift. Außerdem leben bier wahr: 
cheinlich no Astraea und eine Madrepora, 
jowie in einer Tiefe von 12 bis 20 Faden 
(72 bis 120°) noch andere Korallen; in grö— 
berer Tiefe ift der Boden mit Sand bededt, 
während in einer Entfernung von 6000’ von 
der Brandung an gerechnet fein Grund mehr 
zu finden ift mit einer Lothleine von 7200‘, 
jo daß wohl dieſe Steilheit die eines jeden 
vulcaniſchen Kegels weit hinter ſich läßt. 
Das Korallenriff umſchließt die Lagune, 
die aber, wie bereits erwähnt, eine Oeffnung 
an der nördlichen Seite hat, durch welche 
Schiffe einfahren können; bei Springfluthen 
ſtützt das Waſſer über einen großen Theil 
des Riffs in das innere Waſſerbecen, ja ſelbſt 
bei der gewöhnlihen Flut weiß es jeinen 
Meg durch die vielen engen und flachen Ca— 
näle auf der Oberfläche des Riffs in die La: 
gune zu finden; ein zurüdgehender Strom 
fließt durd den Haupteingang aus dem Port 
Albion wieder heraus. Wenn aufgeworfene 
Trümmer eine Heine Inſel gebildet haben, 
jo füllen fih die Ganäle und die Löcher darin 
mit cementirten Stüden und die Oberfläche 
verwandelt fih in eine harte, glatte Fläche, 
die die größte Aehnlichkeit hat mit einer auf 
Sandftein künſtlich hervorgebrachten. Dieje 
Flähe nimmt in der Breite von 300 bis 900° 
zu und ijt mit großen Korallentrümmern bes 
dedt, die bei ftürmifchem Wetter aufgerifien 
wurden. Ungemein jchwer fann man ber 
ı großen Härte wegen unterfheiden, wie viel 
davon in Folge mechanisch: hemiihen Pro: 
ceſſes, wie viel durh das Wachsthum der 
Korallen entftanden iſt. Die Inſelchen auf 
dem Riff werben. zuerft zwijchen 600 bis 900° 
von feinem äußeren Rande durh Anhäufung - 
von Bruchſtücken gebildet, die Stürme bier 
zujammengeworfen haben. Die gewöhnliche 
Breite ift unter einer Achtelftunde, bie Länge 


man die lebenden Korallen nur bei unge: | wechjelt von einigen Fußen bis über eine 


wöhnlih rubigem Wetter erreichen; dieſer 


äußere Theil bejteht faft ganz aus Boriten, | 


Stunde; die auf der Sübdoftjeite der Inſel— 
gruppe vergrößern fi nur allein durch das 


die große, unregelmäßig abgerundete Mafjen | Hinzufügen von Bruchjtüden auf ihrer äußern 


von 4 bis 8° Breite bilden. Dieje Maflen | 


trennen enge gefrümmte Ganäle, die etwa 6’  rallenblöde, 


Seite, woher e3 kommt, daß die loderen Ro: 
die ihre Oberflädhe bilden, ſowie 


tief find und die Linie des Riffs in rechtem | die mit ihnen vermengten Mujcheln fait nur 


Wintel durchſetzen. 


Auf der Spipe der Hei: | die Arten enthalten, die an der äufern Hüfte 
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leben. Der höchſte Theil diefer Eilande, mit 
Ausnahme ber Hügel von zuſammengewach— 
jenem Sande, von denen einige, wie jchon 
oben ein Beifpiel angeführt worden ift, 46’ 
hoch find, befindet fich nahe an dem äußern 
Rande; die Hügel baden fi allmälig nad 
ber innern Seite ab, indem ber niedrige 
Wellenihlag des Wafjerbedend Cand und 
Stüde feinerer Korallen unter dem Winde 
anhäuft und Land bildet, das nur ſehr 
wenig über das Niveau des Meeres fich 
erhebt. 

Der Korallenfels, unterhalb der Oberfläche 
liegend, wird durh das Durdfidern fall: 
baltigen Waſſers zu einem ungemein feiten 
Feld gebildet, der in der Regel weiß, öfter 
aber auch röthlih, wie Eifenoryd, gefärbt ift. 
Die ganze Maſſe theilt fih durch Klüftungen 
in Schichten, die nah dem Meere zu ſich 
neigen. Der Lagune fübliher Theil ift fait 
mit Schlammbänfen und tobten wie lebenden 
Korallenfluren ausgefüllt, aber es gibt darin 
beträchtliche Beden, die 3 bis 4 Faden 
(18 bis 24 Fuß) und kleinere, die 8 bis 10 
Faden (48 bis 60 Fuß) tief find. Die bier 
lebenden Korallen find dünnäftiger und zarts 
gebauter; es find dies Mäandrinen, mehrere 
Arten Madreporen und Poriten. Der Nies 
derihlag in den tiefften Theilen des Wort 
Albion bat im nafien Zuftande die größte 
Aehnlichkeit mit der Kreide und ift in Säuren 
volllommen löslih. Es wachſen bier viele 
Geetange und Seegräfer, bie den Schildkröten 
die Nahrung liefern, und einen dem erwähnten 
Niederſchlag ähnlichen Kaltihlamm bildet an 
dem äußern Rande des Riffs auf mechaniſche 
Weiſe die Gewalt der Meereömwellen. Außer: 
dem trägt dazu noch eine andre merkwürdige 


Urſache bei: an der äußern Küfte jomohl wie | 
innerhalb der Lagune lebt nämlich eine Menge | 


von Fiſchen, die fih von den bier vorfinden: 
den Polypen nähren, ihre Cingeweide find 
jtet3 voll von Ercrementen, die lediglih aus 
fein zertheilten Korallenfragmenten und feinem 
Kallihlamm beftehen. Bringt man nod die 
ungebeuern Maflen von Seewürmern und 
Molusten in Rechnung, die den Korallenfels 
anbohren und zerfleinern, die Ercremente ber 
immenjen Zahl von SHolothurien, die ſich 
ebenfalld von Korallen nähren, jo läßt fih 
binreihend die Bildung des feinen Kalk: 
ſchlammes erklären. 

Vergleiht man alte Karten von den Cocos: 
injeln mit ihrer jegigen Geitalt, fo erfennt 
man deutlich, dab im Laufe der Zeit mannig— 
fahe Veränderungen derjelben jtattgefunden 
baben müſſen. Die lange Inſel auf der 
Südoftjeite war in mehrere kleinere Inſeln 
getheilt, und man fann nod die ehemaligen 
Ganäle nad) der geringern Größe der Cocos: 
bäume unterjcheiden; daſſelbe iſt aud an den 





Theile der Welt werden können. 





Enden der andern Inſeln zu bemerken, an 
denen überall kleinere Bäume ftehen. An 
der Südweſtſeite der Lagune breitet fi ein 
weites Feld todter Korallen aus, die bei nie: 
drigem Maflerftande faum vom Waſſer be: 
dedt find. In der Verſchließung der Canäle 
findet man eine genügende Urſache diejer Er: 
ſcheinung, ohne eine Erhebung der ganzen 
Injelgruppe annehmen zu müfjen: ein ftarfer 
Wind, der das Wafler in das Port Nefuge 
bineintrieb, mußte defjen Niveau erhöhen, 
was jegt nicht mehr ftattfinden kann. Die 
Korallen, die vor Verjchließung der Canäle 
die höchite Grenze ihres Wachsthums erreicht 
hatten, waren jeht feltener vom Wafler be: 
dedt und ftarben ab. Auch find Anzeichen 
vorhanden, daß die Inſelgruppe an manden 
Stellen nah außen gewadjen ift: Theile der 
Küfte einzelner Injeln, die früher offenbar 
den Wogen auögefept waren, werden jegt 
durch neue Korallenbänte, die mit Cocos: 
bäumen bejtanden find, gededt. 

Neben diefen Anzeihen von Vergrößerung 
der Keelinginfeln in gewiſſen Theilen zeigt 
fih in andern eine Verminderung des Um: 
fangds. So find an einigen Stellen ber 
Küfte, ſowohl an der äußern wie an der ins 
nern, die Bäume unterwajhen und die Brans 
dung hat begonnen, Theile der Küfte zu zer 
ftören: Balmenjtrünfe und Baumftümpfe jtehen 
an Stellen, wo jegt feine Bäume mehr wach— 
jen könnten. In dem Erdbeben, dad im 
Jahre 1832 die Inſelgruppe heimſuchte und 
in den zwei leichteren Erbftößen während ber 
zehn vorhergehenden Jahre muß die Urſache 
einer Senfung geſucht werden, die jämmtliche 
Infeln erfahren haben, die aber nur eine jehr 
geringe geweſen ift. Bei andern Korallen- 
injeln weiß man von ungeheuren Flutben, 
die über diejelben brachen und die von Erb: 
ftößen begleitet waren, und es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, dab dieſelben wohl ftet3 in 
Niveauveränderungen und zwar in Sentungen 
ihren Grund hatten, Die Senfung der Sees 
linginjeln ift gewiß nur eine jehr geringe ge: 
weien, auch läßt fie fich ſchwer mefjen oder 
nur annähernd bejtimmen wegen des gleich: 
zeitigen Aufbaues und Vergrößerns. 

Don den Erzeugnifien, die die Inſeln lie: 
fern, muß man vor Allem die Cocospalmen 


' erwähnen, die, wenn fie ‚gehörig gelichtet 


werden, fo ergiebig wie in irgend einem 
Dieſe Palme 
ift bier jo im Uebermaß vorhanden, daß 
man jede Infel einen Cocospalmenbuſch oder 
eine Wildniß von Cocosbäumen nennen kann, 
die fih bis an die Linie des Hochwaſſers 
ausbreitet. Ferner ift ein Baum zu nennen, 
der hartes Holz von dunkler Farbe liefert, 
das nicht nur zur Feuerung, jondern auch zu 
Bauholz für Heine Fahrzeuge und Schiffe 
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bis zu breihundert Tonnen braudbar ift, 
dann ein Baum, deſſen Laub in Größe und 
Form dem des Burbaumes gleiht, mit har: 
tem, ſchwerem Holze von röthliher Farbe 
und zu Heinen Stüden bei Mafchinenbau 
und zu Bauholz für Boote geeignet. Die 
Rinde, welche eine ungemwöhnlide Menge 
Gerbeftoff enthält, kann zur Gerberei und zur 
Aufbewahrung von Negen gebraucht werben. 
Das Holz eines großen, gradegewachſenen 
Baumes, welcher Pfähle und Eparren zu 
Querbalten liefert, hält fih unter Bedeckung 
dauerhaft, ift aber einem jchnellen Verderben 
unterworfen, wenn e3 den Einflüſſen ber at: 
moſphäriſchen Luft ausgefegt wirb, wohin: 
gegen das eines ebenfalls großen und grade 
gewachſenen Baumes, mit Blättern und Früch— 
ten, die denen des Königsbaumes der meit: 
indischen Injeln gleihen, weich und von ge: 
ringem Werthe iſt. Aehnlich verhält es fich 
mit dem Holze eines Baumes, häufig von 
großen Dimenſionen, das ſchneller verdirbt 
als es trodnet. Seine Blätter jedoch können 
al3 Kühengemähs gebraucht werden, fie find 
auh ein gutes Futter für Schweine und 
geben mit den Stämmen dem Boden eine 
beträchtliche Menge vegetabiliiher Erde. Auch 
gedeiht bier der von Javaneſen Waru ge: 
nannte Baum, ben fie bekanntlich feines 
- Schattend und jeiner Blüthen wegen vor 
ihre Häufer pflanzen. Das Holz ift braud: 
bar und dauerhaft, und die Rinde, wenn fie 
ausgewachſen ijt, bietet ein gutes Material 
dar, um Bindfaden und Angelihnüre daraus 
zu maden. Ebenſo fommt bier der Tſchin— 
fauen oder Dadup, mit mweihem Holze und 
ftahlicher Rinde, vor, der in Sumatra dazu 
dient, den Pfefferbaum daran zu ziehen. 
Unter andern zerjtreut wachſenden Bäumen 
und jtaudenartigen Gewächſen, welche ziem: 
liches Brennholz liefen und nahe an ber 
Küfte wachen, ift no eine Baumart zu er: 
wähnen, deren Frucht, eingemadt, einen höchſt 
angenehmen Geihmad gewährt. Seine Mur: 
zeln geben, geſchabt und in eine Lauge von 
Pottaſche gelegt, eine Scharlahfarbe. Zahl: 
reihe Species von Schlingpflanzen, von denen 
eine oder zwei in hohem Grabe antifcorbutiich 
find und zu Salat gebraucht werden können, 
und etwa vier Gräjerarten, bie jedoch ſehr 
ftrenge find und dem Vieh nicht behagen, ge: 
deihen auf das PVortrefflichfte. 

Unter den Seevögeln find außer denjenigen, 
die dieje Inſeln zuweilen befuchen, zwei Spe: 
cie3 des weißen Seeraben und der Fregatten— 
vogel in großer Menge vertreten. Der Flug 
diejer Vögel, die befonder3 de3 Morgen? von 
der Küfte dem Meere zueilen, um am Abend 
wieder nad dem Strande zurüdzufehren, ift 
für Schiffe, bie die Cocosinfeln anfahren 
wollen und dieſe entweder ber großen Ent: 


Die Eocod= oder Keeling-Infeln. 
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jernung oder des nebeligen Wetters wegen, 
das bier oft ftatthat, nicht erbliden können, 
ein gutes Mittel, Richtung und Entfernung 
zu erfennen, in der fie fih vom Lande be: 
finden. Einige Kraniche, bläulihgrau und 
weiß, Stranbläufer und eine Rallenart, find 
alle bier vortlommende Vögel ohne Schwimm- 
füße; eßbare Landkrabben, melde fi merk: 
würdig genug von Cocosnüffen nähren,*) 
finden fich ebenfo zahlreih wie bie bier le 
bende ganz ausgezeichnete Art Schildkröten, 
bie oft ein Gewicht von 130 Pfund und dar: 
über erreichen, und können ohne Schwierig: 
keit in allen Jahreszeiten gefangen werden. 
Die Jagd auf Schildkröten verlangt große 
Geſchicklichkeit und ift höchft merkwürdig. In 
einem ganz leichten Boote begeben fih Ma: 
laien zu dieſer Jagd auf die Untiefen und 
zwilhen das Korallendidicht; fobald fie eine 
ihöne Schildkröte gewahr werden, juchen fie 
diejelbe in flaches Waſſer zu treiben und durch 
geihidtes Hin: und Herfahren jo zu ermüben, 
dab fie ihr nahe kommen können; bann 
Ipringt ein Mann der Schildkröte auf den 
Rüden, greift nach ihrem Halſe und benupt 
die erfte Untiefe, auf der er feiten Fuß fallen 
fann, feine Beute auf den Rücken zu legen. 
Viele Arten von Fischen, fait ohne Ausnahme 
wohljhmedend, find um alle Inſeln und in 
allen Buchten in großem Ueberfluffe vor: 
handen ; verjchiedene Sorten Schellfiiche findet 
man bier, unter ihnen auch die größte. Hais 
fiſche kommen nicht jehr zahlreih vor, wohl 
aber häufiger eine Heine Species mit ſchwar— 
zen Spifen an dem Schwanze und ben 
Floſſen. Giftige Fiſche follen ſich ebenſo we: 
nig wie Schlangen finden, was aber in 
Hinſicht der letztern vom Capitän Driscoll 
beſtritten wird. Dieſer, Befehlshaber der 
Lonach, paſſirte auf ſeiner Fahrt nach Bom— 
bay am 24. November 1825 ganz nahe die 
Keelinginſeln, und fertigte nach der Hors— 
burghsinſel ein Boot ab, deſſen Mannſchaft 
bei ihrer Landung nicht nur einen in das 
Innere der Inſel führenden Weg bemerkte, 
an dem die Zweige zertheilt waren und 
das Laub niedergetreten, fondern auch außer 
vielen Krabben und Seevögeln eine Schlange 
unmeit eines großen Maftes mit einem Bug: 
jpriet, Ueberbleibfel eines Wrackes. Ebenſo 
fann der Seemann, der mit feinem Fahrzeug 
nad dieſen Inſeln kommt, immerhin beim 
Genuß der fich hier vorfindenden Fiſche vor- 


*) Der Boden der Infeln ift immer mit einer 
arofen Anzahl vom Winde herabgeworfener und ver- 
haãltnißmäßig weicher Nüffe bededt; die Krabbe, die 
die Größe eines tüchtigen Flußkrebſes bat, faßt eine 
ſolche Nuß, bohrt fie an den Augen (jede Nuß hat 
drei Augen) mit einer ihrer langen und fcharfen 
Scheeren an und faugt den Saft aus. (Vergl. Mo- 
natshefte Nro. 14. ©. 158.) 
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die die Vorficht ihm an die Hand gibt. Zu 


erwähnen find noch unter den Fiſchen einige 
merkwürdige Arten, die, wie ſchon oben ans | 
geführt, von Korallen leben; die Hunde jtellen 
ihnen nah, jpringen in flahem Waſſer auf | 


fie und fangen fie. „Und als ob,* jagt 


Gapitän Fitzroy bei dem Bericht über dieje | 


fonderbaren Inſeln — wo Srabben Cocos: 


nüſſe freffen und Fiſche von Korallen leben, | 


wo Hunde Fiſche fangen, Menſchen auf Schild: 
fröten reiten und Niefenmujceln (chama 
gigantea) ald Menjhenfallen gefährlid find 
— „noch Etwas fehlte, um dem Berichter: 
ftatter die fichere Ausficht zu eröffnen, daß 
es ihm ergehen wird wie dem Sohne der 
alten Frau, als er ihr von fliegenden Fiſchen 
erzählte, — muß man nod hinzufügen, dab 





die meilten Seevögel bier auf Aeſten rajten 
und daf viele Ratten*) fi auf dem Gipfel 
hoher Palmen ihr Lager zurecht gemacht haben.” | 


Illuſtritte Deutſche Monatshefte. 


ſichtig handeln, wenigſtens in Betreff der: | 
ſelben bei den Bewohnern der Eilande ſich 
erfundigen und die Maßregeln anmwenden, 





ßem Wafjer; man findet es jhon in einer 
Tiefe von 5 bis 6 Fuß und zwar oft in ge 
ringer Entfernung vom Geſtade. In den 
Brunnen fällt und fteigt das Waller mit ber 
Ebbe und Flutb. Das Regenmwafler hält ſich 
vermutblich in den Poren des Korallenbobens, 
ohne fih mit dem fchwereren Seemwafjer zu 
vermifchen, das die tiefer gelegenen Zwijchen: 
räume erfüllt, und wird von den eindringen: 
ben Fluthwellen in die Höhe gehoben. 

Das Klima ift, obgleih warm, volllommen 
gejund und angenehm; anftedende Krankhei: 
ten find unbefannt. Die Schwankungen de3 
Ihermometers betragen in der heißeſten Jah: 
reszeit von 20,% R. bis 240 und in ber fäl: 
teiten von 17,% bis 21,%. Die herrichenden 
Winde, von Süd bis Oft, find wegen der 
Nähe des Nordweſt-Monſuns, der vom Ja: 
nu bis März währt, Störungen unterwor: 
fen, jo dab nicht zwei Jahreszeiten feit der 
Bildung der Niederlafjung gleih geweſen 
find. Die Fluth tritt am Strande der Ans 
fiedlung bei Boll und Neumond etwa um 


Seit Errichtung der Niederlaffung, auf die | . 5 Uhr ein. St die Sonne nahe dem 
wir zurüdtommen werben, hat man folgende | Yequator, jo find beide Fluthen faſt gleih und 
Pflanzen und Thiere eingeführt, die zum | fteigen 3'/. bis 4. Wenn die Sonne ji 
großen Theil auch gediehen find: — den | dem jüdlichen Wendekreije nähert, jo fteigt bie 
Feigenbaum, den virginiihen Maulbeerbaum, | Zenith⸗ oder Abendflutb 5 bis 5"/‘ und die 
Pompelmusbaum, Flaſchenbaum, Pomeranzen: | Morgenfluth 1'/. bis 3. Das Gegentheil fin: 
baum, Eitronenbaum, Langsap, Dijambu, Alay, | det Statt, wenn die Sonne nahe dem nörb- 
TIamarindenbaum, Granatbaum, Bapayabaum, | lihen Wendelreiſe ftebt. 

Mongua, Tandjung, Tſchilies, Aloe, die Wald: | Nah diefer geographiichen Schilderung der 
rebe, Homweang-Sträuder, mehrere Gewächſe Inſelgruppe jei es zur Aufflärung ber gegen: 
von Mauritius, Lemonien-Gras, fünf Arten | wärtigen politiihen Berbältnifje der Cilande 
von gutem Grafe für das Vieh, die Baumz | gejtattet, in kurzen Umrifjen eine Geſchichte 
wollenſtaude von Bourbon, zwei Arten Zuder: | derjelben zu geben, wenn anders die Erleb: 
rohr, fieben Arten PBijang und Bananen, niſſe ber beiden einzigen Anſiedler auf bie: 
Kladdy, eine höchſt mehlige Art großer Phe- jen Inſeln die Geſchichte derjelben genannt 
ben:Kürbifie, gemeinen Kürbis, Brindjals, | zu werden verdienen. Im Sabre 1823 ließ 
Wafjermelonen, Kartoffeln und verfchiedene | jih ein englifher Abenteurer, Namens Hare, 


andere indiiche Pflanzen. Während die Sonne 
ſich in der nördlichen Halbkugel befindet, trei: 
ben Lauch mit lilienformigem Blatt, Peter: 
filie, Sellerie, Salat, Endivien, Senf, Krefie, 





Rettiguund Kohl ; aber es ſoll bis jegt noch nicht 


in Gejellihaft einer Anzahl malaifcher und 
indifcher Sclaven, welche ıhm nad) feiner Aus: 
jage auf feinen Reifen am Gap der Guten 
Hoffnung, an der afrikaniſchen Küfte und auf 
dem indijhen Archipel von Häuptlingen ge 


gelungen jein, Samen von ihnen zu erhalten. | jchenft worden waren, auf der jüdlichften In— 
Der jehr ergiebige Mais blüht das ganze Jahr | fel der Gruppe nieder. Gin nieberländijcher 
und gibt in dieſer Zeit vier auf einander | Seeofficier, welcher die Anfiedlung im Jahre 
folgende Emten. Kafferforn, vom Borgebirge | 1829 bejuchte, jchrieb dieje freiwillige Vers 
der Guten Hoffnung, wird beinahe fünfzehn | bannung auf dieſe bis dahin unbewohnten 
Fuß hoch. Nindvieh, zahlreihe Ziegen und | Inſeln der eigenthümlihen Laune Hare's zu, 


Schweine, Federviceh, Enten, Gänfe und Trut: | 


hühner find aud eingeführt, man trifft jogar 
den Ejel, der vor etwa 25 Jahren erſt nad 
Java verpflanzt wurde. 

Den größern Inſeln fehlt's nicht an fü 


*) Ratten und Mäufe gibt es im Ueberfluß; ſie 
find durch ein geftrandeted Schiff bierbergefommen. | 
Eigentlich einheimische, vierfüßige Thiere finden fi 
nicht auf den Gocosinieln. 








ſich jeder gejellichaftlihen Verbindung zu ent 
ziehen, um unumjchränft über jeine Sclaven 
berrihen zu fünnen. Drei Jahre jpäter ließ 
fich ein anderer Engländer, Namens Rob, eben: 
falls dafelbjt nieder. Diejer Mann, von ben 
Shetlandsinjeln gebürtig und von Waters 
Seite ber aus einem nicht unanjehnlichen 
ſchottiſchen Geſchlechte entiprofien, Seemann 
von Beruf, hatte jchon frühzeitig die grön- 
ländijchen und indiſchen Meere befahren und 
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war zur Zeit, als bie Briten Java in Befig , erbaute, in daser nach Belieben bald Frauen, 
hatten, im Golonialdienft Befehlshaber einer ! bald Männer auf längere oder fürzere Zeit 


Kriegäbrigg. Bald darauf wurde er Admi— 
nijtrator einer engliſchen Colonie auf Borneo, 
bei welcher auch der eben erwähnte erfte An 
fiedler der Cocos-Inſeln, Hare, einen Pojten 
befleidvete. Roß gebrauchte in jeiner Stellung 
bie ihm untergebenen Yavanen, meift Ber: 
brecher, welde im Haufe und beim Aderbau 
entbehrt werden konnten, zum Bau eines Drei- 
mafterd, dem er ben Namen Borneo gab. 
Diejes Schiff, auf dem die engliihe Flagge 
aufgehifjt wurde, führte Roß mehrere Jahre 
hindurch als Kauffahrteicapitän und trieb 
lange Zeit vor und in dem Jahre 1827 Han: 
del auf der Pfefferfüfte von Sumatra. Auf 
feinen Fahrten berührte er auch die Keeling: 
Inſeln und angezogen durch ben trefflichen 
Hafen, welcher ſich ihm innerhalb der jhügen: 
den Korallenbänte aufthat, entwarf er mit 
einem engliihen Handelshauſe in London 
den Plan, da der Preis des Pieffers in Folge 
der Goncurrenz der Amerifaner auf Sumatra 
bedeutenden Schwankungen unterworfen wurde, 
allen Pfeffer, ſobald der Preis defjelben auf 
Sumatra fehr beruntergegangen fein würde, 
aufzufaufen und nad den nahen Cocos : Yn: 
In binüberzuführen. Stiege der Preis des 

jefferd darnach wieder, jo konnten die „Bor: 
neo“ und andere Fahrzeuge das aufgeftapelte 
Gewürz von ben Keeling-Inſeln raj nad 
London bringen. Mit diejer Abficht betrat 
dieſer unternehmende Mann im Jahre 1827 
mit Frau und Kindern das Sand, um mit 
Hülfe der Schiffsmannſchaft der Borneo für 
ſich und die Seinigen eine Wohnftätte einzu: 
rihten, und nad Beendigung ber legteren 
mit ein paar Leuten an das Auſſchlagen 
von Lagerräumen u. f. mw. zu gehen. Unter: 
deſſen übernahm der erfte Steuermann auf 
der Borneo ben Befehl, und fuhr nad etwa 
acht Tagen des angegebenen Zwedes wegen 
ab. Doc died Alles follte nicht glüden. Das 
Handelshaus in London machte Bankerott und 
Rob ſah ſich von der übrigen Welt geichieben. 
Zu dieſem Mißgeſchick kam, daß Roß feinen 
früheren Bekannten Hare auf den Inſeln traf, 
und es konnte, wenn letzterer auch — ber 
durch Roß auf deſſen Fahrten mit den Cocos: 
Injeln befannt geworden und feinem Kame— 
raden zuvorgelommen mar in der Bejegung 
der Gruppe — auf ihr beiderjeitiges Befrem: 
den erklärte, nur eine kurze Zeit bier zu bei: 
ben, bei der willfürlichen —* welche er 
über ſeine Sclaven ausübte, nicht fehlen, daß 
es zwijchen beiden Anfiedlern bald zu ernften 
Miphelligkeiten fam. Als Beifpiel der Lau: 
nen deö Herrn Hare mag bier nur angeführt 
werden, daß er feine Sclaven nah Geſchlech— 
tern gejondert auf verſchiedenen Inſeln der 
Oruppen wohnen ließ und ein Gefängniß 


| ftedte, 


Figroy erfuhr, daß er ih auf einem 
der Gilande einen großen Harem angelegt 
hatte und daß feine Sclaven bauptjäcdhlich 
deshalb jo erbittert gegen ihn waren, meil 
er ihnen Weiber und Kinder wegnahbm. Da 
der Platz, worauf Roß' Wahl gefallen war, 
bereitö durch Hare eingenommen wurde, begab 
er fih mit den Seinigen nad) dem Sübftrande 
der Gruppe, um bier feine Wohnftätte auf: 
zuſchlagen und nannte letztere New-Selima. 
Allein da einige Zeit darauf Hare ſich die 
Erlaubniß auswirlte, auf Bencoelen wohnen 
zu dürfen und bald darnach ſtarb, ſiedelte ſich 
Roß in der Nähe des Eingangs zum Hafen an. 

Auf den Inſeln war nun Roß nach Abzug 
Hare's Herr und Gebieter; die Indianer, von 
Hare zurüdgelaffen, erklärte er für frei, wo— 
durch dieje fih, da er ihnen auch ein Stüd 
Land überließ, für die glüdlichiten Menſchen 
hielten, In den nädjiten drei Jahren wurden 
die Inſeln von keinem Schiffe befudht und 
Mangel an Gegenftänden europäiſcher Induftrie 
fing an, ſich bemerkbar zu machen, eben fo 
an Reis, den der Korallenboden nicht hervor: 
zubringen im Stande war. Dies wurde bie 
Veranlafjung, daß man ein Fahrzeug von 
etwa 50 bis 60 Lajten, den jetzt noch vor: 
bandenen Schooner, zu bauen jich entichloß. 
Das erjte Schiff, welches fih nad drei Jah: 
ren ſehen ließ und von welchem Roß glaubte, 
das Cine und das Andere zu befommen, war 
eine nieberländijch:oftindifche Brigg, vom Cap 
der Guten Hoffnung nah Batavia bejtimmt. 
Leider war am Bord des Schiffes eine jchred- 


| liche Hungersnoth, herbeigeführt durch eine 


längere als urjprünglich berechnete und durch 
mannigfaches Mißgeſchick verzögerte Fahrt, aus: 
gebrohen. Die Frau und die Kinder des 
Capitaind nahmen an diejem bejammernswer: 
then Looſe Theil. Zu ihrer Rettung fand die 
geſammte Mannjhaft der Brigg auf den Klee: 
ling:Infeln, was ihr mangelte. Dieſes zeigte 
Roß allzudeutlih, von wie großem Belang die 
durch ihn bewirkte Bevölterung und Coloni: 
fation diejer Eilande werden mußten, und bes 
ftimmte ihn, zujammen mit dem Hange zur 
Abfonderung und philojophiichen Betrachtun: 
gen, bier mit den Seinigen ferner zu leben 
und feine Tage zu beſchließen. Cine fittfame, 
freundlihe und nette Frau, drei Söhne und 
zwei gute und ganz hübſche Töchter, die frei 
lich gänzlih jeder Menſchen- und Weltkennt— 
niß baar waren, machten feinen Hausſtand 
aus. Zwei diefer Söhne waren ſchon vor dem 
Jahre 1847 auf den Inſeln verheirathet, von 
denen der eine aber bald darauf verunglüdte; 
eine Tochter wurde die Frau eines Mannes 
aus einem anjehnlihen Handelshauſe in Bas 
tavia. Was weiter jein häusliches Leben an⸗ 


518 


betrifft, fo fcheint die Wirkfamleit eines Jeden 
geregelt geweſen zu fein, und für Fremde 
war Roß gaftfrei und in hohem Grade zu: 
vorlommend. 

Die Zeit, die dem alten Manne nad) Be: 

fihtigung und Anordnung der Arbeiten, denen 
fih die Bewohner unterziehen mußten, übrig 
blieb, verwandte er unausgejegt dem Studium, 
theil3 zu jeiner Erholung, theils zu feiner Vor: 
bereitung für ben Unterricht, den er jeinen 
Genofjen ertheilte. Die Bibliothel, mit Him— 
meld: und Grögloben ausgeftattet, enthielt 
ihon vor zehn Jahren mehr als Taujend 
Bände; viele darunter follen von gutem Ge: 
Ihmad und von bedeutender Gelehriamteit 
jeugen; naturwiſſenſchaftliche, geſchichtliche, 
hiloſophiſche, mechaniſche und andere Werte 
ind reichlich vertreten, nur theologiſche nicht 
in dem Maße, wie man doch von einem Eng— 
länder, beſonders von einem Charalter wie 
dem Roß', erwarten ſollte. 

Die Bevöllerung der Inſelgruppe, die ſich 
im Jahre 1844 bereits auf 162 Seelen be— 
lief und aus Europäern, Afrikanern, Javanen, 
Malaien, Arabern, Chineſen u. ſ. w. beſteht, 
bedient ſich vorzugsweiſe der malaiſchen Sprache, 
obwol ſich auch faſt ein Jeder in dem Idiom 
ſeiner Genoſſen auszudrücken im Stande iſt. 
Außer den bereits ſchon oben angeführten 
theils hier heimiſchen, theils hierher gebrachten 
Pflanzen und Thieren, genügt die Cocospalme 
in den Haushaltungen reichlich den Bedürf— 
niſſen und dem bedeutenden Handel, den die 
Bevöllerung mit den Producten dieſes wich— 
tigen Baumes ſeit einer Reihe von Jahren 
treibt. Mit einem Dutzend von Booten wer: 
den von ben verjchiedenen Eilanden die Nüffe 
geholt, und man macht felbft von Zeit zu 
Zeit eine Fahrt nah der nörblih und in 
ziemlicher Entfernung von der Gruppe gele 
genen, aber, wie ſchon erwähnt, zu ihr gebö- 
renden Heinen Inſel. Die herangebrachten 
Nüſſe werden dur die Frauen gerafpelt und 
durh Waſchen und Auftohen ihnen das koft- 
bare Del entzogen. 

Der Lohn wird einem Jeden täglich theil: 
weije in Neis, theilweiſe in Bons ausgezahlt, 
die in Batavia von einem großen Handels: 
hauſe eingelöft werden, wenn der Schooner 
im April und November das Del hierher zu 
Markte bringt. Bei diefer Gelegenheit wird 
durh Rob und jept durch feinen Sohn eine 
große Menge Reis und andere Gegenftände 
eingelauft und ftet3 auch foviel Gartenerbe, 
als man in Batavia erlangen und in bem 
Fahrzeug unterbringen fann, von da nad) 
den Inſeln mitgenommen, behufs Vergröße— 
rung und Verbeſſerung der ſchon vorhandenen 
oder Anlegung neuer Gärten. Daß die ganze 
Bevöllerung der Inſeln dieſen Zug nicht mit— 
machen fann, iſt ſelbſtredend, das Loos ent: 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſcheidet, und für die Zurüdgebliebenen kauft 
man auf Grund empfangener Aufträge aller: 
band Sachen, wie Baummollenwaaren, Bim: 
mermannägerätbhichaften u. a. m. Die Rück— 
funft des Schooners, der auch oft von Java 
aus neue Anfiedler für diefe Eilande mits 
bringt, ift ein großer Feſttag und wird durch 
Schmaufereien und andere Feftivitäten gefeiert. 

Zur befjern Bequemlichkeit und größern 
Fabrication von Del hatte Rob eine Wind: 
müble bauen laſſen, an ber bis noch vor 
Kurzem die holländifche Flagge wehte. Wenn 
auch ſchon nach den beftehenden Tractaten die 
Cocos:$njeln zu dem Kreiſe derjenigen ns 
jeln des indiſchen Archipels gehörten, über 
welche die niederländifche Regierung u Sou⸗ 
verãnetãtsrechte auszuüben befugt iſt, jo wurde 
noch außerdem bieler Heine Staat Ende bes 
Jahres 1841 oder am Anfange des darauf 
folgenden durch den PVicepräfidenten Mercus, 
der die Functionen eines General-Gouverneurs3 
von Holländifh:Oftindien wahrnahm, mit Bil: 
ligung be3 Gouvernement?, unter den Schuß 
der niederländifchen Flagge geftellt, ohne daß 
aber daraus für Roß und feine Gefährten 
irgend wie ein Bortheil erwuchs. Auf ber 
Karte von Niederländiih:Dftindien, entworfen 
und gezeichnet von Derfelden van Hinderftein 
und herausgegeben durch das Minifterium 
der Colonieen lieft man in Betreff der Cocos: 
Inſeln folgende Notiz: „Deze Eilanden, 
Als Van Ouds Nederlandsch Eigendom, 
Zijn In 1829, Uit Dien Hoofde, Weder 
Jn Bezit Genomen, En Maken Dus Een 
Gedeelte Uit Der Nederlandsche Be- 
zittingen Jn Oost-Indie* (dieſe Inſeln, 
von Alters ber nieberländifches Cigenthum, 
find 1829 bieferhalb wieder bejegt worden 
und maden jomit einen Theil der niederlän: 
diihen Befigungen in Oftindien aus). m 
April 1857 nun anferte eine engliſche Cor: 
vette in der Bai der Inſeln und da der junge 
Rob — der Vater, der ein hohes Greijenal: 
ter erreichte, ift inzmwijchen geftorben — die 
aufgezogene engliſche Flagge durch das Auf: 
hiſſen der nieberländiihen Flagge aus den 
oben angeführten Gründen nicht begrüßen 
durfte, jo begab fi) der Capitän an's Land, 
bändigte, nahdem er die nähern Umjtände 
erfahren hatte, welche Roß abbhielten, den 
üblihen Gruß zu ermwiebern, demjelben die 
engliiche Flagge ein und ftellte fomit bie In— 
jelgruppe unter den Schub Großbritanniens. 
Ob ber Gapitän von Seiten feiner Regierung 
zu dieſem Schritt autorifirt war, läßt fi 
nicht mit Beftimmtheit angeben. Ein berühm: 
ter Geograph ber Neuzeit jagt bei Erwähnung 
diefer Dccupation der Engländer: „Jedenfalls 
liegt der Beſitznahme einer jo Heinen Inſel— 
gruppe, welche unmöglich durd den Reihthum 
ihrer Erzeugniffe die Blide Englands auf fi 
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ziehen konnte, ein wichtigeres Motiv zum 
Grunde. England muß bei dem jährlich zu: 
nehmenden Wachsthum jeiner Golonien und 
Handelsverbindungen in dem Indiſchen und 
Stillen Deean darauf bedacht fein, durch An: 
legung von Zwiſchenſtationen die directen Ver: 
bindungen der Colonien unter einander zu 
erleichtern. Cine ſolche Zwijchenftation bilden 
aber die Cocosinjeln mit ihrer trefflichen 
Bai. Denkt man fi eine grabe Linie vom 
Cap der Guten Hoffnung nad ber Sunda: 
itraße und eine gleihe von Ceylon nad dem 
Cap Leeuwin, der ſüdweſtlichſten Spike des 
auftralifchen Feſtlandes, gezogen, jo liegen 
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Weiſe, melden trefflihen Ruhepunkt bildet 
die Inſelgruppe für den Telegraphendraht, 
welcher Geylon mit Auftralien einft verbinden 
fol! Haben doch die Engländer bereit mit 
fo glüdlihem Erfolge fih in der Nähe ber 
Holländer auf den großen und Heinen Sunda— 
infeln angefiedelt, warum follten fie nicht 
ihre Oberhoheit über eine Inſelgruppe erflä- 
ren, auf welde bie holländiſche Regierung 
ihr etwaiges Eigenthumsrecht durch gänzliche 
Nihtahtung und Nichtbenugung gleihjam auf: 
gegeben hat? Wie man auch das Verfahren 
der Engländer vom Standpunkte des Völler: 
rechts beurtheilen mag, fo glauben wir doch 


die Cocosinjeln faft im Durchſchnittspunktte mit ziemliher Beftimmtheit vorausjagen zu 
beider Linien. Welche trefflihe Lage für die ! können, daß die bereit3 erhobenen Reclama- 
vom Cap der Guten Hoffnung ber durch die | tionen ber holländiſchen Regierung zu einem 
Sundaſtraße nah den chineſiſchen Meeren | gütlihen Vergleih führen werden und bie 
fteuernden Schiffe, welche aus den auf den | einmal aufgehifite englische Flagge zum Wohl 
Cocosinjeln anzulegenden Depots ſich mit | des Handels auch ferner auf den Cocosinſeln 
Steintohlen verjehen können, und gleicher | wehen wird.“ 


Die 
Pyramiden- und Todtenfelder Egyptens. 
Von W. Keil. 








II, 
Die Pyramiden von Gizeh und die Sphinr., 


Diejen Namen führt eine Gruppe von drei 
großen und ſechs lleinen Pyramiden, melde 
in grader weitliher Richtung von Gizeh auf 
dem fteinigen Rande bes Miüftenplateaus 
liegen. Die beiden größten von ihnen find 
überhaupt die größten und am beften erhal: 
tenen Pyramiden Egyptens und weithin fichtbar. 

Monatshefte Bo. V. Rro. 28, — Februar 1859, 


Die Ppramiden von Gizeh, von Südoft geichen. 











Wenn von Februar bis Juni das Waſſer 
fein Hinderniß für den Beſucher madt, jo 
fann er von Gizeh aus direct in einer bis 
anderthalb Stunden zu den Pyramiden hin: 
überreiten; bei hohem Wafler aber, oder 
wenn zwar bie Felder troden, aber einige 
nicht überbrüdte Ganäle in der Nähe der 
Wüſte noch voll Wafler und Schlamm find, 
muß er einen weiten Umweg auf den Däm— 
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men machen, entweder rechts von Gizeh über 
die Brüden von Abukerdaſch oder lint3 von 
Gizeh bis zum Dorfe Schobrament; im erften 
Falle nähert er fih von Norden, im zweiten 
von Süden her den Pyramiden. 

Ich habe dem Bejuche diejer Pyramiden fünf 


volle verſchiedene Tage gewidmet und zwar in | 


verjchiedener Gefellihaft, von der die meines 
Freundes Dr. Brugſch unftreitig die lehr: 
reichte war, weil fie beſonders den Grab: 


fammern gewidmet wurde. Cine andere Be: | 


gleitung, die des Profeſſor Unger, berüdjich 
tigte die Wüſtenflora und die Fauna an 
Eidechſen, Schlangen, Käfern und Fleder— 
mäufen. Gin anderer Tag wurde bloß mit 
Slizziren und Zeichnen verbradt : kurz Alles, 
was an, um und in den Pyramiden zu jehen 
und zu jammeln war, habe ich mit der bejondern 
Vorliebe eines Dilettanten durchſtöbert, jo 
dab ich wegen meines öfteren Kommens den 
Beduinen des nahegelegenen Dorfes, dieſen 
unvermeiblihen und nicht eben angenehmen 
Hütern der Pyramiden, eine befannte Per: 


jönlichfeit geworden war, die ihnen bier und | 
da nicht unwilllommen erſchien, da ihnen durch 


meinen Gjelbuben gleih anfangs mitgetheilt 
war, ih jei ein Hakim, ein Arzt. 
wurden mir da nicht manchmal für Gebrechen 
gezeigt, die ich heilen jollte! 

Meinen erſten Beſuch jtattete ich dieſen 
Pyramiden am 16. Januar 1858 ab. Zwar 
ihon jeit Mitte November ihnen fo nabe, 
da der erjte Blid, den ich aus dem Fenſter 


meines Hötels in Altcairo nah Weſten über 


die grüne Inſel Rhoda warf, auf ihre von 


den Strahlen der Morgenjonne vergoldeten | 


Epigen fiel, mußte ich doch meine Neugierde, 


fie in der Nähe zu ſehen, zügeln, weil ſich 


die Waſſer noch nicht genug verlaufen hatten, 
um von Gizeh aus in graber Richtung zu 


ihnen zu gelangen. Der ſchöne fonnigwarme 


Morgen und die Erinnerung an die an diefem 
Tage gewiß in Schnee und Eis ftarrende 
Heimath, machten mir den Unterſchied von 
dreiundzwanzig Breitegraden recht fühlbar; 
es war ein recht ruhiger und jelbit für den 
egyptiihen Januar ausnehmend heißer Tag, 
der es unbedenklich geitattete, im leichteiten 
Eommeranzuge durch die im üppigften Grün 
prangenden Klee: und Meizenfelder zu reiten 
und ji im beißen Sande zu den Füßen der 
Sphinx augzjuftreden. Meine Gefährten von 
der Partie, darunter auch eine Dame, waren 
ebenjo heiter gejtimmt als ih und als die 
Natur um ung, und jelbft die Heinen Fata— 
litäten, die uns im Laufe des Tages betrafen, 
waren nicht im Stande, unjern guten Humor 
dauernd zu vericheuchen. 

Schon an der Ueberfabrtitelle des jenfei- 
tigen Nilufer in Gizeh lauerten zwei junge 
Debuinen erwartungsvoll, ob wir den Weg 


Slluftrirte Deutſche Monatöbefte. 


Mas | 








‚ nach den Pyramiden einjhlagen würden, um 
| fih dann unfer gleich zu verfihern und fo 
| ihren Kameraden zuvorzufommen. Das un: 
‚ mittelbar unterhalb der Pyramiden auf der 
| Grenze deö bebauten Landes und des jan: 
ı digen Wüftenftrich8 gelegene Dorf wird näm— 
ih von Beduinen bewohnt, welde aus dem 
äußerft zahlreihen Bejuhe der Pyramiden 
eine Art Revenü ziehen. Die Regierung bat 
fie gewifjermaßen zu Hütern biejer Dentmale 
und zu privilegirten Fremdenführern gemacht, 
auch ihnen eine Art Tare vorgeichrieben, nad 
welcher fie ihre Dienftleiftungen beim Be: 
fteigen und beim innern Beſuche der Pyra— 
mide fih bezahlen laſſen jollen. Natürlich 
wird diefe Tare auf das Erorbitantefte über: 
ſchritten, wobei die alberne Freigebigfeit der 
Engländer die verführende Haupturſache ab⸗ 
gibt. Die Beduinen oder vielmehr ihre 
Scheichs ſind dagegen auch für die Sicherheit 
der beſuchenden Perſonen und deren Eigen: 
thum verantwortlid. Sobald die Wege zu 
den Pyramiden im erjten Frühjahr prafti- 
fabel werden, lauern die Bebuinen auf die 
Beſucher und laufen ihnen oft bis nad) Gizeh 
entgegen, indem fie in einem jchauerlichen 
Gemiſch von Engliih, Franzöſiſch und ta: 
lieniſch ihre Führerdienfte und aus ihren 
Leinwandbeuteln im Bufen die famoſen „ An: 
tifen“ zum Kauf anbieten. 

Kaum hatten wir den Getreidemarkt und 
Bazar von Gizeh durdritten und waren in 
die Schmale Gafje eingebogen, welche aus dem 
Dorfe hinaus zu dem Damm nad) den Pyramiden 
führt, als die Beduinen ihrer Opfer gewiß 
jih an mid madten. Gewiß war es ein 
jehr glüdlicher Umitand für fie, daß fie mir 
beide, der eine links, der andere rechts neben 
‚ meinem Gjel hertrabend, unter dem Namen 
Antifen flahrunde Gegenftände anboten, die 
ic zu meiner großen Freude und Weber: 
raſchung als verfteinerte Geeigel, 
Spatagnus, erfannte. Damit hatten fie 
mein naturhiſtoriſches Sammelherz dermaßen 
gewonnen, daß ich ihnen nicht nur dieſe 
„Antiten* für vier Piafter das Stück ab: 
faufte (jpäter habe ich fie freilich billiger bes 
fommen), jondern fie für diefen Tag zu 
meinen Leibbeduinen ernannte. Sie hießen 
Abdallah und Mohamed, wie taujend 
andere Araber, und blieben mir auch bei 
allen jpätern Beſuchen der Pyramiden treu 
und als dienjtbare Adjutanten attachirt. 

Der grade Weg nah den Pyramiden führt 
von Gizeh aus eine fleine Strede auf einem 
Damm im Schatten von Acacia nilotica 
und Tamarix gallica nilaufwärts bis zu 
einem unbedeutenden Dorf, von da aber 
rechts durch eine Dattelpflanzung und nun 

grade in die Aue hinein. Auf halbem Wege 
| Tiegt ebenfalls von Dattelpalmen umgeben 
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ein Beduinendorf, dad wir umritten, und 
dann eilten wir dem nächſten und legten 
Dorfe zu. Schon bier kamen und mehrere 
Beduinen ald Führer entgegen und in ber 
Nähe des legten Dorfes lagerte ein ganzer 
Trupp auf unferm Wege. Nicht gering aber 
war unſre Ueberraſchung, als wir entdedten, 
daß diefer Trupp durch einen breiten und 
ihlammigen Canal von ung getrennt wurde, 
der unfern bis dahin ganz trodenen Weg 
freuzte. Zwar hatten wir und nit nur in 
Gizeh, jondern auch unterwegs bei Abdallah 
und Mohamed erkundigt, ob „Mojeh,* 
Waſſer, und den Weg etwa verjperrte, aber 
die Kerle hatten Klug genug dieſe Frage ver: 
neint, weil fie feinen Ummweg maden und 
Etwas verdienen wollten. Nachdem wir eine 
kurze Berathung gepflogen, ob wir einen Um: 
weg von ungefähr einer halben Stunde um 
den Ganal herum maden oder und durch— 
tragen lafjen jollten, entichloffen wir uns ber 
Neuheit der Sahe wegen für das Legtere. 
Ich ftieg zuerjt ab, wurde im Nu von meinen 
beiden Adjutanten auf ihre Schultern gehoben 
und durch die nur zwei Fuß tiefe und zwanzig 
bis dreißig Schritt breite Lache getragen und 
drüben mwohlbehalten abgejegt. Da hatte ich 
denn Muße, meine Leidensgefährten ebenfalls 
berüberjhaffen zu jehen, und ih muf ge 
ſtehen, daß ich in meinem Leben nicht jo ge: 
lacht habe, als über den Anblid, der ſich mir 
bot. Um ihre ſchneeweißen Burnufe beim 
Durchwaten des ſchwarzſchlammigen Waſſers 
nicht zu beſchmutzen, hatten ſich die Beduinen 
in der Weiſe aufgeſchürzt, daß ſie dieſelben 
förmlich über Hals und Schultern geſchlungen 
trugen; da ſie aber außer dieſem Burnus 
und dem rothen Tarbuſch auf dem Kopfe 
fein Kleidungsſtück weiter am ganzen Körper 
hatten, jo waren fie in diefer Draperie ihres 
Coſtüms von den Armen abwärts nicht im 
Entfernteften unjern Voreltern des Paradiejes 
vor dem Apfelbik unähnlid. Ciner der kräf: 
tigften Burſchen bob ohne weitere Umftände 
die Dame vom Ejel, nahm fie, wie man ein 
Kind zu tragen pflegt, trog der widerftre: 
bendften Faltenbildung ihrer Crinoline auf 
die Arme und trug die ſprachlos Grröthende 
zu mir berüber, wo er fie ſanft in den Klee 
binabgleiten ließ. Nicht minder lächerlich war 
der Aufzug meiner beiden männlichen Ge: 
fährten, von denen der Eine rittlings auf 
dem Naden eines Beduinen ſaß, defien Kopf 
zwiſchen jeinen Schenteln haltend und luſtig 
den Etod ſchwingend, während der andere 
minder beherzt und mit einem wahren Armen: 
jündergeficht ſich nur mühſam auf dem Rüden 
eines andern Araber in Balance erhielt. 


Nah vielem Ziehen, Schreien, Toben und | 


Schlagen hatten die Gjeltreiber auch die ftör: 
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bei leider der den Damenjattel tragende eine 
Zeitlang im Schlamme fteden blieb und fi 
berummälzte. Mit Hülfe von etwas grünem 
Klee wurde er jo ziemlich wieder gereinigt, 
um feine zarte Laft ohne Schaden für Die 
Kleider aufnehmen zu können. Daß die Be: 
duinen für ihre und beim Durdtragen durd 
das Waſſer gejpendete Hülfe die unverſchäm— 
tejten Forderungen machten und fid) gar nicht 
über unjre angeblihe Knickerei beruhigen 
wollten, veriteht fih von jelbit. Sie jind 
eben wie alle Araber, oder noch jchlimmer: 
je mehr man ihnen gibt, um fo unverſchäm— 
ter jchreien fie, biß fie jehen, dab man 
allenfall3 mit der Nilpferbpeitiche umzugehen 
veriteht. 

In geitredtem Galopp ging’3 nun die kurze 
Strede bis zum legten Dorfe über einen we: 
niger humusreichen, ſchon etwas ſandigen 
und mit niedrigen blaublühenden Lupinen be— 
dedten Boden weiter, dann um das Dorf 
herum und auf den noch ungefähr taujend 
Schritt entfernten Felsabhang los, auf dem 
die Pyramiden thronen. Auf diejer legten 
Stelle hemmt aber plöglih eine lang ſich 
binjtredende Düne von fußhohem Wüſtenſand 
die Schritte der Ejel und man hat Zeit, den 
Cindrud in fih aufzunehmen, den die merk: 
mwürdigften Bauwerke der Welt in der Nähe 
machen. 

Die von allen Beſuchern der Vyramiden 
gemachte Beobachtung drängte fih auch mir 
auf, dab diejelben nämlich aus der Ferne 
gejehen, etwa von dem mittleren Dorfe an, 
viel größer erjcheinen als jpäter, daß fie 
immer mehr an Größe abzunehmen jcheinen, 
je näher man dem Felſen kommt, auf dem 
fie ftehen, daß Einem ihre riefigen Dimen: 
fionen aber erjt dann wieder zum Bewußt: 
jein fommen, wenn man dicht vor einer von 
ihnen jteht und zu ihrem Gipfel binaufzu: 
ſchauen jucht. 

Bon jener Sanddüne aus bemerft man 
zahlreiche größere und Hleinere Löcher in der 
Felswand; es find die in den Fels gehauenen 
Grablammern, die den übernadtenden Rei— 
jenden und einzelnen Bebuinen oft zum Nacht: 
quartier dienen. Dicht an biejer ſchräg an: 
fteigenden Felswand angelommen, jind die 
Pyramiden nicht mehr zu jehen. Der Weg 
mwindet fi über Schutt, Geröll und Sand 
etwas nad) rechts in die Höhe, vor dem über: 
rajchten Auge öffnen ſich rechts und links 
zablreihe Grabſchachte, deren früherer Inhalt 
in Form von Gebeinen, Schädeln und Mumien— 
leinwand den Boden bevedt; jegt betritt der 
Fuß wieder den feiten Feljen und mit jedem 
Schritt hebt ſich die Spige der großen Pyra— 
mide am nahen Horizonte empor, bis fie in 
ihrer ungeahnten maſſenhaften Größe vor 


riſchen Ejel dur das Waſſer getrieben, wo: | uns jteht. An dem mächtigen mannshohen 
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Edblod ihrer Nordoftede machten wir Halt 
und verließen unjre Thiere, 

Man braucht feinen Plan des Pyramiden: 
feldes in die Hand zu nehmen, um ſich zu 
überzeugen, daß aud beim Erbauen diejer Py— 
ramiden forgfältig auf die paſſende Wahl und 
Benugung der natürlichen Dertlichkeit Rüchſicht 
genommen wurde. Ein kurzer Rundgang um die 


fie ftehen, nicht unbeträchtlih, faft halbinſel— 
artig in die Ebene vorjpringt. An feiner 
nordweſtlichen Ede tritt die jandige Ebene 
viel weiter zurüd, jo daß ſich bier die Wüſte 


erſt allmälig hügelartig erhebt, während der 
Feld im Norden und Dften fteil vor den 


Pyramiden abfällt; gegen Süden verflacht er 


fi zu einem ſchmalen muldenförmigen Thale, | 
chiſchen Gefchichtichreiber und mittheilen und 


welches an feiner füblihen und füböftlichen 
Grenze abermal3 von fteilen Wänden um: 
ſchloſſen ift, deren äußerfter öftliher Ausläufer 
jene Thalſenkung bafenartig einengt. So 
war eines Theil für eine impofante und 
fernhin fichtbare Stellung der Baudenkmale 
gejorgt, anderen Theils die Herbeiſchaffung 
des Materiald erleichtert, zu weldem Zwede 
zwei mächtige Steindämme aus der Aue nad 
dem eljenplateau erbaut wurden, deren 
Rudera noch deutlich vorhanden find und die 
ich jpäter befchreiben werde. 

Aber aud die Stellung der drei nrößten 
Pyramiden fonnte dem gegebenen Terrain 
nad gar feine andere jein; da die erite jehr 
nahe am nörblihen Rande des eljenvor: 
ſprungs erbaut wurde und die größte Dimen- 
fion des Plateaus von Nordoft nad Südmeit 
gerichtet eine Diagonale in der ideellen Grund: 
fläche des Pyramidenfeldes bildet, jo mußten 
die beiden übrigen Pyramiden auch in der 
Richtung diefer Diagonale erbaut werden. 


So ſtehen fie auch wirflih, wenigſtens trifft | 


die Linie, melde von der Nordojtede der 
großen Pyramide zu deren Südweſtecke ge: 
zogen wird, in ihrer Verlängerung wieder 
genau auf die Nordoftede der zweiten Pyra- 
mide und die dritte Pyramide weit nur 
in jofern von diejer Richtung ab, als eine 
entiprehend im ihre Grundfläche gezogene 
Linie nah Diten zu auf einige 50 Schritt 
parallel mit jener Verlängerungslinie läuft. 
Während nun die erfte und die dritte Pyra— 
mide auf dem natürlichen glatten Felſen er: 


richtet find, machte die zwilchen beiden befind- ' 


liche Erhebung des Feljens es nöthig, daß 
an der Stelle, wo die zweite Pyramide thront, 
der Felſen zu einem an einzelnen Stellen 20 
bis 30 Fuß tiefen Hofraum mit ſenkrech— 
ten Wänden fünftlih ausgearbeitet und abge 
tragen wurde. 


Die 6 kleineren Pyramiden liegen fo ver: | Sphinx ſchließen. 











Illuſtrirte Deutſche Monatäbeite. 


Oſtſeite der erſten großen Pyramide ſtehen, 
und zwar beginnt die erſte von ihnen gegen— 
über der Mitte dieſer Seite. Drei andere 
befinden ſich ſehr nahe und parallel mit der 
Südſeite der dritten ſüdlichſten der großen 
Pyramiden. Alle die vielen anderen pyra= 
midal beginnenden Steinbauten auf dem Py— 


ı ramidenfelde find nicht etwa zerftörte Pyra— 
Nord: und Dftjeite der großen Byramide belehrt | 
uns, daß ber Feldrüden der MWüfte, auf dem 


miden, ſondern bie oberirdijhen Deden von 
Grablammern. 

Das Material, welches den jet allein ficht: 
baren Kern aller Pyramiden bildet, befteht 
aus dem äußerft feiten Numulitentaltftein ber 
arabiichen Gebirgsjeite, der Steinbrüche von 
Thora, Mafjarah und des Mocattam. Jeder 
Steinblod, aus welchem die einzelnen Stufen 
beitehen, iit 3 — 4 Fuß hoch und ungefähr 
eben jo viel lang und breit. Wie die grie 


wie man aus der noch platten Spitze der 
zweiten Pyramide erkennt, waren urjprünglich 
die Steinabjäge durch Steinpridmen ausge: 
glihen und durch einen bejonderen Ueberzug 
in eine einzige glatte Fläche verwandelt. Hero: 
dot, welcher Egypten ungefähr im Jahre 460 
vor Chrifto, während der Bejegung durd bie 
Perſer, bejuchte, wo aljo die Pyramiden ſchon 
1600 Jahre ftanden, jagt II, 124 ausdrüd:- 
li, daß die große Pyramide aus geglätteten 
wohlgefügten Steinen beftehe, und Philon 
von Byzanz, welder wohl jünger ald Pli— 
nius der Weltere ift, jagt in feinem Werte 
über die fieben Weltwunder, baf der ganze Bau 
der Pyramide jo gut gefügt und geglättet ge 
wefen ſei, daß er wie aus einem einzigen Steine 
zuſammengewachſen jchiene; auch babe man 
Steine von verjhiedenen Farben: weiße, 
ſchwarze, rothe, blaue, gelbliche mit einander 
abwechſeln lafien. Aus einer Stelle dejjelben 
Autors geht noch hervor, daß man auch ſchon 
damals die Pyramide habe befteigen können, 
wahrſcheinlich an einer abfichtlid dazu einge: 
richteten Kante, denn er jagt: die Länge des 
Hinauffteigeng ermüde gleich einer Reiſe und 
das Stehen auf der Spige verdunfle dur) 
Schwindel die Augen des Hinabjchauenden. 

Vor den Seiten bejonders der beiden größ: 
ten Byramiden haben ſich dur Zerbrödelung 
des urjprüngliden Mantel® und der Steine 
jelbft hügelartige, an die Flächen der Pyra— 
miden anfteigende Erhebungen angebäuft, 
welche die unterften Stufenreihen beveden und 
namentlih an der Nordjeite der großen Py— 
ramide, wo man den Gingang ſuchte und 
fand, jehr beträchtlich find. 

Um in die Beichreibung des Pyramiden: 
feldes eine gewiſſe Ordnung zu bringen, werde 
ih mit den Pyramiden beginnen, ſodann 
die Grablammern beiprehen und mit ber 
Die Eindrüde, welche die 


teilt, daß drei von ihnen parallel mit der | eigene öftere Anſchauung in mir zurüdließ, 
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werbe ich vielleicht nicht vermeiden fönnen, | wie fie Barthey, a. a.D. ©. 106 anführt, 





bier und da zu fchildern, doch hoffe ich ba: | mitzutheilen. Danach fand 
dur der Lebendigkeit und Deutlichkeit feinen Par. Buß. (red.) 
Abbruch zu thun. Diodor im Jahre 60v. Chr. die Höhe 445 
Die erfte nörblichfte und größte Pyramide | Blinius L „u 60n.Gh., „ 443 
führt nah ihrem angeblichen Grbauer auch | Aballatif u. 1197. mm er 
den Namen des Cheops. So berichtet Hero: | Grand  —. er u ae 
dot, und wenn Diodor den Erbauer Chem: De Garreri. us 22 4257, 
bis, Chemnis, die arabiihen Quellen Sao: yoyer rien. 2 ale 


phis, Suphis nennen, jo find dieſe Na— j 
men doch nur als Varianten des hieroglyphi- Diefelbe Höhe hat fie noch jegt. Dieje ver: 
ichen Namen Schuf oder Chufu anzuneh: ſchiedenen Angaben beruhen weder auf einem 





Die große Poramide des Gheopd, von Nordoſt geſehen. 


men, ben man auf einzelnen Werkftüden im | Recenfehler noch auf Meßverſchiedenheit, fon: 
Innern der Pyramide und in einigen Grä- | dern auf der im Laufe ber Jahrhunderte immer 
bern bei ihr findet. Ueber das mwahrichein: | mehr zunehmenden Verkleinerung der Pyra— 
liche Alter berjelben werden wir wohl nie in's | mide durch Verluft ander Spike. Aus 
Klare fommen; bier genügt die Angabe Wil: | der noch jest leicht mehbaren Länge jeder 
finjon'3, welcher ihre Erbauung um’3 Jahr | Seitengrundflähe, welde 716 Fuß betrug, 
2123 vor Chrifto feftiegt. Belannt find fer: und dem Kantenwinkel von 51° 33° hat 
ner die Mittheilungen Herodot’3, daß fie | man bie perpendiculare Höhe imclufive der 
20 Jahre bis zur Vollendung gebraucht und | jet fehlenden Spige auf 451 Fuß berechnet. 
dab auf der Außenwand Notizen über die Dann wären allmählig gegen 30 Fuß perpen: 
Mafje von Nahrungsmitteln verzeichnet ſtan— t diculäre Höhe verloren gegangen, angenom: 
den, welche die Arbeiter während des Baues men, daß die Pyramide in eine wirkliche Spike 
verzehrt hatten. auslief, was wohl zu bezweifeln ift; gewiß 

In Bezug auf die Höhe hält man befannt: | befand ſich gleich anfangs eine wenn aud) 
lich die Pyramide des Cheops für das höchſte ſchmale Plattform oben, ebenſo wie gegen: 
menjhlihe Bauwerk der Welt; um darüber | wärtia auf der zweiten Pyramide, welche an 
zu enticheiden, bedarf es nur einer Verglei- der Spite ihre Bekleidung trägt. Auch die 
hung der befannten Höhen von Thürmen mit | Breite der Plattform ift von dem älteften Bei: 
Ri enaueften Meflungen der Pyramide. | ten an gemeflen worden. Diodor gibt fie zu 

ie 


jehr oft und auf verichiedene Art 
gemefjen worden und es ift nicht ohne Im: 
terefje, die von den älteften Zeiten an bis 
in biefes Jahrhundert angegebenen Maße, 





6 egyptijchen Ellen oder 9'/2 Par. Fuß, Pli— 
nius I. zu 15 römischen Fuß := 121), Bar, 
Fuß an. Somit wäre in biefem Zeitraume 
von 120 Jahren die Plattform um 3 Fuß 
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auf jeder Seite breiter geworden, hätte aljo 
wabhrjcheinlich zwei ganze Stufenlagen verlo: 
ren, da auch die Berechnung der jentrechten 
Höhe einen Verluft ergibt. Abdallatif jchidte 
einen Diener auf die Spite und ließ die Fläche 
oben vermittelt dejjen Turban nehmen; er 
fand jede Seite 10 Ellen oder 16'/. par. 
Fuß. Bis jegt beftand aber noch die glatte 
Belleivung. Greaves jedoch, 1638, aljo nad 
500 Jahren, fand die Belleidung nicht mehr 
und jede Seite der Plattform 12"/ Par. Fuß 
breit, eben weil die Belleidung nicht mehr 
wie früher, mitgemejjen werden fonnte. Im 
Jahre 1690 gab Earreri die Fläche zu 16 
Fuß im Quadrat an, aljo fehlte wieder bedeu— 
tend; Pocode fand 50 Jahre fpäter 24 Fuß 
und Nuet 1799 30 Fuß. Gegenwärtig hält 
die Fläche auf jeder Seite 32 Fuß, nimmt 
alfo einen Flächenraum von 1024 Quadrat: 
fuß ein. 

In dem Zeitraume, welcher zwischen Abd: 
allatif, 1107, und Greaves, 1638, liegt, 
bat aljo die Pyramide am beträchtlichiten ver: 
loren, indem ſowohl die Spike in größerer 
Ausdehnung abgebroden, als auch die Gra— 
nitbefleidung gänzlich während deſſelben ent: 
fernt wurde. Diejer Zeitraum entjpricht aber 
auch dem Zeitpunkte, wo die Bauten der Cha: 
lifen in Foftad und Cairo begannen oder im 
beiten Ausführen begriffen waren, und zu 
ihnen wurden die den Pyramiden gejitohlenen 
Steine faft ausſchließlich benugt. 

Später joll es ein gewöhnlicher Scherz ber 
Beduinen geweſen fein, zu Ehren der Beſu— 
cher ganze mädtige Steincuben oben an der 
Spitze loszuhebeln und mit Donnergetöſe bie 
203 Stufen berabtanzen zu lafjen! Dabei 


mag auch mander Riß in den Stufen und | 


mande Lüde an der Spitze entitanden jein. 
Dieſe gefährliche und vandalifirende Spielerei 
iſt aber jchon jeit Mehemet : Ali verboten und 
wird nicht mehr ausgeführt. 

Halten wir und nun an die lehte und 
ficherfte Höhenmeffung von 421 Fuß und ver: 
aleihen damit die Höhe der bedeutendften 
Thürme inclufive ihrer Kreuze und Roſetten 
auf der Spitze, nämlich: 
der Kathedrale zu Antwerpen mit 447Par. F. 


des Münſters zu Straßburg 440 „ 
„ St. Stephan zu Wien 415'/, 
„ ©t. Peter in Rom „405 
„ Müniter in Freiburg „ 365 „ 
„ St. Paul in London „ 326'/, 
„ Doms in Magdeburg ‚35 , 
„ rothen Thurms in Halle „ 268 „ 


jo finden wir, dab allerdings die beiden zu: | 


erit aufgezählten Thürme höher find, als die 
Pyramide jegt ohne Spige, dab fie aber der 


früheren Höhe mit unverjebrter Spige um 


3 — 10 Fuß nadjtehen. Noch weiter blie: 
ben die anderen Thürme zurüd. Zugleich fei 


bier erwähnt, dab nad angeftellten Berech— 
nungen die Grundflähbe der Pyramide einen 
Raum von mehr ald 21 preußiichen Morgen 
einnimmt, dab fih auf ihr die Grundflächen 
der 6 größten Kirchen Europa's verzeich— 
nen lafien, dab ferner ihr cubiſcher Inhalt 
nah Joward: 74,760,602, nad Coutelle 
78,669,305 Cubikfuß beträgt und daß man 
nad Joward aus ihrem Material eine Mauer 
erbauen könne, die bei 6 Fuß Höhe und 1 
Fuß Dide ganz Frankreich eingürten würde, 
defien Umfang 600 geographiihe Meilen 
beträgt! 

Wie hätte ich wohl als ein ganz gejunder 
und jchmwindelfreier Menſch der Verſuchung 
widerjiehen können, die Pyramide zu erfteigen. 
Thun es doch alljährlih Hunderte von Be: 
judern und bejtimmt ein Fünftel davon find 
Damen! Dieje Befteigung ift, wenngleich 
bei eigener Unbeholfenheit etwas ermü— 
dend, doch durchaus nicht gefährlih, da die 
Stufen 1. — 2 Fuß breit und volltommen 
feit find und die Ausficht iſt ebenjo lohnend als 
die Erinnerung, auf der Pyramide des Cheops 
geltanden zu haben, das Her; mit einem 
verzeibliben Stolz erbebend. Ich laſſe die 
Beichreibung meiner Beiteigung, melde ich 
am eriten Beſuchstage beider Pyramide aus: 
führte, ebenfalld nach meinem Tagebuche fol: 
gen, wie ich fie am Abend nod unter der 
größten Friſche des gehabten Eindrudes nie: 
derſchrieb. 

Meine beiden Leibdiener Abdallah und 
Mohamed, die immer auf den nächſt höhe— 
ren Stufen voranſchritten, hielten mich bei 
den Händen, zwei andere Beduinen halfen 
an meinem Rüdentheile ſchiebend nad, bejon: 
ders bei den größeren Stufen, während ic) 
jelbft, jo lange es die Glafticität meiner Ge: 
lente bergab, durch einen Schwung mid) hinauf: 
beförderte. Anders läßt fih die Sade nur 
jeher mübjam in's Werk ftellen, denn da die 
einzelnen Stufen bis über den Unterleib rei: 
chen, jo kann man fie nicht wie eine Treppe 
binaufgeben, jondern man müßte, ſich mit den 
Händen erjt darauf ftügend,, turnermäßig ſich 
daraufjchwingen, oder, wie manche Bejucher 
thun, einen Heinen Sefjel mitnehmen, der 
die Stufen um die Hälfte erniedrigt. Jeden: 
falls ift aber diefe Methode höchft langmeilig. 
Munter ging die Reiſe beim tactmäßigen 
Ziehen, Heben und Eingen meiner Bebuinen 
immer auf oder dicht neben der Norbojtlante 
der Pyramide in die Höhe. Nah ungefähr 
50 "Stufen wurde einen Moment gerajtet, 
den ich benugte, um den mir nachſpähenden 
Beqleitern am Fuße der Pyramide zuzujauch— 
| zen; noch erlaubte nämlich meine Lunge eine 
jolhe Grtratour; aber unaufhaltjam eilten 
| die Beduinen mit mir weiter. Etwas über 
ı der halben Höbe iſt die Pyramidenkante 
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ziemlich 5 Fuß tief ausgebrochen und bildet 
daſelbſt einen höhlenartigen Ruhepunlt, den 
ich nach Weiſung meiner Führer zu einer 
abermaligen Erholung benutzte, wobei ſie meine 
Schenkel und Waden rieben und drückten. 
Ein zehnjähriger Knabe, der nachgeklettert war, 
bot mir die Kulle mit Nilwafler, um den 
troden gewordenen Mund auszufpülen, nicht 
ohne nachher ſofort jein ominöjes Balſchiſch 
zu flöten; ein anderer Bebuine offerirte jein 
Meier, damit ich meinen Namen zu den 
taufend anderen Namen früherer Bejucher 
diejes Ruhepunktes in den Kalkitein jchneiden 
follte, und Alle benugten dieſe Raft, um mir 
mit großer Geläufigfeit auf engliſch ausein- 
anderzujegen, daß ich ihnen doch ja noch ein 
Ertrabatihijch geben möchte, denn das mit dem 
Scheih verabredete Balſchiſch (5 Franc) be: 
bielte dieſer doch für fich, jo jehr er mir auch 
dad Gegentheil verfihert und es zur Ber: 
theilung an fie beftimmt erflärt hätte. ch 
ließ mid von allen diejen Offerten nur auf 
die erjte ein, d. h. ich jpülte mir den Mund 
aus und gab dem Jungen 10 Para bafür, 
refüfirte das Meſſer und bedeutete den übri- 
gen, ich würbe ihnen nicht eher etwas geben, 
ald wenn ih oben wäre. Dann entledigte 
ih mich der Hitze und der Beſchwerde beim 
Steigen wegen auch meiner Weite, — den 
Rod trug jhon ein Bebuine — und das 
Klettern ging weiter. So gut aber wie bis: 
ber wollte es freilich nicht mehr gehn; meinen 
vom zmweiftündigen Ejelritte jteifen Aniegelenten 
wollten die häufigen ſtarken Flexions- und 
Grtenjionsbewegungen gar nicht mehr behagen, 
e3 wurbe mir jehr warm und furzathmig und 
ich ließ mir die ziehende und ſchiebende Hülfe 
der Bebuinen unbewußt und abfichtlih mehr 
gefallen als vorher. Noch ehe die Spitze er: 
reiht war, mußte ich noch einmal Halt ma— 
hen, um Athem zu jchöpfen. Die Kerle laſſen 
Einem nämlih gar feine Zeit zum Ausruben, 
man muß hinauf, man mag wollen oder nicht, 
denn fie können fih gar nicht denten, daß 
man ungewohntere Lungen bat, als fie jelbit. 
Ein Blid, den ich hinunter in die jchon be: 
trächtliche Tiefe that, belehrte mich, daß mein 
Blut no viel zu jehr in Aufregung war, 
um, ohne Schwindel zu befommen, etwas von 
der Ausfiht zu profitiren. Die ‚Bebuinen 
trieben zur Eile und fo ermannte ich mich | 
denn und war nad einigen 30 andern Stu: | 
fen oben auf der Spike, aber jo erjchöpft, 
daß ich mich, ohne mich umzujehen, jojort auf 
den Rüden warf auf die von der Sonne er: 
bigten Steine, mich mit meinem Nod und 
Tuch bededen ließ und alle Viere von mir 
ftredte, wie ein Froſch. Das Blut jaufte mir 
von der Anjtrengung der legten Tour in den 
Ohren und Schläfen, ich jah unten vor den 
Augen, das Herz hämmerte ungeftüm und 
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ih war gegen Alles jo gleichgültig, daß mich 
weder das Bakſchiſchmurmeln der Beduinen, 
noch ihr MWafferanbieten irritirte und ic ihr 
Mustelfneten rubig geſchehen ließ, jo unan— 
genehm ed mir auch war. — Allmählig bes 
rubigte fih mein Blut, ich erhob mich und 
jah num, daß ich grade vor ben Füßen einer 
blaubebrillten blondlodigen, aber nicht mehr 
in den dreißiger Jahren befindlichen Englän- 
derin gelegen hatte, die bamit bejchäftigt war, 
ihre Gefühle und Gedanken ihrem Album 
einzuverleiben! „Murray’8 Egypt” im 
rothen Einbande lag neben ihr. Um mid 
in ihrer Nähe nicht zu erfälten, beeilte ich 
mid, einen bebaglichen Blag zwiſchen den auf 
der Fläche noch herumliegenden großen Stein: 
blöden aufzufuchen, kleidete ich mich an und 
befriedigte meine vier Quälgeifter durch Spen— 
den eines Balſchiſch, defien Betrag fie natürs 
ih jo unter aller Würde niedrig fanden, 
daß fie ihn mit fcheinbarer Entrüftung an 
die Erde warfen. Died Maneupre war mir 
jedoch nicht neu; ich jtedte mein Geld ruhig 
wieder ein und erklärte ihnen zu ihrem gro: 
ben Verdruß: nun würden fie erſt unten 
Geld erhalten und zwar noch weniger, follte 
ih aud bis zum Abend oben bleiben. Das 
half! Von dem Augenblid an waren fie ge: 
fügig und ließen mich niht nur in Ruhe, fon: 
dern ſuchten auch durch andere Aufmerkſam— 
feiten mich günftig für fie zu ftimmen. Köſt— 
liher hat mir aber wohl jelten ein Trunt 
geihmedt, als jept dad warme, fchlammige 
Waller aus des Bebuinenjungen jchmugi: 
ger Kulle! 

Obgleih ich nicht allein auf der Spitze 
war, jondern eine Gejellihaft von Engländern 
ihon oben war und Rufen und Franzoſen 
folgten, jo daß halb Europa einträchtiglich 
da oben vertreten war, jo kümmerte ich mid 
doch nicht mehr weiter um fie, jondern 
ſchwelgte, während die Bebuinen ruhten, in 
dem ungeahnten Genuſſe der vom reinften 
Wetter begünfligten Fernſicht. 

Da ftand, ich denn auf dem älteften Bau: 
were der Welt, 420 Fuß über dem Erdboden 
und auf einer jo fihern Bafis, daß jeder Ge: 
danfe an Schwindel vergehen mußte, jelbft 
wenn ich dicht an den Rand trat; denn ich 
überfah ja Stufe für Stufe von den 200 
Steinlagen bis hinunter auf die legte. Mein 
Blid jchweifte aber zunächſt in die Ferne; 
grade über von Dften anfangend, ließ ich die 
Gegend wie ein Panorama an meinem Auge 
vorübergeben. 

Am öftlihen Horizonte erhob ſich das Mo— 
cattamgebirge, unter ihm die Gitadelle mit 
der Alabaftermojchee Mehemet Ali's und die 
Stadt Cairo mit ihren Hunderten von Mi: 
naret3, an welde ſich links Bulak, rechts 
unter den mit Windmübhlen befränzten Hü— 
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geln Altcairo und dieſſeits Gizeh anjchließen ; 
ferner weiter nah Süden zu die Steinbrüche 
von Thora, mit melden der arabijhe Ge 
birgszug abzufhneiden ſcheint. Bon Südoſt 
gegen Süd überſchaute ich die Stätte, wo 
einft Memphis ftand, jept durch einen 
dichten Dattelpalmenmwald bezeichnet, daneben 
erhoben fi die Stufenpyramide von Safarah 
und bie Pyramiden von Abufir und Daſchur, 
die bei der großen Reinheit der Luft von 
meinem Standpunfte aus in einer Stunde 
erreichbar jchienen. Den weiten Raum von 
ihnen an bis Norden, alſo den ganzen ſüd— 
lichen, weitlihen und norbweitlihen Horizont 
nahm die unendliche, hügelige, in allen Nüan: 
cirungen der gelben, grauen und braunen 
Farbe jhimmernde libyſche MWüfte ein, bie, 
bier am Fuße der großen Pyramide beginnend, 
al3 Sahara bis faft zu den Säulen des 
Hercules reiht. Ihre Thäler und Hügel, 
Einſchnitte und Erhebungen, Sanddünen und 
Felfentuppen unterjcheiden ſich von diejer 
Höhe geſehen nicht der Geltalt, jondern 
mehr der Farbe nah: ein troſtloſer, ſchauer⸗ 
liher Anblidl. Im Nordweſt begrenzte ein 
fteil abfallender Bergtegel — berjelbe, auf 
welchem die Pyramidenrefte von Aburoaſch 
ftehen, die Wüfte, die fich Hinter ihm verflacht 
und eine mehr nad) links, weſtlich, gewendete 
Richtung einihlägt, indem ſich hier das Nil: 
thal mwejentlich verbreitert und die Spite des 
Delta zu bilden beginnt. Zwiſchen Nordweſt 
und Nordoft überblidt man Nichts als grü- 
nende Landſchaft mit unzähligen Ortſchaften, 
duntle Syfomorengruppen und einzelne Dat: 
telmaldungen. Hie und da blidt der Ril, 
den eine zahllofe Menge weiber breiediger 
Segel belebt, gleih einem Silberjtreifen hin: 
durch, und das Wafler der vielen Canäle und 
ber von ber Ueberſchwemmung zurüdgeblie: 
benen Laden bringt eine angenehme Abwedhs: 
lung in die Scenerie, die, was Farbe anbe: 
langt, fh nur in Grün auf der bebauten 
und Gelbgrau auf der wüſten Seite nüancirt. 

Von der Ferne wendete ih nun den ftau: 
nenden Blid auf die nähere Umgebung. 
Die regelmäßigen in verjchiedenen Farben ab: 
wecjelnden Felder der bebauten Aue erinnern 
lebhaft an heimiſche Gefilde; wirklich pradt: 
voll präjentirt fih bejonders das Hellblau der 
großen Flächen blühenden Flachſes, während 
alles andere Feld fait ausſchließlich Grün 
zum Grundton bat. Burgartig erheben fi 
die Bebuinendörfer aus den Feldern und ge: 
gen Norden zeichnen fi die weißen Gemäuer 
der hohen Bogenbrüden ſcharf vom Grün der 
Umgebung ab, von welchen die Geſchichte er: 


zählt, daß fie von Chalifen aus zerjtörten Do: 


numenten eigend dazu erbaut wurden, um 
die den Pyramiden entnommenen Steine zum 
Bau von Mojcheen und Baläften hinüber nad) 


Gairo zu bringen. Hier verloren auch bie 
Mamluden ihre legte Schlaht gegen Me 
hemet Ali, um auf ewig unterzugeben. 

Dit unter mir um den Fuß der Pyra- 
miden, bejonderd im Welten und Diten der 
großen, auf ber ich ftand, heben fidh aus 
dem gleihfarbigen Sand und Fels die Con: 
turen der zahllojen Gräber in regelmäßigen 
Reihen deutlih ab; auch die drei Heinen Py— 
ramiden am Oftrande der großen ſehen nicht 
anders aus; fie verjchwinden gegen die Maſſe 
der beiden andern, während bie zweite Py— 
ramide der erjten, aud von dieſer Höhe ge 
jehen, an Größe Nicht? nachzugeben jcheint. 
Scheinbar gleih unter der Süboftjeite ber 
Pyramide lag ber riefenhafte Körper ber 
Spbinr, das ruhige Steinantlig gen Dften 
gerichtet. 

Die Menſchen ſchienen mir wie Würmer 
am Fuß der Pyramide zu frabbeln und bie 
Züge der Kameele jahen aus wie eine Reihe 
hochbeiniger Wüftenameijen. 

Daß, wie die Reifebejchreibungen ſich ge: 
wöhnlih auszudrüden pflegen, die Weltge: 
ihichte vor dem ausgebreitet zu liegen fcheint, 
der auf der Pyramide fteht, diejer Gedante 
erfaßte unwillkürlich auch mid. Stehend 
auf der vier Jahrtauſende alten Grabſtätte 
eines mythiſchen Königs, die das größte 
und höchſte Baudenlmal der Erde trägt, 
erbaut aus KHalkblöden, beren jeder Taujende 
fojitler Scalthiere in fih birgt, ſah ich 
unter mir die meilenlang nah Süden fi) 
binjtredenden Gräber einer urbiftorischen Zeit, 
gegen Norden die Brüden, welbe 3000 Jahr 
jpäter dazu gedient hatten, die zerftörten Py: 
ramiden nad) Cairo zu jchaffen, jah im Djten 
die Schutthügel der vor 900 Jahren zer: 
jtörten und verlafienen Stadt Foltad, jah die 
Baurefte der Ehalifen in Cairo und ihre wie 
der Mamluden Kuppelgräber! Hier, zwiſchen 
den Pyramiden und dem Nil war es aud, 
wo Bonaparte die Echlaht an den Pyra— 
miden gegen die Mamluden gewann und 
dort auf der Citadelle von Cairo ſchaute 1811 
Mehemet Ali der von ihm befohlenen Ber: 
nichtung der Mamluden zu. Wie unendlich 
groß war nicht der Zeitraum, deſſen Dent: 
mäler id) an den Pyramiden bewunderte und 
in den moderniten Erfindungen der Neuzeit 
gleichzeitig erblidte; denn während ich einige 
Numuliten aus dem Kaltjteinblod oben auf 
der Spige, auf dem ich ſaß, loszubrechen be: 
müht war, trug mir der Wind den Donner 
der Kanonen zu, melde der Vicelönig zu 
Cairo abfeuern lieh, weil er einen toslaniſchen 
Drden belommen, börte ich das Pfeifen der 
Locomotive, welche, das Kameel verdrängend, 


die Wüfte nach Suez hin oder das Delta nad 





Alerandrien durceilt, jab ich die rauchenden 
Schlote der Nildampfer zwijchen den Metei: 
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niſchen Segeln der urälteſten Form, und die 
dampfenden Schornſteine, wo in Fabriken 
theils der Saft des Zuckerrohrs verarbeitet, 
theils von Dampfmaſchinen die mühjame 
Bewäflerung durch Salieh und Schabuf er: 
jegt wurde. 

Ermüdet, aber nicht gefättigt von dem 
vielen Sehen, denn ich hätte wohl tagelang 
oben verweilen mögen, machte ich mich von 
meinen ungeduldigen Führern gedrängt auf 
den Rüdweg. Das Hinabfteigen ift um Vie— 
les leichter al das Hinaufflimmen, und auch 
mir fam es ebenjo gefahrlos ald amüsant 
vor, indem man hödjitens die Fingerjpigen 
der vorausfletternden Beduinen zu berühren 
braucht und getroft auf jede niebere Stufe 
berunterjpringen fann. Nun merkt man erit, 
wie hoch man geitiegen war, bejonders an 
den beim Nahelommen ſich vergrößernden 
Geſtalten neuerer Bejucher oder der unten 
harrenden Leute, 

Ungefähr auf ber jechsten Stufe von unten 
gerechnet führten mich meine Begleiter auf ber 
Nordjeite der Pyramide nad) dem Eingange zu, 
denn den Beſuch des Innern hat man für ein 
Geld, wenn man binaufgeftiegen ift, ih war 
auch injofern darauf vorbereitet, als ich mich 
mit einem halben Dugend egyptiſcher Wachs: 
lichte verjehen hatte. Cine Abkühlung vor 
dem Cinfteigen oder Einfriehen in den mir 
entgegen gähnenden Schacht wur nicht nöthig, 
denn im Innern der Pyramide ift Jahr aus 
Jahr ein nad vielfach angejtellten Mefjungen 
eine Temperatur von 21'/" Neaum., was 
ungefähr der mittleren Yahrestemperatur von 
DOberegypten entiprict. 

Unter dem fpäter zu bejchreibenden Eingangs: 
portal öffnet fi auf einer geneigten Fläche, 
die dadurch entitanden ift, daß hier die zum 
Bau verwendeten Steinblöde nicht horizontal, 
fondern jhräg nah dem Centrum geneigt 
liegen, der in die Tiefe führende Schadt. 
Derjelbe iſt 4 Fuß hoch, 3Y2 Fuß breit und 
jentt jih in einem Winkel von 26° 41’ auf 
glattpolirten Alabafterblöden hinab, in welche 
von den Arabern rohe Löcher ausgehöhlt find, 
um den Fuß etwas einjegen zu fönnen. 
Diefer erſte niederfteigender Gang ift 80 Fuß 
lang, dann findet man ihn durch einen Granit: 
blod verſchloſſen, welcher jo mädtig und fo: 
loſſal it, daß die erſten Durchjucher der Pyra: 
mide um ihn herum das mweichere Material 
mübjam losbreden mußten, um eine fort: 
jegung des Ganges zu ſuchen. Dieje findet 
ſich auch Hinter dem Block, wo der Gang 


in demfelben Wintel und derjelben Richtung | 
nad Süden, aber jtatt abwärts aufwärts in | 
einer Länge von 102 Fuß führt. Nach Zurüd: | 
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herunter, deſſen Ende nicht erreicht wurde; 
man bat ſich 200 Fuß tief in ihn binabge: 
laſſen, ohne eine Kammer zu finden, und er 
durchbohrt die jolide Felsbafis. Ein anderer 
Gang führt von dieſer obern Stelle, 136 Fuß 
lang bei 4 Fuß Höhe und 3 Fuß Breite 
borizontal ſüdlich in's Centrum der Pyramide 
und endet im jogenannten „Gemach der 
Königin,“ einem 18 Fuß langen, 16'/. Fuß 
breiten, 14 Fuß hohen, von jchräg an einans 
derftoßenden Blöden bededten Gemach, mel: 
ches angeblich zur Leichenfeier gedient haben 
joll und weder Hieroglyphen noch Sarkophag 
enthält. Der dritte Gang führt in derjelben 
Richtung wie der urjprünglice, das heißt in 
demielben Wintel von 26° 41’ weiter auf: 
wärt3, allein ftatt jo niedrig und ſchmal 
fortzugehen, verbreitert und erhöht er ſich be: 
trädtlih, jo daß er 28 Fuß hoch und 5 Fuß 
breit wird und deshalb mit Net den Namen 
„Galerie“ führt, weil 3 Fuß über feiner 
Sohle eine Steinfante auf beiden Seiten ihn 
begleitet, welche 2 Fuß breit ift und zur 
Paſſage dient, weil ferner die Dede nicht 
einfah mit Platten bededt ift, ſondern fid 
die Steine oben allmälig einander nähern, 
bis die beiden oberften Steinreihen durch 
Blatten geſchloſſen werden konnten. Dadurd) 
erhält die Dede diefer Galerie das Anjehen 
eined in mehreren Friesfanten vorjpringenden 
Gewoͤlbes. Diefe Galerie ift 125 Fuß lang 
und an ihrem Ende tritt man durch ein 
Heined niedriges Vorgemach und eine ebenjo 
niedrige Thür, die man nur gebüdt durch— 
kriechen fann, in das eigentliche Grabgemad. 
Dasjelbe ift 34 Fuß lang, 19 Fuß hoch und 
17 Fuß breit und liegt nad angeitellter 
Berehnung 138 Fuß über der Grundfläche 
der Pyramide und mitten in deren Centrum. 
Die Wände beftehen aus glattpolirten foloj: 
jalen Granitblöden ohne jede Spur von 
Hieroglyphen und in dem fübmweftlihen Ende 
iteht der einfache Granitfartophag des Cheops, 
der 7 Fuß lang, 3 Fuß breit und 3 Fuß 
6 Zoll hoch if. Seine Ränder werben von 
Jahr zu Jahr niedriger, weil jeder Reifende 
ih ein Stüdchen abzuſchlagen ſucht. Meine 
arabiihe Begleitung war ſehr verbugt, als 
ih dieſe Anfitte nicht mitmachen wollte. 
Ueber diejer Grablammer befinden fih ein 
größerer und darüber mehrere Kleinere und 
niedrigere hohle Räume, die wahrſcheinlich 
darin angelegt wurden, um die ungeheure 
über dem Grabgemach rubende Laft nicht jo 
drüdend zu machen. Zmei feitlih in bie 
Dft: und in die Meftjeite der Sarkophag— 


‚ fammer einmündende, ſchräg nad oben und 


außen verlaufende Ganäle von 1 Fuß Durd: 


legung biejer Strede hat man eine Stelle meſſer dienten wahrjcheinlich zu Quftlödern und 
erreicht, von welcher drei Wege weiter führen, | ein ſchachtartiges Loch unweit des Einganges 
nämlih ein brunnenartiger Schacht ſenkrecht in die Kammer ift wohl jpäteren Urjprunges, 
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hervorgebracht durch Nachgrabungen, als man | fperrende Granitblock dienten wahrſcheinlich 
vergebens nah Schägen grub. Bekanntlich dazu, um das Auffinden des innerſten Hei— 


joll nämlich im Jahre 820 der Chalif Mamun 
dieje Pyramide nach unfägliher Mühe zuerft 
eröffnet und darin Nichts als die Mumie 
des Cheops jtatt der vermutheten Schätze 
gefunden haben; um aber feine murrenden 
Arbeiter zu befriedigen, habe er einige Hände 
voll Münzen vergraben und fpäter finden 
laſſen. 

Ich muß geſtehen, daß mich der erſte Be— 
ſuch des Innern der Pyramide nicht veran— 
laſſen konnte, zum zweiten Male dieſe fatale 
Rutſchpartie zu machen. Man muß immer, 
mit Ausnahme in der Galerie, gebückt gehen, 
der Staub, die Hitze, der Qualm der Lichter, 
die umherſchwirrenden Fledermäuſe, die un— 
verſchämte Eile der Führer: Alles das preßt 
den Schweiß aus den Poren, dazu fann ein 
gelegentlicher Febltritt Einen entweder in den 
Schacht auf Nimmermwiederfehen verſchwinden 
oder beim Paſſiren der Galerie einige Fuß 
berabftürzen und die Glieder brechen lafjen. 
Kurz die Sache lohnt nur der Neuheit wegen, 
die auch nur Lepfius vermocht haben kann, 
den Weihnachtsfeiertag im Grabgemah des 
Cheops zuzubringen und dabei einen Palm- 
baum als Chrijtbaum in den Sartophag zu 
itellen; prächtig dagegen müfjen ſich am erften 
Weihnachtstage die Feuerſäulen im Duntel 
der Nacht ausgenommen haben, welche Le: 
pſius damal3 auf den Gipfeln der Pyramiden 
anzünden lieh. 

Ganz durchnäßt von Schweiß und von 
Staub bebedt fam ich wieder an's Tageslicht 
und hatte während ber Abkühlung in dem 
vor Wind geſchützten Naume des Eingangs: 
portales Muße, die Conftruction defjelben zu 
betrachten und eine Skizze davon zu ver: 
fertigen, wobei die Beduinen mir über bie 
Achſel ſahen und einmal über das andere 
„Maſchallah“ riefen, was wahrſcheinlich 
eine jhmeichelhafte Anertennung des wohlge— 
lungenen Gonterfeis bedeuten jollte. 

Die erſte Dede des geöffneten Cinganges 
bildet ein ungeheurer Kaltfteinblod, über den 
zwei andere ebenjo große in einem jpigen Wintel 
zufammenftoßende gelagert find. Während aber 
die Blöde der Pyramidenftufe, die zugleich 
ih in die Sohle des Schachtes fortjegt, eine 
Neigung nad dem Innern haben, bemerft 
man an ben oberen Stufenlagen dieje Nei: 
gung nicht mehr. Diefer Eingang war vor 
der Eröffnung forgfältig durch die Stufen: 
reihen verdedt und er verrietb ſich durch 
Nichts von Außen; auch befindet fi der 
Eingang nicht genau im Mittelpunft der 
entjprehenden Stufe an der Nordjeite, fon: 
dern ich glaube 14 Fuß mehr weitlid. Diele 
Anlage jowohl als die falihen Gänge und 
Schächte im Innern und der den erjten Gang 


ligthums, der Sarkophagkammer, möglichit zu 
erjchiweren. 

Steht man grade an dem Cingange, jo 
erblidt man außer mehreren griechiſchen und 
arabijchen Inſchriften noch eine aus elf jent: 
rechten Reihen beſtehende bieroglypbiiche, 
rechtö oberhalb des jchrägen Stüpblodes des 
Portals, Es ift die von Lepſius zu Ehren 
des Hönigd von Preußen 1843 componirte 
und auf einem Raume von 5 Fuß Breite 
und 4 Fuß Höhe in den bejonders prä: 
parirten und geglätteten Stein eingegrabene 
Gedenktafel, welche aus Hieroglyphenzeichen 
befteht, die theils dem wirklichen Altertbum, 
3. B. der Tafel von Rojette entnommen, theils 
nad bieroglyphifcher Analogie von ihm neuge: 
bildet wurden. Sie lautet nad) Lepfius Briefen 
©. 31 im Deutjchen etwas unbeholfen und 
folgendermaßen: 

„So ſprechen die Diener des Königs, deß 
Name Sonne und Fels Preußens iſt, 
Lepfius der Schreiber, Erblam der Ar: 
hiteft, die Brüder Meidenbad die Maler, 
Frey der Maler, Franke der Former, 
Bonomi der Bildhauer, Wild der Architekt: 
Heil dem Adler, Echirmer des Kreuzes, dem 
Könige, Sonne und Feld Preußens, dem 
Sohn der Sonne, die das Baterland be: 
freite, Friedrih Wilhelm dem ®ierten, 
dem Philopator, dem Yandesvater, dem Huld— 
reihen, dem Lieblinge der Weisheit und 
der Gejchhichte, dem Hüter des Rheinitroms, 
den Deutjchland erforen, dem Lebensſpender 
allezeit. Möge gewähren dem Könige und 
jeiner Gemablin Eliſabeth, der Lebens— 
reihen, der Philometor, der Yandesmutter, 
der Huldreihen, der Höchſte Gott ein immer 
frisches Leben auf Erden für lange und eine 
jelige Wohnung im Himmel für ewig. Im 
Jahre unjerd Heilandes 1842, im zehnten 
Monat, am fünfzehnten Tage, am 47. Ge: 
burtötage jeiner Majeftät auf der Pyramide 
des Königs Cheops, im dritten Jahre, im 
fünften Monat, am neunten Tage der Re 
gierung jeiner Majeftät; im Jahre 3164 vom 
Anfange der Sothisperiode unter dem Kö: 
nige Menephthes. * 

Diefe Inſchrift fand ich noch volllommen 
unverjehrt, nur die ſchwarze Farbe, womit 
die einzelnen eingegrabenen Hieroglyphen— 
zeihen übermalt waren, ift hie und da jchad: 
ichaft geworden; die Beduinen zeigen ſie je: 
dem Fremden und jagen dabei ganz ver: 
nehmlich ‚Lepſius.“ 

Alle Steine in der Nähe des Portals, am 
Boden wie an den Seiten ſind mit tauſend 
und aber tauſend Namen in allen Sprachen 
bekritzelt; nur „Kiſelack“ fehlte. 

Die zweite Pyramide ſteht wie gejagt 
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genau Kante auf Kante mit der erſten, und 
zwar iſt ihre Nordoſtecke von der Südweſt— 
ede der großen Cheopspyramide mehrere hun: 
dert Schritt entfernt. Sie fjoll von Kephren 
(Chephren oder Chafra) nad Lepfius von 
Soris, Vorgänger des Chufu erbaut fein. 
Da fie etwas höher ſteht als die große Py— 
ramide, jo kommt fie dem Auge böher vor, 
fie ift aber in der Wirklichkeit nicht höher, 
al3 dieſe mit der fehlenden Spike jein würde. 
Nah Vyſe beträgt die perpendiculäre Höhe 
447 Fuß 6 Boll, die Fänge jeder Seite 690 
Fuß, ihr SKantenwintel 52° 20% er ift 
aljo um etwas fteiler als bei der großen 
Pyramide. Die Steine, aus melden fie er: 
baut ift, find zwar aus bemjelben Material 
wie bei der großen Pyramide, aber fie find 
nicht jo jorgfältig bearbeitet, und die Stufen 
ebenjo hoch; von der Spike 130 bis 150 
Ruß abwärts, iſt die urjprünglide glatte 
Dededung der ausgefüllten Kanten und Stu: 
fen erhalten ; fie beſteht, wie ich mich ſowohl 
dur das Fernrohr als auch durch eine von 
einem Beduinen heruntergebradhte Probe über: 
jeugte, aus einer zu feiter Mafje erhärteten 
Miihung von Kalt mit jermalmtem Granit 
und größeren Granitftüden und it jo feit 
wie Cement. Ihre unten unregelmäßig zadig 
verlaufende Grenze hängt beträchtlich, 3 bis 4 
Fuß, über, jo daß die Befteigung dadurch 
ſehr erjchwert wird. Selten verjuchen dies 
auch Curopäer, wogegen die Bebuinen un: 
aufbörlih quälen, man jolle ihnen einige 
Scillinge geben, dann mollten fie in 6 
Minuten binaufflettern. Bei einem fpäteren 
Beſuche machte ich mir mit einigen Begleitern 
das Vergnügen und bielt einen jungen Bur: 
ſchen beim Wort, der prahleriſch fich vermaß, 


er wollte vom Gipfel der großen Pyramide | genden Dattelpalmenitämmen bat. 


berunter, über den Zmifchenraum zwiſchen 
beiden Pyramiden weg und auf bie zweite 
hinauf Hettern in 15 Minuten. Gr bracte 
es in 12 Minuten wirflih zu Stande und 
erhielt fein ausbedungenes Trinfgeld, aber ich 
geftehe, dab es mir ganz angit und bange 
wurde, als ich die weiße Geftalt mit ausge: 
ftredten Füßen und Armen jede fchmale 
Spalte in der glatten Bededung an ber 
Epige benugen ſah und dur das Fernrohr 
deutlich jeine ſich keuchend hebende Brufi 
beobachtete. Die Spike läuft oben in einen 
nur einige Fuß Fläche baltenden Raum aus 


und trägt die arabiiche Inſchriſt irgend eines | 


frübern Beſuchers. Auch diefe Pyramide ift 
Ihon in alter Zeit einmal geöffnet worden, 
denn Belzoni, welcher 1816 den ziemlich 
hoch gelegenen Cingang an der Norbdfeite 
entdedte, fand, nachdem er einen geneigten 
Gang hinab und dann wagerecht weiter ge: 
gangen war, eine in den Feld gebauene, 
niht aus Steinen ‚erbaute Grablanımer mit 


dem von Schutt gefüllten fteinernen Sarko— 
phag, zugleih aber auch eine arabijche In— 
ſchrift, welde beſagte, dab „Mohamed, 
Sohn des Ahmed, Baumeifter, diefe Pyra— 
mide unter Beifein des Königs Ali Mohamed 
und befien Sohnes Othman geöffnet und 
wieder verſchloſſen habe.“ Wilkinſon ſetzt 
das Datum dieſer Oeffnung vor das Jahr 
1200. Wenn man aus ber Garlophag: 
fammer wieder zurüd geht, jo verlängert ſich 
diefer horizontale Gang an der Stelle, wo 
der Auffteigende abgeht, in grader Richtung 
nah Norden und mündet unter dem Pflaſter 
des Pyramidenhofes außerhalb der Pyramide. 

Wie ih ſchon angegeben habe, jo fteht die 
Pyramide auf einem fünftlih dem Felſen ab: 
gewonnenen, eingehauenen Hofe und ift, wie 
die Grablammer beweift, um einen majfiven 
Felslern berumgebaut, den man in der Mitte 
jtehen ließ. Der Abſtand der erjten Pyra— 
midenftufe von der mit ihr parallel laufenden 
jtehen gebliebenen Feldwand des Hofes beträgt 
an der Norbjeite 200 Fuß, an der Weſtſeite 
100 Ruß; im Süden und Oſten ift feine 
jolbe Wand, denn der Felſen fiel in jeinem 
natürlihen Zuftande von Nordweſt nah Süd 
und Dit ab, wie man noch deutlich aus der 
abnehmenden Höhe der den Hof begrenzenden 
Felſenwand jhließen kann; die größte Höhe 
it an der Norbmeitfeite des Hofes, nämlich 
32 Fuß 


In die mweitliche Felswand des Hofes find 
wohl ein Dutend geräumiger Grabfammern 
mit oder ohne Geitengemäcder, eingehauen, 
von denen ſich bejonders die jechste, von 
Süden ber gezählt, dadurch auszeichnet, dab 
an ihrer Dede der Stein jo bearbeitet ift, 
daß er das Anſehen von neben einander lie: 
Man bat 
daraus ſchließen zu dürfen geglaubt, daß zur 
Zeit der Erbauung diefer Gräber und der 
Pyramiden die Häuſer der Egypter auch 
Dattelpalmenftämme zur Bededung des flachen 
Daches hatten, grade wie noch gegenwärtig. 
— In die nördliche Felswand befinden fich 
große Hieroglyphen eingejhnitten und zwar 
erhaben, en relief ausgearbeitet, von denen 
ein Theil den Namen Rhamſes bes Gro: 
ben darjtellt, während der andere einen ge: 
wien Maia, Sohn des Balzn-Amun, 
Oberaufjeher der Bauten, nennt. 

Ungefähr 270 Fuß von der Oftfeite der 
zweiten Pyramide entfernt liegen die Mauer: 
rejte des Grabtempels, welcher zu der Pyra— 
mide gehörte; es it nur nod wenig von 
ihnen erhalten. 

Die dritte Pyramide, die einige hun: 
dert Fuß ſüdweſtlich von der zweiten liegt, 
Ichreibt jhon Herodot dem Könige Mykeri— 
nos oder Menkera zu; fie liegt auf glei— 
her Höhe mit jener, ift um Vieles Eleiner, 
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aber eigentlich die Schönfte, und muß fie na: 
mentli in ihrer urfprünglichen Geftalt einen 
prachtvollen Anblid gewährt haben, weil fie 
aus mächtigen, alle einzelne Steinblöde der 
beiden anderen Pyramiden weit übertreffenden 
Granitcuben erbaut worden ift, die zum 
größten Theile in ihrer Stufenlage erhalten 
find, zum Theil hinuntergeftürzt in chaotiſchem 
Gemirr, bejonderd an der Nordjeite herum 
liegend, die Annäherung erjchweren. Viele 
diejer Steine zeigen längs ihrer Seite eine 
bervortretende zwei Zoll breite Leifte, deren 
Herftellung ſowie die Glättung des harten 
Granit jelbit ungeheure Mühe gemacht haben 
muß. Die einzelnen Blöde find 6 bis 8 
Fuß im Gubus. Diefe Pyramide wurde 
1837 vom Oberſt Vyſe zuerft wieder geöffnet 
und in ihr ähnlihe Gänge und funitvolle 
Irrwege gefunden wie in den andern Pyra— 
miden. In dem in Feld gehauenen letten 
Grabgemache fand er den jehr ſchönen, mit 
gejchnittenen Verzierungen jäulenartig ge: 
Ihmüdten Sarkophag aus braunem Bajalt 
und daneben die in Stüden gerifjene Mumie 
des Mentera. Alfo war aud dieje Pyra— 
mide früher jhon einmal geöffnet und wieder 
verjchlojjen worden. Die Mumie und der 
herrliche Sartophag wurden damals mit gro: 
en Koften zu Tage gefördert, um per Schiff 
nad) England transportirt zu werben. Leider 
aber überfiel das Schiff in der Bay von 
Biscaya ein jo ‚beftiger Sturm, daß fich der 
Capitän genöthigt jah, den ſchweren präch— 
tigen Sartophag über Bord zu werfen. Er 
ruht nun auf dem Boden des Meeres und 
dient vielleiht dem Meergewürm zur Woh— 
nung; die Mumie aber kam glüdlih nad 
England, wo fie im britiihen Mujeum auf: 
geitellt ift. 

Der Beſuch des Innern, ſowohl diefer wie 
aller übrigen Pyramiden, mit Ausnahme der 
des Cheops, iſt gegenwärtig wegen der er: 
folgten abfichtlihen oder unabſichtlichen Ver: 
Ihüttungen faum mebr möglih und würde 


unverhältnißmäßige Koften an Zeit, Geld | 


und Arbeitsträften in Anjpruch nehmen. Die 
Höhe der Pyramide beträgt 203 Fuß, jede 
Eeite ift 333 Fuß lang, der Kantenwintel 51°. 

Der 40 Fuß vor der Ditjeite der Pyra— 
mide gelegene und in feinen cyklopiſchen 
Umfafiungsmauern ſowohl als in einzelnen 
Gemäcern leidlich erhaltene Tempelraum 
war dem in der Pyramide beigejegten Todten 
geweiht. 

Noch find die ſechs kleineren Pyramiden 
zu erwähnen, von denen drei vor der Süd: 
jeite der Myferinos: Pyramide liegen, drei 
andere vor der Ditjeite der des Cheops. 
Die eritgenannten find von Vyſe aud ge 
öffnet worden; er fand Gänge und eine 
Grabkammer wie immer, aber leere Sarlo: 
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phage, zum Beweiſe früherer Zerſtörung; in 
einer Kammer war der Namensring des 
Menkera ebenfalls zu leſen. 

Von den drei Pyramiden an der Oſtſeite 
der des Cheops lann ich Nichts weiter be— 
richten, als daß fie ſehr verfallen, aber etwas 
größer als die neben der des Mykerinos 
find und daß die mittlere nad Herodot der 
Rhodopis, Tochter des Cheops, gewidmet 
oder fogar von dem Gelde erbaut war, 
was jie von ihren Liebhabern erhielt, denen 
fie fih auf Wunſch ihres Vater bingeben 
mußte, um Geld zum Bollenden der großen 
Pyramide zu befommen. Ob dieje Pyra— 
miden jemals geöffnet worden find, weiß id) 
nicht und habe auch nirgends Etwas darüber 
gefunden. Nur jcheint mir nad der Lage 
diefer Pyramiden die Anfiht mander Autoren 
nicht ftihhaltig, welche behauptet, man könne 
an diejen Pyramidenterne darftellenden Bauten 
jehen, wie die Pyramiden allmählig entſtanden 
wären; jeder Regent habe beim Beginn jei- 
ner Regierung eine zu jeinem fünftigen 
Grabmal bejtimmte Pyramide angefangen ; 
dieje jei dann um jo größer und umfang: 
reicher geworden, je länger der König regiert 
babexc.; allein dann hätte ſich der jedesmalige 
König ganz beftimmt eine Stelle gefucht, die 
eben ein Anwachſen der begonnenen Pyra— 
mide in die Breite und Höhe geftattete; das 
it aber bei feiner der jechs Kleinen Pyra— 
miden möglih, da fie auf der einen Geite 
wegen des abitürzenden Felsrandes, auf der 
andern wegen Nähe der großen jchon ftehen: 
den Pyramide ſich gar nicht ausbreiten konn: 
ten. Auch jtehen fie fo dicht bei einander 
in einer Reihe, daß man weit eher annehmen 
darf, fie find für Prinzen oder Prinzefjinen 
beitimmt gewejen und haben gar nicht größer 
werben jollen. 

Nächft den Pyramiden find die unzähligen, 
auf dem ganzen Pyramidenfelde zeritreuten 
Grablammern für den Arhäologen von 
ganz bejonderem Intereſſe. Sie befinden fi 
theilö in den Felswänden am Rande vor der 
großen Vyramide, theil® in den Abhängen 
vor der dritten und zweiten Pyramide nad 
Südoften zu, theils wie ſchon angegeben 
in der Wand des Hofraumes der zweiten 
Pyramide, bejonders aber in dem Wintel, 
den die MWeitjeite der Cheopspyramide und 
die Nordieite der Pyramide des Cheiren 
bilden. Viele Neihen ſolcher, mit oberirdijchen 
Bauten in abgeltumpiter kurzer Pyramiden: 
form bebdedten Gräber überjhaut man von 
der Spige der großen Pyramide. 

Seit vorzugsweiſe durh Lepſius und 
Brugſch diefen Grablammern bejondere Auf: 
merkſamkeit gejchenft wurde, haben die als 
Führer dienenden Beduinen gelernt, die rem: 
den auch zu diejen „tombs* zu führen; auch 
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wenn man fie nicht danach fragt, führen fie 
Ginen wohl unaufgefordert dahin. ch hatte 
das Glüd, eine jpätere Pyramidenpartie in 
Begleitung meines Freundes Brugih und bes 
verftorbenen Baron von Neimanns zu machen, 
die lediglich archäologiſchen Intereſſen ge: 
widmet war und wobei die lehrreichen Er— 
läuterungen, welche Brugſch beim Beſuche 
der mit Hieroglyphen geſchmückten Grabkam— 
mern gab, einen würdigen Schluß zu der 
vorhergegangen Beſchäftigung in dieſem Sinne 
machten, welche nämlich darin beſtanden hatte, 
daß wir unter einem der höhlenartig ausge— 
brochenen Stufenwinkel, an der Nordſeite der 
Cheopspyramide lagernd, die dieſe Pyramiden 
betreffenden Capitel aus Herodot vorlaſen. 
Solche durch ihre Inſchriften und Bild— 
werle intereſſanten Gräber find z. B. bie 
neben einander im Nordweſten der zweiten 
Pyramide liegenden von Jmeri, eines „der 
Auserlejenen des Königs, eines Königs Prie: 
fter und Kammerherr im großen Haufe,“ 
von Btah:bin=nofer, jeinem älteften Sohne 
und ‚Kammerherr“ des Königs, ferner von 
Ata „eines der Auserlefjenen des Königs 
im Palafte und Oberften des Geſanges,“ alſo, 
ſetzt Brugih binzu, eine Art Gapellmeifter. 
Wie diefe vorzüglich erhaltenen Gräber ein: 
gerichtet find, ſo bieten fie den Typus für 
die Anlage folder Grablammern im Allge 
meinen, welche fih nad gewiſſen Religions: 
anſchauungen richtete. Der Blan des Gra— 
be3 hat nämlich die Gejtalt eines Nechtedes, 
das fih pyramidal aus großen behauenen 
Steinblöden erhebt, fih aber auf einem Drit: 
tel der Höhe abitumpft und eine Fläche bildet. 
Im DOften, das beißt in der Himmelörichtung, 
wo der Sonnengott, Ra, geboren wird (bie 
Sonne aufgeht), liegt die Eingangsthür, wäh: 
rend der zum eigentlichen Grabe führende Brun- 
nenſchacht für die Mumie im Weſten liegt, wo 
Ra ich vereinigt mit dem Meften, d. h. unter: 
geht, ftirbt. Ueber den beiden Thürpfoften 
liegt die Thürtrommel, ein cylindriſch be 
bauener Stein, welcher ebenfalls wahrſchein⸗ 
li den Dattelpalmenftamm nahahmt, welcher 
in ben egpptijchen Wohnungen noch jept 
wie vor 3000 Jahren die Thürwölbung bil: 
det. Auf diefer Trommel ftehen Titel und 
Namen des Berftorbenen. Die öftlihe Ein: 
gangsthür führt nun in ein Meines Gemach, 
an defien Wänden der Todte mit Weib und 
Kind en haut relief dargeftellt ift und bunte 
Inſchriften feine Titel und Befigungen auf 
zählen. Auf dieſes Gemach folgen Zimmer, 
deren hieroglyphiſche Darftellungen auf den 
Wänden fih auf Opfergaben und Lifte der 
Feſttage beziehen, aud die Opfer und die 
opfernden Perjonen in natura darjtellen und 
— mas von befonderem Intereſſe ift, eine 
Maſſe von Abbildungen geben, die fih auf 





Sitten und Beichäftigungen der alten Egypter: 
Landleben, Jagd, Fiſcherei, Weinbau ıc. beziehen. 
Obgleich die wenigiten der auf diefem Tod: 
tenfelde zwiſchen der erften und zweiten Py— 
ramide reihenmweije geordneten Grablammern 
geöffnet und beſucht worden find, aljo jpä- 
teren mit tüchtigen Geldmitteln verjehenen 
Unterfuhern Material genug übrig gelafien 
worden ift: jo bemeilt doch die in den bis 
jegt befannten Grablammern ſich ftetig wie: 
derholende Anordnung im Bau und aud) die 
Miederholung der Bilder und Darftellungen, 
dab man jchwerlich weſentlich Neues finden, 
nur unbefannte Namen berauslefen würde. 

Unter den nefterförmig in die Felswand 
vor ber großen Pyramide, wo man von der 
Aue hinauffteigt auf das Felsplateau, einge: 
bauenen Grablammern, melde einfader und 
weniger reich an Inſchriſten find, zeichnet ſich 
das belannte, von den Engländern „Tumb of 
number'’s* genannte „Grab der Zahlen“ 
aus. Es gehört, wie die Infchriften bejagen, 
drei Perjonen an, nämlih dem „Gelehrten 
des Palaftes Schafra:and, dem Borfteher 
der Pyramide des Schafra,* ferner feinem 
Bruder, der denjelben Titel führt und ber 
Gattin des erfteren: „Hanake, eine von 
den Auserlejenen des Königs und Prophetin 
des Hathor, Herrin der Sylomore x." Den 
Namen bat diejes Grab von der Aufzählung 
des Viehreichthums des Schafra:and, ber 
nad) dieſer Angabe 835 Ochſen, 220 Kühe, 
2235 Ziegen, 760 Eſel und 974 Schafe 
beſeſſen hat. 

In einem anderen ebendaſelbſt befindlichen 
Grabe, dem des Apa, ſind Muſikanten ab— 
gebildet. 

Andere intereſſante und große Grablammern, 
z. B. die des Tahetbehen, befinden ſich 
in der zidzadförmig ſich biegenden Felswand 
vor der Südoftede der zweiten Pyramide 
und vor biejen erhebt fih faſt auf der Sohle 
des Heinen einjchneidenden Müftenthals, dem 
vorjpringenden „libyichen Fels“ gegenüber 
ein pyramidenartiger Steinbau, deſſen Be: 
ftimmung unbelannt ift. 

Ungefähr 400 Schritt hinter der Sphinx 
ift ein anderes jehr intereffantes Felſengrab, 
beftehend aus einem vieredigen Schacht von 
30 bis 40 Fuß Durchmefier und ganz ſchnur— 
grade in den Fels gehauenen Wänden, um 
den herum ein fchmalerer aber ebenjo tief 
audgehauener Graben läuft, in welchem bie 
und da der Felſen bis auf 10 Fuß, von ber 
Oberflähe gerechnet, pfeilerartig ftehen ge 
blieben ift. Dieſer Graben ift jegt zum 
größten Theile wieder mit Sand ausgefüllt, 
der große, wohl 80 Fuß tiefe Schadht aber 
nicht; auf feinem Grunde ſowohl wie in ein: 
zelnen Kammern feiner Wände fieht man brei 
bis vier mächtige Sartophage aus ſchwarz— 


532 


grünem Granit nebit Dedeln ftehen. Diejes 
Grab ift unter dem Namen „Campbell’s 
tomb * belannt. 

Ehe ich zur Beichreibung der Sphinr über: 
gehe, muß ich einiger Reſte erwähnen, die mit 
dem Bau der Pyramiden in Verbindung geftan: 
den zu haben fcheinen. Dahin gehören: die rei: 
benförmig angelegten Vertiefungen in der Fel— 
jenoberflädhe hinter der zweiten Pyramide, die 
wahrſcheinlich dadurch entitanden find, daß 
man bier mächtige vieredige Blöcke ausar— 
beitete und gleich zum Pyramiden: oder Tem: 
pelbau verwendete. Ferner die Fünftliche 
Ebenung und Umwandlung des natürlichen 
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zum Thale führt. Dann mehrere längliche 
tiefe Gruben in dem Felſen vor ber großen 
Pyramide, die angeblid als „ Kallgruben* 
gedient haben ſollen. Endlich die beiden 
mächtigen Steindämme, ein nördlicher und 
ein fübdlicher, melde nah Herodot's jehr 
glaubwürdiger Mittheilung dazu  beitimmt 
waren, die Steinmafien aus dem Thale, 
nachdem jie den Nil paffirt hatten, auf die 
Höhe des Felſens zu ſchaffen. Von dem 
füblichen ift nicht mehr viel zu feben; er 
verläuft aus der Aue diht am „libyſchen 
Felſen“ vorbei zu den hier ftehenden Dattel: 
palmen und Syfomoren, wo er verichwindet; 
da jeine Nichtung nadı der dritten Pyramide 
zu ift, jo diente er wahrjcheinlih beim Bau 
derjelben. Vom nördlichen Steindamme find 
noh ganz anjehnlihe Reſte erhalten; er 
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Die Sphinx, von Sübeft gefehen. 
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' führt von der Aue aus nad) Norboft, grade 
| 19 ber Mi 


Mitte der großen Pyramide auf 
den Felſen hinauf und befteht aus en, 
jegt meift aus ihrer Lage gelommenen 
den bafaltiihen Trapps. ALS Herodot dieſen 


‚ Steindamm beſuchte, fand er ihn 5 Stadien 
(8050 Fuß) lang, 10 Faden breit und 8 
' Faden hoch, von polirten und mit Hiero— 
‚ gluphen verzierten Steinen erbaut; feine Her: 
‚stellung habe 10 Jahre gedauert. Arabiſchen 


Geſchichtſchreibern nah ift er fpäter von 
den Chalifen und Mamludenfürften‘ wieder 
etwas rejtaurirt worden, um zum Herunter⸗ 
ichaffen der von den Pyramiden genommenen 
Steine zu dienen. Sept beträgt feine Länge, 
fomeit man fie in ber Nilaue, wo er durd 
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die allmälige in Jahrtauſenden anfteigende 
Alluvion verihlammt wurde, verfolgen kann, 
nur noh 1424 Fuß bei einer Breite von 32 
Fuß. Die Höhe von 85 Fuß entipricht der 
Höhe der Felſenkuppe, zu ber er führt; fie 
nimmt natürlih in dem Maße ab, als jich 
der Damm in die Ebene jentt. 

Einen zur zweiten Pyramide führenden 
Steindamm gibt es. nicht; entweder hat er 
gar micht beitanden und man bat den zur 
großen führenden benugt, ober ein wirklich 
angelegter ijt wieder zu anderen Bauten ver: 
braucht worden, als man jeiner nad Voll: 
endung der zweiten Pyramide nicht mehr 
bedurfte. 

„Das große Räthjel der bärtigen Riejen: 

ſphinx ift noch immer ungelöſt,“ jchreibt 


ı Lepfius in feinen Briefen ©. 42 und über: 





läßt die Beantwortung ber Frage, wann 
und von wem die Sphinx errichtet und 
was ihre Bedeutung war, glüdliheren Nach: 
folgen. Da ih nun nicht zu diejen gehören 
will, jo werde ih die Lejer auch nicht mit 
langer Auseinanderjegung der VBermuthungen 
ermüden, melde die Gelehrten über die Be: 
deutung dieſes fteinernen Räthſels aufgeftellt 
haben, jondern nur beichreiben, was ich ge: 
jehen und wa3 man jehen könnte, wenn nicht 
der neidiſche Sand jo Vieles wieder den Bli- 
den der Bejucher entzogen hätte. 


Bei meinem Beſuche fand ih Rüden, Seiten: 


flächen bes Nüdens, Kopf und einen Theil 
des Haljes frei, die Bruft war im Sand 
wieder vergraben. Die Make des Kolofjes 
find folgende: Die ganze Länge, von der 
Spige der (jept bededten) Klauen bis zum 
Chwanzanjap: 172 Fuß 6 Zoll. Die Höhe 
des Geſichts, vom Scheitel bis zum Kinn 
26 Fuß; der Leib ift 90 Fuß lang und bie 
Höhe des vorderen Theiles, von dem Boben 


Die kolofjale Statue, ein ruhender Löwen: | auf dem die Tagen ruben bis zum Scheitel 


leib mit menſchlichem Antlig, befindet ſich 


beträgt 74 Fuß. 
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Die Sphinx, bie zur Baſis audgegraben. 


lint3 oder füblich von dem etwas vorjpringenden 
Felfenabhang, der die vielen Grablammern 
enthält, bedeutend tiefer ala diejer ſelbſt und 
nicht viel höher als der Boden der Ebene; 
die Richtung ift vor der zweiten Pyramide, 
jwar nicht genau in deren Are, aber doch 
parallel mit den Geiten des vor ihr lie 
genden Tempels. Man bat aus diejer Lage 
geihlofien, daß der nördlich neben der Sphinx 
liegende Felshügel zu einem gleihen Stand: 
bilde hätte hergerichtet werben jollen; dann 


wäre nicht nur die Symmetrie richtig geweſen, 


fondern auch der Analogie entiprochen worden, 
laut welcher Sphinxe itet3 paarweiſe vorzu: 
fommen pflegen. Kopf, 
Körper des riefigen Bildes find aus dem Felſen 
gehauen und zwar biß auf die natürlichen 


Da, wo ber natürlihe Felfen beim Aus 
bauen des Leibes Löcher und Lüden bot, 

t man dieſe dur Mauerwerk aus großen 

löden anderen Gejteines erjegt und jo die 
Seiten des Leibes abgerundet. Ein Piede— 
jtal findet ſich ebenſowenig als etwa ein 
 jeitliher oder ein anderer Eingang in das 
Innere des Körpers. 

Das Geſicht ijt leider durch den Weber: 
muth von Mamludenbeys, die einft bafielbe 
zur Bieljheibe für ihre Kanonen benugten, 
jehr zerftört; es fehlt die Nafe und ein Theil 
‚ber Wangen. Dennoch fann man der Scdil: 


derung Abd⸗allatiſs Glauben jchenten, der 
Hald, Bruft und | 


bejonders durch den lieblichen Ausdrud des 
Gefichtes und das feine Lächeln des Mundes 
überrafcht war, Noch jetzt jhaut der Kopf 
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mit etwas aufwärts gerichtetem Blick kühn 
und frei der Sonne (Oſten) entgegen; der 
ſtreifige Kopfputz iſt deutlich erfennbar: zwar 
fehlt der egyptiſche Kopfſchmuch: Pſent, der 
auf ſeinem Scheitel früber thronte, aber unver: 
löſchlich iſt noch an vielen Stellen des Ge: 
fihtes, bejonders an Stirn und unter den 
Augen die rothe Farbe zu jehen, womit es 
bemalt war. 

Die erite der beigegebenen Zeichnungen 
ftellt die Sphinx von Oſt-Süd-Oſt aus in 
einer Entfernung von 100 Schritt dar, wie 
fie jegt ift; ich entwarf bie Skizze, während 
meine beiden Beduinen vor der brennenden 
Sonne dadurd ein Schutzdach bereitet hatten, 
dab fih der eine feines Burnus entledigte 
und nadt feinem Freunde gegenüberjtehend, 
dies Kleidungsftüd hinter und über mir aus: 
breitete. Die fich rechts neben dem Kopfe 
präjentirende Pyramide ift die des Cheops. 

Die andere Zeihnung ift aus Bunjen 
„Egyptens Stellung in der Weltgeſchichte“ 
copirt und gibt ein Bild ber ganzen Vorder: 
feite der Sphinr zur Zeit, als fie einmal 
bloßgelegt wurde. Dies gejhah nämlich zu: 
erft von Caviglia 1817, dann von Le: 
pjius 1843 und zulegt von Marriette 
1853. Immer machte es unendliche Mühe, 
die Berge von Sand fortzufhaffen, aber die 
Mühe wurde dur immer neue Entdedungen 
reichlich belohnt. 

Man fand nämlid, daß das Bild mächtige 
Tagen ausftrede, welche zum Theil aus an- 
gejegten Felsblöcken bergeftellt waren; zwiſchen 
diejen Tatzen aber jtand ein Heiner Tempel, 
defien hintere Wand aus einer Stele von 
14 Fuß Höhe und aus einer einzigen Granit: 
platte beftehend, fi gegen die Bruſt der 
Sphinx anlehnt. Auf ihr ift die Spbinr 
jelbft dargeftellt, die in der Inſchrift Har- 
em-chu, das heißt „Horus im Ölanze* 
genannt wird, und oben jteht in doppelter 
Darftellung der Name de3 Pharao Thut: 
mojis IV. Der hieroglyphiſche Tert dar: 
unter, beginnend mit einem Datum vom 
„Jahr 1 des 19. Athyr* diejes Königs oder 
vom Jahre 1552 vor Chrifto, enthält einen 
Dialog zwiſchen Sphinx und König. Lepfius 
fand auch noch den Königsnamen Chephren's, 
des Erbauers der zweiten Pyramide, und 
daraus läßt fich nicht mit Unrecht jchliehen, 
daß auch er es war, welder die Sphinr er: 
richtete und dab Thutmofis vielleicht nur den 
Tempel davor erbaute, Ein Gypsabguß der 
ganzen Stele befindet fih im egyptijchen 
Mujeum zu Berlin. 

Die legte Bloßlegung durch Marriette för: 
derte höchſt interefiante Baulichkeiten zu Tage, 
die auch Caviglia in einer kurzen Notiz er: 
wähnt. Vom Dromos des Sphinrtempels 


nämlih führt ein Gang ſüdwärts zu einer | Abhandlung: 





Gruppe weiter Galerien und Kammern aus 
cytlopiſchen Mauern von Syenit und Ala— 
baſter zujammengejegt, die an Glätte und 
Großartigkeit ihres Gleihen ſuchen und fi 
höchſtens mit dem Bau im Innern der großen 
Pyramide vergleihen lafjen. Sie find aber 
gänzlich ohne Inſchrift und Marriette fand nur 
zwei zerbrocdhene Kynoscephale aus ſchwarzem 
Granit. Er hält diefen prächtigen und koloſ— 
jalen Bau für den wahren Tempel der Spbhinr. 
Gegenwärtig gelangt man nicht vom Dromos 
vor der Sphinx in diefe Räume, jondern man 
fteigt jüdöftlih von dem bis zum Halſe 
der Sphinr aufgehäuften Sandberge in einen 
von mächtigen Syenitwänden gebildeten und 
faft ganz mit Sand angefüllten Hof hinab, 
in deſſen nördlicher Seite ein aus Alabafter: 
blöden gebildeter Gang zur Tiefe gebt, 
während in der füdweftlihen Ede des Hofes 
ein Thor zu weitern Kammern aus Granit: 
wänden geleitet. Man findet bejonbers in 
dem erftgenannten Gange ein hübſches kühles 
Ruheplätzchen bei heißem Sonnenbrand und 
ih babe hier mehr als einmal mein frugales 
Mittagsmahl verzehrt. Uebriges hofft Mar: 
riette von bier aus einen Gang zur zweiten 
Pyramide zu entdeden. 
(Schluß folgt.) 


Die Abflammung der Heugrieden. 
Bon 
G. 2. Krieg 





Bis zu unjern Tagen bat das große 
Publicum Europas die Einwohner Griechen: 
lands für Nachtommen der alten Griechen 
gehalten. Die Gelehrten wußten zwar, dab 
nicht unbeträchtlihe Theile Griechenlands von 
Albanejen bewohnt werden; aber auch fie 
jweifelten nicht im Geringiten an ber echt 
griechiſchen Abtunft der übrigen Einwohner. 
In neuefter Zeit hat jedoch Fallmerayer 
nachgewieſen, dab die Neugriehen mit ge: 
ringer Ausnahme feine Nahlommen der alten 
Griehen, fondern größtentheils von ſlaviſcher R 
Abkunft find. Seine Beweiſe dafür anzus 
geben und, in nothwendigem Zufammenhange 
damit, einige Hauptcharakterzüge der Neu: 
griechen zu bezeichnen, ift ber Zweck biejer 
Darftellung. Wir müfjen bei berjelben von 
einer Weberfiht der Greignifie auögehen, 
welche für den ethnographiſchen Zuftand Grie— 
chenlands entiheidend waren. Zugleich fügen 
wir und bei diefer Betrachtung auf den In— 
halt der in Nr.26 der Monatshefte enthaltenen 
„Stammdaralter der alten 
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Griechen, * welche mit in der Abficht gejchrieben 
ift, den zwiſchen den alten und neuen Griechen 
beitehenden Unterſchied des innern Wejens Mar 
zu machen. 

Die Unterwerfung und lang dauernde Bes 
herrſchung Griechenlands durch die Römer 
hatte zwar fremde Beitandtheile in die Be: 
völferung de3 Landes gebracht; dieje waren 
aber zu gering gewejen, um einen umge: 
ftaltenden Einfluß auszuüben. Dagegen Hatte 
das griehiihe Volt durh Berarmung jehr 
an Zahl abgenommen. Schon hundert Jahre 
nad der Unterwerfung lagen, wie wir aus 
den Briefen Cicero's und jeiner Freunde jehen, 
Athen, Korinth, Megara und andre einft jo 
blühende Städte halb in Trümmern. In ber 
Zeit von Chriſti Geburt und in den nächſten 
hundert Jahren melden Strabo und andre 
Schriftſteller, daß ganze Landitriche, wie Ar: 
fadien und Achaja, mit Ruinen bededt und 
‚ Stredenmweife von ihren Einwohnern verlafjen 
feien. Noch weit mehr wurde Griechenland 
von der Mitte des britten Jahrhundert? an 
entvölfert, weil damald die Gothen und 
andre Barbaren auch dieſes Land heimzu— 
juhen begannen. Schon in den Jahren 
250 bis 270 hauſten mehrere hunderttauſend 
Barbaren verwüftend im Feitlande und auf 
den Injeln Griechenlands, ſowie in Kleinafien ; 
fie verödeten viele Inſeln, brannten ganze 
Städte nieder und führten eine Menge Ein: 
wohner ald Sclaven fort. 

Als im Jahre 395 das römische Reich fich 
in ein oftrömijches (byzantiniſches) und ein 
weſtrömiſches auflöfte, wurbe Griechenland 
für immer von dem Weiten unfers Welttheiles 
getrennt und dem Einflufje defielben entzogen. 
In demjelben Jahre fielen einerjeit3 die gräß- 
lihen Hunnen, welde damals bi8 nah Sy: 
rien bin einen Raubzug machten, vermwüftend 
über die griechiſchen Städte in Kleinaſien 
ber, und andrerjeit3 drangen die Weſtgothen 
verheerend in Theflalien, Mittelgriehenland 
und ben Peloponnes ein. Die Legteren, 
welche damals mehrere Jahre lang in Grie: 
chenland blieben, ſogen nicht nur diejes Land 
aus, jondern fie legten auch Korinth, Argos, 
Sparta und viele andre Städte in Trümmer, 
tödteten einen großen Theil der Einwohner 
und jchleppten, als fie endlich abzogen, eine 
no weit größere Zahl derjelben, Männer, 
Weiber und Kinder, ald Sclaven mit fich fort. 

Um jene Zeit wurde auch das Ghriften: 
thum in Griechenland eingeführt, und zwar 
auf eine ſolche Weile, dab Taufende von 
Einwohnern ein Opfer ihrer Anhänglichkeit 
an bie alte Religion wurden. Nachdem näm: 
ih bis dahin die Griechen ſich ſehr hart: 
nädig der Einführung bes Chriſtenthums wi: 
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Blut, die fie vergießen ließen, gewaltjam bei 
ihnen aus. Im Laufe des fünften Jahr— 
hunderts ward ganz Griechenland chriftlich, 
mit alleiniger Ausnahme des Taygetusge: 
birges, defien Bewohner ſich erjt vierhundert 
Jahre ſpäter befehren liehen. 

In dem großen Weltfturm der Bölter: 
mwanderung, welcher zugleich verheerend und 
reinigend über Europa hinwehte, hatten die 
Griechen ein weit jchredlicheres Geihid zu er: 
dulden, ala die Bewohner Jtaliend und der 
weitlihen Länder. Diefer Sturm dauerte 
nämlich viel länger, al3 im Weſten, und 
ward dur die Verſchiedenheit der Völter, 
welche er in beiden Theilen aufwehte und in 
Bewegung erhielt, dort viel verheerender als 
bier. Im Weiten endete die Völlerwanderung 
ihon nad weniger als zweihundert Jahren; 
denn um 570 fand die legte große Wan: 
derung eines Volkes (die der Longobarden 
nad Oberitalien) ftatt. Im Dften dagegen 
währten die Raubzüge wilder Bölfer- nicht 
allein noch zweihundert Jahre länger, jondern 
fie wurden auch grade von der Zeit an, als 
fie im Weiten aufhörten, am häufigften und 
verderblihiten. Ja, die Heimjuhung Griechen: 
lands durch einwandernde fremde Nationen 
und die Ausrottung griechischer Völkerſchaften 
oder doch das Werbrängen berjelben von 
ihrem heimiſchen Boden dauerten, wenn aud) 
mit längern Unterbredungen, bis zum Ende 
des Mittelalterd fort. Sogar ber einzige 
Vorzug, den im damaligen Verlauf der Ereig: 
niffe der Djten vor dem Weften voraus hatte, 
war ein Unglüd für jenen. Das öſtliche 
Kaiferreih erhielt fih nämlich zwar bis zum 
Yahre 1453, während dagegen das weſtliche 
ihon hundert Jahre nah dem Beginn der 
Völkerwanderung unterging; es blieb aber 
während dieſes Jahrtauſends eines längern 
Beitandes ſchwach und fichend, wogegen der 
Weiten das Glüd hatte, daß eine Völker: 
ſchaar, welche die Keime eines neuen Dajeins 
in fi trug, zwar das erjtorbene alte Reich 
über den Haufen warf, aber die noch ge 
junden Reſte feiner Eultur in fih aufnahm, 
und durch Berjchmelzung derjelben mit jeinem 
eigenen Lebenselement eine neue Cultur und 
neue Formen der politijhen Exiſtenz ber 
vorrief. 

Dieſe germanischen Völker, welche für das 
Schidjal des Weſtens in jo hohem Grade 
entjcheidend waren, hatten damals für Grie: 
chenland nur eine vorübergehende Bedeutung. 
Einzelne von ihnen betraten nämlich zwar 
den Boden dieſes Landes; fie verließen den: 
jelben aber bald wieder, und wenn aud 
vielleicht einige wenige germaniihe Haufen 
oder Individuen dort zurüdgeblieben jein 


derjegt hatten, rotteten die erften byzantinifchen | mögen, jo war ihre Zahl doc) jedenfalls zu 
Kaiſer das Heidenthum durch Ströme von | gering, als daß fie einen bleibenden Einfluß 
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auf die alten Einwohner gehabt haben konn- die Sclaverei fortgeſchleppt worden. Auch 
ten und bei der ethnographiſchen Betrachtung auf den griechiſchen Inſeln hauſten die nor— 
derſelben in Anſchlag gebracht werden dürften. diſchen Barbaren, obgleich jene weniger zu— 
Um ſo wichtiger ſind dagegen für Griechen- gänglich waren und, wie das ſoeben ange— 
lands Geſchichte im Mittelalter die ſlaviſchen führte Beiſpiel von Salamis zeigt, mitunter 
Völter und die zum türkiſchen und finnischen | lange Zeit Schu gewährten. Im Jahre 769 
Stamme gehörenden Amwaren und Bulgaren, | z. B. wurden Tenedos, Imbros und Samo: 
welde nad den germaniſchen Raubzügen die: | thrafe von Slaven geplündert und entvölfert, 
jes Land heimſuchten. Die Einfälle und Ber: | und 127 Jahre früher waren Slaven auf 
beerungen derjelben begannen 499 und dauer: | Schiffen in allen griechiihen Meeren und 
ten bis 763. Sie fanden nicht nur jehr bis nad Unteritalien bin umbergeftreift. 

häufig ftatt, jondern fie waren auch mit ent: | Schon im jehsten Jahrhundert begannen 
jeglihen Verheerungen verbunden und können | einzelne diejer nordiſchen Raubſchaaren, ſich 
in diefer Beziehung bloß mit der Art und | auf griechiſchem Boden bleibend niederzulaffen, 
Meife verglihen werden, wie die Spanier | und bald nachher waren in faft allen Theilen 
nad der Entdedung Amerika's gegen die Ur: | defjelben Barbaren angefiedelt. Im fiebenten 
einwohner Weftindiens verfuhren. Einige An: | Jahrhundert rief der Kaifer Heraklius ſelbſt 
gaben gleichzeitiger Schriftiteller werden dies | jlavifhe Bölfer herbei, und fiebelte fie in 
anfhaulih machen. Unter Juſtinian's Ne: | dem menjchenleer gewordenen Landitrihe vom 
gierung erfhhienen, wie Procop jagt, die Hor: | adriatifhen Meere an längs der Save und 
den der Barbaren fait jedes Jahr im byzan: | der Donau bis zum ſchwarzen Meere an, 
tiniſchen Reihe, und jedesmal wurden im | um jein Reich durch fie gegen die in Ungarn 
Durchſchnitt an 200,000 Menſchen von ihnen | wohnenden wilden Awaren zu ſchützen. Es 
getödtet oder als Sclaven fortgeichleppt. Vor: | waren die Vorfahren der heutigen Bewohner 
ber hatten fie gar feine Gefangenen gemadt, | von Kroatien, Montenegro und Serbien. 
jondern da, wo jie erjdhienen, Alles nieder: Sie blieben dem byzantinifhen Kaifer nicht 

| 





gemegelt. Bon einem im Jahre 539 ftatt: | unterthan und begannen alsbald wieder Raub: 
gefundenen Raubzuge der Barbaren glaubte | züge in andre Provinzen des Reiches zu ma— 
Procop fogar die offenbar übertreibende Bes | hen. Sechzig Jahre nad ihrer Anftedlung 
bauptung ausfprechen zu dürfen, dab damals | bejepten die Bulgaren das noch jet nad) 
faft alle in Mittelgriehenland mwohnenden | ihrem Namen benannte Sand, von welchem 
Hellenen auägerottet worden wären. Es ift | aus fie dann Macedonien, Epirus und Thej: 
eine noch weit ärgere Webertreibung deflelben | jalien fi untermwarfen. Später (jeit dem 
Berichterftatters, wenn er erzählt, es feien | neunten Jahrhundert) wurden die fremden 
unter Yuftinian’3 Regierung um das Mittel: | Völker, die fih im byzantiniichen Reiche nieder: 
meer herum faſt hundert Millionen Men: | gelafjen hatten, von den Beherrihern de3- 
hen durch Krieg, Hunger und Erdbeben und | jelben bleibend unterworfen. Nach ihrer Un- 
durch die Jahre lang wüthende Peſt umge: | terwerfung wurden fie insgefammt zum Chris 
fommen; aber grade dak man fo übertreiben | ftenthum befehrt, welches einige von ihnen, 
fonnte, beweift den großen Jammer jener | 3. B. die Kroaten, fchon früher angenommen 
Zeiten. Den Umfang der Vermüftungen, | hatten. Die legte Belehrung, welche bei den 
welche die Barbaren vierhundert Jahre lang | in Griechenland eingewanderten und ange 
auf griechiſchem Boden ausübten, dürften zwei | fiebelten Barbaren vorfam, war nad Tall: 
von Fallmerayer angeführte Stellen aus | merayer die der Bewohner des Taygetus; 
Schriften des zehnten Jahrhunderts am trej: | fie fand um die Mitte des zehnten Jahr: 
fendften zu erfennen geben. Die eine ift der | hundert jtatt. 

Ueberreft einer Chronik jener Zeit, die andre | Eine natürliche Folge des Uebertritts aller 
ein von den Einwohnern Athens, welche vor | diejer Völker war, daß fie zugleih mit der 
den Barbaren auf die Inſel Salamis geflogen | neuen Neligion oder, was in diefem Falle 
waren und dort zweihundert Jahre blieben, | dafjelbe war, zugleih mit der’Cultur auch 
abgejahtes Schreiben an den Patriardhen von | die Sitten und Gewerbe bes fie befehrenden 
Gonftantinopel. In der eriten Stelle heißt | Voltes, fowie die Sprade deijelben annahmen. 
es, Attita ſei fait vierhundert Jahre lang | Was die leptere betrifft, jo haben die Be 
eine menichenleere Wüfte gewejen, in der vers | kehrten fie in der MWeije angenommen, daß 
lafjenen Stadt Athen jei der größte Theil | fie entweder die ihrige dagegen ganz und gar 
der Häufer zufammengefallen, in den Stra: | aufgaben, oder, wie die Bulgaren, fortan die 
Ben jeien Delbäume gewachſen, und in Folge griechiſche neben der ihrigen gebrauchten. 
davon habe die Stadt wie ein Wald ausge: | Cinige Ausnahmen fanden dabei allerdings 
eben. In dem erwähnten Sendjcreiben | jtatt; dieje erflären fich jedoch daraus, daß 
beit es, faft die ganze männliche Bevölterung | in ſchwer zugänglichen Gebirgsländern ein: 


des Yandes Attila jei von den Barbaren in ' heimische Sprachen und Sitten nicht leicht 
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verdrängt werben tönnen, oder aus andern | 


obwaltenden Umjtänben und Berbältnijien. 
So haben fih im Norden und Nordweſten 
des byzantiniichen Reiches die Sprachen ber 
Wlachen, der Servier u. ſ. w. erhalten, und 
im Gebirge der Mainotten ward die ſlaviſche 
Sprache noch bis in das fünfzehnte Jahr— 
hundert hinein geſprochen. 

Zu den Raubzügen, Verheerungen und An— 
ſiedlungen nordiſcher Völler famen, noch che 
dieſelben ein Ende nahmen, die Angriffe, 
Verwüſtungen und Niederlaſſungen der mo— 
hamedaniſch gewordenen Araber. Sie er— 
ſtredten ſich auf die Inſeln und Küſten bes 
byzantiniſchen Reiches, und hörten erſt im 


elften Jahrhundert mit den Kreuzzügen auf. | 
Don diejem Jahrhundert an begannen dann | 
Griechenland ergofien. Diefes im alten Il— 


die abendländiſchen Chriften oder, wie jie in 
der Levante genannt werden, die ranfen 
ihre Angriffe auf jenes Reih. Im Jahre 
1080 brach Robert Guiscard, Beherricher 
von Unteritalien, im Jahre 1147 Roger, 
König von Sicilien, in Griechenland ein. 
Im Yahre 1204 wurde das byzantinifche 
Reich durch Venedig und durch abendbländijche 
Nitter über den Haufen geitürzt, das joge: 
nannte lateinische Kaiſerthum an jeine Stelle 
geſetzt, viele Küftenftädte und Inſeln den 
Venetianern zugetheilt, größere und Kleinere 
Striche des Binnenlandes einzelnen Rittern zu 
Lehen gegeben. Fränkiſche Ritter berrichten 
fortan als Herzöge von Theben, von Athen 
u. ſ. w. in Griechenland, und dieſe, fomwie 
die Benetianer behaupteten ſich in ihren neuen 
Befigthümern jelbft dann no, als das la: 
teinifche Kaijertbum wieder geſtürzt und ein 
neues byzantinisches Reich gejchaffen worden 
war. Erſt 21 Jahre vor dem Untergange 
des legtern durd die Osmanen eroberten die 
Byzantiner den Peloponnes bi auf vier vene: 
tianische Feltungen wieder, welche legtere je: 
doch ebenjo, wie die von Venedig bejepten 
Injeln, 40 bis 60 Jahre jpäter den Os: 
manen zufielen. Athen kam gar nicht mebr 
in den Befig der Byzantiner, es ging aus 
den Händen jeiner fräntischen Beherricher 
unmittelbar in die der Türken über. Die 
fränkiſchen Herrfcher und ihre Vajallen oder 
Barone waren in ftetem Zwiſt unter einander 
geweien, und hatten von Geldgier getrieben 
meiſtens ihre Unterthanen zu berauben ge: 
trachtet; das Land hatte aljo unter ihnen 
jehr gelitten. Außerdem hatten dieje Herr: 
iher die Einwohner, benen fie als Fremd— 
linge, Räuber und Ketzer tödtlih verhaft 
waren, ungefähr ebenjo hart und willkürlich 
behandelt, wie fpäter die türkiſchen Paſchas. 
Die Einwohnerfhaft war daher während der 
Zeit ihrer Herrſchaſt nicht nur verarmt, fon: 
dern fie hatte auh an Zahl abgenommen; | 
und e3 ilt deshalb nicht zu verwundern, wenn 





und aus der Mitte des fünfzehnten Jahr— 
bundert3 von einem Theile des Peloponnes 
gemeldet wird, daß außerhalb des MWeichbildes 
der befeitigten Derter alles Aderland unbe: 
baut dagelegen habe. Im 14. Jahrhundert 
waren jogar nod andre abendländijche Raub: 
ihaaren, die fogenannten Catalanen oder 
fampfluftige Abenteurer aus Gatalonien und 
anderen Ländern des Weſtens, nad Griechen: 
land gelommen, hatten Attita und Böotien 
bejegt, unter dem Namen der großen Gejell: 
ſchaft eine Räuberrepublik gegründet, das 
ganze nördlihe und mittlere Griechenland fi 
unterworfen, und bort wie im Peloponnes 
furchtbar gehauft. 

Unterdefien hatte fih auch das Volt der 
Albanefen oder Arnauten verheerend über 





lyrien einheimifhe Bolt, welches in jeinen 
Gebirgen ein Hirtenleben geführt hatte, war 
faft ftet3 unabhängig geblieben. Im eliten 
und zwölften Jahrhundert erichienen viele 
Albanefen als Söldner im byzantinischen 
Heere. Im breizehnten Jahrhundert aber 
fingen die Albanejen an, Raubeinfälle in die 
Nachbarländer zu machen und fih in ben: 
jelben niederzulaffen. Schon hundert Jahre 
jpäter wurden dieſe Naubzüge und Anfieb: 

lungen in hohem Grade bebeutend ; in den 
Jahren 1350 bis 1460 ergofien ſich die Al: 
banejen über alle Provinzen des inneren Grie— 
henland, und Albanien erjcheint damals, wie 
früher die jenfeitd der Donau gelegenen Län: 
der, als die Quellgegend eines mächtigen 
Völkerftromes, welcher über den griechiichen 
Boden dahinfließt, die Bewohner defielben 
vernichtend forttreibt und ihre veröbeten En 
fige ausfüllt. Die Albanejen waren damal 
großentheils ſchon Chriften und ſprachen bie 
griechiſche Sprache neben ber ihrigen; ein 
Theil von ihnen ift befanntlid mohameda— 
nisch geworden und es bis auf den heutigen 
Tag geblieben. Sie wohnen jegt nicht allein 
im Sande Albanien von den Grenzen der 
Herzegowina an bis zum Bufen von Pre: 
vefa, jondern fie haben ſich auch in fait 
allen Theilen der Türkei angefiedelt. In 
Griechenland bilden fie einen Haupttheil der 
Bevölterung, im heutigen Königreiche diejes 
Namens jogar die Mehrzahl derjelben. Im 
Beloponnes gibt es außer Tichafonien (zwi: 
ſchen Nauplia und Monembafia) feinen ein: 
zigen Stri Landes, der unter feinen Be: 
wohnern nicht einen albanefiichen Beltand: 
theil enthielte; im Argolis, Korinth, Sicyon 
und einem Theil von Achaja befteht jogar 
die große Mehrzahl der Einwohner aus Al— 
banejen. Die Länder Attila und Böotien 


werben, mit Yusnahme der Städte Theben 


und Athen und einiger Dörfer, nur von Al: 
banejen bewohnt, und jelbjt in Athen bilden 
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dieſe die Mehrzahl. Ebenſo beſteht die Be— 
völterung der Inſeln Hydra, Spezzia, Paros 
und eines Theiles von Euböa aus Albaneſen. 

Gleich den Albaneſen breiteten ſich auch 
die Wlachen (Wallachen), welche von den 
alten Thraciern abſtammen und ebenfalls 
lange Zeit nomadiſch umhergezogen waren, 
bis nach Griechenland hin aus, wiewohl bei 
Weitem nicht in der großen Zahl und auf 
einen ſo weiten Raum hin, wie die Alba— 
neſen. Sogar in Arladien ließen ſich Wla— 
chen nieder. Eine Bedeutung erhielten ſie 
jedoch als bleibender Beſtandtheil der Be— 
völlerung nur in Theſſalien. In dieſem 
Lande, welches ſogar eine Zeit lang Großwla: 
bien bie, bilden fie nod jest ein Haupt: 
element der Einwohnerſchaft. 

Griechenland war, wie dad Vorhergehende 
zeigt, während des Mittelalters häufigen Ver: 
beerungen preiögegeben, und auf jeinem Bo: 
den hatten ſich verſchiedenartige Völker nieder: 
gelaſſen, deren Anſiedelungen ebenjo, wie bie 
unzähligen Raubeinfälle in Griechenland, die 
Vernichtung des größten Theile der alten 
Einwohnerſchaft zur Folge haben mußten. 
Im Jahre 1321 jegten zum erjtenmale aud) 
osmaniſche Türken nad Europa über, und 
1357 madten fie dort ihre erjte Eroberung. 
Von diejer Zeit an breiteten fie fih auf 
Koften des byzantiniichen Reiches in Europa 
immer weiter aus. Im Jahr 1453» jertrüm: 
merten fie daffelbe durch die Eroberung feiner 
Hauptjtadt, und ſchon fieben Jahre nachher 
ward auch der letzte Ueberreſt diejes Reiches, 
der ſich jelbitändig erhalten hatte, der Pelo— 
ponnes, ihnen unterworfen. 

Nah den vielen furdhtbaren Stürmen, 
welde verheerend über Griechenland gezogen 
find, bejonders aber nad den mehrere Jahr— 
hunderte lang fortgejegten vernichtenden Ein: 
brücden jlavicher und andrer im Norden der 
Donau wohnender Völker wird man es jehr 
begreiflih finden, dab ein ausgezeichneter 
deutjcher Gelehrter, Fallmerayer, die Frage 
aufgeworfen und zu beantworten gejucht hat, 
ob nicht in Folge davon die Nachkommenſchaft 
der alten Griechen auägerottet worden ift. 
Dieje Frage ift von dem ermähnten Ge: 
lehrten zum Gegenftande einer mit großer Ge: 
lehrjamleit und großem Scharffinn geführten 
Unterjuhung gemadt worden, und das Gr: 
gebniß derjelben beitand darin, daß in ber 
That die Neugrichen bis auf wenige Aus: 
nahmen nicht als Nachkommen der alten Grie: 
hen angejehen werden können, fondern von 
Slaven und andern Völfern abjtammen. Wir 
werden unten Fallmerayer's Beweiſe für dieſe 
Behauptung kurz angeben, und zugleich, mit 
Hinweifung auf die früher bargeftellten Eigen: 
thümlichleiten des altgriechiſchen Wejens, den 
von dieſem gänzlich verjchievenen Charakter 








der Neugriehen in's Licht jegen. Es wird 
fih daraus ald ein, wie wir glauben, un: 
zweifelhafter oder doch, ſelbſt beim ängftlich: 
ften Feithalten an gewohnten Vorftellungen, 
ald ein mindeftens höchſt wahrſcheinlicher 
Sa ergeben, daß die griechiſche Nation bis 
auf einen fehr geringen Theil untergegangen, 
und in ihrem Wohnſitze durch Slaven und 
andere Völker erjegt worden ift, welde die 
neugriehijhe Sprache angenommen haben. 
Nur eine Vermiſchung eines Heinen Theiles 
ber Griechen mit den eingemanberten Fremden 
könnte zugegeben werben; aber ſelbſt dann 
dürfte man das in den Neugriehen vorhan: 
dene altgriechijche Element nur als ein ſehr 
geringes anſehen, und einen Einfluß befjelben 
auf den Charakter der Neugriehen nicht zu: 
geſtehen. 

Als unvermilchte Reſte der alten Griechen 
fann man nur einen Theil der Yanarioten, 
die Tſchalonen und einen Theil der Inſel— 
griechen anjehen. Von den Leptern ift jedoch 
fein beftimmter Theil als echt griechiſch nad: 
zuweiſen. Die Fanarioten find die Bermohner 
eine® mit dem Namen yanar bezeichneten 
Quartierd® ‚von Conftantinopel, und unter 
ihnen gibt es einige hochadelige Familien, 
aus welchen der Sultan die Fürften ber Moldau 
und Walladei, jomwie die Dolmetjcher der 
Pforte zu wählen pflegte. Von diejen Fa— 
milien jcheinen die meiften althelleniſcher Ab: 
funft zu jein; im Betreff einiger, wie ber 
Mſilanti, Morufi und Kallimadi, kann dies 
jogar urkundlich nachgemwiejen werben. Die 
Tſchakonen, welche in vierzehn Dörfern der 
Dftküfte des Peloponnes (zwiſchen Napoli di 
Romania und Monembafia) wohnen und aus 
etwa anderthalbtaufend Hausbaltungen bes 
jtehen, halten ſich jelbft für Nachlommen ber 
alten acedämonier. Sie jpredhen eine Sprade, 
welche von den übrigen Neugriehen nicht ver: 
ftanden wird, über deren Verwandtſchaft mit 
andern Spraden wir aber noch im Unflaren 
find, indem manche Gelehrte fie für eine las 
viſche Sprade, andre dagegen für einen mit 
vielem Altgriechiſchen vermifchten Dialekt des 
Neugriehiichen halten. Zwei Umſtände erregen 
in Betreff der griechiſchen Abkunft der Tſcha— 
onen großes Bedenken. Erſtens wiſſen wir, 
dab aud das Land der Tſchakonen einft mit 
Slaven bevölfert worden war. Zweitens 
findet fih in demſelben faft fein einziger grie— 
hijcher Name von Dörfern, Gebirgen oder 
Flüſſen vor, jondern dieſe tragen größten: 
theild jlaviihe Namen. Fallmerayer meint 
daher, daß die Tichafonen entweder aus einer 
Vermiihung von Slaven und Griehen ent: 
ſtanden jeien, oder daß fie von Griechen ab: 
ftammen, welde einft wie die Athener auf 
längere Zeit entflohen waren und ſich dann 
wieder in ihrer mittlerweile von Slaven be: 


wohnt geweſenen Heimath als Coloniften nie 
berließen. 

Die Beweiſe für das Factum der Aus: 
rottung der alten Griechen und für die Ab: 
ftammung der Neugriehen von Slaven find 
folgende: 1. Die Menge und lange Dauer 
der gegen Griechenland gerichteten Raubzüge 
wilder Völker. Diefe dauerten im Weiten, 
wenn man bie jpäteren normännifchen Küften: 
plünderungen abrechnet, verhältnimäßig nur 
kurze Zeit, in Stalien nämlich ungefähr 170 
Fahre, in den übrigen Ländern aber höch— 
ftend etwas über hundert, im byzantinijchen 
Reihe dagegen um 400 Jahre. 

2. Die größere Graufamleit und Ber: 
beerungsluft der Völler, welche in das by: 
zantiniſche Reich einfielen. Im Weſten ſind 
in dieſer Hinſicht nur die Hunnen den letztern 
gleich zu achten. Die übrigen Völlker, welche 
zur Zeit der Völkerwanderung dort Raubzüge 
machten, waren Germanen und ftanden in Be: 
treff ihrer Rohheit und Zerftörungsluft jo weit 
binter den Raubvölfern des Oſtens zurüd, 
daß der Name des einzigen von ihnen, 
welches dieſen nahezuftellen ift (der Ban: 
dalen), deshalb fprihmörtlih ward. Die 
Raubvölfer des Oſtens dachten, zum Unter: 
jhied von den wandernden Germanen, am 
Anfang fait insgeſammt nit an Nieder: 
lafjung, fondern an Raub und Mord. m 
zweiten Stabium ihrer Züge jchleppten fie 
fortwährend Hunderttaufende von Menjchen 
ald Eclaven mit ſich fort, während kein ein: 
ziges ber weftlihen Raubvölter jener Zeiten 
died in einem einigermaßen bedeutenden Um— 
fange that. 

3. Die fhriftlihen Zeugniſſe von Zeitge: 
nofien. Im achten Jahrhundert, aljo zu der 
Zeit, ald die nordiſchen Raubeinfälle ein 
Ende genommen batten, mwirb ber ganze 
Weiten der heutigen Türkei von ber Donau 
an bis zur Sübfpige des Peloponnes in by: 
zantiniſchen Schriften Slabinia, d. i. Slaven: 
land genannt. Kaiſer Conftantinus Borpbyros 
genitus, welcher im zehnten Jahrhundert lebte, 
jagt in jeinem Geſchichtswerk grabezu, der 
Peloponnes jei zweihundert Jahre früher mit 
Barbaren bevölkert und flavifirt worden. Aus 
bemjelben Jahrhundert hat fi ein griechiicher 
Vers erhalten, in welchem ein vornehmer 
Beloponnefier, der ſich althellenifcher Abitam: 
mung rühmte, fpottend ein Slavengeficht 
genannt wird. 

4. Die altgriehifchen Völker- und Länber: 
namen find alle untergegangen und durch 
frembe erjegt worden. Die Einwohner Griechen: 
lands nannten und nennen fi noch heut’ 
zu Tage nicht Hellenen, fondern Romäer, 
ſowie das buzantinijche Reich jelbft, weil man 
es al3 die Fortſetzung bed römischen anjah, 
officiel Romania hieß. Dagegen wurden im 
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—— Jahrhundert, als bereits der Name 
omäer allgemein angenommen mar, bie 
nachher ebenfalld vernichteten Trümmer des 
altgriehiichen Voltes, melde damals nod 
übrig waren, Hellenen genannt. Ebenſo find 
die alten Namen Attifa, Böotien, Arladien 
u. ſ. w. aus Griechenland geſchwunden und 
den Bewohnern deſſelben faſt ebenjo fremd 
geworden, wie fie es unjern Bauern find. 
Anftatt ihrer gebraucht das neugriechiſche Volt 
zur Bezeichnung feiner einzelnen Landestheile 
Namen flavifchen Urſprungs. Erſt die jegige 
Regierung bat die altgriehifhen Gaunamen 
wieder einzuführen geſucht. Zu jenen jla: 
viihen Ländernamen gehört befonders aud 
das den Peloponnes bezeichnende Wort Morea. 
Diefes kann nämlich nicht mit dem gleich: 
lautenden altgriehijhen Worte, welches Maul: 
beerbaum bedeutet, identijch jein; denn wegen 
ber Häufigkeit diefes Baumes im Peloponnes 
fonnte man das Land unmöglid mit dem 
unveränderten Namen des Baumes jelbft be: 
zeichnen, und noch weniger. fonnte die Halb: 
injel wegen ihrer fünf Zaden bildenden Rand: 
geitalt mit dem Namen eines Baumes belegt 
werben, deſſen Blätter regelmäßiger Weiſe 
berziörmig find. Der Name Morea kommt 
vielmehr, wie ber des Landes Pommern, von 
dem ſlaviſchen Worte More, d.i. Meer, ber, 
und bedeutet Seeland oder Halbinjel. 

5. Die altgriehiichen Namen von Städten, 
Dörfern, Flüffen und Gebirgen find zum 
allergrößten Theil aus Griechenland verſchwun⸗ 
den, und an ihre Stelle find ſlaviſche, tür: 
kiſch- albanifhe und neugriechiſche getreten. 
Nah Fallmerayer's Nahforfhungen waren 
ihon am Ende des zwölften Jahrhunderts 
im Peloponnes nur noch etwa fünfundzwan- 
ig althelleniiche Namen von Dertern, ſowie 
Ice von Flüffen und einer von einem Vor: 
gebirg übrig. Statt diefer Namen finden ſich 
die drei angegebenen Glaflen von Namen, 
und zwar fo, dab in manden Gegenden bie 
ſlaviſchen, in anderen die neugriechijchen, in 
noch anderen bie albaneſiſch-türkiſchen vorberr: 
ſchen. Nur die griechiſche Kirche benennt ihre 
griehijhen Bisthümer Yacedämon, Elis, Mega: 
lopolis und mit anderen Namen altgriechiicher 
Länder und Städte; fie that dies jchon gleich 
nad der Wiedereinführung des Chriſtenthums, 
obgleih die betreffenden Länder und Städte 
damals ihre altgriehijhen Namen verloren 
hatten. Was insbejondere die jlaviihen Na— 
men betrifft, jo haben bie einbrechenden Sla— 
ven nicht etwa bie alten Ortsnamen durch 
andere erjegt, jondern vielmehr die Derter 
jelbft faſt insgeſammt zerftört und, als fie 
ih jpäter im Lande niederließen, neue ge 
gründet. Daher liegen aud fait alle Ruinen 
griechiſcher Städte nicht mitten in den neuen 
Dertern, jondern eine Strede davon. Bon 
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jlavifhen Ortsnamen finden fich in Griechen: 
land jehr viele, welche uns ſchon aus anderen 
Slavenländern, bejonderd auch aus den zu 
Deutichland gehörenden, belannt find. Bei: 
ſpielsweiſe führen wir an: Goriga (in Deutjch- 
land in Görz umgeändert), Kameniga (das 
ſächſiſche Kamenz), Barjova (Warſchau), 
Zagano (Sagan), Krakova (Krakau), Glogowa 
(Glogau), Lutzena (Lützen), Gardilibon (Garde: 
leben), Graditza (Gratz). Sonderbarer Weiſe 
findei ſich, wie Fallmerayer berichtet, in Tſcha— 
konien ſogar ein Dorf Bereſowa, d. i. Birten: 
feld (vom ruſſiſchen Bereſa, Birke), obgleich 
in Griechenland nie eine Birke geſehen worden 
iſt. Derſelbe Gelehrte gibt eine Reiſeroute, 
auf welcher man, mitten durch den Pelopon— 
nes reifend, über folgende Orte mit ſlaviſchen 
Namen kommt (dieje in die bei den Deutichen 
übliche Form umgewandelt): Rachau, Krafau, 
Warſchau, Kamenz, Glogau, Kozau, Züllihau, 
Pernitz, Glanig, Gradig, Stregau, Yibig 
(Leipzig?), Buchau, Glatz, Gras, Bukowina, 
Görz, noch einmal Warſchau, Sagan, Luckau, 
Lügen u. ſ. w. 

6. Die heutigen Bewohner Griechenlands 





haben keine Traditionen aus der altgriechiſchen 


Zeit mehr; ihre hiſtoriſche Erinnerung geht 
vielmehr nur bis in die Zeit der beginnenden 
Wiedereinführung des Chriſtenthums, d. h. 
bis in das neunte Jahrhundert hinauf. Aus 
der früheren Zeit findet ſich Nichts dieſer Art 
mehr vor, außer daß einige Orte eine ähn: 
liche religiöje Beziehung haben, wie einjt im 
Altertbum. Im alten Athen war 3. B. ein 
Marstempel, in weldem Kranke opferten, 
dann ihr Kleid mwechjelten und bierauf fich 
binlagernd die Rüdfehr der Gefundheit ermwar: 
teten; im neuen Athen trägt man frante 
Kinder in eine beitimmte Kirche, wechjelt, 
nachdem man geopfert und gebetet hat, gleich: 
falls das Kleid und erwartet dann in ber 
Kirche die Heilung. 
altgrieijchen Zeit ein jehr berühmter, dem 
Apollo gebeiligter Lorbeerbaum ftand, finden 
fich jegt neben einer chriftlihen Capelle zwei 
Yorbeerbäume, 


Im Tempe, mo zur 


obgleib in der Umgegend 











meilenweit kein anderer Lorbeerbaum gejehen | 
ı Völfern, wie bei Individuen, auf die natio: 


wird. Der Reiſende Bartholdy ſpricht jogar 
als Rejultat jeiner in Griehenland gemadten 
Neijeerfabrungen aus, dab jehr häufig da, 
wo jett Gapellen oder Kirchen jeien, ſich auch 
die Trümmer alter Tempel fänden, ja, daß 
man meiftens jogar aus dem Gejchlechte des 
Heiligen, welchem eine Kirche gewidmet jei, 
auf das Gejchleht der dort ehemals verehr: 


ten Gottheit zurüdichließen könne, daß z. B. 


an die Stelle von Altären der Minerva (einer 
befanntlib unvermählt gebliebenen Göttin, 


Illuftrirte Deutſche Monatöbefte. 


ziehungen find mwahrfcheinlih durch Reſte der 
griechiichen Bevölkerung erhalten worden, welche 
nad der Slavifirung des Landes noch längere 
Zeit mitten unter der neuen Einwohnerſchaft 
joribeftanden, und erjt jpäter durch Vermiſchung 
oder Untergang verichwanden. Zum Theil 
mögen aud alte heidniſche Mythen und 
Legenden von localer Art durd die befehren: 
den Byjantiner erneuert worden fein, wie 
fih denn 3. B. unter den rein albaneſiſchen 
Landleuten Böotiend noch helleniſch-heidniſche 
Beziehungen erhalten haben. 

7. Einen der fchlagenditen Beweiſe für 
die behauptete Abjtammung der Neugriehen 
bat Fallmerayer von der Sprache derjelben 
hergeleitet. Dieſe befigt nämlich drei Eigen: 
thümlichkeiten, welche dem Altgriechiſchen fremd 
find und dagegen in den jlavischen Sprachen 
vorkommen. Erſtens findet fid) im Neugrie: 
hijchen die Verfleinerungsform der Hauptwör: 
ter jehr häufig gebraudt, und zwar ohne 
allen in der Vorſtellung ſelbſt liegenden Grund; 
nun gibt es aber feinen Sprachſtamm, im 
mwelhem die Diminutiva häufiger gebraucht 
würden, al® in dem flavifchen. Zweitens ift 
in der ſerbiſchen, der bulgarifhen und man: 
hen anderen jlaviichen Sprachen die Neigung 
vorherrſchend, die brittlegte Silbe zu betonen, 
und ebendafjelbe findet fich im Neugriechifchen 
weit häufiger ald im Altgriechijchen. Drittens 
iprehen die Neugriehen, was am meiiten 
befrtemden muß, den H-Laut in denjenigen 
Wörtern nicht aus, im welden die alten 
Griechen ihn hatten, z. B. in dem Namen 
der Letzteren, der bei jenen nicht Hellenes, 
jondern Ellines lautet, und in dem Namen 
der Inſel Hydra, welden fie Ndra jprechen. 
Nun aber fehlt einestheild aud in den ſla— 
viihen Spraden ber H-Laut, und andren: 
theils laſſen fich Beifpiele genug dafür bei: 
bringen, daß ein Volt, wenn es feine Sprade 
mit einer fremden vertauscht, diejenigen Eigen: 
thümlichfeiten, welche in ber ihm eigenen Ent: 
widlung und Ausbildung der Spredorgane 
liegen, in die fremde überträgt. Aus dem 
legteren Umftande, welcher auf einer phyſiſchen 
Nothmwendigleit beruht, kann man ebenjo bei 


nale Abtunft zurüdichließen. Daß aber bie 
in Griechenland angefiedelten Slaven ihre 
Sprade mit der griechifchen vertauſcht haben, 
darf ebenjowenig befremden, als daß die ihrer 
Abſtammung nad ſlaviſche Bevölterung Med: 
lenburg3 und Pommerns die beutiche Sprache 
angenommen bat. Die Slaven Griechenlands 
waren nämlich, als fie von den Byzantinern 
unterworfen und zum Chriſtenthum bekehrt 


' wurden, noch ganz uncivilifirt, und mit ber 


welche den Beinamen der jungfräulichen führte) 
in der Regel Altäre der Jungfrau Maria | 


getreten jeien. Dieſe localen religiöjen Ber 


Gultur wird jehr leicht auch die Sprache derer, 
welche diejelbe bringen, angenommen. — 
Dean bat, gegenüber den vorftehenden 


Krieg: 
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Sägen, einen Einwurf gemacht, welcher dem | als in dem Umſtande, dab jie Ungläubige 


inneren Wejen der Neugriehen entnommen 


it und auf eine Webereinftimmung deſſelben 
mit dem der alten Griechen bindeutet. Gin: | 
mal nämlich zeigt jih bei den Eriteren ein | 
ähnliher Grad von Betriebjamkeit und Ge: 
wandtheit, wie er ſich bei den Yepteren fand. 
Dann macht man geltend, daß fie diejen auch 
in Hinftcht auf Beredtſamkeit gleich jeien. 
Endlih wird noch die ewige Jwietradht der 
Neugriechen, die ſich bejonders in ihrem Frei— 
heitskampfe gezeigt bat, als ein ihnen und 
den alten Griechen gemeinichaftlicher Charafter: 
zug angeführt. Dieje Aehnlichteiten zwijchen 
beiden Völtern und ber auf fie gegründete 
Einwurf führen und von der Erforſchung der 


äußerfichen und biftoriichen Verhältniſſe, welde 
zur Feititellung der Abjtammung des jegigen | 
griechiſchen Volles geprüft werden mußten, | 


zu der Betradhtung des inneren Wejens diejer | 


Nation über. Es wird fi aus berjelben 
ergeben, daß grade in Hinjiht auf die geiftige 


Natur und die von ihr ausgehenden Lebens: 


weijen ein ſehr bedeutender Unterſchied zwi: 
ſchen den alten und neuen Griechen beiteht. 
Bei den Griteren bildete das politifche Ye: 


ben den eigentlihen Mittelpunft ihres Dajeins, | 


der Staat griff beſtimmend und maßgebend 


in alle Verhältnijfe ein, und in ihm waren 


alle Beziehungen und Thätigfeiten mie in 
einem Anoten mit einander verfnüpft. Ebenjo 
bejeelte das altgriehiihe Volt der lebhafteſte 





Nationalfinn ; jede fremde Nation ftand in | 


den Augen der alten Griechen tief unter 
ihnen ; man dachte fich einer jeden unbedingt 
überlegen, und war, ohne diejes Gefühl der 
Ueberlegenheit au nur einer Prüfung zu 


unterwerfen, zugleih ſtolz und glüdlih in | 


dem Gedanken, ein Grieche zu jein. Wie 
ganz anders verhält es ſich in dieſer Hinficht 
mit den Neugriehen! Bei ihnen ijt die Kirche 
der Mittelpunft des Lebens; das Dogma | 
bat die Stelle der politijchen dee eingenom: 
men; die gemeinſchaftliche Religion oder, wie 
man richtiger ih ausdrüden wird, die ge 
meinjchaftlihe Form der Gotteöverehrung ift 
die treibende Kraft des nationalen Dajeins; 
man ift nicht ſtolz, ein Grieche der Abkunft 
nad, jondern ein Grieche dem Glaubensbe: 
tenntniß nad zu fein; und der Blid ijt mit | 
Vorliebe nah Stambul und Mostwa gerich: 
tet, blos weil diefe Städte Sige und Mittel: 
puntte des Glaubend waren oder find. Die 
Neugriehen haſſen und verachten andere Völ: 
fer nicht, weil jie jelbjt Griechen find, jondern 
weil jie allein die wahre Religion zu befigen | 
glauben. Sogar der Hab gegen die Türfen 
joll nad der Verfiherung von Männern, 
welde unter den Griechen gelebt haben, we: 
niger darin begründet gewejen jein, dab jene 
die Unterdrüder des griechiichen Volkes waren, 





waren. Wären die Türken, als fie fi das 
byzantinische Reich unterwarfen, zum griechijch: 
hriftlihen Glauben übergetreten, jo würde 
wohl nie eine Empörung gegen jie ftatt 
— haben. Noch größer als gegen die 

ürken iſt der Haß der Griechen gegen die 
tatholiihen Völker, weil dieſe im Laufe der 
mittleren Gejchichte ihre nächften und gefähr: 
lihiten Feinde waren, und weil Secten in 
der Regel ſich jchwerer mit einander vertra— 
gen, ala Religionen. Man weiß, weld großen 
Einfluß der Hab gegen die abendländifchen 
Keper auf den Untergang des byzantinischen 
Reiches hatte, und in Betreff der Groberung 
Gonftantinopel3 durh Sultan Mohamed II. 
ſagt ein Augenzeuge, der Geſchichtſchreiber 
Dulas, geradezu: „Wäre noch im legten 
Augenblid ein Engel vom Himmel geftiegen 
und hätte zu den Bewohnern der Stadt ge: 
jagt: „Vereinigt euch mit der abendländijchen 
Kirche und ich will die eingedrungenen Feinde 
wieder aus der Stabt treiben!” fie würden 
ih dennoch nicht dazu entſchloſſen, jondern 


ſich lieber den Türken, alö der römischen Kirche 


überliefert haben.” Ganz; übereinftimmend 
mit diefem Worte berichtet Bartholdy, wel: 
cher vor fünzig Jahren die Türkei bereifte: 
dab damals die Griechen in Kreta und Chios 
nie die Verheirathung einer Tochter mit einem 
der dort lebenden Katholiken zugegeben hätten, 
dab dagegen Chen zwiſchen Griechinnen und 
Türken gewöhnlich gemwejen jeien, und daß 
griechiſche Eltern jelten ihre Einwilligung zu 


‚ einer ſolchen Ehe verjagt hätten, wenn nur 


der türtijche Bewerber reih und mächtig ge: 
weſen jei, obgleich die Kinder diejer Ehe Mo: 
bamedaner werden mußten. In diefen Fällen 
wird freilich das Kirhlihe dem äußeren Ge: 


winn nacgejegt und den Leidenjchaften der 
Habgier und Eitelkeit gefröhnt, melde unter 


den Neugriehen häufig zu finden find; ſonſt 
aber concentrirt ſich das eigentliche Nationale 


der Griechen in der Kirche. 


Ein eben jo greller Gegenjag zwiſchen den 
alten und neuen Griechen zeigt fich bei der 
Betrahtung der geiltigen Thätigkeit beider 
Völker. Bei dem einen finden wir den leb- 
bafteften Sinn für alles Geiftige, ein Durch— 
dringen aller Verhältniſſe durch den Verſtand, 


einen angeborenen philoſophiſchen Sinn, eine 


rege intellectuelle Thätigfeit, einen hohen Grab 
und eine große Bedeutung der Bildung, bei 
dem anderen dagegen Geiſtesarmuth, Unbil: 
dung und mangelnden Sinn für Wiflenichait, 
und zwar bis zu der Ausdehnung, daß die 
ganze byzantiniiche und neugriechijche Literatur, 
obgleih fie einen Zeitraum von mehr als 
taujend Jahren umfaßt, kein einziges Werk 
enthält, welches als bildend bezeichnet werden 
könnte und deshalb für die übrige Menſch— 
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heit einen Werth hätte. Noch weit weniger 
zeigen beide Völker in Hinſicht auf die Kunſt 
eine Aebnlichfeit mit einander. Die alten 
Griehen bejaßen einen jo lebendigen und 
feinen Sinn für das Schöne, wie fein anderes 
Volk der Geſchichte, fie ſchufen die vollendetften, 
mannigfaltigften und zablreichften Werte der 
Kunft; ihre angebliden Nachkommen dagegen 
zeigen in Allem, was ald Product der Phan: 
tafıe aus ihren Händen hervorging, eine jehr 
auffallende Kunftarmuth und Gejchmadlofig: 
keit, die Kunſtwerke derjelben ftehen bis zum 
heutigen Tage auf der unterften Stufe, und 
von dem bei den alten Griechen jo lebhaften 
Sinn für dad Plaſtiſche ift bei ihnen feine 
Spur zu finden. 

Mährend jo die unter den Neugriechen 
berrfchende Geiltesarmuth oder vielmehr Geift: 
lofigteit nicht entfernt eine Vergleichung mit 
einem der Hauptcharakterzüge der alten Griechen 
geftattet, jcheint es andrerſeits fait, als wenn 
man auch nicht einmal in Betreff des kriege: 
riſchen Muthes und Ruhmes beide Voller 
einander gegenüberftellen könnte. Wenigſtens 
zerreißt die ethnographiſche Betrachtung Grie: 
cenlands den Nimbus, welder in unfrer 
Yugendzeit den Freiheitsfampf der Bewohner 
Griechenlands als echter Nachkommen der 
Kämpfer von Marathon und Thermopylä 
ftrablend umgab. Die größten, in diejem 
Freiheitäfampfe vollbrachten Heldenthaten, wie 
die der Hybdrioten, die eines Miaulis und 
Bozjaris, die um Mifjolungbi, wurden näm: 
(ih durhd Männer von unzweifelhaft alba: 
neſiſcher Abtunft vollbradt. 


Dber- Miffiffippi.*) 


II. 


Die Geftalt des Miſſiſſippi-Thales ift die 
eines muldenförmigen Tieflandes. Der Lauf 
des Miffiffippi bildet im Allgemeinen die tiefite 
Senkung in der Mulde ; fie liegt aber der öfl: 
lichen Grenzwand (den Alleghanies) weit 
näher, als der weltlichen (den Rody Moun: | 
tains). Auch weicht diefe Senfung nördlich | 
vom 45° n. Br. vom Miſſiſſippi ab und folgt 
dem ©t. Peteräfluß und meiter nördlich dem | 
Ned River des Nordens. Dieje Linie fteigt | 
bis zu der Gegend der Quellen des St. Peters 
(dem Brig:Stone:Late und dem Late Travers) 


) Wir nebmen Gelegenheit, unfern Leſern dad 
von und benußte vortrefflihe Wert von Theodor 
Oléhauſen über das Miffifippi-Thal zu empfehlen, | 


von Süden nah Norden fortwährend hinan, 
erreicht aber feine größere Höhe als 970 Fuß 
über dem Meere, dann jentt fie ih in das 
Gebiet des Sastathawan und des Neljon: 
fluffes hinein. - 

Betrachten wir nun zunädft den dftlich vom 
Miſſiſſippi gelegenen Landfirih, welcher aus 
dem Flußgebiet des Obio und einem Theile 
des Flußgebiets des oberen Milfiffippi be: 
fteht, etwas näher, jo finden wir, daf die 
Neigung des Bodens vom Alleghany-Gebirge 
binab dem Miſſiſſippi zu jehr allmälig iſt, 
jobald die Zuflüffe des Ohio die äußerſte 
Reihe des Gebirges durchbrochen haben. Bei 
Pittsburgh, wo der Ohio aus dem Zufam: 
menfluffe des Monongahela und des Allegha: 
ny⸗Fluſſes entfteht, ift der niedrige MWafler: 
jtand nur 704° über dem Meere gelegen, 
während die Mündung des Ohio noch 300° 
über dem mericanifhen Meerbujen liegt. 
Auch finden fih mweftlih von den zum Appa— 
lahijhen Gebirge gehörigen Bergtetten im 
Innern des Landes nirgends Höhen von einis 
ger Bedeutung ; die höchfte Erhebung iſt am 
mittleren Obio und in Kentudi und Meft: 
Tennefjee, jedoch überfteigt fie wohl an keinem 
Punkte die Höhe von 900°. Die zahlreichen 
Flüffe, welche das Land durdftrömen, haben 
mehr oder weniger tiefe Cinfchnitte in die 
Ebene gegraben, woburd ed den Anſchein be 
fommt, als wären die größeren Ströme, wie 
der Miffiffippi, Obio ꝛc. mit fteilen Hügeln 
bis zu einigen hundert Fuß Höhe begrenzt, 
während in der That der obere Rand dieſer 
hoben Flußufer, bier Bluffs genannt, fi 
landeinwärt3 in einer großen Ebene fortjegt, 
die nur durch ähnliche tief eingefchnittene Fluß: 
thäler der Eleineren Mafjerläufe unterbrochen 
it. Das Land tbeilt ſich demnach — ob: 
wohl ein Tiefland im Verbältni zu den hohen 
Grenz » Gebirgen auf beiden Seiten — in 
viele verſchiedene Platenus oder Hocebenen, 
die im Allgemeinen an abjoluter Höhe ab» 
nehmen, je mehr jie fib dem Miſſiſſippi 
nähern. Auf der Ebene felbit entipringen 
wenige und unbedeutende Flüſſe, die größe: 
ren jteigen alle von dem Alleghany:Gebirge 
oder von dem Höhenzuge herab, welder die 
großen Landſeen und deren Meine ſüdliche 


' Zuflüfie von den Gewäſſern des Miſſiſſippi 


jcheibet. 

Die Ufer der Flüffe find in diefem Land: 
ftride ohne Ausnahme mit Wald bededt, 
welcher ſich, vorzüglid am Obio, durch riefen: 
baften Wuchs der Baumftämme, durd das 
verjhiedenfarbige Laub der wilden Weinreben 
und andrer Sclingpflanzen, die bis zu den 
höchſten Gipfeln der Bäume hinaufranfen, 
und die Ueppigfeit und Mannigfaltigfeit des 
Unterbolzes auszeichnet. Sept unterbrechen 
Städte, Dörfer und einzelne armen (Bauer: 
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fe) häufig das wilde Gemälde, 
w vor wenigen Jahrzehnten 
von der Cultur noch wenig oder 
gar nicht berührt war, aber in 
ungeheurer Ausdehnung beſteht auch 
noch hier im Oſten des —— 
der Wald in ſeiner urſprünglichen 
Reinheit. Eine gewiſſe Einförmig- 
feit, welche dem ganzen großen Mij: 
fiffippi: Thale eigen ift, läßt ſich auch 
diefer auf den erften Blid frappanten 
Scenerie nicht abſprechen, aber den⸗ 
noch macht fie burd die Größe ber 
Eriheinung einen bleibenden Ein: 
drud. Die natürliden, mit Grad _ 
bededten Wieſen — prairies — . 
erftreden fi am Obio und feinen 
Nebenflüflen nirgends bis an's Ufer 
des Fluſſes, ſondern man fieht 
vom Fluſſe aus nur die mit ftar: 
fem Walde beftandenen Höhen und 
Sentungen. Sobald man aber die 
Flußgründe (bottoms) verläßt und 
über bie Bluffs zu der höhern Ebene 
binanfteigt, welche die allgemeine 
Oberfläche des Landes bildet, jo 
gelangt man zu einer weit audge: 
dehnten offenen Landſchaft, die mit 
reihem Graſe bewachſen, aber völlig 
baumleer it — zu ber Prairie. 
Der Uebergang ift ein plöglicher 
und vollftändiger. Der wilde unb 
finftere Wald, in dem Panther und 
Wölfe haufen und Klapperjhlangen 
lauern, verwandelt fih mit einem 
Male in eine blumenreiche, heitere 
Wieſengegend, die ſelten volllommen 
‚eben, gewöhnlich wellenförmig geital: 
tet (rolling) it. Es gilt dies je: 
doch natürlich nur von der Gegend, 
wo bie Flüſſe bereitd die Ebene er: 
reicht haben; benn der Monongahela 
3. B. und die oberen Zuflüfle des 
Kanawha winden fi durch eine 
wilde Berggegend mit ſchroffen Ab: 
gründen und Heinen eingeſchloſſenen 
Zhälern. Ebenſo ift der obere Lauf 
des Kentudy oder des Gumberland: 
fluſſes beſchaffen. 

Iſt die Prairie auch nicht voll 
fommen flach, fo ift fie doch im 
Verhältniß zu der allgemeinen Bil: 
dung des Landes eine Ebene zu 
nennen, bei ‚der es eigentbümlich ift, daß fie ı Nichts wie den Himmel und die grüne, blus 
regelmäßig im Mittelpuntte am höchften ift, ı menbeitreute Grasflähe, obme einen Baum 
jo daß man von dort aus die größte Fläche | oder Buch, ohne irgend einen hervortreten: 
überihaut. St die Prairie Mein, fo fieht | den Gegenitand, der den Blid zu fefleln ver: 
man fie rings mit einem Waldrande umge: möchte, wenn man nicht zufällig eine Heerde 
ben, ber bisweilen vorfpringend, dann wieder | Hirfche auf derfelben meiden fieht. Cinige 
zurüdtretend liebliche Anfichten gewährt; ift | Prairies enthalten dagegen einzelne Bäume 
die Prärie aber groß, fo fieht man häufig | und Baumgruppen, bie wie Injeln aus ber 


Anbau der Prairie. 
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blumenreihen Wüfte bervorragen — 
und ber Gegend einigen Meiz 
verleihen. Die früheren jablreichiten 
Bewohner der Prairien, die Buf: 
falos, find, jo weit die Gultur 
reiht, d. b. bis an die Weit: 
grenze der Staaten, jept gänzlich 
verſchwunden; die Hirfche find 
von den größeren vierfüßigen 
Thieren jept die zahlreichſten, 
außer diejen trifft man auf den 
Prairien diejer öftlichen Gegenden 
nur bin und wider einen Wolſ. 
Defto zahlreicher find die Nögel, 
von denen jih namentlich das 
Prairiehuhn ( prairie - hen, 
grouse) in ungeheuren Mafien 
bier aufhält. Dieje Vögel bededen 
zu vielen Tauſenden ganze Stre: 
den Landes, wie die Wander-Tauben (pas- | 
sage pigeon), zur Zeit ihrer Wanderungen, 
und bleiben auch den Winter über dort, 
ih nur beim Schneefall an den Waldrand 
zurüdziehend. 

Ueberall in der ganzen Prairieregion des 
Meftens wird der Mangel an Bau: und Nup: 
bolz tief gefühlt. Durch ganz Ohio und 
Theile von Indiana iſt Holz in folbem Weber: 
fluß, daß es bei der Anfiedlung als Hemmniß 
ericheint ; während in Jllinois, Unter: Wisconjin 
und Jowa man ſich der Diage-Örangen zu 
Heden bedient und Waldbäume eifrig anpflanjt. 
In Ober: Wisconfin und in Minneiota find 
wieder Wälder im Ueberfluß und dort findet | 
man majeſtätiſche Pinien, welche die jcharfen 
Aexte der Holzfäller zu Sägeblöden verwandeln ; 
man fieht dort Pioniere und Männer mit der 
Holzart, welche geihäftig find, den Grund 
für zufünftigen Anwuchs zu behauen und zu 
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Die Holiflößer an den St. Antbony-Fällen. 


lihten. Die Waldregion ift dba, wo ber 
Wald ohne Unterhol; wächſt, noch immer vor: 
theilhaft zu bebauen, denn dort können die 
Bäume raſch niebergehauen oder durd Gin: 


' ferben getödtet und gute Ernten jchon im 


eriten Jahre gewonnen werden. Ungeheure 
Uuantitäten Bau: und Nutzhölzer werden jegt 
von den obern Zuflüffen des Miffijfippi hinab: 
gejandt, um den Mangel zu erjegen, welcher 
größtentheild in der ganzen untern Region 
herrſcht. Cine Claſſe ftarker fühner Männer it 
zu dieſem Gejchäfte beftimmt, denen die Ruhe 
eine Yaft und die Gefahr eine Anregung ilt. Es 
geichiebt fehr häufin, daß die Stämme, welche 
man die oben Ströme binabfluthen läßt, 
ſich oberbalb de3 Waſſerfalls von St. Ans: 
tbony zu einem Haufen zujammen ſchieben 
und klemmen und zu einer compacten Maſſe 
feſtlellen. Tann kommt eine aufregende Zeit, 
denn die Holzleute müſſen dieje Mafje aus 
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einander löſen, fo daß der Strom fie über | Flößen zufammen efügt, und mit Heinen Hãu⸗ 
den Fall den Fluß hinab fortführen kann. ſern auf ihren Derdeden nah Süden hin: 
Der ungeheure Haufen der Stämme bängt geflutbet. 
aladann über dem Kataralt, auf und zwiſchen Diejer große nordweſtliche Theil von Nord⸗ 
denſelben forſchen und verſuchen die Arbeiter | Amerika iſt jetzt mit Papierprojecten für 
ihn zu löfen, während fie beftändig einander | Städte überſchwemmt, melde größtentgeils 
zuſchreien; denn ba ift irgendwo ein Stamm, : wohl nie gebaut werben. Alle dort empor: 
welder die ganze Mafje hält, gleihjam der | tauchenden Städte enthalten, außer bem Boden: 




















Waldlichtung. 


Schlüſſel des Haufens; allmälig wird diefer | capital, eine große Capitalanlage an Maſchi— 
aufgefunden, bald beginnt der ganze Holzſtoß nen, Werkzeugen, Arbeitsläden und Dampf: 
zu beben und darauf ſich aus einander zu bes |fräften; und diefe Städte find nicht bloß 
ben, zu zerftreuen umd über den Fall zu ftür: | Pläpe, wo man fauft, verfauft und ver: 
en. Jeder ruft eine Warnung aus, und | dient, ondern auch große Bienentörbe des 
eder ftürzt zum Ufer über die ſich bemwe: | Qurus, mo tauſend Gegenitände producirt 
gende Maſſe. Menſchenleben geben ſelten werden, welche civilifirte Menſchen jept be: 
dabei verloren, jo geichidt und ftart find | bürfen. 

diefe Männer geworden. Unter ben Fällen | Hinter diejen Städten nun breiten fich 
werben die Baumftämme und Nuphölzer zu | jene weiten Neder fruchtbaren Landes aus, 
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auf denen majeftätifche Fichten wachſen, welche | die fih durch ihre beſondere Srudtbarteit 
auf den Flüſſen St. Croir, Miſſiſſippi und | auszeichnen, % uerft befiebelt. Die Ungeſund⸗ 
Ehippewa herabgeflößt werden. Dort fieht | heit diefed Yandes aber und bie häufigen 
man die mogenden Weizen: und indiſche Ueberſchwemmungen, denen es großentheils 
Kornfelder, deren Früchte in Millionen Buſhel ausgeſetzt ift, bat bewirkt, dab Hi immer 
verjandt werden, um die Völker ber alten | noch lange nit alles Sand eingenommen, 
wie neuen Melt zu ernähren. ja daß ſogar ſchon cultivirt geweſene Streden 
Da der Anbau des Landes von den Flüſſen wieder verlaffen worden find. Man nahm 
aus geſchah, jo wurden die aus jüngerem | darauf den ben Waſſerſtraben folgenden be⸗ 
Schwemmlande (Alluvium) beſtehenden mar- waldeten Landſtrich in Angriff, obwohl hier 
ſchigen Flußufer, die I Vottom:Ländereien, | die Lichtung des Waldes (elearing) eine 
ungeheure Arbeit in Anſpruch 
p nahm. Grft fpäter famen die 
A Prairieländereien in Ruf, melde 
jegt den Walbländereien häufig 
vorgezogen werden; aber man 
wählte in dieſen vorzugämeife 
wieder den Waldrand, um den 
Vortheil der Nähe des Waſſers 
und des Holzbedarſs mit dem 
des leichteren Anbaues 
einigen. Aber immer mehr lernt 
man bie großen Vortheile ſchätzen, 
welche die PBrairie in vieler Be 
ziehung vor dem Waldlande vor: 
aus hat, und man achtet es jchon 
nicht immer für Verluſt, wenn 
man auch fünf bis ſechs Meilen 
weit fein Hol; aus dem Walbe 
holen muß, denn dieſer Zeit: 
und Arbeitsaufwand bringt fih 
4 durch die verringerte Arbeit beim 
ah erften Anbau, durch den geringern 
1459— Verſchleiß an Werkzeugen u. ſ. w. 
wiieder ein. Nur hat man na 
nn türlich die Bequemlichkeit der Ab: 
F jagmwege bejonders zu berüdfichti» 
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gen. Zugleih bat man die Er: 
jahrung gemadt, daß in ber 
Prairie zu wohnen in der Regel 
geſunder ift, als auf neuculti- 
virtem Waldlande. Als eine ber 
größten Schwierigfeiten für den 
Anbau der inneren Prairie galt 
lange Zeit der Mangel an Wafler, 
denn nirgends zeigen ſich in diejen 
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DT Landftrihen natürliche Quellen, da 

A alles fließende Waſſer fogleid) 

Des He? Waldgrund erzeugt. Bedenlt man 
Bee nun, daß der größte Theil ber 

\ a Staaten Illinois, Miffouri, Jowa, 


4 Wisconſin ꝛc. Prairie iſt, ſo iſt 
— dieſer Mangel von der allergrößten 
Bedeutung. Aber glüdlicher Weiſe 
iſt faft allenthalben wenige Fuß 

unter ber Oberflache Waſſer zu 
finden und zwar in der Regel in 
einer Lage feinen Sandes, der 
unter dem Lehmboden zu liegen 
pflegt, jo dak man nicht nöthig 

t, durh Stein zu arbeiten. 
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Gewöhnlich hat man nur fünfzehn bis zwanzig, j unter dem gemwöhnlihen Ausbrude „Breit: 
jelten bis vierzig Fuß tief zu graben, um hörner“ befannt. Ginige find überdacht, andre 
einen ſchönen Brunnen zu erhalten. offen und fie tragen Niejenladungen von 

Menden wir und nun zu der weftlich | Holz. Auf jedem Nebenflufje werden dieſe 
des Miſſiſſppi und füdlih des Minnefota: | Flahböte während des Sommers und ber 
Gebietö gelegenen Seite des groben Strom: | Fällzeit zufammengefügt, um im SHerbite 
gebietes, jo treffen wir bier in der Nähe des | ihr Werk zu beginnen. Alddann laſſen 
Mifffippi im Allgemeinen eine 
Formation des Landes, welche ber 
auf der öftlichen Seite jehr ähnlich 
ift, doch ift der Charakter ſchon 
etwas großartiger. Es find die 
Bluffs an den größeren Flüſſen 
oft hoch und fteil, die Prairien 
ausgedehnter, aber weniger bügelig 
und gewellt, und die Baum: 
gruppen, im Norden meilt aus 
Eihen und ſchwarzen Wallnuß: 
bäumen, im Süden aus Qulpen: 
bäumen, Magnolien ıc. beftehend, 
häufiger unterbrochen. Höhere Ges 
birge finden ſich aud bier gar 
nicht; nur im weſtlichen Theile 
des Staats Arlanſas und im Staate 
Mifjouri ftreiht das Ozarl:Ge- 
birge, ftellenweije 1000 bis 1800° 
hoch, von Südweſten nah Nord: 
often und zerjplittert fih in ge 
ringer Entfernung vom unten 
Mifjouri und vom Miffijfippi in 
einzelne Borjprünge und ilolirte 
Berglegel (Knobs), von melden 
bie Sron-Mountains und ber Pilot: 
Knob wegen ihres Metallreichthums 
beſonders bemertenswerth find. Im 
Staate Arkanfas führen einzelne 
Theile des Darl-Gebirges bejon- 
dere Namen, jo nördlich vom Ars 
fanjasfluffe die Blad Hills, 
welde die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem White River und dem Ar: 
kanjas bilden, und füdlih vom 
Arlanſas längs dem Wajhitafluß 
bie jog. Mafjerne-Mountains 
und die Wajhita Hills, melde 
fi jedoh nur wenig über das 
Niveau der allgemeinen Ebene er: 
heben. Mit Ausnahme biejer ber: 
gigen Gegenden, die nur einzelne 
Ihmale fruchtbare Thäler enthals 
ten, ift ber auf in ruhende 
Boden vom nörblihen Arkanſas, 
von Mifjouri und Jowa jehr frucht: 
bar, reich bewäfjert und längs den 
Waſſerläufen mit jhönem Wald 
beſtanden. 


Eine von den eigenthümlichen 
Erſcheinungen auf dem Flußſyſtem 
des Eine find die Flachböte, 
etwa 100 Fuß lang und 30 Fuß 
breit, vierfantig an den Enden — 





Fort Snelling. 
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die Kornfelder, große und kleine, 
ihre Ernten zuſammenſtrömen; 
dieſe Breithörner nehmen fie in 
jener Gegend auf und werben 
durh den Strom abwärts ge 
trieben. 

Mie ein Theil des Whisky ge: 
braucht wird, ift für unterneb: 
mende Gelderwerber der Mühe 
werth, zu willen. Man fauft 
ihn zu etwa 26 Cents die Gal— 
lone, fügt ein wenig bänijchen 
Kirihhranntwein und ein wenig 
gebrannten Zuder hinzu, wegen 
der röthlihen Färbung, und ein 
wenig Blaufäure, um ihn mit 
dem ächten „Stachel“ zu ver 
jehen, und dann verkauft man ihn 
als echten Franzöfiihen Cognac 
für 2 Dollar die Gallone. Dies 
ift ein Heiner nieblicher Aniff, der 
im Stande iſt, Gelb in bie 
Börfe und Berderben in bes 
Nahbars Haus zu bringen. 

Wenig oberhalb der Anthony: 
Fälle liegt Fort Snelling mit 
feinen Barraden und ausgedehn: 
ten Sändereien. Das Fort ward 
errichtet, um die Indianer im 
Zaum zu halten und bie eriten 
Anfiedler zu beihügen. In den 
legten Jahren it es als eine 
Station benugt worden, wo ge 
wiſſe Zahlungen an bie alten 
Befiger der Ländereien zu leiften 
find, um fie ruhig zu halten. 
Der unternehmende, nah neuen 
Anfihten ausforjhende Reiſende 
muß dieſen Ort ſowohl, als die 
neuen Städte Minneapolis und 
St. Anthony befuchen. Zehn kurze 
Jahre haben eine wunderbare 
Veränderung bewirkt. 

Betrachtet einen Augenblid 
St. Paul, die bervorragendfte 
Stabt des obern Stroms. Im 
Jahre 1846 enthielt fie 10 Ein: 
wohner; 1856 10,000; im Juni 
und Juli jenes Jahres waren die 
Einnahmen in Winslom Hotel 
über 6000 Dollar pro Monat, 
während außerdem mehr als ein 
Dugend Hotels ein einträgliches 
lebbaftes Gejchäft führten. Dampf: 
Ihiffe famen und gingen, Sa: 
dungen von migranten trier 
ben hierhin und dorthin. Sim: 
merleute und Maurer waren eifrig 
bei der Arbeit und bedauerten, 
dab nicht Jeder von ihnen ein 
Briareus mit hundert Händen 
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jei. Die Gerichtöhalle, die Presbyter-Kirche, 
Balduin’ Schulhaus, das Stadthaus, Hotels, 
die neue Kathedrale, Freimaurerloge und 


Theater jhmüden jegt die Stadt und erzäb: 


len eine Geſchichte von Arbeit und Reichthum. 
(Schluß folgt.) 


Titerarifdes. 


Die Erpedition in die Seen von 
China, Japan und Odotst u ſ. w. 
1853 — 1856. Bon Wilhelm Heine. 
1858. Bis jept zwei Bände. Leipzig, 
bei Hermann Goftenoble. 


Der Berfaffer betrachtet fein Bub als die 
Fortſetzung des früheren Werkes „Reife um 
die Welt nah Japan,” welches mit ſo gre: 
Bem Beifall aufgenommen worden. Das vor: 
liegende Buch fteht an wiſſenſchaftlichem Ge— 
balte und Wertbe dem erfteren ficherlich nicht 
nad); ob es aber bei der großen Leſerwelt dad- 
felbe Intereffe erregen werde, ift fehr zu bes 
zweifeln. Heine's Abficht ift, ein vollkomme— 
ned Bild der Borgänge in und um Japan 
während der ereignifreichen Jahre 1853— 1856 
zu geben. Deshalb bat er auch Scilderm- 
gen von den Bewegungen der ruffiichen und 
denen der verbündeten flotten mit aufgenommen, 
und zwar fo, daß fich feine eigene Arbeit dar- 
auf befchränkt, die Erlebniffe und Erfahrungen 


Anderer in geeigneter Auswahl und Gruppirung | 
Stoff dazu mar reichlich vors | 


wiederzugeben. 
banden, indem ibm jomohl von dem Befehls— 
baber des Geſchwaders, als von verfchiedenen 
Officieren Tagebücher zu Gebote geftellt worden 
find. Dabei hat Heine gefucht, die individu- 
elle Darftellungsmeije jedes Einzelnen fo viel 
mie möglich beizubehalten, eineätheild, um fo 
am beften der erften Pflicht des Reiſebeſchrei— 


Literariſches. J 








bers, der Treue und Anſchaulichkeit, Genuge zu 
leiſten, andrerſeits, weil die Forderung der Pietät | 


dieſe Rüdfiht auferlegte. Dieſe Gründe find 


allerdings mit vollem Rechte anzuerkennen; aber | 


wir Andern, wir Xefer find darum nicht beffer 
gefahren. Heine hat eine ganz befondere Gabe 
der Beobachtung, eine Anjchaulichkeit im Wie- 
dergeben der Eindrücke deifen, was er fab und 
börte, dabei einen lebenswarmen, friihen Hu— 
mor, mie fib das felten in jo anmutbiger 
Weije beifammen findet und finden fann. Es 
fommt uns nit in den Sinn, den wiſſen— 
ſchaftlichen Wertb der andern Berichte herab: 
feßen zu wollen, allein — duo cum faciunt 
idem, non est idem, 

Bon bejonderm Intereije it e8 für ung, daß 
einmal ein deutfher Scemann, wiſſenſchaftlich 
ausgerüftet, eine ſolche Fahrt befchreibt, die er 
ſelbſt gemadht. 


Nur freilich leider nit auf | 
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einem deutſchen Kriegsſchiffe! Heine ſelbſt 
empfindet das tief. Er hat im Dienſte eines 
fremden Staates ſeine Nationalität nicht ver— 
leugnet. Gr gedenkt mit Wehmuth der deut— 
ſchen Machtlofigkeit zur See, und legt es den 
Regierungen nahe, daf grade jebt, mo Japan 
unfäbig, dem Drange der Givilifation zu wis 
derfteben, feine ausfchliefende Politit aufge 
geben und jein Reich geöffnet babe, daß grade 
jetzt die günftige Zeit gefommen fei, dem Bei: 
ipiele der andern Mächte zu folgen. Er meint, 
daß die Abjendung einer Fregatte und einer 
Gorvette genügen würde, um die Bahn zu 
einem Sandelstractate zu brechen, und zwar 
ohne alle Gewalt, wenn nur gezeigt wird, daß 
man Zähne habe für den Notbfall. Heine ift 
in folhen Dingen ſicherlich eine Autorität. 
Allein wir möchten dabei doch auch aufmerf- 
fam machen auf den Bericht, Band II. Seite 
183 u. flgd., den ein engliſcher Geeofficier 
über den Aufenthalt einiger englifcher Kriegs— 
fhiffe vor NRangafafi macht. Es ift ein Ber- 
trag zwiſchen England und Japan abgefchlof- 
jen. Der Hafen von Nangejali ift den Eng— 
ländern geöffnet, Einkauf von Erfriſchungen 
ihnen zugefagt. Allein die Japaner baben eine 
andere Auslegung des Vertrags. Der Hafen 
allerdings ift geöffnet; aber im Hafen beftebt 
die Etrompolizei, die jegliben Verkehr der 
Schiffe unter einander verbietet. Unter Grfri« 
ſchungen verftehen die Japaner nur Hol;, Waf- 
fer und Begetabilien: mitbin ift eine Berpro- 
viantirung der Schiffe nicht möglich. Endlich 
nah vielen Winkeljügen japanijcber Gtifette 
bewilligt der Bouverneur dem Admiral eine 
Zufammenkunft. Es ift ergöklib, den Zorn 
ded hochmüthigen Engländers über die feine 
Art und Weife zu lejen, mit melcher die Di— 
plomaten von Japan diejenigen von England 
— nad jeiner Anficht wenigftens — getäufeht 
haben. „Nie dachte man daran,” fagen die 
Japaner, „daß ihr folltet landen, herumwan— 
dern, von den Eingebormen kaufen oder irgend- 
wie mit denſelben verkehren dürfen.“ Die 
Engländer berufen fih auf den Bertrag, der 
feinen Zmeifel zulaſſe. „Er muß ſchlecht über: 
feßt fein,“ entgegnen Iene. Die Scene wan— 
deit fib allmälig. Die Japaner geben von 
Bertbeidigung zum Angriff über. Die Eng— 
länder find gefommen, um zu lagen, daß die 
Japaner den Vertrag nicht halten, und müſ— 
fen nun fi vordemonftriren laſſen, daß ibre 
Beſchwerden ungegründet, die Japaner dage- 
gen gegründete Beſchwerden baben. 

Nun denke man fich: es würden eiwa preu- 


ı Bifche Diplomaten nah Japan gefchict, um 


da einen Handelövertrag abzuſchließen! Ins 


deſſen, da bei Gott fein Ding unmöglich iſt, 


fo ift es auch nicht unmöglich, daß preußiſche 
Diplomaten einmal klüger find, als engliſche. 


— 
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Dritte Ibtheilung. 


Der Saal der Mlinnefänger 
und die 
Sängerlaube auf der Wartburg. 
Don 


Dr. Yugo bon Kitgen. 





Das heitere Feſt auf der Wartburg, wel: 
des am 5. September 1857 ben feftlichen 
Tagen von Weimar folgte, bat dem alten 
Stammfige der Landgrafen von Thüringen 
eine erhöhte Aufmerkjamteit wieder zugewen⸗ 
det. Das jhon faſt gänzlich wieder herge— 
jtellte Landgrafenhaus verfehlte nicht, einen 
ergreifenden Cindrud zu madhen, indem «3 
die glänzende Zeit Hermann's L., der heili— 
gen Eliſabeth und des Sängerkampfes recht 
lebendig in die Erinnerung rief. 










Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich jedoch 
ſehr auffallend, ..wie viele Irrthümer über 
die Baugeichichte der Burg und über bie 
ehemalige Beftimmung und Benupung ihrer 
Räume noch im großen Publicum bejtehen. 

So z. B. ift der Glaube faft allgemein, 
es jei der die ganze britte Etage des Land: 
grafenhauſes einnehmende große Feſt- und 


Waffenſaal zugleich auch der Saal geweſen, 


worin die Sänger aufzutreten pflegten. Zu 
dieſem Irrthum trägt weſentlich bei, daß auf 
mehreren deutſchen Bühnen eine Nachbildung 
des großen Feſtſaales als Decoration zu der 
Oper Tannhäuſer gewählt iſt und als wahres 
Abbild des Sängerſaals ausgegeben wird. 
Dem iſt aber nicht ſo. Das Landgrafenhaus 
war urſprünglich nur zmweiftödig und bie 
zweite Gtage deſſelben enthielt außer einem 
Zimmer, welches dad MWohn:, Sipungss und 
Arbeitszimmer der Landgrafen war, und 
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welches daher bis auf den heutigen Tag un— 
verändert die ausdrückliche Bezeichnung: Land: 
grafenzimmer behalten bat, nur nod einen 





als einen einzigen großen Feft: und Waffen: 
ſaal erbaute. 
Es iſt alio der Saal der dritten Etage 


ziemli geräumigen Saal, zu welhem man | der Feitjaal, während der Saal der zweiten 
auf der no vorhandenen alten Steintreppe Gtage der Süngerjaal blieb. Erit ald der 
unmittelbar aus den Räumen der untern | Blig im Jahre 1317 das Landgrafenhaus 
Etage emporitieg. ‚ bedeutend beſchädigt hatte, ließ ‘Friedrich der 

Diefer Saal war der urjprüngliche Feit: | Gebifiene im Jahre 1319 den füdlihen Theil 
faal und in ihm führten die Dichter ihre | des Sängerjaals (x y des Grundrijjes) ab: 
Gejänge auf, wie aus den Spuren der frü— | trennen und den dadurch erhaltenen Raum 
bern Anordnung des Raumes unzweifelhaft | zur Gapelle einrichten. — Schon dadurch 
hervorgeht. ‚ verlor der Sängerjaal viel, aber um bie 

Bon dem Landgrafenzimmer bis zum ſüd- | Mitte des fechzehnten Jahrhunderts ward er 
lien Giebel des Palaftes *) reichend, bildete | ganz verändert, indem er durch eine ange: 
diefer Saal ein Ganzes, von dem nur ein | brachte Zwijchendede in zwei Gtagen geſchie— 
Heiner Theil, über der aufiteigenden Treppe, den und jede diefer Gtagen zu drei Zimmern 
durch eine offene Bogenitellung (j. k 1 auf | eingerichtet ward. Zugleih wurden damals 
Tafel 1 im Grundriß, und Tafel 2 im Aufrib) | alle Feniter umgeändert oder vermauert, 


in der Weije geſchieden war, daß dadurch eine 
ichmale erhöhte Bühne, Laube genannt, ent: 
jtand, und dieje Laube eben war ber Ort, 
wo die Sänger auftraten. Ihr gegenüber 
an der Sübdjeite des Saals befand fih eine 
um drei Stufen erhöhte Eſtrade, die Brüde 


genannt, melde der Sig der Yandgrafen und | 


ihrer hohen Gäfte war. — Ein Feniter von 


— Bogenöffnungen erhellte Treppe und 


aube, während vier große dreibogige en: 
fter an der Ditjeite und zwei fleinere an der 
Südſeite dem Saale volles Licht gaben. 
Diejes war die urfprünglihe Einrichtung 
des Sängerſaales und fie erhielt fih auch 
da noch, ald Landgraf Ludwig III., dur 
Kaifer Lothar gefürftet, eine größere, glän: 
zendere Hofhaltung einführte und zu diejem 
Zwede die dritte Gtage des Landgrafenhauſes 


9 Palas, VPalaſt, Pfalz iſt der allgemeine Rame 
der fürſtlichen Wohnung auf alten Hofburgen. 
Monatöhefte Bd. V. Rro. 29. — Februar 1859, 


neue Thüren unten und oben gebrochen und 
alles Frühere fait untenntlic gemacht. 

Bei der Rejtauration de3 Landgrafenhau: 
jes mußte die Gapelle bleiben. Es erjcheint 
ı daher gegenwärtig der Sängerjal zwar wie: 
der in feiner urjprünglichen Anordnung, je: 
doch um ein Drittel Heiner, da ihm die fürſt— 
liche Brüde fehlt. Demungeachtet zeigt er 
ſchöne Verhältnifje, wie aus dem beiftehenden 
Grundriſſe der zweiten Etage des Landgrafen: 
hauſes erſichtlich ift. 

Auf den Wunſch ſeiner Königlichen Hoheit 
des Großherzogs Karl Alexander von Sachſen 
hat Morik von Schwind ſchon vor drei Jahren 
die Hauptwand des Saals durch ſein ebenſo 
poetiſch erfundenes als trefflich ausgeführtes 
Frescogemälde vom Sängerfampfe geſchmückt. 
a b unſers Grundriſſes zeigt die Stelle des 

Bildes an der Hauptwand k y. Wir können 
bier nit das Gemälde jelbit wiedergeben, 
jondern nur die Anordnung beutlic machen, 
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Die in dem Bilde dargeftellte Handlung ift der 


allein dagegen ſprach der Umftand, daß die 
Augenblid, wo Heinrich von Ofterdingen durch 


Laube zu ſchmal ift, um einen paſſenden 
Wolfram von Eſchenbach befiegt, eben von | Standpunkt für die Betrachtung eines großen 
dem Henfer Stempeel erfaßt werden joll, | Gemäldes finden zu fönnen. Herr von Schwind 
fih aber zu den Füßen der Landgräfin | bat daher ſehr wohl getban, ftatt diejer 
Sophie wirft und fie bittet, ben Meifter aller | Fläche die lange Wand des Saals für fein 
damals lebenden Sänger, den Zauberer Kling: | Gemälde auszuerjehen. Auf dem Gemälde 
for aus Ungarland, zum Schiedsrichter her: ſelbſt erblidt man die Sängerlaube und als 
beiholen zu dürfen. Dieſe Bitte wird ge | fernften Hintergrund einen fleinen Theil der 
währt und beitimmt, daß Ofterdingen in | in Rede jtehenden Wand durch die drei Bo: 
Jahresfrift mit Klingfor zur Wartburg zu: | genftellungen der Laube hindurch. 
rüdfehren joll, damit diejer den Streit fchlichte. | Dieſer Theil iſt ganz einfach in einer röth: 
Was aber erſt nad einem Jahre geichab, | lich:gelben, warmen Farbe gehalten. 
fonnte nicht anders zugleich mit jener erjten | Für die wirkliche Wand konnte aber ein 
Handlung in demjelben Gemälde dargeftellt | bloßer Anftrih von folder Farbe unmöglich 
werben, als dadurdh, daß der KHünftler den | genügen, denn fie würde dann immer unfer: 
Klingjor wie ein Geſpenſt auf Wolten, den | tig ausgeſehen und dem Beihauer bad Ge: 
Höllenhund zur Seite, erjcheinen läßt, in | fühl der Leere erwedt haben, grade da, wo 
dem Momente, wo Dfterdingen ihn herbei: | er, wenn nit ein Gemälde, doch eine be: 
wünjdht. — Die Freunde Ofterdingen’3 wer: | deutfame Decoration erwarten mußte. Der 
den die Erjcheinung gewahr und hoffen auf | Gedanke, die jogenannte Laube als Bild einer 
deſſen Rettung durch Klingjor. blühenden Rojenlaube wirken zu lafjen, lag 
Das ſchöne Bild hat leider bereits jehr | deshalb nahe. — Die Wände ringsum joll: 
durch den aus der Mauer dringenden Sal: | ten von Licht durditrahlt, von Nojen, von 
peter gelitten. Ein Umjtand, der freilich | Laub und von blühenden Gewächſen umrantt 
vorauszujehen war und von dem Architekten | erjcheinen. Spruchbänder mit finnvollen Wor- 
auch nicht verfannt worden ift, indem der: | ten follten durd die Zweige flattern und 
jelbe wiederholt vor den unvermeidlichen Fol: | zierlihe Vögelein ſich auf den Aeftchen ſchau— 
gen zu raſchen Malens auf diefer Wand ge: | teln, wie die Minnefänger jelbft jo tauſend 
warnt hatte. — Es bejanden fih nämlih | Mal vom Mai gejungen haben. 
an der Stelle, wo das Bild gemalt ift, zwei | Durch ſolche Ausmalung wäre den näd: 
in dem ſechzehnten Jahrhundert gebrochene | ften unabmeisbaren Anforderungen der Deco: 
Thüröffnungen, welche faum wieder vermauert | ration genügt geweſen, nicht aber auch dem 
waren, als der Künjtler darauf zu malen be: | Verlangen nad) feinerm und noch bedeutja- 
gann; die dem alten Mauerwerke neu zu: | merm Schmude; denn diefes Verlangen geht 
geführte Feuchtigkeit konnte um fo weniger | gradezu auf nichts Geringeres, als auf Ber: 
ganz verdunften, als auch auf der andern | gegenwärtigung ber fieben Sänger durch ben 
Seite der Wand, in dem jogenannten Glifa= | Geift ihrer Werte. 
betbengange, die befannten herrlichen Fresten | Wie aber war das möglich zu machen ? 
in demjelben Jahre gemalt worden waren. Gewiß nicht durch Malerei allein; wohl aber 
In dem Gemälde vom Sängerlampfe hat | durd die Worte der Sänger jelbft. — Laſſen 
Herr von Schwind einen Theil des Sänger: | wir diefe reden, jchreiben wir die jchönften 
ſaals jelbjt wieder vorgeftellt und durch die | und charakteriftifchen Stellen jedes der ſieben 
darin gewählte Ormamentit und Farbe die Dichter mit goldnen Lettern auf einfach ge 
ganze Ausftattung des Saals genau vorge: | färbte Teppiche und hängen wir dieſe luſtig 
ichrieben, jo daß jich die Decoration des Saals | hinein in die Laube. Wählen wir brei 
treu daran halten mußte, obwohl eben da: | Teppiche, den drei Arkadenöffnungen entipre: 
durch feine für das Gemälde günftige Hal: | hend, verbinden wir dieſe drei Teppiche durch 
tung erreicht werden fonnte, und ein Gegen | leichtes Bandwerk zu einem Ganzen und 
jap der Farben dem Bilde viel wohler gethan | jchließen wir diefes Ganze zu beiden Seiten 
haben mwürbe. durch eine reich gemalte Borde von Ranten: 
Für den Architeften blieb daher nur noch | werk ab, in mweldes die Geftalten der Sän— 
die Aufgabe, die Sängerlaube würdig aus: | ger, jede nach ihrer bekannten Cigenthüm: 
zuftatten. — Den Hintergrund diefer Laube | lichkeit treu gezeichnet, verjtedt und verwebt 
bildet eine große ganz glatte Wand, c d des | ericheinen. Laſſen wir diefe Rankenborde 
Grundrifies, die Wand nad dem Landgrafen: | luftig emporwachſen, jelbit ein gemaltes Ges 
zimmer. Dieſe pafjend und bedeutungsvoll | dicht ! 
zu jchmüden, verlangte ſchon die biltorijche Diefe Gedanken waren «8, melde ben 
Wichtigkeit des Orts, und Mancher würde | Verfafjer begeifternd erfaßten, und als er fie 
vielleiht gewünjcht haben, grade auf diejer | dann Herm Maler Rudolph Hofmann aus 
Wandfläche den Sängerftreit gemalt zu jehen; | Darmjtadt mittheilte, ward gemeinjam von 
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Beiden dad Merk weiter ausgedacht und 
dann von Hofmann in geiftreicher Weije als 
Garton entworfen. Der Garton fand ben 
vollen Beifall des hohen Burgherrn, und 
jeßt fteht das Ganze bereit? dur Hofmann 
in Fresco gemalt auf den Wänden der Sän— 
gerlaube. 

Für die mit den Werken der altdeutichen 
Dichter Vertrauten wird die ganze Darftellung 
ſogleich verftändlih fein; für die damit we: 
niger Belannten aber bedarf es wohl einiger 
erläuternden Bemerkungen zur Vermittelung 
eines richtigen Verſtändniſſes. Wir geben 
folde daher in Folgendem : 

Mie in der ganzen Poefie des dreizehnten 
Jahrhunderts eine zmeifahe Richtung mit 
vollem Bemußtjein fich geltend macht, einer: 
jeit3 eine weltlich heidniſche, hervorgegangen 
aus dem heidnijchen Ritterthume und ganz 
in dem Preifen der Minne aufgehend; an: 
drerjeitd eine chriftlich ſchwärmeriſche, das 
moftiihe Symbol des Graals mit tiefem 
fittlihen Ernſte befingend und dem Glauben 
dienend ; jo mag wohl aud dem hiſtoriſchen 
Factum des Sängerlampfe grade dieſer 
Zwieſpalt als Folie gedient haben. 

Das Gedicht vom Singerkriec, wie es uns 
erhalten iſt und wie es durch die Forſchungen 
Simrock's neu geordnet demnächſt erſcheinen 
wird, hebt dieſen Unterſchied zwar nicht aus: 
drücklich hervor, läßt aber aus dem eiteln 
und ſehr jelbjtbewußten Charakter Ofterbin: 
gen’s ebenjomwohl, ald auch aus dem bes 
dämonifchen, mit heidniſch magiſcher Willen: 
haft erfüllten Klingjor den Streit gegen bie 
einfache, chriftlihe Demuth und den. feften 
Glauben Eſchenbach's erwedt werden, woge— 
gen ſelbſt die äußerliche Urſache des Streits, 
über den Borzug des Landgrafen Hermann 
vor dem Herzoge Leopold von Defterreich, ganz 
zurücktritt. 

Dieſem Grundgedanken entſprechend, hat der 
Künſtler in der Teppichborde links (ſ. Tafel 3) 
die Frow Minne oben angeſtellt. Den Minne— 
trank in der Rechten bricht ſie mit der Lin— 
fen eine Roſe von den Ranken, die aus den 
Wurzeln des Baums der Crfenntniß empor: 
fteigen. Leicht tritt fie aus den Zweigen 
bervor, und im Felde unter ihr ſpielt ihr 
lofer Sohn, Gott Amor, die erfte Violine, 
Feng Bogen ftatt des Fiedelbogens gebrau: 

end. . 

Mit Recht folgt dem heitern Knaben wohl 
zunädjt 
Her Walther von der Bogelmeide, | 
ber geiftreichite und lieblichite Dichter feiner 
Zeit, Der Künftler bat ihn bier als ältern 


Mann, was er im Jahre 1206 ſchon war, 
dargejtellt und zwar in der Situation, die er 


jelbft bejchreibt: | 





— — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— 
* Fe 


Ich saz üf einem steine; 
= dö dakte ich bein mit beine, 
dar üf sazt ich den ellenbogen ; 
ich hate in mine hant gesmogen 
daz kinne und ein min wange. 
Dö dähte ich mir vil lange, 
wie man zer werlte solte leben: 
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Nach Simrochs Weberjegung: 


Ich ſaß auf einem Steine: 
Da dedt’ ih Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
(58 ſchmiegte jih in meine Hand 
Das Hinn und eine Wange, 


Da dacht ich forglidh lange | 


Dem Weltlauf nah und ird'ſchem Heil. 


Nahdem Walther lange am Hofe des 
Herzogs Friedrid von Oeſterreich gelebt hatte, 
begann er nad) diefes Fürften Tode (1189) 
ein Wanderleben und fam auch an den Hof 
des Landgrafen Hermann, den er, auch im | 
Gedichte vom Singerfriec, vor allen übrigen | 
Fürften hochpries. Wenn daher die Neihe der 
auf unjern Teppich gejchriebenen Stellen aus | 
den fieben Dichtern mit den Worten Wal: 
ther'3 beginnt: 

Tugent und reine minne, 
swer die suochen wil, 
der sol komen in unser lant: dä ist 
wünne vil: 
lange müeze ich leben darinne. 


l 
Tugend und reine Minne, 
Wer die ſuchen will, 
Komm’ in unjer Sand; da it Wonne viel; 
Lebt’ ich lange nur darinne! 


jo ift das zwar von ganz Deutſchland gejagt, 
läßt fih aber bier bejonderd auf Thüringen 
beziehen. Klagt dann der Dichter über den 
Hof zu Eiſenach, dab es dort zu lärmend | 
bergebe, jo läht er doc gleih darauf das | 
Lob des Landgrofen folgen: 


Der lantgräve ist sö gemmuot, 
daz er mit stolzen helden sine habe vertuot, 
der iegeslicher wohl ein kempfe were. 
mir ist sin höhiu fuor wohl kunt: 
und gulte ein fuoder guotes wines tüsent 
pfunt, 
dä stüende ouch niemer ritters becher lare. 


Der Landgraf hat fo milden Ruth, 
Daß er mit flolgen Helden, wad er bat, vertbut, 
Davon ein jeder wohl ald Kämpe ftände, 
Mir ift fein bobes Thun wohl fund: 
Und gält ein Fuder guten Weines taufend 
Pfund, 
Doch Niemand leer der Nitter Becher Finde. 


Nur diefes Lob bat daher auf dem Tep: 
pih Play gefunden, da der Naum dort zu 
beengt war, und e3 galt, des Dichters edle 
Gefinnung, die Tiefe feiner Gedanfen und 
die Yieblichleit feiner Sprade wenigitens in 
einem jeiner jchönften Gedichte, dem fol: 
genden, erllingen zu lafjen: 


Durchsüezet unt geblücmet sint die rei- 
nen frowen: 
ez wart nie niht sö wünnecliches an ze 
schouwen 
in lüften noch üf erden, noch in allen 
grünen ouwen. 








Liljen unde rösen bluomen, swä die 
liuhten 

in meien touwen dur daz gras, und kleiner 

vogele sanc, 

daz ist gein solher wünnebernden fröide 
krank, 

swä man ein schane frowen siht: Daz 

kann trüeben muot erfiuhten. 

Und leschet allez trüren an der selben 
stunt, 

sö lieblich lache in liebe ihr süezer röter 
munt, 

und sträle üz spilnden ougen schieze in 

mannes herzen grunt. 


Durchſüßet und geblümet find die reinen 
Frauen: 
So Wonnigliches gab e8 niemald anzuihauen, 
In Lüften noch auf Erden, noch in allen grü« 
nen Auen.’ 
Lilien oder Nofenblumen, wenn fie bliden 
Im Maien dur bethautes Grad und Feiner 
Bögel Sang. 
Sind gegen folde Wonnen farblos, ohne 
Klang. 
Wenn man ein ſchönes Weib erſchaut. Das 
fann den Sinn erquiden, 
Und wer an Aummer litt, wird augenblids 
gelund, 
Wenn lieblih lacht in Lieb’ ihr füher, rotber 
Mund, 
Ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt in Mannes 
Herientarund. 


Die in Walther's Minneliedern die innere 
Gluth überall durch fittlihe Kraft gebändigt 
ericheint, jo tritt uns der Dichter auch in 
jeiner ganzen Gefinnung als ein großer, jeine 
Zeitgenofien weit überragender Mann ent: 
gegen. Dft geifelt er die Sittenverderbnik 
der Geiftlichteit, die Anmahung des Papites 
nach irdiſcher Macht mit jcharfen Morten. 
Nein Wunder daher, dab er von den Geift: 
lihen verjchrieen und geſchmäht, im jpätern 
Volksglauben feine Stelle neben Diterdingen 
(Tannbäufer) und Klingfor erhielt. — Sagt 
doch Thomafin von Zerlläre gradeju: „Wal: 
tber babe durch jeine Worte Taujende be: 
tbört, daß fie Gottes und des Papſtes Gebot 
überhört hätten.“ 

Nach mannigfahen Fahrtın finden wir den 
Dichter im Jahre 1214 abermald am Hofe 
des Yandgrafen Hermann, und endlich um's 
Jahr 1218 erbörte Kaiſer Friedrich III. 
Walther's Bitten und ertheilte ihm ein Le: 
ben. m Jahre 1228 jcheint er dann den 
Kaiſer, den er jo oft ermabnt, das Kreuz zu 
nehmen, nad Paläftina begleitet zu haben. 

In Würzburg, wo ein Hof „zur Bogel: 
weide,* wahrſcheinlich Walther's Lehen, ftand, 


' ftarb der Dichter und liegt im Kreuzgang des 


Münfters begraben. Cine ſchöne Sage aber 
meldet: „Im Gange des neuen Münfters, 
Torenzgarten genannt, jei Walther unter einem 
Baume begraben, in dem Grabfteine aber 


— 


ſeien nach des Verſtorbenen Befehle vier Lö— 
cher gemacht worden, um darin bie Vögel 
mit Weizenlörnern zu füttern und aud zu 
tränfen, zu welchem Zwecke Walther eine be: 
ftimmte Summe vermadt habe. 

Darum fehen wir auh auf unferm Tep: 
pihe Walther’! von der Vogelweide Schild 
mit feinem Wappen, dem Vogel im Käfige, 
neben dem finnenden Dichter im Rankenwerle 
aufgehangen. 

Den Mittelpunkt der linfen Teppich-Borde 
(ſ. Zafel 4) bildet 


Tafel 4. 
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) Her Heinrich von Dfterdingen. 


Leider haben auch die neuern Forſchungen 
nur wenig Licht über den Dichter verbreiten 
fönnen, welcher in dem Singerfriec auf Wart: 
burg den Kampfmit ſechs Sängern zugleich auf: 
nimmt, indem er feinen Fürſten, den Herzog 
Leopold von Dejterreih vor allen andern 
Fürften hoch erhebt und den Streit dadurd) 
jo heftig entbrennen läßt, daß nur der Tod 
duch Henkers Hand die Beleidigung jüh: 
‚nen fann. 

Wahrſcheinlich ftammte Heinrih von Dfter: 
dingen aus dem Dorfe Dftering, zwifchen ber 
Donau und der Traue gelegen, und trat jchon 
‚ jung in die Dienfte des Herzogs Leopold IV, 
‚von Defterreih, deſſen Lob er wohl eifrig ge: 
jungen haben mag, fo daß die jpätere Sage 
‚ihm die Uebertreibung zum Borwurf machen 
und ihm die Rolle zutheilen konnte, welche 
‚er im eriten Theil deö Gedicht vom Sän— 
| gerfriege jpielt. 

' Da uns aber feines feiner Werte erhalten 
zu jein jcheint, jo lichen ji auf den Teppich 
auch nur bie ftoljen Worte jegen, mit wel: 
hen der feurige Dichter im Singerfriec ſelbſt 
beginnt: 

Daz örste singen hie nu tuot 

Heinrich von Ofterdingen in des edeln vürsten 
- thön 
' von Düringelant, der teilt uns ie sin guot, 
unde wir im gotes lön! 
der meister gat in kreizes tzil, 
gein allen singern, die nu lebent, er üfgewor- 

fen hät, 

' benennet er sin wenec oder vil, 

reht als ein Kemphe er stät. 


Das erſte Singen bier nun thut 
Heinrih von Ofterdingen in des edeln Fürften Ton 
Von Thüringen; der tbeilt und ftetd fein Gut 
| Und wir ibm Gottes Lohn. 
N Der Meifter ſteht bereit im Kreis 
Und ruft zum Kampf mit ſich heraus die Sänger 
fern und nah’, 
| Dbgleih er nicht die Namen alle weiß, 
Gin Kämpe fteht er da. 


Der Maler bat darum den Dichter im Au: 
' genblide des begeifterten Singens erfaßt und 
alle feine Gegner (in der Borbe rechts) er: 
fcheinen bereit, ihm zu ermwiedern. Dfterdingen 
ſelbſt ift befanntlich eine halb mythifche Per: 
‚ Jon geworden, und die neuefte Zeit fcheint 
noch mehr dazu beitragen zu wollen. — Mer: 
‚ würdig ift es wenigftend, wie ein Irrthum 
‚in wenigen Jahren jo jehr Wurzel faſſen 
fonnte, dab er fait ſchon zum Volksglauben 
' geworben ift, die Verwechslung nämlich Ofter: 
dingen's mit dem Tannhäuſer. Beide find 
durch Richard Wagners Vermifhung zweier 
' Sagen in der Oper Tannhäufer eine und 
ı diejelbe Perſon geworden, jo dab fait alle 
' Fremden, welde die Wartburg bejuchen, nur 
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nach dem Tannhäuſer fragen und den nahen 


Hörſelberg zum Berge der Frau Venus 
machen. 

Der Tannhäuſer, aus dem öſterreichiſch— 
baieriſchen Geſchlechte der Grafen von Tann: 


huſen ſtammend, war jedenfalls viel jünger 


als Ofterdingen und erſcheint zuerſt am Hofe | 


des Herzogs Friedrich II. von Oeſterreich, 
nachdem er ſchon einen Kreuzzug im Jahre 
1228 mitgemacht hatte, hoch geehrt und mit 
mehreren Beſitzungen beſchenkt, weßhalb er 
dem Herzoge auch manches Loblied ſang. 
Nach des Herzogs Tode im Jahre 1246 aber 
verpraßte der Tannhäufer gar bald fein gan: 
zes Gut und wurde. ein fahrender Sänger, 
defien Ueppigfeit und Leichtfinn wohl bie 
Beranlafjung zu der Sage gegeben haben 
mag, daß er zur Frau Venus in den Berg 
gezogen jei, jpäter aber tiefe Reue empfun— 
den habe. 

Von den Lebensumftänden Ofterdingen's 
iſt dagegen gar Nichts befannt und eine Ver: 
wechslung mit dem Tannhäujer um jo leichter 
möglih, um fo mehr ijt e8 aber auch Pflicht, 
ben Irrthum aufzuflären. 


Menden wir und nun zu Dfterdingen's 
ebenfalls halb mythiſchem Beichüger: 


Meifter Klingjor uz Ungerlant. 


Mober die noch unbefannten Berfafjer des 
Singerkrieces nnd des Lohengrin das Recht 
genommen haben, an den Hof des Königs 
Andreas II. von Ungarn einen großen Nitro: 
logen, Nekromanten und berühmten Sänger 
Namens Klingjor zu verjegen, von deſſen 
hiſtoriſchem Dajein bis jet noch feinerlei 
fihere Spur gefunden werden konnte, bleibt 
vor der Hand noch zu enträthjeln. Wolfram 
von Eſchenbach erwähnt zwar in jeinem Par: 
cival V. 1905 eines mächtigen Nefromanten 
Klingfor, den er einen Herm von Galabrien 
nennt und deſſen Obm der Zauberer Virgi— 
lius gemwejen fei, aber damit ift noch Nichts 
aufgellärt. Die Sage dagegen von dem Wart: 


burgtriege und der Fahrt Klingjor's von Un: | 
garn nach Thüringen, wie fie die Annales | 











Reinartsbrunnenses als ältefte Quelle und | 
nad diefen Dietrih von Apolda geben, bat | 
Ichwerlih vor der Abfaffung des Gedichtes | 


vom Singerfriec eriftirt, ift alſo wahrjcein: 
lih erit aus dieſem entnommen und dann 
weiter um: und ausgebildet worden. — hr 


zufolge ift Klingſor ein Schwarzfünitler, wel: | 


cher fich nebft Ofterdingen in eine Dede oder 
einen Mantel jchlägt, und ſich darin durd | 
Geifter in einer Nacht aus Siebenbürgen nad) 
Eiſenach tragen läßt. 

So erſcheint denn Meiſter Klingſor uz Un: | 
gerlant auch in dieſem Zuge ala ein Vor: 
läufer unjerd® Doctor Fauſt. Der Maler 
aber hat fich die Freiheit genommen, ihn auf | 


| 


einem Drachen einberfahren zu laſſen, in 
ruhiger Stellung, im Vollgefühle feiner geifti- 
gen Ueberlegenheit und gejtügt auf das my: 
ſtiſche Buch, dem er dieje verbantt. 

Der Dichter des Singerkriecs läßt nämlich 
im zweiten Theile des Gedichts Klingfor per: 
jönlih auftreten, nicht ſowohl ald Schieds— 
richter, jondern vielmehr als Kämpfer (an 
Dfterdingen’3 Stelle) gegen Wolfram von 
Eſchenbach. Auch iſt der Gegenftand des 
Streit3 nicht mehr der Preis der Fürſten, 
fondern die eigne Vortrefflichleit und Gelehr: 
jamteit der Sänger. 

Klingfor’3 Uebermuth läßt J mit den 
Worten beginnen: 


Ich hän gevlohten einen stranc, 

swer mir den loeset, dem wil ichs iemer wi- 
zen danc, 

mit meisterschaft wil ich in zuo mir setzen. 

Wirt ein vaden von im versniten, 

wizzet, daz kumt niht von meisterlichen siten, 

so wil ich in an rehten künsten letzen, 

Er sol mir billich siges jehen: ob er mirz 
niht erloeset, 

so wil ich in sagen mat, 

daz ez die fürsten hoeren hie an diser stat, 

daz min kunst ob der sinen ist geroeset. 


Geflochten bab ich einen Strang, 
Wer mir den löft, dem will ich's immer wiſſen 
anf, 
Als Meifter fol er mir zur Seite fipen. 
Dod reift ein Faden ihm entimei,” 
Das wißt, fo ift er meifterlihen Brauches frei, 
Gin Stümper nur an rechter Künfte Wipen. 
Er geſteh' den Sieg mir willig zu, wenn er 
das Band nicht loͤſet, 
Ih ruf ibn wie im Spiele matt, 
Daß es die Fürften hören bier an diefer Statt, 
Daß meine Kunſt ob feiner ift geröfet. 


Dieſe haralteriftiiche Stelle haben wir des: 
balb auf den Teppich gejegt, und laſſen ihr 
ſogleich Wolfram's Erwiederung folgen: 


Her Wolfram von Eſchenbach: 


Den sic hat Got in siner hant, 
swem ers gan, dem wirt wol meisterschaft 
bekant, 
wil er mir helfen, sö vürhte ich iuch kleine. 
Ich enwiche iu niemer einen vuoz, 
ich wil mit rehter kunst iu sagen mates buoz, 
ia aht ich niht üf iüwer drö alleine. 
Juwern wäc den wät ich wol, der ist mir 
noch gar sihte, 
ir grabet dan tiefer iuwern grunt, 
odr ich tuon iuch hie vor diesen vürsten kunt, 
daz mir iuwer sin ist gar ze lihte. 


Den Sieg bat Gott in feiner Hand, 
Wem er es gönnt, der wird als Meifter wohl 
erfannt: 
Wenn er mir hilft, mas brauch id) Euch zu fheuen ? 
Ich weihe vor Euch feinen Fuß, 
Mit rechter Aunft erwied’r ich eures Mattes Gruß 
Und acht' alleine nicht auf euer Dräuen. 





Eure Fluth, die rath ih wohl, gar feicht will 
fie mir feinen: 
Grabt ihre nicht tiefer euren Grund, 
So "hu ich bier vor dieſen Fürften allen fund 
Zu leicht fei euer Sinn, um mic zu peinen. 


Klingſor rühmt fih nun feiner Schule und 
jeiner Gelehrjamfeit und jucht durch feine 
aftrologiihen Kenntniffe Wolfram zu ver: 
wirren : 

Ze Paris guote schuole ich vant, 

ze Cunstenöpel ist mir wol bekant 

der kern von kunst üz meister-pfaffen sinne, 
Ze Baldac ich ze schoule kam, 

wand ich ze Babylöne höhe kunst vernam, 

driu jär ich diende in Machmetes minne, 

der kunde mir das herze wol von rehten sin- 

nen wisen, 

daz was der beidenschöfte spot. 


Gute Schule fand ih zu Paris, 
Zu Gonftantinopel lernt' ich überdieß 
Den fern der Kunſt aus Meifterpfaften Sinne, 
Gen Baldag ich zur Schule fam, 
Weil ih von hoher Kunſt zu Babylon vernahm ; 
Drei Jahre dient ih noch Machmetens Minne: 
Der konnte mir dad Her; von rechten Sinnen 
weifen: 
Das war der Heidenfchaft ein Spott. 


Da es dem Klingſor nicht gelingen will, 
Wolfram von Eihenbad zu verwirren, fo 
ruft er den Teufel Nafion zu Hülfe, welcher 
ſpricht: „Nun jage, Wolfram, weißt du wohl, 
wie das Firmament mit viel hoher Kraft 
gegen die Planeten alle jteht, und der Polus 
antareticus, dazu der hohe Meifterftern An: 
tribilus? Nun jage mir die Wahrheit, mich 
fannft Du nicht betrügen! — Saturn, wenn 
er im Dften fteht, was deutet uns fein Wunder? 

Auf Alles antwortet nun Wolfram die ſchö— 
nen Worte : 


Jch en-ruoch wiez Östen western stät, 
ine weiz wie jeglich stern nach sinem cirkel gat; 
der si geschuof , der hät ir ganc vereinet. 
Planöten kraft, der Sterne louf, des firma- 
mentes klingen, 
ich weiz, der alliu dine vermac, 
der hät gezirkelt beide naht und ouch den tac: 
der mac ein drie wol zeim esse bringen. 


(Nicht kenn ich ihren Unterſchied; 
Daß Du mid fragft darum, davon mir Leid 
geſchieht: 
Fürwahr, ich mag nicht wiſſen, was ihr meinet.) 
Weiß nicht, was öſtlich, weſtlich ſteht, 
Wie jeder Stern für fih in feinem Zirkel gebt, 
Der fie erfchuf, hat ihren Gang vereinet: 
Planeten Kraft, der Sterne Lauf, des Firma 
mentes Klingen, 
Ih weiß, der Alles fann und mag, 
Hat fie gezirkelt, fo die Nacht ald auch den Tag: 
Der mag die Dreie wohl zum Affe bringen. *) 


*) Diefe lepten Worte beziehen fih auf das Näth- 
ſel Klingſor's von den vier Affen, welche Wolfram 
auf die vier Evangeliften deutet. 
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An diefen dem Singerfriec entnommenen 
und auf unfern Teppich gejchriebnen Morten 
Klingſor's und in den Ermwiederungen Ejchen- 
bach's find beide Gegner treffend cdharalteri- 
firt. — Der Maler aber hat die linfe Teppich 
borde unterhalb Klingjor'3 mit dem Baume 





Tafel 5. 
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der —— — heſchloſſen, aus deſſen Zwei: 
gen bie Verführung in Geftalt der Schlange 
mit Frauenkopf hervorihaut. Auf ſolche 
Weiſe bat er es veritanden, ee den 
Sündenfall der erften Menſchen, die Ber: 
lodungen der irdiſchen Minne, — die 
Sänger umranken, und die falſche Richtung 
des heidniſchen Rilterihum⸗ anzudeuten. 

Im Gegenſatze hierzu ſehen wir auf der 
rechten Teppichborde oben den Glauben, die 
Fides, und zwar die kriegeriſche Fides des 
Mittelalterö, welche währen lieb, es könne 
das Reich Gottes fihtbar auf Erden herge— 
ftellt werden und ber erſte Schritt dazu jei 
die Groberung der heiligen Stätten durd) die 
Ghriftenheit; aber auch zugleich jene Fides, 
welche voll freudiger Gemißheit in Himmel 
und Erde nur das Spiegelbild göttlicher 


Eigenſchaften ſah, in allen Dingen nur die 
Beftätigung der Offenbarung ſuchte und fand. | 
Darum erjcheint bier der Glaube mit Schild, 
Kreuz und Fahne, unbefümmert um die aus 


dem Ranfenwerk hervor zijchenden und zün: 
gelnden Schlangen, und zu ihm, mie zur 
verjüngenden Sonne erhebt ſich der Aar, als 


Eymbol höberer geiftiger Macht und göttlis 


her Wahrheit (j. Tafel 5). 


Von dieiem Glauben bejeelt, gejhügt und | 


getragen greift Wolfram von Eſchenbach in 
die 
Fragen Klingſor's zu löjen. — Die Figur 
Eſchenbach's jcheint dem Maler vor Allem 
geglüdt zu fein. 


Wolfram als den eriten, den bebeutenditen 
unter den fieben Sängern an. 

Aus ritterlihem Geſchlechte, von Ejchen: 
bad, einem bei Anſpach in Baiern liegenden 
Städtchen, entiprofien, war Wolfram fein 
fahrender Sänger gemeiner Art, doch mußte 


ihn jein Dichtertalent ernähren und fein Dich: 
den Hof des Land: 


nn. brachte ihn P 

grafen Hermann auf artburg. — In fei: 
nen lyriſchen. Gedichten, wie in feinen größern 
epiſchen Dichtungen: Parzival, Willehalm 
und Titurel, übertrifft Wolfram alle feine 
Zeitgenoffen an Reichthum und Fülle, an 
Tiefe und Grofartigfeit der Gedanken. Sein 
edler fittliher Ernſt bewahrte ihn vor der 
Gemeinheit der ritterlich:höfifchen Lebensan: 


fihten einer frivolen Zeit, und fein Dichter | 


des dreizehnten Jahrhunderts verftand jo wie 


er, die edeljten Regungen- des menſchlichen 


Herzens: Mutterliebe, Kindesliebe, Freund: 
ichaft und ebeliche Liebe und Treue mit er: 


greifender Wahrheit zu jchildern, feiner jo 


ſehr die —— ſeiner Perſonen mit Be— 
wußtſein ;A individualiſiren, aber auch feiner | 
hatte jo ſehr wie er das Bellreben, in die | 
geheimnißvollen Tiefen der Geijterwelt einzu: 
dringen und überall myitiihe Beziehungen 


en jeiner Harfe, um die verfänglichen 


Die hohe edle Stim, das 
bligende Auge, die fraftvolle Geftalt künden | 


Alluftrirte Deurfbe Monatöbefte 
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) 











zu finden.*) — Darum faht ihn denn aud 
der zweite Theil des Singerkriecs als chriſi— 
lihen Räthſeldeuler auf und ſucht ihm vor 
Allen zu verberrlichen. 

In dem zunäcjt folgenden Felde hat ber 
Maler zwei Figuren vereinigt, den tugentbaf: 
| ten jeriber und bern Biterolf (j. Tafel 6). 


Der tugenthafte fcriber 


iſt der urtundlich vorlommende Henricus 
— notarius und protonotarius, d. i. 





| *) ) Bergl. H. Kurs, Geſchichte der deutſchen Kite 


ratur ©. 357 — 369. 
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Ganzler des Landgrafen Hermann. Im Singer: 
friec erzählt er jelbft, daß er und Wolfram 
von Eſchenbach von dem Grafen von Henne: 
berg die Nitterwürde erhalten babe. 

Als Dichter ftand er bei den ſpätern Meifter: 
fängern in großem Anjehen, und Johannes 
Rothe in der gereimten Legende von der 
heiligen Eliſabeth bezeichnet ihn al® Mann 
von Ehre und guten Sitten, indem er jagt: 

„der was aller hubscheit ein antreiber.‘ 

Auch im Singerfriec erſcheint er als ein fol: 
her; der Naum unjers Teppichs war leider 
zu beengt, um das von ihm gejungene Lob 
jeines Herren aufzunehmen, welches beginnt: 


„Siben vürsten sint des wert‘ ete. 


Wir wählen daher nur den Schluß eines 
der unter jeinem Namen vorfommenden zwölf 


Lieder (Hagen II. ©. 148 — 153), worin er | 


Weh' über die Höfe ruft, an welchen nicht 


Ehre und QTugend gelten, dagen aber mit | 


Bezug auf den Hof jeines Herm fingt: 
„Noch weiz ich wol, wä triuwe lebet 
mit wärheit unt mit allem ir gesinde; 
dar näch min gemüete strebet, 
dä wil ich bin, dä ich den hof sö wlnnec- 
lichen vinde, * 
Noch weiß ih wohl, wo Treue Ichet, 
Mir Wahrheit und mit deren Ingeinde, 
Darnah mein Gemüthe ſtrebet, 
Da will ih bin, wo ich den Hof fo wonniglid 
befinde. 


Während der jchon greife Schreiber fich 
bereit hält, nöthigen Falls ſchriftliche Auf: 
zeichnungen über den Gang des Sängerfejtes 
zu maden, ftimmt 

Her Biterolf 
feine Cither. Boll jugendlihen Ungeſtüms 
fann er e3 nicht erwarten, bis auch er dem 


Dfterdingen erwiebern darf, und ald nun an! 


ihn die Reihe kommt, beginnt er in etwas 
ungefüger Weife: 


„Ich Biterolf muoz iezuo dar, 

der zorn wil lenger swigen niht; her scriber, 
daget mir! 

ein käter dühte sich sö zart, 

daz er die sunnen wolde vrijen, so si vruo 
üfegine, 

unt nam doch sint nach siner rehten art 

ein tier daz miuse vienc. 


Ih Biterolf muf nun berbei; 
Nicht länger ſchweigen mag mein Zorn; 
Schreiber, weichet mir. 
Ein Kater deuchte ſich fo zart, 











Kater. Diefen hat daher auch der Maler 
im Rankenwerk erſcheinen lafjen. 

Von edelm Stande, ftammte Johannes 
Viterolf wahrjheinlih aus der Gegend von 
Mansfeld, wo noch heute ein Bergwald den 
Namen Stille führt und wo jenes Stylla 
gelegen haben mag, welches Biterolf ſelbſt 
im Singerkriec als feine Heimath angibt. 
Bon feinen Liedern find bis jept noch feine 
aufgefunden worden, und aufer dem Qobe, 
weches Nudolf von Ems (in der Alerandräis) 
jeinen Berjen ertheilt, wiſſen wir Nichts über 
Biterolf. — 


Das legte Feld nimmt 
Her Reinmar von Zweter 


ein. — Geftügt auf feinen Arm wartet er 
mit Ruhe und Würde, bis aud ihn die Reihe 
treffe, gegen Ofterdingen zu fingen. — Dem 
Maler jchwebte bei der Wahl diefer Stellung 
das ſchöne Lied vor, welches Neinmar jelbit 
als greifer Dichter an die Jugend fingt: 


„In miner äbent-zit ich bin, 
unt trage doch jungen liuten gar junclichen 
morgen schin; 
ich lege mich üf minen arın, und spanne doch 
näch ören wol. 
Min äbent sunnenschin ist bleich;* etc. 


Man hat mehrfach darüber geftritten, Pvel: 
her Neinmar an dem Sängerkampfe Theil 
genommen haben könne, ob Neinmar der 
Alte oder deſſen vermuthlicer Sohn Reinmar 
von Zweter, da ja jelbft die Maneſſiſche 
Handſchriſt unter dem Gemälde Neinmar den 
Alten angibt, während im Terte des Gedichts 
ausdrüdlid Reinmar von Zweter als Theil: 
nehmer genannt wird. Die Entſcheidung ift 
übrigens leicht, wenn man bedenkt, daß, wenn 
gleih bei dem wirklichen Kampfe im Jahre 
1206 der Zeit nah nur Reinmar der Alte 
zugegen jein. fonnte, in dem weit jpätern 


| Gebichte doch ficherlich Neinmar von Zweter 
; gemeint ift, deſſen Gittenreinheit ihn mit 


Recht neben Wolfram zum Kiefer (Kampf: 


richter) erwählt erjcheinen laflen. 


Am Rhein geboren, aber in Dejterreich 


aufgewachſen, lebte er meift in Böhmen, mehr 
des Herren als des Landes wegen, wie er 
ſelbſt jagt. — Er ftarb 1270 und wurde in 
ı Epfeld in Franken begraben. 


Weit entfernt von dem fühlichen Spiele 


Herr | andrer gleichzeitiger Dichter, hat Neinmar von 


Zweter zwar auch eine Neihe von Sprüchen 
gedichtet, welche die Minnefreuden zum Ge: 


Daß er die Sonne freien wollte, da fie früh | genftande haben; allein fie preifen nur die 


aufging, 
Und nabm doch bald nah angeftammter Art 
Ein Tier das Mäufe fing. 


hohe Würde echter Weiblichkeit, die nicht in 
Liebeständeleien, fondern in reiner Zucht und 


Keuſchheit beiteht. — Es mochte daher wohl 


Er vergleicht aljo Dfterdingen mit dem ſich | mit Necht das folgende feiner fchönen Lieder 
überhebenden und dann doch Mäufe fangenden | auf dem Teppiche Plat finden: 
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„Dem Gräl ich wol gelichen wil 
ein reinez wip; der kiusche reichet wol des 
Gräles zil: 
diu sich vor valsche vrit, diu wirt geziert wol 
näch der wisen lobe. 
Wil ieman näch dem niuwen Gräle striten, 
der sol sin kiusche, milte zallen ziten, 
als alle, die des Gräles pflägen, 
unt noch vil guoter vrouwen pflegen: 
wirt in ein reines wibes segen, 
si verdent vri vor schanden und ir mägen. 
Dem Gral vergleichen will ich mohl 
Ein reines Weib: fie ziemt dem Graf, ift fie der 
Keuſchheit voll; 
Die frei von Falſchheit bleibt, die wird geziert 
wohl mit der Weiſen Lob. 
Will Jemand nah dem neuen Grale ftreiten, 
So fei er keuſch und mild zu allen Zeiten. 
Wie Alle, die des Grales pflagen, 
Und noch viel guter Frauen pflegen. 
Beglüdt ihn reined Weibes Segen, 
Man mag ihn frei von aller Schande fagen. 


Und nun zum Schluſſe unfrer Darftellung 
jehen wir in dem Rankenwerk eine Krähe 
und einen Falten zur Seite fiend, während 
die Ranfen jelbft ſich mächtig zufammenrollend 
einen Wolf erftiden. 

Auch diefer Gedanke liegt im Gebichte 
ausgeſprochen. Es beklagt fi nämlich Ofter: 
dingen, daß man ihn unmwürdig behandle mit 
folgagden Worten: 

„Eine Kräbe zu einem edeln Falten ſprach: 
Herr Kudud, ſeid Ihr da? Diejer Krähe 
thatet an mir ihr gleih, als ihr mich mit 
einem Jagdhunde verglidet, der auf unrech— 
ter Fährte ſuche. Aber ih bin euch doch an 
Kunſt zu reich, ihr müßt nach Molfes Art 
den Rückweg fuchen.“ 

Unter dem Wolfe aber, welcher hier den 
Rüdweg juchend von Ranken umftridt zu 
Grunde geht, mag überhaupt die Sünde und 
die Irrlehre gedacht werden, welche durch bie 
Macht des Glauben? und des chriftlichen 
Wortes befiegt wird; fo dab im Gegenſatze 
zum Baume der Grlenntniß in der Borde 
links, bier recht? die Ranten von dem Blau: 
ben ausgehend, deſſen Macht, Sieg und Aus: 
breitung bezeichnen. 


Ueber einige 
Künflerfonette und ihre Autoren. 
Bon E. 4. Hagen, 





An diefer Zeitichrift wurde uns im Auguft 
vorigen Jahres Mittheilung über ein neu auf: 
gefundene Gemälde von Raphael Sanzio 


Iluftrirte Deutſche Monatshefte. 





gemacht. Es ſtellt Apoll dar, der auf Mar— 
iyas’ Flötenſpiel horcht, um feines Sieges ge: 





wiß bald an dem ungleihen Kämpfer blutige 
Strafe zu vollziehen. 

Wer den Künftler nur aus feinen Haupt: 
werten fennt, den wird die Wahl des uner: 
quidlichen Gegenftandes in bezweifelnde Ver: 
wunderung jegen. Gr, den Vaſari grazioso, 
graziosissimo nennt, konnte bei Apoll — 
mag diejer auch zugleich der Gott der Mufen 
und ber Aerzte fein — an die Fabel erinnern 
wollen, die ihn ein wundärztlides Verfahren 
der fürchterlichften Art ergreifen läßt? Ra: 
pbael jollte fih an einer Darftellung erfreuen, 
an der fi ein Spagnoletto weidete, wenn 
er das ähnliche Marterthum des heiligen Bar: 
tholomäus jchilderte? Und dennoch, wie be: 
richtet wird, malte er Apoll und Marfyas mit 
aller Eleganz, die ihm eigen war, und wir 
finden fogar in dem vornehmften der von 
Raphael gemalten vaticaniihen Gemächer 
über dem „Parnaß“ an der Dede Apoll und 
Marſyas und den Iepteren bereit3 überwun: 
den an der Fichte bangend; dem Gott über: 
reiht einer feiner Genoſſen den Kranz und 
der andre ſchickt fich zum Henferamte an. 

Im 16. Jahrhundert, in der Zeit des wie 
dererwachenden Clafficismus, gaben die Künſtler 
etwas darauf, es einem Apelles und Zeuris 
auch darin nachzuthun, daß fie malten, was 
jene gemalt hatten. Raphael folgte bier 
dem Zeuris, unter deſſen Werfen ein aufge: 
bängter Marjyas genannt wird, und um fo 
lieber, da die Entdedung des belveberijchen 
Apolls, den einer feiner Schüler in Kupfer 
geſtochen hatte, fortan zum Wettftreit einlud 
und die Aufmerkjamteit auf antile Marfyas: 
Statuen lenkte. Die Echeu vor dem Gegen: 
ftande verwandelte fich vielleicht in eine Art 
Mohlbehagen, da in Rom den Künftlern eine 
Getheiltheit der Anſichten, die fonft faum in 
Betracht kam, das Streben verleidete und ein 
vornehmes Beſſerwiſſen jo mie eine fiharfe 
Kritit gewaltſam in das Kunftleben einjchnitt. 
Die Mythe mußte für das Wort: „Schlagt 
ihn tobt, er ift ein Recenſent!“ aushelfen. 
Reich an Beziehungen auf die Gegenwart 
ind Raphael’ Wandgemälde im Vatican. 
Auf feinem „Parnaß“ joll man einen belieb: 
ten Geigenjpieler am päpftlihen Hof in dem 
Apoll erkennen, weshalb er ftatt der Lyra 
(mit einer folden ift der als antife Statue 
gedachte Apoll in der „Schule von Athen * 
verjehn) eine Geige handhabt. Mit der Geige 
pflegte man den Gejang im ſechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert zu begleiten. 

Eine Cigenthümlichteit Raphael's haben 
wir in der Fügſamkeit wahrzunehmen, mit 
der jeine Kunſt in inniger Anſchmiegung das 
Hergebrachte und Gangbare, jelbit das Herbe 
und Widerjtrebende umfloß, um es zu mildern 
und zu verſchönern. Daher das Verſchiedene bei 
ihm in den Werten verjchiedener Zeitabjchnitte, 
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denn dem Zuge, gemäß den wechſelnden An: | Willen ausführen mußte. Unter den Künit: 
ſprüchen des Gefallend, widerftand er nicht | lern ſchätzte Michel Angelo nur die, die 
in Florenz und in Rom. Daher das Ab: | ihm jchmeichelten und dienten, er mihadhtet 
weichende feiner Manieren, deren Wieberfchein | den erhabenen Urbinaten und rühmt einen 
und Glanzlichter aber gedämpft und beruhigt | ald Künftler ganz unbelannten Urbino als 
werden in dem Schatten einer großen Kunfts | den felteniten, er fertigt zwei Anhänger des 
einheit. Das Ueberfommene wird durch die | alterthümlihen Styls als Dümmlinge ab, 
Liebe, mit der er Alles verarbeitet, fein wohl | Berugino und Francia, den Lehrer 
erworbened Eigenthum. Die Glorie jeines | Raphael's und den väterlichen Freund Na: 
erfindenden Geiſtes bringt fih uns weniger | phael’s, denn er nimmt an ihrer ermüben: 
als etwas überwiegend Neues auf, denn als | den Einförmigfeit Anſtoß, und dennoch blidt 
die höchſte Weihe der ſich mühſam ausbilden: | aus allen Erfindungen des hochfahrenden 
den mittelalterlihen Malerei. Und die Kunft: | Meijterd dermaßen fein folofjaler Künftler: 
einheit fpiegelt fi in feinem Leben wieder, | eigenfinn hervor, daß an jeder mehr oder 
das keine hervorragenden Punkte zeigt, weil | weniger der Stempel der Einſeitigkeit haftet. 
es Alles, was es begünftigend bot und ftörend Diefe Zeilen begannen mit Apoll und zu 
entgegenitellte, in milder Berjchmeljung in | ihm mögen fie wieder zurädtehren. Berni 
fih aufnahm. So erflärt es fih, dab wenn | jang von Michel Angelo, feinem Zeitge 
das Dichten und Trachten Michel Angelo | nofien, daß fi in ihm Apoll und Apell ver: 
Buonarotti’s in feiner Ungewöhnlichkeit | einige. Wir befigen von ihm eine Reihe be 
die Bewunderung der Auserwählten für ſich deutfamer Gedichte, die einen Band bilden. 
batte und das Erftaunen der Menge hervor: | Sie zeichnen ſich durch eine gediegene Form: 
rief, dem feinigen dagegen überall aufrihtig | bildung aus, wogegen Raphael's Berje, 
innige Liebe zu Theil wurde, jo daß jener | denn auch er verfuchte ſich in Sonetten, eine 
bei allem Glanz fih oft verlaffen ſah, mie | genialifche Leichtfertigkeit befunden. Diefelben 
der Scharfridhter, während diejer, ſobald er | find auf ein paar Blätter flüchtig bingejchrie: 
fein Haus verließ, fünfzig Maler neben ſich | ben, deren größerer Werth in maleriſchen Ent: 
hatte, die um der Ehre willen ihm das Ge: | würfen beiteht. Mehr ald das Aeußere bietet 
leit gaben. ihr Inhalt eine auffallende Berjchiedenheit 
Raphael beendigte 1511 das erfte Ge: | dar. In den Sonetten des erften — Demuth 
mad des vaticanischen Palaftes und im fol: | und Reue ift ihr erjchütternder Grundton — 
genden Jahre errang ber ältere Michel An: | erfennen wir nicht den Mann wieder, deſſen 
gelo den Gipfel des künſtleriſchen Ruhms. Bildhauerarbeiten und Gemälde ein Gefühl, 
Bei dem einen vereinigt fi, ungeachtet gro: | mehr ungeftüm als tief, mehr feſſellos als 
Ber Mannigfaltigkeit, alles Einzelne zu einem | erhaben, durchglüht, am mwenigiten den Meiiter 
Ganzen und die Arabeste ſelbſt als Einrah- des jüngften Gerichts, wo die Seligen jelbft, 
mung von Kirhenbildern nimmt fih nicht | nicht als Fürbitter, fondern vielmehr ald Vor: 
als ungehörig aus. Bei dem andern ift es | fämpfer der fündigen Menjchheit auftretend, 
ein jchroffer Dualiamus, der uns jedes feiner | mit dem ftrengen Weltrichter hadern. Die 
Werte ald ein Stüd anjehen läßt, das aus | im Hymnenton vorgetragenen, tief empfunbe: 
dem Ganzen herausgerifjen zu fein ſcheint. nen Ergüffe find bringliche Gebete, der ahnung®: 
Wie der herausfordernde David, würde ber | vollen Zukunft zugewendet, in der Jedem 
berausfordernde Moſes für fih allein dage- | nicht nach feinem Verdienſt, ſondern nad) der 
ftanden haben, wenn es auch re Vollendung | göttlichen Huld zugewogen wird. Dagegen 
der beabfichtigten Gruppe gelommen wäre. | gehören Raphael's Poeſien der heiteren Ge: 
Das kann uns nicht bei dem ftolzen Meifter | genwart an. Es werden hier andere Seufzer, 
befremden, in befien unvermitteltem Wefen | andere Wünfhe vernommen, mit denen ber 
fih die grellften Gegenjäge berühren. Cine | Sonettift (dem gedantenreichen Ernft des An- 
trogige Selbftihägung, die Nichts mit dem | dern gegenüber ift er ganz Graziofo) Gott 
ritterlihen Auftreten Vinci's gemein hat, | Amor bejtürmt. Es dürfte eingewandt wer: 
grenzt an eine Furchtſamkeit, die bis zur | den, daß bei Raphael, der ala Yüngling 
rathlojen Feigheit herabfintt. Als Bildhauer | ftarb, die raujchende Jugendblüthe wahrger 
will er beurtheilt fein — nad ihm ift die | nommen werde, bei Michel Angelo dage 
Bildhauerei die Leuchte der Malerei und der | gen das Immergrün des finnigen Alters, 
Abjtand zwiihen ihnen wie der zwiſchen Aber wir willen, dab aud er ſchon jung 
Sonne und Mond — aber ob auch Leo X. | dichtete und in feinen legten Sonetten ſcheint 
ihn auf die Bahn zurüdführte, auf die fein | nur der Eindrud, den Savonarola’s Predigten 
erlauchter Vater ihn geftellt hatte, der ihn | einft auf ihn machten, nachzuflingen. 
zum Bildhauer erziehen ließ, jo bleibt die Mit gefliffentlicher Nichtachtung ehrwürdi⸗ 
höchſte jeiner Leiftungen das berühmteite Deden: | ger Ueberlieferungen tritt Michel Angelo 
gemälde, das er auf Befehl Julius’ II. wider | ald Künftler der Heiligfeit der Kirche entge— 








und dies das Standbild in Florenz zeigt und 
nit weniger ebenbajelbft die Marmorjtatue 
der Mediceifchen Grabcapelle. Wir jehen 
aber, daß er ſich ſehr wohl zu dem Begriff 
des Allheiligen zu erheben verjtand, in einem 
Sonett, bei welchem er aber nit an die 
Mutter der Gnaden, jondern an die befannte 
Vittoria Colonna dadte, ohne die Dichter 
nachahmen zu wollen, die es nicht für unrecht 
hielten, in der Geliebten die Madonna zu 
feiern. Wenn er aud in feinen Gedichten 
von Liebesgedanten redet, jo haben wir darun: 
ter nur das verächtlihe Mühen um Irdiſches 
und Vergängliches zu verftehen. Cr, dem bis 
auf Eigenliebe alles Zeitliche fern lag, hatte 
fein Herz für Liebe und echte Freundſchaft. 
Das Eonett lautet: 


La forza d'un bel volto al ciel mi sprona. 


Mahtvol ein Antlig mih gen Himmel ſchwinget, 
Luft blüht mir fonft an feinem andern Drte: 
Schon lebend fteig’ ich zu der Sel’gen Pforte, 

Ein Glüd, das felten Sterblichen gelinget. 


Schöpfer und Werk fo ſchön zufammen Elinget, 
Daß ih mich bier erbau’ am ew'gen Horte, 
Zu feinem reif’ erlern’ ich bier die Worte, 

Indem zur Hohen Liebe mich durddringet. 

Vom Augenpaar fann id den Blick nicht trennen, 
Mir zeigt ein Licht, im Imneren entfachet, 
Den Weg dahin, mo Gott den Seinen lohnet: 

Bon ihrem Glanz entzündet muß ih brennen, 

Als Wiederſchein im edlen Feuer lachet 
Die Freude, fo im Himmel ewig thronet. *) 


Der Künftler, namentlih wenn er für bie 
Kirhe ſchafft, hält feine Thätigkeit in der 
Merkitatt für Gottesdienft, aber Michel 
Angelo, als wenn die Kunft ihn von Kirche 
und Himmel abgezogen, ftellt fie in Gegen: 
jag zur wahren Yyrömmigfeit. lm der Selig: 
feit willen entjagt er dem Streben nad) Ruhm 
und Ehre. 


Deh fammiti vedere in ogni loco. 


Ab überall fann Dich mein Auge fehen: 
Die fühl! ih mi von Deinem Glanz erboben, 
AM andres Feuer fei in mir zerftoben, 

Um ftetd entbrannt in Deiner Gluth zu ſtehen! 


Zu Dir nur fteigt mein Bitten, Herr, und Flehen, 
Zu firmen mich in nuplos blindem Toben, 
Mein Wollen, Streben, Thun, nicht viel zu 

loben, 

Rufſt Du zurüd mir mit der Reue Wehen. 

Du weck'ſt zur Zeit die gottgeborne Seele, 

Der diefen ird'ſchen Kerler Du gegeben, 

Zerbrechlich morſch, und wedit fie zum Geſchicke: 
Auf daß nit ohne Dieb ihr Alles fehle, 

Wirt Du fie halten, nähren, neu beleben, 

Die Gnade Gottes ift allein ihr Glüde. 


*) Andre Uecberiegungen von Negid, der „füämmt: 
liche Gedichte“ 1842 übertrug und von Adrian. 


Giunto & giä il corso della vita mia. 
Shen ift die Fahrt auf meines Lebens Wegen 
Durch Meeresbraus auf morfhem Kahn geendet, 
Ih bin am Port, wohin fi Jeder wendet, 
Rechnung von Allem, was er that, zu legen. 
Mein kühnes, feurig ſchaffendes Vermögen, 
Das in der Kunft fah fein Idol vollendet, 
Es war von Irrthum, fühl’ ih nun, verbiendet, 
Wie Alles fonft, was unſte Wünſche hegen. 
Die Liebesforgen bat vermeht mein Wille, 
Was thut er, zweien Toden untergeben, 
Dem fihern und dem andern, der mich ſchrecket? 
Nicht meifel’ ich, nicht mal’ ich mehr, denn ftille 
Sell fib mein Geift zur ew'gen Lieb’ erheben, 
Die und am Kreuz den Arm entgegenfiredet.”) 


Raphael wecjelte Briefe und Sonette 
mit Francia, den er als väterlichen freund 
und als Künftler hoch ſchätzte. Gr hätte, jo 
ſchreibt er, nicht ſchönere, nit andadhtsvollere 
und nicht beſſer ausgeführte Madonnenbilder 
geſehen, als die einigen. Nach damaliger 
Eitte nennt er ihn daber Zeuxis und Apelles. 
Kunftgröße und Tugend erachtete der Schrei: 
bende für daſſelbe. Dies können wir wohl 
aus der Erwiederung auf ein verlornes Sonett 
folgern. 

All’ excellente pictore Raffaello Sanxio, Zeusi 

del nostro secolo, di me Francesco Rai- 

bolini, detto il Francia. 

Non son Zeusi, ne Apelle, e non son tale. 
Nicht bin ih Zeurid und Apell, nie galten 

Die Werfe meiner Hand werth folder Ehren, 
Nicht mein Talent und Wirken fann begebren, 
Unſterblich Lob von Sanzio zu erhalten: 
Nur Du, dem es verlich'n des Himmeld Walten, 
Voraus vor Andern Alles zu erklären, 
O wolle Du bie felt'ne Aunft und lehren, 
Es gleichzuthun Jedwedem von den Alten. 
Glückſel'ger Züngling, in dem Lenz des Leben? 
Gilt Du fo Vielen vor, was wird geicheben 
Wenn Did die Jahre mächt'ger noch begeiftern ? 
Beſiegt ift die Natur, und Deines Sırebens 
Lobrednerin, wird fie Dir gern geitehen, 
Daf Du der Meifter bift von allen Meiftern. **) 


Drei Sonette Raphael’s find der Liebe 
geweiht. Die Befungene war wohl feine 
Laura, wie ihr Verehrer kein Petrart. Die 
innige Hingebung des Malers, die jedem 
Altarblatt den Adel der Klarheit und Beſe— 
ligung gibt, webt auch hier im Ueberſchwäng— 
lichen ſchwärmeriſcher Empfindung. Longhena 
in ber Lebensgeſchichte Raphael's jegt unter 

das Titelbild die Verſe: 
Die Liebe, die vom ſchönen Antlik mehet, 
GErwärmt dad Herz, das edler fie erböbet. 





*) Andre Ueberſetzung im Förſter'é Bafari. 
3. Berner übertrug das Sonett ald Canzone 
| **) Andre Ueberiekungen in Shorn’s Vaſari 
und Paſſavant'é Raphael. 


| 
| 
| 
| 


Des Lebens Heiterkeit gewinnt durch den 
Minnegram für den Künſtler nur einen neuen 
Reiz. Gem glüht er in dem feuer, das 
feine Macht unterdrüden kann. Mögen wir 
die dichteriihen Auslaffungen für mehr oder 


weniger Dichtung gelten lafien, jo haben wir | 


fie do nur ald Stimmungen zu betrachten, 
die leicht der überwiegende Ernſt verflüchtigt. 
Und wenn uns ein zärtliches Einverſtändniß 


verrathen wird, das im Schuß der Verfchwie: | 


genheit gedieh, jo werben dadurch die Myſte— 
rien der Religion nicht in der Wahrheit ge: 
kränkt, die uns jeine göttlihen Werte enthüllen. 


Amor tu men nescati (tormentasti?) condoi lumi. 


Amor, Du quält mich dur der Augen behre 
Bernihtungsglurb, drin ich verſchmachte bangend. 
Ein Bild, von weißem Schnee und Roſen 
prangenbd, 
Ein ſüßes Wort von edler Sitt' und Ehre 


Gntflammen mid, jo daf nicht Flüſſſ und Meere 
Den Brand verlöihen könnten, doch verlangend — 
Soviel des Guten aus dem Feu't empfangend — 

Brenn’ ich allzeit, daf ich mich mehr verzehre. 

Bas für ein fühes Joch ift doch die Kette, 

Hält meinen Hals ihr weißer Arm umwunden, 
Der, Scheint es, mid von allem Mühjal rette. 


Bon vielem Andern will ih Nichts befunden, 
Beil zu viel Freude führt zur Grabesitätte — 
Drum ſchweig' ih, wie mein Geift an Didge 
bunden. 


Un pensier dolce & rimembrare, e godo. 


Süß iſt Erinnerung und id erfreue 
Mid meines Siege, doch herber nachgezogen 
Kömmt dann das Scheiden, wie wenn in die 
Wogen 
Der Leitftern fanf, daß fih mein Weh' erneue. 


Bom Druf der Feffeln, Zunge, Dich befreie, 
Sprich aus, mie mich in neuer Art betrogen, 
GEntfegen mir bereitet Amord Bogen: 

Doch gel’ ih Dank ihr, ihm des Ruhmes Weihe. 


Die fechöte Stunde war's beim Niedergange 
Der Eonne, da empor die andre tauchte, 
Zu mehr geneigt ald mündlihem Gmpfange. 


Die wilde Gluth wirft fort, die mich umhauchte 
Und noch mich quält, denn bei des Sprechend 
Drange 
Wird heifer oft, wer grad die Stimme brauchte. *) 


Come non podde dir l’arcana dei. 


So mie nicht Baul, den Himmelsböh'n entitiegen, 
Des Herrn Geheimnilfe konnt’ offenbaren, 
So auch mein Herz: was Allee es erfahren, 

Das hüllt der Liebesichleier ein verſchwiegen. 


D’rum, mad ich ſah und machte, vor Vergnügen 
In meinem Buſen ſuch' ih es au wahren, 
Mein Scheitel fränzt ſich eh'r mit weißen Haaren, 

Als ich der Schuld vergeſſe zu genügen, 


) Andre Ueberfekungen verfaßten oder ließen 
druden 5. W. Gubiß und Tölten (jweimal). 


— 


— 


Wenn ſich der edle Sinn hinkehrt zum Böſen — 
Nicht ich, glaub’ es, es iſt des Feuere Sieden 
An übermäß'ger Hitße Schuld geweſen. 


Erwäg' es, endlich muß mein Geiſt ermüden, 

Vom Leib' ſich trennen, wird durch mildes 
Weſen 

Zeit und Gelegenheit ihm nicht beſchieden. 


fiterarifdes. 


Engliſcher Literaturberidt. 


So reih die jüngft vergangene Zeit an 
literarifchen Erſcheinungen geweſen ift, bat doch 
| feines der neuen Werke den Geift der Nation 
ı mit eleftrifeber Kraft berührt und fich als eine 
große dichteriſche oder wiſſenſchaftliche That 
bewährt. Carlyle's Buch über Friedrich den 
Großen gehört bloß in die Claſſe der Aufſehen 
erregenden Bücher und hat überdies in Nord— 
amerifa meit märmere Theilnahme als in 
England gefunden. Garlyle ift ein tiefer 
Denker und ein überaus geifivoller Echrift« 
fteller, aber er hat eine gewiſſe künftliche Wärme 
und unrubige Darftellung, die zu dem Cha— 
| rafter des klugen und falten Preufenfönige 
| ebenfowenig paßt, wie Varnhagen von Enſe's 
zierlih feiner Styl zu der förnigen Geftalt des 
alten Blücher’d. Auf einer höhern Stufe ge 
ſchichtlicher Darftelung ftebt der neuefte (dritte) 
Band von Prescott's Geſchichte Philipp's II. 
Drei große Greigniffe bilden den Inhalt: die 
Befiegung ded Nufjtandes der Mauren, die 
Seeihlaht von KLepanto und der Bau des 
Göcurialde. Der Feldzug gegen die Mauren 
bietet jo viele romantiihe und erſchütternde 
Züge dar, daß Prescott in dem ihm gewidme— 
ten Buche jein Talent am reichften entfalten 
konnte. Der Anführer der Aufgeftandenen, 
| Aben Humeya, fand feinen Untergang durch 
je maurifche Delila. Die ſchöne Zabara, 
| die in ihrer Erwartung, fein rechtmäßiges Weib 
zu werden, betrogen worden war, umjchlang 
ihn mit ihren Armen, als früh Morgens 
Feinde eindrangen, und ihre verrätherifche Um— 
armung binderte ibn an Flucht und Verthei— 
digung. Dieje und hundert andere Epiſoden 
| hat Prescott jo gefchiet in feine Erzählung 
eingewoben, daß ein Gemälde voll deö ſprü— 
| bendften Lebens entiteht. Eein Schiffskatalog 
‚ von Lepanto athmet homeriihen Geift. Von 
Bedeutung find ferner Whitworth Porter's 
Geſchichte der Maltefer-Ritter und des Grafen 
Dunbonald (Lord Gocdrane's) Erzählung feis 
ner Theilnahme an der Befreiung von Chili, 
Peru und Brafilien. Das leptere Werk war 
feit langer Zeit erwartet worden. 
Gine Biographie Milton's von Maffon er: 
Ihöpft Allee, was ſich über den Dichter des 
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Illuſtritte Deutfhe Monatshefte. 





Verlornen Paradieſes und ſeine Zeit ſagen 
läßt, mit gewiſſenhafter Gründlichkeit, der nur 
die MWeitfchweifigkeit der Darftellung den gün: 
ſtigen Eindrud nimmt. Wegen diefes Fehlers 
bat die Leſewelt das übrigens vortrefflihe Bud 
wenig beachtet und lieber zu Watt's Biogra- 
phie von Patrid Muirhead gegriffen. James 
Watt ift ein Name, den jeder Engländer mit 
Ehrfurcht und Dankbarkeit nennt. Inwieweit 
der berühmte Mann darauf Anſpruch machen 
fann, der Erfinder der Dampfmafchine zu fein, 
wird von feinem Biographen unparteiifch er— 
örtert. PBerfchiedene Andere hatten vor ihm 
an Dampfmafcinen gedacht und Watt wurde 
fogar zu feinen eigenen Verſuchen durh ein 
Modell Newcomen's geführt, aber das Princip, 
das die Ausdehnung des Dampfes praftifch 
zu verwertben geftattet, fand er und Keiner 
vor ihm. Selbſt die Stelle „im Green von 
Glasgow und halbwegs zwiſchen dem Hirten- 
baufe und Arn's Brunnen“, wo er auf den 
frugtbringenden Gedanken fam, läßt ſich aus 
dem Bericht eined Herm Hart über eine Unter: 
redung mit Watt nachweiſen. Ein Brief Watt’ 
an einen freund, Dr. Kind, verlegt die Er— 
findung in den Anfang des Jahres 1765. 
Bei ihr, wie fein ganzes Leben lang, verdanfte 
Watt den Erfolg feinem Wahlſpruch: Obser- 
vare! Gr beobachtete die Natur wie ein Lie— 
bender ein Mädchen, das gegen ibn ſpröde 
if. „Die Natur bat ihre ſchwache Seite,“ 
pflegte er zu fagen, „und Alles fommt darauf 
an, dag man fie ausfindig macht.“ Gr war 
nicht fieben Jahre alt, ald er fih ſchon damit 
beichäftigte,, fchmwierige Nechenerempel zu löfen 
und matbhematifche Linien und Figuren in die 
Aſche des Herded zu zeichnen. Bor feinem 
fünfjehnten Sabre batte er Gravefande's Ele- 
mente der Naturwiſſenſchaft zweimal geleien, 
außer Latein und Griechiſch auch Chemie und 
Anatomie ftudirt und eine Gleftrifirmafchine 
gebaut. Die Inftrumentenmadher, bei denen 
er lernte oder arbeitete, fanden alle Etwas 
an ihm auszuſetzen und er hatte von Glüd 
zu fagen, wenn er ihnen nah einem Jahre 
gefiel. Als er mit einem Stück Brot in der 
Taſche und auf den Todermüdet in Glasgow an- 
fam, gab ibm die Univerfität die Erlaubnif, als 
Mechaniker einen Laden zu eröffnen und ſich 
SInftrumentenmacer der Hochſchule zu nennen. 
Er baute Orgeln, fertigte Guitarren, Flöten und 
Biolinen, und ftudirte mit Eifer und Bebarr- 
licheit „die fehmache Seite der Natur.” Nach— 
dem er feine Erfindung bereitd gemacht hatte, 
blieb feine Lage eine jo fummemwolle, daß er 
den Plan hatte, im Auslande eine einträgliche 
Stelle zu fuchen. Cine Parlamentsacte, die 
ihm dad Recht zuſprach, „Dampfmaſchinen zu 
bauen, zu benußgen und zu verkaufen,” er— 


Die biographifhen Schriften über den Che: 
mifer Davy find durch feine von feinem Bru- 
der herausgegebene Fragmentariſche Hinterlaf- 
ſenſchaft bereichert worden. Die bichterifchen 
Grgießungen, Gelegenheitögedichte und NRatur- 
ſchilderungen des Nachlaffes nehmen wir gern 
mit in den Kauf, weil wir feinen Briefmechfel 
mit den Dichtern der Seeſchule und mit feiner 
Frau erhalten. Ein früherer Biograph, Paris, 
hatte die Meinung verbreitet, daß Davy's 
he eine unglüdliche gemefen fei, und dies 
wird durch die Briefe widerlegt, wenn fie uns 
auch keineswegs das Bild eined wahren Gee- 
lenbundes geben. Der Sohn von Douglas 
Zerrold bat ein Leben feines Baterd gefchrier 
ben. Die Gabe wird mit Pietät dargeboten 
und ift reih an taufend Meinen Einzelheiten, 
die und den geiftreihen Schriftteller lieb und 
wertb machen. Gine Meine Anekdote, die einen 
redenden Beweid von Jerrold's mwunderbarem 
Gedächtniß liefert, möge bier einen Pla fin- 
den. Als Midfpipman hatte Jerrold eines 
Tags in einem Boote zur Küfte zu fahren 
und ertheilte feinen beiden Matrofen die Er— 
laubniß zu einem Gang in die Stadt, indem 
er ihnen zugleih auftrug, ihm einige Aepfel 
und Birnen mitzubringen. Beide defertirten. 
Dreifig Jahre fpäter begegnet Serrold in 
London einem Bädergefellen und erfennt fofort 
einen der Matrofen. Er tritt an ihn heran, 
klopft ihm auf die Schulter und fagt: „Nun, 
mein Freund, ich dächte, Du bätteft meine 
Aepfel und Birnen längft bringen können.“ 
Aud dem Dejerteur fam die (Erinnerung 
wieder und er antwortete: „Ah, waren Sie 
das, mein Herr?" 

Die Biographie des Malerd Thomas Umies 
fei Denen empfohlen, welche fi über die 
englifhe Malerei in Wafferfarben näher unter« 
richten wollen. freunde von Sonderlingen 
werden in Bedford’ Denkwürdigkeiten Speife 
für fih finden. Bedford war ein Sohn des 
biedern Lordmayors, der ald Pitt's Freund 
und Bute's Gegner einen Plap in den par- 
lamentarifhen Jahrbüchern gefunden hat. Der 
vornehme Umgang feiner Eltern mit dem größ- 
ten englifhen Staatdmann des vorigen Jahr— 
bunderts, mit den Lords Camden, Thurlow 
und Bathurft, mit der alten Herzogin von 
Queenäberm und mit Andern mebr, fein ko— 
loffaler Reichthum und die Nachſicht feiner 
Mutter verdrebten dem jungen Bedford den 
Kopf. Da er troß der ehrwürdigen Stamm- 
bäume, die er ſich zufammenftellen ließ, weder 
ald Nachkomme Johann von Gaunt’d, noch 
ald Blutöverwandter der Latimer's anerfannt 
wurde, da er auch als Schriftfteller nicht zu 
einem Namen gelangte und doch auf irgend 
eine Art fih auszeichnen wollte, fo baute er 


möglichte ihm endlich feine Berbindung mit ſich in feiner Befigung Fonthill ein Schloß, 


Boulton von Birmingham. 


| das präadamitifche Größenverhältnifie erhalten 


Literariſches. 


ſollte, und führte darin das Leben eines orien- 
taliſchen Wüftlings, das er in ſeinem „Vathek“ 
gefhildert hatte. Er erreichte, was er wollte, 
denn die Größen des Tages, auch Nelfon und 
feine Hamilton, wollten wenigftens einmal 
feine Gäſte fein, und Byron würdigte ihn im 
Childe Harold einer Erwähnung, aber er rich— 
tete fih zu Grunde. Seine lepten Lebensjahre 
verbrachte er in Batb einfam unter Gemälden, 
Büchern, Broncen und chineſiſchem Porzellan. 

Der Buchhändler Routledge veranftaltete eine 
neue Ausgabe von Fairfar Ueberſetzung des 
befreiten Jeruſalems. Es ift intereffant, daß 
England genau 180 Jahre vor der Zeit, in 
der Wilhelm Heinfe den Ausſpruch that, eine 
gute Ueberfegung italienischer Versformen in 
die deutihe Sprache fei nicht wohl möglich, 
fließende engliſche Octaven beſaß. Fairfar ver- 
öffentlichte feine Arbeit 1600, und feine Zeit— 
genojfen, insbeſondere der gelehrte Jakob I., 
fiellten fie neben und über Spenjer, Shak— 
fpeare und Ben Janſon. 

Rawliſon's Herodot ift bid zum Schluß des 
dritten Bandes fortgeſchritten. Oberſt Sir 
9. Ramlifon, der Bruder des Herausgebers, 
bat in den aſſyriſchen Infchriften gefunden, 
daß die Skythen Gimiri heißen und daf dad 
Wort Nomaden bedeutet. Das wird Waſſer 
auf die Mühle der Keltomanen fein. Gimiri 
und Gitani (Zigeuner), Gimiri, Gimmerier, 
Cymry und Gelten, mer fieht nicht ein, mie 
nabe diefe Namen einander fliehen und wie 
einer in den andern bimüberjpielt! — Auf dem 
Boden des rein englifhen Altertbumd hält fich 
Morley mit feinen Dentwürdigkeiten der Bar- 
thbolomäud-Meffe. Diefer Jahrmarkt, dem ein 
unbarmberjiged Verbot der Londoner Molizei 
1555 ein (ende machte, datirt von einer Schen- 
fung Heinrich's I. an feinen Hofnarren Rayer. 
Der Beichenkte, dem ein furdtbarer Traum 
vom Fegefeuer die Luft zu Poflenreißereien ges 
nommen batte, baute neben dem Platze ein 
Klofter, deſſen erfter Prior er wurde. Durch 
Jahrhunderte verband ſich hier das Niedrig: | 
fomifhe mit dem Hochtragiſchen, denn der | 
Bartbolomäusd-Jahrmarkt ſah nicht bloß tan— 
zende Bäten und Affen, Rieſen und wilde 
Männer, fondern auch viele, viele Hinrichtungen 
von Verräthern. Hier endete unter andern 
der jchottifche Held Wallace. Altertbumsforfcher 
feien bei dieſer Gelegenheit aufgefordert, von 
Zeit zu Zeit den Handbüchern und MWegmeifern 
für engliſche Grafſchaften einen Blick zu gönnen. 
Sie werden oft durch die werthvollſten Nach— 
weiſe überrafcht merden. Zunächſt haben die 
Angaben über die erften engliſchen Geſchütze, 
auf die ih in einem Handbuh für Reifende 
in Kent und Suſſer geftoßen bin, mid zu 
diefem Winke veranlaßt. 
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Die Hochfluth von Schriften über Indien 
ift eber im Anwachſen ald im Ebben. Wer 
indifche Erinnerungen oder Tagebücher im Pult 
liegen bat, eilt, fie auf den Markt zu bringen, 
beftänden fie auch nur, mie des tapfern Ins 
genieur- Hauptmannd Attinfon „Gurm und 
Reid,“ aus oft dagemejenen Schilderungen 
des täglichen Lebens der Anglo-Indier. Grade- 
ju verdbammendmwürdig iſt Mintum’d „Bon 
Nem:Mort nah Delhi,“ weil der Berfaffer 
durb einen fünfmonatlihen Aufenthalt und 
ohne Kenntniß der Landesſprachen (fieben kennt 
er nicht einmal dem Namen nach) beredhtigt 
zu fein glaubt, den Eharakter der Eingebornen 
mit den jbmwärzeften \Yarben zu malen. Das 
mwertbuollfte der neuen Bücher ift Greathed's 
Belagerung von Delhi. Es ift ein nachge— 
laffened Berk; fein Verfaſſer ift dem Klima 
erlegen. Nächſt Indien fcheint Algier die ing» 
länder am meiften zu beichäftigen. Es zieht 
fie fo an, weil ed Bruftfranfen angemefjene 
Aufentbhaltsorte bietet, im welcher Beziehung 
neuerding® beionderd Dran empfohlen wird. 
Vom englifhen Weftindien hören wir nad 
einer längeren Pauſe mieder durch Berteuil’s 
„Trinidad,“ das auch die allgemeinen Ber- 
bältniffe ſämmtlicher Infeln befpriht. Hat die 
Aufhebung der Sclaverei nah augenblidlichen 
Stodungen der Production wirklih zu ſchaden 
aufgehört, jo begreifen wir nicht, weshalb der 
Berfaffer jo laut nah Ginwanderung ruft. 

Neuer Romane gibt es eine Unzabl, aber es 
ift Fabrikwaare. Die Schriftſteller und noch 
mehr die Schriftftellerinnen arbeiten nach einer 
Schablone, und die Sahe wird einfcbläfernd 
monoton. Frau Beecher⸗Stowe's „Werbung 
des Geiſtlichen“ erwähnen mir, nicht weil das 
Buch eine Ausnahme machte, jondern wegen 
des Namens jeiner Urbeberin. Wer die Ge— 
webe fennt, die fie früher geftricdt hat, ift der 
Mübe überhboben, die Mafchen dieſes neuen 
Strumpfes zu prüfen. Es ift dajfelbe Garn, 
und dieſelben Stridnadeln find auf diefelbe 
Weife in Thätigkeit gemefen. Den Dichter 
Mac Donald muß man nad feiner neueften 
Leiſtung „Phantastes“ aufgeben. Gein erfte® 
Werk, „Drinnen und Draußen,” erweckte Hoff- 
nungen, die fchon nah feinen „Gedichten“ 
ſchwächer murden, und jept will er aus dem 
wild Phantaftifhen eine Kraft fhöpfen, bie 
er in fich nicht mehr findet. Gin anderer 
Dichter, den man erft jept durch feine geſam— 
melten Dichtungen fennen lernt, nachdem er 
früher bloß eine Localberühmtheit von Derby- 
ſhite geweſen, ift leider todt. Eein Name ift 
Richard Furneß. Er begann als Lehrling 
eines Gerberd, wurde wesleyaniſcher Geiſtlicher 
und jodann Soldat, trat zur Staatäfirche über, 





‚ entführte eine junge Dame und ftarb 1857. 
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III. 


Die Speculationen im Waarenhandel und 
die dadurch hervorgerufenen Kriſen, welche 
uns in dem letzten Aufſatze (vergl. Nr. 24, 
p- 658 der Monatöhefte) beichäftigt haben, ber 


durften zu ihrer Erllärung fein fo jpecielles 
Eingehen auf theoretiihe Fragen, wie wir | 
dies im Folgenden für nötbig halten, wo die 


jogenannten Speculationäperioden Gegenjtand 
unſrer Beiprehung jein werden. Betrachten 
wir nämlich die Bewegungen auf dem Geld: 
oder richtiger Capitalmarkte während einer 
längeren Reihe von Jahren, jo beobachten 
wir, wie zu verjchiedenen Malen auf eine 
verbältnikmäßige Ruhe im Wirthichaftäweien 
der civilifirten Völker, welche dur ziemlich 
ftabile Preile der MWaaren und im Ganzen 
nur unerbeblich jchwanfende Gurje der Fonds 
und GEffecten aller Art, ſowie dur eine 
Tendenz des Zinsfußes zum Sinfen charal: 
terifirt wird, allmälig ein größeres Leben 
folgt, neue Unternehmungen projectirt und 
ausgeführt werden, in den Preifen und Cur— 
jen Menderungen und im Allgemeinen ein 
Streben zum Steigen eintreten, mit einem 
Worte, wir beobachten die Entſtehung einer 
- peculativen Tendenz. Dieſelbe umſaßt das 
ihr erreichbare Gebiet immer weiter, fie be: 


mächtigt fich aller Gemütber, dringt aus den 
Gejhäftstreifen in die der übrigen Bevöl: | 


| ferung&clafjen, wird Herrſcherin und Siegerin, 
‚ fennt aber jchließlih fein Maß mehr, führt 
zu unjolidven Unternehmungen und ungeredt: 
fertigten Waarenjpeculationen und bewirkt 
zulegt einen Rückſchlag oder eine Handels: 
' frifis, auf weldhe wiederum ein Zuftand ber 
ı Apathie und Ruhe folgt, bis die nämliche 
Runde von Neuem beginnt. Im Laufe bie: 
jes Jahrhunderts können wir in den Yän- 
dern, wo die unabwendbare wirthſchaftliche 
Umgeſtaltung, welche zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts begann, ſchon am meiſten durch— 
gebildet worden iſt, wie in Großbritannien 
und Nordamerika, bereits mehrere ſolche Spe— 
culationsperioden deutlich nachweiſen. Neuer⸗ 
dings tritt aber auch auf dem europäiſchen 
Continente die Periodicität dieſer Erſcheinungen 
immer unverlennbarer hervor. 

Sobald diefe Thatſache conftatirt ift, fo er: 
bebt ſich natürlih die Frage, wie ift fie zu 
erklären und woraus zu begründen? Hat die 
wiſſenſchaftliche Nationalöfonomie bereits eine 
genügende Antwort darauf gegeben oder ift 
die Sache wie jo viele naturwifjenichaftliche 
Facten erft bloß als jolches regütrirt und 
barrt noch ihrer Deutung? Zu unſrer Ges 
nugthuung können wir jagen, daß die wejent: 
lichſten Punkte zur Erklärung der Periodicität 
der Handelstrijen ſchon aufgefunden find und 
jeftitehen. Es liegt diejen Erfcheinungen ein 
allgemeines wirthſchaftliches Gejeg zu Grunde, 
auf welches wir ſchließlich die Entſtehung der 
Speculationen zurüdzuführen vermögen. Wir 
werden hernach zuerjt das Weſen dieſes Ge: 
jepes kurz zu jlisziren verfuchen und daran 
mehrere tbeoretiiche Grörterungen knüpfen, 
welche möglichjt wenig abjtract gehalten und 
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lih aus der jüngiten Gegenwart, theils als | auf eine Leugnung des freien Millens der 


Erläuterungen, theild als Belegen für die | Menſchen hinauslaufe. 


Allerdings ſcheint 


theoretiihe Enkwicklung verbunden werben | und auf die Entftehung und ben Verlauf der 
jollen. Einige theoretiihe Kenntniſſe der | Speculationen ein wirthſchaftliches Geſetz von 
fraglichen Lehren find für ein richtiges Ver: | Einfluß zu fein, durch deſſen Wirkſamkeit die 


ſtändniß der zu beiprehenden Vorgänge un: 
entbebrlih. Diejelben haben aber auch für 
den Laien ber Nationalölonomie ihren großen 


praktiihen Nupen, weil fie ihm bie Gr: | 
unſers Wirtbichaftsorganismus, jedod durchaus 


ſcheinungen auf dem Geldmarfte, die Be: 
mwegungen ber Fonds- und Actiencurje er: 
Hären, melde bei dem bermaligen Stande 
der Vollswirtbihaft für Jedermann, befonders 
auch für den Kleinen Eapitaliften, eine augen: 
fällige Wichtigkeit haben. Grade der legte 
Buntt veranlaft uns, in einer weitverbrei: 


Menihen bewogen werden, den Zuftand einer 
relativen Lethargie und Ruhe im Wirthſchafts— 
leben zu verlafjen. Allein die Erijtenz eines 
ſolchen Gejeges ift zwar eine Cigenthümlichteit 


fein Fehler befjelben. Die Entftehung einer 
jpeculativen Tendenz ift hier wie im Waaren: 
handel von eminenter Bedeutung und auf 
die Yänge für unſre jocialen Zuftände ganz 
unentbehrlih. Der Fehler liegt nur darin, 
dab die Menſchen erjahbrungämäßig der ge: 


teten und viel gelefenen Zeitfchrift auf dieſe jährlichen Verfuhung, im Fortgange der Spe 
Berhältniffe etwas näher einzugehen, wodurch ı culation in Uebertreibungen zu verfallen, aus 
wir hoffen fönnen, mit der Verbreitung volls- denen dann fpäter Handelskriſen entitehen, 


wirtbichaftlicher Kenntnifje überhaupt auch für 
den Einzelnen Nugen zu ftiften. Wer nur 
einen Blid in die Verhältniſſe jener zahl: 
reihen Clafje fleiner Capitaliften geworfen 
bat, welche ihr Vermögen in Staat3papieren, 
in dieſen oder jenen Actien angelegt haben 
und nun bie geringften Bewegungen auf den 
Fondsbörſen ängftlih und rathlos anjehen, 
dem wird bie Nothmwendigfeit, diejen Stand 
über die Vorgänge auf den Geldmärkten auf: 
zuffären, zur Weberzeugung gemorden jein, 
will man nicht, daß dieſe Leute, die in ihrer 
Geſammtheit für die ganze Boltswirthichaft 
wichtiger find, ala die Rothſchilds, Barings 
oder Heines, allmälig wieder auf eine nutz— 
barere Anlegung ihres Capitald verzichten, 
oder, was wegen jeiner moraliichen Folgen 
noch weit jchlimmer ift, durch die beftändige 
Sorge um und Beichäftigung mit ihren Geld: 
angelegenheiten ihren eigentlichen Intereſſen 
entfrembet werben. 

Bevor wir auf unjer Thema meiter eins 
gehen, feien noch einige Worte geftattet gegen 
Einwürfe, welche man unjrer Anſchauungs— 
weiſe der Speculationsperioden machen könnte 
und in ber That mehrfah gemacht bat. 


Mande der unbedingteften Vertheidiger der 
modernen Wirthſchaft widerfegen fih der Be 


bauptung, daß die Speculationsmanie ein 
periodifjh und mit Nothmwendigfeit wieder: 


fehrende8 Uebel und deshalb die Handels: | 


frifen gemifjermaßen unvermeidlihe Begleiter 
der neueren Wirthihaftsentwidlung feien, aus 
dem Grunde, daß dieſe Anfiht einen orga- 
niihen Fehler unter 
wirthſchaft vorausfegen würbe, den fie ala 
Anhänger derjelben nicht zugeben könnten. 
Bon ganz anderer Seite aber wird, obgleich 
die eben erwähnte Anklage bei genauerer 
Analyje ziemlich auf denjelben Punkt hinaus: 
lommt, unjre Anſchauung als eine materiali- 
Monatsbefte Br. V. Rro. 29. — Februar 1849. 


jegigen Volle: 





nicht zu miberftehen wiſſen. Das ift ein 
„organischer Fehler“ unfers Geſchlechts, wenn 
man jo will, nur uns jelbit bürfen mir 
deſſentwegen anflagen. Inſofern find Die 
Handelskriſen in legter Hand auch auf bie 
unmoralijche Beihaffenheit des Menſchen zu: 
rüdzuführen. Diefe durch Bildung und Ber 
lehrung zu befiern, wird das befte Mittel zur 
Vermeidung von Handeläfrifen fein, es iſt 
aber natürlih ein ſolches, das ſich erjt nad) 
Generationen bedeutend wirkſam zeigen kann. 
Freilich ift die Art und Weiſe, wie die Spe: 
culation übertrieben wird und find überhaupt 
die Vorgänge, welche fih im Wirthichaftd: 
gebiete daran fnüpfen, in den verjchiedenen 
— — ſich immer wieder ſo 
ſehr ähnlich, wir nehmen im Großen und 
Ganzen darin eine jo conſtante Regelmäßig: 
feit wahr, dab wir von dieſer wieder auf 
ihr zu Grunde liegende, gleihmäßig wirkende 
Urſachen fließen, jo daß die Menſchen, melde 
ja jene Bewegungen der Speculation aus: 
führen, unter einem Geſetze zu ftehen und 
danach zu Handeln jcheinen. Und hiermit 
fommen wir auf das Thema der zweiten 
Anklage zurüd. Indem wir die Thatjache 
conitatiren, dab auch auf diefem Gebiete im 
Großen und Ganzen die menjclichen 
Handlungen conftant wirkenden Gejegen un: 
terworfen find, oder mit andern Morten, dab 
erfahrungsgemäß immer eine Anzahl Berjonen 
den fich ihnen bietenden Verſuchungen, bie 
Grenzen der gerechtfertigten Speculation zu 
überjchreiten, unterliegt und jo die Nothwen⸗ 
digfeit an Stelle der Willensfreiheit des Ein: 
zelnen zu treten jcheint, indem wir dies con: 
ftatiren, dehnen wir aber nur die Säge eines 
Quetelet und des ihm ebenbürtigen Engel 
wieder um einen Schritt weiter aus. Na: 
türlih haben wir es auch bier nur mit dem 
Geſetz der großen Zahl zu thun, wir müffen 
38 
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vom einzelnen Menſchen abſtrahiren, ihm jei: | Denn trotzdem auch in ruhigen Zeiten die 





ner Individualität entlleiden und damit alles | gewöhnliche Jahr für Jahr ftattfindende Aus: 


Zufällige bejeitigen. Bei Betrachtung ber 


Griheinungen in ihrem ganzen Verlauf treten | 
dann Regelmäßigteiten hervor, wie in ben | 


Reſultaten der jcheinbar zufälligiten und theil- 
weile nah gewöhnlicher Anfiht von menjd: 
liher Willfür abhängigiten Handlungen, wie 
in den Bewegungen der Heirathen, Geburten 
und Todesfälle, der Zahl und den Arten des 
Selbitmordes und der Verbrechen und vielen 
anderen Verhältnifien, bei denen die conftante 
Regelmäßigfeit oder die Geftaltung nad be 
ftimmten Gejegen faum minder beadıtens: 
werth iſt. Die Berechtigung, aus den viel: 
fachen neuerdings empirisch feftgeftellten Fällen, 
wo die menſchlichen Handlungen nad Gejegen 
vor ſich zu geben jcheinen, die Conjequenzen 
zu ziehen und auf diefe Weile unjern Gegen: 
ftand auf das Gebiet der Gardinalfrage des 
Menſchengeſchlechts von der Freiheit ober 
Nothwendigkeit unjrer Handlungen zu bringen, 
fann man nicht beitreiten. Sepentalls bieten 





dehnung der Gewerbe und des Handels, 
des Ader: und Bergbaues eine große Summe 
frijchen Capitald zu abjorbiren vermag und 
die UWebertragung von Capital von einem 
Sande, das daran Ueberſchuß bat, in ein 
andre, das deſſen bedarf, in unjern Zeiten 
jo jehr an Leichtigleit gewonnen hat und in 
jo bebeutendem Umfange ausgeführt wird, 
dennoh überholt erfahrungsgemäß in ben 
Ländern ber civilifirten Welt die Anjamm: 
lung neuen Capital die Verwendungsarten 
deffelben. Das Angebot beginnt die Nach 
frage nad Capital auf dem Geldmarlte zu 
überfteigen. Mit dem Gapitalgewinne finft 
der Disconto für befte faufmänniiche Wechſel 
ober für die Darlehen auf kürzere Zeit, deren 
der Gejchäftsmann jetzt weniger bedarf, ihm 
folgt in dieſer Richtung der Zinsfuß über: 
haupt, was fich bejonder in dem Steigen 
der zinstragenden Papiere offenbart. Ein 
vierprocentiged Papier, das bei einem üblichen 


die bedeutungsvollen Arbeiten Quetelet’s | Zinsfuß von fünf Procent 80 Procent jtand, 
und bie jdarflinnigen ftatiftiihen Unter: | fteigt natürlih auf Pari, wenn derjelbe auf 


juhungen, mit denen und Engel in den 
legten Jahren beſchenlt hat — die einzigen 
den Queteletjchen ebenbürtigen Leiftungen — 
eine neue Fülle der Probleme, die der philo: 
ſophiſchen Erörterung und Kritik barren. 
Bielleiht könnten fie mit Glüd für die wei 
tere Erörterung, denn an Löfung der Frage 
ift ja nie zu denken, der Lehre von der Wil: 
lensfreibeit nugbar gemacht werden. Bis da- 
bin bleibt es eine offene Frage, wie das Vor: 
jihgehen der menjhlihen Handlungen im 
Großen und Ganzen innerhalb der wirth: 
Ihaftlihen Sphäre nah Geſetzen mit der 
jheinbar völligen Willensfreiheit des Indie 
viduums zu vereinigen jei. Der größte Ma- 
thematiler unſers Jahrhunderts, ja der ein: 
jige, welder mit Newton auf eine Stufe 
geitellt wird, Gauß, fagte von den in dem 
menjhlihen Gejellichaftsorganismus ſich fund: 
gebenden Gejegen, die mannigfach jein Nach— 
benten beicdäftigten, 6 "eos apıdunrite, 
Gott führt darin die Rechnung. In dieſe 
Rehnung aber einen Einblid zu erhalten, 
das muß unjer Streben jein. 

Doch verlafien wir das Gebiet, das uns 
von der Phyſik der Gejellihaft unvermerft 
faft in deren Metaphyſilk binüberzuführen 
droht und wenden wir uns dem weniger 
dunklen Thema zu, das uns bier beichäf- 
tigen joll. 

Wir verjegen uns in ben anfangs biejes 
Aufjages geichilderten Zuftand einer relativen 
Ruhe im Gejchäftsleben. In folder Zeit 


jammelt fih nad und nad joviel neues Ga: | 
pital an, daß dafjelbe nicht länger zu dem | gationen zu reduciren, eine Mafregel, gegen 
bertömmlichen Capitalgewinne anzulegen ift. | deren Rechtmäßigleit natürlich Nichts einzu: 


vier Procent fintt. 

In den gejchilderten Bewegungen offenbart 
fih aljo das Geſetz, dab im Laufe der Zeit 
der Gapitalgewinn und Zinsfuß die Tendenz 
zu finten habe, weil die Anjammlung neuer 
Capitalien rajcher vor fich geht, als fie Ber: 
wendung finden können, oder wie man aud) 
jagt, der Gapitalgewinn hat die Tendenz, auf 
ein Minimum zu finten. Zum Glüde er: 
reiht er dies nicht, ſonſt fiele ein Hauptmotiv 
neuer Capitalerfparung, nämlid davon eine 
Rente zu geniehen, weg. Die Capitalvergeu: 
dung in Speculationsperioden und Handel: 
trifen tritt beiläufig gejagt jener Tendenz 
am erfolgreichiten hemmend entgegen. 

Für uns find übrigens bier die Folgen des 
Sinkens von Gapitalgewinn und Zinsfuß 
für die davon Betroffenen am wichtigſten. 
Offenbar werden alle Arten Geſchäftsleute 
dadurh in ihren normalen Einlommensver: 
hältniffen derangirt und dem kleinen und 
großen Gapitaliften geht es nicht befier. Für 
jeine Erjpamifje muß er ſich mit einem ges 
tingern Zins begnügen, da er auch Staats: 
papiere, Actien u. f. w. theurer bezahlen muß. 
Hat er jein Geld fo angelegt, daß jein Schuld» 
ner leicht kündigen kann, aljo bei den meiften 
Privatjhulden, Hypothefencapitalien, jo rie 
firt er die unmwilltommene Rüdzahlung, falls 
er nicht auf einen geringern Zins von jelbit 
eingeht. Aber auch Regierungen, Gejellichaf: 
ten, benugen die Zeit eines niedrigen Zins 
fußes oftmals, um auch den Zinsfuß für ihre 
Seitens des Gläubiger unkündbaren Obli- 


wenden iſt, falls fie, wie es geichieht, von 
dem  Anerbieten einer PBarirüdjahlung be: 


gleitet wird, Unter folder „Rentenconvertiz | 


rung“ leiden beſonders die mancdherlei wohl: 


thätigen Inſtitute und Heinen Rentiers, die | 


ihre Gelder der guten Sicherheit wegen in 
den Staatöpapieren feitgelegt haben und eine 
Einbuße an dem zu ihrem Beitande durchaus 
nothwendigen Zinjenertrag nicht vertragen 
fönnen. Die Rüdfiht auf die jchlimmen. jo: 
cialen und politiihen Folgen einer ſolchen 
Reduction. wird daher öfters eine Regierung 


veranlafien, lieber den finanziellen Bortheil der 


Operation bintan:, als dieſe Inſtitute und 
fleinen Rentiers in die precärjte Lage zu ver: 
jegen, zumal fie oft jelber für diejelben jpä- 
ter einzutreten haben würde. Die engliiche 
Regierung reducirte 1822 einen Theil ihrer 
fünfprocentigen auf 4, 1824 ihrer vierpro: 
centigen Schuld auf 3'/2%, wodurd fie eine 
große Störung in der Defonomie vieler Hei: 
ner Capitaliſten verurſachte, die fich hinter: 


ber den wildejten und leichtſinnigſten Specu: | 


lationen in den Actien ſudamerikaniſcher Berg: 
werfe in die Arme warfen. 
blieb aus den geſchilderten Rüdjihten bie 
Reduction der fünfprocentigen franzöſiſchen 
Rente unter Louis Philipp, jo fehr dazu 
ihre hoher Stand einlud, der.1833 —47 be: 


ftändig weit über Bari, jeit 1843 fogar über | 


120 war. Napoleon III. bat ſich 1852 
über alle entgegenftehende Bedenken hinweg: 
gelegt und aus rein politijhen Gründen den 
fünfprocentigen Zinsfuß aus dem großen 
Buche der Renteninfcriptionen, formell wenig: 
ſtens, „für immer* ausgeftrihen. Natürlich 
wird die Tendenz des Zinsfußes zu ſinken 
duch. die Rentenreducirungen noch erheblich 
veritärft. 


Alle Berfonen, welche von dem Herabgeben 
des Zinsfußes getroffen werden, erleiden alſo 


eine Einbuße. Sie müfjen diefe auf ir 
gend eine Weile auszugleichen ſuchen, indem 


jie wieder ein Steigen des Gapitalgewinns | 


und Zinsfuhes bewirken. Dies gejchieht da: 


dur, dab fie fi neuen Unternehmungen zu: 


wenden, bei welchen zwar ein größeres Rifico 
des Verluſtes zu laufen, aber auch Hoffnung 
auf größeren Gewinn iſt. Mit einem Worte, 
es entitehen, durch die finfende Richtung des 
Binsfußes aufgeregt, Speculationen. 
Hiermit find wir bei dem Beginn der 
Wirkſamkeit jenes wirthichaftlichen Geſetzes 
angelangt und gehen nun zu einigen weitern 
Erörterungen über den Gapitalgewinn und 
Zinsfuß über. Der Unternehmer eines Ge: 
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569 





| auffihtigung der Arbeiten beftehen, eine Ber: 


gütung oder Verzinfung des in dem Gejchäfte 
jtedenden und darin arbeitenden Capitals und 
endlich einen Eriak für die regelmäßig vor: 
fommenden und nie ganz zu vermeidenben 
Verlufte erhalten. Die Vergütung für die 
Mühmaltung des Entrepreneurs heißt ber 
Unternehmergewinn, die für die Leiltungen 
des Gapitald der. Capitalgewinn, und die 
‚Entijhädigung für die Gefahr des Gejchäfts 
die Afjecuranzprämie. Der Name Copitalge: 
‚ winn wird auch wohl im weiten Sinn für 
die Aijecuranzprämie mit gebraudt und felbit 
alle drei Vergütungen darunter zujammen: 
gefaßt. Gehört das Capital dem Unterneh: 
mer jelbit, jo bezieht natürlich er den ganzen 
Reingewinn des Geſchäftes. Im entgegenge: 
ſetzten Fall muß er dem Eigenthümer des 
Capitals einen Antheil am Gewinne abtre— 
ten, deſſen Höhe natürlich im Maximum da: 
durch beſtimmt wird, daß nach Abzug deſſel— 
ben dem Unternehmer noch für feine Arbeits: 
leiftungenen und für das Riſico des Gejchäftes 
ein genügender Theil übrig bleibe. Doc 
davon hernach noch mehr. 

Die Vergütung für das entlehnte Capital 
beißt befanntlid Berzinfung und ihre Höhe 
oder ber jogenannte Zinsfuß wird gewöhnlich 
als Bruchtheil des Capital® bezeichnet und 
meiften® nach Procenten für ein Jahr berech— 
ınet. Der Zins jelbft muß offenbar wieder 
zweierlei vergüten, einmal die Uebertragung 
‚ der Capitalbenugung vom Cigenthümer anf 
einen Fremden oder die Entziehung, die da: 
durch dem erjtern auferlegt wird, bezahlen 
und jodann die Entjichädigung für die Gefahr 
eines gänzlihen oder theilmeiien Verluſtes 
des Capitals oder ebenjall3 wieder eine Affe: 
curanzprämie enthalten, um melde alio der 
bezahlte Zins höher als jener erſte Beitand: 
theil jein muß, den man. eigentlichen Zins 
nennen fann. oo 

Die beiden Theile des Zinjes haben für 
den Darleiher eine ganz verjhiedene Wich— 
tigkeit. Da die Affecuranzprämie ja nur die 
vorlommenden Verlufte am Capital beden joll 
und dies im Ganzen auch thun möchte, fo 
ift e3 natürlich für den Nentier gleichgültig, - 
\ ob fie hoch oder niedrig üft, da ihre größere 
Höhe nur die Anzeige öfter vorlommender 
Verluſte fein wird. St daher der Zinsfuß 
‚ überhaupt nur in Folge einer größeren Affe: 
‚ curanzprämie höher, jo liegt darin für den 
| Gapitaliften fein Vortheil. Jedes Herabgehen 
des Zinsfußes im Laufe der Zeit, das bie 
| Folge verminderter Prämie für die Gefahr 








ſchäftes muß aus dem Grtrage deſſelben die | ift, muß mit Freuden als Zeichen verbeflerter 
Koften für die verarbeiteten Stoffe, den Be: | öffentlicher Zuftände begrüßt werden. In 
trag der ausgegebenen Löhne, jodann eine | rechtöunfichern Zeiten und Ländern, wo die 
Bergütung für jeine Bemühungen und Leiftun: | Einforberung des Capitals oder der Zinſen 
gen, die namentlich in ber Leitung und Be: auf dem Nechtömege Zeit und Gelb koftet, 
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wenn überhaupt möglih ift, oder wo Zins: 
verbote und Zinsbeſchränkungen beftehen, deren 
Uebertretung die Gefahr des Berluftes der 
Forderung oder jonftiger Strafen herbeiführt, 
ift natürlih die Ailecuranzprämie und ba: 
durch auch jcheinbar der Zinsfuß jehr hoch. 
Daraus erklärt fih der enorme Zinsfuß frühe: 
rer Zeiten gegen jetzt und der fremder Län: 
ber gegen den des civilifirten Theild von 
Europa, wenigſtens großentheil®. Ganz be: 
ſonders erhöhte ihn das mittelalterliche Bing: 
verbot der römiſchen Kanoniften, wie jede 
Sicherung eines gejeglihen Zinsfußes noch 
jegt ihn fteigert, weil die Uebertretung ge: 
fährlih ift und nur Einzelne ſich auf ſolche 
Geſchäfte einlaffen. Die Juden hatten im 
Mittelalter ein förmliches Monopol bes Zins: 
nehmens, wo es ihnen allein geitattet war. 
Der üblihe Zinsfuß war im 13. Jahrhundert 
in Deutijhland 10, in Frankreich, Stalien, 
England 10— 20 Procent. Gegenwärtig be 
wegt er fih in diefen Staaten im Allgemei— 
nen zwijchen den Grenzen von 3 und 6 Pro: 
cent. Dagegen beträgt er in der norbame: 
rifaniichen Union 6 —10, ebenjoviel in Ruß: 
land, in Californien, Auftralien 10 — 15, in 
Indien 20 und mehr, in China ift er regel: 
mäßig 12 —15, aber auch über 30, und in 
Perſien fogar über 40 Procent. 

Auch in der Verjhiedenheit des Cursſtan— 
des der Staatöpapiere einzelner Länder brüdt 
fih die Verjchiedenheit der Afjecuranzprämie 
aus, wenn auch hier dies Moment nicht das 
einzige ift, das darauf Einfluß übt. Das 
Butrauen mit andern Worten, weldes man 
zu den politischen und finanziellen Zuftänden 
eines Landes und beren Beſtändigkeit begt, 
gibt ſich deutlih im Curs der öffentlichen 
Fonds fund. In England ift der Zinsfuß, 
zu dem der Staat Credit findet, wenig über 
3 Procent, wie fih in dem Stande ber breis 
procentigen Conſols, die jelten erheblich unter 
Bari finfen, zeigt. 
land zeigen alle Länder des Feitlands einen 
theureren Credit des Staatd. Den günftigften 
haben wohl die deutjchen Mittelftaaten, deren 
Staatsſchulden nicht fehr bedeutend, großen: 
theils für productive Zmwede aufgenommen 
find, wie für Eijenbahnbauten, und unter der 
ftrengen Controle eines jparjamen ftändijchen 
Elements ſtehen, auch durch regelmäßige Til- 
gungen immer bald wieder abbezahlt zu wer: 
den pflegen. Von ben continentalen Groß: 
mächten erfreut fih Preußen des niedrigften 
Zinsfußes, aus ähnlichen Gründen, wie bie 
Mittelitaaten. Das neue franzöfiihe Kaiſer— 
reich genieht noch lange nicht des guten Cre— 
dits, den die Julimonardie beſaß. Der Zins: 
fuß der ruſſiſchen Regierung ift gegenwärtig 





großartigen Reorganifation dieſes Reichs bie 
Folgen der Bewegungen von 1848 wenigitend 
in Beziehung auf den Cursſtand der Staat}: 
papiere noch nicht ganz überwunden find und 
bei der noch immer ungünftigen Finanzlage 
die nahe Ausfiht der Aufnahme neuer An: 
leihen zur Dedung des großen jährlihen De: 
ficit3 die Curje zurüdhält. Aus den Curjen 
der maßgebenden Staatöpapiere läßt fich für 
eine Reihe der wichtigeren Staaten folgender 
Zinsfuß berechnen, der zu Mitte September 
v. J. Geltung hatte. Wir bemerten nochmals, 
dab die relative Sicherheit des Papiers nur 
einer der Factoren ift, wovon biejer Curs 


abhängt. Enorm ift die Prämie bei den 
erften Staaten der folgenden Reihe. 

Merico % 14,29 Schmeiz 0%, 4,43 
Venezuela 10,62 Kurheſſen 4,39 
Buenos Ayres 7,79 Lübed 4,39 
Spanien 6,62 Dänemark 4,16 
Tuͤrkei 6,19 Preußen 4,07 
Peru 6,00 Baden 4,04 
Chili 5,88 Baiern 4,04 
Defterreich 5,44 Sadjen 4,00 
Sardinien 5,44 WMürtemberg 4,00 
Vereinigte Staat. 5,25 Großh. Hellen 3,84 
Brafilien 4,82 Holland 3,84 
Toscana 4,81 Hannover 3,77 
Schmeden 4,74 Mediemburg 3,76 
Rußland 4,54 Frankfurt 3,72 
Belgien 4,54 Hamburg 3,67 
Frankreich 4,44 England 3,08 


Ganz unleugbar tritt der Einfluß einer 
verſchiedenen Aſſecuranzprämie auch in den 
Curſen der Papiere einzelner Staaten der 
nordamerikaniſchen Union hervor. Der Zins: 
fuß der Staatspapiere von Nemw:Pork beträgt 


ı 5,72, von Ohio etwa ebenfoviel, von Geor: 


gia 6, dagegen von Virginia und Tennefiee 
6,52 und von Californien 8,43. Recht deut: 


| lich erjcheint auch der Wechſel des Vertrauens 
Im Verhältniß zu Eng: 


gegen die Finanzkraft der einzelnen Staaten 
in der großen Ungleichheit, mit welcher der 
orientaliſche Krieg auf die Curje der leiten: 
den Papiere der Großmächte drüdte. Der 
durchſchnittliche Jahrescurs war nad Beredh: 
nungen im Bremer Hanbelöblatte: 


1853 1854 1855 1856 
Defterreih % 5,33 6,25 6,60 5,71 
Rußland 4,32 5,20 6,16 4,82 
Frankreich 3,84 4,30 4,47 4,22 
Preußen 3,78 4,07 4,07 4,07 
Gngland 3,01 3,30 3,31 3,21 


Wie in den einzelnen Ländern nad dem 
allgemeinen Rechts: und Yinanzzuftande, jo 
ſchwankt natürlih auch die Afiecuranzprämie 
innerhalb deſſelben Landes bei den vericie: 


dem ber jranzöfifchen ziemlich gleih. Am | denen Geſchäften oder Arten von Capitalans 
höchſten ift er in Defterreih, wo troß ber | lagen, je nad ber größern oder geringern 


Die Volkswirthſchaft in 


damit verbundenen Gefahr oder Sicherheit, 
denjelben Zins für längere Zeit zu genießen. 
Dies zeigt ſchon eine Bergleihung der Papiere | 
von feftem Sinsertrage, wie der Gtaatd: | 
papiere und Prioritätobligationen einerz, 
und der gejammten Mafje der übrigen Effec- | 
ten, der Actien andererjeitd. Die befieren | 
deutjchen Staatspapiere tragen etwa 4 Pro: 
cent, die ihnen an Sicherheit ziemlich nahe 
ftehenden, einen feften Zins tragenden Eijen: 
bahnpriorität3obligationen tragen jhon zwi: 
jchen 4'/. und faſt 5 Procent. Dagegen ftehen 
auch die beften deutichen Eijenbahnactien erjt 
bei 5—6 und mehr Procent Ertrag auf 
Pari. Die Actien von 17 deutſchen Eijen: 
bahngeſellſchaften, welche ſaͤmmtlich im vorigen 
Jahre 5 Vrocent und darüber abwarfen, ftan- 
den im September v. J. jo, dak man bei 
einem Ankauf von ihnen durchjchnittlich eine 
Berzinfung von 700 Procent erhalten tonnte. 
Diejer Zinsfuß enthält eine hohe Ailecuranz: | 
prämie, deren Hauptgrund in dem Umijtande | 
liegt, dab auch bei der beiten Bahn nicht mit 
Gewißheit auf die Fortdauer der guten Divi— 
dende zu rechnen iſt. Unglüdsfälle, jchlechte 
Verwaltung, der Ausbau von Zweigbahnen, 
die hinterher nicht rentiren, auf Rechnung 
der Gefellichaft, die Eröffnung von Goncur: 
renzlinien, tönnen den Ertrag plötzlich jchmä- 
lern. Dies Alles traf bei einem Beiſpiel der 
jüngften Vergangenheit zujammen, bei ber 
befannten Koſel-Oderberger Bahn, welche noch 
für 1855 eine Dividende von 16 Procent 
vertheilt hatte und deren Actien auf 240 
für 100 geftiegen waren, die aber für die 
legten beiden Jahre nicht einen Heller ben 
Actionären abwarf. Die Bankactien jcheinen 
im Ganzen als eine etwas ficherere Anlage, 
wie die Eifenbahnactien zu gelten, da im 
Durchſchnitt von 22 deutihen Banken der 
Parizinsfuß derjelben 57/,, Procent beträgt. 
Doc fommen allerdings dabei noch einige andere 
Urſachen in Betracht, auf die wir für jegt nicht 
weiter eingeben. Diejelben üben noch größern | 
Einfluß auf die Greditbantactien, jo daß wir 
beide nicht in ganz unmittelbare Bergleihung 
mit ben übrigen Papieren bringen fönnen. 
Uebrigens ftehen Greditbanlactien, weil Die 
Geſchäfte diefer Anjtalten weit riäfanter, 
wechjelvoller und ungewifjer als die der eigent: 
lihen Banten find, durchweg fchlechter als 
die der legten. Sehr deutlich kommt die 
Aſſecuranzprämie bei dem Zinsfuß der Hypo: 
thelencapitalien zum Worjchein, wo oft bei 
demſelben Grundftüde der Zinsfuß des Dar: 
lebend gegen erfte und bie fpätern Hypo— 
thefen um '/, 1 und mehr Procente abzu: | 
wecjeln pflegt, ein Unterſchied, der beinahe | 
ganz dem verjchiedenen Grade der Sicherheit 
zuzujchreiben ift. Dies ift auch die Veran: 
lafjung geweſen, eigene Gejellihaften für bie 
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Uebernahme der Gefahr bei hypothekariſchen 
Darlehen zu bilden, jogenannte Hypothelen— 
verfiherungsanftalten, wie deren gegenwärtig 
zu Dresden durh Engel und zu Berlin 





durh Hübner gegründet werben follen. 


Endlich jehen wir nod bei dem Wechſeldis— 
conto im Handel mitunter ein ganz enormes 
Anwachſen, wenn in Zeiten von Geldllem: 
men und Handelskriſen bie Solvenz der im 
Wechſel Berpflichteten precär wird oder leicht 


; werden fann. So ftieg der Discont in Ham: 


burg, welder mitunter bi3 auf */, Procent 
gejunfen ift und auc gegenwärtig wieder nur 
1— 1!/2 beträgt, im December 1857 wäh— 
rend des Höhenpunft3 der Krifis auf 10 Pro: 
cent ganz allgemein, und in vielen einzelnen 
Fällen war er beträchtlich höher. In Nemw:Vorf, 
wo er 6— 8 Procent zu fein pflegt, ftieg er 
während der legten Krijis auf 20, 50, ja 
100 Procent und Beiipiele von 1 Procent 
per Tag, alfo 3—400 im Jahre, find vor: 
gefommen. In rubigen Epochen, wo beite 
Wechſel jo ziemlich für die denkbar ficherfte 
Capitalanlage gelten fünnen, finft denn auch 
die Affecuranzprämie faft auf den Nullpuntt 
und dadurch kommt der Disconto, wie in 
dem vorigen Beijpiel von Hamburg, ebenfalls 
demjelben nabe. 

Infofern nun an dem eingangs gefchilder: 
ten Sinten des Zinsfußes das Geringermwer: 
den der Affecuranzprämie betheiligt ift, fei es 
überhaupt in Folge der Fortichritte der Givi- 
lifation und der Rechtöficherheit, fei es im 
einzelnen Geſchäfte, durch vermehrte Vorſicht 
und größere Rechtlichleit und Moralität der 
arbeitenden und verfehrenden Perjonen, jo 
wird dadurch offenbar Niemand incommobdirt. 
Ebenjowenig hat aber auch Jemand von dem 
durch Speculationen berbeigeführten Steigen 
des Gapitalgewinned und Zinsfußes im Al: 
gemeinen Vortheil, da hierdurch zunächſt auch 
nur die Afjecurangprämie fteigt. In beiden 
Fällen iſt es vielmehr das Sinken und Steigen 
des eigentlichen Zinjes, von denen jenes ſchwer 
empfunden wird und zu Speculationen führt, 
und dies das erjtrebte Reſultat ift, welches 
die Speculationen bewirken jollen. 

Es kann bier unmöglich mit gleicher Aus: 
führlichleit auf die eigentlihen Beitimmgründe 
des reinen Gapitalgewinns und Zinsfußes 
eingegangen werden, denn dies würde uns 
in mebrere ber jchwierigften und verwideltiten 
Lehren der Nationalölonomie führen, welden 
ihrerjeitö wieder eingehende Erörterungen über 
die Begriffe von Capital, Geld u. ſ. mw. voraus: 
zujchiden wären. Jedoch tritt die praftifche 
Wichtigleit der vorzutragenden Lehren vor 
Allem für das eigentlih geſchäftliche Publicum 
hervor. Deshalb joll im folgenden Aufjage 
nur Ciniges darüber bemerkt werben. 
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Ueber die Wirkung 
bed . . 


Gebrauchs von Kaffee und Chee. 


Ein wichtiger Zweig der neuern Naturfor- 
fhung ift die Lehre von den Nahrungsmit- 
teln, dur deren Aufnabme, Zerſetzung und 
Ausfheidung diejenige Thätigfeit unſers Orga- 
niemus hervorgebracht und erhalten wird, be 
ren Geſammtheit eben das Leben ift. Außer 
den Nahrungsmitteln, welche aus den 


fteben, gibt es noch folbe, deren Wirkung 
dahin gebt, die Functionen im Organidmus 
theilweife zu übernehmen oder zu fleigern, und 
fomit den Berbraub der eigentlihen Nab- 
rungsftoffe zu verringern oder zum heil zu 
erfegen.. Dabin gebören zuerft die Arineimit= 
tel, dann aber auch diejenigen Stoffe, die ſich 
eine jo allgemeine Verbreitung verſchafft haben, 
daf fie aus der Kifte der eigentlichen Arzneien 
geftricben werden müflen, wie u. U. die gei- 
ftigen Getränke, Kaffee und Thee. Ueber die 


Wirkung der beiden leßtem Getränke finden | 
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zur | 
Herftellung der organifhen Verbindungen im | 
Körper nöthigen oder tauglichen Stoffen be= | 





wir im erften Hefte der Lehre von den Nah⸗ 


rungömitteln, von werd. Artmann, welches 
foeben durb Bellmann in Prag ausgegeben 
ift, folgende Stelle: 

Aus demjelben Gefihtspunfte wie die gei— 
ftigen Getränke müſſen auch Kaffee und Thee 
beurtbeilt werden, da ihre Wirkungen auf den 
Körper Vieles mit jenen der geiftigen Getränke 
gemein haben. Eo mie bdiefe vermindern fie 
den Stoffwechfel, verſcheuchen das Gefühl des 
Hungers und der Mattigkeit; fie unterſcheiden 
ſich nur in der Art, wie fie die Gehirn- und 
die allgemeine Nerventhätigfeit erböben, da fie 
vorzüglich die Verſtandesthätigkeit des Gehirns 
jteigern, während ſich die Wirkung der geifti= 
gen Getränke mehr auf eine Gteigerung der 
Phantaſie beichränft; auch üben fie auf den 


übrigen Körper eine mehr berubigende Wir: 


fung aus, während die geiftigen Getränfe eine 
allgemeine Erregung bervormufen. 


Aus diefem 


Grunde haben fie eine jo große Verbreitung 


aefunden und bilden ein fat unentbebrliches 
Bedürfnik für einen großen Theil des ſchönen 
Geſchlechts, welches am Kaffeetiſch durch fie 


Givilifation rechnen, die faum entbehrlich ge> 
nannt werden fünnen, und würde felbft nicht 
Hand anlegen, ihren Gebrauch zu befchränten, 
da es doc für den gebildeten Mann heutzutage 
eine Nothwendigkeit ift, fib aud in foldhen 
Gefellfchaften zu bewegen, wo Berftand und 
Herz wenig Nahrung zu finden hoffen dürfen, 
und da ift es ja alles eins, ob mir durch 
tödtliche Langeweile oder ein wenig Thee Schar 
den leiden. — Ebenfo läßt fih nicht verten- 
nen, daß Thee und Kaffee, wie died Moleſchott 
fo meifterbaft geichildert bat, einen mächtigen 
Einfluß auf die Entwicklung unfrer focialen 
Zuftände gewonnen haben und dies noch im- 
mer tbun. Ich bin nicht im Stande zu ent- 
ſcheiden, ob dieſe Aenderungen zum Beften” 
waren oder nicht und mag daher audi einen 
mäßigen Gebrauch diefer Stoffe nicht befchrän: 
ten. Dod ich fage nur einen mäßigen Ge— 


ı brauch, und fpreche unbedingt mein Verdam— 


mungsurtbeil aus gegen die Gewohnbeit, fich 
häufig mit ſolchen Getränfen zu reizen. Dem 
häufigen Genuß von Kaffee und Thee ver: 
danfen wir unſte nervöfen Männer und die 
Bapeurs der Frauen. — Daf der Mann 
der Wiſſenſchaft eines ſolchen Reizes bedürfen 
fönne, liegt in den unglüdfeligen Berhält: 
niffen der Erziehung. In dem Zeitalter der 
Gifenbahnen und Dampfſchiffe ift man geneigt, 
dad Moment der Zeit überall zu verringern, 
und bedauert nur noch, nicht den Nürnberger 
Trichter gefunden zu baben. Da und dort entringt 
fih ein Naturfind diefer geiftigen Heberfütterung 
oder es wird durch Armutb davor gewahrt, ſchon 
in der Wiege mit einer Gouvernante bedacht au 
werden, und wir erhalten dann einen an Geift 
und Körper gefunden Mann. Doch beim 
arößten Theile ift die Gehirnthätigkeit abge— 
ftumpft und er benötbigt Reise, um daffelbe 
zu mweden. Eo zieht ein Uebel nothwendig 
das andere nah fih. — Nennt au Voltaire 
fpöttiich den Kaffee ein langfames Gift, meil 
er große Quantitäten deffelben täglich bis in's 
bobe Alter verzebrte, troß aller Zureden von 
Hersten, die ibm davon abrietben; jo können 
wir doch darin feine Entgegnung auf die 
eben ausgeſprochene Anficht erbliden, da mir 
nicht wiſſen, mie lange Voltaire gelebt und 


‚ was er obne den maffenbaften Kaffeegenuß ge= 


| 


erregt, mit wahrer Meifterfchaft die Hleinften | 
dunklen Flecken an ibren Belannten aufjufin- 


den verftebt. Much im der fogenannten beifern 
Geſellſchaft haben fie einen feiten Platz einge- 
nommen, weil man unbewußt in ihnen. die 
@rlöfer der Langeweile begrüßt und fie im 
Stande find, für die furze Zeit des Beiſam— 


menfeind eine gemütbliche Stimmung bemwor- 


zuruſen, die ſonſt gewiß fremd geblieben wäre. 


Ach möchte fie darum zu jenen Befchenfen der | 


leiftet bätte. Schließlich ift dad Zuviel immer 
nur relativ, da oft ein Menſch ohne befondere 
Gefährdung feiner Gefundbeit Mengen von 
Kaffee und Thee zu ſich nehmen fann, die für 
einen Andern ſehr gefährlich werden könnten. 
Das Refultat aller Betrachtungen ift demnach, 
daß man einen mäßigen Genuß von Thee oder 
Kaffee nah dem jepigen Zuftande der Givili- 
fation nicht nur für den Weltmann, ſondern 
au für den Mann der Willenfchaft billigen 
darf, die Grenze des erlaubten Genuſſes möne 
ih Jeder durch Selbftbeobadhtung beftimmen. 





QAeueflles aus der Serne. 





Eine neue Milerpedition; Burton am . 
Ukerewe; Fivingſtone in Tete. 


Iwei Engländer, Frith und Wendham, 
find im Begriff, einen Verſuch der Entdedung 
der Nilquellen zu machen. Der eritere iſt bereits 
ald der Herausgeber vorzügliher Photogra: 
phien aus Egypten und Baläftina bekannt. 
Sie haben ein 36 Fuß langes Dampſſchiff 
bauen lafjen, das ganz aus Platten von Guß: 
ftahl befteht, faum einen Fuß tief im Waſſer 
gebt und in der Stunde gegen eine nit 
ftarfe Strömung acht engliihe Meilen mad. 


Der Ferman des. Bicelönigs, deflen fie zur 


Reife bedürfen, fam fo jpät, dab fie den 
Aufbruch verſchieben mußten. Es erwächſt 
ihnen daraus der Vortheil, daß ſie ſich noch 
beſſer an's Klima gewöhnen. Eine ſolch 


olche 


Eingewöhnung iſt die eine Vorbedingung der 
Entdeckung der Nilquellen, und die zweite 


beißt Geld. Eine weitere Schwierigkeit gibt 


es aller Wahrfcheinlichleit nah nicht. Mit 


einem Dampfichiffe gelangt man ohne Ge: | 
fahr über die erjten Uiferitreden hinaus, deren | 


waren, inzwijchen die Nilquellländer überzogen 
hätten. Bon dem Klima hat man in den 
‘ höheren Lagen der Ufer des obern Strom: 
‚ laufes Nichts zu befürhten. Wie geſund cs 
ift, beweiſt die körperliche und geiftige Ent: 
mwidlung der dortigen Negerftämme. 

Vom Dftrande des füdlicheren Afrikas fom- 
men zwei erfreulihe Nachrichten: Livingftone 
bat den Zambefi erreiht und Burton und 
Bele befinden fih am Ulerewe (Uniameft, 
Niandſcha, Niaffa), wo fie mit ber Unter: 
juhung und Aufnahme der Ufer bejchäftigt 
' find. Es wird fih nun zeigen, ob der See 

die ungeheure Ausdehnung von 75 bdeutichen 
‚ Meilen in der Breite und von 165 Meilen 
‚in der Länge, die ihm die legten Nadhrichten 
nach Erzählungen Einheimifcher beilegen, wirt: 
ih hat, und welche Bedeutung der Kara: 
wanenftraße beizulegen ift, die den See unter 
80 füdlicher Breite durchſchneidet. Livingftone 
fand wegen bes niedrigen Waflerftandes bei 
der Befahrung des Zambefi Schwierigkeiten. 
Als er den Strom zum erften Male von 
Tete aus hinabfuhr, füllte jein Waſſer das 


Bewohner durch die graufamen Sclavenjagden , ganze Bett, während er jet bei niedrigftem 
der Egypter furchtbar erbittert worden find.  MWafleritande im zwei oder drei Ganälen zwi: 
Weiter oben trifft man in den Ländern der | jchen Schlammbänten floh. Mit einigen Pei— 
Berrd und Berys auf gutmüthige, verföhn: | lungen könnten fich die Portugiefen das ganze 
fihe und im wahren Wortfinn brüderliche Jahr bindurd gutes Fahrwafjern fihern, aber 


Negerftämme, die überdies den Werth fremder | fi 


Waaren zu ſchätzen willen. Der beutiche 
Glaubensbote Knobleher hat im Lande der 
Berrs Artikel von unzweifelhaft indischen 
Urfprung gefunden, jo daß eine Verbindung 
mit dem rothen Meer erijtiren muß. Cine 


ie find viel zu träg, um fich dieje geringe 
Mühe zu nehmen. 

In Nr. 26 deuteten wir bereits an, daß 
die Hoffnung, den Kilimandicharo zu erreichen 
und von dort, wo die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem weißen Nil und ben zum Ukerewe flie: 


Falle entitehen, wenn die wilden Galla, die | quellen vorzubringen, für die nächſte Zeit auf: 
1850 noch nicht über da3 Pogmwayagebirge | gegeben werben mi. Näuberiihe Stämme 
an der Grenze der Berys vorgedrungen | haben den Meg verlegt. Daß der Kilimand: 


Gefahr würde für die Neifenden nur in dem | enden Gewäſſern zu fuchen ift, zu den Nil: 


* 
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iharo wirklich ein Gletſcher von ſehr bedeu— 
tender Höhe ift, beftätigen die Sagen ber 
Eingebornen. „Ein Geift,“ erzählen fie, „bat 
oben auf der Spitze eine filberne Kuppel er: 
richtet, die in taujend Farben wiederſtrahlt. 
Wollen Menjhen zu der Geifterwohnung 
binanfteigen, jo bringt ihnen das Blut aus 
Mund und Naje, ihre Fingeripigen frümmen 
fih und fie fönnen nicht mehr athmen. * 


Ellis über Mladagaskar. 


Die große Inſel des indiſchen Oceans, im 
Umfange Deutihland ähnlich und in aller 
tropiſchen Herrlichkeit, mit hohen Palmen 
und lieblichen Nymphäen prangend, bat in 
Ellis, dem Verfafier eines claffiihen Werts 
über die polynefiihen Stämme, den gebiegen- 
ften Darfteller gefunden. Man könnte ihn 
faft einen Entdeder des Innern nennen, jo 
neu, vollftändig und gründlih find feine 
Mittheilungen. Cr machte der Inſel in den 
Jahren 1853, 1854 und 1856 drei Bejuche 
und gelangte bei dem britten an ben Hof. 
Trog aller Chriftenverfolgungen gab es nod 
viele Chriſten, und ſogar zwei königliche Prin⸗ 
zen, ein Sohn und ein Neffe der Königin, 
waren dem reinen Glauben treu geblieben. 
Den berrihenden Stamm der Howas erklärt 
Ellis, eine ethnographiſche Autorität, für Ma: 
layen. Die unterjodhten Betfimarafas tragen 
das afrifanifhe Gepräge der KHaffern. Die 
Howas haben einen feingebildeten Kopf, belle 
Augen, gut gezeichnete Brauen, eine Adler: 
naje und volle, fejte Lippen. Mehrere ihrer 


Vornehmen baben früher ihre Erziehung in | 


England erhalten, den übrigen haben Glau— 
bensboten und Händler Stüde europäiſcher 
Bildung zugetragen. Die Eultur ift in fie in 
der Art jener Heinen Flüffe eingedrungen, die 
in einen größeren Strom münden und lange 
Zeit mit ihm fortfliehen, ohne ihr Wafjer mit 
dem einigen zu vermiſchen. Die jchroffiten 
Gegenjäge liegen unvermittelt neben einander. 
Man it über die politiiche Stellung der euro: 
päiſchen Staaten wohl unterrichtet, hat ein 
regelrecht geichultes, mit Bajonnetilinten und 
Geſchützen ausgerüftetes Heer, liebt italienijche 
und franzöſiſche Mufit und bleibt dennoch bei 
den rohen formen des alten Gögendienftes, 
ermittelt Schuldige durd einen Bauberjtab, 
läßt Verdächtige Tangera oder Giftwafjer 
trinfen und richtet überführte Verbrecher auf 
die qualvollite Weile bin. Am Hofe der 
Königin, welde die Chriſten von Felſen ftür: 
zen, lebendig verbrennen oder mit Weib und 
Kind in die Sclaverei verfaufen läßt, herrjcht 
engliiher Comfort. Man bat da Vorhänge 


vom reinften weißen Muffelin, Teppiche, 
Seflel und Spiegel. Die Damen tragen 


Brüfieler Spigen und Glanzbandichube, wen: | 


den Barijer Wohlgerüche und Cölniſches Waſſer 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


an, die Herren erſcheinen im Frack und ſehen 
ihre Verdienſte mit Sternen und Ordens— 
bändern belohnt. Der einführende Palaſt— 
beamte ift mit dem altmabegafjiichen ſchwarz⸗ 
feidenen und breit eingefaßten Mantel ange 
than, der einheimijche Gaft beweift durch gold: 
geſtickte Weſte und weiße Halsbinde, daß er 
der königlichen Gegenwart würdig fei. Schar: 
lachroth ift die Farbe des Hoſs, die Damen 
geben dem Blaßroth, das die zu Hunderten 
an einander gereihten Blüthen ihrer Ajtrapäen 
lieblih Ihmüdt, den Vorzug. Die Hofcapelle, 
die auf Mauritius unter einem englijchen 
Lehrer gute Studien gemadt hat, trägt fran- 
zöſiſche und italienifche Concertjtüde vor. Die 
Dilettanti des Hofs wollten von Ellis wiſſen, 
welde Schule den Vorzug verdiene. Seine 
Antwort: „Die deutjhe ift die befte von 
allen!” fällt vielleicht auf einen fruchtbaren 
Boden und führt zu einer neuen muſikaliſchen 
Groberung unfrer Kunft. Mit dem Angeneh: 
men verbindet man das Nüplihe, baut nad 
der Anleitung techniſcher engliiher Werte 
Brüden und umgibt die Betten mit Mosfito: 
negen. Der PBalaft der Königin ift ſechzig 
Fuß hoch und hat vor jedem Stodwerf eine 
Veranda. Er liegt auf einem Hügel, von 
den man bie ganze Hauptftadt Antananarivo 
überblidt, und über jein fteiles und hohes 
Dad breitet ein großer vergolbeter Adler feine 
Schwingen. 

Die Erläuterungen Ellis’ lafjen die Motive, 
welche die Königin zu der Vertreibung der 
Europäer und ber Verfolgung der Chriften 
ihres Volkes antrieben, volllommen würdigen. 
Sie hatte nit lange den Thron beitiegen, 
als ihr ein franzöfiiches Sendſchreiben behän- 
digt wurde. Fürft Polignac, unter deſſen 
verhängnifvollem Regiment dieje einfältige 
Geſchichte jpielt, erklärte ihr darin kurz und 
bündig, dab Madagaskar für Frankreih als 
Gegengewicht gegen das engliſche Indien einen 
hohen Werth habe; fie möge den Franzoſen 
ihre beiten Häfen abtreten und werde ſich 
dafür des Wrotectorat3 der großen Nation 
erfreuen. Königin Nanavalo verjagte alle 
Unterthanen der Regierung, bie ihr mit ber 
rubigiten Unverjhämtheit eine Unterwerfung 
unter ihre Herrjhaft zumuthete. Da die Eng: 
länder ſechzehn Sabre jpäter (1845) den 
großen Fehler begingen, mit den Franzoſen 
gemeinſchaftlich Tamatave zu beſchießen, jo 
geriethen fie in den Verdacht, ebenfalls nad 
einem Einfluß auf die innern Angelegenbeiten 
zu jtreben. Seitdem wurde Guropäern bie 
Grlaubniß, das Innere der Inſel zu betreten, 
in der Regel verjagt. Auch Ellid wurde mit 
argwöhnijchen Bliden betrachtet, und eine ber 
erften Fragen, die er zu beantworten hatte, 
war die, wad man in Europa unter einem 
Protectorat verftehe? Daß er jeiner Erläute— 





rung den Zujag gab, er made bloß einen 
Freundſchaftsbeſuch, verbeflerte jeine Stellung 
merklich, doch verfloffen drei Jahre, ehe man 
ihn in der Haupſtadt zuließ. 


Die Fidfhi-Infeln; die Franzofen auf den 
Freundſchafts - Infeln. 


Die zweihundert fünfundzwanzig Inſeln und 
Inſelchen der Fidſchi-Gruppe, Schöpfungen 


der Korallentbiere und ber Thätigfeit des | 


unterirdijchen Feuers, fteigen vor dem Schiffer, 
der jich ihnen nähert, in feenartiger Schön: 
beit auf. Betrat er fie früher, fo ftand er in 
einem Leben voll der jcheußlichiten Naturrob: 
beit. Unter allen Kannibalen der Südjee gab 
e3 feine heimtüdijcheren und graufameren ala 
die Fidjchi-Infulaner. Siebenundzwanzig eng: 
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ein franzöfijches Kriegsſchiff herbei, und dieſes 
zwingt den König Georg, ihnen Grund und 
Boden zu ſchenken und auf jeine Koften Häufer 
zu bauen. So ift ein neuer Bolten gewonnen 
und fügt fi in die franzöfiiche Kette ein, 
* * den Marqueſas bis Neucaledonien 
äuft. 


Skinen aus Hew-York. 
Bon F. Schüß. 


Wir haben einige ftille, ja düſtere Wochen 


liche Züchtlinge, welche vor etwa fünfzig Jah: | verlebt. Der Winter hat frühzeitig jeine raube 


ren von Neujüdwales entlamen und die Gruppe 
glüdlih erreichten, pfropften ihre europäiſche 


Niederträchtigfeit auf die Wildheit der Einge: | 
ı warf er über das blaubimmlige, ſonnige 
Uebertreibt | New : 
der Temje, nicht aber am Hudſon Mode ift. 


borenen. Zum Glüd fielen fie bald Alle, bis 
auf einen Jrländer, im Kampf. 
ein neu erjchienenes Buch von Williams und 
Galvert nicht, jo hat die Miffionsthätigkeit 
auf diefem Punlte Wunder getban. Man 
fennt dort ſechs Stände: Könige, Häuptlinge 
von großen Inſeln oder Bezirken, Oberhäupter 
von Ortſchaften und Priefter, ausgezeichnete 


| Hand über die Metropolis ausgeftredt. Mit 
' recht unangenehmer Launenhaftigkeit ſpendete 


er feine unmwilllommenen Gaben. Ginmal 


VYort einen Nebeljchleier, der wohl an 


Dann trieben heulende Oſtſtürme die atlans 
tiihen Woltenmafjen herbei, um fie in ſünd— 
flutblihen Strömen auf die Hauptftabt bes 
Scmupes herabzuftürzen, und doch gelang es 
ihnen nicht, dieſen Augiasſtall der neuen Welt 


Krieger von niedriger Herkunft, Vorfteher von | zu reinigen. Der Eishauch der pfeifenden 
Zimmerleuten und Fiſchern und gemeine | Nordweitwinde hemmte das Reinigungswert 


Leute, außerdem noch Sclaven. Die obern 
Stände vergoſſen früher das Blut der untern 
bei jedem Anlaß, oft um fih einen Spaß zu 
maden. est find die Beziehungen zwijchen 
den Häuptlingen und dem Bolt beſſer, der 
Kannibalismus wird bloß indgeheim und an 
abgelegenen Orten geübt, Vielweiberei fommt 
in ben bevölterten Bezirken jelten vor, der 
Kindesmord vermindert fih und das Leben 
der Erwachjenen wird heiliger gehalten. 

Auf dem füdöftlicher gelegenen Tonga-Ardi- 
pel wird den protejtantiihen Glaubensboten 
ihr Einfluß von katholiſchen Standeögenofjen 
franzöſiſcher Herkunft ftreitig — Schou⸗ 
ten, Le Maire, Tasmann, Wallis und Bou— 
gainville, denen der große Cook folgte, waren 
die erſten Beſucher dieſer aus etwa hundert: 
undfünfzig Inſeln beftehenden Gruppe, der 
fie, da wenig ober feine Streitigleiten mit 
Cingeborenen vorlamen, den Namen der 
Freundichaftsinjeln gaben. Da der Brot: 
baum fehlt, jo berricht größerer Fleiß und 
der Anbau ift weit jorgfältiger als in Tahiti. 
Un Quellwaſſer mangelt’s, dagegen ift die Luft, 


um mit Cool's Worten zu ſprechen, „jo rein | 


und ftreute zu erhöhtem Ungemach Schnee: 
| mafjen über den alten Unrath. Die von Zeit 
zu Zeit noch einmal warm und freundlich 
durhblidende Sonne gibt nur dem Himmel 
über der Stabt Reiz und Wonne, was ba 
unten it, das iſt fürchterlich. MWahrlich es ift 
ein wiberlider Moment, wenn New :orl 
die Sommerfleider mweglegt und fih in den 
abjheulihen Wintermantel hüllt. Wer kann 
es den Havanejen verdenken, wenn jie dann, 
den Schwalben gleih, wegfliegen nad ihrer 
fonnigen nel. Wie werben es erft die New: 
Morker thun, wenn fie, — wie fie ficher zu 
jein glauben — einft ihre Villas dort haben. 
Die Befisnahme von Cuba dur die Ber: 
einigten Staaten könnte auf das fajhionable 
Winterleben New Ports einen bedeutenden 
Einfluß haben. Schmwirrten in Schaaren die 
Colibriß der eleganten Welt aus der Eis: 
und Schneeftadbt hinweg, um in duftenden 
Orangebäumen und fanftfädhelnden Palmen 
zu niften, jo folgten Schwärme des männ: 
lichen Gefieder und es möchte dann weniger 
‚ frohes Gejumme, herrlicher Gejang und Tumult 
der Luft und Freude in der Metropolis blei: 





und bduftend, daß ein Sterbender neu belebt | ben. Der rauhe Lärm des Gejchäftes und ber 
werden müßte.” Auf einer dieſer Infeln, | Politit könnte dann vielleicht allein oder vor: 
Habai (Happai) fpielt dad Stüd, das Ludwig | herrichend über die von der Freude theilmeis 
Philipp in Tahiti in Scene gejept hat. Zmei | verlafiene Stadt hinbraufen. 
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lis des eleganten Winterlebens zu fein, um | 
ausſchließlich die grobe Riefenwerfftätte bes 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. u 
New-NYork könnte aufhören, die Metropo- | Ausnahmen ift in diefen Morgenftunden ber 





männlihe Theil der Bevölkerung von bem 
Geſchäfte gebannt. Einen ganz eigenthüm: 


Geſchäftes und der Politik zu bleiben. Doc | li reigenden Anblid bietet daher auch ein 
das mag der Schmerz und die Sorge fünf: ſolches Haus, voll von unten bis hoch binauf 


tiger Gejchlechter fein. 
New:Norter Schönen und „Beaux* — wie 


Die jept lebenden | von Damen, im Allgemeinen jung, ſchön, ele: 


gant. Sm einer ber legten Piccolomini:Ma- 


die fajhionable Sprade die accreditirten An: | tinees war der Saal jo überfüllt, daß Hun— 


beter der Damen nennt — haben des Leides 
genug zu.ertragen, jeitdem die Biccolomini ihren 
Flug nad Bofton genommen bat, um mit 
ihrem Getriller, ihrem Liebäugeln und cofetten 
Kunftitüden die ftarren Puritanerherjen der 
Pilgrimsſöhne zu entflammen. Ya, „die fleine 
italienische —R wie fie mit Enthuſias⸗ 
mus von ihren zahlreichen Anbetern genannt 
wird, hat Nem:INork verlaffen und mit ihr zog 
die ganze Oper hinweg. Die glänzende 
Mufitcampagne, weldhe den Winter eröffnete, 
war nur kurz; das Wiccolominiercitement 
börte plößlich auf, als es eben feinen Höhen: 
punft erreicht hatte. Nichts hat es bis jegt er: 
ſetzt und die Metropolis it etwas falt und ftill 
geworden. New-VYork ift unftreitig eine ber 
Städte, im welchen das Operfieber die Bes 
völferung am leichteften in wahres Delirium 
verjegt; Muſik ift eine allgemeine Leidenschaft 
und nirgends werden mehr Concerte und 
durchichnittlid mit mehr Erfolg gegeben als 
bier. Ob das Publicum mit vollem Verftänd: 
niß und wahrem Gefühl geniept oder ob, 
wie die ſcharfen Tadler behaupten, das Alles 
nur Oberflächlichfeit und Modeſache ift, mag 
ununterfucht bleiben. Selbſt der Humbug, 
mit dem alle Unternehmer die europäijchen 
Sängerinnen dem amerikaniſchen Bublicum 
vorführen, ift nicht der Schöpfer ſolcher Erci- 
tements wie Jenny Lind, Sonntag und jept 
Piccolomini verurfachten. Die Erklärung liegt 
in der Empfänglichkeit und lebendigen Reiz: 
barfeit der Bevöllerung. - Eine harafteriftiide 
Gigenthümlichleit des biefigen Opernweſens 
find die „mufikaliichen Morgenunterbaltungen, * 
welche feit zwei Jahren mit dem größten Er: 
folge wöchentlich ein= ober zweimal gegeben 
werden. E3 werden in benjelben ganze Opern 
oder einzelne Acte aus verjhiedenen Opern 
aufgeführt. Das Haus, welches etwa für vier 
bi8 fünf Tauſend Perſonen Sipe hat, war 
ftet3 gefüllt und nicht jelten überfüllt. 





| 


Während des Piccolominiercitements ae 
die Academy of Mufic ftets eine Stunde vor 
Deffnung der Thüren von einer ſtürmiſch auf: 
geregten Menge belagert. Weder Sturm, 
noch Regen, noch Kälte bielt fie zurüd ober 
verhinderte fie, auf offener Straße muthig und 
geduldig zu harren, um fih dann tobend 


und fämpfend in die geöffneten Räume zu | 


ftürzen. Und «3 waren dies die zarten, ele: 
ganten Schönen New-Yorks, denn mit wenigen 


derte von Damen in den Gängen zufammen: 
gepreßt ftanden oder wo immer fie auf dem 
Boden einen Raum fanden, fi nieder: 
fauerten. Keine europäiihe Stadt würbe 
dauernd ähnlihe Morgenopern aufweiſen kön: 
nen. Allerdings fommt da wieder die ab: 
jolute Tadelluft und behauptet, Frivolität, 
Eitelteit, Cofetterie allein führten bie New: 
Vorker Damen zu dieſen mufifaliihen Mor: 
genverfammlungen; daß wirklicher Kunftiinn 
und Kunftgenuß Viele dabinzieht, dafür fehlen 
jelbft mir in nur fleinem reife nicht bie 
Beiſpiele. Es ift Thatfahe, dab diefe Ma— 
tineed eben deswegen jo erfolgreich find, weil 
fie einem wirklichen Bedürfniffe der rauen: 
welt entſprechen. Die Männer find im All: 
gemeinen bes Abends zu ermübet, um Luft 
dazu zu haben, in die Oper zu geben, unb 
nur wenige haben wirflih Einn für Mufit. 
Des Morgens können aber die Frauen allein 
ihren Genuß ſuchen. Die mufitaliiche Leiden: 
ihaft ift übrigend nicht allein in New :Nort 
vorherrſchend; als Beilpiel dafür mag ange: 
führt werden, daß jegt in Cincinnati ein Pris 
vatmann aus eigenen Mitteln ein Opernhaus 
bauen läßt, dab 400,000 Dollars koſtet. — 


Unfer Opernhaus, dem für eine Zeit Luft, 
Scherz und Gejang entflohen find, ertönt nun 
jeden Sonntag Abend in feinen weiten und 
gefüllten Räumen von bem ernften Morte 
frommer Prediger. Die binftrömende Menge 
wird ohne Zweifel durch den Ruf der Red— 
ner, aber auch durch den magijchen Ein: 
fluß des Gebäudes angezogen. Aus dem 
Munde eines Laien könnte diefe Bemerkung 
wie Blasphemie fingen; ih will daher jo: 
gleih hinzufügen, daß fie von einem Pre: 
diger gemacht wurde, ber am vergangenen 
Sonntag in einem Volkstheater niedren Ran: 
ges zu einer Verfammlung ſprach, welche aus 
den unterften Claſſen hervorging. „Ich kam,“ 
jagte er, „in einem Theater zu predigen, weil 
ih da Leute zu finden wußte, welche nicht 
in eine Kirche gehen“ — Der Eifer, mit 
dem bier die religiöje Propaganda betrieben 
wird, jcheut vor Nicht zurüd und der 
frommſte chriftliche Prediger iſt in Amerika 
zu gleicher Zeit praftiiher Geſchäftsmann in 
feinem Amte genug, um jedesmal das beite 
ı weltlihe Mittel für feinen religiöfen Zweck 
zu erfallen. Als ein Beijpiel der originellen 
| Zattit der frommen Propaganda diene fol: 


Neueftes aus der Kerne 


577 


— — — — — — 


genbe Mittheilung aus dem Weiten, wo jegt | von ber Republit abzuwenden, befchloffen die 


die „religiöje Erwedung“ in voller Yebendig: 
feit ift. Eine Anzahl angejebener Männer 
hat eine Gejellihaft mit dem Namen „bie 
fliegende Artillerie” gebildet; ber Zwed der: 
jelben ift, durch Ausfendung von Boten „dem 
nachkommenden Prediger die Wege anzu— 
bahnen.” Jene wie diefe find Laien, Richter, 
Advocaten, Profeſſoren. 


Doh ih darf mich nicht in dem fernen 
Weiten umbertreiben ; es bleibt mir von New: 
Hort Etwas zu berichten, was das interefjante 
Greigniß dieſes Monats ift und in feinem 
Weſen Bedeutung für die ganze Union bat. 
In dem Augenblid, wo ih Ahnen dieje Zei— 
len jchreibe, fahren durh Sturm und Regen 
Tauſende nad der Academy of Mufic, deren 
weite Räume, in außerorbentlihem Schmude 
prangend, fich heute zu dem zweiten Mount: 
Vernon-Feſte öffnen, das aus einem großen 
Balle, unter der Leitung Muſard's, , befteht. 
Das erfte, eine Monftertheatervorftellung von 
5 Uhr Nachmittags bis 1 Uhr des Nachts, 
fand legten Samstag ftatt; morgen wird ein 
großes Concert den Schluß diefer Mount: 
Bernon:Feite bilden. — 


Aber was bedeuten dieſe Feſte? — 


Mount: Bernon war die Wohnftätte und 
iſt jet ewiger Ruheort Waſhington's — des 
Vaters des Landes, wie ihn doch ohne 
Uebertreibung der wortereiche, pompöſe Pa— 
triotismus der Amerikaner nennt. Der 
ehemalige Wohnſitz und das Grabmal des 
in Worten angebeteten Mannes fällt in 
Trümmer und weder der Congreß im Namen 
der ganzen Union, noch Virginia, der Hei— 
mathsſtaat Wafhington’s, beabſichtigten je dieſe 
für die freie Nation heilige Stätte zu einem 
Gemeingut zu machen und zu erhalten. Der 








jegige Beliger, ein Neffe Waſhington's, be: | 


handelt diejen biltorijch heiligen Ort mit der 
Berehnung eines gewöhnlichen Geſchäfts— 
mannes. Was ihm Nichts einbringen kann, 
ift jeiner Sorgfalt nicht werth. Wohnhaus 
und Grabmal fallen in Trümmer. Die 
Bäume, die Wajhington jelbit pflanzte oder 
pflegte und in deren Schatten er gewandelt, 
find längit umgehauen, und zu Spasierftöden 
verarbeitet mit reihem Gewinne für den 
Neffen an die patriotiijhen Sammler von 
Euriofitäten vertauft, In den Händen des 
gegenwärtigen Beligerd mußte in einigen 
Jahren dieſe beiligite Stätte der großen Re: 
publif zur Schande der Nation in Trümmern 
liegen, oder, wie es dem Eigenthümer jchon 
mehrmals angeboten. war, von einem Schüler 
Barnum's in einen Verfammlungsort der ge: 
meinten Neugierde und profanirenden Beluftis 





. 


gung umgewandelt werden. Diefe Schmad) | 


amerifanijchen F Frauen. Es hat ſich ſeit mehr 
als einem Jahre ein Frauenverein gebildet, 
der ſich durch alle Staaten ausdehnt und 
überall mit der Aufopferung und dem war: 
men Gifer arbeitet, der die Frauen bei Un: 
ternehmungen von fol edler Natur überall 
auszeichnet. 


Fünfhunderttaufend Dollars find nöthig, 
um das ganze Unternehmen durchzuführen. 
Mount: Vernon an ber Chejapealbay im 
Staate Pirginien, in einer prachtvollen Page, 
ift ein Beſitzthum von 200 Acres ſchlechten, 
faft werthlojen Bodens. Der Neffe Waſhing— 
ton’3 verlangt 200 Dollars für den Acre. 
Die dreimalhunderttaufend. Dollar, melde : 
nad der Abzahlung des Kaufpreifes übrig 
bleiben, jollen zur Herftellung der Gebäude und 
der Gruft verwandt werben. Diefe Summe auf: 
zubringen, ift die mühevolle Arbeit des Frauen: 
vereind. Mühevoll! in der großen reichen Repu— 
blik, die in Worten jo verſchwenderiſch ift für die 
Verberrlihung des „Vaters des Landes, * 
Ya mühevoll! Und dies Wort mag genügen, 
um über dieſes ganze Ereigniß das Urtheil 
zu fällen. — Die elegante Welt von New: 
York wird heute à 2ı/, Dollarö per Kopf 


tanzen, um ber Aſche Waſhington's eine 


Ihügende Stätte zu bewahren! — — — 
Die Amerifaner find fo fertige Rechner —; 
wiffen fie denn nicht,. wie viele Gent ein 
Yeder von ihnen geben müßte, um bieje 
armjeligen fünfhunderttaufend Dollar zus 
jammenzubringen? — 


Da ift aber Einer, ein Herr 8. Bonner, 
der allein 10,000 Dollars für diefes Wert der 
Pietät gibt. „Der edle Patriot!“ — — Man 
rufe dies nicht zu ſchnell. — Herr Bonner ift 
Gigenthümer und Herausgeber eines litera: 
rischen Wochenblattes, deſſen Inhalt für zärt: 
lihe Nähmädchen und abenteuerträumende 
Commis berechnet ift. Herr Bonner ift ber 
Napoleon der Annonce, des Erfolgmachens. 
Eine, oft zwei Seiten ber biefigen großen 
Blätter find mit feinen Anzeigen angefüllt. 
Jetzt bat er dem befannten Schriftfteller 
Everett 10,000 Dollar® zum Belten des 
Waſhingtonvereins angeboten für wöchentlich 
einen Artikel während eines Jahres. 
Vielleiht rufen Eie jegt nicht mehr: Edler 
Patriot! — Aber großartig ift der Mann 
in jeinem Unternehmungsgeifte. Stellen Sie 
Herrn Bonner mit jeinen 10,000 Dollars 
neben die amerikaniſche Nation, die nicht in 
einem Yugenblid die 500,000 Dollars für 
Waſhington's Ruheftätte hingeben konnte, und 
Sie werben jagen müfjen, das Individuum 
in Amerila ift größer als die Geſammtheit. 
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Aus dem 
Tagebuche eines Erdumfeglers, 
(Dr. C. Scherzer.) 


III. 
Ein Beſuch der Inſel Pouynipet oder Aſcenſton. 
(Aarolinen⸗Archipel.) 


VYach einer ziemlich langen, beſchwerde— 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


ihm während der Fahrt über die Inſel und 
ihre Bewohner nähere Auskunft zu erlangen, 
' Gegen Abend näberten wir uns dem Roan: 
ı Kiddi- Hafen, 6° 48° nördlicher Breite 1580 
‚ 14° öſtlicher Länge von Greenwich, und nun 
fam ein andrer Pilot, ein Neger aus ben 
' Vereinigten Staaten, an Bord, welcher jeit 
ſieben Jahren auf der Inſel lebte und mit 
der Tochter (einer Meftize) eines Weißen, 


| Namens Dr. Cool, verheirathbet war. Un: 


vollen Reife, während welcher wir zugleich | günftiger Wind geftattete uns niht, in ben 
mit einem Teifun, jenem berüchtigten gejähr: durch ein großartiges Korallenriff gebildeten 
lichen Drehwinde des chinefiihen Meeres, Hafen einzulaufen, und nachdem wir nod 
Belanntihaft machten, was zu vielen inter: ‚ einen zweiten Tag vergebens mit Lamiren 


eflanten Beobachtungen, aber auch zu zahl: 
reiben Leiden Anlaß gab, erreihten wir 
endlih am 17. September 1858 die Inſel 
Pouynipet (auch Bonabe, Bornabi, Ajcenfion), 
am fiebenunddreißigiten Tage, nachdem wir 
Schanghai (China) verlafien hatten. 

Dieje Inſel, welche erft 1825 dur den 


zugebracht hatten, wurde ber Entſchluß ge 
faßt, außerhalb des Riffes einige Stunden 
lang zu anfern und die Inſel in kleinen 
Booten zu befuhen. Zwei kleine Injeln, von 
den Eingebornen Nählap genannt, bezeichnen 
den Gingang de3 Hafens an ber MWeitieite, 








| während eine Sandbanf mit etwas Buſchwerk 
ruffiihen Seefahrer Lütke entdedt wurde, dem | die öftliche Grenze des Fahrwaſſers erkennen 
die wiflenichaftlihe Welt überhaupt die erfte | läßt. Diefer Canal ift nur eine halbe Meile 
genauere Unterjuchung des Harolinen-Archipels | breit. Die engfte Stelle befindet ſich zwiſchen 
verdankt, hat einen Umfang von circa 50 eng: | einem gefuntenen Felſen und einem Riff, wo 
lichen Meilen, ift gebirgig, hoch, reich mit Wald | die Paſſage oder das Fahrwaſſer für eine 
bededt und kann bei Harem Wetter vom Ded | Strede von ſechshundert Fuß nur vierzig 
eined Schiffes in einer Entfernung von vierzig | Faden Breite bat. Dies ift die eigentliche 
Meilen gejehen werden. *) Sie ift rings von | Einfahrt in den Hafen oder vielmehr Baffın. 
Korallenriffen umgeben, zwiſchen denen ſich Der beite Ankerplag ift in fieben oder acht 
wieder unzählige Meine, nur wenige Fuß über | Faden lehmigem Grund, wo ein Schiff ganz 


dad Waſſer emporragende, mit Cocospalmen 
bewachſene Inſeln erheben. Cinzelne davon 
find indek von beträdhtlicher Größe, bewaldet 
und bewohnt, wie z. B. Mortlod Island. 
Pouynipet hat mehrere gute Häfen; die beiten 
und ficheriten find Roan-Kiddi-Hafen an der 
Nordoftjeite und Matalanien:Hafen an der 
- Südjeite der Injel. Beide werden viel von 
Walfängern befucht, aber von December bis 
April gibt man dem Sübhafen den Vorzug, 
in folge der heftigen Norboftwinde, welche 
zu jener Zeit wehen und es Schiffen fait un- 
mögli machen, aus dem Hafen an der Nord: 
oftjeite auszulaufen. 

Als wir uns der Inſel bis auf ungefähr 
fünf Meilen genäbert hatten, fam aus einer 
Bucht an der Nordjeite der Injel, dem jone: 
nannten Middle sharbour, ein kleines Boot 
auf und zu, in dem ein Weißer jaß, der ung 
feine Dienfte ala Pilot antrug. Als wir 
fagten, daß es unſre Abficht fei, den Roan— 
Kiddi-Hafen zu bejuchen, meinte er, er könne 
ung wohl bi8 zum Gingang deſſelben, aber 
nicht in den Hafen felbit führen, indem dort 
ein anderer Pilot wohne Wir nahmen ihn 
nicht3 deſto weniger an Bord und fuchten von 


) Dom De unfter Fregatte aus hatten mir die 
Infel fogar in einer Entfernung von 64 Scemeilen 
gefeben. 


ſicher und mwindgejhügt wie in einem Dod 
‚ liegt. Der Unterfhied zwiſchen Ebbe und 
Fluth ift 57% Fuß. — Der Roan:Kiddi: Fluß 
liegt ungefähr eine halbe Stunde vom Anker— 
platz entfernt; bier verjeben fih die Mal: 
fiſchſänger mit friihem Trinkwaſſer und 
' Brennholz, welches Beides in Ueberfluß vor: 
| handen ült. 

Mir verjuchten, in ber Gondel be3 Com: 
modores, ein völlig exotiſches Fahrzeug für 
dieſe Gewäſſer, in ber Nähe einiger Holz: 
bütten zu landen, was uns jebod in Folge 
des niedern Wafjerftandes, troß des geringen 
Tiefganges unſers „venetianishen Ganoes, * 
erit nad mehrfachem Hin: und Herirren ge: 
‚lang. Dicht am Strand ftanden drei Blod: 
bütten, mit Palmenftroh gededt. Die erite, 
in welche wir eintraten, war von einem Eng» 
‚ länder bewohnt, der fi Dr. Coof nannte und 
jeit ſechsundzwanzig Jahren auf der Inſel 
‚lebt. Diejelbe jah in mehrfacher Beziehung 
‚ jenen MWohnhütten ähnlich, wie fie in impro: 
vifirten Anfiedlungen Mittelamerilad, wie 
3.8. Virgin-Bay, Greytown x., von Euro: 
ı päern aufgeihlagen werden. Sie beitanden 
aus einer Beranda und drei Gemächern, 
' welche, nur bis zu einer gewiffen Höhe mitteljt 
‚Wände abgetheilt, den freien Durchzug der 
' Luft dur alle Räume der Hütte gejtatteten 
| und ziemlich wohnlih und fauber eingerichtet 
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waren. Im erften Zimmer ftand eine Anzahl 
etiquettirter Mebdicinflafchen und Tiegel, welche 
das Geſchäft des Eigenthümers leicht errathen 
ließen. Der alte Coof hatte ganz die ruhige, 
unbemweglihe Haltung der Eingebornen ange: 
nommen. Nichts ftörte, Nichts afficirte, Nichts 
überrafchte ihn. Stellte man ihm eine Frage, 
jo bedurfte es ftet3 einer geraumen Zeit, bis 
feine Lippen fich bewegten und die Antwort 
endlich erfolgte. Das war nicht der Mann, 
um einen Novarareijenden, welcher ſich in 
der Regel nur kurze Zeit an einem Orte auf: 
hält, von Vortheil und Nugen fein zu können. 
Cook jchilderte die Eingebornen als äußerſt 
gutmüthige, aber jehr träge, indolente Menſchen. 
Sie leben größtentheild von den Früchten 
des Brotfruchtbaumes (Artocarpus incise), 
welde ſie auf eine ganz eigenthümliche Meife, 
dur Eingraben in die Erde zu präjerviren 
Juden, dann von Tarro (Colocasia escu- 
lentum), Cocosnüfjen, Fiſchen und Schweine: 
fleiſch, deſſen Genuß fie aber erft durch Eu: 
ropäer kennen lernten. 

Hautfrantheiten und zwar der häßlichſten 
Art (Ichthyosis) find jehr häufig und ent: 





wie ber Frauen auf den Armen und ben 
Schenteln. Das Tätowiren einer weiblichen 
Schönheit foll über fieben Tage in Anſpruch 
nehmen und durd eigene, in biejer Kunft 
geübte Frauen vorgenommen werden. Außer: 
dem bemalt fich das weibliche Gejchlecht auf 
Pouynipet den ganzen Körper mit dem inten: 
fiven Gelb der Curcuma longa, was dem— 
jelben ein ganz eigenthümliches Ausfehen ver: 
leiht. Auch fonft lieben fie die gelbe Farbe; 
ihre Schürzen und Tücher find meiſtens gelb; 
um den Kopf tragen fie einen Kranz von 
gelben Blumen, welcher von dem pechſchwarzen 
Haare ihres Kopfes gewaltig abftiht. Sie 
gehen gleich den Männern, bis auf ein Stüd 
bunter Yeinwand, ba3 fie um ben Leib 
winden, völlig nadt. Die riftianifirten Ein: 
gebornen jind vollitändig europäiſch gekleidet. 

Da wir gerne mehr von ber Inſel und den 
Eingebornen jehen wollten, fo fuhren wir 
mit einem der Anftedler in der Gondel den 
Roan : Kiddi- Fluß hinauf zu dem eigentlichen 
Dorfe der Eingebornen, ungefähr zwei Meilen 
landeinwärt®, wo ſich auch zwei amerifanijche 
Miffionäre nicdergelaffen haben. Leider war 


ftellen ojt auf die furchtbarfte Weiſe die Ein | der englifhe Miffionär Dir. Sturgis aus 
gebornen, welche jonft ziemlich hübſche ftattliche | Penjylvanien grabe auf einer Inſpectionsreiſe 
Geſtalten wären. Im Jahre 1854 hat die | nad einer benachbarten Inſel, Ualan, ab: 
Blatternjeuche binnen fünf Monaten einen | wejend und nur jein geiftliher Gehülfe, ein 
großen Theil der Bevölkerung binweggerafft, | brauner Eingeborner von den Sandwichinſeln, 
angeblih dreitaufend von fünftaufend; dieſe lebte im Miffionshaufe, das zugleih Schul: 
gräßlie Krankheit wurde von der engliihen | und Bethaus und ungemein reizend am linken 


Barle Delta eingejchleppt, deren Capitän 
einen blatterntranten Matrojen mit all feinen 
Habjeligfeiten auf der Infel zurüdließ. Merk: 
mwürdigerweile wurde von den zu jener Zeit 
auf Pouynipet lebenden dreißig. geimpften 
—— ein einziger, Alexander Jellet, von 
den Blattern befallen und ſelbſt dieſer genas 
binnen wenigen Wochen wieder, während die 
nicht geimpften Eingebornen der Wuth 
der Krankheit völlig Preis gegeben waren. 
Wer kann bier noch an dem wohlthä— 
tigen Einfluß der Jenner'ſchen Impfmethode 
zweifeln? — — 

Die Eingebornen, die wir zu Geſichte be 
famen, gingen faſt alle völlig nadt, mit 
Ausnahme eines Lendengürtel3 ober einer 
Schürze aus Jalmengras, welche aber, mit 
einem rothen Band eingefaßt, fich äußerſt 
maleriſch auf dem braunen Körper ausnimmt. 
In der Regel tragen fie feine Kopfbededung, 
nur Einzelne flechten fi aus Balmenblättern 
eine eigenthümlihe Art von Augenſchirm. 
In den breit durchbohrten Deffnungen ihrer 
Ohrläppchen tragen die Eingebornen zuweilen 
Cigarren oder andere Gegenftände, ähnlich 
wie die Nitobarenfer; dagegen find fie fein 
betellauendes Wolf, fondern haben jchöne 
weiße Zähne. Bemwundernswürdig find die 
ihönen Tätowirungen der Männer jomwohl 


Ufer des Roan-Kiddi gelegen iſt. Che wir 
in den Hauptfluf gelangten, der ca. 100 Fuß 
breit und an beiden Ufern reich bewaldet ift, 
paffirten wir verſchiedene kleine Canäle, welche 
fajt das Ausjehen hatten, künſtlich gegraben 
zu fein, und fich zwiſchen einer hölzernen, 
fnorpelartigen Dede von koniſch in die Höhe 
tragenden Mongrovewurzeln in einem wunder: 
lien Zidzad binwanden. Bis eine Meile 
landeinwärt3 dauerte der Mongrovewald, jo: 
dann gewann die Vegetation ein mannig- 
faltigeres, wahrhaft tropijches Anjehen. Pal: 
men, Brotfruchtbäume und Papayas bildeten 
die häufigiten Repräjentanten der Vegetation. 
An der Stelle, wo der Fluß aufhört, für 
Boote jhiffbar zu fein und wo gewöhnlid 
die Walfänger das Trinkwaſſer holen, lan: 
deten mir und mußten noch ungefähr eine 
Meile einem jchmalen Pfad folgen, bis wir 
endlih die Behaufung des Häuptlings des 
Roan⸗Kiddi⸗Stammes erreihten. Es war ein 
äußerft liebliher Waldgang. Das Befigthum 
des Häuptling® war ganz nad) europätjcher 
Sitte eingezäunt und ein hölzernes Thor be: 
vu den Eingang in daſſelbe; deſſen 

ohnhaus ift jeher hübſch und zierlih aus 
Holz erbaut und mit Palmenblättern gebedt; 
im Innern, einem einzigen großen hoben 
Raum, ſah es aber leer, unjauber und un: 
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orbentlih aus. nannekim, der Häuptling, 
war eben nicht anweſend und mußte erft ge: 
rufen werben. ch bemupte diefe Muße, um 


die Umgebung etwas umftändliher zu befich- 
tigen. Ganz in ber Nähe des Wohnhaujes wurde 


eine große Anzahl Dong-dong (Brotfrudt: 
bäume) gepflanzt, deren Früchte, wie ſchon 
bemerft, in der verjchiedeniten Bereitungsweife 
nebit den Gocosnüfjen die Hauptnahrung der 
Eingebornen bilden. Außerdem ſah ich Tarro, 
Kawa, Curcuma longa und Ingwer in zer: 
ftreuten Gremplaren in ber Nähe der Wohn: 
ütte. 

’ Die Curcuma longa, welde in Indien und 
Ditafien ein vielbeliebtes Ingredienz des na= 
tionalen Gerichtes Curry ift, wird bier jo: 
wohl gegefien als aud zur Färbung von 
Haut und Stoffen benugt. Ciner der euro: 
päiichen -Anfiedler, welcher uns begleitete, 
meinte, dab fih nad jeinen mehrjährigen 
Erfahrungen Zuder, Kaffee, Baummolle, Reis, 
Tabad u. j. w. vortrefflih zum Anbau auf 
der nel eignen würden. Zuckerrohr wächſt 
ſchon jet auf der Inſel in wildem Zujtande 
und dient den Cingebornen theilweije zur 
Nahrung, indem fie an dem Rohr jaugen. 
Als der Häuptling Nannekin endlich heim: 
fehrte, trug er einen langen Stod Zuderrohr 
auf der Acjel. Außer der jchon bejchriebe: 
nen Schürze aus Palmengra® war er ganz 
nadt und hatte gleich feinen Unterthanen den 
Körper mit Cocosöl gejalbt. RNannelin ift 
eigentlih fein Familienname, ſondern ein 
Titel und bedeutet jo viel wie Oberjter, Häupt: 
ling, König. Der Häuptling des Roan-Kiddi— 
Stammes war ein jhöner, jchlanfer junger 
Mann von faum einigen dreißig Jahren, 
mit äußerft freundlichen Gefichtözügen. Gr 
führte uns in fein großes Haus, in das wir 
durch eine Art Feniteröffnung bineinjteigen 
mußten, und hieß und auf ein paar europäijchen 
Stühlen nieberfegen. Sein junges Weibchen — 
die Königin — kam gleichfalls herbei und brachte 
uns in einem europäifhen Trinlglas — Go: 
coswaſſer! — Wie ganz anders jchmedt doch 
diefer natürlide Trank in einem Gefäh der 
Givilijation als in der jchönen, friſchen Nuß 
ſelbſt! Die Eingebornen von Pouynipet be- 
ſitzen troß des großen Reichthums der Inſel 
an Cocospalmen nicht jo viel Geſchicklichkeit 
wie die Nilobaren im Deffnen dieſer edlen 
Frucht. 


Loch, aus dem das Waſſer herausfließt. 


Wie viel umſtändlicher und ungewandter als 


das Verfahren der Nilobarenſen, welche mit 


ihrem Waldmeſſer mit einem Hieb die junge 
' geborne, offenbar dem malayijhen Stamme 


Nuß öffnen und den jehönen natürlichen Be: 
her mit jeinem labenden Inhalt den Dür: 
jtenden jo graziös credenzen! 

Nahdem Nannelin’s rau, die gleichfalls 


Sie enthüljen' zuerit die Frucht und 
bohren dann mit großer Anjtrengung ein | 
ſchränken, welde fortwährend bier vorlommen 








Illuftrirte Deutſche Monatébefte. 





bloß ein Stück bunten Calico um ben Leib 
und gelbe Blumen in den Haaren trug, mit 
ihren zarten, kleinen Händen uns ben Trant 
gereicht hatte, jehte fie fi neben Nannelin, 
ſcherzte und fofete wie eine Neuvermählte und 
verjtedte ſich zumeilen mit viel natürlicher 
Anmuth hinter ihrem Gebieter, wenn fie 
ein Yächeln über das Intereſſe nicht verber- 
gen konnte, welches wir an gewiſſen Gegen: 
tänden ihres einfahen Haushaltes nahmen. 
So z. B. begriff fie nicht, wie wir an einis 
gen Geflechten, Körben, Fächern einen jo gro: 
ben Gefallen finden und uns um deren Befig 
jo eifrig bemühen konnten. 

Im Ganzen leben auf der Inſel fünf 
Stämme: 

1. der Roan-Kiddiftamm (auch Wonab), 
der bebeutendfte, 

2. der Matalanienjtamm, 

3. der Nuͤhſtamm, 

4. der Joquoitsſtamm (jpr. Tihotoits), 

5. der Awachſſtamm (jpr. Hamwuäl), 
welde zujammen faum mehr al3 1500—2000 
Seelen zählen dürften. Die beiden Stämme 
Awad und Foquoits find jeit ſechs Monaten 


‚mit einander in Streit, und es mag als be= 


zeichnend für deren Muth gelten, dab noch 
von beiden Seiten fein einziger der Gtreis 
tenden aud nur verwundet wurde. Ihre 
Waffen find Speere (mit Fiſchknochen, Dor: 

nen ober zugejpigten Muſcheln am obern 
Ende anjtatt der eijernen Spike der europäi: 

ſchen Waffe), lange Meſſer, Haden und ſchlechte, 
ausgemujterte alte europäische Musteten, die 
fie von Walfängern, gegen Lebensmittel ein: 
taujchten. 

Im Ganzen leben gegen dreißig Weihe 
auf der Inſel, darunter zwei Mifjionäre, der 
eine im Roan-Kiddi oder See: harbour, ber 
andere im jogenannten Weather : harbour, 
welcher legtere zugleich Arzt it und ein regel: 
mäßiges meteorologiſches Tagebuch führt. Wie 
gern hätten wir diejen ftrebjamen Mann be: 
ſucht, der uns jo viele ſchätenswerthe Aus- 
fünfte hätte zu geben vermocht. 

Ueber die Angabe früherer Neijenden, daß 
auf der Inſel zwei verjchiedene Nacen, eine 
gelbe und eine jchwarze, leben jollen, haben 
wir von den Eingebornen nicht3 Beitimmteres 
erfahren können. Indeß jcheint. fih, nad 
Allem, was wir gejehen, der Unterſchied in 
Hautfarbe und Form des Kopfhaars haupt: 
jächlih auf die häufigen Miſchungen zu be: 


und in früheren Zeiten nod viel mehr ftatt: 
gefunden haben dürften. Es leben dbermalen 
auf der nel Weiße, Neger und gelbe Ein: 


angehörend. Die Weißen find dermalen Eng: 
länder und Amerikaner. Negerjclaven und 


freie Schwarze haben fich gleichfall® zu ver: 





fih gewiſſe auffallende Erjcheinungen unter 
ben Eingebornen, wie braune und gelbe Farbe 
mit gelräujeltem wolligem Haar und aufge: 
worjene Lippen ohne andere Kennzeichen ber 
äthiopischen Nace zu erllären. Ich jah einen 
Eingebomen mit völlig wollartigem Kopfhaar, 
jonft aber völlig zur malayifhen Race ge: 
börend, und fragte nach deſſen Abjtammung. 
„Sein Vater war ein Portugieſe“ (d. h. 
ein portugiefifher Neger), erhielt ich zur 
Antwort. Die Söhne ‚eines Piloten Wadley, 
eines Engländers und einer braunen Eingebor: 
nen, haben eine ziemlih weiße Hautfarbe und 
werden wieder zu einer neuen Miichung Ans 
laß geben. Die Tochter des Engländers 
Dr. Coot, eine Meftizin, beirathete einen Ne: 
ger aus dem Diftrict Columbien in ben 
Bereinigten Staaten, woburd gleichfalls eine 
eigenthümliche Färbung dert Nachkommenſchaft 
zu Stande fommt. Sicher jcheint, daß feine 
Papuas auf der Inſel je gelebt und dab das 
. wollhaarige oder gefraufte Haar zahlreicher 
Eingebornen bauptjählid von dem häufigen 
Contact der Bevölkerung mit Schwarzen her: 
rührte. Die Mannjhaft der meiften Wal: 
fänger befteht aus Negern, die fih oft Mo» 
nate lang auf der Inſel aufhalten, um fri— 
ſches Trinkwaſſer, Brennholz, Gemüfe u. j. w. 
einzunehmen. 

Pouynipet ift nämlih in den legten Jah— 
ren ber Hauptort des Karolinen »Archipels 
für Walfänger (von denen an fünfzig bis 
jechzig jährlich anlegen), um fih zu verpro: 
viantiren, weil diefe Inſel am leichteiten zu: 

änglich iſt und zugleich die beiten und ficher: 
fen Häfen befigt. 

In der Nähe des Matalanienhafen (auch 
Weather : harbour ) befinden ji einige 
Ruinen, deren Urjprung und Geſchichte in 
das tiefite Dunkel gehüllt find. . Selbft die 
ältejten Eingebornen kennen nicht deren Ent: 
ftehung, noch befteht unter ihnen irgend eine 
Tradition über diejelben. Ein großer Theil 
diejer Bauten und Felsftüde befindet ſich der: 
malen unter Wafjer und ijt zur Zeit ber 
Fluth nur mittelft Canoes zugängig, woraus 
die Geologen eine Senkung der Inſel— 
gruppe ableiten wollen. *), Jedenfalls un: 
terliegt e8 feinem Zweifel, daß eine ſtark be: 
feitigte Stadt einmal auf dieſem Fled. ftand, 
die nicht von Wilden erbaut worden, indem 
der Charakter der Ruinen die überzeugenditen 
Beweiſe einer höhern Givilifation trägt. Einige 
der Felsblöcke der Ruinen find 8— 10 Fuß 
lang und heragonal, und wurden augenjchein: 
li von irgend einem eiwvilifirten Lande bier: 





*) Bol. Dana, Geology, in Wilke's Exploring 
Expedition. 





ber gebracht, indem außer dieſen ähnliche auf 
der ganzen Inſel nicht mehr zu finden find. 
Straßen erſcheinen an verjhiedenen Punkten 
angelegt und die ganze Stadt bürfte eine 
jortgejegte Folge befeitigter Häuſer gemejen 
jein. Es war vermuthlih einmal da3 be: 
feftigte Aſyl von Seeräubern und Boucaniers, 
welche daſſelbe vor ungefähr zwei bis drei 
Jahrhunderten erbaut zu haben jcheinen. Dieje 
Vermuthung wird durd die Thatſache be 
ftätigt, daß vor zehn oder zwölf Jahren auf 
einem ber Berge eine Heine mejjingene 
Kanone gefunden wurde, welche das englijche 
Kriegsſchiff Jarne mit binweggenommen hat. 
Auf verjhiedenen Punkten der Inſel befinden 
fich gelichtete Stellen, von denen einige jogar 
viele Acres Ausdehnung befigen und vollitän: 
dig entholzt und eben find. Auf einer fol 
hen Ebene, Ke-par genannt, in der Nähe 
von Roan-Kiddi-Hafen, befindet fich ein gro: 
ber künftliher Hügel, ungefähr 20 Fuß breit, 
8 Fuß hoch und circa Meile in Länge, 
welcher augenscheinlich zur Vertheidigung, oder . 
nad einem ernften Gefecht aufgeworfen wurde, 
um die Todten zu begraben. Nehnlichen 
Ruinen begegnet der Neijende auf der Inſel 
Ualan oder Strong Ysland, über deren Ge: 
ſchichte indeß die Eingebornen gleichfalls feiner: 
lei Auskunft zu geben im Stande find. 
Ihre kindliche Einbildungskraft jtellt fie als 
verzauberte Geilter dar. 

Viele Achtung und Aufmerkjamfeit wird 
auf diefe Eilande — ungleih den Inſeln der 
Südjee im Allgemeinen — dem weiblichen 
Geflecht zugewendet. Diefelben find nicht 
genöthigt, irgend eine Art von Arbeit zu 
verrichten, die ihnen nicht rechtmäßig zulommt. 
Ale Arbeiten außerhalb der Wohnfige 
werden in der Regel von den Männern be: 
jorgt, deren Beihäftigung darin befteht, Häufer 
zu bauen, Yams, Tarro und Kawa zu pflan: 
zen, zu filhen, das Product der Prlanzungen 
nad Haufe zu jchaffen und zu kochen. Die 
Frauen beichäftigen ſich dagen jehr jelten au: 
berhalb ihrer Behaufung, mit Ausnahme von 
Fiſchen und Ausjäten, und bringen ihre 
Zeit hauptſächlich damit zu, Kopfpute zu 
verfertigen, Gürtel zu weben, Deden aus 
Palmen: oder Pendonusblättern zu nähen, 
Körbe zu flechten und Kinder zu hüten. Beide 
Geſchlechter machen ſich indeß die Arbeit jehr 
leicht und bringen den größten Theil der 
Zeit mit einem müßigen Dabinlungern zu. 
Keuſchheit wird von den Cingebornen nicht 
als Tugend angejehen, noch gilt diefelbe als 
eine empfeblende Eigenſchaft unter ihmen 
bei der Wahl einer Frau. Serualer Verkehr 
mit Männern vor der Hochzeit ift ganz ge 
wöhnlich und findet ohne das geringfte Scham: 
gefühl ftatt, weder von Seiten ber betreffen: 
den Theile ſelbſt, noch eines Verwandten. 


582 


Ein Bater oder Bruder würde ungejcheut | 


feine Tochter oder Schweiter am Bord irgend 


eines Schiffe der Proftitution Preis geben, | 


das die Inſel berührt. Nach dem Verhei— 
rathen aber muß das weibliche Geſchlecht 
einen züchtigeren Lebenswandel beobachten 
und eine Verlegung der ehelihen Treue und 
Prliht wird von einem Ehemann auf Pouy— 





nipet ftrenge geahndet. Die Einführung von | 


europäiihem Calico, Pupfahen, Mundhar: 


tobacco) haben nicht wenig beigetragen, bie 
Unfittlicleit unter dem weiblichen Gejchlecht 
zu vermehren, für welches Gegenftände frem: 
der Cultur und fremden Putzes eine große 
Verſuchung, eine unmwiderftehlihe Anziehungs: 
kraft befigen. 

Die Religion der Cingebornen ift höchſt 
einfah. Sie haben weder Gößenbilder noch 
Tempel, und obſchon fie an einen künftigen 
Zuftand glauben, jcheinen fie doch feinerlei 
religiöje Gebräuche zu beobadten. Sie glau: 
ben an die Unfterblicheit der Seele, und 
balten ihren Himmel von einer riefigen Mauer 
umgeben, mit einem bodenlojen Graben rings 
herum, aljo eine Art Feſtung. Das Thor 
zum Himmel wird von einem uralten Weib 
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weſen. So viel wir erfahren konnten, be 
traten fie Kannibalismus mit ebenjo viel 
Abiheu wie wir. — 

Pouynipet liefert jährlid an 500 Pfund 
Schildpatt; die ganze Quantität wirb von 
den Eingebornen durch die anfäfjigen Euro: 
päer um einen jehr geringen Betrag erworben, 
und jodann an die Walfänger mit 4 — 500 
Procent Nugen verlauft. Außerdem werben 


‚jährlid an 50 Tonnen Yams (Dioscores) 
monilas und SKautabad (jogen. Cavendish 





gewonnen, um von den Cingebornen nebit 


' Brotfrüchten, Bananen, Geflügel und Schweinen 
an die fremden Schiffe gegen Kautabad, 


Musteten, Schiehpulver, Feueriteine, lange 
Säbelklingen, Haden, Meißel, Aerte, Fiſch— 
angeln, Sägen, Hobel, Bohrer, Perlen, eijerne 
Töpfe, Scheeren, Nadeln und Zwirn, rothe 
Camelots, Calicod, Drell, bunte jchreiende 
Baummollhalstücher, Baummollbemden, Woll: 
deden, Strohhüte, verjchließbare Kiften, Schloß 


ı mit Handhaben, Glasperlen, Gejchmeide u. j.w. 
| ausgetaufcht zu werden. Noch vor Sonnen: 


untergang fehrten wir wieder auf bie Fre 
gatte zurüd, melde fich bereits anjchidte, 
wieder unter Segel zu geben. Einer ber 
weißen Anfiebler, der uns während unſrer 
Streifzüge auf Pouynipet als Führer gedient 


gehütet, welche den Geift, der über den Gra- hatte und uns an Bord begleitet, wurde 


ben zu jpringen ſich genöthigt fieht, in den 
finftern Abgrund zu ftürzen fich bemüht. Be: 
meiftert und bemältigt der Geift die alte 
Hüterin, erringt er den Eingang durch's Thor, 
jo ift er für ewige Zeiten glücklich; ſollte es 
andrerjeits bem alten Weib gelingen, ben 
Geift in die Tiefe zu ftürzen, jo ſinkt derſelbe 
für ewige Zeiten in einen Abgrund maßlojen 
Unglüds und Elends. Ihre Gebete werden 


gewöhnlih an den Geift eines verftorbenen | 


Häuptling gerichtet, ihnen guten Crfolg 
im Fiſchen zu gewähren, eine ergiebige 
Ernte in Brotfrühten und Yams, und einen 
reihen Zufluß von allen angenehmen Dingen 
dieſes Lebens. Ihre Priefter geben vor, 
künftige Creigniffe vorausfagen zu können 
und vom Geifte eines verftorbenen Häuptlings 
injpirirt zu fein. 

Die Eingebornen find durchaus nicht Kan- 
nibalen, wie von früheren Schriftftellern be: 
richtet wurde, noch find fie es jemals ger 





mit Pulver, Tabad und Kleidern beichentt. 
Auffallend war das Benehmen der meijten 
der weißen Anfiedler, wenn fie den Boden 
der Fregatte betraten. Ihr Blid wurde jcheu, 
ihr Gang, ihre Bewegungen unficher, man 


| merkte, daß fie befangen und ängftli waren, 


faft mochte man fie für eine Anzahl Unglüd: 
licher halten, welche in Folge irgend eines 
Vergehens, vielleicht auch Verbrechens, ihre 
Heimath flohen und diefes einfame Aſyl auf: 
ſuchten, wo fie höchſtens ihr Gewiſſen noch 
verfolgt. Gibt es aber einen Punkt, wie 
geſchaffen zur Sühnung begangener Vergehen, 
ſo iſt es gewiß dieſes weltabgeſchiedene Eiland, 
wo dem Europäer, einer fremden ungewohnten 


' Natur und ihren Einflüffen ausgejegt, der 


Gnade wilder Bewohner Preis gegeben, jeder 
Hülfe und jedes Beiſtandes der Eivilijation 
entbehrend, Muße genug bleibt, über fein Un: 


glüd und fein Vergehen nachzudenlen und zu 


bereuen ! 


Redaction unter Verantwortlichkeit von George Weftermann. 


Drud und Verlag von Beorge Befermann in Braunſchweig. 
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Deutſche Monatshefte. 


Nro. 30. März 1859. 


A 
—— 9 Ar * 
| Sa N 





Nr — 
—— 


* 


Mm: 
— 





— 
a 





FE zn 
— — ‚öl A 
\ - We 





u 8 
YS,, 


x 

\ 
Su ie — ——— 
En u 


— 





Erſte Abtheilung. 





Der Iunker von Denom,. 


Hiftorifhe Novelle 
von 


Jakob Gorvinus. 
(Wilh. Raabe.) 





Wler am Abend des ſechſten Septembers, 
alten Styls, am Donnerftag vor Mariae 
Geburt, im Jahre unſers Herrn Eintaujend 
fünfhundert neunundneunzig, nah Sonnen: 
untergang einen Blid aus der Bogelihau 
über die Rheinebene von Rees bi8 Emmerich 
und weit nad Oft und Weit in's Yand hinein, 
hätte werfen fönnen, der würde eines erjchred: 
lihen Schauſpiels theilhaftig geworden jein. 

Schwarze regendrohende Wolken verhingen 
das Himmelsgewölbe, und es würde eine 
dunkle Nacht gewejen jein, wenn nicht der 
Menſch diesmal dafür gejorgt hätte, dab es 
auf der weiten Fläche nicht ganz finfter wurde. 
Auf den Wällen von Rees leitete, an ber 
Spige feiner Hiſpanier, Burgunder und 
Wallonen, Don Ramiro de Gusman die 
Vertheidigung der Stadt und Feitung gegen 
das Reichsheer, welches jchläfrig und matt 
genug der Belagerung oblag; dafür aber 
auf andre Weiſe dejto mehr Lärm machte, 
wie es einer Armee des heiligen römijchen 
Reichs, deutiher Nation zulam. Ein fahles, 
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bligartiges Leuchten lag bier über der Gegend, 
denn wenn aud das jchwere Geſchütz jeit 
Mittag ſchwieg, jo fmatterte doch das Mus: 
fetenfeuer, ſchwächer oder ftärfer, rund um 
die Stadt fort und fort, und mand’ ein 
Wachtfeuer fladerte auf beiden Ufern des 
Fluſſes, welder mande Leiche in jeinen 
nachtſchwarzen Fluthen mit fi hinab führte 
in das leichenvolle Holland, wo ber finftere 
Admiral von Arragonien, Don Francisco de 
Mendoza, und der Sohn ber jhönen Weljerin, 
der bigotte Gardinal Andreas von Defterreich 
die Zeiten Alba's erneuerten. — 

Mir haben es jedoch nur mit der rechten 
Seite des Nheines zu thun, wo tief in das 
Land hinein unter den zufammengemürfelten 
Tauſenden des Reichsheeres, Helen, Branden: 
burgern, Braunfhmweigern, Weftphalen ber 
furor teutonicus, bie finnloje, trunfene, 
deutiche Furie ausgebrochen war und in Ver: 
wüjtungen aller Art fih Luft madte. In 
allen Dörfern und Lagerplägen Sturmgloden, 
Trommeln und rufende Trompeten — Geſchrei 
und Jammer des elenden, geplünderten, miß: 
bandelten Landvolkes — bittende, drohende 
Beſehlshaber — flühtende Heerden, Weiber, 
Kinder, Kranke, Greije — Reitergeſchwader, 
bie ſich jammelten, Reitergejchwaber, die aus: 
einanderftoben — brennende Häufer und Zelt: 
reihen, und zwiſchen Allem bie Cleve'ſchen 
Miligen, die „Hahnenfedern,* zur Wuth ge: 
bracht durch die Ausfchweifungen Derer, welde 


39 


584 


Flluftrirte Deutſche Monatäbefte. 





da Hülfe bringen jollten gegen die Ausfchmwei- | 
fungen des fremden Feindes! Ueberall Blut | 
und Feuer und Brand — ein unbejchreib: | 
liches, mwüftes, grauenhaftes Durcheinander, | Kreijes zufolge des Coblenz'ſchen Reichsab— 






welche Herr Heinrich Julius, Poftuli iſchof 
zu Halberſtadt, Herzog zu Kan, © und 


Lüneburg als Obriſter des niederſächſiſchen 


ſchieds für dieſen Krieg geworben und aus 
aller deutſchen Herren Ländern zuſammenge— 


Lang genug hatte an dieſem Abend Don bracht batte. „Iſt denn die Welt ganz um— 


Ramiro, hinter feiner Bruftwehr an eine | gelehrt? Es iſt 


zerichoffene Lafette gelebnt, hinüber geſchaut 
nad den Laufgräben und Angrifiswerten der 
tollgewordenen Belagerer; jegt jtieg er lang: 
jam herab von jeinem Yugaus, und begleitet 
von zwei Yyadelträgern und mehreren jeiner 
Unterbefehlshaber jchritt er durch die Gaſſen 
von Need, deſſen zitternde Bewohner jedes 
Fenfter hatten erhellen müflen, und deſſen 
Straßen dumpf dröhnten unter den Schritten 
der gegen bie öftlichen Ausfallspforten heran: 
marſchirenden Bejagung. 

„Andrea Orticio!* ſagte ber fpanijche 
Gommandant, und im nädten Augenblid 
ftand ber Gejorderte vor ihm. 

„Alles bereit?” fragte Don Ramiro wieder. 

Der gerüftete Führer fenkte ftumm den 
Degen und wies mit der Linfen auf bie 
Haufen der Sirieger, welche jept Alle an den 
ihnen bejtimmten Plägen dicht gedrängt 
regungslos jtanden. 
flog mit düfterer Befriedigung über all’ diefe, 
im Glanz der Fadeln bligenden Harniſche, 
Sturmhauben, Piken und Schwerter — er 
nidte. „Sie würden fi da draußen unter 
einander jelbjt frejjen, gleib den bungrigen 
Wölfen, * jagte er, „aber wir wollen zur Ehre | 
Gottes und der heiligen Jungfrau” — bier 
lüftete er den Hut und alle Umftehenden thaten 
das Gleiche — „unjern Theil an dem Ver: | 
dienjt haben, die Ketzer zu vertilgen! Erinnert 
Euch, Orticio, mit dem Schlage Elf beginnt 
das euer wiederum — mit dem Schlage | 


Des Spaniers Auge } 





El} hinaus auf fie! Spanien und die Yung: 
frau! die Loſung.“ 

„An Guere Pläge, Ihr Herren !* erſchallte 
das Commandowort Francisco Orticio's — | 
ein dumpfes Gerafjel und Geklirr der ſich 
an einander reibenden Harniſche — Ton | 
Ramiro de Gusman jchritt. langjam prüfend 
die Neihen entlang; dann jtieg er jchweigend | 
wieder zu dem Walle empor, nad) einem legten | 
Wint und Gruß für Ortico, welder jein | 
Wehrgehäng feſter zog. 

Noch eine halbe Stund'! 


Spanien und | 


zum Nafendwerden! ... 
So jhlage zum legten Mal die Trommel, 
Hans Nielirhe — o beiliges Wort Gottes, 
das ift das jüngite Gericht!“ 

Hans Nielirhe aus Braunfchweig, der 
Trommeljhläger, ein blutjunger Wicht, wel: 
der einem —— ſeiner Geburtsſtadt aus 
der Lehre gelaufen war, hatte, hierhin geſto— 
ben, dahin gezerrt, ſich faſt zwiſchen die 
langen Beine feine? Hauptmannes gerettet 
und fing nun mit zitternden Händen von 
Neuem an, das Kalbjell zu bearbeiten; wäh: 
rend der Hauptmann bin und ber lief, mit 
beiden Händen bag Haupthaar durchwühlend. 
Er hatte wohl das Recht, zornig zu jein, ber 
MWadere! Dit hinter fich hatte er ein ge 
plünderte® Bauernhaus, deſſen Fenſter und 
Thüren eingeihlagen waren, und auf deſſen 
Schwelle ein junges Weib mit zerriſſenen Klei: 
dern, in der im legten Krampf zujammenge: 
fniffenen Hand ein Büſchel rother Haare, 
leblos ausgeftredt lag. An jein linfes Bein 
bing fich jetzt aud noch ein arm Kindlein in 
jeiner Todesangft, zu jeiner Rechten ſchlug 
Nielirhe feine Wirbel und rings um ihn ber 
Ichrie und jtampfte, fluchte und drohete jein 
meuterijch Fähnlein und rafaunte durch einan: 
der, wie ein aufgeftört Rattenneit. — 

„O Ihr Schelme, Ihr Hunde, das foll 
Guch heimgezahlt werden!” brüllte der Haupt: 
mann. „Warte, Hans Diroff von Kahla, 
warte Koburger, Chriſtoph Stern von Saal: 
feld, an den Galgen und auf's Rad fommt 
Ihr; oder die Gerechtigkeit ift crepirt auf 
Erden. Warte, Du Schmalz; von Gera, Dein 
Fett foll all’ werden, wie eine Kerze im 
Feuer! O Tag des Zoms, o Hunde! Hunde!“ 

„Gebt Raum, Hauptmann!“ ſchrie ein 
riejenbafter Kerl, genannt Valentin Weiſſer 
von Nojened, dem Führer den Büchſenkolben 
vor die Bruft fepend. „Ihr feid die Ver: 
räther, die Schelme, Ihr und Euere jaubern 
Gejellen und Euer Graf von Hohenlohe, der 
Holländer! Wollt Ihr uns nicht etwa über 
das Waffer, über den Rhein, von des Reichs 


die Jungfrau, Spanien und die Jungfrau !* | Boden führen? He, ſprecht!“ 


ging es dumpf durch die Neihen der harren: | 
den Krieger. — — — 

Unſre Geſchichte beginnt ! | 

„So hole der Teufel die meineidigen Schufte | 
und meuterijhen Hunde !* jchrie der Haupt: 
mann Burgbard Hieronymus Rußwurmb in | 
Verzweiflung, im Yager der dreizehn Fähnlein 
gewappneter Knechte, Neifige und Fubjöldner, 





„Nicht über den Rhein! nicht über ben 
Nhein! nit vor Bommel! nit vor Bom: 
mel!” jchrie es von allen Seiten, und weit 
über das Feld dur alle die Tauſende wälzte 
fi) dafjelbe Wort. Der Hauptmann jchlug 
den Kolben von jeiner Bruft zur Eeite. 

„Du wirft gehängt, wie ein Spa, Rojen: 
eder,* jchrie er. 


Gorvinuß: 


Der Junker von Denom. 
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Ihr jollt S wenigftens nit erſchauen!“ 
brüllte der Schü wieder, die brennende 
Lunte über dem Haupte jhwingend. Er nahm 
fih nicht die Mühe fie aufzujchrauben, das 
Feuerrohr lag auf der Gabel — im nädjten 
Augenblid wäre der Hauptmann ein Kind bes 
Todes gemwejen, wenn nicht plötzlich zwiſchen 
dem Bedrobten und dem Drohenden ein Hei: 
ter im vollen Galopp angehalten und dem 
mwüthenden Musketierer den Büchjenlauf in 
die Höhe geichlagen hätte, daß der Schuß in 
die Luft ging. 

„Der Junker! der Junker!“ ſchrie e8 auf 
allen Seiten. „Der Junker zurüd! ſprecht, 
ſprecht, was iſt's? was jagt der Graf? Haben 
fie uns verfauft an die holländiſchen Juden, 
ihnen ihre Feſtung Bommel zu entjegen? .. 
Der Junker, der Junker! Nicht nah Bom— 
mel! nit vor Bommel! nicht über Rhein! 
nicht über Rhein! In die Spieße Der von 
Hollach!“ 

„Ja, ſchreit nur, bis Ihr berſtet!“ ziſchte 
blau vor Grimm der Hauptmann durch die 
zuſammengebiſſenen Zähne und ballte die 
Hände, daß die Nägel tief in's Fleiſch drangen. 
„Schreit nur — es iſt noch nicht im Topf, 
darin ed gefodht wird — Chriſtoph von Denow, 
ſprecht zu den Meutmadern! jagt den räu: 
digen Hunden Eure Botichaft!“ 

Der junge Reiter richtete fih bo auf im 
Sattel, und alle die wilden Gefichter im 
Fackelſchein ringsumher wandten ſich ihm zu. 


„Der mwohlgeborene und edle Graf Philipp 
von Hohenlohe, unfer gnädiger Feldhaupt: | 
| ‚Nimm Dih in Acht, daß fie Dich nicht er: 


mann? — 

„Nichts von dem Grafen von Hollab, dem 
Verräther, dem Judas!“ jchrieen Einige. 
„Stille! Ruhe! Hört ihn!“ riefen die Andern 
und gewannen bie Oberhand, daß der Reiter 
fortfahren fonnte. 

„Der Graf läßt den Fähnlein des braun: 
ſchweig'ſchen Regiments zu Roß und zu Fuß 
vermelden, daß ihr Begehren und Gebahren 
unehrlih und treulos ſei, deutjcher Nation 
zu Schimpf und Schande und großem Scha: 
den gereihe* — 

Ein allgemeines Wuth: und Epott-Gebrüll 
unterbrach den Redner, der erft nad langem 
Harren weiter rufen konnte. 

„Es jagt der Graf von Hohenlohe, daß er 
befehle, Generalmarſch zu jchlagen vor jeg: 
lihem Quartier und auszurüden in bie Linien 
gen Rees, auf weiten Befehl! Da kommt 








unfergnädiger Obrifter, der Herr von Rethen.“ 


Neues Gejchrei empfing den ebenfjalld im 


vollen Rofjeslauf erfcheinenden Führer, welcher | 


den jchriftlihen Befehl des Grafen mit ſich 


führte; aber ebenfalls vergeblih durch Bitten, 


Drohungen, Erinnerungen an den Artifelbrief 
das Bolt zur Ruhe zu bringen verfuchte. 
Athemlos, zornesbleich hielt er zulegt in dem 





| würgen fi Alle! 


Heinen Kreiſe der Hauptleute und Officiere 
und ber wenigen treugebliebenen Söldner. 
Der Junker aber befand fih, willenlos fort: 
geriffen, inmitten des wildeſten Getümmels 
der aufrühreriſchen Knechte, die von Mord 
und Blut ſprachen, und bereits ihre Spieße 
ſenkten, ihre Feuergewehre richteten auf das 
Häuflein ber Getreuen, welche einen Ring 
ſchloſſen um die Führer und die geretteten 
Feldzeichen, und ſich rüfteten, ihr Leben jo 
theuer als möglich zu verfaufen. 

Auch das Meiterlager hatte fih in Be 
mwegung gejegt, von Minute zu Minute wuchs 
der Tumult, und inmitten all’ dieſer drohen: 
den Spieße, Schwerter und Büchſen, unter 
al’ dieſen jcheugewordenen, ausſchlagenden, 
ftampfenden Roſſen und trunfenen Männern 
taucht jet für uns eine Geftalt auf, Elein 
und zierlich gebaut, aber irugig und unvers 
zagt, im SHeerlager aufgewadhjen, gebräunt 
von Wind und Wetter, abgehärtet in mancher 
böjen Sturmnadt am ſchwächlichen Lagerfeuer, 
ein Hein Hütlein, geziert mit einer Häherfeder, 
auf den fraufen wirren Loden, ein Dold: 
mefjer im Gürtel, — befannt bei Führern, 
Knechten und Neifigen; zu Roß, zu Fuß, zu 
Wagen ſtets dem Heere zur Hand: Annele 
Men von Stabtoldendorf, des braun: 
jhmweig’ihen ‚Regiments Marfetenderin und 
Scentin! 

„Hab ih Dih auf den Fuß getreten, 
Annele?“ fragte ganz fleinmüthig der wilde 
Valentin Weifjer, der eben das Feuergewehr 
gegen den Hauptmann hatte losgehen lafien. 


drüden, Engel-Annele — ftelle Dich hinter mich, 
Du wirft gleih Dein blaues Wunder ſehen.“ 

„Nehmet Ihr Euch in Act, Rofeneder, * 
lachte das wildherzige Kind, „Ihr jpielt ein 
hoch Spiel diefe Nacht!” 

Der Rieſe warf einen trogigen lachenden 
Blick über die hin und her wogenden Mafjen. — 

„Hoho, find wir nicht Unfrer genug, zu 
gewinnen? Nicht vor Bommel! Ju — bo! bo! 
nicht vor Bommel! nicht über'n Rhein! Fort 
mit den Hauptleuten, fort mit dem Grafen 


von Hollady !* 
In diefem Augenblid riefen wieder Hunderte 
von Stimmen nah dem unter — dem 


‚ Ehriftoph von Denow. Da zudte ein jeltjamer 


Glanz über das Gefiht des Mädchens, Es 
ftellte ſich zuerſt auf die Zehen, dann kletterte 
es mit fapengleiher Behendigkeit und Schnels 
ligfeit auf einen Schutthaufen, wo fich bereits 
mehrere Soldatenweiber mit ihren Kindern 
und Habjeligkeiten zujammengedrängt hatten, 
welhe alle zugleih in den Lärm hinein: 

kreiſchten. 
„Mein Mann! mein Mann! Jeſus, ſie 
Gottes Sohn — Franz! 


Franz!“ 
39* 
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„Das macht der Junker? wo ift der Jun: | 
fer?* rief Annele Mey, eine Hand, welche ihr | 
entgegengeftredt wurde, ergreifend. 

„Da! da! er fpricht zu Denen vom vierten 
Fahnlein — da — da — Jeſus, fie werfen 
den Hauptmann Gberbad) nieder, und mein 
Mann, Yejus, mein Mann !? — 

Die Augen der Armen wurden ftarr, mit 
einem Sprung war fie von ber Höhe herab 
und jtürzte fi mitten in das Getümmel; 
über den am Boden liegenden Hauptmann 
ſank unter den Dieben und Stößen der Meutrer 
der Doppeljöldner Franz Haſe von Erfurt 
zujammen. Wergeblih hatte fi Chriſtoph 
von Denow unter die Piken und Hellebarden 
geworfen, mit feinem Schwert die Spitzen 
niederſchlagend; im vollen Lauf ſtürzte jet 
das aufrühreriiche Kriegsvolk auf die Treu: 
gebliebenen und die Befehlshaber, Schüfle 
krachten hinüber und herüber. Ihr Meſſer 
aus der Scheide reißend trieb Anneke Mey 
in den Aufruhr hinein. Chrijtoph von Denow 
ſah fie plöglih an jeiner Seite unter den 
Füßen der Kämpfenden; — nod ein Augen: 
blid, und fie war verloren — noch ein Augen: 
blid, und er hatte fie, fait ohne zu wiſſen, 
was er that, zu ſich empor gezogen aufs | 
Pierd; Alles drehte fih um ihn ber — 
„Mordio! Mordio!* brüllte es auf allen | 
Seiten — — — Da — — — unplöglid — — | 
— bleiben alle die zum Verbrehen gezüdten 
und gejhmwungenen Waffen, wie durch ein | 
Zauberwort aufgehalten in der Luft — jeder 
Wuth- und Angitfchrei eritarrte auf den Lip: | 
pen — Angreifer und Angegriffene jtanden | 
lautlo8, bemwegungslos ! 

Im Weiten über Rees hatte fich, begleitet | 
von einem donnerartigen Krachen, der duntle 
Nachthimmel blutig rot gefärbt. Alle Geſchütze 
auf den MWällen, alle Gejchüge in den An: 
griffslinien brüllten los; im Lager des Reiche: 
heeres flog ein Pulvervorrath in die Luft, | 
dazwiſchen rollte, immer ftärter werdend, das 
fleine Gewehrfeuer. 

Mit einem Mal hatte ſich die Scene im 
aufrübreriichen Yager, vollftändig verändert. 

„Sturm! Sturm! Need zu Sturm ge: 
ſchoſſen!“ ging 8 von Mund zu Mund. 
„Sturm! Sturm! Gen Nees! gen Nees!* 

Und als peitſche der Satan fie vorwärts 
feiner Hölle zu, hatte ſich plöplich dieje ganze 
Maſſe von Kriegern, Führern, Weibern, Trop: 
Inechten in Bewegung gejegt dem flammenden | 
Bulcan im Weſten entgegen. Gier nad) | 
Beute, unbefriedigte Gier nah Blut trieb fie 
von dannen. m mwildeften Taumel, Reiter | 
und Fußvolk und Wagen bunt durdeinander, 
rajte fie über das Feld durch die Nacht. Im 
wildeiten Taumel und Traum, dad Echwert | 
am Fauſtriemen, vor fih auf dem Sattel 








dag Mädchen aus den Mejerbergen, jaß ! 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


Chriſtoph von Denow aufeinem Ihwarzen 
Rob. — — 

‚Sturm! Sturm! Rees zu Sturm ge 
ſchoſſen! Vivat der Graf! Vivat der Graf von 
Hollah ! Vorwärts! Vorwärts!“ 

Ein ſecundenlanges Anhalten in dieſer 
wüjten Menjhenfluth war eine Unmöglichteit, 
ein Fehltritt, ein Straucheln der fichere Tod. 
Schon hörte man zwiſchen dem Donnern und 
Krachen um die Stadt den Schladhtruf der 
Feinde: „Spanien und die Jungfrau! Spa— 





ınien und die Jungfrau!* und lauter und 


näher ben Ruf der angegriffenen Belagerer: 
„Das Neih! das Reich! Vorwärts das 
Reich!“ 

Hinein in die Atmofphäre von Blut und 
Feuer braufte die anftürzende Menjchenmafle 
und die Letzten drängten bereits die Vorderſten 
in die angegriffenen Laufgräben, aus denen 
eine andere Fluth ihnen entgegen wogte. Das 
waren die Heſſiſchen, die jchlecht bewaffneten, 
balbverhungerten, im Regen und Rheinwafler 
faſt erträntten Schanzgräber, welche dem wilden 
Anprall der Spanier nicht hatten widerjtehen 
fönnen. 

„Spanien! Spanien! Spanien und die 
Jungfrau!“ rief Francisco Orticio, ſich über 
einen Schanzlorb in die Höhe ſchwingend. 

„Spanien! Spanien und die Jungfrau!“ 
wiederholten feine Krieger ihm naddringend. 

„Nette Helen! Heſſen! Rette!* jchrien 
die flüchtigen Söldner des Landgrafen im 
paniſchen Schreden. 

„Braunſchweig! Braunſchweig!“ brüllte es 
von den Höhen der Bölchungen. 

„Up dei Düvels!“ jchrie Heinrih Weber 
aus Schöppenftedt, eine Fackel in der Hand 
mitten unter die Heſſen jpringend. Der flam: 
mende Brand flog im weiten Bogen gegen 
die Spanier — ein zweiter Sag — bie zu 
Grund, der Bergftadt im Harz, gehämmerte 
Hellebarde ſchmetterte nieder auf eine zu Cor: 
dova gejchmiedete Sturmbaube: Diego Yua 
aus Toboſo ſtürzte mit einem: „Vala me 
Dios!* todt zurüd. 

„Braunſchweig! Braunschweig !* braufte es 
dem Schöppenjtedter nach, und „ Braunjchmeig ! 
Braunſchweig!“ jubelten auch die Heilen, 


welche mit neuem Muth ſich wandten gegen 


ihre Verfolger. 

„Braunſchweig! Braunſchweig!“ rief Chris 
jtopb von Denomw, dem es gelungen war, fi) 
von feinem Pſerde zu werfen, welches ſich auf 
der Böſchung hoch bäumte, im nächſten Augen: 
blid aber von einer Kugel getroffen, zuſam— 
menbrad. Annetle Mey ftand unbeſchädigt 
auf den Füßen, doch aud fie wurde mit 


hinabgeriſſen in die Gräben, wo fie jedoch 


jammt Hans Nietirhe binter einem Haufen 
umgejtürzter Schanzkörbe, den verlorenen 
Athem wieder gewinnen konnte. 
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Und jegt Angriff und wüthende Vertheis | 
digung, Flüche in ſechs Sprachen, Todesrufe; | 
— auf engitem Raum Bernichtung jeder 
Art! — Alle Hauptleute der Braunſchweiger: 
Adebar, Maren, Wulffen, Woberönau, Ruf: 
wurmb, Dur, Stag, und wie fie hießen, 
batten ihre Stellen als Befehlshaber wieder 
eingenommen und drängten tapfer fämpfend | 
die Spanier zurüd. Tapfer firitten aber 
auch die Spanier! Sechs Geſchütze hatten fie 
in den heſſiſchen Schanzen genommen und 
in den Rheingraben verjentt, Schritt für 
Schritt wichen fie zu den flammenden Mauern 
und Wällen der Stadt über die Leichen ihrer 
Landsleute und ihrer Feinde. Der Graf von 
Hohenlohe in voller Rüftung mit jeinen 
Herren führte ftet3 neue Truppen an; Haufen 
auf Haufen ließ Don Ramiro de Gusman 
bervorbrechen. 

Dit an den Spaniern kämpfte Chriftoph 
von Denomw, das Blut riejelte aus einer Stim- 
mwunde, — er merkte es nicht. Annefe Mey 
hatte fi muthig auf ihren Schanzforb ge: 
jhmwungen und den widerſtrebenden Nielirche 
nachgezogen. Sie hielt ihr Meſſer noch immer 
gezückt in der Rechten, mit der Linken hielt 
fie den ſchlotternden Trommelſchläger am 
Kragen. 

es ihlage den Sturmmarſch, Junge!” 
rief fie lachend. „Willft nicht? Wart‘, glei 
fliegft Du herunter, daß fie Dich drunten zu 
Brei vertreten, Feigling!“ 

„Ja! ja! ih will!* jammerte Hand, „Ah 
wär’ ich doch daheim! Ach wär ich Doch zu | 
Haus! Mein’ Mutter! mein’ Mutter! * 

„Na, na, jchlage nur immer zu, Du fommit 
noch davon!“ jagte Anneke begütigend und 
ließ den Kragen des Armen los. „Dein’ 
Mutter wartet jhon a bifiel! Schau, wie 
luftig das ausſieht — da, gud, fie geben's 
den welihen Bluthunden! Wär ich 'n Anab, 
wie Du — bei, ih wollt's ihnen aud) 
ihon zeigen !* Und mit heller Stimme fing 
das Mädchen an zu fingen: 

„Mein Bater wollt ein Knäbelein, 

Mein Mutter wollt ein Mägblein, 

Mein Mutter thät gewinnen, 

Def’ muß den Wache ih fpinnen — 
Ja fpinnen! 

Das ift mir großes Leid!“ 

Immer mutbiger ſchlug Hans Niekirche, durch 
feine Gefährtin aufgemuntert, feine Wirbel, | 
und unter beiden Kindern vorbei drängten | 
ununterbrochen die Schaaren des Reich vor 
und zurüd, wie ber Kampf vor umd zurüd 
wid; bis die Spanier in die Stadt gedrängt | 
waren, und das Zeihen zum Sammeln von | 
allen Seiten den Deutichen gegeben wurde. 
Don Ramiro hatte die Rheinjchleufen, welche 
er in feiner Gewalt hatte, öffnen: laffen. 

„Sieh das Wafler! das Waſſer!“ 








rief | 


Hans Nielirhe in neuer Angſt. „Lab uns 
fort, Annete, fie wollen uns erjfäufen, wie 
die jungen Katzen.“ 

Gin allgemeiner Schrei erhob fih unter 
dem Getümmel in den Laufgräben; jchon 
itanden mande Haufen bis an den Gürtel 
in ber reibend jchmell fteigenden Fluth. 

„Halt, halt!* rief Annefle Mey. „Er iſt 
noch nicht zurüd; aber — geh nur — geh 
— id) bleib’! * 

„Und ich bleib’ auch!“ jchrie Hans der 
Trommler. 

„YZurüd! zurüd!* tönte es aus den rüd: 
wärts jchlagenden Schaaren des Reichsheeres: 
„Das Waſſer! Der Rhein! Das Waſſer!“ 
Und immerfort donnerte das Geichüß Der 
Spanier von den Wällen, immerfort ſchlugen 
die Kugeln verheerend in das wirre, ver: 
zweiflung&volle Durdeinanber. 

63 war eine böfe Belagerung — die Be: 
lagerung der Stadt Need am Rhein: es war 
fein Glüd, e8 war feine Ehre dabei zu holen. 

„Der unter! der unter! Chriſtoph! 
Chriſtoph von Denow!“ ſchrie die junge 
Dirne auf ihrer Höhe, die Hände ringend, 
und das Waſſer ſtieg und ſtieg. Schon wa— 
ren die Letzten der Haufen unter ihr vorüber, 
und die Todten, von den Fluthen gehoben, 
wirbelten um ſie her. Da griff eine Hand 
aus den Waſſern nah dem Schanzkorbe, auf 
welchem fie jtand, und ein bleiches Haupt er: 
bob fich zu ihren Füßen: „Rette! Kette!“ 

„Chriſtoph! Chriſtoph!“ jchrie das Mäd— 
hen, fie lag auf den Knien, fie faßte bie 
triefenden Loden, fie fahte den Schwertriemen 
— der Junker von Denow war gerettet. Ba: 
lentin Weiler, der Rieſe, deſſen Blutdurft 
und Muth durch den Kampf und den Rhein 
bedeutend gefühlt war, brachte mit Hülje gut: 
williger Genofjen den wunden Yunfer, die 
Dirne und Hans, den Trommelichläger, glüd: 
lih auf's Trodne und weit hinein in’s Feld, 
wo die gelichteten, zerrifienen, wunden Krie— 


\ ger des Neichöheeres um die Wachtfeuer mur: 


rend und grollend in ftumpffinniger Ermattung 
lagen, und die führer bereit3 wieder un: 
heimlihe und drohende Worte zu hören be: 
famen. 


2. 
Trübe dämmerte der Morgen. Auf bie 


wüſte Nacht folgte ein ebenjo mwüjter Tag. 


Vergeblic) hatte Herr Otto Heinrih von Bey: 
landt, Herr zu Rethen und Brembt, Leib und 
Leben und Geligfeit den Meuterern zum 
Pfande eingejegt, daß fie nicht von des Reichs 
Boden weggeführt werden follten; vergeblich 
hatte der Graf von Hohenlohe geflucht, ge: 
beten und gedroht. Zwiſchen fieben und acht 
Uhr waren zehn Fähnlein des braunjchweigi: 
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ſchen Regiments aufgebrochen und aus dem 
Feld gezogen, Münfter zu. Weiber, Kinder, 
Dirnen folgten jet dem plündernden, ehr: 
vergefienen, eidbrüdhigen Haufen dur den 
grauen Nebelregen. Keiner befahl, Keiner 
gehorchte. Die Einen meinten, e8 gehe gradaus 
zum Herzog von Braunjchweig, ihrem Zahlberrn, 
nah Wolfenbüttel; Andere glaubten, es gebe 
gegen den Biſchof von Münfter; die Meiften 
aber dachten gar Nichts, und fo ſchwankte der 
tolle Zug, einem Betrunfenen glei, bier vom 
Mege ab, dort vom Wege ab, jept auf ein Dorf 
zu, jetzt auf ein einfames Gehöſt. Kleinere 
Banden jchweiften zur Seite, oder vor und 
nah — fort und Fort über die Heide; bier 
im Kampfe mit einer ergrimmten Bauernſchaar, 
dort im Hader untereinander. Der Nebel 
ward Regen und bing fi in perlenden 
Tropfen an bie rothen Blüthen des Heide: 
fraut3 und träufelte von den Stacheln und 
Zweigen der Dornbüſche. Krähenſchaaren be: 
nleiteten den wüſten Zug lautkrächzend; oder 
flatterten in didhten Haufen weſtwärts dem 
Rhein zu, wo von Rees her das Feuer der Ber 
rennung nurnoch in einzelnen Schlägen dumpf 
grollte. Stärker und jtärfer ward der Regen, 
die blutigen Spuren der vergangenen Nacht, 
der Schlamm der Laufgräben miſchten fich 
auf den pulvergeihmwärzten Gefichtern, den 
zerrifienen, verbrannten Kleidern, den ver: 
rofteten MWaffenftüden — die Männer fluch— 
ten und fangen, die Weiber ächzten, die Kin— 
der jdhrieen, und Annete Mey auf ihrem 
Magen, mit einem Bierfaß beladen, ſitzend, 
bielt tröftend das Haupt des mwunden Chri— 
ftopp von Denow in ihrem Schooß und 
ſprach ihm zu, und verhüllte ihn, wie eine 
Mutter ihr Kind, mit einem groben Soldaten: 


mantel; während Hans Niekirche zähnellap: | 


pernd das magere Roß leitete, welches vor dem 
Karren ging. — Lange Zeit hatte der Junker 
wie bejinnungslos gelegen, jett bob er ben 
Kopf mühjam empor und ftrih die Haare 
aus der Stirn und warf einen Blid auf jeine 
Umgebung. 

„D Annefe, weshalb haft! mich nicht ge: 
lafien in dem Waſſer — ob! oh!“ 

„Still, fill, Tieget rubig, Herr! Die ganze 
Melt ift auseinander —“ 

„Weshalb haft’ mich nicht nelafjen im Lager 
— im Heer vor Nees?* 

„Es it aus, aus! Alles aus, jagen fie, 
Alles läuft auseinander —“ 

„Und wohin gehen wir?“ 

„Weiß nicht! weiß nicht!” 

„Bin aljo jo weit! Gin Spiehaejell von 


Räubern und Mördern und landflüchtigem | 


Gefindel! Krächzt nur, ihr ſchwarzen Galgen- 











die Hälfe abhaut und die Rinder aus dem 
Stall zieht. O Chriftoph! Chriſtoph! Und 
Du könnteft einen adeligen Schild führen !* 

Der junge Geſell ftieß ſolch einen herz: 
brechenden Seufjer aus, daß ein neben bem 
Karren reitender Söldner aufmerfjam wurde. 
Er drängte jein Pferd näher heran, zog eine 
Feldflajche hervor und ftredte fie dem Wun— 
ben zu. 

„Hobo, Junlker, was ſpinnſt' für Hanf? 
Da wärme Dir das Herz, bi® wir uns den 
Münfterihen Dompfaffen in die warmen 
Nefter legen! Aufgefhaut, aufgefhaut, Chri— 
ftoffel! s iſt beſchloſſen, Ihr ſollt unjer 
Obriſter werden!“ 

Der Junker machte eine unwillige Hand— 
bewegung und antwortete nicht. 

„Auch gut,“ brummte der Reiter. „Der 
Satan hol' alle dieſe Maulhänger! Möcht' 
nur wiſſen, was die Geſellen für einen Narren 
an ihm gefreſſen haben. Hat den Verſpruch 
gemacht geſtern beim Grafen nad ihrem Willen 
und joll den Führer jpielen, und fann ben 
Kopf nicht grad’ halten — Bah! Hätten hun: 
dert Befjere gefunden; — fann mit feinem 
Adel weder den Mantel noch die Ehre fliden. 
Fort, Mähre, was jcheuft'? Dacht ich's doch, 
da liegt wieder einer der trunfenen Schelme 
im Wege. Vorwärts, Schede, laß liegen, 
was nicht mehr laufen mag. Was mill die 
Trompete? Holla, was ift das?“ 

Ya, was wollte die Trompete? Auf der 
rechten Seite des Weges der Meuterer waren 
zwar von Zeit zu Zeit vereinzelte Schüfie 
gefallen, Niemand hatte fie aber beachtet, 
weil man jie nur den obenerwähnten Schar: 
mügeln mit den Bauern und Hahnenfedern 
zujchrieb. Jetzt aber wurde das Feuer regel: 
mäßiger, Neitertrompeten erjchallten. Der 
Zug ftußte und hielt. Geitalten, jchattenhaft, 
tummelten fi) in bem dichten Nebel, und er: 
ihredte Stimmen erflangen: „Die Spanier! 
Die Spanier!* 

„Zum SHenter die Spanier; wie kommen 
die Spanier über den Rhein?” brummte ber 
Reiter, welcher eben dem Junter die Feld: 
flaſche geboten hatte. Er loderte aber nichts 
deitoweniger das Schwert in der Scheide und 
widelte den rechten Arm aus dem Mantel los, 

„Der Feind! der Feind! die Speerreiter!“ 
riefen die im Lauf rüdfehrenden Plünderer, 
zu den Genofien ftoßend, und Ginige bradten 
eine friihe Wunde mit zurüd. Näber und 
näher hörte man die Trompeten und ben 
Schladtruf „Espana! Espana!* und dann 
„Hohenlohe! Hohenlohe! * 

Keiner von den Meutmachern machte Miene, 
an dem Gefechte Theil zu nehmen; aber die 


vögel, ihr habt einen feinen Geruch, mwittert | Musteten waren auf die Gabeln gelegt, die 
den Fraß, wann er noch luftia auf den | Punten aufgejchroben, die Spieße gejentt, 
Beinen berumftolpert und den Bauergänjen | und man hatte inftinttmäßig einen Kreis um 
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bie Magen mit den Weibern und Kindern 
und dem Raub geſchloſſen. 

Jetzt ſchienen die Spanier wieder zurüd: 
gebrängt zu werden; der Lärm des Kampfes 
verlor jich in der Ferne. Der Zug der Auf: 
rührer wollte fich bereits wieder in Bewegung 


jegen. 

„Halt, halt!“ rief Einer der Fußknechte, 
„da kommen fie wieder! Roſſestrab!“ Er 
fniete nieder und legte das Ohr an den Boden. 
„Viel Pferde im Galopp!“ Man konnte kaum 
zehn Schritt weit im Nebel und Regen deutlich 
jeben; es waren wieder nur unbeftimmte 
Schatten, die man nahen jah. 

Ein „Halt* wurde ihnen zugerufen, und 
fie hielten, und eine einzelne Geitalt Löjte 
fih von dem Haufen ab. Aus dem Ring 
der aufrühreriichen Söldner des Reichs traten 
ihr Einige entgegen. 

„Wer jeid Ihr? Woher des Wegs? Was 
für Begehr?* 

Der Nahende ritt ohne zu antworten näher 
beran. 

„Haltet, oder wir ſchießen!“ 

„Nur zu, eidbrüchig-Gefindel; verſucht, ob 
Ihr einen ehrlichen Reitersmann trefft!“ 

Wilde Flüche und der Ruf „Feuer, Feuer!“ 
ertönten, und mande Büchſe wurde in An: 
ihlag gebradt; aber dazwiſchen riefen auch 
Stimmen: „Halt, halt, das find feine Spa: 
nier, feine Speerreiter!* 

„Nein, das find feine Spanier“, rief ber 
Reifige zurüd. . „Das find auch keine Meu: 
terer, Mörder und Diebshallunken; — ehrliche 
Hohenlohe'ſche Reiter find’, die Euch Lumpen— 
gejindel wahren jollen, daß Ihr nit dem 
Galgen entlauft! Glaubt’, der Graf hätte 
meinetwegen Andere dazu ſchicken mögen, als 
und — nehmt das Ab— Henkersmahl 
drauf!“ 

„Der Graf von Hollah bat Euh ge 
ſchidt?“ fragte e8 verwundert aus dem Haufen 
und mancher der wilden Kerle drängte fich 
vor, näher an den Reiterämann. 

„BZurüd!* rief dieſer, „wir gehen mit Euch, 
wie bejohlen, jagen die Speerreiter, die Euch) 
die Gurgel abjchneiden könnten — man fparte 
nur die Stride — und jhügen das arme 
Landvolk vor Euh Hunden. Damit bolla! 
— na, wohin gebt der Marſch?“ 

„Packt Euch zum Teufel, wir braucden 
Euch nit!“ jchrie Jobſt Bengel aus Hei: 
ligenftabt. „Wer hat Euch gerufen? Sagt 
dem Grafen, dem Holländer, unjern jchöniten 
Dant und wir könnten unfern Weg allein 
finden. * 


„Geht nicht! Alles auf Befehl! Kümmert | 
Eud jo wenig als möglih um uns; hr | 


handelt nad Belieben, wir nad Beſehl.“ 
Aber unjer Belieben it, daß Ihr Euch 
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Augenblick war die Reiterſchaar 
| durchbrochen. Die Meijten janten nad) tapfrer 





Hans Römer von Grfurt. „Gebt, oder es 
jegt mein’ Seel’ blutige Köpfe!“ 

„Unſer Befehl ift, dab wir gehen, wohin 
Euch der Satan treibt. Am Höllenthor 
fehren wir um, das it der Befehl. Genug 
der Worte. * 

Damit wandte der Hohenlohe'ſche Rittmeiſter 
fein Rob und fprengte zurüd zu feinen Nei: 
tern, welde unbeweglich auf einer kleinen 
Erderhöhung hielten und im Gegenjag zu 
dem tobfüchtigen, wüften Gebahren der Meu— 
terer nur leiſe Worte des Zorns und ber 
Verachtung hatten. 

Auf feinem Schmerzenslager hatte Chriſtoph 
von Denow balbblinden Auges und klingenden 
Ohres den Vorgang angejehen und angehört. 
Jetzt mußte er auch —— Zeuge der 
wilden Reden um ihn her ſein. 

Das iſt ſolch ein falſch Spiel von dem 
Grafen — das ift eine Falle. Sollen die 
Bauern fhügen! — Sollen und jhüten vor 
den Speerreitern! — Lauter Sorg und Lieb, 


bis fie Euch den Hals zufchnüren! — Nichts 


von dem Grafen von Hollach! Fort mit den 
Reitern des Holländers! Feuer auf fiel In 
die Spieße! in die Spieße mit ihnen!“ 

„Die Najenden! die Niederträchtigen!* 
ftöhnte Chriſtoph von Denow, die Hände 
ringend. „Und bier liegen zu müffen gleich 
einem abgeftodhenen Schaflamme! Halt, halt, 
was wollen fie thun?!“ 

Seine ſchwache Stimme ging verloren in 
dem Lärm „fort mit Holländern! fort mit 
dem Grafen von Hollach!“ 

Mit einem Schlage jepte die ganze Maſſe 
der Meuterer im Sturmlauf an gegen das 
Heine Häuflein der Reiter. 

„Hab's mir wohl gedacht“, brummte der 
Rittmeifter in den grauen Bart. „Achtung, 
Sejellen! Stand gehalten — das ift ber Be 
fehl. SHerunter mit den Schuften, wenn fie 
Gud nahe kommen.” 

Sie griffen wirtlib an. Im nädjiten 
umringt, 


Gegenwehr vom Pferd; nur wenige ſchlugen 
ſich durch und flohen über die Haide. Zu— 
legt fämpfte noch ein Einzelner. Das war 
der tapfere alte Führer, der ſich wie ein 
Verzweifelter wehrte. Endlich erjtah ihm 
Balthaſar Eſchholz aus Berlin das Roß, und 
eine Kugel durchfuhr feine treue Bruft. 
Einige Minuten ftanden die Mörder wie 
erſtarrt. Schlug ihnen diesmal das Herz? 
Sie wagten e3 nicht, die Gefallenen zu be: 
rauben, ein plöplicher Schreden kam über fie, 
wie von Gott dem Richter gejandt, und 
Dann und Rob und Wagen ftürzten von 
dannen, hinein in den Nebel, der fie ver: 
ſchlang, als feien fie nicht werth, von Him⸗ 


hinjcheert, woher Ihr gelommen ſeid!“ brüllte | mel und Erde geſehen zu werben. 
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feufjte der zu Boden liegende NReiterhaupt: 
mann. „Ein jchlechter Tod! — In Deine 
Hände — aber Alles der Befehl — nun 


„Das ift ein ſchlechter — fehledhter Tod!“ | 


fann der Nath von Nürnberg mein Weib | 
und meine Jungen auffüttern — ein ſchlechter 


Tod — Amen! Alles — der — Befehl!” 
Er griff noch einmal mit beiden Händen 


trampfbaft in das Haidelraut — es war 


„ borüber. 


Ein Wäglein und drei Menfchentinder | 


waren zurüd geblieben beim Fortjtürzen der 
Mörderichar. Das war Anneke Mey von 
Stabtoldendorf, weldhe das Haupt des Er: 


den Saal ftüpt. 





ſchlagenen ftügte, das war Chriftoph von | 


Denomw, der auf feinem Lager das Vaterunjer 
weiter betete, welches der Nittmeifter nicht 
hatte zu Ende bringen fünnen. Das war 
Hans Niekirch, der Trommelfchläger, welcher 
ſchluchzend das Rößlein vor dem Wagen 
BEL ce 


3 


Nicht Leben, nicht Tod; nicht Vergeſſen- 
beit, nicht Sinnesklarheit; nicht Schlaf, nicht | 


Wachen; — Alles ein wildes, wirred Chaos 
in dem fieberfranten Kopfe Chriftoph von 
Denow's! Jetzt legte es fih ihm, einem 
feurigen Schleier glei, vor die Augen, tau: 
jend Sturmgloden und der Berzmweiflungs: 
ſchrei einer eroberten Stadt füllten ihm Obr 
und Hirn; — jegt verjant er wieder in 
ein endlojes graues Nichts, in welchem ihn 
allerlei unerfennbare Schatten umjchwebten: 
— jegt vermochte er es wieder, fich und jeine 
Umgebung zu unteriheiden; ohne jich klar 
darüber werden zu fünnen, wer ihn von dan: 
nen führe und wohin man ibn führe. Manch— 
mal war der Himmel über ihm grau und 
ihn fror, dann wieder jchaute er empor in 
das reine Blau und die Sonne jchien herab 
auf ihn. Manchmal glaubte er fih in einem 
auf dem Wafler fahrendem Schiiflein zu be: 
finden, manchmal jah er wieder grüne Zweige 
über fih und börte die Vögel fingen. Er 
gab es auf, zu denken, fich zu erinnern: 
willenlos überließ er fich jeinem Geſchick. Es 
zog und zudte durd feinen Geiſt! — Da ift 
der weite, kühle Saal in der väterlichen Burg, 
dem einitmald® am meiteiten in das Polen— 
und Tartarenland vorgejchobenen Poſten des 
deutichen Weſens. Dur die bunten Scheiben 
der jpigen Fenſter fällt das Licht der Sonne 
und wirft die farbigen, flimmernden Schatten: 
bilder der gemalten Wappen und Heiligen 
auf den Eitrihd. Da fteht der Seſſel des 
Nitterd von Denow neben dem großen Na: 
mine, und der Seſſel und der Geberjchemel 








der Mutter in der Fenſtervertiefung, da glibern 


im Winfel auf dem künſtlich gejchnigten 


Illuftrirte Deutſche Monatöbefte. 


Schenltiſch die riefigen, wie Silber glänzenden 
Zinnkrüge und Geſchirre. Da blidt ernſt 
von der Wand ber Ahnherr mit bem Deutjch: 
ritterfreug auf der Bruft, und mand wunder: 
lih Gewaffen aus den Polen: und Preußen: 
ſchlachten hängt an dem Mittelpfeiler, welcher 


Feuer! Feuer! Das ift nicht der Wieder: 
ichein der Abendjonne an den Wänden. 
Feuer! Feuer! und das Wimmern der Burg: 
gloden und der Schall der Sturmhörner! — 
Mo blieb das fühe, mildlädelnde Bild der 
Mutter, dad eben noch durch den jtillen 
dämmerigen Saal glitt, Feuer und Sturm! 
Die Polen! die Polen! All verloren! Allge— 
mwonnen! Allgemwonnen ! 

Da taucht ein ehrliches bärtiges Geficht 
auf — das ift der Knecht Erdwin Wüſte— 
mann, welcder den Kleinen Chriftoph aus der 


| brennenden väterlihen Burg auf den Schul: 
‚tern trug und 


rettete. . Nun 
raufcht der Wald, nun murmelt der Bach — 
das ift die verlorne Forfthütte, wo der treue 
Knecht und das Kind hauften jo lange Jahre 
bindurhd. Die Hunde zerren bellend an 
der Kette, der Falk jchaufelt fih auf feiner 
Stange. Wilde Gejellen und Weiber — 
fahrende Soldaten, Sänger und Studenten 
und demüthige Juden verlangen Obdach vor 
dem nahen Gewitter, ober dem Schneeiturm. 
Sie lagern auf nadter Erbe um das Feuer, 
an weldem die Hirſchkeule bratet. Der 
Meintrug gebt im Kreife umber; Lieder er: 
ſchallen! Lieder vom freien Landsknechtsleben, 
Iutberifche Yieder, Spottlieder gegen den Bapft 
und den Türlen und lateinifche Lieder vom 
wandernden Scholarenthum. Jetzt geräth der 
rothe Heinz mit dem landflüchtigen Leibeige— 
nen oder dem Zigeuner in Streit ; die Mefler 
bligen, der Knecht Erdwin wirft fich zwiſchen 
die Kämpfenden — es raucht der Wald, es 
murmelt der Bach, es klingt die Harfe des 
blinden Sängers — ab Wafler, Wafjer und 
Maldfrifche in diefer Gluth, welche das Ge: 
hirn verdorrt und die Knochen verjengt! 

Einen Augenblid lang öffnete der Arante 
die Augen, er hörte Stimmen um fidh ber; 
Jemand hielt ihm einen Krug voll frijchen 
Waſſers an die heißen Lippen. Gr hatte 
nicht fragen können, wo er jei, wer ihm helfe 
in jeiner Notb? — von Neuem ergriff ihn 
der Fiebertraum. 

Aus dem Kinde ift im luftigen Wildſchützen⸗ 
leben ein waderer Bub geworden. Hinaus 
aus dem grünen Wald zieht der Anecht Erdwin 
mit dem Schügling. Die Zeiten find danad) 
— mer fühn die Würfel wirft, kann wohl 
den Venuswurf werfen. Mander gelangte 
in der fremde zu hoben Ehren und Würden, 
der im Baterlande kaum den heilen Rod 
trug. Gern kauften Franzoſen, Spanier, 
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Holländer mit rothem Golde rothed deutſches 
Blut. Hei, jo batteft Du Dir die Welt 


draußen vor dem Wald wohl nicht gedacht, | 


Chriſtoph von Denow? Hei, dad waren andere 
Geftalten und Bilder: Städte, Klöfter und 
Burgen; Fürften mit Rittern und Roſſen, 
ihöne Damen, Nebte und Bijchöfe mit 
reihem Gefolge, Bürgerauizüge, bunte Lands— 
nechtärotten auf dem Wege nah Ftalien, 
nah Frankreich — für den Kaiſer und wider 
den Kaiſer! 

Aus dem Neitersbub it ein Reitersmann 
geworden, welcher Nichts jein nennt, als jein 


gutes Schwert, und dem von den Vätern. 


ber Nichts geblieben ift, als der eijerne 
Siegelring mit dem Wappen Derer von 
Denow, melden er am Finger trägt. 

immer weiter hinein in das bunte Leben, 
in den bunten Traum — tagelang, wochen: 
lang im Wundfieber fämpfend zwiſchen Sein 
und Vernichtung, bis endlih eine Glode 
dumpf und feierlid erklingt, eine Glode, die 
nicht mehr allein in dem Gehirn bes Kranken 
läutet! 

„Wo bin ih? .... Die Glode, mad 
will die Glode?* murmelte Chriſtoph von 
Denow, die Augen aufihlagend. 

Anneke Mey jtieß einen Freubenjchrei aus 
und hob das Haupt des Junkers ein wenig 
aus ihrem Schoofe: „Er lebt, o guter Gott, 
er wird leben !* 

„Die Glode! die Glocke?“ 

„Still, Tieget ftil, Here! das ift Sanct 
Lambert zu Müniter, und da — bordt! 
das ift der Dom! Morgen ift der heilige 
Matthiastag — ftill, ftill, Tieget ruhig.“ 

Es wurde dunkel über dem Junker; das 
Mäglein fuhr in diefem Augenblid durch die 
Thorwölbung. Der Junker ſchloß die Augen 
wieder, er glaubte einen Wortwechſel zu 
bören, er glaubte zu bemerfen, daß der Wagen 
hielt, Annete's Stimme erflang ängftlih und 
bittend dazwiichen. Er glaubte ein bärtiges 
Geficht über fih zu jehen und einen Ausruf 
des Schredens zu hören. Der Wagen be: 
mwegte ſich wieder — er fuhr aus dem dunklen 
Thor in das Licht der Straße hinein. — — 

Das war das Gefiht des alten Knechts 
Erdwin, welches der Junker von Denow 
über fih jah, bis im folgenden Moment 
Alles verſchwand und es wieder Naht war 
im Geifte Chriſtoph's. — Allmälig aber 
wurde diefe Nacht jegt Dämmerung; die Ge: 
danken ordneten ſich mehr und mehr. Chriftoph 
von Denow erwachte wieder zum Leben. 

Er fühlte den mwohlthuenden Strahl der 
milden Herbitfonne, er vernahm die Worte 
der Freunde um fih ber. Nept erzählte 
Erdwin der Knecht, jest ſprach Annefe Mey, 











Dörfer, Fleden, er ſah blaue Höhenzüge im 
Oſten auftauchen und vernahm wie ein Wan: 
derer dem Knechte Erdwin jagte, das jei der 
altberühmte große Teutoburger Wald. Gr 
ichlummerte abermals ein, und als er aber: 
mals erwachte, fand er fi mitten in ben 
Bergen, und ein Waſſer raujchte jeitwärtd in 
das PDidiht. „Das Wäſſerlein kenn’ ich,“ 
rief Annete, „das ift die Elfe, die flieht in 
die Werre, und die Werre fließt in die Weſer, 
nun find wir der Heimath nahe,” 

„Und wie ziehen wir nun, Annele?“ fragte 
ber getreue Knecht Erbmwin, welcher munter 
neben dem Wagen, ben Spieb auf ber 
Schulter, berichritt. 

„Wo die Sonne aufgeht, fahren wir zu; 
aus dem Teutoburger Wald in den Lippeſchen 
Wald, zulegt wird doch mal ein Berg kom— 
men, von dem wir die Wejer gligern jehen 
fönnen. Dann find wir zu Haufe!” 

„Anneke, Anneke!“ murmelte Chriſtoph. 

„O, wachet Ihr wieder, Junkerlein? geduldet 
Euch und lieget ſtill, wir ſind Alle noch da, 
und der Meiſter Erdwin iſt auch da und hat 
mir Alles von Euch erzählt und ich ihm 
auch Alles von Euch.“ 

„O Junker, Junker, ſeid Ihr wach?“ rief 
der Knecht Erdwin und ſchauete über den 
Rand des Wagens. „Das Mütterlein im 
Himmel muß über uns wachen, daß ich Euch 
grad am Thor zu Münfter treffen mußt. Bon 
der Reichsſchanze bis nad Münſter bin ich 
freu; und quer Euern Spuren nachgezogen. 
Habt mid ſchön in Angſt und Noth gebracht ! 
Haltet dad Maul, Junkerlein. Dem Herz: 
mädel da dankt hr Euer jung’ Leben. Lafjet 
Euch füttern und atzen und jchlaft wieder 
ein, wir halten Euch oben, Hans und Annele 
und ich!“ 

Chriſtoph drüdte ſchwach die Hand des 
wadern Alten, er wollte nad) dem Heer fra: 
nen, nah den Meuterern, aber er vergab es. 
Sein wunder Kopf ruhte no immer an der 
Bruft der jungen Dirne. Aus ſchwimmenden 
Augen blidte er auf zu dem braunen wild- 
freundlichen Geſicht über ihm. 

„Ad, Annefe Mey, Annete Mey, wohin 
willft Du mich führen ?* 

„In meiner Heime ift e8 gar jchön,* 
jagte das Mädchen. „Da find die Berge 
und die Miejen jo grün, da haut die alte 
Burg, fie heißen fie die Homburg, herab auf 
das Städte. Da find die hoben weihen 
Felſen, ganz weiß, weiß — da wohnen bie 
Eugen Zwerge in tiefen runden Löchern. Das 
ift wahr, ganz gewiß wahr! Cs ift aud 
Ihaurig da, mandmal rührt fih der Boden 
und der Wald finft ein in die Erbe, tief, 
tief, — und ein Mäflerlein jpringt dann 


jegt lachte Hans der Trommeljchläger. Die | unten in dem Grunde auf; das Waſſer trinken 
Landſchaft glitt an ihm vorüber, Städte, | die Leut’ nit gern. Aber mitten in den 
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Bergen, da iſt ein kühler Bronn, der Well: 
born geheißen, aus dem fommt das Waſſer 
durh Röhren in die Stadt, und die Brunnen 
raufchen und plätjchern immer zu. Und vor 
dem Burgtbor ift ein Hein Haus dicht an 
der Stadtmauer, da fit meine alte Muhme, 
die Alheit — mein Vater und Mutter find 
lang todt im Lager vor Lafere, wo wir mit 
dem franzöfiichen König Heinrid waren — 
und ihre Kay’ figt neben ihr, und wenn fie, 
ih mein’ die Muhme — an mich gebentt, 
jo brummt und feift und bet't fie ein Vater: 
unfer, grade weil fie mich gern hat. Schläfſt 
noch nicht, Junkerlein? Mac die Augen zu 
und fümmre Dich nit um die Welt.“ 
Mit leifer Stimme fing das Mädchen an 

zu fingen: 

Muſikanten zum Spielen, 

„Schöne Mädchen zum Lieben: 

„So laſſet uns fahren, 

„Mit Roff und mit Wagen, 

„In unfer Quartier! 

„In unfer Quartier!“ 


„Ach, der Wagen jtöht zu hart; wiſſet Ihr 
was, Meifter Erdwin? finget Ihr weiter. * 

„Wollen’3 verjuhen!” ſagte ber Knecht 
MWüftemann und begann im Ton der Schlacht 
von Pavia das Lied von der Schlacht vor 
Bremen, in welche er als ein junger Burſch' 
mit den Reitern des Grafen von Oldenburg 
gezogen war, und friſch fchallte fein Baß in 
den Wald hinein. 


— Unier Feldberr das vernahm, 
„Graf Albrecht von Manefelde 
„Sprad zu feinem Kriegävolf lobefam: 
„Ihr lieben Auserwählten, 

„Run feid ganz friſch und wohlgemuth, 
„Ritterlih woll'n wir fechten; 
„Gewinnen woll'n wir Eht' und Gut, 
„Bott wird helfen dem Rechten.“ 


Als der Endvers fam, war Chriſtoph wirt: | 
lich eingefungen zu ſanftem Schlummer, und | 


Hans Nielirhe behielt den braunſchweig'ſchen 
Gafienhauer, den er eben zum Beſten geben 
wollte, auf das Erſuchen des alten Erdwin's 
für fih. Mit einbrehender Nacht wurde bei 


einem Köhler mitten im Forſt das Nacht: | 


quartier aufgeichlagen. 

„Was ift denn da draußen vorgegangen 
in der Welt?“ fragte der ſchwarze Wald: 
mann. „Ahr jeid die Erſten nicht, die bier 
durchlommen und bier angehalten haben. 
Das ift ja auf einmal, als ob alles Kriegs: 


vol im deutjchen Land ſich hier auf den Wald | 


niedergeichlagen hätt’, wie ein Immenſchwarm 
auf den Schlehenbuſch. Iſt es wahr, dab 
das Reichsheer audeinandergelaufen it?” 
„Es it wahr,” jagte der Knecht Erdwin 
düfter. „Es ift aus, — Alles vorbei!“ 
„Vorgeftern zog bier ein Trupp durch, 
jaft zehen Fähnlein ftart, aber anzujehen wie 





ein wüſt Raubgefindel, Fußvolk und Reiter 
durcheinander. Wollten gen die Wejer und 
ließen fih vernehmen, fie wollten ihrem Zahl: 
bern, dem braunjchmweiger Herzog —“ 

„Die Braunfchweiger?!* riefen Erbwin und 
Annele und Hans Nielirhe. „Die Braun: 
ſchweiger?!“ murmelte Chriftoph von Denow 
und richtete fih halb auf feinem Lager auf. 

„Gehört Ihr zu ihnen?" fragte der Köhler 
mißtrauiſch. „Nehmt Euch in Acht; ich hab’ 
Einen geſprochen, der jagte, der Braunfchweiger 
babe jeine Leibguarbia und Reiter die Menge 
abgejandt, ihnen den Weg zu verlegen. Sein 
Feldhauptmann, der Graf von Hohenlohe, ift 
auch, von Mitternadht her, gegen fie aufge: 
broden. Das kann ein übel Ende nehmen!“ 

„Gegen die Weſer find fie gezogen?* 

„Wie ih Euch jagte, Maiblein, * 

„Herr Gott, jo müflen wir ab vom 

a 


„Ihr gehört alfo nicht zu ihnen?“ 

„Nein! nein! nein!* riefen Chriftoph und 
Erdwin und Annele. 

„Und Ihr wollt auch über die Weſer?“ 

„In meine Heimath!* rief Annele. 

„Mit dem mwunden Mann? Gebt nicht, 
wahrlih gebt niht! Weg und Steg find 


verlegt.” 
erichroden und verftört 


Alle jchwiegen 
einige Minuten. 

„Saget doch,“ fuhr der Köhler dann fort, 
„weshalb wollt Ihr nicht bei mir bleiben im 
Walde, bi8 der Hopf des Burjchen dort 
wieder heil und ganz it? Hunger und Durft 
follt Ihr nicht leiden. hr erzählet mir 
Alles, was da draußen in der Welt vorge: 
nangen ift, dafür geb’ ich Euch Futter und 
Obdach. Gefällt's Euch?“ 

Ihr wolltet —?* 

Gewiß will ich; ich will Euch ſogar noch 
großen Dank ſchuldig ſein dafür!“ 

„Angenommen, Landsmann!“ rief der 
Knecht Müftemann freudig. „unter, nun 
itredt Euch fang auf Euerm Yager und wehe 
dem eriten Nebbod, der mir vor die Arm: 
bruft geräth, welche ich dort an der Wand 
ſehe.“ 

So kamen am Tage Cornelii des Haupt— 
manns, die vier Flüchtlinge des Reichsheeres 
zum erſten Mal zu Ruhe. 


4 


Dominus Baſilius Sadler, der heiligen 
Schrift Doctor und fürſtlicher Hofprediger zu 
Wolſenbüttel, hatte feine Predigt beendet und 
das Waterunjer gebetet. Unter den legten 
Klängen der Orgel ftrömte die Menge aus 
der Mariencapelle in den dunkeln nebligen 
Herbittag hinaus. Man jchrieb den vierten 
November 1599. 


Gorpinu®: 


Der Junker von Denom. 


593 








— 


Was hatte das andächtige Voll? Etatt 
rubig nnd gemefjen mie gewöhnlich am hei— 
ligen Sonntag ihren Wohnungen und dem 
Sonntagsbraten zuzuſchreiten, blieben die 
Männer in Gruppen auf dem Kirchplatz 
ftehen und ftedten die Köpfe zujammen; 
jelbft die Weiber waren von derjelben Auf: 
regung ergriffen. Kaum mar nämlich der 
legte Orgelton verhallt, jo durdhzitterte von 
der Dammfeltung ber ein anhaltender Trom: 
melwirbel die jtille Luft und ſchwieg dann 
einige Augenblide. Darauf näherten fi die 
friegerijhen Klänge im Marjchtact, und Manche 
der Bürger eilten ihnen, ihre Knaben an ber 
Hand, entgegen; der größte Theil der Menge 
blieb jedoch zurüd und ermwartete die Dinge, 
welche da kommen jollten. „Nun gebt «8 
an! Das ift der Beginn! * hieß es unter 
dem Boll. 

„Das ift der Gerichtömebel, Martin Braun 
von Golberg,* jagte ein Goldfchmied, der von 
Allem genau Beſcheid mwuhte. „Der ver: 
fündet nun das kaiſerliche Malefizreht an 
allen vier Orten der Welt.* 

„Sie tommen! fie fommen!* hieß es unter 
der Menge, und eine Gaſſe bildete fich jept, 
um die Rahenden durdzulafien. Von ber 
Dammbrüde her durchzog mit feinen brei 
Trommlern der Gerichtämebel, begleitet von 
einigen Hellebarbierern, feierlih und langjam 
die Heinrichsſtadt gegen das Kaiſerthor bin. 

Wir laffen ihn ziehen und lafjen das Volt 
feine Betrachtungen anftellen und jchreiten 
quer über den Pla vor ber Mariencapelle, 
dur die Lömwenftraße, über die Dammbrüde 
an dem Schloß vorüber nad) dem Mühlen: 
thorthurm, deſſen Eingänge von einer jtär: 
fem Wache als gewöhnlih umgeben find. 
Wir führen den Lefer in das obere Stod: 
werf des Gebäudes. Gin weites Gemölbe 
thut fih uns bier auf, fo dunkel, dab das 
Auge fih erit an die Finſterniß gewöhnen 





Obrifter des niederſächſiſchen Kreiſes, Herr 
Heinrich Julius von Braunſchweig, das Ge: 
richt über fie angehen laſſen. Dumpf tönt 
der ferne Trommelſchlag des um die Wälle 
der Feltung ziebenden Gerichtswebels Mar: 
tin Braun in ihr Gejängniß herüber. Lau— 
iden wir ein wenig den Worten der ge: 
fangenen wilden Gefellen! 

„Ta, ta ta! Mas das für ein Weſen it? 
Sollte man nicht meinen, der Teufel jei den 
Kerlen in den Färmtaften gefahren? Es gebet 
Alles zum Schlechteren, jelbiten das Trom— 
melichlagen, * jagte eine baumlange Geftalt, 
ih über die Genofjen erhebend. 

„Sollt' meinen, Baltin, wir hätten uns 
um Anderes zu kümmern als den Trommel: 
ſchlag,“ fagte unwirſch ein zweiter Söldner. 

Valentin Weiſſer lieh fich jedoch nicht von 
feinem Thema abbringen. „Horchet nur, iſt 
das die alte freudige deutſche Art? Aber jept 
will Jeder ein Neues einbringen! Auch. die 
Hiſpanier machen's jo; da lob’ ich mir bie 
Italiener, die haben aufgehoben, was wir 
nicht mehr mochten und ziehen mit den fünf 
nleihen Schlägen bis an's Ende der Welt. 
Topp, topp, topp, topp, topp! das ermwedet 
das Herz zu Freud’ und Tapferfeit und bilfet 
zu Leibeskräften. Topp, topp, topp, topp, 
topp! Hül' Dich Baur, ich komm'! — das iſt's! 
oder —* 

„Hauptmann, gib uns Geld!“ fiel lachend 
ein Dritter ein. 

„Füg' Dich zu der Kann!“ brummte Hans 
Nömer von Erfurt, der Schmerbaud. 

„Mach' Dich bald davon!” fang eine jchrille 
Stimme dazwiſchen. 

„Hüt Dich vor dem Mann!” brummte 
Jobſt Bengel von Heiligenſtadt. „Möchte 


nur willen, wie lang’ wir nod in dieſem 
Loch ſtecken jollen? Alle blutigen Teufel, ich 


muß, ehe es irgend Etwas in dem Raum er: 


lennen kann. Iſt das geſchehen, jo bemerten 
wir, daß das trübe herbſtliche Tageslicht, 


durch viele aber enge und ſtarlvergitterte 
Die Wände entlang iſt Stroh 
aufgeichichtet, auf welchem dunkle Geitalten in | 


Fenſter fällt. 


den mannigfaltigjten Stellungen und Lagen 
fi dehnen. Bon dunkeln Geftalten find auch 
einige bie und da aufgeftellte Tiſche umgeben. 
Gin Koblenfeuer glimmt in dem Kamin unter 
dem gewaltigen Rauchfang. Allmälig er: 


fennen wir mehr in dem dunfterfüllten Raume: | 
bleihe wilde Gefichter, umgeben von wirren | 


zerzauften Haaren, jchlechtverbundene, mit blu: 
tigen Binden ummidelte Glieder. Gin lei: 
ſeres oder lauteres Klirren und Raſſeln von 
Ketten erichredt ung; — wir find unter den 
— Meuteren von Rees! Gekommen iſt's, 
wie es fommen mußte; morgen wird ber 








wollt’, der Blig jchlüg’ gleich mitten unter ung, 
und nähme und mit herauf oder herunter, 
in's Paradies oder die Hölle! 'S jollt mir 
gleih jein — '8 wär mwenigftend eine Ver— 
änderung !* 

„Das greulige Fluchen ift auch nicht an 
der Zeit!“ fagte eine ernfte und finftre 
Stimme. 

„Hilft auch zu Nichts, Meifter Wüſtemann,“ 
grinjte der Vorige wieder. „Dem Galgen 
entläuft man nit jo leihtlih — mit Berlaub, 
Junker, dad war nit auf Euch gejagt.“ 


Wir folgen dem höhniſchen Blid des Spre— 


chenden. Neben dem Kamin, an die feucht: 
Ihwarze Wand gelehnt, jteht — Chriitoph 
von Denow, gebrochen an Leib und Seele. 
Gr ſchaute ſtarr, gradaus vor fih bin, bei 
den Worten Jobſt's aber fuhr er auf, jant 
jedoch in demjelben Augenblid mit einer ab: 
wehrenden Bewegung der Hand in jeine 
vorige Stellung zurüd, Die Entgegnung 
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übernahm Erdwin Wüſtemann, der drohend 
feine gefeſſelten Fäuſte nach dem ſcheu zurüd: 
weichenden Jobſt ausſtreckte: „Den Schädel 
zerſchmettere ich Dir an der Wand, wenn 
Du den Rachen nicht hältſt, Du Sohn einer 
Hündin — ſage noch ein Wort“ — 

„Auf ihn! fo iſt's recht!“ ſchrien Einige der 
Gefangenen. „Halt, halt! trennt fie!“ riefen 
Andere. 

„Seid rubia, Erdwin,“ ſagte der Junker, 
„lab ihn, Alter, — er hat Recht, der Strid 
des Hangmanns droht uns Allen. * 

„Euch nicht! Euch nicht!“ rief der alte 
MWüftemann, die ihm entgegengeitredte Hand 
feines Schüglings faflend, „D Ihr — Ihr 
in diejen Banden — das Her; bricht mir 
darüber — o die Schurken, die Schurken!” 

Ein Murren, welches bald in lautere 
Drohungen überging, folgte den Verwün— 
ihungen des Alten, der Alle ihn Umgebenden 
mit allen Flüchen überhäufte, welche ihm auf 
die Zunge geriethen. 

Wer weiß, mas geſchehen wäre, wenn 
man nicht plöglih draußen vor der eiſen— 
beichlagenen Thür des Gefängniſſes Schritte 
und eine befehlende Stimme vernommen 
hätte. Sellebardenihäfte und Mustetentolben 
rafjelten nieder auf den Steinboden. Cine 
allgemeine Stille trat ein unter den Ge: 
fangenen, die Echlöfier der Thür kreiſchten 
und fnarrten. Sie öffnete fih, ein Gefreiter 
mit der Partifan auf der Schulter fchritt 
berein mit zwei Büchſenſchützen, deren Lun— 
ten glimmten. Ihnen folgte ein kleines 
Ihwarzes Männlein, dem zu Seite, von Kopf 
bis zu Fuß gebarnifcht, der Lieutenant der 
Feftung, Hans Sivers, ſich hielt. Durch die 
geöffnete Thür ſah man den Gang angefüllt 
mit Bewaffneten von der Beſatzung. 

„hut Euere Piliht, Herr Notarius!“ 
jagte der Lieutenant, und das Heine ſchwarze 
Männlein — Herr Friedericus Drtlepius, 
notarius publicus und des peinlihen Ge: 
richts zu Wolfenbüttel beftallter und beeidigter 
Gerichtsſchreiber, räufperte fih, nahm das 
Barett vom Haupt und entfaltete ein Papier, 
welches er in der Nechten trug. Gin Söldner, 
der eine Yampe bielt, näherte fih. Der Lieu: 
tenant bob den Arm gegen die Gefangenen, 
abermals räufperte ſich Herr Ortlepius und 
lad dann jeine Schrift ab wie folat: 

„Daß der Hochwürdige, Durchlauchtige, 
Hochgeborne Fürft und Herr, Herr Heinrich 
Yulius, poftulirter Biſchof des Stifts Halber: 
ſtadt, Herzog zu Braunſchweig und Yüneburg, 
unjer Allerjeit3 anädiger Fürſt und Herr, un: 


längit nah Bejage und inhalt des Goblenz': | 


ſchen Abſchieds, ala verordneter Kriegsobriſter 
dieſes niederſächſiſchen Kreiſes, zur Beſchuüßzung 
des lieben Vaterlandes wider das tyranniſche 
Einfallen des hiſpaniſchen Kriegsvolkes, unter 


nn — — 





andern ein Regiment deutſcher Knechte von 
dreizehn Fähnlein hat werben laſſen, ſolches 
iſt notorium und männiglich bekannt. Sind 
dieſelben auch nachher von Sein. Fürſtlichen 
Gnaden ſelbſt gemuſtert, bewehrt, und haben 
fie in derſelben perſönlicher Gegenwart in 
dem Ning, altem löblihem Kriegsgebrauch 
nad, auf den Articulbrief geſchworen. 

Ob nun wohl J. F. ©. ſich gänzlich ver: 
ſehen und verhofft, nachdem J. F. G. es ſo 
treulich gemeinet; dem gemeinen Vaterland 
zum Beſten, es ſich ſo ſauer haben werden 
laſſen, — es würde gemeldetes Regiment 
ſich vermöge geſchworenen Eides, Treu und 
Pflicht, wie Solches ehrlichen, redlichen Kriegs: 
leuten eignet und gebühret, verhalten haben, 
ſo hat ſich aber befunden, daß zehn Fähn— 
lein von ſolchem Regiment, ohne einige recht— 
mäßige gegebene Urſach, wider ihre geſchworne 
Treu und Pflicht, J. F. ©. zum jonderlichen 
Schimpf, der ganzen deutſchen Nation zum 
fonderlihen Spott und Hohn, dieſer Kriegs⸗ 
erpedition zum Nachtbeil, dem Feind aber 
zum Frobloden mit fliegenden Fähnlein aus 
dem Felde gezogen find. Haben ihre verord: 
nete Obrigfeit nicht bei fich leiden wollen, 
auch in jolcher Meuterei jo lange continuirt, 
bis daß J. 3. ©., zur Erhaltung Derojelben 
Autorität, ein Ernſt zu diefen Sachen haben 
tbun müſſen, und fie durch ihren damaligen 
Statthalter und Generallieutenant den Wohl— 
nebornen und Edlen Grafen Philipp zu 
Hohenlohe, auf der Haide zwiſchen der Ucht 
und Babrenburg, hinter dem Moor, genannt 
das beifiihe Darlaten, haben trennen und 
zum Gehorſam bringen lafien. Und obwohl 
3. 8. ©. damals nah Kriegsgebrauch und 
ſcharfen Necten fie zu maflacriven und 
jämmtlih zu Schelmen zu maden, und über 
fie ald Schelmen die Fähnlein abreifen und 
ichleifen zu laffen, befugt geweſen fein, jo 
haben doch J. F. G. zu Derofelbit eigenen 
Slimpf den gelindeften Weg für die Hand 
nehmen wollen und baben jich refolviret, 
Euch, die beitridten Knechte, melde eines 
Theild bei I. F. ©. als die Principaliften 
Meutemaher angegeben find, anderntheils 
von ihren eigenen Spießgejellen dafür ge: 
liefert worden find, — vor ein öffentlich Ma— 
lefizrecht jtellen zu laſſen. 

So fordere ib aljo auf Unſers allerjeits 
gnädigen Fürften und Herrn gnädigen Be: 
fehl Euch: Chriſtoph von Denow, Detlof 
Schrader von Rendsburg, Erich Südfeld von 
Hannover u. ſ. w. u. ſ. w. — jo fordere 
ih Euch auf morgen früb um jieben br, 
das ijt den fünften November diejes Yahres 
Eintaufend fünfhundert neunundneunzig, vor 
faiferlihes Net in den Ring, wo ihr ge 


richtet werden follt, wie es am jüngften Tage 





vor Gott dem Allmächtigen, wenn Gottes 
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Sohn kommen wird zu richten die Pebendigen 
und Todten, zu verantworten it! — — 

Fünfundachtzig Namen rief der Notarius 
Friedrih Ortlepp auf, und Jeder der Ge 
fangenen antwortete durch ein: „Iſt bier ge 
genwärtig.* Als die Lifte zu Ende gebradt 
war, hob der kleine ſchwarze Mann noch ein: 
mal, läcdelnd, die bebrillte Naje und lie 
feine Weuglein wohlmwollend über die Ge: 
fangenen bingleiten ; dann nidte er dem Ge: 
harniſchten zu, diefer winfte dem Gefreiten, 
welcher jeine Bartifane anzog, jein Commando: 
wort rief. Die Musfetierer jchulterten ihre 
Büchſen, und die Beamten jdhritten heraus 
aus dem Gewölbe, deſſen Thür ſogleich hin: 
ter ihnen wieder zufiel. 

Noch ein Augenblid tieffter Stille, dann 
ein dumpfes Gemurmel, dann wildejter Los: 
bruch aller mächtig zujammengepreßten Ge: 
fühle und Leidenſchaften der gefeflelten Meu: 
terer! Ein wildes Durcheinander, — Aus: 
rufe des Zorns, des Hohns, der Beſorgniß, 
der Angit, — Kettengeraſſel! 

„D Junler, Junker!“ rief verzweiflungs: 
voll der Knecht Erdwin, dad Haupt jeines 
jungen Herrn an jeine breite Bruft ziehend. 
„D Junker, Junker, wenn das Euer Vater 
erlebt hätte !* 

„Ja, meine Mutter, meine Mutter! 'S ift 
gut, daß fie todt ift!* jeufzte Chriftoph von 
Denow, die Hand über die Augen legend. 


In den überfüllten Schenlen der Stadt 
erjhallte der tobende Geſang der zum Kriegs⸗ 
gericht eingeforderten Söldner und Haupt: 
leute ; viel Zank und Streit blieb nicht aus 
in den Gaſſen. Die Bürger zeigten fih nicht 
allzubhäufig außerhalb ihrer Hausthüren, und 
wenn es ja einen Nachbar oder Gevatter all- 
zujehr drängte, die Greignifie des Tages mit 
einem Gevatter oder Nachbar zu beſprechen 
und abzuhandeln, jo jchlih er jo vorfichtig, 
als möglih im Schatten der Hauswände ba: 
bin, Der Nebel ward dichter und dichter, je 
mehr die Dämmerung Befig ergriff von 
Stadt und Land. Der Herzog auf dem 
Schloß ließ mehr Holz in den Kamin feines 
Gemaches werfen, und der Geringite jeiner 
Unterthbanen ahmte ihn darin jo gut als 
möglih nad. Immer unfreundlicher ward 
die Nacht. 

Auf dem Wrellfteine unter dem Thorge: 
wölbe des Mühlenthurmes fauerte eine weib: 
liche, verhüllte Geftalt. Einen grauen Dan: 


tel von ſchwerem, groben Tuch hatte fie dicht | 


um ſich geſchlagen, das jpige Hütlein, durch 
welches ein Hein rundes Loch ging, gleich der 
Spur einer Büchſenkugel — tief in die Stimm 
gedrüdt; ein Bündel lag neben ihr. Das 
war Annele Mey aus Stadtoldendorf! 





ftarrte regungslo® auf die ſchwarzen Mafjen 
des fürſtlichen Schlofjes, welches jenjeit3 des 
Odergraben® hoch emporragte in den dunkeln 
Nachthimmel, und in welchem bie und da 
ein erleuchtetes Fenſter jchimmerte. — So 
hatte Annele den ganzen lieben langen Tag 
über geſeſſen, jo jaß fie noch, als es ſchon voll: 
ftändig Naht geworden war, und die Ronde 
fih näherte, das Thor zu jchließen. 

„Sitzt die Dirn' da noch!“ rief der Wai— 
bel. „Heda, Schätchen, fort mit Dir, daß 
Dir das Yallgatter nicht auf den Kopf fällt. 
Mari, Liebchen! weiß' nicht, was Du bier 
ſuchen könntjt?* Anneke rührte fi nit von 
ihrem Plage. 

„Na, wird's bald? Nimm Vernunft an, 
Kind, 's gibt wärmere Nefter.* Damit fahte 
er den Arm der Kauernden, um fie in bie 
Höhe zu ziehen. 

„O lafjet mich bier! lafjet mich hier!“ 

„Hoho, geht nicht, gebt nit. Aber nun 
lafjet doch auch einmal Euch in's Geficht 
ſchauen. Hebt die Laterne hoch! Mädel, 
Kopf in die Höhe!“ 

Der Schein der Laterne fiel voll in das 
bleiche gramvolle Geſicht des Mädchens. — 

„Alle Teufel, das iſt ja die Annele, die 
Annele Mey von Rees her!“ rief Einer der 
Büchſenſchüten ſich vordrängend. „Waibel, 
mit der mußt Du ſäuberlich umgehen. Fürcht' 
Did nit, Annele — wo fommjt Du ber?” 

„Aus dem Moor, aus dem heſſiſchen Dar- 
laten, Arendt Jungbluth !* ſagte Annefe tonlos. 

„Wo fie die Meutmacder niedergelegt 
haben? Ei, ei, Annete, und Du bift mit 
ihnen gezogen ?* 

„Sie find im Wald über uns gelommen, 
weil jie der Graf von Hollach abgedrängt 
batt' von der Wefer, und fie haben den 
unter aufs Pferd gezwungen, und er hat 
nicht anders gefonnt, er hat fie müfjen führen; 
aber jie haben doc geraubt und gebrannt 
und find gezogen, wo fie wollten, und wir 
haben müfjen mit ihnen durch die Wiehen: 
berge, in’8 Land Hoya. Da ift es zum Ende 
gelommen — da hat uns der Graf geftellt, 
und Hans Nielirche ijt todt, iſt auch nicht 
heimgelommen zu feiner Mutter — Gnade 
Gott uns Allen !* 

Lautlos umftanden die Söldner das junge 
Mädchen ; endlich fagte der Waibel: „So iſt 
es geiheben, dagegen fann Keiner jagen — 
arın' Mädel, was figeft' nur hier auf dem 
falten Stein?“ Stumm deutete Anneke nad 
dem Gefängnii im Thurm über ihr; dann 
jagte fie: „Sie führten uns zuerjt auf das 
jefte Haus Stolzenau; nun find wir hier zum 
Gericht! * 

„Und der Junler, von welchem Du geſprochen 
bajt, ijt da oben bei den Andern?“ fragte 


Ihr Haupt ftügte fie auf beide Hände und | der Waibel, 
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Annefe nidte. 

‚Das ift der Anab’ Chriftoph von Denow, 
von den Reitern?* fragte wieder der Gefreite 
Arendt Jungbluth, welcher zuerit Anneke er: 
fannt hatte. „Sit das Dein Schatz?“ 

Ein leifes Zittern überlief den Körper bes 
Mädchens, fie antwortete nicht und fchüttelte 
das Haupt und jenkte das Geficht in die 
Hände und legte den Kopf auf die Knie. 

„Arm Kind! arm Mädel!“ murmelten bie 
Krieger. „Aber fie kann bier nicht bleiben,” 
brummte der Waibel. „Wir müflen fort, der 
Böfe fährt uns fonft auf den Budel!* 

„Lafjet mich einmal mit ihr ſprechen,“ jagte 
Arendt Yungbluth. Er beugte fich nieder zu 
der Armen und flüfterte ihr zu; plötzlich ſtieß 
fie einen Schrei aus, einen Freudenſchrei und 
ftand auf den Füßen: „Wirklih, wirklich ! 
Ihr könnt? Ihr wollt? O, Gott jegne Euch 
taujendmal!* 

„Herauf die Brüde! Herunter das Gatter! 
Iſt's geſchehen? — Fort nad) der Schloßwach'! 
— Jürgen, marſch, voran mit der Laterne!” 
commanbdirte der Waibel. „Annele, Ihr ge 
hört zu uns, Niemand thut Euch was zu 
Leid. Mari, marſch!“ 

Die Hellebarden lagen wieder auf ber 
Schulter; inmitten der Wachtmannſchaft ging 
Annele Mey, und Jürgen trug außer der Ya: 
terne auch noch das Bündlein des Soldaten: 
findes, 
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Eins ſchlug die Uhr des Schloßthurmes, 
und die Krähen fuhren auf aus ihren Neftern 
und umflatterten krächzend die Spitze und 
die MWeiterfahne, bis der Klang ausgezittert 
hatte. 

„So geh’ zu ihm!” flüfterte Arendt Jung: 
bluth. „Um drei Uhr ift meine Wacht zu 
Ende, dann Hopf ih und Du kommſt heraus. 
Nun gehab Did wohl; de3 Wärtels Mar: 
gareth lauert drunten am ang.“ 

„Dank Euch, Dank Euch !* flüfterte Annele 
Mey. Die Gefängnifthür im Mühlenthurm 
öffnete fich faum weit genug, um das ſchmäch— 
tige junge Mädchen einzulaffen und ſchloß ſich 
jogleih wieder. 

Die qualmende Hängelampe war wie ein 
rother Punkt in dem dunjterfüllten Raume 
anzufhauen ; die meijten der Gefangenen 
ihnardten auf dem Stroh die Wände ent: 
lang, viele hatten aber auch die Köpfe auf 
den Tifch gelegt und jchliefen jo. — Tann 
und wann erflirrte leife eine Feſſel, oder ein 
Stöhnen und Geſeufz ging durd die Wölbung. 
Niemand hatte den Eintritt des Mädchens 
bemertt. 

Cinige Minuten ftand Anneke dicht an bie 
Mauer gedrüdt. Sie vermochte kaum Athem 


zu holen. Wie follte fie in diefer Hölle Den 
finden, welden fie juchte ? 

Plöglih ward es hell in ihr; anfangs 
leife, dann lauter und lauter begann fie zu 
fingen: 

„Sie ging den Thurm wohl um und um: 
„Beinslieb bit Du darinnen ? 

„Und wenn ih Dich nit fehen fann, 
„So fomm’ ih von meinen Sinnen. 

„Sie ging den Thurm wohl um und um, 
„Den Thurm mollt’ fie auffhliefen : 

„Und wenn die Naht ein Jahr lang mar’, 
„Keine Stunde thät mich verdrießen!“ 


Von ihrem Lager richteten ſich die Schläfer 
auf, ftärfer Elirrten die Ketten an ihren Armen 
und Beinen. — 

„Ei, dürfe ich fcharfe Meſſer tragen, 
„Wie unſers Herrn fein’ Knechte; 

„Ich thät mit dem Herrn vom Fallenſtein 
„Um meinen SHerzliebiten fechten !“ 


„Was ift das? Wer ift das? Wer finget 
bier?” tönte e8 wild durcheinander. „Anneke, 
Annefe, Annele Mey!* rief die Stimme 
Chriftoph von Denow's dazwijchen, und Erdmwin 
Müftemann bielt das junge Mädchen in den 
Armen: „Hier, bier halt’ ich fie, bier ift fie, 
wie ein Engel vom Himmel mit ihrer Lerchen⸗ 
ftimme! DO Kind, Kind, was willſt' bier in 
ae Wüftenei? Junker, YJunter, wo jeid 

r?* 

„D Anneke! Anneke!“ rief Chriſtoph von 
Denow. 

„Vivat Anneke, Anneke Mey!“ riefen alle 
andern Gefangenen. „Das iſt ein wackeres 
Mädel! Vivat des Negiments Schenkin!“ 

Es fiel keine jchnöde, böje Nede: im Ge: 
gentbeil, es war, alö ob durd das Erjcheinen 
des Kindes jedes trogige, wilde Herz milder 
geworden wäre. Man hätte fie gern auf 
den Händen getragen, da fie das aber nicht 
leiden wollte, ſuchte man ihr den bequemiten 
Plap aus und breitete Mäntel unter ihre 
Füße, um fie vor der feuchten Kälte der Stein- 
platten zu ſchüßzen. Cine Bank wurde zer: 
ſchlagen, um das erlöjchende Feuer im Kamin 
damit zu näbren. 

„So haft Du uns nit verlafien, Annele!“ 
rief Chriftoph und hielt ihre beiden Hände in 
den feinigen, und der Knecht Erdwin wiſchte 
verftohlen eine Thräne aus den grauen Wins 
pern. „DO, wie können wir Dir je das wie 
dervergelten ?“ 

„Wie könnt’ ich Euch verlaffen? Und wenn 
fie Euch zum Tode führen, ich geb’ mit Euch!“ 

Sie ſaßen bei einander, Chrijtopb und 
Annele, neben dem Kamin, und die Tirne 
ſchluchzte und lächelte durch ihre Thränen. 
Sie vergaßen Alles um fih ber, und der 
alte Wüftemann ftand dabei, jeufzte tief und 
ihwer und jchüttelte das greile Haupt: 


Gorvinud: Der Junfer von Denom. 


„Jammer, 0 Jammer!! — — — — 

Um drei Uhr krähte zum erſten Mal der 
Hahn, um drei Uhr klopfte Arendt Jungbluth 
an die Thür. ’ 

„Nun muh ich ſcheiden!“ fagte Annele. 
„Bott jchüge und; wenn das Geriht an: 
gebt, jteh’ ich auf Eurem Wege, Herr.“ 

„Annefe, Gott lohn's Dir, was Du an 
uns thujt!* 

„Fahre wohl! Fahre wohl, Annele!“ riefen 
die gefangenen Meuterer. „Gott jegne Dich, 
Annete!* 

Ehriftoph von Denow ſchlug die Hände 
vor's Geſicht; — die Thür war hinter dem 
jungen Mädchen zugefallen. Im Oſten zeigte 
ein weißer Streif am Nachthimmel, daß der 
Morgen nicht mehr fern jei, und der Wind 
machte fih auf, fuhr von den Harzbergen 
nad dem beutichen Meer und verlündete das: 
jelbe. 

Sechs jhlug die Uhr des Schloßthurmes ; 
wieder jchofien die Krähen aus ihren Nejtern 
und umflatterten die Epite, frodhen aber 
diesmal nicht wieder zurüd in ihre Schlupf: 
wintel, jondern ließen ſich, eine bei der an: 
dern, nieder auf dem Rande der Galerie, 
welche nahe dem Dad, den Thurm umzieht. 
Neugierig redten fie die Hälſe und ſchauten 
herab in den dichten weißen Nebel unter 
ihnen, aus welchem faum die höchiten Giebel der 
Stadt und Feitung bervorlugten. Trommel: 


ſchall erdröhnte auf dem Schloßhofe und hallte 


wieder von ben Wällen, während eine krie— 
geriihe Mufit aus der Ferne dem Wedauf 
der Bejagung antwortete. Auf der Feitung 
trat die Soldatesca unter die Waffen, und in 
der Heinrichſtadt verlündete das klingende 
Spiel, daß die Bürgerichaft in Wehr und 
Harniſch aufzog. 

Von Zeit zu Zeit löſte ſich einer ber 
Ihmwarzen Vögel aus der Reihe der Genofjen 
los und flatterte mit kurzen Flügelichlägen 
— in den Nebel, als wolle er Kundſchaft 

olen über das Feſt, welches ihm drunten 
bereitet wurde. Kehrte er zurüd, jo mußte 
er mandherlei zu erzählen, und freudelreijchend 
erhoben ſich die andern und wirbelten durch— 
einander und überjchlugen fih in der grauen 
Luft, um endlich wieder zurüdzufallen auf 
ihre Pläge in Reih! und Glied. 

Gegen fieben Uhr verflüchtigte ſich der 
Schleier, welcher über der Stadt lap, um fieben 
Uhr trat Alles in's Licht! Vor dem fürftlichen 
Marjtalle waren die Schranken aufgeitellt. 
Ein mit rothbem Tuch befleideter Tiih und 
ebenjo überzonene Bänte für den Gerichts: 
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entlang, und bejette zwei Seiten der Schran: 
fen. Nah ihr rüdte in drei Fähnlein die 
Bürgerfhaft von der Dammfeftung, der Hein: 
richsſtadt und dem Gotteslager heran und 
ſchloß die beiden andern Seiten gin. Der 
Ring war gebildet; die Fahnen wurden zu— 
jammengewidelt und unter jich gefehrt, die 
Obergewehre mit den Spitzen in die Erde 
geitoßen, nad) Kriegsgebrauch bei kaiſerlichem 
Malefizrecht. 

Abermald entitand eine Bewegung unter 
der Vollsmenge; wieder jchritt ein Zug durch 
die gebildete Gaſſe feierlih und langjam vom 
Schloß ber. Das war der Gerichtäfchulze 
Melchior Reicharts mit feinen einundzwanzig 
Richtern, Hauptleuten, Gefreiten und Ge: 
meinen, und dem Gerichtäjchreiber Friedericus 
Ortlepius, die allefammt paarweije in ben 
Ring eintraten. 

Zuerſt ließ fi der notarius publicus 
nieder, zur linken Hand an dem rothen Tiſch. 
Er ordnete feine Papiere, gudte in fein Din: 
tenfab, rüdte das Sandſaß zuredt, und ber 
trübe Himmel und die Kräben auf dem Schloß: 
thurm jchauten ihm dabei zu. Er prüfte bie 
Spige feiner Feder auf dem Daumennagel, 
dad Murmeln und Murren der taufendlöpfi: 
gen Menge machte einer Tobdtenftille Platz; 
von dem Müblenthurm ber erflang ein tact- 
mäßiges Rafleln und Klirren und verkündete 
dad Nahen der Gefangenen. — — — — 

„OD mein Gott, hilf ihm und mir!“ ftöhnte 
Annete Mey von Stabtoldendorf, ald an dem 
Mühlenthurm die Pforte fich öffnete, und die 
davor aufgeftellte Neiterwache, die Pferde rück⸗ 
wärtödrängend, das Bolt auseinander trieb. 

„Da find fie! die Meutmacher! die Schufte! 
Da find die faljhen Schurken!“ ging der 
unterdrüdte Schrei durd das zornige Boll. 
Aus der Gefängnißpforte hervor glitt ein 
verwilderted, troßiges oder verzagtes Geficht 
nad dem andern an ber zitternden Anneke 


| vorüber. 


Und jetzt — 

„Chriſtoph!“ durchdrang grell und jchnei: 
dend ein Schrei die jchwere graue Luft, dab 
der Herzog Heinrich Julius, welcher am einen 
Fenſter jeines Sclofjes ftand und auf das 
Getümmel unter ſich finfter berabblidte, un: 
willtürlih den Kopf nad der Richtung hin: 
neigte. 

Da jchritt er einher, der Junfer von De 
now, bleib, wantend, geitüßt auf den Arm 
des getreuen Knechtes Erdwin. 

„O Chriſtoph! Chriſtoph von Denow!“ 

Der junge Reiter erhob das Auge; es haf— 
tete auf dem jungen Mädchen, welches hinter 


ſchulzen und die Beiſitzer ſtanden in der Mitte. der Reihe der begleitenden Hellebardierer die 


Das Volk umwogte dicht gedrängt den Platz. 


Hände ihm entgegenſtreckte; — ein trübes 


Sept zog „mit dem Gejpiel* die fürftliche | Lächeln glitt über das Geficht Chrifloph'3, dann 
Leibgarde aus dem Schlofthor, den Graben | jhüttelte er das Haupt; er wollte anhalten, 
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„Haft doch Recht gehabt, Annefe!* lachte 
höhniſch Balentin Weiffer, der NRojeneder. 
„Waren Unjrer doch zu wenig. Puh — 
's ift am End’ einerlei — Kugel oder Strid. 
Vorwärts, Junler Stoffel; ich trei’ Dir jonft 
die Haden ab!“ 

„Borwärts! vorwärts!“ rief der Führer 
der Geleitsmannſchaft — vorüber jchritt 
Ehriftoph von Denow. — — — — — 

Im Ring aber jehwuren die Richter mit 
aufgerichtetem Finger und lauter Stimme: 

„IH lobe und ſchwöre, daß ich diefen Tag 
und alles Dasjenige, was vor dieſem Malefiz— 
recht vorfommen wird, urtheilen und richten 
will, es jei gleich über Leib und Blut, Geld 
oder Geldeswertb, als ih will, dab mid 
Gott am jüngjten Tage richten fol, — den 
Urmen als den Reihen. Will bierinnen 
weder Freundſchaft noch Feindſchaft, Gunſt 
noch Ungunſt, weder Haß, Geſchenke, Gaben, 
Geld oder Geldeswerth anſehen, oder mich 
verhindern laſſen! So wahr mir Gott helfe 
und ſein heiliges Wort!“ 

Alle Beiſitzer ſaßen darauf nieder an ihren 
Plätzen, und nur der Gerichtsſchulze blieb 
ſtehen und that eine Umfrage. Darauf ver— 
bannte er das Recht: erſtens im Namen der 
heiligen unzertheilbaren Dreifaltigkeit, dann 
im Namen des Fürſten, dem Richter und 
Angeklagte als Kriegsleute geſchworen hatten, 
zuletzt kraft ſeines eignen angeordneten Amts 
und Stabes, daß: „Keiner innerhalb oder 
außerhalb dem Rechten wolle einreden. Solle 
aud Niemand einem Richter heimlich zu: 
ſprechen. Dem Brofoß folle eine freie Gaſſe 
gelafjen werben, damit er guten Raum babe, 
damit er deſto baß mit den Gefangenen vom 
Rechten ab: und zugehen möge, bei Pön eines 
rheiniſchen Gülden in Gold.” — 

„Derhalben,* fuhr er fort, „wer nun vor 
diejem Kaijerlihen Recht zu ſchicken oder zu 
ihaffen bat, es jei gleich Kläger oder Ant: 
worter oder jonjten Ciner, der dem löblichen 
Regiment etwas anzuzeigen bat: die jtehen 
in den Ring und Hagen, wie man pflegt zu 
Hagen und Antwort zu geben, auf Red’ und 
Widerred', wie in Kaijerlihen Rechten der 
Gebrauch ift. — Gerichtöwebel, habt Ahr 
geitern den Profoß, wie auch die Angeklagten 
fürgeboten, citiret und geladen ?“ 

Und der Gerichtämwebel ftand auf und ant: 
wortete: „Herr Schultheiß, ich habe fie geitern 
früh mit drei Trommeln an den vier Orten 
der Welt citiret !* 

Und des Negimentes Proſoß, Carſten Fride, 
trat in den Wing, und der Gerichtswebel 
führte die Angeklagten hinein, jedes Fähnlein 
für fih zufammengejclofien. — 
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„Liege fill, Kind,“ jagte am zwanzigſten 
November bei Tagesanbruch auf der Haupt: 
wacht im Schloß zu Wolfenbüttel der Gefreite 
Arendt Yungbluth. „Liege ruhig und jchlaf 
weiter: der Morgen iſt dunkel und dräuet 
Schnee. Es geht noch nidt an.“ 

Annefe Mey hatte fih auf ber harten 
Holzbant, erjchredt aus tiefem Traum auffah: 
rend, in die Höhe gerichtet, bei dem Ruf der 
Wacht draußen, die zur Ablöſung herausrief. 

„Schlafe wieber ein, Annefe, ich wede 
Did, wenn es Zeit iſt,“ ſagte Arendt, die 
Sturmbaube auf den Kopf jtülpend. 

„Der legte Tag!“ murmelte das Soldaten: 
find, und das müde Haupt ſank wieder zurüd 
auf das harte Lager, die Augen ſchloſſen ſich 
wieder. 

„Hui, der Wind — Teufel!” brummte 
Arendt, als die Söldner wieder zurüdtraten in 
die Wachiſtube. „Schläft fie wieder? — 
Richtig! ach, ich wollt‘, fie verjchlief' es ganz. 
Ruhig, Kerle — haltet Eure Mäuler! Don- 
ner — iſt es nicht grad als ob der Sturm 
den alten SKaften Einem über dem Kopf zus 
jammenreißen wollte? Das wird das rechte 
Wetter fein für die da draußen im Ring, das 
bläft ihnen die Urtheile vom Munde weg. 
Wie fie da liegt! ift das nicht ein Jammer? 
Ich wollt, fie verſchlief die böje Stund'.* 

Wild jagte der Wind die ſchweren Schnee: 
wolten vor fi ber und heulte und pfiff in 
den Gängen des Schlofjes wie ber böſe Feind, 
klapperte mit den Ziegeln, rüttelte an ben 
Fenjtern und trieb die Wetterfahnen mit den 
Löwen auf den Thurmſpitzen im Kreiſe um: 
ber, heftiger und heftiger wie der Tag zu: 
nahm. 

Annefe Mey lag noch immer nicht im Schlaf, 
jondern in ftumpffinniger Erſchöpfung. Was 
fein Kriegszug vollbracht hatte, das hatten 
die legten vierzehn Tage gethan; fie hatten 
das Kind gebroden, es matt und müd ges 
macht bis zum Tode. Vergeblih ſahen fi 
diesmal auf ihrem Wege zum Gericht Chriſtoph 
von Denow und Erdwin MWüflemann nad) 
dem abgehärmten Gefiht ihres Echup- 
engel3 um, 

„Gottlob, gottlob, fie verſchläft's!“ murmelte 
Arendt Jungbluth, fih über das Lager der 
Armen beugend. 

Im Ring, unter dem düſtern ſchwarzen 
Himmel mit den jagenden Wolfen las Fried: 
rich Ortlepp, der Gerichtsſchreiber, ein Todes: 
urtheil nah dem andern; einen Stab nad) 
dem andern brach der Schultheiß und warf 
ihn auf den Richtplap. 

„Gnade Gott der Seelen in wigfeit. 
Amen!“ ſprach er bei jeder weißen Ruthe, 
welche zerfnidt auf den Boden fiel. 


Gorvinus: 


Und jegt — jetzt der legte Spruch! 

„Auf eingebradhte Klage des Profoſſen, Ger 
genrede des Bellagten, producirte Kundſchaft 
und Zeugniß, iſt durch einhellige Umfrage zu 
Recht erfannt, dab — Chriftopb von 
Denow nicht gebührt hat, ich für einen 
Vorjpreher bei der vorgejegten Obrigfeit, 





noch für einen Hauptmann aufzumerfen, noch 


die Befehle zu vergeben und auszutheilen, 
noch die Wacht zu beitellen. Warum er dem 
Profoß überantwortet werden joll, welcher 
ihn ig fein Gewahrjam führen und ihn dem 
Nachrichter einantworten und bejchlen joll, 
dab er ihn hinaus führe und an den nächſten 
Galgen hänge und mit dem Strange zwijchen 
Himmel und Erde erwürge, damit der Wind 
unter ihm und über ihn durchwehen könne, 
ihm zu verwirfter Strafe und andern zum 
abjcheulihen Erempel!* 

Wieder fiel der gebrochene Stab zu den 
andern auf die Erde, 

‚Gnade Gott der Seelen in Ewigkeit, 
Amen!* 

Auf die Knie ftürzten drei und achtzig der 
BVerurtheilten: „Gnade, Gnade! Gnade iſt 
befier denn Recht!“ 

Hochauf richteten ſich Chriitoph von Denow 
und Erdwin Wüjtemann, und ber Junker 
bob die gefeilelte Rechte zum Himmel, wäh: 
rend der Wind feine Locken zerwühlte und 
die Schneewolfen fich öffneten, und das weihe | 
Gejtöber wirbelnd herabfuhr: 

„Keine Gnade! Recht! Recht! Recht ift 
befler denn Gnade!“ 

In den Ning fprang der Profoß mit der | 
Wache und jtürzte jih auf die Gefangenen | 


— wild und anhaltend brad das Gejchrei | 


des Volles los, die Commandomworte er: 
ſchallten dazwiſchen, die Trommeln wirbelten, ! 
die Trompeten jchmetterten, aus der Erde | 
wurden die Waffen gerifien und hoch in die 
Luft geihwungen, die Fähnlein entjalteten | 
ih im Winde. Die Krähen aber jchojien in 
einem jchwarzen Haufen herab von dem 
Schloßthurm und umflatterten krächzend die 
Stätte des Gerichts. Gleich dem bewegten | 
Meer mwogte und donnerte das Volt, und 
durch die Menſchenfluth kämpfte ſich mit jer: 
riſſenen Kleidern, losgegangenen Haarflechten | 
Anneke Mey 

" Chriftoph Chriſtoph! D du Heiliger Gott | 
im "Dimmel! verloren! verloren!” 

Dem Herzog am geöffneten Fenfter_jeines 
Gemachs riß der Sturm den Griff des! 
Hlügeld aus der Hand, dab er Mlirrend zus | 
ihlug.- Ueber den Schloßhof jchritt der Ge: 
richtsſchultheiß Melchior Reicharts mit den | 
Hauptleuten Georg Froſt, Peter Köhler, | 
Heinrich Jordans und Morig Ahlemann nad 
gethaner Pflicht den jungen Fürſten, Zabl: 
bern und Kreis-Oberſten für die Verur: 

Monatshefte. Bd. V. Ar. 30. — März 1859. 





Der Sunfer von Denom. 


599 


theilten zu bitten. Friedericus Ortlepius trug 
„Türfichtiglih und jorgiamlih“ die Acten und 
Protocolle.e Tief in die Naht hinein ſaß 
der Herzog mit den jehs Männern über 
diefen Papieren. Vierundzwanzig Todes: 
urtheile bejtätigte er, und unter diejen befand 
jih das Chrijtopb von Denow's. Zweiund— 
dreißig der Verurtheilten begnadigte er dahin, 
„daß fie zur Straf’ ſich verpflichten jollen, im 
Land zu Ungarn auf dem Grenzhaufe Groß: 
Wardein wider den Erbjemd der Chriftenheit 
zu Waller und zu Lande, in Sturm und 
Schlachten jederzeit, wie ehrlichen Kriegsleuten 
Solches gebührt, jih gebrauchen zu laſſen.“ 
— Giebenundzwanzig Männern wurde auf 
einen gewöhnlichen „Urfried* das Leben und 
die Ehre geſchenlet und fie ihrem Fähnlein 
wieder einverleibt. — Zweien wurde das 
Leben und die Ehre ohne Bedingung gejchentt. 
Der Erſte war Erdwin Wüjtemann, der Andere 
ein Söldner, genannt Claus Rijchemann von 
Galvörde. Alle diefe Schlüffe wurden den 
Gefangenen no in derjelben Nacht bekannt 
gemacht. 


.Der Schnee lag hoch in den Straßen und 
auf den Plägen der Stadt und Feſtung 
Wolfenbüttel. Der Sturm batte ſich mit 
Anbruc des Tages ganz gelegt, es war 
wieder ftill und ruhig geworden und leije träu: 
felte e8 von den Dächern; denn die Luft 
war warn und mit Feuchtigkeit gefüllt; 
mit dumpfem Geräujch bewegte jih das Volt 
in den Gaſſen. 

Die Feniter der Schloßkirche glänzten röth— 
lich in die trübe Morgendämmrung berein, 
und feierlich erflang die Orgel und der Ge: 
jang vieler Männerjtimmen: 

Allein zu Dir, Herr Jeſu Chriſt, 
Mein’ Hoffnung ſteht auf Erden. — 


Im Schein der Yichter und Lampen er: 
glänzte Harniſch an Harniſch in dem heiligen 
Gebäude: den Berurtheilten follte ihre legte 
‚ Predigt gehalten und das Abendmahl ihnen 
gereicht werden. Der junge Herzog jab in 
jeinem Stuhl, das Gebetbuch vor ſich; alle 
ı Dfficiere der Bejagung waren in Wehr und 
Waffen zugegen, und die Wände entlang und 
im Schiff der Kirche drängte ſich ein bärtiges 
ernjtes Kriegergefiht an das andere. Die 
Vierumdzwanzig, die da ſterben ſollten, ſaßen 
auf einer niedern Bank unter der Kanzel, auf 


welcher der Magiiter Baſilius im ſchwarzen 


Chorrod mit der Halskrauſe jtand, bereit, 
jeine Rede über die beiden Schäder am Kreuz 
zu beginnen. In einem dunteln Winfel unter 
der Orgel jtand Erdwin Wüftemann und hielt 
die jchluchzende Annele im Arm; um 'jie 
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her knieten oder ftanden. bie vom Tode los⸗ 
geiprochenen Meuterer, denen man bie Feilen 
abgenommen hatte: 

Und jegt jchwieg die Orgel und der Ge 
fang. Das Wort des Evangeliften Lucas 
wurde gelejen: 

„Aber der Lebelthäter Einer, die da ge 
hängt waren, läfterte ihn und ſprach: Bift | 
Du Chriftus, jo Hilf Dir felber und uns! 
— Da antwortete der Andere, jtrafte ihn 
und ſprach: Und Du fürchteft Dich auch nidht | 
vor Gott, der Du in gleicher Verdammniß | 
bijt? Wir find billig darinnen, denn wir 
empfangen, was unjre Thaten werth find; 
Diejer aber hat nichts Ungejchidtes gehandelt! 
— Und er ſprach zu Jeſu: Herr, gedenfe an 
mid, wenn Du in Dein Reich fommft! — 
Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich, ich ſage Dir, 
heut wirſt Du mit mir im Paradieſe ſein!“ — 

Ueberlaut riefen bei dieſen legten Morten | 
des Tertes einige der. Verurtbeilten: „Das 
helfe uns der allmädtige Gott!” und hoben 
die fettenklirrenden Hände gefaltet hoch empor. 
Das Auge Chriftopp von. Denow's aber 
leuchtete plötzlich in einem Glanz, welcher 
darin bereitö für immer erloichen jdien. 
Hatte er eine Viſion? Rief ihm eine fühe 
befannte Stimme von oben? Erſchien ihm 
wintend die todte Mutter ? 

Ehriftoph von Denow war zum Sterben | 
bereit. — 

„Gott, Gott, lab jo nicht das Haus Denow 
zu End’ kommen!“ ftöhnte in feinem Wintel 
Erdwin, der Knecht. „Herr, ſchenke Du ihm 
einen adeligen Tod! Laß dieſen Kelch an 
mir vorüber geben !* 

„Er joll mir den Kopf zertreten und über 
meinen leblojen Leib weggehen, wenn er mich. 
nit hören will!” jagte Annefe Mey tonlos. 

Und Dominus Baſilius Sadler begann 
jeine Buß: und Troftpredigt und theilte fie 
in die zwei Punfte: | 

Erftlich, wie fich der „heilige“ Schäher am 
Kreuz in feiner legten Noth gehalten. 

Zum Andern, wie herrlich ihn Chriftus ge: 
tröftet habe. 

Der Himmel im Dften aber färbte fi 
immer purpurner, und die Lichter und Lam— 
pen der Capelle erblaßten mehr und mehr 
vor dem Glanz, welchen Gott über die winter: 
lihe Welt leuchten lief. Die Gefangenen 
neigten die Häupter tiefer und tiefer. 

„Euer Weib und Kinder befehlet Ihr, 
bie Nor welche habt, Gott dem Allmächfigen, 
der it der Waiſen Vater und der Wittwen 
Richter. Iſt ſchon diefer Tod vor der Melt 
Ihmäblih, jo gedenfet, wenn Ihr Euch be: 
fehret, dab hr Gottes Kinder ſeid, dann 
wird ſolch' Leiden ehrlich und herrlich. Denn 
der Tod feiner Heiligen ift werth gehalten 
vor dem Herrn.” 





den SHellebardierern, 


ı halte fie, 


„Einen ehrlichen Top ! 0 Gott, —— ihm 
einen adeligen Tod!“ murmelte Erdwin, der 
Knecht. 

„So gebe Gott der Allmächtige Euch Allen 
bie .Onade feines heiligen Geiftes, daß Ihr 
Euer’ Sünd’ von Herzen erkennt und Euch 
leid jein laſſet, Euch im wahren Glauben zu. 
Ehrifto wenbet und darin bis an's Ende F 
harret, Euer' Seel' in Geduld faſſet, 
Menfchen von Herzen vergebet und —— 
heut, dieſen Tag, Gott Eure Seele — 
und überantwortet und am großen Tag des 
Hetrn mit Freuden auferftehet und mit Leib 


| und Seele ewig lebet! Amen, Amen, Amen!“ 


Der Sand war verlaufen in der Uhr auf 
der Canzel. Der Herzog verließ mit feinen 
Hofbeamten feinen Stuhl, Annete Mey ver: 


ſchwand von ber Seite Erdwin's, ohne daß 


diejer es bemerkte; — unter ben Klängen bes 
alten traurigen Chorales: Wenn mein Stünd: 
lein vorhanden ift — wurde den Berur- 
theilten das Abendmahl gereicht. 

tun war auch das geſchehen; in die legten 
Klänge der Orgel miſchte ſich grell und 
jchneidend ein anderer Klang — der Schall 
des Armenjünderglödhens! Der Henter 
wartete an der Thür des Haufes Gottes! 

Im langjamen Zug traten die Verurtheilten 
und Gefangenen, von ihren Wächtern umgeben, 
hinaus aus der Schloffirde, vor welder fie 
die harrende Menge mit wildem Gejchrei und 
Droh- und Schmähmorten empfing. Der 
jchwere Gang begann, in das goldne Morgen: 
roth hinein, über den Schlokplag, die Damm: 
brüde, durch die Heinrichaftabt dem Kaiſer⸗ 
thor zu. Alle Gafjen, durch welche der Zug 
ging, waren mit berzoglichen Neitern und den 
gewaffneten Bürgern bejegt, um den Andrang 
des Vollks zu bändigen. 

Bor dem Haiferthor waren die vier Galgen 
gebaut, woran die vierundzwanzig Yeben enden 
jollten. Faſt eine halbe Stund' verging, ebe 
die Verurtheilten unter ihnen fanden. Der 
Ring war geſchloſſen auf zwei Seiten von 
auf den beiden andern 
Seiten von den Musquetenihügen, deren 
Nöhre auf den Gabeln lagen, deren glim- 
mende Lunten zum augenblidlihen Gebraud 
aufgejhroben waren. Dicht vor dem Ge: 


freiten Arendt Jungbluth hielten fi Erdwin 


Wüſtemann und der Junler Chriftoph von 
Tenow. 
Der Alte hatte den Arm um feinen jungen 


Herrn geſchlungen, und diefer das Haupt an 


die Bruſt des treuen Knechts gelegt. Cie 
ſprachen leife leife zu einander. a 
„Weiß nicht, wo fie geblieben iſt! weiß 
nicht, wo ſie bleibt!“ jagte der Alte. 
„Sie bat mich nicht fterben jehen wollen ; 
— '8 iſt auch beffer fo! O ſchühe fie — 
trag’ fie auf den Händen und im 


Gorvinus: 








Herzen und vetlab fie nie und nimmer — 
i 
2 zu ihr komm'.“ — 

O Junker, Junker, und Euer Vater! — 

Vergiß nicht, was Du ihm verſprochen halt.” 

„Es wird geihehen, jo wahr mir Gott 
belje!* ſagte dumpf der Alte. 

‚Schau, es geht an — ba haft Tu den 
Ring — mein Schwert liegt verjentt im 
Moor, es ijt ein gufes, tabellojed Schwert 
geblieben! — Ihr ſag' — o Anneke! Annete!” 
Der Junker brad ab; er vermochte e3 nicht, 

weiter zu ſprechen. 

Unterdeflen war eine Tobtenftille in der 
Menſchenmenge eingetreten, die aber jedesmal, 
wenn bie Henter einen der Meuterer des 
Reichsheeres von ber Leiter ftiehen, in ein 
gräßlihes, langanhaltendes Geheul, durch 
welches jharf das -Wirbeln der Trommel 
Hang, überging. — — Dreiundzwanzig Mal 
hatte das Volk aufgejhrien — 

„Chriſtoph von Denow!“ 
Profoß mit lauter Stimme. 

Zum letztenmal lagen ſich Chriſtoph und 
Erdwin in den Armen. 

„Lebe wohl! lebe wohl!“ 
Erſte — „vergiß nit!” — 


rief nun ber 


flüfterte ber 


„So gnade Gott mir und Euch!” jchrie der 
Knecht MWüftemann und ftrih die langen 


greiien Haare aus der Stirn zurüd. Der 
Junker von Denow ſtand am Fuße der 
Leiter! 

Er drückte die Hand auf das Herz und 
ſetzte den Fuß auf die erſte Staffel: „O 
Annele, ſüße Annele!“ 

Der Gedanke kam ihm, er würde ſie er— 
blicken in der Menge, welche wieder in unheim— 
lichſter Stille den Richtplatz bedeckte; mit 
einem Sprung war er oben an der Seite 
des Henlers, der ihn mit dem Strick in der 
Hand erwartete. Er ſtieß die Hand deſſelben 
zurück — ſeine Augen ſchweiften über all 
dieſe Tauſende emporgerichteter Geſichter — 

„OD Annele Mey, liebe Annele, * biſt 
Du? wo biit Du? weshalb halt Du mid 
verlajjen ?!“ 

Wieder ftredte der Henker die Hand nad 
ihm aus; er hielt ein Blech, auf welchem die 
Worte ftanden „Meutmacer und Meineidiger* 
— und mollte eö dem Verurtheilten an einem 
Bande um den Hals werfen. 

„Lebe wohl, jühe Annele Mey!” flüfterte 
Ghriftoph von Denow; er ſchlug die Hand 
des Henlers abermals zur Seite, klirrend fiel 
das Blech, die Leiter nieder, zur Erde — 

Mit einem wilden, entjeplichen Schrei jprang 
Erdwin Wüftemann einen Schritt zurüd, mit 
einem Griff rib er das Feuerrohr aus ben 
—— Arendt Jungbluth's und an ſeine 

ange. Der Schuß krachte — „Gnade Gott 
mir und Dir!“ 


Der Junfer von Denom. 


will meiner Mutter von ihr jagen, wenn 


601 


„Danf, Erdwin — haft — Wort gehalten!“ 
ſprach Ehrijtoph von Denow. Gr jchwantte 
— breitete die Arme aus: „Lebe — wohl 
— ſüße — Anneke!“ Der entjegte Henker 
ı wollte ihn balten, aber im dumpfen all 
ftürte der Körper die Leiter herab in ben 
blutigen Schnee. 

Aufbrüllte die Menge und tobte durch ein: 
ander, der Ning löfte fih — die Dfficiere, 
die Beamten der Gewaltiger jtürzten ſich 
auf den Knecht Erbwin, welder regungslos 
daftand, das abgeſchoſſene Rohr in der Hand. 

„Mord, Mord! Was ift das? Was iſt 
geihehen ?* 

“ Und jegt ein neues Gejchrei von ber Stadt 
her: „Haltet, haltet! 

Gin Reiter mit einem Papier in der Hand, 
im Galopp anjprengend! Ihm nah ein 
zweiter Neiter, vor ih auf dem Pferd ein 
balbohnmädhtiges, todbleihes Mädchen — 

„Halt, halt! Befehl, den Berurtheilten 
Ehriitop von Denow zurüdzuführen in’s 
Gewahrjam!* 

UAnnete Mey: leblos auf dem lebloſen 
Körper des Erjchofjenen — Erdwin Wüſte— 
mann befinnungslos in den Armen Arendt 
Jungbluth's! — — — Trompetenjhall von 
der Thorwache; von der Stadt ber eine neue 
Heiterfchaar: „Der Herzog! der Herzog! — 
Zu jpät! zu jpät!* 

In dem miedergebildeten Ring bielt ber 
junge Fürſt mit jeinem Gefolge; vor ihm 
jtand barhäuptig der Profoß, neben der jchred: 
lihen Gruppe am Boden und erzählte das 
Vorgefallene. Als er geendet, ftieg der junge 
Fürft ab von jeinem Hengit und näberte ſich 
dem unjeligen Knecht des Hauſes Denom: 

„Weshalb haft Du das gethan ?* 

Der Angerebete blidte irre und wirr im 
Kreife umber, antwortete nicht, jondern brach 
nur in ein herzzerreißendes Gelächter aus. 

Der Herzog legte die Hand an die Stim; 
— dann wandte er fi: 

„Hebt doch das Hind von der Leiche!” 

Der Yieutenant der Feltung, Johannes 
Sivers, beugte ſich nieder, um dem Befehl 
nahzufommen. Es gelang ihm mit Mühe: 

„O gnädiger Gott, tobt, todt, fürjtliche 
Gnaden!“ 

Ein dumpfes Gemurmel ging durch die 
lauſchende Menge; der Fürſt ſchritt finſter 
ſinnend einige Minuten auf und ab. Dann 
hob er das Haupt, das welfiſche Auge war 
wieder klar: 

„Bei meinen Vätern, ich glaub', da iſt ein 
böſ' Ding gethan! Leget die Dirne und den 
todten Knaben auf die Gemwehrläufe — es 
| ift Unjre Meinung und Wille, dab das Ge: 
richt wieder beginne. Wir find entjchlofien, 
—5 * im Ring zu ſitzen!“ 

Während dieſer letzten Worte hatte ſich 
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Erdwin Vaſtemann — aufgerichtet; jetzt 
ſtand er wieder feſt auf den Füßen. Der 
Herzog bemerkte es, er legte ihm die Hand 
auf die Schulter: 

„Shr habet hart und jchnell in Unjer Ge: 
richt eingegriffen, Hauptmann. Stehet zu 
mir nun auch im Ning, dab die MWahrbeit 
an den Tag kommt! Nachher wollen Wir, 
dab Ihr die dort gen Ungarn führet als 
Unfer Ehrbarer, Mannbhafter und Getreuer! 
Höret Ihr, Hauptmann Erdwin Wüſtemann?! 
Nun hebet die Leihen und rühret die Trom— 
meln — fort! fort!“ 

Ueber der blutigen Morgenröthe hatten 
fih die Wolfen wieder dunfel zufammen: 
gezogen. 
Floden herab. Sie mehrten fih von Augen: 
blid zu Augenblid und dedten bald, einem 
Leichentuch gleih, die Körper Chriſtoph's und 
Anna’s, wie fie dur die Gafien der Stabt 
Molfenbüttel, dem Zuge der Krieger und 
Bürger voran, dicht hinter dem Gefolge des 
Herzogs, welcher mit geſenltem Haupt voraus: 
ritt, der Gerichtöftätte am Schloß zugetragen 


wurden. Der alte Knecht Erdwin ging neben | 


feinem jungen Herrn ber; aber er mußte 
Nicht davon — dunkel war es in ihm und 
um ihn! — 

So jtarb der Junker Chriſtoph 
von Denomw eines adeligen Todes! 


Sdhleiermader, 
Von DDR 


„Aus jedem Kunftwerf ftrablet mir, was 
Menichliches darin ift abgebildet, weit heller 
als des Bildners Kunſt entgegen. Ich aebe 
frei mich bin der freien Natur: und wie fie 
ihre jchönen bedeutungsvollen Zeichen mir 
darbeut, weden fie alle in mir Empfindungen 
und Gedanfen, obne dak mich's je gewaltiam 
drängte, was ich geibaut, umbildend unders 


und bejtimmter zum eigenen Werte zu ge: | 


ftalten. Drum darf ich auch nicht, wie der 
Künjtler, einfam bilden; es trodnen mir in 
der Ginjamfeit die Säfte des Gemüths, es 
jtodet der Gedantenlauf; ih muß binaus in 
mandperlei Gemeinſchaft mit den andern Gei: 


ftern, immer jefter dur Geben und Gmpfan: | 


gen das eigene Weſen zu beitimmen. Der 
ungeftillte Durjt, es weiter ſtets zu bilden, 
veritattet nicht, dab ich der That, der Mit: 
theilung des Innern, auch äußere Vollendung 
nebe; ich ftelle die Handlung und die Rede 
bin in die Welt, es fümmert mich nicht, ob 
Schauende und Hörer mit ihrem Sinn durch— 
dringen durch die raube Scale, 


Wieder janten leiſe einzelne weiße | 


ob jie den | 


innerften Gedanten, den eigenen Geift auch 
in der unvolltommneren Darftellung glücklich 
finden. Mir bleibt nicht Zeit, nicht Luft, da— 
nad zu fragen; fort muß ich von der Stelle, 
wo id) Itand, durch neues Thun und Denken 
in dem kurzen Leben noch das eigene Weſen, 
joweit es möglid, zu vollenden. * 

Mit diefen Worten hat Schleiermacher ſeine 
Eigenthümlichkeit ſelber bezeichnet, wie er denn 
über ſie zu reflectiren, ſich in jeder Bewe— 
gung zu beobachten, nicht müde wurde. — Ex 
war eine religiöje Natur; religiöjes Leben in 
fih zu geitalten und außer ih anzuregen, 
war ber innerite Trieb feines Geiſtes. Die 
Ihärfite, immer kampfgerüſtete Dialektit, ein 
rubelofer, von der lebendigſten Bhantafie 
getragener, durch philologiihe Methode geüb- 
ter Scharfjinn waren dod nur dem religiöfen 
Leben in ihm dienftbar, das danach rang, 
einen dem wiſſenſchaftlichen Bemwußtfein jener 
Zeit angemefjenen Ausdrud zu finden. Tref: 
fender Wig, beitere gefellige Gewandtheit, die 
glüdlichfte Geijtesgegenwart, die jedes Geſpräch 
und jedes Verhältniß beberrichte, verhüllten 
bald die Bewegungen eines innigen Gemüthes, 
' bald ließen jie diefelben leicht und liebens— 
ı würdig bervortreten. Cine immer wache Be 
' fonnenbeit war ihm eigen: wie jehr er auch 
den Scherz liebte, in ernften Verhältniffen 
erſchien er ſtets würdig und baltungsvoll; 
mit Aeußerungen ſeines Gefühld war er 
wie viele tiefe Gemüther zurüdhaltend, jo 
daß er leicht kalt erſchien. Bejonders in 
ipäterer Zeit war ſein Witz öfter jchneidend, 
faſt bitter; die verſchlungenen Wege der Dia: 
leftit reiten feinen jcharfen Geift wohl mehr 
als billig. Aber den Freunden gegenüber blieb 
er der offeniten Singebung in jeltnem Make 
fähig und — was oft wie ein kindlicher Zug 
in diejer männliden Seele bervortritt — er 
war derjelben immer aud in hohem Mafe be: 
dürftig. Wo es das Wohl feines Vaterlandes 
oder der proteftantiichen Kirche galt, hat er 
dad Wort wie ein Scmert gehandhabt, 
jchneidend und furdtlos. Wilh. v. Humboldt 
urtheilte von ihm, „daß jein Spreden fein 

Schreiben übertroffen habe und daß demjeni— 
gen, der jeinen mündlichen Vortrag nie ge 
bört, das jeltenite Talent und die merfwür: 
digiten Charafterjeiten des jeltenen Mannes 
 unbelannt geblieben jeien.* So ift e8 denn 
gar jehr zu bedauern, daß feiner von den 
befreundeten Zeitgenofien ſich bis jept hat 
entjhließen wollen, den Gindrud feiner Per: 
jönlichteit durch eine eingehende Schilderung 
feines Lebens und jeiner Gricheinung den 
ı Epätern zu erhalten.*) ine Herausgabe 











*) Daber denn folde Verzerrungen feinet Bildes 
möglich find, wie die bei Hillebrand, Nationallite: 
ratur III, 216. Die einzige Anmerfung „Säleier- 


Soffner: 


längerer Zeit vorbereitet. Für die nächfte Zeit 
aber müſſen wir und noch damit begnügen, 
die zeritreuten Züge feiner Erſcheinung aus 
verschiedenen Aufjägen, Dentwürdigfeiten und 
Briefwechſeln zuſammenzuſuchen. Indem wir 
zu ſolchen Verſuchen einen Beitrag geben, 
ſehen wir von einer wiſſenſchaftlichen Kritik 
jeiner Werte natürlih ab. "Uns fommt es 
nur auf die Bergegenwärtigung feines Yebens 
und feiner Perſoͤnlichkeit an. 


Friedrid Daniel Ernfi Scdleier:| 


macder war den 21. November 1768 zu 
Breslau geboren. Sein Vater war reformit: 
ter Seldprediger in Schlefien. Häufige Amts: 
reifen hielten denjelben ojt vom Haufe fern. 
So ſchloß der Knabe ſich defto berzliher an 
jeine Mutter, eine verftändige, innig fromme 
Frau, m. Mit den eriten Borjtellungen 
und Gefühlen jog er bier die Heilslehren 
des Chriſtenthums ein. Es iſt merkwürdig, 
wie die erſten Worte, die uns von dem drei— 


zehnjährigen Knaben berichtet werden, bereits 
jenen tiefen Gegenjag von Sünde und Gnade | 
in der findlichen Seele zeigen, der nachher 


der Grundpfeiler des bewunderungswürdigen 
Kunftwert3 feiner Dogmatit wurde. 


empfändeſt es recht, dab die Liebe Jeſu 


begnadiget jeieft und wünſcheſt unfern Rath, 
wie Tu zu dem liebevollen Geiſt Jeſu ge: 
langen moͤgeſt.“ Doch neben den religiöjen 
Kämpfen trägt fih der Knabe ſchon mit kri— 
tiſchen Gedanfen; die dee iſt ihm gelom: 


men, alle alten Schriftſteller und mit ihnen | 
die alte Gejchichte fönnten untergejchoben jein. | 
Sein Lehrer begeiftert ihn für die Beſchäfti— 


gung mit den Wiſſenſchaſten und für gelehr: 
ten Ruhm. Sein Vater, eine ernite, männ: 
lihe Natur, war nah harten Kämpfen zu 


einem jharf umgrenzten Chriſtenthum ge | 


fommen. Und wie e8 bei jolhen Männern 
macher'e eigentlich (sie!) philoſophiſche Schriften, 
3. B. die Dialeftit und die Geſchichte der Philoſo— 
pbie, bat Jonae nach feinem Tode (1839) heraus. 
gegeben” kennzeichnet den Grad feiner Kenntniß des 
Schleiermaher'ihen Syſtems vollig. Hat etwa, An- 
dered zu übergeben, Jonas die philoſephiſche Ethik 
auch beraudgegeben oder ift fie nicht „eigentlich pbir 
lofophiidh ?” 


gleih er, da er die negative Dialektik der Kritik 
der Eittenlehre zu tadeln ſich heraudnimmt, wohl 
Grund hätte, nad deren pojitiver 
Stimmung in feinen lekten Jahren gelagt 


Gewährömännern längft widerlegt if. 


Schleiermaker. 


— — — — — — — 








en ) 
„Du 
jchreibft, mein lieber Sohn,“ jo lejen wir in 
einem Briefe jeiner Mutter von 1782, „Du 


‚ der Clajjiter mit brennendem . Eifer. 
Chrifti no nicht in Deiner Seele wohne, | 
dab Du ein Sünder und noch nicht von Jeſu 





Auch bei feinen fonftigen feuilletonifti« | 
fhen Sprüngen berührt er dieſe bedeutendite philor 
fopbifhe Schöpfung Schleiermacer's nirgends, obr | 





Ergãnzung 
ſich umjuichen. Was Gutzkow über Schleiermacher'e 
hat, I 
wiederholt er ruhig, obgleich es von zuverläffigen | damals 
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nicht felten ift, wollte er dieſe Kämpfe feinen 
Kindern eriparen. Da er nun auf einer 
Reife eine in ihrer Art treffliche Erziehungs: 
anftalt der Herrnhuter zu Niesky kennen ge: 
lernt hatte, übergab er berjelben unjern 
Schleiermacher nebſt dem jüngern Bruder des: 
jelben. Der Ort liegt in den ſchleſiſchen Ab— 
hängen des Riejengebirgs, ein paar Stunden 
von jenem Görlig, in dem der tiefjinnige 
Myſtiker Jatob Böhm gelebt hat. Als Schleier: 
macher dorthin fam, gerieth er in den pein- 
lichiten Zuftand: fein Vertrauen » auf das 
eigene moralijche Bermögen des Menſchen war 
erjchüttert und doch rang er vergebens nad 
den übernatürlichen Gefühlen, in denen bie 
Brüdergemeinde Zeichen der wiedererlangten 
Gnade Gottes fiebt. Um jo verlangender 
bing er an der Hoffnung, dur das Zuſam— 
menleben mit jo vielen frommen Chriſten in 
der Gemeinde Frieden zu finden. In jeiner 
findliden Hingebung war er ſogar entſchloſ— 
jen, wenn das Loos, das über die Aufnahme 
in dieje Anftalten entjcheidet, ibm ungünftig 
jein follte, „lieber in der Gemeinde eine ehr: 
bare Handthierung zu lernen“ und allen 
ihönen Hoffnungen auf gelehrten Ruhm zu 
entjagen. In diejer Verfaffung trat er 1783 
in das Pädagogium zu Niesky. 

Hier warf er ih nun auf das se 
Na 
ichledhter Anleitung und mit noch jchlechtern 
Hülfgmitteln vertiefte er fich gemeinjam mit 
feinem Freunde NAlbertini in die Griechen. 
Die beiden Knaben ſchrieben Abhandlungen 
voll von ihren neuen Entdedungen, die nur 
leider für die übrige Welt nicht mehr neu 
waren. Hefſtig erjchütterte ihn in dieſer Zeit 
der Tod jeiner vortrefflihen Mutter. Cr er: 
innerte jich jeiner Ahnungen, als er in Gna: 
denfrey Abjhied von ihr nahm und ihrer 
Morte: „Jetzt wird man die Kinder alle in 
die Gemeinde bringen, dann it man ja doch 
bier zu Nichts mehr nuß, da legt man fi 
bin und ſchläft ein.“ Und er füblt ſich 
durh den darin liegenden Wunſch und 
durd die Erzählung ihres frommen Endes 
nur noch enger mit der Gemeinde, in der er 
lebt, verfnüpft. Wie früher mit der Mutter, 
wechjelt er nun mit einer Schweiter Briefe 
über den Zuftand feines Innern und begrüßt 
das Feſt ihrer Gonfirmation mit einem Liebe 
ganz in der zu Herrnhut beliebten Manier, 
voll frommer Innigkeit. 

Indeß hatten die beiden reunde die Gym: 
nafialjtubien vollendet und bezogen das Se: 
minarium zu Barby. Es war diejer Ort 
eigentlich die Univerfität der Brüdergemeinde. 
Will man fih das dortige Leben voritellen, 
jo muß man einen Augenblid vergeſſen, dab 
rings auf den deutſchen KHathedern 
die Aufklärung docirte, daß grade damals 
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die allgemeine deutfche Bibliothet über Alles, 

was ſich von „veralteten Schmwärmereien” auf, 
dem (iterarifchen Markte bliden ließ, in lang: 
athmigen Verhandlungen ihre Gerichte hielt. 
Nur vermorrene und unverftändlihe Töne 
drangen von dieſem Lärm der öffentlichen 
Debatten berein in die tiefe Ruhe der Ge 
meinde. Die natürlide Abgejchloffenheit ih: 
rer Lage vermehrten fünftlihe Mittel. in 
Inder ſchloß alle dem bier gepflegten Chri— 
ftenthbume gefährlihen Bücher aus. In den 
Gollegien wurden die Anfichten der Gegner 
abgefertigt, ohne daß ihre Gründe mitgetheilt 
wurden. In der That war auch für fünf: 
tige Lehrer der Brüdergemeinde die Kennt: 
nißnahme von den Bewegungen draußen im 
wiſſenſchaftlichen Leben wohl entbehrlih. Aber 
auch diefe abgeſchloſſene Ginfamteit konnte 
den reglamen und vordringenden Geilt Schleier: 
macher'3 nicht hemmen. „Der Knoten des 
pſychologiſchen Drama's,“ .jo drüdte er ſich 
ſelbſt ſpäter über dieje Zuftände aus, „war 
fo feft geichürzt als möglih; er mußte an: 
fangen, fih zu löſen.“ War bisher fein be: 
weglicher Verſtand mit dem claſſiſchen Alter: 
thume beichäftigt gewejen, jein Gemüth nur 
mit dem Chrijtenthbum, jo richteten jeine theo— 
logiihen Studien nunmehr den durd Die 
bisherige Beihäftigung geübten Scharflinn 
auf die chriftlihen Lehren jelbft. Die Freunde 
machten nun die Bewegungen ihres Innern, 
wie die Dogmen der Brüdergemeinde zu 





Gegenſtänden unabläffigen. Nachdenkens: ſo 


begannen ſie aus innerem Drang, ohne 
äußere Anregung zu philoſophiren und zu zwei— 
feln. Aus dem, was fie jelbft entdedten, 
konnten fie errathen, was - draußen geichab. 
Die philofophiichen und theologiſchen Schrif: 
ten, die damals in der Wiſſenſchaft wirkten, 
näber fennen zu lernen, fühlten fie fein Be: 
dürfniß, jo ſehr waren jie von der Gährung 
ihrer eigenen Gedanken und von der Beob: 
achtung derjelben ergriffen. Daneben erjchlo]: 
fen ihnen Goethes Werther und andere 
Schriften, die fie ſich durch meilenmweite heim: 


liche Gänge zu verfchaffen mußten, das innere | 
‚ länder, Okely, von Haß gegen die religiöjen 


Veben einer ihnen ganz fremden, von weltli— 
den Empfindungen tiejbewegten Welt. Wäh— 
rend joldergeitalt in den Jünglingen alle 
Glemente gährten, die. draußen die Welt be: 
wegten, rüdte die Zeit, in der fie in den 
geiftlichen Dienft der Gemeinde treten jollten, 
täglich näher. Schleiermader fühlte, daß es 


in dieſen Zuftänden gegen fein Gemiflen, daß | 
Offen redete | 


es ihm unmöglich fein werde. 
er über jeine Ueberzeugungen mit jeinen Oberen. 
Aber die Fromme Beſchränkung der Brüder: 
gemeinde, der wir jo Herrliches verdanten, 
mußte ſich bier, im Conflict mit weiterem 


von einer unjchönen Seite zeigen. 








—* = DIN Schleiermachere Leben, 
wiſſenſchaftlichem Streben in ibrem Innern, 
Auf den ı 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





Juͤngling durch Gegengründe zu wirken, warb 
nicht einmal der Verjud gemadt. Dagegen 
ftellte man ihm als möglich, ja wahrjchein- 


lich vor, daß fein Vater fih ihm im Falle - 


jeiner Verhärtung ganz entziehen und ihn 
feinem Schidjale überlafien könne. „Mein 
Blut. kochte,* jchrieb Schleiermadher feinem 
Vater, „al3 ich hörte, dab man Sie jo ver: 
dammte, jo lieblos urtheilte; aber idy verbiß 
es.“ Zu Oſtern 1787 muß er als ein unbeil 
bar Diffentirendber die Gemeinde verlaffen. 
„Schreiben Sie nicht erft nad Herrenhut, * 
bittet er feinen Vater, „ed wäre vergebene 
Mühe; man kann einen Diffentirenden, wie 
ih bin, nicht länger bier bulden. . Man 
fürchtet, ich möchte mein jchädliches Gift An— 
dern mittheilen, man fann mid aud, jei 
ih, wo ich fei, nicht als in der Gemeinjchaft 
der Gemeinde anjehn.* Ergreifend find nun 
die Briefe,*) im denen er feinem Bater die 
Vernichtung aller Wünſche deflelben, jchmerz: 
lich bewegt und doc voll innerer Feſtigkeit, 
mittheilt. In der Art, wie bier die find: 
lichite Unterwerfung doc überall eine bereits 
au&geprägte entſchloſſene Eigenthümlichkeit 
und das ſchärfſte Nachdenken zeigt, find dieſe 
Briefe nur mit den berühmten Briefen Leſ— 
ſing's aus einer ähnlihen Lage vergleichbar. 
Sein Wunſch ift, in Halle Theologie weiter 
zu jlubiren. „Es wird ihnen vielleicht, * 
ichreibt er feinem Vater, „unwahrſcheinlich 
vorfommen, daß ich mitten unter jo vielen 
beterodoren Lehrern meine Meinungen ändern 
follte; aber fo viel ich mich kenne, ift dies 
der befte Weg dazu. In Halle käme ich in 
eine Lage, wo ich Alles prüfen könnte. Der 


ſchöne Vortrag würde mi nicht verführen, 


weil ih mich gewöhnt habe, Alles, was ich 
leje oder höre, von allem Schmud zu ent: 
Heiden und jo zu erwägen.“ Endlich willigte 
fein Vater in den Uebergang nah Halle. 
Schleiermader verließ die Gemeinde, und das 
Kleeblatt der Freunde — denn es hatte fich 
zu den beiden noch ein junger, talentvoller 
Engländer gejellt — wurde jo getrennt. Wie 
verſchieden war ihr Scidjal! Jener Eng: 


Umgebungen jeiner Jugend ergriffen, ver: 
fällt überreiztem Skepticismus. Albertini, 
in feiner ruhigen, fajt quietiftifchen Weife, 
eine vorwiegend religiöfe Natur, verarbeitet - 
die Zmeifel in fi: er wurde fpäter ein 
berühmter Biſchof der Gemeinden. Schleier: 
macher allein von den Freunden riß fich los 
von den Banden beſchränkter, der Wiſſen— 


*) Meuerlih abgedruft in den proteft. Monate 
blättern von Gelzer, 55, Qulibeft und in: Aus 
Br. I. Ginzelnes daraus 
mitzutbeilen, erſcheint wegen ihres innern Bufam- 
menbanges untbunlid. 





von der Frömmigkeit, in der feine Jugend | das er fein Syftem gründete, fih verbanden, 
murzelte. Er wurde der Erneuerer der pro: | entzieht fih der Beobadtung wegen der 
teftantifchen Theologie. - Ueber den Drang, | Dürftigkeit- der Nachrichten über die nun fol 
der ihn von Albertini und jeiner Schweiter, | gende Zeit. Bon diejer Zeit ab bis in jei« 
die in der Gemeinde lebte, binmwegtrieb, jprad | nen Berliner Aufenthalt herein find wir nur 
er fih nahmals in einem Briefe an die leg: | mit den Umrifjen jeiner äußern Geſchichte 
tere treffend aus:. „u der Gemeinde habt | befannt. Er. hielt fih bei ſeinem Obeim 
Ihr gleihfam eine weibliche Conſtitution, die , Stubenraud, der inzwijchen Prediger zu Drof: 


man aud im Körperlihen durch Ruhe und 
Stille heilt und ſtärkt, dagegen wer eine 


männliche hat und jtarte Bewegung braudt, | 
‚fen Dohna auf Schlobitten in Preußen. , Dort 


in die Welt hinaus muß und da mit jeinem 


Gemüth auf dem entgegengefegten Wege an 


demſelben Punkte anlommt.“ 


Es geſchah in demſelben Jahre 1787, in, 
dem Schleiermacher aus der Brüdergemeinde | 
ausgeſchloſſen wurde, daß der Candidat .der | 
Theologie Fichte fih um eine Stelle ald Yand: | 
prediger bewarb, die ihm aber jeiner religiö: | 


jen Dentweije wegen abgejhlagen wurde. Die 
beiden Männer, die in der religiös’: fittlichen 
Erneuerung Deutſchlands jpäter die eriten 


ſen geworden war, ein Jahr lang auf, be 
' ftand dann jein Eramen pro facultate do- 
cendi, und wurde Hauälehrer bei dem Gra— 


ſcheint er eine’ glüdliche Zeit verlebt zu ba: 
ben, in der er zum erjten Male der ihm 
eigenthümlichen Neigung und Gabe für das ge: 
jellige Leben zu folgen Gelegenheit fand. Nach— 
dem er dann eine kurze Zeit am gelehrten Se: 
minar und am Kornmeſſer'ſchen Oymnafium zu 
Berlin beichäftigt worden war, erhielt er 
‚einen Ruf als Hülfsprediger nah Yandsberg 
an der Warthe; von da fehrte er dann 1796 
nad Berlin zurüd, wo er bis 1802 als Pre: . 


diger am Charitehaufe geblieben ift. Hier 
trat er nun aus feiner Cinjamleit in- den 
abgewiejen, deren Dienfte fie ihr Talent wid: lebendigſten wiſſenſchaftlichen und literarijchen 
men ‚wollten, — | Verkehr ein. 

Schleiermacher trat nun in bie. freie Welt. | VBergegenwärtigen wir uns furz die willen: 
Aber unbetannt mit ihren Verhältnifjen, wie ſchaftlichen Verhältnifje, in die er eintrat. 
er war — war er ihr doch jeit ‚feinem vier: | Der Streit, der über Leſſing's Grabe zwi: 
zehnten Jahre fremd geblieben —, wie einft | ſchen Jacobi und Mendelsjohn um Spinoza 
Leſſing, als er ‚die Univerfität bezog, von | und den Epinozismus Leſſing's entitanden 
dem Bewußtſein eingefhüdhtert, daß es ihm | war, bildet ‚den jichtbaren Ausgangspuntt 
an Gejchmeidigfeit und feinen Sitten gänz: | für eine mächtige philoſophiſche Bewegung. 
lich fehle, führte.er im Verkehr mit feinem | An dem hellen Tage des fritiichen Rationa: 
Oheim Stubenrauh und jüngern Studien: | lismus begann der Schatten Spinoza's, des 
genofjen ein wiſſenſchaftliches Stillleben. Zum | großen Pantheilten, umzugehen. Und furz 
eriten Male bielt jein jcharfer Geiſt Umſchau | nad der Zeit (jeit 1784), in der Fichte 
auf dem weiten Gebiete wiljeniaftlichen Den: | Kant’s Kriticsmus durch den Sap abſchloß, 
tens, und der neugewonnenen ‚Freiheit frob, | daß Nichts für den Menjchen jei, als jeine 
‚verfolgte er in autodidaktiſcher Willtür bald | Boritellungen, fein Bewußtjein, da er aud) 
dieſes, bald jenes Problem, diejes oder jenes | die Dinge nicht ander haben könne als in 
Syſtem, um den Urſprung und die Gefchichte | diefem, jtellte eine Anzahl junger von Spi: 
der menjhlihen Meinungen jo von allen | noza und dem poetijchen Reiz des Pantheis— 
Seiten näher zu erkennen. Als er 1789 | mus begeilterter Männer dieſem Gebanten 
feine Studien vollendete, hatte er ſich noch die Spinoziſche All:Einheit gegenüber — Höl- 
immer feinem theologiſchen oder philojophi: | derlin, Schelling, Novalis, Schlegel. Auf: 
ſchen Syſtem angeſchloſſen. „Ih babe von jteigend von der Welt des Geiftes und der 
jeher geglaubt,“ jchreibt er damals jeinem | der Natur zu dem Urjprung Beider vertief: 
Vater, „dab das Prüfen und Unterfuchen, | ten fie fich in diefe alles Sein und Denken 
das geduldige Abhören aller Zeugen und aus ſich wirtende, Alles umfajjende, Alles 
aller Parteien das einzige Mittel -jei, emdlich | nährende heilige Kraft, bie in unbewußter, 
zu einem binlänglichen Gebiet von Gewißheit | gährender Fülle und doc nad einem göttli- 
und por Allem zu “einer feiten Grenze zwi: | hen Gejeg die. Welt aus fih zu entfalten 
hen dem zu gelangen, worüber man noth: ſchien. Scelling gab diejem modernen Spi— 
wendig Bartei nehmen und einem jeden An: | nozismus in dem Buche über die Weltjeele 
dern Ned’ und Antwort muß jtehen können, (1798) den eriten wiſſenſchaftlichen Ausdrud 
und zwiſchen dem, was man ohne Nachtheil und geitaltete fie in immer neuen Berjucden, 
jeiner Ruhe und Glüdjeligeit  unentichteden | auf mittelalterliche Philoſophen gejtügt, zu 
lafjen fann.* War doch auch das Zeitalter einem pbilofophiihen Syitem aus. Anders 
vorwiegend kritiich geitimmt. Wie nun. die | der Kreis, der ſich in Berlin bildete, in dem 


Stellen einnehmen follten, wurden jo zu der: 
felben Zeit von den religiöjen Gemeinſchaften 
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fih die beiden Schlegel, Novalis, Bernharbi 
befanden. Sie waren bemüht, dieje An: 
ihauungen auf die Sphäre der Kunſt, der 
Kunfttheorie, des gejelligen Lebens anzumwen: 
den. Und zwar geihah dies anfangs im 
beiten Ginvernehmen mit den Häuptern un: 
jrer claſſiſchen Poeſie. Schien doch dem 
Dichter des Fauſt diefelbe Anſchauung der 
Melt ala des Kunftwert3 der das AU macht: 
voll tragenden, unbemußt durchwirkenden 
Meltjeele überall vorgeichwebt zu haben. Was 
dort in poetiſchem Inftinft geichab, follte jegt 
mit Bewußtfein vollendet werden: die Kunft 
jollte der Abbildung des ewigen Kunſtwerks 
der Melt nachtrachten. Eine Zeitichrift, das 
Athenäum, wurde gegründet, um diejer Nic: 
tung Bahn zu breden. Che diejelbe noch 
eribien, fam es zum Bruch zwilchen ber 
neuen Richtung und Schiller; auch Goethe 
bezeigte fih kalt. So conftituirte ſich die 


Romantik ala neue jelbftändige Richtung. In | 
begegnete ihr ! 


Berlin, ihrem Mittelpuntte, 
num Schleiermacher. Auf feinen eigenen Wer 
gen, dur den Spinoziftiichen Streit angeregt, 
war er zum Studium Spinoza's gefommen 
und batte fih mit nachhaltiger Begeilterung 
dieſem Spitem und den verwandten binge: 
geben. Gr fand fih nun plöglid in einem 
bedeutenden Kreije geiftesverwandter Männer. 
Der Graf Dohna hatte ihn in das Haus der 
Henriette Herz geführt und dort traf er Fried: 
rich Schlegel, das Haupt der romantischen 
Schule. Die Beiden fühlten fi raſch von 
einander angezogen und es entitand das 
freundfchaftlichite Vernehmen. Die redege: 
wandte, kühne und jcheinbar in fich fertige 
Art Friedrih Schlegel’3, verbunden mit dem 
Namen, den er jchon damald in der Litera- 
tur batte, gaben ihm in dieſem Verhältniſſe 
das Uebergewicht. „Ihre Studien und Ber: 
anügungen waren gemeinſam, ihre fjrüben 
Spaziergänge im Thiergarten, ihre jpäten 


Abenditunden bei Sala Tarone waren durd | 


. den beitändinen Austausch ihrer Kenntnifie, 
Keen und Einfälle belebt.* Schleiermacher's 
alte Studien des Platon und Spinoza 
waren auch die Echlegel's. Am Haufe von 
Dorothea Veit, der jpätern Frau Schlegel’s, 


wurde der Plan einer gemeinfamen Weber: | 


ſetzung des Platon entworfen. Auch jonft 
erwuchs aus ihren Geſprächen vielfahe Ans 
regung zu jchriftjtelleriichen Arbeiten. Liebte 
doh die Romantik, MWiffenichaft und Kunft, 








punkte der beweglichen Geſelligkeit, 
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überzunehmen in. fiterarifche Arbeiten. Und 
wer fonnte dann noch unterjcheiden wollen, 
wem dieje im Geſpräch zu Tage geförderten 
Gedanken angehören follten? Man verband 
da3 gemeinjame Eigenthum, jo gut e8 gehen 
wollte, zu einem Ganzen. So find bie be— 
rühmten Fragmente entitanden, bie von 
Schleiermader und Friedrich Schlegel, zum 
Theil aud von A. W. Schlegel ftammen. Es 
war die erſte jchriftftellerifche Arbeit, zu der bie 
Freunde Schleiermader bewegten. Noch heute, 
wenn man die Auffäge des Athenäums durch— 
blättert, ſeſſeln fie vor den übrigen durch 
feinen Wig, Kühnheit der Gefihtöpunfte und 
Schärfe des Ausdrudd. Bon bier ftammt 
das befannte Wort: „Der Hiftorifer ift der 
rüdwärtd? gemwandte Prophet.” „Humor, * 
heit es treffend, „ift gleihjam der Wig der 
Empfindung.” „Nlopftod it der gramma: 
tiſche Poet und der poetifche Grammatiker.“ 
Wie bezeichnend ift für Schleiermacher's Denk— 
art der Sag: „Es ift gleich löblich für den 
Geift, ein Syftem zu haben und feines zu 
haben; er -wird fih aljo wohl entſchließen 
müſſen, Beides zu verbinden.“ — Großen 
Anstoß erregte nun aber Scleiermader's 
nächſte Schrift, die anonymen Briefe über 
Schlegel’3 Lucinde.. Diefer Roman batte mit 
Recht allgemein mißfallen. Aber es gehörte 
au das zu Schleiermacher's treuer Art, daß 
er nicht zauderte, deu von allen Seiten an- 
gegriffenen Freund zu vertheidigen, wie Vie: 
le3 er au in feinem Merle nicht billigen 
fonnte. Doch darf nicht geleugnet werben, 
dab Schleiermacher's Urtheil über den äjthe: 
tiichen Werth des Romans überſchwenglich, 
die ethijchen Grundfäge, die er zur Verthei— 
digung aufftellt, wie große Züge fie auch 
enthalten, einfeitig find. 

Aber dauernder als diejes Verhältniß wur: 
den andere Verbindungen, die Echleiermader. 
damals fnüpfte. Das Haus des Berliner 
Arztes Marcus Herz war einer der Mittel: 
die fich 
in diefer Zeit in Berlin entwidelte. Wäh— 
rend Herz jelbft ein Mann der alten Schule 
war, ein Schüler Kants und Freund Men: 


delsſohn's, der vordem die perjönliche Ver: 


Kunſt und Leben zur einigen; die leichteiten, | 


das Leben unmittelbar nahbildenden Formen, 
wie die des Geſpräches oder des Priefes, ja 
die Unform des Fragments, in der die viel: | 


ftändigung diejer beiden in ihrer Richtung 
verwandten Perjönlichleiten vermittelt hatte, 
jah er e& doc gern, dab jeine junge, bil: 
dungseifrige Frau, die berühmteſte Schönheit 
Berlins, in ſeinem Salon die bedeutendſten 
Vertreter der neuen gährenden Beſtrebungen 
verſammelte. Obgleich weitaus nicht die ta— 


lentvollſte, iſt ſie doch durch edle Mäßigung 


‚und thatige Herzensgüte die liebenswürdigſte 


ſeitige, wißige, aber zu flüchtiger Baradorie Griheinung in diefem Kreiſe der Nomantif, 
geneigte Art der Romantik fihb am unge | welcher der Ausbildung von Männern gün: 


zwungeniten ausprägte, geftatteten die Früchte 
des gejelligen Verkehrs ohne Weiteres ber: 


ſtiger geweſen zu jein jcheint, als der der 
Frauen. In diefem Kreiſe haben fich die 


beiden Humboldt, die Schlegel, Geng, 
Mirabeau, der Prinz Louis Ferdinand zu 
verjchiedenen Zeiten bemegt. Muh Sean | 
Raul erſchien einmal in demjelben wie ein 
Meteor, um jogleich wieder zu verjchwinden. 
Zu feinem der Freunde aber trat das Haus 
Herz in eine jo nahe Verbindung, als zu 
Scleiermader. Nicht ohne eine fleine ver: 
zeihliche Eitelkeit erzählte Henriette Herz ſpä— 
ter, wie er von jeiner Wohnung vor der 
Stadt mit einer kleinen Laterne im Knopf: 
loch an jedem Winterabend zu ihnen wan: 
derte. Während die Freunde dann im Som: 
mer auf einem Landgute in der Nähe der 
Stabt waren, gingen fleißig Briefe bin und | 
ber. 68 ift ein Schleiermacher eigenthümliz: | 
her Zug, wie er inniges geiſtiges Zuſammen— 
leben, Lebens: und Yiebeszeihen fortdauern: 
der Freundſchaft nicht entbehren kann. „Ad, 
Liebe,* jchreibt er der Freundin, „tbun Sie 
Gutes an mir und jchreiben Sie fleihig. 
Died muß mein Leben erhalten, welches 
ſchlechterdings in der Einſamleit nicht gebei: 
ben kann. Wahrlich, ih bin das allerab: 
hängigſte und unjelbitändigite Wejen auf der 
Grde, ich zmweifle jogar, ob ich ein Indivi— 
duum bin. Ich ftrede alle meine Wurzeln 
und Blätter aus nad) Liebe, ich muß fie un: 
mittelbar berühren, und wenn ich fie nicht in 
vollen Zügen in mich jchlürfen kann, bin ich 
gleih troden und well. Das ift meine in: 
nerfte Natur, es giebt fein Mittel dagenen | 
und ich möchte .auch keins.“ Aber aud das 
ift für den Ethifer, der mit fo ſcharfen, be: 
jtimmten Linien jpäter die fittlichen Verhält— 
niſſe umgrenzt bat, bezeichnend, daß er über 
die Art diejer freundihaftlihen Verbindung 
in feinen Briefen gern reflectirte und nicht 
müde wurde, das Verhältniß diejes Verkehrs 
zu den Uebrigen fih und den freunden in’s 
Klare zu jegen. — Aber auch in andere 
Kreife dehnten fich jeine Verbindungen aus. 
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das Alles war noch nicht vorhanden. Noch 
waren die Kreiſe ſtrena geſchieden und die 
mittlern Stände hielten feſt an der proſaiſchen 
Verſtändigkeit, aber auch der ſittlichen Nüch— 
ternheit der Männer der allgemeinen Biblio— 
thef. Um jo feiter hielten. die eben berühr: 
ten, anfangs vereinzelten, aber geiltig bedeu— 
tenden Zirkel an einander feit. Es war eine 
wunderliche Zeit, in der Gentz und Humboldt, 
Fichte und Schlegel von einem Kreife um: 
ichlofien wurden. Borlefungen von Fichte 
und Aug. Wild. von Schlegel boten zuerit 
damal3 geiftige Anregung für die meitern 
Kreife der Gebildeten. An der Spite der 
Bewegung aber ftanden die Romantifer. 

Die Romantik durchlebte damals, nachdem 


| Ausdrude eines geiltreichen Kritikers, ihre Fle— 


geljahre. 1797 war das Athenäum erjchienen, 
im jelben Jahre Tied’3 geitiefelter Kater und, 
damit doch auch die zarte Schwärmerei, die 
nad Sean Paul zu diefem Alter gebört, 
nicht fehle, die Herzensergiehungen eines Klo: 
fterbruders von Tied und Wadenroder. Gleich 
im folgenden Jahre erjchienen die fühnen 
Fragmente und die mehr als kühne Lucinde. 
Die Romantiker verſprachen das Höchſte und 
Wunderbarfte: das Unendliche dichteriſch dar: 
zuftellen, eine Kunſt zu jchaffen, die aus der 
Religion jelber lebendig entipringe, alle For: 
men und alle Stoffe der Welt zur Löſung 
diefer großen Aufgabe zu umfaſſen, Kunft 
und Wiffenihaft, Poeſie und Leben zu ver: 
fnüpfen. Mit dem lettern machten fie in 
der That jogleih einen Anfang in ihren 
Kreilen. Auch der Adel, den Prinzen Louis 
Ferdinand an der Epige, fand an dem poe: 
tiihen Leben Gefallen und jo ſchien in diefer 
Gejellihait die Scheidung der Stände auf: 
gehoben. Selbſt die Grenzen bes Schidlichen 
und des Sittlihen wurden von den jungen 
Genialitäten nicht geachtet. Die Geiellichaft, 
die jo lange den Drud verftändiger Mittel: 


Daß nun mitten in diefem lebendigen Verlehr mähigfeit empfunden hatte, bezeigte ſich ge: 


feine großartige Kritit der Sittenlehre, un: 
beitritten das philoſophiſch gelehrteite Wert | 
jeiner Zeit, reifen fonnte, dazu gebörte bie | 
Regſamkeit des Geiftes, mit der er im Stande 
mar, unmittelbar nad, dem fröhlichſſen Sou— 
per in jpäter Nacht zum Arbeitstiſch zurüd: 
zukehren und jogleih ganz in der Sade zu 
“fein. Bei Spalding und Sad verfehrte er 
lebhaft; Brinkmann war er von früber ber 
‚ verbunden. Auch die nachher jo bedeutjame | 
Verbindung mit Scharnhorſt knüpfte er das 
mals an. — | 

Die Berliner Gejelligkeit trug damals einen 
bhöchſt eigenthümlichen Charakter. Berlin be: 
gann eine große Stadt zu werden und fich 
als einen geiftigen Gentralpunft zu fühlen. 
Aber die Univerfität, die Akademie der Künite, 





| gejtalten. 


gen Alles nachſichtig, nur nicht gegen Lange: 
weile und Inbeholjenheit. Zum erjten Male 
war Berlin Mittelpuntt des literarischen 
Deutichlande, wenn auch nur für einen Aus 
genblid, und entwidelte eine großſtädtiſche 
Sejelligkeit. Wie verfchieden war doch dieje 
Gejellihaft von der, durch melde Weimar 
ein Jahrzehnt vorher geglänzt hatte. In 
beiden jpricht jich ein tiefer Trieb der deut: 
chen Poeſie aus, das Leben künſtleriſch zu 
Mas aber dort aus unmillfürli: 
hem naiven Drange geſchah, warb bier mit 
bewußter Abfichtlichleit verfuht. Es gab 
eine Zeit in Goethe's Entwidlung, in der 
jein Leben allerdings wie von fünftlerijcher 
Harmonie gefättigt erſchien; daher die Yiebe, 
mit der alle poetischen Gemütber fih in dies 


die fünftleriiche Ausihmüdung der Stadt — | Leben vertiefen. Die Romantiter zeigen nur 


608 


J Illuſtrirte Deutſche Monatähefte. 








ein unaufbörliches, ſehnſüchtiges Streben nad) | 
ber BVerflärung des Lebens dur das Schöne. | 
Sie bringen e8 in ber Gefelligleit wie in 
der Kunft nicht über das Wollen, Bejonders 
deutlich traten diefe Züge an Rahel Levin, 
der bedeutenditen Frau dieſes Kreiſes, mit 
der auch Schleiermacher zu verfehren und 
ſcherzend zu jtreiten liebte, in’d Auge. Mit 
einem tiefen und feinen Sinn für das Schöne 
und Cigenthümliche begabt, von ſcharfem 





als gegen die Verächter der Religion geriche 
tet. Nicht in beichränften Formen des Dogma, 
des Cultus oder der. Moral liegt ihm die 
Religion; in der verborgenen -Tiefe des Ge: 
müths fucht -er fie auf. „Sie ift das Zu: 
jammentreten des allgemeinen Yebens mit 
einem bejonderen und erfüllt feine Zeit und 
bildet nichts Greifliches ; ſie iſt die unmittel: 
bare, heilige Vermählung des Univerfjum mit 
der fleijchgewordenen Vernunft. hr liegt 


Verftande, bewegt fie fih doch unaufhörlih | dann unmittelbar an dem Buſen der unend— 
und bajtig zwiſchen ercentrijher Sehnſucht lihen Welt, Ihr ſeid in diefem Augenblide 
und aburtheilender Schärfe, wie oft auch | ihre Seele; denn hr fühlt alle ihre Kräfte 
Laute urjprünglicher Natur hervorklingen, wie | und ihr unendliches Yeben, wie Euer eigenes. * 


eindringend fie au fremde Eigenthümlichkei— 
ten zu erfaſſen weiß. "Auch das gehört zu 
der Phyſiognomie dieſes gejelligen Lebens, 
wie man nad allen Seiten hin die Fühl: 
fäden augftredte, die Blüthen aller geiftigen 
Erſcheinungen zu genießen trachtete. War 
jener Kreis zu Weimar ausichließlich poeti: 
ſchen Intereſſen hingegeben geweſen, jo zeigte 
ſich hier ein faſt haſtiger Bildungstrieb, ein 
nicht ſelten überſpanntes Streben, die Bil: 
dungselemente der ganzen Welt geſellig zu 
genießen. So wurden die damaligen Kreiſe 
für den Charalter der Berliner Geſelligkeit 
auch in ſpätere Zeiten hinein mitbeſtimmend. 

Von hier aus wird nun wohl verſtändlich, 
wie Schleiermacher's Reden über Religion 
entſtanden, welcher Art der Kreis war, an 
den ſie gerichtet wutden und was ihnen ihre 
eigenthümliche Form gab. Dem, was die 
Freunde innerlichſt bewegte, gab er bier 
Sprade. In den eriten Monaten von 1799 ° 
jchrieb er jie zu Potsdam nieder. Faft zu— 
gleich correipondirte er in dieſer Zeit mit den 
Berliner Freunden, befonders mit Henriette 
Herz und legte den Freunden Rechenſchaft 
von dem Fortſchreiten jeines Wertes ab. Die 
fertigen Reden wurden dem Haufe Gerz, 
Friedrich Schlegel und Dorothea Veit mitge: 
theilt. Wie er jonit mit den Freunden un: 
befangen Neligiöjes beſprach, jo trat er auch 
jest, den eriten Vertheidigern. des Chrijten: 
thums ähnlich, nicht im Gewande des Prie- 
fterd vor fie, jondern im Bhilofophenmantel. 
„As Menſch rede ich zu Euch von den hei: 
ligen Gebeimnifjen der Menjchbeit nad mei: 
ner Anficht, von dem, was in mir war, als 
ih noch in jugendlicher Schwärmerei das Un: 
befannte juchte, von dem, was, jeit ich denke 
und lebe, die innerfte Triebieder meines Da: | 
ſeins ift.“ Und die Religion, von der er zu 
ihnen redet „bat Nichts zu jchaffen mit den 
altgläubigen und barbarijchen. Wehklagen, 
wodurd jeine Zunftgenofien die eingeftürzten | 
Mauern ihres jüdiſchen Zions und jeine go— 





Und aus dieſem Gefühl des Unendlichen ent: 
ipringt dann alles Thun und Denken und 
Wollen ; das Göttliche durchwaltet die ganze 
Melt des Geiftes. 

Kaum möchte jegt noch Jemand bie Theo: 
rie von der Religion, die dieſes Buch ent: 
bält, wifjenichaftlich rechtfertigen wollen, Sie 
beruht auf einer fühn gedichteten Biychologie. 
Aber das war die Bedeutung diejer Reden, daf 


"bier mitten in einer Zeit, die yerftändiger Philo— 


jophie und äſthetiſchem Genub ganz hingegeben 
war, die Religion höchſtens Schönen weiblichen 
Seelen verzieh, ein männlicher Geift, gehar: 
nicht mit unnahbarer Schärfe der Dialeltik, das 
mächtige religiöje Leben, das in ihm drängte 
und wogte, offen und ſtolz hinftellte. Das 
war es, was diefem Buch eine merkwürdige 
Wirkung verschaffte. Mocte auch der Tom 
der begeifterten Rede zu viel nach der Kunſt 
Platon’s jchmeden, die Begeifterung jelbft 
war wahr und männlih und fand daher in 
unzähligen Gemüthern einen Wiederhall. Nicht 
Wenige haben dieſes Buch allen jpäteren 
Schleiermacher's vorgejogen wegen der mäd): 
tigen jprudelnden Kraft, die ſich darin fund 
gibt. Es iſt zwiſchen dieſem jugendlichen 
Werk und den ſpäteren genau daſſelbe Ver— 
hältniß, wie zwiſchen Goethe's und Schiller's 
Jugendwerlen und den reiferen, oder wie 
zwiichen Hegel's Phänomenologie und jeiner 
Logik. Die noch gährende Kraft jchäumt 
mächtiger und der innere Drang, einen nod 
gar nicht ausgemeſſenen Inhalt des Geiftes 
zu offenbaren, verleiht „den Merten der us 
gend den reizenden Schein einer unendlichen 
Perſpective. Aber der Geift joll von jugend: 
lihem Enthuſiasmus fortjchreiten zu rubig: 
Hlarer Ausprägung des Gedankens. Daber 
die Freunde Goethes und Schleiermacer's, 
die fih in diefen Forttichritt nicht zu finden 
vermocdten und ein Theil des Publicums, 
dem es ähnlich ging, fehr mit Unrecht ſich 
über einen Abfall oder gar eine Untreue die: 
jer Männer beflagten. Es war thöridht, wenn 


thiſchen Pfeiler wieder emporjchreien möchten.“ | Fr. Schlegel Redensarten wie „als Schleier⸗ 
In der That waren die Reden ebenſoſehr macher mir noch treu war“ ſpaãter fallen lich 
gegen dieje Vertheidiger der geltenden Lehre | und die Worte im Herkules Mujagetes „wie 
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mein Arm Di glühend umfahte, Redner der ; auf antwortete Schleiermadher unter Anderm 
Religion, früher Novalis aud Dich“ in den | „Mein Endzwed ift agweien, in dem gegen: 
Pentameter verwandelte „deren mir einen der | wärtigen Sturm pbilofophifher Meinungen 


Tod, andre das Leben geraubt.“ 


Damals | die Unabhängigkeit der Religion von jeder 


pries er im Athenäum (II, S. 299) Schleier: | Metaphyfif recht darzuftellen und zu begrün: 


macher al3 den, der „aroß und herrlich, wie | 


e3 jeit langer Zeit nicht gefchehen, über die: 
ſen Gegenftand aller Gegenftände geredet 
babe.* Nur, dab ihm — für den Roman: 
tifer höchſt charakteriftiih — dies bedenklich 
ſchien, dab Scleiermader „ih aus Willkür 
und um der Virtuofität willen nicht auf gleiche, 
aber doch auf ähnliche Weife begrenzt habe, wie 
mir oft durch Natur und Genie die Boefie oder 
Philofophie begrenzt ſehen, wo denn aud in 
den höchſten Erſcheinungen ein Reſt von Un: 
poejie oder Unphiloſophie bleibt.“ Es ift 
befannt, wie hart ſich Schiller und Hörner 
in ihrem Briefwechjel gegenfeitig darüber aus: 
ſprachen, daß diefe Begeifterung für das Un: 
endlidhe, Unichaubare, Unbeftimmbare nur eine 
fünjtliche Empfindung fein könne. Nah ihrer 
der Antile zugewandten Bildung war das 
faum anders möglich. 

m folgenden Jahre ſchrieb Schleiermadher 
die Monologen, in denen die fittlibe Selb: 
ftändigfeit des Menfchen und das Recht ber 
Eigenthümlichkeit mit der ftoljen Freude eines 


männlichen und eigenartigen Geiftes über | 
dies jein Weſen verherrlicht wird. Der fit: | den Jahren des Sturms und Drangs ber: 
lihe Begriff der felbftändigen Eigenthümlich- ou$, die noch an der Grenze des männlichen 


feit tritt bier zuerſt in die neuere Ethik ein, 
dem Goethe in der Poefie, Fichte in ber 
Speculation zu feinem Rechte verholfen ba: 
ben, den aber in ber Ethik genauer beftimmt 
und dem Allgemeinen gegenüber abgegrenzt 
zu haben, eines der wichtigſten jpäteren Ber: 
dienfte Schleiermader's iſt. 

Wie nun die älteren Geiftlihen zu Berlin 
damals Schleiermader'3 Thätigkeit und Stand: 
punft anſahen, darüber gibt ein Brief Sad’s 
an Schleiermaher und die Antwort des leg: 
teren aus dem Jahre 1801 (Theologiſche Stu: 
dien 1850, p. 158) interefjante Aufjchlüffe. 
Sad maht Schleiermaher aus feinem ver: 
trauten Verkehr mit Schlegel, der eben da: 
mal3 die Lucinde geichrieben hatte, einen 
Vorwurf, „Nie werde ich,“ antwortet Schleier: 


macher, „aus Menſchenfurcht einem unfchul: 
dig Geäcdhteten den Troft der FFreundichaft 


entziehen, nie werde ich meines Standes me: 
gen, anftatt nad der wahren Beſchaffenheit 
der Sache zu handeln, mich von einem Schein, 
der Andern vorjchwebt, leiten laffen. Einer 
ſolchen Marime zu Folge würden ja mir 
Prediger die Bogelfreien fein im Reihe der 
Gejelligkeit.* Auch die Reden über Religion 
batte Sad getabelt, da fie ihm den Bantheis: 


mus zu rechtfertigen jchienen. und fich gewun: 


dert, daß er diefen Standpunkt mit feinem 








den. Sn mir ift aljo um irgend einer phi— 
loſophiſchen Vorftellung willen der Gedante 
eines Streites meiner Religion mit dem Chri: 
ftenthbume nie entitanden Ich halte 
den Stand des Predigerd für den ebeljten, 
den nur ein wahrhaft religiöjes, tugendhaftes 
und ernſtes Gemüth würdig ausfüllen kann, 
und nie werde ich ihn. mit meinem Willen 
gegen einen andern vertaufchen.* Wie er dann 
weiter in edler Entrüftung fein Verhältniß zu 
der damaligen Berliner Theologie. beipricht, 
das verdient an der bezeichneten Stelle nad: 
gelejen zu werden. 

Nahdem nun Scleiermader bis 1502 zu 
Berlin als Prediger am Charitéhauſe gewirkt 
hatte, ging er in diefem Jahre nah Stolpe 
in Bommern über. Es geſchah das in dem: 
jelben Jahre, in welchem Schlegel nad. einem 
mißglüdten Verſuch bei der Jenaer Univerfi: 
tät fih nad Paris begab, von wo aus er 
fih bald nah Eöln und zum Katholicismus 
wandte. Die „Flegeljahre” der Romantik 
waren zu Ende; aber wie verfchieden endeten 
fie für die Freunde! Schleiermader trat aus 


Alterd nad). einer in ftrengen Studien - ver: 
brachten Jugend über ihn gelommen waren. 
Wie Goethe wandte er fich zu rubig künft: 
leriſcher Darſtellung feines inneren Lebens 
und Denfens ; wie Goethe ſah er ſich von 
den alten Freunden getrennt, die auf ber 
abjhüffigen Bahn maßloſen Empfindungs: 
lebens weiterjchritten. In diefer Beziehung 
find die noch ungedrudten Briefe, die er mit 
Fr. Schlegel eben damals über die Leber: 
jegung des Platon mwechjelte, höchſt merkwür— 
dig. — Seit der Wiederherftellung der Willen: 
Ihaften war für Platon wenig geicheben. 
Auch die ganz ‚offenbar unechten Schriften 
nahm. man ohne Kritik an und die. Anord: 
nung der Dialoge geſchah aus den bejchränt: 
tejten Gefichtspunften. Als nun die neu auf: 
gekommene jpeculative Philoſophie, die .in 
Spinoza und Platon ihre Väter ehrte, das 
Studium Platon’3 neu anregte, warfen fich 
Wolf, Heindorf, Schlegel und Schleiermader 
zugleih auf dieſen Stoff. Schleiermader 
trug den Preis davon, eine neue Epode in 
der Erlenntniß diejer Philoſophie zu bezeich: 
nen. Damals war er von Schlegel zu dem 
Plan angeregt worden, mit- diejem gemeinjam 
eine Ueberſetzung und Darftellung des Syitems 
zu veranftalten. In mannigfahen Geſprä— 
hen hatte Schlegel bereit? Schleiermader 


Predigtamte zu vereinen im Stande jei. Dar- feine Anfiht vom Zufammenhang und ber 
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Zeitfolge der Dialoge mitgetheilt. Nun bil: 
dete fih aber Schleiermader aus angeftreng: | 
ten Studien eine eigehe, abweichende Grund: | 
anfiht. Vergebens erſucht er nun Schlegel 
um die Begründung der von ihm vordem 
jo zuverfichtlih vorgetragenen Anfiht. Auf 
jeine wiflenfchaftlihen Beweiſe antwortet der: 
jelbe mit hohen Worten im Orafelton; auf 
jeine MWiderlegungen mit der Verficherung, 
daß ſie Nichts bedeuteten. Zuletzt hüllt er 
fih in Schweigen mit der bejcheidenen Erflä: 
rung, er,. Schlegel, und Schleiermacher ver: 
ftünden jegt unter allen Gelehrten Platon 
am beiten. Wergebens ſucht Schleiermacher 
ihn au nur zur Weberjegung der übernom: 
menen Dialoge anzutreiben. Während Schleier: 
macher trot mannigfacher Amtsgeſchäfte einen 
Dialog nach dem anderen überſetzt, verſpricht, 
zögert, wartet Schlegel. Schleiermacher ſieht 
ſich endlich genöthigt, den von Schlegel ge— 
ſchloſſenen Contract mit dem Verleger durch 
Erlegung einer Geldſumme zu löſen, um 
ſelbſt freie Hand zu haben. Und nun be 
gann er allein jenes Unternehmen, durch das 
Platon zuerſt deutſch reden gelehrt, eine 
wiſſenſchaftliche Grundlage der Kritik dieſer 
Schriften geſchaffen, dem Studium Platon's 
unjäglihe Anregung gegeben wurde. 

Neben diejer Arbeit, die ihn von da ab 
zu verjchiedenen Zeiten fein ganzes Yeben 
hindurch beichäftigt hat, gebt während eines 
zweijährigen Aufentbaltes zu Stolpe eine an: 
dere her über verfchiedene ethiſche Syſteme. 
1803 erſchien dies in jeiner Art ebenfalld 
epochemachende Merl, die „Kritik der bisheri— 
gen Sittenlehre“ An der Art und Form 
diejer Schrift zeigt ſich jehr jcharf der Gegen: 
jag einer jtreng wifjenichaftlichen Natur ge: 
gen das romantische Spiel mit der Wahrheit. 
Es jcheint faſt, ala hätte Schleiermader das 
Bedürfnis gefühlt, diefen Gegenjag, deſſen er 
ſich eben jo recht bewußt geworden, in jchroff: 
jter Weiſe binzuftellen. Sprade und Orb: 
nung Sollten bier „zu der Strenge und Ein: 





Weiſe verftärtt. 





fachheit mathematischer Analyje zurüdgeführt | 
werden.“ In feiner Imappen Form ohne 
allen redneriihen Schmud, ja jelbit ohne An: 
wendung der Heinen Mittel, die das Ver: 
ftändnih zu erleichtern dienen, „it das Buch | 
nur für die Kenner der ethiſchen Syſteme 
lesbar. So hat das Buch nur auf Wenige 
gewirkt, aber auf die Beiten. Der entſchie— 
denite und tüchtigfte Gegner der Schleier: 


des griechiſchen Alterthums auf. 
der Naturwiſſenſchaſt und Medicin erſtrebten 
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ſen. Den 22. October fingen feine Vorle— 
jungen an. Es begann damit der bedeu— 
tendfte Abſchnitt feiner Thätigleit. Auf der 
Höhe des Lebens wurde er an die damals 
blühendfte Univerfität Deutjchlands berufen, 
neben Männern wie Fr. Aug. Wolf, Neil, 
Steffens, zu wirken. Ein Zeitgenoſſe ent: 
wirft von jeiner äußeren Erſcheinung in die: 
jer Zeit — er war den Bierzigern nahe — 
ein meilterhaftes Bild. (Steffens V, 141) 
„Schleiermacher war Mein von Wuchs, etwas 
verwadhjen, doch jo, dab es ihn kaum ent- 
ftellte. In allen jeinen Bewegungen war er 
lebhaft, jeine Geſichtszüge höchſt bedeutend. 
Etwas Scharfed in jeinem Blid mochte viel: 
leicht zurüditoßend wirkten. Cr ſchien in ber 
That einen Jeden zu durchſchauen. Sein Ge: 





ſicht war länglich, alle Geſichtszüge fcharf bes 


zeichnet, die Lippen ftreng geſchloſſen, das 
Kinn bervortretend, dad Auge lebhaft und 
feurig, der Blid fortdauernd ernftbaft zuſam— 
mengefaht und beionnen. ch ſah ihn in den 
mannigfaltigiten wechjelnden Verhältnifjen des 
Lebens, tief nachſinnend und jpielend , ſcherz— 
baft, mild und erzümt, von Freude wie durch 
Schmerz bewegt; jortdauernd ſchien eine un: 
veränderlibe Ruhe, mächtiger al® die vor: 
übergehende Bewegung, jein Gemüth zu be: 
berrihen. Und dennoh war nichts Starres 
in diejer Ruhe. Cine leije Ironie jpielte in 
jeinen Zügen, eine innige Theilnahme be: 
wegte ihn innerlid und eine falt kindliche 
Güte drang dur die fichtbare Ruhe hin: 
duch. Die berrichende Bejonnenheit hatte 
jeine Sinne auf eine bemwundernswürbige 
Mährend er im lebhaften 
Geſpräch begriffen war, entging ihm Nichts. 
Cr ſah Alles, was um ihn ber vorging, er 
börte Alles, jelbit das leije Gejpräd Anderer.” 

Unter allen Theologen jener Zeit war ohne 
Frage Schleiermader allein im Stande, die 
ihm bier gejtelte Aufgabe zu löfen. Wäh— 
rend man in Jena noch von einem halb poe: 
tiihen halb wiſſenſchaftlichen QTaumel- erfüllt 
war, ergriff Halle zuerit die Aufgabe, die 
Ideen, welche die claſſiſche Zeit der Yiteratur 
und Philoſophie an's Licht gebracht hatte, 
im Gebiete jtrenger Wiſſenſchaft zu verarbei- 
ten. So trat Wolf, der Freund Goethe's 
und Milhelm von Humboldt's, hier mit der 
erften wiſſenſchaftlichen Geſammtanſchauung 
Im Gebiet 


Steffens und Reil Aehnliches, wenn auch mit 
| geringerem Grfolg. Der Studenten bemäch— 
‚tigte fih ein Enthufiasmus, von dem nod 
\jept Alle, die jene glänzenden Zeiten der 
‚ Univerfität erlebt haben, mit inniger Freude 


macher'jchen Richtung, Herbart, erllärt es (Me: 
taphyſik I, 394) für ein Dentmal von Scharf: 
fin, Gelehrjamteit und Fleiß, dergleichen die 
philoſophiſche Yiteratur gar wenige befige. 
Aus diejer arbeitsvollen Einſamkeit, in der 
er indeh den lebhafteften Briefwechjel mit den | berichten. 
Berliner Freunden unterhielt, wurde er 1804 | Schleiermacher: war jest endlih ganz in 
als Brofefjor der Theologie nach Halle beru: | feinem Lebenselement. Es war immer mehr 
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ſeine Sache geweſen, durch ſeine Perſönlich- immer neue Arbeit, neue Stoffe zu finden. 
leit, durch lebendige Rede und freien Ber: Zunächſt wählte er bie ſeinen bisherigen Stu: 


fehr zu wirken, als durch die Schrift. Er 
bat wenig geſchrieben zu Halle, bis die fran— 
zöfiihen "Waffen jeine Lehrthätigleit unter: 
brachen. Der Platon wurde fortgejegt, der 
fih durch fein ganzes Leben hindurchzieht, und 
die Weihnachtsfeier verfaßt, ein paar Bogen, 
die ein Ideal religiöfer Gejelligkeit darftellen. 
Wie einft für Sokrates war für ihn Me: 
thode und Gefinnung in der Wifjenichaft das 
Mejentlihe, „das Lernen des Lernens.“ Da: 
ber mußte ihm die Wirkfamfeit von Perjon 
zu Perſon umentbehrlih fein. in weiter 
Kreis jtrebjamer Jünglinge fammelte fih um 
ihn, darunter Neander, Karl von NRaumer, 
jener Marwitz, der durch jeine vielverjpre: 
chende Jugend und fein tragiiches Ende be: 
fannt geworden iſt, Chamiſſo, Varnhagen, 
Joh. Schulze. Chamiſſo brachte ihm ſeine 
Gedichte und erfreute ſich feiner beiſtimmen— 
den Aufmunterung. Neander, der damals 
Jurisprudenz ſtudirte, ward von ſeiner reli— 
giöſen Perſönlichleit ergriffen und zu dem 
Gedanken angeregt, die Kirchengeſchichte als 
die Geſchichte religiöjer Gemüthszuftände dar: 
zuftellen.. An einem bejtimmten Abend der 
Woche jah er die jungen Freunde um fid. 
Er liebte es, über ethiſche Gegenitände zu 
jprehen. Dit unterredeten fih die Jünglinge 
vor joldhen Abenden vom Mittag ab über 
die ethiſchen Fragen, die fie zur Beiprechung 
vorbringen wollten. Und hatte dann Schleier: 
macher mit feinen ſcharfſinnigen, überall auf 
das Ganze ber Wiffenfchaft bindeutenden Ge: 
danken fie ergriffen, jo ſaßen fie mandes 
Mal unter Nachwirkung jo vieler anregender 
Ideen noch lange bei einander; es fam vor, 
daß fie das graue Licht des Morgens nod 
in erregten Gejpräcden fand. Außerordent: 
lich anregend wirkten feine Vorlefungen. Was 
man tbeologifche Gelehrſamkeit nennt, beſaß 
er eigentlih nicht, ald er nad Halle kam. 
Und auch als er fich mit dem biftorijchen 
Stoff- der Theologie eingehender beichäftigte, 
that er es mehr ausmwählend al3 jammelnd. 
Um jo Harer und beweglicher traten die leitenden 
Gedanken in jeinen VBorlefungen hervor. Er 
ſprach frei; ein paar fragmentariihe Sätze, 
die ihn im Zujammenhang des Ganzen er: 
halten follten, waren das Ginzige, was er 
für den Vortrag zu Papier brachte. Aber 
e3 war dies nicht der geringite Neiz für den 
Zuhörer, daß er die Gegenitände unter ſei— 
nen Augen immer aufs Neue entitehen jab, 
fih unmittelbar mit bineingezogen fühlte in 
die Arbeit der Gedanken, die vor ihm ſich 
volljog; er haßte das gemohnheitsmähige 
Veberliefern. 
ficht, nicht länger als zehn Jahre der Uni: 





dien verwandten Disciplinen, Erklärung der 
Briefe des Apofteld Paulus und Sitten: und 
Slaubenslehre. Sein genialiiher Blid für 
Verftändniß und Beurtheilung von Schrift: 
dentinalen des Alterthums mar dur jeine 
platonijhen Studien geſchärft und geregelt. 
Die dort geübte Methode wandte er nun ouf 
Paulus an und rubte nicht, bis er jagen 
fonnte, daß er nun benjelben wohl jo gut 
wie den Platon verftehe. Der Zuhörer ſah 
in diefem dem dialektiſchen Tieffinn des Pau— 
lus verwandten Geifte zum zweiten Male die 
Pauliniſchen Gedanken entftehen und fich zu 
den Abjchnitten der Briefe zufammenfügen ; 
der Sprachfreis des Paulus, die Verknüpfung 
der Gedanken und die Anordnung des Gan— 
zen wurde ihn auf das Anſchaulichſte klar. 
Mehr noch wirkte er durch die Vorlefungen, 
die das Eyjtem chriftliher Lehre und Lebens 
behandelten. Seit den Reden über Religion, 
den Monologen und der Kritit der Sitten: 
lehre hatte er unabläfjig gearbeitet, den Zu: 
jammenhang der Gemüthszuftände, Lehren 
und Inſtitutionen des Chriſtenthums zu er: 
fafjen. Schon damald war in feinen Pre: 
digten die Innigkeit, mit der er an dem eigen: 
thümlid Chriftlihen, der Thatjahe der Er: 
löfung und der Perjon des Erlöſers Bing, 
vielfach hervorgetreten. In der Weihnachts: 
feier, diefem chriftlichen Gegenjtüd des plato: 
nijhen Sympofion, wird dann die Perjon 
Ehrifti Mittelpunkt aller Betrachtungen. Ans 
fnüpfend an die Geburt des heiligen Kindes 
wird Chrifti Perſon unter mannigfadhen Ge: 
fihtspunften dargeftellt. Aber den Sieg über 
die Redenden trägt ber zulegt Hinzugekom— 
mene davon, der ſich weigert zu reden und 
der feitlihen Stimmung Nichts angemefien 
findet, ald Töne innigen Geſangs, anmuthi— 
ges Plaudern aus einem Herzen voll Liebe; 
„der jprachloje Gegenjtand verlangt oder er: 
zeugt auch mir eine jprachlofe Freude; die 
meinige fann, wie ein Kind, nur läheln und 
jauchzen.“ Die Heiterkeit der chrüftlichen Ne: 
ligion wird herrlich gejchildert, verbunden mit 
dem antifen Zug ſokratiſcher Freundſchaſt; 
das Ideal gejelligen Verkehrs, wie es der 
Nomantit vorjchwebt, wird, von einem ethi— 
ichen Geiſte gereinigt, in der Sphäre der Re: 
ligion lebendig, wenn auch zuweilen etwas 
geziert ausgedrüdt. Was er nun in bdiejer 
Weihnachtsfeier an einem einzelnen Beilpiele 
zeigte, wie Religion Sache des Gefühls jei, 
das chriſtliche Gefühl aber fih immer auf die 
Perſon des Erlöſers beziehe, war auch der 
Grundgedante feiner Doymatif. Mehr Vor: 


Defters äußerte er die Abs | liebe wandte er in Halle der Ethik zu, Die 


das Kefultat jo vieljähriger ethiſcher Studien, 


verfität anzugehören. Für fo lange dachte er | fortdauernder Beobachtung und Uebung im 
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Gebiete des fittlihen Lebens und einer un: 
ſäglichen dialektifchen und logischen Uebung war. 

Die Weiſe des jungen Profeſſors, der 
dazu” nicht einmal Mitglied der Facultät | 
war, mochte allerdings zu ber der übrigen | 
theologiſchen Profeſſoren einen wunderlichen 
Gegenſatz bilden. Nöſſelt, Knapp, Vater, 
Niemeyer, meiſt im Kampfe zwiſchen Ratio— 
nalismus und Supranaturalismus grau ge— 
worden, wußten den Collegen, der kühn ohne 
Weiteres dieſe üblichen Parteifchranten über: 
Iprang, nicht unterzubringen. Sie jahen er: 
ftaunt ihre vergilbten Hefte, in die fie doch 
regelmäßig die neuejte Literatur jeit einem 
halben Jahrhundert eingetragen hatten, plög: 
ih von der jtrebjamen Jugend als veraltet 
betrachtet. Nicht ohne Kopfſchütteln ſah man 
den theologischen Proſeſſor, der eben damals 
. von Steffens zu naturwillenichaftlihen Stu: 
dien angeregt war, in furzer grüner Jade, 
mit bellen Beinkleidern, die Blehbüchje über 
der Schulter, durch Halle wandern, um zu 
botanifiren. Steffens erzählt ſehr liebens- 
würdig (V, 146) von einer Fußtour, die er 
mit Schleiermacher machte. Diefer hatte am 
folgenden Tage zu predigen, aber der fon: 
nige Märztag lodte fie immer weiter. Andert: 
halb Meilen von Halle übernadteten fie in 
einer Schenke. Der berrlihe Tag hatte die 
Herzen der Freunde geöffnet. „Wir fchlofien | 
uns nie inniger, nie tiefer für einander auf. | 
Mir erſchien Schleiermacher nie geiftig größer, | 
nie fittli reiner. Noch immer erfcheint mir 
diefe Nacht, wie eine der merlwürdigſten meir | 
nes Lebens, wie gebeiligt.” Spät in ber 
Naht gönnten fich die Freunde einige Stun: 
den Schlaf und traten dann den Rückweg 
an. Aber die Märzjonne hatte die Straße 
unwegſam gemadt. Schleiermader, ein rü: 
ftiger Fußgänger, fchritt eilig voran, offen: | 
bar in tiefes Nachſinnen verjunten, das der 
Freund nicht ftörte. Endlich langten fie in | 
Halle an und Steffens hatte faum Zeit, ſich 
umzufleiden und zur Kirche zu eilen. Unter 
den Gollegen war bereit das Gerücht von | 
der romantiichen Neije verbreitet. Als die | 
Gloden aller Kirchen läuteten und Schleier: | 
macher noch nicht zurüdgelehrt war, jchien 
man zu erwarten, ja, Einige jogar zu hoffen, 
daß er gar nicht kommen würde. Als nun 
aber Schleiermacher auf der Canzel erjchien 
mit dem imponirenden Emft, der ihm eigen 
war, als jeine Rede, großartig und kunſtreich 
wie je, die AZubörenden ergriff, verwan: | 
deiten ſich die lautejten Tadler in Bewun— 
derer. 

Wie in Berlin lebte Schleiermader aud 
in Halle gern in gejellidem Verkehr. 
Giebichenftein bewohnte der belfannte Gapell: 
meilter Reichardt ein Landhaus in einem 
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erweitert und zu einem reizenden Aufenthalt 
umgeſchaffen hatte. Gaftfrei und in mannig- 
fahem Berfehr mit Gelehrten und Vornehmen, 
batte er jein Haus zum Mittelpunkt des ge— 
jelligen Lebens in Halle gemacht. Auch 
Goethe, deflen Lieber er jo lieblich ſchlicht 
componirt bat, erjhien während eines Aufs 
enthaltes in Halle bier öfters. Damals fah 
denjelben auch Schleiermader, dort oder bei 
Wolf, in defien Haufe Goethe wohnte. Achim 
von Arnim hielt fich einen ganzen Sommer 
hindurch im Reihardriihen Haufe auf. Durch 
Steffens, den Schwiegerjohn des Haufes, der 
mit Schleiermader innig befreundet war, 
wurde auch Schleiermacher in demjelben hei: 
mich. Varnhagen erzählt (II, 91), wie er 
ihn dort zuerjt jah und wie überrajcht er war, 
jo gar Nichts von dem gefühlvollen Enthu— 
ſiasmus des Redners über Religion zu fin 
den, jondern anjtatt deſſen ruhige Zurüdhal: 
tung, die nur in kurzen jcharfen Zwijchen- 
reben einen Haren leuchtenden Verſtand durch: 
bliden ließ. Wenn er aber jprad, miber: 
ſprach man ihm jelten, was jonft bei Rei— 
chardt jedermann leicht widerfuhr. In fait 
täglihem Umgang lebte er mit Steffens. Es 
ift dieſer eine der wohlthuendſten Erſchei— 
nungen der damaligen Literatur. Neben 
Selling war er die bedeutendfte Autorität 
der rajch emporgefommenen Naturphilojophie. 
Schleiermader, defjen Syftem ja mit dem 
Schelling's in den meijten Bunften gemein: 
jame Grundlage hatte, ſah Steffens Natur: 
philoſophie als willlommene Ergänzung ſei— 
ner Ethik an und Steffens lebte ſich ganz in 
den Geiſt des überlegenen Freundes ein. 
Nordländer von Geburt, eine heiter-liebens— 
würdige Erſcheinung, lebhaft im Geſpräch, 
in ſeinen Vorleſungen von einer hinreißenden 
Beredtſamkeit, die durch den Kampf mit ber 
Sprache eher erhöht als beeinträchtigt wurde, 
gewann er durch den Zauber feiner Perjön- 
lichkeit Alle, die ihm nahe kamen. Das Na: 
turell der beiden Freunde ergänzte ſich auf 
das Glüdlihjte und obgleih ſich Steffens 
jpäter ercentriihen Meinungen bingab, hat 
Schleiermacher doch jtetö mit der ihm eigenen 
Treue an ihm jejtgehalten. 

Indeß verging das legte Jahr, das er uns 
geitört in Halle zubrachte, 1805, nicht ohne 
eine ernjte Grfabrung. Gegen das Ende 
defielben löfte fi das Verhältniß zu Eleonore 
Grunow. Die Weihnacdtöfeier, kurz darauf 
geichrieben, ift noch von einem tiefen Schmerze 
durchweht, vielleicht verdankt fie demjelben ihre 
Entjtehung. „Wie ein Kind den kindiſchen 
Schmerz erftidt und die Seufjer zurüddrängt 
und die Thränen einjaugt, wenn ihm eine kin— 
diſche Freude gemacht wird, jo ift auch mir 
heute der lange, tiefe unvergänglihe Schmerz 


ihönen Garten, den er mit vielem Geihmad | bejänftiget wie noch nie... Mit frohem Auge 


Soffner: Schleiermachet. 
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ſchaue ih auf Alles, auch auf das Tiefver: | 
wundende. Wie Chrijtus keine Braut hatte, als | 
die Kirche, keine Kinder als feine Freunde, fein 
Haus alö den Tempel und die Welt, und doch 
da3 Herz voll himmliſcher Liebe und freude, 
fo ſcheine auch ich mir geboren, eben danach 
zu trachten.“ Aehnlich jchreibt er dem Freunde : 
„Nur die Arbeit, die Liebe zu meinem Beruf, 
die Freude an meinen Freunden -fann mich 
aufrecht erhalten.“ 

Unterdefien begannen die politiichen Greig: 
nifle die Blide von allen perjönlichen Inter— 
efien abzulenten. Der Sommer des Jahres 
1806 verging in immer wacjender Span: 
nung. Täglih erwartete man eine Kriegs: 
erflärung von England, mit dem ſich doch 
alle Edlen gegen Frankreich verbunden fühl: 
ten. Im Herbit rüdte das preußijche Heer 
gegen Napoleon vor. Bei Neichardt ſahen 
die Freunde einige von den alten Generälen, 
die jpäter jo vorſchnell die Feſtungen über: 
gaben und ihr beſchränktes Pochen auf bie 
alten preußiichen Siege erſchien ihnen als eine 
ihlimme Vorbedeutung. So kam ber ver: 
bängnifvolle 14. October. Die entgegenge: 
jegteften Nachrichten wechſelten. Enblih am 
Abend des 15. erfuhr man, doch immer noch 
ungewiß, den Verlauf der Jenaer Schladt. 
Ein Angriff auf die in Halle befindliche preu: 
Fische Heferve war zu erwarten. Am Morgen 
des 16. näberten ſich kämpſende Truppenmafjen 
der Stadt. Bon einem nah der Saale 
Ichroff abfallenden Felfen aus, von dem ſich 
bie weite Ebene überbliden ließ, ſahen Schleier: 
mader, Steffens und Gab voll Spannung 
dem wogenden Getümmel zu. Aber bald 
war die Flucht der Preußen offenbar und 
die Freunde begaben ſich ciligft nad ihren 
- Wohnungen. Steffens eilte mit feiner Fa— 
milie in das beſſer geſchützte Haus Schleier: 
macher's, das jedoch auch nicht völlig von 
der plündernden Avantgarde verjchont blieb. 
Dort bradten fie eine Nacht voll Aufregung 
zu, während die flichenden Preußen und ihre 
Verfolger die Stadt durchjogen. Bernadotte 
erihien. Seine Proclamation verſprach das 
ruhige Fortbeſtehen der Univerfität. Aber 
bald vernahm man, dab Napoleon, viel: 
leicht wegen einer Schrift Reichardt's erzürnt, 
mit der Auflöjung der Univerfität umgebe. 
Reichardt jelbit war entflohen. Vergebens 
verjuchten Schleiermader und Steffens bei dem 
Prorector Maaß eine Verfammlung der a: 
cultäten durchzuſeßen. Die erſchreckten Her: 
ren fürchteten, Napoleon möchte darin eine 
Conjpiration jehen. Napoleon verlieh Halle 
nach dreitägiger Naft und löfte die Univer: 
fität auf. Die Halliihen Profeſſoren hätten 
ihre Stellung verfannt, da fie nicht dazu da | 





die perjönliche Lage der Freunde nicht die 
beite. Sie hatten die Eollegiengelder an die 
abziehenden Studenten zurüdzahlen müſſen 
und es waren ihnen nur wenige Thaler übrig 
geblieben. Sie madhten nun in Steffens’ 
Haufe gemeinihaftlihe Wirthſchaft. Dort in 
einer Ede von Steffens’ Studirzimmer hat 
Schleiermader jein geniales Sendjchreiben 
an Gab über die Echtheit des erften Briefes 
an Timotheus verfaßt. . In diefem Wert 


wurde die kritiihe Methode Bentley’3 und 


Wolf's auf eine Schrift der Bibel angewandt. 
Nicht aus Äußeren Zeugnifien, fondern aus 
der volltommeniten Herrichaft über den Sprad; 
freis, die Denf- und Redeweiſe Bauli wurde 
die Unechtheit des Briefe begründet. Die 
Darftellung ift voll von innerem Leben, bin: 
reibend durch ihre Anfchaulichleit und den 
überall hervorleuchtenden Scharffinn. 

Im Sommer 1807 war Schleiermader in 
Berlin und las vor einer anſehnlichen Zuhörer: 
Ihaft über die Geſchichte der Philoſophie. 
Er befand fih grade auf dem Gut von 
Marwig in größerer Gejellichaft, als die Nach— 
riht von dem jchmadvollen Tilfiter Frieden 
anfam. Gie erjchütterte ihn tief; kaum daß 
es den Bemühungen von Marmwig gelang, 
jein bartnädiges Schweigen zu durchbrechen 
und jeine Reizbarfeit zu mildern. Von da 
ab war er bi! zum Ausbruch des Freiheits— 
friegö, in Gemeinſchaft mit den Ebdeljten der 
Nation, unabläffig thätig für bie große 
Sache des Vaterlandes. Die Regeneration 
Preußens unter Stein und Humboldt begann. 
Schon im Herbit des Jahres 1807 ging man 
mit dem Plane um, zum Erjaß für das jegt 
verlorene Halle in Berlin eine Univerfität in 
großem Style zu errihten. Schleiermader 
war dafür auf alle Weiſe thätig, durch 
Pläne, mündliche Unterredungen, eine Schrift 
über die Univerjitäten. Als fie 1809 eröff: 
net wurde, war er einer der eriten lejenden 
Profefforen. Directer noch wirkte er durch 
jeine Predigten, zu denen Leute alles Alters 
und aller Stände ſich herzudrängten. Neben 
den Neden Fichte'S haben dieſe Predigten am 
meijten beigetragen, immer neu die nationale 
Begeifterung anzufahen. Seine fühnen Worte 
gaben dem bevoritehenden Kampf die religiöfe 
Weihe. „Sein Entihluf, ſich für das ſchmach— 
voll gedrüdte Vaterland zu opfern, hatte da— 
mals eine anjtedende Gewalt und unterhielt 
die fühne Gefinnung, die entſchloſſen war, 
nicht bloß befjere Zeiten unthätig zu ermwar: 
ten, jondern aud, wo ſich die Gelegenheit 
darbot, durd die That herbeizuführen. Sein 


ı mächtiger, frijcher, ftets fröhlicher Geift war 


einem fühnen Heere gleih in der trübſten 
Zeit."*) Auch ein einflußreiches Mitglied 


feien, ih um Politit zu fümmern. Das war | - 


die ganze Begründung. Da war nun auch 


*) Steffens VI, 272. 
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des Zugendbundes war er, jemer geheimen | 
Verbindung der patriotijh Gefinnten in Nord: | 
deutihland. Er ſtand mit Scharnborft und 
Röder in naher Verbindung, mit dem Leiter 
des Bundes in inniger Freundidaft. Stef— 
fens fand ihn bei feiner Aufnahme in den 
Bund in Deflau, wo Scleiermader, Yüß.w 
und andere Bundesmitglieder zur Zeit der 
Kaijerzufammenkunft in Grfurt fich mebrere 
Tage mit einander beſprachen. Das Jahr 





1513 fam. Das Zaudern des preußiſchen 
Staat? erfüllte ihn mit großer Sorge. „ 
unfer Gabinet,* jo jchreibt er einem Freunde, 
„noh einen Monat unentjchieden bleibt, jo 
geht die Sache, wenigitens ganz Deutjchland 
zum Teufel.“ Endlich fam der lang erjehnte 
Krieg und der Sieg der preußiſchen Waffen. 

Von diejer Zeit ab beherrſchte Schleier: 
macher in einer langen Periode ungeftörter 
Ruhe einen weiten Kreis wohlthatiger Wirk: 
famteit bis zu feinem Tode. Die Freibeitstriege 
waren die legte von den großen geiftigen 
Bewegungen, Die ihn gebildet haben. Sein 
Theolog der neuern Zeit, auch Herder nicht, | 
hat eine jolhe Schule durdlaufen. Das 
jtille Qeben der Brüdergemeinde, die Roman: 
tif, die legte Entwidlung der deutjchen Phi: 
lofophie, die Erneuerung einer großartigen 
pbilologisch: kritiihen Methode für alle hiſto— 
riihe Wiſſenſchaft, die Freibeitsfriege endlich 
— alle dieje Kämpfe des deutjchen Geiftes | 
bat er nicht bloß aus der Ferne angelchaut, | 
er war überall mit auf dem Hampfplag mit | 
feinen ſcharfen Waffen. | 

Seine fpäteren Kämpfe und Beilrebungen 
gehören dem engeren theologiihen und kirch— 
lihen Gebiet an. Auf die verfchiedenite 
Weiſe war er in demjelben thätig, durch 
Vorlefungen, Predigten, Schriften, zeitweije 
auch durd Mitleitung der kirchlichen Angeles 
genheiten. So war er einer der Naupts | 
urheber der Union. Gr war der Präſes der 
Berliner Synode, regte die gemeinjame Abend: 
mablsjeier derielben am 30. October 1817 
an und vertheidigte diejelbe mit fchonungs: 
lojer Schärfe gegen Ammons Angriffe. Au | 
der Ausarbeitung des Berliner Gejangbucs 
batte er großen Antheil. Als Prediger batte 
er einen nicht allzugroßen Kreis von Zuhö— 
rern, die deſto inniger an ihm hingen. Es 
ift no ein jchönes Delbild vorhanden, das | 
ihn auf der Kanzel vergegenwärtigt. Sein 
Körper blieb fait unbeweglih auch in der 
höchſten Erregung, wie das auch von Herder 
erzählt wird; nur auf dem geijtvollen, ern: 
ſten Geſicht jpiegelten ſich die tiefen und | 
wechſelnden Bewegungen des Innen. Gr| 
Iprab nah furzer Vorbereitung; nur bie 
Hauptpunkte des Themas notirte er Ichrift: 
ih. Seine Rede war ohne Shmud; aber 
in der Anordnung des Ganzen offenbarte | 














Menn | 


| Niedner, 


"3. Aufenthalt zu Salle: 


| Aus Scleiermader'd Leben. 


Illuftrirte Deutſche Monatéhefte. 





ſich der künſtletiſche Geiſt. Scharf und ru— 
big begann er; nachdem er aber mit künſt— 
licher Dialektil einen Kreis des religiöfen Le: 
bens durchmeſſen hatte, bob das religiöje 
Gefühl jeine Schwingen und ergriff ihn und 
die Hörenden immer mächtiger. Wiflenfhaft: 
lih war er auf die mannigfaltigite Weile 
thätig.. Die fritiihen Unterjuhungen neu: 
teftamentliher Schriften wurden fortgejegt. 
Als Mitglied der Akademie theilte er in einer 
Reihe einzelner Abhandlungen die Haupt: 
punlte jeiner philoſophiſchen Ethit und Unter: 
juhungen über die alte Philoſophie mit. 
Auch noch ein Band feines Platon erjdhien, 
obgleih derſelbe unvollendet blieb. _ Das 
wichtigfte Wert feines Lebens war aber die 


ı Dogmatil, die 1521 und 1822 in 2 Bänden 


erihien, ein Buch, von dem eine neue Epoche 
auf dem Gebiet der dogmatijchen Theologie 
datirt. 

Sein Familienleben war jehr glüdlic. 
Mitten in den Jahren öffentlichen Unglüds, 
— es war im Sabre 1809 — hatte er 
fih mit der Wittwe eines geliebten Freundes, 
des Predigers Willih von Etralfund, verbeis 
rathet. In einem weiten Kreiſe von Freun— 
den und Schülern bewegte er ſich mit der 
alten Neigung für das gejellige Yeben. Mit: 
ten im frijchen Leben, wie er ſich's gewünjcht, 
nahm ihn der Tod hinweg. Er jtarb den 
12. Februar 1834. 

Seine Schule aber breitete fich weit aus 
und an allen Univerjitäten Deutichlands lehren 
Männer, die ihm die Anregung zu ihrem wifjen: 
ſchaftlichen Leben verdanten. Doch über der Hin: 
fälligfeit und dem Streit der Schulen jteht 
das Bild des Mannes, der nicht eine Schule ° 
gründen, ein Syſtem überliefern wollte, ſon— 
dern mit Leſſing'ſchem Geifte die Geſinnung und + 
Methode der wiſſenſchaftlichen Forſchung allein 
unverfürzter Weberlieferung werth achtete.*) 


) Wir haben bis jept über Schleiermacher's der 
ben folgende tichtigeren Quellen: 1. Für bie 
Jugend: Gelzer's Monateblätter, 1855, Juli; 
Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, 1851, 
2. Erſte Berliner Periode: Henriette 
bei. ©. 156 f. Fichte's Reben 
Barnbagen, Denfw. 4, 267 ff. 
Theologiſcht Studien, 
1850, ©. 145 #1. Steffens: Was ich erlebte. Bd. V. 
Barnbagen, Dentw’, Bd. II. 4. Zweiter Berli— 
ner Aufenthalt: Steffens; Delbrüd: der ver 
ewigte Schleiermader, vgl. Varnhagen's Rec. Denfw., 
Deutihe Zeitihrift 1850, Nr. 50. Theologiſche 
Studien 1834, ©. 750. 

Ucber dad Ganze: Baumgarten » Gruiiud: 
über Schleiermacher, feine Denfart und fein Verdienſt. 


Hl. 
Herz don Fürft, 
und Briefe I, 377. 


Jena 1834. Gaf, Schleiermacher'e Briefwechſel mit 
Gaß. Strauß: Ghbarafteriftifen und Kritiken, ©. 
3 ff. Varnhagen: Bildniffe aus Nabel’? Umgang. 
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Der kirchliche und politiſche 
Standpunkt des Geſchichtſchreibers. 
Von 
Dr. Herm. Biſchof. 


„Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit ſieben Siegeln; 

Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten fi befpiegeln.“ 
Goethe. 


Da ungeheure Einfluß, welchen das 
Studium der Geſchichte auf das wirkliche 
Leben ausübt, legt ohne Zweifel jedem Ge: 
bildeten den Wunſch an das Herz, über den 
eigenthümlihen und naturgemäßen Stand: 
punft des Gejchichtichreibers fih Mar zu wer: 


den. Man betont nämlid in der Gegenwart | 


mit Vorliebe, dab ein SHiftorifer ohne be 
ftimmt ausgeprägte kirchliche und politische 
Färbung ein Unding ſei. Diefer Forderung 
der jubjectiven Auffaffung und Darftellung 
gegenüber entfteht die Frage, in welchem 
Umfange die objective Natur des Gegenftandes 
in das Gefäß einer individuellen Betrachtungs: 
weije gefaßt werben fünne? Goethe hat an 
der Möglichkeit gezweifelt, die richtige Grenz 
linie zu entdeden. Die Klage des Dichters 
und die Bedeutung der Controverfe, welche 
an Wichtigkeit jeder brennenden politischen 
Zagesfrage fih an die Seite ftellt, begründet 
die Zeitgemäßheit einer unbefangenen Erwä— 
gung um jo dringlicher, als grade jegt durch 
das Programm der neuen biftorijchen Zeit: 
ſchrift des Herrn von Sybel ein erbitterter 
Streit über die hier zu erledigenden Puntte 
angefacht worden iſt. 

Niemand vermag zu leugnen, daß es dem 
Amte des Hiſtorikers widerſpricht, 
nach irgendwelcher Weltanſchauung 
— pantheiſtiſcher oder chriſtlicher, 
tatbolijher oder proteſtantiſcher — 
die Geſchichte zuzuſchneiden und in 
diejenigen Formen einzufhnüren, in 
welden jie den geiftigen Kern eines 
beliebigen metaphyſiſchen Syſtems 
zu ſpiegeln ſcheint. Umgekehrt liegt 
ber letzte und höchſte Begriff des Gefchicht: 
Ichreiber8 darin, daß er die Thatfachen fich 
jelbjt enträthſeln läßt, daß er nicht in ber 
Weiſe der Traumbdeuter den Wahn des eigenen 
Herzens der Außenwelt unterfchiebt, fondern 
die dem menfchlichen Werte eingeborne Gottes: 
ftimme mit Selbftverleugnung zu erahnen 
juht und ein Prieſter in des Wortes 
höchſter Bedeutung ift. *) Deſſenungeachtet 


") Bergl. hierüber meine ausführlide Abhand⸗ 
lung: „Die Regeln der Geſchichtſchreibung und 


Momatsbefte. Bd. V. Rro. 30, — März 1859, 





fann nicht in Abrede gezogen werben, daß 
allerminbeftens der Gegenjag zwifchen Katho⸗— 
licismus und Proteftantismus der Betrachtung 
ber Geſchichte eine abweichende Richtung gibt. 


Es handelt ſich nicht um vorgefaßte Meinun: 


gen über dieſe oder jene fpecielle Thatjache, 
jondern um das geiftige Organ, womit Ges 
ſchichte gejchrieben wird: um die Anjhauung, 
welche der Einzelne über Anfang, Bedeutung 
und Ende aller Dinge jhon mit der Mil 
der Mutter eingefogen hat; um die Innigkeit 
des Gefühle, womit er die verjchiebenen 
Strömungen ber Geichichte verfolgt; um bie 
Richtung des Willens, für welde aus ber 
Aſche der Bergangenheit der jchlummernde 
Funke des Lebens entzündet werden joll. 
Machen wir uns hierüber feine weltbürger: 
lihen Illuſionen: Indifferentismus in diejen 
Stüden hieße nadte Charakterlofigleit; der: 
jelbe eriftirt denn auch nirgends, weil fein 
Gegentheil die pſychiſche Individualität des 
Menjhen bildet, deren der inzelne zwar 
unbewußt — aber niemals verlujtig werden 
fann. Wenn übrigens die Berechtigung und 
Nothwendigkeit einer ſpecifiſch confeffionellen 
Betrachtungsweiſe der Geſchichte Anertennung 
findet, jo muß in weſentlicher Einheit mit 
dieſem Standpunfte ein zweites Princip feit: 
gehalten werden, um der confejfionellen Hi: 
ftoriograpbie zugleih den Charakter einer 
univerjellen oder allgemeinen Geſchichtſchreibung 
pindiciren zu fönnen. 

Der confejfionelle Standpunflt — 
und dies grade verlangen wir von jedem 
Geihichtichreiber — muß, fobald feinem 


ı Kriterium Lehre und Shidjal An: 


dersgläubiger unterworfen werben, 
jih erweitern in den allgemein 
menſchlichen. Zwei tiefgelehrte und un: 
ermüdliche Geſchichtforſcher, F. C. Schloſſer 
und Friedrich von Hurter, ſind, der Eine 
durch die einſeitige Feſthaltung des bloß mo— 
raliſchen Standpunktes — der Andere durch 
die ſtarre Gebundenheit an das Dogma einer 
einzelnen Kirche, zu den bedauerlichſten Ver— 
irrungen in der Charakteriſtik politiſcher und 
religiöjer Bewegungen getrieben worden. Um 
Jemandem gerecht zu werben, ſoll man in 
defien Beurtheilung nicht von den eigenen 
Vorausjegungen ausgehen, fondern die fremde 
Verjönlichkeit in der Eigenthümlichkeit ihres 
Weſens auffafien. Der Hiftoriter muß vor 
Allem tolerant fein, denn die Berjöhnung 
der Gegenſätze bildet fein letztes Ziel. 
Welches ift ſodann der dem Begriffe und 


Deutihlande Hiftorifer im 19. Jahrhundert.” Prup, 
Deutihed Mufeum, 1857. Nro. 46 ff. und meine 
gelrönte Vreisihrift über „Sebaftian Brand und 
deutiche Geſchichtſchreibung.“ Tübingen. 1856. — 
lieber letztere Preieſchrift jiche die Illuſtr. Deutfchen 
Monatöhefte, 1857, I, p. 458 fi. 
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Bwede feines Amtes entiprechende politijche 
Standpunkt des Hiftoriters? — 

Die Geſchichte joll das allgemeine Bildungs: 
mittel für das öffentliche Leben der Einzelnen 
ausmadhen und Jedem ohne Unterſchied bes 
Berufes den Theil jocialer Weisheit gemähren, 
welcher ein gejundes Urtheil über die ſtaats— 
rechtlichen und nationalöfonomishen Bedürf— 


niffe und Entwidlungen der Böller ermög: 


liht. Das Jahr 1848 verdankt die Aus: 
artung der Reformation in Revolution und 
die Erfolglofigfeit feiner Tendenzen fait aus: 
Ichließlih dem Mangel an biftorijhem Be: 
wußtjein, an einer gejchichtlih begründeten 
politiihen Meinung und einer den thatjächlich 
gegebenen BVerhältnifjen angemefjenen Selbit: 
genügjamfeit. Die erhöhte Aufmerfjamteit, 
welche ſeither den biftorischen Studien von 
Seite der meiften deutſchen Regierungen ge 
widmet wird, beweiſt augenfällig, daß jener 
drohende Fingerzeig an geeignetem Orte nicht 
überjehen worden ift. Worin bejteht nun der 
einzig naturgemäße politiſche Standpunft des 
echten Hiſtorikers? 





Der Geſchichtſchreiber repräſentirt — 


ludimagister in politicis; Didaftif bildet 
nur die mittelbare Folge hiſtoriſcher Studien. 
Der politiihe Standpuntt des Hiftorifers ift 
ein materieller. In jeder jtaatlichen Ent: 
widlung ftehen ſich Negierende und Regierte 
gegenüber, weil ohne dieſen Gegenjaß ein | 
Staat undenkbar ijt. Das naturgemähe Ber: | 
hältniß zwiſchen den beiden Gliedern bejtünde 
im vollendeten Einklang zwiſchen den Stre 
bungen der Regierung und den Bedürfniſſen 
ber Negierten. Allein eine derartige Har— 
monie ift gemäß dem Gange menschlicher 
Dinge niemald vorhanden geweien und wird 
zu feiner Zeit eintreten. Wielmehr erwächſt 
grade jeder wahre Fortſchritt nur allmälig | 
aus dem Boden gefchichtlich gegebener Ber: | 
bältnifje. Demnach bewegt ſich der Neactionär 
jo wenig als der Nevolutionär auf biftori- 
ſchem Standpuntte, indem beide weder bie 
entgegengejegten Strebungen in ihrer ein: 
jeitigen Berechtigung zu würdigen verftehen, 
noch befähigt find, für diejenige Anſchauung 
über öffentlich «rechtliche Gntwidlung zu be: 
geiftern, welde der praftiihen Bethätigung | 
ber politifchen Ueberzeugung den naturgemäßen 
Weg vorjchreibt. Jener unhiſtoriſche Gegen: 
lat bat unfer Staatsleben vor 1848 zer: | 
Hüftet; feine Weberwindung, die Erkenntniß 
der rechten Mitte, die Enttäufchung über die 
alleinfeligmachende Bedeutung der ultracon: 
ftitutionellen Formen und die Emancipation 
von bureaufratifch rigorojer Abgeſchloſſenheit, 
mit einem Worte: die Aneignung des echt 
biftorijhen Standpunftes in Theorie und 
Leben bildet die einzig bedeutungsvolle Frucht 
der deutijhen Revolution. Das kirchliche 








' Füße und flieht gemächlicher 





Glaubensbelenntniß ift in der Gegenwart 
von geringerer Erheblichkeit, als das ſtaats— 
rechtlihe. Den Grundcharalter unſers mo: 
dernen Lebens bilbet die politiihe Entwidlung. 
Die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
ift eine politiihe. Nur diejenigen Hiftorifer 
haben jeit 1848 einen Anklang bei ber Nation 
gefunden, deren Ausgangspunkt ein politiicher 
in des Wortes oben angegebener Bedeutung 
wurde; vor Allen Ranke, Droyien, von Sybel, 
Mommien, Waig, Häuffer, Gieſebrecht, Dunder. 
Es berrfht auch fein Streit mehr barüber, 
daß die Bildung des modernen Gejdicht: 
ſchreibers meniger eine philologijche zu jein 
braucht, als eine juriſtiſch-ſtaatsmänniſche. 

An diefem Sinne muß, wie wir an- 
nehmen, die frage nad dem firdlichen und 
politiſchen Standpunkte des Hiftorifers gelöft 
werben, Daß die PVerirrung zu entgegen- 
geſetzten Principien jogar die Clajficität ber 
biftoriograpbifchen Form unmöglich macht, die 
Würde der Sprache und die Strenge der Archi— 
teftonil, hat man Schwarz auf Weiß bemiejen. 
Nur der Gejhichtichreiber, den wir im Auge 
haben, vermag Keime auszuftreuen, an beren 
Früchten mehr als eine Generation fi) laben 
lann. 


Xanten 
Bon 
Guſtav Reifemip. 


Den romantifchften und jhönften Theil des 
herrlichen Rheinftromes bilden ohne Zweifel 
feine Ufer von Mainz bis Bonn. 

Da durdfurdt der zu Thal keuchende 
Dampfer die jmaragdgrüne Fluth, indem 
er an dem weinreihen Rheingau, den an 
den Felſen Mebenden mittelalterlihen Burgen 
und dem jchrofien und düftern Loreleyfelien 
vorüberführt, bis man in Coblenz wieder in 
einen weiten, von Gebirgen umfränzten Kejjel 
fährt, deſſen Hauptzierde der mächtige Ehren: 
breititein bilde. Dann bei Andernad, wo 
das rothe Gold der Nibelungen im Strom 
verjenft liegt, ſich abermals durch Felſen 
jwängend, umarmt der Fluß furz vor Kö: 
nigswinter das liebliche Eiland Nonnenwertb, 
badet dem Dradenfel® und Rolandsed die 
der Stabt 


Vonn zu, woſelbſt Heine, Kinkel, Geibel und 


eine ganze Schaar anderer Poeten herrliche 
Lieder zu feinem Ruhme fangen. 

Der einfame Thurm der. Ruinen von 
Godesberg bildet das letzte romantifche Bild 
und fobald man auch das alte heilige Göln mit 
feiner imponirenden Nheinfront und dem alle 


übrigen Kirhen und Gapellen überragenden 
Dome im Rüden bat, mag man fi 
nad und nad auf eine holländische Landſchaft 
vorbereiten. 

Der Strand wird auf beiden Seiten eben. 

Grüne Anger, von Kuhheerden belebt, weiße 
Dörfer und bin und wieder kleine Städte, 
die fih in einiger Entfernung vom Strome 
binziehen, nöthigen kein Intereſſe ab. 

Man folgt darum jetzt dem Beijpiele jenes 
lang auf einer Dedbant ausgeftredt liegenden 
Engländers, der jo andädhtig in einem Buche 
lad, daß er vergaß, einen einzigen Blid auf 
Berg und Burgen zu werfen. 

Die in der Nähe von Weſels Landungs: 
brüde liegende fteinerne Windmühle läßt uns 
glauben, wir würden auf ber weiten Fahrt 
bi8 an bie Grenze des Landes ber phlegma- 
tiihen Mynheers noch viele diejer Ungeheuer 
zu jehen befommen, die einjt der eble, tief: 
finnige Don Quirote von la Manda bes 
kämpfte. 

Mit Nichten! Im Gegentheil, der Strom 
erlebt hier noch eine herrliche Nachblüthe der 
Romantik, die im mittleren Lauf ſeine Amme 
war. Wir ſind in Tanten. 

Klingt Euch der Name etwas wunderlich 
und unbekannt? 

Aber ich meine, Ihr kennt den Ort ſchon 
aus der Nibelungen Not: 


„Do wuos in Niderlanden 
Eins edlen Chuniges Kind, 
Sin Bater der hies Siegmund, 
Sin Mutter GSigelint, 

In einer Burge richen, 

Dil witen wol bedhant, 

Niden bi dem Mine. 

Die was ze Santen genannt. 


Dieſe Stadt ift e3, in die ich jegt führe, 
und jo man mir folgen will, auch auf die 
lieblihe Hügeltette, die im Südweſten bin: 
ftreicht, mit luftigem Grün bewachſen ift und 
zu des Tacitus Zeit sacrum nemus, beili- 
ger Wald, genannt wurde, denn die feierliche 
Stille unter den Gipfeln alter deutſcher Eichen 
erfüllte die Römer mit frommem Schauer ! 

Wahrlich, es ift ein claffiiher, durch Ge: 
Ihichte und Sage geweihter Boden, den man 
betritt. 

In der Römerzeit war freilid von dem 
beitern Heinen Städtchen, das nun den Namen 
Kanten führt, noch keine Spur vorhanden, 
aber dafür jtanden damals in jeiner Nähe 
die Castra vetera, die Zeuge waren ber 
blutigen Kämpfe, welde die Germanen und 
Bataver mit den Kriegsknechten Roms, die 
den Erdkreis unterjochen wollten, beftanden. 

Das römiihe Yager „Castra vetera,* 
ober fur; „Vetera“ genannt, lag nad Ta: 
citus ſechzjig Meilen rheinabwärts von der 
Ara Ubiorum, die zu Göln fland und 
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wahrſcheinlich aus Schmeichelei dem Auguſtus 
errichtet war. 

Kurz nach Cäſar's Tode, nachdem auch 
Antonius beſiegt und Octavianus Auguſtus 
Alleinherrſcher geworden war, verſah dieſer 
die Rheingrenze mit feſten Plätzeen und legte 
dabei auch Vetera an, um die von der Lippe 
ber in Gallien einfallenden Ufipeten, Bruc: 
terer, Tencterer und Andere im Zaum zu 
balten. 

Wahrſcheinlich geihah es im Jahre 14 v. Chr. 
Geburt, ald Lucius Domitius und Publius 
Scipio Confuln waren. Ein jo großer Naum 
mwurde mit Wällen und Thürmen umgeben, 
dab zwei Legionen mit Bequemlichkeit zu 
Vetera ftationiren konnten. 

Augustus erihien dazumal jelbft am Nie: 
derrhein, um die Sicambrer, melde einige 
gefangene Römer gefreuzigt, ſowie jein Heer 
unter Lollius gejhlagen hatten, wobei der 
Adler der fünften Legion verloren ging, zu 
unterjocen. 

Bald nad dem Tode des Auguftus lagerte 
zu Vetera diefe und die XIX. Legion, die 
fi empörten, jo daß Germanicus von Cor 
lonia Agrippina mit der Flotte und Armee 
dorthin zog, nahdem er vorher ben 
Cäcina abgeihidt, um die Treugebliebe: 
nen zu gewinnen, während die Meineidigen 
niedergemadht wurden. Germanicus flug 
jpäter bei dem heutigen Birten, das nun 
beträchtlih vom Rhein entfernt liegt, eine 
Brüde und machte im Jahre 16 nad) Chrifto 
einen Zug gegen die Chatten und Cherusfer. 

Da das heutige Städtchen Kanten mit 
Ausnahme feiner Kathedrale, die wir jpäter 
beſuchen werden, nicht jonderlih viel Merk: 
würdiges bietet, jo unternehmen wir gleich 
die Wanderung nad) dem Standort des alten 
Lagers Vetera. 

Dies war nämlih auf dem Plateau des 
jegt „Fürſtenberg“ genannten Hügels ange: 
legt und zwar jo, dab es den ganzen Ab- 
bang einnahm, der ſich nad dem Dorfe Bir: 
ten jentt. 

Auf dem Plateau felbit erhob ſich das von 
Varus angelegte Prätorium, und Germani: 
cus ſoll jpäter die Gebeine dieſes Feldherrn, 
nahdem er im Teutoburger Walde von Her: 
mann gejchlagen worden war und fi in 
jein Schwert gejtürzt hatte, dorthin gebracht 
haben, während fein Haupt dem Marlomans 
nentönig Marbob geichenft wurde, der e8 an 
Auguftus jandte. 

Das jegige Dorf Birten ſelbſt war ein 
Municipium, eine Art Vorftadt, die während 
des langen Friedens unter Auguftus ange: 
legt worden war. Aufgefundene Münzen, 
metallene Geräthe, Waffen, Salbfläjchchen, 
Dachziegel mit Auffchriften der Xegionen, 
welche daſelbſt geitanden haben, lafjen feinen 
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Zweifel übrig, daß an befagter Stelle bie 
astra vetera gegründet waren. 

So ftand dafelbjt die XXL. Legion, bie 
Titus nah Paläftina zur Belagerung von 
Serufalem berief, als Vespaſian mit bem 
Vitellius um die Herrſchaft ftritt, und die X., 
von der Cäſar im bellum gallicum erzählt, 
dab, als die übrige Armee den Ariovift 
fürchtete, er ihren gejunfenen Muth entjachte, 
indem er fagte, er wolle allein mit diejer 
legtgenannten Legion gegen ihn ziehen. Heute 
find außer den erwähnten Ausgrabungen 
feine weiteren Spuren des Lagerd mehr vor: 
handen, als ein Amphitheatrum castrense, 
das uriprünglih aus Holz war und befien 
vier Cingänge den vier Welttheilen zugelehrt 
waren. 

Das gemeine Volk nennt den noch fichtba= 
ren ovalen Erbhügel St. Victor's Loch; doch iſt 
die damit verbundene Behauptung unrichtig, 
diefer Heilige jei mit feinen Glaubensgenoj- 
jen von der thebaifchen Legion unter der Re: 
gierung des Kaiſers Marimian bier als 
Märtyrer geftorben, vielmehr möchte dieſer 
Ort in der Nähe des Kloſters Hagenbuſch zu 
juchen fein. 

Verichiedene Münzen find auf der Stelle 
diejes Amphitheaterd gefunden worben, unter 
anderen eine jehr große aus einem Gemiſch 
von Kupfer und Silber, auf deren einen 
Seite ſich ein jchöner, mit Aehren gezierter 
weiblicher Kopf zeigt, nebft der Inſchrift in 
griechiſchen Petten: Dido Basilissa, d. h. 
Dido Königin, und auf deren andern Car: 
thbago mit Mauern, einem Gajtell, Pyrami— 
* * einem Hafen nebſt Flotte abgebil: 
et iſt. 

Namentlih berühmt ijt PVetera geworden 
durch den Krieg, welchen der Bataver Civilis 
genen die Römer führte. 

Den Anfang feines Unternehmens madte 
Civilis damit, daß er den Römern ihre Flotte 
auf dem Rhein wegnahm und die act Co: | 
borten jeiner Landsleute, die als Hülfstrup: | 
pen auf dem Marſche nach Rom waren und | 
fih grade am Oberrhein befanden, von jei: 
nem Vorhaben, das Fremdenjoch abzuſchüt— 
teln, benadhrichtigte. 

Diefe ftießen aud in der That zu ihm, 
und unterftügt von den Bructerern und Ten: 
cterern, lagerte fih Civilis vor Betera und 
forderte die Legaten Mummius Qupercus 
und Numiſius Rufus auf, 
den Eid der Treue zu leiften, worauf dieſe 
antworteten, fie blieben dem Vitellius bis 
zum Tode treu. 








Nur um nicht als Rebell betrachtet zu wer: | 


ben, ſtellte ſich Givilis, als interejfire ihn der 


dem Vespafian | 





Kampf zwiſchen Vitellius, Otho und Vespa: | 
jeine wirlliche Abſicht ift bereits en 


ſian; 
gegeben. 


Der Kampf ſchwankte und dauerte lange; 
endlich aber, da die Römer der anhaltenden 
Hungersnot wegen ſchon ihre Pferde auf: 
gezehrt hatten, baten fie um das Leben und 
freien Abzug, was Civilis ihnen ihrer Tapfer: 
feit wegen Beides gewährte. 

Civilis jelbft, der geſchworen hatte, ſich 
Haar und Bart nicht eher abjchneiden laſſen 
zu wollen, als bis er die Römer befiegt, ließ 
diefe Ceremonie im Angefiht des ganzen 
Heeres feierlichft an fich vollziehen. 

Heute erhebt fi auf dem Varusberg eine 
Gapelle und das Schloß des Barons Hoch— 
wächter mit reigenden Anlagen, von benen 
man eine weite Ausſicht auf die nieberrheini- 
ſche Ebene genießt. 

Auf einem nad der Stadt führenden Wald: 
wege erreicht man in einer halben Stunde 
den geräumigen, aber ftillen Marttplag von 
Kanten. — Ein alter Erfer trägt die In— 
ſchrift: St. Vietor, Patronus Xantensis, 
hic Martyrium passus sub Maximiano 
imperatore! — bedeutend, der heilige Vic: 
tor babe bier unter dem Raifer Marimian 
den Märtyrertod erlitten, und darunter ift 
unjer deutſches Sprihwort: „Heute roth, 
morgen todt!* in den mehr bibliihen Wor: 
ten zu lejen: Hodie flos, eras foenum ! — 

Durd einen Thorweg gelangt man nad) der 
Kathedrale. Die KHreuzigungsgruppe ift auf 
ihrer ſüdlichen Langjeite dargeftellt und über 
dem Haupte des Etlöſers melden die Worte: 
Ecce lignum santae crucis! daß ein 
Stüdhen von jenem Kreuze, an welchem 
Ehriftus auf Golgatha für die fündhafte 
Menſchheit ftarb, bewahrt wird. 

Noch andere Scenen aus der Baifions: 
aeihichte zieren die Südjeite, doch find fie 
für den Künitler von feiner Bedeutung, ſon— 
dern nur für den frommen Wallfahrer, der 
dort Inieend feine Andacht verrichtet. Die 
Kiche ſelbſt ift im gothiſchen Styl erbaut, 
\ befigt aber zwei byzantiniihe Thürme und 
bat im Laufe der Yahrhunderte mancdherlei 
Verwüjtungen durch Feuersbrunft über fich 
bereinbrechen jehen. ©egründet wurde fie 
von der heiligen Helena, der Mutter Con: 
ftantin’3 des Großen, welche die Gebeine ber 
Märtyrer von ber thebaifchen Legion barin 
beilegen lieb. 

Die Legende jagt darüber Folgendes: 

Als Marimian, der ein Negierungsgenofle 
des Kaifers Diocletian war, gegen Aufrührer 
im nördlichen Gallien zu Felde zog, hatte er 
bei feiner Armee auch eine aus 6000 Chri— 
ften beitehende Legion, welde ihren Namen 
„die thebaifhe* von der Hauptſtadt Ober: 
egyptens Theben berleitete. Ihr Tribun bie 
Mauritius. Im Octodurum, dem heutigen 
Martigny in der Schweiz, jollten fie an ber 
Verehrung eines Göpenbildes Theil nehmen. 
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Sie weigerten fih und zogen nah Agaunum, | Die Mufe jelbit ift ausnehmend fein ge 
in der Nähe des Genferjees, woſelbſt Mari- | jchnitten; das Gejiht und die gemellten 
mian den zehnten Mann der Legion nieder: | Haare find von großer Schönheit, wie aud 
hauen ließ. der vom Gewand entblößte Bujen und bie 
Die Ueberlebenden zogen darauf weiter | Arme. Sie ift im Begriff, die Saiten an: 
bi8 Bonn und dort traf die Genturionen | zufchlagen und ſchaut dabei wie träumend in 
Caſſius und Florentius mit fieben und bei | die Ferne. Zur Linken des Beſchauers, etwas 
Cöln den Primipilarius Gereon mit 318 | im Hintergrunde, zeigt fi auf einem Sockel 
Soldaten das gleihe Schidjal. Amor. Die Gemme ift in Carneol gejchnitten, 
Der Gohortenführer Victor gelangte mit deſſen janft glühendes Feuer, wenn man ben 
den übrigen Waffenbrübern bis auf die Stelle | Stein gegen das Licht hält, über die ganze 
des heutigen Xanten und jchlug auf den | Figur einen rofig warmen Fleiſchton haucht ! 
Rheinwiejen ein Lager auf, mojelbit fie auf Alle bisher jedoch zu Kanten gefundenen 
des Marimian Befehl ebenfall3 niedergeme: | Antiten überragt an Schönheit die Statue 
gelt und ihre Leichname in einen nahen Sumpf | eines Jünglings, welde von Fiſchern im 
geworfen wurden. Winter 1857, dem Dorfe Lüttingen gegen: 
Die Gebeine diefer Märtyrer ließ jpäter | über, gefunden mwurbe. 
die heilige Helena jammeln und, wie ſchon Diejelbe ift von Bronce, etwas über vier 
gemeldet, in ber Krypta der von ihr zu | Fuß hoch und in allen ihren Theilen von 
Kanten errichteten Kirche beijegen. wunderbarer Schönheit, merkwürdiger Weiſe 
Was die oben angedeuteten Ferftörungen | auch fehr gut erhalten, bis auf den rechten 
betrifft, jo geſchah die erjte im Jahre 451 | Arm, der gleich über dem Gllenbogen abge: 
durch Attila bei dem Einfall der Hunnen in | brochen ift, die Ferſe des rechten und das 
Gallien und die zweite ungefähr Anno 854, | Blatt des linten Fußes, wofelbit einige Erzitüde 
da die Normannen in's ranfenreih vor: —5 — Die Statue iſt unbekleidet und, wie 
drangen. Wimelmann das Dionyſosideal ber Alten 
Zuverläfiig ift, daß die Kathedrale 1081 | jhildert: ein ſchöner Knabe, welder die Gren- 
und 1109 durch Brand zerftört wurde, und | zen des Frühlings und der Yünglingsichaft 
trug fich bei legterer Feuersbrunit dag Un: | betritt, bei weldem die Regung der Wolluft, 
glüd zu, dab das Arhiv mit allen Urkunden | wie die zarte Spige einer Pflanze zu leimen 


und Documenten mit vernichtet wurde, beginnt und welder zwijchen Schlummer und 
Auch im Yahre 1372 traf fie ein neuer | Wachen in einem entzüdenden Traume halb 
Unfall. verjenkt, die Bilder defjelben zu ſammeln und 


An einer Fehde gegen Adolph, Grafen ſich wahr zu machen beginnt. 
von Cleve, erftürmten die Herren von Mörd | Obne Zweifel befigen wir in diejem Funde, 
und Erkel die Stadt Kanten und äfcherten jelbige | wenn nicht ein griechiſches Originalwerk, jo 
ein, wobei aud der eine mit Blei gededte | doch ficher die antife Copie eines jolchen. 
Thurm der Kathedrale verbrannte und bie Worte vermögen die weichen Linien bes 
Glocken jhmolzen. | Leibes, die Fülle der Glieder, das Antlig 

In's Innere ber Kirche eingetreten, em⸗ | des lieblihen Gottes nicht zu bezeichnen. 
pfindet man jenen frommen Schauer, der in's Um die ruhig beitere Stim ringeln ſich 
Herz einzieht beim Anblid der gewaltigen | die von einem Kranze gejchmüdten Loden, 
Säulen, die das hohe Schiff tragen, des ho: | das Profil zeigt jene echt griechiſche Bildung, 
ben Chores und feiner farbigen Fenſter, jo= | bei welcher die Naje in innigem Zujammen: 
wie der MWeihrauchmolten, welche im weiten | hange mit der Stim fteht, der Mund ift 
Raume jchweben. Die Kathedrale verlaffend, | leife geöffnet, nicht zum Spreden, jondern 
wandert man nad der alten Probftei, die | jene finnliche Heiterkeit befundend, die ber 
jpäter in ein Antifencabinet umgewandelt | Genuß des Weines hervorbringt und dem — 
wurde und mwojelbjt die meiften ber in ber | Dionyjo® den Beinamen „Lyäos, Sorgen: 
Umgegend gefundenen Gegenjtände aus der brecher“ verſchaffte. Bolle, runde Wangen 
Römerzeit. aufbewahrt werden. und ein Grübhen am Kinn vermehren bie 

Gold-, Silber: und Kupfermünzen aus | Anmuth des Antliges, das leije nach rechts 
der Zeit von Cäſar bis Commodus finden | gebeugt ift. — 
fih bier in Menge, und von den Gemmen Leider find die feingejchnittenen Augen, die 
find namentlich zwei ihrer ausgezeichneten | unzweifelhaft von Silber waren und bie 
Schönheit wegen nicht zu überjehen, und ſchwärmeriſche Gluth des Gottes recht befun: 
zwar ftellt die eine die Aleopatra, die andere | det hätten, herausgebrodhen, mögen jedoch 
die Gefangennehmung Thusnelda's dar. Noch | aller MWahrjcheinlichkeit nach im Innern der 
eine jehr werthvolle Gemme befigt der Hotel: | hohlen Statue, die mit Steinen und Schlamm 
befiger Ingenlath zu Kanten, in welcher man | gefüllt ift, verborgen jein. 
leiht eine „Erato* erlennen fann. Wie goldene Strahlen verbreiten ſich bie 
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Soden vom Wirbel über dad Haupt, eine 
Flechte verbindet fi) über der Stirn mit dem 
in allen Theilen zierlich gearbeiteten Kranze, 
der am Hinterhaupte mit einer Schleife ge: 
fnüpft ift, von der das eine Ende in lojen 
Ringeln über die rechte Schulter fällt, das 
andere jedoch abgebrochen ilt. 

Granatblumen und Granatäpfel (ein Attri- 
but bes fegnenden, jpendenden Gottes), Sir 
cheln, Aehren, PBinienäpfel und eine Traube 
mit reihem Blätterjhmud bilden den Kranz. 

Von erjtaunliher Schönheit find die fanf- 
ten Linien des Nüdens, die Rundung ber 
Beine, die man am Beſten würdigt, wenn 
man nach Herder’ Ausſpruch: „Schließe die 
Augen und fafje,* die Hand über diefe Theile 
gleiten läßt. 

Die Nerven und Adern treten nicht hervor 


Mund würde diefe Eriheinung nah Wirkel: 


mann, ber behauptete, die Griechen hätten 
alle göttlichen Figuren ohne Nerven und 
Adern gebildet, uns in der Anficht bejtärten 
können, daß wir in unjerm Dionyjos in der 
That ein Wert aus der beiten Zeit der bel: 
leniſchen Kunft ober eine berrlihe Copie nach 
einem ſolchen bejigen, müßten mir nicht, 
bieje Behauptung würde durch die Sculptu: 
ren an den Giebelfeldern des Parthenon 
widerlegt, bei denen grade dad Schwellen ber 
Adern unter der Haut bewunderungsmwürdig ift. 

Der Gott fteht auf dem linfen Fuße, wäh: 
rend das rechte Bein ausgeftredt ift und bie 
Zehen des rechten Fuhes die Erde nur leicht 
berühren ; die ganze Gejtalt ijt daher etwas 
nad) vorn gebeugt. Wie jhon bemerkt, ift 
der rechte Arm nicht vollitändig erhalten, 
aber aus dem Wintel, melden die rechte 
Seite der Bruft mit der inneren Fläche bes 
Oberarms bildet, ſowie aus der Schwellung 
der Muskeln fann man mit ziemlicher Sicher: 
beit entnehmen, daß diejer Arm erhoben war 
und wahrjcheinlihd den Thyrſos hielt. Der 


linle, vorgefiredte und leije vorgebogene Arm | 


bielt unzweifelhaft auch etwas in der Hand. 
Es ift dies aus der Stellung der Finger, 
die der inneren Handfläche zugefehrt find, wie 
auch aus einer ſchmalen Bertiefung daſelbſt 
zu ſchließen. 

Da die Statue fihherlih erhöht jtand, auch 
gewiß nicht allein, jondern vielleicht die Haupt: 
figur einer Gruppe bildete, ferner die eben 
angedeutete Stellung der linten Hand an 
eine Art Zügelführung erinnert, jo bringt 
dies beim Beſchauen auf die Anficht, der 
Gott möge auf einer von Panthern gezoge: 


nen Quadriga geftanden und feine Linte die 


Zügel loſe gehalten haben, die ziehenden Thiere 
ſich jelbft überlafiend. Die im Gefolge des 
Dionyſos auftretenden Bachanten, Thyaden, 
Mänaden, Pane und Silene mögen dann 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. — 


teles, der Schöpfer des Dionyſosideals, welcher 
ein Erzbild dieſes Gottes für die Stadt Elis 
ſchuf, und zwar nach den Verſen des home— 
riſchen Hymnos 
einem Jünglingẽmanne vergleichbar, 
Prangend in erfter Blüthe und üppiger Fülle 
der Locken! 
wovon noch Nachbildungen im Louvre und 
Batican erhalten find, ſoll eine derartige 
Gruppe geihaffen haben. Ob aber dies Dris 
ginal nicht bei den jchredlihen Verwüſtun— 
gen, die im Laufe der Jahrhunderte über 
Attila und den Peloponnes hereinbrachen, zu 
Grunde ging, oder ob es als Beute römi: 
cher Feldherren nad der Weltſtadt Rom ge: 
bracht wurde, läßt ſich natürlih nicht be 
ſtimmen. 

Eine andere Frage wäre die, wie unſer 
Dionyſos in das Flußbett des Niederrheins 
gelommen. 

Nun iſt bekannt, daß römiſche Imperato— 
ren, Prätoren oder Feldherren in ſpäterer 
Zeit, als die erbeuteten Kunſtſachen nicht mehr 
die Tempel, Pläge und öffentlichen Gärten 


ſchmückten, fondern in den eigenen Paläſten 











und Parks der Vornehmen aufgejtellt wurden, 
diefe fih von ihren Lieblingsftatuen nicht 
gern trennten, jondern dieſelben fogar auf 
ihren Feldzügen mitnahmen. 

So hatte Auguftus in feinem Schlafgemad 
die Statue feines Enkels, des älteften Soh— 
nes des Germanicus, die er, ehe er zur Ruhe 
ging, zu küſſen pflegte, und von andern Feld: 
herren iſt befannt, daf fie Statuetten in ber 
Schlacht als Taliömane trugen. — 

Möglih nun, dab durch einen ber in 


Deutſchland kümpfenden Feldherren die Sta: 


tue mitgenommen wurde, beim Scheitern eines 
Schiffes im Rheine verfanf und durd einen 
glüdlihen Zufall in unjern Tagen wieder 
gefunden wurde. 


Fiterarifdhes. 


Heraldifhes ABE- Bud. Das ift: Weſen 
und Begriff der wiſſenſchaftlichen Heraldik, 
ihre Geſchichte, Literatur, Theorie und Praxis 
von Dr. Carl Ritter von Mayer. Mit 66 
zumeift in Farbendruck ausgeführten Tafeln 
und 100 in den Text gedrudten Holzſchnit— 
ten. Münden 1857. In Gommiffion bei 
I. 4. Finſterlin. 


Der Titel ABE- Bub für ein Werft von 
523 Großactav-Druckſeiten mit 66 Tafeln ift 
etwas befremblih. Der Verfaffer bat bdenfel« 


no den Wagen umgeben haben, — Brari: | ben bloß deshalb gewählt, weil fein Buch für 


Heroldötunft und Wappenwiſſenſchaft dad wer⸗ 





den follte, was für die fogenannte gothiſche 


Baukunſt feiner Zeit ded genialen, leider nur 
zu früh verftorbenen Friedrich Hoffftadt Gothi— 
ſches ABE-Bub mar. Wie diefed Wert 
maßgebend für die Grundſätze des allein rich- 
tigen gotbifchen Bauftyld wurde, fo molnfcht 
von Maver, daß fein Buch eben jo norman- 
gebend für die Grundzüge der chriftlich-mittel- 
alterlihen, der allein reinen und unverfälichten 


Literariſches. 





Urheraldik werden möge. Sein Grundſatz iſt 
(pag. 449), daß die Heraldik mit gleichem 


621 


überall hat das Studium und der Betrieb 
derſelben bereits die Oberhand.“ Ja freilich, 
das iſt es. 

Der Unmuth des Verfaſſers über moderne 
Erſcheinungen führt ihn auch ſonſt ſehr häufig 
über dad Maß hinaus; dennoch hat er ein 
volled Recht zu der Behauptung, daß man 
por einem Urtbeile über das Mittelalter, in 
welchem nicht allein die echte Heraldik, fondern 
wahrlih auch noch vieles Andere wurzelt, jene 
Zeit zuvor erft recht zu kennen fuchen müſſe. 
Kaum möchte für eine wahre Würdigung des 


Rechte zu den Künften, mie zu den Willen: | Mittelalters etwas nadbtheiliger fein, ald die 


[haften gehöre. 
feined Buches ift: den Standpunkt zu begeich- 


Das Ziel und der Amed | 


Wiederbelebung von Formen, deren Wefen und 
Kern längft entſchwunden und verlorengegan- 


nen, von welchen aus der Heroldskunſt der ihr | gen ift. Der König Friedrich Wilhelm IV. 


gebührende Platz unter den hiſtoriſchen Hülfs— 
wiffenfchaften wieder angemwiefen und für alle 
Zeiten gefichert werden möge. Es iſt nicht 
eine gefchichtliche Entwicklung der Heroldäfunft, 
an welchem Werke es ja leider bislang völlig 
feblt und deflen Berfuch der Berfaffer erft für 
fpätere Zeiten in Ausficht ftellt, fondern Grund— 
füge, Anfihten, Berihtigungen, bie uns bier 
entgegentreten, und zum nicht geringen Theile 
aub Polemik, ja felbft naturgefchichtlihe (S. 
378), politiſche (S. 439) und mandberlei an— 
dere Excurſe. 

Wie leicht zu vermutben, findet unfre Zeit 
wenig Gnade vor den Augen des Berfaflers. 
„Materialiömus und Egoidmus find heutzutage 
die zwei großen SHaupttriebfedern, melde die 
Welt in Bewegung erhalten. Geld verdienen 
it Lofung und Motto. Mit diefen paar 
Worten ift dad ganze Bild der neueren und 
neueften Zeit jammt der modernen Richtung 
vor uns enthüllt. Das gilt in vorzüglicher 
Weife für die neueften Autoren aller Wiſſen— 
fhaften. Selten fchreibt heute ein Mann rein 
der Sache, rein der Wiffenfchaft zu Liebe und 
bat nur den Dienft und die Förderung deſſel— 
ben ald uneigennüßigen Zmed vor Augen.“ 
Wahrlich ein ſchroffes und jchneidiges Urtbeil, 
und, traurig, wenn es begründet wäre! Wie 
aber, wenn der Berfaffer thatfächlich es felber 
widerlegte? Sein Buch ift fichtlih nicht um 
Gewinnes willen gefchrieben, und ferner hätte 


er es in diefer böjen Zeit nicht gefchrieben, | 


nicht herausgegeben, wenn er nicht auch auf 
Anertennung bei Andern, auf ®leichgefinnte 
boffte. Wenn Jemand beanfprucht, die Grunde 
lage zur Regenerirung einer fo fpeciellen Wiſ— 
fenfhaft wie der Heraldik zu legen, jo darf er 
die Zeit, melde ibm als die geeignete zu 
einem folden Unternehmen erfheint, nicht im 
Materialismus verfommen fchelten. In der That 
weiß auch der Berfaffer an andern Stellen fel- 
ber jehr wohl anzugeben, was ihn zu feinem 
Unternehmen berechtigt. „Die Borliebe für 


verfuchte im Sabre 1543 die Wiederermedung 
ded Schwanenordens, den einft fein Borfahr, 
der Kurfürft Friedrich II. im Jahre 1440 ges 
ftiftet hatte. Aber jener Orden befaß damals 
ein bedeutendedö Vermögen, liegende Güter, 
welche alle dur die Reformation ihm ver- 
loren gingen. ferner, was wichtiger ift, war 
der einftige Hauptzweck diefed Schmwanenordeng, 
wie ſchon feine Infignien andeuteten, die be— 
fondere Berebrung und PBerberrlihung der 
reinften Simmelsfönigin, der heiligen Jung— 
frau Maria. Und das mollte man wieder 
beleben in Preußen, dem Staate der Conſi— 
ftorien und der Rechtfertigung allein durch den 
Blauben? — 

Es kann nicht unfre Abficht fein, in die 
Befonderheiten des grade in bdiefer Beziehung 
fo fehr reichhaltigen Werkes eınzugeben. Nur 
einige Grundzüge wollen wir andeuten, Nach 
von Mayer (S. 46) ift die Heraldik als ein 
Product des chriftlich» mittelalterlihen Kunſt— 
lebend und ald eine Tochter der chriftlich- 
mittelalterlihen Ornamentif, fo wie beziehungs⸗ 
meije insbefondere der Anwendung dieſer leß- 
tern auf Waffen (Schild und Helm) in der 
eigentbümlihen Kunſttechnik und Geſchmacks— 
richtung dieſes Zeitalterd, keineswegs durd, 
wohl aber ungefähr um die Zeit der Kreuz— 
züge bei allen chriftlihen Völkern des Abend- 
landes jo ziemlich gleichzeitig in Aufnahme 
gefommen. Die allgemeinen Hauptgrundjüge 
ftimmen aller Orten und jeder Zeit überein, 
obwohl jede Nation ihren ganz eigentbümlichen 
Charakter bat. Iſt es doch ein ähnliches Ber- 
haͤltniß mit der gothiſchen Baukunſt. Diefelbe 
nahm bei jeder Nation einen andern Charak— 
ter an, oder bildete eigentlich mur mehre Ab- 
und Unterarten ihres urfprünglich deutſchen 
Grundtypus aus. Go verfcbieden im Detail 
ihrer Architefturformen und ihrer Omamentif 
die Weftminfterabtei in London, die Kathedrale 
in Burgos, die Thürme von Notre Dame zu 
Parid, die Dome zu Rouen, Dijon, Bors 


riftlich-mittelalterlihe Kunft und Wiſſenſchaft | deaur, Tours, Nantes, Rheimd, Mailand von 


gewinnt von Tag zu Tag mehr Boden und | 


dem Dome zu Cöln, den Münftern zu Straß- 
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— 


burg, Ulm, Freiburg, Regensburg immerhin 


fein mögen: fo ift ed doch im Weſentlichen 
ein und derfelbe bimmelanftrebende Styl. Die 
erfte Ausbildung der Heraldif jedoch findet 
von Mayer bei den fFranzofen. Dort zuerft 
trifft man alle kleinem Bolltommenbeiten und 
feinern Nuancirungen. Die Franzoſen mußten 
ftetd mit der größten praftifhen Ginfachheit 
echt heraldifchen Luxus zu verbinden, d. h. fie 
mußten ſchon in der früheften Periode, als die 
Heraldit noh auf den Schild allein ſich be— 
ſchränkte, auf ſehr geichidte Weife alle befon- 
derö wichtigen beraldifchen Kennzeichen und 
Mertmale auch auf den Ehild allein zu 
concentriren. In Sranfreih wurde dad He— 
roldömwefen zuerſt und am volllommenften aus— 
gebildet. Bon dort ber nahmen die Bölfer 
des Weſtens ihre heraldiſchen Ausdrüde und 
Kunftwörter. — Dagegen bat die Heraldik bei 
den Deutfchen unmiderlegbar die merfwürbigfte 
Eigenthümlichkeit, die ausgeprägteite National: 
Gharafteriftit aufzumeifen, und dazu jteht die 
Theorie der Kleinode bei den Deutjchen in 
ihrer Art einzig und allein da. 

Daß das Lob des Berfajlerd für die fran— 
zöſiſche Heraldik ſich nicht auf die faiferlichen 
Bienen und den neugebadenen Adel des Kai— 
ſerthums erftredit, bedarf feiner Frage. Wahrer 
Adel jenfeit des Rheins bat nur unter den 
Lilien geblübt. Aber bei mweiterer Erörterung 
diefer Gegenfäge gerathben die volitifchen An— 
fibten des Verfaſſers und feine Heraldik in 
einen feltfamen Conflict. Da diefer den Werth 
feines böchft verdienftlihen Werkes nicht bes 
einträchtigt, in unfern Augen vielmehr erhöht, 
fo ift es Pflicht, denfelben bier noch fur au 
berühren. Trotz des „republitanifhen Schwin- 
dels in der Schweiz“ feit fünfhundert Fahren, 
fieht der Berfaffer ih genöthigt, die Ausbil- 
dung des beraldifchen Lebens dort aud heute 
nob zu rübmen. Freilich berichtet er dann 
auch, „daß dort noch jedem Edelmanne die 
ebrenvolle Bezeichnung Junker zu Theil werde, 
daß dort noch heute die angejebenften Bür- 
gertöchter jih mit dem ſchlichten Ehrentitel 
Zungfrau begnügen und auch in den glän- 
zendften Verhältniſſen keineswegs eine ihnen 
nicht gebübrende Ansprache verlangen, während 
bei und auch dienftbare Geifter Fräulein ge— 
nannt und als ſolche bonorirt werden wollen“ 
(S. 438). Allerdings eine ſehr ſchmerzliche 
Klage! Aber noch tiefer berührt es den Ber: 
fajfer, daß in Deutfchland die fchlechte Heral- 
dit vorjugsmeife beim preußiſchen Adel zu 
Haufe if, da doch eben diefer preußische Adel, 
namentlib aber der oftpreußifche, entſchieden 
ald der einzige betrachtet werden müſſe, ber 
nit etwa bloß in Deutjchland, fondern viel« 
feibt auf der ganzen civilifirten Welt nod 
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allein das wahre Gefühl ſeines Standes in 
fih trage, der nie und nimmer erlabme, für 
fein gutes Recht zu fireiten, der mit einem 
Worte bei jeder Gelegenheit zufammenftebe wie 
ein Mann. Aber nun der Grund der ſchlech— 
ten Heraldik? Der Grund liegt in der Ruffi- 
fiirung der Wappen; denn die Slaven fteben 
in der Heraldik auf einer niedern Stufe. „Die 
ruſſiſche Heraldik fpeciel ift im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes die Heraldik der Knute und 
deö Gorporalftoded in optima forma.“ Indem 
der Berfaffer den vor der wifjenfchaftlichen und 
gebildeten Welt fehr kuͤhnen Ausruf magt: 
Alle Achtung vor dem vielgefhmäbeten und 
allfeitig angefeindeten preußiichen Junkerthume! 
Ehre, dem Ehre gebührt! hätte er, wie und 
icheint, in ähnlicher Weife, wie er ſich der 
Gründe für die ſchlechte Heraldik des preußi- 
ſchen, fpeciell oftpreußifchen Adeld bewußt ift, 
auch über die Gründe des nad feiner Anficht 
fo lobenswertben Standesgeiftes in jenen ſchö— 
nen Gegenden ſich klar werden können. Dies 
ift jedoch nicht geſchehen. 

Die beigegebenen Tafeln mit Wappenbildern 
und die Holzfchnitte find mit höchſter Kunft 
ausgeführt. Wie der Verfaſſer ftetd nur auf 
die Originale, die höchſte Blütbezeit der He— 
roldöfunft vermeift, nur von dorther feine Bei- 
fpiele citirt: fo enthalten auch diefe Tafeln 
nur die älteften und zuverläffigften Darftellun- 
gen aus der beiten Zeit. Es iſt fichtlich über- 
haupt weder Fleiß, noch Mübe, noch Koften, 
noch Aunftfertigfeit gefpart, um das Werf für 
die Wiſſenſchaft und Kunft der Heraldik zu 
einem höchſt bedeutjamen zu machen. 


Alterthümer und Dentwürdigkeiten Böhmens 
mit Zeichnungen von Joſeph Hellih und 
Wilhelm Kandler. Beichrieben von Ferdi— 
nand B. Mikowec. Prag, Kober und 
Martoraf. 


Dies Wert, von welchem bis jept zwei 
Lieferungen erfchienen find, Soll neben den 
Anfihten architektoniſcher, durch ihre hiſtoriſche 
Bedeutung hervorragender Denkwürdigkeiten, 
die Gopien alter Gemälde, Statuen, Reliefs 
und Sculpturwerke, fomwie die Bildniffe be— 
rübmter Perfönlichkeiten aus der Vorzeit Böb- 
mens bringen. Der Stoff bietet ohne Zweifel 
reiched Intereffe und die Ausführung der Bil- 
der, ſoweit fie bis jept zu beurtbeilen ift, 
verdient Anerfennung. Das Erſcheinen folder 
Prachtwerke, deren Zweck neben der fünftleri= 
ſchen Wirkung in der Bewahrung und Popu— 
larifirung biftorijher Erinnerungen berubt, ver- 
bient eine allgemein freudige Begrüßung. 








Zweite Ibtheilung. 


Die Erdbrände 
Bon 
Br. Yncob Höggerath. 





Erd brände ober brennende Berge, 
wie man fie aud ge nennt, find mejent: 
ih verſchieden von Vulcanen oder Feuer: 
bergen, ſowohl in der äußern Erſcheinung als 
aud in der Entftehungsurjadhe. Jene er: 
ſcheinen für die Umbildung der Erdrinde als 
wenig eingreifende Phänomene, melde ihren 
Grund in der zufälligen oder abfichtlichen 
Entzündung und in dem ziemlich rubigen 
Fortbrennen der mineralijhen Brennftoffe in 
der oberen Krufte des Planeten finden. Die 
Erdbrände haben feine intermittirenden ge 
waltjamen Ausbrühe, von zerjtörenden Erd: 
beben begleitet, ergießen feine Lava, werfen 
feine Schladen und vulcaniihe Aſche und 
andere geihmolzene Projectile aus, zeigen 
feine mafienbaft hoch in die Luft fich ver: 
breitende Dampf: und Gasfäulen, feine 
plinianiiche Piniengeftalten, wie das Pofitive 
diejer und vieler anderer Erſcheinungen zum 
eigentlihen Wejen der Vulcane gehört, deren 
erregendes Glement im tiefen Innern des 
Planeten feinen Sitz hat. Die Erbbrände 
brennen jo lange fort, bis das Material, 
welches ihnen die Nahrung gibt, verzehrt iſt, 
oder bis Umitände irgend einer Art eintreten, 
welche fie auslöjchen. Der Grad ihrer Energie 
iſt abhängig von der PBerbreitung und ber 
Natur des Brennmateriald und den mehr 
oder minder günftigen Umftänden, welche ben 
Verbrennungsproceß begleiten. Scharf ge 
nommen befteht faum eine andere Aehnlich— 
feit zwijchen Erbbränden und Bulcanen, ala 
daß fich bei beiden eine hohe Temperatur offen: 





bart, welche fih bei den erften ebenfalls jo 
jehr fteigern fann, daß Gefleine in der Be 
rübrung mit dem unterirdifchen euer ver: 
ichladt und geichmolzen werden, ohne aber 
eigentlihe Lava zu bilden, wie fie den Qul: 
canen entfließt. 

Die Erfenntniß der urfachlihen Differenz 
zwijchen Erdbränden und Wulcanen gehört 
unjerm Jahrhundert an. War auch, wie 
e3 nicht anders jein konnte, die ſehr vers 
ichiedene äußere Erjcheinung beider der Beob: 
achtung nicht entgangen, jo ſuchte man ſolche 
doch nur dur quantitative Unterjchiebe der 
wirlenden Kräfte, nicht aber durch deren 
völlig anders geartete Natur zu erflären. 
Die Anfiht des älteften deutichen willen 
ihaftlihen Mineralogen und Geologen, 
Georg Agricola (geftorben 1555), weicht 
in biejer Hinfiht von derjenigen beö be: 
rühmten Lehrers der Freiberger Schule, 
A G. Werner, nur burd ihre geringere 
Ausführung ab. Werner lehrte nämlich, 
das vulcanische Feuer ſei von gleicher Natur 
und Entjtehung mit dem pſeudovulcaniſchen 
(Pieudovulcang nannte er die Erdbrände, 
dadurch ſchon auf ihre angenommene Ber: 
wandtihaft mit den Bulcanen bindeutend), 
ruhige Bulcane hätten viel Aehnlichteit mit 
Erdbränden; damit fi aus einem Erdbrand 
ein echter Vulcan entwideln könne, fei bie 
Anmejenbeit eines ſehr ausgedehnten und 
mächtigen Stein: oder Braunfoblenlagers, 
um die erzeugte Hite zufammenzubalten, bie 
Nachbarſchaft leichtflüffiger Geſteine, lange 
Dauer des Feuers, durch welches fich mit 
gejchmolzener Materie erfüllte Höhlungen 
bilden können, und endlih der Zutritt von 
Waſſer erforderlich, welches durch feine Dampf: 
bildung unmittelbar die Ausbruchsphänomene 


erzeuge. 
Die ausgebildete Theorie der Bulcane kam 
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erft nach und nad zu Stande Man fand, 
daß die Wulcane die älteften Gebirgsarten 
durchbrechen, und erfannte ihren Zujammen: 
bang mit den Erdbeben. Sie konnten aljo 
an das Borhandenfein der jpätern Entwid: 
lung von organifhen Körpern, an Stein: 
und Brauntohlen, nicht gebunden fein, und 
müffen ihren Sit nur im tiefen Erdinnern 
haben. Hieran fnüpfte fih die jehr bedeu: 
tungsvolle Erfahrung, daß die Temperatur 
ber Erde nah dem Innern fortwährend zu: 
nimmt, und aus alle dem ging unabweisbar 
die Schlußfolge hervor, daß unter der feſten 
Erbrinde die Gefteinsmafjen im gejchmolzenen 
Zuftande vorhanden fein müſſen. Leibnitz, 
Buffon, Zaplace, von Trebra, Bill: 
foſſe und Gilbert hatten nur Ahnungen 
von bdiefem merkwürdigen Zuftande unjers 
Planeten, aber Fourier, Cordier, von 
Humboldt, ©. Biſchof, Reid, Elie 
de BDeaumont und andere Männer unjrer 
Zeit förderten die Beweife zur Evidenz. Zur 
nähern Deutung ſämmtlicher vulcanijchen 
Erjcheinungen bedarf es daher jegt nur der 
Annahme, dab Wafjer von der Oberfläche 
zu dem gejchmolzenen Steinmaterial im In: 
nern ber Erde gelange und in Dämpfe ji 
verwandle, wie wir denn aud ganz außer: 
orbentlih große Mengen von Waflerdämpfen 
überall bei den vulcanijchen Ausbrüchen er: 
fennen, oder dab Gaje irgend einer Art im 
gejchmolzenen Erdfern, in dem Herde bes 
Qulcans, bei der fortgejegten Crfaltung der 
Erde frei werden. Selbſt fann man fich jene 
beiderlei Wirkungen in Bereinigung in dem 
geihmolzenen Erdkern als bewegende und 
hebende Potenzen denten, melde Gebirge 
emporheben und Lava zum Aufiteigen bringen 
fünnen. Wir wollen nicht näher in die ein: 
zelnen vulcaniſchen Cricheinungen eingeben, 
jondern nur darauf hinweifen, daß eine große 
Kluft nah Urſache und Wirkung zwijchen 
Bulcanen und Erbbränden beſteht, da bei 
legtern der brennende Stoff allein und nad) 
weisbar in der obern Erdrinde vorhanden ift. 

So find aljo die Gröbrände nur Heine 
Erſcheinungen im Vergleich zu den Vulcanen. 
Jene wurzeln nicht in den mächtigen allge: 
meinen unterirdijchen Kräften des Vulcanis— 
mus, durch welchen jogar, wie es die heu— 
tige Geologie bemweift, die Continente und 
alle Gebirgäfetten aus den vorzeitigen Meeren 
herausgehoben worden find. Faſt nur bei: 
läufig und fur; werben in ben neuen Lehr: 
bücdern der Geognofie und Geologie die 
Erdbrände behandelt, während man ihnen 
früher, wo die Theorie fie noch mit den Vul— 
canen parallel jtellte, große Gapitel wid: 
mete. Grade biejer wenigen Berüdfichtigung 
wegen wünjcht die gegenwärtige Mittheilung 
darzulegen, dab jene Erjcheinungen keineswegs 
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von jo untergeorbnetem Intereſſe find, als 
es auf den erften Anblid ſcheinen könnte. 
Die Erdbrände berühren mande Gebiete der 
Naturwifjenihaften, zugleih aber aud ben 
praftiihen Bergbau, und ſchon allein aus 
dem legten Grunde verbienen fie beſonders 
berüdfichtigt zu werden. 

Selbftentzündungen von Steintohlen: ober 
Brauntoblenflögen, auch wohl abfichtliches 
oder zufälliges Feueranlegen in folden Lager: 
ftätten, erzeugt die Erbbrände, jedoch fennen 
wir deren auch in jchwefeltiesreihen Lias— 
fchiefern und in den ebenfalld ſchwefellies— 
baltenden Thonen der weißen Juraformation 
(Kimmeridge-clay). Gleichfalls find Erb: 
brände in den bituminöjen Mergelichiefern, 
welhe zu Idria in Krain die Quedfilbererze 
enthalten, vorgelommen. Dieje Mergelichiefer 
find übrigens in chemifcher und mineralogijcher 
Hinfiht den Liasjchiefern nahe verwandt. 
Die Brände in Torfablagerungen, Torfbrände, 
welche grade nicht zu den ſeltenen Greignifjen 
gehören, fann man im umfafjendften Sinne 
ebenfalld zu den Erbbränden rechnen, obgleich 
diefe Ereigniſſe, melde unmittelbar an der 
Oberflähe vorfommen, gewöhnlich nicht unter 
jenem Namen begriffen werden und Moor: 
brände genannt zu werden pflegen. Die 
Steinfoblen: und Braunfohlenerdbrände find 
aber die wichtigiten. Gewöhnlich beginnen 
jolhe Kohlenbrände in den Theilen der Berg: 
werte, aus welden die Kohlen ausgewonnen 
find, alfo im abgebauten Felde, bejonbers in 
denjenigen Grubenbauen, deren Dad ober 
Firſte dem Einjturze, dem Zuſammenbrechen 
überlafien bleibt. Doc gibt e8 auch Bei: 
jpiele von recht großen Steinfohlen: und 
Braunlohlenbränden in Gegenden, welde 
noch niemal® durch den Bergbau verritzt 
worden find. Die Brände in den Flögen 
geben ſich durd einen eigenthümlichen brenz: 
lihen Geruch zu erfennen, welder ſchon bei 
der beginnenden Erhißung der Kohle eintritt, 
ehe noch die mwirklihe Entzündung der Kohle 
erfolgt. Mit der gefteigerten Temperatur 
nehmen die brandigen Erhalationen zu, und 
bei vorgerüdtem Brande bilden fih, nad 
Maßgabe der Tiefe und der Energie ber 
Entzündung, Spalten und Riſſe an der 
Oberflähe im Geitein, aus melden beiße 
Raudmwolten von Wafjerdämpfen mit großen 
Uuantitäten Koblenfäuregas und Schwefel: 
fäuregas auffteigen. An und in biejen 
Spalten jegt fih Schwefel und Salmiat 
zum Theil in Kryſtallen ab, bei dem alten 
Eröbrande zu Planig bei Zwidau hat man 
jogar Eijenglanz ald Product der Sublima— 
tion angetroffen; auch bilden die ſchwefelig— 
ſauren Dämpfe Alaun:Inceruftationen um 
die Spalten herum. Es bleibt meift nicht 
bei den Bodenriffen und Spalten, jondern es 
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entftehen auch über Tage größere Einſen— 
fungen und Grbfälle duch das Zuſammen— 
breden der inneren leeren Räume, welche 
vom Ausbrennen der Koblen erzeugt werden. 
Die hierdurch angerichteten Verwüſtungen find 
oft jehr bedeutend; ihre Art und Verbrei— 
tung it von den Lagerungsverhältniffen und 
der Mächtigkeit der Kohlenflöge abhängig. 
Diefe Deffnungen zeigen das geröftete und 
verbrannte Geftein. Die Erbbrandproducte 
werden übrigens häufig als jehr gutes Straßen: 
baumaterial benugt, und in Böhmen, Schle: 
fien und andern Länbern find vielſach zu 
dieſem Zwecke große Steinbrühe darauf an: 
gelegt. 

Die Entſtehung von Schwefel, Salmiaf, 
Eifenglanz und Alaun in und an ben Ge 
fteinsfpalten der Erbbrände bebarf einiger 
Grläuterung. Die Herkunft des Schwefel ift 
nicht ſchwer zu finden. Die Steintohlen ent: 
halten Schwefel ſowohl in Subitanz, als 
noch weit mehr in ®erbindung mit Eijen 
ald Schwefellies. Bei ihrem Berbrennen 
wird aus dem Schwefel jchmefeligiaures Gas 
gebildet, welches bei feiner Erfaltung an der 
Atmosphäre Schwefel abiegt. Der Salmial, 
aus Chlor und Ammoniak bejtehend, wird 
ebenjo aus ammoniakaliſchen Gajen fublimirt. 
Das dazu erforberlihe Chlor gibt das Koch— 
ſalz ber, welches in den Wafjern des Stein: 
foblengebirged feine Seltenheit ift, und be: 
findet fi 3. B. zu Sulzbach bei Duttweiler 
im Saarbrüdenihen, in der Nähe des dor: 
tigen Erdbrandes, wo der Salmiak ſich reich: 
lid als Sublimationsproduct abjegt, eine 
ſchwache Soolquelle.e. Die Steintohlen und 
die fie begleitenden Schieferthone liefern 
andrerjeit3 aus ihren organiſchen Reiten das 
Ammonial; fo find bie Beltandtheile bes 
Salmiaks, Chlor und Ammoniak, gegeben, 
und die Entjtehung des Salmials auf dem 
Wege der Sublimation unterliegt daher feiner 
Schwierigkeit. Die Subftanz des Eijenglanzes, 
nämlih Eijenoryd, kann zwar für fich nicht 
fublimirt werden, wohl aber als Chloreiſen, 
welches fich leicht zerjegt und den Eifenglanz 
zurüdläßt. Das Chlor liefert, wie ſchon er: 
wähnt, das Kochſalz der Quellen des Ge: 
birges, und das Eiſenoxyd wird aus dem 
Sphärofiberit oder aus anderen eijenhaltigen 
Gefteinen dur den Brand dargeſtellt. Der: 
jelbe bewirkt auch die Verbindung diejer beiden 
Beitandtheile, und fo ift die Möglichkeit ge 
geben, dab Eiſenglanz bei den Erdbränden 
wie aud auf gleihem Wege bei Vulcanen 
entftehen kann, bei welchen legteren derjelbe 
häufig vorflommt. Die jehr richtige Theorie 
der Entjtehung des Gifenglanzes bei Bulcanen 
hat Mitſcherlich aufgeftellt, und der Ber: 
fafier fand Gelegenheit, ſich von ihrer Rich: 
tigfeit durch Erjcheinungen in den Steinjalz: 


Die Erdbrände. 


625 


gruben zu Wieliczla auf eine jehr — 
liche Weiſe zu überzeugen. In dem dortigen 
Werte bat es einige Male große Gruben: 
brände gegeben, d. b. ſolche, die im Brennen 
des Gezimmers, welches bier jehr ſtark und 
bolzreich ift, beftanden haben. Das Zimmer: 
holz war durd irgend eine Veranlafjung in 
Brand gerathen und hatte ſehr lange fort: 
gebrannt. Am oder im Gezimmer befand 
fih auch Eifenwerk zur Befejtigung ; dafjelbe 
gerieth aljo mit in's Feuer. Bei der Wieder: 
aufwältigung folder Brandfelder fand man 
das Eiſen in die Spalten des Salzthons als 
Eifenglanz jublimirt, und den Galzthon, 
welcher erhärtet war, mit ſolchem Eiſenglanz 
durhdrungen. Die Nlaunausblübungen an 
den Spalten des Erbbrandgefteins verdanken 
ihren Urfjprung den jchwefeligfauren und 
ammoniafaliihen Aushauchungen, melde im 
Zujfammentreten mit dem Thon bes Schiefer: 
thons Ammoniafalaun in Heinen fnolligen 
Maſſen bilden, 

Die Veränderungen, welde die Gejteine 
durch die Brände von Steinfohlen und Braun: 
foblen erleiden, find ſehr mannigfaltig und 
ericheinen um fo eingreifender, als die Ge: 
birgsarten der Brandftelle näher waren. Be: 
kanntlich beftehen die Gefteine des Stein: 
fohlengebirges mwejentlihd aus Sandftein und 
Scieferthon und oft fommen auch Flötze und 
Nieren von thonigem kohlenſauren Eiſen— 
orydul (Sphärofiderit) darin vor. Ziemlich 
ebenjo find die fteinigen und erdigen Maſſen 
des Brauntoblengebirge8 beichaffen, nur ift 
meift, ftatt des Schiefertbong, plaftiicher Thon 
vorhanden. Die Veränderungen, welche dieſe 
beiden Maſſen durch Hite erfahren, find im 
Allgemeinen diejelben, jo daß man ben um: 
gewanbdelten Producten nit mehr anfehen 
fann, ob fie aus dem Steinkohlen- oder dem 
Braunkohlengebitge berrühren, ob Schiefer: 
tbon oder plaftischer Thon das urfprüngliche 
Material war, was auch nicht befremden 
fann, da ihre Elementartheile nicht weſentlich 
von einander abweihen. Nur zufällige Um: 
ftände, 3. B. das etwa noch erhaltene ſchieferige 
Gefüge oder die Art der Pilanzenabdrüde 
geitatten es noch, nad bloßen Handftüden 
das geologijche Alter der Brandproducte zu 
erfennen, da die Flora bei den beiden For: 
mationen eine jehr verjchiebene ift. 

Durh die sFeuereinwirtung haben die 
Sandfteine, Schieferthone und Thone im 
Allgemeinen eine größere Feſtigkeit und Härte 
erlangt, find ſogar mehr oder weniger klingend 
geworden. Wenn fie uriprünglic grau von 
beigemengter fohliger Subftanz waren, fo 
erſcheinen ſie ſtark verbleicht. Enthielten ſie 
aber Eiſen in größerer oder geringerer Quan— 
tität, jo färbten fie ſich braun ober roth in 
verichiedenen Nüancirungen, gleich gebrannten 
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Ziegelfteinen. Wo das Feuer jehr heftig ein: 
wirfen konnte, wurben die Steinmafjen jogar 
verjhladt und mehr oder weniger geſchmolzen. 
Die Sandfteine erjcheinen mitunter jäulen- 
förmig zerjpalten, Zumeilen haben die durd 
die Gefteine hindurch jegenden Spalten Luft: 
löcher für die durchſchlagenden Flammen ab: 
gegeben und find mit halbreducirtem Eiſen 
Iwan und zum Theil metalliich ausgekleidet. 
Der Kiejel der Gejteine ift mit dem darin 
enthaltenen Eijen zufammengefhmolzen und 
bat Eifenfilicat gebildet. Es findet fich dieſe 
Erſcheinung in dem Brandfelde des Fanny: 
flöges in Oberjchlefien. 

Die Scieferthone und Thone laffen in 
vielfahen Uebergängen alle Grade der euer: 
einwirkung erfennen, vom nur wenig ge 
fritteten Geftein bis zur wirklich geſchmolzenen 
Maſſe. Wenn dieje Gebirgsarten nur hart 
und meijt roth gebrannt find, nennt man fie 
gebrannte Schiefertbone oder ge: 
brannte Thone In ihnen erjcheinen 
die Pflanzenabdrüde oft noch ſchöner aus: 
geprägt, als fie es im Normalzuftande bes 
Geſteins waren; dur das Herausbrennen 
der fohligen Subjtanz werden die Pflanzen: 
bilder jchärfer in ihren Umriffen und Ner— 
vuren ausgeprägt. Ein weiterer Grab der 
Feuereinwirktung erzeugt den Borcellanit 
oder Vorcellanjaspis. Er iſt fteingut: 
artig, ähnlich der Mafle der Sauermwajler: 
früge; es bat jchon eine Erweichung jtatt: 
gefunden, aber feine völlige Schmelzung. 
Der Porcellanit ift von einer Dertlichfeit zur 
andern oder nach verjchiedenen Lagern röth: 
lihgrau bis oder= und ftrobgelb, perlgrau 
bis bläulidgrau und lavendelblau, oder aſch— 
grau bis grünlichſchwarz; oft mit gefledter, 
gewöltter, geflammter oder geftreifter Farben: 
zeichnung, bei welcher mitunter grüne Nüancen 
ind Spiel kommen. Seine Spalten find 
häufig mit rothem Eiſenoxyd beichlagen. Er 
ijt wenig glänzend oder matt, hat einen flad)- 
muſchelartigen Bruch, ift aber ſchon jo hart, 
dab er am Stable Funken gibt, und bat ein 
zerborſtenes und riffige® Anjehen. Wenn 
diejelben Gefteine einer noch größeren Hipe 
ausgelegt waren, jo find fie zu Erdſchlacken 
zufammengefintert und geſchmolzen. Dieje 
find jchladig, blafig, ſchwarz oder braun, oft 
auch mit bunten Farben angelaufen. Es ift 
eine ähnliche Mafje, wie fie fih aus Stüden 
Schieferthon bildet, wenn fie zufällig mit den 
Steintohlen in Stubenöfen kommen. Die 
bedeutende jpecifiihe Schwere mander Erd: 
ihladen, vom Gijengehalte berrührend, deutet 
an, daß in ihnen auch Spbhärofiberit zuſam— 
mengejchmolzen ift. Der thonige Sphäro— 
fiderit wird übrigen® durch die Hitze meiſt 
nur in jtengeligen Thoneijenjtein um: 
gewandelt. Das kohlenjaure Eiſenoxydul 


ändert fich in Eifenoryd um, und die Mafle 
zerfällt in lauter dünne, oft büfchelförmige 
Stengel von braunrother ober kirſchrother 
Farbe. 

Die vom Feuer ergriffen gewejenen Stein: 
und Braunfohlen find oft noch fo weit er: 
halten, daß fie Coals darftellen, ganz den: 
jenigen ähnlich, wie fie die Coaksöfen liefern. 

Die erlojchenen Erdbrände erkennt man 
leiht an ihren Producten. Mande Erbbrände 
gehören unvordenklichen Zeiten an, und be 
ſonders merkwürdig find einige berartige jehr 
ausgedehnte Erſcheinungen in Oberjchlefien 
von notoriſch viel älterem Datum als aller 
Bergbau diefer Gegend. Hierin liegt grade 
das Auffallende, da nad) allen Erfahrungen 
beim Bergbau Erdbrände in gefchloffenen, 
dur Grubenbau nicht verrigten Flöten ſich 
nicht zu ereignen pflegen. Jene oberſchleſiſchen 
alten Cröbrandipuren, die man dort Urs 
brände nennt, liefern indeh den Beweis ber 
Möglichkeit von Steinfohlenbränden auf 
Flögen, in welden niemals Bergbau geführt 
war. Urſachen der einftmaligen Anzündung 
der Flöge, welche zu Tage ausgehen, laſſen 
fih mehrere denken: Waldbrände, Bligichlag 
oder gar Menſchenhände. Das Fremdartige 
liegt allein darin, dab die Brände fih in 
geichlofienen Flötzen jo bedeutend ausgebreitet 
haben. Die großartigen Refte diejer Urbrände 
zeigen fi in der Nähe der Hobenlohhütte 
bei Kattowiz (zwei Stunden vor Myslowiz), 
wo fie durch Steinbrüche eröffnet find, und 
auf vielen andern Punkten bi nad ber 
anderthalb Stunden davon entfernten Königs: 
bütte. Bei Kattowiz ift eine gewaltige Ber: 
ftörung in den Lagerungäverbältnifien des 
Gebirges vorhanden. Der Sandftein iſt mehr 
oder weniger gefrittet, zum Theil verjchladt 
und ftellenweife oder aud in Streifen roth 
gefärbt; der Scieferthon erjcheint ebenfalls 
roth gebrannt ober in violetten Porcellanit 
umgewandelt, überhaupt find alle Abände: 
rungen von Gröbrandproducten vorhanden. 
Berghauptmann von Deynhaujen hat 
zuerjt in feinem Verſuch einer geognoſtiſchen 
Beſchreibung von Oberjchlefien (Eſſen 1822) 
den jogenannten Urbrand des SHeinig:Stein: 
foblenflöges geichildert, und erwähnt, daß ein 
anderer Brand auf der Hedwiggrube bei 
Charzow um fo rätbjelhafter erjcheine, als 
das dortige Flög in hundert Fuß Tiefe ver: 
brannt fei, ohne mit der atmofphärijchen 
Luft in einer directen Berbindung geitanden 
zu haben. Profeſſor Zeuſchner gab jpäter 
bei der Naturforfherverfammlung in Prag 
vom Jahre 1838 Nachricht von den mäch— 
tigen Gröbrandreften bei Kattowiz und in 
der Umgegend, war aber der Meinung, daß 
diefe Brände durch das Hervorbreden von 
plutoniſch gebildeten Grünfteinmaffen in alter 
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geologischer Zeit entitanden jeien. Dieje An— 
fiht hat fich nicht beftätigt; was Zeuſchner 
als gangartige 
zwiſchen den Erbbrandipuren erfannt zu haben 
glaubte, find nur grüne Färbungen der Erb: 
brandprobucte jelbft, wovon der Schreiber 
diejes ih an Ort und Stelle überzeugt hat. 

Erdbrände, beim Steintoblenbergbau und 
dur denjelben entitanden, find übrigens in 
Ober: und in Niederjchlefien, ſowie fait in 
allen GSteintohlenrevieren feine jeltenen Er: 
eigniffe. Den großartigen Steintohlenbrand 
diejer Art der Fannygrube bei Michallomwig 
im Kreiſe Beuthen bejuchte Verfaſſer dieſes 
im October 1843. Der damalige örtliche 
Zuftand wird fih aus dem folgenden Aus: 
zuge einer Bejchreibung, welde der Verfafler 
in feinem Heinen Bude: „Die Entſtehung 
und Ausbildung der Erde“ (Stuttgart 1847) 
nad eigener Unterfuhung mitgetheilt bat, 
näher erläutern: Eins der mädtigjten Stein: 
foblenflöge, an welchen Oberjchlefien fo reich 
ift, das Fannyflötz, von 26 Fuß Mädtig- 
feit, war im Jahr 1823, wahrjcheinlich durd) 
Selbitentzündung, in Brand gerathen. Alle 
Mittel, dem Brande Scranfen zu jepen, 
waren ohne Erfolg. Auf einem Gebiete von 
beinahe einer Achtelftunde Länge und eben: 
fall anſehnlicher Breite befanden ſich zwei 
ſehr ausgedehnte Vertiefungen, wie große 
Sandgruben. Ihre Oberfläche ift mit Hügeln 
von einigen Fußen Höhe bebedt und von 
langen Spalten und mit geöffneten Schlün- 
ben durchzogen. Die in ihren Conturen ſich 
in einander verlaufenden Hügel konnte man 
mit einem im Wellenwerfen erftarrten Meere 
vergleihen; die Wellen waren mannigfaltig 
colorirt, bald roth, bald gelb, bald weiß in viel: 
fahen Miihungen. An Hunderten von Stellen 
dieſes Steinmeeres rauchte es nicht allein in 
hoch in die Lüfte fich verbreitenden Wollen 
und Dämpfen, jondern an vielen Punlten 
Ihlug die reine blaue Schwefelflamme ber: 
vor, in emwiger Bewegung und unzählige 


Bildungen von Grünftein 





Kartoffeln, Hühner und dergleihen an der 
Hige der Spalten zu braten, wurden dieje 
Wege von den Landleuten und neugierigen 
Wanderern betreten. An einzelnen Stellen, 
‚wo die Gluth ſich ſchon beichwichtigt hatte, 
| war jelbft ein Meiner, jehr bellgrüner Gras: 
teppich vorhanden. Die gewöhnlihen Pro— 
ducte der Erbbrände waren überall anzu: 
‚treffen, und jelbit wurden aus dem Brand: 
felde ſehr feſt gewordene Sandjteine zum 
Häuferbau gewonnen. Bei näcdhtliher Meile 
gewährte das Brandfeld ein mwunderjchönes 
Bild ganz eigenthümlicher Art. Wie lange 
e3 bier nod brennen wird, vermag nod 
Niemand zu jagen. Der Brand ift viel zu 
umfangreih, als daß künſtliche Mittel ihn 
zum Stillitand bringen könnten. 

Die Erdbrände im Steintohlengebirge zu 
Zwidau in Sachſen zeichnen fih durch ihre 
lange, hiſtoriſch nachweisbare Dauer aus und 








fteben noch gegenwärtig in voller Thätigfeit. 
Der Zwidauer Steintoblenbergbau reicht 
wahrfcheinlih bis in das zehnte Jahrhundert 
und jcheint der ältefte zu jein, den man irgend 
fennt; mit biftorifcher Gemwißheit läßt er fi 





aus einem Pergamentcoder des Zmidauer 
Stadtrechts vom Jahre 1348 als in biejer 
Zeit beitanden nachweiſen. Nach der „Berg: 
hronif* von Albinus entjtand der erite 
Brand im Jahre 1479 und im Jahre 1505 
entzündete er fi von Neuem heftiger als 
zuvor. Dieſer legtere Brand ift wahrſchein— 
lih derjelbe, welder von Agricola in 
feinem „Bermannus* (gedrudt 1530) erwähnt 
wird. Seine folgenden Worte fteigern frei: 
(ih die Bedeutung des Ereignifies über die 
möglihe Wirklichkeit: „Die Koblengruben 
diejer Gegend gerietben, als ich noch Knabe 
war, in Brand und brannten mit einer Hef: 
tigeit, die dem Toben des Aetna oder Veſuvs 
wenig nachgeben wird. Dadurd wurde der 
Stadt, die faum eine halbe Meile davon 
entfernt liegt, fein geringer Schreden einge: 
jagt.” Im Jahre 1641 bei der Belagerung 


Male ihre Stelle verändernd, und anderwärts | von Zwidau warfen die Kriegsleute vorjäp: 
wieder gewährte die intenfive rothe Gluth | lich Feuer in die Schächte, welches dem Brand 


im Innern der Spalten und Deffnungen, 
welche oft fraterförmigen Schlünden gleichen, 
einen impofanten Anblid. Leptere waren 
weit umber jchwefelgelb gefärbt, jo daß das 
Roth der Tiefe eine breite gelbe Einſaſſung 
umgab. Es ift der Schwefel, welcher als 
Product der Sublimation in Kruften aus 
feinen nadelförmigen Kryftallen das um: 
gebende, bereits gebrannte und an ber Ober: 
flähe erlaltete Geſtein bebedte. In der 
weiten Bramdftätte brannte es nicht grade 
überall bis zur Oberflähe durch, viele Stellen 
waren nur mehr oder weniger warm, zu: 
gänglich, und jelbft Heine Pfade jchlängelten 
fih zwijden den welligen Hügeln hin. Um 


neues Leben gab. Man kann nad der von 
Dr. Emil Herzog bearbeiteten „Geſchichte 
des HZwidauer Steinfohlenbaues * (Dresden 
1832) ziemlih ficher annehmen, daß ber 
Grubenbrand feit jeinem erften Entitehen 
niemal3 ganz aufgehört hat, obgleich in den 
verſchiedenſten Zeiten alle zu Gebote ftehenden 
technifchen Mittel zu feiner Dämpfung ange: 
wendet worden find; dadurch mag man ihn 
wohl mehrmals enger bejchräntt haben, aber 
er dauert noch gegenwärtig fort. 

Das Brandfeld zwifchen Oberplanig und 
Niederlainsdorf in der Gegend, wo das bren: 
nende Flöß. zu Tage ausgeht, ſchließt ein 
Gebiet von 1800 Fuß Länge und 360 Fuß 
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Breite ein, und das mit ftarler Neigung 
nieberfegende jogenannte Planitzer Stein: 
fohlenflög, welches 20 bis 24 Fuß mächtig 
ift, fteht gegenwärtig von der Oberfläche ab 
in einer Tiefe von 200 Fuß in Feuer. In 
jener verwüfteten Strede fommen bie jämmt: 
lihen oben bejchriebenen Erbbrandproducte in 
der größten Mannigfaltigleit vor. Die aus 
ihnen auffteigenden Dämpfe haben eine Tem: 
peratur von + 700 R. Dr. Geitner aus 
Schneeberg hat im Jahre 1837 ein merk 
mwürdiges Unternehmen unter bem Namen 
„Zreibgärtnerei auf den Planiger Erdbränden“ 
in jenem Bereiche begründet. Die warmen 
Dämpfe werden durd in die Erbe gelegte 
Röhren in die Treibhäufer geleitet, und in 
der dadurch erzeugten wahrhaft tropijchen 
Temperatur gedeihen vortrefjlih erotijche Ge: 
wächſe und die ſchmackhafteſten Früchte und 
Gemüfe. Auch in der Grafihaft Stafford 
in England liegt ein Garten von bedeutender 
Größe unmittelbar über einem Grobrand: 
gebiet: die Früchte reifen bier jo jchnell, daß 
man im Jahre dreimal erntet. 

Gin Steinkohlenerdbrand bei Saint— 
Etienne in Frankreich befindet fich jchon jeit 
dem vierzehnten Jahrhundert in Thätigfeit. 

Ein anderes Gteintohlenbrandfeld, ber 
brennende Berg bei Duttmweiler, eine Meile 
von Eaarbrüden, hat eine gewifje Berühmt: 
beit daburd erlangt, dab es von Männern 
der Wiflenihaft oft bejchrieben worden it. 
Selbft Goethe (Aus meinem Leben, zehntes 
Bud) jchilderte den brennenden Berg nad 
eigener Anſchauung. Der Verfafjer befuchte ihn 
ebenfalld in verjchiedenen Zeiten. Ein getreues 
Bild diejer interefianten Erdbranditelle hat von 
Leonhard feinen „Geologien* (I. 1838 
einverleibt. Ziemlich auf der Höhe des Berges 
bei Duttweiler befindet ſich eine ſchluchtenar— 
tige Einſenkung, welche durch die Gewinnung 
von Steinlohlen und Alaunjchiefer und durch 





den Einfturz an der Stelle entjtanden ift, wo das | 


ausgebrannte, ftarl geneigte Steintohlenflög, 
welches jegt den Namen Blücherflög führt, zu 
Tage ausgeht. Die Gefteine des Steintohlen- 
gebirges, nicht mehr in ihrer urjprünglichen Ya: 
gerung, jondern zufammengebroden in großen 
Felsblöden und ſämmtlich umgewandelt in ge: 
brannte Schieferthone, Porcellanite und Erd— 
ihladen bilden diefen Einſchnitt. Aus den 
Spalten diefer Gefteine brechen Dampfwolten 
vielleiht an dreißig Stellen hervor. Bei 
Regenwetter, wo die Dämpfe nicht jogleich 
in die Atmoſphäre entweichen können, ift die 
ganze Vertiefung des brennenden Berges in 
Nebel eingebüllt. Die Dämpfe riechen durd: 
aus nicht brandig, Wafler —* darin ſehr 
vorzuwalten, 
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mationen von gediegenem Schwefel und von 
Salmiak umgeben, welche beide oſt ſchön 
kryſtalliſirt ſind; auch veranlaſſen die Dämpfe 
viele Ausblüͤhungen von Alaun auf dem Ge: 
ftein. ©. Biſchof fand die Wärme von 
Spalten, in benen ſich Salmial erzeugt hatte, 
an einer Stelle 88°, an einer andern 980 R.; 
zwei Spalten, in welchen Schwefel abgejegt 
wurde, zeigten dagegen nur 67° und 70° R. 
In zwei andern Spalten, aus denen feine 
Wajjerdämpfe, jondern bloß heiße Luft aus: 
jtrömte, fand derjelbe eine Temperatur von 
120° und 126° R. Dagegen war die Tem- 
peratur in einem 47 Fuß tief auf das bren- 
nende Flötz niedergeftoßenen Bohrloche nur 
72°R In dem Bohrlohe war man in 
das Flötz gekommen und hatte aus demſel— 
ben ausgebildete Coals herausgezogen. 

Ta die Fumarolen aus den Spalten bes 
brennenden Berges keinen brenzliden Gerud 
befigen, jo neigte ©. Bijhof im Jahre 
1839 zu der Annahme, daß ein wirkliches 
Brennen des Koblenflöges nicht mehr ftatt- 
finde, daß nur die Orydation des Schwefel: 
fiejes in dem Alaunjchiefer, welcher das Kohlen: 
flog begleitet, durch den frühern Brand an— 
geregt, ſich fortiepe. Allerdings ift der Man: 
gel von brenzlich riehenden Dämpfen auf- 
fallend; einer genauen Analyje find übrigens 
die Erbalationen noch nicht unterworfen wor: 
den. Der Berfaffer fennt den brennenden 
Berg ſeit nahe fünfzig Jahren in berjelben 
unveränderten äußerlihen Beichaffenheit. Zu: 
verläjfig ift e8 aber jept befannt, dab das 
Blücerflög in ihm noch wirklich fortbrennt. 
Im Jahre 1850 hat man aus dem Niveau 
des benachbarten Ludmwigftollend im alten 
Baue das Blücherflöß verfolgt und ift bis 
zu dem bell brennenden Feuer in demſelben 
gelommen. Die Temperatur foll bei der Er: 
Öffnung des Brandjeldes bis zur Weißglüh— 
bige geftiegen fein. Es wurden bier im 
Flöge ganz ausgezeichnete Coals gewonnen, 
wovon Stüde in dem naturhiftorijhen Mu— 
jeum der Univerfität Bonn aufbewahrt wer: 
den, Die gegenwärtige Brandftelle liegt aber 
tief unter der Oberfläche des brennenden Ber: 
ges, nämlih 50 Lachter in verticaler Rich: 
tung und 82 Lachter nad) der Neigung des 
Blücherflöges oder flah nah dem legten, 
wie es in der bergmännifchen Sprade ge 
nannt wird. In dieſer Tiefe gejchieht das 
Fortbrennen des Flöpes gewiß nur jehr lang: 
jam, und der jährliche Kohlenverbrand mag 
ein geringer jein. 

Vor nahe zweihundert Jahren foll ein Hirt 
einen Baumftamm auf einem Punlte, an 
welchem bad brennende Flötz zu Tage gebt, 


dabei find fie jauer und ihr | angezündet haben, und von da ab jei das 


Gehalt von \hmefeligjaurem Gas ift ganz | Feuer in die alten bergmännijchen Arbeiten 


unverfennbar. 


Die Epalten find mit Subli: | niedergegangen. 


Hier muß freilih die Dis: 
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pofition zur leichten Entzünblichfeit ſchon vor: 
banden gemwejen jein. Daß der brennende 
Berg zu Duttweiler noch im Jahre 1838 
von Glaſer (Kaſtner's Archiv f. d. gel. 
Naturlehre, XIV. Band, ©. 69) als ein 
„mutbmaßlih anno tbätiger Vulcan“ be: 
jchrieben worden ift, verdient ald Curiojum 
angeführt zu werben. 

Gegenwärtig benugt man bie Erdbrand— 
producte von Duttweiler im gemablenen Zu: 
ftande als waſſerdichten Mörtel, welcher in 
der Anwendung eine gleihe Haltbarfeit mit 
dem rheinischen Traß haben joll. Für biefen 
Zwed ift dort eine Fabritanlage errichtet 
worden. 

Es mögen dieſe Beiſpiele von großen und 
alten Steinfohlen:Erdbränden für unjern Zwed 
genügen, obgleih fie noch durch ſehr viele 
andere vermehrt werden könnten. Unter ben 


Erdbränden, welche ihr Dajein der Entzün: | 


dung von mächtigen und ausgedehnten Braun: 
tohlenjlögen verdanken, ragen aber diejenigen 
im Mittelgebirge Böhmens dur ihr hohes 
Alter und dur ihre große Verbreitung ganz 
bejonders hervor. Won der Zeit ihres wirt: 
lihen Brandes weiß die Geſchichte gar Nichts, 
und mande von biejen Erdbrandsreſten neh: 
men Gebiete von mehr als einer halben 
Meile Ausdehnung ein; fie wiederholen fich 
jogar oft in großer Nähe, jo z. B. in ber 
Gegend von Teplig, zwiſchen Bilin und Zaun, 
und bei Karlsbad. Wir finden darin alle 
Gradationen der Veränderungen, melde bie 
Gejteine der Brauntohlenformation durch Erb: 
brände erleiden können, und die Mafjen find 
recht großartig zufammengehäuft. Es wäre 
nit unmöglih, da diefe Brände ſchon jo 
alt wären, daß ihre Entitehung nod in eine 
ziemlich weit zurüdliegende geologifhe Epoche 
fiele. Sie liegen in der Gegend von Teplitz 
jehr häufig nur auf den höhern Kuppen, die 
Thäler dazwiſchen find dann in die Thone 
und den Sand eingejhnitten und ſcheinen 
jünger zu jein, wie die Erdbrände, melde 
urjprüngli oft in unmittelbarem Zufammen: 
bange geftanden haben. Dertlih kommen 
die Erdbrände meift mit Bafaltdurdhbrüchen 
zujammen vor, find ſelbſt zuweilen von ihnen 
umſchloſſen oder liegen doch auf ihren Gren— 
zen. Der ausgezeichnete böhmiſche Geognoft 
Reuß hält es für wahrjheinlih, dab die 
Braunfohlen durch die vulcanischen Ausbrüche 
der Bajalte in Entzündung gerathen jeien 
und dadurch die Erbbrände gebildet hätten. 
In dem ausgedehnten alten Cröbrande von 
Loſſau bei Karlsbad, welcher durch eine Stein: 
bruchswand von etwa 50 Fuß Höhe bloß: 
gelegt ift, fand der Verfaffer bei einem Be: 
ſuche im Jahre 1837 nur ein unteres Braun: 
tohlenflög ausgebrannt und mit ausgezeich— 
neten PBorcellaniten und andern Gröbrand: 





producten bededt, während ein daraufliegendes 
zweites Braunfoblenflög von 2 Fuß Mäch— 
tigkeit wohl erhalten war und gar feine Spur 
von Brand zeigte. Dieje Erſcheinung deutet 
auch dahin, daß die Entzündung der Braun: 
fohlenflöge von unten erfolgt iſt und könnte 
der Reußiſchen Anficht über die Entzündung 
der Braunfohlen durch Bajalt: Eruptionen 
das Wort reden. Jene Erſcheinung beim 
Loſſauer Erdbrande hatte ſchon Goethe in 
einem einen Aufjage „Producte böhmifcher 
Erdbrände“ (Goethes nachgelaſſene Werke, 
11. Band) erfannt und erwähnt. Die ge 
wöhnlihen Producte der böhmiſchen Erd— 
brände find gebrannter Thon und Sand, 
dichte und ftengelige Thoneijenfteine, Porcel: 
lanite von allen Farben und Erdſchlacken; 
nur bei Fobruſan finden fih große Maflen 
geihmolzenen Porphyrs, was die hier und 
da noch unverjehrten oder halbverglaften Stüde 
von Thonporphyr bemeijen. 

Alte Erbbrände, von entzündeten Braun: 
foblenflögen herrührend, finden fih auch noch 
in manden andern Gegenden, z. B. zu Ep: 
terode am Habichtswalde, und neue Brände 
find in den Braunfohlengruben feine Selten: 
beiten, aber doch lange nicht jo häufig, als 
beim Steinfohlenbergbau. Bei den Braun: 
fohlen des Weſterwaldes find einige Male 
Brände in den Gruben durch Selbftentzün- 
bung vorgelommen. Sie waren Folge eines 
ſchlechten Betriebes und namentlih dürften 
fie dadurch entitanden fein, daß viele Meine 
Kohlen in dem abgebauten Felde zurüdge: 
blieben waren. 

Eröbrände im bituminöjen Kimmeridge- 
Clay, durch Selbitentzündung entitanden, find 
befannt an der Südküfte von England bei 
Weymouth und von ähnlichem Urfprung, 
aber auch zum Theil durch freiwillige Ans 
zünden bei dem Liasfchiefer hervorgerufen, von 
Boll im MWürtembergiihen, von Hildesheim 
und von Lyme in Dorjetjbire; von dem lep: 
tern Orte führt man Brände durch Selbit: 
entzündung an, welde nad beftigem Regen: 
wetter entitanden und mehrere Monate an: 
hielten. Nah Maton's Angabe hat man 
im Liasjchiefer von Charmouth in derjelben 
Grafihait öfters Selbitentzündungen größerer 
Felämafjen beobachtet. Liegen kiefige Lias— 
ſchiefer am Meere, jo entzünden fie ſich faft 
jedesmal, wenn fie vom Meerwafjer erreicht 
und davon durchdrungen werden. Die 
Brände im Liasjchiefer, welche im fiebzehn: 
ten Jahrhundert unweit Boll fih entwidel: 
ten, haben mehrere Jahre gedauert; babei ift 
Steinöl in jolder Menge aus den Schiefern 
geflofien, dab man es zum Verkaufe aufge: 
jammelt hat. Von den Umänderungen bes 
Liasichieferd bei einem audgedehnten Erb: 
brande bei Hildesheim, welcher fih auf eine 
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halbe Stunde Weges verfolgen läßt, bat ı Augen, namentlih in den Steinfohlenregio- 


Friedrih Römer uns folgende Beſchrei— 
bung gegeben. „Biegelrothe, plattenartig 
abgeionderte und in noch viel dünnere Blät: 
ter leicht zerjpaltbare, beim Anſchlagen mit 
dem Hammer wie Töpfergejchirr klingende 
Schiefer find an die Stelle der lojen, zer: 
reiblihen, jchieferartigen Mergel getreten. 
Der Bruch dieſer Schiefer bleibt jedoch immer 
erdig, nirgends wird er mujchelig oder glas: 
artig, wie bei dem gleichfall® durch Einwir— 
fung von Hitze auf Thonlager entftandenen 
fogenannten Borcellanjafpis.* Bon biejem 
Brande liegt keine hiſtoriſche Kunde vor. 

Ein Brand des bituminöfen Gefteins zu 
Idria in Krain, in welhem die Quedjilber: 
erze vorlommen, war glüdlicherweije von kei: 
ner langen Dauer. In einem Theile bes 
Grubenfelde8 war im Jahre 1532 ein gro: 
bes Stüd der beftandenen Baue zu Bruce 
gegangen, wobei einige fünfzig Häuer ihr 
Leben einbüßten, und man ſucht ſeitdem bier 
und an vielen andern Punkten der Grube 
die verbrochenen Erze in den alten Brüchen 
vorlihtig auf. Im Jahre 1803 entitand 
bier Brand, wahrſcheinlich durch Selbitent: 
zündung. Diejer griff bald jo jehr um ſich, 
dab nur das einzige Mittel übrig blieb, bie 
Grube zu erjäufen. Es wurden bie Waſſer 
des benachbarten Flufies, der Ydriza, in die 
Grube durh einen Schacht gelafien. Man 
hatte eine ftarfe Erplofion erwartet, wenn 
das Waſſer aud dem Tiefjten der Grube bis 
zum eigentlihen Sige de3 Feuers geftiegen 
jein würde. Sie erfolgte wirklich jo beftig, 
daf die Gebäude über Tage in der Nähe 
des Schachts zufammengeworfen wurden. Eine 
große Menge reguliniihen Quedfilbers, wel: 
ches man nah dem Brande aus dem Tief: 
ften der Grube gewann, wo es fih durch 
feine Schwere, und weil die Streden geneigt 
nah den Schädhten geführt find, angeſam— 
melt hatte, war die Frucht des Ereigniſſes, 
welches leicht die Grube auf immer hätte 
vernichten können. 

Die Moorbrände find meift eine Folge der 
abjichtlihen oder zufälligen Anzündung der 
Haide, melde auf der Oberfläche der Torf: 
ablagerungen wächſt, doc) fommen auch Selbit: 
entzündungen der lettern vor, und es fehlt 
jelbjt nicht an Beiipielen, daß ſchon gemon- 
nener Torf beim Trodnen an der Luft in 
Brand gerathen ift. 

Wenn man die Entitehungsurfadhe der Erb: 
brände von Steinlohlen: und Braunfohlen : 
und verwandten Ablagerungen erforjchen will, 
jo find die ältern bereit3 erlojchenen Gebiete 
ſolcher Ereigniffe viel weniger geeignet, Auf: 
ſchlüſſe darüber zu geben, als bie eigentlichen 
Grubenbrände, welde beim Bergbau auf La: 


‘ mehr anbäuft. 


nen, ausbrechen und welche mit zu ben gro— 


| Ben und gefährliben Kämpfen gegen bie 


Macht der Elemente gehören, denen das berg: 
männijche Gewerbe vielfah ausgejegt ift. Es 
ift faft fein größerer Steintohlenbergbau, fein 
bergmänniih aufgeſchloſſenes Steintohlenbe- 
den, in welchem fi nicht irgend einmal 
Grubenbrände ereignet hätten, jedoch find 
manche Steinfohlenflöge der Entzündung viel 
mehr unterworfen ala andere, und in gemij: 
jen Revieren gehören die Brände zu den 
ziemlich häufigen Ereigniffen, während fie in 
andern nur große Geltenheiten find. 
| Selbjtentzündungen find in ber Regel bie 
Veranlaſſung folder Ereigniſſe. Es können 
zwar auch Steintohlenflöge durch zufällige 
äußere Urſachen entzündet werben und fort: 
brennen, 3. B. durh Brand des Gruben: 
bolzes, durch Fahrläſſigkeiten bei unterirdijch 
vorhandenen Feuerungs : Ginrichtungen bei 
Dampfmaſchinen, zum Zwede des Yuftzuges 
(Wetterwechjeld) u. ſ. w., felbft durch Ent: 
zündung brennbaren Grubengafes: aber alle 
dieje äußern Urſachen dürften in geichlofje: 
nen, nicht durch den Bergbau geöffneten und 
nit in Abbau gejegten Stein» und Braun: 
foblenflögen feine dauernden Brände veran: 
lafien, wenn nicht ſchon eine bejondere Dis: 
pofition zur Selbftentzündung in den Lager: 
jtätten der mineraliihen Brennftoffe jelbft 
vorhanden ift. Dieje Dispofition beſteht aber 
in einer chemifchen Reaction der Beftandtheile 
der Stein : und Braunfohlen, wodurd Wärme 
erzeugt wird, welche fich jo jehr fteigern fann, 
dab wirkliches Feuer in ihnen ausbridt. 
Die Neigung zur Selbitentzündung jener 
Brennftoffe wird vorzugsweiſe bedingt durch 
die Art der Zujammenjegung, der Beſtand— 
theile, der Stein: und Brauntohlen: aber ihr 
chemiſcher Beſtand iſt es nicht allein, welcher 
die Wärmeerzeugung und die Entzündung 
hervorruft, es müfjen auch noch Umftände hinzu: 
treten, welche die erforderliche chemiſche Reaction 
der zuſammenſetzenden Elemente begünſtigen, 
ſie in die erforderliche Thätigkeit verſetzen. 
Die Entzündungen der Stein» und Braun: 
kohlenflötze ereignen fi vorzüglih nach dem 
Zujammenbredhen der ausgewonnenen Räume 
in dem Haufwerk der zujammengebrocdhenen 
Dede des Flöped. Man nennt die zujam: 
mengebrodhenen Räume den alten Mann, 
und wenn dieſer aus lodern, ſich leicht zer: 
jebenden Schieferthonmaſſen befteht, die leicht 
in Heine Stücke zerfallen, jo find die Bedin— 
gungen zu einem Grubenbrande bejonders in 
dem Falle gegeben, wenn die Quft nicht frei 
durchziehen kann, die fich entwidelnde Wärme 
aljo nicht fortgeführt wird und fich immer 
Iſt endlih auch noch Stein: 








gerſtätten jener Art ziemlich oft unter unfeen | kohlenllein in den ausgewonnenen Räumen 


Nöggeratb: Die Erdbrände. 





zurüdgeblieben, jo werben dadurch die Bes 
dingungen zur Selbitentzündung ſehr geflei: 
pert. Die Zerſetzung des Schmwefelfiejes 
(en) in den Stein: und Braun: 
oblen jelbft oder in den biejelben bebedenden 
bituminöfen und lohlenhaltigen Gebirgsſchich⸗ 
ten muß als nädfte Urſache des Gruben: 
brandes angejehen werben, indem bieje Sub— 
ftanz in der Verbindung mit der Feuchtigkeit 
fih nad und nad bis zur Entzündung der 
Kohlen erbigt. Durch die Erfahrung iſt es 
nachgewieſen, daß grade diejenigen Kohlen, 
melde viel Schwefelties enthalten, eine große 
Neigung zur Selbftentzündung befigen, und 
ebenfall3 enthalten die leicht entzündlichen 
Liasſchiefer und die Thone von gleicher Eigen: 
Ichaft in der Yuraformation, ſowie die bitu: 
minöjen Schiefer mit Quedfilber-Gehalt von 
Yoria feine geringe Menge von Schwefellies. 
Es ift aber zweifelhaft, ob der Schwefelfies 
als alleinige Urſache der unterirdijchen Ent: 
züundung der Kohlen angenommen werden 
fann, da nicht immer die jchwejelfieshaltigen 
Kohlen die leicht entzündlichften find, und zu 
den legtern beſonders auch jolhe gehören, 
welche einen bedeutenden Gehalt von Sauer: 
ftoff befiten. Die Verbindung de3 Sauer: 
ftoff3 mit dem Koblenftoff fann unter dem 
Zutritt von Feuchtigkeit ebenfals Wärme er: 
zeugende Reactionen bei der Bildung von 
KRoblenjäuregas bewirken, melde unter be: 
günftigenden Berhältnifien Kohlenbrand her: 
vorzurufen im Stande find; zu ben leptern 
gehört namentlich die Zerkleinerung der koh— 
ligen und bituminöjfen Subftanzen. Dieje 
Anfiht wurde jüngjt von A. T. Ponſon in 
jeinem „Handbud des Steinfohlenbergbaues * 
aufgejtellt und dürfte nicht abzumeijen fein. 


Die in der Chemie befannten Pyrophore bieten | 


Analogien eines folhen Hergangs dar. 

Als Mittel zur Verhinderung eines Gruben: 
branbes oder, wenn er ſchon vorhanden ift, 
zu jeiner Unterdrüdung, empfehlen fid fol: 
gende. Für den erften Zweck ift vorzüglich 
der möglichft reine Abbau der Kohlen und 
die vollftändige Ausförberung alles Kohlen- 
Hein3 von belangvoller Wichtigkeit, wie nicht 
minder die Herftellung von gehörigem Luft: 
durchzuge (Wetterwechſel), um dadurch bie 
ſich erzeugende Wärme möglichſt raſch abzu— 
führen. Können die ausgewonnenen Räume 
bald mit Geſteinsſtüchen verjegt werden, da⸗ 
mit das Zuſammenbrechen des Daches ver: 
hindert wird, jo werden dadurch die Gruben: 
brände am beften vermieden. Aus ölonomi— 
Ihen Gründen und da die Beichaffung des 
Derjag: Materials oft ſchwierig ift, muß meift 
davon Abitand genommen werben. 


Iſt der Brand jhon in einem Flötze aus: | 


gebrochen, welches fih dur die Entwicklung 
der brandigen Dämpfe zu erfennen gibt, jo 
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gelingt es jelten, daß er durch Aufgießen 
einiger Eimer Waſſer ober mittelft einer 
Brandiprige gelöjcht werben kann, ſelbſt ift 
dieſes Mittel oft gefährlih und kann, wenn 
es feinen baldigen Erfolg bat, nur dazu bei: 
tragen, den Brand zu verftärten. Das Ab: 
ichließen des Brandfeldes durch Dämme ift. das 
befte Mittel, einem entitandenen Grubenbrande 
Einhalt zu thun. Man muß dabei ſiarke 
Pfeiler von Kohlen, welde gar nicht abge 
baut werden bürfen, um das Brandfeld 
berum ftehen lafien. Wie bei dem Damm: 
ihlagen im Saarbrückenſchen Kohlenbeden, in 
welchem mande Steinloblenflöge zur Ent: 
zündung neigen und wo nicht ‚ganz jelten 
Grubenbrände auöbrehen, verfahren wird, 
theilen wir mit nad der Schilderung von 
dem Sohne des Verfaflerd (Mar Nöggeratb) 
in deſſen Abhandlung: „Der Steintohlen: 
bergbau des Staates zu Saarbrüden“ (von 
Carnall's Zeitjchrift für das Berg:, Hütten: 
und Salinenwejen im preußiihen Staate.- 
Dritter Band. 1856): „Bei den Anzeichen 
eines Grubenbrandes werben fogleih alle 
Streden, melde mit ber Stelle des Feuers 
in Berbindung ftehen, abgedämmt. Hierzu 
werben in der Firſte, Sohle und von beiden 
Seitenftöhen (d. b. rund herum in der Strede) 
je nah der Ganzheit oder Zerflüftung des 
Geſteins mehr oder weniger tiefe Schlige ger 
bauen, und fodann zwei adt Zoll bis ein 
Fuß ſtarke Badjteinmauern in einem Abftande 
von 12 bis 20 Zoll aufgeführt; den Zmwilchen: 
raum füllt man mit Sand aus. Die Außen: 
jeite des Dammes wird mit Mörtel glatt 
verpußt, um jeden Quftzutritt zu dem Brands 
felde abzuhalten. Bilden ſich durch die Hitze 
Riſſe in dem Putze, jo werden dieſelben 
forgfältig verftrihen, und auch jpäter wird 
die größte Aufmerkjamteit auf dieſe Dämme 
verwandt. Das Material zu ſolchen Dämmen 
wird an gelegenen Punkten in der Grube vor: 
räthig gehalten. Dringen die brandigen Wetter 
an die Stelle, wo die Strede abgedämmt werden 
foll, jo ift man öfters genötbigt, vorläufig einen 
Bretterverihlag anzubringen. Außer jenen 
Branddänimen werden aber öfterd auch ganze 
Streden durch Ausmauerung gegen den Brand 
geſchützt.“ Die Arbeit an den Branddämmen 
ist jehr mühjam und oft gefährlich wegen 
der großen Hige, welcher die Bergleute aus: 
gejegt find, und ſelbſt noch mehr durch die 
GEntwidlung der erjtidenden Dämpfe. Das 
Wiebereröffnen eines abgedämmten Brand— 
feldes muß entweder ganz vermieden werben, 
‚ oder darf nur mit großer Vorfiht nah Ablauf 
mehrerer Jahre geſchehen. Immer bleibt dabei 





die Gefahr der MWiederentzüundung. Man bat 
Beifpiele, dab in einem zehn Jahre lang ab» 
gedämmten Brandfelde bei deſſen Wiedereröff- 
nung von Neuem der Brand ausgebrochen ift. 
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In Belgien und England hat man auch Vorrichtungen in dem Kohlenklein bewirkt 


Gas, mweldes durch Verbrennen von Coals 
entftebt, in die Branditellen geleitet und da— 
mit das Feuer erftidt. Zu dieſem Ende 
wurden eigene Defen auf den Schädten ber 
Werte gebaut, und die von ben barin 
gebrannten Coals abziehenden Dämpfe an und 
in die Schächte und zu den Branditellen ge: | 
führt. Das Einzelne einer jolhen Vorrichtung | 
fönnen wir hier nicht jchildern, und verweilen 
den Techniker, der deflen bedarf, auf Bonjon’s 
„Handbuh des Steinfohlenbergbaues,* in 
welhem aud Abbildungen diefer Vorrichtung 
gegeben jind. 

Denn diefe Mittel nicht ausreihen, mas 
doch gewöhnli der Fall ift, wenn fie früh: 
zeitig genug ergriffen werden, jo muß bie 
Grube, infofern dieſes thunlich it, unter 
Waſſer gejegt werben; entweder läßt man 


wohl mit gutem Erfolge das = 
i 





die Grubenwaſſer aus dem Tiefiten aufgeben, 
oder leitet einen Waſſerſtrom, Bach oder der: 
gleihen in die Grube, wie diejes zu Idria 
geſchehen iſt. Man richtet aber dabei in den 
Schächten bejondere Abzugscanäle für bie 
Dämpfe vor, um die entjtehenden Erplofionen 
bei dem Zujammentreten des Waſſers mit dem 
Feuer, welche große Berheerungen in ber 
Grube anrichten können, möglichſt zu bejchrän: 
fen. Nachdem endlich angenommen werden kann, 


wird, verhindert die Steigerung der Tempe: 
ratur bis zur Gelbitentzündung. Es ijt aber 
zu vermeiden, daß die Kohlen gar zu lange 
in einer folden mit Luftzügen verjehenen Lage⸗ 
rung verbleiben, indem fie ſich dadurch nach und 
nad) in ihrer Qualität verjchlehtern. Stein: 
fohlen, weldhe in dieſer Weiſe 3 bis 4 Mo— 
nate lang gelagert haben, find einer Selbit: 
entzündung nicht mehr fähig. 

63 könnte vielleicht einigen Leſern auffallen, 
dab in biefer Abhandlung der Galjen, 
Luftvulcane oder Makaluben, ber legte 
Name nach einer ficilianishen Localität ihres 


Vorkommens, welde man aud wohl als 


Shlammvulcane aufführt, nit gebadht 
ft. Sie gehören aber nicht zu den Erd: 
bränden, obgleih bei ihnen auch zeitweilig 
Flammen aus der Erde ausbrechen. Es 
find unverkennbar vulcaniſche Erjcheinungen, 
welde mit eigentlichen Erdbränden ur: 
ſachlich Nichts gemein haben. v. Humboldt 
jagt von ihnen: „Man hat die Größe des 
Phänomens verfannt, weil von ben zwei 
Zuftänden, bie e8 durchläuft, in den Bejchrei- 
bungen gewöhnlich nur bei dem leßteren, 
dem frieblihen Zuftande, in dem fie Jahr: 
hunderte lang verbarren, verweilt wird. Die 
Entftehung der Saljen ift durch Erdbeben, 
unterirdijhen Donner, Hebung einer ganzen 


dab das innere des Brandfeldes durch das | Länderftrede und einen hohen aber auf eine 
Waſſer ertaltet ift, jchreitet man zur Wieder: | furze Dauer beſchränlten Ylammenausbrud 
gewältigung der Grube (Entwäfjerung der: | bezeichnet.” In der äußern Erſcheinung find 
jelben). Iſt die MWiedergemwältigung erfolgt, | die Saljen in dem Zuftande der Ruhe nur 
jo müfjen bald Maßregeln ergriffen werben, | | Anhäufungen von thonigem Schlamm, welder 
damit der Brand dur die zurüdgebliebene | aus der Erde ausbriht und dadurch Kleine 
Feuchtigkeit nicht wieder ausbricht. Man | kegelförmige Hügel mit kraterähnlichen Deff- 
treibt nämlich Querſchläge GBaue) durch nungen, oft zahlreich neben einander liegend, 
das Brandfeld und ſucht überhaupt in dem- geſtaltet. Sie haben aber, gleih den Vul—⸗ 
jelben einen lebhaften Wetterwechjel (Luftzug) | canen, ihre Perioden der Aufregung, und 
zu bewirten, damit die new fich entwidelnde | dann pflegen, unter Erdbeben und Boden: 


Wärme leicht und ſchnell abgeführt wird. 
Aber nicht bloß in den Gruben kommen 
Selbitentzündungen von Steinkohlen vor, 
auch gerathen die Steinkohlen-Halden bei 
den Bergwerken und großen Niederlagen von 
Steinkohlen, jelbft die Ladungen von ſolchem 
Material auf Schiffen bisweilen von jelbit 
in Brand, und bejonders ereignet ſich diejes 
bei großen Anhäufungen von Steinfohlen: 
Hein. Um einem ſolchen Uebel zu begegnen, 
muß man unter den Kohlenhaufen einige 
horizontale Ganäle (Luftlöcher) offen erhalten, 
die man mit ſenkrechten Yuftlöchern oder 
Kaminen verbindet, welche bis zur Oberfläche 
berauf gehen. Man kann aud unter die 
Koblenhaufen eine Schicht Reifigbündel (Fa: 
ſchinen) legen, auf weldhe man eben jolde 
Reifigbümdel jentreht bis zur Oberfläche, 
etwa in ſechs Fuß Entfernung von einander, | 
aufiegt; der Luftzug, welcher durch biefe | 





| veränderungen, die brennenden Gasarten zu 
hohen Flammen aufzulodern, und es quellen 
Naphtha, Bergöl und Salzlöjungen hervor 
Girgenti in Gicilien, Safjuolo in Modena, 
rim, Halbinjel Taman, an den Ufern des 
Caspiſchen Meeres, Java, Irinidab, Cartagena 
in Neu: Öranada). 

In dem Vorſtehenden follten die Erb: 
brände in allgemein verſtändlicher Sprache nad) 
ihren weſentlichen Beziehungen gejchildert 
werden, nicht aber war es Abficht, den Berg: 
mann vom Fache über die von ihm bei joldhen 
Greigniflen zu treffenden Maßregeln im Detail 
zu belehren. Daher iſt das Techniſche auch 
nur furz gehalten worden, welches in ben 
vielen vorhandenen Sehrbüchern der Bergbau: 
funde und in einzelnen bezüglihen Abhand- 
lungen feine weitere Ausführung findet, 
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Der 


Bber-Miffiffippi. 


(Schluß.) 





Wir folgen dem fluthenden Strome ſüd— 
— in welcher Gegend er klar und hell 


Hier durcheilt er ein maleriſches 
und farbenreiches Land; hohe Ufer 
und felſenüberragte waldige Ab: 
hänge; dann Praͤrien, offne Wie: 
ſen und durchbrochne Thälerr. Am 
Fuße des Bepinjees fängt die neue 
Stadt Wabaſha an zu machen, 
wo noch vor Kurzem Prärien waren. 
Der Strom breitet fih in einer Ent: 
fernung von etwa fünfundzwanzig 
Meilen in eine breite Fläche aus, 
die von drei bis fünf Meilen Weite 
abmechjelt, er wird begrenzt von 
waldigen Bergen und felfigen Ufern 
und man nennt ihn aus Courtoifie 
Pepin See. An feinem öftlichen 
Ufer erbebt fih der Mädchen— 
fels, 400 Fuß hoch, woran nod) 
eine Liebes: und Todes-Erzählung 
baftet — die Geſchichte eines jun: 
gen indianifhen Mädchens, Wi: 
nona, die einen muntern weißen 
Mann liebte und feinen Andern 
lieben wollte, obgleich ihre Freunde 
ihr einen tapfern jungen Häuptling 
des eignen Stammes aufdrängten ; 
wie ihre Bitten und Thränen Nichts 
halfen, und dann, wie fie ben ‘hohen 
Feld erfletterte, in leiſen Tönen 
ihren ZTodesgefang anjtimmte und 
ſich hinabftürzte, indem fie es vor: 
ko, lieber jo zu fterben, ala ohne 

iebe zu leben. Solde Idealiſten 
finden fi unter dem weiblichen 
Geſchlechte in den Paläſten der Kö— 
nige wie in der Wildniß des Weſtens! 

Allein dies find nicht die einzigen 
Gegenſtände, welche den Reiſenden 
intereſſiren; Städte ſollen erbaut 
werben, oder find wenigſtens pro: 
jectirt und verzeichnet. 

Man wird mit Intereſſe auf bie 
eritehenden Städte am wejtlichen 
Ufer bliden, auf die Stadt War 
bajha, die zufünftige Nebenbubhlerin 
von St. Paul und Winona ; auf 
La Croſſe in Wisconfin, wo fi 
eined Tages eine Gijenbahn von 
Chicago und Prairie du Chien und 
Mendote ausdehnen wird. Sodann 
in Jowa werden viele Städte den 
Reijenden und Speculanten inter: 








eſſiren — Guttenberg, Dobuque, Lyon, Da: 
venport, Muscatine, Burlington und Keoluk; 
einige derjelben find große Städte, verſehen 
mit Straßen und majfiven Waarenlagern, 
gefüllt mit Gütern, fo dab man ficdh einbil: 
den könnte, Theile von New-York oder Phila— 
delphia wären jo, wie fie find, dahin verjegt 
worden. Illinois zeigt die Städte Galena 








Wabaſha. 
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Prairie du chien, 


und Rock-Island, und Dquawka und Naumwoo | Tonnen Zint: und Kupfererz werben heraus: 
— mo die Mormonen ihren jeltiamen Tempel | gegraben und liegen auf der Oberflähe un: 
erbauten und ihre jeltiame Religion ftifteten. | benußt, wegen Mangel an Kohlen, um fie 
Unjere Anfiht von Galena ift wie fie einft | zu fchmelzen. Die Stadt enthält ungefähr 
war; aber biefe Städte entitehen in einer | 10,000 Ginwohner und ift reizend auf ben 
Naht und wachen, wie des Propheten Kür: ſich hebenden Ufern eines der Miffiffippiarme 
bis, jo raſch, daß man kaum Schritt mit | erbaut; fie befigt Kirchen vieler Arten; Bap— 
ihnen halten fann. Sie ift die Metropole tiſten, Presbyterianer, Epijtopal, Methodiften 
der großen Bleiregion und verſchifft jährlich | und Römiſch Katholiſche — und ift in gro: 
42 Millionen Pfund dieſes Metalld, weldes Fer Fülle mit Schulen, Zeitungen, Mühlen 
zu 1,780,000 Dollar geihägt wird und | und Läden verſehen. Galena wird nicht rüd: 
etwa 2000 Perſonen unmittelbare Beſchäf- wärts fchreiten. Eifenbahnzüge rauſchen täg- 
tigung gewährt. In der ringäumliegenden lich berein und tragen ihre Ladungen an 
Gegend ift der Boden mit Gruben uns Frachtgütern und Reifenden und ber Hafen 
terwühlt, von denen viele fih tief unter iſt erfüllt von geichäftigen Menjchen. 
der Oberflähe ausdehnen. Tauſende von | Die Fractbootleute find eine raue Motte, 
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aber es find gute Herzen und ſtarke Hände 
unter ihnen; ihr —— iſt Karten⸗ 
ſpiel, und jeder 

eines ſchmutzigen Spiels. Wenn Karten 
wirklich des Teufels Bilderbücher ſind, dann 
hat er eine große Auflage in Circulation auf 
den Gewäſſern des Miſſiſſippi. In früherer 
Zeit hielt man eine volllommene Belannt: 
ſchaft mit diefem Departement der illuftrirten 
Literatur ald unumgänglid nothwendig zu 
einer vollendeten Erziehung im Sübmeiten. 


ann ift der Eigenthümer | 
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Männern ab, und wo jept der alte Marft: 
plap von St. Louis ift, legte er den Grund 
zur zufünftigen Stadt. Unter ſeinen Pionieren 
waren zwei junge franzöfijche Greolen von 
Neu:Drleand, genannt Augufte und Pierre 
Chouteau — von denen einer, Pierre, noch 
vor Kurzem jehr geachtet lebte ; ihre Namen 
allein waren ein Paß, durch welchen man 
— und Gaſtfreiheit ſelbſt von den 

ilden erlangte, die überall ihre Güte er— 
fahren hatten. Zu jener Zeit (1762) war die 











Erziehung im Suüdweſten. 


Wir geben nun zur Mündung des gelben 
Miffiffippi und nahen uns St. Louis. 

Die Königin:Stadt des Miffiffippithales 
fordert nicht mehr Aufmerffamteit wegen des 
Unternehmungsgeiftes und Fleißes der Ein: 
wohner, der Pracht der. Straßen und des 


Hafens, als wegen ber Hoffnung, daß bie 
Stadt und der Staat in nicht gar langer | 


Zeit ihren Pla in den vorberiten Reihen der 
Staaten ber großen Republit einnehmen 
werben. 

Ein Schöner Kalkberg erhebt fich vom Fluſſe, 
auf welchem die Stadt St. Louis von Jahr 
zu Jahr fih vergrößert. 
1763 von Laclede, einem franzöfifchen Händ— 
ler, erwählt als der Mittelpunft, von wo er 
feine Handelspläne mit den Indianern aus: 
führen konnte, und er prophejeite die Zukunft 
der Stadt in eben fo enthufiaftiichen Aus: 
drüden, wie fie die jegigen Einwohner ſich 
geitatten. 

Im Februar 1764 reifte er mit Böten und 


Die Stelle mwurbe | 


ı ganze Gegend weftlih vom Miffiffippi heimlich 
| von Frantreih an Spanien abgetreten; in: 
deß wurde fie meift von Franzofen angebaut. 

Erſt im Jahre 1803 nahmen die Verei— 
nigten Staaten Befig bavon und organifir: 
ten eine Regierung unter dem Titel: Diftrict 
von Louifiana — deren Herrſchaft fih von der 
Mündung des Miffiifippi ab ausdehnt. Die 
Lage von St. Louis war gut, die Gegend 
reih und der Pelzhandel werthvoll; bie 
Stadt wuchs und warb im Jahre 1809 in: 
corporirt. 

Der unfruchtbare Bergrüden ift jegt mit 
Häufern und prächtigen Gebäuden vollge: 
‚ drängt, die Werfte find belebt, Schienen: 
wagen und Dampfer bringen der Stabt, als 
vertheilendem Mittelpunft, den Reichthum 
eines großen Neiches. Die Bevölkerung be: 

läuft fih auf über 125,000 Seelen und wer 
‚ kann die Zulunft der Stabt vorherjagen? 
Reiſende werden nicht verfehlen, ſich des 
| großen Zuges von Dampfböten der weftlis 
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hen und füblichen Flüffe zu erinnern. Wenn Ungefähr 200 Meilen unterhalb des Mij: 
Kr in St. Louis jeid und eine Neife mit | fouri ergießt der Ohio feine Waſſermaſſen 
einem derjelben zu machen gebentt, naht Ihr | in den Miffiffippi. Diejer Strom, von den erften 
Euch dem Hafen oder Landungsplag und franzöſiſchen Anfieblern „La belle Riviere” ge: 
findet fie mit ihren Spigen gegen das gepfla: | nannt, bringt den Reichthum aus den Ge 








fterte Ufer in einer langen Weihe geordnet 
liegen, mit puffendem Dampfe, hellem, feuer: 
rollendem Rauch, drehenden Rädern und 
ſchallenden Gloden. 

Verfteht fih, Ihr ſucht eins der jchönften 
Dampfböte, auf welchem Ihr e3 für wahrjchein: 
lich haltet, dab Ihr innerhalb zweier Tage, 
der angekündigten Zeit, abfahren werdet. Ihr 
befteigt die Treppe und findet das Gabinet 
im zweiten Ded. Dieſes Cabinet ift ein Saal, 
der fi über das ganze Boot ausdehnt, 
mit Ausnahme eines Heinen Raumes am 
Bug, und ift in einigen Böten beinahe drei: 
hundert Fuß lang. 

Diefe große Halle ift jedenfall® mit Weiß 
und Gold ausgeſchmückt und — mie die Zei: 
tungen jagen — „in ber That jehr pradt: 
voll.” WBielleicht ift dieje Pracht bei Dampf: 
böten jehr angebradt, aber wenn fie „am 
Heiligtbum des häuslichen Heerdes“ um ſich 
greift, dann ift es Zeit, Einhalt zu thun. 

„In der That,“ — jagte Miftrek Yo: 
nes, indem fie die Eleganz des Palaſtes des 
Herrn Mulligans beſchrieb — „in der That, 
er ift faft jo hübjch, als ein Dampfboot.“ 

Wieder auf unfen ſchwimmenden Balaft 
zu fommen: — im vordern Theile diejer 
mächtigen Halle befinden ſich das Comptoir 
des Rechnungsführers, ein Gejellihaftszimmer 
und Buffet, wo man Cigarren rauhen und 
— mit NYankee-Rückſichtsloſigleit — ausipuden 
darf; während das Hinterded dem jchönen Ge: 
ſchlechte rejervirt ift, da man — Höflichkeits 


birgen und Gruben von Bennjylvanien und 
Virginien herbei, und was feinem Laufe ent: 
lang von den Bergen, Thälern und Ebenen 
von Ohio, Kentudy, Indiana und Illinois 
zujammengebradt wird. An dieſem Buntte, 
fann man fagen, bat ber Milfiffippi feine 
Kraft gejammelt, bereit, ſich durch das breite 
Alluvium in den meritanifshen Meerbujen zu 
ergieben ; oberhalb diefer Stelle find der St. 
Peters, Jowa, Des Moines, St. Croir, Wis— 
confin, Rod, Zllinois, der Mifjouri und viele 
andere kleinere Flüſſe bineingeflojien, wäh— 
rend unterhalb der Ohio, der St. Francis, 
| White, Arlanfas und Ned, der Wazoo, der 
Hatchee und Big Blad ihre Waſſermaſſen 
entleeren. 

Oberhalb des Miffouri ift das Waſſer ver: 
bältnikmäßig Har, aber der Miffouri bringt feine 
' Eontributionen von mweißgelblihem Schlamm 

hinein; der Ohio feinen grünen Bodenjap, 
während der Arlanjad und Ned in einer 
dunflern Färbung erſcheinen, ſo daß es dem 
unphiloſophiſchen Auge kaum möglich erjcheint, 
den brennenden Durſt an ſolchen Quellen zu 
löfjhen. Aber Gewohnheit regiert die Welt, 
und ber Ginwohner an den Miffiifippiufern 
wendet den Blid von den reinen und flaren 
Quellen fremder Länder mit unverftellter 
Beratung zu den reihen Waſſern feines 
Geburtslandes. 

Die gelind abführende Eigenſchaft des 
Waſſers der Weſtflüſſe hat ohne Zweifel die 
| natürliche Neigung zur Benugung alkohol: 


wegen — vermuthet, es könne den Nauch nicht | haltiger Cingiefungen vermehrt, und jehr 
vertragen; in der Mitte find die Speijetifche. | junge Neijende fühlen fich oft ſehr erhoben 

Um 12 Uhr werden diefe Tiſche in der | in dem Bewußtjein, Cigenthümer einer Taſchen— 
Reihe bingejtellt, und mit militärischer Prä: | Branntweinsflafche zu fein, aus der fie häufig 
ciſion geht das Werk raſch vorwärts. Mil: | trinten, wodurd fie fih männlich und tapfer 


tärijch ftehen die hungrigen Pafjagiere bin: 
ter ihren Stüblen in Bereitibaft; aber fein 
Menſch denkt daran, ſich zu ſetzen, bis der 
„böflihe und gentlemanlite Wirth“ ſich vor 
den Damen verbeugt; alsdann erjchallt das 
Gong, das Dach zittert, Jedermann ergreift 
feinen Stuhl und geht grimmig an die Ar: 
beit; fein Ion wird während 10 Minuten 
gehört, aufer dem Klappern der Meſſer und 
Teller; jodann erhebt fih Jeder von feinem 
Plage und gebt ab in jchweigendem Dant, 
dab das Werk der Zerftörung für dies Mal 
geendet iſt. 

Auf beiden Seiten diefer langen Halle oder 
dieſes Saals find gejonderte Zimmer; jedes 
enthält zwei Sclafitellen. Dieſe Zimmer öff: 
nen fih nad dem Saal zu und nad außen 
auf eine Galerie, wo man gehen oder ſitzen fann. 


fühlen. Sold junger Neijender, der eifrig nach 
Wahrheit in jenen weſtlichen Regionen jtrebt, 
wird ohne Zweifel fih ſehr über folgende 
Angabe zufrieden geftellt fühlen, die kürzlich 
| zu unſrer Kenntniß gefommen iſt. 

| Dr. Hiram- Cor, hemijcher Inſpector alfo: 
\ holiicher Getränte in Cincinnati, behauptet in 
| einer Anſprache an feine Mitbürger, daß er 
während zwei Jahren 249 Unterjuchungen mit 
verihiedenen Arten geiftiger Getränte gemacht, 
mebr als neun Zehntel derjelben als Fäl— 
ſchungen erfannt und in einem großen Theile 
derjelben giftige Beſtandtheile befunden babe. 
Gr glaubt, dab unter hundert Gallonen 
Brandy nicht eine einzige reinen Brandy ent: 
bält, da die Verfälihungen Korn-Whisky als 
Baſis und verſchiedene giftige Säuren als 
Nebeningredienzien haben. Unter den Wein: 
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forten, die als Sherry, Port und ſüßer Ma: 
laga ausgegeben werben, iſt unter taujend 
nicht eine Gallone rein, jondern fie werden 
aus Waſſer, Schwefeljäure, Maun, Guinea: 
Pfeffer, Meerrettig ac. verfertigt und viele von 
ihnen ohne einen einzigen Tropfen alkoholiſchen 
Sprit. .Dr. Cor verbürgt, daß nicht zehn 
Gallonen echter Bortwein in Cincinnati find. 
In feinen Unterfuhungen von Whisfy hat 
er nur von 17 bis 20 Procent Altohol ge: 
funden, während er 45 bis 50 Procent ent: 
halten follte, und mander enthielt in einem 
Quart genug Schweieljäure, um ein Lod 
durch eines Mannes Magen zu freflen. — 
Niemand weiß mit Sicherheit, welchen 
Wechſel die Oberfläche der Erde erbuldet hat, 


— — — 
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Weite über das Land aus und verurſacht 
unendlichen Schaden und Elend. 

Um ſich gegen dieſe Ueberfluthung und 
Zerſtörung zu ſchützen, hat man dem niedern 
Theile des Ufers entlang einen breiten ſtar— 
len Damm erbaut. Dieſer iſt mit großer 
Arbeit und Mühe errichtet worden und 
bedarf der ängftlichiten Wachſamkeit; denn 
zu allen Zeiten, beſonders zur Zeit dieſer 
Fluthen, höhlt der tolle Strom das tho- 
nige Ufer aus und reift es ab, und es 
geihieht nicht felten, dab in einer Nacht 
ganze Aeder von dem braufenden Strom 
verjhlungen werben. Zumeilen führt das 
hohe Waſſer auch jenen fünftlihen Damm 
weg, und dann bürfen weder Leute noch 


— — 


Eine Ueberfluthung. 


aber man hat guten Grund zu glauben, daß 
der weite angeſchwemmte Erdſtrich des Miſ— 
ſiſſippithals von der Mündung des Ohio bis 
zum merxicaniſchen Meerbuſen aus ber Abla— 
gerung des Stromes gebildet worden iſt, 
da ſolche Ablagerung noch immer an den 
Ausmündungen des Stromes ihren Fort: 
gang bat. 

Wenig große Ströme find an ihren Mün- 
dungen jo breit, als an einigen Stellen ihres 
Laufes, und jo verhält es fi mit dem 
Miſſiſſippi und Miffouri. Der Miffiffippi ift 
bei jeiner Vereinigung mit dem Mifjouri 1!/, 
Meile breit, während unterhalb des Obio 
das Strombett ſich an Breite verringert und 
an Tiefe zunimmt; aber von diejem Buntte 
an raufcht der Strom mit vermehrter Schnel: 
ligkeit, einer Geſchwindigleit von vier Meilen 
die Stunde, bei einer Durchichnittäbreite von 
etwa einer Meile. Jedoch die Springfluthen 
erheben den Strom zumeilen jechzig, oft vier: 
ig Fuß über feine gewöhnliche Fläche; dann 
ehnt fih das Waſſer auf dreißig Meilen 


Geld geipart werben, um ben Riß zu ver: 
ftopfen und die Deffnung auszufüllen. Ein 
Aufgebot wird von Colonie Ar Golonie ge: 
ihidt, um alle Hände zur Arbeit zu ſam— 
meln, damit die Emten und Ländereien ge: 
rettet werden. Jedesmal, wenn das Waſſer 
durchbricht, ift die Zerftörung des Eigen: 
thums jchredlih und Fieberkrankheiten fol: 
gen ficherlich. 

Bon der Mündung des Obio ab verliert 
der Strom feinen malerischen Charalter. Sein 
breites, reifendes Bett ift durch flache mit 
Holz bededte Ufer begrenzt, welche endlos 
einförmig erjcheinen, jo daß ein etwaiger 
Felfen mit froher Ueberrafchung begrüßt wird. 
Der breite, braufende Fluß, bededt mit trei— 
bendem Holz, erhält nur einige Abwechslung 
dur Inſeln, Flöße und Flachböte mit lan: 
gen Rudern, welche träge mit dem Strome 
treiben ; durch jchnaubende Dampfer, welche, 
wenn fie ftromabwärt3 fommen, bis über 
ihrem Lootjenhäuschen mit Karren und Wagen, 
Schreibtiihen und Bettitellen und all’ den 


Zlluftrirte Deutihe Monatäbefte. 





Gine Baummollpflanzung. 


mannigfaltigen Artikeln beladen find, welche 
aus ben geihäftigen MWerkftätten von Cincin— 
nati, St. Louis und Pittsburg hervorgehen. 





wie z. B. Vidalia, kommen vereinzelt vor, 
und außer Memphis erbliden wir feine gro: 


| ben Städte, bis wir Vicksburg im Staate 


Mir gelangen nun zu ber großen Baum: | Miffiifippi erreichen, in einer Entfernung von 


wollregion, wo biejes reihe Thal nur be: 
ftimmt jcheint, diefen einzigen Artikel hervor: 
zubringen, und mo bie großen Landbeſitzer 
mit dem Titel „Pflanzer” — nicht mehr 
„Farmer“ — beehrt werden. Wir befinden 
uns in einer andern Region und unter einem 
andern Geſchlechte, und tauſend Gegenftände 
deuten Soldes an. Städte fieht man nicht 
mehr häufig dem Ufer entlang; Heine An: 
fiedlungen, zum Anlegen. der Dampfboote, 





ahthundert Meilen von St. Louis, 

Memphis ift auf einem ſchönen Hügel, 
dreißig Fuß über dem höchſten Mafjerjtande 
des Stromes, erbaut, und ein gebeihender, 
thätiger Ort mit zehn Kirchen, vier täglich 
erjcheinenden Zeitungen, Mühlen, Yabriten 
und einem neuen Sciffswerftee Bon diefem 
Plage aus wird die Baummolle des weſtli— 
hen Tennefjee verſchifft. 

Bon Memphis hinab bis nad Neu-Orleans 


Te — 
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Vidalia. 
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hört und fieht man weiter nichts ald Baum: 
wolle oder vielmehr Baummolle und Neger, 
und die ganze Kraft der Nation ift auf die 
Production diefer beiden Artifel gerichtet. 
Baumwolle ift auf den Landungsplägen, 
Baummolle ift auf den Dampfern, Baum: 
wolle ift im Munde und in der Bruft des 
ganzen Volkes. Im Jahre 1791 (vor etwa 
fiebzig Jahren) wurden nur 64 Ballen Baum: 
wolle von Amerita nad Liverpool gebradt, 
welhe große Quantität damals Grftaunen 
und Bejorgniß erregte. Nun (1850) beträgt 
das Erzeugniß des Staats etwa 2,469,093 
Ballen, welches, zu 10 Cents das Pfund, 
fich auf die ungeheure Summe von 98,763,720 
Dollars beläuft. 

Die Baummollenpflanze ( Gossypium ) 
jcheint in Afien, Afrifa und Amerika einhei: 
milch zu fein, aber gewiß ift ihre Eultur in 
Amerita am beiten gelungen, denn bier wird 
die meifte und beite Baummolle hervorge: 
bradt. Ihre Wichtigkeit für die Melt, und 
bejonderd für die Manufacturinterefien von 
England, ift jo groß, daß die Kaufleute von 
Liverpool und Mancheſter endlih die Ange: 
legenheit in ihre Hände genommen und fid 
entſchloſſen haben, Capital und Energie an: 
zuwenden, um Baumwolle anderswo zu ge 
winnen. 

Die in Amerika erzeugte wird in langen 
und furzen Stapel, oder ſchwarzen und grüs 
nen Samen eingetheilt. Der grüne Samen 
bringt die größten Ernten hervor, ift als 
Oberland :Baummolle befannt und der be 
deutendfte Artitel im Handel. Der lange 
Stapel oder ſchwarze Samen gedeiht auf den 
Inſeln und Ufern von Georgia und wird oft 
Seeinjel: Baumwolle genannt. Sie ift in 
der Regel ungemein fein und fteht hoch im 
Preiſe. 





bis wir die Nähe von Neu-Orleans erreichen, 
wo wir für heute nicht hinzugeben beabſichti— 
gen. Nach diefem langen Artifel können wir 
nur noch einen Blid auf jene merkwürdigen 
und ungemein werthvollen Leute, die Neger, 
werfen. Bei jedem Landungsplage felleln 
malerifhe Gruppen oder Figuren das Auge, 
von denen jede Perfönlichkeit ein Studium 
für den Maler ober —— iſt. 

Ein Neger kam an Bord unſers Flach— 
boots, um Baumwolle gegen Schießpulver 
auszutauſchen. Unſer Capitän hatte etwas, 
welches für den Verkauf bereitet war. Der 
alte Neger hielt es in ſeiner Hand und uns 
terfuchte e8 ſorgfältig. Schelmiſch blidte er 
auf und jagte: 

‚Schau, Maſſa, ſchau um, dis geht nicht, 
dis fieht aus, als ob es ſchon dreimal, vier: 
mal geichoflen gewejen wäre, gewiß — bis 
taugt für alt Neger nicht, weh, o weh!“ 

Haufirer pflegten in Neu England eine 
Art Pulver zu verlaufen, ohne Zweifel dies 
jem ähnlich ! 

„Seht, Mafter!* fagte ein Labenhüter 
zu Cinem, der ihm ein halbes Tönnchen 
abgelafjen hatte — „Gudt bier; ich dante, 
ih braude von dem Pulver Nichts mehr.“ 

Ihr braucht Nichts mehr?* antwortete ber 
Haufirer ungläubig. 

„Nein \* 

„Warum nidt?* 

„Ich will Euch fagen! Neulich Abends 
ging ih aus, um Etwas zu holen, und ließ 
das Licht in's Fähchen fallen. Beinahe die 
Hälfte davon brannte auf, ehe ich es löfchen 
fonnte. Ihr ſeht, es iſt doch zu gefährlich, 
ſolch Pulver um fi zu haben.“ 

63 war eine ernfte Geſchäftsſache und feiner 
von Beiden lachte. 

Aber wir müfjen bier enden; und ba bie 


Der Strom bat aufgehört, intereflant zu | Sultana jet ftromaufmärt® dampft, wollen 
fein, und ändert den Charakter nicht eher, | wir auch gehen. 
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Pyramiden- und Rodtenfelder 


Egnptens. 
Bon W. Reil. 


Schluß.) 


Pie Pyramidenfelder von Abufir, Sakarah und 
Daſchur. 

Zwar kann man von den Pyramiden von 
Gizeh aus ſämmtliche im Süden von ihnen 
gelegenen Pyramidengruppen beſuchen, allein 
der Meg iſt Nichts weniger als amüſant, in: 
dem man durch tiefen Sand an der Grenze 
der MWüfte und des bebauten Landes dahin: 
waten und oft wegen der Vorjprünge des 
Müftenterrains Biegungen und Umwege machen 
muß. Man thut befier, wenn man dieſe 
Partie an einem bejonderen Tage direct von 
Gizeh aus unternimmt, zumal man bejonders 
in Sakarah viel zu jehen hat und die Be: 
fihtigung der unbedeutenden, aber wegen bes 
Kolofjes interefjanten Refte von Memphis da: 
mit verbinden kann. Auf diefe Weife babe ih 
im Frübjahr 1858 die Pyramiden von Abufir 
bis Daſchur und die Stätte von Memphis 
mit Aufwand von zwei Tagen in Augenſchein 
nenommen und lafje die Beichreibung diejer 
Tour bier folgen. 

Der egyptiſche Winter, das heißt die falten 
Tage des Januar und der erjten Hälfte des 
Februar ſchien vorüber; am 22. Februar 
zeigte der jchon am Morgen bei Sonnenauf: 
gang auf + 12° R. ftehende Thermometer, 
der umichleierte Horizont, der Dunit am Him: 
mel, welder die Sonne wie durch einen 
Schleier kaum durchſtrahlen ließ, den erjten 
leichten Cintritt eines Chamſintages an. 
Mirklih ftieg der Thermometer um Mittag 
im Schatten auf 220 und die ganze Atmo— 
iphäre war in Staub gehüllt; doch konnte 
man das Phänomen noch keinen wirklichen 
Chamfin nennen, weil die größere Hitze und 
die unmideriteblihe Stärle des Südfturmes 
vermift wurde. Da diefe hamfinähnlichen 
Winde im Februar nie eine längere als 
24jtündige Dauer haben und ihnen jhon am 
anderen Tage gewöhnlich der Nüdjchlag eines 
ftärferen Norbwindes zu folgen pflegt: jo 
wollte ich die auf den folgenden Tag ange: 
jegte Partie nicht aufgeben. Wirflih fand 
ib auch am 23. Februar früh 6'/% Uhr den 
Himmel zwar leicht bemwölft, aber nicht ftau: 
big verbüftert, den Horizont ziemlich klar, jo 
dab ih vom Fenſter aus die Pyramiden von 
Gizeh erfennen konnte; der Wind blies aus 
Nordweit, grade jo ſtark, dab fich die Mipfel 
der Dattelpalmen bewegten (mozu jchon etwas 
Heolus: Lungen gehören), der Thermometer 





Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


zeigte + 80 R.: kurz Alles verhieß einen zu 
einer ſolchen Partie brauchbaren Tag. Punkt 
8 Uhr jtellte ſich mein Begleiter v. 9. aus 
Gairo ein, wir beluden unjern Ertraejel mit 
Proviant für zwei Tage, dem nöthigen Koch: 
geihirr, Deden x., und jepten wohlgemuth 
nad Gizeh über. Von bier aus verfolgten 
wir den den Nil begleitenden Damm nad 
Süden bis zu dem zweiten Dorfe, wendeten 
und dann mehr recht? ober weſtlich dem 
Flachlande zu, bis uns der ſchmale Fußpfad 
auf einen hohen, die Aue von Oſt nach Weit 
ducchichneidenden Damm führte, auf welchem 
wir in diejer Richtung bis zu dem großen, dem 
MWüftenrande nahen Dorfe Schobrament 
fortritten, welches ungefähr drei Stunden von 
den Pyramiden von Gizeh gegen Süden ent: 
fernt ift. Kurz vor dem Dorfe verließen wir 
den Damm und ritten in faft grader jüdlicher 
Richtung durch die grünenden Felder auf die 
PVyramidengruppen vor uns zu. Nach einem 
balbftündigen Ritt befanden wir uns einem 
telfigen Hügel der Wüſte parallel, welcher an 
jeinem Fuße jowohl wie auf feinem Gipfel 
die Nefte jehr zerfallener Pyramiden trägt ; 
wir hielten es nicht der Mühe werth, fie 
genauer in Augenjhein zu nehmen. tere 
Vergleihung ber Lep ſa u s' ſchen Pläne haben 
mich überzeugt, daß dieſe Reſte derjenigen 
Gruppe angehören, welche Lepſius die Gruppe 
von Sauiet el Arrian, nach einem zer— 
fallenen, am Rande der Wüſte gelegenen 
Dorfe nennt. Bald dahinter erſchienen die 
nad) dem Dorfe Abufir benannten Byramiden, 
welche mit demjelben Rechte auch dem großen 
Todtenfelde von Sakarah oder der nördlichen Py⸗ 
ramidengruppe von Sakarah zuzuzählen find. 

Vertrauend ben Mittheilungen in ben 
Neifehandbüchern, weldhe die Pyramiden von 
Abufir Feines bejonderen Bejuches für werth 
halten, ließen wir diejelben eine nad der 
andern an uns vorübergeben, ohne unjern 
Meg zu verlafien. Nah Willinjon’s 
Schilderungen und nad) dem Plane von Lep— 
ſius zählt man zwei größere Pyramiden und 
um die meitlichite und größte herum eine 
Anzahl kleinere; außerdem bemerkt man nod 
mehrere nur noch Schutthügel barjtellende 
Pyramidenreſte und an zwei Stellen die deut: 
lien Spuren von Steindämmen, welche aus 
der Ebene auf die Höhe zu den Pyramiden 
führen. Auch haben einige derjelben mauer: 
artige Hofräume und ein reichhaltiges Todten: 
feld umgibt jämmtlihe Pyramiden, ebenjo 
wie die zackige Felswand bei den Pyramiden 
von Sauiet el Arrian von Grabſchächten 
durchfegt it. Ueber die Erbauer und das 
muthmaßlihe Alter dieſer Pyramiden iſt 
Nichts bekannt; auch habe ich Nichts über 
eine Deffnung ihrer Zugänge oder über an 
ihnen entdedte Inſchriften in der einjchla: 


genden Literatur gefunden. Lepſius ift 
der Lepte geweſen, der fich genauer mit ihrer 
topographiihen Aufnahme beichäftigt hat. 
Das Dorf Abujir erreihten wir bald; 
es liegt diht am Nande der Müfte und in 
jeiner Nähe befindet fich ein zu jeder Jahres: 
zeit mit Wafjer gefüllter Teich oder Tümpel, 
nordmweitlih vom Dorfe am Rande ber Wülte. 
Wir ritten außen an der Oftjeite des Dorfes 
bin, binter welchem fi der Weg nah Sa— 
farah am Wüſtenſaume Hinzieht; zur Linken 
hatten wir die bebaute Aue, zur Rechten die 
Müftenhöhenzüge, eingefäumt von den dichten 
Sunthölzern (Acacia nilotica). Der Boden 
jelbft war reichlih mit wilder Wüftenvege: 
tation bebedt und trug, wo er bemällert 
werden konnte, Waflermelonen, Gurten und 
Tabad. Bor und im Süden hob fih ein 
dichter Dattelpalmenwald vom Horizont ab; 
er bezeichnete die Lage von Sakarah; bald 
waren wir in feiner Nähe und an ber Stelle, 
wo eine mit Löchern verjehene Felswand das 
Vorhandenfein von Gräbern vermutbhen ließ 
und eine Art Weg über mit finochen, Scher: 
ben und Mumienreften bededten Sandboden 
nah der größten der dort gelegenen Pyra— 
miden, der jogenannten Stufenpyramide hinauf: 
führt. Mittlerweile war ed 12 Uhr geworden, 
der ſcharfe Ritt hatte uns Appetit gemacht, 
und da wir am Anfange des Pyramidenfeldes 
von Safarah uns befanden, jo bejchloffen wir, 
ein Heines Frübftüd einzunehmen, dann foviel 
ald möglih auf dem Todtenfelde in Augen: 
jhein zu nehmen und erft jpäter in dem 
Didiht Hinter Sakarah auf wilde Schweine 
Jagd zu machen. Ein fih aus Nordweſt 
erhebender ſcharfer Wind nöthigte uns, dicht 
unter einer Feldwand Schup vor ihm und 
dem von ihm fortgetriebenen Sande zu fuchen. 
Aber auch hier jollte unjers Bleibens nicht 
lange jein; der Wind wurde zum förmlichen 
Sturm, er überjchüttete und mit dem oben 
losgewehten Sand, die Speilen wurden ba: 
durch ganz ungeniehbar und knirſchten zwi: 
Ihen den Zähnen, ein Verjuh, und etwas 
auf dem Todtenfelde umzuſehen, mußte fofort 
aufgegeben werden, meil der Wüftenjand 
vom Sturme uns mit folder Gewalt in’3 Ge: 
fiht und an die Hände getrieben wurde, daß 
fie wie von Nadeln gejtochen ſchmerzten und 
wir die Augen nicht aufichlagen konnten; 
dazu kam ein plöglihd aus einer dunteln 
Wolfe hervorbrechender Plagregen, jo daß 
wir uns genöthigt jahen, eiligit unire Ejel 
zu bejteigen, uns die Gefihter mit QTüchern 
zu verbüllen und vom Winde gefegt nad) 
dem "/, Stunde entfernten Sakarah zu reiten. 
In weniger als einer halben Minute waren wir 
bis auf die Haut vom Regen durchnäßt und 
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in Salarah ein Haus. zum Obdach für Rei— 
ſende befigt, erreicht hatten. Obgleih ſich 
der Himmel nah dem nur kurze Zeit anhal: 
tenden Regenguß aufheiterte, legte fich doch 
der Wind nicht; wir bejchlofjen daher, den 
Bejuh der Sehensmwürbigfeiten auf dem Py— 
ramidenfelde biß zum morgenden Tag zu ver: 
Ihieben, lieber unjre Kleider zu trodnen 
und dann auf die Jagd zu gehen, zumal 
es zum Bejuh der Pyramiden doch zu ſpät 
geworden wäre. 

Nahdem wir unjre Ejel und Habfeligfei: 
ten in den Zimmern bes Haufes, das fi nur 
dadurd von feinen Nachbarn unterjhied, daß 
e3 eine Etage hatte, jonjt aber aud nur aus 
Nilihlamm und Dattelftämmen beitand, in: 
ftallirt und unfre Kleider im Zugwinde auf 
der Terrafie des Haufes getrodnet hatten: 
nahmen wir unfre Gewehre, empfahlen unjre 
Saden der Sorgfalt unfrer Eſelbuben und 
eines alten als Wortier dienenden Beduinen 
und wanderten zum Dorfe hinaus, ſüdlich in 
die Sunthölzer. Leider war unjer Herum: 
friechen in dem ftachlihen Didicht, da3 Haut 
und Kleider zerfegte, umjonft; wir fanden wohl 
viele Lager und gewühlte Stellen, wo wilde 
Schweine fürzlih gemejen, die Thiere ſelbſt 
aber waren nicht zu jehen, weil Ziegen und 
Schafe bineingetrieben waren, aud) Leute Ge: 
büſch ausrodeten und verbrannten. Die 
Schweine hatte ſich daher in den dichten Wei: 
zen der Aue und in den Schlamm der Canäle 
zurüdgezogen, wohin wir ihnen ohne Hund 
gar nicht folgen konnten. Dagegen erlegte 
Freund v. H. einen prächtigen Flamingo, 
deren es eine Unzahl in einer flachen Sumpf: 
lache gab; die gleichzeitig vorhandenen Peli— 
fane ließen fih dagegen nicht anfommen und 
auf einen jehr großen Oedienemus mit hohen 
gelben Beinen und großen gelben Augenrin: 
gen Schoß ich ebenfalls vergeblihd. Einige 
Enten und Schnepfen waren unſre ganze 
Jagdbeute außer dem Flamingo und ziemlich 
ermüdet langten wir in unjrem Hotel mit 
Sonnenuntergang an. Bald war mit Hülfe 
des anjtelligen Haſſan, v. 9.3 Privat: 
ejelbuben, ein leidliches Rührei bereitet, das 
nur an übermäßiger Beimifhung von Ajchen: 
taub und Kohlenftüden vom Durrabftrobfeuer 
litt, aber zu der falten Küche und einem Glaje 
Cyperwein aus v. 9.3 Keller vortrefflich 
mundete. Daß ber feinite ſelbſtgelochte Mocca 
darauf folgte und der Tſchibuk dazu herrlich 
Ihmedte, verjteht fich von jelbfl. So ſaßen 
wir Beide, unjre Cjelbuben und der alte 
vertrodnete Beduine beifammen , theild dem 
ſüßen „Kef,“ dem arabiſchen dolce far niente 
ung bingebend, theils mit den uns bejuchenden 
Beduinen um Antikaglien fſeilſchend, theils 


froh, als wir das gajtlihe Haus von Fer: | unfre mitgenommene Literatur für den mor: 
randez, einem Kaufmann aus Cairo, der | genden Bejuch mufternd, und in Studien über 
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die Einfachheit beduinischer Häuferbauart ver: 
tieft. Die Beleuchtung war höchſt glänzend; 
fie beftand aus Wachslichten, die wir im Bazar 
von Altcairo, das Stück 10 Para, zum 
Beſuch des Serapeums gelauft und in die 
beiden vorgefundenen Meſſingleuchter geftedt 
hatten; überhaupt war das Meublement aus: 
gezeichnet und hätte fi wohl ſelbſt ein pol: 
niſcher Trödeljude befonnen, dafür einen Pia: 
fter zu bieten. Doc gab es wenigſtens Ma: 
tragen und Kiffen mit Baummolle geitopit; 
mit Hülfe derfelben machten wir uns auf den 
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pyramide im Felſenrande oberhalb der Rilaue 
befindlich iſt. Die Beduinen kennen es 
get a h to —* ar pi als ein 
n auf deſſen Eigenthum geſchah. Diefes 
Grab des Be 8 Gouverneur eines 
Nomos unter Pfammetich, beiteht aus drei gro: 
ben Zimmern, zu denen man von oben durd) 
einen Schacht einfteigt und deren erfted und 
größtes durch vieredige Pfeiler geftügt wird 
und an der gewölbten Dede die Daritellung 
der Stunden des Tages und der Nacht, lei: 
der zum Theil zerftört, enthält. Während 














Die Stufenppramide von Safarab, von Nordoft gefehen. 


von Nilihlamm aufgeführten Divans an den 
Wänden ganz leidlihe Lager zurecht, jagten 
unjre Bedienung aus dem Zimmer, hüllten 
uns in unfre Plaids, nachdem wir das ganze 
Lager did mit Infectenpulver beftreut hatten, 
und ſchlummerten troß Heulen des Mindes, 
Schreien der Haken und Eulen, dem entiern: 
ten beijern Gefchrei der Hyänen und Schakals 
und dem nahen Gebläff der Hunde prädtig ein. 

Noch war es dunkel, ala ich erwachte; die 
Uhr zeigte auf "6; die Gjelbuben wurden 
gewedt, ein luſtiges Strobfeuer angezündet 
und bald dampfte der Mocca einladend auf 
dem Tiihe. Schon um 7 Uhr machten wir 
und, nachdem wir einen ber Gjelbuben bei 
unfern Sachen im Haufe zurüdgelaffen bat: 
ten, auf den Weg zu dem Todtenfelde von 
Sakarah; dreiBebuinen, die fih ſchon in dem 
das Dorf umgürtenden Dattelpalmenwalde ung 
angeihloffen hatten, dienten uns als Führer 
und verfpradhen und Alles, was wir wollten, 
zu zeigen. Unſer erfter Beſuch galt dem 


der Eingang des Zimmers nah Oſten gerich— 
tet ift, liegen die Stunden des Tages gegen 
Süden, die der Naht gegen Norden. Diejes 
Zimmer ſowohl wie die beiden folgenden find 
an den Wänden auf ſchwarzem Grunde mit 
erhaben oder vertieft ausgearbeiteten jehr 
ihönen Hieroglyphen bededt, welche befonders 
den Tert des befannten „Todtenbuches* ent: 
halten. Außerdem finden ſich noch mehrere 
Grabſchächte in diefem fich weit binziehenden 
Feljenrande, die eines durchſuchenden or: 
ſchers harren. 

Von hier gingen wir über das hügelige, 
von Tauſenden von Gräbern und Unmaſſen 
von Bachſteinen, Scherben und Menſchenge— 
beinen bededte Terrain grade auf die Stu: 
fenpyramide los. Ungefähr 200 Schritt nord: 
öftlih von ihr befindet fich eine halberhaltene, 
aber aus nicht jehr großen und wenigen 
jeften Steinblöden erbaute Pyramide, von 
weldher aus man die befte Anfiht der Stu: 
fenpyramide genießt, wie fie beigegebener Holz: 


Ihönen Grabe aus ber Zeit Pſammetich's, | fchnitt zeigt. 


welches in grader Richtung vor der Stufen: 


Die Bauart diefer Stufenpyramide ift in 
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verſchiedener Hinſicht eine von allen andern 
Pyramiden abweichende. Erſtlich correſpon⸗ 
diren nur die beiden gegenüberliegenden Sei— 
ten in der Länge, ſind aber nicht unter ſich 
gleich; denn während nach Vyſe die Nord— 


und Südſeite 351 Fuß lang find, meſſen die 


Oſt- und Weitfeite 394 Fuß. Sodann befteht 
der Bau nit aus regelmäßigen rechtwinklig 
auffteigenden Lagen von Blöden, jondern aus 
6—7 Stufen von Mauerwerk, deren un: 
terfte vom Wüſtenſande vergraben ift und 
welche nicht jenfredht, jondern unter einem 
ſehr ftarten Wintel ih 20 — 30 Fuß er: 
heben, dann einen fchrägen, von Sand und 
Geröll abgerundeten Abjak bilden, um hinter 
demjelben in eine Stufe von gleicher Höhe, 
aber natürlid bei vermindertem Pyramiden: 
durchmeſſer ſich zu erheben; der Gipfel iſt 
ftumpf; das ganze Material an den Eden 
und Flächen jehr zerftört. Endlich befindet 
fih im ganzen Innern der Pyramide ein felt: 
jamer hoher thurmartiger Raum, in deſſen 
Mände in jeder Höhe labyrinthijche Gänge 
münden. {m unterjten, durch einen Granit: 


blod verſchloſſenen Gemach ftand ein Sarko— 


phag und in mehreren Kammern fand man 
buntfarbige Moſaik aus einer Art Porcellan. 
Ob diefe Pyramide jünger oder älter ſei als 
die von Gizeh, darüber fehlt e3 zur Zeit noch 
gänzlih an hiſtoriſchen, den Hieroglyphen ent: 
lehnten Daten. Für einen gewöhnlihen Tou: 
riften ift der Beſuch des Innern unmöglich, 
da die Zugänge längft wieder verſchüttet und 
verweht find. 

Ohne uns bei der Befichtigung der andern 
zur nörblihen Pyramidengruppe von Salarah 
gehörenden Pyramiden aufzuhalten — e3 gibt 
deren inclufive ber Stufenpyramide 6, meiſt 
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zerfallene, — wandten wir uns, die Stufen: | 
pyramide links und ihre Nachbarin im Djten | 


rechts laſſend, über die durch Grabhügel jehr 
unregelmäßig geftaltete Wüftenfläche nördlich, 
wobei fi der Wüſtenboden allmälig ab: 


flachte und in eine Art feichtes Thal über: | 


ging. Hier nämlich, '/, Stunde nördlid von 
der Stufenpyramide und viel näher dem Dorfe 
Abufir als Salarah, befindet fich die größte 
Merkwürbigteit des ganzen Todtenfeldes, das 
Serapeum und die Gräber der Apisſtiere. 

Obſchon Strabo eine genaue Beſchreibung 
des Serapeum’s liefert und Lepfius das Vor: 
bandenjein einer großen Umfafjungsmauer, 
welche dieſes einfchließt, auf jeinem Plane 
vom Pyramidenfelde von Sakarah andeutet, 
jo war doch erjt der unermüdlich thätige Ma- 
riette vor 6 Jahren fo glüdlich, diefen Chat 
von Monumenten zu Tage zu fördern. Strabo 
jagt nämlih im XVIL Bude feiner Ge: 
Ihichte mit Beziehung auf diefe Stätte: „Es 
ift dort (bei Memphis) auch ein Serapistem: 
pel an einem jehr jandigen Orte, fo dab von 
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den Winden Sandhügel aufgeworjen werden, 
durch melde die Sphinxe zu meiner Zeit theils 
bis an den Kopf, theils halb bededt waren, 
woraus man auf die Gefahr: jhlieken kann, 
wenn Ginen, der zu dem Tempel ging, ein 
Sturm überfiel.* 

Dieje Stelle leitete Mariette zu feinen Nach— 
grabungen, bei denen er jehr bald auf Mau- 
erwerfe und, dieſe verfolgend, auf die Rui— 
nen des oberirdifhen Serapistempels ſowie 
die unterirbiichen Apiägräber ftieß. Die von 
Strabo erwähnte Sphinrallee fand Mariette 
in einzelnen Reften, fie mündete auf einen 
Halbkreis, der von den Statuen ausgezeich— 
neter Philoſophen und Dichter des griechiichen 
Alterthums gebildet wurde. Sept jchließt eine 
doppelte Mauer den engen Weg ein, welcher 
zu den Pylonen der pyramidenartigen Thor: 
pfeiler führt. Diefe Mauer, auf der fich 
eine Menge auf PBanthern und anderen Thie— 
ren reitender Kinder befand, enthielt an ber 
einen Seite eine Capelle des Apis, in welcher 
deſſen Geftalt in jchönfter Bilbhauerarbeit 
und bebedt von einer Mafje demotiſcher In: 
ihriften ftand. Sie ſowohl wie alle übrigen 
Statuen und eine Menge anderer Mertwür: 
digfeiten befinden fich gegenwärtig in Paris, 

Ueberhaupt fand ich bei meinem Bejuce, 
dab die Herrfhaft des Sanded wieder jo 
mächtig geworden war, daß man fih nur 
mit Mühe aus dem wenig Sichtbaren und 
mit Hülfe obiger von Brugich, Reifeberiht ©. 
27 ff., entlehnten Topographie zurecht finden 
fonnte. Ich trat mit meinem Begleiter durd) 
die Pylonen in einen großen Hof, welcher 
von oben bis unten mit eingemauerten Stelen 
überjät ift und an feinem bintern Ende zwei 
Gingänge bat, durch deren nördlichen (rechts 
gelegenen) .man gegenwärtig in die unter dem 
Serapistempel befindlihen Katalomben oder 
Grabgewölbe der Apisftiere tritt. Wir zün: 
deten im Eingange unjre Wachslichter an 
und begannen unfre Wanderung auf einer 
anfangs etwas jchräg abwärts führenden 
Fläche des 12 — 14 Fuß hoben, 10 Fuß brei« 
ten in den Kalkjteinfeljen gehauenen erjten 
Ganges, welcher von Dit nad Weit verläuft. 
Nah ungefähr 30 Schritten findet man die 
fen Gang dur einen ungeheuren Sartophag 
aus polirtem grünſchwärzlichen Granit faft ver: 
jperrt, doch fann man fi rechts zwijchen 
ihm und der Gangwand durddrängen und 
fieht hinter ihm feinen folofjalen Dedel am 
Boden liegen. Gewiß ift diefer Sarkophag 
für den legten der. Apisftiere bejtimmt gemes 
jen, aber nicht an den Ort jeiner Beftimmung 
gelangt, da irgend eine ftaatlihe Ummälzung 
dem Apiscultus ein Ende madhte. Auf dem 
Boden dieſes und der folgenden Gänge find 
noch deutlih die Doppelſchienen erhalten, auf 
welhen über Walzen die kolofjalen Särge 
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hineingerollt wurden. Nachdem man hinter 
dieſem wie verloren daſtehenden Sarkophag 
weitere 30 — 40 Schritt gemacht hat, trifft 
man auf einen links, alſo von Nord nad 
Süd abzweigenden ebenjo großen und langen 
Gang und an deſſen Ende auf einen dritten, 
um 6 Fuß breiteren, gleih dem eriten von 
Dit nah Weit, alſo nach rechts abführenden Stol: 
len, zu deſſen beiden Seiten ji abwechſelnd die 
etwas tiefer ausgehauenen, 20 Fuß hoben 
Niihen öffnen, in denen die mädtigen Apis: 
färge ftehen. Man bat deren 29 aufgefun: 
den, von denen 24 aus Stein, Granitmono: 
lithe, 5 aus Mauerwerk find. Die Steinfärge 
find theils aus rothem, theild aus ſchwärzlichem 
Granit, polirt und nur bie wenigjten mit 
Hieroglyphen und Namensſchildern verjehen, 
woraus man erfennt, daß einer aus den Zei: 
ten des Amafis, einer aus der Zeit des Kam— 
byſes und einer aus der Zeit eines unbekann— 
ten perfiihen Königs ift. Jeder Sarg ift 
12'/ Fuß lang, 7'/. Fuß breit und mit dem 
drei Fuß diden Dedel — ebenfalls Monolith 
— 11 Fuß hoch. In feinem Innern lönnen 24 
Perjonen zu gleicher Zeit bequem jtehen und 
fih bewegen. 

Als Mariette zum erften Male in dieſe 
ehrwürdigen Gänge eintrat, fand er die Ni: 
ſchen bis zu ihrer halben Höhe vermauert 
und nad Bejeitigung diefer Mauer die Sar: 
fopbage mit zurüdgehobenem Dedel und dar: 
auf, ſowie in dem Zwiſchenraume zwijchen 
Sarfophag und Niihenwand eine Mafje Steine 
gehäuft. Die Särge waren mit Ausnahme 
von zweien, die koftbares Schmuckwerk ent: 
hielten, jämmtlih durchwühlt. An einzelnen 
der Stelen, welche in der Außenwand einge: 
mauert waren, war ber bieroglyphijche Name 
des Apis forgfältig ausgefragt, ein Beweis 
für die Annahme, daß man zur Zeit der Be: 
raubung die Hieroglyphen noch zu lefen ver: 
ftand, Dagegen war auf anderen, nicht an 
ihrem Plage befindlichen fondern verjchütteten 
und herabgeriffenen Stelen der Name erhalten, 
jo daß fih aus ihmen eine ganze Reihe von 
Königen daritellen läßt, denn dieje Stelen be 
zogen ſich jämmtlih auf die Gefchichte des 
Apis, zu dem fie gehören und ermwiejen nicht 
nur genau das Datum feines Geburts: und 
Zodesjahrs, jondern auch Negierungsjahr und 
Lebensdauer des jedesmaligen Herrſchers. Ma— 
riette conftruirte jo eine ununterbrochene Reihe 
von Königen, von Ramſes dem Großen bis 
zur Griechenzeit, mit Ausnahme der 20., 
23. und 29. Dynaftie. 

Das interefjante Zimmer, in welhem Ma: 
riette feitwärts von den Räumen des Sera: 
peums den Namen des Mitbegründers des Apis: 
cultus, des Prinzen Schaem:djom, Sohnes 
Ramjes des Großen fand, konnten uns die 
Beduinen nicht zeigen, dagegen führten fie ung, 


nadhdem wir bie Stätte bed Serapeums ftau: 
nend verlaffen, zu einigen halbaufgebedten und 
mit fchönen Hieroglyphen verzierten Gräbern 
und zu den Ibisgrotten und Mumien: 
ſchächten. 

Die bekannteſte dieſer Ibisgrotten befindet ſich 
ſüdöſtlich vom Serapeum hinter dem Rande des 
Wüuͤſtenplateaus in einem vorſpringenden Felſen. 
Ueber wahre Berge von Scherben aus zers 
brochenen Ibiskruken fteigt man jchräg in die 
Tiefe eines Felsſchachtes, der fih am Ende 
jowohl nah lints als nad rechts abjweigt. 
Der erite diefer Gänge enthält faft gar feine 
unzerftörten Ibismumien mehr in feinen Ri: 
ihen, während noch Taufende in dem redh: 
ten Gange aufgeipeichert liegen; aus fluger 
Speculation leiten aber die Bebuinen, welche 
auch über diefe Nichts werthen Schäße eifer: 
fühtig wachen, den Beſucher immer in den 
linfen Gang, wo nichts Braucdhbares zu finden 
ift, und erſt wenn fie den Wunſch nad einer 
unverlegten Ibismumie ausiprehen hören, 
zeigen fie dann auch auf den andern Gang; 
fie haben aber benjelben dur aufgethürmte 
Scherben der muthwillig zeritörten Krufen jo 
unzugänglic gemadt, daß man nur auf dem 
Bauche hineintriehen fann und deshalb gern 
ein Meines Bakſchiſch daran wendet, um ein 
Baar Kruken zu befommen. Diejelben find, 
wie gejagt, werthlos, haben eine genau zuder: 
hutförmige Geftalt, find aus rothgebranntem 
Nilihlamm verfertigt und am breiten Ende 
dur einen Dedel aus gleihem Material 
vermittelt Kalk geſchloſſen; der Kalt jah 
fo ſriſch und rein aus, dab ich glaubte, 
man habe erjt kürzlich die Kruke gejchlofien 
und wollte mi betrügen; ich äußerte diejen 
Verdacht und da zerjchellte der Junge, der 
die Krufen geholt, die eine lachend am 
Felſen, jo daß ihr Inhalt: Stelett und Aſche 
des bis herausfiel. Der Inhalt ift faft ſtau— 
big, bie und dba erfennt man einzelne Kino: 
chentheile, namentlih den langen gebogenen 
Schnabel; weit beffer find die in Leinwand: 
ftreifen eingewidelten Jbismumien von The: 
ben erhalten. 

Die anderen Mumienſchächte liegen mehr 
nah Sakarah zu, unweit einer der öſtlich 
von der Stufenpyramide befindlihen Pyra= 
miden, am füdlichen Abhange derjelben Fels: 
wand, die im Dften das obenbeſchriebene Grab 
birgt. Gegenwärtig blidt man in einen wah— 
ren Krater von braunen Maffen und Fetzen 
binab; die in Leinwand oder in Holzkiſten 
eingepadten Mumien von Kapen, Schakals, 
Eulen und Menſchen bilden ein wahres Flötz 
wie von Braunfohlen ; jo find die früher ein- 
zelnen Schachte durch Demolirung der Wände 
in zwei bis drei große Löcher zufammengefloffen, 
auf deren Boden und an deren Wänden un: 
aufhörlich die Beduinen herumftöbern, um Idole 
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und andere Antifen zu fuchen, bie fie an bie 
Beſucher verkaufen. 

Während mein Begleiter mich bier verließ, 
um fi abermals auf der Jagd zu verjuchen, 
wandte ih mich nad) der füdlihen Pyrami— 
dengruppe von Salarah. Diejelbe ift von ber 
nördlichen durch ein von Oſt nad Weit ftrei: 
chendes flaches und jandiges, mit den ſchön— 
ften Niltiefeln oder Wüftencarneolen über: 
fätes Müftenthal getrennt und beginnt auf 
einer dicht vor dem Dorfe Salarah von Dit 
nah Weit gezogenen Linie. Zu ihr gehören 
zwölf größere und Kleinere Pyramiden und py: 
ramidenähnlihe Baue, die mit Ausnahme 
eines einzigen faum die Mühe eines Bejuches 
lohnen, und zum Theil ziemlich weit ausein- 
anderliegen. Merkwürdig ijt der faft in der 
Mitte diefer Oruppe gelegene, unter dem Na: 
men „Mustabat el Faraun“ oder „ Fußſchemel 
des Pharao“ befannte, länglich vieredige nie 
drige Bau, der an feiner ſchmalen Norbdjeite 
ebenjalld einen Eingang hat. Ob aus ihm 
eine Pyramide hat werden jollen, wie Einige 
annehmen: wer weiß es! Brugſch hält ihn 
für ein Wert aus der 12, Dynajtie. 

Von da fuchte ih die Wüfte am Saume 
entlang nad den Pyramiden von Daſchur zu 
gelangen; der Weg ftredte ſich aber gar zu 
jehr und ih fam bloß bis zu der nördlichſten 
jogenannten Ziegelpyramide, die auf einem 
Felsabhange diht am Rande der Witte ſteht; 
die Entfernung zu den anderen ‘Pyramiden, 
namentlih zu den Steinpyramiden, war zu 
groß, als dab ich zur verabredeten Stunde 
hätte wieder in Satarah fein fünnen. Jene 
Ziegelpyramide und mehrere andere mit ihr 
auf gleicher Linie, aber in bedeutenden Ab: 
ftänden mehr füdlih ſtehende Pyramiden, 
welche man auch die „ſalſchen“ nennt, find 
aus an ber Luft getrodneten Niljchlamm: 
jiegeln erbaut und unter Berüdfichtigung des 
Materiald trog der 3— 4000 Jahre leidlich 
erhalten; wenigſtens befigen fie noch eine an- 
jehnlihe Höhe und find nicht zu einem jo 
unförmlihen Klumpen zerfallen, wie ihre 
Schweſter bei Aburoafd. Von ihnen berich— 
tet Herodot, daß eine berjelben der König 
Aſychis (ein ſonſt unbefannter Königsname) 
erbaut und ihr folgende auf Stein gegrabene 
Inſchrift beigegeben habe: ‚„Verachte mich 
nicht, wenn du mich mit den Steinpyramiden 
vergleichſt; ich bin um ſo viel beſſer denn 
ſie, als Jupiter größer als die andern Göt— 
ter. Denn, Männer tauchten Stangen in 
den See, fammelten den Schlamm, der an 
ihnen hing und formten die Steine daraus, 
aus welchen ich erbaut bin.“ Uebrigens it 
es zweifelhaft, ob dieſe Inſchrift an einer 


fand fich wenigſtens ein See, der Miörisfee, 
nahe dabei. 

Die beiden Steinpyramiden von Daſchur 
— das Dorf diefes Namens ſelbſt liegt noch 
füdliher im Nilthale — befinden ſich fait 
eine Stunde weit nah Welten in der Müfte 
und die eine nördliche ift ebenfo weit von der 
andern jüdlihen entfernt. Gie find beide 
geöffnet worden und enthalten Gänge und 
Kammern wie bei den Pyramiden von Gizeh, 
doch befindet fich der Cingang fehr hoch oben. 
Die nördliche ift nach Vyſe 700 Fuß breit 
und 326 Fuß hoch, aljo nächſt den Gizeh: 
Pyramiden die größte. Die füdliche ift ganz 
eigenthümlich geftaltet; auf ihren beiden un: 
terften Dritteln nämlich fteigen die Kanten in 
einem Winkel von 54°, 4 auf, alſo fteiler 
als die Cheopspyramide; dann fnidt aber 
der Kantenwintel plöglid von allen Seiten 
ein und fteigt zu 42° 59° fchnell zur Spitze, 
jo daß die Pyramide kleiner geworden ift, 
ala in ihrer urjprüngliden Anlage gegeben 
war, und fie nun eine winflige Geftalt dar: 
bietet; man nennt fie deshalb auch wohl 
die Anidpyramibde. 


Mittlerweile war es Mittag geworden, als 
ih mich mit Freund v. H. im gaftlihen Haufe 
des Ferrandez zu Salarah wieder zujammen: 
fand. Nach eingenommenem Efjen machten wir 
uns auf den Heimmweg und zwar wählten wir 
die weitere Tour quer öftlih dem Nil zu, 
weil wir auf ihr die Stätte, wo einjt Mem— 
phis ftand, berühren und die wenigen bort 
noch fihtbaren Refte in Augenschein nehmen 
fonnten. Nah halbſtündigem Nitt durch die 
Felder zwiſchen Sakarah und Mitrahenneh 
nahm uns ein Dattelmald auf, welcher fi von 
bier in ziemlihem Umfange bis zum Dorfe 
Bedrefhin ausdehnt. Das Terrain ift flach) 
bügelig und die Palmen von allen Größen 
ftehen deshalb bald hoch bald niedrig, alle 
auf den Reſten der Schutthügel des einftigen 
Memphis. Deftlih von Mitrahenneh und 
lints am Wege ift ein jumpfartiges Terrain 
von tiefer Lage; ob das der Reſt des künſt— 
lichen See's ift, der bier einjt angelegt war? 
Steinerne Nefte fieht man wenig oder gar 
nicht zu Tage liegen; fie wurden ſchon vor 
taujend Jahren fortgeführt zum Bau von 
Foftad und Cairo ; deſto mehr mächtige Grund: 


ber Ziegelpyramiden von Daſchur oder an der | mauern fördert aber an jeder Stelle eine Nach— 


ebenfalls aus Nilihlamm erbauten Pyramide | grabung zu Tage. 
am Labyrinth im Fajum ſich befand; hier be: | 


Mo aber die einft jo be 
rühmten und von Strabo und Herodot bejchrie: 


benen Tempel 7 Apis, Ptah ıc. geftanden 
haben mögen, kann Niemand mit Sicherheit 
angeben. Die intereflantefte Reliquie ift un: 
jtreitig die Statue Ramſes' des Großen, 
dieCaviglia entdedte; fie liegt in der Gegend 
des LUnterleibes abgebrochen mit dem Ihönen 
edlen Geficht jchräg dem Boden zugelehrt in 
einem tiefen Loche dicht am Wege. Ich ftieg 





vom Gjel, um fie zu zeichnen undentwarf beige: | 


gebene getreue Slizze. 


Illuſtrirte Deutſche he Monatshefte. — 


Verſtümmelte Statuen in Menge liegen 
nicht weit vom Koloß, beſonders öſtlich und 
weſtlich umher, die Früchte von Ausgrabun—⸗ 
gen, die man entweder nicht fortgeſchafft hat 
oder des Fortſchaffens nicht werth hielt. Hohe 
Schuttberge thürmen ſich bie und da im Dat⸗ 
telmalde empor und bei Bedreſchin ift eine Sal: 
peterfabrif, welche dieſe Schuttmafien auslaugt. 

Nah einem mehrjtündigen Ritt, welder 


Das Gefiht wie der | ih dem linfen Ufer des Nil entlang faft 


ganze Vorderkörper find äußerft fein und glatt | ununterbroden durch Dattelpalmenmwälder der 


aus dem weißröthlichen kiejelhaltigen Kalkftein | jhönften Art eritredte, 


langten wir jpät 


ausgearbeitet, der Kopfpug beihädigt; man | Abends mwohlbehalten in Altcairo an und es 
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Kopf dei Kolof zu Memphis. 


ihäpt die einftiige Höhe dieſes Kolofjes auf | 
42 Fuß. An feinem Halöbande hängt ein | 
vierediges Bruſtſchild, worauf fich in der Mitte 
der Vorname des Königs befindet: Ra-seser- 
ma sotep-en-Ra, d. i. Sonne, Hüter ber 
Geredtigleit, erloren von der Sonne. Links 
vom Namen fteht die lömwenköpfige Göttin 
Pacht, rechts der Gott Ptah. Auf der Mitte | 
des Gürteld, in welchem ein Dolch ftedt, bez | 
finden fi die beiden Namen des Königs: 
Ra-seser-ma und Meiamun Ramses. 

In der nächſten Umgebung ftehen die Refte 
von glatten Eteinmauern, vielleicht das Pie: 
deftal des Koloſſes, zu Tage aus dem Boden 
des Erdloches. Der Koloß liegt 14 Fuß un: 
ter dem höchſten Waſſerſtand des Nil vom 
Jahre 1852. Er gehört den Engländern, wel: 
hen er von Mehemet Ali gejchentt wurde 
und die ihn wohl auch dort liegen lafjen werben. | 





gehören dieſe beiden auf den Tobtenfeldern 
von Salarahb und Memphis verlebten Tage 
zu den angenehmften Grinnerungen meines 
egyptiſchen Aufenthaltes. 

Noch gibt es einige vereinzelte Pyramiden 
mit den zugehörigen Todtenfeldern in größe: 
rer Entfernung von Cairo auf dem Wege und 
in der Umgebung von Fajum, nämlich zu 
Liſcht, Meidun, Illahun und die ſchon 
erwähnte neben dem Yabyrinty am Mörisſee 


bei Fajum. Die beiden anderen Pyramiden, 


welche nach Herodot's Mittheilung mitten im 
See Möris ftanden und auf ihren Spipen 
die fienden Riefenftatuen eines Königspaares 
trugen, find verjhmwunden, aber man ift wohl 
mit Unrecht geneigt, ihre frübere Erijtenz ganz 
zu bezweifeln. 


Shödler: Gurioja aus der chemiſchen Nomenclatutr. 
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Curioſa 
aus der chemiſchen Nomenelatur. 
Bon 
Dr. Friedrich Schödler. 





Wer die Sprade einer Willenfchaft ver: 
fteht, hat auch die Wiſſenſchaft. Fördert und 
ja jhon im gewöhnlichen Leben die Bekannt: 
Ihaft mit den tehniihen Ausdrüden eines 
Gewerbes höchſt mejentlih, wenn wir mit 
demjelben in Verlehr zu treten haben. 

Ich will 3. B. in meinem Speijefaale ein 
Büffet aufftellen lafjen; es joll praktifch ein: 
gerichtet jein und aud äußerlich fich ftattlich 
präjentiren. Ich laſſe den Ziichler kommen 
und fange an, ihm meine Wünjdhe ausein: 
anderzujegen: 

„Alſo die Mitte wird eingenommen von 
dem Hauptlörper des Büffet; zu beiden 
Seiten laufen Säulen — das beißt, ich meine 
feine eigentlihen Säulen, verftehen Sie — 
e3 jollen vielmehr gemifjermaßen eine Art 
von hohlen, ſchmalen Kaften jein, welche Säu: 
len vorjtellen —“ 

„Ab, ich veritehe jetzt,“ erwiedert ber Tiſch— 
fer, „Sie meinen zwei Lejenen, ja, ja, 
ihon gut; und oben, wie joll es da gehal: 
ten werden ?* 

„Oben? — Nun, da jollte e8 von beiden 
Seiten in eine Spige zulaufen, jo dab es 
wie ein Dreied ſich macht, mit einer Art von 
Verzierung oben drauf — Sie verjtehen mic 
wohl ?* 

„Richtig,“ ſagt der Holzkünitler, „ich merle 
ſchon — wir jchließen oben mit einer Front: 
jpige ab und jegen eine Giebelblume 
auf.” (Ein Künftler hätte Akrotherie 
gejagt.) 

„Ja wohl, jo meinte ih aud. Aber bie 
am Gefimje berlaufenden Leijten dürfen nicht 
jo glatt und dürftig jein — bringen Sie 
doch ſolche — nun, wie foll ich jagen — jo 
eine Reihe Heiner Dinger, wie Kugeln — 
aber es find doc feine Kugeln —“ 

„Ab, Sie meinen Perlſtäbe?“ 

„Berlftäbe, ja, das wird es fein; oder 
wenn das zu unbedeutend jih ausnimmt —“ 

„Dann machen wir eine Gurte von Od: 
jenaugen mit Schlangenzungen da: 
zwiſchen,“ ergänzte der Tiſchler, und obgleich 
ich dieje Benennung in der vorliegenden Be- 
deutung niemals gehört hatte, jo verftehe ich 
fie doc aldbald und erfenne das Trefjende 
ihrer Wahl. 

So könnten wir fortfahren und bei der 
Beitellung des einfachſten Möbeld ein ganzes 
Wörterbuch tehniiher Ausdrüde erichöpien, 
und wer je jo glüdlich oder jo unglüdlid 

Monatsbefte. Bd. V. Ar. 30. — März 1869. 


war, bauen zu müfjen, hatte gewiß Gelegen: 
beit, Studien in der techniſchen Nomenclatur 
zu machen, die, früher erworben, dem Baur 


herrn nit wenig Mifverftändniffe, Verdruß 


und Berluft wohl hätten eriparen können. 

Noch größer ift aber in den Wiſſenſchaften 
bie Bedeutung der Nomenclatur, und wenn 
es in den philofophiihen Wiſſenſchaften fich 
mehr darum handelt, für Begriffe den rechten 
Ausdrud zu finden, jo herrſcht in den bes 
jchreibenden Naturwiſſenſchaften das Bedürf— 
niß vor, bie angemefjene Bezeichnung für 
Gegenftände und Erſcheinungen zu juchen. 
Das rechte Wort zu treffen, war in beiden 
Gebieten ftet3 ein anerkanntes Verdienſt. 

Die Sprache der Wiſſenſchaft hält mit der 
Ausbildung derjelben gleichen Schritt, ja, fie 
tbeilt, fie reflectirt gewifjermaßen deren Schid: 
jale; die Irrthümer und Abmwege, auf die 
jene geräth, werben ſich aud in ſprachlichen 
BVerirrungen erkennen lafjen. 

Die chemiſche Nomenclatur insbejons 
dere hat nun die Aufgabe, eine außerorbent: 
li große Anzahl von Stoffen zu bezeichnen, 
denjelben einen Namen zu geben. An leptes 
ren wird überdied die Anforderung geitellt, 
daß er über bie Natur des Stoffes, über 
jeine Zufammenjegung und Stellung im che: 
miſchen Syſtem, wenn aud nicht vollen Auf: 
ſchluß, doc eine orientirende Andeutung gebe. 
Hierzu fommt noch die praftiihe Anforderung, 
daß die Namen möglichſt kurz und geläufig 
find, ſowie die Afthetijche, daß fie dem Ohre 
mindeftend nicht mwehe thun. Nur. wenige 
Leſer mögen ahnen, welche Schwierigkeiten 
diefe Bedingungen einjchließen und in welche 
Verlegenheit der Chemiter gerathen fann, der 
in dem Falle ift, neuen Dingen einen Namen 
zu geben. 

Solde Schwierigkeiten waren freilih nicht 
vorhanden, jo lange der Schag chemiſch be: 
fannter und verwendeter Stoffe noch ein ge 
ringer war. Die Namen derjelben wurden 
dem gewöhnlichen Leben entnommen, joge: 
nannte TZrivialnamen, die ja für viele 
Stoffe noch heute in Uebung find und ber 
Kürze und Bequemlichkeit wegen für immer 
darin bleiben werden. Die Verbindung von 
Waſſerſtoff mit Sauerftoff nennen wir Waſ— 
fer, während fie allerdingd mit dem jyite: 
matijhen Namen „Wajfjerftofforyd“ zu 
bezeichnen wäre. 

Als jedoh außer den von der Natur un: 
mittelbar gelieferten Stoffen allmälig aus den 
Retorten und Tiegeln der Alchemiſten neue 
Eubjtanzen hervorgingen, jo erhielten diejel: 
ben meijtend Namen, bei deren Wahl man 
fih von gewiſſen äußerlihen Aehnlichleiten 
leiten ließ. So wurde das grüne, jchwefel: 
jaure Gifenorydul, wegen feiner Aehnlichkeit 
mit dem Glaje, Bitrum, in frühefter Zeit 
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grüner PBitriol genannt: eine ölartige 
Flüffigkeit, die man durch Deftillation aus 
dem PVitriol gewann, erhielt den Namen „Vi: 
triolöl.” Flüchtige Körper pflegte man mit 
den Ausdrüden Geift oder Aether zu be 
lehnen; Stoffe, in welden man die wirkja- 
men Theile eines Körpers in bejonderer Con: 
centration oder Feinheit enthalten glaubte, 
wurden al3 Ejjenzen und Altohole be 
zeichnet. Es konnte daher nicht fehlen, daß 
mitunter die innerlich verjchiedenften Dinge 
nad unmejentlihen äußerlihen Merkmalen in 
gemeinfamer Benennung begriffen wurden, 


wie 3. B. MWeingeift und Salmialgeift; wie | 


Alcohol vini, was gleichbedeutend ift mit 
MWeingeift, und Alcohol ferri, was Nichts 
Anderes iſt als höchft fein gepulvertes Eifen. 
Zu welden Sonderbarteiten dies führte, er- 
hellt daraus, wenn wir Namen mittheilen, 
wie Schwefelleber, Shwefelmild, 
Kalkmilch, Weinfteinrabm und Anti: 


>> Il luſt rirte Deutſche Monatshefte. Eu 


wir doch von Seiten ber Botaniler unb 300: 
logen die lautejten Klagen über das Ueber: 
bandnehmen einer Alles überwuchernden und 
verwirrenden Synonymik. 

Als Beiſpiel der Verirrungen, welde auf 
jenen Gebieten vorgelommen find, jelbft nad: 
dem Linne jeine meilterhafte Nomenclatur 
aufgeftellt hatte, führen wir einen Botaniter 
Bergeret an, der alles Ernftes jeder Pflanze 
einen Namen verleihen wollte, in welchem 
alle Charaktere derjelben enthalten wären. 
Hören wir einige Beispiele: Die befannte 
Melifje nennt er: Soefneanizara; den 
Savendel: Soefniaceara; die rotbe 
Taubnejjel: Nigstiafoajiaz; den Quen: 
del: Qiggyafoasiaz, und die Pfeffer— 
münze: dig gyafoajoaz! — Namen, bie 
| uns beluftigen würden, wenn fie nit Mund: 

främpfe und Obrenreißen verurfachten. 
Nichtsdeftoweniger bat diefer Vorgang 
Nahahmung auf hemijchem Gebiet gefunden. 


monbutter, Bitriolöl, Bleiejjig und | Ein Herr Griffin verjuchte es, den chemi- 
Bleizuder — Namen, die viel mehr der | jhen Verbindungen Benennungen zu erthei: 
Kühe ald dem Saboratorium entliehen jchei: | len, welde die Namen und die Anzahl der 


nen. Andererjeit3 wurden mande Namen | 
nad ben fabelhaften Vorftellungen der Magie | 
und Kabbala gebildet. Das Gold wird 
Sonne (sol), das Silber Mond (luna) 
genannt. Das Kupfer heißt Venus (Cy- 
pris), dad Blei — Saturn; Zinn — Ju: 
piter; Eiſen — Mars, endlih das Qued: 
filber — Mercur, ein Name, der im Franz 
zöſiſchen und Engliſchen bis heute ſich erhal 
ten bat. 

Syſtematiſche Namen, die zugleih Anhalt: 
punkte für Zujammenjegung und Stellung 
des Stoffes bieten, konnten erſt entftehen, als 
die Wiſſenſchaft ſelbſt voranjchritt und Sy— 
fteme zu entwideln begann. Allein unglüd: 
licherweife führten mehrfache Wechſel in den 
Anfihten über die Natur der Körper ent: 


Iprechende Wechjel im Syftem und Namen | 


mit fi, jo daß ein und derjelbe Stoff die 
verjchiebenartigiten Namen erhielt, wodurch 
leiht Verwirrung entiteht und namentlih ein 
Anfänger leicht in Verzweiflung gerathen fann. 

Ein Salj, dem wir jept den Namen 
‚Ihwejeljaures Kali“ geben, führte 
nicht weniger als die folgenden Namen: Sal 


polychrestum Glaseri; Sal de duobus; | 


Arcanum duplicatum; Tartarus vitrio- 


latus; Sulphas Lixivae Kali seu Potas- | 


sae; endlich Kali sulphuricum! 
Andererfeits war es mehriah die Sucht, 


neue Syiteme mit entſprechenden Bezeihnun: | 
gen zu bilden, welde bemüht war, die Che: 


mie mit neuen Namen zu bereihern, ein 
Beitreben, an welchem in der Regel die Eitel: 
feit mehr Antheil hatte, als die Befähigung. 


Haben doc die übrigen bejchreibenden Willen: | 


ſchaften ein Nehnliches erfahren müfjen, hören 


in denfelben enthaltenen Atome angeben joll: 
ten. Sehen wir, zu welchem Grfolg diejes 
führt. Die gewöhnliche Kreide, die bei und 
toblenjaurer Kalt heißt, nennt er: Cal- 
eicariproxintria; den Feldſpath: Kali- 
alisilioxi - monatriadodecaocta ; und ben 

Alaun: Kalialintriasulintetraoxinocta 

ı Aquindodeca! 
Indem wir geneigt find, dergleichen Ein— 
‚ fälle zu beladen, müflen wir freilich zugefte: 
ben, daß wir es hier mit feinem völlig über: 
wundenen Standpunkt zu thun haben. In 
neueren chemiſchen Abhandlungen begegnen 
wir Namen, die an Länge und Wohllaut den 
obigen wenig nadjitehen, und vorzugsweiſe 
it die organische Chemie darin probuctiv. 
Auf Gerathewohl ſchlagen wir eins ber 
betreffenden Werte auf und begegnen fo: 
gleih folgenden Beijpielen: Fustolobal: 
tiafjal;; Roſeokobaltiakſalz; Am: 
moniumfobaltammoniumorydlorid; 
Garbocumidid; Garbothiacetonin; 
Bipyrotartaramid; Bezoyljalicilis 
mid; Dibenzoylpbenilamid; Gulfo: 
pbenilbenzoylacetamibd; Tetrame: 
tbylammonium; Hydroifocarbonyl; 
Orybromlatodyljäure; Sulfotoluol: 
hlorür; Sulfophenylbenzoylcumi: 
noylamid u. a. m. — eine Reihe, die 
ſich noch lange im bunteften Wechjel fortjegen 
ließe. 

Und doch fönnen wir gegen bie Urheber 
diefer Namen weniger ftreng jein, denn letz— 
tere beziehen fich meift auf chemiſche Verbin: 
dungen, hervorgegangen als Umſetzungspro— 
ducte organischer Körper aus den Händen 
\ der Chemiler, für welde kurze Trivialnamen 
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nit vorhanden und nicht leicht zu ſchaffen bat. Einerſeits nämlich bediente man fich der 


find. In den wenigen Fällen, wo leptere 
erijtiren, werden jie häufig beibehalten, und 
der chemiſche Schrüftjteller jagt 3. B. gen: 
Holzgeiit für Methyloxydhydrat, oder 
Sujelöl für Amylorydbhydrat. 

Frappirend find bei bdergleihen Namen 
freilich nicht felten die widerjprechenden Vor: 
jtellungen, die an diejelben ſich anreihen, jo: 
bald man ihre Zufammenfegung wörtlih aufs 
faßt und verfolgt. So z. B. bei dem Namen 
„Holzgeift“ ift man geneigt, zu fragen, 
wie fommt Geift in's Holz oder aus dem 
Holj? Und nicht weniger jonderbare Vor: 
jtellungen laſſen ſich anknüpfen an Namen, 
wie: Holzejjig, Harnzuder, Knall: 
jilber, Schießwolle, Butterätber 
u.a. m. 

Nahdem wir in Borftehendem einige Cu: 
riofa der chemiſchen Nomenclatur mitgetheilt 
haben, jchließen wir mit der Bemerkung, daß 
indeſſen auch die gemöhnlicheren chemijchen 
Benennungen dem mit der Wiſſenſchaft nicht 
Belannten fremd klingen und unverftändlich 
find, jo daß hierin die größte Schwierigkeit 
liegt für allgemein verftändliche hemijche Ab: 
bandlungen und Vorträge. 





ur neuern Haturforfhung. 





Die gefammten Naturwiſſenſchaften. 
Für das Berftändnif weiterer Areife und 
auf wiſſenſchaftlichet Grundlage bearbeitet 
von Dippel, Gottlieb, Koppe, Lottner, 
Midler, Mofius, Moll, Naud, Nögge 
tath, Quenftedt, Romberg und von Ruf: 
dorf. Cingeleitet von H. Mafius. Ber 
lag und Drud von ©. D. Bädecker in 
Eiien. 1. Band. 1857. 2. Bb. 1858. 


Wenn in der neueften Zeit jelbft in Deutſch— 
land, dem eigentlihen Heimathlande der Spe- 
culation, die Naturwiſſenſchaften vermöge der 
unabmweisbaren Macht ded praftifchen Bedürf- 
niffes in den Vordergrund des geiftigen Lebens 
gerüdt find, jo ift hierdurch die in der neuern 
Literatur immer mehr herortretende Tendenz 
gerechtfertigt, die wunderbaren Nefultate der 
Naturforihung zu einem Gemeingute weiterer 
Kreife der Geſellſchaft zu machen. Die Wiffen- 
haft bedarf zu ihrem fröhlichen Gedeihen faft 
ebenfo jehr des Bewußtſeins einer lebendigen 
Popularität, ald es ein Recht der Menſchheit 
ift, zu verlangen, daß die Schätze des Geiftes 
nicht im Allerheiligften der Hörfäle und Labo: 
ratorien verſchloſſen bleiben, fondern zu der 
altgemeinjten Ausbreitung gelangen, deren fie 
fäbig find. 

Es ift von Anterefje, zu beobachten, wie man 
diefer Forderung Rechnung zu tragen verfucht 





Sournaliftit als PVermittlerin. An Stelle fader 
Novellen bot man dem verwöhnten Geichmade 
fieine ıntereffante Epiſoden aus diefem oder 
jenem Felde der Naturforihung. Allmälig ſah 
man dann Sournale erfcheinen, deren Inbalr 
vorwiegend, ja ausſchließlich dieſen Gebieten 
entlehnt war. Daneben aber fing man auch 
an, einzelne naturwiſſenſchaftliche Branchen 
zufammenbängend und ſyſtematiſch in die 
Sprade des Laien zu übertragen. Man mußte 
indeffen die Erfahrung machen, daß mit einer 
ſolchen Webertragung bejondere Schwierigkeiten 
verknüpft find, und es fehlt nicht an Schrif— 
ten, melde, den Begriff der Popularität mit 
demjenigen der Trivialität verwechfelnd, jene 
Wahrheit und Gründlichfeit preisgeben, ohne 
melde die Wiſſenſchaft zur Charlatanerie ber: 
abfinfen muß. 

Einen neuen Berfuh, das Problem der 
Popularifirung in umfaffender Weife zu 
löſen, bietet die vorliegende Schrift, von melder 
bis jegt zwei Bände erſchienen find. Der 
Inhalt bekundet, daß ibr dad Streben zu 
Grunde liegt, Gründlichkeit und Zufammen: 
bang möglichft mit Leichtfaßlichkeit, Weberficht- 
lichkeit und Kürze zu verbinden, ja, wo eine 
ſolche Alternative nicht zu umgeben ſcheint, 
lieber die legten Eigenſchaften ala die erft« 
genannten zu opfern. Die Aufſätze des erften 
Bandes find aus der jeder von vier ver- 
ihiedenen Berfafjern gefloſſen. Obwohl fie ſich 
eben ſowohl binfichtlich der Methode der Behand⸗ 
lung als in Betreff der Ausfübrlichkeit weſent⸗ 
lich voneinander unterjcheiden, fan man ihnen 
doch allen das Anerfenntniß einer fleißi— 
gen und gründlichen Bearbeitung nicht 
verfagen. 

Der erfte Auffaß vom Profeffor Koppe in 
Soeft behandelt die Phyſik mit gelegent- 
licher Berüdfihtigung der Meteorologie. 
Die große Schwierigkeit, eine jo umfangreiche 
und zum Theil nicht leicht verftändliche Lehre 
mit Verzicht auf jede weitläufigere Berechnung 
und mit möglichfter Umgehung wiſſenſchaft— 
liher Nomenclaturen auf dem befchränkten 
Raume von wenig über hundert Blättern zu 
entwideln, mag den encyllopäadifchen Gharaf: 
ter, den die Darftellung bie und da an fich 
trägt, entjchuldigen. Diefelbe hält ſich im 
Allgemeinen an den Gang phufifalifcher Lehr: 
bücer. Bei einzelnen Disciplinen bätten wir 
feine Ercurje auf dem Leben nabeftebende Ge— 
biete erwartet; fo würde z. B. bei der Lehre 
vom Licht die Grläuterung der Gonftruction 
ded Auges und beim Schall der Gehörorgane 
wohl am Plage geweſen fein, obgleich dies 
freilich andererjeits, alö ein Uebergriff in das 
Gebiet anderer Mitarbeiter, auch feine Uebel— 
ftände gebabt haben würde. 

(Sine der wichtigſten Anwendungen der 
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Phyſik auf die Praxis des Lebens, die Dampf- 
maſchine, iſt Gegenſtand der zweiten Ab— 
handlung. Wir halten dieſe kleine Mono— 
graphie für die wohlgelungenſte und inter— 
eſſanteſte Partie des ganzen Bandes. Klarheit 
und Anſchaulichkeit, wo es gilt, den Leſer mit 
complicitten Mechanismen bekannt zu machen, 
ohne ibn zu ermüden, find ein Vorzug dieſer 
Darftellung. Recht anziehend ift namentlich 
dad Zurückgehen auf die erften Spuren und 
Anfänge eines der gewaltigiten Producte des 
ſchöpferiſchen Menjcbengeiftee. Dazu bat fich 
der Berfaffer mit gutem Erfolge des Kunft- 
griffd bedient, durch Herbeiziehung pſychiſcher 
und perfönliher Momente feiner Darftellung 
Leben und Geftalt zu verleihen. Wir befom- 
men nicht nur Refultate zu ſehen, aud die 
anfpruchslofen Geftalten der vereinzelten For— 
ſchet in ihren oft planlos irrenden Beftrebuns 
gen, in ihrem Kampfe mit dem PVorurtbeil 
einer höhnenden, mißgünftigen Mitwelt, getrie— 
ben gleihfam von einer ihnen ſelbſt faum be— 
mußten Miffion, müjfen aud dem Strudel 
der Gefchichte vor und auftauchen und ihre 
Scherflein oder Schäpe mühſam zufammentra= 
gen, bis dad Wunderwerk des Geifted endlich 
vollendet daftebt. 

Zu diefer mebr biftorifhen Behandlung bot 
allerdings ſchon der Gegenftand Veranlaffung ; 
anders ift dies bei den nun folgenden, von 
Dr. Naud verfaßten Aufjäpen über eleftri- 
fbe Telegrapbie, Galvanoplaftit, 
Daguerreotypie und Photograpbie, 
welche fih deshalb "auch vorwiegend auf eine 
Beihreibung des Reſultats diejer Erfindungen 
beihränten. Die Diction ift bier fur; und 
prägnant, ohne irgendwie unflar zu werden; 
fie beansprucht geipanntere Aufmerkjamteit, 
aber der Inhalt entſchädigt dafür durch die 
reiche Fülle des intereffanten Materiald, wel- 
ches er darbietet. Zugleich bildet diejer Auf— 
ſatz, der ſchon vielfach auf chemiſche Thatfachen 
Bezug nehmen mußte, einen paijenden Ueber— 
gang zur legten Abhandlung des Buches über 
Ghemie und chemiſche Technologie. 
Bei diefer dürfte der vorher angedeuteten Be— 
ffimmung des ganzen Werkes der allgemeine 
Theil vollfommen entiprehen. Man begleitet 
bier die Chemie in ihrer dürfiigen, taufend- 
jährigen Gntwidlung durch die munderlichen 
Phantasmagorien der Alhymiften und die ein- 
feitige Behandlung der mittelalterliben Medi— 
cin bindurb, bis zu der neueften Aera ibres 
plögliben Aufſchwungs; nicht minder erhält 
man eine deutliche Anichauung von den wun— 
derbar einfachen Grumdgeleken, melde ſich 
durch das Chaos chemiſcher Verbindungen hin— 
durchziehen. Dagegen möchte der befondere 
Theil, welcher von den einzelnen (lementen 
und deren Berbindungen, fowie von der Dar— 
ftellung und Anwendung chemiſcher Stoffe zu 





techniſchen Zwecken handelt, für das Bedürf- 
niß einer populären Schrift allzufehr mit Ein- 
jelbeiten, zum Theil von rein theoretiſchem 
Intereife, erfüllt und eben deshalb mehr zum 
Nachſchlagen ald zum Studium geeignet fein. 

Iſt der erfte Band der „gejammten Natur: 
mwijjenihaften“ vorzugsweiſe den allgemeinen 
Lehren von den Kräften und Stoffen der Hör: 
permwelt gewidmet, jo wendet fi im zweiten 
Bande die Darftellung einem ganz neuen 
Gebiete, dem Wunderreibe ded organiichen 
Lebens, der thieriſchen und pflanzlichen @ebilde 
zu. Dem Gegenftande erfchien es angemejfen, 
dem Befondern das Allgemeine, der Wiſſen— 
ſchaft der thierifhen und pflanzlihen Schöpfung 
— Zoologie und Botanit — die Wiljenihaft 
der Lebenderjcheinungen ſelbſt — die Phyſio— 
logie — voranzufhiden. 

Herr Dr. v. Rufidorf, der fich diefer wich— 
tigen Aufgabe unterzogen, bat uns nad der 
Ginleitung feines Aufjapes einen Grundriß 
der Phyſiologie des Pflanzen- und 
Thierreichs emvarten laffen. Jedoch bat 
er unfre Hoffnung in biefer Beziehung ge— 
täufht. Denn nah einem weitathbmigen Anz 
lauf gebt feine Darftellung fehr bald zu einer 
antbropologiihen Vorlefung, zu einem medicinie 
ſchen Portrage über den Bau und die Rebens- 
eribeinungen des menjchlichen Körpers über, 
bei welchem nur bin und wieder ein Seiten- 
blit auf die Rebensverhältniffe nahe verwandter 
thierifcher Organidmen eröffnet wird, und wenn 
der Berfaffer (©. 23), auf das bis dahin Ge— 
jagte zurüdblidend, „die Entwidlung der Wir- 
beitbiere aus einer einfachen Urbildung der 
Zelle“ vorgetragen zu haben behauptet, jo 
müffen wir eine ſolche Beanfprucung ent— 
ſchieden beftreiten. Vergebens baben mir auf 
eine Belehrung über die Entwidlung der 
Bögel, Amphibien und Fiſche gehofft, und 
fiberlib war das Vorhandenſein diefer eier 
legenden Wirbelthiere momentan aus der Er— 
innerung des Verfafjerd geſchwunden, ald er 
ſich (&. 13) zu der Behauptung verleiten 
ließ, daß „die zottige Wucherung auf dem 
Chorion (Wihülle) bei allen Thieren zu 
einer Verflebung und Verwachſung durch 
Zelftoff mit der innen Wand des Frucht— 
bälter® führe,“ eine Behauptung, die in dieſer 
Allgemeinheit offenbar nicht zutrifft, da fie 
doch höchſtens auf die Säugethiere Bezug 
findet. 

Was der Verfaſſet bietet, ift aljo, mie ge— 
fagt, mefentlib nur eine Phbyfiologie des 
menfchliben Körperd. Was die Yuverläjfig- 
feit der einzelnen Angaben dem heutigen 
Standpunkte der Medicin gegenüber betrifft, 
fo bedauert Referent, nicht zu den Fachgenoſſen 
des Herrn Verfaſſers zu gehören und fib in 
diefer Beziehung zur Fällung eines Urtheils 
für incompetent erflären zu müjjen. 
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Wir flellen nicht in Abrede, daß manche 
Partien ganz geeignet find, das Intereſſe des 
Leſers zu feſſeln. Wir verweifen bier nament: 
fih auf die Statiftit der Berbreitung des 
Tabad-, Opium-, Betel- und Hanfgenuifes, 
jener Genuß und Reizmittel, durch deren Ge— 
brauch ſich „die Greatur, welche Menjch heißt, 
überall als ein echtes Brüdergeſchlecht erkennt.“ 
Auch die Entwicklung der Säugethiere iſt mit 
Gewandtheit behandelt. Ebenſo finden wir 
in der Darſtellung des Blutumlaufes ein recht 
anſchauliches und verſtändliches Bild dieſes 
wunderbaren „Syſtems hydrauliſcher Mechanik,“ 
und Mancher vielleicht blickt mit Ehrfurcht auf 
jene unſcheinbaren “„Bentile,” deren regelmä— 
fige Thätigfeit die conditio sine qua non eines 
Lebens voll hochfliegender Entwürfe if. Es 
ift überaus ſchwierig, dergleichen innere Bor- 
gänge einem der Anatomie unfundigen Kejer- 
freife zu veranfchaulihen. Der Berfaffer bat 
deshalb oft zu Bildern und Gleichniffen feine 
Zuflucht genommen, und wir müffen es lobend 
anerkennen, daß er hierdurch feine undanfbare 
Aufgabe öfters befriedigend gelöft hat. Gleich— 
wohl find wir ed der Wahrheit ſchuldig, auf 
zwei Hauptfehler aufmerkſam zu machen, an 
denen der Aufſatz laborirt: 

Der erſte beftebt in einer gewiſſen Flüchtig— 
feit der Darftellung, die öfterd Incorrectbeiten, 
zuweilen fogar wirkliche oder fcheinbare Wider: 
ſprüche zur folge gehabt hat. ©. 25 werden 
die ſtickſtoffhaltigen Subftanzen den „ftiditoff- 
lofen Bauftoffen des Blutes“ gegenübergeftellt, 
„welche ſämmtlich organische Ummwandlungen 
ftärkeartiger Nahrungäſtoffe“ feien. Zu 
welcher Kategorie gehört, fo fragt man, der 
phospborfaure Kalk, der Grundbeftandtbeil der 
Knohen? Vermuthlich doch zu den ftidftoff- 
fofen! Und doch wird er nimmermehr aus 
einer Ummandlung der Stärke bervorgeben, 
da diefe nur aus Waſſerſtoff, Koblenftoff und 
Sauerftoff zufammengejept ift. 

Wichtiger ald diefe und andre kleine In- 
correctheiten ift der zmeite fehler ded Aufjakes, 
wichtiger namentlich deshalb, weil er mit den 
Erforderniſſen eines populären Vortrags nicht 
vereinbar ift. 

Wir mollen nicht davon reden, daß die 
Beichreibung phyſiologiſcher Proceffe zumeilen 
in einer Weije mit zum Theil nicht einmal 
gebörig bdefinirten technifchen Bezeichnungen 
überlaftet ift, daß dadurch dem Laien wenig— 
ftens das Studium unnötbig erſchwert wird. 
Unfer Tadel iſt vorzugsmeife gegen jene hoch— 
geihraubte, bilder- und wortreiche Diction ges 
richtet, von der es ſchwer ift zu jagen, ob fie 
mehr zur Aufklärung oder zur Verhüllung der 
Sache diene, gegen jene zwar geiſtreich klin— 
genden, aber für den Laien fat unverfländ- 
liben Sppotbhejenentwidlungen, deren Haupt⸗ 
zweck darin zu beftehen ſcheint, den Leſer mit 


der Borftelung zu erfüllen, ald habe der Ber: 
fajfer ganz neue Lichtſtrahlen in bisher dunfle 
Gebiete der Wiſſenſchaft fallen laffen. Einem 
wiſſenſchaftlichen Forum mag er feine neue, 
auf kosmiſche Geſetze gegründete Theorie des 
Sehens (8. 75 f.) zur Beurtheilung vorlegen, 
dem Laien gegenüber beſchränke er fib auf 
eine einfache Darlegung verbürgter Beobadı- 
tungen. 

Wir wenden und zur zweiten Abhandlung 
des Bandes, zur Zoologie. Der Berfafler der= 
felben, SchuldirectorMafiusin Halberftadt, 
bat ſich dur feine „Naturftudien” bereits in 
weiten Kreifen Anerfennung erworben, indbe- 
fondere bat er fih durch feine äftbetifche und, 
wir wollen ed nicht leugnen, oft wahrhaft 
poetifhe Behandlung naturwiffenfchaftlicher 
Gegenſtände die Liebe vieler poetiich geftimmten 
Gemüther gewonnen, und auch die Zeloten 
der ftrengen Wifjenfchaft werden, mac dem 
eigenen Borgange Aleranderd von Humboldt 
(Unfihten der Natur), diefer neuerdings beliebt 
gewordenen Richtung, welche die Grundzeich- 
nungen der Wiſſenſchaftlichkeit benutzt, um mit 
dem Farbenſchmelze dichteriſcher Anſchauung 
anziehende Naturgemälde hervorzuzaubern, ihre 
Berechtigung wenigſtens da nicht beſtreiten 
wollen, wo es ſich lediglich um populäre 
Borträge handelt. Wir können unfrerfeits 
nicht behaupten, zu den enthufiaftiihen 
Verehrern dieſer äftbetifirenden Behandlung 
naturwiffenfchaftliher Materien zu gehören, 
aber dennoch der vorliegenden Abhandlung 
über die Zoologie den Borjug einer flaren, 
verftändlichen, höchſt anziehenden und darum 
populären Darftellung nicht ftreitig machen, ja 
ed ſcheint, als hätte der Berfaifer in ihr den 
Accent vor der Form entichiedener auf den Inhalt 
gerüdt. Mafius hat ald Naturbeobachter vorzugs⸗ 
weiſe eine etbifche Bedeutung. Wenige mögen 
fi rühmen, der Sprade, in welcher die ewig 
junge, ewig ſchaffende Natur ſich verkündet, 
ein jo unentweibtes, reined und empfängliches 
Gemüth entgegengebracht zu haben wie er. Eine 
faft jugendliche Wärme durchmwebt feine Rebe, eine 
innige und liebevolle Vertiefung in den Ger 
genftand zwingt den Leer, ibm meiter und 
weiter auf dem Pfade zu folgen, den die 
mwohlgefällige Abrundung der Diction geebnet 
bat. 

Gr beginnt mit einem kurzen Abriß der 
animalifhen Pbyfiologie und Anatomie, leider 
zum größten Theil mit einer Wiederholung 
deifen, mad durch den vorbergebenden Aufſatz 
bereit erledigt if. Nah einem Hinblide 
auf die vorweltliden XThierformen folgt die 
eigentliche deicriptive Zoologie der Säugetbiere, 
Vögel, Amphibien, Fiſche, Infecten, Spinnen, 
Krufter ꝛc. Seine Aufgabe fehr richtig erfaf- 
fend, bat der BVerfaffer weniger nah ſyſtema— 
tifcher Vollftändigfeit, ald vielmehr dahin ge 
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ftrebt, die Geftalten der Thierwelt, ihr Thun 
und Gebabren, ihre Beziehungen zum Haus— 
balte der Natur und zum Menfhengefchlechte 
in lebendig fortichreitender Schilderung, gleich- 
fam in Fleifh und Blut, vor den Augen des 
Referd vorüberuführen. Die ſchwungvolle 
Schilderung der menfhlihen Woblgeftalt 
(S. 129), die ausſchließlich den vollendetften | 
Typus, die weiße Race, in’d Auge faßt, | 
würde in einem Lehrbuche der Aeſthetik eine 
paffendere Stelle gefunden haben, als in 
einer naturgeſchichtlichen Abhandlung, Wir 
glauben, daß bier der Drt gemwefen fein würde, 
die harakteriftifchen Unterfchiede des menſchlichen 
Körperbaued von dem der übrigen Säugethiere 
bervorzubeben, und fragen eingehend zu er- 
örtern, mie die neuerdings fo vielfach venti— 
firte, ob die verfcbiedenen Racen nur flimatifche 
Abänderungen, oder wahre species der Gat- 
tung homo fein? — Weſentlich verichieden 
von den biöher befprochenen ift die letzte Ab— 
handlung des Bandes: die Botanik von Dr. 
Dippel. Abgefeben nämlich von der einleiten- 
den Betrahtung des Ginfluffes „der Jahred- 
jeiten“ auf die PBegetation, in melder man 
einen Grtract aus Roßmäßler's befanntem 
Werkchen vor fih zu haben meint, fo völlig 
folgt darin die Darftellung jener oben bezeich- 
neten äftbetifhen Richtung, abgefeben biervon 
und von etlichen empbatifchen Stellen, die fi 
noch bin und wieder in der Abhandlung zer 
ftreut finden, tritt die eigene und eigentliche 
Rihtung ded Berfafferd in dem Grade flarer 
bervor, al® er fein Thema fchärfer in’d Auge 
zu faffen genötbigt if. Diefe Richtung iſt 
durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, firenge 
Wahrheitsliebe und eine genau fachgemäße, 
einfahe, ja zumeilen müchterne Art der Ber 
bandlung feines Stoffes harakterifirt. Sein 
Studium der neuern Pflanzenpbpfiologie, na— 
mentlich der Werke eined Schacht, Mobl und 
Schleiden, ift jedenfall® fleifig und gründlich 
geweien. Auf befchränftem Raume bat er ein 
überaus reiches Material nicht nur angebäuft 
fondern auch kritiſch gefichtet, gemwifenbaft dad 
als hyvpothetiſch bezeichnet, was ihm durch 
Beobachtung nicht hinlänglich conftatirt erſchien, 
und tactvoll vermieden, dem Leſer eigene 
Hypotheſen und geiftreihe Apercüs aufzu— 
tiſchen, was grade ſeinem Vortrage den Cha— 
rakter der Objectivität, der Verläßlichkeit gibt. 
Von den einzelnen Theilen feiner Botanif 
erwähnen wir zunäcft denjenigen, welcher die 
Verbreitung der Gewächſe über die 
Erdoberflähe beſpricht. Wer je dieſer, 
für die Gulturgeibichte unſets Geſchlechts fo 
wichtigen Branche der Botanik feine Aufmerk- | 
famteit zugemwendet bat, wer fib je dur die 
bedeutjamen Bemerkungen Humboldt's binficht- | 
lich der tropiihen PBegetation lebhaft ange: | 
ſprochen fühlte, der wird es dem Verfaſſer 





ſichetlich Dank wiſſen, daß er bier ein wohl— 
durchgefühttes Geſammtbild der für die einzel— 
nen Zonen und Verbreitungsbezirke charaftes 
riftifhen Typen entrollt und die wichtigſten 
Formen durch moblgelungene Abbildungen ver 
anſchaulicht bat. 

Bei der eigentlichen defcriptiven Botanif — 
der Verfaſſer behandelt diefen Theil unter der 
Rubrit: Pflanzengeftalten — bildet ein 
natürlibes® Syftem die Grundlage, meldes 
von den meiften Syſtemen dieſer Kategorie 
infofern abweicht, ald es die Cycadeen und 
Zapfenträger (Nadelbölzer) aus der Claſſe der 
Dikotyledonen audfcheidet und ald nadt- 
faamige Pflanzen (Bpmnofpermen) zu 
einer eigenen Glaffe vereinigt. Der Berfaffer 
bat in diefem Abfchnitte feine Aufgabe nicht 
darin erfannt, die febon fo zahlreiche Kafte der 
Spftembücher zum Beftimmen der Gemächfe 
nod mit einem neuen Gollegen zu befchenfen, 
fein Streben gebt vielmehr dahin, die Eigen— 
thümlichfeiten jeder einzelnen Glaffe, jeder ein- 
zelnen Gruppe und Familie möglihft fcharf 
bervorzubeben, an den wichtigſten Repräfen- 
tanten nachzumeifen und durch entiprechende 
Abbildungen zu verdeutlihen. Er bat aber 
auch das Berdienft, neben der äußern Geftalt 
der einzelnen Gruppen, fomweit dies vraktiſch 
erfhien, auch auf deren Gigenthümlichkeiten 
binfibtlihb der innern Structur und der Le— 
bensproceffe Rüdfiht genommen zu haben, 
wodurd die Beziehungen zur allgemeinen Phy— 
fiologie bergeftellt find und die ganze Abhand— 
lung den Gharafter mifjenfchaftliben Zuſam— 
menbanges und logiſchen Abſchluſſes erhalten bat. 

Rejumiren wir das über den zweiten Band 
des vorliegenden Werkes Gefagte zu einem 
Gefammturtbeil, jo ift es dies, daß, abgefehen 
von einigem unverwertbbaren Ballaft, den wir 
als ſolchen zu bezeichnen der Wabrbeit ſchuldig 
waren, eine reihe Fülle wiſſenſchaftli— 
ber Belehrung in faßliher und ent= 
fprehender Form darin niedergelegt ift, 
ein Umftand, der auch bereitö das öffentliche 
Urtheil veranlaßt bat, fib zu @unften des 
Werkes zu entſcheiden. 

Wir glauben, daß eine richtige und liberale 
Anficht über den bildenden MWertb der Natur— 
willenfchaften unter dem Wolfe der Bildung 
meit genug Plab gegriffen babe, um zu der 
Hoffnung zu berechtigen, daß es einem Werke, 


deſſen Aufgabe darin beitebt, für die meitefte 


Verbreitung gründlicher Naturkenntniſſe Propa— 
ganda zu machen, gelingen werde, bei der 
deutichen Leſewelt Eingang au finden. Denn 
troß mancher kleinen Mängel, von denen mir 
die mefentlichen berührt zu baben glauben, 
mag das vorliegende Werk, deilen Schluß mit 
Nähftem zu erwarten fteht, als ein febr 
braubbares und jedenfalld verläßliches 
Hülfsmittel allen denen empfohlen fein, welche 


Literariſches. 
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ihre Bildung durch das Studium der geographiſchen und ethnogtaphiſchen Entdeckun— 


Naturwiſſenſchaften zu 
moniſchen zu machen beſtrebt find. 


Literariſches. 


Südafrita von Dr. David Living: 


ftone. Aus dem Englif hen von Dr. Her: 


mann Lotze. Leipzig bei H. Coftenoble. 1858. 


Die kurze Selbftbiograpbie, welche der Ver— 
faffer diefes äußerſt intereffanten Werkes dem- 
felben vorausſchickt, belehrt und über feine jelt- 
famen Jugendſchickſale. Als armer Knabe ar- 
beitete Livingſtone in einer Baummollenfpinnerei, 
von welcher er, durch eigenen Antrieb geleitet, 
in die Londoner Miffiondgefellihaft eintrat, 
die ihn, mach der üblichen Borbereitung, als 
Art nah Südafrika ſchickte. Dort verweilte 
er alddann zuerft zwölf Jahre, während welcher 
fih feine Reifen auf die der Capſtadt näher 
gelegenen Diftricte des füdlihen Afrika bes 
fhräntten, wobei er hauptſächlich mit verjchie- 
denen Stämmen der Bufchmänner in Berfebr 
trat, deren Charakter, Lebensweiſe und Gigen- 
thümlichkeiten erforfchte, und manches ebenfo 
fpannende wie intereffante Erlebniß auf Jagden 
und Streifzügen zu verzeichnen fand. Im 
Yabre 1852 entichloß er fihb, um ganz un- 
beforgt jeinem Forſcherdrang weiter nachgeben 
zu können, feine Familie nah England zurück— 
zufhiden. Er felbft durchzog alddann nod 
vier Jahre lang das innere Afrifa, nachdem 
er vorher das Kaffernland mährend der dort 
waltenden Feindſeligkeiten befucht hatte und 
vom Gap ausgegangen war. — Unter den be= 
rühmten Reiſewerken, welche in neuerer Zeit 
über das Innere von Aftika erfchienen find, 
gebührt dem von Livingitone für den größeren 
Theil des Publicums unbedingt der Vorzug, 
meil feine Mittheilungen durchaus leicht ver- 
ſtändlich und anziehend gehalten find und von 


einer großen Unmittelbarfeit der Anſchauungs— 


meife Zeugniß ablegen. Mag vielleicht auch 


Sucht, Wunderbares zu berichten, erfüllt fein, 
fo beweiſt eben diefe Begier nach dem Neuen 
und Fremdartigen eine ganz befondere Friſche 
der Auffaffung und dieſe Friſche verleiht 
denn aud mieder den Schilderungen ihre 
feffelnde Lebendigkeit. 


Kivingftone jagt felbft, | 


einer bar= 





4 





daf ihm die Bejchreibung jeiner Reife jchwerer | 


erichienen ift ala die Reife ſelbſt; wir unfrer- 
jeitö gefteben, daß grade der echt populäre 


Ton jeiner, Darftellungdmweife, die einfache | 
ungefünftelte Art, mie er feine wichtigen, | Pelufium, b) von Pelufium nah Babylon, 


gen mittheilt und die Gefahren und Abenteuer 
ſeines Wanderlebens erzählt, Hauptvorzüge des 
Werkes find, und menn daſſelbe an wiſſen— 
fhaftlihem Wertbe auch hinter den Aufjeich- 
nungen Barth's und Anderer zurückſteht, fo 
bat es dafür vor diefen den Vorzug, daß Li— 
pingftone bis zu Ländern und Menfchen vor- 


; gedrungen ift, von denen wir vor ihm durch— 
‚ aus feine Kenntniß hatten und deren feltfame 
Miffionsreifen und Forſchungen im 


Sitten und tbeilmeife wie der Humor der 
Menfchheitögeichichte erfcheinen. Das Werk 
ift ſeht gut audgeftattet und mit vortrefflichen 
Sluftrationen verſehen. 


Die Yandenge von Suez, zur Beurtheilung 
des Canalprojects und des Auszugs ber 
Siraeliten aus Egypten, von M. J. Schlei- 
den. gr. 8. Leipzig, Engelmann. 


In „Weftermann’s illuftrirten deutfhen Mo— 
natöheften“ Ar. 21 ©. 262 ift in einem po— 
pulären Aufſatz das mitgetheilt, was Schleiden 
in dem oben angeführten Werke wiſſenſchaftlich 
begründet. Wenn dieſer Aufſatz bereitö inter- 
eſſant erichien , fo befriedigt nun das bei 
Engelmann erfbienene Büchelhen von 262 
Seiten außerordentliih. Manche werden fich 
wundern, einen Botaniker von Fach plöß- 
ib auf hiſtoriſch-geographiſchem Felde erfchei- 
nen zu jeben. Namentlich werden die Herren 
(regeten die Köpfe jchütteln und jagen, mas 
will der? Es fommt jedoch nicht darauf an, was 
ein Menfch leiften foll, fondern was er leiften 
fann, und Schleiden bat durh dies Werk 
den Beweis geliefert, daß ein vielfeitiger und 
klarer Denker fich leicht und mit vielem Ge— 
ihid auf einem feinen Studien femer ftehen- 
den Gebiete nicht nur zu orientiren, fondern 
etwas Gediegened zu liefen vermag. Wie 
wenig jorgfältig und zuverläffig die Herren 
Fregeten und Andere arbeiten, davon geben 
die aufgededten Irrthümer ©. 33, 42, 89, 
117, 123, 124, 138, 144 u. ſ. mw. den beften 
Beweis, 

Das ganze Werk ift mit einer bemunderns- 


würdigen Klarheit entworfen und mit gründ— 
Mandes in dem Buche von einer alljugrofien | 


licher Belefenbeit behandelt, und fo von einem 
Punkt zum andern gehend, kommt der Berfaffer 
zu einem feft begründeten Schlufrefultat. 

Der Inhalt zerfällt in neun Gapitel: 1. Bo- 
denverhältniffe der Yandenge von Suez; 2. Der 
natürlihe Wafferlauf im öftlihen Delta und 
die Bewäflferungscanäle; 3. Die Ganalifirung 
der Sandenge; 4. Politifhe Cintheilung und 
Landftraßen des Iſthmusgebietes; 5. Weber die 
Ortſchaften im Ifthmusgebiete; 6. Die Lage 
der einzelnen Orte, a) von Heroonpolis nah 
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c) dad Wadi Tumilät; 9. Der Audzug der 
Ifraeliten aus Egypten. Zur Erläuterung des 
Tertes find dem Werke ſechs Tafeln nah He— 
rodot, Strabo, Ptolemäus x. und eine Karte 
vom norböftlihen Egypten von Dr. Henm 
Lange beigegeben. 





Unterfuhungen über die Entwiclungsgeſetze 
der organishen Welt während ber Bil: 
dungszeit unjrer Erboberflähe. Eine von 
der franzöfifchen Akademie im Jahre 1857 
gelrönte Preisichrift, mit ihrer Erlaubniß 
deutih herausgegeben von Dr. 9. ©. 
Bronn. (Stuttgart, Schweizerbart, 1858.) 


Die vorliegende große gefrönte Preisfchrift 
ift nicht bloß von Wichtigkeit für den fpeciellen 
Naturforicher, der die Verfebiedenheit der Thier: 
und Pflanzenformen und Organifationen un— 
terfucht und feflftellt, fie bat vielmehr eine 
weitergreifende Bedeutung, melde jeden gebil- 
deten Menfcben anfpreben muß. Das Stu: 
dium der PVerfteinerungen oder Foſſilien ift in 
den legten Decennien mit einem vorzüglichen 
Gifer betrieben worden, nit allein bat man 
viele GEinzeldinge erfannt, fondern auch ber 
zeitlibe Zuſammenhang der verjchiedenen 
Schöpfungen, welder ſich aus der Vergleichung 
der foffilen Thier- und Pflanzenformen mit 
dem relativen Alter der Schicbtenbildungen er- 
gibt, ift Gegenftand genauer Erforſchungen 
geworden. Aus dieſen letzten (rmittlungen 
bat nun der Berfaifer der Preisjchrift mit vie— 
lem Glücke allgemeine Refultate zu ziehen ver: 
ſucht. Unter Benutzung des reichftien Ma- 
teriald, auf welches überall Bezug genommen 
wird, ift er zur Feſtſtellung gewiſſer Sätze für 
die fucceffiven Schöpfungen der Lebensweſen 
während der verichiedenen geologiſchen Epochen 
gekommen. Wir deuten diefe Säge nur im 
Allgemeinen an, da für das Eingehen in Spe— 
cialitäten bier der Raum feblt. Der Berfaffer 
nimmt nämlich eine fortgejeßte Schöpfung von 
Thieren und Pflanzen durch alle geologischen 
Zeiten bindurb an. Die Art (Species) hält 
er für mwefentlih unmandelbar; neue Arten ent» 
ftanden in den verfchiedenen Zeiten, eben jo 
gingen andere aus, erlöfchten. Ale ein rotber 


Faden läuft durb das ganze Werk die Aufz | 


ftellung eines Geſetzes der planmäßigen orga- 
niſchen Entwicklung. Rah ibm jchritt näm— 
lih die Reihenfolge der Organismen ftetd mit 
ihrer fucceffiven Bervolllommnung zeitlich fort, 
jedoch erſcheint die aufitrebende Kntwidlung 





Slluftrirte Deutſche Monatäbefte. 





Urtppen von fehr unvolllommner organifder 
Ausbildung zuerft da maren, ſich aber ber 
höhere Zweig eines tiefern Aſtes oft fpäter 
entwidelte, ald der tiefere Zweig eines höhern 
Afted. Dabei wird aber ebenfo darauf hinge— 
wiefen, und fogar ald ein zweites Geſetz der 
Schöpfungen bingeftellt, daß jederzeit nur die— 
jenigen Thiere und Pflanzen entfteben konnten, 
für melde die äußern Lebenäbedingungen zu 
ihrem gedeihlichen Wortbeftande vorhanden 
waren; das rajchere oder jchnellere Fortichreiten 
der organifchen Bervolllommnung war alfo 
zugleih dur jene Verhältniffe bedingt. Die 
ganze Darftellung ift fehr überzeugend; man 
wird leicht für die Anerkennung der aufge— 
ftellten Schöpfungsgefeße gewonnen, und jeden- 
falld dürfte eine gründliche Entgegnung der 
dargelegten Anfichten ein ſchwieriges Unter- 
nehmen fein. 

Um die Bedeutung der Bronn’jchen Arbeit 
und das günftige Urtbeil, welches ihr in 
Sranfreich zugetheilt worden ift, beffer bervor- 
zubeben, mag Einiges aus der Gefchichte der 
Preisfrage folgen. In der öffentlichen Sitzung 
vom 4. März 1850 batte die franzöflfche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften folgende Aufgabe 
zur Beantwortung für den im Sabre 1853 zu 
ertbeilenden großen pbyfifalifchen Preis gegeben: 
„Es find die Geſetze der Vertheilung der fof- 
filen organijchen Körper nad den verjchiedenen 
fedimentären Schichtenfolgen und deren Auf- 
einanderlagerung zu ermitteln. Die frage über 
das ſucceſſive oder gleichzeitige Auftreten und 
Verſchwinden der folfilen Organismen ift zu 
erörtern, und endlich find die natürlichen Ber- 
bältniffe aufjufuchen, welche zwiſchen den heu— 
tigen und den vorweltlichen organifchen Reichen 
befteben.“ Bier Arbeiten gingen bierauf ein, 
feine wurde aber des Preiſes würdig befunden. 
Die Frage murde hierauf am 30. Januar 
1854 mit einem zweijährigen Termin mit ber 
Grflärung wiederbolt: „Die Akademie wünſche, 
daf die Frage nad ihrem ganzen Inhalt be— 
arbeitet werde, daß aber auch Arbeiten gekrönt 
werden fönnten, melde fich nur über einen 
Theil der Aufgabe oder jelbft nur über eine 
einzige Claſſe des Thierreich® verbreiten und darin 
neue und beftimmte Anficbten entwidelt würden, 
welche auf eigne Beobadhtungen gegründet jeien 
und in melden weſentlich alle geologiſchen 
Epochen Berückſichtigung fänden.“ Die Preis: 
ricbter waren Geofftoy-Sainte-Dilaire, Milne 
Edwarde, Flourens, Ad. Brongniart und lie 
de Beaumont. Unter zwei eingegangenen Preis- 
arbeiten wurde der Preis der Bronn'ſchen am 


nicht als eine einfach in die Höbe fih aus- 13. Mär 1857 zuerkannt, der officielle Drud 
dehnende Linie, jondern die Bervolllommnung | des Originals beſchloſſen, zugleih aber dem 
ging auch nach verſchiedenen Aeiten und Zwei- Verfaſſer geitattet, eine deutſche Weberfegung 
gen voran, menn die (intmwidlungsfolge ald | davon berausjugeben, die und aljo gegenwärtig 
Stammbaum gedacht wird; fo zwar, daß die | vorliegt. 





Dritte Abtheilung. 


Wanderungen durch Parifer Ateliers. 
Bon 
Morig Hartmann. 





Hebert, Heilbuth, Brendel, Bmer, Henneberg, 
Knaus, Robert Fleurn. 


Von Ricard zu Hebert ift nur ein Schritt. 
Bor einigen Jahren, da fie erſt viel verjprechende, 
junge Künftler waren, nannte man fie nur 
zuſammen, da fie zu gleicher Zeit auftraten 
und zu gleicher Zeit berühmt wurden. Nach 
und nad, da fie aus hoffnungsreihen Jüng⸗ 
lingen fertige Künftler wurden, da ſich ihre 
Individualitäten immer entjchiedener au 
ſprachen, wurde auch die Entfernung zwiſchen 
Beiden immer größer und wie fie heute da: 
ftehen, haben fie Nichts mehr mit einander 
gemein. Hebert's Entwidlung ift in jo jern 
interefianter, ald man ſchon in jeinen frühe: 
ften Bildern diejelbe Verjönlichleit, dieſelbe 
Art zu jehen und zu fühlen entdedt, melce 
in jeinen vollendetiten Werten jo wohlthuend, 
jo ſympathiſch auftritt und ihm einen aus: 
gezeichneten und auszeichnenden Stempel auf: 
drüdt. In den Sälen der Akademie der bil: 
denden Künfte umberwandernd, betrachtete ich 
einmal eine lange Reihe von Bildern, welche 
den Verlauf Joſeph's durch feine Brüder 
darftellten. 
ausgeführt, aber eines unter ihnen fiel mir 
durch fein nad milder Harmonie ftrebendes 
Colorit und dur eine über das Ganze aus: 
gegoffene Melandolie auf und erinnerte mich 
zugleich, trog feiner Schülerhaftigkeit, an die 
Ihönften Bilder Hebert's — und in der That 
war es jein Goncurrenzbild, mit dem er vor 


Sie waren jämmtlich jchülerhaft | 


langer Zeit über alle diefe rechts und links 
aufgeftellten Bilder den Preis, den römiſchen 
Preis, le grand prix de Rome, davon 
trug. Seit jenem Bilde hat Hebert nicht 
aufgehört, Fortichritte zu machen, und hat er, 
durch alle durchgemachten Phaſen, auch nicht 
aufgehört, er jelbft zu fein. Die bereits 
nroße Reihe feiner Genre:, Hiſtorien- und 
Porträtbilder bildet gewiſſermaßen ein Gan— 
je8, ein einziges Kunſtwerk, wie das bei ge: 
fammten Aunftwerten ausgejprochener Charak— 
tere, troß aller Ummege der Entwidlung, 
trog Suden und rren, immer ber Fall it. 
Mer ein Ohr bat, wird Beethoven ſogleich 
erfennen, ob er nun die d-moll- ober die 
d-dur Symphonie höre — die doch beide 
jo ſehr verjchieden find. Tas Charafteriftijche 
der Hebert’ichen Bilder liegt nicht in Aeußer— 
lichkeiten ; nicht gewiſſe Farbentöne, nicht Ein: 
förminleit des Gegenftandes ift es, die fie 
fogleih ertennen läßt: es ift ihr innerfter 
Gharafter, es ift eine in Farben und Formen 
nad Außen gekehrte, manifeftirte Innerlichkeit 
eine3 gewiflen einzelnen und einzigen Men: 
ſchen, es ift das ethifche Weſen einer Berjön: 
lichkeit, die fi jo und nicht anberd aus— 
drüden fann und bie fich anders als jeber 
Andere ausdrüden muß. Diejes Eharalte: 
riftijche aber ift eben deshalb, weil es jeiner 
Natur nah ausſchließlich iſt, jehr ſchwer in 
Morten auszudrücken. Man kann in einem 
ſolchen Falle nur allgemeine, wenig bezeich 
nende Ausdrüde gebrauchen, die eben jo gut 
auf einen andern Künftler übertragen werden 
fönnen, ohne daß die beiden eine innerliche 
Hehnlichleit haben müßten. Sagen wir aljo: 
Melancholie in der Phyſiognomie ſowohl wie 
des ganzen Gegenjlandes und eine überaus 


| wohlthuende, milde, gebämpfte Harmonie ber 


IIlluſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





Farben — Abweſenheit jedes Geſchreies und 
jeder Effecihaſcherei — jo haben wir Hebert 
nur in jeiner allgemeinften Tugend bezeichnet. 
Am Beiten thut man wohl, man gebt in 
ben Lurembourg und vertieft ſich in feine 
Mal Aria. Ich babe noch Niemand gejehen, 
den diejes Bild nicht auf den eriten Blid er: 
griffen und nah und nad mit einer janften, 
wohlthuenden Trauer erfüllt hätte. Die 
Barke, die mit Männern, Weibern und Kin: 
dern dabinfährt über die Gewäſſer der pon— 
tiniſchen Sümpfe, erſcheint wie ein trauriges 
Symbol der Lebensreife; der Luft fiebt man 
ed an, daß fie den Tod in ihrem Schooße 
trägt. Aber diejer Tod ijt jener Tod des 
Liedes, der da fingt: 


D rube mild, 

Ih komme nicht zu trafen, 

Ih bin nicht wild, 

Sollit fanft in meinen Armen fchlafen. 


Die Trauer der Dabinfahrenden ijt die jchöne 
Trauer der Ergebung — der Kampf ift auf: 
gegeben und die Menjchen neigen das Haupt, 
wie verweltende Blumen. Cine milde Phy— 
fiogaomie, ein fchreiender Binjelftrih, ein 
greller Sonnenftrahl hätte den Einklang, die 
tiefempfundene künſtleriſche Einheit dieſes Wer: 
fe gejtört. Hebert bat fich vor dergleichen 
nehütet, obwohl ein ſolcher Schrei, ein jol: 
her Contrait das Bild auffallender, lärmen: 
der, zudringlicher gemacht hätte, obwohl jolde 
Mittel jeit lange in der franzöfiihen Schule 
traditionell find und man fie gewiflermaßen 
als nothwendig betrachtet. Hebert hat dem 
ſchlechten Geihmade nicht die geringjte Con: 
ceifion gemacht, er hat fich nicht einen Augen: 
blid verleugnet und diefer Heroismus einem 
Barifer Bublicum gegenüber hat die ſchönſten 
Früchte getragen. Die Mal Aria ift ohne 
Knalleffect ein populäres, geliebtes Bild, 
Hebert iſt in feinen Grunbjägen bejtärtt wor: 
den. Er bat von vornherein gezeigt, wie 
ernſt es ihm mit ſich und jeiner Kunſt jei 
und bat ji von Anfang an das Vertrauen 
und die Achtung der Kenner, der Kunjtwelt 
und des Publicums erworben. Die erwähnte 
Selbitverleugnung ift um jo mehr anzuertennen, 
ald Hebert ein Schüler Delaroche's it und 
diejer Meifter — man kann es nicht leugnen 
— feinen Effect durch melodramatiiche Gegen: 
ftände und auffallende Anordnung bervorzu: 
bringen ſuchte. Daß aber der Leſer durch 
Erwähnung der ſarbloſen Schule Delaroche's 
nicht irre geführt werde, will ich gleich hin— 
zufügen, daß Hebert unter den heutigen Ma— 
lern Frankreichs als einer der größten Meiſter 
in der Farbe genannt werden muß. Das Bild, 
das wir in ſeinem Atelier finden, wird uns 
ſein Recht auf dieſe Ehre klar machen. 

Wir ſteigen Rue Navarin Nro. 11 drei 


Treppen hoch. in dunkles, beinahe bronze: 
nes, farblojes, von langen ſchwarzen Haaren 
beichattetes Geficht lächelt und einen freund: 
lihen Gruß zu; das Lächeln wie bie tiej- 
ſchwarzen und feurig leuchtenden Augen jagen 
uns, noch ehe er ein Wort geſprochen, daß 
wir es bier mit einem feinen, gebildeten 
Geifte zu thun haben. Die ganze, wir möch— 
ten jagen verbrannte, bafaltene Erſcheinung 
läßt auf große Leidenjchaftlichkeit jchließen ; 
aber die Ruhe und Milde des Benehmens 
ftellen jofort wieder die Harmonie zwiichen 
den Bildern und ihrem Schöpfer ber, die 
einen Nugenblid lang in unſern Gedanken 
zerjtört war. In der That follte man von 
einem Maler mit folder Phyſiognomie wilde 
Bilder A la Delacroir erwarten — aber e3 
geht wie immer. Bei näherer Bekanntſchaft 
entdedt man die Züge des Kindes im Vater, 
des Vaters im Kinde. Wenn Hebert wirt: 
ih ein Vulcan ift, wie er ausfieht, dann 
find feine Producte die Lacrimae Christi 
— milde, ſüße, poetiſche Producte voll innern 
Feuerd. Daß diejes Feuer zufammengehal: 
ten, daß wilde Ausbrüche vermieden, dab «8 
zu einem innern gemacht und zur Bejeelung 
jeiner Geftalten benugt wird — das ift eben 
die Sache de3 großen Künſtlers — und zu: 
meift des großen Künſtlers, der die Gaben 
der Natur nicht im roben, naiven Zuftande 
gelafien, der fie und fich gebildet, der denken 
und die Welt und fich felber ald außer ihm 
betrachten gelernt. So oft wir ein Wert He 
bert's gejehen, muthete uns etwas wie Bil: 
dung daraus an und empfanden wir, daß 
ein Unterjchied jein müſſe zwiſchen ihm und 
den Malern, die jich einbilden, es ſei genug, 
wenn man nur mit dem Binjel umzugehen 
wille und deren es heute in Frankreich Hun— 
derte gibt. Hebert hat jeine ganze Jugend, 
nah dem jtrengen Willen des Vaters, wiſſen— 
ſchaftlichen Studien gewidmet. Er ift in 
Grenoble geboren, und in der franzöfijchen 
Provinz erjchaudert noch heute jede Familie 
vor dem Gedanken, durch einen Künitler in 
ihrem Schooße entehrt zu werden. Künſtler 
beißt nob immer fo viel als Vagabund, 
Hungerleider, Yump. Kein Wunder, daf 
man Hebert zu einem Brotjtubium zwang, 
troß dem ausgeſprochenſten Künftlerberuf. Mit 
einer außerordentlichen Energie bemältigte er 
die innern Widerſprüche, die fich gegen die 
| aufgezwungene Laufbahn erhoben; die Tro: 
cenheit der juriſtiſchen Studien juchte er ſich 
durch wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben 
genießbar und durch gleichzeitige Beſchäftigung 
mit der ſchönen Literatur erträglich zu machen. 
So ſtand er mit zweiundzwanzig Jahren als 
fertiger Advocat, als gebildeter und als un— 
' abhängiger Menſch da. In ſeiner Freiheit 
machte der Künſtler in ihm ſein Recht gel: 
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tenb; er nahm mieber Stift und Pinfel zur ı 
Hand, die man ihm vor Jahren entwunden | 


batte. Plöglih verließ er das Palais de 
Justice, das für ihn in allen Räumen nur 
salles de pas perdus hatte, und mit ber: 
jelben Energie, mit der er Juriſterei ftudirte, 
und mit mehr Liebe warf er ſich auf bie 
Malerei, und nad furzer Zeit ift er aus 
den Schulen Delaroche's, der Afademie und 
der großen Schule Italiens als der fertige 
Meiiter bervorgetreten, der die Mal Aria 
ſchaffen konnte. — Das, was wir in Deutſch— 
land Objectivität nennen, jene Unparteilich: 
teit des Auges und Ruhe des Geijtes, jeme 
Herriherfähigkeit der äußern Welt gegenüber, 
jenes Schweben über dem Chaos der Erſchei— 
nungen, das allein ein jchöpferifches Werbe ! 
ermöglicht, verdanft Hebert gewiß zum gro: 
ben Theile der Bildung, die er ih un peu 
malgr& lui angeeignet. Kleine, uncultivirte 
Geiſter begreifen es nicht, wie bedeutenden 
Menſchen Alles zu Nuge wird, was fie 
immer gelernt baben, welchem Stande fie 
immer angehören mögen. 

Hebert iſt ſoeben aus alien, das er ſchon 
zu wiederholten Malen bejuchte, zurüdgetehrt. 
Zwei Nahre ſaß er in einem Kleinen Dorfe, fern 
von Nom, mitten in den wildejten Apenninen. 
Tie ftereotypen Modelle Noms, ihr arrangirtes 
Coſtum fonnten ihm, der nach Wahrheit jtrebt, 
nicht genügen; jo entſchloß er ſich, italienische 
Natur, italienische Phyftiognomie und Tracht 
in ihrer eigenthümlichiten Heimath aufzufu: 
hen, in der Wildniß und Einſamkeit, wo 
die urjprünglide Naivetät im Bewußtſein 
des Modellmetierd noch nit untergegangen. 
Auf jeinem Tiihe finden wir noch die eben 
ausgepadten Bücher, die ihn in die Einſam— 
feit begleiteten, Homer, Xenophon, Lucian in 
der Urſprache und, um doch auch mit der 
lebenden Welt in Verbindung zu bleiben, die 
Revue des deux Mondes — auf den Staf: 
teleien aber finden wir einen Theil der ſchö— 
nen Ausbeute diefer zwei der Kunſt gewidme— 
ten, mit Entjagung und Aufopferung ertra: 
genen Jahre. Da find zuerit: Die Mädchen 
und Weiber am Brunnen. Zwei Mädchen 
fehren uns den Rüden und büden ſich über 


die gemauerte Ginjajjung, um Mailer zu | 


Ihöpfen. Ein drittes Mädchen wartet, ſtüht 


den Arm in die Hüfte und fieht ung im Be: | 
wußtjein ihrer Schönheit und jtoljen Jung: | 


fraujchaft mit großen Augen an. Neben ihr, 
am Fuße einer Mauer, figen zwei früh ge: 
alterte Weiber, mit den ihnen zutommenden 
durchfurchten, früh verwelften, zeritörten jüb: 
lihen Geſichtern — die eben jo gut gemütb: 
lihen, mährdenerzählenden Grofmütterlein 
wie alten Heren angehören können — denn 
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mütbfich mit einander, d. i. fie Hatjchen. Was 
flatihen fie? Sie Elatihen offenbar über 
das, was jene Jungfrau bewegt, jo ftolz in 
die Welt zu bliden. Sie unterhalten ſich 
sotto voce gewiß von jenem bleichen, 
tranten, tief melandholifchen Geichöpf, das wir 
no nicht erwähnt haben und das, halb im 
Schatten, auf der Brunneneinfafiung allein 
und verlaflen abjeit3 figt. Sie hält ihr Ge: 
fäß in der Hand und wartet, bis die andern 
fertig fein werden, jegt wagt fie es nicht, ſich 
zu nähern. Berührte fie beim Schöpfen eine 
von ihnen mit dem Arme oder nur mit dem 
Saume ihres Kleides, fie würde zurüdgefto: 
hen, beihimpft, mit Flüchen und Schmähun: 
gen überladen, als wäre fie eine Ausfäpige. 
Die bei Seite Eigende ift ein gefallenes 
Mädchen, und die Sitte in den Dörfern der 
Apenninen ift jo furchtbar graufam. Keine 
von all den Anmejenden würdigt fie eines 
Blides. Im Geheimen jpriht man vielleicht 
ein Wörthen mit ibr, bedauert man fie auch, 
aber öffentlib, am Brunnen, wird fein Mäd: 
hen, das ſich achtet, nur einen Blick auf ihr 
ruhen laſſen, aus Furcht, jelbit in Verruf zu 
fommen. Das ganze Unglüd der Berlaijen: 
beit liegt auf dem blafjen, jchönen, von Gram 
durchjeelten Gefichte der Gefallenen. Der 
Mann, der fie verführt, bat jie verlafien; 
um ſich nicht als den Verbrecher zu verra: 
then, fommt er ihr in ihrer Noth nicht zu 
Hülfe; Arbeit findet fie als eine Ausgeftoßene 
auch nicht, jo it fie dem Hunger und Elend 
verfallen; ihr Unglüd bat fie aufs Kranlken— 
lager geworfen — und jo figt fie jept da, 
nothdürftig genejen, traurig ſchön und nod 
jo jung und noch mit einem jo langen Leben 
vol Gram und Einſamkeit vor fi. 
Alles dieies äußere und innere Unglüd hat 
der Künftler mit wunderbarer Meiſterhaftig— 
feit in wenigen Binjelftrihen auf dieſes Kleine 
Gefiht gebannt und in der ganzen Haltung 
ausgedrückt — aber poetiich gemildert durch 
die Schönheit, durd die Anmuth des Leidens. 
— Ceei, c'est votre signature! jagte ein 
Kenner, der eben da war, auf das Mädchen 
deutend. In der That würde man an diejer 
einen Gejtalt Hebert unter taujend Bildern 
berauserfennen. 

Seiner meiſt italienijchen Stoffe wegen hat 
man Hebert jchon oft mit Leopold Robert 
verglichen. Gelten war eine Vergleihung jo 
bintend. Leopold Robert ift eigentlih jein 
Leben lang ein Schüler David’s geblieben. 
Seine David'ſche Anſchauungs- und Dar: 
jtellungsmwetie bat er auf moderne Genen: 
fände übertragen; jeine Bauern und Fiſcher 
machten antife, alademijche Stellungen — 
jehr ſchöne, edle, oft großartige antife Stel: 


die Elemente zu Beiden jteden in biefen ita: lungen, mit einer Meifterhaftigteit ausgeführt, 


lienijhen alten Weibern. Sie plaudern ge: 


daß man eigentlich die Natur vergaß, oder 
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vielmehr, daß fie ganz natürlich erſchienen. 
Aber man merkte doch die Abjiht und bie 
Schule, jobald man fi Rechenſchaft über den 
Effect ablegte, ſobald man das Bild analy: 
firte und in jeiner Zujammenftellung be: 
lauſchte. Man konnte genau jagen, warum 
dieje Figur bier und nicht dort, jo und nicht 
anders daſtehe. Nach dem eriten prächtigen 
Cindrude wurde man an den Meilter erin: 
nert, anjtatt daß man ihn immer mehr hätte 
vergefien jollen. — Nichts von alledem und das 
Gegentheil von alledem ift bei Hebert der Fall. 


Alluftrirte Deutide Monatöbefte. 


dann befigt er fie. — Auch was die Farbe 
betrifft, haben die beiden Verglichenen nicht 
die geringite Wehnlichleit. Leopold Robert ift 
‚immer der Zeichner und Kupferjtecher geblie: 
| ben, der jeine gezeichneten Figuren ausführte. 
Bei Hebert'3 vortrefflih gezeichneten Bildern 
denkt man nicht an die Zeichnung; die Con: 
‚ touren verjchwinden wie in der Natur und 
‚die Farben des ganzen Bildes find jo zu 
‚ jagen eine einzige Farbe, fo jehr find fie in 
' Harmonie mit einander, jo jehr bilden fie 
‚ einen einzigen Accord. Daher wirken fie auch 





Hebert 


Schüler einer ſtrengen Schule wie L. Robert (der 
Alademie und Delaroche's), hat er vor Allem 
die Echule vergefien, oder vielmehr ift er bei 
der Natur in die Schule gegangen , um bie 
Traditionen, Regeln und hergebrachte Formen 
verdeden, verwiihen zu lernen. Nirgends 
merft man eine Abſicht. Nur die Selbit: 
beberribung, das Maß ift ihm aus der Schule 
neblieben. Leopold Robert hat jo zu jagen 
die Statue, die ibm Mobell ftand, belebt; 
Hebert nimmt den Menſchen jelbft und gibt 
ihm mande ber Einenichaften, die ihm fehlen 
und bie die ideale Statue befigt. Die Wärme, 
die alle feine Bilder atbmen, jagt es deutlich, 


dab es fih bier nicht um Belebung, fondern | 


um directes, unmittelbarc® Yeben handelt. 
Seine Auffaffung iſt eine urjprünglide — 
jeine Ausführung eine objective. Es gebt 
ihm mit der Natur, wie es jedem echten 
Künftler gebt; wie dem echten Manne mit 
dem Meibe, Erſt wird er von ihr erfaht; 


\ einheitlih als ein Ganzes und wie man bei 
| andern Bildern einzelne ſchöne Stellen bewun: 
dert, jo ift man bier immer unter dem Ein: 
| drud des ganzen Bildes. Erſt wenn man 
mit kalter Abjicht prüfen und zerlegen will, 
erftaunt man, mit welcher Weisheit, mit mels 
hem Gejhmad die Einzelheiten zu dieſem 
Ganzen verbunden und verjchmolzen find. 
Alles das mußte dem Beſchauer ſchon vor 
dem italieniihen Mädchen, bie in der allge: 
meinen Ausjtellung von 1855 jo großes Auf: 
ſehen machte, Har werden; doch predigt die: 
jes neue Bild, das wir vor ung ſehen, noch 
lauter von den PVorzünen der Hebert'ſchen 
Mufe. Wäre e3 nicht Schon nad jenem Bilde 
ausgeiprodien worden, man müßte es jept 
anerlennen, daß E. Hebert einer der größten 
Maler der jungen Generation ift und viel: 
leicht injofern der größte, als er den Zeichner 
und Golorijten, die in Frankreich jo ſehr ge- 
trennt find, im ſich vereinigt, zugleich mit 
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einer Individualität, die den abgedrojcheniten 
Gegenitand immer neu und eigenthümlich 
und immer ſchön und natürlih miedergeben 
wird. Mas und aber vor Allem darauf 
aufmerkſam macht, daß wir hier einen wirk— 
lih genialen, von aller faljhen Genialität 
fernen Künftler vor uns haben, das ift das 
Mafvolle, Harmonische, Ruhevolle und Milde, 
das und beim erften Anblide der Hebert’ichen 
Bilder fofort jo befriedigend anmuthet — 
etwas von jenem Geilte, den wir aus Her: 
mann und Dorothea und aus Taſſo kennen. 
— Daß Hebert auch von den alten Meijtern 
anertannt werde, hat der Berfaffer dieſes 
Artikels jelbft erfahren. Als Robert Fleury 
den Anfang diefer Wanderungen gelejen, 
fragte er jogleich, ob ich denn nicht auch über 
Hebert jchreiben werde und fügte hinzu: Qu'il 
ne me dise pas du mal de celui-Ja! 
Auch hüte ih mih, Böſes zu jagen von 
Einem, den Alademifer und Delacroirtiten 
gleich jebr anerkennen und deſſen Bilder mich 
jeit Jahren mit dem poetijchjten Behagen 
erfüllen. 

Neben dem genannten Bilde jehen wir in 
Hebert’3 Atelier noch eine nadte Schöne auf 
weichen Kiſſen, noch eine talienerin, zwei 
Frauenporträts und das Porträt eined Ana: 
ben, der eine Armbruft in Händen hält. Allen 
diejen Bildern lafjen fich diejelben Vorzüge 
nahrühmen, mie jenem großen Genrebilde. 
Die Nadte ift dur die Schönheit der For: 
men und die milde Beleuchtung ausgezeichnet 
und dad Knabenporträt erinnert an die jchö: 
nen Prinzen: und Arijtofratenbilder des fieb: 
zehnten 8 ahrhunbert In Porträts war 
Hebert nicht immer jo glüdlich ; er hat manch— 
mal zu viel von feiner Poeſie in das leib: 
baftige Modell übertragen und daraus ein 
Mittelding von körperlihem und ſchattenhaf— 
tem Weſen gemacht — doch hat er au auf 
diejem Felde Ausgezeichnetes geleiftet. Die 
legte Ausjtellung brachte ein Bild der Fürftin 
B.., das man für ein Porträt aus der jchönften 
italienischen Zeit hätte halten können, ein 
Bild voll lebendiger Hoheit und anmuthigen, 
weiblichen Stolzes. 


Wir verlafjen das Atelier Hebert’S in der | 


Hoffnung, bald zurüdzufehren, denn nächſtens 
joll ein großes Bild, die bedeutendfte Arbeit 
jeines italienischen Aufenthalts, hier eintreffen. 
Wir wandern weiter, die Höhe des Quartier 
Breda hinan, der Avenue Frochot entgegen. 
Die Avenue Frochot iſt eine Heine, jchöne, 
mitten in Paris abgeſchloſſene, ijolirte Welt. 
Die Häufer, aus denen fie ſich zufammenjegt, 
ſehen aus wie licbliche Villen; alte und junge 
Bäume und Blumenbeete und Eleine Najen: 
plätze jchmüden die Gärten und Gärtchen 





Kurplage, in dem ſich Gejunde des Lebens 
freuen wollen. Man jchliekt das Thor der 
Avenue und eine ganze Gemeinde ift abge: 
ſchloſſen. Dieſe Gemeinde beſteht meiſt aus 
Künſtlern und Schriftſtellern und ſolchen, die 
künſtleriſchen Sinn haben. Noch vor einigen 
Jahren haufte Alerander Dumas daſelbſt — aber 
wo bat der nicht ſchon gehauſt! Die meijten 
diefer Häufer bejtehen nad Norden zu aus 
großen Fenſtern, Atelierſenſtern — überall 
wohnen Maler. Bor nicht langer Zeit trug 
man den alten berühmten Iſabey von bier 
hinaus auf den nahen Montmartre; jegt hat 
jein Sohn jein Atelier inne. Wir treten in 
das Haus Vidal's, deſſen anmutbige, träge, 
wollüftige Even, Stubenmädchen ꝛc. wir alle 
fennen; aber wir beſuchen nicht Vidal, fon: 
dern einen Landsmann, Ferdinand Heilbuth 
aus Hamburg. in junger, blafjer, blonder 
Mann empfängt uns mit einigen Wigen, 
wohl auch mit einigen Galembourgs, bittet 
ung gleih darauf um Entſchuldigung und 
macht mit großer Lebhaftigkeit die Honneurs 
feines Ateliers. Aber noch bevor er jeine 
eigenen Bilder zeigt, fragt er: „Sind Gie 
ihon bei Henneberg gewejen? Haben Sie 
Brendel's neuen Schafitall gejehen? Haben 
Sie Knaus befuht?* — Er liebt es, daß 
man jeine Yandsleute kenne und anerfenne, 
obwohl er, jeit früher Jugend in Paris lebend, 
jeinem Weſen wie feiner Kunſt nad ganz 
Franzoſe geworden. — Das jagen und aud) 
jeine Bilder, wenigſtens die Farben feiner 
Bilder und die oft bis in's Kleinſte gehende 
Ausführung von Einzelheiten, Kleiderjtoffen, 
Möbeln, Arditeftur ꝛc., welche eine gewiſſe 
franzöfifche Gruppe von Malern carafterifirt. 
Dod wird er in diefer Beziehung niemals 
minutios oder übertrieben ; die Ginzelbeiten 
find ihm nicht Hauptjache, jondern die Wir: 
tung des Ganzen — ald Malerei. Der Ge: 
genjtand fteht für ihn erjt in zweiter Reihe. 
Mas die meilten jeiner bisher gemalten 
Bilder vorjugsweife kenntlich macht, iſt, 
neben der ſchönen und heitern Farbe, eine 
gewiſſe Ruhe, die er anſtrebt und die uns 
manchmal etwas übertrieben vorfommt. Er 
ſcheut ſich vor jeder heftigen Bewegung in 
der Phyſiognomie, wie in den Gliedmaßen 
jeiner Figuren, vor einer ftarten Yebhaftigfeit 
in den Gruppen, als ob die Bewegung nicht 
auch zum Weſen des Malerifchen gehörte und 
diejes oft erhöhte. So werden jeine Gruppen 
oft zu plaftiih und befommen einen afademi: 
ſchen Charakter, der mit den frischen, elegan: 
ten, jo zu jagen, melodilchen Farben nicht 
zujammenpaßt. Trotzdem iſt das Ganze immer 
hell, Kar, angenehm. 

Wir kennen eine große Neihe von Bildern 


vor diejen Sandhäufern mitten in der Stadt. | Heilbuth's, aber wir wollen uns bei diejen 
Es fieht da aus, wie in einem reizenden | nicht aufhalten, weil wir die Urjadhen ange: 
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ben müßten, derenthalben uns viele von ihnen 
falt gelafjen, und wir halten das für über: 
flüffig im Angefihte des Bildes, das wir 
noch in der Arbeit finden und das uns einen 
jebr großen Fortſchritt anzudeuten jcheint. 
Das Bild jtellt eine Epifode aus dem Yeben 
des großen Malers Yuca Signorelli vor, die man 
aus dem Gedichte Platen’s kennt. Der große 
Meifter verlor jeinen Sohn, 

„den ſchönſten Jüngling, den die Welt erblidte. 

Gs war die Schönheit jein Ruin, 

Die oft in Liebeshändel ihn verſtrickte.“ 
Ein Nebenbubler hat ihn getötet; die jchöne 
Leiche wird in ein Mönchskloſter gebracht; ber 
unglüdlihe Vater eilt herbei. — Auf dem 
Bilde jehen wir die Bahre mit der Leiche 
des jungen Signorelli; ringsum ftehen trau: 
rig, erjtaunt, ftumm, jprechend, die Mönche 
des Kloſters, Schüler Signorelli's, Freunde 
des Todten — die Treppe herab im Hinter: 
grunde jtürzen andere Betheiligte oder Neu: 
gierine. An einer Säule, zu Füßen der 
Bahre, ſteht zujammengebroden, auj den 
todten Sohn binftarrend, der unglüdliche alte 
Vater. Sein Antlig jpridt: 


D mein Geihik! 
So lebt’ ich denn, fo ftrebt' ich denn vergebene? 
Zunidte macht ein Mugenblid 
Die ganze Folge meinee reichen Lebens ! 


Die dunklen Wölbungen, überhaupt die ganze 
Architektur, die von Signorelli herrührenden 
Fresfen des jüngjten Gerichts an den Wän— 
den, die Klojteratmojphäre und Stille — 
Alles vereinigt ji, mit der Leiche, den Mön- 
hen, dem unglüdlihen Vater, ein großes und 
barmoniihes Ganze zu bilden — dem Bilde 
einen bedeutenden hiſtoriſchen Charafter zu 
geben. Was Heilbuth in jeinen frühern Bil: 
dern nicht gelungen it, bat er bier zu Stande 
gebracht — die ganze Luft ijt mit dem Ge: 
danken der Gompofition angefüllt; — es iſt 
eine dämmernde,. webende, träumerifche Luft 
— während jeine früheren Bilder immer mit 
einer Helle angefüllt waren, die Nichts zu 
denen, Nichts zu errathen übrig ließ. — Sein 
Signorelli verhält ſich zu jeinen frübern Bil: 
dern, wie der dämmerige, zu Denken, Träu— 
men, Bertiefen einladende Abend zum grellen 
Mittag, der von allen Stunden des Tages 
die Dinge im profaischiten Lichte zeigt. Heil: 
buth bat es früher nicht bedacht oder nicht 
gefühlt, daß nad jeder noch jo eingehenden 
und erflärenden Kritik eines echten Kunftwerfes 
immer ein Etwas übrig bleiben muß, das ſich 
in das endlihe Wort nicht muß können faj: 
jen laſſen, denn es it das Unendliche, der 
eigentlichite Inhalt des Kunſtwerles, der 
wahre Stoff der Kunſt. — Da ſteht ein jehr 
verdienstliches, jchönes Bild vor uns: Taſſo, 
den beiden Gleonoren und dem Herzog jein 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


bel, die Kleiderſtoffe, Alles vortrefflich gemalt 
— aber die Perſonen und die Handlung wer: 
fen, um mic jo auözudrüden, feinen Schat: 
ten. Wo fein Schatten, da iſt feine Hülle, 
wo feine Hülle, tein Intereſſe des nähern Ein: 
gehend. — Heilbuth hat jih eigentlich bis 
jegt jelbjt nicht verjtanden. Die Wahl jeiner 
Stoffe, die meift aus der geiftig bewegten 
Welt genommen find, wie 3. B. bejagter 
Taſſo, ein Concert bei Palejtrina, der Sohn 
Titian's, jcheint darauf binzudeuten, daß er 
vor Allem geijtiges Leben darftellen, dab er 
höhere Stimmungen weden wolle, wie fie die 
Erinnerung an bedeutende, Erjcheinungen in 
der Kunftwelt, in der Voefie in und erwachen 
läßt. Aber hat er einmal diefen gedantlihen 
Stoff gewählt, wird er ibm Nebenjadhe und 
alles Nebenjächliche, vorzugsweife die Malerei 
als Made tritt in den Vordergrund. — Man 
begreift diefen Tualismus in einem jungen 
Maler, wenn man eine Zeit lang in Paris 
gelebt. Da gibt es eine ganze große Schule 
von Malern, denen die Malertunft ebenfo 
viel und nicht mehr bedeutet ald Malenkön— 
nen. Will man Idee, Gefühl, Stimmung 
von ihnen, jo nennen fie das unbegründete, 
unberedhtigte literarijche Zumutbung. Ma- 
len jei malen, und Nichts weiter. Sie find 
die Ableger jener Schule, welde in der roman-' 
tiihen Zeit den Satz aufitellte: die Betrach— 
tung eines ſchönen rothen Tuches ſei ein 
Kunſtgenuß. Es ſind das Theorien, die aus 
Unbildung hervorgehen, und der Himmel 
weiß, wie höchſt ungebildet ein großer Theil 
der hieſigen Maler ſich in die Kunſt wirft. 
Sprit man ihnen von einem geiftigen In— 
halte der Kunjt, jo ſpricht man Blinden von 
der Farbe; man müßte ihnen erjt einige 
Bildung geben, ehe man ihnen von Geift 
ſpräche. So bat fih hier eine Schule gebil: 
det, die der Gegenpol ijt jener deutſchen 
Schule, die da glaubt, man dürfe nur Phi: 
lofophie und abjtracte Ideen malen. 

Man thäte Heilbuth großes Unrecht, wenn 
man ihn zu der Schule der Gedantenlofen 
rechnete; man kann mur nicht leugnen, dab 
ihre Theorien, vielleicht auch die Erfolge der 
Belgier auf jeine Anfhauungsweije, während 
er jeine eriten Bilder malte, Einfluß gehabt. 
Ein jehr begabter Künftler, wie er iſt, lann 
ihm diefe Verirrung zum Heil gereihen, denn 
er bat während jeines Aufenthaltes in diejer 
Schule malen und die techniſchen Schwierig: 
keiten überwinden gelernt; nun er beinahe 
Meifter diefer äußerliben Kunſt geworden, 
wird ſich der innere Künſtler geltend machen 
und gewiß wahrhaft Schönes zu Stande 
bringen. Bei diefem Luca Signorelli braucht 
Heilbuth nur etwas mehr Ausdrud als ebe: 
mals in die Phyfiognomie zu bringen, um 


ein Kunſtwerk zu jchafien, das ihm einen 
jehr ebrenvollen Pla unter den jüngern 
Künftlern erobern und ihm für immer die 
Ueberzeugung geben lann, daß nur jene Werte 
wahrhaft auf des Menſchen Seele und Geijt 
wirten, die etwas von des Menſchen Seele 
und Geift in ſich haben und erzählen. 

Heilbuth ift in Rom gemweien. Sein gro: 
bes Talent für die Farbe madt es wünſchens— 
wertb, daß er noch nad) Venedig gehe. Wir 
find überzeugt, dab ein Aufenthalt in der 
Geſellſchaft Giorgione's, Titian's, Veroneſe's 
ſeine großen Anlagen rajch entwickeln werde. 
— Nicard, der ein Kenner ift, jagte einmal 
ein geiltreihed Wort über Heilbuth. Gin 
anderer Maler jtand vor einem Heilbuth'ſchen 
Bilde und fragte den Berfafler: Vous dtes 
alle a Venise? — Non! antwortete Ricard 
für ihn — mais il en vient! 

Heilbutb, der es liebt, den Gicerone in den 
Ateliers feiner Yandsleute zu machen, läßt 
uns faum Zeit, jeine Bilder bis zu Ende zu 
bewundern und führt und in das Ntelier 
Brendel’d. Da jehen wir Nichts als Schafe, 
jo viele Schafherden, ald wären wir beim 
Erzvater Jakob nad defien Auszuge aus Me: 
jopotamien. - Die legte Ausitellung hat Bren: 
del plöglich zu einem berühmten Schafmaler 
gemadt. Man kann jagen, dab er den Bel: 
gier Verboefhoven in der Meinung der ran: 
zojen geſtürzt und fogleich einen höhern Platz 
eingenommen, als der Geftürjte. In der 
That unterjcheidet er fih von dem Belgier, 
wie fih die Wahrheit der Poeſie von der 
Wahrhaftigkeit der Nahabmung unterjcheidet. 
An jeinen Bildern ift nicht Viel zu beichrei: 
ben; es find Schafe im Stalle, oder Schafe 
auf dem freien Felde, oder Schafe auf einem 
Abhange — ruhig vor ſich binweidend, oder 
aus dem GStalle wie Scultinder aus der 
Schule ftürzend, jpringende oder wandelnde 
Schafe, mit den entiprebenden Widdern und 
Yämmern. Es find nicht geiftreiche Satyrifer 
im Scafpelje, wie Kaulbach'ſche Thiere, aud) 
declamiren jie feine Fabeln und Apologe, 
die Bilder predigen kein philoſophiſches fa- 
bula docet. Aber fie athmen die ganze 
Poeſie des Naturlebend. Das tiefe Gebeim: 
niß der gebundenen, ftummen Naturwelt, der 
animaliichen Lebensfreude wie der gedanken— 
beraubten Melancholie tritt uns rätbjelbaft 
aus ihnen entgegen. Das Räthſel, das ung 
die ganze Natur zu errathen aufgibt, it bier 
in einen engen Rahmen künſtleriſch gefaht, 
in einem feiner lebenden Vertreter perjonificitt. 
Der Künftler weiß es oft jelbit nicht, was er 
und in ſolchen Darftellungen bietet; aber 
dad, was feinen künſtleriſchen Sinn reizt und 
zu poetiicher Nachahmung bewegt, ift eben 
dieje Poefie, diefes Räthſel in der Natur. 
Hat er diejes erfaßt, dann ift es gleichgültig, 





Hartmann: Wanderungen durch Parifer Ateliers. 


661 


welches body oder niedrig in der Reihe der 
Geſchöpfe ſtehende Weſen er jur Darftellung 
bringt. Es wird ein Kunſtwerk jein, und 
alle Kunſtwerle find trog der verjchiedenen 
Titel ebenbürtig. Paul Potter ſteht wobl jo 
boch mit jeinen Küben, wie mander Maler, 
der Kaiſer und Päpſte gemalt hat. . 
Auf dem Wege zu änem andern Lande: 
mann balten wir uns bei einem halben Yands: 
mann, bei dem Schweizer Eduard Imer auf. 
Diejer, ein Landichafter, ift der Sohn jenes 
mer, der in der Yugendgejhichte Leopold 
Robert's eine Rolle jpielt. Er kam mit diefem 
aus Lachaudefond nach Paris und fie bewohnten 
dafjelbe Haus. Amer jtudirte im Atelier 
David’s, Leopold Robert war damals noch 
Kupferiteher. Eines Tages fommt Robert's 
Schneider mit einer Rechnung; der arme Kupfer: 
ftecher konnte die Hoje nicht bezahlen. — So 
machen Sie mir, jagt der Schneider, der ſich 
auf den Unterfchied von Kupferſtecher und 
Maler nicht verjteht, jo machen Sie mir für 
die Hoje mein Porträt in Del. — In der 
Verzweiflung läuft Robert zu jeinem Freunde 
und Nachbar mer und bolt deflen Palette 
und Pinſel und fängt zu malen an — und 
ſiehe da, eö gelingt. Der Schneider entwidelt 
fi) mit jedem Pinjeljtrihe immer lebendiger 
aus der Yeinwand und Leopold Robert ent: 
ſchließt fich, ein Delmaler zu werden und man 
weiß, dab er es geworden, während ſich 
fein freund mer, durch Verhältniſſe ge: 
jwungen, auf Bankgeſchäſte wirft und ein 
reicher Dann wird. — Das im Vater unter: 
drüdte Talent ift im Sohne neu erwacht und 
das Kind des Marjeiller Banquiers ift der 
Maler der Provence geworden. Die Pro: 
vence ift jeine Provinz, wie die meiften fran: 
zöſiſchen Landſchaftsmaler ihre bejonderen 
Gegenden haben, die fie fich mit ihren Pinjeln 
eroberten. Dupre und Francais gehört der 
Norden mit feiner gemäßigten Natur; Ville: 
vieille die Seine mit ihren reizenden Ufern 
und die Küjtenftrihe der Normandie; Corot 
jedes neblige Niederland; Rouſſeau der Wald 
von ontainebleau ꝛc. — mer hat feine 
Provence, die Ufer der Rhone, die griechische 
Umgebung des Etang de Berre, die halb: 
wilden Gegenden um Marjeille in Befig 
genommen. Noch kein franzöfifher Maler 
bat die Poeſie jener Landitriche, die den Reifenden 
im Vorüberfluge kahl und leer erjcheinen, 
jo erfaßt, wie mer. Das Leben, das die 
glühende Sonne auf die verbrannten Feljen 
zaubert, den Farbenjchmel;, der von dem 
blauen Himmel nieberthaut, die Feinheit und 
Romantik der und Norbländern erotiih er: 
Iheinenden Vegetation, die Pflanzenfülle, die 
überall emporwudert, wo nur ein Sumpf 
einige belebende Feuchtigkeit bietet, weiß er 
mit idealer Wahrheit wiederzugeben. In 
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der Provence hat er es wohl gelernt, den 
Reihthum und die Mannigfaltigkeit der Natur 
aufzufinden, jelbft da, wo fie nadt und von 
glühender Sonne alles erfrischenden Lebens 
beraubt jcheint, und dieſe Schule war es wohl, 
die ihn befähigte, auch Egypten, das er be: 
ſuchte, i in feinem Reichthum, in feiner Belebung, 
in feinem maleriſchen Eharafter darzuftellen. — 
Alle Landihaften, die uns bisher aus Egypten | v 


heimgebracht wurden, glidhen einander, wie | fün 


ein Ei dem andern. Da war eine gelbe 
Fläche, ein monotoner Horizont, ein eben fo 
monotoner Himmel — die Fläche höchſtens 
bie und da von einem Nilfumpf unterbrochen, 
der Himmel höchſtens hie und da, am Hori- 
zont, von einer oder zwei Palmen, wie von 
traurigen Ausrufungszeihen, durchſchnitten. 
Es geht den meiften Landſchaftsmalern, wie 
es den Touriften geht. Was der Erſte in 
einem Lande gejehen, ſieht die ganze Neihe 
feiner Nachfolger dur ganze Generationen 
nah ihm; nicht mehr, nicht weniger, Wir 
erhalten immer Variationen über das alte 
Thema. Dem Lande wird ein jtereotyper 
Charakter octroyirt — und dabei bleibt es. 
Eo war es mit Egypten. Alle Welt malte 
diefes Land wie es dereinft Decamps gemalt 
hatte. Cinmal jah man zwei, einmal brei 
Palmen. Die Pyramiden, die des Localtons 
wegen da fein mußten, ftanden einmal rechts, 
einmal lints, einmal in der Mitte. — Er: 
fahren wir dergleichen nicht alle Tage in ber 
Zouriftenliteratur? Die taufend Bücher, die 
jeit Goethe über Jtalien gejchrieben worden, 
haben alle dafjelbe und im ſelben Geifle 
behandelt wie Goethe — bis Stahr mit 
eigenen Augen fam. — Seit Börne erjcheint 
jedes Jahr eine Anzahl von Büchern und 
Artiteln über Paris, die noch immer diejelben 
Gegenftände behandeln wie Börne, und 
ganz in feinem Geifte. Es gehört einige 
Genialität, eigene Perjönlichleit und PBroduc: 
tivität dazu, jih den Banden jolder Trabi: 
tionen zu entreißen. Dies bat mer in 
Egypten gethban. Wir glaubten, ein neues 
Land zu entdeden, ald wir feine Studien und 
fertigen Bilder jahen, die er vom Nile mit: 
bradte. Es war nicht mehr das kahle, todte 
Land, aus dem wir befreit zu jein wünſchten; 
es war das gejegnete und jchöne Yand, nad) 
deſſen Fleiſchtöpfen fih die Kinder Nirael 
zurüdjehnten. 

Da war eine Fülle malerifher Schön: 
beiten in Begetation, Terrain, Luft und 
Himmel, und architektoniſcher Mannigfaltig: 
keit. Ja! arditettonifsher Mannigfaltigteit, 
wie jonderbar das auch klingt, nah den 
Landicaftsbildern, die uns daran gewöhnt 
baben, in Egypten nur die grade Linie der 
Pyramiden, der Obelisten und die jchwer: 
fälligen der Sphynxe zu ſuchen. Aber aud 
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die Griehen, die Römer und die Araber 
find in Egypten gewejen und wir erfahren 
dur mer, dab wir in biefem Lande fo 
malerijhe Fluren, Dörfer und Flecken, jo 
romantiijhe Gombinationen finden, wie nur 
irgendwo in Stalien. 

Von Süden nad Norden, in die Rue be 
la Chauſſée d’Antin 27. F "Henneberg, dem 

ugsweiſe nordiſchen Maler. Wir keuchen 
an füchterlihe Treppen hinauf und es ift 
ung zu Muthe, als ob wir den Broden er: 
ftiegen. SHenneberg aus Braunfchmweig, ein 
blonder, eleganter Rede, empfängt uns mit 
großer Liebenswürdigfeit, erjchredt uns aber 
mit der bejcheidenen Verfiherung, dab in 
jeinem Atelier Nichts zu ſehen fei. Er glaubt 
immer, Nichts zu maden, und doch jehen 
wir die Werkftätte voll von angefangenen 
Werfen, die ihn in einem gegebenen Momente 
zu jeiner eigenen Ueberraſchung als jehr 
productiven und fleifigen Künſtler werden 
erſcheinen laſſen. Die Unzufriedenheit eines 
Künftlers und bie langjame Gewifjenbaftigteit, 
mit ber er jeine Studien in abgerundete Kunſt⸗ 
werfe verwandelt, ift immer von guter Bor: 
bedeutung. An den Wänden ringsum jehen 
wir den Garton zu feiner berühmt gewordenen 
Wilden Jagd, unzählige Landichaftsftudien 
aus dem Harz und Schwarzwald und eine 
lange Reihe von Stubientöpfen und compo: 
nirten Skizzen. Alles das wird fi einft 
verwertben und als Theil in einem künftleris 
ſchen Ganzen feinen Platz finden. Es find 
das des Künftlers erfte Eindrüde und feitge: 
bannten Erinnerungen; die Mufen aber find 
Töchter der Erinnerung. — Auf der Staffelei 
jahen wir ein großes Bild in der Arbeit: 
Der Sonnenwirth, nah Schillers merk: 
würdiger, pſychologiſcher Skizze. Wir erfennen 
den Maler der Wilden Jagd. 

Einen Bergleih, den man für gut und 
bezeichnend hält, darf man wohl zweimal 
brauden. So nehmen wir keinen Anftand, 
Henneberg bier wieder, wie wir es ſchon ein: 
mal gethan haben, mit feinem Landsmanne 
Bürger zu vergleihen, mit dem Dichter ber 
Leonore, der Wilden Jagd, der Entführung ıc. 
Die Ballade Bürger’ bat uns vielleicht zu: 
erſt auf deſſen Aehnlichkeit mit dem Maler 
aufmerfjam gemacht — aber es ift nicht bie 
Behandlung defjelben Stoffes, ed ift der 
Charalter des Künſtlers, der dieſe Ber 
gleihung rechtfertigt... Gewaltige Bewe— 
gung, Lebbaftigkeit, Wildheit, eine gewiſſe 
Unbeimlichteit, wie fie nur der nordiſchen 
Ballade eigen ift: das find die hervorftechenditen 
Eigenſchaften Henneberg’s. Nicht auch Bürger’3? 
Sie ſind ja beide demſelben Lande, demſelben 
germaniſchen Stamme entſprungen; warum 
ſollten ſie nicht eine Stammverwanbtichaft 
in der Anſchauung der Dinge befunden? 
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Vielleicht find es bie Schatten ihred beis |, aber jhönen Dirnengefichte, Marie, bie — 
miſchen Harzgebirges, die in ihren Seelen | etwas kränlliche, feine Blume, die offenbar 
jene geheimnißvolle nordiide Dämmerung | bejiern Boden verdient hätte, jtehen ihm am 
verbreiteten, die eine jo eigenthümliche, kräftige, | nächiten und ſuchen ihn nad ihrer Weije zu 
etwas düſtere Poeſie eritehen ließ. — ch | verführen; der Sonnenwirth ift noch unent: 
möchte Henneberg, trog der Formen, die man | jchloffen. Der legte Reit von Ehrenhaftigfeit 
gewöhnlich biftorijhe nennt, nicht einen Hi | kämpft noch in dem Unglüdlihen, der vor 
ftorien:, jondern einen balladenhaften Maler | einigen Stunden Mörder geworden. Der 
nennen — und zwar einen nordiſchen Ballas | Ausdrud jümmtliher Phyfiognomien iſt über: 
denmaler, einen durch und durch germanischen. aus dramatiich, lebendig, charalteriſtiſch, ins 
— Was die nordiſche, germaniſche Anſchauung dividuel. Vollkommene Abwejenheit aller 
in Kunſt und Poeſie, wie überhaupt in der | traditionellen und comventionellen Formen. 
ganzen Welt des Gedantens, von der jüdli: | Wie Schillers Erzählung feine Räuberge: 
den unterjcheidet, ift das Recht, das dem Un: ſchichte mit bergebrachter Homantil, jo it 
endlichen eingeräumt wird. Das Einzelne | diejes keins der Räuberbilder, die wir jähr: 
und Endliche geht in der Unendlichkeit auf, | lich zu Dugenden ſehen. Es ift belebte, traus 
während hingegen die Südländer das Unend- | rige, verwilderte Wirklichkeit; ein Stüd aus 
lihe im’s Gnblihe zu bannen juchen. Die | jenem Winkel des Yebens, den man wie ge— 
Griechen bauten. der Gottheit Tempel und wiſſe Quartiere alter Städte „das Elend“ 
ftellten ſie in bejchräntten, menſchlichen Ge: | nennen könnte. — Der Held, der Sonnen: 
ftalten, in Ginzelbeiten, in Individuen zer: | wirth, it häßlich, wie ihn der Dichter jchil- 
iplittert dar; Allvater wurde fein Tempel | dert und wie der Unglüdliche- jein mußte, 
gebaut und fein Bild errichtet. Das it im | der gezwungen war, jeine Liebe zu bezahlen 
Grunde der wejentlihe Unterjdhied zwijchen | und jo den erften Fuß auf den Meg der 
Glafjicität und Romantitl. Das antite Kunſt- Verworfenheit jegte; aber der Maler hat jein 
wert und die Kunſtwerke der aus vorberr: | unglüdliches Schidjal, jeine innerlihen Kämpfe 
ihenden römischen Elementen bervorgegange | und den Reit des Guten in feinem Gemüthe 
nen Völker werden immer ganz in fich abge: | benugt, um diejes Geficht zu vergeiftigen und 
ſchloſſen ſein; ſie werden Nichts oder Wenig | es der Kunſt würdig zu madhen. Die Züge 
zu errathen übrig laſſen; im germanijchen | find beinahe jo, wie fie ihm der Dichter ges 
Kunſtwerke findet fi immer neben dem aus: | geben — doch können fie einen Augenblid 
geführten Gegenftande der Anfang zu etwas | ſchön erſcheinen, und das weibliche Auge Ma— 
Anderem, der Uebergang zu einem Unbelann⸗ | riens, das mit weiblihem Worgefühle und 
ten, das errathen jein will; es wedt die Ah: | mit Mitleid fiebt, jcheint fie jo zu finden. 
nung. — In dieſem Sinne it Henmeberg | Diefe Marie ift die Ydylle, das verſoͤhnende 
vor Allem ein nordiſch-germaniſcher Maler, | Element in dem wilden Treiben. Es ift ein 
und er wird es bleiben, wenn er auch der ſehr ſchöner Blondkopf, voll Weiblichkeit, troß 
franzöſiſchen Schule noch jo viele Hülfsmittel | der zu Grunde gegangenen Keujchheit, und 
der Darjtellung ablaufcht, und er wäre e3, jelbft | ein jprechender Beweis, dab der Künſtler 
wenn er nicht Wilde Jagden malte, jelbft | das Milde, Liebliche eben jo darzuftellen wiſſe 
wenn er italienische Voltsliever oder neugrie: | wie das Wilde, Unheimliche. — Wie die 
chiſche Balladen illuftrirte, So iſt Henneberg einzelnen Köpfe, iſt die ganze Scene charakte— 
ein nationaler Künſtler in einem viel tiefern riſtiſch durch die ſtarle Bewegung in den ge— 
Sinne ald jene Maler, die, weil Deutjchland | drängten Gruppen, durch die hier wild wu: 
ein philoſophiſches Land ift und Kant'ſche | hernde, dort wüft liegende Natur, ſowie durch 
und Hegeliche Philoſophie hervorgebracht hat, | viele zur Vervollitändigung gehörige Aeußer: 
philoſophiſche Gedanten auf die Leinwand zu | lichkeiten. Selbſt wer den Sonnenwirth nicht 
Ichreiben verſuchen. Die Philoſophie macht | gelejen, muß das Bild auf den erjten Blid 
nicht den Künftler, wohl aber die Kraft, das, | veritehen; man muß fich jofort jagen: Cine 
was an individuellem Leben, an hiſtoriſchen, wilde Schlucht, ein Verſtech verlorener Men— 








nationalen und ethiſchen Elementen unſers ſchen — ein neuer verlorener Menſch, der 
Volkes in uns lebt, in Formen wiederzu: | dazu kommt und der zurückgehalten werden 
geben. joll und der mit dem Entſchluſſe fümpit — 


Der „Sonnenwirth" auf der Staffelei | zwei Weiber — das eine ganz verloren, das 
wird der Wilden Jagd würdig werden. Wir | andere befigt noch einen Reſt des Emig- 
jehen den Verbrecher aus verlorener Ehre in | Weiblihen im Blid und Herzen — dieje wird 
dem Momente, da er unter die Näuber ger | den Entſchluß des Zaudernden beitimmen. — 
räth; da ihm die ſchwäbiſchen out-laws und | So kann es Henneberg auch wagen, das Bild 
die beiden Weiber der Bande zureden, bei | im Parifer Salon auäzuftellen, vor einem 
ihnen zu bleiben und ibm goldene Berge vor: | Bublicum, das von Schillers Verbrecher aus 
malen. Margarethe mit dem unverjchämten, | verlorener Chre Nichts weiß. So jollten 
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eigentlich alle nach Dichtern gemalten Bilder 
ſein; ſie ſollten eben ſo deutlich erzählen wie 
die Schrift, während ſich die meiſten auf den 
Commentar des Buches verlaſſen. Freilich 
muß man dazu die ſelbſtſchaffende Kraft be— 
ſitzen, wie ſie Henneberg hat, und das divi— 
natoriſche Talent des dramatiſchen Dichters, 
der die verſchiedenſten Charaktere in Phyſio— 
gnomien auszudrücken verſteht, wie ebenfalls 
Henneberg. 

Neben dem Sonnenwirth ſehen wir noch 
ein kleineres Bild, einen reitenden Säger, 
defien zwei Jagdhunde mit einem Hajen ein 
graujames Spiel treiben; ein Bildchen voll 
Kraft und Naturwahrheit. — Ferner ein 
Stüd Mittelalter: Einen an einen Hirſch ge: 
bundenen Wilddieb. Der Hirſch ift zuſam— 
mengeftürzt und vor Müpdigleit dem Tode 
nabe; der Wilddieb ift längit todt. Da liegen 
fie beide. Die Wildniß des Harzes paßt zu 
der ganzen Geſchichte. Der Menjchheit gan: 
zer Jammer faßt uns an. Das Bild iſt noch 
in einem etwas chaotiſchen Zuſtande, aber 
die Elemente zu einem gewaltigen Effect find 
Ihon vorhanden. — Wohlthuender find die 
beiden Slizzen zu einer Amazonenjagb und 
zu einer Entführung einer Amazone durch 
einen Urhelden. In beiden wird das Nadte 
vorherrſchend ſein. An der Wand hängt der 
Carton zu einem großen Bilde. Gin Bär | 
bat fi in die Nähe einer Mühle gewagt; | 
jhon hat er den alten Müller mit einer Obr: | 
feige niedergeſchlagen; die Müllerburſche eilen 
mit allerlei Waffen, die Tochter des Müllers 
mit Gejchrei herbei über einen Steg, der die | 
Schlucht überbrüdt, in der die Hauptſcene 
jpielt. Auch hier find Dispofition, Bewegung 
und Geberden überaus lebhaft und kühn. 
Menige moderne Maler haben diefen Muth 
der Bewegung und diejes Talent, durch Yeb- 
baftigfeit der Handlung den malerifchen Effect 
bervorzubringen, wie Denneberg. Gr ift vor 
Allem der Maler der Bewegung. In dieſer 
Beziehung ift feine Wilde Jagd bejonders 
&arakteriftiich für ihn; da regt, rührt fich, 
fliegt Alles — man glaubt einen vom Sturm: 
wind gejagten Wolfenzug zu ſehen — man 
ift erftaunt, daß das Bild vor uns jtehen 
bleibt, daß die ganze Erſcheinung nicht vom 
Sturme fortgetragen wird. Es ift bei fol: 
hen Eigenihaften natürlih, daß er jo gern 
die Jagd malt; fie ift feiner überjprudelnden 
Kraft, jeiner hinreißenden Bhantafie, was fie 
den alten Deutjchen gemwejen, ein zeitweiliger 
Erſatz für Größeres, Mächtigeres, für den 
Krieg, die Schlacht. Wir find überzeugt, daß 
in Denneberg eigentlih ein großer Schlachten: 
maler ftede und daß ſich einmal jo was wie 
ein Salvator Noja, mit dem er viel Aehn— 
lichteit bat, aus ihm entmwideln werde. Es 
iſt natürlih, daß er nit Uniformen und | 





arade Regimenterlinien malt; dergleihen muß 
officiellen Malern ohne Sinn für's Maleriſche 
überlafjen werden; indeilen könnte fidh jelbit 
in modernen Kriegsgeſchichten Manches fin: 
den, was eines Künſtlers würdig wäre. Hen— 
neberg ift ein Braunjchweiger; jollten bie 
patriotijchen und beldenmüthigen Kämpfe der 
beiden braunſchweigiſchen Herzöge und ihrer 
todgeweihten Schaar mit den Franzoſen nicht 
manchen jhönen Stoff liefern, der ebenſowohl 
den genialen wie ben patriotijchen Künſtler 
reizen könnte? Henneberg jollte den Umjtand, 
dab Braunjchweig einen ſolchen Künjtler wie 
er hervorgebracht, benugen, um auch durch 
die Wahl der Stoffe zur Ehre feines engern 
Baterlandes beizutragen. Es fann nad ihm 
wieder eine lange Zeit vergehen, bis Braun: 
ſchweig ein Talent feiner Kraft bervorbringt. 
Gr jollte dieſes um fo lieber thun, als die 
Verherrlihung dieſes Watriotismus feinen 
Beigeſchmack von Warticularismus haben 
tann; der braunſchweigiſche Batriotismus war 
der echteſte deutſche. Wenn er unter jeine 
Ihwarzen Jäger jchreibt: Auch fie ftarben 
für's Vaterland, werden die Worte nicht 
im Geringften jo lächerlich Klingen, wie fie an 
einer gewijien andern Stelle Klingen. 

Ginmal in echter deutjcher Atmoſphäre, ges 
lüftet es uns nidt, Sie jobald zu verlajien, 
und wir wandern zurüd in die Rue Laroche— 
fowcauld, um den berühmteiten, wohl aud 
bisher bedeutendften unter den in Paris wei: 
lenden deutjchen Künitlern zu bejuden: mir 
meinen den Miesbadener Knaus. Wir haben 
auf den Pariſer Ausjtellungen feine Dorf: 
jchente, feine Zigeuner, jeinen Kinder:2eichen: 
zug im Walde gejeben und wir find nad 
diejen Erfahrungen überzeugt, dab uns in 
feinem Atelier etwas Bedeutendes, Tiefpoe— 
tiſches, jedenfalls etwas eines Meiſters Wür— 
diges erwartet. Wir haben uns nicht getäuſcht. 
Auf der Staffelei finden wir ein halbvollen— 
detes Bild: eine „goldene Hodzeit im 
Dorfe.* Knaus weiß, was Goethe gewußt 
bat, dab von der Wahl des Stoffes viel ab: 
bängt. Das wiſſen freilid auch Andere, aber 
fie wifjen nicht zu wählen wie Knaus. Die 
Mahl ift auch nichts Willtürliches. Bei einem 
echten Künſtler wird fie immer mit jeiner 
PVerjönlichteit, mit jeiner Anſchauungsweiſe 
aufs Innigſte zufammenbängen; er muß 
gewifje Stoffe wählen und an andern vor: 
übergeben, wenn er jein eigenites Weſen aus: 
drüden, wenn jeine Kunjt nicht in Icere Form 
und Technik aufgehen, wenn fie nicht bloße 
Kunftfertigkeit und jein Werk nicht ein bloßes 
Kunftitüd werden fol, Knaus wird darum 
immer tiefgemütbliche, poetiſche oder gewaltig 
a la Hogarth in's Leben eingreifende Stoffe 
wählen. Seine Schente war ein wunderbares 
Gemiſch von den beiden in ihm wirfenden 


3 
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Elementen; da war der Humor Hogarth's 
mit der ihm beſonders eigenthümlichen tra: 
niich-poetiihen Anſchauung gepaart. Sein 
Kinderleihenzug im Walde eine ibealijche 
Glegie, fait möchten wir jagen eine idyllische 
Glegie, ſchöner, unmittelbarer, wohlthuender 
als die berühmte Elegie auf einen Dorfkirch— 
bof von dem Engländer Gray. Es war bie 
Poeſie, trotz dem traurigen Gegenftande, bie 
erquidlichite, verföhnungsvollite Poeſie ſelbſt, 
wie fie nur der große Dichter verwirklichen 
kann. Dieje goldene Hochzeit im Dorfe wird 
die beiden Meifterwerte noch übertreffen. Da 
iſt eine Meifterhaftigkeit, eine Charakteriftif, 
ein dramatijches Leben und eine jhöne Wahr: 
baftigkeit, die uns eine Auferfiehung der 
ihönjten nieberländifchen Malerei, und zwar 


in mandper Beziehung veredelt und vergeiftigt, | 
bei eine Fülle von Motiven | zen; daß die beiden Shafjpeare de3 Sommer: 


hoffen läßt. 
und Gedanken, die hinreihen würbe, das 
Leben manden Maler auszufüllen. Das 
Jubelpaar tanzt auf dem Dorfplan unter 
einem alten Baume. Viele Generationen 
jehen dieſem goldenen Hodhzeitätanze zu — 
wie vielfach, phantafievoll und jchön find diefe 
Generationen gruppirt — ber Schulmeijter 
hält die Ordnung aufreht, um den greifen 
Zänzern Plag zu machen. Aus dem Hinter: 
grunde fommt der Herr Amtmann, um das 
Felt durch jeine Gegenwart zu erhöhen. Wir 
brauden das nicht. Der Tanz des würdigen 
Paares, das ein halbes Jahrhundert lang 
Leid und Freud mit einander getheilt, bie 
Gegenwart jpielender Kinder, die die Bedeu: 
tung eines ſolchen Feſtes noch nicht begreifen, 
verlaſſene Greife, denen dag Glüd jolches 
Feſtes nicht zu Theil worden, die Atmofphäre 
eines an den SHerbft erinnernden Tages — 
Alles das und vieles Andere verfegt uns in 


jene erhöhte, feierlihe Stimmung, in die wir 


bei ernithafter Betrachtung des Lebens und 
feiner Rätbjel, beim Vertiefen in die Geheim: 


nifje des Entſtehens und Vergehens verſetzt 


werden. Fortfließt und unaufhaltjam der 
Etrom des Lebens — rubig, tief, unerforjc: 
id — mir wiſſen nicht woher, wir willen 
nit wohin. Im Hintergrunde des Bildes 
jehen wir das Bauernhaus, das Anaus nicht 
bingemalt bat und das die Inſchrift trägt: 

Ich bin, ich weiß nicht, wer ? 

Ih komme, ich weiß nicht, woher? 

Ih geh’, ih weiß nicht, wohin? 

Wie kommt es, daß ich fo fröhlich bin? 
Wir wollen damit nur die Stimmung und 


die tiefe Bedeutung des Bildes geben; wir | 


enthalten uns, e3 ausführlich zu bejchreiben, 
da es nicht vollendet iſt und wir nicht von 
vorbinein dur eine Worterflärung den Duft 
defielben, feine Unendlichkeit, 
wollen. 

Welch ein großer Künftler ift diefer Heine 


verkleinern | 
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Mann! Soeben hat er und durch die tiefjte 
idylliſche Poeſie gerührt und da geht er hin 
und dreht eine Heine Leinwand um, die an 
der Wand fteht, und fir und fertig fteht wie: 
der der Hogarth vor und, den wir über 
jener Dorfgejhichte voll ethiichen Inhalts 
vergefien haben. Dort tanzen zwei ehrwür: 
dige Greife, von eben umblüht, den Todten: 
tanz in feiner ſchönſten Form — bier ftehen 
zwei Strauchdiebe vor und, die hinter einer 
Hede die Beute theilen — aber zwei Strauch— 
diebe! — Wenn dort die Vergänglichkeit, 
das Blühen und Verwellen der Welt und 
des Menſchen halb traurig geitimmt haben, 
zwingt bier der Anblid des Erbärmlichen un: 
wiberjtehlich zum Lachen, zum erſchütterndſten 
Lachen. So wahr ift es, daß eigentlich überall 
die Tragödie und Komödie aneinandergren: 





nachtstraums und Lear's in einer und ber: 
jelben Haut fteden mußten. Auch das Lachen 
ift eine Verjöhnung, wie die Erhebung in’s 
Ideal eine Verjöhnung ift. 

Man begreift e8 nicht, wie ber einfichte: 
volle und gerecht fein wollende Hermann 
Beder bei Gelegenheit der Münchener Aus: 
ftellung in der Cölnijchen Zeitung über Knaus 
fo abjprechen konnte. Er mußte es als Düſ— 
jeldorfer do gewußt haben, daß diejer große 
Künftler in München nicht feiner würdig ver: 
treten war und hätte fi nach zwei Heinen 
Bildern aus der Anfangszeit eines jo allge: 
meinen Urtheil3 enthalten jollen. Ya, man 
könnte ihm einen Vorwurf daraus machen, 
daß er nicht aus dem Heinen Bildchen „das 
Mädchen mit der Katze“ ex ungue leonem 
den Meifter berausgefühlt habe. Er weiß 
ı Anaus nicht3 Anderes zu jagen, als dak ihm 
der Aufenthalt in Paris gejchadet habe — 
ich glaube, man könnte ihm mit größerem 
Rechte antworten, daß ein betändiger Auf: 
enthalt in Düffelvorf viel ſchädlicher jei, für 
die Malerei ſowohl wie für das Urtheil, als 
‚ein zeitweiliger Aufenthalt in Paris, wo man 
Mancherlei fieht und nicht nur die Producte 
‚ einer einzigen, beichräntten Schule. Knaus 
 fann man nur Glüd wünſchen, daß er dieje 
' Düfjeldorfer Vorurtheile abgelegt und in Pa: 
ris die Mittel der Darftellung erweitert habe. 
‚ Heute kann er nicht mur denfen und erfinden 
— er fann au malen. Und das bat jeinen 

Werth für einen Maler und einige Wichtig: 
keit — wenn es aud jo viele Maler nicht 
glauben. Wann endlich werden dieje Theo: 
rien, dieſe bejchräntten und nad Wartei 
ihmedenden Theorien verftummen, die immer 
nur eine Seite der Kunſt gelten lafjen und 
die andere ergänzende verwerjen. Damit 
‚ wird Nichts geſchaffen. Das ſechzehnte Fahr: 
‘ hundert war viel größer und freier in diejer 
| Beziehung. Vafari, der an den Römern 


44° 





666 


Alluftrirte Deutſche Monatshefte. 





hing, hat darum doch Titian aus vollem | 


Herzen gepriefen. 
Ad vocem Titian erinnern wir uns, daf 


der alte Meijter Robert Fleury eben einen | 


„Tod Titian's“ malt und wir kehren auf 
einen Augenblid in das Atelier zurüd, das 
wir ſchon gejehen haben. *) 

Man weiß, dab es noch der Peft bedurfte, 


Ihäftigt geweien, als ihn der Tod antrat. 
Da jteht das gewaltige Bild in feiner gan: 
jen Größe. Ihm zu Füßen, der Länge nach 
ausgeitredt, liegt der uralte Meifter, - dem 
Pinjel und Palette entfallen, im Verſcheiden. 
Groß liegt er da, „groß auf großem Bezirk, * 
wie Homer jagt, wie ein auf feinem Schlacht⸗ 


feld Gefallener — die Waffen entſinken fei— 





Fleury. 


um dieſe gewaltige Natur, welche in der 
ganzen Weltgeihihte nur wenige ihres 
Gleichen findet, im neunundneunzigften Jahre 
zu fällen. Man ſagte damals, Titian 
wäre niemals gejtorben, wenn nicht die Veit 
aefommen wäre — Alter und gewöhnliche 
Krankheit hätten Nichts gegen ihn vermodt. 
Man weis au, daß er in jeinen alten Ta: 
gen die Gewohnheit hatte, die Werle jeiner 
vollen Manneskrait auszubeſſern, wohl aud) 
zu verderben. Robert Fleury jest voraus, 


dab er auf dieſe Weile eben mit” jeinem | 


Hauptwerle - „die Himmelfahrt Mariä“ be: 


*) Wanderungen durd Pariſer Atelier® in Nto. 23. 


ı ner Hand — aber jein Wert, fein Sieg über: 
ragt ihn, wie die Verkörperung jeiner Un: 
' fterblichteit. Ein Neger, fein Diener, ſchleppt 
ſich berbei, felber dem Tode nahe, wie ein 
| treuer Hund, der feinem Herrn noch die Füße 
leden will. — Man fieht, die Compojition 
it jehr einfach und präfentirt fich beinahe 
ganz wie eine Copie der Himmelfahrt, die 
die ganze Leinwand beberriht — aber ber 
 glüdliche Befiger wird eben eine Copie der 
titianiſchen Himmelfahrt von Robert Fleury 
und obendrein noch eine ergreifende, wenn 
‚ auch nicht reihe Gompofition dieſes Meijters 
bejigen. Das Bild ift noch im Werden. — 
Ebenſo die „Verjöhnung Michel Angelo's mit 
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dem Papſte Julius II.“ Es ift der Moment 
gewählt, da Michel Angelo nad feiner Flucht 
mit dem Papfte in Bologna zujammenlommt 
und da der Bapit den Stod aufbebt und 
nah dem Biſchof jchlägt, der es gewagt hat, 
ein beleidigendes Wort gegen den Künitler 
auszufprehen. Der Papſt, obwohl gegen M. 
Angelo erzürnt, weiß ſehr wohl, daß er an 
diejem einen größern Schatz befige, ald an 
allen Bilhöfen und Gardinälen zujammen: 
genommen. Auch diefes Bild ift erft nur 
im Entwurfe zu jehen — aber beiden neuen 
Merken des alten Meifters erkennt man es jet 
ſchon an, daß fie jeiner würdig ausfallen 
werden, und vor Allem fieht man ihnen die 
Liebe an, mit der die künſtleriſche Seele Ro- 
bert Fleury's in der gelobten Zeit der Kunſt 
und bei ihren Helden verweilt. Auch er üft, 
wie Bajari, kein Pedant; bier verweilt er 
mit Liebe bei Michel Angelo, bier mit gleis 
cher Liebe bei Titian. Der wahre Künftler 
it kein Theoretifer; er umarmt das Schöne, 
wo es ihm begegnet. Schule und Vorurtheil 
bedeuten oft ein und daſſelbe. 


Ueber die Bereinigung 
des 


fouvre mit den Quilerien. 
Bon Amadeo Gentilli. 


Die Unternehmung, zu deren Verlauf wir 
einige Notizen liefern, verdient unjer inter: 
efie in hohem Grade wegen der Bebeutung 
der Gebäude, die fie zu verbinden jtrebt, we: 
gen der Neihe von Königen, die ſich daran 
betheiligten und deren Namen die Gejchichte 
und mundgerecht machte, wegen der Künitler, 
die fih darin verewigt haben und wegen ber 
großartigen Weife, in der fie heute zu Ende 

eführt wird. Zugleich mögen die ntite: 
diejes großen Verbandes von 
Paläften, indem fie vorzüglich geeignet find, 
eine der mertwürdigiten Arcitefturperioden zu 
erhellen, zu der Culturgeſchichte eines gerau- 
men Zeitabjchnittes einen kleinen Beitrag lie: 


fern; denn mehr als zu jeder andern Epoche | 
jehen wir bier eine Fülle von individuellen | 


Leiftungen aneinandergereiht, welche, feinem 


von ben ererbten Typen folgend, nur aus 


den allgemeiniten äjthetiichen Bedingungen in 
freiefter Entwidlung entitanden find. 

Das ſüdweſtliche Ed des Louvre (1 und 2 im 
umſtehenden Grundrifje) war das erjterbaute. 
Es entitand unter Franz I. und Heinrich II. 
durh Pierre Lescot. Nach Heinrih'3 IL. 
Tode lieb NHatharina von Mebicid nad 
den Zeichnungen des Chambiche das Erdge: 
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| ihoß der heutigen galerie d’Appollon (3) 


und den anitoßenden Pavillon (4) bauen. 
Ob aud der Pavillon (5), der dem frübern 
x entjpriht und die Galerie (6) von ihr 
erjtammen, ift zweifelhaft, beſonders unklar 
ift man über die Zeit der Entftehung des in 
diejer Galerie enthaltenen pavillon de l’an- 
cienne bibliotheque du Roi, dem reichſten 
Theile des alten Louvre und einem der ſchön— 
ften Renaiffance: Dentmäler. Die Bilafter, 
Trophäen, Blumenguirlanden, die zarten Frieſe, 
die Niſchen und ihre Arabesken, das häufig 
angebrachte verzierte „AH“, Alles das deutet 
auf die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts, 
jedoch rührt nur das auf ber alten Garten: 
mauer fundirte Erdgeſchoß von Katharina von 
Medicis ber, die Verzierung und der Aufbau 
gehört einer jpätern Periode an, der wir nicht 
vorgreifen wollen, um den chronologiichen 
Gang der Entitehung nicht zu unterbrechen. 
Nachdem die Königin einige Zeit mit Eifer 
diefe Bauten betrieben hatte, zeigte fie ihnen 
plöglih die größte Gleichgültigkeit und liek 
ih von Philibert Delorme außerhalb 
der Stabtmauern in einer Gegend, wo viele 
Ziegelhütten beftanden (fabriques de tui- 
les), einen PBalaft bauen, den man diejes 
Umſtandes halber Tuileries nannte. Der 
Blan von Philibert Delorme, der drei Höfe 
enthielt, fam aber nicht ganz zur Ausführung, 
es entitanden bloß der Dauptpavillon (7) 
und die angrenzenden Flügel (8, 8). Die 
anftoßenden Bauten (9, 9) verdankt man 
Jean Bullant, der wahrſcheinlich mit der 
Beendigung ded ganzen Planes betraut wor: 
den wäre, wenn nicht die Königin durd bie 
Weiſſagung, daß fie in St. Germain fterben 
werde, aus diejer Gegend, die ſich in dem 
Kirchenfprengel von St. Germain befindet, 
für immer vertrieben worden wäre. Sie 
ließ fih aljo das ehemalige Hotel de Soij: 
ſons (an der Stelle der heutigen halle au 
ble) von Bullant zu ihrer Nefibenz umge: 
ftalten, von der aber Nicht3 mehr, als ein 
zu aſtrologiſchen Beobadtungen bejtimmt ge: 
wejener Thurm übrig geblieben iſt. 

Nah ihrem Tode faßte Heinrih IV. aus 
rein politiijhen Gründen, über die uns Sau— 
val aufflärt, den Entihluß, die Quilerien, 
welche no immer durch die Stadtmauern 
vom Louvre, jeiner eigentlichen Reſidenz, ge: 
trennt waren, mit demjelben durch einen lan: 
gen Flügel zu verbinden, damit er, wie es 
| beißt, zugleich außerhalb und innerhalb der 
Stadt jein könne, wie es ihm beliebte, und 

er nicht gleich Heinrih III. zwiſchen den 
Stadtmauern eingejperrt jeine Ehre und 
ſein Leben der Laune eined gereizten Pöbels 
preisgegeben ſehe. Ducerceau wurde mit 
ı diejem großen Auftrage beehrt und legte 
‚jo, indem er die Tuilerien dur die An: 
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bauten (10 und 11) bis an die Seine, 
den Louvre aber durch den langen Flügel 
längs des Waſſers (12) bis zum pawvil- 
lon de Flore (11) fortjegte, den Grund zu 
jener ungeheuren Unternehmung, an der ji 
nad und nad) fat alle Dynaftien betheiligten. 
Die eigentlihe und erjte Veranlafjung aber 
zu dem Wettjtreite, im welchem jo viele herr: 
liche Kräfte fich erproben, in weldem jo viele 
kunftliebende Negenten, fo viele hochbegabte 
Künftler ein Zeugniß des edeliten Strebens 
ablegen jollten, war, wie man ſieht, eine 
bloße ſtrategiſche Maßregel. Ducerceau be: 
diente fih bei feinen Façaden leider der da— 
mals in Stalien üblichen jogenannten „toloj: 
falen Ordnung, * aber in Italien war zu diejer 
Zeit die Arciteltur aus den Händen des 
Bramante, Vignola und Palladio in Die 
Hände eines Bernini und Borromini überge: 
gangen, melde fi einer Sudt nad impo— 
janter Größe und Schwere bingaben, Die 
zwiſchen den kolofjalen Ruinen ihrer Urvor: 
fahren am Plage geweſen jein mag, aber 
zwifchen die zarten Schöpfungen eines Phili— 
bert Delorme und Jean Bullant übertragen, 
nothwendig den Tadel ber Trodenheit und 
Schwere auf fich ziehen mußten, Der König 
ſcheint indeſſen nicht unzufrieden geweſen zu jein 
und fogar bie unter Ludwig XIV. aufge 
führten Bauten tragen etwas von der foloj: 
jalen Ordnung an fih. Daß Ducerceau jeine 
Arbeiten nicht fortjegte, rührt davon her, dab 
er fih in einem religiöjen Streite compro: 
mittirte und nad) Deutſchland flüchten mußte, 
wo er nad wenigen Jahren jtarb. Die ort: 
führung der Bauten wurde jegt einem Ma: 
ler, Etienne Dupeyrac, anvertraut, ber 
fih ſchon Katharinens Gunſt zu erfreuen ge: 
babt hatte. Ihm und jeinem Gebülfen und 
Nachfolger Thibault Metezeau verbantt 
man nun die Ausihmüdung der ſchon begon- 


nenen Galerie (6), die mit einem Halbftode | 


verjeben wurde, um mit dem beftehenden Flü— 
gel in ein Niveau zu gelangen, und deren 
zweibdeutige Inſignien und gefrönte „H“ 
Heinrih IV. gelten. Aud wurde das Erd— 
geihoß (3) mit einer eriten Gtage verjehen, 
die aber abbrannte und erjt durch Manſard 
ihre jegige Geitalt befam; endlich wurde noch 
der Tract (13) an (3) angebaut. Nun ent: 
jtand eine lange Bauje in den Arbeiten, wäh: 
rend welder das Beitehende, ganz fich jelbit 


überlafjen, der größten VBerwahrlojung preis: | 
der Verwüſtung bloßgeitellt 


gegeben wurde. Die zarten Guirlanden, 


wahre Meifterwerte der Sculptur, verſchwan⸗ 


den bald unter einer Hülle von Staub, Schwal: 
benneiter verbargen die Verzierungen der 
Frieſe. Und obwohl die Bauten unter Lud— 
wig XII. wieder aufgenommen wurden, 
verdankt man die Reinigung jenes pavillon 
de la bibliotheque du Roi erjt Herrn Du: 


bau in ber jüngften Zeit. Ludwig XIII. 
ließ dur Lemercier den Tract (14) ber: 
itellen, der eine Nachbildung des gegenüber: 
liegenden von Pierre Lescot herrührenden ift. 
Unter Ludwig XIV. jegte Leveau die Ar: 
beit durch den Tract (15) in einem etwas 
ichwereren Stile fort und baute die inneren 
Facaden des fühlihen und öftlihen Flügels. 
Colbert aber entzog ihm das Vertrauen, das 
er unter Mazarin genofjen hatte, und bewog 
den König, für die Pläne der äußern Faça— 
den einen öffentlichen Concurs ausjchreiben zu 
lajien. Unter den zablreihen eingelieferten 
Arbeiten wurden die eines Arztes Claude 
Perrault als die beiten erfannt, aber An 
geſichts der Wichtigkeit der Aufgabe, da es 
fih diesmal um die Eingangsjfacade des Pa— 
laſtes handelte, zögerte man mit der Ausfüh— 
rung der Zeichnungen Perrault's und lud 
den Ritter Bernini, der damals eines unge: 
beuren Rufes genoß, ein, nad Paris zu fom- 
men, um fih mit der Aufgabe zu bejchäfti 
gen. Bernini reifte nah Paris und wurde 
in allen Städten wie der König ſelbſt em— 
pfangen. In Paris räumte man ihm ein 
pracdhtvolles Hotel ein und gab ihm mehrere 
Leute des Königs zur Bedienung. Allein 
die Intervention Italiens ſchien am Louvre 
durchaus nicht glüden zu wollen. Bernini, 
defien Geift fi mehr den großartigen Ver: 
hältniſſen als der Eleganz zuneigte, lieferte 
Zeichnungen, die dem franzöfiichen Gejchmad 
grade zuwider waren, überdies ließ ihn fein 
unermeßlicher Stolz einige derbe Gtifette: 
verjtöße begeben, jo daß man jeiner Rück— 
fehr nad Rom noch mit größerer Sehnſucht 
als feiner Ankunft entgegenſah. Man kam 
wieder auf die Projecte Perrault's zurüd, 
aber auch dieje find leider wenig in Harmo— 
nie mit dem übrigen Gebäubeverband, Das 
Thor, der Haupteingang zu jo vielumfafjen- 
den Baulichfeiten ift arm, der Stil ftrenge, 
‚ der Eindrud ernſt, und wenn man auch bie 
\ allzujtarren Linien des Bernini noch nicht 
ı ertragen konnte, jo neigte man ſich doch jchon 
| den großen Entwürfen bin, die von nun an 
in Frankreich die Oberhand behielten. ine 
große Würde und Reinheit der Formen läßt 
ih indeflen der Façade nicht abftreiten, die 
korinthiſchen Gapitäle der gekuppelten Säulen 
find vielleicht etwas zu gejtredt. Verſailles 
ließ aber bald den Louvre vergeſſen, jo daß 
auch dieje Arbeiten einem traurigen Zuſtande 
blieben; nur 
gegen das Ende der Regierung Ludwig's XV, 
wurde Gabriel beauftragt, jie auszubejjern 
und fortzujegen. Doch das Zeitalter der 
Pradtbauten war vorüber, bald wurden die 
Arbeiten auf's Neue unterbroden und die 
ſchlecht geihüsten Bauten verfielen abermals 





in Ruinen. Ludwig XVI. that Nichts zur 
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ſerneren Inangriffnahme, die Revolution ließ | 
zu den Kunjtinterefien feine Zeit. 

Da unternahm der erite Conjul, das Werk 
zu bejchließen, an welchem jo viele Könige 
gearbeitet hatten, ohne es vollenden zu kön: 
nen. Gr ließ die beiden Tracte (18 und 
19), welche die Vereinigung zu erzielen bat- 
ten, aufbauen, jedoch das Unglüd, welches 
über Frankreich hereinbrach, hemmte nod 
einmal den Gang der Arbeit. Diesmal in— 
deſſen war die Unterbrechung nicht ohne Vor— 
theil, da ſie auf den Plan, durch einen gro— 
ben Verbindungstract die Unregelmäßigleit 
des Grundriſſes dem Auge zu verbergen und 
jo den wunderbaren Effect des ungeheuren Hofes 
aufzugeben, verzihten madte. Nichts wäre 
in der That bedauerlicher gemwejen, als einer 
Unregelmäßigfeit wegen, die, wenn fie gleich 
im Plane bemerkbar ift, doch in der Wirk— 
lichkeit bei diejfen enormen Dimenfionen dem 
Auge entihwindet, den unbeſchreiblichen Ef: 
fect aufopfern zu ſehen, ben dieje lange Folge 
von Gebäuden im edelften Stile auf den Be: 
ſchauer bervorbringen mußte. 

Unfrer Epoche war der Ruhm und die 
Ehre aufbehalten, das Unternehmen zum Ziele 
zu führen. Visconti und jein Nachfolger 
Lefuet ftellten die legte Verbindung und 
die beiden neuen mit Arcaden umgebenen 
Gebäudetheile (20, 21 und 25) ber. 

Der rechte enthält einen großartigen Ver: 
jammlungsraum für die Würdenträger des 
Reiches mit zugehörigen Veſtibules und Stie: 
gen. Der linfe enthält die Bibliothet des 
Palaſtes, zwei Minifterien, die Appartements 
der beiden Minifter und Wohnungen für ver: 
ſchiedene Civil: und Militärbeamte. Was 
die Facaden betrifft, jo find die Arcaden mit 
korinthiſchen Säulen und reihen Sculpturen 
von der angenehmiten Wirkung; eine Reihe | 
von Statuen berühmter Männer ift den Ar: 
caden überordnet, und Pavillons im zierlid: 
ften NRenaiffancegeijhmad, die Monotonie 
unterbrechend, weijen durch fkorinthiihe Säu— 
len und Karyatiden auf den römischen Stil | 
der Bogenitellungen zurüd. 

Kein bedeutender Künſtlername ſchloß ſich 
von der Mitarbeitung an dieſem echt natio: 
nalen Dentmale aus, und um jo weniger, | 
als es dem Kaijer darum zu thun war, jo 
viel Köpfe als möglich an jeinem Vorhaben 
zu betheiligen. So finden wir die Stand: | 
bilder aller Terjenigen, die Hand an den Balaft | 
gelegt, von dem Meibel unjrer bedeutenditen 
Bildhauer verewigt. P. Lescot, Jean Bul- 
lant, Philibert Delorme, Chambiche und die 
Uebrigen tbronen über ihrer eigenen Schö— 
pfung, Gruppen von Barye zieren die Ba: 
villons Turgot und Nichelieu und zabllos 
find die Sculpturen, die man über den Pa— 
villon Sully verichwendet hat. — Die herr: | 











ı Omenjon. 


lichte Wirkung thun aber trogdem die Arcas 
den des neuen Louvre, wenn die Sonne bin: 
ter der Carouſſelpforte hinabſinkt und ihre 
ſcheidenden Strahlen nur noch goldene Streif: 
lichter an Säulen und Karyatiden bingleiten 
läßt, wenn die Dämmerung die Einzelheiten 
verwilht, jo dab man die mohltbuenden 
Verhältnifje der lang ſich bindehnenden Co: 
lonnade ganz ungeltört empfinden kann und 
nur im Bordergrunde jo viel von den De 
tail3 fihtbar bleibt, als das Auge zur Ab: 
wechslung allenfalls begehren mag. 


fiterarifdes. 





Englijher Literaturberidt. 


Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens zu 
ſchreiben, iſt ein Borrebt und ein Monopol 
ded Alterd. Die Engländer können fich den 
Namen der „Langlebenden”“ beilegen, den Ho— 
mer den Aetbiopen gibt, fie haben ein mannig» 
faltiged öffentlibes Leben, das eine Menge 
Menſchen zur Theilnahme an großen Dingen 
beruft, und unter ihren Alten befinden fich 
daher verbältnigmäfig Biele, die über ver: 
gangene Tage Wichtiges zu berichten im Stande 
find. Drei Notabilitäten, die der Tod in 
dem furzen Zeitraume von fünf Tagen (17. — 
22. Januar) zu fib gefordert hat — Hallam, 
Lord Nortbwid und Frau Wordsworth haben 
von dem Privilegium des Alters feinen Ge— 
braub gemacht. Alle drei laffen eine Leere 
urüd, die nie wieder auögefüllt werden kann. 
Mit Marie Wordömortb ſchied die lepte An— 
gehörige eines Dichterkreifes, deſſen Einfachheit 
und Natürlichfeit gegen das geipannte und 
geihraubte Wejen Byron’d, Moore's und Shel- 
ley's eine beilfame Reaction bildete. Die 
neunzigjäbrige Dame ftarb am Ufer des größten 
jener Yandjeen von Weftmoreland, die von 
ihrem Gatten und feinen Freunden jo oft be- 
fungen wurden, daß man ihnen den Namen 
der Scedichter gab. Durh den Tod Lord 
Nortbwids verlor die Malerei das einzige noch 


| übrige Bindeglied zwiſchen den Kunfttritifern 


von Heute und den Kunftichwärmern von 
Geſtern. In Heinrich Hallam ift einer der 
legten Schriftfteller geitorben, die zu Anfang 
diejed Jahrhunderts ihre glänzende Zeit hatten. 
Kine noch Kebende, Lady Morgan, bat am 
Spätabend ihred Daſeins eine Selbftbiograpbie 
begonnen. (Passages from my Autobiography.) 
In Gilberts gleichzeitig erſchienenet Geſchichte 
der Stadt Dublin (2 Bände) machen mir mit 
ihrem Vater Bekanntſchaft. Er bief eigentlich 
Mac Omen, veränderte aber jeinen Namen in 
Garrick führte ibn auf der Bübne 
ein, wo er großes Gluͤck machte, weil er ein 


iterariſches. 
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imponitend ſchöner Mann, ein vollkommener das während feines Entſtehens fo unendlich 
Gentleman mar und vortrefflih fpielte und | viel Reden und @egenreden, fliegende Blätter 


fang. 


Durd feine iriſchen Lieder, die er in | und Schmähſchriften bervorrief, ſchien, jobald 


Volkstracht im reinften Dialeft von Munfter es zum fertigen Ereigniß geworden war, in die 


vortrug, bezauberte er fein Publicum. Die 


Tochter bat Romane geſchrieben und Studien | 


über fremde Länder veröffentlicht, die jet eben 
fo vergeffen find, mie die vielen Anfeindungen, 
die fie von politiihen Gegnern zu erdulden 
batte. Ihre Denkwürdigkeiten find etwas 
breit angelegt ; der erfte Band fommt über die 
Sabre 1818 und 1519 nicht binaus. 


Gr 


enthält Mittheilungen über und von Lafayette, 


Humboldt, Denon, der Prinzeffin Jablonsky, 


Die letstere, die gefcbiedene Gattin des fpäteren 
Lord Melbourne, bat ſich durch phantaſtiſche 
Gnählungen (Glenarvon, Ida Reid) und eine 
mehr ald phantaftifhe Leidenſchaft für Lord 
Byron befannt gemadht. 

Die neue Ausgabe der Briefe Hotaz Wal— 
pole's bat jekt mit dem neunten Bande ihren 
Abſchluß gefunden. Jeder Literaturfreund weiß, 
melde Fundgrube für die Culturgeſchichte des 
vorigen Jahrhunderts, für die Zeiten Georg's II. 
und Georg III. diefe Briefe des geſchwätzigen 
Höflingd find. In den zwölf Bänden find 
2665 Briefe enthalten, unter denen fich na— 
türlih auch leichte Waare befindet. Die meiften 
waren früber in den Briefmechieln mit ein- 
zelnen Merfönlichkeiten bereitö abgedrudt, aber 
viele find neu. Bollftändig ift die Ausgabe 
jedoch nit, und namentlich fehlen die Briefe 
an Madame Du Deffand. Der Herauägeber 
Peter Cunningham bat die Briefe hronologifch 
georbnet und fie mit einem Regiſter verjeben. 
Die diplomatifche Genauigkeit, die bei folchen 
Arbeiten mit Recht gefordert wird, läßt er 
vermiflen. In den erften drei Bänden und 
der erfien Hälfte des vierten find Walpole's 
Briefe an Montagu jo nachläͤſſig gedrudt, 
daß im Anhang ein paar hundert Berichtigun— 
gen nötbig geworden find. Herr Cunningham 
erflärt und entichuldigt feine Ungenauigfeit 
mit feltener Offenherzigkeit. Erſt mitten in 
der Arbeit, nachdem bereitd drei Bände er 
fhienen waren, bat er erfahren, daß die Ori— 
ginale der Briefe Walpole's an Montagu in 
Schloß Kimbolton in der Bibliothek des Her: 
zogs von Manchefter liegen. Als Ergänzung 
des Briefmechjeld bietet Dr. Doran Walpole's 
Tagebuch aus der Regierungszeit Georg's III., 
die Jahre 1771 — 1783 umfaſſend. Es find 
Hofgefchichten mit Stadtllatjchereien vermischt, 
aber Horaz Walpole iſt der Erzähler, und auch 
auf diefem Tagebuche ruht der eigenthümliche 
Zauber jeiner Darftellung. 

Auffallend dürftig waren biöher die authen- 
tiihen Angaben von Mitwirkenden, die wir 
über die irifhe Union beſaßen. Jenes Werk 
der Bereinigung der beiden großen Inſeln, 


' Nacht der Vergeſſenheit verfunfen zu fein. Mit 
fteigendem Befremden hörte man, daß einer ber 
bei der Union thätig geweſenen Staatsmänner 
nah dem andern die in feinem Beſitz befind- 


lichen Papiere und Briefe der Bernichtung 


übergeben babe. Der Heriog von Portland, 
der Ganzler Lord Glare, Widham, King, Sir 
Herbert Taylor, Sir Edward Littlehales, Mares 
den, der Ritter Kerm, alle diefe und noch 


| andere Werkjeuge der Union verbrannten alle 
Lady Charleville und Lady Caroline Lamb. 





ihre auf fie bezügliben Papiere. Die Cor- 
respondence of Charles, first Marquis Corn- 
wallis, by Charles Ross, verbreitet über die 
Motive jener Männer ein helles, für fie und 
ihre Zeit keineswegs vortbeilhaftes Licht. Yord 
Gommallid wurde zum Bicelönig von Irland 
ernannt, damit et den Aufftand von 1798 
unterdrüde und die Union durchſetze. Sein 
Adjutant Raß, der zugleich fein vertrauter 
Freund war, ift der Pater des Herausgebers 
der Gorrefpondenz, dem au alle Documente 
in Audley End, im Indiſchen Haufe, im Du: 
bliner Schlojfe und im Staatsarchiv zur Ber- 
fügung ftanden. Lord Gormmallis erjcheint 
jo ziemlich als der einzige fittlihe Mann, den 
ed zu jener Zeit in Irland auf der confer- 
vativen Seite gab. Die Koyalen waren ohne 
Ausnahme Fanatiker, die, wie der Lord jagt, 
immer die Worte Papiften und Priefter im 
Munde führten und Mafregeln forderten, die 
zur Bernichtung der Mehrzahl der Einwohner 
und zur gänzliben Bermüftung ded Landes 
fübren mußten. Die Dfficiere und Soldaten 
mißbandelten und plünderten die Einwohner, 
zu deren Schuß fie beftimmt waren. Das 
kleine Häuflein PBatrioten, das von Anfang 
an, ehe die tolle Wuth der Drangemänner 
Taufende den Verſchwörungen zutrieb, an eine 
Revolution date, mar verratben und verkauft. 
Einer der Spione, die man gegen fie verwen» 
dete, ftand unter der Anklage, feine Schwieger- 
mutter vergiftet zu baben, und diejer Menjch 
wurde ald Kronzeuge zugelaffen, ja auf feine 
Ausfage bin erfolgte die Perurtheilung meb- 
terer Menſchen zum Tode. Als Blutgeld er- 
bielt er 5000 Pfund auf einmal und eine 
Jahresrente von 1000 Pfund, die auf feine 
Witwe und auf feine beiden Söhne vererbte. 
1819 lebte er noch — als englifcher Gonful 
in Kopenhagen. Die Union wurde dur 
‚lauter unfaubere Mittel durchgeſetzt. Die Mit: 
| glieder der irifchen Gentiy, die ihre Stimme 
für eine Peerie verfauften, waren unter den 
irifchen Gefepgebern die anftändigften. Die 
übrigen forderten und erhielten klingende Münze, 
und man brauchte zur Befriedigung ihrer Un: 


 erfättlichkeit nicht weniger als 1,260,000 Pfund 
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Sterling. Die Ponfonby’s und Beresford's 
ließen ſich alle erfaufen, Lord Domnibire be= 
fam 52,500, Lord Ein 45,000 Pfund Sterling, 
dob maren dad Ausnahmen, denn der 
Marktpreis für das Gewiſſen eines irischen 
Peers betrug nicht mehr ala 15,000 Bund. 
Bon den 50 Advocaten, die im Marlas 
ment zu Dublin faßen, fchlib einer nad 
dem andern in’d Schloß und nahm Handgeld 
zum geheimen Dienft gegen die Sache, die er 
öffentlich in domnernden Reden vertbeidigte. 
Die braven Männer gewöhnten fib fo an die 
Beſtechung, daf fie nicht den kleinſten Zeitunge- 
artifel mebr fchrieben, wenn man ihnen nicht 
zuvor eine Aufmunterung batte zutommen lajfen. 

Gaftwid’® Handbook for India (Theil I und 
2) bat die englifche Preffe in Staunen verſetzt. 
Man glaubte viel, ſeht viel von Indien zu 
miffen und empfängt jebt Mailen von Bes 
februng über Dinge, deren Dafein man nicht 
abnte. Möge die englifche Preſſe durch Eaſt— 
wicks Vorgang ermuntert werden, in der Recht: 
fhreibung indiſcher Namen menigftend mit der 
Sorgfalt zu Werke zu geben, die der kleinſte 
Dorffhulmeifter jeinen Zöglingen bei englifchen 
Namen einſchärft. Es märe eine Wobhltbat, 
wenn die chaotiſche Verwirrung endlich einmal 
aufbörte. Herr Eaſtwick bat immer die richtige 
Schreibart, 3. B. Haiderabad, Maifur, doch 
gebt er zu meit, wenn er für Bombay Mambe 
und für Audh Awadh gefept eben will. 
Namen mie diefe beiden, die fich einmal fo 
eingebürgert haben, können nicht mieder vers 
drängt werden. Gin anderes, im feiner Art 
ebenfalld mwertbvolled Bud: The Naturalist in 
Bermuda, gibt die erfte Naturgefchichte der 
intereifanten Inielgruppe. Die Bermuden bes 
figen zwei Arten Fledermäuſe, die aber dort 
nicht brüten, obgleich fie im Herbft in großen 
Mengen von der nordamerifanifchen Küfte 
fommen. Zahllos find die Echaaren von Brach— 
vögeln, die im September hoch über die Ber— 
muden weg gegen Eden fliegen, Steiner rubt 
bier aus, und der Rüdweg nah dem Norden 
folgt einer andern Linie. 

What will he do with it? ift ein vierbändiger 
Roman von Pififtratus Garton. Diefer Schrift: 
ftellername ift erit einmal vorber erſchienen — 
My novel ift der „Erftling“ feines Trägers — 
und doch mutben uns feine Schriften wie alte 
Belannte an, eiwa fo, als mären fie eine 
Fortiepung der Bulwerſchen Romane. Right 
or wrong von Seraldier Jewsbury berubt auf 
der franzöfiihen Criminalgeſchichte des Paters 
Paul, der die eine Hälfte des Jahres als 
Mönd, die andere als verbeiratbeter Art ver- 
lebte. Im Autocrat of the Breakfast Table 
und in ähnlichen Gricheinungen begrüßen mir 
ein erfrenliched Anzeichen, daß der englifche 
Humor neue Sproſſen treiben mill. 











Alluftrirte Deutſche Monatéhefte. 


Beranger's letzte Lieder, überjegt von Julius 
Rodenberg. Hannover. Carl Rümpler. 


Beranger's „Letzte Lieder“ find eine poetifche 
Gabe von fo eigentbümlicher Bedeutung, daß 
eine Weberfegung und Ginfübrung berjelben 
in die deutfche Literatur nicht bloß gerechtfertigt, 
fondern als eine Pflicht erfcheint, die wir dem 
größten Ghanfonnier Frankreichs abzutragen 
batten. Wir fteben aljo nicht an, Rodenberg's 
Berangerslleberfegung willkommen zu beißen: 
fie ift treu, fließend, poetifh, und gibt den 
Geiſt des Driginals frifh wieder. Verhehlen 
wir uns jedoch nicht, daß diefes Original 
felber, neben den vielen und hoben Schön- 
beiten, die es unleugbar befikt, aud an mannig- 
fahen Schäden und Gebrechen leidet, die der 
Ueberfeger zu tilgen weder den Beruf noch 
dad Recht bat. Denn das ift ja eben die 
Schattenſeite der fonft fo verdienftvollen Kunft 
des Ueberſetzers, daß er dem Lefer für Beides 
verantwortlich wird: für die fehler des Origi— 
nals und für die Fehler der Ueberjegung. Die 
Ueberjepung ift ein Kunſtwerk an fih, das 
mit abfolutem Mafftab zu meſſen ift, nicht 
mit relativem. Diefe Gefabr läßt fib im 
Allgemeinen nur dadurd vermeiden, daß der 
Ueberfeper eine ſtrenge Auswahl in dem trifft, 
was er zu überjegen gedenft. Wenn nun troß 
diefer augenf&einliben Gefahr — die Roden- 
berg nicht verfannte, mie aus feinem „Rad 
wort” hervorgebt — derjelbe doch das Ganze, 
und zwar deshalb ohne Auswahl überfekte, 
weil er e8 „für einen Act der Pietät bielt, 
den Nachlaf eines großen, unſterblichen Poeten 
der Nachmelt ganz; und unverfürjt zu über 
liefern:* fo find wir die Resten, die ibm aus 
der Pietät gegen einen Dichter einen Borwurf 
machen wollen. Im Gegentbeil, wir erfennen 
gern die Geſchicklichkeit an, mit der er ſich 
über vielerlei Schwierigkeiten hinweghalf. Der 
Ueberfepung größtes Verdienft bleibt: daß fie 
deutſch iſt, fein gedrechfelted, verſchobenes und 
verichrobened Ueberſetzerdeutſch, ſondern ein 
gutes, vernünftiges Deutſch, das an manchen 
Stellen zwar etwas hausbackener auftritt, als 
das leichte Getänzel franzöfifher Kurzeilen, 
dafür aber auch an andern Stellen franzöfiſche 
Gemeinplätze und franzöfifhe Phraſen mit 
deutfchem Gemüth auszufüllen beftrebt war! — 


Mutter und Kind. Gin Gedicht in fieben 
Sefängen. Bon Friedrih Hebbel. Ham— 
burg, Hoffmann und Campe. 


Die ungebändigte Araft, welche aus Hebbel's 
frübeften Werken bervortrat, riß feine Leſer 
tbeilmeife zu einem maßloſen Enthuſiasmus 
bin, während fie an Anderen, ald etwas 


Riterarifches. 





— — 


ihrer Natur gänzlih Unverftändliches, vor- 
überraufchte, fo daß Biele, da fie ihre eigene Un— 
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dürfte zu erinnern fein. Als ein fernerer Be— 
weis, wie auch die Bertreter des philologifchen 


fähigkeit nicht einzugefteben fo ebrlih oder au | Willens beftrebt find, den Anforderungen der 


fo verftändig waren, fie anmaßend verwarfen, um 
fib ihr nicht beugen zu müjfen. Gin jo reifes, 
abgellärtes Werk mie das vorliegende, muß bei 
jedem Lefer den Gindrud eines von einem gro— 
fen Genius durhdrungenen, einfach kräftigen, 
mit einem Worte, eines in feiner Art vollens 
deten Dichterwerked bervorbringen, und ſelbſt 
Hebbels entichiedene Gegner werden nicht 
feugnen fönnen, daß die Wahrbeit der darin 
waltenden Empfindung, verbunden mit der 
einfachen Größe der Schilderung unvergleichlich 
erfheint. Die an fich ganz einfache Idee, daß 
fociale Berwidlungen und Wirrniffe über die 
gefunde Kraft ded unverborbenen Menfchen- 
berzend und feine Gefühle feine Gewalt haben, 
ift unbeftritten felten fo überzeugend, uns 
mittelbar und natürlich zu künſtleriſcher Ge— 
ftaltung getommen wie bier. Dabei ift Alles 
fo ewig wahr und gänzlich frei von dem 
kränkelnden Anhauch einer Abſicht, daß Jeder 
fib angejogen und befriedigt fühlen muß, fei 
er bochgebildet oder einfach in jeinem Willen, 
ftebe er auf den Höhen der Gefellichaft oder 
mitten im ®Bolfe. Hebbel bat mit dielem 
Werte gezeigt, daß die Zeit der claffiichen 
Dichtkunſt nicht vorüber ift, troß aller mate- 
riellen Intereffen, möge das bdeutiche Bolt 
zeigen, daß auch das Berftändniß für jolche 
Erzeugniffe nicht erloſchen ift. 


Horazens Epifteln. Lateinisch und Deutjch 
mit Erläuterungen von Dr. Ludwig Dö- 
derlein. Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner, 


Rähft der Mathematik ift die claffiiche 
Philologie diejenige unter allen Wiſſenſchaf— 
ten, welche ſich ibrem eigenften Weſen nad 
der Popularifirung am meiften entzieht. Den: 
noch bat das moderne Beftreben, nicht ſowohl 
den gelebrten Apparat, an dem der Schmeik 
und Staub der Folianten und des Katheders 
flebt, fondern die Refultate der Wiſſenſchaft, 
foweit diefelben in des Volles Blut und Le— 
ben übergeben fönnen, dem Publicum in faß— 
liher und anziebender Form vorzulegen, auch 
auf jenem für eine ſolche Ausſaat an fich 
fterilen Boden feine Früchte getragen. Nament» 
ih find es Schilderungen aus dem Bereiche 
der antiken Kunſt- und Literaturgefchichte, dann 
aber auch Darftellungen aus dem focialen 
und religiöfen Leben der Alten, melde in der 
angedeuteten Weife meitern Lejerfreifen zugäng: 
lih gemacht worden find. Nicht allein grö— 





Neuzeit Rechnung zu tragen, wären überdies 
die zahfreihen geichmadvollen Ueberfegungen 
alter Schriftfteller nicht unermwähnt zu laffen ; dem 
Meiſterwerke, welches Voß mit der Ueberſetzung 
des Homer geliefert und das fo viele Jahre als 
ein unerreihbares Unicum dageftanden , reiht 
ſich gegenwärtig bereit# mehr als eine durchaus 
ebenbürtige ‚Arbeit zur Seite. Zu derartig ge- 
lungenen Leiſtungen zablen mir das vorliegende 
Wert von Doͤderlein; derfelbe bat in der That 
einen höchſt glüdlihen Wurf mit feiner lleber- 
feßung der Briefe ded Horaz gethan. Daß 
der eben fo gründlich gelebrte, ald mit einem 
geläuterten Geſchmack ausgerüftete Verfaſſer 
ſich grade die Briefe des römiſchen Odenſän— 
gerd zum Gegenftande feiner Studien ausge— 
wählt, fann nur ſehr willkommen geheißen 
werden. Horazens Epiſteln find, wenn mir 
von dem beſchränkten Kreiſe der Fachgelehrten 
abſehen, ungleich weniger gekannt, als ihr 
trefflichet Inhalt es wünſchenswerth macht; 
auch wir ſtimmen Döderlein darin vollkommen 
bei, daß wer über die jugendlichen Vorurtheile 
gegen einen frivolen, ſervilen und pſeudopoeti— 
ſchen Horaz hinweg iſt, wer das Gleichgewicht 
von klarem Weltverſtand und tiefem Gemüth, 
von natürlicher Leidenſchaftlichkeit und errun— 
gener Seelentuhe, von dichteriſchem Selbſtgefühl 
und ſittlicher Beſcheidenheit, ja Demuth unbe— 
fangen zu ſchätzen weiß, wer für die Vereini— 
gung von Scherz und Ernſt, von Lebensluſt 
und Melancholie, kurz mer für Ironie und 
Humor ein offened Auge und einen empfäng- 
liben Sinn bat, und mer fib endlich dem 
Dichter durch Naturell und Lebendanficht felbit 
irgend verwandt fühlt, daß für Den feine Briefe 
an Werth und Anziehungskraft in dem Grade 
gewinnen müſſen, als er felbft in dad reifere 
Alter eintritt und äbnliche Berbältniffe an ſich 
felbft erlebt bat. (Eine poetiſche Arbeit von 
folbem Wertb in einer deutichen Bearbeitung 
vor ſich zu baben, melde gleichzeitig die An— 
ſprüche eined gebildeten Leſers, fodann die 
eines metrifchen Kunftrichterd befriedigt und 
zuletzt auch den Beifall eines gelehrten Philo— 
flogen fih erwerben dürfte, ift ungmeifelbafter 
Gewinn, und man bat ficher ein Recht, diele 
Erſcheinung ald eine fehr bemerkenswerthe der 
Beachtung dringend zu empfehlen. Man kann 
es Döpderlein nur Danf wiſſen und bat in der 
Thatſache eine hauptſächliche Urfache feines fu 
überaus gelungenen Unternehmens zu erfennen, 
daß er gegen den Grundſatz nicht bloß po: 
lemifirt, fondern auch thatlächlich reagirt, nach 
welchem eine Weberfeßung ibren fremden Ur- 


Bere und felbftändige Werke verdienter Auto» | ſprung nicht verleugnen dürfe. Der Grundſatz 


ten wären bier zu nennen; aud an eine Reihe 
von mehr oder minder trefflichen Aufſätzen 


bat lange Zeit ziemlich feften Fuß in Deutjch: 
land gefaßt gehabt, und unftreitig auf die 
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freie Ausbildung der deutſchen Sprache einen Namen von fo gutem Klange, daß fie ohne 
wobhlthätigen Ginfluß geübt. Aber diefe Art | Weiteres tüchtige und gefällige Leiftungen ver- 
Ueberſetzungskunſt beſteht oder hat allein be= | bürgen. Auch vertreten fie fo mannigfaltige 
ftanden in unferm Baterlande, und ed möchte | Richtungen der darftellenden Kunft, daß jede 
ſchwer fein, einen Engländer, Franzoſen und | Gattung bderjelben, Die überhaupt in einem 
Italiener zu überzeugen, daß einem Ueberjeßer | derartigen Werke Vertretung zu finden berech- 
weit größere Rechte über jeine Mutterfprache | tigt if, Erzeugniſſe ihrer Art hier aufmeift. Bücher, 
zufommen, ald einem Nationalclaffifer, und | wie das vorliegende, find ebenſo geeignet, das 
ihm begreiflih zu machen, daß. wenn der | Kunfturtheil der betbeiligten Geſellſchaftskreiſe 
Ueberjeger ſich dieſer Rechte in fo umfajjender | zu bilden, ald zu verwirren. Sie thun das 
MWeije bedient und dem Nationalclaffiter fo | Exrftere, wenn fie innerhalb der in ihrer Na— 
unähnlich mird, wie es deutiche Ueberſetzungen, tur liegenden Grenzen das Anfprechende in 
zumal aus älterer Epoche, oft find, der deutjche | vollendeter Ausführung geben; fie thun das 
Leſer die Dibtung doc noch ſchön finden und Letztere, wenn fie das nach feinem Gedanken— 
ungejtört genießen könne. Der Zmwed einer | inhalte ſchwer Wiegende in den engen Raum 
Ueberſetzung iſt verfehlt, wenn der deutiche | von wenigen Quadratzollen zufammenzudrängen 
Zert fih nicht lieft mie das Werk eines deut | Miene und Anftalt mahen. Wir ftehen nicht 
ihen Driginaldichterde. Döderlein's Ueberſetzung an, von diefer allgemeinen Bemerkung eine 
ift in jeder Beziehung, wad man mit einem | Anwendung auch auf die dichterifchen Darbie- 
zweideutigen Lobe elegant und populär nennt; | tungen der Argo zu machen. Keine derjelben 
der Schleiermacher ſchen Anficht entgegen bat | macht den Anfpruch, einen den erbabenften 
er überall fo zu überfegen getrachtet, wie Horaz | und tiefften Gebieten des Lebens entnommenen 
gedidhtet hätte, wern er ein Deutjcher geweſen Stoff erihöpfend behandeln zu wollen. Aber 
wäre. nichtödeftomeniger ift ed eine große Mannig- 
Ueber den reihhaltigen fritifhen Gommen= | faltigkeit der Zuftände, der Empfindungen, 
tar, der jedem ber beiden Bücher binter der | der Anfchauungen und der Dichtungdformen, 
Meberjegung beigegeben ift, kommt es und | welbe und in wohlthuendem, anregendem 
nicht zu, bier zu jpreben. Die Grörterung | Wechfel bier entgegentritt. In Gottſchall's 
dieſes Theild muß philologiſchen Fahjournalen | Salomon de Cous mwird man gern der neuer 
ald Domäne vorbehalten bleiben. dings von Brachvogel dramatijch bearbeite 
ten Geſchichte des Erfinders der Dampffraft 
wieder begegnen, und aus der Zufammen- 
ftellung jener und diejer Bearbeitung zu inter 
eifanten PBergleichungen fib bewogen finden. 
Arge. Album für Kunſt und Dichtung her: | Tb. Storm’s idylliihe Novelle „Auf dem 
auägegeben von Fr. Eggers, Tb. Hojer | Staatöhofe und fein Gedicht „Im Garten“ 
mann, B. von Lepel. 1859. Breslau, | werden mit ihrem gebeimnigvollen Helldunfel 
Berlag von Eduard Trewendt. mehr Verlangen nach Licht, ald gefättigte Be— 
friedigung erregen. B. v. Lepel's Gafelen, 
Zum dritten Male erjcheint die Argo in | Scherenbery's Jugendblätter aus Franklin's 
der Reihe der mit befonderm Luxus ausge | Lebensbuch; zwei Gedichte von 9. Lingg; 
ftatteten literatiſchen GErzeugniffe, wie fie ſich Fontane's, Blomberg's, Seibel’ und 
gleihfam zum Troft, grade dann anzubieten | Tb. Heyſe's Beiträge find ſämmtlich werthvolle 
pflegen, wenn draußen nur noch welle Blätter | poetiihe Gaben, und W. v. Merdel’s Novelle 
im Winde -raufben; zum dritten Male — | „Aus dem Poftwagen“ läßt in dem engen Raum, 
das ift ein Zeihen, daß fie fi im ibren | den die Meberjchrift nennt, ein Stüd Reben ver: 
frühern Jahrgängen Freunde erworben bat, | laufen, das, wie klein es auch ift, doch durch 
denn Unternehmungen wie die vorliegende, die | feine bumoriftiihe Auffaſſung unfre ganze 
zu ihrer Herftellung jo viel Stetigfeit, jo viel | Theilnahme fejjelt. Wie B. v. Lepel mit 
Zufammenbalt vereinzelter Kräfte, jo viel | einem kecken Ginleitungsgedicht die funftreichen 
äußere Mittel bedürfen, vermögen nur durch die | Gaben der Argo einführt, jo erläutert am 
Gunſt des Publicums in jährliher Wieder | Schluffe auch diesmal F. Eggers die Bil 
kehr fih zu ermeuern. — Die Argo bringt | der derjelben in liebendmwürdigiter Weiſe, und 
nächſt einem Titelblatt in Farbendruck von | wie mehrere der Gedichte mit reihen, finnig 
Tb. Hofemann zunähft achtzehn Bilder, erfundenen Initialen gefhmüdt find, jo bat 
fämmtlih von nambaften Berliner Künftlern. auch diesmal der Berleger für die Ausftattung 
Amberg, Arnold, Burger, Gretius, des Werkes alle typographiihe Kunft aufge: 
Haun, Hoſemann, Kretzſchmer, Löff- | boten. Mit fo merthvoller Fracht kann die 
ler, U. Menzel, Pape, Riefſtahl, | Arge überall, wo fie landet, eines freund» 
Steifed, D. Weber, Wisniemski find lichen Empfanges im Voraus gewiß jein. 
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Vierte Abtheilung. 


Die Volkswirthſchaft in ihrer Geſammtthätigkeit. 


Ergebnifje | 


von 
Berfuchen zur Hopfenconfervirung. 
Bon Dr. Carl Fraas, 


Die Zugabe des Hopfens zur Bierwürze in 
der Abfiht, dem Biere einen beliebten Ge: 
Ihmad, mehr Klarheit und große Haltbarkeit 
zu verſchaffen, ift zwar jehr alt, aber doch 
nicht jo alt, als die Bierbrauerei jelbft. Aus 
Gerftenmalz ein fühes, dann vergohrenes und 
beraufchendes Getränt zu maden, wird be: 
kanntlich ſchon der altegyptiihen Stadt Pe: 
Iufium, den Spaniern und Griechen zuge: 
ſchrieben, — aber Hopfen zujujegen und das 
Bier lagerfähig zu machen und das ganze 
Jahr dur trinkbar zu erhalten, das ift we: 
ſentlich germaniſche Erfindung, wahrſcheinlich 
am Niederrhein zuerſt gemacht. 

Aber der Hopfen iſt ein in ſeinem Ge— 
deihen äußerſt unſicheres Gewächs, — des— 
halb großes Schwanken ſeines Preiſes, z. B. 
nicht ſelten von 30 fl. in einem Jahre 
auf 300 fl. pro Gentner im darauffolgenden ! 
und Zerrüttung aller Berechnung der Produ: 
centen, Händler und Brauer. Die Conſer— 
virung deſſelben für mebrere Jahre, jo daf 
er noch immer lagerbares Bier erzeugen läfit, 
it daher für bopfenbauende und bierbrau: | 
ende Länder ein ftaatswirtbichaftlihes Pro- 
blem. Denn der nur ein Yahr alte Hopfen 
bat jeinen würzigen Geruch, der vom äthe— 
riſchen Hopfenöl berrührt, verloren, jeine Dol: 
denblättchen wurden braun, brüchig, abfallend | 


— er jhmedt herb, gerbend — riecht, im 
engen verjchloffenen Raume, Käſe ähnlich, 
etwas faulend. Die organiiche Chemie hat 
bier noch eine ſchöne Reihe von Zerſetzungs— 
producten ber ftidftoffhaltigen Subſtanzen der 
Hopfendoldenzellen, dann der Gerbjäuren und 
der Veränderung des ätheriihen Oels zu 
ftudiren. 

Mer die Blätthen, melde den Hopfen: 
zapfen (botanifh unrichtig Dolde fonit ger 
nannt) bilden, zur Zeit der Reife genau bes 
trachtet, findet am Grunde derjelben eine 
große Zahl goldgelb glänzender Kügelchen, 
ftaubähnlih, daher auch Hopfenmehl genannt, 
welche die Gelehrten Lupulin nannten. Es 
ift zwar unridtig, die Wirkfamteit des Ho: 
pfens allein von diefem Lupulin abzuleiten, 
aber der größte Theil der Wirkung liegt doch 
in ihm. Dieſes Lupulin beftehbt aus aus: 
geſchwitzten Harztröpfchen, die jehr viel äthe: 
risches Del enthalten. Sie find feine Drüfen, 
denn fie haben feine Zellhaut um fi, fon: 
dern nur eine anfangs äußerft dünne Harz— 
ihiht, dur den Contact des Deltröpfchens 
mit der Luft entitanden. Wenn man fie 
queticht, jo jprigt der Delinhalt heraus, die 
äußere Schicht zerreißend. Ganz ähnliche 
Tröpfchen, aljo Lupulin, findet man aud auf 
der Rückſeite der grünen Hopfenblätter in der 
Zeit ihrer üppigften Vegetation von der Baſis 
der Ranfe bis zur Spitze. 

Diefes Lupulin nun wird mit dem Alter 
deö Hopfens braun, verliert feine Rundung, 
wird edig, fantig — hart — Ölleer; der 
Geruh des nunmehr verharjten und ver: 
flüchtigten Deles verjchwindet, aber ber der 
verwejenden, ftidjtoffhaltigen Subſtanz ſtellt 
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fih ein, — der Hopfen ift ſchlecht, fajt un: | 
braudbar geworden. | 


_SHurirte Benifäe Wonetsnefte. _ 


ponirte nun die Anftellung einer Neibe von 
Verfuhen mit friſchem Hopfen (Hollevauer 


Nehmt Luftzutritt, Wärme und Feuctig: Gewächs), eirca 16 Gentner, in der Art, daß 
teit jo viel möglih, jo fehlen die Bedin- | enthielt: 


gungen organijcher Zerjegung und der Hopfen 
wird ſich länger halten, — jo war der nädjit: 
liegende Lehrſaz, ald man erfuhr, dab die 
gemeine Praxis ſchon lange den Hopfen 
ihmwefele und jo haltbarer made. 
England jchwefelt man gleich jungen Hopfen, 
in Amerita desgleihen —, wer nad) Eng: 
land Hopfen erportiren will, muß ihn ſchwe— 
feln, denn, jo ward beigefügt, in England 
will man nur Hopfen, der den Bieren die 
beliebte helle Farbe nicht alterirt, was der alte 
ungejchwefelt thut. Der Porter ift indeflen 
braun genug. In Deutjchland jchwefelten 
die Kinder Israels auch ſchon lange, aber 
nur den alten Hopfen, um ihn — zum Gr: 
port verwenden zu können und da und dort 
auch den alten für neuen anzubringen — 
„auf Borges“ unſchwer. 

Dem Chemifer war der merkwürdige Ein: 
fluß der ſchwefligen Säure auf Pilanzenftofie, 
vo. jolde mit zarten Zellwänden, an 

lütben u. dergl. längſt belannt. Sie ent: 
färbt jolde Stoffe, bewirkt Ausdringen des 
Waſſers aus den Zellen und dann viel lei): 
teres und gründliches Irodnen. Wie fih da: 
bei der jtidjtoffhaltige Cytoblaſt der Zelle | 
verhält? ift noch Frage. 

Schwefel an den Hopfen, Pech in's Faß 
— aljo Beh und Schwefel in's Nationalge: 
tränt — das ſchien gewagt und die ehr: 
jamen Freunde eines würzigen, pridelnden, 
Ihäumenden, glänzenden, magenwärmenden 
Braunen proteftirten gegen die neue Zugabe, 
den Schwefel nämlih, denn das Pech hatte 
längit das Bürgerreht gewonnen. Pech ward 
ja ſchon im grauejten Altertfume den Wei: 
nen, um fie haltbarer zu machen, zugeſetzt, 
und Vater Bachus hält ja deshalb auf dem 
Thyrſusſtab den harzreichen Föhrenzapfen der 
nagasıos reı'xn (Pinus maritima), was in: 
dejien auch ein vergrößerter Dopfenzapfen jein 
fann und Gegenitand altgermaniſcher or: 
ihung zu werden verdient, in Anbetracht 
Einige den Trinlgott auch aus dem Yande 
der Seythen oder gar den kimmeriſchen Fin: 
jternifjien fommen laſſen und dajelbjt jedenjalls 
mehr getrunfen wurde, als im nüchternen 
Indien, wo gar fein Wein wächſt. 

Da erklärte auf eine Anfrage des bopfen: 
handelnden Baierns B. v. Yiebig, daß das 
Hopfenſchwefeln nicht bloß etwas für die Ge: | 





A. Luftdicht verfählojjen. 


I. geſchwefelten, bybrauliih gepreften und 
luftdicht verlötheten Hopfen, 

II. gejchwefelten und dann künſtlich (bei 
280 R.) getrodneten, hydrauliſch geprebten 
und luftdicht verlötheten — 

III. ungejchwefelten — jonft Nr. II gleich be: 
bandelten Hopfen. 


B. Nicht luftdicht verſchloſſen. 


Iv, V, VI. Ebenſo — aber fünftlih ge: 
dörrt, 

VII und VIII. geſchwefelt und nicht ge 
dörrt, 

IX und X. geſchwefelt und gebörtt — 

XI und XII daſſelbe, aber in Leinwand 
bydrauliich geprekt, 

XIII und XIV. in gewöhnliher Behand: 
lung und Verpadung. 


Schon bei der Definung bes zwei Jahre 
lang jo wohl bewabrten Gewürze zeigte fich, 
dab Nr. II durch Geruch und Ausjehen 
jungem Hopfen nabe jtand. Nr. I näherte 
fih etwas, auch Nr. III, nicht minder er: 
ſchien beachtenswerth Nr. XII. Alle Uebri- 
gen nit luftdicht verwahrten erjchienen bes 
denllich. Auch die im Laboratorium des 
Heren B. v. Liebig jelbft in Gegenwart der 
Commiſſion von Sadverftändigen vorgenom: 
menen Probefude beftätigten das Ergebniß 
nab Augenſchein. 

Darum ging kühnen Muthes Herr Gabriel 
Sedlmaier, der „ Spatenbräu, * unternehmend 
und rationell wie feiner von den wadern 
Meiftern, welde mit dem Maiſchſcheit ope: 
tiren, — daran, Nr. II und XI in regel: 
rechtem ausgiebigen Sud zu verarbeiten und 
in zwei Kellern von verjdiedener Güte von 
jeglibem Sud die Hälfte zu verlagern. 

Ter Auni fand dann im traulichen Abend: 
ihimmer eine Glite von Sadverjtändigen aus 
den beiten Schichten der Bevölterung im „ Spa: 
tenfeller“ vereint, um Nr. II und XL, bie 
Verjuchsbiere, zu prüfen und mit dem ges 
wöhnlihen Lagerbiere des „Spaten“ mit 
jungem Hopſen in Vergleich zu ziehen. 

Ta eine Heinere Partie von allen Hopfen- 


jundheit Unſchädliches, jondern für die Halt: | nummern auch zu Subdverfuhen in das Ted: 
barleit des Hopfens jelbjt ſehr Nügliches jei | nologium der landwirthichaftlihen Central: 
und zwar um jo mehr, je früher mach der ſchule zu Meibenitephan behufs regelrechter Ver: 
Ernte es vorgenommen werde. | wendung in des Zymotechnilers Dr. Knobloch 

Herr v. Nietbammer, eriter Vorftand des | Händen und zur genaueiten wiſſenſchaftlichen 
landwirthichaftlihen Vereins in Baiern, pro: | Gontrofe dabei gewandert war, jo blieb nun 
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auch ein Vergleich mit den bier erhaltenen 
Refultaten übrig. 

Auch warb mit dem Ernit und der Auf: 
richtigleit, den die Sache verlangt, anfangs 
Auguft an die Prüfung gegangen und wieder 
die Nummern II und I als die beiten er: 
funden. Da indefien bier auch die wie ge- 
wöhnlih verwahrten ihre Verwendung fan: 





Das neue öfterreidifche Geldwefen. 
Bon 
Adolph Wagner. 





In dem furzen Zeitraume von zwei Mo: 


den, jo zeigte ſich bald, daß eine Bierprüfung | naten hat Defterreih zwei wichtige Maßregeln 


nicht immer rojigen Ausganges ift, denn die 
Epitheta: jtaubig, barzbitter und nad altem 
Käfe riehend — wurden nicht jelten und 
demgemäß die Träger derjelben den Guſtanten 
zu nicht geringer Beſchwerde. 

ALS glüdlicher Zufall e8 endlich fügte, daß 
bei einer legten Brobe auf Haltbarleit von 
Nr. II und XII im „Spatenteller* im Sep: 
tember nod zwei vereidete Bierkießer, aljo 
gradezu Promoti ihrer Facultät, zur Probe 
famen und Wr. XII für das Beite und Nr. 
I erjt zweiten Ranges — beide aus dem 
bejjern Keller! — jegten und denen aus dem 
ſchlechtern Keller eine wenig rühmliche, zum 
Glüd auch jehr kurze Zukunſt, weil geringe 
Dauer, vorausjagten, da zeigte ſich recht 
Har wieder der ewige Zwiejpalt im Rathen 
und Denten des ſchwachen Menjchengeichlechts, 
denn ber rationelle Brauberr wie der Referent 
des Generalcomite waren anderer Anſicht. 

Doh gedieh endlih nad neuer Sitzung 
und Berathung der Schluß zur Reife, der 
für alle Hopfenhändler und Hopjenconfumenten 
von jehr großer Wichtigkeit ift —, dab „jun: 
ger, geſchwefelter, dann künſtlich getrodneter, 
bydrauliich gepreßter und luftdicht verwahrter 
Hopfen nad) zwei Jahren dem wie gewöhn: 
lid) behandelten no jungen Hopfen nahezu 
an Wirkung gleihlomme und daß fich mit 
ihm gejahrlos Lagerbier brauen und in guten 
Kellern aufbewahren laſſe.“ In den beſſeren 
der legten werde es aud mit Nr. I gehen, 
faum mit Nr. III, nicht aber gefahrlos mit 
Nr. XI, am wenigjten mit allen übrigen, 
nicht luftdicht verwahrten Nummern. 

Das Schwefeln bewährte aljo bei geeig: 
neter Behandlung feine conjervirende Kraft 
für die und brauchbaren Stoffe des Hopfens 
und wird fie, wie B. v. Liebig meint, nod) 
mehr bewähren, wenn ber Hopfen gleich nad) 
dem Trodnen nad der Ernte und nicht erjt 
am Ende des Subjahres, aljo nad einem 
halben Jahre und darüber, gejchwefelt wird 
und fünjtlihes Trodnen noch darauf folgt. 

Vielleiht ift dann, fügen wir bei, das 
ſtarle Preſſen und der luftdichte Verſchluß, 
beides unbequeme Dinge, weniger nothwendig. 
Das Detail über dieje ausgedehnten Verfuche 
it in dem eben bei Ente in Erlangen erſchei— 
nenden 2. Hefte der Ergebnifje der bairijchen 
landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation zu finden. 


in feinem Geldwejen durchgeführt. An die 
Stelle des bisherigen Conventionsmünzfußes, 
wonach 20 Fl. aus der Cöolniſchen Mart f. ©. 
geprägt wurden, trat am 1. Nov. 1858 der 
45 Fl.:fuß oder die „öfterreichiiche Währung, * 
und die püpierene Bantvaluta, welde jeit 
1848 bejtanden und dem Lande alle Uebel: 
ftände eines ſchwankenden und unfichern Preis: 
maßes hatte fühlen lafen, wurde am 1. Ja: 
nuar 1859 dur eigentlihe Banfnoten, welche 
aljo ſtets auf Verlangen gegen vollwerthige 
Silbermünze einzulöfen find, erjett. 
Belanntlih hat der Wiener Münzvertrag 
vom 24. Yan. 1857 verſucht, eine größere 
Gleihjörmigkeit im deutſchen Münz- und 
Geldwejen herbeizuführen. Er behielt die mit 
Ausnahme von Bremen ſonſt in ganz Deutſch— 
land berrjchende Silberwährung bei, ob: 
gleih das Gold nah und nad in den wid 
tigiten Staaten der Welt rechtlich oder factiſch 
wie in Franfreih zum Standard geworden 
war. Da jodann die Beitrebungen nad) einem 
einzigen Münzfuße für ganz Deutjchland ſchei— 
terten, jo beichied man fih, unter den drei 
Hauptmünzfüßen, dem preußifchen Thaler :, 
dem rheiniſchen Gulden: und dem öſterreichi— 
hen Conventiond:Guldenfuß, nur ein feltes 
Verhältniß aufzuitellen. Es wurde daher bie 
einzige rationelle Bafis, die es für ein Münz- 
weien gibt, in einer beftimmten Gewichtsein: 
beit edlen Metalle, und zwar bier in dem 
Zollpfunde feinen Silber (— Yz Kilogramm) 
gelegt, aus welhem von nun an 30 Thaler 
„Ihalerwährung“ oder 45 Fl. „ölterreidhijche 
Währung“ oder 52, Fl. „ſüddeutſche Wäh— 
rung“ geprägt werden jollten. Außerdem 
wurde der bisherige preußiſche Thaler unter 
dem charakteriftiichen Namen Bereinsthaler 
— Reichsthaler gibt's nicht länger — zur 
Hauptmünze für ganz Deutjchland erhoben, 
jo daß derjelbe auch in den Gebieten beider 
Guldenwährungen curfirt. Dem Verhältniß 
der Ausmünzung entiprechend ift 1 Thaler 
genau = 1a Fl. öfter, W. oder 1’/ı Fl. 
jüdd. W., oder fie verhalten fih wie 4: 6: 7. 
Der bisherige fogenannte 14 Thaler: und 
24'/, Fl.fuß, denen ebenfalls die Cölner Marl 
e Grunde lag, unterjdeidet fi) von dem 
baler: und ſüddeutſchen Münziuß fo wenig, 
dab die Differenz in der Praris unbeachtet 
bleiben konnte. In Dejterreich war der Ueber: 
gang nicht jo einfah, da der neue Gulden 





Gonventions : Münze lautende Zahlungsver: 
pflihtungen im Verhältniß von 105 FI. ö. 
MW. zu 100 F. C.M. zu bezahlen jeien. 
Als Unterabtheilung der Hauptmünze be: 
hielt Süddeutihland die bisherige Einthei— 
lung des Guldens in 60 Kreuzer bei. 


ben von dem Beitehenbleiben der drei großen 
Münzfüße, die Gleihförmigfeit doch nicht gar 
zu groß jei und man auch hieran nod hin: 
füro merte, wann man von einem Sande in 
das andere fomme, ſchlug jeder Staat wieder 
aus dem Groſchen eine verichievene Anzahl 
Pfennige, Sabjen 10, Breußen 12, Hanno: 
ver wieder 10, Oldenburg 12. Die Ein: 
theilung in 60 oder in 30 ift durchaus etwas 
Halbes, fie hat nur einige der Vorzüge des 
Decimalſyſtems und ertauft den Vortheil, 
durch 3 bequem theilbar zu fein, mit über: 
wiegenden andern Nacıtheilen. Die alte dem 
Duodecimaliyitem ſich anſchließende hanno— 
veriſch braunſchweigiſche Eintheilung des Tha— 
lers in 24 Gute- oder 36 Mariengroſchen 
iſt gewiß zweckmäßiger, als die in 30 Gro— 
ſchen, bei welcher ebenfalls noch immer mit 
3 Rubriken zu verrechnen iſt — Thaler, Gro— 
ſchen, Pfennige — und bei der man immer gleich 
auf die unleidlichen Groſchen kommt, die 
berüchtigte, in Schrift und Sprade unbequeme 
Rechnung Norbdeutichlands in 2'/a, 7Y/z, 12/2 
Grojhen u. j. w. In Deutſchland fürchtete 
man die Schwierigkeiten, entjchieden zum De: 
cimaljgitem überzugeben. Nur Oeſterreich 
hatte den Muth dazu, trogdem ihm jchon 
der Uebergang zum 45 Fl.fuß ungleich grö- 
Kr Unbequemlichteiten verurjachte, als die 

inführung eines jo geringfügig geänderten 
neuen Münzfubes in den beiden andern Münz: 
gebieten. Belanntlih wird auch der Franc 
und der Dollar in 100 eingetheilt. Cs üt 
eigenthümlich, daß grade das praftiihe Eng: 
land an feiner ungwedmäßigen Cintheilung 
in Pfunde, a 20 Scillinge, a 12 Pence am 
längften feithält. Defterreich theilte den Gul— 
den in 100 „Neufreuzer“, erlangt dadurd) 
die befannten Vortheile des Decimaljyitems, 
rechnet nur mit zweierlei Münzen und ver: 
meidet die Brüche der Kreuzer in der Negel, 
da die Kreuzer bereits eine jehr fleine Münze 
find, bei der man leichter ausgleichen fann. 
Uebrigens eritiren auch halbe Kreuzer, mit 
der der conjequenten Durchführung des Deci: 
maljyftems entipredhenden Prägung als */ıo 
Kreuzeritüde. Der Münzvertrag ſetzte aud) 
die kleinften Theilftüde der Hauptmünzen feit, 
welche nod nad dem vollen Landesmünzſuß 
ausgeprägt werden müſſen. In Defterreich 


Die | 
Thalerländer führten allgemein die 30 Gro: | 
ichen-Theilung des Thalerd durch, damit aber | 
im lieben „weiteren VBaterlande, * auch abgeje: | 
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genau gleich */s Thaler oder 20 Sgr. iſt, jo 
entſpricht das eben genannte Stüd dem nord: 
deutſchen 5 Spr.:Stüd, und die leinfte öfter. 

Silberſcheidemünze von 5 Neufreuzern ift gleich 
1 Sgr. Der Neukreuzer hat genau den glei: 
hen Werth des jächfiichen oder hannoverjchen 
Zweipfennigjtüds. Der Unterjchied zwiſchen 
der öfterreihiihen und der Thalerwährung 
liegt aljo eigentlih nur no in den Namen. 
Un die füddeutihen Münzen ſchließen fich 
beide weniger gut an. Vermuthlich wird der 
rheinijche Gulden auch am Eriten einer zwed⸗ 
mäßigeren Münze weichen müflen, dem Tha— 
ler oder dem öſterr. (Gulden. 

Die Rechnung nad neuen Gulden a 100 
Neufreuzer trat theilmeife am 1. Nov. v. %., 
vollftändig am 1. Yan. d. 9. ein und brach 
fih rafcher Bahn, als man erwartet hatte, 
obgleich fie no mit andern Unbequemlic 
feiten verbunden war. Grit allmälig fonnte 
man eine den Bedürfnifien des Kleinvertehrs 
entiprechende und genügende Menge neuer 
Scheidemünzen in Umlauf jegen. Bis dahin 
mußten die ältern noch im Cours bleiben 
und ber Abrundung wegen jede von ibnen 
einen etwad andern Werth erhalten. Das 
alte 6 Kreuzerftüd war genau = 10'/. Nir., 
mit Nüdfiht auf den früheren um 5 % 
ichwereren Münzfuß, es wurde aber auf 10 
Ntr. firirt, die älteren abgegriffenen Zwanzi— 
ger, eigentlid gleih 35 Nr. oder Ys Fl., 
jollten nur 34 Nr. gelten, der alte Kreuzer, 
genau = 1°/, Nir., wurde auf 1. Wir. 
feitgejegt. Da war genug Noth beim Rech: 
nen. Das Allerjhlimmfte aber war, dab es 
auch noch jehr wenige neue Gulden oder Ver: 
einsthaler (a 1" #1.) gab. Eilbergeld in 
größeren Stüden beginnt ih mieder etwas, . 
mebr zu zeigen, iſt aber immer noch eine 
Seltenheit und war es im vorigen November 
noch mehr. Die Maſſe der Umlaufgmittel 
beftand aus den damals erft theilweile mie 
der einlösbaren auf Conventionsmünze lau: 
tenden Banknoten der öfterreihiichen National: 
bant. Es curfirten davon Appoints von 
1000, 100, 50, 10 Fl. und fleinere zu 5, 
2 und 1 Fl. Die legteren, zuſammen über 
100 Millionen, dienten zur Zahlungsvermit— 
telung im Kleinvertehr. Jet wurde die 100: 
Eintheilung eingeführt, aber fie gehörte zu 
dem neuen Gulden. Der alte, aljo die allein 
vorhandene Guldennote der Banf, mußte da: 
ber zu 105 Nr. gerechnet werden, da jie 
auf den um 5 % jchwereren Conventiong: 
münzfuß lautete. Die legten zwei Monate 
\ des Yahres 1858 rechnete man daher immer 
| zu 105 Kreuzer pr. Gulden, das war eine 
unzweifelhafte Unbequemlichleit und dennoch 
ging es, in vierzehn Tagen hatte man ſich 
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daran gewöhnt, der befte Beweis, daß Die: 
jenigen, welche immer aus lauter Aengſtlich— 
feit vor den Schwierigkeiten einer Umände— 
rung in Münze, Maß und Gewicht die ratio: 
nelliten Verbeſſerungen bintertseiben, die Noth 
und Mühe gewaltig überjchägen. 

Eine größere Schwierigkeit als in allen 
diefen Puntten lag für DOefterreih in dem 
Uebergange von der Bankvaluta zur Metall: 
währung, jomit in der Erfüllung des Ati: 
tel3 22 des Münzvertragsd. Werfen wir daher 
einen Blid auf die Geſchichte der öſterreichi— 
ſchen Nationalbanf. Das Inſtitut ift eine 
jener großen Quafi»Staatsbanten, die man 
jo vielfach preift, die entſchieden auch in 
mander Beziehung Lob verdienen und nützlich 
wirfen können, aber noch weit häufiger, wie 
aud in diefem Beifpiel, vom volkswirthſchaft⸗ 
lihen und jelbft vom politischen Standpuntte 
aus ſehr zu tadeln find. Die enge Verbin: 


dung mit dem Staat und die Vermijchung | 


des Staatscredit3 und Bankeredits haben mehr 
als ein ſolches Inſtitut ſchon zu Fall gebracht, 
und jo geihab ed auch mit der öfterreichi: 
ſchen Nationalbant. Ym Jahre 1816 zu dem 
ausdrüdlihen Zmede gegründet, dem Staate 
bei der Einlöjung jeined ganz entmwertheten 
Wiener: Währung: Papiergeldes zu helfen, über: 
nahm fie im Jahre 1820 ausschließlich die 
Pflicht, das noch vorhandene Bapiergeld im 
Betrage von 450 Millionen Fl. einzuziehen, 
mwozu eine Summe von’180 Mill. Fl. E.:M. 
nöthig war, da der Einlöjungscurs auf 250 
Fl. W. W. zu 100 Fl. EM. geftellt wurde. 
Gtatt'nun rafh vom Staate die Mittel zu 
erhalten, welde zur Ausführung dieſes Ge: 
Ihäfts gebraucht wurben, jchloß fie Verträge 
ab, wodurd fie nur einen kleinen Theil ihrer 
Vorſchüſſe ſofort baar erjegt erhielt, wogegen 
für eine Summe von 110 Mill. Fl. E.:M. 
ein langjames Tilgungsverſahren feitgejegt 
wurde. Sie gab aljo ihre Npten, die fie 
jeden Augenblid verfilbern mußte, ber und 
hatte ald Dedung dieſe momentan ganz un- 
realifirbare Rente und Tilgungsquote vom 
Staat. Fa, fie ließ ſich zu meiteren großen 
Vorihüffen an den legtern verleiten, die Mitte 
der vierziger Yahre fih auf 50 Mill. Fl. 
beliefen. Ein recht deutliches Beifpiel, wie 
Ihädlih aud für die Staaten felbjt dieſe Ber: 
bindung mit einer Zettelbant ſei. Noch jept 
wird die Bant namentlich durch dieje alten 
Schulden in einem belicaten Zuftande erhal: 
ten, der Staat vermag fie nicht abzutragen, 
während er in ber langen Friedensperiode 
unter den günftigften Bedingungen und zu 
einem niedrigen Zinsfuße Anleihen contrahi: 
ren fonnte, um damit die Schuld an die 
Bank zu tilgen. Das Heimlichkeitsiyftem, das 
auch in Bezug auf die Bank vor 1848 in 
Defterreich herrichte, verbarg die risfante und 
Monatshefte Br. V. Rro. 30. — März 1859, 





unjolide Lage diejes Inſtituts dem prüfenden 
Auge des Publicums. Das verhängnißvolle 
Jahr 1848 brach an, die Situation der Bant 
ließ fih nicht länger verhehlen, die Noten 
jtrömten an fie zurüd und mußten eingelöft 
werben, aber der Baarfonds genügte dazu 
nicht, die übrigen Ausftände der Ban, haupt: 
fählich eben die Staatsjhuld im damaligen 
Betrag von 130 Mill. Fl., waren nicht zu 
realifiren und das vorauszuſehende Rejultat 
trat ein, Ende Mai 1848 mußte die Bank 
die Baarzahlungen juspendiren. Ein Patent 
vom 2. Juni janctionirte diefe Mafregel, 
führte den Zmangscours für die uneinlösba- 
ren Noten ein und wurde die Grundlage für 
das öjterreichiiche Geldweſen, wie es bis zum 
31. December v. %. beſtand. In den ſtür— 
mijhen Jahren 1848 und 1849 mußte die 
Bank von Neuem 100 Millionen dem Staate 
darleihen, aljo mehr Noten audgeben, die 
immer ftärfer entwertbeten. Gegen dieje Bor: 
ſchüſſe läßt fi wenig einwenden, in jolden 
Zeiten fennt Noth kein Gebot. Es iſt aber 
durchaus faljch, wie man jo oft hören kann, 
wenn man dieſen Vorſchüſſen aus den Revo: 
lutionsjahren die Schuld an dem fortdauern: 
den Zuftande der Inſolvenz der Bank gibt. 
Mit großer Energie war in zwei bis brei 
Jahren diefe neue Schuld an die Bank ab: 
bezahlt. Ya jelbit die große Schuld, die 
durch Cinlöfung des neuen, vom Staate 
jelbftändig in der Zeit von 1848 bis 1853 
ausgegebenen Papiergeldes mit Banfnoten 
entitand, wurde durch vertragdmäßige Tilgung 
aus dem großen Nationalanleben bis Ende 
1856 vollitändig abgetragen. Leider aber 
jah fi die Regierung während bes orienta: 
liſchen Krieges genöthigt, was fie faum der 
Bank gegeben, wieder von ihr zu entleihen, 
Abermals wuchs die Schuld an die Bank um 
100 Millionen und abermal3 wurde dadurd) 
die Zeit der Wiederaufnahme der Baarzab: 
lungen in's Ungemwifje binausgejhoben. Wäh— 
rend man an den früheren Tilgungen der neuen 
Schulden mit raftlofer Energie gearbeitet, be: 
gnügte man fich diesmal mit einem Balliativ» 
mittel. Man überwies der Bank Ende 1855 
einen großen Domainencompler, woraus fie 
fih jelbjt für die gefammte neue Schuld von 
155 Millionen bezahlt machen jollte. Im 
günftigiten Falle war bier dafjelbe Rejultat 
zu erreihen, wie bei der ältejten Forderung 
der Bank an den Staat, die immer nod 50 
bis 60 Millionen betrug. Nach Verlauf von 
drei Jahren find an jener andern Schuld erjt 
8 Mill. getilgt. Unterdeſſen war der deutjche 
Münzvertrag abgeichlofien, der in jeinem Art. 
22 die Ausgabe uneinlösbaren Papiergeldes 
mit Zwangscours unterfagt und die Abftel: 
lung der in diejer Beziehung noch beftehenden 
Ausnahmen bis fpäteftens 1. Januar 1859 
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verordnet. Died war aljo ber Termin, bis 
zu dem im Defterreich wieder die Baarzahlun: 
gen der Bank aufgenommen fein mußten. 
Es gelang der legten, ihren Silbervorrath 
durch bebeutende Vergrößerung ihres Stamm: 
capitald und Bezüge von Metall aus dem 
Auslande zu erhöhen. Aber immer noch war 
ihre Lage jehr delicat mit Rüdfiht auf die 
übrigen Dedungsmittel der Noten. Verſchie— 
dene Berorbnungen des vorigen Jahres be: 
ftimmten nun die Erjegung ber bisherigen 
Eonventiondmünznoten durch neue öfterr. Wäh⸗ 
rung, die einlösbar waren. Doch wurde über 
die Einziehung der Noten unter 10 FI. noch 
Nichts feſtgeſetzt. Da vernichtete indeſſen die 
faijerlihe Verordnung vom 26. Dec. v. J. 
alle noch vorhandenen Zweifel, fie bob das 
Patent vom 2. Juni 1848 auf, erflärte alle 
neuen und alten Noten wieder für einlösbar, 
geitattete aber, da bie Lage ber Bant bie 
gänzlihe Einziehung der Meinen Noten noch 
nicht erlaubte, einftweilen einen Betrag von 
100 Mil. Fl. Ein: Guldennoten öſterr. W., 
ebenfalld einlösbar, auszugeben, wodurch der 
Münzvertrag formell völlig erfüllt ward, wäh: 
rend weitere, leider nur etwas verjpätete 
Maßregeln verheißen wurden, um durch Ueber: 
lafjung von Geldern aus dem Kaufpreis ber 
Südbahn die Bant auch mwirklih in ben 
Stand zu jegen, bauernd die Baarzahlun: 
gen aufreht zu erhalten. Wenn dies 
geihieht, jo hat der Kaiferftaat eine große 
Aufgabe vollbraht, jein Geldweſen ift auf 
einer joliden Baſis aufgebaut, und während 
die andern deutſchen Staaten jede durchgrei— 
fende Verbeſſerung ſcheuten, bat Defterreich 
deren drei durchzuführen gemußt. 


wirthſchaftliche Bereine. 
Bon 
A. Lammers, 





I, 
Es ſcheint ein Gefeg der Geſchichte zu 


fein, daß untergehende Mächte ihre Erben | 


jelbft ausjtatten und in's Leben einführen 
müfjen. In diefem falle wenigitens befindet 
fih der Staat, der ehrwürdige Alte, wenn 
wir ihn in einer noch nicht allzu entlegenen 
Vergangenheit und theilweife noch heute jene 





Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 
fie bier und da einen allerdings ſchwachen 


Anlauf nehmen ſehen, freien Genofjenichaften 
die rauhe Bahn zur Wirklichkeit zu ebnen. 

Während die neuere Vereinsbewegung uns 
Alle mehr oder weniger in ihre Kreiſe zieht, 
wird fie nur erft felten auch einmal hiſtoriſch 
und kritiſch betrachtet. Und es könnte doch 
über bie Richtung des Stromes jo manden 
Aufſchluß gewähren! Werfen wir denn einen 
Blid auf die Gejhichte der landwirthſchaft⸗ 
lichen und gewerblihen Vereine; nicht auf die 
Mannigfaltigkeit derjenigen Bereine, melche 
gradezu dem Erwerb dienen oder bod) einen be= 
ftimmten technischen Zwed verfolgen, wie 3. B. 
Vereine für veredelte Viehzucht, Seidenbau, 
und Leinemweberei, ſondern auf jene andern 
Vereine, deren Aufgabe mit einem Worte 
der landwirtbichaftliche oder gewerbliche Fort: 
jchritt überhaupt ift. Sie gingen vorwiegend 
aus den Lenden des Staates hervor. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, wo der 
aufgeflärte Abjolutismus in Blüthe jtand, 
jowie in ben eriten Jahrzehnten des gegen: 
wärtigen entitanden etwas früher jene „Kö: 
niglihen Landwirthſchaftsgeſellſchaften,“ etwas 
jpäter jene „Gewerbevereine für das König: 
reich,“ die wir meiftens noch jegt in achtbarem, 
wiewohl wenig fruchtbarem Alter fortvegetiren 
jehen. Provinzialvereine, Zocalvereine entſproß⸗ 
ten einzeln dem erjtgebornen Haupte biejer Em: 
portömmlings- Familie. Aber in ihnen erloſch 
der Funke des Lebens meiftens auch zuerft 
wieder. Wo fie fich behaupteten, erfuhren 
fie in der Regel eine innere Umgeſtaltung 
gleich dem Landesverein, aber in entgegen: 
gejegter Richtung. Der Landeöverein wurde 
in den meiften Staaten mit der Ausbildung 
der allgemeinen jtaatlihen Fürjorge enger 
an die Regierung herangezogen, jo daß 
etwa jein Vorſtand der amtlichen Beftäti- 
gung unterlag ober unmittelbar mit hö— 
beren Beamten bejegt wurde, um ber re 
gierenden Wirlſamleit eine reichere Kenntniß 
der Berhältnifje zuzuführen und ihrer eigenen 
Einwirtung auf die Verhältnifje die Bahn 
zu brechen. Die Kreis: und Ortövereine das 
gegen hatten mitunter das gute Glüd, ji 
der Abhängigfeitsbande zu entſchlagen. Sie 
gingen als minder bewachte Außenwerle in 
die Hände des allmälig erwachjenden Feindes, 
der freien und auf Selbfthülfe finnenden Be 
völferung über, deren vereinsbildende Thätig« 
feit derjenigen des Staates alöbald den Bor: 
fprung abgewann. 

Der Kampf zwijchen beiden Tendenzen, 


Vereine in’3 Leben rufen fehen, von denen | zwijchen der Tendenz, welche befreien und nur 
man jegt bereits ermefjen mag, daß fie be: | in der freiheit vereinigen will, und ber 
ftimmt find, dem Staat einen großen Theil | andern Tendenz, melde in dem öffentlichen 
jeiner jüngften Sorgen und Gejchäfte hülfreich | Vereinsweſen die Hierardie des Staatsdienſtes 
abzunehmen. In keinem andern Falle werden | nahbilden möchte, um die einftige unbedingte 
fh ja aud die Zünfte befinden, wenn wir | Gewalt durch geiftige Weberlegenheit noch 
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eine Weile fortzuſetzen — dieſer Kampf macht 
gegenwärtig ein gutes Stück in dem Leben 
unſrer landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
Vereine aus. Er braucht darum noch nicht 
grade allen oder auch nur den meiſten Mit— 
gliedern zum Bewußtſein gekommen zu ſein. 
Auch von den eigentlich politiſchen Kämpfen 
iſt es belannt, daß ihr wahrer Sinn längſt 
nicht alle Mitſtreiter bewußt durchdringt. 
Allgemeiner empfunden und anerkannt iſt 
ſchon ein zweiter Kampf feindlicher Beſtre— 
bungen, der indeſſen mit dem erſten eng zu— 
ſammenhängt. Den techniſchen Belehrungen 
ſuchen ſeit Kurzem ziemlich überall die wirth— 
ſchaftlichen Unterhaltungen den Rang ab— 
ulaufen. Der Aufihwung der ſogenannten 
daturwiſſenſchaften iſt bekanntlich dem der 
Geſellſchaftsforſchung um einige Zeit vorauf— 
gegangen; inſofern war ihre Anwendung auf 
das Leben, war die Technik im weiteſten Ver— 
ſtande das erſte, was ſich Gefäßen gleich den 
Landwirthſchafts- und Gewerbevereinen als 
Inhalt darbot. Wir wiſſen nicht, ob man 
es der Technik ohne Unbilligkeit nachſagen 
darf, daß ſie die Belehrung durch wechſelſeitige 
Erörterung verſchmäht und belehrender Vor— 
träge gradezu bedarf. Aber ſoviel wiſſen 
wir, daß ſie die Gewerbevereine bisher mehr 
oder minder ausſchließlich in der Form von 
Vorträgen heimgeſucht hat. Es iſt leicht zu 
ſehen, daß dieſe Eigenthümlichkeit, gleichviel 
ob angeboren oder nur äußerlich angeeignet, 
in den Augen des Staates die Technit be 
ſonders würdig erjheinen lafien mußte, die 
von ihm geitifteten und gefütterten Vereine 
zu füllen. Befand fi) doch der Staat, indem 
er aufflärende Bereine in's Leben rief, ber 
aufzuflärenden Bevölterung gegenüber in ganz 
gleiher Lage wie der vortragende Projefjor 
im Gewerbeverein! Einer jpricht, die Uebrigen 
laujhen. Bei dem Redenden ijt alle Weis: 
beit und bei dem Hörenden alle Bedürftigkeit. 
Allein nit bloß ihre Mittheilungsweije 
machte die Technik jo willlommen; ihr Gehalt 
gejellte fich begünftigend hinzu. Die techniſche 
Richtung konnte es gelafjen dulden, dab ber 
Verein in dem abhängigen Verhältniß jeiner 
Geburt verharre. Sie hat es mit den Kräften 
der leblojen Natur zu thun. Den Menſchen 
läßt fie wie fie ihn findet. Dies genügt, um 
Regierungen und Beamten überall ein ge: 
— Streben einzuimpfen, die ihrem Ein— 
luſſe offenſtehenden Landwirthſchafts- und 
Gewerbevereine ſtreng auf techniſche Nahrung 
= ‚beichränfen,; ähnlih, wie man reißenden 
bieren bei der Zähmung die animalijchen 
Speijen durch vegetabilijche zu erjegen ſucht. 
Herzlih gern bewilligt man von dem wohl: 
feilen Gelde, über welches zu gewiſſen Zeiten 


ftellt eine einzige Heine Bedingung: „Es darf 
nit raifonnirt werben.” Das heißt, ber 
Staat, diejer grau gewordene alte Herr, will in 
jeinem bergebrachten Lebenägang, in der jühen 
Gewohnheit des Allenthalben-Sich:Einmijchens 
und des Jedermann-Beſehlens nicht durch 
ſeine eigenen, wenn auch nachgrade erwachſenen 
Kinder und Mündel geſtört werden. Dem— 
nad) Vorträge, aber feine Unterhaltungen; 
Sigungen, fo ‚viel der Vorftand nur immer 
will, aber feine Frucht, keine Thätigfeit nad 
außen; möglichſt ipärlide Dojen von dem 
ſtarlen Trank der Oeffentlichkeit; und endlich 
Beihäftigung mit den niemals unterbrocdenen 
Ordnungen, mit den feiner Empörung fähigen 
Kräften der Natur, anftatt mit dem unrubigen 
Gaſte Menjchengeift, der die Ordnung am 
Ende nur dazu vorhanden wähnt, dab er fie 
von Zeit zu Zeit ftöre! Das find die guten 
alten Landwirthſchafts- und Gemwerbevereine, 
die ein jüngeres Geſchlecht leider neuerdings 
auf den Altentheil zu jegen Miene mad. 

In der That, jo ift &. Die technifche 
Einjeitigkeit beginnt zu jchwinden gleichzeitig 
mit der ftaatlichen Abhängigkeit. Die Wirth: 
ihaftslehre, wenn man zujammenfafjend und 
vergeiftigend jo jagen darf, drängt ſich mächtig 
in den Vordergrund. Bei den Gewerbe: 
vereinen tritt das allerdings auffälliger ber: 
vor. Während in den frei entitandenen oder 
allmälig vom Staatsdrud erlöften Vereinen 
die Wirthſchaftslehre von Haus aus gewiſſer— 
maßen unjihtbar den Borfig führte, find 
einzelne jogar ausdrüdih „wirthichaftliche 
Gewerbevereine* entitanden. Ohne die Technik 
ganz über Bord zu werfen, werben alle 
diefe Vereine unzweifelhaft der Wiſſenſchaft 
vom Menjhen den Vorzug einzuräumen 
fortfahren. Aber auch die landwirthichaft: 
lihen Bereine, wiewohl fie ſich langjamer 
fortentwideln und der Beobadtung jtärfer 
entziehen, laſſen Spuren eines ſolchen inneren 
ortichrittes wahrnehmen. Der Fernerſtehende 
wolle jih nur der legten Verſammlung der 
deutihen Land: und Forftwirthe in Braun: 
ſchweig erinnern. Nicht allein, daß auf der 
Tagesordnung die angewandte Gejellichafts- 
funde der angewandten Naturwiſſenſchaft bei: 
nahe ſchon zuvorgelommen war; aud die 
Berhandlung trug, wie bereitö auf der vor: 
legten Verfammlung in Koburg, den Stem: 
pel reifender Einfiht in die Naturgejepe 
menſchlichen Tauſches. 

Die landwirthſchaftlichen Vereine Deutjcdhe 
lands haben in diejem jährlich wiederfehrens 
den, von Drt zu Ort wandernden „Tag ber 
deutſchen Landwirthe“ einen Mittelpunkt, der 
einer Krone nur uneigentlih zu vergleichen 
wäre; denn er ift von ftaatlihen Voraus: 


der Entwidlung die Staatsgewalt mafienhaft | jegungen völlig frei. Jeder Zweihänder von 
und faum verantwortlich verfügt; aber man | der Gattung Menih kann Mitglied dieſer 
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Yahresverfammlung werden. Landwirtbichaft: 


lihe Behörden und Vereine können ſich zwar | fr 


dur bejondere Abgeordnete vertreten laflen, 
aber von einigen Formgeſchäften abgejehen 
haben ihre Verteter feirn größeres Stimmredt 
als jeder andere Inhaber eines eingezeich 
neten Namens. Dies könnten politiihe Ideali— 
ften als ein Vorbild der zufünftigen ftaat: 
lihen Geſtaltung des Baterlandes auffafien 
und lebhafter von einer bevorftehenden deutjchen 
Republit träumen. Wir wollen ihnen biejes 
Vergnügen gönnen; darin wenigitend werden 
Alle übereinftimmen, daß die Verfammlung 
beutiher Land: und Forjtwirthe von dem all- 
gemeinen Charakter des landwirthſchaftlichen 
Vereinsweſens bis jetzt noch ſchreiend abweicht. 
In allen beveutenderen Einzelftaaten haben 
die Landwirthſchaftsvereine bisher eine Art 
wangsweijer Hierardie bewahrt. Aus dem 

ndesverein find Brovinzialvereine entſproſſen, 
aus dieſen Localvereine. Erſt neuerdings 
und einzeln ift auch wohl einmal ein örtlich 
begrenzter Verein frei geboren und bat fi 
frei bewahrt. Soll nun der Nationalcongrek 
der Zandmwirthe feine Form aufgeben oder der 
ganze große Reſt? Denn eins wird doch wohl 
gejhehen müflen, wenn die Gegenjäge erit 
jtärfer empfunden werden. Soll der National: 
congreß etwa dem Bundestage Lehnspflicht an: 
bieten und bafür matricularmäßig aufgebradhtes 
Geld vom Bunde empfangen? So wenig 
wir bierzu rathen möchten, fo wenig bejorgen 
wir, dab es fih in der Wirklichkeit je jo 
maden werde. Der allgemeine Zug ber 
Geifter nad Befreiung wird auch hierin jeine 
Kraft bewähren, und umgekehrt vielmehr 
wird der beruhigende Vorgang jenes National: 


congreſſes allmälig den Landesvereinen jammt | 


ihrem Gefolge Muth machen, ſich zu allodi- 
fieiren, d. h. die goldene Feſſel des Staates 
endlih abzujhütteln. 

Bei den deutjchen Gewerbevereinen verlegt 
fich diejelbe Hoffnung nad) einer andern Seite 
hin. Ein Nationalcongreß mangelt ihnen 
noch. Die Landesvereine find auch in ber 
gewerblihen Sphäre vom Staat abhängig 
und in technijcher Einfeitigkeit beſchränlt. Aber 
neben dieſe halbamtlihe Wereine, die fait 
ebenjo jehr Behörden ala Vereine find, haben 
fih neuerdings verjchiedentlich freie Gewerbe: 
vereinstage geftellt, die den Blid auf eine 
gemeine deutiche Vereinigung öffnen und aus 
der gejundeften Wurzel erwachſen find. Ihre 
Wurzel nämlich bilden die frei entftandenen 
oder befreiten Vereine der Städte, die jeit 
ber geiltigen Aufrüttelung von 1848 Deutſch— 
land zablreiher angefüllt haben als jelbft die 
Vorjhußvereine, deren wunderbares Wachs— 
thum und Gedeihen bald vielleicht von der Hand 
des Führers und Meifterö den Leſern diejer 
Blätter vor die Augen gebracht werden wird. 


Da dieſe unterfte und allgemeinfte Stufe 
eier Vereinigung in ben Gtäbdten zwar 
jünger, aber gleihwohl ſchon weit ausgebil: 
deter ift ala auf dem Lande, fo werben bie 
Landwirthihaftsvereine auf ihrem Marjche zu 
dem Doppelziel äußerliher Unabhängigfeit 
und wirtbichaftlicher Erfüllung von den Ge: 
werbevereinen Manches abjehen können. Auch 
wird die Nothwendigkeit einer Verbindung 
zwijchen beiden Organen der Bollsthätigleit 
ihon bier und da gefühlt. In Sadjen, wo 
das Vereinsweſen verhältnißmäßig ſehr ent: 
widelt ift, bat man einander die Bruderhand 
bereitö gereicht. 

Ein wirthſchaftlicher Gewerbeverein — möge 
er nun diefe nähere Bezeichnung auf dem 
Aushängeſchilde führen oder nur lebendig 
wirffam in der Seele tragen — kann einer 
Stadt zu einer reichlich ftrömenden Segens— 
quelle werden. Er ift der bequeme Spred: 
jaal für faft alle öffentlichen Anliegen des 
Gemeinweſens, die nicht förmlich auf das 
Ratbhaus gehören und bob aud an ben 
Grörterungen der Ortöprefje nit genug ba: 
ben. Neuerungen von Belang haben in ihm 
ihren Schmeljtiegel, der das Gold des au: 
führbaren Gedantens von den Schladen jchei: 
det. Für die verantwortlichen, ernften Ge: 
ichäfte des Raths und der Vertreter der Stadt 
bereitet man fi in ihm jtufenmweije auf das 
Beite vor. 

Allerdings ift die wirthichaftliche Richtung 
in einem Gemwerbevereine ſowohl überhaupt 
als den Thatſachen der ftaatlihen Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung gegenüber nicht völlig 
jo bejcheiden, wie bie technijche oder natur: 
forfchende. Ihr großer und fteter Gegenftand 
ift der Menſch. Die Veränderung von An: 
ihauungen, Sitten und Gefegen ift ihr im— 
merwäbrendes Ziel. Zwar wird aud ein 
wirthſchaftlich arbeitender Gewerbeverein weile 
handeln, wenn er mit ber Einwirkung auf 
jeine Mitglieder beginnt, nicht bloß im An- 
fang jeiner Wirkfamteit, jondern bei jeder 
einzelnen Tagesfrage; wenn er über diejen 
engiten Kreis auch nur Schritt vor Schritt 
binausgreift, zunächft Gefellen und Lehrlinge 
einerſeits, das umgebende große Publicum 
andererjeit3 anpadt, und erſt zulegt auch Ge: 
meinde und Staat, die empfindlihen Ges 
ſchwiſter, zu einigem Fortjchritt zu bewegen 
ſucht. Aber wie er fih immer bejcheiden 
mag, er wird notbgedrungen nah und nad 
in ein ſehr entjchiedenes Verhältniß zu den 
menjchlihen Dingen um ihn ber treten müſ— 
jen, oder aber langjam abjterben. Gin Drit: 
tes ift ihm nicht gegeben. Und wenn in der 
ungehbemmten Berührung von Wiſſenſchaft 
und Leben die wirthichaftlihe Wahrheit ihre 
Kraft bewähren muß, jo wird jenes Verhält— 
niß im Weſentlichen darauf hinauslaufen, 
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daß der wirthſchaftliche Gewerbeverein auf 
allen Lebensgebieten Befreiung fordert. Die 
Freiheit, „der Weisheit letzter Schluß,“ wird 
am Ende unzweifelhaft au die Seele ber 
vereinigten Thätigfeit freier Männer. Aus 
blinden Gläubigen der Zunftverfafiung macht 
der Gewerbeverein aufgellärte Anhänger der 
Gewerbefreibeit. Die Vorrechte verlieren bei 
jeinen Genofjen ihren bisherigen Cours, und 
Gerechtigkeit fängt an ihnen als die befte 
Politik zu erfcheinen. 

Die Forderung freier Arbeit mit allen 
ihren vernunftgemäßen Folgerungen wird 
hiernach bald zum Glaubensbelenntniß eines 
jolhen Vereins; wenn er auch Niemanden 
nöthigt, auf ihren Buchftaben zu ſchwören. 
Aber die fiegende Wirthichaftslehre jegt nicht 
allein gegen die unvernünftigen Schranten 
der Vergangenheit das Recht der Arbeit auf 
volltommene Freiheit dur; fie erobert auch 
der Arbeit Raum auf Koften ded üppig ge: 
nießenden Müßiggangs bier, auf Koften des 
elend verlommenden Müfiggangs dort. Das 
muß ihr Gefäß, der Gewerbeverein, fich mer: 
fen. Gr muß nicht meinen, mit einem Bis: 
den Hinundherjchwagen jei es getban. Arbeit 
it auch für ihn die Bedingung gefunden und 
gebeihlichen Lebens. An Stoff wird es bei 
gutem Willen nie fehlen. Da gibt es für 
jede noch jo geringe Frage den Thatbeftand 
feftzuftellen, wo möglich durch jelbftgemonnene 
Statiftil; da gibt es Vorgänge anderer Städte 
oder Länder zur BVergleihung oder zur Richt: 
ſchnur heranzuziehen; da gilt es die Willen: 
jchaft zu fragen, angeregte Streitfragen bis 
auf den Grund zu prüfen, ben zujammen- 
getragenen Robitoff zwedmähig weiter zu ver: 
arbeiten. Ausjchüfle müflen neben ben öffent: | 
lihen Zufammentünften thätig werben, und 
die regelmäßige Wirkſamkeit des Borftandes 
darf nicht auf Abmwidlung der äußerlichen 
Geſchäfte des Vereins einihrumpfen, jondern 
muß das eigentliche Leben der Geſammtheit 
im verjüngten Mafftabe wiederholen oder 
befier noch vorwegzeichnen. 

Unfpannung aljo der gewonnenen und ver: 
jammelten Kräfte, einer jeben nad ihrer Art 
und PBrauchbarkeit; aber auch Beſchränkung 
auf das wahre Bereinsfeld. Es kann nit 
die Aufgabe eines wirthſchaftlichen Gewerbe: 
vereind jein, indem er feine Pforte allen 


gen nun auch Zeit ihres Lebens zu bemuttern. 
Es gibt im Gegentheil eine ganz feite Grenze, 
bei welcher er allemal umtehren jollte. Dies 
ift der entjcheidende Augenblid, wo ein Ger 
danfe das Iuftige Neih der Ideen verläßt 
und feinen Wohnfig auf dem feften Boden 
der MWirklichfeit nimmt. Es find geiftige Ein: 
wirfungen, in denen fol ein Verein jeine 
Stärfe hat: thue er daher Alles, was auf 
dunkle Punkte Licht werfen, was ftreitige 
Fragen löjen, was die Meinungen vereinigen 
und die Geifter erwärmen kann; aber hüte 
er fih, Hand an's niebere Werk zu legen und 
feine eigene Fortdauer an den Beftand eines 
jeiner Geſchöpfe zu knüpfen. 

Gemerbevereine, wie wir fie hier im idea: 
fen Durchſchnitt zu zeichnen verjuht haben, 
find in Deutſchland ſchon ziemlich zahlreich 
verbreitet und Deutſchland anjheinend eigen: 
tbümlid. Da das deutſche Gewerbe nod 
nicht durchweg frei ift, jo mußten die erjri- 
ſchenden Lüfte der Gegenwart im Handwerter: 
ftande das Bedürfniß nad innerer Befreiung 
von den ererbten alten Vorurtheilen erzeugen ; 
und die zugleich erhaltene Gewohnheit des 
Genoſſenſchaftslebens führte leichter in die 
neue Vereinigung hinüber. Allein die Auf: 
gabe der Gewerbevereine ift keineswegs er: 
ihöpft, wenn fie ben Handwerker zu dem 
ftärfenden Glauben an die Freiheit befehrt 
haben. Darüber hinaus werben fie der Wirth: 
Ichaftslehre allezeit offene Tempel bleiben, 
Fortbildungsanftalten für ein wißbegieriges 
Gejhleht von Handwerksmeiſtern, ein ſtets 
fruchtbarer Boden und zugleich eine zuverläj- 
fige Controle für jede Verbindung zu beftimm: 
ten gemeinnüßigen Sweden. Sie gewähren 
uns Deutſchen aljo vor jenen Nationen, die 
uns in der geſetzlichen Befreiung der Arbeit 
voraus find, einen doppelten Bortheil. Die 
Feſſeln brauden nicht abgejchüttelt zu werden, 
ohne daß ber Geiſt der Gefefjelten gleichzeitig 
umgeftimmt werde; was der befreienden 
Maßregel leichteren Eingang und feitere Dauer 
verſpricht. Und ift einmal gejeplich die Ge: 
mwerbefreiheit ausgeiproden, jo bringen wir 
dieſer Zukunft eine vortrefflihe Bürgjchaft 
mehr entgegen, daß der Einzelne, der nicht 
auf eigenen Füßen zu ftehen vermödte, an 
feinen Genofjen einen mwechjeljeitig gewährten 
und empfangenen Halt finden werde, daß 


gemeinnügigen Entwürfen zu freiem Spiel | die Freiheit aljo nur kräftigen und jegnen, nicht 
öffnet, die daraus entftehenden Unternehmun: | die jhwächeren Menfchenpflanzen knicken werbe. 


Fünfte Abtheilung. 





Reuefles aus der Serne 


Vom Großen Pcean. | 


Neueites über das Amurland und British: 
Columbia. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, find 
wir einem großen Aufſchwunge im Welthan— 
del nahe. Der Große Dean, bisher mit 
einigem Recht der „Stille” genannt, beginnt 
eine überaus wichtige Rolle zu fpielen. An 
feinen ausgedehnten Geftaden, die an vielen 
Stellen vor nicht gar langer Zeit von Euro: 
päern faum erit betreten waren, erblühen 
jegt mit überrafchender Schnelle europäiiche 
Colonien und europäifdher Handel. Das 
Amurland, von dem in dieſen Blättern zu 
wiederholten Malen berichtet wurde, jcheint 
die ftolzeiten Erwartungen der Ruffen zu über: 
treffen; Englands berrlihe Befigungen an 
der Norbmweittüfte der Neuen Welt, wo neben 
einer ſehr günftigen geographiichen Lage noch 
das Gelb jeine unwiderſtehliche Anziehungs: 
kraft übt, geben im ihrer Entwidlung mit 
mächtigen Schritten vorwärts; die foeben mit 
China und Japan angelnüpften günftigen 
Handelöverbindungen, das friiche Yufblüßen 
ber englijchen Golonien in Süd: Auitralien 
und Neu:Seeland, die erhöhte Thätigfeit ber 
Vereinigten Staaten im fernen Weiten, die 
bevoritehende Ausführung menigitend eines 
der centralamerifanijhen Canalprojecte, einer 
großen nordamerifaniichen Eifenbahn nad den 
pacifiſchen Geſtaden und ber ſibiriſchen Tele 
graphenverbindung u. j. w. — Alles ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß der Stille Ocean, 
feinem Namen zum Trogß, in Zukunft ber 
Schauplag eines regen Völlkerverkehrs jein | 
und dem Melthandel einen neuen, unbere: 
henbar großen Aufſchwung geben wird. 

Ein ungetheiltes Interefje nehmen immer 
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noch Rußlands neue Erwerbungen im Oſten 
des alten Continents in Anſpruch. Die 
Schnelligkeit, mit welcher Handel und Colo— 


niſation am Amur*) fortſchreiten, iſt wahr: 


haft überrajchend. Zugleich aber wird, wie 
es jheint, auch auf Gebietsermeiterung ge 
dacht. Nach dem PVertrage vom 28. Mai 
1858 blieb befanntlih China das rechte, 
Rubland fiel das linte Amurufer zu; von der 
Einmündung be Uffuri an war auch das 
rechte Ufer ruſſiſch. Ob das mehrfach in Zei- 
tungen erwähnte Gerücht von einem zweiten 
Vertrage zwischen den beiden Mächten, nad 
welhem der ganze öftlihe Theil der Mans 
dihurei zwijchen dem Amur, bem Ufjuri und 
der Meerestüfte jüdlich biß zum 43° n. Br, 
aljo bis zur Pictoria:Bai, an Rußland abge: 
treten fein ſoll, begründet ift, können mir 
nicht beftimmt jagen; wie vorfihtig Rußland 
mit der BVeröffentlihung von dergleihen Ver: 
trägen umgebt, das hat man bei jenem erften 
gejeben, der erft Monate nah jeinem Ab: 
ihluß zur allgemeinen Kenntniß kam. Daß 
aber, wenn bis jegt noch nicht geſchehen, ein 
folder Vertrag noch abgeſchloſſen wird, das 
ift faft mehr als fiher. Perry Collins, ber 
amerilaniſche Conſul für Nilolajefäl, jagt bei 
Betrahtung der Nothmwendigfeit jener Gebiete 
für die ungejtörte Entwidlung von Rußlands 
Hanbdelöverkehr in Dftafieen: „Aller Wahr: 
ſcheinlichleit nad wird die jetzige Tartaren- 
Dynaftie in China in kurzer Zeit fallen, wor: 
auf vielleicht eine Theilung des Reiches ein: 
tritt; die Chinejen, einmal der Tartaren 
ledig, werden fih um die Mandſchurei, das 
Land ihrer Unterdrüder, nicht kümmern, die 


*) Der Ton von Amur liegt auf der leßten 
Silbe, 
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ruſſiſchen Grenzen aber ſüdlich bis zur Mauer, 
ſowohl in der Mandſchurei als in der Mon: 
golei, ausgebehnt werden.” Handel und Co: 
lonifation am Amur entfalten fih zu voller 
Blüthe. Bor der Hand ift für den Amur: 
handel noch Nitolajefst der Hauptftapelplag ; 
doch ift bei den Schwierigkeiten, welche bier 
die Einfahrt der Schifffahrt bietet, mehr und 
mehr zu erwarten, dab dad Project einer 
Eiſenbahn über die Landenge, welche der Fluß 
ca. 40 Meilen vor ſeiner Mündung mit dem 
Meere bildet, fich realifiren werde. Nöthige 
Zerrainunterfuhungen find bereit3? von Ro— 
manoff gemacht worden und haben zu gün: 
ftigen Refultaten geführt. Hier ift e$ dann 
vielleicht, wo fih das St. Peteröburg des 
Großen Oceans erheben wird. In ber That 
erfahren wir, daß an jener Biegung des Amur 
nad der Gaftried:Bai zu, bei Kifi (Mariingt), 
ber Bau einer Stadt von größern Dimenfios 
nen durch die Abftehung eined Raumes von 
gehn Werft Länge vorbereitet worden it; ihr 

ame wirb wahrſcheinlich Sofiisk fein. Zur 
Legung eined Zelegraphen durch Sibirien 
nad) "Mostau bat, wie wir hören, die Amur: 
gejellihaft bei der ruſſiſchen Regierung um 
Gonceffion nachgeſucht. Die unberechenbar 
großen Folgen dieſer jhon mehrſach beipro- 
chenen Telegraphenverbindung brauchen mir 
wohl nicht erft zu erörtern. Auch das Pro: 
ject einer Eijenbahn vom Amur nad Irkutsk 
wird eifrig betrieben. 

Der friſch aufblübenden Amur:Colonie ge: 
genüberliegend und in mehr als einer Hinficht 
vergleichbar ift das neuentdedte Golbland der 
Engländer an ber Weftküfte Nordamerikas, 
Britiih: Columbia mit Bancouver-Infel. Ob: 
gleich e3 feine neue Erwerbung Englands ift, 
vielmehr jeit Jahrhunderten zum Hudſonsbai⸗ 
gebiet gehört hat, hat e& doch erft feit fur: 
zer Zeit die Aufmerkjamkeit des Mutterlandes 
in höherem Grade auf fi gezogen. Der 
Grund hiervon liegt in dem Umftande, daß 
England von dort feine Revenüen bezog; es 
that daher Nichts für die Colonie, welde in- 
deſſen aud von ber Hubjonsbai-Compagnie 
total vernadläjfigt war. Genauere Unterfu: 
hungen über die Entwidlungsfähigkeit des 


tiond:Erpedition von Gravedend aus mit bem 
Schnelljegler „Thames City” auf den Meg 
um's Cap Hoorn herum nad dem Orte ihrer 
Beftimmung. Außer mehreren Officieren bes 
ftand fie aus etwa 34 Unterofficieren und, 
100 Gemeinen vom ngenieur:Corps, lauter 
Freiwillige, darunter Tiſchler, Maurer, Schmie: 
be, Graveure, Zeichner, Bergleute, Architel- 
ten und Photographen. Ihre nächſte Aufs 
gabe it, dur Aufnehmen die noch jehr ärm: 
lihe Kunde bes Landes zu fördern, Straßen: 
und andere Bauten einzuleiten, über: 
haupt der Colonijation jo viel al3 möglich 
Vorſchub zu leiten. Am 30. October begab 
fih der Regierungscommiſſar für Britifh- 
Columbia jelbft, Oberft Moodey, auf ber 
„Aſia“ nah New-York, um von da über 
Panama den Ort feiner neuen Wirkſamkeit 
zu erreihen. Ihn begleiteten außer feiner 
Familie noch Capitän Gofjett, der zum Schap: 
meifter der Colonie ernannt ift, unb andere 
Berwaltungsbeamte. Der Reft der Erpebi- 
tion jollte um Mitte November mit bem Res 
—— Euphrates“ nachfolgen. — 
ie wir hören, hat eine Miß Burdett-Coutts, 
die Tochter des ſeligen Sir Francis Burdett, 
in England 15,000 Pfund Sterling zur 
Gründung des neuen anglicaniſchen Bisthums 
Britiſh⸗Columbia beigeſteuert, als deſſen erfter 
Biſchof der Rev. George Hill ernannt iſt. 


Dr. Karth's Reife in Aleinaſien i. 9. 1858. 


Nach Vollendung feines großen afritanifchen 
Reiſewerkes, und hauptſächlich um fih von 
ug angeftrengten Arbeit zu erholen, reifte 

r. 9. Barth nad Konftantinopel, um mit 
Dr Mordtmann, dem Refidenten Hamburgs 
in jener Stadt, einen Ausflug nah Klein: 
afien zu machen. Er hatte zu biejer Reife 
ein Ländergebiet gewählt, welches auf ver- 
bältnißmäßig geringem Flächenraume die 
größte Mannigfaltigteit nit bloß in rein 
geographijcher, jondern aud in ethnographi: 
her und antiquariſcher Beziehung in ſich 
vereinigt. Hier leben die verjchiedenften Völ⸗ 
ferftämme, wie die Osmanlis, Zurlomannen, 
Griechen, Armenier ꝛc.; bier vereinigen ſich 
| die Alterthümer der griechiſchen und römijchen 


Landes, namentlid aber die Entdedung von | | Zeit, ſowie einer noch früheren Cultur. Fol: 
Golblagern am Frajer und Thompſon Slider | | gende Bufammenftellung ift bem Berichte über 


hatten die Parlamentsacte vom 2. Auguft | 
1858 zur Folge, nach welcher die ganze Ber: 
waltung von Britifh- Columbia, mit vorläu: 
figem Ausſchluß von Bancouver-nfel, fortan 
direct der englijhen Regierung zulommt. Bon | 
melden überaus mwohlthätigen Folgen für die | 
Colonie diefe Acte jein muß, das bemeijen 
ihon die wenigen Maßregeln, welche zu ihrer 
Nugbarmahung getroffen worden find. Schon 
bald nah Annahme ber Bill, am 15. Sep: 
tember, machte fich eine militärifche Eolonijas 


| 





einen von Dr. Barth jelbft in der Sigung 
der Gejellihaft für Erdkunde zu Berlin am 
8, Januar 1859 gehaltenen Bortrage ent: 
nommen. — Xrapezunt, wohin fich die Rei« 
jenden zunächſt begaben, iſt ber bedeutendſte 
Punkt für den Verkehr Anatoliend zwiſchen 
dem Innern und ber Hüfte des Schwarzen 
Meeres, weshalb es auch neuerdings zum 
Sig eines preußiſchen Handelsagenten, bes 
Conſuls Blau, beftimmt wurde; es hat eine 
Bevölkerung von 50— 60,000 Seelen und 
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tägigen, fübmeftlihen Reiſe gelangte man 
nah Karahiſſar. Die ganze Tour bis bier 
ber ift, was Gebirge und Flußläufe anbe— 
trifft, auf den bisherigen Karten noch ziem— 
lich faljch gezeichnet. Dr. Barth führte, um 
die bisherigen Forſchungen mit der Wirklich: 
feit zu vergleichen, den betreffenden Abjchnitt 
aus Ritter's Erdkunde mit fh. Die 8 bis 
9000° hoben Bergipigen des aus Trachyt 
und Bajaltmafjen beſtehenden Gebirgslandes 
überragen das umliegende Terrain um bie 
Hälfte, wie denn Karahifiar etwa 4500‘ hoch 
liegt und ziemlih unzugänglid ift. Von bier 
führte die Neife nah Tolat und weiter am 
Lylos entlang nad Amafia, einer der inter: 
efjanteiten Städte Kleinafiend. Sie verbindet 
dad Alterthum mit der Neuzeit und iſt 
Hauptftation für den Seidenhandel, zu deſſen 
Ausdehnung ein hier colonifirter Schweizer 
viel beigetragen hat. Nach der Aeußerung 
Dr. Barth’3 würden die Heinafiatiichen Tür: 
ten es ſehr gern ſehen, wenn ſich bei ihnen 
Einwanderer, namentlich deutjche, nieberlie- 
ben, indem fie dadurch Grleichterung ihrer 
bedrüdten Lage hofften. Doch wird dies 
wohl noch lange ein frommer Wunjc bleiben. 
— Ron Amafia aus bejudhte Dr. Barth die 
Ruinen im ehemaligen Kappabocien, die dem 
alten Theria zugehörten, von Herodot nur 
einmal erwähnt in der Geſchichte des Kröſus. 
Sie gehören gewiß einer Zeit an, von ber 
uns hiſtoriſche Tradition fehlt. Die Ruinen 
find zum Theil von Hamilton entdedt, aber 
meist faljch bejchrieben und aufgefaßt worden. 
Von bier ging die Reife zu dem höchſten 
Berge Kleinafiend, dem Argäos, an deſſen 
Nordfuß fi ein überaus jchönes Thal bin: 
zieht, in welchem das alte Cäſarea lag. Bon 
bier führen weitlich die eigenthümlichiten Thä— 
ler, welche Paul Lucas zuerjt bejchrieben hat; 
e3 find enge Felsthäler mit Pyramiden be: 
fegt, die wieder mit Gräbern angefüllt find 
und meift der chriftlihen Zeit angehören. Dort 
finden fich vielleicht 20,000 folcher Felswoh— 
nungen. Aus diejen troglodytiichen Thälern 
führte die Reife weiter am jüdlichen Ufer des 
Halys; man überfhritt diefen Fluß auf einer 
verödeten Brüde nah dem Dorfe Kerſchähr, 
wo fich jchöne Gärten ausbreiteten, und ge 
langte dann nad Angora, das immer nod 
bedeutend erjcheint. Hier entwidelten ſich bei 
der ſchon vorgejchrittenen winterlihen Jahres: 
zeit jo bedeutende Nebel, dab das Auffinden 
des Meges oft jchwierig wurde, Es wurden 
noch die phrogiichen Gräber bejucht, die zu 
den interefjanteiten Monumenten Kleinafiens 
gehören und ihren Uriprung etwa bem 6. 
oder 7. Jahrhundert unjrer Zeitrechnung ver: 
danken. „Von hier wandten ſich die Reijen- 





den Ende December unter Schneegeftöber und 
dichten Nebeln, nah Scutari und Eonftanti- 
nopel zurüd. 


R. Ellis’ Forfhungen in Madagascar. 


Eine der interefjanteften und wichtigſten 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der neueften 
geographijchen Literatur ift das Reiſewerk des 
britiihen Miffionärs William Ellis; "Three 
visits to Madagascar during the years 
1853 — 1854 — 1856 etc. London 1858. 
Es gibt diefes vortrefflihe Buch, welches in 
derjelben jchlichten, bigotterielofen, anjpredhen: 
den Weije wie Livingitone'3 Werk geichrieben 
ift, eine durchaus neue Beleuchtung der viel: 
beiprochenen focialen und politiihen Berhält: 
nifje Madagascard. Eines der Hauptrefultate 
dürfte in dieſer Richtung wohl jein, daß es 
vor der Hand noch lange feine Eile bat mit 
der Realifirung von Ludwig's XIV. Aus: 
jpruh: „Madagascar sera la France 
orientale* (1616), ber erft noch in neuefter 
Zeit der befannten Schrift*) des geiftreidhen 
Gaalon de Barzay ald Deviſe gedient hat. 
Ellis hat in den Madagafjen ein zu bober 
Entwidlung fähiges Volt, in den mit der 
Regierung betrauten Hovas Leute gefunden, 
die, was Intelligenz und natürlihen Tact 
anbelangt, mandem europäiſchen Souverän 
das Waſſer reihen können. enn Somit 
Ellis ih ein Verdienft um die politijche 
Kenntnik jenes interefjanten Landes erworben 
bat, jo that er es nicht minder um die rein 
geographiihe. Sein Bud ift voll von neuen 
und wichtigen naturwiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen; namentlich zeigt ber trefflihe Ver: 
fafler eine befondere Vorliebe für Botanik. — 
Unfer Raum bier ift zu beichränft für eine 
größere Beiprehung und Auseinanderjegung ; 
eine trodene Angabe der Routen würde ermüs 
den. Wir müflen ung damit begnügen, auf 
das Ellis'ihe Buch aufmerkſam gemacht zu 
baben; vielleiht erſcheint — und es wäre 
dies jehr zu wünſchen — eine deutſche Aus: 
gabe deſſelben. 


Dr. Tivingflone in Afrika. 


Der unermüdliche afrikaniſche Forſcher Li: 
vingftone ift, wie unjern Lejern in einer frü- 
beren Notiz mitgetheilt worden, im Frübjahr 
des vorigen Jahres nah dem Orte feines 
großen Wirkens zurüdgelehrt. Er hat dies: 
mal eine anjtändig ausgerüſtete wiljenjchaft 
lich⸗mercantile Erpebition den Zambeſi hin— 
aufgeführt, bei welcher ihm beſonders ein Hei: 
ner, eigens zu dem Behuf gebauter, zerleg: 
barer Dampfer („Ma Robert“ genannt) zu 





*) La question de Madagascar apres la que- 
stion de l’Orient. Paris, 1856. 


Neuefted and der Ferne 


Statten kommt. Das legte und bis jept 
(Januar 1859) belannte Schreiben Dr. Li— 
vingftone'3 an feine Freunde in England it 
vom Kongonefluß aus geſchrieben, datirt 
4. October 1858. Wir entnehmen ihm Folgen: 
bed: „Vom Zambefi aus mollte ich zuletzt 
nicht wieder jchreiben, da wenig Neues zu 
jagen war. Seitdem hatten wir mehr Zeit, 
und umzuſehen, und joviel, glaub’ ih, haben 
wir feitgeftellt, daß wir beinahe am ficherften 
gingen, indem wir um dieje Jahreszeit in 
den Fluß einliefen, vorausgejegt, dak wir 
in den Mangrovefümpfen nicht aufgehalten 
werben. Wir erfreuen uns einer guten Ge 
fundbeit, und wenn wir unwohl waren, hat: 
ten wir nicht jomohl vom Fieber, ald von 
gewöhnlichen Erkältungen zu leiden. Zwei 
von der Reijegejellihaft find gegenwärtig in 
Tete und die Andern hoffen aud bald da— 
jelbft einzutreffen. Hier nahmen wir dreißig 
Gentner Kohlen ein, die eriten, die in dieſem 
Lande der Erde entnommen worden find, und, 
da die Portugiefen lebhaften Gemeinfinn be: 
thätigen, können wir bei unfrer Rüdfehr mit 
ziemlicher Gemwißheit auf größere Vorräthe 
rechnen. ... Meine armen Burjche hier (Leute 
von dem weiter im Inneren wohnenden 
Stamme der Mafololo) empfingen mich mit 
lebhafter Freude. Die Leute in Tete hatten 
fie damit gehänfelt, daß ihre Engländer nicht 
wiedertommen würden; aber fie hatten darum 
die Hoffnung nie aufgegeben, und eine Menge 
Glasperlen gejammelt, um fie in ihre Hei: 
math mitzunehmen. Ihrer dreißig jtarben 
an den Blattern und jechs waren am Zujam: 
menflufje des Luenya von einem rebellifchen 
Häuptling getödtet worden. Der vertraute 
Diener von Sequebu befindet ſich jegt mit 
mir am Borb unjers Heinen Boots; es ift 
zu Hein, um bie übrigen aufzunehmen, die 
alle gern mit bereingelommen wären. Wir 
fanden das Land mitten im Kriege, der den 
Portugiejen zu viel zu jhaffen machte, als 
daß fie und mit Ganoes verjehen konnten. 
Sept ift er beendigt, doc ift das Land längs 
der Küfte durch ihm jehr entvölkert worden. 
Wir jehen jet den niedrigiten Waſſerſtand 
des Fluſſes, und dba er nur 1 — 3 Meilen 
breit it, find die breiteren Stellen jchwer zu 
befahren. Sind wir erjt bis Lupata gekom— 
men, bören auch diefe Schwierigkeiten auf, 
denn oberhalb dieſes Ortes ift der Fluß mit 
einem oder zwei Ganälen nur 3000 — 3600 
Fuß breit. Als ich in einem Canoe hinab: 
fuhr, war er ganz voll, jo daß ih nur ein 
Strombett jah, während er jeht in zwei bis 
drei Canäle getheilt erſcheint. Mit geringen 
Peilungen fönnten die PBortugiejen ſich das 
ganze Jahr hindurch gutes Fahrwaſſer fichern, 
Sie wollen bier oder am Quallo ein Fort 
und Zollamt bauen.“ 
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Die Choraffan - Erpedition. 


Laut Berichten des Chefs der Choraflan: 
Erpedition, Chanykoff, an die geographilche 
Gejellihaft in Petersburg, dd. Herat, den 
5, October 1858, hatte fih die Geſellſchaft 
nad längerem Aufenthalt in Teheran und 
den Uferprovinzen des Kaſpiſchen Meeres zu 
Schachrud verfammelt und war von hier über 
Mefinan, Sabjewir, Niihapur auf dem durch 
Fraſer's, Burns’, Conolly's und Anderer Rei: 
fen befannten Wege nad Meiched gelommen, 
wo fie fieben Wochen blieb. Won bier brach 
fie nach Herat auf, das fie am 15. Septem: 
ber erreichte. 


Ueue Conjecturen über die Hilquellen. 


Soviel aud im Laufe der Zeit, nament: 
ih im legten Jahrzehnt, für die Kunde 
Afrikas gethan worden it, fo liegen doch noch 
immer biejelben Probleme unenräthjelt da, 
deren Löſung man Jahrtaufende hindurch ent: 
gegengejehen hat: die Nilquellen, ber Unia— 
mefifee, überhaupt das Fluß: und Gebirgs- 
ſyſtem des äquatorialen Afrifa. Hunderte 
von Verſuchen zu ihrer endlichen Entwirrung 
find von Norden ber gemadt, alle aber ver: 
eitelt worden. Die unjelige Feindichaft ber 
bier aneinander grenzenden Neger: und Aras 
berftämme verhinderte die muthvolliten Reis 
jenden an jeglihem Vorbringen. Man ijt 
daher mit Recht auf den Erfolg von Albert 
Roſcher's Unternehmen gejpannt, ber eine ge 
regelte Entdedungsreife von Zanzibar, aljo 
von Süboften aus, nad jenen noch ganz 
unbefannten Gegenden des afrilaniſchen Con- 
tinent3 beginnen will, oder augenblidlich viel: 
leiht jhon begonnen bat. Was man bis 
jegt von den Nilquellen zu wiſſen vorgibt, 
ift jelbftverftändlich bloße Vermuthung; nichts 
deitoweniger aber erwedt jede neue Gonjectur 
über dieſen Gegenftand unſre regfte Auf: 
merkſamkeit. 

Soeben nun iſt eine franzöſiſche Karte er: 
ihienen: Nouvelle Carte du Bassin du 
Nil, indicant la commune origine de 
ce fleuve avec les rivieres du Zangue- 
bar par J. J. Miani, zu deren Ausarbei- 
tung der Berfafler, wie es beißt, ſich durch 
ein zehnjähriged® Studium und Reiſen in 
Egypten vorbereitet hat. Die Boritellung 
der Nilquellen ift auf derjelben, wenn aud 
nicht ald maßgebend zu betrachten, doch jo 
originell, daß wir nicht umbin können, fie 
bier kurz mitzutheilen. Unter 00 15° nörb« 
liher Breite bis 19 füdlicher Breite und 290 
30° bis 330 öftliher Länge von Paris zeich 
net Miani einen von vielen, großen Inſeln 
durchjegten See, welcher ringsum von hohen 
Gebirgen eingejchlofien ift. Dieje problema: 
tiſche Gebirgägegend, auf jeiner Kgrte Dice 
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bel Redſchief, d. h. Gegend ber Erdbeben, 
genannt, bezeichnet Miani als vulcaniſcher 
Natur. In Folge heftiger Erderſchütterungen 
und auf der Stelle eines erloſchenen Vulcans 
ſei die weite Höhlung entſtanden, welche 
ſpäter jenem großen See als Bett diente; 
das ſich in dieſem anſammelnde Waſſer ent— 
ſtröme den ringsum liegenden Bergen. Es 
bat nun nad Miani's Karte dieſer See meh— 
rere Ausflüffe: der eine, größere, nad) Nord: 
weiten zu gelegene, bildet den Weißen Nil; 
mehrere andere, unbebeutendere, nah Süb: 
olten zu gelegene, find die Quellen ber 
Ströme von Zanzibar. Der große See im 
Dſchebel Redſchief würde demnach bie ge: 
meinjame Quelle diefer und des Meißen Nils 
fein. — Daß ein jo geräumiges wafjerreiches 
Gebirgsthal nicht unbewohnt ift, verjteht ſich 
von jelbit; es leben darin, wie und die Mia: 
nijche Karte verfihert, Elephanten, Flußpferbe 
und anbered Gethier; von Menſchen finden 
wir feine Andeutung. 

Das ganze Fluß:, Seen: und Gebirgs: 
wejen jüdlih von feinem See hat Miani der 
problematiihen Karte der Miffionäre Erhardt 
und Rebmann entlehnt, melde gleich bei 
ihrem erſten Erjcheinen in Dr. Petermann's 
„Mittheilungen* in bdiefer Zeitjchrift ſowohl 
als anderwärts jo evidente MWiderlegungen 
erfahren bat, daß fie ald maßgebend nit 
mehr gelten lann. Miani, ängſtlich jebes 
auch noch jo unfihere Datum benugend, um 
feine Anfiht durchzuführen, würde bei vor: 
ausgejegter Unrichtigkeit jener Angaben in 
gewaltige Verlegenheit gerathen jein. Nörd— 
lih vom See Uniamefi (auch Ufereme), wie auf 
der Ehrhardt'ſchen Karte bis zum Nequator reis 
hend, läßt auch er einen großen Gebirgszug 
fih binziehen, der dann, in einer Ausdeh— 
nung von mehr ala zwölf Graben, weiter öftlich 
die Südkette des „Dichebel Redſchief“ bildet. 
Ueber dieje, der Zeichnung nach zu urtheilen, 
ſehr hoben Berge hinweg läßt er aus dem 
Uniamefi mebrere Flüffe fließen, welde ſich 
zum Luri vereinigen und bann in vier Ars 
men in den Weiben Nil ergießen; ja nad 
ibm entipringt bier auch der Schari, ber 
große, von Süden beritrömende Zufluß bes 
Tſchadſees. Die glücklichſte Gombination 
aber bat Herr Miani unbedingt bei der Be: 
ftimmung ber Lage bes alten Ophir gemacht: 
eine Züde, welde ihm nördlich zwiſchen dem 
großen äquatorialen Gebirgäzuge und einem 
zur Begrenzung bes „Dichebel Redſchief“ ab: 
gehenden Zweige blieb, mußte ausgefüllt 
werden — in diefem verftedten Zmwidel fand 
ganz paſſend das vielgejuhte Goldland ber 
alten Hebräer und Phönicier Platz! 

i Erwägung der Autoritäten, auf welche 
Miani feine Conjecturen ftügt (die gewiß 
niht ganz ficheren Ausſagen von Berri— 
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Negern), können dieſe als tiefer begründet 
durchaus nicht betrachtet werden. Wohl mag 
ein See den Weißen Nil ſpeiſen; ob ein fol 
her aber die gemeinfame Duelle jenes und 
der Ströme von Zanzibar ift das bleibt 
mindeſtens jehr zu bezweifeln. 


Egyptens Kifenbahnen. 


Mährend das Project des Suezcanals 
unter der Leitung von Lefleps feiner end: 
lihen Ausführung entgegenzugehen jcheint, 
it ſchon jept der Verkehr zwiſchen dem Mittel: 
ländijchen und Rothen Meere ein jehr leb- 
bafter. Mit der am 4. December v. 3. er: 
folgten Vollendung der Eifenbahn zwiſchen 
Alerandria und Sue bat die Bermaltung 
des Tranfitd durch Egypten einen mächtigen 
Fortſchritt gethan. it ihr bat nun Egyp⸗ 
ten folgende Eijenbahnitreden: Bon Aleran- 
dria nad Kairo 131 engliſche Meilen, nad 
Mariuth 17, nad Mels 6, nad Rafletin 3; 
von Kairo nah Suez 91, nad Barragd 15, 
nah Beni Sueff 76, zujammen 360 engl. 
Meilen. Außer dieſen größeren Bahnen 
müfjen noch die fleinen Abzweigungen von 
Kairo nach der Eitabelle und Kaſr Nin, bie 
nicht minder wichtigen von Samanub nad) 
Manjura und Damiette, von Damanhur nad 
Afte, welche fi) bis Roſette ausdehnt und 
deren Meilenzahl noch nicht genau bekannt 
iſt, in Anſchlag gebracht werden. Ein groß: 
artiged Bauwerk ift die Brüde von Kafr 
Zayat über den Nil, welche in der Vollen— 
dung begriffen ift und bis Juni 1860 fertig 
jein ſoll. Unbedingt wird fie eine ber bes 
mwunderungswürbigiten Schöpfungen ber Neu⸗ 
zeit. — Nach Vollendung der Aleranbria: 
Suez-Bahn werben für die Bejorgung ber 
Poſtfelleiſen aus Indien und China allein 
jährlih 20,000 Pfund Sterling erfpart. 
Die engliihe Abmiralität verausgabt jedes 
Jahr für die Bejörberung überjeeifcher Poft 
1,040,940 Pfund Sterling. 


Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Feldprediger der deutſchen Region. 





VII. 


Ich mußte während meiner legten Reife 
durch's Kafferland, wie natürlich, viele Kla— 
gen hören über die ſchlechten Zuftände, 
über den Mangel an Geld und über 
die Politik des Gouverneurs Gir 
J. Grey. Wohl begründet find bie beiden 
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erften, die legtere beruht auf dem Mangel an 
Ueberblid auch auf Seite jonft tüchtiger, prat: 
tijher Männer. Ya, jchleht müflen die Zu: 
ftände fein, wenn fogar ber Oberſt eines 
Regiments, ein höchft edler, in Sprachen und 
Sitten gebildeter, in feinen Entſchlüſſen vom 
Impuls geleiteter, in der Ausführung ſchwan⸗ 
fender Mann, als ihm feine Leute einiges 
Werkzeug geitoblen hatten, verzweifelnd in 
feine Haare fahrend, leidenjchaftlich in feinem 
gebrochenen Deutih — er ift ein Engländer 
— auerufen muß: „Ad, das ift eine Bande 
von Räubern und — Carraccho — id bin 
ihr Räuberhauptmann!* Schlecht müflen die 
Buftände fein, wenn fih ein Dfficier bes 
ehemaligen Stabes, der viel gegolten in ber 
Meinung des Generald, berjelbe, den man 
als Botichafter Caleb in diefes Land ber Ber: 
beißung berausgefandt — jo weit herabwür⸗ 
digt, dab er micht bloß Fremde, ſondern 
Freunde mit allerlei Verheißungen und fal 
ſchen Wechſeln beſchwindelt, fein junges Weib 
von achtzehn Jahren im Stiche läßt und irgendwo 
in ber Welt fich umhertreibt. Da möchte 
man wohl fragen: „Wenn dad am grünen 
Holz geſchieht, was joll am dürren werben?” 
— — So arg ilt ed nun freilich nicht, ala 
ed fih der alte Garracho in feiner Muth 
vorftellt! Aber es läßt doch einen Blid in 
unfre Zuftände werfen. Er bat es jedenfalls 
mit ſchlimmen Leuten zu thun, und die ver: 
derblihen Folgen einer zur Erlangung von 
Bopularität geloderten Disciplin und falſcher 
Borjpiegelungen von einer eintreffenden Frei⸗ 
beit und Selbftändigfeit müflen fich bei Leu: 
ten dieſes Schlages immer jchroffer heraus: 
ftellen. 

Mangel an Geld jollte bei einem Soldaten 
nicht Wunder nehmen, ein Soldat hat nie 
Geld und braudt auch keins. Bei einem 
Soldaten jedoh, der zugleich Colonift jein 
fol, ift der Mangel deſſelben fühlbarer und 
bebenkliher. Beſonders wird er ſich bei Of: 
ficieren geltend machen. Nur jehr Wenige 
find, die eine feine Summe mit herauäge 
bracht, und mit der fie nun die Bewirthſchaf⸗ 
tung eines feinen Bezirkes begonnen haben. 
Ueberdies wirft der allgemeine Geldmangel, 
in Folge deſſen viele Häufer in King-Williams: 
Zown und Grahams-Town ihre Zahlungen 
einjtellen mußten, die Zurüdnahme allen und 
jegliben Credits, die freilich dur manche 
leihtfertige Schwindeleien unfrer Leute nur 
zu gerechtfertigt erjcheint, lähmend und ent: 
mutbigend auf alle Verhältniſſe. 

Anders verhält es fih mit der Politik 
bes Gouverneurs, über die beinahe die 
Meiften eine zu ftrenge und darum einfichts: 
loſe Cenſur ergehen lafjen. Ich kann Dieſen 
nicht beiſtimmen. Es geht das Gerücht, er 
wolle die Colonie verlaſſen und nach Eng: 
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land zurückkehren. Man jagt, der Wechſel 
des Minifteriums bedinge dies, welches mit 
jeiner ganzen Politik, mit feinem Plan ber 
Einwanderung durchaus nicht zufrieden fein 
fol. Meine Ueberzeugung ift, daß ber Mann, 
den freilih auch die Umſtände begünftigten, 
getban hat, was er konnte, und daß irgend 
ein Wechſel der Politik, die auf dem beiten 
Wege voranging, nicht bloß für Kaffraria, 
londern für die ganze Eolonie von großem 
Nachtheil fein würde. Wie es feine Po— 
litit früher war, die bie Umftände meije 
benugte, zu warten, ohne die Kaffern zur 
Berzweiflung zu treiben, und die auf dieſe 
Weile den unausbleiblich jcheinenden Krieg 
vermied und der Colonie ben Frieden ge 
währt bat — — jo find auch anbrerieits 
unter den wilben Stämmen die erjten An 
fänge einer keimenden Givilijation fichtbar, 
die auf einem viel ficherern, naturgemäkern 
Wege zu Stande famen, als je eine Miffion 
hätte bewirken können. Wie er auf der einen 
Seite der Golonie größere Sicherheit ge 
währte, indem er ben rubelojen, läftigen 
Feinden berjelben den Fuß auf den Naden 
jegte, jo ließ er andrerſeits ben Kaffern ſo 
mande Vortheile zu Gute fommen und führte 
ohne viel Aufjehen, ohne den geringften Wi: 
berftand, in mande ihrer Sitten und Ge: 
bräuche heilſame Neuerungen ein, erjchütterte 
ihren Glauben an bie Macht ihrer Häupt: 
linge, brachte ihren Aberglauben an die Zau— 
berfraft ihrer fjogenannten Wunderboctoren 
und Propheten zum Schwanten, ſchaffte manche 
Barbareien ab und vernichtete mit Ruhe und 
Sicherheit des Erfolgs ihre feudaliftiiche Ver: 
faſſung. 

In gewiſſem Grade iſt es wahr, daß die 
Gunſt des Schickſals und der Umſtände auf 
ſeiner Seite war. Denn nachdem die Kaffern 
auf das Geheiß ihrer fanatiſchen Häuptlinge 
Kreli und Umhala in verblendetem Eifer all’ 
ihr Vieh geſchachtet und jo ſich aller Vor: 
räthe beraubt hatten, aber auf dieſe Weiſe 
an den Rand eined grenzenlojen Elend3 und 
des Hungertoded getrieben waren, gingen 
einem großen Theil derjelben die Augen auf 
und fie fpannten mildere Seiten an, inbem 
Furcht und Verzweiflung des Hungers fie 
jchneller zur Unterwerfung trieb, als es je 
durh einen Krieg bezwedt morben wäre. 
Vergleiht man jeboch die frühere Politik mit 
der jegigen, jo ift die größere Bedeutung, 
lluge Borficht, männliche Entichiedenbeit, Kennt: 
niß des Charalterd der Feinde, Sicherheit 
des Erfolgs unwiderſprechlich auf Seite ber 
legtern. Diejelben Umjtände hatten ſich jchon 
früher wiederholt, aber ftatt 30,000 Kaffern, 
die man jegt ald Dienftboten in alle Theile der 
Colonie ſchicken fonnte, hätten wir unter einer 
andern Politit wahrſcheinlich ebenjo viele von 
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Hunger und Verzweiflung geſtachelte Krieger, 
über alle Grenzdiſtricte vertheilt und Unheil 
und Schreden vor fich verbreitend. Man 
weiß nur zu gut, wie wenig die englijchen 
Truppen * Art, Krieg zu führen, gewach— 
fen find? — ja, wie alle vorbergegangenen 
blutigen Kriege nit im Stande gemwejen 
waren, dieſe unruhigen Stämme völlig zu 
unterjohen. Nur dadburd, daß man ihr un: 
bändiges Nationalgefühl brah und fie in 
die Dienftbarkeit jchidte, fonnte man Ruhe 
erlangen. Und bie bat der gegenwärtige 
Gouverneur zu Wege gebradt. Keiner ber 
vorbergegangenen, vielleiht Sir Benjamin 
d’Ürban ausgenommen, dem es bie Re 
gierung übrigens jchledt dankte — bat mit 
ſolcher Entſchiedenheit und Feſtigleit und doch 
mit einer ſolch menjchenfreundlihen Milde 
mit biefem Volke umzugehen verftanden. 
Oder wer hätte es früher gewagt, mitten im 
Frieden ihre Häuptlinge zu faſſen, fie gefäng: 
lich einzuziehen, fie die ganze Macht des Ge: 
ſetzes und Rechtes fühlen zu laſſen, ohne auf 
Miderftand, Unzufriedenheit oder Murren zu 
ftoßen. Wie man es früher trieb, davon 
genüge nur ein Beifpiel: Sir Harry Smith 
batte ſich während bes Krieges 1846 eines 
der gefürchtetften und gefährlichſten Feinde, 
de3 Sanbili, bemädtigt, jegte unter großem 
theatraliihen Eclat feinen Fuß auf den Na: 
den deſſelben und ließ ihn darauf wieder log, 
mit dem Bebdeuten, „binzugeben und jein 
Bolt in Frieden zu regieren.“ Sir John 
Grey kannte jedod den Charakter der Kaffern 
befier. Er zeigte ihnen, wer Herr und Gou: 
verneur im Sande ſei, und ließ bei jeder 
Gelegenheit die Häuptlinge fühlen, daß fie 
der Krone Englands und vor Allem ihm, 
dem Repräfentanten derjelben, und feinen Ge: 
jegen unterworfen jeien. 

Unfre vortrefflihe, mit der Büchſe wohl 
vertraute, berittene Polizei hatte ſelbſt den 
alten Kreli aus feinem Bezirke aufgejagt. Er 
wohnte bisher jenſeits des Kaiflufjes in Kaf- 
feraria Proper und fein Gebiet reichte bis an 
den Bajceefluß. Er ift der Paramount- 
Chief aller Kafferſtämme und von ihm ging 
alle Verwirrung in alten und neuen Zeiten 
aus. Er hatte feine Hand überall im Spiele 
und war ftet3 ein unrubiger, gefährlicher 
Nachbar. Seine Umtriebe und Nutriguen 
famen an's Fit und es ward förmlich Jagd 
auf ihn gemadt. Cr bielt nicht Stand, jon- 
dern floh über den Baſchee River. Bis dort⸗ 
bin folgte ihm die Polizei und noch immer 
bewacht ein Theil derjelben ihn und feine 
Unternehmungen. So ſucht man ben gefähr: 
lihen Einfluß zu brechen, den einzelne Haupt: 
linge auf ihr Rolf ausüben. 

An die Stelle derjelben fegte ber Gouver: 
neur nun eigene Magiftrate ein, die aus ber 
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weißen Bevöllerung genommen, im Kraale 
des Häuptlingd zu wohnen und Rube unb 
Ordnung dort zu erhalten haben. Sie find 
überall unter die Stämme vertheilt und das 
Bolt hat ſich allein auf fie zu beziehen. Auch 
den Aberglauben an die Kunft der Zauber: 
doctoren, die eigentlich Nichts als Werkzeuge 
in den Händen tyranniſcher Häuptlinge wa- 
ren, juchte er zu brechen. Zu dem Ende ließ 
er in King » Williams :Tomn ein Kafferhofpi- 
tal errichten und ftellte bemjelben drei Aerzte 
vor, jeder mit 800 Lſtrl. Bald reichte der 
Raum nicht mehr aus. Wenn man weiß, 
welche peinlihe und qualvolle Procefie fie 
unter der Behandlung ihrer Zauberboctoren 
durchzumachen hatten, wie jchmerzlih und 
roh mit ihnen zu Haufe verfahren wird, — 
jo hatten bier die Eingebornen Gelegenheit, 
den Unterjhied in Behandlung und Pflege, 
die größere Gefchiclichleit der Weiten mohl: 
thuend und jchmerzenlindernd zu fühlen. — 
Nehmen wir nun die Erridtung eines ftehen- 
den, überall brauchbaren, ftet3 fertigen Corps 
berittener Polizei dazu, die bisher ſchon un: 
fäglih gute Dienfte geleiftet, den Kaffer bis 
in feine innerften Büfche verfolgt, ihm feine 
Lifte und Ränke abgelaufht und mit Muth 
und Unerjchrodenheit fich jeder ſchwierigſten 
Aufgabe unterzogen hat — — beachten wir 
ferner die großen und bedeutenden Berändes 
rungen in der Crridtung neuer Locationen 
und Poſten, grade an den meilt bedrohten 
Stellen, ben fogenannten „feiten Blägen (fast- 
nesses)* der Kaffern im Gebirge, längs ber 
Amatola: und Kaboufie » Bergfetten — ja bie 
ganze Vertbeilung ber Deutſchen längs ber 
Buffalo: Linie, die, man mag über den ge 
genmwärtigen kritiſchen Zuftand derjelben jagen, 
was man will, — bie Kaffern in Reſpect und 
Furcht erhalten haben — endlich die Sicher: 
beit des Beſitzes, des Neifens in einem Lande, 
wo man es früher nicht wagen durfte, ohne 
bis an die Zähne bewaffnet zu jein oder eine 
berittene Ordonnanz hinter fi zu haben — 
die Verbefierung der Straßen, bie Beförbes 
rung bed Aderbaues — nehmen wir Alles 
diejes mit in Betraht, jo muß man belen- 
nen, daß die Politit des Gouverneurs zwar 
fein leichtes Spiel hatte, aber ihre Aufgabe, 
wenn fie glei noch nicht zu Ende, doch zu 
jolhen Erfolgen gebracht hat, wie man jie 
vorher fich nicht träumen ließ, und die nad 
der jchredlihen Vergangenheit, die biejes 
Land hatte, erftaunlih und befriedigend find. 

Es wäre unter den gegenwärtigen Umftäns 
dem tief zu beflagen, follte der Gouverneur, jeine 
jo wichtige Stellung aufgeben. Das jetzige 
Minifterium foll den ganzen Plan der Emi— 
gration, den Sir John Grey mit völliger 
Kenntnib der Sadlage und der Verhältniſſe 
dieſes Landes zu dem feinigen gemacht, ver: 
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worfen und die zu dieſem Zweck bemilligten 
40,000 Pfund Sterling zurüdgenommen ba: 
ben. Iſt das ber Fall, jo iſt freilich Nichts 
zu thun, ald abzuwarten, welch unbeilvollen 
Rückſchlag diefe unbedachtſame Maßregel der 
Regierung, die freilich ihres Gleichen viele 
bat, auf das begonnene Werk ausüben wird. 
Denn dab auch das Beltehen aller unfrer 
deutihen Anftedlungen von einer mit dem 
gehörigen liberalen Geift und Sinn gelentten 
Immigration abhängt, ift nur zu gewiß: 
denn was dieje vor Allem nöthig haben, ift 
Zuwachs der Bevöllerung, ber Arbeit, des 
Verkehrs, widrigenfalls Alles auseinanderjallen 
und bie ganze Unternehmung erfolglo8 und 
nichtig ſich erweiſen muß. 

Hören Sie, was man bier zu Lande über 
unjre Leute dent. In Britiſh Kaffraria, 
einem bisher noch unbewohnten Yandbcompler, 
gilt der Acre Land ein Pfund Sterling, jo 
jehr ift der Grund und Boden jeit einem 
Jahre geitiegen. Hierüber äußert fih nun 
ein Artikel in der Grahams:Tomwn:Zeitung fol: 
gendermaßen: „Hier (in King:Williams:Tomn) 
erregt die Frage über Verwerthung des Lan: 
deö großes Intchſe, und es ift zum gedeih— 
lihen Beftehen des Ganzen zu wünjhen, daß 
dafjelbe unter liberalen Bedingungen losge— 
[lagen werde. Was wir brauchen, ift grö: 
Bere Bevölkerung, bejonders aderbautreibende, 
die überall den Grundftod berjelben bildet. 
Hätten wir hieran eine bebeutendere Anzahl, 
jo fümmerten wir und wenig mehr um bie 
Kaffern, au würde der Koftenaufwand für 
militäriihe Bejagungen wegfallen. Wir hat: 
ten zwar eine Einwanderung von Deutjchen, 
aber dieſe verftehen im Allgemeinen wenig 
vom Aderbau, auch find fie mit ihrer gegen: 
mwärtigen Lage unzufrieden und entblöden fich 
nicht, zu jagen, die Regierung babe fie be 
trogen — und was des Unfinns mehr ift. 
Sie gehen nit mit dem guten Willen an 
ihre Arbeit, wie unfre engliihen Landsleute, 
und kommen diefen an Ausdauer nicht gleich; 
fie jprechen eine fremde Sprache, unterſcheiden 
ih von uns dur ihre Gewohnheiten und 
Sitten, halten ſich von uns fern, und bilden 
jo zw jagen eine für fich abgefchlofjene Ge: 
meinſchaft — Etwas oder Nichts zwiſchen 
einem Soldaten und Eiviliften.” Dieſes Urtheil 
ift ganz richtig, fo wehe Manches darin thun 
mag. Es ift nicht zu leugnen, wir befinden 
uns Alle in einer Krifis, und wie die Dinge 
ftehen, ift nur zu wünſchen, daß biejelbe nicht 
länger mehr durch halbe Mafregeln von oben 
aufgehalten werde, 


IX. 
Die Geſchichte einer jeden Anſiedlung, be 
fonders in ihren erften Anfängen, iſt von 
eigenthümlichem Intereſſe. Die ganze Anlage 


der menſchlichen Natur ift von der Art, dab 
fie ihr eigentliche Element nur im Kampfe, 
im Ringen und Streben nad dem Bellern 
bat. Für den aufmerfjamen, gebildeten Bes 
obachter gibt es feine höhere Quelle des Ent: 
züdens, als ſolchem Kampfe zuzujehen, und 
die ſtillen Fortichritte, die gewaltfamen Me: 
tamorphojen und Erfolge wahrzunehmen, die 
fih aus folhem Kampfe ftets neu anjegen, 
und den Stoff zu weiterem Wahsthum berzus 
führen. Ausgang und Ziel diefer Kämpfe 
werden fih genau nah dem Standpunft 
der menjhlihen Natur richten, und dem 
gemäß Charakter und Form annehmen. Der 
höchſte Standpuntt wird der fein, wo auf 
die Entdedung der Wahrheit und Begrün- 
dung des Guten, als die einzigen und wür: 
digiten Ziele alles menſchlichen Ringens und 
Strebens, der höchſte Preis geſetzt wird. Wie 
verſchieden aber aud die Form fein möge, 
unter der ſolche Kämpfe der menſchlichen Natur 
zur Erſcheinung treten mögen, jo iſt doch gewiß, 
dab in uns Allen ein tiefer geheimnikvoller 
Reiz liegt, der ung mit allen unjern Sym— 
patbien an ſolche Erjcheinungen feflelt, und 
unjer ganzes Intereſſe und Theilnahme ber: 
vorruft. Einen ſolchen Eindrud verfehlt darum 
gewiß auch nicht jede frühefte Gejchichte einer 
Anfiedlung. Denn fie ift reih an mächtigen 
Kämpfen — ja aus folden nur zujammen: 
gejegt. — Kampf gegen die angeborne na- 
türlihe Trägheit — Kampf gegen wilde Ur: 
bewohner — Kampf gegen Widerwärtigfeiten 
der Natur, — Kampf gegen tief eingemurzelte 
Gewohnheiten — gegen heimathliche Erinne: 
rungen — fur; Kämpfe, wobei nur die ver: 
einigte geiftige und phyſiſche Kraft gewünfchten 
Erfolg auszuwirken vermag. 

Langſam ſchritten die Staaten der civiliſirten 
Welt vorwärts — aus der Wildheit rangen ſie 
ſich empor, bis fie zu der Höhe gelangten, auf 
ber fie jet ftehen. Es war das ein Proceß, 
der zu feiner Entfaltung Jahrhunderte, ja 
Jahrtauſende in Anſpruch nahm. Unmerflich 
und ftille jchritt das Werk der Givilifation 
vor fih — jelbft unter den furdtbarften 
politiſchen Kämpfen und Zerrüttungen. Mit 
dieſer Entwidlung hielt nun die Natur gleichen 
Schritt. Ihre rauhen Züge milderten fi 
— ihr Falter Blid erheiterte fih — und bie 
taujend giftigen Uebel, die fie in ihrem Schooße 
barg, ſchwanden. 

In der Geſchichte einer neugegründeten 
Golonie jedoch verhält es fih nicht jo. Der 
Anfiedler kümmt aus einer Atmojphäre von 
Einflüffen und Verbindungen, die aus einem 
gereifteren Zuſtande der Dinge, ſowohl im pby: 
fiichen als focialen Leben entjprungen waren. 
— Dabei fommt er mit der Abficht und dem 
feften Willen, fein Yeußerftes zu thun, um in 
der kurzen Zeit von einem oder zwei Menjchen: 
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leben jeinem neuen wilden Bezirke in jo weit 
ein verändertes Ausjehen zu geben, dab er 
fih allen andern civilifirten Ländern an bie 
Geite ftellen fann. Die Kämpfe, die vor 
ihm liegen, find dieſelben, wozu in jeiner 
Heimath faum taujend Jahre binreichten, fie 
zu überwinden und die nur langjam und 
durch die treue Mitwirkung einer jeden fol: 
genden Generation wihen. Es ift wahr, er 
bringt zwar Kräfte mit, die Errungenjhaft 
vieler Jahrhunderte, die Nefultate der Er: 
fahrungen, die Anwendungen der Wiſſenſchaft. 
Das Alles kann ihm zwar in der Löſung 
jeiner ſchwierigen Aufgabe an die Hand gehen: 
aber der Dienft, den es ihm leijtet, it doch 
im Berbältniß zu unjern Erwartungen gering. 
Was ihm allein wirkſam hilft und nie fehlt, 
liegt in ihm ſelbſt. Der Hauptſegen jeiner 
Mühen und jeiner Arbeit beruht in feinem 
Selbitvertrauen, im Gefühle feiner geiftigen 
Kraft, jeinem muthigen Herzen und feinem ſtets 
rührigen Arme. — Ich beabfichtige, Ihnen in 
diejen Blättern eine Geichichte der Emigration 
ber Dutch Boers, der holländischen Anfiedler, 
in's Innre von Afrita mitzutheilen, und bier: 
mit eimen Beitrag zur allgemeinen Cultur: 
geihichte zu liefern. Bei dem gänzlichen 
Mangel aller Quellen jammelte id mir Nach— 
richten, wo ich nur konnte, benugte ich einzelne 
Berichte, die in Bamphletform, von gewiſſem 
Standpunkte aus, die Gejhichte der Boers 
berühren. Dieje werden von einer Seite 
als Rebellen angejehen und behandelt — 
andrerjeit3 in ihren Kämpfen gegen die Bar: 
baren als gottloje Verächter aller menſchlichen 
und göttlichen Gejege. So wenig jenen Po: 
litifern, jo wenig ift auch den Miſſionären 
zu trauen und zu glauben, die mit feltenen 
Ausnahmen überhaupt die unfähigften und 
beihräntteften Menſchen gemwejen waren. 
Warum die Boers die Colonie verließen, die 
ihre Heimath geweſen — welches Unredt fie 
erduldet, — welche Leiden fie erfahren mußten, 
ehe fie die Bande zerrifien, die fie an ben 
beimathlihen Boden fnüpften — mit welchen 
Plänen und Hoffnungen fie ihren Erodus be— 
gannen — wie fie mit ſchwerbeladnen Wagen, 
mit Weib und Kindern, von Dliphants Hoel 
aus von dem Samtoo und Fiſh River, von 
Sommerjet und Groaff:Reinett, von Albany 
und Cradok aus die gnefährlihe Straße hin 
zogen in eine unbelannte Wildniß, in neue 
ernftlihe Kämpfe und Leiden fi ftürzten, wie 
fie ſich darin bewährten und daraus hervor: 
gingen — bis fie endlich einer ruhigen, ge 
orbneten Niederlafjung und nad vielem Blut: 
vergiehen, Mord und Greueln ungewöhnlicher 
Art auch eines ſichern Friedens genießen 
fonnten — das bat nit bloß allgemein: 
menschliches Intereſſe, jondern ift im Stande 
und würdig, im Geſange eines Dichters ge: 
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feiert zu werden, und die Thaten und Leiden 
diejer, wenn wir fie jo nennen wollen, Hand: 
voll Abenteuerer, der Nachwelt zu übergeben. 

Um jebod das Nacfolgende und in Eu: 
ropa nur durch entitellende Berichte Belannte, 
befier darlegen zu können, ift e8 unbedingt 
nothwendig, auf die frühefte Gefchichte ber 
Befiedlung des Caps in kurzen Worten zurüd- 
zuweiſen. Die Wichtigleit eines Punktes wie 
dad Gap ließ bereit3 die Portugiefen, die 
dafjelbe entdedten und umſchifften, im ſech— 
zehnten Jahrhundert an eine Niederlafjung 
dajelbft denten. Den Croberern ihrer Colo: 
nien, den Holländern, blieb es vorbehalten, 
diefen Gedanken zur That werben zu laſſen. 
Als die portugiefiihen Niederlafjungen auf 
den Moluden durch Stephan van ber Hagen 
erobert wurben und (1603) ber Grund 
zu dem holländiſch-indiſchen njelreiche gelegt 
war, bejegten die Niederländer das Cap ber 
guten Hoffnung, gründeten 1610 die Cap— 
ftabt, die wegen ihrer Wichtigkeit ald Hafen 
und Handelsſtadt bald einen rajchen Auf: 
Ihwung nahm. In der Nähe der Gapftabt 
entjtanden Ortichaften und Dörfer nad hei- 
mathlihem Mufter und ine: nächſten Nach: 
barſchaft von Hottentoten und Bujchmännern 
waren bie fleißig nüchternen, eifrig proteſtan⸗ 
tiſchen Aderbauer und Viehzüchter von Hol: 
land und Seeland zu finden. Sie hießen 
„Boers,* Bauern, die fi unter einander 
verheiratheten, und obwohl fie es bezüglich 
der Vermifhung mit den Ureinwohnern nicht 
allzugenau nahmen, holländiſche Sprache unb 
Sitte unter ſich erhielten. Dieſe Befiger 
mafjenhafter Schaf: und Rinberheerden zogen 
fih mehr und mehr in’ Innere des Landes 
hinein, wo auf den einzelnen Höfen eine 
trogige Selbftändigkeit, eine Art patriarcha⸗ 
lichen Familienregiments ſich entwidelte. Das 
bolländiihe Gouvernement der Gapftabt und 
des Landes fand wenig hiergegen einzumenden, 
die Golonie gedieh, wenn aud ein großer 
Aufſchwung nicht erfolgte. Die Verhältniſſe 
blieben ſich durch das ganze achtzehnte Jahr: 
hundert hindurch in allem Weſentlichen gleich. 

As Holland in die Geidide des republila- 
nijhen Frankreich verflochten wurde, zahlte 
e3 jeine neue Negierungsform zunädft mit 
dem Berlufte ſaſt jämmtlicher Colonien an 
die Engländer, die 1795 aud die Gapftabt 
eroberten und vorläufig acht Jahre im Befig 
blieben. Damals mochten fih die holländi- 
ſchen Batrioten, voran die Boerd, mit dem 
wechjelnden Kriegsgeſchick tröften. Auch gab 
der Friede von Amiens die Capcolonie noch 
einmal an Holland zurüd (1803—1806). 
Als fie dann zum zweitenmale von den Eng: 
ländern in Beſitz genommen und bei Ab: 
ihluß des Friedens (1815) behalten wurde, 
fühlten ſich die holländischen Boers in ihrem 


NRationalgefühle, in ihrem ftarren Conjerva: 
tismu3 gleihmäßig gelränkt. Das engliiche 
Gouvernement hätte fi jtellen mögen, wie 
es immer konnte: die holländiſchen Landbe— 
fiedler jahen in jeber Mafregel Neuerung, 
Zurüdjegung, Ungerechtigkeit und Bebrüdung. 
Unglüdliherweife waren denn im Laufe ber 
Zeit ihr Argwohn und ihr Mibtrauen jowie 
ihre Klagen keineswegs ganz unbegründet, 
wie wir im folgenden Briefe ſehen werben, 

Zu der Zeit nun, als jener Auszug bes 
gann, war Sübdafrifa jenjeit3 des Orange: 
fluffes beinahe ausjchließlih unter der Herr: 
jchaft zweier Fürften, die ihre Völker zu einer 
Macht gebradht hatten, wie fie in dieſem 
Theile der Welt vorher nie erhört war, und 
wohl nie mehr in einem jolden Umfange 
ericheinen wird. Diefe Bölterfchaften, die 
alle übrigen zahllojen Stämme in fi ver: 
einigten, waren bie Zulub® und die Mata- 
bilis, Ueber jene herrſchte Chala, und über 
diefe Mojelelatie. Ah muß auf die Ge 
jhichte diejer beiden Fürſten näher eingehen. 


Chaka der Bulup-König, 
und Mofelekatfe, der Matapilifürft, 


Ueber die Zulubs herrſchte im Anfange 
der dreißiger Jahre ein Ungeheuer an Kraft, 
Lift und Grauſamkeit, Chala, mit dem Bei: 
namen „der Blutige*. Sein Stamm hatte ur: 
ſprünglich einen Diftrict in der Nähe von De: 
lagoa Bai (26° fübl. Breite, 33° öftlicher 
Länge) inne, und deſſen eriter König joll 
Zulah geheißen haben. Efjenzinconyarna, 
der Bater unjers Chala, verließ fein urfprüng: 
liches Beſitzthum und zog mit feinem Stamme 
mehr jübwärts bis zum fogenannten „weifjen 
Fluſſe“, einem Nebenarme des St. Luciaflufjes 

iſchen dem 28° und 29° fübl. Breite). 

ort unterwarf er fih alle umliegenden 
Stämme und bielt fie durch Schreden und 
Furcht in Unte:thänigkeit. Er hatte dreißig 
Frauen, eine zahlloſe Menge von Eoncubinen 
und viele Kinder, unter denen bie Geburt 
des Einen, Chaka, von folden wunderliden 
Greignifjen begleitet gewejen fein foll, daß von 
der Zeit an Chala von feinen Leuten ald ein 
übermenjchlihes Wejen betrachtet wurbe. Als 
Chata herangewachſen, zeigte fih bei ihm 
eine herkuliſche Kraft, ein heftiges Tempara- 
ment, ein eijerner Wille, ein Gemüth, das 
nur im Kriege lebte, und ein unbegrenzter 
Ehrgeiz. 

Dieje Eigenſchaften, wie überhaupt feine 
ganze frühreife Entwidiung zogen bald bie 

ufmerkſamkeit und Eiferjucht feines Vaters 
auf ſich — und da der Vatermord in ſeiner 
Familie nicht ein ſeltenes Ereigniß war, ſo 
trieb ihn die Furcht vor ſeinem Sohne zu 
heimlichen Nachjftellungen und zu dem Ent: 
Ihluffe, fich feiner zu entledigen. Sobald 


Neueftes aus der Ferne 
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jedoch Chafa von der Abficht feines Vaters 
einige Andeutungen erfahren hatte, floh er 
mit feinem jüngern Bruder Umgartie zu 
einem benadbarten Stamme, ben Umtatwag, 
die ihn gaftfreundlich aufnahmen und unter 
denen er ſich durch jeine ausgezeichneten 
Eigenihaften bald bedeutenden Ruf erwarb. 

Nah dem plötzlichen Tode jeines Vaters 
jebod folgte ihm einer jeiner jüngiten Söhne 
in ber Regierung. Chala war aber jelbft 
nad der Herrſchaft begierig und feſt ent: 
ſchloſſen, diejelbe zu erlangen. Zu biefem 
Vorhaben follten ihn feine Lift und Ränke— 
jucht unterftügen. Umgartie mußte beshalb 
aus feinem Exile zu feines Bruders Refidenz 
zurüdtehren und das Gerüht ausjprengen, 
ala hätten die Umtatwas Chala erjchlagen 
und ihn, den Umgartie jelbft, genöthigt, die 
Flucht zu nehmen und feines Bruders Schutz 
anzuflehn. Dieje Nachricht wurde am Hofe 
mit großer Freude aufgenommen, Umgartie 
jelbft mit großer Zuvorlommenbeit empfangen 
und ihm die einflußreihe Stellung ala Ober: 
baushofmeifter übergeben. Diejelbe erforderte 
jeine fortwährende Anmejenbeit um die könig: 
liche Perſon und erleichterte ihm die Erfüllung 
ber blutigen Aufgabe, die ihm fein Bruder 
Ehala anvertraut hatte. Eines Morgens, 
al3 der König fein gewohnte Bab am Ufer 
des Fluſſes nahm, ſprangen plöglic einige 
bewaffnete Freunde des Chala aus dem 
hohen Graſe hervor und durchſtachen ben 
König mit ihren Speeren. An ber Spitze 
der Umtatwas rüdte nun der furdhtbare Chata 
heran und nahm Befig von der Herricaft. 
Er bezeichnete den Anfang berjelben mit ber 
Ermordung aller vornehmen und angejehenen 
Leute, die unter dem Gouvernement ſeines 
Bruders Einfluß hatten, ſowie aller Deren, 
die er im Verdacht hatte, als feien fie feiner 
Erhebung nicht günftig. Hierauf begann er 
Krieg mit den Umtatwas, denen er ihre 
Gaſtfreundſchaft mit ber Vernichtung des 
größten Theils und der Unterjohung der noch 
Uebriggebliebenen lohnte. In wenig Jahren 
gelang es ihm, bie ganze Küfte vom Lazoota- 
oder Amapootafluß, der in die Delagoabai 
mündet (26° jübl. Breite) bis zum Utagale 
oder Jugelafluß (290 ſüdl. Br.) zu entvöls 
fern, trug jeine jederzeit mit Erfolg gefrönten 
Waffen zu den im Innern des Landes woh— 
nenden Stämmen, und verfolgte feine Siege 
und Erpreſſungen mit kannibaliſcher Grau: 
jamteit. 

Alles, was eine barbariſche Wildheit nur 
eingeben konnte, wurde angewandt, um un: 
ter jeinen Leuten den Sinn für Krieg zu 
unterhalten. So bielt er einmal eine Mufte: 
rung unter jeinen Kriegern und verbammte 
alle Verftümmelten, Bejahrten oder Schwa— 
den zum Tode mit dem Speer, „indem 
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Nichts thäten, als ihr Rindfleiſch verzehren, 
dad doch nur dazu da wäre, 
kräftig und ftart zu machen.“ 
brave Veteranen, denen Chafa den größten 
Theil jeiner Groberungen verdankte, wurden 
auf dieje Weiſe hingerichtet. Ungeheure Bläne 
von Vernichtung aller unabhängigen Stämme, 
Errichtung eines allgemeinen Zuluhthums er: 
füllten feine Seele; er wollte „der einzige un: 
beitrittene Herr der Welt“ jein. 

Als Umnante, feine Mutter, ftarb, mußte 
jeder Unterthan ſich nad des Königs Reſidenz 
aufmachen, um die Tage der Trauer dort zu 
feiern. Da aber die Mutter wegen Untreue 
lange Zeit von feinem Vater gejchieden gelebt 
hatte, jo ward diesmal dieje Sitte nicht jo 
ftreng beobachtet. Ein fürchterliches Gericht 
ward über Diejenigen gehalten, die nicht er: 
Ihienen waren. Auf den Grund bin, daß 
der Tod der Mutter: Königin nur eine Wir 
fung jhredliher Zauberkünfte geweſen, deren 
fih Diejenigen jhuldig gemacht, die es ver: 
jäumt bätten, zu erjcheinen — wurden viele 
DOrtihaften und Kraale in Brand geitedt, 
Männer, Weiber und Kinder nad vorberge 
gangenen ſchrecklichen Qualen lebendig in den 
Flammen geröjtet, und ein allgemeines Maſ— 
facre im ganzen Königreich veranftaltet, jo 
dab das Blut budjitäblih in Strömen ge: 
flofien jein joll. 

Das war aber auh die letzte jchredliche 
That Chaka's des Zuluhlönigs. Von der De 
lagoabai bis hinab zu den Amapondas, 
zweihundert Meilen jübwärts von Natal, lag 
dad Land gelähmt vor Schreden und Be: 
täubung. Lange hatte jein Bruder Dingaan 
auf feinen Untergang und auf Rache geſon— 
nen — und das diabolijche legte Mafjacre 
bejchleunigte die Ausführung des Planes, 
Einft jaß der Tyrann bei Sonnenuntergang 
mit einigen jeiner Häuptlinge vor jeinem 
Kraale und bewunderte die Menge des jchö: 
nen Viehs, das von der Weide zurüdtehrte, 
Da trat mit ungewohnter Kechheit Boper, 
jein Hauptdiener, mit einem Speer in ber 
Hand an die Gruppe heran und fragte die 
Häuptlinge, die wie friehende Hunde fi 


benahmen, „wie fie e8 wagen fönnten, den | da der Miffionäar M. Moffat, 


Slluftrirte Deutſche Monatöbefte 


ſolche Rrüpyel nur im Wege ftänden und | in die er eingebüllt war, von ſich und fuchte 


Inod zu entfliehen, ward aber bald von Bo: 


die Jüngern | per no völlig ermordet. 
Unzählige | hatten nun aud alle Häuptlinge, die es mit 


Daflelbe Loos 


ihm gehalten, zu erfahren. Während der 
hierauf entitandenen Verwirrung beftieg Din: 
gaan den Thron. — 

Die andere mächtige Nation, mit der e3 
bie im Laufe der Zeit ausgewanderten Dutſch 
Boerd zu thun hatten, waren die Abala: 
Zooloohs oder die friegeriihen Matabili un: 
ter ihrem Fürften Mofelelatje. Sein Bater 
mar der Häuptling eines Stammes, ber nord: 
öftlih von Port Natal lag. Als er einft 
von einem benachbarten Stamme angegriffen 
und geichlagen worden war, floh er zu dem 
damals herrſchenden Chata, unter dem er in 
jclavifcher Abhängigkeit, in einem ähnlichen 
BVerhältniffe, wie die Fingoes unter den Kaf: 
fern, feine Tage beſchloß. Seinem Sohne 
Mojelefatje gelang es, fih die Gunft und 
das Vertrauen Chafa’3 zu erwerben, und 
jeine Tapferfeit trug ihm zulegt aud eine 
einflußreiche militärische Stellung unter diefem 
Könige ein. Er gelangte bald zu einer jo 
furdtbaren Größe, daß fein Name in der 
ganzen Umgegend nur mit Schreden genannt 
wurde. Nachdem er allen Widerftand vor 
fih ber niedergeworfen hatte, wählte er das 
ſchöne, wafjerreihe und fruchtbare Land an 
den Quellen des Malopo und Mariquafluffes, 
und zwiichen beiden. Erſterer entipringt an 
den Kurrichane: oder Chuanyane:Bergen unter 
dem 27° öftliher Länge und 26° füdlicher 
Breite, und nimmt einen weftlihen Lauf; 
ber andere unter dem 28° öftlicher Länge und 
wilhen 25° und 260 ſüdlicher Breite und 
* nördlich nach dem Limpopofluſſe. Die 
jübliche Grenze feines Gebiets war der Likwa 
oder Vaal River. Dftmals von diejer Seite 
angegriffen, verbot er von daher jedem Wan— 
drer oder Handelsmann den Zutritt in jeine 
Befitungen. Dit jandte er jtarfe, bewafinete 
Patrouillen an die Ufer des Lilma, die zu 
unterfuchen hatten, ob dort Alles ruhig jei. 
Wer jedoh auf ber großen Heerſtraße von 
Kuruman oder New Litatoo fi feinem Ge- 
biete näberte, fonnte-ganz ungefährbet reifen, 
der in Kuru— 


König mit ihren Lügen und Anklägereien zu | man jeine Station hatte, das größte Ver: 


beläjtigen.* 


Als man ſich feiner bemächtigen | trauen bei Mofeletatje bejaß, und der Fremde 


wollte, ſchlichen fih Umjlungani und Din | nur durch feine Bermittlung Zutritt erhalten 


gaan, zwei ältere Brüder des Despoten, heran 
und durchbohrten diefen mit ihren Speeren. 
In diefem Augenblide warf Chala die Dede, 





| konnte, 
Im nächſten Briefe werden mir zu ber 
Auswanderung der Dutch Boers zurüdtehren, 


Schluß des fünften Bande. 


Redaction unter Verantwortlidkeit von George Weftermann. 


Drud und Berlag von George Behermann in Braunfhweig. 








Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig: | 


Georg Forſter's Leben 


in Haus und Welt. 
Bon Heinrich Koenig. 
Zweite, fehr vermebrte Auflage. 
Zwei Theile. 8. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. | 
Diefe gefchichtsgetreue Biographie Georg 
Forſter's aus der Feder Heinrich Koenig’s, 
eines unfrer beliebteften Schriftfteller, führt uns 
einen der bedeutendſten und intereffanteften Männer 
des vorigen Jahrhunderts in feinen aͤußern und 
innern Zchenswanblungen, in feinen Kämpfen und 
Leiden, Beitrebungen und Täufchungen vor, und 
bildet im ihrer durchgreifenden Grundanfchauung 
einen ebenſo tragifchen als beveutfamen Lebens: 
roman. 
Diefes Werk bildet zugleib den 10. und 11. 
Band der Gefammelten Schriften Heinrich 
Koenig's. 








Bei Ferdinand Enke in Erlangen iſt er— 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen tes Ins 
und Auslandes zu beziehen: 


Endemann, MW,, der Entwurf eines deutfchen 
Handelsgeſetzbuchs in feinen drei erften Bü- 
dern. 24 Nor. oder 1 fl. 24 kr. 

Diefes Werk hat nicht allein für den Juriſten 

Intereſſe, ſondern insbeſondere auch für jeden 

Kaufmann. 


Monatsſchrift, Vollswirthſchaftliche, im Ver— 
ein mit bewaͤhrten Fachgenoſſen herausgegeben 
von E. Pickford. 1858. Der Jabra. von zwölf 
Heiten 5 Thlr. 18 Nor. over 9 fl. 36 fr. 

He elder, 0., die Kindheit des Menschen. 

in Beitrag zur Anthropologie und Psy- 
chologie. 2. Aufl. 1858. gr. 8. 16 Ngr. 


oder 56 kr. | 
Molefchott, J., Lehre der Nahrungsmittel. 


Für das Volt, 


3. Aufl. 8. geh. 20 ar. 
oder 1 fl. j u . 





Verlag von 4. A. Brodhaus in Feipzig. 


Euphorion, 


Eine Dihtung aus Pompeji in vier Geſängen 
von 
Ferdinand Gregorovius. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. ı Thfr. 

Ein Tiebliches inyllifches Epos, deſſen Reize noch 
durch den Gontraft gehoben werben, welchen ber 
dunfle Hintergrund des Unterganges von Pompeji 
gegen die Anmuth des Ganzen bildet, eine meifters 
bafte, durch Formvollendung und innern Gehalt 
gleich ausgezeichnete Dichtung. 

Von dem Berfaffer erfchien früber ebendafelbft: 
Figuren, Geſchichte, Leben und Sce- 

‚nerie aus Italien. 8. 1 hir. 24 Na. 
Lieder des Giovanni Meli von Pa- 


lermo, Aus dem Sicilianifhen. 8. ı Thir. 


15 Rar. 
Die Grabmäler der Römifchen Päpfte. 
Hiftorifhbe Studie. 


8. Geb. 1 Thlr. 
6 Nur. 


Geb. 1 Thlr. 15 Nar. 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 1 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig: 


Die Dresdener Galerie. 


Geſchichten und Bilder. 
Don 
A. von Sternberg. 
Zweites Bändchen. 

8. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. Geb. 1 Thlr. 25 Nor. 
Der Berfaffer bat ſich durch den Beifall, ten 
feine Echrift über die Dresdener Galerie gefunten, 
zur Bortfegung derfelben beftimmen laffen und legt 
biermit dem Publicum ein zweites Bändchen dere 
felben vor. Die Schrift beftcht befanntlih aus 
Novellen, die fib an befannte Bilder 
ber Dresdener Galerie und das Leben ber 

Maler anſchließen. 


Im Verlage von Earl Fr. Fleifcher in 
Leipzig erichien ſoeben: 


Gedichte 


von 
Otto Banck. 
Broſchirt 2 Thaler. 
Ohne Zweifel werden diefe Poeſien voll Gedanken— 
kraft, Gluth, Leidenfchaft und Tiefe des Gefühle 
berufen fein, in ihrer Neuheit und Fülle des ſpan— 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig: 
Alythoterpe, 
Ein Mythen-, Sagen» und Legendenbuch. 
Dihtungen von Amara George, Georg 
Sriedrib Daumer und Alex. Kaufmann. 
Heraudgegeben von Amara George. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. Geb. 2 Thlr, 

Eine höchſt intereffante Sammlung aus tem 
Sagenſchatz fowohl ver alten als der neuen Völker 


in Ueberfegungen von Amara George, Daumer und 
Kaufmann, 


Verlag von G. Weftermann in Braunfchweig. 

Herrig. The British Classical Authors. 
Select specimens of the National Literature 
of England with biographical and critical 
sketches. 7. Aufl. 45 Bogn. Velinp. gr. 8. 
geh. 1! Thir. 

Diehoff, Handbuch der deutſchen Na— 
tionalliteratur. Dichter und Profaiter. 
Mit biographifhen und andern Erläuterungen. 
— Ein Leſebuch für obere Glaffen höherer 
Lebranflalten und Freunde der deutſchen Li— 
teratur. gr. breit Octav. Geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 





Verlag von £. A. Brohhaus in Feipzig. 


Eebensgefchichte Georg Wafhington's. 

Von Wafhington Irving. 

Aus dem Engliſchen. Bier Bände, 
Gch. 4 Thlr, 

Diefe Biographie Georg Wafhington’s von 
Waſhington Irving, das neueſte Werk des 
berühmten amerifanifchen Schriftitellers, das auch 
in Deutfchland bereits Ichhaftes Intereffe erregt hat, 
ift mit dem focben erfchienenen vierten Bande 
vollftändig geworben und wird nunmehr gewiß 
noch zablreichere Lefer finden. 


8. 


1 Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 





Verlag von 4. A. Brohhaus in Leipjig. 


Wolfrem von Eſchenbach, Parcival. 
Nittergediht. Aus dem Mittelbochdeutichen zum 
eriten Male überfegt von San-Marte (Albert 
Schulz). Zweite verbeſſerte Auflage. Zwei 
Bände. 8. Geh. 4 Thlr. Geb. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Diefe jegt in zweiter verbefferter Auflage er 
fhienene Ueberſetzung San-Marte’s fteht an wört- 
licher Treue und richtigem Verſtändniß des Tertes 
nad competentem Urtheile der Simrock'ſchen Ueber: 
fegung in Nichts mach, übertrifft viefelbe aber 
jedenfalls in Bezug auf Wohllaut umd dichterifche 
Reproduction, worauf Simrof weniger Werth legt. 
Durch eine ausführliche Einleitung und Anmerkungen 
wird das Verſtändniß der Dichtung und ihrer Zeit 
wesentlich gefördert. 


Berlag von G. Weftermann in Braunfchweig. 


Brillante Feſtgeſchenke. 


Dihtergarben 
vom Felde deutfher Lyrif 
herausgegeben 
vo 
Adolf Bättger. 
2. umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 


Miniatur» Ausgabe. 31 Boa. Eatin. Beliny. Mit feinftem 
tahlſtich. geb. Preis 2 Thlr. 


THE BRITISH LYRE 


OR SELECTIONS 
FROM THE ENGLISH POETS 





BT 
Ww. ODELL ELWELL, 
Third Edition. 


Miniatur-Ausgabe, 33 Bog. Satin. Velinp. Mit feinstem 
Stahlstich, in Goldschnitt geb. Preis 2 Thlr. 


LE PARNASSE FRANCAIS 


CHOIX DE PO£SIES 
PAR 
NAPOLEON DUCROS. 


Miniatur-Ausgabe. 31 Bog. Satin. Velinp. Mit feinstem 
Stahlstich, in Goldschnitt geb. Preis 2 Thir. 


Alle drei Serichtfammlungen zeichnen fih nicht 
allein durch die wahrhaft fhöne Auswahl, 
fondern auch durch eine finnige Zuſammen— 
ftellung der Perlen beutfcher, englifcher und 
frangöfifcher Poeſie aus. — 


| Verlag von $. A. Brodhaus in Feipzig. 


Dichtungen von Alexander Detöfi. 


Aus dem Ungarifhen, in eigenen und fremden 
Ueberjegungen herausgegeben von 


Karl Maria Kertbeny. 
Mit einem Vorwort von 
Friedrich Bodenftedt, 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 














Drud und Berlag von George Weſtermann in Braunfſchweig. 


Verlag von $. A. Drochhaus in Leipzig. 


Briefe über natürliche Neligion. 
Don Julius Frauenflädt. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefes neue Werk des beliebten, zuletzt wegen 
feiner Schriften über ten Materialismus und bie 
Naturwiſſenſchaften vielgenannten Schriftftellers will 
für die religiöfen Fragen daffelbe fein, was Liebigs 
chemiſche, Erbmann’s pſychologiſche, Moleſchoit's 
phyſiologiſche Briefe auf ihren Gebieten find, 


— — — 








Verlag von G. Weſtermann in Braunſchweig. 


Ch. B. Macanlay's 
ausgewählte Schriften. 
Deutſch von Dr. Steger und Dr. Schmidt. 

9. Band. Geh. 25 Nur. 


Macaulav's weltberühmte Eſſays werden biers 
mit durch folgende fünf Charakteriſtiken: 


Friedrich ber Große. Bunyan. Golbfmith, 
Johnfon. Barere, 


vervollftändigt, die in England viel Aufſehen 
erregt haben und nicht minder beveutungsvoll 
für das deutſche Publicum find. 


Zugleich erfcheint die 4. Auflage der Ges 
fammt:Ausgabe von 


Ch. 3. Macaulay's 
ausgewählten Schriften. 
9 Be. in 18 Halbbänden A 12'/, Nar. 


Es iſt überflüffig, über den Werth von 
Macaulay's claſſiſchen Schriften etwas fagen zu 
wollen. Feder Gebildete münte fie befißen. Die 
Gharakteriftiten von Zord Clive und Warren 
Haftings — den Gründern des englifch- 
oftindifdien Reichs — gewinnen bei der dort 
ausgebrochenen Kataftropbe wiederum das böchite 
Intereffe. — Diefelben bilden ven erften Band 
der Schriften. 


20. Auflage eröffnet mit dem 111. Cauſend! 
Karl von Bottech's 
Allgemeine Geſchichte. 
Vom Anfang der biftorifhen Kenntnis 
bis zum neueften Pariſer Frieden 1856. 

11 Bände in Elaffifer:Format. 

Mit 24 Stahlftihen und dem TVortrait des Verf. 
Ausgabe in 40 Lieferungen & 5 Sgr. 
Vouftändiges Geſchichtswerk. 

Wir baben diefer neuen Auflage nichts 
Empfehlendes binzugufügen. Die vergriffenen 
110,000 Exemplare reden für fich ſelbſt. — Die 


Anfhaffung wird durch die Billigkeit des Wer: 
fes, das in 40 wöchentlichen Lieferungen er: 


ſcheint, auch für minder Bemittelte leicht. 
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